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KittlielLiiiig  aus  dem  pharmaoeutisohen  I|i8tu;kt  id^ir 

Universit&t  2U  Breslau.         W^^    '^ 


1.   Heber   die  Arsenprobe   der  PharmaeopSe  und  einige 

neue  Sllberrerblndiuigen. 

Von  Th.  Foleck  und  E.  ThümmeL 

Die  von  H.  Gutzeit  ^  vorgeschlagene  und  vorzugsweise  auf  Yer- 
anlaasimg  des  Einen  von  uns  in  die  zweite  Auflage  der  deutsohen 
FhannaoopGe  aufgenommene  Prüfung  auf  Arsen,  die  Einwirkung  von 
Aiaenwasserstoff  auf  oonoentnrte  SilberlOsung,  ist  ebenso  chaiakteri- 
stiadi,  wie  empfindlich.  In  einem  Beagiicylinder  wird  Zink  mit 
verdünnter  Sdiwefelsäure  imd  der  auf  Arsen  zu  prüfenden  Substanz 
zusammengebracht ,  in  das  obere  Ende  ein  Pfropf  von  Watte  ein- 
geschoben xmd  die  Oef&iung  mit  einem  Blatt  Fütrirpapier  überdeckt, 
auf  dessen  Mitte  vorher  ein  Tropfen  einer,  aus  gleichen  Theilen 
Sübernitrat  und  Wasser  bereiteten  LOsung  gebracht  worden  ist  Bei 
Gegenwart  vpn  Arsen  färbt  sich  die  benetzte  Stelle  zun&chst  auf 
der  unteren,  dann  auf  der  oberen  Seite  citronengelb,  w&hrend  an  der 
Peripherie  des  Hecks  sich  ein  braunschwarzer  Band  bUdet,  welcher 
allmihlich  nach  der  Hitte  zu  sich  verbreitert  und  endlich  den  gan- 
zen Fleck  schwärzt,  während  dies  auf  der  unteren  Seite  des  Papiers 
schon  weit  früher  stattgefunden  hat  Bei  grösseren  Mengen  Arsen 
imd  stürmischer  Entwicklung  des  Gases  tritt  die  gelbe  Esrbe  nur  vor- 
übergehend auf,  der  Fleck  wird  rasch  schwarz.  Wird  der  Fleck,  so 
lange  er  noch  gelb  und  nur  schwarz  umrandet  ist,  mit  Wasser  be- 
netzt, so  wird  er  sofort  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  schwarz,  gleich- 
zeitig rOthet  er  blaues  Laokmuspapier,  trotzdem  die  ooncentrirte  Sil- 
berUeung  vdUig  neutral  ist 

Es  stallte  sich  bald  heraus,  dass  Schwefel-  und  Phosphorwas- 
seistoff  ganz  ähnliche  Flecke  hervorrufen,  während  Antimonwasser- 
stoff aidh.  in  etwas  abweichender  Weise  verhält 


1)  PharmaoeutiBche  Zeitmig  1879.   S.  263. 
Ar*,  d.  FlianD.  XXII.  Bds.  1.  Hft. 
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Die  praktische  Yerwerthung  und  daß  Yerständniss  des  chemi- 
schen Vorgangs  dieser  Reaction,  sowie  die  viel&ch  missverständliche 
Auffassung  und  auch  abfallige  Kritik  dieser  Arsenprobe  machten  ein 
eingehendes  Studiimi  derselben  nothwendig,  welches  uns  längere 
Zeit  beschäftigt  und  zur  Entdeckung  einiger  neuen  Doppelverbin- 
dungen des  Silbers  geführt  hat,  von  denen  allerdings  nur  ein  Theil 
isolirt  und  in  fester  Form  erhalten  werden  konnte.  Es  erscheint 
zweckmässig,  die  Beschreibung  derselben  der  eingehenden  Bespre- 
chung der  Arsenprobe  vorauszuschicken. 

Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  concentrirte 

Silbernitrat-Lösung. 

Wenn  man  ein,  mit  einem  Tropfen  concentrirter  SüberlOsung 
benetztes  Papier  —  wir  verstehen  unter  concentrirter  Süberlösung 
stets  eine  Lösung  von  einem  Theil  Silbemitrat  in  0,7  oder  1  Theil 
Wasser  —  der  Einvrirkung  von  Schwefelwasserstoff  aussetzt,  so 
erscheint  ein  gelber  bis  gelblich  grüner  Bleck,  welcher  sich  mit 
einem  schwarzen  Rande  umgiebt  und  von  diesem  aus  nach  längerer 
Einwirkung  schwarz  wird.  Wird  er  mit  Wasser  benetzt,  so  verän- 
dert sich  die  gelbe  bis  gelbgrüne  Farbe  zunächst  nicht,  erst  nach 
längerer  Zeit  geht  sie  in  Schwarz  über.  Der  Fleck  zeigt  deutlich 
saure  Reaction.  Wendet  man  statt  einer  concentrirten  Süberlösung 
eine  solche  aus  einem  Theile  Nitrat  und  zwei  Theilen  oder  mehr 
Wasser  an,  so  erhält  man  keine  gelbgrüne  Färbung  des  Spiegels, 
sondern  die  befeuchtete  Stelle  wird  gleichmässig  braunschwarz  oder 
schwarz  je  nach  der  Stärke  und  Zeit  der  Einwirkung  des  Gases. 

Zur  Isolirung  dieser  gelben  Verbindung  wurde  in  eine  concen- 
trirte Silherlösung  unter  beständigem  Schütteln  so  lange  Sohwefbl- 
wasserstoff  eingeleitet,  als  noch  eine  Reaction  stattfiemd  und  zwar 
bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  durch  das  aus  der  Bilberlösung  austre- 
tende Gas  Jodzinkstärkelösung  geblaut  wurde,  unter  lebhafter  Ab- 
sorption des  Gased  und  beträchtlicher  Temperaturerhöhung  entstand 
ein  gelbgrüner  Niederschlag.  Wurde  die  Silberlösung  beim  Duroh- 
leiten  von  Schwefelwasserstoff  nicht  geschüttelt,  so  bildete  sich  um 
das  Gasrohr  und  an  der  Wandung  der  Yorlage  schwarzes  Schwefelsilber, 
welches  dann  beim  Schütteln  wieder  verschwand.  Der  Niederschlag 
zersetzt  sich  beim  Auswasdien  mit  Wasser  und  mit  Alkohol,  er  wird 
schwarz  durch  Abscheidung  von  Schwefelsilber,  es  geht  Silbemitrat 
in  Lösung.    Durch  verdünnte  Salpetersäure  —  1  Theil  Salpetersäure 
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Tom  spec  Qew.  1>18  und  2  Theile  Wasser  —  wird  er  nicht  we- 
sentüch  verändert,  er  lässt  sich  dann  bis  auf  eine  ganz  geringe  Sil- 
beireaction  im  Filtrat  auswaschen.  Bei  längerem  Auswaschen  tritt 
aber  auch  hier  eine  Zersetzung  der  grOngelben  Yerbindung  ein. 
Das  Filtrat  vom  Niederschlage  reagirt  stark  sauer,  es  enthält  noch 
unzersetztes  Silbemitrat,  aber  keine  Spur  Schwefelsaure  und  giebt 
Dach  dem  üebersattigen  mit  Kaliumhydroxyd  ein  stark  ammoniak- 
haltiges  Destillat. 

Der  lufttrockne  Niederschlag  verlor  bei  150^  C.  nur  0,54  %  an 
Gewicht  und  blieb  auch  bei  180^  C.  unzersetzt.  Er  ist  dann  ein 
dunkelgrCLnes  Pulver  mit  einem  Stich  ins  Qelbe,  ohne  krystallinische 
Stroctor  und  empfindlich  gegen  die  Einwirkung  des  Lichts.  Durch 
Wasser  wird  er  in  Schwefelsilber  und  Silbemitrat  zerlegt.  Beim 
Torsichtigen  Erhitzen  entwickeln  sich  zunächst  rothe  Dämpfe,  gleich- 
zeitig schwärzt  sich  die  Yerbindung,  bei  stärkerem  Erhitzen  geht 
dann  Schwefel  als  Schwefeldioxyd  fort  und  endlich  bleibt  beim 
starken  Glöhen  mit  Hilfe  dies  Gebläses  nur  metallisches  Silber  zurück. 

Zur  Analyse  wurde  die  Yerbindung  durch  Erhitzen  mit  Königs- 
wasser zersetzt,  das  Silber  als  Chlorsilber  und  im  Fütrat  die  Schwe- 
felsäure als  BaryumsulfEit  bestimmt.  Ein  anderer  Theil  des  Nieder^ 
Schlags  wurde  zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  vorsichtig  erhitzt, 
so  lange  sich  noch  rothe  Dämpfe  entwickelten,  und  dann  gewogen. 
Durch  starkes  Glühen  wurde  dann  das  Silber  als  solches  bestimmt. 

1,0038  g.   der  Yerbindung  gaben  1,0373  g.  AgCl  und  0,6138  g. 
BaSO*. 

0,9465  g.  gaben  0,0926  g.  NO»  und  0,7330  g.  Ag.  * 

0,8580  g.  gaben  0,0840  g.  NO*  und  0,6600  g.  Ag. 

Berechnet  for  Gefanden. 

Ag«S.AgNO».  1.  a  3. 

Ag»      77,46%  77,70  77,44  76,92 

8  7,67  .  8,39  —  — 

NO*     14,87  -  —  18,16  13,19 

100,00  «/o. 
Die  Yerbindung  entsteht  nach  der  Gleichung 

3AgN0»  +  H«S  -=  Ag«S  .  AgNO»  -|-  2HN0» 

mA  zersetzt  sich  beim  gelinden  Erhitzen 

4(Ag«S  .  AgNO«)  -  4N0«  +  4Ag  +  8Ag«S  +  Ag«SO^ 

Wird  durch  Fällung  erhaltenes  Schwefelsilber  mit  rauchender 

Salpetersäure  anhaltend  erhitzt,  so  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit 
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ein  gelbes  bis  grüngelbes  Pahrer  ab  unter  Bildung  Yon  Sübemitrat 
und  -sttl&t  Es  ist  dies  wesentlich  die  vorstehend  beschriebene 
Doppelverbindung. 

Bei  Behandlung  des  Schwefelsilbers  mit  Salpeten^ure  vom  spec. 
Gew.  1,18  erfolgt  die  Oxydation  rascher.  Auch  hier  entsteht  zuwei- 
len anfangs  die  Verbindung  Ag*S  .  AgNO^  oft  aber  scheidet  sich 
ein  violettbraunes,  kennesfEurbiges  Pulver  ab,  welches  beim  Kochen 
mit  erneuter  Salpetersäure  endlich  aufgelöst  wird.  Dieselbe  Y^bin- 
düng  wurde  durch  Eintragen  von  Schwefel  in  massig  erwSrmte 
ooncentrirte  Silberlösung  unter  Entwicklung  von  Stickstoffdioxyd 
erhalten  nach  folgender  Gleichung 

4AgN0»  +  2S  -  4N0«  +  Ag'S  .  Ag'SO*. 

Zur  Darstellung  dieser  Doppelverbindung  trftgt  man  in  eine 
Im  Wasserbade  erwärmte  Lösung  von  40Theilen  Silbemitrat  in  30 
bis  35  Theilen  Wasser  nach  imd  nach  5  TheUe  reinen  Schwefel  imter 
beständigem  umrühren  ein.  Anfangs  scheidet  sich  grüngelbes  Dop- 
pelnitrat ab,  welches  wechselnde  Mengen  von  Ag*S  .  Ag'SO^  ent- 
hält Bei  fortschreitender  Oxydation  durch  wiederholtes  Befeuchten 
mit  verdünnter  Salpetersäure  und  Eindampfen  zur  Trockne,  zersetzt 
sich  das  Doppelnitrat  vollständig  in  die  Sulfeitverbindung  des  Schwe- 
felsilbers. Sobald  kein  freier  Schwefel  mehr  vorhanden  ist,  welcher 
durch  Behandeln  des  trocknen  Pulvers  mit  Schwefelkohlenstoff  nach- 
gewiesen wird,  wäscht  man  das  braunviolette  Pulver  zuerst  mit 
sehr  verdünnter  Salpetersäure  (1  Theil  Salpetersäure  und  25  Was- 
ser), schliesslich  mit  etwas  Weingeist  aus  und  trocknet  bei  100^ 
im  Luftbade. 

Die  Verbindung  ist  ein  schweres,  kermesfiarbiges  Pulver  ohne 
krystallinische  Structur.  Es  löst  sich  beim  Kochen  in  Salpetersäure, 
wird  durch  siedendes  Wasser  in  Schwefelsilber  und  SUbersulfat, 
durch  Chlorwasserstoffsäure  in  der  Kälte  in  Ghlorsilber  und  Schwe- 
felsilber zerlegt,  während  im  letzteren  Falle  beim  Erhitzen  sich 
Schwefelwasserstoff  entwickelt  Bis  180^  erhitzt  bleibt  die  Verbin- 
dung unzersetzt,  beim  Glühen  giebt  sie  Schwefeldioxyd  aus  und  hin- 
terlässt  metallisches  Silber. 

1,6657  g.  der  Verbindung  gaben  0,7175  g.  Ag*S  und  0,8926  g. 
AgCL 

1,5629  g.  gaben  1,2250  g.  Ag. 

1,9366  g.  gaben  1,9810  g.  AgCl  und  0,8249  g.  BaSO^. 
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Berechnet  for 

befanden. 

Ag«S.Ag«SO*. 

1. 

2, 

3. 

Ag*        77,09  «/o 

77,79 

78,37 

76,92 

S             5,72  - 

5,56 

SO*       17,19  - 

— 

17,54 

100,00%. 
Diese  beiden  Doppelverbindungen  des  Silbers  zeigen  grosse  Ana- 
logien mit  den  von  H.  Eose^  und  Jacobson^  beschriebenen  Doppel- 
Teibindungen  des  Quecksilbersulfids  mit  Quecksilbemitrat  und  -sulfat. 

Einwirkung  des  Arsenwasserstoffs  auf  Silbernitrat. 

Durch  die  Arbeiten  von  Lassaigne'  Simon*  und  A.  W.  Hof- 
nuim^  kennen  wir  das  Verhalten  des  Arsen  Wasserstoffe  zu  einer 
T^ünnten  SilbemitraÜOsung.  Es  scheidet  sich  hierbei  metallisches 
Wber  ab,  und  arsenige  S&ure  und  freie  Salpetersaure  befinden  sich 
in  der  LOsung.  Lassaigne  benutzte  zuerst  diese  Beaction  zum  Nach- 
weis des  Arsens. 

Ganz  anders  wirkt  ArsenwasserstofF  auf  eine  concentrirte  Sil- 
beriösung  ein.  Wie  bereits  im  Eingang  des  Artikels  erwähnt,  färbt 
ArsenwBsserstoff  bei  langsamer  Einwirkung  ein  mit  dieser  LOsung 
betupftes  Filtrirpapier  dtronengelb,  während  an  der  Peripherie  des 
Recks  sich  ein  braunschwarzer  Band  bildet,  und  sich  gleichzeitig 
Baure  Beaction  einstellt  Wenig  Salpetersäure  verändert  die  gelbe 
Taibe  nicht,  während  grossere  Mengen  derselben  nur  durch  ihren 
Wasaeigehalt  den  Heck  schwärzen.  Wird  die  so  benutzte  Salpeter« 
aiure  dann  vorsichtig  mit  Ammoniak  überschichtet,  so  entsteht  an 
der  Berührungsfläche  eine  gelbe  Zone  von  Silberarsenit.  Mit  Wasser 
befeoditet  wird  der  gelbe  Spiegel  des  Flecks  sofort  schwarz.  Es 
ist  dies  ein  prägnanter  Unterschied  gegenüber  den  gelben  Flecken, 
▼eiche  durch  Sdiwefelwasserstoff  entstehen  und  zunächst  durch 
Wasser  unverändert  bleiben.  Ammoniakgas  firbt  sofort  den  Fleck 
schwarz.  Die  Grenze  für  die  Entstehung  der  gelben  Färbung  ist  in 
der  Concentration  der  Silberlösung,  ein  Theil  Silbemitrat  auf  2  Theile 
Wa^r  gegeben;  darüber  hinaus,  schon  bei  3  Theilen  Wasser,  entsteht 
ein  brauner  oder  schwarzer  Fleck. 


1)  Poggend.  Annal.  Bd.  13.  S.  67. 

2)  Poggend.  AnnaL  Bd.  68.  S.  410. 

3)  J.  Chimie  med.  Bd.  16.  S.  685. 

4)  Gmelin,  Lehrb.  d.  Chem.  Bd.  II.  S.  758. 
9)  liebig's  Annal.  Bd.  115.  S.  287. 
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Um  das  Yerständniss  dieser  Beactionen  zu  gewilmen,  wurden 
ooncentrirte  SilberlOstmgen  direct  mit  Arsenwasserstoff  behandelt. 
Wir  benutzten  dazu  nicht  reinen  ArsenwasserstofF,  sondern  ent- 
wickelten denselben  in  gewohnter  Weise  aus  Zink,  arseniger  Säure 
und  Schwefel-  oder  Salzsaure.  Schon  die  ersten  Blasen  des  Oases 
färben ,  ooncentrirte  Silberlösung  intensiv  citronengelb ,  ohne  einen 
Niederschlag  zu  bilden ,  die  Flüssigkeit  rOthet  aber  sofort  Lackmus. 
Diese  Gfelbißrbung  bleibt  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  selbst  bei 
Zusatz  von  Salpetersäure,  ein-  bis  zwei  Tage  bestehen,  dann  wird 
die  Lösung  fiurblos  und  enthält  neben  arseniger  Säure  auch  Arsen- 
säure, während  sich  eine  entsprechende  Menge  metalUsohes  Silber 
abscheidet.  Beim  Erwärmen  wird  die  gelbe  Lösung  jedoch  sofort 
entfärbt  unter  Abscheidung  von  metallischem  Silber  und  dasselbe 
geschieht,  wenn  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt  wird;  sie  schwärzt 
sich  und  giebt  dann  ein  &rbloses  Filtrat  Dieselbe  Schwärzung  tritt 
ein,  wenn  auf  die  gelbe  Lösung  Arsen  Wasserstoff  nachhaltig  einwirkt. 
Sie  wird  durch  Ferrosul&t  nicht,  wohl  aber  durch  metallisches  Zink 
leicht  zersetzt.  Setzt  man  zu  der  gelben  Yerbindung  eine  kleine 
Menge  Schwefelwasserstoffwasser,  so  scheidet  sich  Schwefelailber  ab, 
welches  aber  beim  ümschütteln  sich  fast  ganz  wieder  auflöst,  wahr- 
scheinlich unter  Bildung  der  im  vorigen  Abschnitt  beschriebenen 
Yerbindung. 

Wenn  man  in  eine  ooncentrirte  Sflberlösung  vorsichtig  fein 
gepulvertes  reines  Arsen  in  kleinen  Portionen  eintifigt,  so  färbt  sich 
die  Lösung  sofort  gelb  und  reagirt  sauer  durch  freie  Salpetersäure. 
Bei  grösseren  Mengen  von  Arsen  tritt  eine  heftige  Beaction  ein, 
unter  Entwicklung  von  Stickoxyd  scheidet  sich  metallisches  Silber 
ab  und  bildet  sich  arsenige  Säure.  Auch  verdünntere  Silberlösungen 
zeigen  gegen  metallisches  Arsen  dieselben  Erscheinungen,  wenn  sie 
im  Wasserbade  erwärmt  werden. 

Schliesslich  bildet  sich  diese  Yerbindung,  wenn  Arsenwasser- 
stoff  über  Silbemitrat  geleitet  wird,  welches  man  in  einer  Böhie 
schmelzend  vertheilt  und  erkalten  gelassen  hat.  Die  ersten  Gasbla- 
sen rufen  die  gelbe  Färbung  hervor,  während  *  wenige  Sekunden 
nachher  Schwärzung  des  Silbers  eintritt. 

Um  die  fragliche  gelbe  Arsenverbindung  zu  isoliren  und  rein 
darzustellen,  wurden  eine  grosse  Anzahl  der  verschiedenartigsten 
Yersuche,  leider  ohne  Erfolg  angestellt 


Th.  Poleck  xl  K.  Thümmel,  Aisonprobe  der  Pharmacopöe  etc.  7 

Bin  rB8efaer  Strom  Aisenwasserstoff  wurde  in  die  unter*  0^ 
al^gektUüte  oonoentiirte  SilberlOsung  geleitet  Die  ganze  Flüssigkeit 
erstarrte  zu  einer  eigelbgefärbten  krystallinischen  Masse,  welche 
mk  beim  Aufthanen  unter  Abscheidung  von  Silber  rasoh  schwärzte. 

Als  wir  unter  denselben  Verhältnissen  der  SilberlGeung  V4  ^O' 
liimen  absoluten  Alkohol  zusetzten,  fand  eine  Abscheidung  von  gel- 
ben Kiystallen  statt,  welche  sofort  von  der  Flüssigkeit  getrennt 
wurden,  aber  beim  Abpressen  und  Trocknen  sich  zersetzten. 

Sowohl  trocknes,  wie  frisch  gefälltes,  noch  feuchtes  Silberarsenit 
wurde  theüs  mit  SilberlGsung  theils  mit  trocknem  Silbemitrat  zu- 
sammengerieben,  ohne  dass  eine  Umsetzung  in  die  gelbe  Yerbin- 
dimg  stattfand. 

Da  es  nicht  gelang,  die  gelbe  Silberverbindung  für  die  Analyse 
zu  isoliren,  so  konnte  nur  die  Untersuchung  ihrer  Zersetzungspro- 
docte  zur  Kenntniss  ihrer  Constitution  führen. 

Die  Thatsache,  dass  die  gelbe  Verbindung  sich  durch  Wasser 
in  metallisches  Silber  zerlegt,  während  das  Filtrat  arsenige  Säure 
und  fireie  Salpetersäure  neben  überschüssigem  Silbemitrat  enthält, 
liess  über  den  einzuschlagenden  Weg  keinen  Zweifel.  Wurde  das  rela- 
tive Veihältniss  des  abgeschiedenen  Silbers  zur  arsenigen  Säure  und 
Salpetersäure  festgestellt,  so  war  die  Zusammensetzung  der  gelben 
Yertnndung  gegeben,  auch  wenn  nur  unbestimmte  Mengen  derselben 
in  Aiiieit  genommen  wurd^ ,  wie  dies  hier  nicht  anders  müglich  war. 

Wir  losten  &st  immer  20 — 25  g.  Silbemitrat  in  gleichen  Thei- 
fen  Wasser  auf  und  leiteten  in  diese  Lüsung  so  lange  Arsenwasser^ 
stolf,  bis  die  gelbe  Farbe  derselben  in  eine  grüngelbe  überging. 
Dann  wurde  die  6 — 6fiiche  Wassermenge  zugesetzt  und  das  abge- 
schiedene Silber  als  solches  gewogen.  Im  FUtrat  wurde  das  Silber- 
nitrat  durch  Chlomatrium  entfernt  und  dann  die  freie  Salpetersäure 
mit  Vio  Normalkali  und  die  arsenige  Säure  mit  Vio  Normaljodlösung 
bestimmt,  letztere  in  einem  Fall  auch  als  arsensaures  Ammon-Magne- 
flium  gefittt  Einmal  wurde  durch  Destillation  des  Filtrats  vom 
Silber  mit  überschüssigem  Kaliumhydroxyd  das  entstandene  Ammo- 
niak mit  Nesaler'scher  Lösung  in  dem  vortrefßichen  WolfTschen 
Gokrimeter  bestimmt  Die  Menge  des  vorhandenen  Ammoniaks, 
0,001  g.,  war  so  gering,  dass  dessen  Bildung  für  die  Entstehung 
der  gelben  Verbindung  völlig  gleichgültig  und  sicher  nur  durch  die 
Bnwirkung  des  freien  WasserstofiE)3  auf  die  vorhandene  Salpetersäure 
bezw.  das  Sflbenutrat  bedingt  ist 
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1)  Auf  0,2267  g.  Silber  wurden  0,0089  g.  Arsen  gefionden. 
Das  Atom-Yerhältniss   zinschen  As   und  Ag   ist   hier  ine 
1  :  6,9. 

2)  Auf  0,7644  g.  Ag.  imrden  0,4216  g.  NO»  und  0,0757  g.  As 
gefunden. 

Es  yerhalten  sich  daher  As  :  Ag  :  NO»  —1:7:7. 

3)  Auf  5,8581  g.  Ag   wurden   3,3573  g.  NO»  und  0,636  g.  As 
gefunden. 

Mithin  As  :  Ag :  NO»  —  1  :  6,4  :  6,4. 

4)  Auf  1,9125  g.  YTurden  0,2202  g.  As  gefanden. 
Atomverhaltniss  wie  1  As  :  6,05  Ag. 

Bei  den  Analysen  1  und  2  ist  etwas  zu  wenig  Arsen  gefunden 
worden,  weil  die  yollständige  Zersetzung  der  Doppelverbindung  und 
die  Trennung  der  arsenigen  Säure  yom  metaUischen  Silber  nur 
durch  langes  Auswaschen  zu  ermöglichen  ist,  doch  lassen  sämmt- 
liche  Analysen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  gelbe  Verbindung 
durdi  nachstehenden  Frooess  entsteht 

H»As  +  6AgN0»  -  (Ag»As  .  SAgNO»)  +  3HN0» 
und    ihre  Zersetzung    durch  Wasser    durch   die  Gleichung    ausge- 
drückt wird 

(Ag»As  .  3AgN0»)  +  3H»0  -  6Ag  +  H» AsO»  +  3HN0». 

Es  liegt  also  hier  eine  bisher  unbekannte  Doppelverbindung 
des  Arsens  mit  Silbemitrat  Ag»As .  3AgN0»  vor,  welche  bei  star- 
ker Abkühlung  ihrer  Lösung  in  gelben  Erystallen  neben  Silbemitrat 
erbalten  wurde,  welche  aber  schon  beim  Trocknen  sich  zersetzen, 
in  wenig  Wasser  mit  intensiv  gelber  bis  gelbgrüner  Farbe  leicht 
löslich  sind,  durch  Salpetersäure  nicht,  wohl  aber  durch  Wasser 
zersetzt  werden  und  bei  der  in  Bede  stehenden  Arsenprobe  die 
gelben  Flecke  veranlassen. 

Ihre  Zusammensetzung  wurde  zweifellos  bestätigt  durch  die  in 
anologer  Weise  ausgeführte  Analyse  des  Products  der  oben  beschrie- 
benen Einwirkung  von  Arsen  auf  conoentrirte  SilberlOsung,  wobei 
dieselbe  Doppelverbindung  entsteht 

Auf  0,6198  g.  metallischem  Silber  wurden  0,150  g.  Arsen  ge- 
funden.   Atomverhaltniss  des  Arsens  zum  Silber  wie  1  zu  3. 

Der  Process   ihrer  Entstehung  wird  hier  durch  nachstehende 
Gleichung  ausgedrückt: 
2A8  +  6AgN0*  +  3H*0  -  3HN0»  +  H'As0«  +  (Ag»A8 .3AgN0'). 
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Diese  Yerbindmig  ist  vSUig  analog  den  Yorstehend  beschriebe- 
neu  DoppelYerbindangen  des  Schwefelsilbers,  nur  spiicbt  sich  in 
flirer  Zusammensetzung  der  öhemisohe  Charakter  des  dreiwerthigen 
Arsens  «os. 

Einirirkung  Ton  Fhosphorwasserstoff  auf  concentrirte 

Silberlösung. 

Pliosphorwasserstoff  verhalt  sich  gegen  concentrirte  Silbemitrat- 
Ifisong  und  gegen  damit  benetztes  Papier  in  jeder  Beziehung  wie 
Arsenwasserstoif.  Die  benetzte  Stelle  wird  zuerst  eigelb,  dann  um- 
äLmat  sie  sich  zunächst  mit  einem  braunen,  später  schwarzen  Bande 
und  wird  schliesslich  bei  längerer  Einwirkung  des  Gkises  schwarz. 
Der^gelbe  Heck  lässt  sich  in  Nichts  von  dem  Arsenfleck  unter- 
scheiden, er  wird  durch  wenig  Salpetersäure  nicht  verändert,  dage- 
gen beim  Benetzen  mit  Wasser  oder,  wenn  man  ihn  Ammoniak- 
dämpfen aussetzt,  sofort  schwarz.  Beim  Einleiten  von  Phosphor- 
Wasserstoff  in  concentrirte  Silbemitratlösung  treten  ganz  dieselben 
Eisdieinungen  auf  wie  bei  Arsenwasserstoff,  die  Analogie  ist  eine 
vollständige.  Die  Lösung  färbt  sich  sofort  gelb  bis  grOngelb  und 
wird  schliesslich  schwarz.  Auch  hier  gelijagt  es  nicht,  die  gelbe 
Terbindung  zu  isoliren,  ihre  der  Arsenverbindung  analoge  Zusam- 
mensetzung wurde  aus  der  Untersuchung  ihrer  Zersetzungsproducte 
dnrdi  Wasser  erschlossen. 

Bei  dem  ständigen  Arsengehalt  des  Phosphors  eignete  sich 
Fho^horzink  und  phosphorige  Säure  ^  nicht  zur  Darstellung  von 
Pho^horwasserstoff.  Es  wurde  dagegen  ein  arsenfireies  Phosphor- 
wiBserstof^gas  durch  Einwirkung  von  verdünnter  Kalilauge  auf  Jod- 
pho^honium  erhalten.  Wird  das  Gas  unverdüimt  in  die  concen- 
trirte Silbedösung  geleitet,  so  entzündet  sich  sofort  jede  Blase.  Wir 
Hessen  daher  während  der  Operation  einen  langsamen  Eohlensäure- 
stram  durch  den  Apparat  gehen  und  regelten  die  Entwicklung  des 
PhosphorwasserstofiiB  durch  tropfenweises  Zufliessen  der  verdünnten 
Kalilauge.  Die  Vorlage  wurde  mit  Eis  gekühlt  und  die  Opera- 
tion unterbrochen,  sobald  die  grüngelbe  Farbe  der  Lösung  eintrat. 
Wurde  letztere  daim  mit  20 — 25  Theilen  Wasser  verdünnt,  so 
bildete  sich  ein  schwarzer  Niederschlag  unter  schwacher  Entvrick- 
hmg  von  StidEStoffdioxyd.  Der  Niederschlag  wurde,  nachdem  die 
HüBSigkeit  öfter  umgerührt  war,  nach  einigen  Tagen  abfiltrirt,  aus- 
gewaschen und   dann  mit  Salpetersäure  oxydirt.     Sein  Silbergehalt 
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-wtirde  als  Chlorsilber  und  sem  Phospboigehalt  als  MagiiesiuinpyTo- 
phoBphat  bestimmt  Im  Filträt  warde  das  Silbemitrat  dtuoh  Ghlor^ 
natrinm  entfernt  und  die  Phosphorsäure  und  freie  Salpetersäure 
nach  Zusatz  einer  entsprechenden  Menge  Chlorbaryum  nebeneinander 
nach  der  Methode  von  Maly^  mit  ^/^q  ^ormalJrali  gemessen,  erstere 
dann  durch  molybdansaures  Ammon  abgeschieden  und  als  Magna- 
sium-Pyrophosphat  gewogen,  während  die  ihr  entsprechenden  Cubik- 
centimeter  Normalkalilösung  von  der  Gesammtmenge  der  verbrauch- 
ten Cubikcentimeter  abgezogen  wurden.  Der  Best  derselben  ent- 
sprach der  vorhandenen  Salpetersäure. 

Die  Bildung  und  Zersetzung  dieser  gelben  Phosphorverbindung 
erfolgt  analog  jener  des  Arsens. 

H«P  +  GAgNO«  -  (Ag»P  .  3 AgNO«)  +  3HN0»  und 
(Ag»P  .  3AgN0»)  +  3H«0  -  6Ag  +  3HN0»  +  H«PO». 

Die  phosphorige  Säure  oxydirt  sich  zum  Theil  auf  Kosten  der 
freien  Salpetersäure  und  des  salpetersauren  Silbers  zu  Phosphor- 
säure, wie  aus  nachstehenden  Zahlen  hervorgeht. 

Auf  2,4504  g.  Silber  wurden  0,0169  g.  Phosphor  im  Nieder- 
schlag und  0,3030  g.  Phosphorsäure,  entsprechend  0,0958  g.  Phos- 
phor, und  1,3104  g.  Salpetersäure  im  Filtrat  gefunden. 

Es  verhalten  sich  daher  die  Atom-  und  Molekulargewichte  des 
Phosphors  zum  Silber  und  der  Salpetersäure  wie  1  :  6,2  :  5,5. 

Das  fehlende  Gewicht  an  der  Salpetersäure  ist  zur  Oxydation 
der  phosphorigen  Säure  verbraucht. 

Wenn  daher  sowohl  bezüglich  der  analogen  Eigenschaften  und 
der  Entstehung  der  gelben  Verbindung,  sowie  nach  den  Besultaten 
der  Analyse  ihrer  Zersetzungsproducte  kaum  ein  Zweifel  bestehen 
kann,  dass  sie  auch  jene  der  Arsen  Verbindung  analoge  Zusammen- 
setzung Ag^P .  3AgN0^  besitzt,  so  vollzieht  sich  doch  ihre  Zersetzung 
durch  Wasser  nicht  so  glatt,  wie  beim  Arsen.  Es  bildet  sich  zuerst 
immer  schwarzes  Phosphorsilber  und  nun  beginnt  ein  wechselndes 
Spiel  der  Verwandtschaften,  indem  das  Fhosphorsilber  zu  metalli- 
schem Silber  reducirt,  die  entstehende  phosphorige  Säure  zu  Phos- 
phorsäure auf  Kosten  eines  Theils  der  freigewordenen  Salpetersäure 
oxydirt  wird,  so  zwar,  dass  man  je  nach  der  iSnge  der  Zeit,  in 
welcher  man  den  schwarzen  Niederschlag,  welcher  bald  seine  Farbe 
in  Grau  ändert,  mit  dem  Wasser  in  Berührung  lässt,  stets  wech- 


1)  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  15,  417. 


Th.  Poleok  u.  E.  Thümmei,  Arsonprobe  der  PhannaoopÖe  eto.  11 

selnde  Oemische  von  ^ber  und  Phosphorsilber  im  Niederschlag  und 
gleich  wechaelnde  Mengen  von  phosphoriger  und  Phosphorsäure  in 
der  Losung  findet 

Analog  ist  das  Yeihalten  des  Phosphorsilbers,  welches  aus  einer 
Terdünnten,  etwa  dreiprocentigen  Lösung  von  Silbemitrat  durch 
PhosphorwasserBtoff  gefUlt  wird.  In  diesem  Falle  bildet  sich  zu- 
nächst schwarzes  Phosphorsilber,  während  sich  in  der  Flüssigkeit 
weder  phosphorige  Säure  noch  Phosphorsäure  nachweisen  lässt  Wird 
der  Nledersdilag  nur  kurze  Zeit  mit  der  Flüssigkeit  stehen  gelas- 
sen, so  zersetzt  er  sich,  seine-  Farbe  ändert  sich  in  die  graue  des 
redudrten  Silbers  und  in  der  Flüssigkeit  nimmt  die  Menge  der 
Phospharsäure  beständig  zu,  ein  Verhalten,  welches  bei  toxikologi- 
ai^ien  Untersuchungen  zur  Yorsioht  mahnt,  um  geringe  Mengen 
Pbospbor  bei  Benutzung  der  Blondlot -Dussart'schen  Methode  nicht 
zu  übersehen. 

Wenn  man  gewöhnlichen  Phosphor  in  concentrirte  SilberlOsung 
antragt,  so  scheidet  sich  sofort  Phosphorsüber  ab,  die  Lösung  aber 
Srbt  adi  gelb  und  reagirt  sauer.  Es  bildet  sich  daher  auch  hier, 
analog  dem  gleichen  Yerhalten  des  Arsens,  die  gelbe  Doppelverbin- 
dimg nadi  der  Gleichung 

2P  +  6AgN0«  +  3H«0  -  H»PO»  +  3HN0*  +  Ag»P  .  AgNO»), 
demi  die  gelbe  Lösung,  welche  freie  Salpetersäure  enthält,  schwärzt 
sldi  sowohl  beim  Yerdünnen  mit  Wasser,  wie  beim  Erwärmen. 

Bofher  Phosphor  bildet  die  gelbe  Yerbindung  nicht,  es  entsteht 
in  dar  ooncentrirten  Silberlösung  neben  fireier  Säure  nur  Phosphor- 
süber, die  Flüssigkeit  bleibt  fsirblos. 

Die  Analogie  in  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  mit  den 
vttt  H.  Rose  ^  beschriebenen  Yerbindungen  des  Phosphorquecksilb^rs 
mit  QueckBilberddorid  und  Nitrat  ist  unverkennbar. 

Einwirkung  des  Antimonwasserstoffs  auf  concentrirte 

Silbernitrat-Lösung. 

Simon '  beobachtete,  dass  beim  Einleiten  von  Antimonwasser- 
stoff  in  eine  verdünnte  SUbemitratlösung  aller  Antimon  als  Antimon- 
älber  nach  der  Qleichung 

H»Sb  +  3AgN0»  «  Ag»Sb  +  3HN0» 

1)  H.  Böse,  Handbuch  der  analytisohen  Chemie.  1867.  I.  S.  655. 
Z)  Gmelin,  Handbuch  d.  Chemie  1841  IL  8.  758. 
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getfillt  werde.  Ist  dem  Gase  ArBenwasserstoff  beigemischt,  so  bleibt 
das  Arsen  als  arsenige  Säure  in  Lösung.  A.  W.  Hofinann  ^  schlug 
dies  Yerhalten  zu  einer  Trennung  Ton  Arsen  und  Antimon  yof, 
indem  er  gleichzeitig  die  Zersetzung  des  Antimonsilbers  durah  Wein- 
säure oonstatirte. 

Aus  diesem  Yerhalten  des  Antimons  konnte  mit  Sidherheit  auf 
die  Existenz  einer  der  Arsen-  und  Phosphor-  analogen  Doppelverbin- 
dung geschlossen  werden.  Zu  ihrer  Darstellung  war  die  Yerwen- 
dung  eines  Antimonwasserstofb  mit  möglichst  wenig  freiem  Wasser- 
stoff geboten,  weil  der  letztere  aus  oonoentrirter  Silberlosung  metalli- 
sches Silber  in  nicht  unbedeutender  Menge  fällt  Die  bekannten 
Methoden  der  gleichzeitigen  Einwirkung  von  Zink,  Schwefelsäure 
und  einer  Sauerstoff-  oder  Chlorverbindung  des  Antimons,  die  Ein- 
wirkung von  verdünnten  Säuren  auf  Antimon  kalium  oder  eine  Legi- 
rung  von  Zink  und  Antimon,  femer  das  von  Humpert'  vorgeschla- 
gene Natriumamalgam  in  Wechselwirkung  mit  Antimonchlorid  gaben 
keine  befriedigenden  Resultate.  Relativ  reines  Gas  neben  wenig 
freiem  Wasserstoff  wurde  erhalten  durch  Zusammenkneten  von 
400  Theilen  zweiprocentigen  Natriumamalgam  mit  8  Theilen  frisch 
reducirten  und  getrockneten  Antimons  und  successives  Behandeln 
dieser  Mischung  mit  Wasser  in  einem  Oa8ent¥ricklungs- Apparat, 
durch  welchen  gleichzeitig  ein  langsamer  Eohlensäurestrom  hin- 
durchging. 

Beim  Binleiten  des  Qases  in  eine  Lösung  von  1  Theil  Silber- 
nitrat  in  0,7  Theilen  Wasser  trat  schon  nach  dem  Eintritt  der  ersten 
Blasen  saure  Reaction  ein,  die  Flüssigkeit  ftrbte  sich  gelb  und 
nahm  nach  einiger  Zeit  eine  grüngelbe  Earbe  an.  Enthält  der  An- 
timonwasserstoff zuviel  freien  Wasserstoff,  dann  tritt  diese  reine 
Farben -Nuance  entweder  gar  nicht,  oder  nur  sehr  vorübergehend 
auf,  dagegen  eine  Ghraufirbung  von  reducirtem  Silber.  Diese  gelbo 
Doppelverbindung  konnte  ebensowenig  wie  jene  des  Arsens  und 
Phosphors  isolirt  werden,  ihre  Zusammensetzung  musste  daher  auch 
hier  aus  ihren  Zersetzungsproducten  erschlossen  werden. 

Zur  Analyse  wurde  die  Lösung  bei  Eintritt  der  grüngelben 
Färbung  in  die  15 — 20&che  Menge  Wasser  gegossen,  wobei  sich 
ein  schwarzer  Niederschlag  absonderte.    Die  Flüssigkeit  wurde  dann 


1)  liebig,  Annalen.   Bd.  115.    S.  287. 

2)  Journal  f.  pract  COiemie.    Bd.  94.    S.  39Ö. 
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mte  (Aerem  UmrOhten  bis  70  —  80  Grad  erwärmt,  um  die  Zer- 
setsong  za  Tollenden  und  24  Standen  bei  Seite  gestellt  In  dem 
filtnt  innde  nach  Beseitigung  des  überschüssigen  SUbemitrats  die 
finde  Salpeters&oie  durch  Vio  NormallcalL  und  im  Niederschlag  das 
Silber  als  Chlorsüber  und  das  Antimon  mit  Vio  Normal-JodlOsung 
bestimmt 

1)  Auf  0,1768  g.  Silber  wurden  0,1109  g.  Salpetersäure  und 
0,0318  g.  Antimon  gefunden. 

Es  Terhalten  skäi  daher  die  Atom-  und  Molekulargewichte  des 
Antimons,  Silbers  und  der  Salpetersäure  wie  1  :  6,2  :  6,4. 

2)  Auf  0,2465  g.  Silber  wurden  0,1462  g.  Salpetersäure  und 
0,0462  g.  Antimon  gefanden.  Mithin  Sb  :  Ag  :  HNO»  »  1  :  5,94  : 
6,06. 

Um  nun  auch  die  absoluten  Mengen  des  Silbers  und  des  Anti- 
mons in  dem  Niederschlage  kennen  zu  lernen,  .wurde  derselbe  fOr 
dne  neue  Analyse  bei  100®  getrocknet 

3)  Auf  0,3803  g.  Silber  wurden  0,2265  g.  Salpetersäure  und 
0,0652  g.  Antimon  gefunden. 

Es  yerhalten  sich  Sb  :  Ag  :  HNO»  «  1  :  6,5  :  6,6 
luid  in  dem  Niederschlage  würde  auf  6  Atome  Silber  eine  Molekel 
ncHmale  antimonige  Säure  enthalten  sein. 

Die  Bildung  und  Zersetzung  der  gelben  Verbindung  des  Anti- 
monsQbers  mit  Silbemitrat  werden  daher  in  nachstehenden  Gleichun- 
gen ihren  Ausdruck  finden 

1)  H»Sb  +  6AgN0»  «  3HN0»  +  (Ag«Sb  .  3AgN0»). 

2)  Ag'Sb  .  3AgN0»  +  3H«0  «  3HN0»  +  6Ag  +  H»SbO^ 

Die  letztere  Qleichung  setzt  in  100  Theilen  des  Niederschlags 
Tonos 

Beredmet  Gefimden. 

79,06  7o  Süber.  77,80  %  Süber. 

20,93  -  antimonige  Säure.  19,05  -   antimonige  Säure. 

Der  bei  100^  getrocknete  Niederschlag  wird  wohl  noch  nicht 
ganz  wasserfrei  gewesen  sein,  er  enthielt  keine  Antimonsäure. 

Um  auch  hier  das  Verhalten  des  metallischen  Antimons  gegen 
oottoentnrte  Silbemitratiösung  kennen  zu  lernen,  wurden  nach  und 
aach  2  g.  durch  Beduction  von  Antimonchlorid  erhaltenes  Antimon 
in  Mengen  von  0,01  g.  in  eine  abgekühlte  Lösung  von  5  g.  Silber- 
nitnat  in  3,5  g.  Wasser  getragen.  Die  ersten  Mengen  von  Antimon 
schwärzen  sich   durch  Bildung   von  Antimonsilber,  die  Flüssigkeit 
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reagirt  sauer,  fiürbt  sich  aber  nicht  gelb.  Bald  aber  tritt  bei  weite- 
rem Eintragen  eine  überaus  lebhafte  Beaotion  ein,  die  Flüssigkeit 
erwärmt  sich,  es  entwickeln  sich  StickstoflEbxyde,  die  schwarze  Earbe 
macht  einer  grauen  Platz  und  ihre  saure  Beaction  verschwindet 
Yollst&ndig.  Die  breiartige  Masse  wird  kurze  Zeit  im  Wasserbade 
erwärmt,  bis  die  Entwicklung  der  salpetrigen  Säure  aufhört  und 
dann  mit  Wasser  das  überschüssige  Silbemitrat  ausgewaschen.  Man 
erhält  so  nach  dem  Trocknen  bei  100^  ein  hellgraues  Pulver,  wel* 
ohem  Salzsäure  nur  antimonige  Säure  und  keine  Spur  Antimonsäure 
entzieht. 

Bei  der  Analyse  wurde  das  Silber  als  ChlorsUber  und  das  An- 
timon mit  Vio  Normaljodlösung  bestimmt 

1)  0,8261  g.  des  Pr&parats  gaben  0,4478  g.  Sb'0>  u.  0,3290 g.  Ag. 

2)  0,7728  g.  gaben  0,4262  g.  Sb'O»  und  0,3460  g.  Ag. 

Gefanden.  Berechnet 

Sb*0*       54,21  65,18  57,21 

2Ag         39,82        -     44,80  42,77. 

Es  entsteht  also  in  dieser  Beaction  nicht  die  gelbe  Doppelver- 
bindung wie  beim  Arsen,  Phosphor  und  Schwefel,  sondern  im  An- 
£Emg  derselben  wohl  Ag^Sb,  welches  aber  rasch  reducirt  wird.  Es 
findet  dieser  Process  in  nachstehender  Gleichung  seinen  Ausdruck: 

2Sb  +  2AgN0»  «  2Ag  +  Sb»0»  +  N*0». 

Die  durch  die  Analyse  gefundenen  Zahlen  entsprechen  annähernd 
dem  Yerhältniss  von  2  Atomen  Silber  zu  einer  Molekel  Sb*0*. 

Wird  eine  verdünnte  Silbemitratlösung,  etwa  1  :  80  mit  metal- 
lisdiem  Antimon  bei  Wasserbadwänne  behandelt,  so  bildet  sich  nur 
Antimonsilber,  während  die  Flüssigkeit  von  freier  Salpetersäure 
sauer  reagirt 

Was  nun  den  sichtbaren  Verlauf  der  Einwirkung  des  Antimou- 
wasserstofiE)3  auf,  mit  concentrirter  Silberlösung  benetztes  Papier 
anlangt,  so  färbt  sich  die  betupfte  Stelle  an  ihrer  Peripherie  dunkel- 
braunroth  bis  söhwarz ,  während  sich  der  Spiegel  des  Flecks  je  nach 
der  Dauer  oder  Intensität  der  Beaction  entweder  gar  nicht  oder  nur 
schwach  grau  färbt,  saure  Beaction  annimmt  und  durch  Ammoniak 
geschwärzt  wird.  Ist  die  Silberlösung  verdünnter,  ein  Theil  Silber- 
nitrat in  zwei  Theilen  Wasser,  so  wird  der  Spiegel  braunroth,  bei 
ein  Theil  Nitrat  in  3  und  mehr  Theilen  Wasser  ¥rird  er  schwarz. 


Th.  Poleck  tu  K.  Thümmel,  Aisenprobe  der  Pharmaoopöe  etc.         15 

Die  beschriebenen  Doppelverbindongen  des  Silbers  zer&llen  in 
zwei  Oro^pen,  in  die  eine  Gruppe  des  SchwefeLdlbers,  welches  sieh 
za  einer  Molekel  mit  einer  Molekel  Silbemitarat  oder  Silbersul&t  ver- 
bindet —  dieses  Yei:halten  lasst  zweifellos  auf  analoge  Yerbindnngen 
des  Selens  und  Tellurs  schliessen  —  und  in  eine  zweite  Gruppe, 
in  welcher  je  eine  Molekel  Ag'As,  Ag^F  und  Ag^Sb  mit  drei  Mole- 
kel Silbemitrat  vereinigt  ist.  Wie  zu  erwarten  war,  zeigten  diese 
letzteren  Doppelverbindungen  die  gratete  Analogie  in  ihren  Eigen- 
sdbaften  und  in  ihrem  chemischen  VerhalteiL 

Einwirkung  des  Wasserstoffs  auf  concentrirte  Silber- 
lösung. 

Da  sämmtliche  zu  den  beschriebenen  Yersuchen  benutzten  Gase 
mehr  oder  weniger  freien  Wasserstoff  enthielten,  so  war  es  von 
Interesse,  die  Einwirkung  dieses  Gases  auf  concentrirte  Silberlösung 
za  studiren.  Setzt  man  ein  mit  dieser  Lösung  betupftes  Filtrirpapier 
der  Einwirknng  von  reinem  Wasserstoff  aus,  so  bildet  sich  nach 
einiger  Zeit  um  den  Fleck  ein  schwach  bräunlich  gefärbter  Hing, 
während  der  innere  Baum  ungefärbt  bleibt  Befeuchtet  man  einen 
solchen  Fleck  mit  Wasser,  so  bleibt  er  unverändert,  röthet  aber 
blaues  Lackmuspapier. 

Beines  Wasserstoffgas  wurde  so  lange  in  eine  concentrirte  SUber- 
iQsung  geleitet,  als  noch  eine  Abscheidung  von  metallischem  Silber 
stittfiuuL  Eine  Bildung  von  niederen  Oxydationsstufen  des  Stick- 
stoffs konnte  dabei  nicht  beobachtet  werden,  denn  das  durch  die 
Silberiösung  strömende  Gas  förbte  weder  Jodzinkstärkelösung  noch 
Ferrosul&tlösung.  Die  Silberlösung  reagirte  aber  nach  kurzer  Zeit 
sauer  und  gab,  mit  einem  XJeberschuss  von  S[aliumhydroxyd  in  der 
Warme  behandelt,  ein  ammoniakhaltiges  Destillat 

Sflberlösungen  mit  einem  geringeren  Gohalt  an  Nitrat,  auch 
nodi  bei  einem  Theil  auf  zehn  Theile  Wasser,  gaben  dasselbe  Besul- 
tat,  wenn  auch  in  schwächerem  Grade. 

Die  Arsenprobe  der  Pharmaoopöe. 

Was  nun  die  Yerwerthung  dieser  Doppelverbindungen  des  Silbers 
ffir  analytische  Zwecke  anlangt,  so  ist  der  Verlauf  der  Arsenprobe 
der  Pharmaoopöe  in  ihren  Farbenerscheinungen  durch  die  suooesslve 
fiitstehung  und  Zersetzung  der  Doppelverbindung  Ag^AsSAgNO^ 
bedingt  Die  Einwirkung  des  Arsenwasserstoffs  auf  concentrirte  Sil- 
boiSsong  iat  eine  ebenso  ohaiakteristisdiey   wie  empfindliche  und 
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dabei  überaus  ein&oh  und  rasch  ausführbare  Beaotion  zum  ITach- 
weis  der  kleinsten  Mengen  Arsen,  wenn  sie  in  der  Eingangs  dieser 
Arbeit  und  der  im  Text  der  Pharmacopfie  besduiebenen  Weise  ange- 
stellt wird.  Die  chaiakteristisohen  ei-  bis  dtronengelben  Flecken 
der  ArsenTerbindung  mit  ihrem  braunschwarzen  Bande  werden  beim 
Benetzen  mit  Wasser  sofort  schwarz,  während  die  durch  Schwefel- 
wasserstoff entstandenen,  etwas  mehr  grünlich  gelben  Flecken  durch 
Wasser  zunächst  yölUg  unyerSndert  bleiben  und  die  Flecken  der 
Antimonverbindung  im  braunen  Bande  einen  grauweissen  Spiegel 
zeigen. 

Nur  die  durch  die  Phosphorverbindung  veranlassten  Flecken  sind 
weder  in  ihrer  Farbe,  noch  in  ihrem  Yerhalten  gegen  Wasser  von 
den  Flecken  des  Arsens  zu  unterscheiden.  Da  aber  alle  hier  in 
Betracht  kommenden  Phosphorverbindungen,  Phosphormetalle,  Hypo- 
phosphite  und  phosphorige  Saure  ihren  Phosphor  durch  Behandlung 
mit  Chlor  oder  Brom  leicht  zu  Phosphorsäure  ozydiren  lassen  und 
diese  durch  nascirenden  Wasserstoff  nidit  zu  Phosphorwass^rstofT 
redudrt  wird,  während  die  analoge  Beduction  bei  der  Arsensäure 
stattfindet,  so  kann  in  den  gewiss  nur  selten  vorkommenden  Fällen 
die  in  Frage  stehende  Phosphorverbindung  leicht  aus  dem  ünter^ 
suchungsobjekt  beseitigt  werden,  ohne  die  Erkennung  des  Arsens 
irgend  wie  zu  beeinträchtigen.  Etwa  vorhandener  Schwefelwasser- 
stoff oder  schweflige  Säure  können  ebenso  leicht  in  der  Lösung 
durch  Zusatz  von  ein  Paar  Tropfen  Jodlösung  bis  zur  Gelbfärbung 
entfernt  werden,  wie  dies  die  deutsche  Pharmacopöe  bereits  vor- 
schreibt. 

Im  üebrigen  müssen  natürlich  auch  bei  dieser  Arsenprobe  die- 
selben Bedingungen,  wie  bei  der  Benutzimg  des  Marah'schen  Appa- 
rats eingehalten  werden,  namentlich  sind  salpetersaure  Salze  im 
üntersuchungsobjekte  vorher  zu  beseitigen.  Daher  ist  die  von  der 
Pharmacopöe  aufgenommene  Prüfung  des  Bismuthum  subnitricum  als 
eine  verfehlte  zu  bezeichnen.  Der  in  alkalischer  Lösung  sich  ent- 
wickelnde Wasserstoff  reducirt  hier  zunächst  die  vorhandene  Sal- 
l>oter8äure  und  erst  dann  tritt  Arsenwasserstoff  und  damit  die  Wir- 
Icung  auf  das  mit  concentrirter  Silberlösung  benetzte  Papier  ein. 
Das  vorhandene  freie  Ammoniak  verhindert  aber  die  Entstehung  der 
gelben  Doppelverbindung  Ag'  As .  3  Ag NO'  und  damit  geht  das  Charak- 
teristische der  in  Bede  stehenden  Arsenprobe  verloren,  das  Papier 
färbt  sich  nur  dunkel  und  die  Anwesenheit  des  Arsens  wird  zweifei- 
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haft.  Das  aLkaüsotie  FUtrat  you  0,5  g.  Bismufhum  oubnitricum  gab 
bei  ZnaBia  Ton  5  Tropfea  Solutio  Fowleri  und  Behandlung  mit  Zink 
und  Seen  in  der  ersten  Viertelstunde  gar  keine  Itrbung  des  SüJber- 
mtntB,  vShiend  unter  denselben  Umständen  in  salpeters&urefreier 
LSeong  in  der  ersten  Minute  deuflidi  Gtelbftrbuog  und  die  cbarak- 
teristischen  braunschwarzen  Bänder  des  mit  concei^trirter  Silberl5sung 
benetzten  Papiers  auftraten. 

Oegenfiber  den  mancherlei  falsohen  YorsteUnngen  und  Ein- 
würfen g^gen  diese  Methode,  sowie  den  angeblichen  Verbesserungen 
derselben  dfiiften  nachstehende  Bemerkungen  über  ihre  AusfUirung 
am  Platz  sein. 

Die  PharmaoopOe  lässt  mit  Hecht  bei  ihrer  Arsenprobe  stets  nur 
Terdümite  Säuren  auf  Zink  wirken.  Bei  stümuscher  Gasentwicklung 
und  grosserem  Arsengehalt  tritt  die  charakteristische  Gelbfärbung  des 
Sflbermtratflecks  nur  ganz  yorübergehend  auf  und  kann  bei  der 
laacfaen  Schwärzung  des  Papiers  l^cht  übersehen  werden.  Das  Ein- 
schieben eines  BaumwoUenpfropfs  in  den  Beagircylinder  soll  die 
darch  die  (Gasentwicklung  verstäubte  Flüssigkeit  zurückhalten. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  richtige  Benetzung  und  Be- 
imtzimg  des  Pütnrpapiers.  Man  stellt  sich  durch  üeberstreifen  eines 
StQckdiens  weissen  Filtrirpapiers  über  die  Oeffnung  des  Beagir- 
c^linders  eine  Versohlusskappe  her,  nimmt  diese  ab  und  lässt- dann 
sof  ihre  Mitte  aus  einer  engen  Pipette,  am  besten  aus  einem  Tropf- 
^,  wie  man  sie  für  die  Anwendung  der  Augenwasser  benutzt,  ein 
Trtffehen  der  SOprooentigen  Silberlösung  fallen.  Es  empfiehlt  sich, 
den  Fleck  auf  dem  Papier  nicht  grösser  als  etwa  0,5  bis  0,75  Centi- 
meter  im  Durchmesser  zu  machen,  da  bei  grösseren  Tropfen  die 
flflaoig^it  nicht  vollständig  aufgesogen  wird,  das  Papier  durch- 
sditiiieDd  bleibt  und  die  Färbung  desselben  durch  die  Arsenver- 
bindong  dann  nicht  grell  genug  hervortritt.  Der  benetzte  Fleck  darf 
oicht  bis  an  die  Peripherie  der  Oeffnung  des  BeagircyUnders  reichen. 
Erst  nach  Benetzung  des  Papiers  wird  die  Verschlusakappe  wieder 
anf  den  Beagircylinder  gebracht,  in  welchem  inzwischen  die  Gas- 
entwicklung eingeleitet  worden  ist  Man  lässt  den  Cylinder  senk- 
tet im  zerstreuten  Tageslicht  stehen  und  beobachtet  von  Zeit  zu 
Zeit,  ob  eine  Gelbfärbung  der  benetzten  Stelle  eintritt  Diese  macht 
8K^  zunächst  auf  der  Unterseite  des  Papiers  bemerkbar  und  umgiebt 
Bich  bei  weiterer  Einwirkung  mit  einem  braunen  bis  schwarzen 
Bande,  welcher  von  der  Peripherie  nach  der  Mitte  sich  allmählich  ver- 

Aicb.  d.  Phano.    XXII.  Bds.    i.  Hft.  2 
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grOssert  und  endlich  die  Oelbf&rbnng  zum  Yerschwinden  bringt,  ^was 
auf  der  unteren  Seite  dee  Fleoks  schon  w«it  früher  geschieht  Ist 
Arsen  nicht  vorhanden,  dann  bildet  sich  nach  Iftngerer  Zeit  nur  ein 
brauner  bis  braunsdiwarsser  Bing  um  den  Heck,  während  der  innere 
Raum  ungefärbt  oder  nur  schwach  grau  gefirbt  erscheint 

Nur  jene  Flecken  können  als  Arsenflecken  ange- 
sprochen werden,  bei  welchen  die  charakteristische  Oelb- 
färbung  mit  braunem  bis  braunschwarzem  Bande  auftritt 
und  durch  Benetzen  mit  Wasser  in  Schwarz  übergeht 

Auf  der  letzteren  Erscheinung,  welche  in  verdünnten  Silber- 
lösungen, welche  mehr  als  drei  Theile  Wasser  auf  ein  Theil  Nitrat 
enthalten,  sofort  eintritt,  beruht  die  von  Hager  vorgeschlagene  Arsen- 
probe der  ersten  Auflage  der  deutschen  Pharmacopöe.  Die  hier  in 
Bede  stehende  Gutzeit'sche  Arsen -Beaction  kann  daher  nicht,  wie 
Hager*  meint,  als  „eine  verfehlte  modificirte  Hager'sche  Probe" 
angesehen  werden,  sie  ist  im  Princip  vielmehr  wesentlich  davon 
verschieden.  Alle  Yorschläge,  wie  die  Anwendung  von  Pergament- 
papier, das  Einklemmen  von  Papierstreifen  durch  Korke,  die  Anwen- 
dung von  verdünnten  Silberlösxmgen  vernichten  daher  das  Charak- 
teristische dieser  Methode  und  lassen  die  Yermuthung  aufkommen, 
dass  man  den  Verlauf  der  Probe  nicht  correct  beobachtet  hat 

Die  Pharmacopöe  lässt  mit  vollem  Becht  den  von  Qutzeit  vor- 
geschlagenen Zusatz  von  Salpetersäure  zur  concentrirten  Silberlösung 
weg,  da  die  Beaction  ebenso  scharf  und  rasch  bei  Anwendung  von 
neutraler  Silberlösung  eintritt.  Auch  darf  man  weder  in  der  Wahl 
des  weissen  FUtrirpapiers  noch  in  jener  des  Operationsraumes  so 
scrupulös  sein,  wie  dies  von  manchen  Seiten  verlangt  wird.'  Ver- 
wendbar ist  jedes  weisse  Filtrirpapier,  welches  beim  Betupfen  mit 
concentrirter  Silberlösung  im  zerstreuten  Tageslicht  nach  einer  halben 
Stunde  unverändert  bleibt  Gewöhnlich  enthält  das  Papier  kleine 
Mengen  Thonerde  und  Eisenoxyd  und  wohl  nur  selten  Spuren  von 
Calciumcarbonat.  Alle  derartigen  Beimischungen,  welche  doch  nur 
in  Spinaen  vorhanden  sind,  beeinflussen  die  Beaction  nicht 

Ja  selbst  bei  Anwendung  eines  mit  arseniger  Säure  getnbikten 
Papiers  tritt  die  Beaction  scharf  hervor,  während  sie  bei  Abwesen- 


1)  Hager,  Commentar  1883.    Bd.  L   S.  112. 

2)  Salzer,   Pharmac.  Zeitung  1883.    S.  204.     Hager,   Commentar  1883. 
Sd.  I.   S.  115.    von  Oartzen,  Pharmac.  Zeitung  1883.   S.  287. 
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faeü  Yoa  Aisenwaaeeistoff  ausbleibt,  ein  solches  Papier  daher  nicht 
Terändert  imd.  Selbstverständlich  erscheint  bei  eixiem  mit  Natrium- 
Aisenit  oder  Aiseniat  benetzten  Papier  beim  Betupfen  mit  concentrirtei* 
Silberlösung  sofort  ein  gelber  oder  brauner  Fleck.  Andererseits  lässt 
sich  die  Arsenprobe  in  jedem  Baum  anstellt)  in  welchem  Menschen 
onbelistigt  athmen  könneiL 

Was  nun  die  Empfindlichkeit  dieser  Arsenprobe  anlangt,  so 
gaben  0,006  mg.  arseniger  Säure,  entsprechend  0,005  mg.  Arsen 
nach  15 — 20  Minuten  noch  einen  deutlich  erkennbaren  gelben  Fleck, 
▼dcher  durdi  Wasser,  wenn  auch  nicht  schwarz,  so  doch  noch 
btann  gefärbt  wurde.  Bei  0,015  mg.  Arsen  tritt  die  charakteristische 
Gelbfirbung  bereits  nach  fünf  Minuten  auf  und  der  Fleck  wird  beim 
Benetzen  mit  Wasser  schwarz.  Dagegen  soll  der  Marsh'sche  Apparat 
nodi  den  Nachweis  Ton  0,01  mg.  Arsen  gestatten*^  Bei  mehr&ch 
wiederholten  Versuchen  wollte  es  erst  bei  0,04  mg.  Arsen  gelingen, 
einen  deutlichen  Spiegel  im  Glasrohr  zu  erhalten,  aber  auch  mit 
diesen  konnten  weitere  Yersuche  zur  Feststellung  seiner  Identität 
nicht  angestellt  werden. 

Der  Einwurf,  dass  diese  Probe  für  pharmaceutische  Zwecke  zu 
empfindlich  sei,  ist  nicht  zutreffend,  da  sie  in  der  Art  und  Zeit  der 
Beobachtung  ihres  Verlaufs  den  verschiedenen  Abstufungen  eines 
zulässigen  Arsen-,  Schwefel-  oder  Phosphorgehalts  Eechnung  trägt 
Bei  geringem  Oehalt  treten  die  charakteristischen  Erscheinungen 
immer  langBam  auf,  und  diesen  Verhältnissen  hat  die  Pharmacopöe 
fiedinung  getragen  durch  die  Zeitbestimmungen  sofort  bei  Ferrum 
ledttctom  und  pulyeratum,  nach  einer  halben  Stunde  bei*  Add. 
hjdrochloricuni,  -sulfuricum,  -phosphoricum,  Natrium  carbonicum,  -phos- 
phoricom.  Unter  sofort  möchte  jene  Zeit  zu  verstehen  sein,  welche 
bis  zum  Eintritt  der  Beaction  verläuft,  wenn  die  Qasentwicklung 
unter  Zusatz  des  zu  prüfenden  Präparats  in  dem  Eeagircylinder  ein- 
geleitet ist  und  dann  die  mit  Silberlösung  benetzte  Papierkappe  auf- 
^hgt  und  nach  3 — 5  Sekunden  wieder  abgenommen  wird.  Diese 
Probe  haben  die  meisten  der  von  uns  untersuchten  Muster  von  Fer- 
rum pulveratum  und  reductum  ausgehalten.  Bei  diesen  Präparaten 
ist  es  natOrlich  gleichgültig,  ob  die  gelbe  oder  braune  Färbiing  von 
Aisen,  Schwefel  oder  Phosphor  herrührt,  da  bei  ihrem  Auftreten  das 
Präparat  die  vorschriftsmässige  Beschaffenheit  überhaupt  nicht  besitzt. 


1)  Otto,  Anleitung  zur  Ausmittlang  der  Gifte.   1875.   S.  121. 
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Bei  den  Säuren,  dem  Natrium -Caibonat  und  dem  metaUiachen  Zink 
sind  die  Forderungen  der  PfaannaoopOe  keine  zu  weitgehenden,  da 
die  chemische  Industrie  Urnen  vollstindig  QenUge  leisten  kann  und 
auch  leistet. 

Es  bedarf  wohl  keiner  weiterm  AuafUurnng,  dass  die  Arsen- 
probe der  Pharmaeopöe  die  Arbeiten  einer  Apotheken-Bevision  wesent- 
lich erleichtert  und  bei  ihrer  ausserordentlichen  Empfindlichkeit  auch 
bei  toxikdogischen  Untersuchungen  schwer  ins  Gewicht  ftUt  Diese 
Reaction  ist  daher  als  ein  ausgezeichneter  Erwerb  fOr  die  chemische 
Analyse  anzusehen. 

Eingesandt  am  16.  October  1883. 


n.  Ueber  Chloiiuilk  der  PharnuioopSe« 

V<m  E.  Thümmel. 

Die  erste  Auflage  der  deutschen  PharmacopOe  forderte  fOr  Chlor- 
kalk einen  Gehalt  von  25  %  wirksamen  Chlor.  Diese  Forderung  hat 
die  zweite  Auflage,  entgegen  ihrem  sonst  befolgten  Princip,  auf 
20%  herabgesetzt 

Wie  es  scheint,  ist  die  PhaimacopOe-Commission  bei  Redaktion 
dieses  Artikels  lediglich  dem  Vorschlage  von  Biltz^  gefolgt,  welcher 
die  Forderung  von  25  %  zu  hoch  fimd. 

TTm  zu  untersuchen,  ob  die  Ermftssigung  eine  berechtigte  sei, 
habe  ich  aus  einigen  hiesigen  und  mehreren  auswSrtigen  Apotheken 
Proben  von  Chlorkalk  entnommen  und  dieselben  theils  nach  Emp&ng, 
theils  nach  zweimonatUchem  Aufbewahren  (wShrend  der  Monate 
Juni  und  Juli)  in  offenen  Gewissen,  an  einer  vor  licht  geschützten 
SteUe  des  Laboratoriums,  und  zwar  nach  der  von  der  Pharmaoopöe 
angegebenen  Methode  auf  ihren  Gehalt  an  wirksamem  Chlor  unter- 
sucht. 

Bei  den  aufbewahrten  Proben  erstreckte  sich  die  Untersuchung 
einerseits  auf  die  obere,  der  Zersetzung  am  meisten,  andererseits 
auf  die  mehrere  Ctm.  darunterliegende,  der  Einwirkung  der  Luft 
weniger  ausgesetzte  Schicht,  um  so  das  Fortschreiten  der  Zersetzung 
zu  verfolgen. 

Die  nachstehenden  Untersuchungen  geben  den  Gehalt  an  wirk- 
samem Chlor  nach  dem  Durchschnitt  von  2  —  3  Analysen  an. 


1)  BiltE,  Notizen  zur  Pharm,  germ.   1878.   a  12a 
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Vo  Gehalt  der 

Na 

AeuBBere  Beschaffenheit 
nach  Empfang. 

%Qe- 
hali 

Aeussere  Beschaffenheit 

nach  dem 

Aufbewahren. 

• 

om 

-1 

1 

schwach  gelblich,  trocken 

33,3 

weiss,  feucht 

22,5 

28,6 

2 

veiaB,  etwas  feucht 

30,6 

gelblich,  schmierig 

20,4 

26,3 

3 

irie  No.  1 

31,8 

wie  No.  1 

24,7 

26,3 

4 

weiss,  trocken 

33,9 

weiss,  schmierig 

28,2 

33,3 

5 

wie  Ko.  4 

33,7 

wie  No.  1 

27,3 

30,2 

6 

wie  No.  4 

33,5 

wie  No.  1 

28,4 

29,8 

7 

wieNo.2 

29,4 

wie  No.  2 

21,5 

24,5 

8 

schwach  gelblich,  feucht 

29,3 

wie  No.  2 

19,3 

24,0 

9 

wie  No.  4 

31,3 

wie  No.  3 

22,9 

24,7 

10 

wie  No.  4 

32,4 

weiss,  fast  trocken 

21,1 

28,3 

11 

wie  No.  4 

28,5 

weiss,  trocken 

23,2 

25,3 

12 

wie  No.  4 

37,2 

wie  No.  10 

28,9 

31,9 

13 

wieNo.8 

28,2 

wie  No.  1 

22,4 

25,7 

U 

wie  No.  4 

32,0 

wie  No.  3 

24,9 

27,8 

15 

wdss,  schmierig 

23,7 

weiss,  breiartig 

18,8 

19,6 

Die  ZusammenstelluDg  zeigt  einerBeits,  dass  die  yerschiedenen 
CUoAalkaorten  sich  beim  Aufbewahren,  nicht  gleich  y erhalten,  an- 
<iaeneitB  aber  eigiebt  die  üuterauohung,  dass  der  Chlorkalk  der 
Apothekeu  —  und  dabei  waren  No.  6,  8  und  16  in  kleinen  Papier- 
dfiten  abge&sst  yorräthig  und  so  abgegeben,  also  nicht  gerade  unter 
gfiiistigen  Bedingungen  aufbewahrt  worden  —  im  Durchschnitt  einen 
Qehalt  yon  31,2  ^/^  wirksamem  Chlor  aufweist,  und  daas  selbst  bei 
8c»gk)ee6ter  Aufbewahrung  in  offenen  Qe&ssen  noch  23,6  —  27  7o 
aktirea  Chlor  yorhanden  sein  können. 

Sonach  h&tte  die  zweite  Auflage  der  deutschen  Pharmaoopöe 
statt  eine  Ermässigung  yon  5  ^/q,  wohl  eine  ebenso  grosöe  Erhöhung 
für  den  Oehalt  an  wirksamem  Chlor  eintreten  lassen  können.  Weitere 
&£ihrangQn  yon  anderen  Seiten  sind  um  so  erwünschter,  als  diese 
bifl  dahin  zu  fehlen  scheinen. 

Um  weiter  die  Zersetzung  und  Oxydation  der  unterchlorigen 
Säore  des  Frfiparats  beim  Aufbewahren  zu  yerfolgen,  wurde  Chlor- 
blk,  welcher  35,9  ^/^  wirksames  Chlor  enthielt,  im  Bmisen'schen 
Apparat  mit  starker  Salzsäure  behandelt,  das  sich  entwickelnde  Chlor 
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in  Jodkaliumlösimg  geleitet  und  titrimetrisch  bestimmt.  Gesammt- 
chlor  waren  38,1  %  >   mithin  2,2  ®/q  Chlor  als  Chlorsäure  vorhanden. 

Von  diesem  Chlorkalk  wurden  mehrere  Proben  in  Glaser  yer- 
theilt,  unter  verschiedenen  Bedingungen  aufbewahrt  und  darauf 
untersucht 

I.   Während  zweier  Sommermonate  vom  Licht  entfernt, 

a)  im  Eeller  offen, 

b)  auf  dem  Boden  verschlossen, 

c)  auf  dem  Boden  offen. 

n.   Yerschlossen  von  Anfang  Juli  des  einen  bis  Ende  October 

des  anderen  Jahres,  vor  einem  nach  Süden  gelegenen  Fenster,  also 

dem  directen  Licht  ausgesetzt 

Nach  Procenten 

Chlor  aus  unter- 


wirksames 
Chlor. 

chloriger  Säure 

und  Chlorsäure  zu- 

sammen. 

Probe  la 

29,7 

30,9 

Probe  Ib 

31,2 

34,3 

Probe  I  c 

23,0 

28,8 

Probe  n 

5,9 

24,2. 

Die  Versuche  bestätigen,^  dass  die  Zersetzung  des  Chlorkalks  und 
die  Oxydation  der  unterchlorigen  Säure  einerseits  relativ  langsamer 
in  kohlen,  wenn  auch  feuchten  Räumen,  rascher  bei  wärmerer  Tem- 
peratur und  trockener  Luft  stattfindet;  andererseitB  aber,  dass  die 
grOsste  Menge  der  unterchlorigen  Säure  in  verschloBsenen  Qefltesen 
zu  Chlorsäure  umgesetzt  wird. 

Gleichzeitig  nehme  ich  Veranlassung  Herrn  P^fessor  Dr.  Poleck 
für  die  mir  auch  hierbei  fireundüchst  enl^;egengebrachte  Unterstützung 
meinen  herzlichen  Dank  auszusprechen. 


Ueber  eine  einfache  aber  zweckmässige  Bürette.* 

Von  Theodor  Pusch  in  Dessau. 
Es  ist  seit  dem  Erscheinen  der  neuen  Pharmacopöe  Vieles  und 
stellenweise  Treffliches  über  maassanalytische  Instrumente  geschrieben 


1)  A.  Bobierre,  Compi  rend.   Bd.  65.    S.  805. 

2)  Die  Cylinder- Büretten  sind  von  den  Hetren  Wannbnmn,  Quilitz  k  Co. 
in  Berlin  C,  Bosenthalerstr.  40,  zu  beziehen. 
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wQideii,  dass  es  yieUeioht  gewagt  erscheint,  nochmals  dieses  Thema 
10  berfihren,  um  so  mehr,  als  ich  nicht  beabsichtige,  etwas  absolut 
Feaes  za  bringen,  sondern  nur  etwas  Bekanntes  resp.  Naheliegendes 
der  Beachtimg  der  Interessenten  zu  empfehlen.  Da  es  sich  aber  um 
ein  ebenso  einfaches,  wie  praktisches,  dabei  fOr  die  von  der  neuen 
deuftBchenFhannaoopOe  vorgeschriebenen  maassanalytisohen  Operationen 
ToUsiSadig  ausreichendes  Instrument  handelt,  so  glaubte  ich  anneh- 
men SU  dUi&n,  dass  eine  Beschreibung  desselben  für  die  Herren 
CoQegen,  insbesondere  die  Apotheken- Bevisoren,  nicht  ganz  ohne 
Intensse  sein  wird. 

Unter  den  vielen  existirenden  Büretten  werden  sowohl  die  Molu> 
sdien  Abflussbfiretten ,  wie  auch  die  Ausgussbüretten  nach  Gay- 
Lnssac,  G^eisler,  Binks,  vielleicht  auch  die  nach  Eersting,  ihre  Lieb- 
haber gefunden  haben.  Es  wird  so  mancher,  der  viel  maassanalytisch 
arbeitet,  alle  oder  einen  grossen  Theil  dieser  verschiedenen  Büretten- 
aiten  schon  einer  Probe  unterworfen  und  sich  die  ihm  am  meisten 
zusagende  ausgesucht  haben.  Auch  mir  ist  es  so  gegangen  und  ich 
benutze  schon  seit  länger  als  einem  Decennium  zur  Aufnahme  der 
'/lo  Nbrmal-Silberlösung  und  der  Ealiumpermanganat-Lösimg  zwei 
Qay-Lussac'sdie  Büretten,  während  ich  für  Normal -Säure  und  Nor- 
mal-Alkali mich  der  Mohr'schen  Ausflussbüretten  bediene.  In  Bezug 
inf  letztere  mOchte  ich,  im  Yorbeigehen,  nur  bemerken,  dass  ich  den 
Qoetehhahn  bei  denselben  verwerfe ,  da  er  so  leicht  ein  Zusammen- 
Ueben  des  Onmmirohrs,  anch  nicht  selten  ein  Zerreissen  desselben 
an  der  geklemmten  Stelle  verursacht  und  mich  dafür,  nach  einer 
Vorjahren  gelesenen  Empfehlung  von  irgend  Jemandem,  dessen  Namen 
idi  undankbarerweise  vergessen,  eines  kleinen  6  —  8  mm.  langen,  an 
beiden  Seiten  rundgesohmolzenen  Olasstabstückes  bediene,  welches 
zviscben  die  Bürettenspitze  und  das  Ausflussr5hrchen  in  den  Ghimmi- 
»hla^fih  geschoben  wird  und  denselben  so  genau  schliessen  muss, 
daas  aus  der  gefüllten  Bürette  nicht  die  Spur  herausfliessen  kann. 
Schiebt  man  nun  mit  2  Fingern  den  Onmmischlauch  um  den  Glas- 
8tab  hemm  in  eine  Ealte  zusammen,  so  kann  man  nach  Belieben, 
im  Strahl  oder  tropfenweise  die  Flüssigkeit  aus  der  Bürette  aus- 
treten lassen. 

Als  ich  mich  in  diesem  Jahre  zu  den  Apotheken-Revisionen  vor- 
beieiteta,  da  galt  es  zimi  ersten  Male  auch  eine  passende  Bürette 
zu  wählen.  Die  Hohr'Bdie  erschien  der  nöthigen  Statiüs  wogen  su 
unbequem  und  die  Gay-Lussao'sohe,  des  feinen  Ausflussrohres  wegen, 
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EU  zerbrechlicli  für  den  Tranaport.  Ich  irthlte  daher  eine  kleine 
Bink'Bche,  in  >/io  ^-C-  getheilte  Bürette  vom  26  C.C.  Gapaoittt,  dooh 
ging  mir  das  Titriren  mit  da;8elben  nicdit  so  sohueli  tind  glatt  toi 
der  Hand,  -wie  ich  wünsohte  nnd  gevOhnt  war.  Aus  diesem  Grunde 
sah  ich  mich  nach  einem  anderen  Insbument  um  tmd  bnd  uxter 
einer  Anzahl  kleiner  dflnner  Cylinder,  die  ich  frtUier  zu  verg^äohen- 
den  colorimetriaohen  Untersuchungen  gebraucht  hatte,  einen  sotehen 
mit  OlasfiiBs  nnd  Ausguss- Schnabel  von  ca. 
19  Ctm.  HShe  und  einem  Durohmessw  von  drca 
I  Ctm.,  welcher  unter  Freilasanng  eines  oberen 
Baumes  von  ca.  3'/i  C.G.,  36  in  >/g  setbwlteC.C. 
enth&lt  Die  Oiaduirang  moss  links,  von  der 
AasgusBBeite  geB^en,  angebracht  sein,  so  dass 
man  mit  dieser  Cylinder- Bfliette  in  der  linken 
Hand  operireud,  jederzeit  bequem  den  Stand  ab- 
lesen kann ,  wenn  man  sie  swischen  3  Fingern, 
die  den  oberen  Band  &8sen,  balandtt,  nnd  in 
die  Hohe  des  Auges  Imngt.  So  konnte  ich, 
obgleich  die  Bürette  nur  in  Vt  C-*^-  getheilt  -war, 
Vta  C-t*-  S*"^  sicher  schätzen  und  erhielt,  ver- 
ghc^ea  mit  meinen  Hohr'schen  Büretten,  ganz 
Eufiiedenstellende  Resultate.  Um  ein  Herab- 
fliessen  der  Flüssigkeit  an  der  Aussenvand  der 
Bürette  beim  Austropfen  zu  hindern ,  brachte  ich 
der  unteifin  Seite  des  AuBgussschnabels  ein  Paar 
Feilstriche  bei  und  bestrich  die  so  geronnene 
rauhe  Stelle  mit  etwas  Talg. 

Das  Arbeiten  mit  dieser  Cylinderbürette  ist 
leicht  gelernt  und  sehr  befriedigend,  sie  l&sst 
ein  ganz  scharfes  Abtropfen  zu,  gestattet  ein 
schnelles  Zurücklaufen  der  Flüssigkeit,  Oest  sich 
sehr  gut  reinigen  und  TorapOlen.  Sie  ist  frdlich  ein  seiar  ein- 
faches und  ansf^obsloeeB  QescbOpf  and  sieht  neben  ihren  prStentiSsen 
Bürettenschwestem  reoht  unbedeutend  aus,  aber  sie  kann,  iras  die 
Leistung  betrifft,  mit  ihnen  allen  ooncurriren. 

Bekanntlich  behaupteten  die  Philost^hen  des  klaesisohen  Alter- 
tbums,  dass  deijenige  Heosoh  der  glücklichste  sei,  weldier  die 
wenigsten  Bedürfnisse  habe.  Wenn  wir  diesen  Aiissprudi  auf  unsere 
YerlUÜtniBBe  anwenden  wdlen,  so  müssen  wir  denjenigen  Analytiker 
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f&  den  giacldichsten  halten,   der  mit  den  einfachsten  HülÜBmitteln 
Tdlkommen  befriedigende  Resiütate  erzielt 

Die  soeben  beschriebene  Cylinder- Bürette  ist  ein  solch  ein- 
&che8  Hfllfsmittel;  —  ich  empfehle  sie  den  philosophischen  Herren 
CoDegen. 


Sur  le  Poids  des  Gtouttes. 

Far  M.  Boymond,  Phannacien  k  Paris. 

Le  dosage  de  certains  m6dicaments  par  gouttes  est  fort  ancien. 
n  a  ponr  lui  Tavantage  de  pouvoir  ^tre  pratiqu6  tout  aussi  bien  par 
le  malade  qae  par  le  phannacien  lui-m^me.  Si  ce  proc6d6  de  dosage 
a  4t§  Tobjet  ä  un  certain  moment,  de  justes  critiques,  c'est  qu'alors 
Qu  oonnaissait  mal  les  conditions  physiques  qui  pr§sident  ä  l'^coule- 
ment  des  liquides  par  gouttes.  On  oomptait  celles-ci  indifföremment, 
arec  le  flacon  contenant  le  liquide,  quelque  seit  le  diamdtre  de  son 
gonlot,  ou  avec  des  tubes  dont  la  construction  6tait  laiss^e  ä  Tarbi- 
traire  du  £abricant,  sans  qu'aucune  donn§e  pr^cise  ait  fix6  leur 
mesuia  De  lä,  des  6carts  consid^rables ,  pouvant  aller  du  simple 
an  quadruple.  Aujourd'hui,  il  n'en  est  plus  de  m^me,  et  il  est 
^tabli  qu'on  peut  appr6cier  le  poids  des  gouttes,  d'äpr^s  le  diam^tre 
da  tabe  d'^coulement,  avec  autant  de  pr6ciaion  qu'avec  une  balance 
sensible  au  demi-milligramme. 

Sans  entrer  ici  dans  le  detail  de  toutes  les  conditions  qui  d6ter- 
minent  le  poids  des  gouttes,  Lebaigue  a  6tabli  par  l'exp^rience: 

r.  Que  le  poids  des  gouttes  dopend  du  ^diam^tre  extdrieur*' 
du  tobe  qoi  les  laisse  6oouler,  que  ce  tobe  soit  plein  ou  peifor6, 
et  mm  du  diam^tre  Interieur,  comme  le  dit  le  Codex  de  1866, 
ce  dernier  n'ayant  d'influence  que  sur  la  vitesse  d'6cou- 
lement 

2*.  Que  la  natuie  du  liquide  (eau,  aloool,  6ther,  chlorofoime, 
vinaigre,  eta),  influe  seule  sur  leur  poids,  queUeque  soit  d'ailleurs 
la  Proportion  de  mati^res  dissoutes  qu'il  oontienne. 

3*.  Que  pour  obtenir  des  gouttes  d'eau  distill6e ,  (ä  la  temp6ra- 
ture  de  15^,  du  poids  de  dnq  centigrammes,  —  soit  20  gouttes 
ponr  1  gnunme  — ,  ü  sufßt  que  le  diam^tre  ext6rieur  du  tube 
d'ecouleinent  soit  exactement  de  trois  millim^tres. 
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Le  travail  de  r^valnatton  du  poids  des  gouttes  a  dtö  re&it  oom- 
pl^tement,  apr^  avoir  consultö  tous  les  traTEux  pubU6a  sur  oe  siqet 
(Beveil,  Lebaigue,  Duhomme,  Limousin,  Guichard).  Les 
peB6es  ont  6tö  effecta6es  avec  une  balanoe  sensible  au  dixi^e  de 
milligramme  et  les  oompte- gouttes  qui  ont  servi  ont  6t6  mesur^s 
avec  des  calibres  ä  demier,  instrumenta  de  prödsion,  acousant  les 
dixi^mes  et  les  oentidmes  de  millim^tre.  Ges  compte-gouttes  don- 
naient  exactement  le  chiffre  de  20  gouttes  d'eau  distill6e  pour 
le  poids  de  1  gramme.  De  nombreuses  pes^es  ont  6t6  fiiites, 
ä  la  temp6rature  de  15^  ä  des  pöriodes  difförentea 

Farmi  les  noms  insciits  dans  le  tableau  suivant,  quelques- uns 
n'ont  pas  une  utilit6  directe  dans  la  pratique,  mais,  ils  ont  6t6 
cit^s  comme  exemples,  comme  types  de  nxMicaments  ou  oomme 
exceptions:  Alcool  ä  diff6rents  d§gr6s,  Alcoolat  de  m^lisse, 
Eau  de  fleurs  d'oranger,  certaines  Solutions,  vins,  vi- 
naigre,  eta 

La  pratique  longtemps  r6p6t6e  de  oe  travail  et  l'examen  du 
tableau  am^nent  facilement  ä  condure  que  la  pr^sence  d'un  ni6dica- 
ment  en  dissolution  dans  un  v^hicule  ne  modifle  presque  x>a8,  ä 
une  goutte  prös  — ,  le  nombre  de  gouttes  oorrespondant  k  un  gramme 
de  ce  v6hicule.  Exemples:  les  teintures  avec  Talcool  ä  divers 
d6gr68,  les  alcoolats,  Teau  sucr6e,  les  gouttes  de  Baum6,  le  lauda- 
num  de  Sydenham,  les  vins,  les  Solutions  salines,  ä  base  de  sels 
min6raux  ou  d'alcaloldes,  les  vinaigres. 

üne  remarque  int6ressante  est  que  l'eau  distill6e  est,  de 
tous  les  liquides  usit6s,  celui  qui  donne  les  gouttes  les  plus  pesantes. 
üne  seule  exception  est  la  Solution  concentr^e  ou  lessive  de  potasse 
ou  de  soude. 


Poids  des  Gouttes 
k  la  temperatore  de  15  ^ 


Acetate  d'Ammoniaque  B.  =»  1,036   .    .    . 

„      de  Plomb  (Sons-)  liquide     .    .    . 
Aoide  Acetiqae  cristallisable  D.  -»  1,0635 . 

„      Azotique  officinal  D.  =■  1,390     .    . 

„  „        alcoolise  (Aloool  nitrique) 

„      Chlorhydrique  D. «-  1,170  .    .    .    . 

„      Cyanhydrique  au  dudeme  .    .    .    . 


Poids 

d'une 

Goutte. 

1; 

0,0500 
0,0500 
0,0181 
0,0434 
0,0184 
0,0476 
0,0454 


20 
20 
55 
23 
54 
21 
22 
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Poids  des  Qouttes 
k  la  temperatnre  de  15  ^ 


Acide  Cyanhydrique  medioinal,  au  centieme(Noiiy.  Codex) 
„     Pheniqiie  (Aoide,  1  p.,  AIcool  ä  95^  1  P-)  •    •    • 

,     SulfDrique  offioinal  D.  ^^  1,842 

9  ^  dilue,  au  dixieme 

»  ,  alcoolise  (Eau  de  Babel) 

Aloool  absolu  D.  «  0,7940 

.     i  90»  D.  —  0^339 

,     i  80»  D.  =-  0,8638 

.     i  60*  D.  —  0,9133 

,     camphre  (avec  AIcool  ä  00^  G.) 

Alooolat  de  melisse 

Akoolatare  d' Aconit  (fenille) 

,  „        (radLne) 

Ammooiaqne  offioinale  D.  »  0,925 

Chlorofonne  D.  »  1,499 

ChlOTBTB  de  fer  (Per  — )  Solut  officinale  D.  =  1,26  .    . 
Greosote  de  hetre 

Em  diatillee 

,   de  fleors  d'oranger 

•   de  lanzier  oeriae 

,   saciee,  ä  10,  20  et  SO»/« 

Ether  acetique  D.  »  0,914 

,     ordinaire  officinal  D.  «  0,721 

»  9        alcoolise  (liquear  d'Hoffmann) .    .    .    . 

Glyoerine  officinale  D  »  1,242 

Oottttes  am^res  de  Banme 

9      noires  anglaisee  (Black  Drope) 

Hoik  de  Croton 

,     phosphoToe 

,     Tolatüe  de  menthe 

,  »de  p^trole 

•  ,       de  terebenthine  D.  =»  0,876 

Landannm  de  Boüsseau 

landannm  de  Sydenham  aTeo  vin  de  Oienache,  k  15  % 

d'alcool 

»  »  n         avec  yin  de  Malaga,  k  18  % 

d^alcool 

liqaear  de  Vowler,  au  oentieme  (alooolisee)     .... 
,      de  PenTBon    ,    .    , ,    ,    •    .   • 


0,0500 
0,0200 
0,0384 
0,0500 
0,0185 

0,0151 
0,0164 
0,0178 
0,0192 
0,0164 

0,0175 
0,0189 
0,0189 
0,0454 

0,0178 
0,0500 
0,0232 

0,0500 
0,0384 
0,0461 
0,0500 

0,0172 
0,0111 
0,0139 

0,0400 
0,0189 
0,0270 

0,0208 
0,0208 
0,0200 
0,0175 
0,0185 

0,0285 

0,0303 

0,0285 
0,0347 
0,0500 


20 
50 
26 
20 
54 

66 
61 
56 
52 
61 

57 
53 
53 
22 

56 
20 
43 

20 
26 
21 
20 

58 
90 
72 

25 
53 
37 

48 
48 
50 
57 
54 

35 

33 

35 
23 

20 


28 
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Poids  des  Oouttes 
ä  la  temperatme  de  15*. 


liquenr  de  Van  Swieten  (alcoolisee) 

Sirop  de  Sucre  D.  »  1,321 

Solution  aqueuse  de  Chloral,  autiers 

„  „de  Chlorhydrate  de  Morphine,  au  Vao* 

et  au  Vxoo* 

„  M       d'Jodure  de  potassium,  ä  parties  egales 

„  „de  Nitrate  d^argent  au  Vs*i  ^^   U  ^ 

k  parties  egales 

»  »de  Sulfate  d'atropine,   au  Vioo*  et  au 

/lOOO       

f,  „de  Sulfate  de  Strychnine,  au  Vioo*  ot 

au  Viooo* 

„  „de  Sulfate  de  Zino,  au  Vioo*  et  saturee 

„  „de  Soude  caustique  (Lessive  des  Sa- 

Yonniers)  D.  *=  1,318 

Sulfure  de  Garbone  D.  »  1,271 

Teinture  d'Aoonit  (feuilles)  aveo  Alcool  ä  60<^  .    .    .    . 

„  „        (raoine)       „         „       ä  60«  .    .    .    . 

„        de  Belladone  avec  Alcool  ä  60* 

„        de  Canthaiide  avec  Alcool  ä  80* 

„        de  Castoreum     „         »      ä  80* 

„  de  Golchique  (bulbes)  avec  Alcool  ä  60*  .    .    . 

„  „          (semences)  avec  Alcool  a  60*  .    . 

„        de  Digitale  ayec  Alcool  k  60* 

„  d'Ertndt  d'opium  aveo  Alcool  &  60*    .    .    .    . 

„       d'Jode  avec  Alcool  k  90* 

„  de  Noix  Yomique  avec  Alcool  &  80*  .    .    .    . 

„  d*Opium  Gamphree  (Elizir  Pardgoiique)  avec 

Alcool  4  60* 

„       de  Scille  avec  Alcool  k  60* 

„        de  Yaleriane  avec  Alcool  k  60* 

„       ethoree  de  Castoreum 

»  M       de  Digitale 

Yin  de  Qr«naohe,  k  15*/o  d' Alcool  D.  »- 1,028  .... 

„    de  Malaga  blanc,  k  18*/«  d* Alcool  D.  »  1,053   .    . 

„    de  Colohique  (bulbes) 

„  „  (semences) 

„    emetique 

Yinaigre,  k  8*/o  d*acide  reel 

„    BoiUitique 


0,0303 

0,0500 
0,0322 

0,0500 
0,0500 

0,0500 

0,0500 

0,0500 
0,0500 

0,0666 
0,0208 

0,0189 
0,0189 
0,0189 
0,0175 
0,0175 
0,0189 
0,0189 
0,0189 
0,0189 
0,0164 
0,0175 

0,0192 
0,0189 
0,0189 
0,0121 
0,0121 

0,0303 
0,0285 
0,0303 
0,0303 
0,0303 
0,0384 
0,0884 


33 

20 
31 

20 
20 

20 

20 

20 
20 

15 
48 

53 
53 
53 
57 
57 
53 
53 
53 
53 
61 
57 

52 
53 
53 
82 
82 

33 
35 
33 
33 
33 
26 
26 
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Le  tableau  pr6o§dent  pent  6tre  T6aum6,  oomme  moyen  mn6mo- 

tecfanique,  de  la  &9on  suivante: 

Equivalenoe  en  Ooattes 

de  divers  types  de  H6dicaments. 

ün  gramme  d^u  distill^  6quiyaut  ä 20  gouttes. 

d'Alcool  ä  90» 61       „ 

«        ä  60^ 52       ^ 


y,  d'un  Alooolat 57  „ 

^  d'une  Alcx)olature 53  ,, 

„  d'une  Temture  alooolique  avec  Alcool  ä  60^  53  ,, 

n  »  r7  »  »  »        «■  öU  Ol  ^ 

1»  «  »  V  n  rt        ^  "^  Ö^  » 

a  d'une  Teinture  6thör6e 82  „ 

y,  d'une  huile  grasse  (variable),  environ    .     .  48  „ 

„  d'une  huile  volatile  (variable),  environ  .     .  50  „ 

„  de  Laudanum  (variable),  environ  .     .     .     33  ä  35  „ 

„  d'une  Solution    saline   aqueuse,   dilu§e   ou 

satur^ 20  „ 

„  d'un  vin  m6dicinal  (variable,  suivant  richesse 

alooolique) 33  ä  35  „ 


BrlefUehe  Mitthellungeii. 

Safran. 
J.  Biel  in  Petersburg  hat  in  unzweifelhaft  Schtem  Safiran  Thon- 
erde  gefunden  und  zwar  in  5,787  g.  0,0164  g.,  also  0,283  Proc. 

Phaseolin. 
Herr  Apotheker  Soltsien  in  Halle  schreibt:  Gelegenflich  einer 
im  Jahre  1879  gerichtlich  verlangten  Untersuchung  von  Leichen- 
titöilen  einer  Exhumirten,  spedell  auf  AlkaloMe,  feuid  ich,  sowohl 
mt  dem  Stas-Otto'achen  Verfahren,  wie  auch  nach  dem  .Yer&hren 
mit  AmylallEohol  in  dem  Hageninhalt  ein  solches,  welches  jedoch  in 
seinen  besonderen  Beactionen  keine  üebereinstim  mting  mit  einem 
der  bekannten  giftigen  erwies.  Es  hätte  dies  Alkalold  nun  wohl  fOr 
ein  Ptomain  gehalten  werden  können,  wenn  nicht  ganz  bestimmtes 
Yeriiilten  der  Base  mich  zu  einer  andern  Yermuthung  gefOhrt  hatte. 
Anaaer  aadem  Speoserestea  (z*  B.  Beeren  von  Yacoinium  Myrtillus, 
Beaten  von  CanthareUus  dbarius  u.  a.)  fimden  sich  im  Magen  grossere 
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Mengen  von  HülAentheilen  grüner  Bohnen  (Phaseolus  vulgaris)  und 
der  Geruch  war  dem  eigenthümllohen  gekochter  grOner  Bohnen 
ähnlich.  Heine  YorauBsetzung,  dass  diese  Hülsen  ein  Alkaloid 
enthalten  dürften,  habe  ich  nunmehr  zweimal  als  richtig  bestätigt 
gefunden.  Sowohl  damals,  als  ich  zum  Vergleiche  ein  (Bericht  ge- 
kochter grüner  Bohnen  der  Untersuchung  auf  Alkalolde  unterwarf, 
als  auch  in  diesem  Jahre,  als  ich  rohe  Hülsen  extrahirte,  fand  ich 
in  geringer  Menge  ein  Alkaloid.  Dasselbe  kiystallisirt  nicht,  wohl 
aber  die  Verbindung  mit  HCl.  Die  LOsung  letzteren  Salzes  gab  die 
charakteristischen  Alkaloldreactionen  mit  Phosphormolybdänsäure,  Gold- 
chlorid, Quecksilberchlorid,  Platinchlorid,  mit  Jodjodkalium,  Tannin- 
lOsung  und  mit  EJaliumquecksilbeijodid.  Da  mir  nur  immer  ganz 
geringe  Quantitäten  des  Alkalolds  zur  Verfügung  standen,  Hessen 
sich  die  weiteren  Eigenschaften  desselben  nicht  eingehend  genug 
Studiren;  ich  möchte  nur  noch  darauf  hinweisen,  dass  es  wieder  eine 
Papilionaeee  ist,  in  welcher  ein  Alkaloid  gefunden  wurde  (wie  schon 
in  Cytisus,  Lupinus,  Spartium,  Vicia)  und  behalte  mir  weitere  Mit- 
theilungen über  obiges  vor. 


B.    Monatsbericht. 


Darstellmig  ron  arseiiftrelem  Wismathmetall  und  das 

Atomgewicht  des  Wlsmaths.  —  Zur  Darstellung  eines  absolut 
rdaen  Wismutfametalls  schlfigt  J.  Löwe  ein  Vet&hren  vor,  welches 
zwar  nicht  zur  Fabrikation  grosserer  Mengen  sich  eignet,  dafür  aber, 
wie  gesagt,  ein  ganz  reines  und  besonders  ganz  arsenfreies  Metall 
liefert  Er  benutzt  dazu  die  Eigensohaffc  des  durch  Kali-  oder  Na- 
tronlauge aus  seiner  salpetersauren  Lösung  als  unlöslich  gefällten 
Wismuthoxydhydrats ,  sich  im  überschüssigen  Fällungsmittel  wieder 
zu  lösen,  wenn  Glycerin  zugefügt  wird;  aus  dieser  alkalischen  Qly- 
cerin-Wismuthlösung  wird  in  der  Siedhitze  durch  Traubenzucker 
alles  Wismuth  als  Metall  wieder  ausgefällt.  Die  AusfOhnmg  selbst 
ist  folgende: 

E&uf liebes  Wismuthmetall  wird  mit  der  zur  Lösung  erforder- 
lichen Menge  Salpetersäure  in  gelinder  Wanne  bebandelt,  wobei 
Zinn  und  Antimon  als  Oxyde  zurückbleiben.  Die  klare  Lösung  wird 
in  einem  Kolben  soweit  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt,  als  ohne 
Trübung  möglich  ist,  dann  alles  Wismuth  als  Hsrdrat  duröh  Natron- 
lauge ausgeföUt,  von  letzterer  noch  das  anderthalb&che  Volumen  dar 
zur  Fällung  n^ig  gewesenen  Menge   zugesetzt  und  allmählich  so 
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lange  syrupdickes  Gljcerin  zugegeben,  bis  die  Lösung  des  Nieder« 
adüags  erfolgt  ist,  wenigstens  in  der  Hauptsache,  denn  bei  Yerwen* 
düng  ziemlich  unreinen  käuflichen  Wismuthmetalles  werden  geringe 
Mengen  Eisen,  Nickel  und  ähnliche  Metalle  als  Oxyde  ungeldst  zu- 
rückbleiben. Eine  Trennung  von  Arsen  hat  bis  dahin  noch  nicht 
stattgefunden,  weil  das  arsensaure  Wismuth  in  alkalischer  Glycerin- 
iSsnng  gleichfiüls  löslich  ist.  Man  setzt  einige  Tropfen  Södalösung 
zu,  filtrirt  nach  zwölfistündigem  Stehen  von  dem  etwaigen  RÜckstaind 
ab  und  fOgt  die  vier-  bis  fOn^che  Menge  des  in  Arbeit  genom- 
menen Wismuths  an  reinem  Traubenzucker  zu,  welchen  man  vorher 
in  seinem  aeht&chen  Gewidite  reinen  Wassers  gelöst  hat 

Die  gemischten  Lösungen  bleiben  luftdicht  abgeschlossen  an 
einem  massig  warmen  Orte  im  Dunkeln  so  lange  stehen,  bis  sich 
etwa  vorhandenes  Silber  und  Kupfer,  jenes  als  Metall,  dieses  als 
Oxydul  ausgeschieden  haben,  waa  man  an  dem  Yerschwinden  jeder 
UÜien  l^bung  erkennt,  worauf  man  abermals  filtrirt  Das  honig- 
gelbe Filtiat  wird  in  einem  Kolben  in  ein  kalt  gesättigtes  Kochsalz- 
bid  eingesetzt  und  einige  Zeit  im  Sieden  erhalten,  wobei  sich  die 
Flüssigkeit  tiefbraim  förbt  und  alles  vorhandene  Wismuth  als  grauer 
XetaBschlamm  geMlt  wird,  während  alles  Arsen  in  Lösung  bleibt. 
Nadi  vollständig  eingetretener  Beduction  wird  der  Metallschlamm  so 
lange  ausgewaschen,  bis  das  Waschwasser  nur  noch  wenig  gelblich 
ersdieint,  worauf  man  mit  Iprocentiger  Schwefelsäure  anrührt  und 
dann  das  Auswaschen  vollendet.  Das  Trocknen  des  Niederschlages 
mnss  durch  Auflegen  auf  poröse  Thonplatten  und  einen  warmen 
Loftstiom  möglichst  beschleunigt  werden,  da  das  Metall  in  so  feiner 
Vertheilung  nicht  unempfindlich  gegen  die  Luft  ist  und  sich  leicht 
oberflidilich  oxydirt.  Das  scharf  getrocknete  Metallpulver  wird  in 
dnen  Porzellantiegel  fest  eingepresst,  mit  Kienruss  überschichtet 
nnd  nach  Verschluss  des  Tiegels  zu  einem  Begulus  niedergeschmol- 
len,  oder  wenn  man  es  weiter  verarbeiten  will,  sogleich  in  Salpe- 
tenlm!«  aulgelöst  u.  s.  w. 

Das  so  erhaltene  absolut  reine  Wismuthmetall  benutzte  L.  zur 
Bestimmung  des  Atomgewichts  (Schmelzen  des  Wismuthoxydes  bis 
za  oonstantem  Gewicht),  es  ergab  sich  zu  207,144  und  207,516,  im 
Mittel  zu  207,330  (0  »« 15,96),  bei  einem  zweiten  Versuche  au 
207,633  und  208,036,  im  Mittel  zu  207,845  (0 »  16).  fZnUek 
f.  mal.  Ck^m.  XXU.  498.J  G.  H. 

Terhalten  ron  Chlor-,  Brom-  nnd  Jodsilber  iregen 
Brom  und  Jod.  —  Leitet  man  über  Jodsilber  oder  ein  Gemenge 
von  Jod-  and  Bromalber,  welche  10  Minuten  hinduroh  geaohmdbKen 
eriudtan  yreri&tk^  einen  Strom  Bromdampf,  so  wird  nach  P.  Julius 
dmmtlicheB  Jodedlber  in  Bromsilber  übergeführt.  In  gleidier  Weise 
wird  Ghlorailber  durch  zweistündige  Behandlung  mit  Bromdampf  in 
Bcomsilber  übergeführt,   Es  weiden  aber  auch,   wenn  schon  dazu 
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mehrere  Standen  erforderlich  sind,  Chlor  und  Brom  aus  ihren  Sil- 
berverbindungen durch  Joddampf  vollständig  verdrangt,  woraus  sich 
die  interessante  Thatsache  ergiebt,  dass  ein  jedes  HalogeUr  im  üeber- 
schuBS  angewandt,  im  Stande  ist,  jedes  andere  aus  seiner  Silberver- 
bindung auszutreiben.     fZeätehr,  j,  anal,  Chem.  XXII.  524J    G.  Hi 

Zur  Prflfting  und  Untersnchang  der  Arzneimittel.  — 

An  Stelle  der  Aqua  Amygdalarum  amar.  wird  von  vielen  Dro- 
gisten ein  ans  Pfindchkemen  bereitetes  Wasser  geführt  und  ver- 
kauft Dieser  umstand  giebt  A.  Beissmann  Veranlassung,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Pharmaoopöe  eine  Anleitung  zu 
einer  eixügermaassen  sidieren  Ermittelung  des  Ursprungs  der  Blau- 
säure in  der  Aqua  Amygdalar.  nicht  giebt;  die  Yorschrift,  dass  das 
Wasser  nach  Abscheidung  der  Blausäure  einen  kräftigen  Qeruch 
nach  Bittermandelöl  besitze,  sei  nicht  ausreichend  und  es  sei  daher 
dringend  zu  empfehlen,  das  Bittermandelwasser  immer  selbst  zu 
bereiten. 

Als  Identitätsreaction  auf  die  Bromide  der  Alkalimetalle 
benutzt  Hager  eine  wässrige  Kupfervitriollosung.  Oiebt  man  in 
einen  trockenen  Beagircylinder  circa  0,4  g.  zu  Pulver  zerriebenes 
Ealiumbromid  und  auf  dieses  Pulver  4  bis  5  C.  C.  der  Cuprisul- 
fäüösung,  diese  an  der  Innenwand  des  Cylinders  sanft  niederfiiessen 
lassend,  so  bleibt  das  Ealiumbromid  ungefirbt  und  als  weisse  Salz- 
schicht am  Grunde  verharrend,  wenn  es  frei  von  Jodid  ist  Kimmt 
man  Natriumbromid  und  verfährt  in  gleicher  Weise,  so  i^bt 
sich  dasselbe  schwarz  und  beim  Aufschütteln  und  Lösen  des  Salzes 
erfolgt  bei  reinem  Salze  eine  blaugrünliche,  fast  klare  Lösung  (nicht 
bei  einer  Verunreinigung  mit  Natriumjodid).  Wird  Ammonium- 
bromid  zu  Pulver  zerrieben  in  gleicher  Weise  behandelt,  so  färbt 
sich  die  Salzschicht  rothbraun.  Auf  diese  Art  lassen  sich  die  3  Bro- 
mide leicht  unterscheiden. 

Das  beim  Auflösen  von  Ferrum  pulveratum  und  F.  reduc- 
tum  in  verdünnter  Salzsäure  sich  entwickelnde  Gas  darf  nadi  der 
Pharmaoopöe  ein  mit  concentnrter  Silbemitratlösung  (1  :  1)  befeuöh- 
tetes  Papier  weder  gelb  noch  braun  färben,  wodurch  die  Abwesen- 
heit von  H'Ab  und  H'S  bewiesen  werden  solL  Seitdem  Poleck 
und  Thümmel  in  einer  grösseren  Arbeit  nachgewiesen  haben,  dass 
H'S  unter  umständen  auf  das  Silberpapier  ganz  ähnlich  einwirkt, 
wie  H^As,  d.  1l  einen  gelben,  schwarz  geränderten  Fleck  hervor- 
bringt, hat  die  Prüfungsweise  der  Pharmacopöe  an  Bedeutung  ver* 
loren.  H.  Beckurts  hat  gefunden,  dass  ein  bei  Ausführung  der 
Prüfimgsmethode  auf  dem  Silberpapier  entstehender  gelber  Fleck  nur 
dann  als  von  Arsenwasserstoff  herrührend  angesehen  werden  dar^ 
wenn  derselbe  beim  Benetzen  mit  Wasser  sofort  schwarz  wird, 
da  die  durch  Schwefelwasserstoff  bewirkte  gelbe  Färbung  beim  Be-> 
netzen  mit  Wasser  erst  nach  längerer  Zeit  in  Schwarz  über- 
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geht  Bleibt  die  gelbe  Ilürbung  auf  Zusatz  von  Waaser  bestehen, 
dann  liegt  jedenüalls  ein  Schwefeleisen  enthaltendes  Präparat  vor, 
das  vielleicht  auch  Arsen  enthalt;  geht  die  gelbe  Farbe  momentan 
in  Schwärs  über,  dann  ist  das  Präparat  arsenhaltig,  aber  die  Anwe- 
senheit von  Schwefeleisen  auch  nicht  ausgeschlossen.  In  dem  ersten 
Falle  prQft  man  ein  Schwefeleisen  enthaltendes  Präparat  zweckmässig 
in  der  Weise  auf  Arsen,  dass  man  das  Wasserstoffgas  durch  einen, 
in  den  oberen  leeren  Theil  des  Entwicklnngsgefösses  geschobenen, 
mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Blei  getränkten  BaumwoUenknäuel 
Tom  H'S  befreit,  ehe  es  auf  das  Silberpapier  einwirkt  Sin  auf 
demselben  jetzt  entstehender  gelber,  schwarz  geränderter  Fleck  ist 
zweifelsohne  auf  die  Anwesenheit  von  H'As  zurückzufahren.  Im 
zweiten  Falle  würde  sich  das  beim  Auflösen  der  Präparate  ent- 
wickelnde, H'As  enthaltende  Wasserstoffgas  dann  als  H'S- haltig 
erweise,  wenn  der  mit  Bleiessig  getränkte  Baumwollenknäuel  ge- 
schwärzt würde.  Auch  könnte  man  in  diesem  Falle  das  beim  Axd-* 
lösen  sich  entwickelnde  Oas  mittels  eines  mit  Bleiessig  getränkten 
Papierstreifens  auf  einen  Oehalt  an  H'S  prüfen.  B.  hat  mehrfiach 
Ferrum  reductum  und  Ferrum  pulveratum  nach  Vorschrift  der  Phar- 
maoopOe  geprüft,  dabei  eine  sofort  eintretende  Gelb&bung  des  Sil- 
berpapiers beobachtet,  welche  auf  Zusatz  von  Wasser  nicht  sofort 
schwarz  wurde.  (Anwesenheit  von  H'S.)  Als  das  mit  Silber- 
Iteong  befeuchtete  Papier  nach  einiger  Zeit  erneut  wurde,  entstand 
wiederum  ein  gelber,  schwarz  geränderter  Fleck,  der  diesmal  aber 
beim  Benetzen  mit  Waaser  sich  sofort  schwärzte.  (Anwesenheit  von 
H^As). 

Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  des  Glycerins  in 
der  gewöhnlichen  Weise  ist  eine  sehr  zeitraubende  wegen  der  anhän- 
genden Luftbläschen;  nach  Hager  lässt  sich  dasselbe  mit  genügender 
Sdiärfe  feststellen,  wenn  ein  Tröpfchen  des  Qlycerins,  auf  ein  Object- 
glas  gegeben,  die  Form  eines  Kugelsegments  im  Yerlaufe  von  fast 
10  Minuten  bewahrt ,  oder  wenn  man  in  einen  1  Ctm.  weiten  Bea- 
giicylinder  1,5  bis  2  CG.  Glycerin  giebt  und  darauf  1  C.  C.  Schwe- 
felkohlenstoff sanft  aufOiessen  lässt.  Es  bleibt  das  genügend  con- 
sistente  Qlycerin  trotz  gelinder  Schwenkung  des  Cylinders  in  Folge 
der  Adhäsionskraft  zwischen  ihm  und  der  Glaswandung  in  seiner 
Lage,  und  Schwefelkohlenstoff  sinkt  nicht  zu  Boden,  obgleich  er 
spedfiach  schwerer  ist  Ein  dünneres  Glycerin  würde  alsbald  nach 
oben  steigen. 

Die  ein  paar  Male  beobachtete  gefährliche  Yerunreinigung  des 
Magnesium  sulfuricum  mit  Arsen  hat  G.  Lotze  Anlass  gege- 
boi,  viele  grössere  Posten  Bittersalz . und  Glaubersalz  auf  Arsen  zu 
mrtersochen  und  empfiehlt  Derselbe  im  Verfolg  seiner  Arbeit  die 
BettendorfiTsche  Frobeflüssigkeitals  das  werthvoUste  Reagens  auf  Arsen. 

Das  BettendoriFsche  Reagens  trage  vor  anderen  üblichen  Prü- 
foagBiiiethoden  einen  grossen  Yorzug  in  sich  selbst,   den  nämlioh| 

iitk.  d.  Fbam.    ZXn.  Bda.  1.  Hft  3 
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jede  Spur  von  Arsen  in  seinen  eignen  Bestandtheilen  absolut  yoU- 
standig  auszuscheiden,  so  dass  eine  durch  dasselbe  angezeigte  Spur 
Arsen  mit  ebenso  absoluter  Sicherheit  als  nur  von  dem  üntersuchungs- 
material  herrührend  angesehen  werden  könne.  L.  hält  das  Beagens 
immer  in  grösseren  Mengen  vorräthig  und  stellt  es  in  einer  von 
der  ursprünglichen  Yorschrift  etwas  abweichenden  Weise  dar:  Gleiche 
Theile  höchst  concentrirter  38procentiger  reiner  Salzsäure  —  bei  dieser 
Concentrationsstärke  der  Salzsäure  ist  Zusatz  von  Schwefelsäure  nicht 
nothwendig  —  und  käufliches  reinstes  Zinnchlorür  werden  in  einem 
Glaskolben  durch  Erwärmen  im  Sandbad  zur  Lösung  gebracht ,  wo- 
durch- eine  gelbgeförbte  Flüssigkeit  erhalten  wird,  deren  Farbe  theils 
von  Spuren  mechanischer  Yerunreinigungen ,  theils  von  Arsen  her- 
rührt Die  Lösung  wird  durch  Glaswolle  filtrirt,  wiederum  aufge- 
kocht, mit  38  Proc.  reiner  Salzsäure  zum  ursprünglichen  (Gewicht 
gebracht  und  nun  zur  vollständigen  Ausscheidung  des  Arsens  6  bis 
8  Tage  hingestellt;  die  vollständige  Auälscheidung  ist  daraus  ersicht- 
lich, dass  die  Flüssigkeit  spiegelblank  und  wasserklar  wird,  während 
etwa  vorhandenes  Arsen  sich  als  ein  geringer  braunschwarzer  Boden- 
satz ausgeschieden  hat.  Die  nun  klar  abgegossene  Flüssigkeit  ist 
zum  Gebrauche  fertig. 

Wie  bei  der  Benzoösaure  selbst,  so  ist  auch  bei  Natrium  ben- 
zoicum  die  medicinische  Wirkung  eine  verschiedene,  je  nachdem 
zur  Darstellung  des  letzteren  Siamharz- Benzoesäure  oder  künstliche 
Säure  benutzt  wurde.  Dem  entsprechend  ist  auch  die  Unterschei- 
dung dieser  Benzoate  von  Werth.  Nach  Hager  gelingt  dieselbe  am 
besten ,  wenn  man  0,1  g,  des  Natriumbenzoats  in  10  G.  C.  Wasser 
löst  imd  die  Lösung  mit  20  Tropfen  Ealiumpennanganatlösung  ver- 
setzt Das  Harz-Benzoat  bewahrt  die  Permanganatfarbe  über  1  Stunde 
(oft  3  bis  4 Stunden)  hindurch,  während  das  mit  künstlicher  Ben- 
zoesäure bereitete  Salz  innerhalb  einer  halben  Stunde  schon  die  l^be 
wechselt  und  sich  bräunt 

Bei  Zincum  sulfuricum  lässt  die  Pharmacopöe  mittels  Am- 
moniak imd  phosphorsaurem  Natrium  auf  einen  Gehalt  an  Magnesia 
prüfen.  Sie  benutzt  zu  der  Prüfung  die  wässrige  Lösung  des  Sal- 
zes (1  g.  =  10  C.  C.  H*0),  welche  nach  Zusatz  von  5  CG.  Ammoniak 
durch  Natriumphosphat  nicht  verändert  werden  darf. 

Verfährt  man  nach  dieser  Yorschrift  und  sucht,  wie  es  zur  Ab- 
scheidung kleiner  Mengen  Magnesia  erforderlich  ist,  die  Abschei- 
dung der  etwa  vorhandenen  Magnesia  durch  Agitiren  der  Flüssigkeit 
mit  einem  Glasstabe  zu  beschleunigen,  so  entsteht  nach  den  ErfEÜi- 
mngen  von  Th.  Beckurts  stets  eine  mehr  oder  minder  starke 
Albscheidung,  die  sich  aber  von  dem  Magnesium -Ammoniumphosphat 
durch  ihre  ünlöslichkeit  in  Essigsäure  unterscheidet,  auch  bei  der 
Bisobachtung  \mter  dem  Mikroskope  nicht  die  charakteristischen  For- 
men des  letztgenannten  Salzes  zeigt  und  aus  einer  Phosphorsäure 
und  Zink  enthaltenden  Yerbindung,  muthmaasslich  aus  phosphorsau«* 
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rem  Zink-Ammon,  besteht  Mit  rerschiedenen  Sorten  käuflichen 
ZinkBolfiites,  sowie  mit  reinem,  selbst  dargestellten  Salze  wiederholt 
angestaute  Versuche  ergaben  stets  dieselbe  Erscheinung.  Demnach 
wäre  zweckmässig  die  PrQfongsweise  der  Pharmaoopöe  dahin  abzu- 
indem,  dass  man  erst  die  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Zink  be- 
freite ammoniakalische  Lösung  auf  Magnesia  imtersucht  (Pharm. 
CmbraSi  1883.    m.47—50j  Q.  K 

Kapferbntyrat  wxa  ünterselieldmig  gewisser  hoehsle- 
deader  Kohlenwasserstoffe.  —  G.  Hoppe  hat  gefunden,  dass 

sich  das  buttersaure  Eupferozyd  sehr  gut  eignet  zum  Nachweis  Ton 
YeifiUschungen  von  Petroleum  mit  Oelen  aus  Braunkohlentheer 
(Solaröl).  Erwärmt  man  nämlich  Petroleum,  sei  es  amerikanisches 
oder  kaukasisches,  mit  Kupferbutyrat  bis  auf  120^,  so  löst  sich 
dasselbe  ganz  unverändert  mit  blaugrflner  Farbe  auf  und  schei-^ 
det  sich  beim  Erkalten  in  kleinen  Erystallen  wieder  ab;  verßbrt 
man  auf  gleiche  Weise  mit  Solaröl  oder  einem  mit  Sdaröl  vermisch- 
ten Petroleum,  so  ärbt  sich  die  ElüsEdgkeit  gelb  und  es  schei« 
den  sich  gelbe  Ebcken  von  Kupferozydul  ab.  Es  geht  daiaus  her- 
vor, dass  im  Solaröl  Kohlenwasserstofifo  aus  einer  Seihe  vorhanden 
aod,  die  im  Petraleum  n^t  vertreten  ist;  nach  den  auf  andere 
Kohlenwasseorstoffe  au^;edehnten  üntersudxungen  scheint  es,  dass  es 
die  höheren  Glieder  der  aromatischen  Kohlenwasserstofßrdhe  sind, 
die  am  leichtesten  die  Zersetzung  des  Kupf^rsalzes  venuUassen. 
Yixsassetxung  bei  dieser  Methode  ist,  dass  nur  soldie  Kohlenwaa- 
aastoffe  zur  Untersuchung  gelangen,  deren  Siedepunkt  nicht  wesent- 
hf^  unter  120^  li^gt,  weil  erst  bei  dieser  Temperatur  eine  Einwir- 
famg  auf  das  Kupferbulyrat  erfolgt     fChm.  Uohn.  C-Jn».  IL  78 J 

Flelsehextraet  „Clblls.**  —  In  der  Berliner  Hygiene -Aus- 
stellmig  war  ein  flüssiges  Fleischextract  ausgestellt,  welches  sich 
den  Beifisdl  vieler  Sachverständiger  gewann;  von  diesem  Extract, 
„CShOs^  genannt,  genügen  2  Kaffeelöffel  voll  in  einer  grossen  Tasse 
siedenden  Wassers  gelöst,  um  eine  ganz  klare  und  sehr  wohlschmedkende 
Bouillon  zu  »zielen.  Eine  Flasche  Extract  zum  Preise  von  2  Mark 
reidit  zur  Bereitong  von  20  Tellern  Fleischbrühe ;  dasselbe  ist  zwei- 
Btal  unftersucht  worden: 
Nach  der  Analyse  von  Hilger  betragt  das  spec.  Qew. 

des  PrSparates    . 1,31 

der  TrockanrOckstand  (Qesammtmenge  der  gelösten 

Stc^) 35,04  Proc. 

Asche  (Mineral-Bestandtheile) 19,04    - 

Organische  Bestandtheile 16,00    - 

Fett 0,37     - 

Sackstoff  (in  Form  löalioh.  Albuminate»  Kreatinin  etc.)      2,10    - 
Chkr  (in  Form  von  Eoohsfdz  und  Ealiumchlond)     •      9,36    - 

3^ 
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Das  Hesultat  der  von  Frühling  A  Schulz  angestellten  Un- 
tersuchung des  Extractes  ist  das  folgende: 

100  Theile  enthalten: 

16,16  Proc.  organ.  Stoffe  mit  2,54  Proc.  Sticksoff, 

4,05      -  Phosphate  und  Kalisalze, 

1 5,00      -  Kochsalz, 

64,79      -  Wasser. 

100  Theile  Trockensubstanz  enthalten: 

45,90  Proc.  organische  Stoffe  und 
7,21     -     Stickstoff. 
rR^ert.  anal  Chem.  1883.    No.  22j  O.  ff. 

Aetz-  oder  Glastinte.  —  Man  reibt  nach  M.  Müller  in 
einem  Porzellanmörser  gleiche  Theile  Eluorammonium  und  fein  ver- 
theütes  (gefälltes  und  getrocknetes)  Baryumsul&t  zusammen  und 
übergiesst  das  Gemenge  in  einer  Platinschale  allmählich  mit  rauchen- 
der Flusssäiure,  bis  nach  tüchtigem  Rühren  das  Rührstäbchen  (am 
besten  ein  Guttapercha -Stäbchen)  noch  schnell  verschwindende  Ein- 
drücke hinterlässt  Mit  der  so  erhaltenen  dicklichen  Flüssigkeit 
lässt  sich  mittels  einer  geVöhnlichen  Stahlfeder  auf  Glas,  ohne  dass 
dieses  irgend  welcher  Präparation,  bedarf  sehr  gut  schreiben;  die 
Aetzung  erfolgt  momentan  und  ist  rauh,  dass  wenn  man  sie  mit  einem 
Stückchen  Metall  reibt,  dieses  an  den  geätzten  Stellen  ziemlich  fest 
mit  der  dem  Metall  eigenthümlichen  Farbe  und  Glanz  haften  bleibt. 
Von  dieser  Tinte  ist  in  den  Apotheken  viel&ch  mit  Nutzen  ssum 
Signiren  der  Glasgefösse  u.  s.  w.  Gebrauch  zu  machen ;  man  muss 
sich  hüten,  die  Haut  damit  in  Berührung  zu  bringen,  weil  sie  b(>s- 
artige  Entzündungen  hervorruft,  den  Augen  ist  der  Dampf  der  Fluss- 
säure sehr  gefahrlich.  Die  Aufbewahrung  dieser  Aetztinte  geschieht 
am  liesten  in  Chittapercha-Fläschchen  oder  in  Glasflaschen,  deren 
innere  Wandungen  mit  Wachs  überzogen  sind.  flnduHris-Bl.  1883, 
No.  40,J  ^  Q.ff. 

Als  bestes  Haarwuchsmittel  bei  Effluvium  in  Folge  von 
Seborrhoe  empfiehlt  Heitzmann  das  Oleum  Rusd  orudum.  Die 
günstigsten  Erfolge  werden  da  erzielt,  wo  das  Ausfallen  der  Ebiare 
noch  nicht  sehr  lange  besteht,  keine  hereditäre  Anlage  zum  Kahl- 
werden  vorhanden  ist  und  nur  eine  Verminderung  der  Haare,  wie 
fast  immer,  an  der  vorderen  und  oberen  Kopfhaut  auftritt  Die 
Anwendung  erfolgt  in  Form  einer  Pomade,  die  durch  Mischen  voa 
10— 20  g.  Ol.  Rusd  crud.  mit  100  g.  ünguent  Parafflni  und  Par- 
fümiren mit  LavendelOl,  Bergamottöl  oder  derg^.  bohltet  wird.  Diese 
Pomade  wird  6  Wochen  lang  jeden  Abend  haselnussgross  in  die 
Kopfhaut  leicht  eingerieben,  des  Nachts  tragt  der  Patient  eine  dünne 
Flanellmütze  und  Morgens  wird  das  überschüssige  Fett  mittels  wei- 
cher alter  Leinwand  entfernt     Alle  8  bis  14  Tage  wird  der  Kopf 
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mit  Wasser  und  Seife  Torsichtig  gewaschen;  nach  sechs  wOchent- 
Hdier  Kur  tritt  eine  dreiwöchentliche  Pause  ein,  hierauf  wendet  man 
die  Pomade  wieder  wfihrend  2  bis  3  Wochen  an,  lässt  ruhen  u.  s.  f., 
bis  das  erwünschte  Resultat  erreicht  ist.  Neue  Haare  zeigen  sich 
in  der  Regel  schon  in  der  dritten  Woche  und  selbst  dünn  beeäete 
Kopfhautstellen  erhalten  nach  einiger  Zeit  guten  Haarwuchs,  wenn 
--  der  Fall  überhaupt  ein  günstiger  ist  f Durch  Mlg.  med.  C.  Zeä, 
1883.   No.  90  J  O.  Ä 

Die  Bestlmmmig  Ton  salpetriger  SSare  neben  Salpeter- 

dore  in  Ghemengen  beider  oder  ihrer  Salze  führt  Longi  unter 
Benutzung  einer  und  derselben  Menge  Substanz  in  der  Weise  aus, 
dass  er  in  einem  hier  nicht  näher  zu  beschreibenden  Apparat,  wel- 
dbßT  in  der  Hauptsache  aus  einem  mit  drei  Röhren  in  Verbindung 
stehenden  Kochkolben  besteht,  die  Lösung  zuerst  mit  Hamstoff  und 
Essigsäure  kocht  und  den  sidh  hierbei  aus  den  Nitriten  allein  ent- 
wickelnden Stickstoff  aufißüagt  imd  misst  Ist  dieses  geschehen,  so 
wild  ausser  einem  neuen  Quantum  Harnstoff  eine  salzsaure  Lösung 
von  arseniger  Säure  zttgegeben  und  abermals  gekocht  Hierbei  wird 
zuerst  die  vorhandene  Salpetersäure  zu  salpetriger  Säure  redudrt^ 
welche  dann  aufs  Neue  zur  Entwicklung  einer  bestimmten  Stick- 
stoflbienge  Yeranlassimg  giebt,  welche  man  gesondert  sammelt  und 
misst    Das  üebrige  ist  Sache  der  Berechnung. 

Hat  man  mit  dem  üntersuchungsmaterial  nicht  zu  geizen,  so 
wird  man  zu  den  beiden  Yersuchen  stets  neue  Mengen  desselben 
yerwenden,  bei  dem  einen  die  salpetrige  Säure,  in  dem  anderen 
den  Oesammtstickstoff  bestimmen  und  aus  der  Differenz  den  Qe- 
bah  der  Substanz  an  Salpetersäure  berechnen,  f Annali  di  Chimica 
appHeata  aUa  Farmaeia  ed  aUa  M&dieina.    Vol.  77.    No.  4.   pag.  198 J 

Dr.  G.  V. 

Das  AlkaloTd  ron  Hymenodletyon  exeelsum.  —  Nay- 

lor  hat  das  Ton  ihm  in  der  Rinde  von  Hymenodict  excels.  ent- 
deckte Alkalold  in  grösserer  Menge  dargestellt  und  dafür  die  empy- 
liacfae  Formel  G'^H^^N'  gefunden;  hauptsächlich  diesem  Alkaloi'd 
ist  die  Bitteikeit  zuzuschreiben,  zum  geringeren  Theile  einem  neu- 
tnkn  Princip  G"H^'0^^  oder  einem  Zersetzungsproduct  aus  letzr 
terem.  fHie  Iharm.  Joum,  and  Transaet.  Third  Ser.  No.  695. 
n,  311.)  M. 

Zur  Cf^ehaltsbestlmniiiiig  einer  wSssrlgen  CarbolsSure- 

ISsioig  giebt  Squibb  in  seiner  Ephemeris  an,  94  C.C.  der  Lösung 
mit  6  C.C.  geschmolzenener  reiner  Carbolsäure  zusammenzuschüttein, 
nach  gelindem  Erwärmen  und  Wiedererkalten  das  Yolum  der  unge- 
I56teii  Carbolsäure  abzulesen;  werden  z.  6.  von  der  zugesetzten  Car- 
hoIsSore  2  C.C.  gelöst,  so  war  die  fragliche  Lösung,  die  in  gesät- 
tigtem Zustand  6  %  CarbolBäiure  enthält,  eine  4procentige. 
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Nach  Ansicht  des  Ret  ist  die  Probe  insofsm  nioht  ganz  zuver- 
lässig, als  selbst  unter  den  reinsten  Sorten  Carbolsäure  des  Handels 
die  Löslichkeit  in  Wasser  eine  verschiedene  ist,  wie  z.  R  die  in 
neuester  Zeit  empfohlene  Carbolsäure  in  losen  ErystaUen  weniger 
Wasser  zur  Lösung  erfordert  als  eine  den  Anforderungen  der  Phar- 
macopöe'  entsprechende  Säure.  (Th$  Fha/rm,  Juiwm.  and  TrtmMet.  IV. 
690,   pag.  207 J  M. 

Ein  Ersatz  fBr  YerbrennnngsSfen.  —  Zur  Erhitzung  kur- 
zer Bohren  ist  die  in  beistehender  Abbildung  veranschaulichte,  von 
W.  Bennsay    empfohlene  Yorrichtung;  dieselbe  besteht  aus   einer 

mit  einem  rechtwinkligen 
Ansatz  B  auf  einen  Bunsen'- 
schen  Brenner  aufzusetzen- 
den, 8  Va  Zoll  langen  Kupfer- 
röhre  A,  die  oben  einen 
Längsspalt  und  an  den  bei- 
den geschlossenen  Enden 
Träger  C  hat  zur  Aufnahme 
der  Yerbrennungsröhre.  An- 
statt der  Hähne  zur  Regu- 
lirung  der  Flamme  an  den 
einzelnen  Theilen  der  Yer- 
brennungsröhre sind  um  die 
Kupferröhre  vier  ebenfells  mit  einem  Schlitze  versehene  weitere  Cy- 
linder  mittelst  der  Ansätze  D  drehbar,  die,  je  nachdem  die  Schlitze 
des  innem  und  äusseren  Cylinders  zusammenfallen,  das  Oas  austre- 
ten lassen  oder  absperren.  An  den  Enden  der  Bohre  befindet  sich 
einerseits  eine  Vertiefung,  anderseits  ein  vorstehender  Zapfen,  mit- 
telst welcher  Yorrichtung  mehrere  Brenner  mit  einer  verbunden 
werden  können.  Für  stärkere  Olühungen,  in  der  organischen  Ana- 
lyse, müssen  besonders  weite  Bunsen'sche  Brenner  mit  10  Zoll  hoher 
Flainme  benutzt  werden,  wenn  die  Hitze  an  allen  Stellen  der  Yer- 
brennungsröhre eine  hinreichend  intensive  sein  soll.  Zur  Yerhütung 
allzu  grosser  Hitzeausstrahlung  nach  oben  deckt  man  die  Glasröhre 
zweckmässig  mit  Asbestcarton.  fChem,  Ifew.  New  Etmed,  XII.  10. 
pag.  300.J  M. 
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Fleisch:  Boenneberg  stellte  Versuche  über  den  Nährwerth  des 
Fleischmehles  Carne  pura  an,  und  fand,  dass  dasselbe  nur  aus 
Muskelfieisch  besteht  und  in  seinem  Eiweissgehalte  nahezu  der 
4  fachen  Menge  an  absolut  magerem  Muskelrindfieische  entspricht. 
Das  Game  pura  enthält  8,52  Proc.  Wasser,  72,23  Proc.  Stickstoff- 
substanz, 5,02  Proc.  Fett  und  14,18  Proc.  Salze.  Durch  Emährungs- 
versuche,  welche  B.  während  10  Wochen  an  sich  selbst  und  an 
Kindern  anstellte,  hält  derselbe  das  Game  pura  für  geeignet,  bei 
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Ernährung  des  Menfichen  das  frische  Fleisch  zu  ersetzen.     (Chetn. 
CmirMi.  83,  732  J 

Wein:  C.  Bisch  off  untersuchte  zwei  französische  Sttssweine, 
vddie  derartige  Mengen  von  schwefliger  Säure  enthielten,  dass 
die  Weine  stark  danach  rochen  und  schmeckten.  f'Mdp,  d,  anal. 
CkewL  3,  307 J 

Harqnis  benutzt  zur  Bestimmung  der  Gerbsäure  im  Rothwein 
eine  wissenge  OelatinelöBang.  Nach  den  Yersuchen  des  Yerf.  ent- 
hält der  bei  110^  0.  getrocknete  Niederschlag,  welcher  durch  Gfelatine 
in  Bothwein  abgeschieden  wird,  auf  100  Thle.  Gelatine  103,5  Thle. 
Weingerbstoff.  Behufs  Bestimmung  des  Weingerbstoffia  yersetzt  man 
10  C.C.  Bothwein  mit  einem  kleinen  Ueberschuss  von  wässeriger 
Oelatjnelgsnng  und  erhitzt  die  Mischung  so  lange  auf  dem  Wasser- 
bade, bis  sich  der  violett  gefärbte  Niederschlag  zusammengeballt  und 
der  darQberstehende  Wein  sich  wieder  yoUständig  geklärt  hat  Der 
Niederschlag  wird  hierauf  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt, 
der  an  dem  Boden  des  Eölbchens,  in  welchem  die  Fällung  yorge* 
Bonunen  wurde,  festsitzende  Theil  desselben  mit  kaltem  Wasser  Über- 
gossen, mit  einem  gebogenen  Glasstabe  abgerieben  und  ebenfaUs  auf 
dasselbe  Filter  gebracht.  Der  gesammte  Niederschlag  ist  sodann  zu- 
nächst so  lange  mit  warmem  Wasser  zu  waschen,  bis  in  dem  Fil- 
tnte  durch  Alkoholzusatz  keine  Trübung  mehr  heryorgerufen  wird, 
hinauf  mit  Alkohol  yon  90  Proc.  auszusüssen,  bis  das  Ablaufende 
ungefirbt  erscheint  und  endlich  bei  110^  G.  bis  zimi  constanten  Ge- 
wichte ZQ  trocknen.  10  CG.  kaukasLschen  Bothweines  lieferten  hierbei 
0,0275  g.  Niederschlag  -»  0,01398  g.  Gerbstoff. 

Die  Oelatineyerbindung  des  Weingerbetoffs  ist  in  Wasser  und 
Alkohol  unlöslich,  die  des  Tannins  dagegen  theilweise  löslich. 
marmae.  Ztäsehr.  f.  RumI  22,  64:1.J 

Luft:  y.  Pettenkofer  hielt  einen  Vortrag  über  die  Vergiftung 
der  Menschen  durch  ausströmendes  Leuchtgas  in  Folge  yon  Bohren- 
brüchen  auf  der  Strasse.  Das  Leuchtgas  wirkt  giftig  in  Folge  seines 
hohen  Gehaltes  an  Eohlenoxydgas,  woyon  Steinkohlengas  10  Proc., 
Oelgas  17  Proc.,  Holzgas  bis  30  Proc.  enthält.  Die  übrigen  Bestand- 
theile  des  Leuchtgases  sind  zwar  irrespirabel,  jedoch  wirken  sie 
nicht  direct  giftig.  Nach  den  Beobachtungen  yon  v.  P.  kommen  Ver- 
gütungen durch  Ausströmen  yon  Leuchtgas  aus  Bohrbrüchen  fast  nur 
im  Winter  yor,  und  zwar  ist  das  leichtere  Eindringen  des  Gases 
wahrend  des  Winters  nach  ihm  nicht  durch  grössere  Durchlääsigkeit 
des  Bodens,  sondern  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  die  geheizten 
Hauser  wie  Sauger  auf  die  Bodenluft  wirken  und  dadurch  das  im 
Boden  enthaltene  Leuchtgas  aspiriren.  Der  Erdboden  yennag  dem 
Leuchtgase  die  riechenden  Substanzen  zu  entziehen;  es  macht  sich 
dasselbe  daher  erst  dann  durch  seinen  eigenartigen  Geruch  bemerk- 
bir,  wenn  der  Erdboden  yoUständig  damit  gesättigt  ist.  Für  Keller - 
^  ßuterrebewohner  ist  daher  die  grösste  Vorsicht  geboten.    Bei 
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einem  eintxetenden  Rohrforuche  ist  es  femer  nach  y.  P.  erforderlich, 
dass  nach  vollzogener  Beparator  s&mmtliche  Fenster  der  inficirten 
Wohnung  längere  Zeit  geGfiEnet  bleiben.     fChm.  CMralbl.  1883,  716  J 

Poincar6  hat  oonstatirt,  dass  in  einer  Luft,  ^e  aie  Personen 
einathmen,  die  mit  viel  Petroleum  beschäftigt  sind,  Meerschweinchen 
nach  1  bis  2  Jahren  sterben,  Hunde  und  Kaninchen  dagegen  nur  an 
Appetitlosigkeit  und  an  Schlafsucht  leiden.  Arbeiter,  welche  in  Erdöl- 
destillationen beschäftigt  sind,  klagen  nur  über  Eingenommenheit 
des  Kopfes  und  über  Beiz  der  Nasenschleimhaut  (Jtmm.  de  Fkarm. 
Odm.  7,  i90.J 

Stilrkebestiininung :  F.  AUihn  unternahm  eine  Reihe  von 
Yersuchen,  um  die  Bedingungen  festzustellen,  unter  denen  mOglichet 
viel  Stärke  in  möglichst  kurzer  Zeit  annähernd  vollständig  in  Zucker 
übergeführt  wird.  A.  fEuid  dabei,  dass  man  das  günstigste  Resultat 
durch  1  Vi  stündiges  Kochen  mit  2procentiger  Salzsäure  erzielt,  indem 
hierdurch  95,05  Proc.  Stärke  in  Zucker  verwandelt  werden.  Bei  den 
betreffenden  Yersuchen  wurden  12  g.  lufttrockene  Stärke  mit  100  G.G. 
verdünnter  Säure  am  Bückflusskühler  gekocht,  nach  beendigter  Ein- 
wirkung die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Natronlauge 
neutralisirt  und  auf  2  liter  aufgefQllt  Die  Bestimmung  des  gebil- 
deten Zuckers  gelangte  auf  gewichtsanalytischem  Wege  durch  Be- 
duction  der  alkalischen  Kupferlösung,  Wägung  des  im  WasserstofF- 
strome  reducirten  Kupfers  und  Umrechnung  desselben  auf  Zucker 
zur  Ausführung.     fZeiUehr,  J,  Rübenzuokerind,  83y  durch  Ghem,  Ztg.) 

Gewflrze:  E.  Qeissler  fguid  bei  der  Untersuchung  einer  An- 
zahl von  Pfeffersorten  y  dass  in  den  einzelnen  Sorten ,  sowohl  im 
Eztractgehalte,  als  auch  in  der  Menge  der  Asche  bedeutende  Schwan- 
kungen vorkommen.  Anscheinend  sandfreier  Pfeffer  in  Körnern  lie- 
ferte sogar  eine  Asche,  welche  ziemlich  viel  Bestandtheile  enthielt, 
die  in  Salzsäure  unlöslich  sind.    (Vgl.  d.  Archiv.  Bd.  221.   S.  959.) 

Extraoi        Asohe.         Sand. 
Sorten  in  ganzen  Körnern.  Proc.  Proc.  Proc. 

Batavia- Pfeffer 15,31  10,94  3,43 

Penang-Pfeffer 14,23  4,43  0,32 

Singapore- Pfeffer 11,28  5,93  1,41 

Malabar-Pfeffer  (beschädigt)   .     .         9,88  6,96  1,61 

Gemahlener  Pfeffer 11,19  7,32  3,05 

Langer  Pfeffer 8,15  8,50  1,82 

Pfefferbruch 9,44  12,63  6,36 

Pfefferschalen 10,17  8,25  0,90 

andere  Sorte     .     .         9,11  16,03  8,60 

Pfefferstaub 12,2  9,65  3,37 

von  weissem  Pfeffer  11,4  9,70  2,74 

Pahnkemmehl,  roh,  entölt     .     .         8,88  3,84  0,49 

feiner  gemahlen .         5,93  5,1  — 

gefärbt  ....         9,77  6,32  — 

(Fharm,  Centralh,  24,  521j 
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Butter:  H.  Becknrts  hat  gefunden,  dass  manche  Battersorten 
bei  dem  Prflfimgsyerfishren  von  Reichert  eine  grössere  Menge  yon 
flüchtigen  Fettsäuren  liefern,  als  man  bisher  als  Norm  annahm. 
Nach  Reicliert  liefern  2,5  g.  Bntterfett  so  viel  flüchtige  Fettsäuren, 
als  13,97  C.C.  Vio  Normal -Natronlauge,  mit  einer  wahrscheinlichen 
Abweichung  von  +  0,45  G.G.,  äquivalent  sind.  B.  fand  dagegen  bei 
der  Untersuchung  von  8  Buttersorten  verschiedenen  Ursprungs,  dass 
die  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  17,2,  17,0,  17,5,  16,0,  17,0, 
16,8,  16,4  und  15,6  G.G.  ^^  Normal -Natronlauge  äquivalent  war. 
Da  Reichert  erst  dann  eine  Butter  beanstandet,  wenn  2,5  g.  Butter- 
fett weniger  als  12,5  G.G.  \q  Normal-Natronlauge  erfordern,  so 
dürften  nach  obigen  Resultaten  sich  grobe  Verfälschungen  durch 
Zusatz  von  Kunstbutter  der  Beobachtung  entziehen.  (Bei  zahl- 
reiohen  Butteruntersuchungen,  welche  Refl  nach  dem  Yer&hren  von 
Beichert  ausführte,  waren  nie  mehr  als  14  CG,  Vio  Normal-Natron- 
lauge erforderlich;  vergl.  auch  Arch.  Bd.  221.  S.  960.)  (Pharm. 
C^ninOi  24 ,  557.; 

Milch:  J.  LOwy  beobachtete  drei  Bleivergiftungen  bei  Säug* 
lingen  in  FcJge  des.  Genusses  bleihaltiger  Milch.  In  dem  einen  Falle 
war  die  Ursache  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  die  saugende 
Amme  sidi  mit  bleihaltiger  Schminke  geschminkt  hatte,  in  dem 
anderen  Falle  waren  die  entzündeten  Brustwarzen  mit  Ooulard'schem 
Wasser  behandelt  worden,  in  dem  dritten  Falle  war  ein  Bleistöpsel 
an  Stelle  des  Korkes  in  die  Saugflasche  gesteckt  und  war  in  Folge 
eines  Risses  in  dem  Gummischlauche  die  Milch  mit  dem  Blei  in 
Berühnmg  gekommen.     (Wien,  med.  Breue  No.  49,J  E.  S. 

Qnantltaüye  Trennung  ron  Stryclmüi  und  Brueln.   Im 

fliflbli(dL  auf  die  auch  von  Diagendorff  anerkannte  Schwierigkeit  der 
voOständigen  Trennung  und  quantitativen  Bestimmung  der  Strych- 
nosalkabide  stellten  Dunstan  und  Short  über  die  Lösüchkeit  der 
verschiedensten  Strychnin-  und  Brucinverbindungen  Versuche  an  und 
&nden  in  der  Ferrocyanverbindung  die  Form,  in  der  die  beiden 
Alhloide  getrennt  werden  kOnnen,  von  denen  das  Strychnin  als 
Ferrocyanat  in  saurer  Flüssigkeit  unlöslich  ist.  Das  Alkaloidgewicht, 
jedodi  höchstens  2  gr.,  wird  in  tmgefähr  10  G.G.  einer  5  voL  pro- 
ooitig^  Lösung  von  Schwefelsfiure  gelöst,  mit  Wasser  auf  175  G.G. 
verdünnt  und  mit  5  procentiger  Lösung  von  Ferrocyankalium  auf 
200  C.C.  ergänzt.  Unter  öfterem  Umrühren  lässt  man  das  Gemisch 
3—6  Stunden  in  einem  Becherglas  stehen,  filtrirt  vom  ausgeschie- 
denen Strydminferrocyanat  ab  und  wäscht  den  Niederschlag  mit 
0,25  procentiger  Schwefelsaure,  bis  das  Waschwasser  nicht  mehr 
bitter  schmeckt  Den  Niederschlag  zersetzt  man  mit  starkem  Am- 
moniak, wäscht  das  Filter  mit  Ammoniak  und  schliesslich  mit  Ghlo- 
it>form  nadi,  in  das  man  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  durch 
Sdiüttdn  sämmtliches  Strychnin  aufoimmt.     Den  Ghloroformauszug 
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lässt  man  anfimgs  auf  dem  Wasserbad,  dann,  freiwillig  yerdunsten 
und  wägt  das  Strychnin  nach  dem  Trocknen  auf  dem  Wasserbad. 
Aus  dem  ersten,  sauren  Filtrat  wird  das  Bnicin  nach  Zusatz  von 
überschüssigem  Ammoniak  mit  Chloroform  ausgezogen,  in  der  Begel 
jedoch  eines  der  beiden  Alkaloide  aus  der  Differenz  berechnet 

Bei  der  Leichtigkeit  der  Isolirung  der  StrychnosalkBloide  ist 
die  Entfernung  anderer  organischer  Substanzen  rathsam,  so  lange 
man  den  Einfluss  der  letzteren  auf  die  Beaction  nicht  genau  kennt; 
ebenso  sind  fremde  Alkaloide  vom  Strychnin  und  Brucin  erst  zu 
trennen.     (The  Fharm.  Jaum,  and  Trmuaet.   Third  8er.  Nr,  694  p.  290. 

Alkaloidgehalt  der  TInctura  Stryclml.    Ist  schon  in  den 

Strychnossamen  der  Alkaloidgehalt  ein  sehr  schwankender,  wie  dies 
Dunstan  und  Short  gezeigt  haben,  so  darf  es  nicht  überraschen, 
dass  auch  bei  der  Tinctur  je  nach  dem  verwendeten  Material  die 
Differenzen  in  der  Menge  der  wirksamen  Principien  ziemlich  bedeu- 
tende sind.  Zur  Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes  bedienen  sich 
Dunstan  und  Short  zweier  Methoden;  nach  der  einen  wird  der 
YerdampfungsrQckstand  aus  50  gr.  Tinctur  mit  Ammoniak  ausge* 
zogen,  der  Auszug  mit  Chloroform  geschüttelt,  dieses  mit  Sdiwefel- 
säure  und  der  saure  Auszug  nach  dem  üebersättigen  mit  Ammoniak 
wieder  mit  Chloroform  geschüttelt  und  nach  dem  Yerdampfen  des 
letzteren  die  Alkaloidmenge  gewogen;  oder  das  Extract  wird  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gelöst  und  die  niit  Ammoniak  übersättigte 
Lösung  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Strychnin  und  Brucin  werden 
sodann  nach  der  oben  beschriebenen  Ferrocyanat- Methode  getrennt 
und  das  eine  der  Alkaloide  aus  der  Differenz  berechnet 

Bei  Tinctura  Strychni  nach  der  englischen  Fharmaoopöe  schwankt 
der  "Gesammtalkaloidgehalt  zwischen  0,124  und  0,360  ^/o  und  zwar 
beträgt  das  Strychnin  0,049  —  0,131,  Brucin  0,090  —  0,239%. 
fThe  JPharm,  Jaum.  and  Trannust.     TfUrd  8er.    Nr.  694,  pag.  292.J 

M. 


fllr  pharmaceutlsclie  Zwecke«  —  In  welchen 
Fallen  das  Olivenöl  mit  Yortheil  durch  Sesamöl  ersetzt  werden  kann, 
darüber  veröffentlichen  M.  Conroy  und  Th.  Maben  je  eine  Arbeit; 
nach  ersterem  ist  ein  aus  Sesamöl  bereitetes  Bleipflaster  dunkler  und 
weniger  consistent  als  ein  aus  Olivenöl  bereitetes,  Linimentum 
ammoniatum  dünnflüssiger  als  das  of&dneUe  Präparat,  ebenso  das 
Ealkliniment,  das  zudem  eine  Trennung  in  zwei  Schichten  erleidet. 
Dagegen  zeigen  mit  Ausnahme  von  Ungt  hydr.  nitria  sammtliche 
mit  Sesamöl  bereiteten  Salben  keinen  Unterschied  gegen  die  aus 
Olivenöl  bereiteten  imd  ist  Verf.  der  Ansicht,  dass  bei  allen  jenen 
Präparaten,  bei  deren  Bereitung  ein  chemischer  Yorgang  nicht 
stattfindet,  Olivenfil  und  Mandelöl  durch  Sesamöl  ersetzt  werden 
können. 
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Nach  -Haben  fällt  ein  aus.  Sesamöl  bereitetes  Bleipflaster  zwar 
etwas  donkler  ans^  zeigt  aber  eine  bedeutend  gesteigerte  Elebkraft, 
venn  man  den  Oehalt  an  Bleiozyd  erhöht;  das  Pflaster  kann  fOr 
sidi  allein  schon  als  Heftpflaster  benutzt  werden,  dessen  Klebkraft 
dordi  einen  geringen  Harzzusatz  noch  erhöht  wird.  Im  Allgemeinen 
neht  Maben  fOr  die  Pflaster  das  Sesamöl  dem  Olivenöl  vor  und  stellt 
es  leteterem  in  seiner  Verwendbarkeit  für  Salben  gleich,  mit  Aus- 
nahiDd  von  üngt  hydr.  nitric,  das  unter  Beduction  des  Quecksilber- 
nitzates  rasch  unansehnlich  wird.  (The  Pharm.  Joum.  and  Tramact, 
ThM  8er.    No.  697.    pag,  356 J  M. 

Jod  Im  Leberthran.  —  üeber  die  in  den  verschiedenen 
Thransorten  enthaltene  Jodmenge  differiren  die  Angaben  so  bedeutend, 
dass  manche  Analytiker  absolut  kein  Jod  im  Thran  nachweisen 
konnten,  während  andere  dasselbe  in  einer  Menge  fanden,  wie  sie 
in  neuerer  Zeit  kein  Leberthran  zu  enthalten  scheint.  Während  z.  B. 
Dormüt  0,1 5,  Haie  0,1 8,  Joseph  0,48,  Grager  0,084,  de  Jongh  0,029 
bis  0,040,  Mitchele  Bird  in  Norwegischem  Leberthran  0,0135,  in 
Nenfimdländer  0,0099  %  Jod  fand,  konnte  Edward  Stanford  in 
yendiiedenen  HandelsscNrten  vom  hellsten  bis  zum  dunkelsten  Thran 
nur  eine  Menge  von  0,00013—0,00043,  durchschnittlich  0,00032  ®/o 
Jod  nachweisen,  wobei  man  jedoch  nach  den  Yersuchen  von  Carlos 
anndimen  darf,  dass  nach  den  verbesserten  Gewinnungsmethoden  der 
Neoieit  ein  Thian  resultirt,  der  weit  geringere  Jodmengen  enthält, 
alB  ein  nach  dem  früheren  Fermentationsver&hren  erzeugter.  Nach 
den  Erbhrongen  von  Carlos  geht  das  Jod  erst  unter  dem  Einfluss 
der  Luft  und  Oahrung  aus  dem  Leberparenchym  in  den  Thran  über ; 
die  FressrQckstände  enthalten  nach  Stanford  0,056  %  *^^}  überhaupt 
ist  in  den  festen  Fischbestandtheüen  der  Jodgehalt  ein  grösserer,  als 
im  Fett  (The  Pharm.  Joum.  amd  Transact.  Third  8er.  No.  697. 
n*  353  J  M, 

Conserrlnmg  Ton  für  den  lanfenden  Consum  bestimm- 
ten Wein  durch  Erhitzen.  —  Die  immer  zunehmenden  Yer- 
heemngen  der  Fhylloxera,  die  alljährKch  den  Ertrag  der  französi- 
schen Weinbei^  vermindern,  machen  die  Thnfiihr  fremder  Weine 
nodiirendig  und  zwar  besonders  zu  Weinen  für  den  täglichen  Yer- 
brauch. 

Diese  eingeführten  Weine  sind  nun  fast  alle  sehr  zuckerhaltig; 
mit  französischen  neuen,  leichten  Weinen  verschnitten,  geben  sie 
einen  recht  guten  Wein;  aber  sie  eignen  sich  nicht  mehr  zum  De- 
taiherbrauch ,  da  sie  oft  an  Orten  aufbewahrt  werden  müssen,  wo 
sie  wegen  der  hohen  Temperatur  durch  ihren  Zuckergehalt  in  Nach- 
Qihnmg  kommen.  Um  diesem  üebelstande  möglichst  vorzubeugen, 
stritte  EL  Hondart  einen  Apparat  zusammen,  der  ihm  seit  4  Jahren 
gvte  Besultate  gab.  Der  Wein,  dessen  Eellertemperatur  im  Sommer 
Aeist  12  bis  15^  ifiti  wird  durch  ein  Dampfbad  unter  beständiger 
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Circulation,  bei  vollst&ndigem  Lnftabschlnss ,  auf  55  bis  60^  erhitzt 
nnd  besitzt  16  bis  19^  bei  seinem  Austritt.  Das  AbMhlen  des  aus- 
tretenden Weines  erfolgt  durch  den  neuztifliessenden,  die  Heizung 
geschieht  durch  Oas  und  wird  genau  regulirt,  damit  der  Wein  eine 
constante  Temperatur  behält.  Der  Apparat  des  Verl  -wird  ans  d  Re- 
servoiren gespeist,  von  denen  jedes  12000  1  fiisst  und  sidi  in  der 
oberen  Etage  befindet,  so  dass  der  erlcaltete  Wein  aus  dem  Apparat 
direct  in  die  zweimal  mit  heissem  Wasser  gereinigten  und  gut  ge- 
schwefelten Fässer  gefOllt  werden  kann.  Die  Ausgiebigkeit  des 
Apparates  beträgt  30  hl  pr.  Stunde  und  die  Kosten  fOr  veibrauchtes 
Gas  0,07  Fr.  pr.  hl  Im  verflossenen  Sommer  wurden  10000  Stück- 
fasser  mit  so  erhitztem  verschnittenem  Wein  gefüllt  und  es  erfolgte 
keine  einzige  Klage  wegen  nochmaliger  Oähnmg.  Der  Wein  verän- 
dert sich  bei  diesem  Yer&hren  durchaus  nicht,  sein  Geschmack  und 
(Geruch  bleiben  ganz  intact  und  werden  nicht  schwächer ,  wie  man 
hatte  vermuthen  kennen.  Selbst  die  genaueste  Prüfung  findet  kei- 
nen Unterschied  bei  dem  Weine  vor  und  nach  dem  Erhitzen.  fRi- 
p&rMre  de  Iharmacie.     Tome  11,     Nr.  8.     pag.  359 J  C.  Kr, 

üntersnehnnir  elTies  Fuchsin  enthaltenden  Weines.  — 

Lepage  hatte  1876  einem  Wein  0,20  g.  Fuchsin  per  Liter  zuge- 
setzt Neuerdings  untersuchte  er  nun  400  g.  dieses  Wöines  nach 
deni  Chancerschen  Verfahren:  Abdampfen  auf  dem  Wasserbade, 
Behandeln  des  Rückstandes  mit  Wasser  und  Fällen  der  filtrirten 
Losung  durch  Bleiessig  in  geringem  üeberschuss.  Die  durc^  Ab- 
setzenlassen klar  gewordene  Flüssigkeit  ist  vollkommen  fi&rbloB  und 
giebt  nichts  an  Amylalkohol  ab.  Der  Absatz,  der  sich  am  Boden  und 
den  Wänden  des  Glases  gebildet  hatte,  wurde  mit  Alkohol  behandelt; 
nach  Yerdampfung  dieser  alkoholhaltigen  Flüssigkeit  wurde  der  Rück- 
stand wie  der  vorhergehende  mit  Wasser  aufgenommen.  Das  Resultat 
war  abermals  ein  negatives.  Es  geht  aus  diesen  Yersuchen  hervor, 
dass  Fuchsin  lange  2^t  in  Contact  mit  Wein  eine  solche  Umwand- 
lung erleiden  kann,  dass  es  unmöglich  ist,  seine  Gegenwart  durch 
die  bis  jetzt  bekannten  üntersuchungsmethoden  nachzuweisen.  fReper- 
Unre  de  Fharmaeis.     Totne  11.     No.  6.    pag.  266 J  C.  Kr. 


C.    Bflcherschan. 


Der  Führer  in  die  Flechtenkunde.  Anleitung  zum  leichten 
und  sicheren  Bestimmen  der  deutschen  Flechten.  Von  Paul 
Kummer.  2.  Aufl.  Berlin,  JuL  Springer.  Mit  46  Fig«  auf 
3  lithographischen  Tafeln. 

Das  Studium  der  Eijptogamen  hat,  seit  die  Mikroskope  zugfin^oher 
geworden  sind  und  sich  Mftnner  gefunden  haben,  welche  es  auch  dem  An- 
fänger, dem  botanischen  Laien  mundgerecht  zu  machen  suchten,  mehr  und 
mehr  Liebhaber  gefanden.    Die  Fachlitteratur  der  Neuzeit  ist  in  Bezug  auf 
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FiMhtBn,  soweit  es  sioh  um  Anleitangen  iFür  Aiiftnger  liandelt,  keineswegs 
abarfnllt  und  duf  ein  Werkohen,  wie  das  in  2.  Ai3lage  vorliegende,  wohl 
mit  Inteiesse  betrachtet  werden.  £3  will  als  » Führer"  dem  Anfänger  und 
doB  noch  wenig  Erfahrenen  dienen,  will,  womöglich,  auch  dem  alleinstehen- 
den, der  Anleitimg  eines  Geübteren  entbehrenden  laebhaber  den  Zugang  zu 
dieser  hochinteressanten  Fflanzengrappe  ermöglichen  und  erleichtem.  Es 
darf  daher  anoh  nicht  als  ein  hoohwissenschaftliches,  sondern  gleichsam 
als  em  .Bach  für  die  unteren  Klassen **  beurtheilt  werden,  in  welchem  die 
Emachang  des  ausgesprochenen  Zweckes  die  Hauptsache  ist 

Auf  Einzelheiten  einzugehen,  würde  zu  weit  führen,  daher  mögen  einige 
Andeutungen  genügen.  Bei  der  Ausarbeitung  des  mit  liebe  zur  »ache  ge- 
schriebenen Buches  wäre  hie  und  da  mehr  Consequenz  wünsohenswerth 
gewesen  (V^.  die  Diagnosen  der  Gattungen  im  spedeillen  Theile),  au<?h  sind 
hie  und  da  Schreibfemer  zu  verzeichnen  (Buellia  statt  Lecidea  auf  S.  11 ; 
Gynphora  probosddea  statt  cylindrica  auf  Taf.  n.)  Diese  Mängel  werden 
indessen  reichlich  aufgewogen  durch  die  Methode  des  Verfassers.  80  z.  B. 
ist  es  —  immer  den  Zweck  des  Buches  im  Auge  behalten  —  ausnehmend 
praktiadi,  dass  nicht  nur  hin  und  wieder  beiläufig,  sondern  überall  wo  sich 
tielegenheit  dazu  bietet,  auf  ähnliche,  mit  der  gerade  abgehandelten  Flechte 
Tielloicht  zu  verwechselnde,  auftnerksam  gemacht  wird.  Es  geschieht  das 
oft  in  Form  von  Anmerkungen,  öfter  noch  durch  die,  im  ganzen  Buche  durch- 
geföhrte,  Idunarck'sche  Metiiode.    (Vgl.  u.  A.  Placodium,  Xanthoria.) 

Am  besten  gelungen  dürfte  die  Bearbeitung  der  höheren  Flechten  sein 
and  z.  B.  die  der  schwierigen  Gattung  Cladonia  wird  Jeder  mit  Vergnügen 
lesen«  auch  wenn  er  nicht  in  allen  Punkten  damit  übereinstimmt 

Bei  den  AbbÜdun^n  ist  die  Colohrung  nicht  überall  richtig  getroffen, 
doch  hat  das  wohl  seine  Schwierigkeiten.  Ausstattung  des  Buches  ist  gut, 
Druckfehler  wenige  (doch  fehlt  ein  Verzeichniss  derselben).  Möge  das  Buch 
den  Rechten  recht  viele  neue  Liebhaber  gewinnen. 

Fulda.  E.  Daimenberg. 


Der  Oenologische  Jahresbericht,  Bericht  über  die  Fortschritte 
in  Wissenschaft  und  Praxis  auf  dem  Gfesammtgebiete  von  Reb- 
bauy  Weinbereitong  und  Eellerwirihschaft.  4.  Jahrgang  1881 
erstattet  von  Dr.  C.  Weigelt  unter  Mitwirkung  von  Dr.  C.  Saare 
und  K.  Portale,  ist  soeben  in  Cassel  im  Verlag  von  Theodor 
Fischer  erschienen. 

Dieser  Jahresbericht  debt  unter  Benutzung  der  Original -Mitijieilungen 
in-  und  ausländischer  Fachbl&tter  in  4  Hauptecnnitten :  „Die  Kebe,  Gährung, 
Wein,  Rückstände  von  der  Weinbereitung  und  ihre  Verwertiiung'*  eine  Ueber- 
äeht  der  auf  dem  Gesammtgebiet  der  Oenologie  in  Wissenschi^  und  Praxis 
gnachten  Jortschhtte  in  gedrän^r  Kürze,  wobei  jedoch  stets  die  Zahlen- 
ttgaben  vollständig  sind,  während  der  Text  im  Auszug  wiedergegeben  ist. 

Der  erste  Abschnitt:  „Die  Bebe"  hat  wieder  6  Unterabtheilungen, 
1)  Döngong  und  Erziehung,  2)  Ampelogn^)hie,  3)  Vermehrung  und  Verede- 
lang,  4)  feinde  der  Bebe,  5)  Bestandtheüe  der  Bebe,  6)  Weinlese  und  Most- 
bereitung.  Sehr  bemerkenswerth  ist  Kapitel,  „Feinde  der  Bebo'',  in  Bezug 
auf  die  Angaben  über  die  Phylloxera.  m  finden  sich  da  sehr  interessante 
statistische  Zusammenstellungen  über  die  geographische  Verbreitung  der 
Bebüiis,  den  Erfolg,  der  gegen  dieselbe  angewandten  Mittel  (chemische  und 
mechanische),  wobei  auch  die  einschlägigen  gesetzlichen  Bestimmungen  der 
Tenchiedenen  lünder  nicht  fehlen. 

Do*  2.  Abschnitt:  „Gährung''  behandelt  in  2  Capiteln  die  Theorie  der 
Gihnuig  und  die  praktischen  Gänrungsversuche. 
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Der  3.  Abschnitt:  „Wein''  bringt  in  4  Ei^iebi  Transport  and  Keller- 
geräthe,  Eellerarbeiten,  Krankheiten,  Bestandtheile  der  Weine  and  ihre  Be- 
stinxmnng,  eine  Reihe  interessanter  und  wichtiger  Angaben. 

Da  es  für  den  Einzelnen  immer  schwieriger  wird,  die  aosserordentlich 
ausgedehnte  Literatur  auf  dem  Gebiete  der  Oenologie  in  d^i  yerschiedensten 
in-  und  ausländischen  Zeitschriften  zu  beherrschen,  so  ist  mit  dem  Erschei- 
nen des  Oenologischen  Jahresberichts  einem  dringenden  Bedürflaiss  abge- 
holfen. 

Strassburg.  C.  AarnoHd, 

Anleitung  zur  Ausmittlung  der  Gifte  eta  von  Fr.  JuL  Otto^ 

sechste  Auflage,  neubearbeitet  v.  Dr.  Robert  Otto,  Medicinalrath 

und  Professor  in  Braunschweig;  Yerlag  von  F.  Yieweg  und  Sohn, 

Braunschweig. 

Die  Torliegende  sechste  Auflace  dieses  vortrefOichen  kleinen  Werkes  ist 
nach  demselben  bewährten  Plane  bearbeitet,  der  den  früheren  Auflagen  zu 
Grande  gelegt  war.  Alle  Erfahrungen,  welche  seit  dem  Erscheinen  4er  vori- 
gen AafUge  durch  den  Verfasser  oder  durch  Andere  auf  dem  Gebiete  der 
gerichtUoh- chemischen  Analyse  gemacht  wurden,  sind  gewissenhaft  in  dieser 
neuen  Auflage  verwerthet  Das  Werk  wird  daher  auch  in  dieser  Neubear- 
beitung, sowohl  bei  der  Ausführung  toxicologisch- chemischer  Untersuchnn- 
gen  sdbst,  als  auch  zur  Information  über  gerichtliche  Chemie  überhaupt, 
ein  durchaus  zuverlässiger  Rathgeber  sein.  Die  vorliegende  erste  Hälfte  aoa 
Buches  enthält  eine  Erörterung  des  Zweckes  und  der  Art  der  Ausführung 
toxicologisch  -  chemischer  Analysen,  eine  Besprechung  der  Ausmittlung  des 
Phosphors  und  der  Blausäure,  sowie  der  Untersuchung  auf  Alkaloide.  In 
letzterem  Abschnitte  ist  auch  der  Nachweis  der  wichtigsten  Bitterstoffe  und 
anderer  den  Alkaloi'den  in  der  Wirkung  nahestehenden  Körper,  sowie  die 
Eennzeichung  der  Ptomaine  eingehend  berücksichtigt.  Die  zweite  Hälfte 
des  Werkes,  welche  die  Ausmittlung  der  Metallgifte  und  die  Erkennung  der 
Blutflecken  enthalten  wird,  soll  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  erscheinen. 

Halle  a/S.  E,  SchwM. 

Die  Spaltpilze.  Grundzüge  der  Spaltpilz-  oder  Bakterien- 
kunde von  G-.  Mar p mann.  Nebst  25  Holzschnitten.  Halle  a/S., 
Buchhandlung  des  Waisenhauses  1884.     193  S.  in  8. 

Der  dem  Apothekerstande  angehörende  Verf.  vorliegenden  Werkchens 
hat  sich  bereits  durch  seine  interessanten  Mittheilungen  über  die  Fortschritte 
der  Bakterienforschung  (Archiv  d.  Pharmacie  1881 ,  Heft  1  und  2,  und  1882, 
Heft  10 — 12)  vortheilnaft  bei  uns  eingeführt.  In  dieser  neuen  Arbeit  hat 
er  sich  die  Aufgabe  gestellt,  sowohl  den  praktischen  Bedürfnissen  der  Aerzte, 
Apotheker,  Chemiker,  als  auch  den  Anforderungen  angehender  Forscher  einen 
kurzen  Leitfaden  zu  bieten,  der  das  Studium  dieser  so  bedeutungsvollen, 
jedoch  theilweise  noch  wenig  aufgeklfirten  Pflänzchen  erleichtem  sät  Das 
Werkchen  zeifällt  in  8  Abschnitte,  deren  erster  eine  sehr  interessante  ge- 
schichtliche Einleitung  der  Entwicklung  der  Baktdrienkunde  giebt,  yon 
den  ersten  Arbeiten  Ehren  borg*  s  an  bis  zu  den  erfol^ichen  Forsohungen 
der  neuesten  Zeit  Im  zweiten  Abschnitte  werden  die  entwicklungs- 
geschichtliche Stellung  der  Spaltpilze^  die  allgemeine  Syste- 
matik, die  Lebenserscheinungen  ujnd  die  Desinfektion  zur  Dar- 
stellung gebracht,  während  der  dritte  Abschnitt  der  Systematik  der 
Spaltpilze  gewidmet  ist  Im  Grossen  und  Ganzen  an  das  System  Coliii's 
sich  anschliessend,  hat  Yerf.  den  Versuch  gemacht,  die  Art  d^  ßporenbil- 
dung  zur  Gruppeneintheilung  zu  benutzen,  —  Die  «i^gebnisse  der  Spfd^ilx- 
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fonckimg  bm  zusammenfassend,  stellt  Yeif.  als  untunstöesliche  Thatsachen 
folfende  Thesen  auf: 

1)  Die  Spaltpilze  sind  lebende  Wesen,  sie  wachsen  und  vermehren  sich 
nach  bestimmten  Gesetzen  und  leben  von  bestimmten  chemischen  Yerbin- 
dnngen,  indem  sie  letztere  nach  bestimmten  Gesetzen  zerlegen,  oxydiren 
oder  redaciren. 

2)  Duiüh  den  Lebensprocess  dieser  Pilze  treten  in  bestimmten  chemi- 
schen Yerbindnngen  bestimmte  Zersetzimgen  anf ,  welche  bei  Abwesenheit 
der  betreffenden  Spaltpilze  nicht  so  vor  siäi  gehen. 

3)  Doich  die  Gegenwart  bestimmter  Spal^ilze  in  Flüssigkeiten  nnd  Cr« 
guien  des  menschlichen  und  thierischen  Körpers  werden  bestimmte  Symp- 
tome hoTorgenifen ,  welche  als  Krankheit  bezeichnet  werden.  Diese  Krank- 
bdten  können  nicht  yorkommen,  wenn  die  betreffenden  Spaltpilze  im  Kör- 
per fehlen. 

4)  Durch  Zerstörung  der  Spaltpilze  im  Körper  wird  die  Heilung  der  Krank- 
heit eingeleitet,  xmd  durch  Schutz  des  Körpers  gegen  die  Einwanderung  be- 
stimmter SjMdtpilze  wird  derselbe  gegen  die  betreffenden  Krankheiten 
geschützt 

Ein  Autoren-Register,  ein  Sach-Register  und  ein  Verzeich- 
nissder  Spaltpilz-Litteratur  aus  den  Jahren  1880  bis  1882  beschliessen 
dag  sehr  verdieimtrolle  Werkchen,  welches  wir  unseren  Fachgenossen,  wie 
überhaupt  iJlen  Freunden  mikrosEopischer  Forschung,  bestens  empfehlen, 
üebenül  wird  es  zu  eigenen  Beobachtungen  anregend  wirken  I      A,  Geheeh, 


Die  neueren  Arzneimittel  in  ihrer  Anwendung  und  Wirkung 
dargestellt  von  Dr.  W.  F.  Loebisch,  Professor  und  Vorstand  des 
Laboratoriums  für  angewandte  medidnische  Chemie  an  der  Uni- 
versität Innsbruck.  Zweite  ganzlich  umgearbeitete  und  wesent- 
lich yennehrte  Auflage.  Wien  und  Leipzig,  ürban  &  Schwar- 
zenbeig.  1883. 

Dm  Werk  ist  eines  deijenigen  Bücher,  die  zwar  in  erster  Linie  für 
Aente  bestimmt  sind,  deren  Anschaffong  aber  auch  für  den  Apotheker  von 
NntKn  ist,  um  sich,  wie  es  sich  in  ^sseren  Geschäften  fast  jeden  Tag  nö- 
thig  naeht,  über  Anwendung,  Versohreibungsweise,  Dosirung  und  neuer,  resp. 
aoä  nicht  in  die  Pbarmaoopöen  au%enonmiene  Arzneimittel  Auskunft  erho- 
kn  za  können.  £s  werden  in  dem  Werke  eini^  dreissig  Mittel  abgehan- 
ddt,  darunter  Eserin,  Hyosoin,  Duboisin,  Gelsemin,  Homatropein^  aber  auch 
scfagn  Üngo:  in  Gebrauch  genommene,  wie  Jodoform,  Chloralhydrat,  Apomor- 
]^,  Amylnitht  u.  s.  w.  -^ 

Am  Schlüsse  jeden  Abschnitts  wird  über  die  zweckm&ssigste  Anwendung 
^  hetrelfenden  Mittels  berichtet  Bei  der  grossen  Neigung  der  Aerzte,  ihre 
Beceptformeln  Werken  wie  das  vorliegende  zu  entnehmen,  und  bei  der  nicht 
Binder  sosgesprochenen  Neigung  der  Aerzte,  jeden  durch  undeutlich  oder 
iichtig  gesdinebene  Beoepte  hervorgerufenen  Irrthum  den  Apothekern  in 
die  Schuhe  zu  schieben,  erscheint  es  als  im  höchsten  Grade  geboten,  dass 
den  Aenten  nur  Formdn  an  die  Hand  gegeben  werden,  naoh  denen  der 
ApoÖMker  auoh  wirklich  das  Recept  anfertigen  kann  und  dass  die  Abkürzun- 
gen auf  das  geringste  Maass  beschränkt  werden.  Nach  beiden  Richtungen 
hin  Imen  die  „Neuaren  Arzneimittel''  viel  zu  wünschen  übrig;  es  finden 

äch  Formeln  wie:  „Natr.  salicyl.,  Aq.  desi  aa  5,0.  S.  Clysma."  und  Ab- 
könongen,  wie  „Jodof.*,  „Add.  carb.",  ,,Hydrati  Chlor.**,  „Sulf.  laci*  u.  a. 
Btehr. 

IXe  lussere  Ausstattung  des  Werks  ist  sehr  gut 
Dresden.  O.  Hofmann, 
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unsere  Handverkauf sartikeL  Aus  der  Fnuds  fOr  die  Praxis 
geschrieben  von  Ph.  Mr.  A.  Yom&cka,  Red%Bteiir  der  Rund- 
schau.    Leitmeritz ,  im  Selbstverlage  des  Yerfossers.    1883. 

Je  mehr  durch  die  sich  aller  Orten  und  in  immer  grosserer  Zahl  nie- 
derlassenden sogenamiten  Drogisten  die  Rentabilität  des  H^dverkaa£B  in  den 
Apotheken  bedroht  wird,  um  so  mehr  lie^  es  im  Interesse  des  Apothekers, 
die  Handverkaufsartikel  dem  Publikum  nicht  nur  in  bester  Beschaffenheit, 
was  sich  von  selbst  versteht,  sondern  auch  zum  Oebrauche  bequem  vorge- 
richtet und  in  hübscher  Ausstattung  darzubieten.  Hierzu  Anregung  und 
Anleitung  zu  geben,  ist  der  Zweck  des  vorliegenden  Werkes  und  man  muss 
sagen,  dSaa  der  Verf.  seine  Aufgabe  recht  geschickt  gelöst  hat. 

Nachdem  der  Verf.,  der  kein  Deutscher  ist  und  deshalb  nicht  selten 
gegen  die  deutsche  Grammatik  sündigt,  in  einer  Einleitung  über  die  zu  wäh- 
lenden Oefässe,  über  das  Pfropfen,  über  den  Verband,  über  die  Signatur, 
über  das  Emballiren  u.  s.  w.  gesprochen  und  dabei  allerhwid ,  aber  immer 
durchaus  praktische  Winke  gegeben  hat,  werden  auf  etwa  100  Seiten  in 
alphabetiscber  Reihenfolge  eine  grosse  Anzahl  Handverkaufsartikel  eingehend 
abgehandelt  Bei  Frostbalsam  z.  B.  werden  erst  ein  paar  Vorschriften  gege- 
ben, über  die  Wahl  derselben  zweckmässige  Bemerkungen  gemacht,  die  Be- 
reitung wird  ausführlich  beschrieben  und  djEum  alles  Nöthige  über  die  „  Ad- 
justinrng"  des  Artikels  gesagt 

Jeder  Artikel  erhält  auch  seine  Gebrauchsanweisung;  der  Text  dersel- 
ben ist  meistens  ganz  zweckentsprechend  abgefasst;  immer  aber  wird  ihn 
der  Apotheker  nicht  benutzen  dürfen,  wenn  er  sich  nicht  dem  Vorwurfe  der 
Kurpfuscherei  aussetzen  will. 

Das  Buch  ist  zweifellos  praktisch  und  kann  demgemäss  empfohlen  werden. 

Dresden.  G,  Hofmann, 

Die  Lebensmittelpolizei.  Anleitung  zur  Prüfung  und  Beurthei- 
lung  von  Nahrungfl-  und  Genussmitteln.  Ein  Buch  aus  der  Pra- 
xis. Für  die  Oesundheitseommissionen  des  Cantons  St  Oallen 
bearbeitet  von  Dr.  G.  Ambühl,  Cantonschemiker  in  St  Oallen. 
Leipzig.    Ernst  Günther's  Yerlag.   1883. 

Auf  dem  Gebiete  der  Nahrungsmittel -Chemie  sind  in  den  letzten  Mona- 
ten eine  ganze  Anzahl  Bücher  neu  oder  neu  aufgelegt  erschienen,  ein  Be- 
weis, dass  das  Interesse  für  eine  rationell  ausgeübte  I^bensmittelpohzei  noch 
immer  im  Wachsen  begriffen  ist  Was  das  vorliegende  Werk  bezweckt,  sagt 
schon  der  Titel.  Im  Canten  St  Gallen  veranstaltet  die  Sanitätscommisaion 
dreitägige  Curse  für  Polizei-  und  Verwaltungsbeamte,  denen  einfache  Metho- 
den zur  Erkennung  reeller  und  gesunder  oder  verßüscfater  und  schlechter 
Lebensmittel  demonstrirt  und  praktisch  gelehrt  werden;  des  Verf.  knrzge- 
fasstes  Handbuch  soll  beim  Unterrichte  als  Anleitung  dienen.  Es  soll  die 
Ausübung  einer  guten  Lebensmittelpolizei  auch  in  den  Landgemeinden  ermög- 
lichen und  die  chemische  Centraluntersnchxmgsstelle  von  allen  einfJMshen  und 
jeden  Ta^  wiederkehrenden  Arbeiten  entlasten. 

In  emem  Anhang  bringt  das  Werkchen  noch  ein  Preisverzetcfaniss  der 
zur  Ausführung  der  Untersuchungen  nöthigen  Instrumente  und  Reagentien, 
sowie  eine  Zusammenstellung  der  auf  die  Lebensmittelpolizei  und  verwandte 
Functionen  der  Gesundheitocommissionen  bezüglichen  Gesetze,  Verordnungen 
und  Formulare  des  Cantens  St  Gallen. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  das  kleine  Werk  auch  in  weiteren  Kreisen 
dankbare  Leser  finden  wird. 

Dresden.  O.Hofwumn, 

Halle  a.  S«,  Buchdrockeroi  des  WiUtenhaiiaei, 
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A.    Originalmittheilttiigen. 

Secale  comutum  und  dessen  wirksame  Bestand- 

ttieile. 

Yon  Dr.  Jul.  Denzel,  Apotheker  in  Ulm. 

Das  in  der  Medicin  gebiauchte  secale  com.  ist  als  sderotium  im 
üntwickelungskreise  des  Pilzes  daviceps  purpurea  dessen  Rnhe- 
oder  üeberwinterangsstadium  in  einer  derben,  harten,  massigen  Form. 
Baaaelbe  erzeugt  sich  anf  yerschiedenen  Gramineen ,  vorwiegend  auf 
öem  Boggen,  secale  cereale,  von  dem  es  bei  uns*  ausschliesslich 
gesumnelt  wird. 

In  wie  ungeheuerlicher  Weise  dieser  Schmarozer  seinen  Wirth 
auszieht,  zeigt  eine  allgemeine  Angabe  seiner  Bestandtheüe. 

Nach  König  ^  ergiebt  der  Boggen  im  Mittel  1,8^/0  Asche  und 
seine  Trockensubstanz  2,1  ^/q  Stickstoff;  das  Mutterkorn  dagegen  lie- 
fert 3  —  4^/0  Asche  und  einen  Stickstoffgehalt  von  etwa  3  7o-  Seine 
Asche  besteht  aus  den  werthvollsten  Bestandtheilen  des  Boggens 
benr.  des  Ackerbodens,  nämlich  hauptsächlichst  aus  Eali  und  Phos- 
pbcKsäore,  femer  Magnesia,  Kalk,  Natron,  Eisen,  Ammon,  etwas  Salz- 
and  Schwefelsaure.  An  Stelle  des  Stärkmehles  des  Boggens  enir 
iiält  das  Mutterkorn  ungefähr  20  %  fettes  OeL 

Ausserdem  enthält  es  in  geringem  Maasse  Stoffe,  die  auf  den 
tfaierischen  Organismus  stark  wirken  und  seine  Verwendung  in  der 
Medicin  bedingen,  sowie  seine  Entfernung  aus  der  Boggenfrucht 
fan  Landwirthe  zur  Pflicht  madien. 

Die  Isolirung  und  Erkennung  dieser  stark  wirkenden  Stoffe  hat 
ihre  besondere  Schwierigkeit  darin,  dass  dieselben  keine  Neigung 
ZOT  Erystallisation  haben,  wodurch  die  Abscheidung  dieser  verschie- 
denen Stoffe  ausserordentlich  erschwert  wird;  ein  Kriterium  für 
Reinheit  ist  kaum  zu  finden  und  es  ist  natürlich,  dass  „ein  bräun- 
lidier  Funiss^  als  Besultat  einer  mühevollen  Untersuchung  den 
Chemiker  schlecht  erbaut. 


1)  Dr.  J.  König,  Chem.  Zusatnmensetz.  d.  mcnschl.  Nähr.-  u.  Gennss- 
aitteL 

Ana.  4  Fham.  XXII.  Bds.  S.  Hft.  4 
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üntersucliungeiL  wurden  schon  viele  angestellt,  von  Wiggera 
im  Jahre  1830,  ferner  von  Wenzell,  *  Wemich,  DragendorfiP,  *  Zwei- 
fel^ und  Andern,  die  festgestellt  haben,  dass  die  in  Betracht  kom- 
menden wirksamen  Bestandtheile  in  Wasser  löslich  sind;  welcher 
aber  von  den  verschiedenen  in  Wasser  löslichen  Stoffen  das  wirk- 
same Princip  ausmacht,  war  bis  jetzt  noch  nicht  entschieden. 

Wenzell  entdeckte  zwei  Alkalolde  und  eine  Säure,  die  er  Ecbo- 
lin,  Ergotin  und  Ergotsäure  nennt;  er  schrieb  natürlicher  Weise 
dem  starkwirkenden  und  in  grösserer  Menge  vorhandenen  Alkalolde, 
gestützt  auf  Versuche,  die  Uterus  contrahirende  Seeale -Wirkung  zu. 

Später  nahmen  Dragendorff,  Zweifel  und  Nikitin  an,  dass  die 
Säure  nebst  dem  Sderomucin  die  medidnische  Wirkung  bedinge, 
ohne  jedoch  die  Alkalo'ide  dargestellt  zu  haben ;  zugleich  verwandelte 
sich  auch  der  Name  Ergotsäure  in  Sderotinsäure. 

Tanret^  glaubte  ein  neues  Alkalold  dargestellt  zu  haben.  Wie 
aber  aus  meiner  folgenden  Abhandlung  und  aus  seinen  angegebe- 
nen Heactionen  ersichtlich  sein  wird,  ist  dasselbe  jedenfalls  Ecbolin ; 
wahrscheinlich  aber  ein  Qemenge  von  Ecbolin  und  Ergotin. 

Da  nun  auch  die  Ansicht,  die  Säure  sei  das  allein  Wirksame, 
durch  Versuche  wiederlegt  ist,  und  die  im  Handel  vorkommende 
Sclerotinsäure  wegen  ihrer  Entzündung  verursachenden  Eigenschaft 
nicht  subcutan  angewandt  werden  kann,  so  war  mein  Bestreben,   ein 
stark  wirkendes  Präparat  herzustellen,  welches  von  jedem  schädlich 
wirkenden  Stoffe  befreit  ist,  oder  womöglich  das  wirksame  Princäp 
zu  isoliren.    Hierzu  war  natürlich  vor  Allem  eine  möglichst  genaue 
Eenntniss  der  einzelnen  Stoffe,  sowie  ihrer  Wirkungen  nothwendig, 
um  hiemach  einem  Stoffe  allein^  oder  mehreren  derselben  zusammen, 
die  speciüsche  Wirkung,  nämlich  das  Hervorbringen  von  üteruscon- 
tractionen,  zuzuerkennen. 

Da  ich  selbst  nicht  in  der  Lage  war,  die  physiologischen  Ver- 
suche anzustellen,  so  suchte  ich  Herren  Vorstände  gynäkologisdier 
Anstalten  für  meine  Arbeit  zu  interessiren,  was  mir  bei  den  Herren 
Professoren  Dr.  Säxinger,  Geh.  Bath  v.  Scanzoni,  Dr.  H.  Fehling,  so>^e 
dem  pharmacologischen  Institute  von  Herrn  Prof.  Dr.  Schmiedeberg 


1)  Wenzel,  Wittsteia^s  Yierte^ahrsschrift  d.  Pharm.  14. 

2)  Dragendorff  und  Podwissotzky,  Archiv  f.  experim.    Pathol.  VI. 

3)  Zweifel,  ibid.  IV.  1875. 

4)  Tanret,  Repertoire  de  pharmacie.    T.  HL    No.  23. 


J.  Denzel,  Secale  oomutam  n.  dessen  wirksame  Bestandiheile.         51 

gelang.    Für  das  mir  durch  diese  Autoritäten  geschenkte  Vertrauen 
und  deren  Mühe  sage  ich  meinen  innigsten  Dank. 

Analyse. 

Der  zu  allen  analytischen  Versuchen  hergestellte  wässrige  Secale 
Aiiszug  mirde  stets  durch  zweimalige  Behandlung  mit  kaltem  Was- 
ser, und  zwar  je  mit  der  doppelten  Menge  des  verwendeten  Mut- 
terkonis,  erhalten.  Die  Maceration  währte  im  Ganzen  stets  etwa 
12  Standen. 

Die  hernach  abgepresste  Flüssigkeit  reagirt  stets  sauer,  enthält 
BQspendirtes  Fett  und  lässt  sich  schlecht  filtriren,  weshalb  letzteres 
nnt^assen  und  sofort  basisdi  essigsaures  Blei  bis  zur  vollständigen 
Anjrfallmig  zugesetzt  wurde.  Den  gesammelten  und  gewaschenen 
ITiedeischlag  zersetzte  ich  mit  Schwefelwasserstoff  und  filtrirte  die 
Bissigkeit  vom  Schwefelblei  ab.  Man  erhält  so  eine  stark  saure 
äzchgelbe  Flüssigkeit,  die,  eingeengt  imd  mit  Alkohol  versetzt,  das 
sog^iannte  Sderomudn  absetzt  als  eine  harzartige  schwach  gefärbte 
lifasse.  Die  überstehende  alkoholische  Flüssigkeit  giebt  nach  Ver- 
jagong  das  Weingeistes  mit  Ealiumquecksilberjodid  einen  sich  ausser- 
ordentUdi  rasch  absetzenden,  am  Glase  haftenden,  harzigen  gelben 
lüedoBchlag. 

Die  vom  Bleiessigniederschlage  getrennte  Flüssigkeit  wurde 
mittetet  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelsäure  entbleit,  filtrirt  imd 
ifflü  nach   Wenzell's   Vorgänge   mit    Sublimat   (Quecksilberchlorid) 

Wensel  ist  nun  der  Meinung,  dieser  Niederschlag  enthalte  nur 
£d)diiL  Er  fällte  zuerst  mittelst  Sublimat  einen  mit  doppeltkohlen- 
saurem Kali  nentralisirten  Secale -Auszug  aus  und  beobachtete  dabei 
durch  fractionirte  Fällung  verschiedene  Niederschlage  an  Farbe  und 
%]itigkeit.  Die  ersten  Niederschläge  hält  er  für  Ecbolin,  die  letz- 
tsea  fOr  Trimethylamin-  und  Ergotin- Verbin  düngen  und  bringt 
dntdi  Versuche  heraus,  wie  er  wörtlich  sagt,  „Ergotin  werde  durch 
Sublimat  in  säuerlicher  Lösung  nicht  gefällt^,  was  ganz  richtig  ist 
Kon  zerlegte  aber  Wenzell  diesen  Sublimatniederschlag,  den  er  aus 
WßänUßr  Flüssigkeit  erhalten  hatte,  mittelst  Schwefelwasserstoff 
und  nahm  die  firactionirte  Fällung  in  einer,  wie  er  selbst  sagt,  sau- 
ren Ilüasigkeit  vor  und  gewinnt  hieraus  Ergotin,  was  ein  Wider- 
sprndiistnnd  sich  nur  dadurch  erklärt,  dass  nicht  drei,  sondern  min- 
destens vier  verschiedene  Stoffe  in  neutraler  Lösimg  und  drei  aus  säuer- 

4* 
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licher  Lösung,  wobei  der  Sänregrad  eine  bedeutende  Bolle  spielt, 
gefallt  werden,  und  Wenzell  so  verschiedene  QuecksilbemiederschlSge 
mit  einander  verwechselte;  Ergotin  überhaupt  erh&lt  er  nur  durch 
Anwendung  eines  ganz  anderen  Beagens,  durch  Phosphormolyb- 
dänsaure,  wodurch  dasselbe  gefällt  wird. 

Den  durch  Sublimat  erhaltenen,  schmutzig  weissen  Niederschlag 
zersetzte  ich  mit  Schwefelwasserstoff  und  filtrirte  ab. 

Wenzell  giebt  in  seiner  Arbeit  an  bei  der  Beschreibung  des 
Ecbolins,  Platinchlorid  erzeuge  einen  Niederschlag.  Ich  fällte  nun 
die  Flüssigkeit  mit  Platinchlorid  aus  und  erhielt  eine  orangefarbene 
TUllung,  die  ich  abiiltrirte,  auswusch  und  mit  SchwefelwasserstofT 
zersetzte.  Die  über  dem  Schwefelplatin  stehende  &rblose  Flüssig- 
keit ergab  durch  Abdampfen  eine  gelbliche  syrupartige  Flüssigkeit, 
welche  auch  nach  längerem  Stehen  im  Exsicator  keine  Neigung  zui 
Erystallisation  zeigte. 

Nach  Umsetzung  des  Chlorides  in  das  schwefelsaure  Salz  mit- 
telst schwefelsauren  Silbers  zeigte  sich  nach  längerem  Stehen  theü- 
weise  Erystallisation. 

Aus  der  über  dem  Platinniederschlage  stehenden  Flüssigkeit 
wurde  das  Platin  ausgefällt,  die  Flüssigkeit  abgedampft  und  mit  Al- 
kohol versetzt,  wodurch  ziemlich  viel  Sderotinsäure  abgeschieden 
wurde,  die  durch  concentrirte  Sublimatlösung  theUweise  und  sehr 
voluminös  gefillt  wird. 

Wenzell  hielt  sicherlich  diesen  Niederschlag  ursprünglich  für 
Ecbolin  und  den  Ecbolin- Niederschlag,  der  viel  dichter  ist,  für 
eine  Ergotin -Fällung.  Ausser  Sderotinsäure  enthielt  die  Flüssigkeit 
noch  Trimethylamin,  femer  gab  sie  eine  leichte  Ergotinreaction, 
welche  dem  ursprünglichen  Essigsäuregehalte  umgekehrt  propor- 
tional ist. 

Das  vom  schmutzig  weissen  Sublimat -Niederschlage  getrennte 
Filtrat  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Quecksilber  befreit  und 
hierauf  mit  Phosphormolybdänsäure  auszufällen  gesucht,  die  einen 
so  starken  Niederschlag  erzeugte  und  kaum  zu  endigen  schien, 
weshalb  ich  hiervon  abstand  in  der  richtigen  Voraussetzung,  auf  diese 
Weise  ein  Gemenge  der  verschiedensten  Stoffe  zu  erhalten.  Ntin 
suchte  ich  nach  einem  Beagens,  das  eine  lUllimg  bewirkte,  womög- 
lich aber  keine  mit  der  Sderotinsäure.  Als  solches  erwies  sicli 
vorzüglich  geeignet  Ealiumquecksilberjodid,  das  eine  citronen  gelbe 
Fällung  hervorbringt. 
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Hiermit  wurde  die  Flüssigkeit  ausgef&Ut  und  ein  starker  Nieder- 
sdüag  erlialten,  der  etwa  naoh  12  Stunden  sich  in  schöne  Ery- 
süDdien  umsetzte. 

Dieser  gesammelte  und  ausgewaschene  Niederschlag  wurde  mit 
achwefelsauiem  Silber  digerirt,  filtrirt,  ausgewaschen  und  das  Filtrat 
TOA  Silber  und  Quecksilber  befreit,  mit  kohlensaurem  Baryt  die  über- 
achtlBsige  Schwefelsaure  weggenommen  und  die,  eine  schwach  saure 
BeMtion  zeigende  Flüssigkeit  abgedampft  Es  hinterblieb  eine  syrup- 
aitige  gelUiche  Flüssigkeit,  die  nach  längerem  Stehen  im  Exsicator 
sdiwadie  Erystallisations -Neigung  zeigt  Das  Chlorid  dagegen  bleibt 
vollkommen  flüssig. 

Du  Kaliumquecksilberjodid  haltige  Filtrat  wurde  mit  Schwefel- 
wisseistoff  behandelt,  yom  Schwefelquecksilber  abfiltrirt,  eingeengt 
uod  hierauf  solange  mit  Bleiessig  ausgefällt,  bis  an  Stelle  des  gel- 
ben Jodblei -Niederschlages  ein  weisser  auftrat  Tritt  dieses  Moment 
äO;  so  filtrirt  man  ab  und  fällt  das  Filtrat  mit  Bleiessig  gänzlich 
«28,  ms  eine  grosse  Menge  desselben  erfordert. 

Der  Niederschlag  wurde  gesammelt,  ausgewaschen  und  mit 
Scfavefelwasserstoff  zersetzt  Das  Filtrat  färbt  sich  beim  Abdampfen 
tief  bnmi  oder  ist  es  schon ,  wenn  vor  dem  Ausfällen  bis  zur  Ex- 
tnctoonaistenz  (behufe  Aufbewahrung)  abgedampft  wurde.  Wird 
diese  tief  braune  Flüssigkeit  abgedampft,  so  scheiden  sich  zerfliess- 
Uc^Kiystalle  aus;  in  einer  Eältemischung  erstarrt  die  ganze  Masse. 
1&  der  LSsung  erzeugt  Tannin  einen  Niederschlag.  Bleizucker  fällt 
<&  donkelbraone  Substanz  aus ,  so  dass  hierauf  die  krystallisirende 
Kasae  lichtbraun  erhalten  wurde.  Die  extractartige  Masse  löste  sich 
ia  90  ^/^  Alkohol.  Setzt  man  vor  dem  Alkoholzusatz  etwas  Schwe- 
felsSore  zu,  so  scheiden  sich  beim  Lösen  in  Alkohol  Salze  in  feinen 
vdsBen  Nädelchen  ab. 

Dieser  Bleiniederschlag  enthält  Sderotinsäure. 

Das  bleihaltige  Filtrat  wurde  mit  Schwefelsäure  entbleit  und  nach 
üngerem  Stehen  filtrirt  Das  Filtrat  ist  nahezu  wasserhell.  In  diesem 
^Strato  erzeugten  Phosphormolybdänsäure  und  Ealiumwismuthjodid 
starke  Niederschläge,  weshalb  ich  ein  weiteres  Alkalold  yermuthete. 

Dieaes  Filtrat  wurde  nun  mit  Phosphormolybdänsäure  ausge&llt, 
die  anen  starken  voluminösen  Niederschlag  hervorbrachte,  der  sich 
udi  einigen  Standen  zusammensetzte  und  krystallinisch  wurde. 

Der  gesammelte  und  gewaschene  Niederschlag  wurde  mit  Ba- 
^ydnt  zerlegt,  filtrirt  und  der  Baryt  mittelst  Schwefelsäure  und 
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das  Molybdän    durch  Schwefelwasserstoff   entfernt     In    der   conc. 
Flüssigkeit  wurden  durch  Ealiumquecksilberjodid  noch  etwas  vorhan-    i 
denes  Ecbolln  und  Ergotin  ausgefallt,   das   überschüssige  Reagens   , 
mittelst  Schwefelwasserstoff  und  schwefelsaurem  Silber  (anfanglich 
wurde  statt  des  letzteren  Beagenses  Bleiessig  verwendet)  entfernt, 
dann   abgedampft  und  zur  Trennung  von  den  schwefelsauren  Alka- 
lien die  goldgelbe  saure  Masse  in  Alkohol  au^nommen,  filtrirt,  mit 
Wasser  verdünnt  und   zur  Entfernung  der  Schwefelsäure  mit  Baiyt- 
hydrat  übersättigt  und  der  überschüssige  Baryt  durch  Einleiten  von 
Kohlensäure,  Abdampfen  und  Filtriren  entfernt.     Der  Rest  reagirte 
schwach  alkalisch. 

Auf  Zusatz  eines  Tropfens  Schwefelsäure  fiel  etwas  Baryt  aus, 
was  ich  mir  erklärte  durch  Rückhalten  von  etwas  Essigsäure.  Die 
geringe  alkalische  Reaction  konnte  ebenso  von  Spuren  von  Alkalien 
herrühren. 

Das  Product  stellte  eine  goldgelbe  dickflüssige  Masse  dar,  die 
in  Wasser  aufgenommen  und  mit  absolutem  Alkohol  stark  versetzt, 
eine  milchweisse  Flüssigkeit  ergab.  Dieser  Stoff  giebt  mit  Phosphor- 
molybdänsäure einen  gelben,  mit  Ealiimiwismuthjodid  einen  orange- 
farbenen Niederschlag,  gerade  wie  die  durch  Fällung  mit  Alkohol 
erhaltene  Sderotinsäure ;  die  erstere  ist  jedoch  mittelst  Weingeist 
schwieriger  niederzuschlagen,  als  die  letztere.  Yon  dem  Säure- 
charakter dieses  Stoffes  konnte  ich  mich  noch  nicht  überzeugen. 

Die  durch  Alkohol  gefällte  „Säure^  reagirt  sauer,  ist  aber  von 
phosphorsauren  Salzen  kaum  oder  nicht  zu  trennen,  also  nicht  rein. 
Ob  diese  „Säure"  mit  Baryt  sich  vereinigt,  imtersuchte  ich  weiter 
nicht;  ist  dieses  der  Fall,  so  wäre  der  obige  gefundene  Barytgehalt 
am  einfisushsten  erklärt. 

Das  Filtrat  vom  phosphormolybdänsauren  Niederschlage  wurde 
zur  Abscheidung  des  Molybdäns  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt. 
Ist  diese  schwierige  Arbeit  vollendet,  so  hinterbleibt  nach  dem  Ab- 
dampfen ein  gelbbräunlicher  Rückstand,  der,  mit  Alkohol  behaa- 
delt,  eine  weisse  Salzmasse  zurücklässt. 

Durch  diese  Mutterkomanalyse  wurde  nun  dessen  wässng^r 
Auszug  in  mehrere  Theile  zerlegt,  und  ich  hoffte  nun  bestimmt, 
dass  mir  durch  die  physiologische  Prüfung  irgend  eine  Portion  als 
diejenige  bezeichnet  werden  könnte,  die  ^a;  speciell  die  specifische 
Wirkung  äussere, 
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Herr  Professor  Dr.  SSzinger  machte  mit  den  Alkalolden  Ecbo- 
lin  imd  ik^tin  einige  Thieryersuohe  und  £Buid,  dass  diese  Stoffe 
Ton  eminentester  Wirkung  sind.  Etwa  0,01  Ecbolin  tödtete  ein 
kräftiges  Kaninchen  sofort.  Die  Ecbolin -Wirkung  bezieht  sich  yor- 
nehmlidi  auf  das  Herz,  die  des  Ergotins  mehr  auf  das  Bückenmark. 
Herr  Dr.  H.  Fehling  prüfte  eine  ganze  Beihe  von  Präparaten 
in  der  XßnigL  Landeshebammenschule.  Ich  überbrachte  5  nur  mit 
Nammem  bezeichnete  iläschchen.  Das  1.  enthielt  Ergotin,  das  2. 
EcboÜB,  das  3.  geUstes  Mutterkomextract  nach  Abzug  des  1.  und 
S.  Bleiessigniederschlages  sowie  der  beiden  Alkalolde;  Das  4.  den 
zweiten  Bleiessigniederschlag,  das  5.  den  Sublimatniederschlag  nach 
Entfernung  des  Ecbolins. 

Ueber  die  Wirkung  dieser  Stoffe  theilte  mir  nun  Herr  Dr.  Feh- 
ling mit,  dass  No.  1  und  No.  2  durchaus  keine  besonders  in  die 
logen  Mlende  Wirkung  ergaben,  sondern  nur  so  ziemlich  wie  die 
g0wÖhnlidien  Ergotinpraparate.  No.  3  und  4  ergaben  durchaus 
ieine  Seeale -Wirkung;  ebenso  wurde  von  No.  6  keine  positive  Wir- 
bmg  beobachtet.  Diese  Prüfangen  dienten  nur  zur  allgemei- 
nen Onentirung  und  wurden  später  wiederholt,  wie  gezeigt  wer> 
den  irird. 

Die  Alkalolde  hatte  ich  noch  nidit  in  fester  Form,  was  bei  der 
gfeukea  Wirksamkeit  der  Stoffe  die  Dosirung  unsicher  erscheinen 
lieBB  und  sie  auch  sehr  erschwerte.  Mein  Bestreben  war  nun,  die- 
tt&en  in  feste,  leicht  zu  handhabende  Form  zu  bringen. 

Ich  yersuchte  Doppelsalze  darzustellen.  Mischungen  mit  Na- 
tnom-  und  Kaüumchlorid  wurden  nicht  fest,  dagegen  die  mit  Chlor- 
SDuno&iunL 

Die  Mischungen  wurden  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen  und 
die  erhaltenen  Flüssigkeiten  verdampft.  Aus  einem  Gemenge  mit 
letzterem  Salze  zieht  Alkohol  eine  Ghlorammonverbindung  mit  Alka- 
iiSd  ans,  die  durch  Abdampfen  fest  wird  und  eine  Ecbolin- Yerbin- 
dimg  liefert,  die  vollkommen  trocken,  nicht  hygroscopisch  und  nur 
adiwadi  gelblich  gefltrbt  ist.  Das  entsprechende  Ergotinsalz  dage- 
gen ist  sehr  zerflieeslich  und  nicht  zu  gebrauchen,  dagegen  aber  das 
adiwefelssare  Doppelsalz. 

Hiermit  konnten  nun  leicht  physiologische  Versuche  ange- 
stellt werden,  auf  welche  ich  später  zurückkomme.  Zunächst  nun 
die  Cbmktaiisining  der  einzelnen  wichtigen  Bestandtbeile  des  Mut^ 
terkonu. 
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Soleromucin 

wird  erhalten,  indem  man  den  ersten  Bleiessigniederschlag  der  Analyse 
durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt  imd  das  hiervon  befreite  Ptoduct 
mit  Alkohol  versetzt  oder  auch,  wenn  man  den  wassrigen  eingeeng- 
ten Mutterkomauszug  mit  so  viel  Alkohol  versetzt,  dass  die  Flüssig- 
keit etwa  40  ^/q  davon  enthalt.  Durch  auch  noch  so  oft  wieder- 
holte ein£eu2he  Pradpitation  erhalt  man  immer  eine  wenn  auch 
schwach  gefärbte,  harzige  Masse.  Setzt  man  aber  dem  Sderomucin 
einige  Tropfen  verdünnter  Salpetersäure  zu,  um  den  £alk  in  sal- 
petersaures Salz  zu  verwandeln,  das  in  Weingeist  löslich  ist,  und 
hierdurch  der  Ealk  nicht  immer  wieder  mit  ausgeföUt  wird,  so 
schlägt  sich  das  Sderomucin  etwa  schon  nach  der  dritten  Pradpi- 
tation in  schneeweissen  Flocken  nieder.  Werden  diese  Flocken  in 
Wasser  gelöst,  so  bleibt  stets  etwas  zurück,  das  in  verdünnter  Säure 
aulgenommen,  starke  Beactionen  auf  Eisen,  Ealk  und  Fhosphor- 
säure  ergiebt 

Durch  den  Zusatz  von  Säure  wird  stets  ein  Theil  des  Sdero^ 
mudns  in  Lösung  zurückgehalten ,  d.  h.  kann  durch  Alkohol  nicht 
mehr  gefäUt  werden,  weshalb  das  Ganze  bald  unter  den  Händen 
verschwindet.  Wird  das  in  Flocken  ausgefällte  Scleromudn  in  Was- 
ser gelöst,  filtrirt  und  zur  Trockene  abgedampft,  so  wird  es  hier- 
durch nicht  unlöslich,  wie  in  der  Literatur  angegeben,  sondern  es 
löst  sich  der  grösste  Theil  wieder  auf  und  giebt  alle  Sderomudn- 
reactionen. 

Diese  Beactionen  nun  sind  denen  der  Sderotinsäure  äusserst 
ähnlich.  Phosphormolybdänsäure  erzeugt  auch  einen  gelblichen, 
Ealiumwismuthjodid  einen  orangefarbenen  Niederschlag.  Die  phy- 
siologische Wirkung  ist,  wie  Dragendorff  gezeigt  hat,  dieselba  Neu- 
trales essigsaures  Bld  allein  fällt  das  Sderomucin,  während  eine 
SderotinsäurelöBung  hierdurch  nicht  verändert  wird.  Versetzt  man 
aber  das  Sderomudn  mit  etwas  verdünnter  Säure,  verdünnt  mit 
Wasser,  so  schlägt  essigsaures  Blei  nicht  mehr  die  ganze  Menge 
nieder  und  man  kann  in  der  überstehenden  Flüssigkeit  Sderomucin 
oder  wenn  man  jetzt  wül  —  Sderotinsäure  nachweisen.  Letztere 
Säure  isolirte  ich  auch  aus  dem  Sderomucin  durch  Ealiumwismuth- 
jodid. 

Auf  Grund  dieser  Beobaditungen  glaube  ich,  Sderomucin 
sei  eine  Y^rbindun^  der  Sderotinsäure  mit  obigen  anorganisdien 
Stoffen, 
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üeberzeugende  GrQnde  gegen  diese  meine  Ansicht  habe  ich 
bis  jetzt  noch  nicht  auffanden. 

Sclerotinsäura 

Die  durch  ATisfillen  eines  eingeengten  Mutterkomauszuges  (nach 
Eatfemxmg  des  Sderomucins)  mittelst  Alkohol  erhaltene  Sderotin- 
säure  wurde  nicht  zu  physiologischen  Experimenten  verwendet,  son- 
dern nur  die  durch  Fällung  mit  Phosphormolybdänsäure  dargestellte 
flüssige.  Dieselbe  erwies  sich,  wie  mir  Herr  Dr.  Kobert,  Assistent 
bei  Heim  Prof.  Dr.  Schmiedeberg  mittheilte,  auch  nach  ihrer  phy- 
asolK^lischen  Wirkung  als  Sderotinsäure.  Eine  zweite  Sderotin- 
äure  in  festem  Aggregatzustande  erwies  sich  gleich&lls  sehr 
wirham.    Dieselbe  wurde  folgendermaassen  erhalten. 

fSUli  man  einen  Seealeauszug  mit  Bleiessig  und  Ammoniak  aus, 
fiUzirt  den  überaus  reichlichen  Niederschlag,  der  den  grössten  Theil 
der  Sderotinsäure  nebst  Ecbolin  enthält,  worauf  ich  später  zurück- 
tomme,  ab,  übersättigt  mit  Schwefelsaure,  entfernt  das  Blei  durch 
Sdiwefelwasserstoff  und  dampft  ab,  so  fallt  auf  Zusatz  von  Alkohol 
reine  Sderotinsäure  als  farbloses  Oel  zu  Boden.  Bei  einem  zweiten 
VersQche  fiüüte  ich  den  Seealeauszug  nicht  vollkommen  aus,  hoffend, 
dadnrdi  eine  grössere  Ausbeute  zu  erhalten.  Das  Product  war  aber 
l^e  reine,  sondern  eine  tief  braune  ölige  Sderotinsäure.  um  die- 
selbe zu  reinigen,  löste  ich  sie  in  Wasser  auf  und  ffllte  mit  Ka- 
linmwismathjodid  aus.  Letzterer  Niederschlag  wurde  mit  Schwefel- 
vaaserstoff  zerlegt,  das  Jod  durch  Blei  entfernt,  die  &rblos  erhaltene 
Lässigkeit  abgedampft  und  mit  absolutem  Alkohol  ausgeffllt  Hier- 
bei fid  die  Sderotinsäure  in  Flocken  aus,  die,  von  Herrn  Dr.  Eo- 
beit  geprüft,  die  charakteristische  Wirkung  im  hohen  Maasse  besass. 

Wenzell  giebt  an,  durch  Ausfällen  eines  Mutterkomauszuges 
out  Alkohol  erhalte  man  einen  Niederschlag  von  ergotsaurem  Ecbo- 
lin und  Ergotin,  was  ganz  richtig  ist,  imd  diese  Fällung  würde 
sicherlich  üteruscontractionen  hervorbringen,  denn  die  Alkaloide 
bleiben  erst  auf  Zusatz  von  Säure  in  Lösung;  ausserdem  giebt  er 
aber  an,  Ergotsäure  sei  mit  Wasserdämpfen  flüchtig  und  gebe  nach 
Neutralisation  mit  Ammon,  mit  Bleiacetat,  Silbemitrat  und  Baryum- 
cU(»id  Niederschläge. 

Um  mich  hiervon  zu  überzeugen ,  wurden  von  500  g.  Mutter- 
^ornaoszug  etwa  150  g.  abdestillirt ,  hierauf  vom  Beste  abermalfl 
150  g.  nach  Zusatz  von  etwas  Schwefdsäure. 
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Das  erste  Destillat  war  vollkommen  neutral,  etwas  trübe,  roch 
sehr  stark  nach  Mutterkorn  und  schmeckte  schwach  süsalich.  Essig- 
saures Blei,  Bleiessig,  Sublimat  erzeugen  starke  Trübungen.  Phos- 
phormolybdänsäure ,  Flatinchlorid,  Xaliumquecksilbeijodid  reagirten 
nicht  Das  zweite  Destillat  war  gleich&lls  vollkommen  neutral  und 
zeigte  überhaupt  keine  Reaction.  Weder  Sderotins&ure  noch  eine 
Säure  überhaupt  ging  also  über,  sondern  wohl  nur  etwas  ätheri- 
sches OeL 

Durch  diese  eigenthümliche  Angabe  Wenzell's  betreffe  seiner 
Ergotsäure  wird  jedoch  die  Identität  derselben  mit  der  Sderotin- 
säure  nicht  aufgehoben. 

Ecbolin. 

Betreffs  der  Darstellung  dieses  heftig  wirkenden  Eörpers  ver- 
weise ich  auf  die  oben  beschriebene  Methode.  Was  die  Quantität 
betrifft ,  so  gebe  ich  dieselbe  vom  Doppelsalze  an.  Aus  5  Eilog. 
secale  com.  wurden  18  g.  erhalten  oder  0,36  %.  Wie  aus  dem 
Gange  der  Darstellung  ersichtlich  ist,  kann  der  Gehalt  etwas  höher 
angenommen  werden.  Ich  schätze  ihn  auf  0,4%  meiner  verarbei- 
teten Drogue.  Die  verschiedenen  Reactionen  gebe  ich  unten  in 
einer  Zusammenstellung. 

Ergotin. 

Yon  seinem  Doppelsalze  gewann  ich  aus  5  Eilog.  7  g.,  was 
0,14%  entspricht  Den  Gehalt  schätze  idi  auf  nahezu  0,2  %.  Die 
Quantität  des  reinen  Alkaloldsalzes  wäre  durch  eine  Ammoniak- 
bestimmung dieser  Doppelsalze  annähernd  zu  ermitteln,  die  ich 
jedoch  nicht  ausfOhrte. 

Die  reinen  Alkalolde  sind  sehr  beständig.  Dieselben  lassen 
sich  mit  kohlensaurem  Kali  und  besonders  mit  Aetznatron  zur  Trockene 
abdampfen,  ohne  sichtliche  Zersetzung.  Zieht  man  den  Rückstand 
nach  Verwandlung  des  kaustischen  Natrons  in  kohlensaures  Salz 
mit  Alkohol  aus  und  ersetzt  denselben  hernach  durch  Wasser,  so 
erhalt  man  wieder  die  ursprünglichen  Beactionen. 

Bei  der  AusfQhrung  der  Reactionen  ist  besonders  der  Säure- 
grad, die  Gegenwart  von  Alkohol  u.  s.  w.  zu  berücksichtigen. 

um  die  Sublimatreaction  des  Ecbolindoppelsalzes  zu  erhalten, 
braucht  man  eine  grössere  Menge  des  Reagens  und  man  würde 
also  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen  SublimatlOsung  unter  um- 
ständen keine  Reaction  erhalten,    ebenso  blidibt    aie  aus  in  stark 
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Zusammenstellung  der  Beactionen  von  Eobolin,  Ergotin, 

Sclerotinsäure  und  Scleromuoin. 


BesgentLoi. 


Ecbolin. 


Solerotmsäure. 


Soleromucin. 


Fhosphor- 
molybdiii- 

siure 

Qneeksilber- 
chlorid 

Goldchlohd 


ÜÜBuiin 


Fbtinchlorid 
Kiliomqneck- 


Conoentzirte 
SdivefelsaiiTe 

Conoratrirte 
SchwofelsäiiTe 
und  Chrom- 
saures  Kali 

Kafiomwis- 
ourügodid 


weiss^lb  bald 
grünlich  wer- 
dend 

rein  weiss 
Yoluminös 

cbooolade- 
farben 

yoluminös 
weisslioli 

dunkelorange- 
färben 

schmutzig  gelb 
weisshch 

farblose 
Lösnng 

farblose 

Losung 

später  grün 

ziegelroth 


blassgelb 

rein  weiss, 
dicht  krystaUi- 
sirt  im  Würfel 

gelbbraun 

weisslich»  yolu- 
minös nur  in 
oonoentrirter 
Lösung 


oitronengelb 
krystallisirt 

farblose 
Lösung 

farblose 

Lösung 

später  grün 

blutroth 


gelb,  bald  kry- 
stallinisch 

weisslich,  sehr 

yoluminös 
conc.  Reagens 


weisslich, 
sehr  yoluminös 


braunrothe 
Lösung 


orangefarben 


I   hellgelb, 
flockig 

weisslich  in 

Flocken 
couc.  Reagens 


weisslich 


braunrothe 
Lösung 


orangem 
Flocken 


aorer  LOsong,  wie  auch  die  mit  Ealiumwismuthjodid,  umstände,  die 
beobachtet  werden  müssen,  um  gleiche  Resultate  zu  erzielen.  In  die- 
ser Beziehung  siehe  die  Inaugural- Dissertation  yon  Eugen  Handelin. 
Doipat  1871.  „Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Mutterkorns.^  Wen- 
zel! giebt  in  seiner  Arbeit  an,  Ealiumquecksilberjodid  erzeuge  mit 
Ecbolin  keinen  Niederschlag,  für  Ergotin  giebt  er  betreffs  dieses 
Ifeagens  nichts  an,  da  er  nur  fOr  einige  Reactionen  Material  hatte. 
Bei  Ecbolin  giebt  er  an,  es  löse  sich  mit  dxuikelrother  Farbe  in 
00I1&  Schwefelsäure,  was  bei  der  Sderotinsäure  zutriflfb.  Dass  Wen- 
zell's  beiden  Alkalolden  seine  Ergotsaure  (Sderotins&ure)  beigemengt 
^ntf,  geht  aus  Allem  heryor,  weshalb  er  auch  ein  wirklich  Uterus- 
contiactionen  erzeugendes  Präparat  in  Händen  hatte.  Die  Annahme, 
a  babe  Ecbolin  überhaupt  nicht  in  Händen  gehabt,  ist  nicht  zuläs- 
äg  und  so  muss  die  Angabe,  Kaliumquecksüberjodid  erzeuge  mit 
£äxdin  keine  Fällung,  als  ein  Notirungsfehler  angesehen  werden. 
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um  mich  von  dem  basischen  Charakter  dieser  Stoffe  zu  über- 
zeugen, versetzte  ich  die  schwefelsauren  Salze  mit  überschüssigem 
Aetzbaryt,  erhitzte,  filtrirte  ab  und  leitete  Kohlensäure  bis  zur  Sätti- 
gung ein.  Hierauf  wurde  erhitzt  imd  filtrirt  Der  abgedampfte 
syrupartige  Bückstand  zeigte  alkalische  Beaction. 

Physiologische  Prüfungen. 

Nachdem  ich  die  Alkaloidsalze  in  einer  festen  handlichen  Form 
hatte,  stellte  ich  Pulver  von  0,001  und  0,002  Doppelsalz  mit  Milch- 
zucker dar,  sowie  Lösimgen  zur  subcutanen  Injection  von  passender 
Stärke,  so  dass  eine  einzelne  Dosis,  etwa  einer  gewöhnlichen  Qabe 
Mutterkorn  entsprach.  Bei  den  übrigen  Stoffen  wurde  die  Dosis 
ebenso  bemessen. 

Herr  Oeheimrath  v.  Scanzoni  hatte  die  Oüte  die  Alkaloidpra- 
parate  prüfen  zu  lassen.  Herr  Dr.  Bumm,  Assistensarzt  dort,  schrieb 
mir:  „Bei  Anwendung  der  Ergotinpulver  von  0,001  imd  0,002  tre- 
ten nur  die  Nebenwirkungen  wie  üebelsein,  Erbrechen,  Schwindel 
und  bei  längerem  Gebrauche  allgemeine  Abgeschlagenheit  und  Appe- 
titlosigkeit in  80  bedeutendem  Maasse  auf,  dass  wir  von  weiterer 
Ordination  abstehen  mussten;  eigentliche  Contractionswirkungen  ha- 
ben wir  dagegen  nicht  gesehen." 

Femer:  „Die  EcbolinlOsung  habe  ich  geprüft.  Angenehm  im 
Gegensätze  zu  den  sonst  gebräuchlichen  „  Ergotinlösungen "  war 
jedenfEdls  die  Schmerzlosigkeit,  mit  der  sie  ertragen  wurde;  dagegen 
blieb  auch  hier  die  Hauptwirkung  hinter  den  gehegten  Erwartungen 
zurück,  wenigstens  waren  die  Contractionen  nicht  stärker,  als  bei 
den  gewöhnlichen  Ergotinpräparaten.  Die  unangenehmen  Erschei- 
nungen traten  wie  bei  den  Pulvern  auf. 

Herr  Dr.  H.  Fehling  prüfte  die  Sderotinsäure,  erhalten  durch 
Phosphormolybdänsäure,  &nd  aber  keine  besonders  hervortretende 
Wirkung.     Der  Hautreiz  war  ganz  unbedeutend. 

Aus  allen  diesen  Versuchen,  die  längere  Zeit  fortgesetzt  wur- 
den, geht  nun  deutlich  hervor,  dass  weder  Ecbolin,  Ergotin  noch 
Sderotinsäure  für  sich  allein  gute  üteruswirkungen  hervorbringen 
kann;  am  besten  noch  Ecbolin.  Um  zu  sehen,  ob  das  wirksame 
Prindp  etwa  noch  nicht  gefunden  sei,  also  noch  im  übrigen  Theile 
des  Mutterkomextractes  enthalten  sein  müsste,  prüfte  Herr  Dr.  Feh- 
ling ein  Mutterkomextract,  aus  dem  die  Alkalolde  in  einer  aus  der 
Analyse  ersichtlichen  Weise  flEMst  ganz  entfernt  waren  tmd  an  bekana« 
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ten  wirksamen  Stoffen  &st  nur  die  Sderotinsänre  enthielt.  Dieses 
Mparat  zeigte  sich  wirksam,  jedoch  schwächer  als  das  ofßcineUe 
der  1.  deutschen  Pharmacopöe. 

Herr  Professor  Dr.  Säxinger  prüfte  in  Yerbindung  mit  Herrn 
Dr.  Schlossberger,  Assistent  am  dortigen  Institute,  ein  Extract,  aus 
dem  die  Alkaloide  durch  Eaüumquecksilberjodid  vollständig  entfernt 
vaien,  und  konnte  gar  keine  üteruswirkungen  constatiren. 

Aus  diesen  Yersuchen  zog  ich  den  Schluss,  dass  ausser  Ecbo- 
lin,  Ergotin  und  Sderotinsäure  nichts  von  Bedeutung  im  Mutter^ 
kom  enthalten  sein  könne  und  combioirte  nun  die  verschiedenen 
Prodacte  der  Analyse.  Ein  solches  prüffce  nun  Herr  Dr.  Fehling 
und  zwar  die  durch  Phosphormolybdänsäure  erhaltene  Sderotinsäure 
mit  dem  zweiten  Bleiessigniederschlage  und  fand  bei  ausschliess- 
lidier  Anwendung  am  puerperalen  Uterus,  dass  hierdurch  der  Wochen- 
flnas  bald  yermindert  werde. 

Eine  weitere  Oombioation  wurde  hergestellt  von  Sderotinsäure 
und  Ecbolin.  Dieselbe  wurde  folgendermaassen  erhalten:  Nach  Aus- 
fillimg  eines  Mutterkomauszuges  mittelst  Bleiessig  wurde  dem  Fil- 
trate  Bleiesaig  und  Ammoniak  so  lange  zugesetzt,  bis  kein  Nieder- 
schlag mehr  entstand.  Hierdurch  entsteht  eine  sehr  starke  Fällung, 
die  Sderotinsäure  und  alles  Ecbolin  enthalt.  Die  überstehende 
RSssigkeit  enthält  nodi  etwas  Sderotinsäure  und  nur  noch  Ergo- 
tin, was  mit  Ealiumquecksüberjodid  erkannt  wird. 

üeber  die  Wirkung  dieser  Combination  theilte  mir  Herr  Dr. 
Febling  mit.  „Bei  Anwendung  dieser  Stoffe  ist  Einwirkung  auf 
den  Uterus  wahrzunehmen,  der  Blutabgang  wurde  dabei  langsam 
vermindert,  dagegen  &nd  die  Contraction  des  Mutterhalses  und  der 
Sdiluss  dessdben  etwas  rascher  statt.^ 

Die  Ueberzeugung,  dass  die  üteruscontraction  schaffende  Kraft 
die  resultiiende  der  benannten  3  wirksamen  Stoffe  sei,  drängte  sich 
mir  immer  mehr  und  mehr  auf  und  ich  stellte  nun  ein  Extract  auf 
eigentiiümliche  Weise  dar,  das  mindestens  diese  3  Stoffe  in  vollstem 
Maasae  enthält  und  die  Prüfung  dieses  Präparates  ergab  in  Stuttgart 
nnd  Tübingen  die  besten  Resultate  und  Hessen  es  als  das  beste  bis 
jetzt  bekannte  Präparat  erkennen.  Neben  prompter,  schmerzloser 
Wirkung  ist  es  auch  von  bedeutender  Haltbarkeit  und  erzeugte  nie- 
mals Entzündungen  u.  s.  w.  und  wird  von  benannten  Anstalten 
bestens  empfohlen. 
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Herr  Dr.  H.  Fehling  hat  zur  Schaffimg  dieses  neuen  Extractes 
durch  seine  vielen  Versuche  und  Beobachtungen  veianlasst  und 
spreche  ich  hierfür  meinen  besten  Dank  aus. 

An&ngs  Mai  1883  sprach  ich  in  Phannac.  Blättern  in  einer 
kurzen  Notiz  über  meine  Arbeit  die  Ansicht  aus,  dass  die  Seeale- 
Wirkung  veranlasst  werde  durch  die  Alkalolde  und  ^  Säure '^  zusam- 
men, was  sich  neuerdings  wieder  durch  die  Yersuche  und  ünter- 
suchimgen  Herrn  Dr.  Kobert's  in  Strassburg  mit  dem  isolirten  Stof- 
fen bestätigte.  Herr  Dr.  Kobert  wird  seine  Arbeiten  bald  ver- 
öffentlichen. 

Analyse   des  extr.  secal.  corn.  pharmacopea  gernL  edit 

altera. 

Durch  Zusatz  von  verdünntem  Alkohol  zu  dem  auf  den  fünften 
Theil  abgedampften  wässrigen  Auszuge  von  secal.  com.  werden 
etwas  Salze  und  Sderomudn  abgeschieden. 

Ich  erhielt  aus  125,0  g.  secale  c.  etwa  20  g.  Eztract,  das  wie- 
derum durch  die  zweimalige  nachträgliche  Alkoholbehandlung  sich 
auf  17  —  16  g.  redudrte.  Letztere  Behandlung  führte  ich  durch 
tüchtiges  Rühren  und  Kneten  mittelst  eines  Olasstabes  aus.  Zur 
Analyse  wurde  der  wegzugiessende  Wasch -Alkohol  genommen  und 
darin  Folgendes  gefunden:  Nach  dem  Verdampfen  des  Alkoholes 
blieb  ein  mit  einem  Salzhäutchen  bedeckter  und  Eiystallisations- 
Neigung  zeigender  Rückstand  von  etwa  3 — 4  g.  Ein  Theil  hier- 
von, mit  Natronhydrat  behandelt,  ergab  Ammoniak  und  Tiimethyl- 
amingeruch. 

In  Wasser  aufgenommen,  reagirte  seine  Lösung  sauer  und  hin- 
terliess  einen  schwarzbraunen,  harzigen,  bitter  schmeckenden  Stoff, 
der  abfiltrirt  wurde.  Dieser  in  Wasser  schwer  lösliche  Körper  ist 
wohl  ^Wigger's  Ergotin^,  welches  durch  die  grosse  Wassermasse 
dem  secaL  com.  entzogen  wurde. 

Das  Filtrat  versetzte  ich  mit  Sublimat,  der  einen  ziemlichen 
Niederschlag  erzeugte  und  sich  als  Ecbolin  erwie&  Das  Eiltrat 
vom  Sublimat-Niederachlage  wurde  nach  Entfernung  des  Quecksil- 
bora  mit  Ealiumquecksilberjodid  versetzt  und  dadurch  eine  sehr 
starke  Ergotin-Fällung  erhalten. 

Nach  meiner  Schätzung  enthält  dieser  Wasch -Alkohol  Vi  <^^ 
gesammten  Ecbolins  und  ^j^  des  gesammten  Ergotins.  Die  Hälfte 
der  wirksamen  Alkalolde   wird    also   entfernt,    um    eine    „reinere 
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Sderotinsäare'^  zu  erhalten;  ein  Vorgehen,   das  sich  nur  durch  die 
seitherige  ünkenntniss  der  Alkalolde  erklärt 

Was  die  Erkennung  des  giftig  wirkenden  Stoffes  im  fetten  Mut- 
terkomöle  betrifft,  so  sind  gegenwärtig  Herr  Apotheker  Dr.  C.  Wacker 
und  ich  im  Begriffe,  die  einschlägigen  Untersuchungen  zu  machen 
and  theilen  wir  schon  jetzt  als  Notiz  mit,  dass  durch  Behandlung 
des  Mutterkornes  mit  Aether  eine  beträchtliche  Menge  Ecbolin ,  das 
die  giftige  Wirkung  bedingt,  ausgezogen  wird  und  dass  hiedurch 
das  offidnelle  Mutterkompulver  in  seinem  Wirkungswerthe  geschwächt 
viid.  Schwefelkohlenstoff  nimmt  ebenfalls  Ecbolin  auf.  Wir  wer- 
den uns  bemühen,  Mittel  und  Wege  zu  finden,  wie  diesem  üebel 
abgeholfen  werden  kann. 


B.    Monatsbericht. 


Die  yerflftBBlgimg  des  Saaerstoffs,  Stickstoffs  and  Eoh- 

lenoxyds  wurde  von  neuem  von  S.  von  Wroblewski  und  Karl 
Olszewski  studirt  und  mittelst  eines  von  ihnen  construirten  Appa- 
rates ausgefOtirt 

Bei  einer  Abkühlung  auf  etwa  — 130^  genügte  beim  Sauerstoff 
sdion  der  Druck  von  etwas  mehr  als  zwanzig  Atmosphären,  um  das 
Gas  Tollständig  zu  verflüssigen.  Der  Sauerstoff  bildet  dann  eine 
Mose,  äusserst  bewegliche  Flüssigkeit 

Die  Verflüssigung  des  Stickstoffs  und  des  Eohlenoxyds  ist  be- 
deutend schwieriger,  als  diejenige  des  Sauerstoffs.  Bei  der  Tempe- 
ntor  von  etwa  — 136^  und  unter  einem  Drucke  von  ca.  150  Atmo- 
sphären verflüssigt  sich  weder  das  eine,  noch  das  andere. 

Beide  sind  im  flüssigen  Zustande  farblos  und  durchsichtig. 

Aus  den  Bemerkungen  der  Verfasser  über  verschiedene  Tem- 
peiatoiangaben  entnehmen  wir  nodi  folgendes.  Der  Schmelzpunkt 
des  Schwefelkohlenstoffs  liegt  bei  etwa  — 110<>;  bei  ca.  — 116<> 
cnttairt  derselbe. 

Alkohol  von  95%  wurde  bei  — 129®  zähe  wie  dickes  Oel 
^eistarrte  bei  — 130,5®  zu  einer  weissen  festen  Masse.  Fhos- 
Phorchlorür  wurde  bei  —111,8®  fest.     r^m.  Phy9.  Chem.  20,  243.J 

C.J. 

Die  elementare  Zasammensetzimg  der  WelzenstBrke 
vni  die  Hnwlrlning  von  verdfliinter  EsslgsBare  auf  Stilrke- 

neU  Btodirte  Ludw.  Schulze. 

Seine  Versuche  führten  zu  dem  Resultate,  dass  die  früher  allge* 
iD^  angenommene    Formel   0^H^®0^,  welche   aber    von    Naegeli 
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angezweifelt  und  durch  C'*H**0'*  ersetzt  wurde,  die  richtige  ist 
Bei  der  Yerzuckerung  der  Weizenstärke  entstehen  aus  100  Theilen 
reiner  Stärke  111,11  Theile  Traubenzucker  oder  aus  160  Theilen 
reiner  Starke  180  Theile  Traubenzucker  entsprechend  der  Formel: 

C6H1006  +  H»0  —  C^H^O«. 

Bezüglich  der  Frage,  welche  Umwandlungsproducte  durch  Be- 
handeln der  Stärke  mit  massig  conc.  Essigsaure  gebildet  werden, 
ergab  sich  folgendes.  Behandelt  man  Stärke  mit  Essigsäure  mittle- 
rer Conoentration  4  Stunden  lang  unter  Druck,  so  erhält  man  eine 
Lösung  Ton  Dextrin  (die  von  Bondonneau  mit  Dextrin  a  bezeich- 
nete Modification)  mit  Spuren  von  Traubenzucker. 

Wird  die  Einwirkung  der  Essigsaure  fortgesetzt  und  durch  von 
Zeit  zu  Zeit  genommene  Proben  der  weitere  Verlauf  der  Beaction 
beobachtet,  so  zeigt  sich  das  Eotationsvermögen  der  Lösung  im  Ab- 
nehmen, das  Beductionsvermögen  (gegen  Fehling'sche  Lösung)  dage- 
gen im  steten  Zunehmen  begriffen;  zuletzt  ist  alles  Dextrin  in 
Traubenzucker  verwandelt     (Jwmrn,  praet,  Chem.  28,  3tlJ         C.  J. 

Die  Darstellimg  des  Chinaldins  Im  Grossen  geht  nach 

G.  Schultz  einfach  von  Statten,  wenn  man  wässerige  Lösungen 
von  salzsaurem  Anilin  mit  Aldehyd  zusammenbringt  und  dieses  Oe- 
menge  längere  Zeit  in  der  Kälte  stehen  lässt  Hierbei  wird  das 
salzsaure  Salz  einer  festen  Base  erhalten,  welches  beim  Schmelzen 
für  sich  oder  besser  mit  Chlorzink  in  Chinaldin  (Ausgangsmaterial 
für  gelbe  Farbstoffe)  übergefQhrt  werden  kann.  fBer,  d.  d.  ehm. 
Ges.  16,  2600 J  C,  J. 

Berberin.  —  üeber  die  Zusammensetzimg  des  Berberins 
weichen  die  bisherigen  Angaben  von  einander  ab.  Dasselbe  hat 
nach  neueren  Untersuchungen  von  E.  Schmidt  die  Formel 

C«0Hi7NO*  +  4H»O. 
In  dem  Yerhalten  gegen  Jodäthyl  kennzeichnet  es  sich  als  eine  ter- 
tiäre Base,  es  wird  nur  in  jodwasserstoffsaures  Berberin  übergeführt. 
Das  hieraus  dargestellte  Hydroxyd  bildet  &rblose,  bei  165^  schmel- 
zende Nadeln. 

Bei  der  Oxydation  des  Berberins  mit  Kaliumpermanganat  in 
schwach  alkalischer  Lösung  wird  unter  Eohlensäureentwicklung  als 
Hauptproduct  eine  bei  165®  schmelzende  Säure  C*<>H*öO«  +  2H*0. 
Sie  ist  zweibasisch  und  stimmt  mit  Ausnahme  des  Schmelzpunktes 
genau  mit  Hemipinsäure  überein.     fBer,  d,  d.  ehem.  Ges.  16,  2589.) 

C.J. 

Das  Tabaksfett  —  Extrahirt  man  nach  R.  Eisling  Tabak 
mit  Aether  und  versetzt  den  vom  grössten  Theil  des  letzteren  be- 
freiten Auszug  mit  Alkohol,  so  gesteht  die  Flüssigkeit  zu  einer 
breiartigen  Masse,  welcher  Yorgang  auf  der  plötzlichen  Ausscheidung 
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des  in  kaltem  Alkohol  völlig  milösliohen  Pflanzenwachses  beruht 
Um  dieses  rein  zn  erhalten,  braucht  man  die  Masse  nur  häufig  mit 
Alicohol  zu  erwärmen  und  das  beim  Erkalten  auskiystallisirende 
Wachs  abzufiltriren.  Nach  8  —  lOmaliger  Wiederholung  dieser  Ope- 
ration stellt  dasselbe  eine  schlohweisse  atlasglänzende  Masse  von 
äehr  lockerer  Beschaffenheit  dar,  welche  bei  63^  schmilzt  und  im 
geschmolzenen  Zustande  ganz  dem  weissen  Pflanzenwachs  gleicht. 
Kentucky-Tabak,  welcher  filr  besonders  reich  an  Fett  gehalten 
wird,  gab  0,14  Proc.  Die  Elementaranalyse  gab  Zahlen,  welche 
redit  gut  zu  der  Formel  C'®H^*®0*  passen. 

Es  liess  sich  übrigens  aus  dem  Wachs  eine  kleine  Menge  eines 
in  kaltem  Aether  schwer  löslichen  Körpers  abscheiden,  welcher  bei 
51^  schmolz  und  bei  der  Eiementaranalyse  Zahlen  gab,  die  mehr 
mit  der  Formel  des  Melissinsäure - Meüssylesters  C^'^H^^^O*  über- 
einstimmten.    (Ber.  d,  d.  ehern.  Gm,  16^  2432 J  C.  J. 

Ueber  welnsteinsanre  Antimon  salze  berichten  F.  W.  Clarke 
mul  CL  Evans.  Antimontrioxyd  löst  sich  bekanntlich  leicht  in 
Tlssriger  Weinsäure.  Die  Eigenschaften  der  Lösung  hängen  jedoch 
Ton  den  relativen  Verhältnissen  ihrer  Bestandtheile  ab ;  wird  das  Oxyd 
bis  zur  vollständigen  Sättigung  in  der  Säure  gelöst,  so  liefert  die 
Lösung  keine  Krystalle,  sondern  trocknet  nach  der  Verdampfung  zu 
einer  gummigen  amorphen  Masse  ein,  mit  weniger  Oxyd  und  einem 
üeberfluss  von  Säure  dagegen  wird  Krystallisation  erhalten.  Mit 
30  g.  Sb«0*  auf  60  g.  C*H«0«  erhielten  die  Verfasser  ein  in  Ro- 
setten von  weissen  Nadeln  krystallisirendes ,  in  Wasser  leicht  lös- 
liches Salz.  Dasselbe  hat  die  Zusanunensetzung  Sb(C*H*0*)*H* 
t4H'0,  kann  als  Antimontriweinsäure  bezeichnet  werden  und 
besteht  aus  3  Molecülen  Weinsäure,  in  denen  3  Atome  Wasserstoff 
ijorch  ein  Atom  trivalenten  Antimons  ersetzt  sind.  Mit  kohlensau- 
re Salzen  braust  es  stark  auf  und  verhalt  sich  wie  eine  schwache 
Saure. 

Mit  Alkohol  giebt  die  wässrige  Lösung  einen  reichlichen  weissen 
Niederschlag,  welcher  nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol  und  dem 
Trocknen  über  Schwefelsäure  sich  als  neutrales  weinsaures  Antimon 
Sb*(C*H*0<)^  +  6H>0  erweist.  Dasselbe  ist  in  Wasser  leicht 
Meh. 

Die  Versuche,  aus  Antimontriweinsäure  bestimmte  Salze  zu 
bereiten,  blieben  ohne  Erfolg.  Baryumcarbonat  löste  sich  in  der 
Säurelöeung  unter  starkem  Aufbrausen,  aber  aus  der  Flüssigkeit 
setzten  sich  nach  längerer  Zeit  Krystalle  des  gewöhnlichen  Wein- 
säuren Baryiuns  ab,  während  in  Lösung  zweifelsohne  normales  tri- 
weinaaores  Antimon   zurückblieb.     ^Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  16^  237 9 J 

Die  ehemlsche   Zasammensetzung   des   Apatits    stellte 

J.  A.  Voelcker    nach    eigenen    vollständigen   Analysen   fest     Die 

Aich.  1  Pbann.    XXH.  Bds.    2.  Hft  5 
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canadischen  Apatite  zeigten  sich  fluorhaltig  aber  chlorarm,  dagegen 
waren  die  norwegischen  Apatite  fluorfreie  Chlorapatite.  Aber  sowohl 
im  norwegischen,  als  auch  im  canadischen  Apatite  ist  überschüs- 
siges, unverbundenes  Calciamoxyd  enthalten.  Wird  das  über- 
schüssige GaO  als  GaFl'  resp.  CaCP  berechnet,  so  stimmen  die  Re- 
sultate genau  mit  den  Formeln 

3Ca»(P0*)*  +  CaFl«  resp.  3Ca»(P0*)«  +  CaCll 

Die  seitherige  Apatitformel  3 Ca' (PO*)*  +  1  |p  pjg    kann   mit 

den  thatsächlichen  Untersuchungsergebnissen  in  Einklang  gebracht 
werden,  wenn  man  auch  CaO  als  theilweise  CaBl*  oder  CaCl* 
ersetzend  auffasst  und  demgemäss  die  Apatitformel  schreibt  3Ca'(P0^)' 

.CaFl* 
+  1  •!  CaCl',  welche  besagt,  dass  die  3  zusammengeklammerten  Eör- 

ICaO 
per  einander  in  der   Weise  ersetzen  können,  dass  auf  3  Mol.  Cal- 
ciumorthophospat  insgesammt   ein   Mol.  CaFl*,  CaCP   und  CaO   ein- 
tritt    (Ber,  d.  d,  ehern,  Ges.  16,  2460.J  C,  J. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Aullins  anf  Resorein  und 

Hydrochinon.  —  Als  Eesultate  einer  sehr  eingehenden  Arbeit 
von  A.  Calm  über  obiges  Thema  lassen  sich  im  wesentlichen  fol- 
gende fixiren. 

Wird  Resorcin  oder  Hydrochinon  mit  Chlorcalciumanilin  auf 
250 — 270^  oder  mit  Anilin  allein  auf  300°  erhitzt,  so  entsteht  ganz 
überwiegend  Meta-  resp.  Para-Oxydiphenylamin.  Die  Beaction  geht 
jedoch  darüber  hinaus  und  ruft  auch  in  geringem  Grade  die  Bil- 
dung von  Diphenyl-m-  und  Diphenyl-p-phenylendiamin  hervor. 

Die  Umsetzung  verläuft  also: 
I.     C«H*(OH)«  +  C«H*H«N  «  H«0  +  C«H*  <SHC«H^ 

n.     C«H*<jj2C6H5  4-  C«H^H«N  =  H«0  +  C«H*<JJ]^^Ig5 

Das  m-Oxydiphenylamin  bildet  weisse,  perlmutterglfinzende 
Blättchen,  die  bei  81,6  —  82°  schmelzen  und  in  kochendem  Wasser, 
sowie  in  Weingeist  leicht  löslich  sind.  Das  p-Oxydiphenylamin 
schmilzt  bei  70°. 

Das  Diphenyl-m- phenylendiamin  bildet  färblose,  flache  Nadeln, 
schmilzt  bei  96°  und  wird  von  kaltem  Alkohol  wenig,  reichlich  von 
heissem  und  leicht  von  Aether  gelöst 

Die  entsprechende  Paraverbindung  schmilzt  erst  bei  152  °,  kcy- 
stallisirt  in  &rblosen,  glänzenden  Blättern  und  verhält  sich  in  seinen 
Löslichkeitsverhaltnissen  mit  dem  vorigen  ziemlich  übereinstimmend. 
fBer.  d.  d.  ehern,  Ges,  16,  2786.J  C,  J. 
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Cfesundheltspflege.  —    Eocligesclürre:     K.  Birnbaum 

stellte  Versuche  an  über  die  Widerstandsfähigkeit  von  Gelassen  aus 
nicielplattirtem  Eisenbleche  gegen  oiganische  Säuren.  Zu  diesem 
Zwecke  Hess  B.  in  einem  derartigen  Topfe  250  C.  C.  eines  3,5  procen- 
tigen  Essigs,  nach  Zusatz  von  0,5  g.  Kochsalz,  bei  aufgelegtem 
Deckel  eine  Stunde  lang  kochen  und  bestimmte  dann  den  Nickel- 
gehalt der  Lösung.  Es  ergab  sich  hierbei  ein  Gehalt  von  0,95  g. 
XickeL  Bei  einem  zweiten  Yersuche,  bei  welchem  obige  Flüssigkeit 
2i  Stunden  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  dem  nickelplattirten 
Seßsse  Yerblieb,  betrug  die  in  Lösung  gegangene  Nickelmenge 
0,074  g.  Es  folgt  aus  diesen  Versuchen,  dass  die  nickelplattirten 
Qeschirre  von  sauren  Flüssigkeiten,  besonders  in  der  Wärme,  ziem- 
lich stark  angegriffen  werden.  Die  Anwendung  derartiger  Koch- 
gesdutre  dürfte  somit  für  bedenklich  zu  erachten  sein,  es  sei  denn 
dass  dorch  besondere  Yersuche  die  Unschädlichkeit  der  Nickelsalze 
daigethan  wird.  (Auch  selbst  in  letzterem  Falle  dürften  sich  die 
nickelplattirten  (Jefösse  nach  obigen  Angaben  kaum  zum  Allgemein- 
scirauch  eignen,  da  mit  einem  mehr  oder  minder  hervortretenden 
Gnfiiias  auf  den  Geschmack  der  betreffenden  Speisen,  auch  eine 
ledige  Abnutzung  der  Flattirung  zu  befürchten  sein  dürfte  Eef.) 
^Dmgl.  pd.  Jaum.  249,  515 J 

E  Schulz  Üieilt  in  Anschluss  an  vorstehende  Mittheilung  von 
£•  Birnbaum  die  Resultate  einer  Versuchsreihe  mit,  welche  er 
gemeinschafüich  mit  F.  Geerkens  über  die  Schädlichkeit  der  Nickel- 
salze  angestellt  hat  Der  zu  diesen  Versuchen  benutzte  Hund  erhieli 
in  seinem  Futter  29  Tage  lang  tägUch  0,5  g.  essigsaures  Nickel- 
oifdul,  und  daneben  auch  noch  sämmtliche,  während  dieser  Zeit 
<lim:ä  gütige  Nickelgaben  getödtete  Kaninchen  zum  Fressen.  Abge- 
^^  von  der  auf  letzterem  Wege  aufgenommenen  Nickelmenge 
iiatte  der  Hund  am  letzten  Versuchstage  somit  im  Ganzen  14,5  g. 
Nickelacetat  bekommen.  Mit  Ausnahme  eines  am  5.  Versuchstage 
ft^trefcenen  Durchfedls,  welcher  4  Tage  lang  anhielt,  sowie  dei 
äUmählidi  abnehmenden  Fresslust,  verhielt  sich  das  Thier  ganz  wie 
gewöbnlich.  Sein  Körpergewicht  stieg  gleichzeitig  um  1230  g.  Nach 
ibficfaluss  der  Nickelfütterung  wurde  das  Thier  noch  10  Tage  lang 
beobachtet  "Während  dieser  Zeit  verlor  es  wieder  123  g.  an  Gewicht, 
▼V  jedoch  sonst  ganz  munter,  so  dass  eine  weitere  Controle  über- 
flüssig erschien. 

Das  NickelchlorQr  wirkt  kräftiger  als  das  Nickelacetat;  0,18  g. 
▼irken  nach  Broadbeut  beim  Menschen  brechenerregend.  Kanin- 
chen von  2  —  2,5  ko.  Körpergewicht  ertrugen  dagegen  eine  einmalige 
I)o6is  von  0,5  g.  Nickelacetat,  wogegen  1  g.  durch  Magen-Darment- 
z&Ddang  todtlich  wirkte. 

H.  Schulz  ist  der  Meinung,  dass  die  (^ebrauchsgefahrüchkeit 
vernickelter  Kochgeschirre  nicht  ganz  so  bedenklich  sei,  wie  es 
Birnbaum  annimmt,   da  so  viel  ihm  (Seh.)  bekannt  sei,  man  in 
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den  Küchen  zum  Kochen  von  sauren  Früchten,  Gurken  etc.  mit  Vor- 
liebe nicht  metallische  Gefässe,  sondern  irdene  oder  gut  emaiUirte 
benutzt.  Es  würde  somit  ja  auch  nichts  im  Wege  stehen,  sich  in 
zweifelhaften  Fällen  anderer  Geschirre  zu  bedienen  als  gerade  der 
vernickelten. 

K.  Birnbaum  macht  zu  den  Ansichten  von  H.  Schulz  mit 
Recht  folgende  Bemerkung:  Wenn  H.  Schulz  anerkennt,  dass  man 
in  zweifelhaften  Fällen  gut  daran  thut,  die  Yerwendung  der 
Geschirre  aus  nickelplattirtem  Eisenbleche  zu  vermeiden,  so  sagt 
er  im  Wesentlichen  dasselbe  wie  Birnbaum,  als  er  auf  Grund 
seiner  Beobachtungen  davor  warnte,  bei  der  Bereitung  von  sauren 
Speisen  diese  Töpfe  zu  benutzen.  B.  hielt  sich  zu  dieser  Warnung 
um  so  mehr  f&r  verpflichtet,  als  in  der  Gegend  von  Karlsruhe  zum 
Kochen  von  sauren  Speisen,  Früchten  etc.  vorzugsweise  verzinnte 
Kochgeschirre  oder  blankgeputzte  Messingkessel  angewendet  werden, 
und  gerade  diese  nach  der  Anpreisung  der  Fabrikanten  durch  die 
billigeren  und  angeblich  auch  bei  längerer  Berührung  mit  sehr  stark 
sauren  Speisen  geMrlosen  nickelplattirten  Eisenblechgefasse  ersetzt 
werden  sollen.     fDing.  polyt.  Jowm.  250^  421J 

Conservebflchseil.  —  E.  Ungar  und  G.  Bodländer  machen 
Mittheilung  über  den  Zinngehalt  der  in  verzinnten  Conservebüchsen 
aufbewahrten  Nahrungs-  und  Genussmittel.  Veranlassung  zu  diesen 
Untersuchungen  gab  die  Erkrankung  mehrerer  Personen  nach  dem 
Genüsse  conservirten  Spargels.  Bei  der  Analyse  von  12  Stück 
Spargel  aus  einer  gefüllten  Büchse,  deren  Inhalt  sich  als  durchaus 
fidsch  und  wohlschmeckend  erwies,  ergab  sich  in  378  g.  fester  Masse 
und  140  g.  Brühe  ein  Zinngehalt  von  0,16  g.  Die  weiteren,  zur 
Untersuchung  gelangenden  Büchsen  enthielten,  bis  auf  eine  Aus- 
nahme, wohlschmeckenden  Spargel;  sie  stammten  aus  verschiedenen 
Bezugsquellen  und  waren  im  Jahre  1882  beschickt.  Die  auf  dem 
Spargel  befindliche  Brühe  zeigte  mehr  oder  minder  stark  saure  Reao- 
tion.  Die  Wandungen  der  betreffenden  Büchsen  Hessen  bereits  eine 
Abgabe  von  Zinn  erkennen.  In  der  Brühe  von  9  Büchsen  konnte 
kein  Zinn  gefunden  werden,  ein  Beweis,  dass  das  Zinn  sich  nicht 
gelöst  in  den  Conserven  vorfindet.  Der  Zinngehalt  des  Spargels 
selbst  schwankte  innerhalb  nachstehender  Werthe: 

Büchse    I  enthielt  0,0404  Proc. 

n       -         0,0273     -      }  Durchschnittsprobe 

-     m       -        o',0195     - 

•,y  (0,0289  Proc.     mittelständige  Spargel 

10,0222     -         randstandige  Spargel 


0,0211     -         mittelständige  Spargel 
,0190     -         randständige  Spargel 


|0, 
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Büchae  VI  enthielt  »26    -         mittdjtodige  Spargel 

10,0331     -         raadständige  Spaigol 
-    Yn       -        0,023      -         bereits  verdorben. 

Nach  diesen  Yersuchen  scheint  es,  als  ob  zunächst  das  Zinn 
von  den  Wandungen  der  Büchsen  durch  die  BrOhe  in  Lösung  gebracht 
viid,  dass  aber  alsdann  eine  in  dem  Spargel  enthaltene  Substanz  mit 
dem  Zinn  eine  unlösliche  Verbindung  eingeht  Der  Zinngehalt  des 
Spargels  Kess  sich  weder  durch  Kochen  mit  Wasser,  noch  mit  Kochsalz, 
noch  mit  Kochsalz  und  Essigsäure  in  Lösung  bringen.  Ebensowenig 
müde  es  von  0,5  procentiger  Salzsäure  bei  Körperwärme  gelöst 
Salzsänre  von  3  Proc.,  sowie  verdünnte  Kalilauge  vermochten  das 
Zürn  zu  extrahiren.  Yerf.  glauben  daher,  dass  das  Zinn  in  dem 
Spargel  als  Qxydulverbindung  enthalten  sei. 

Aprikosen-  und  Erdbeeiconserven  enthielten  in  der  stark  sauer 
leagirenden  Brühe  kein  Zinn,  die  Aprikosen  dagegen  0,0185  und 
0,0245  Proc,  die  Erdbeeren  0,0175  Proc.  Zinn. 

In  dem  TTrine  eines  mit  zinnhaltigen  Conserven  gefütterten 
flnndes  &nden  sich  0,00196  g.,  im  Gehirn  und  im  Bückenmark 
0,0004  g.,  in.  der  Leber  0,0007  g.  und  in  den  Muskeln  und  im  Her- 
zen 0,0006  ^.  Zinn,  wogegen  das  Blut  und  die  Lungen  kein  Zinn 
enükidten.  Bei  Yersuchen,  welche  Bodländer  an  sich  selbst 
anstellte,  wobei  er  innerhalb  von  3  Tagen  den  Inhalt  von  2  Büchsen 
Spargel  (914  g.),  sowie  1213  g.  Aprikosen  mit  0,0245  Proc.  Zinn- 
gehalt verzehrte,  zeigte  sich  keine  Störung  des  Wohlbefindens.  Die 
Verfl  gelangen  schliesslich  zu  dem  Resultat,  dass  bei  längere  Zeit 
togesetztem  Genüsse  der  in  verzinnten  Büchsen  aufbewahrten  Con- 
serren  eine  Schädigung  der  Gesundheit  resultiren  kann,  ohne  dadurch 
jedoch  diese  Frage  schon  für  abgeschlossen  zu  halten.  fErgäntungsh, 
l  Cmtrhl  f.  aOg.  GemndheiUpfl,  1,  d.  ehern,  Cewtralbl  83,  810 J 

Wasser.  —  F.  Tiemann  hat  im  Yerein  mit  dem  Beichs- 
gesondheitsamte  durch  Untersuchung  des  Wassers  auf  ent- 
vickelungsfähige  Mikroorganismen  versucht  den  Einfluss 
festzustellen,  welchen  die  über  die  Berliner  Eieselgüter  vertheilte 
Spüljauche  auf  die  Beschaffenheit  des  Spreewassers  ausübt  Für  die 
miknwkopisch-bacteriologische  Untersuchung  des  Wassers  wurden  bei 
Entnahme  desselben  je  200  CC.  in  sorgfaltig  gereinigte,  durch  heissen 
ßampf  desinfidrte,  mit  ebenso  desinfidrtem  Wattenp&opf  verschlos- 
sene Flaschen  gefüllt  Zur  Entnahme  des  Wassers  diente  eine  voi 
jedesmaligem  Gebrauch  wiederholt  mit  destUlirtem  Wasser  ausgespülte 
Pipette.  Zur  immittelbaren  mikroskopischen  Prüfung  wurde  ein  Tro- 
pfen des  betreffenden  Wassers,  nachdem  dasselbe  zuvor  stark  umge- 
sdiüttdt  war,  auf  ein  Deckglas  gebracht,  letzteres  mit  dem  nach 
^ten  gerichteten  Tropfen  auf  einen  hohlgeschliffenen  Objectträger 
gelegt   und    darauf   bei    lOOfeu^er   und    öOOfsicher   Yergrösserung 
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untersucht.  Es  wurden  femer  mehrere  Deckglaschen  mit  einem 
Tropfen  desselben  Wassers  versehen  und  zum  Eintrocknen  der  Flüs- 
sigkeit an  einem  gegen  Staub  etc.  geschützten  Orte  aufbewahrt  Der 
Yerdunstungsrückstand  wurde  hierauf  mit  Methylenblau  gefärbt,  die 
Deckgläschen  wiederum  getrocknet,  in  Eanadabalsam  eingekittet  und 
alsdann  bei  öOOfacher  Yergrösserung  untersucht.  Die  Bacterien 
nehmen  hierbei  das  Methylenblau  auf  und  werden  hierdurch  unter 
dem  Mikroskope  sichtbar. 

um  die  Zahl  der  im  Wasser  befindlichen  entwickelungsfahigen 
Mikroorganismen   zu   bestimmen,   wTu*de   eine  entsprechende  Menge 
Wasser  mit  flüssig  gemachter  und   unmittelbar  vorher  in  Siedehitze 
aterilisirter  Nährgelatine  vermischt.     Die  Menge  des  hierbei  zu  ver- 
wendenden Wassers  musste  durch  Yorversuche  bestimmt  werden  und 
schwankte  zwischen  Viooo  Tropfen  und  10  Tropfen.    Die  zur  Abmes- 
sung der  Tropfen   dienende  Pipette  war  graduirt;    1  CC,  entsprach 
22  Tropfen  Wasser.     Zur  Mischung  mit  dem  Wasser  dienten  bei 
jeder  Untersuchung  10  CG.  verflüssigter  Gelatine,  welche  sofort  auf 
einer  horizontal  gelagerten,  vorher  durch  Hitze  desinficirten  Glasplatte 
ausgebreitet   wurden.     Diese   Manipulation   wurde   in  einem    kalten 
Räume   ausgeführt,    so   dass    die    Gelatine   nach   wenigen    Minuten 
erstarrte.     Die  Platte   wurde   hierauf  in  eine  feuchte  Glocke    gelegt 
und  in  einem  gebeizten  Zimmer  aufbewahrt     Es   entwickelte  sich 
dann   im  Laufe  von  40 — 60  Stunden  eine   der  im  Wasser    enthal- 
tenen Mikroorganismen  entsprechende  Anzahl  von  Kolonien  in  Form 
von  mehr  oder  weniger  grossen,  verschieden  gefärbten,  die  Gelatine 
hin  und  wieder  verflüssigenden  Punkten   und   Tropfen.     Die   Zahl 
dieser  Kolonien  wurde  in  der  Weise  bestimmt,  dass  unter  die  Glas- 
platte eine  zweite  Glasplatte  mit  eingeäzten  Quadratcentimetem  gelegt 
wurde.     Die   zur  Entwickelung  gekommenen  Kolonien  wurden  dann 
auf  verschiedenen  Stellen  der  Platte  mit  Hülfe   des  Mikroskops   bei 
30facher  Yergrösserung  gezählt  und  hiemach   die  Durchschnittszahl 
derselben  bestimmt.     Die  Anzahl  der  Quadratcentimeter,  welche  die 
Fläche  der  ausgebreiteten  Gelatineschicht  einnahm,   wurde  mit  der 
genannten  Durchschnittszahl  multiplicirt.     Es  ergab  sich  hieraus  die 
Zahl  der  entwickelungsfahigen  Organismen,  welche  in  dem  der  Gela- 
tine zugesetzten  Quantum  Wasser  enthalten  war,  so  dass  daraus  die 
Zahl  der  in  einem  C.  C.  dieses  Wassers  vorhandenen  Keime  berechnet 
werden    konnte.     Diese  Zahl   kann   zwar  nur  einen  Anspruch    auf 
annähernde    Eichtigkeit    machen;     dieselbe    fallt    jedoch    jedenfalls 
geringer  aus,  als  es  der  Wirklichkeit  entspricht,  da  mehrere  unmit- 
telbar zusammenliegenden  Keime  in  eine  Kolonie  zusammen&llen  und 
manche  Mikroorganismen  nicht  zur  Entwickelung  gelangen. 

Die  in  der  Methode  liegenden  Fehlerquellen  bewegen  sich  in 
sehr  engen  Grenzen.  Bei  wiederholten  Yersuchen,  in  denen  gekoch- 
tes, destillirtes  Wasser  auf  einer  Nährgelatine  untersucht  -wurde, 
betrug  die  Anzahl  der  aus  J  CO.  dißsea  Wassers  gezüchteten  Kolo- 
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nien  4— 6,  eine  Zahl,  welche  gegenüber  der  grossen  Anzahl  von 
Kolonien,  welche  in  den  untersuchten  Wasserproben  zur  Entwicklung 
gelangten,  verschwindend  klein  ist. 

Als  ein  besonderes  Kriterium  für  die  Beurtheilung  der  Reinheit 
eines  Wassers  ist  der  Gehalt  an  gelöster  organischer  Substanz  aner- 
bumt  Enthält  daher  ein  Wasser  viel  belebte,  organisirte  und  ent- 
lidelangsföhige  Elemente  (Bacterien),  so  ist  es  zweifellos,  dass  in 
demselben  auch  eine  hinreichende  Quantität  organischer,  als  Nähr- 
sabstmz  dienender  Stoffe  enthalten  sein  muss.  Es  Uegt  somit  nahe, 
dass  der  Gehalt  an  entwickelungsfahigen  organisirten  Keimen  seiner 
Zahl  nach  einen  Rückschluss  auf  den  Gehalt  eines  solchen  Wassers 
an  oiganiflchen  Substanzen  gestattet  (ev.  auch  umgekehrt!    Ref.). 

Nach  vorstehender  Methode  wurden  ermittelt  in  je  1  CG.  fol- 
gende Anzahl  entwickelungsfähiger  Keime:  Spreewasser  in  der  Stadt 
Beriin  oberhalb  der  Panke  940000;  unterhalb  der  Panke  1800000; 
Spieewasser  bei  Bellevue  4480000;  Spreewasser  bei  Charlottenburg 
1Ö180000;  Tegler  Wasserleitungswasser  160 — 250;  Wasser  aus  dem 
TeglerSee  3740;  Brunnenwasser  aus  verschiedenen  berliner  Brunnen 
^0-160,  in  einigen  Fällen  4000  —  12000;  Wasserleitung  aus  dem 
Strahlauer  Wasserwerke,  unfiltrirt  125U00,  filtrirt  120;  Spüljauche 
ans  dem  Dnickrohr  in  Falkenberg,  unfiltrirt  38000000  Kolonien, 
«iarunter  980000,  welche  die  Gelatine  verflüssigen.    (Pharm.  Centralh, 

u,  mj 

A.  R.  Leeds  schlägt  vor,  bei  der  Bestimmung  der  organischen 
Substanz  im  Trinkwasser  nach  Kübel- Tiemann  nur  fünf  Minuten 
l^g  mit  der  KaliumpermanganatlCsung  zu  kochen  und  alsdann  die 
erzielten  Resultate  dadurch  zu  corrigiren,  dass  man  die  bei  einem 
Paiallelversuch  mit  reinem  Wasser  verbrauchte  Menge  Chamäleon- 
iösnng  in  Abzug  bringt. 

L.  beobachtete,  dass  ammoniakfreies,  destillirtes  Wasser  in  saurer 
nnd  alkalischer  Lösung  folgende  Mengen  Kaliumpermanganatlösung 
Terbiaucht: 

alkalische  Lösung     saure  Lösung 

5  Minuten  gekocht    0,8  C.C.  0,6  C.C. 

10         -  -        0,8  C.C.  0,6  C.C. 

15         -  -         1,2  C.C.  0,5  C.C. 

20         -  -         1,2  C.C.  1,5  C.C. 

Hiemach  scheint  somit  die  Kaliumpermanganatlösung  beim 
Kodien  in  saurer  oder  alkalischer  Lösung  eine  fortschreitende  Zer- 
setznng  zu  erleiden.     fZeüwhr,  /.  amh  Chem.  23,  17.) 

Wein:  R.  Kayser  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  bisher 
gebtiachlichen  Bestimmungsmethoden  des  Weinsteins  im  Wein  in 
sofem  an  einem  Generalfehler  leiden,  als  sie  die  als  neutrales  Cal- 
^tartrat  abgeschiedene  Weinsäure  imberücksichügt  lassen,     Pie 
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hierdurch  hervorgerafenen  Fehler  Bind  sehr  beträchtlich,  da  1  ThL 
CaO  2,68  Thle.  Weinsäure  bindet.  Die  gegenwärtig  üblichen  Wein- 
säurebestimniungsinethoden  im  Wein,  welche  mehr  oder  minder  als 
Modificationen  der  Methode  Yon  Berthelot  und  Fleurieu  anzu- 
sehen sind,  scheiden  die  Weinsäure  mittelst  Alkohol  oder  Aether- 
Alkohol  als  Weinstein  aus,  bestimmen  letzteren  durch  Titration  und 
berechnen  alsdann  aus  der  verbrauchten  Anzahl  CC.  Vio  Normal- 
Alkali  die  Menge  der  Weinsäure.  Die  als  Calciumtartrat  mitabge- 
schiedene Weinsäure  entgeht  somit  nach  diesem  Bestimmungsver- 
fisihren  der  Beobachtung.  K.  weist  daher  auf  die  Nothwendigkeit 
hin,  bei  Weinsäurebestimmungen  den  Ealkgehalt  des  Weines  in  Be- 
tracht zu  ziehen  und  die  demselben  äquivalente  Weinsäuremenge 
der  maassanalytisch  gefundenen  hinzuzufügen.  fZeiUehr.  /.  anal, 
Chetn.  23,  28.J 

R.  Fresenius  und  E.  Borgmann  veröffentlichen  die  Analysen- 
resultate einer  Anzahl  notorisch  reiner  Naturweine  aus  den  Eönigl. 
Preuss.  Domänenkellem,  aus  dem  Bürgerspitale  in  Würzburg,  aus 
den  Kellereien  von  K.  Neuland  in  Würzburg  und  H.  Faber  u.  Co. 
in  Bordeaux.  Der  Gehalt  an  Weinstein  wurde  hierbei  auf  folgende 
Art  bestinmit:  50  C.C.  Wein  wurden  auf  dem  Wasserbade  zum 
Syrup  eingedampft  und  nach  dem  Erkalten  circa  70  C.  C.  Alkohol 
von  96  Proc.  unter  beständigem  Umrühren  zugegossen.  Hatte  sich 
am  Olasstabe  ein  Theil  der  ausgeschiedenen  Masse  zusammengeballt, 
so  wurde  derselbe,  in  einer  ganz  geringen  Menge  heissen  Wassers 
gelöst  und  der  Hauptmasse  wieder  zugegeben.  Nach  12stündigem 
Stehen  wurde  filtrirt,  die  ausgeschiedene  Masse  mit  Alkohol  nach- 
gewaschen,  bis  das  Filtrat  nicht  mehr  sauer  reagirte,  erstere  in 
heissem  Wasser  alsdann  gelöst  und  mit  Vi o  "Normal-Natronlauge 
titrirt.1 

Als  Grenz  -  und  Mittel werthe  der  untersuchten  Weine  ergab  sich 
in  Grammen  fOr  100  C.C: 


Maxima 

Minima 

Mittel 

Alkohol       .     . 

.     12,49 

4,66 

7,71 

Extract  .     .     .     , 

6,80 

1,96 

2,75 

Freie  Säure     .     , 

1,48 

0,55 

0,73 

Asche     .     .     . 

.       0,33 

0,16 

0,23 

Glycerin          .     . 

1,18 

0,47 

0,79 

Schwefelsäure . 

0,072 

0,009 

0,038 

Phosphorsäure 

0,077 

0,023 

0,040 

Kalk       .     .     .     . 

0,037 

0,005 

0,018 

Magnesia    .     .     . 

0,029 

0,013 

0,018 

Kali 

0,123 

0,069 

0,092 

1)  Diese  Methode  dürfte  nach  vorstehender  Mittheilong  von  R  Kays  er 
zu  niedrige  Besultate  liefern.  JRef, 
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Maziina  Minini^  Mittel 

Chlor      ....       0,009  0,002  0,004 

Weinstein   .     .     .       0,31  0,14  0,20. 

Zwischen  Alkohol  und  ölycerin  walteten  folgende  Yerh&ltnisse 
ob:  Maximam  100  :  14,4;  Minimum  100  :  7,3;  Mittel  100  :  10,4. 
(ZeäKhr.  /  anal.  Ckem.  23,  MJ 

Lnft:  A.  Müntz  und  E.  Aubin  führten  in  verschiedenen  Ge- 
genden eine  Beihe  von  Kohlensaure -Bestimmungen  aus,  bei  denen 
äe  in  10000  Yol.  Luft  im  Mittel  folgende  Volumenmengen  fanden: 

Am  Tage       In  der  Nacht 
VoL  Vol. 

Haiti 2,704  2,91 

Florida 2,897  2,947 

Martinique 2,735  2,851 

Mexico  . 2,665  2,860 

Santa- Cruz  (Patagonien)   .     .  2,664  2,670 

Chubut  (Patagonien)      .     .     .  2,790  3,120 

Chiü 2,665  2,820. 

Aus  diesen  Beobachtungen  folgt  einestheils,  dass  der  Kohlen- 
sauregehalt  der  Luft  während  der  Nacht  etwas  grösser  ist  als  am 
Tage,  und  andemtheils,  dass  die  Atmosphäre  der  südlichen  Hemi- 
sphäre (im  Mittel  2,71  Vol.  CO«  in  10000  Yol.  Luft)  etwas  kohlen- 
sanieärmer  ist  als  die  der  nördlichen  Hemisphäre  (2,82  Yol.  CO*  in 
10000  Yol.  Luft).  Der  mittlere  Kohlensäuregehalt  der  nördlichen 
Hemisphäre  ist  annähernd  der  gleiche  wie  der  der  Luft  in  Frank- 
reich, wo  derselbe  von  M.  und  A.  in  der  Ebene  von  Yincennes  zu 
m  und  auf  dem  Gipfel  des  Pic  du  midi  zu  2,86  Yol.  in  10000  Yol. 
Luft  ermittelt  wurde.  M.  und  A.  führen  obige  Differenzen  nicht 
aof Beobachtungsfehler  zurück;  sie  finden  vielmehr  fQr  den  geringe- 
ren Kohlensäuregehalt  der  südlichen  Atmosphäre  in  dem  umstände 
eine  Erklärung,  dass  die  Temperatur  der  Südhemisphäre  niedriger  ist 
als  die  der  Nordhemisphäre,  und  dass  nach  Schloesing  ein  Gleich- 
gewicht der  Tension  zwischen  der  Kohlensäure  des  Wassers  und 
der  Luft  existirt  Da  nun  eine  Erniedrigung  der  Temperatur  den 
Werth,  welcher  diese  Tension  ausdrückt,  beträchtlich  beeinüusst,  so 
ist  es  nicht  zu  verwundem ,  wenn  eine  Yerminderung  des  Kohlen- 
Soregehaltes  der  Luft  stattfindet,  die  auf  der  Oberfläche  eines  käl- 
teren Meerwassers  drculirt.  (Amud,  de  ehm.  et  phys.  VL  30^  238 
hu  U6.J 

Wolpert  hat  einen  Taschenapparat  oonstruirt  zur  Messung  des 
Eohlensäuregehaltes  der  Zimmerluft.  Das  Prindp  desselben  ist  ein 
ahnliches  wie  bei  dem  von  G.  Lunge  oonstruirten  Apparate.  Die 
LafiprQfang  wird  mit  dem  Wolpert'schen  Apparate  auf  folgende 
Art  ausgeführt:  Li  einen  kleinen  Glascylinder  giesst  man  bis  zur 
Höbe  eines  bestimmten  Striches  wasserhelles  Kalkwasser  und  drückt 
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dann  mittelst  eines  mit  Glasröhre  versehenen  Gummiballons  so  lange 
eine  Ballonfüllung  üntersuchungsluft  nach  der  anderen  in  das  Ealk- 
Wasser,  bis  letzteres  durch  Calciumcarbonat  so  stark  getrübt  ist,  dass 
eine  auf  dem  Boden  des  Glascylinders  geschriebene  Zahl  nicht  mehr 
zu  erkennen  ist.  Aus  der  Zahl  der  hierzu  nöthigen  Ballonfüllungen 
Luft  ergiebt  sich  dann  der  Kohlensäuregehalt  derselben,  welchen 
man  in  einer  beigegebenen  Tabelle  abliest.  In  vielen  Fällen  genügt 
schon  Folgendes:  Erhalt  man  mit  weniger  als  10  Ballonfüllungen  die 
maassgebende  Trübung,  so  ist  die  betreffende  Luft  entschieden  zu 
unrein;  bei  10  —  20  Ballonfüllungen  ist  der  Aufenthalt  darin  auf 
kurze  Zeit  zulässig.  Entsteht  die  Trübung  erst  bei  mehr  denn 
20 Füllungen,  so  ist  die  Luft  für  gewöhnliche  Verhältnisse  als  gut 
zu  bezeichnen.  In  Krankenzimmern  soll  die  Luft  so  rein  sein,  dass 
erst  mit  30,  bei  ansteckenden  Krankheiten  sogar  erst  mit  40  bis 
50  Ballonfüllungen  die  maassgebende  Trübung  .des  Kalkwassers  ein- 
tritt. Der  Wolpert' sehe  Apparat  ist  zum  Preise  von  5  M.  bei  Alt, 
Eberhardt  und  Jäger  in  Ilmenau  zu  haben.  fPol.  Not  38^  294 
durch  Ch&m.  Centralbl  83,  831.J  E.  8. 

Experimentelle  Untersuchungen  Aber  die  Aethiologie 
des  Typhus  abdominalis  mit  besonderer  Berflckslehtlgiing 
der  Trink-  und  Oebranchswftsser«  —  Dr.  Ludwig  Letze- 
rich, hat  die  Brunnenwässer  aus  solchen  Häusern,  in  welchen  wie- 
derholt Typhusfälle  vorgekommen  waren,  chemisch  und  mikrosko- 
pisch untersucht.  Die  letztere  Untersuchung  richtete  sich  auf  den 
nach  12  bis  18  Stunden  entstandenen  Niederschlag  und  ergab, 
neben  Infusorien  und  Mikrokokken,  verfaulte  organische  Massen,  an 
welchen  sporentragende  Klebs'sche  Fäden  der  Typhusorganismen 
zu  erkennen  waren;  aber  auch  da,  wo  solche  an&ngs  nicht  sicht- 
bar waren,  gelang  es  Letzerich  durch  wiederholte  Kulturen  die 
Typhusorganismen  (die  Mikrokokken  mit  ihrem  Uebergang  in  Klebs'- 
sdie  Fäden  und  Eberth'schen  Stäbchen)  heraus  zu  kultiviren.  Er 
benutzte  zu  Infectionsversuchen  bei  Kaninchen  den  Inhalt  der  Kul- 
turkammem  der  sechsten  (Generation  und  verwandte  zu  jeder  Infec- 
tion  Vj  Spritze  (0,5  g.)  der  Püzgallerte ,  nachdem  er  die  Bauchhaut 
des  TMeres  an  der  betreffenden  Stelle  geschoren,  abgewaschen  und 
sorgfältig  desinficirt  hatte  und  beobachtete,  dass  nach  höchstens 
3  Tagen  dem  Abdominaltyphus  ähnliche  Erscheinungen  bei  den  Ka- 
ninchen eintraten. 

Mit  dem  Wasser  aus  Brunnen,  welche  keine  verdächtigen  Mikro- 
organismen enthielten,  beschickte  er  gleichfalls  Kulturkammem,  doch 
entwickelte  sich  nur  Micrococcus  prodigiosus  und  luteus,  die  nach 
Infectionsversuchen  keinerlei  Krankheiten  hervorriefen. 

Bei  den  getödteten  oder  gestorbenen  Thieren  konnten  die  Ty- 
phusorganismen in  verschiedenen  Entwicklungsformen  bei  der  mikro- 
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skopischen  Untersuchung  des  Darmschleims,  der  Dünndarmschleim- 
häute,  der  Lymphräume,  der  Peger'schen  Drüsen  und  deren  nächster 
Umgebung,  der  Milz,  der  Leber,  der  Nieren,  so  wie  in  der  Lunge 
nachgewiesen  weiden.  Im  Blut  &nden  sich  nur,  wie  beim  Men- 
schen, die  Mikrokokken  in  wechselnder  Menge,  niemals  aber  die 
Stäbchenform  dieser  Organismen.  Schliesslicli  stellt  Letzerich  seine 
Resultate  in  folgenden  6  Sätzen  zusammen: 

1)  Die  chemische  Untersuchung  der  Trink-  und  Gebrauchswäs- 
ser reicht  zu  hygieinischer  Beurtheilung  derselben  nicht  aus;  es  ist 
ein  ebenso  hohes  Gewicht  auf  die  mikroskopische  Untersuchung  der 
event  Niederschläge  von  ca.  1  Liter  Wasser  und  die  Kulturen  aus 
solchen  zu  l^gen. 

2)  Die  mikroskopische  Untersuchung  hat  den  Zweck,  die  Gegen- 
wart Yoa  niederen  Organismen  nachzuweisen  oder  auszuschliessen. 

3)  Ist  das  Wasser  von  Typhusorganismen  inficirt,  so  findet  mau 
dieselben  in  rundlich  elliptischen  Mikrokokkenformen  und  die  sehr 
charakteristischen,  verhältnissmässig  kurzen  und  dicken  Eberth'schen 
Bacillen.  Letztere  sind  zur  Beurtheilung  allein  maassgebend.  Da- 
her ist  die  Anfertigung  von  Präparaten  aus  den  Niederschlägen  nach 
der  Baumgarten'schen  Methode  unbedingt  nöthig,  weil  diese  sofort 
die  etwa  vorhandenen  Stäbchen  deutlich  zeigt. 

4)  Die  Untersuchungen  müssen  bei  starker  YergrGsserung  mit 
guten  Immersionslinsen  vorgenommen  werden. 

5)  Wenn  es  nicht  möglich  ist,  die  Eberth'schen  Stäbchen  in  den 
Niederschlägen  nachzuweisen,  so  sind  mit  denselben  Kulturen  anzu- 
legen und  die  entstandenen  Pilzvegetationen  genau  zu  xmtersuchen, 
Beinkulturen  anzustellen  und  Thierversuche  zu  machen. 

6)  Auch  die  Klebs'schen  sporentragenden  Fäden  finden  sich  in 
inficirtem  Trinkwasser,  dann  aber  stets  neben  Eberth'schen  Bacil- 
len, jedoch  seltener  und  nur  in  der  wärmeren  Jahreszeit  (April 
bis  September),  während  die  Mikix)kokken  und  Eberth'schen  Stäb- 
chen zu  allen  Zeiten  beobachtet  werden,     f Durch  2).  M,  Zeit,  47\83,J 

P. 

Therapeutische  Notizen.  Veber  Salicylpasten.  —  Os- 
car Lassar  schlägt  vor,  an  Stelle  der  bei  manchen  Patienten  Ent- 
ztmdungserscheinungen  auf  der  Haut  hervorrufenden  Salben  aus  Fett, 
Pasten  aus  Yaselin,  Zink  und  Stärke,  die  mit  einem  beliebigen 
Medicamente  verrieben  werden  können,  zu  verwenden.  Dieselben 
trocknen  schnell,  sind  absolut  reizlos  und  gestatten  wegen  ihrer 
Porosität  etwa  aus  den  Ekzemen  etc.  austretendem  Blut  resp.  Lymphe 
den  Durchgang,  wodurch  eine  Borkenbildung  verhindert  wird.  Da 
die  Salicylsäure  sich  als  gutes  Mittel  gegen  Ekzem  bewährt  hat,  so 
Terordnet  Lassar  überall,  wo  keine  weiche  Salbe  nöthig  erscheint, 
folgende  Paste. 
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Rp.  Add.  salicyL  2,0 
Yaselini  50,0 

Zinc.  oxydat 
Amyli  ann.     25,0 
M.  leniter  terendo  fiat  pasta. 
Diese  Paste  wird  dick  aufgetragen  und  kann  mit  einer  dünnen 
Watteschicht  bedeckt  werden.     So  lange  Secretion  besteht,  wird  der 
Verband  täglich  gewechselt 

Beim  Eopfekzem  der  Kinder   empfiehlt  derselbe  folgende  Sali- 
cylvaselinsalbe: 

Rp.  Add.  salicyL  1,0 
Tinct.  Benzol  2,0 
Yaselini  50,0 

M.  t  u. 

rJDureh  2).  Med.  Znt.  46\83J  P. 


Ueber  einen  Fall  tQdtlicher  Yer^ftnng  dareh  ehlor- 
sanres  Kall.  —  Prof.  Bohn  in  Königsberg  theilt  mit,  dass  einem 
49jährigen  kräftigen  Manne,  welcher  an  Blasenkatarrh  litt,  verordnet 
war,  sich  chlorsaures  Eali  zu  kaufen,  davon  1  Theelöffel  in 
einem  Glase  Wasser  zu  lOsen  und  von  dieser  Lösung  zwei- 
stündlich einen  EsslOffel  zu  nehmen.  Der  Patient  nahm  einstünd- 
lich einen  Theelöffel  Eali  chloricum,  zusammen  60  g.  in  Wasser 
gelöst  und  war  nach  2  Tagen  eine  Leiche.  Die  D.  M.  Z.  fügt  die- 
ser Mittheilung  hinzu:  „Dieser  und  ähnliche  Fälle  mögen  den  Aerz- 
ten  zur  Warnung  dienen,  dass  sie,  abgesehen  von  der  Darrdchung 
zu  hoher  Dosen,  nicht  den  Patienten  dififerente  Mittel  zu  dgener 
Dispensation  in  die  Hand  geben.  Das  Verbot  des  Handverkaufs 
(dieses  und  ähnlicher  Mittel)  in  Apotheken  und  Drogenhandlungen 
befürworten  wir  mit  Prof.  Bohn  auf  das  Dringendste."  fB,  if.  Zeit. 
46I83J  F. 

Heller  Nitroglycerin,  —  Hay  stellt  auf  Grund  seiner 
Beobachtungen  und  ^Experimente  die  Behauptung  auf,  dass  eine 
allgemeine  Identität  der  physiologischen  und  therapeutischen  Wirkung 
des  Nitroglycerins  und  der  Nitrite  bestehe,  indem  sich  aus  dem  Nitro- 
glycerin ebenso  wie  aus  den  Nitriten  in  Folge  der  Einwirkung 
alkalischer  Fluide  einschliesslich  des  Blutes  Acidum  nitrosum  bilde. 
rD.  Med,  ZeU,  dSjSSj  R 

Heber  die  temperaturherabsetzende  Wirkung  des  Be- 
sorcin berichtet  Dr.  Busse  Gilberti,  welcher  durch  Thierversuche 
und  Beobachtungen  am  Krankenbette  zu  folgenden  Resultaten  gelangt 
ist:  Bei  einer  Gabe  von  0,085  Resorcin  auf  1  Kilo  Körpergewicht  tritt 
nach  45  Minuten  eine  Erniedrigung  der  Temperatur  von  0,9^  ein 
\md  kehrt  die  normale  Temperatur  nach  zwei  Stunden  zurück.    Bei 
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einer  Gabe  Yon  0,191  auf  1  Kilo  Körpergewicht  geht  die  Temperatur 
Dach  einer  Stande  um  1^,6  herunter  und  steigt  erst  nach  drei  Stun- 
den wieder  zur  normalen  Höhe.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  nach 
dieser  Gabe  häufig  Gonvulsionen  bei  Thieren  eintreten.  Besorcin  in 
wiederholten  kleineren  Dosen  gereicht,  yermag  die  Temperatur  nur 
wenig  herabzusetzen,  wenn  man  daher  eine  dauernde  Temperatur- 
herabsetzung durch  dieses  Mittel  erreichen  will,  so  lasse  man  einer 
ersten  grösseren,  nach  einer  Stunde  eine  kleinere  Dosis  folgen. 
fD.  Med,  ZM.  48183  J  P. 

Um  den  Widerwillen  gegen  Chloroformgerach  bei  man- 
che Kranken  zu  beseitigen,  empfiehlt  Nussbaum  10 — 12  Tropfen 
OL  Gaiyophyllorum  auf  die  Maske  zu  giessen,  deren  man  sich  zum 
Chloroformiren  bedienen  wilL     (D.  Med.  Zeit,  48183.)  P, 

Die  BrodgUirang  besteht  nach  Ghicandard  in  einer  Um- 
wandlung eines  Theiles  der  imlöslichen,  eiweisshaltigen  Stoffe  des 
Klebers,  zunächst  in  lösliches  Eiweiss  und  dann  in  Peptone,  nicht 
aber  etwa  in  einer  Yerwandlung  der  Stärke  in  Hydrat,  auf  die  eine 
Alkobolgährung  folgt,  noch  werde  sie  durch  einen  Sprosspilz  ver- 
anlasst Nur  das  Backen  modifidrt  die  St&rke,  es  bildet  sich  lös- 
liche Stärke  in  grosser  Menge  \md  ein  wenig  Dextrin,  letzteres 
findet  sich  besonders  in  den  am  meisten  erhitzten  Theilen;  das  wir- 
kende Agens  bei  der  Brodgahrung  ist  eine  Bacterie,  die  sich  normal 
in  dem  Teige  entwickelt,  was  ein  Zusatz  von  Bierhefe  nur  beschleunigt. 
Marcano  (C.  R.  96.  1733)  nimmt  Abwesenheit  des  Sprosspilzes  und 
Umwandlung  der  eiweisshaltigen  Stoffe  im  Eleber  in  Peptone  an, 
^egen  constatirte  er  in  Venezuela,  wo  er  seine  Beobachtungen 
nichte,  in  einer  Brodgahrung  das  Löslichwerden  des  E[lebers  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  was  Chicandard  nicht  erwähnt.  Marcano 
glanbt  übrigens,  bei  diesen  Studien  sei  der  Ort,  wo  sie  angestellt 
werden,  von  grösster  Wichtigkeit  Als  er  selbst  z.  B.  in  Paris  die 
diiecten  Gährungen  des  Klebers  wiederholen  wollte,  was  er  öfters 
in  Amerika  ausgeführt  hatte,  misslangen  seine  Versuche  vollständig. 
Monssette  (C.  R  96.  1865)  nimmt  die  Alkoholgährung  bei  der  Brod- 
bereitung an.  Er  selbst  habe  1,60  Volumprocente  Alkohol  aus  der 
Flüssigkeit  erhalten,  die  er  durch  Condensation  der  aus  einem  Ofen 
beim  Brodbacken  entweichenden  Dämpfe  gewonnen  hatte.  Boutroux 
(CR.  97.  116)  theilt  eine  Beihe  von  Thatsachen  mit,  die  Chicandard^s 
Theorie  in  der  Hauptsache  bestätigen,  aber  zu  gleicher  Zeit  mit  den 
Resultaten  Moussettes  wohl  übereinstimmen.  Kurz,  es  findet  sich 
neben  der  Ghährung,  die  naan  als  Peptongährung  bezeichnen  kann, 
und  die  Boutroux  fOr  die  wichtigere  hält,  auch  eine  Alkoholgährung. 
fBiperMre  d€  Pharmacie,    Tome  11.   No.  8.    pag.  370.    C,  E.  96, 1585  J 

CEr. 
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Deutsches  Wochenblatt  für  Gesundheitspflege  und  Ret- 
tungswesen, herausgegeb.  v.  Dr.  Paul  Börner.  Berlin,  Verlag 
von  Max  Fesch.     Preis  pro  Quartal  2  Mark. 

Es  ist  ein  hervorragendes  Merkmal  unserer  Zeit,  dass  die  Bestrebungen 
der  Gesundheitspflege  einen  immer  grösseren  Aufschwung  nehmen  und  es 
fehlt  demzufolge  auch  nicht  an  zahlreichen  Zeitschriften,  welche  sich  die 
Förderang  der  Gesundheitspflege,  der  öffentlichen  wie  der  privaten  zur  Auf- 
gabe gestellt  haben.  Noch  eme  hygienische  Zeitschrift  könnte  überflüssig 
orschemen,  aber  der  Name  des  Herausgebers,  dessen  Thätigkeit  auf  dem  Ge- 
biete der  Öffentlichen  Gesundheitspflege  überhaupt,  wie  sein  verdienstvolles 
Wirken  in  Sachen  der  Hygiene -Ausstellung  wohl  genügend  bekannt  ist, 
bürgt  dafür,  dass  das  neue  Blatt  sich  schnell  einen  geachteten  Platz  errin- 
gen wird. 

Der  Inhalt  der  vorliegenden  ersten  Nummer  ist  ein  sehr  reichhaltiger 
und  giebt  von  dem  ernsten  Streben  der  Kedaction  Zeugniss;  die  Ausstattung 
der  Zeitschrift  ist  vortrefflich. 

Dresden.  G.  Hofmann, 

Sechzigster  Jahres-Bericht  der  Schlesischen  Gesellschaft 
für  vaterländische  Cultur.  Enthalt  den  Generalbericht  über  die 
Arbeiten  und  Veränderungen  der  Gesellschaft  im  Jahre  1882. 
Breslau,  G.  Aderholz,  Buchhandlung.    1883. 

Die  ebenso  bekannte,  wie  wohl  renommirte  ,, Schlesisohe  Gesellschaft" 
theilt  sich  in  verschiedene  Sectionen,  in  eine  medicinische  Section,  in  eine 
botanische ,  entomologische ,  geographische ,  historische  Section  u.  s.  w.  In 
dem  vorliegenden  60.  Jahresberichte,  einem  stattlichen  Band  von  ca.  450  Sei- 
ten, wird  über  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  der  einzelnen  Sectionen  im 
Jahre  1882  Bericht  erstattet;  es  finden  sich  so  viele  schöne  Arbeiten  dar- 
imter,  dass  auch  dieser  Jahresbericht,  wie  alle  seine  Vorgänger,  der  vollen 
Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  warm  empfohlen  werden  kann. 

Dresden.  G,  Hofinann, 

Von  dem  Botanischen  Bilder-Atlas  —  Yerlag  von  Jul.  Hoff- 
mann in  Stuttgart  — 

liegen  uns  heute  die  Lieferungen  9  bis  15  vor  und  was  wir  über  die  erschie- 
nenen ersten  Hefte  bemerkt,  hat  auch  für  diese  Nummern  Gültigkeit  Ver- 
fasser wie  Verleger  sind  bemüht  der  ausgesprochenen  Aufgabe:  „ Pflanzen- 
freunde mit  den  wichtigeren  Repräsentanten  der  verschiedenen,  meist  bei 
ims  einheimischen,  Pflanzenfamilien  bekannt  zu  machen,  und  die  Jugend 
für  die  Natur,  spec.  für  die  Botanik  zu  interessiren **  gerecht  zu  werden. 
Die  Abbildungen  geben  zumeist  die  betreffenden  Pflanzen  getreu  wieder 
und  kann  .das  Werk  daher  zu  diesem  Zwecke  empfohlen  werden,  zumal 
der  Preis  —  ä  Heft  1,0  Mk.  —  als  ein  massiger  zu  bezeichnen  ist  Das- 
selbe ist  auf  15  lieferungen  berechnet  und  soll  bis  zum  Frühjahr  fertig  ge- 
stellt werden. 

Jena.  Dr.  Bertram, 
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Encyklopädie   der  Naturwissenschaften,   herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  W.  Förster  u.  s.  w.     Erste   Abtheilung,   34.  Lieferung 

enthält:    Handwörterbuch    der    Zoologie,    Anthropologie 

und  Ethnologie.     Neunte  Lieferung.     Breslau,  Eduard  Trewendt, 

1883.     128  S.  in  gr.  8. 

YorUegende  Lieferung  reicht  von  „Elopini*'  bis  „Fette*^  and  enthält 
eine  grosse  Anzahl  interessanter  Artikel,  von  welchen  wir  beispielsweise 
hervorheben:  Elsässer,  Embryohüllen,  Engländer,  Englische 
Pferde,  Entoptische  Wahrnehmungen,  Falkenbeize,  Fäulniss, 
Felis,  Fermente,  Fette.  Mehrero  namhafte  Forscher  sind  in  letzter 
Zeit  als  Mitarbeiter  diesem  Handwörterbuch  neu  beigetreten,  so  dass  das- 
helbe  rasch  seiner  Vollendung  cntgegenschreitet 

Zweite  Abtheilung,    16.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch   der 

Chemie.      Fünfte  Lieferung.     Breslau,  Eduard  Trewendt,    1883. 

144  S.  in  gr.  8. 

Der  Inhalt  vorliegender  5.  Lieferung  setzt  sich  aus  folgenden  Artikeln 
zusammen:  „Amylen  und  Derivate**  (8.  545  549).  „  Amyl Verbindungen ** 
(S.  549— 559).  „Amylalkohol,  =-  äther,  =  ester^*  (S.  560— 568).  Ana- 
lyse- (S.  569  —  605).  „  Anhydride "  (S.  606  —  609).  „  Aniün  «  (8.  610-  661). 
Jnisverbindungen"  (8.662—668).  „Anthracen"  (8.  669—688.)  Je  weiter 
dieses  , Handwörterbuch  der  Chemie**  fortschreitet,  desto  mehr  gelangen  wir 
zur  TJeberzeugung ,  dass  auch  für  dieses  Werk  gilt,  was  sich  über  jede  ein- 
zebie  Abtheüung  der  „ Encyklopädie **  sagen  lässt:  es  bietet  weit  mehr,  als 
sein  Titel  verspricht  I  Solche  Abhandlungen ,  wie  z.  B.  die  über  „  Anilin  ** 
oder  die  mit  zahlreichen,  vorzüglichen  Abbildungen  geschmückte  über  „Ana- 
lyse*, sind  keineswegs  einfache  „Artikel  eines  Nachschlagebuchs'*,  —  es 
sind  Abhandlungen  von  so  erschöpfender,  gediegener  Behandlung,  dass  sie 
jedem  modernen  Lehrbuch  fürwahr  zur  Zierde  gereichen  wüi'den. 

A,  Geheeb, 

Deutsche  Flora.  Pharmaceutisch - medicinische  Botanik.  Ein 
Onindriss  der  systematischen  Botanik  zum  Selbststudium  für 
Aerzte,  Apotheker  und  Botaniker  v.  H.  Karsten,  Dr.  der 
Phil,  und  Med.,  Prof.  der  Bot.  Mit  gegen  700  Holzschnittabbil- 
dungen. Berlin,  J.  M.  Spaeth,  1883.  Dreizehnte  Lieferung. 
108  S.  in  gr.  8. 

Wir  hatten  zwar  von  der  „Deutschen  Mora''  bereits  Abschied  genom- 
men, als  wir,  bei  Besprechung  der  12.  Lieferung  derselben,  noch  einen  Rück- 
blick auf  das  ganze  grossartige  Werk  gaben  xmd  in  unserer  Freude  ear  nicht 
daaran  dachten,  dass  noch  ein  vollständiges  Register  nachfolgen  würde.  Das- 
selbe ist  nun  in  vorliegender  13.  Lieferung  erschienen  und  enthält  auf  76  Sei- 
ten, alphabetisch  geordnet,  nicht  nur  sämmtliche  in  dem  Buche  vorkommende 
Pflanzennamen  und  deren  Synonyme,  sondern  auch  die  Namen  der  Droguen 
and  die  terminologischen  Ausdrücke. 

iäne  „Anordnung  der  heimischen  und  eingebürgerten  Phanerogamen - 
OsttoDgen  dieser  Flora  nach  dem  Systeme  Linne's''  um&sst  weitere  28  Seiten, 
wahrend  «Vorwort^  und  eine  „Erklärung  der  gebrauchten  Zeichen  und  Ab- 
kürzangen*  auf  5  8.  abgedruckt  sind. 

So  wollen  wir  denn  nochmals  unseren  Lesern  diese  „Deutsche  Flora ** 
auf  das  Wärmste  empfehlen!  A.  Geheeb. 
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The  international  scientists'  directory.  Containing  the  na- 
mes,  addresses,  special  departments  of  study  etc^  of  amateur  and 
professional  naturaUsts,  chemists,  physidstB,  astronomeis  etc.  eUx, 
in  America,  Enrope,  Asia,  Africa  und  Oceanica.  Compi- 
led  by  Samuel  £.  Cassino.  Boston,  S.  £.  Cassino,  1882. 
391  8.  in  8. 

Eine  ebenso  originelle,  wie  mühevolle  Arbeit :  eine  nach  Lindeni  geord- 
nete alphabetische  Znsammenstellimg  von  circa  16000  Namen,  resp.  Adressen 
Ton  Personen  der  ganzen  Erde,  welche  sich,  sei  es  ans  Beruf,  sei  es  aus 
Liebhaberei,  mit  dem  Stadium  der  Naturwissenschaften  beschäftigen! 

So  werden  beispielsweise  für  Amerika  gegen  5000  Adressen  pnblicirt 
for  England  2600,  Frankreich  1700,  Deutschland  nur  1200,  Oester- 
reich  800  u.  s.  w. 

Dass  eine  solche  internationale  Zusammenstellung  an  mancheriei  ünge- 
nanigkeiten ,  Dmckfehlem  und  dergleichen  leidet,  liegt  wohl  in  der  Natur 
der  Sache,  nichtsdestoweniger  aber  dürfte  sie  für  jeden  Sammler  von  Natu- 
ralien von  unschätzbarem  Werthe  sein. 

Daher  yerfehlen  wir  nicht,  unsere  Leser  auf  dieses  Buch  aufmerksam 
zu  machen,  welches,  gegenwärtig  in  neuer  Auflage  vorbereitet,  auch  in 
Deutschland,  bei  R.  Friedländer  k  Sohn  in  Berlin,  zu  dem  Preise  von 
8  IL  50  Pt  zu  haben  ist  A.  Geheeb, 


Dreissig  Üebungs-Aufgaben  als  erste  Anleitung  zur  quan- 
titativen Analyse  von  Dr.  P.  Weselsky,  Professor  und  Dr. 
R  Benedikt,  F^vatdocent  an  der  k.  k.  technischen  Hochschnle 
in  Wien.     Wien  1884.     Töplitz  et  DeuÜicke. 

Mit  obigem  Werkchen  wollen  die  Verfasser  eine  Anleitung  geben  for 
das  erste  Semester,  in  welchem  sich  der  Student  der  Chemie  mit  quantiti- 
tiver  Analyse  befasst  Die  Auswahl  der  Beispiele  ist  so  getroffen,  dass  sie 
die  wichtigsten  Bestimmungs-  und  Trennungsmethoden  enthalten  und  in  der 
angegebenen  Zeit  ausgeführt  werden  können;  die  Probeobjecte  sind  derart 
gewählt,  dass  sie  leicht  beschafft  werden  können.  Einige  Beispiele  mögen 
hier  erwähnt  werden.  Die  Verfasser  beginnen  mit  dem  Chlorbaryum  und 
lehren  die  quantitative  Bestimmung  des  Chlors  und  des  Barvums  und  des 
Wassers.  Darauf  folgt  ELsenvitriol  mit  den  dazu  gehörigen  Bestimmungen 
des  Wassers,  der  Schwefelsäure  und  des  Eisens;  letzteres  wird  gewicnts- 
analytisch  als  Oxyd  und  auch  maassanalytisch  als  Oxydul  bestimmt.  Wir 
heben  noch  hervor:  Kaliumbichromat,  Soda,  Weinstein,  Dolomit,  Seignette- 
salz,  Chlorkalk,  Legirung  von  Blei  und  Zinn,  desgleichen  von  Blei  und  Anti- 
mon u.  8.  w.  o.  8.  w. 

Wenn  der  studiiende  Chemiker  diese  Aulgaben  bewältigt  und  exact 
durohffearbeitet  hat,  so  darf  man  annehmen,  daas  er  bei  schwierigeren  Ün- 
tersucnungen  sich  leicht  in  den  grosseren  Lehrbüchern  der  quantitativen 
Analyse  zurechtfinden  wird. 

Auch  den  jungen  Fachgenossen,  denen  ihre  Stellung  Zeit  lässt,  vor  dem 
Universitätsbesuch  sich  in  quant  Analyse  etwas  einzuarbeiten,  durfte  das 
Werk  bestens  zu  empfehlen  sein. 

Geseke.  Dr.  Carl  J^in, 


HaIU  a.  S.,  Baobdnickflrai  des  WaiMoluuuea. 


AßCfflV  DERPHARMACIE. 

22.  Band,   3.  Heft. 

A.    Originalmittheilangen« 

Die  Bildung  der  Salzlager  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Stassfiirter  Salzlagers. 

Dr.  Emil  Pfeiffer,  Jena. 

Abgesehen  Yon  seinem  grossen  industriellen  WerÜie  war  es  die 
hohe  wissenschaftliclie  Bedeutung,  durch  welche  das  Stassfiirter 
Salzlager  bald  nach  seinem  Bekanntwerden  das  Interesse  der  gan- 
zen gebildeten  Welt  auf  sich  zog.  Denn  hier  war  es  von  der  Na- 
tor  selbst  mit  unverkennbaren  Zügen  niedergeschrieben ,  dass  dieses 
Salzlager  ein  Product  der  Yerdampfung  des  Meerwassera  sei. 

Diesen  Standpunkt  nahm  der  erste  Beschreiber  dieses  Lagers 
£.  Beichardt^  auch  sofort  ein,  entgegen  der  in  den  vierziger  Jahren 
noch  viel  verbreiteten  Ansicht,  nach  welcher  Steinsalz  und  Anhy- 
drit Producte  vulkanischer  Thätigkeit  sein  sollten. 

Beichardt  zeigte,  wie  Usiglios  Verdampfung  von  Wasser  des 
mitteOändischen  Meeres  analoge  Producte  in  gleicher  Reihenfolge 
ergeben  hatte,  wie-  dieselben  sich  hier,  begünstigt  durch  die  Zeit- 
dauer, zu  krystallinischen  Yerbindungen  zusammengruppirt  vorfiEinden. 
Anfaiüpfend  an  Beispiele  noch  gegenwärtig  sich  bildender  Salzabla- 
gerangen, erläuterte  Beichardt,  wie  je  nach  dem  Temperaturwechsel 
und  Ck>ncentration8verhältnissen  verschiedene  Producte  auftreten 
mnasten,  und  wie  diese  Producte  durch  das  immer  mehr  mangelnde 
Wasser  an  diesem  verarmen  oder  wasserfrei  werden  konnten. 

Femer  wie  durch  die  Verwesung  vorhandener  organischer  Stoffe 
Schwefel  (den  er  als  Bestandtheil  im  Lager  entdeckt  hatte)  abge- 
schieden und  bei  Abschluss  der  Luft  Kohlenwasserstoffe  u.  s.  w.  ent- 
stehen konnten.  Dass  auch  so  leicht  zerfliessliche  Bestandtheile, 
wie  die  Hutterlaugensalze  zur  Trockne  kommen  konnten,  schreibt  er 
,  entweder  höherer  Erdwärme  als  wirkender  Macht  zu  oder  einem 
dnidi  die  besonderen  Verhältnisse  gänzlich  verhinderten  Zutritt  von 
Wasser.« 


1)  K  Beichardt,  das  Steinsalzbergwerk  Stassfort  bei  Magdeburg.    Verh. 
d.  Kaisarl.  Leop.  Ak.    Bd.  27.    p.  609  flf.  (1860). 
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F.  Bischof^  theilte  das  inzwischen  besser  erschlossene  Salzlager 
nach  vorwaltenden  oder  charakteristischen  Bestandtheilen  in  4  Ab- 
theilungen : 

Die  unterste  des  Steinsalzes  und  Anhydrites,  die  folgende  des 
Folyhalites,  in  der  sich  dem  Galciiunsnlfat  noch  Magnesiumsulfat 
und  Eaüumsulfat  beigesellen;  darauf  die  EieseritrQgion,  durch  das 
Auftreten  des  einhydratigen  Hagnesiumsulfates  charakterisirt,  und  die 
Camallitregion ,  in  welcher  das  Doppelsalz  des  Kalium-  und  Hagne- 
siumchlorides,  als  eigentlichster  Vertreter  der  Mutterlaugensalze  über 
das  vorher  immer  noch  den  Hauptbestandtheil  ausmachende  Stein- 
salz, den  Vorrang  gewinnt 

Aus  einem  Ueberschlag  des  mittleren  Gehaltes  und  der  Mäch- 
tigkeit, soweit  diese  erschlossen,  stellt  er  eine  Bechnung  über  den 
Oesammtgehalt  des  Lagers  auf,  die  im  Yergleich  zu  dem  mittleren 
Gehalte  des  Meerwassers  einen  bedeutenden  Mehigehalt  des  Lagers 
an  den  weniger  löslichen  Bestandtheilen  Steinsalz  und  Anhydrit  ergiebi 

Der  Mindergehalt  an  den  leichter  löslichen  Verbindungen  steigt 
mit  dem  Orade  ihrer  LösUchkeit,  was  sehr  natürlich  erscheint ,  da 
die  leichtere  Löslichkeit  ihre  WegfOhrung  begünstigen  musste. 

Das  Salz  und  seine  Entstehung  fand  nun  eine  grössere  Beach- 
tung durch  Special -Abhandlungen,  hiermit  auch  die  durch  Reisen 
von  Göbel,  Böse,  Eichwald,  v.  Bär  imd  Anderen  in  früherer  oder 
neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen  Yerhältnisse  der  Salzbildung  in 
den  zahlreichen  Salzseen  des  südlichen  Busslands  und  der  angren- 
zenden Gegenden. 

Schieiden  '  hebt  bei  Betrachtung  dieser  Vorkommnisse  nament- 
lich den  an  der  Ostseite  des  kaspischen  Meeres  gelegenen  Adadii- 
Daija- Busen  hervor,  welcher,  durch  eine  Barre  fast  abgeschlossen, 
nur  noch  durch  eine  schmale,  Karabugas  (schwarzer  Schlund)  ge- 
nannte OefCnung  mit  dem  kaspischen  Meere  in  Verbindung  steht 
Ohne  jeden  Zufluss  süssen  Wassers  empfängt  er  von  diesem  Salz- 
wasser genau  in  dem  Maasse  seiner  eigenen  Verdunstung  und  setzt 
am  Boden  festes  Salz  ab,  während  am  Grunde  der  Einflussstelle  ein 
Theil  der  entstandenen  Mutterlauge  wieder  zum  Abfluss  gelangt  und 
aus  diesem  Theile  des  kaspischen  Meeres  das  in  anderen  Theflen  so 
reiche  Thierleben  bereits  vertrieben  hat. 


1)  F.  Bischof,  Die  Steinsalzwerke  bei  Stassftirt  (1864). 

2)  Schieiden ,  Das  Salz  (1875). 
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Aus  der  Oberfläche  des  Busens  und  den  dort  günstigen  Yer- 
donstongsverhältnissen  berechnet  Schieiden  die  täglich  darin  zum 
Absatz  gelangende  Quantität  Salz  auf  8400000  Ctr. 

OchseniuB^  berichtigt  und  erweitert  diese  Betrachtungen  und 
stellt,  unter  Anführung  zahlreicher  Details,  den  durch  eine  Barre 
beschränkten  Zufluss  und  den  Mangel  an  Süsswasserzuflüssen ,  oder 
(las  üeberragen  derselben  durch  Yerdampfiing  als  grundlegendes 
Prindp  für  die  Bildung  der  Salzlager  auf,  dem  er  durch  Wort  und 
Schrift  möglichste  Yerbreitung  angedeihen  lässt 

In  der  That  finden  sich  ähnliche  Yerhältnisse  wie  beim  Adschi- 
Darja-Busen  mehrfach  und  die  Challenger-Expedition  entdeckte  auch 
unterseeisch  vier  mächtige  Becken,  welche,  wie  Böhmen,  ringsum 
Ton  Oebirgswällen  umschlossen,  von  der  Höhe  dieser  bis  zum  Boden 
eine  mittlere  Tiefe  von  3240  m.  hatten,  also  einer  mächtigen  Salz- 
ablagerung  Platz  gewährt  haben  würden.  Immerhin  sind  dies  gegen- 
über der  allgemeinen  Yerbreitung  der  Salzlager  doch  Ausnahmen 
nnd  ein  so  directer  Zusammenhang  mit  dem  Meeresbecken  würde 
sicher  ein  mehr  verunreinigtes  Salz  geliefert  haben,  wie  uns  bei- 
spielsweise das  Todte  Meer  durch  den  vom  Jordan  mitzugefOhrten 
Kalkmetgelschlamm  den  Yorgang  einer  Salzthonbildung  zeigt,  wie 
solche  in  den  Salzburger  Salinen  ausgebeutet  werden;  auch  würde 
ein  continuirlicher  Zufluss  nicht  den  regelmässigen  Wechsel  der  Pro- 
dncte  erklären,  wie  er  hier  sich  findet 

Nun  war  es  schon  A.  v.  Humboldt  aufgefallen,  dass  fast  alle 
damals  bekannten  mächtigeren  Steinsalzlager  zu  Seiten  alter  Oebirgs- 
eriiebongen  sich  aufreihen. 

Yen  der  falschen  Yoraussetzung  ausgehend,  dass  das  Steinsalz, 
weil  es  ja  immer  von  dem  wasserfreien  Anhydrit  begleitet  war,  ein 
TulkuuBches  Product  sei,  gab  er  sich  Mühe,  das  Auftreten  desselben 
in  Verbindung  mit  Oyps  und  Dolomiten  an  den  beiden  Hängen  der 
Pyroiäen  mit  der  Erhebung  des  dortigen  Dioritgebirges  in  Zusam- 
menbang zu  bringen. 

Neuerer  Zeit  ist  es  nun  namentlich  durch  eingehende  Studien' 
des  CentralmassivB  der  Schweizer  Alpen  klar  geworden ,  dass  auch 


1)  G.  OehseniuB,  Die  Bildung  der  Steinsalzlager  (1877). 

2)  A.  Heim,    Untersuchungen  über  den   Mechanismus   der  Gebirgsbil- 
düng  (1878). 
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alle   diese  Centralmassive  nur  als  Faltenbildungen  und  zwar  als  die 
ältesten  der  Erdrinde  anzusehen  sind. 

Alle  späteren  Yeränderungen  derselben,  sowie  der  Erdoberfläche 
sind  lediglich  durch  weitere  Folge  der  nämlichen  Ejraftäusserong 
oder  auch  der  Denudation  und  Erosion  zu  erklären. 

Schon  Elie  de  Beaumont^  hatte  die  Nothwendigkeit  einer  sol- 
chen Runzelung  der  Erdoberfläche  erkannt,  weil  die  Erde  in  der 
unendlich  langen  Zeit,  seit  sie  für  organische  Wesen  bewohnbar 
wurde,  an  der  Oberfläche  nur  noch  einen  geringen  Temperatarver- 
lust erlitten  haben  konnte,  während  das  Innere  inzwischen  um  meh- 
rere hundert  Orad  sich  abgekühlt  haben  musste;  aber  be&ngen  von 
sonstigen  Lrthümem  der  damaligen  Zeit,  gerieth  er  bei  der  Verfol- 
gung der  Consequenzen  auf  Abwege. 

.Auch  y.  Dücker  und  Andere  hatten  in  dieser  Bichtung  vor- 
gebaut. 

Ausser  der  Zusammenziehung  durch  Wärmeverlust  musste  aber 
auch  der  Austritt  vulkanischer  Massen  aus  dem  Erdinnem  mit  dazu 
beitragen,  die  Wirkung  dieses  Vorganges  zu  erhöhen  und  man  wird 
nicht  zu  hoch  greifen ,  wenn  man  annimmt ,  dass  die  heutige  Erd- 
oberfläche dem  Mittelpimkte  der  Erde  mindestens  um  die  Höhe  der 
höchsten  Berge  näher  gerückt  ist,  als  sie  zur  Zeit  der  ersten  Ent- 
stehung einer  festen  Rinde  war. 

Das  erste  Resultat  der  innem  Zusammenziehung  musste  eine 
Bildung  von  Mulden  von  yorwiegender  Längsgestalt  sein ,  weü  diese 
Form  der  weiteren  Vertiefung  am  wenigsten  Widerstand  leistete. 

Die  Ränder  der  Mulde  wurden  durch  den  seitlichen  Schub 
schärfer  herausgehoben  und  gaben  Veranlassung  zur  Bildung  der 
ersten ,  das  Niveau  der  allgemeinen  Wasserbedeckung  überragenden 
Runzeln. 

In  unsem  ältesten  Oebirgszügen  erkennen  wir  jene  ersten  Run- 
zeln wieder  und  je  weiter  dieselben  in  einer  Richtung  verliefen,  um 
so  mehr  Wahrscheinlichkeit  war  da,  dass  auch  die  Nachbarrunzeln 
die  nämliche  Richtung  einschlagen  würden. 

Bei  der  weiteren  Vertiefung  der  Mulde,  wie  auch  bei  der  run- 
zeiförmigen Erhebung  musste  leicht  eine  Schwächung  oder  Bruch 
vorkommen,  wodurch  der  innem,  feuerflüssigen  Masse  (Gelegenheit 
zum  Ausfluss  geboten  wurde. 


1)  Memoire  poor  servir  ä  la  description  geologiqae  de  la  France. 
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So  erklart  es  sich,  dass  diese  Sltesten  Erhebungen  vorwiegend 
von  Tolkanischen  Gfesteinen  oder  Yulkanen  begleitet  werden,  deren 
gndlinige  Langsreihen  oft  über  100  Meilen  hinwegreichen. 

FQr  das  Thüringer  Becken  stellt  der  Thüringer  Wald  nnd  Harz, 
für  das  Magdeburg -Harzer  Becken  die  von  Neuhaldensleben  auf 
Magdeburg  verlaufende  Hebungslinie  die  begrenzenden  Längsrun- 
zdn  dar. 

In  Folge  der  bald  mehr  auf  die  Seitentheile  hebend,  bald  mehr 
auf  die  Mitte  vertiefend  wirkenden  Kraft,  lagen  bereits  zur  Zeit  der 
Steinkohlenformation  seitliche  Theile  der  Mulde  trocken,  um  dann 
vieder  unter  das  Meer  zu  gelangen  und  von  dem  Absatz  der  Zech- 
steinformation  bedeckt  zu  werden. 

Jedenfalls  boten  diese  Systeme  von  Längsmulden,  die  sich  wäh- 
rend langer  Epochen  bald  vertieften,  bald  mehr  hoben,  die  günstig- 
sten Bedingungen  für  den  Absatz  von  Salzlagem,  da  sie  selbstver- 
ständlich, durch  üngleichmässigkeit  in  ihrer  Ausbildung  und  Hebung, 
bald  wieder  in  eine  Anzahl  kleinerer,  abgegrenzter  Becken  getheilt 
▼urden,  von  denen  ein  Theü  zum  Vorverdampfen  und  zur  Reini- 
gong  des  Salzwassers  dienen  konnte. 

Der  nihrende  Zufluss  dürfte  wohl  meist  in  der  Langsaxe  der 
Becken  erfolgt  sein,  seine  Feststellung  setzt  aber  für  das  Magdeburg - 
Haner  Becken  erst  die  Kenntniss  und  Uebersicht  aller  auch  in  den 
angrenzenden  Theilen  abgelagerten,  etwaigen  älteren  und  besonders 
der  jüngeren  Sakflötze  voraus,  wovon  wir  zur  Zeit  noch  weit  ent- 
fernt sind. 

Nach  Annahme  einer  gewissen  Tiefe  und  Wölbung  entstand,  als 
▼eitere  Aeusserung  der  nfimüchen  Kraft,  am  schwächsten  Theile 
des  Huldenbodens  rippenförmig  eine  neue  secundäre  Faltung. 

Als  solche  haben  wir  die  dem  Absätze  des  Salzlagers  und  sei- 
ner DedcBchichten  erst  folgende  Erhebung  des  Egeln- Stassfurter 
Bogensteinsattels  anzusehen,  welche  die  oberen  Schichten  des  Salz- 
lagers theilweise  in  2  Hälften  getheilt  hat 

In  Westeregehi  ist,  grade  in  Folge  des  dort  am  stärksten  in 
Virkong  getretenen  Druckes,  eine  soldie  Trennung  nicht  erfolgt  und 
das  dortige  Salzwerk  baut  gleicher  Zeit  beide  Hänge  der  Salzschich- 
ten ab,  während  sonst  der  neue  Schacht  Ludwig  n.  gegenwärtig  der 
Bnzige  ist,  welcher  in  der  nordöstlichen  Hälfte  des  Stassfurter  Salz- 
bgers  den  CamaUit  erreicht  hat  und  im  kommenden  Jahre  in  FOr- 
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derung  treten  soll.  Uebrigens  haben  alle  bisherigen  Au&ohlüsse  die 
grosse  Begelmässigkeit  bestätigt,  mit  der  die  Bildung  dieses  Salz- 
lagers erfolgte. 

Bei  keinem  der  bisher  bekannten,  mächtigeren  Salzlager  war 
bis  vor  kurzem  das  Liegende  erreicht;  durch  die  sehr  dankenswerthe 
Initiatiye  des  Herrn  Schmidtmann  hat  ein  südlich  von  Aschersleben 
niedergebrachtes  Bohrloch  nun  auch  hier  unsere  Eenntniss  erweitert^ 

Ueber  dem  Zechstein  fetnd  sich  gleichsam  als  ein  vorläufiger 
Versuch: 

307«  DL  Gyps  und  Anhydrit  und  darüber 
8       -     weisses  Steinsalz  mit  Anhydritschnüren. 

Dann  begann  erst  das  eigentliche  gleichmässige  Zudnngen  des 
Meerwassers  mit  dem  Absatz  von  4,6  m.  bituminOs  riechenden,  eisen- 
haltigen Kalksteines  (Rauchwacke)  (auch  üsiglio  erhielt  bei  seiner 
Verdampfung  des  Meerwassers  bekanntlich  zuerst  kohlensauren  Eallc 
und  Eisenoxyd  als  Niederschlag). 

Ihm  folgte  2,2  m.  fester,  schwarz  geäderter  Anhydrit,  der  jeden- 
fiolls  die  Hauptmenge  der  organischen  Stoffe  mit  zur  Fällung  gebracht 
hatte,  hierüber  aber  462,1  m.  weisses  Steinsalz  mit  Anhydritschnüren. 

Das  Auftreten  der  Kalisalze  und  des  hiervon  durch  eine  Salz- 
thon-  \md  Anhydritdecke  getrennten,  oberen  Steinsalzflötzes  b^innt 
erst  bei  Aschersleben  selbst,  von  hier  ab  den  tieferen  Theil  des 
Beckens  erfüllend.  Es  scheint  sich  jedoch  zwischen  Aschersleben 
und  Qüsten  auf  Cöthen  hin  weiterzuerstrecken;  wenigstens  hat 
Solvay,  der  Besitzer  der  Bemburger  AmmoniaksodaÜEibrik  liinter  Bem- 
burg,  bei  den  Dörfern  Ober-  und  Unter -Peissen  abbauwürdiges  Kali- 
salz erbohrt,  also  an  einer  Stelle,  welche  die  Anhaltisohe  Begierung 
im  Glauben,  dass  dort  Kalisalz  nicht  mehr  zu  finden  sei,  der  priva- 
ten Unternehmung  preisgegeben  hatte. 

Die  bei  Aschersleben  gefundene  geringere  Gesammtmächtigkeit 
des  Stassfurter  Salzlagers  möchte  ich  in  der  Mitte  des  Beckens  auf 
etwa  750  hl  und  seine  Bildungsdauer  auf  dioa  8000  Jahre  an- 
schlagen. 

Die  in  früherer  Zeit  allgemeinere  Wasserbedeokung  wurde  zur 
Ursache,  dass  wir  vor  der  Zechsteinformation  so  selten  SalzaUage- 
rungen  erhalten  finden,  hingegen  scheinen  mit  dieser  Epoche  beson- 


1)  G.  Bisohof,  Lehrbuch  d.  ohem.  u,  phys.  Geologie  H.  37.  (1851)  for- 
derte Gyps  als  liegendes  jedes  aus  dem  Meerwasser  abgesetzten  Salzlagers. 
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den  günstige  Bedingangen  für  die  Entstehung  derselben  eingetreten 
zu  aem;  nelleicht  weil  die  Bunzelung  der  Erdrinde  nun  erst  eine 
gentigende  Entwickeiung  erreicht  hatte,  vielleicht  auch  weil  durch 
die  Torheigegangenen  Formationen  eine  gute  Quantität  des  anfongs 
an  der  Oberfl&c^e  befindlichen  Wassers  aufgenommen  worden  war, 
hatten  doch  auch  die  organischen  Beste  Massen  desselben  mitbegrar 
ben  und  so  wesentlich  zur  Auflockerung  der  Schichten  beigetragen. 

Jeden&lls  wird  aber  auch  das  Klima  zu  jener  Zeit  in  ein  ruhi- 
geres Stadium  eingetreten  und  mindestens  unserem  heutigen,  tropi- 
acfaiffli  Klima  gleich  gekommen  sein.  Dass  ein  solches  aber  zur 
Erystallisation  des  Camallites  ausreiche,  habe  ich  früher  in  diesen 
Blättern^  durch  eigene  Versuche  erOrtert,  auch  später  wiederholt  in 
grOsBerem  Maassstabe  bestätigt  gefunden. 

Absatz  Yon  Oyps,  später  im  Wechsel  mit  Kochsalz,  in  dessen 
Berölinmg  der  Gyps  (CaSO*  +  2H«0)  in  Anhydrit  (CaSO^  über- 
ging,  kleideten  das  gesammte  Becken  zuerst  mit  einer  mächtigen 
Anhydritbank  aus,  indem  das  Kochsalz  durch  das  im  Herbste,  sei  es 
durch  Stürme,  sei  es  durch  Steigen  des  Meeresniveaus  zutretende 
ÜBchß  Meereewasser  wieder  gelöst  wurde  und  der  Anhydrit  allein 
hinterUieb. 

Endlich  konnte  auch  das.  Kochsalz  in  allmählich  immer  stärke- 
ren Jahresabsätzen  bestehen,  während  der  Anhydrit  mehr  und  mehr 
zurOcktrat,  weil  die  Ansammlung  stärkerer  Lauge  weniger  frisches 
Meenrasser  zuliess. 

Durch  die  am  Grunde  statthabende  üebersättigung  ging  das 
Eodifiah  in  das  späthige  Steinsalz  (NaCl)  über. 

Beim  Gonoentrirterwerden  des  Beckeninhaltes  folgte  dem  Stein- 
salz im  Spätsommer  Bittersalz,  zu  dem  sich  bei  Ankunft  des  Herbst- 
vassers  Anhydrit  niedersohlug. 

Wie  früher  das  Kochsalz  war  es  nun  bereits  mitausge&Uener 
GanaUit  (ECl,MgCl'  +  6H*0),  der  in  Berührung  mit  Bittersalz  und 
dem  schwächeren  Herbstwasser  zur  Bildung  von  KaHumsul&t  und 
Kermit  des  Polyhalit  (2CaS0*,  MgSOSK'SO*  +  2H»0)  Veranlas- 
suBg  gab.  —  Durch  weitere  Ansammlung  von  Mutterlauge  yerhin- 
dert,  fiel  immer  weniger  QjpB  nieder  und  Bittersalz,  welches  in 
Berührung  mit  Steinsalz  in  Kieserit  (MgSO^  +  H'O)  überging,  trat 
an  die  Stelle  des  Polyhalites,  neben  welchem  Steinsalz  immer  noch 


1)  AicL  d-  Phann.  VIIL  Bde.  4.  Heft  (1877). 
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vorwaltete.  Daneben  fand  nnn  der  Camallit  in  immer  mehr  zuneh- 
mender Mächtigkeit  eine  bleibende  Statte,  bis  er  in  der  obersten 
Schicht  das  üebeigewicht  über  das  Kochsalz  erreichte.  Durch  die 
mächtige  Schicht  überstehender  Lauge  wurde  derselbe  am  wirksam- 
sten vor  WiederauflOsung  geschützt,  denn  weiter  ankonrmendes 
Meerwasser  konnte  höchstens  obenaufschwinunend  eine  Schicht 
schwächerer  Lauge  bilden,  die  durch  Fällung  und  Wiederrerdun- 
stung  Veranlassung  zur  Bildung  der  im  Camallit  vorhandenen  Stein- 
salzbänke  gab. 

Der  in  den  Tropenländem  so  merkliche  Unterschied  zwischen 
Tages  -  und  Nachttempeiatur  begünstigte  vielleicht  die  Erystallisation 
des  Camallites,  doch  spricht  grade  die  besondere  Form  der  Erystalle, 
in  welche  Stücke  reinen  Camallites  sich  öfters  zerlegen  lassen,  mehr 
für  die  Ausscheidung  durch  gleichmässig  fortdauernde  Yerdunstung. 

Wesentlich  verschieden  von  den  in  den  Fabriken  durch  rasche 
Abkühlung  gewonnenen,  nähern  sich  diese  Krystalle  mehr  den  nmd- 
lichen  vielflächigen  Formen,  unter  welchen  sich  der  Camallit  öfters 
aus  freiwillig  in  der  Gmbe  entstandenen  Laugen  abscheidet. 

Die  zahlreichen  Windungen,  die  man  namentlich  beim  Steinsalz 
imd  Eieserit  beobachtet,  legen  das  beste  Zeugniss  dafür  ab,  dass 
während  der  ganzen  Bildungsdaner  eine  allmähliche  Yertiefnng  des 
Beckens  und  als  Folge  hiervon  ein  seitlicher  Druck  auf  die  bereits 
erhärteten  Schichten  anhielt 

Hie  und  da  vorkommende,  besonders  aufiällige  Windungen  der 
Xieseritbänke  im  Camallit  lassen  sich  durch  die  viel  grössere  Nach- 
giebigkeit des  Letzteren  erklären;  vielleicht  auch  so,  dass  Bittersalz 
zuerst  an  der  Oberfläche  sich  abschied  und  unter  Form  einer  dünnen 
Eroste  vom  Winde  fialtenförmig  übereinander  geschoben,  in  dieser 
Lage  weiter  anwuchs,  während  Camallit  zwischen  die  Falten  hinein- 
krystallisirte. 

Der  auf  den  Camallit  folgende  8  m.  mächtige  Salzthon  wurde 
wahrscheinlich  durch  massig  verdampftes  Meerwasser  zu  einer  Zeit 
herbeigeführt,  als  noch  eine  gute  Schicht  schwerer  Chlonnägneaium- 
lauge  mit  Magnesiumsulfat  und  Ealiumchlorid  über  dem  Camallit  stand. 

Precht  ^  £Gmd  im  unteren  Viertel  des  Salzthones  60  bis  60  % 
Anhydrit  und  ausser  Thon  noch  je  6  ^/o  Magnesia  und  Thonerde ;  in 


1)  Chemiker -Ztg.  1882.    No.  6,  siehe  »uch  Arch.  d,  Pharm.    Bd.  219. 
p.  431. 
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der  mitüereii  Hallte  war  nur  noch  2,27  ^/o  Anhydrit,  daneben  aber 
18,67  %  Thonerdehydrat,  6,90  \  Magnesiahydrat  und  3,55  %  Magne- 
sdumcarbonat 

Das  oberste  Viertel  war  ganz  frei  von  CalciumsulfEit,  enthielt 
dagegen  neben  Thon  40  bis  50  %  ^  Säure  schwer  lösliches  Magne- 
sfauncaiiwnat 

Zur  Annahme  der  freien  Magnesia  und  Thonerde  wurde  Preoht 
dnich  die  leichte  Löslichkeit  derselben  in  Salzsäure,  sowie  durch  den 
Mangel  daneben  yorhandener,  löslicher  Kieselerde  bestimmt  und  in 
einer  Art  Verbindung  untereinander  sucht  er  die  Erklärung,  dass 
Ealilaoge  diese  Thonerde  nicht  aufnahnt 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  aus  diesem  Salzthone  durch 
Sddänunen  winzig  kleine,  aber  vollkommen  mit  beiden  Endpyra- 
miden  ausgebildete  Bergkrystalle  sich  ausscheiden  lassen,  finde  ich 
meinerseits  hierin  die  Andeutung  zu  einer  neuen  Bildungsweise  des 
Dolomites,  die  vielleicht  viel  allgemeiner  ist,  als  die  in  BerOhrung 
mit  Meerwasser  öfters  beobachtete  Substitution  von  Magnesiumcar- 
bonat  an  Stelle  von  Calciumcarbonat 

Ich  nehme  an,  dass  im  Thon  vorhandenes,  wohl  auch  eisenhal- 
tiges Kalk-  und  Thonerdesilicat  zersetzt  wurde,  wobei  die  freigewor- 
dene Kieselerde  in  die  unlösliche,  krystallisirte  Form  überging  und 
aoch  die  Thonerde  durch  eine  Art  KrystaDisation  die  LösUchkeit 
ßr  Kalilauge  verlor. 

Zuerst  wurde  durch  Chlormagnesium  das  Kalksilicat  zerlegt  und 
freie  Magnesia,  sowie  Chlorcalcium  gebildet.  Das  Letztere  wirkte 
nun  aber  auf  das  Thonerdesilicat  und  in  Gegenwart  der  Magnesia 
konnte  ebenfedls  nur  freie  Thonerde  entstehen,  wie  auch  als  Qegen- 
prodnct  etwa  resultirendes  Kalksilicat  durch  das  überschüssige  Chlor- 
magnesium  wieder  hätte  zersetzt  werden  müssen. 

Da  auch  die  Sulfate  des  Magnesiums  und  Calciums  zerlegend 
auf  diese  Silicate  wirken,  so  hätte  vielleicht  jener  Gyps  auch  als 
Hebenproduct  entstehen  können;  doch  ist  es  wahrscheinlicher,  dass 
die  erst  angekommene  Partie  des  Thonschlammes  gleich  Anhydrit 
uit  sidi  führte. 

Das  VorwatteiL  der  Magnesia  in  der  obersten  Schicht  Hesse  sich 
80  erUäien,  dass  später  nur  noch  das  leichter  angreifbare  Kalksilicat 
^ine  Zersetzung  erlitt,  vielleicht  weil  eine  grössere  Menge  des  Tho- 
nes  auf  einmal  dazu  gekommen,  vielleicht  auch  weil  die  magnesia- 
^tige  Mutterlauge  inzwischen  zum  Ablaufen  gelangt  oder  in  ihrer 
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Zusammensetzung  verSndert  war.  Eohlens&ureaufDahme  ftthrte  von 
oben  her  die  Magnesia  in  Carbonat  über,  welches  durch  seine  Kry- 
stallisation  schwerer  löslich  wurde. 

Da  dieser  mikrokrystallinische  Quarz  von  dolomitisehen  Oemeng- 
theilen  begleitet  in  weiter  Verbreitung  namentlich  im  Buntsandstein 
vorkommt  und  einzeln  sogar  das  &8t  ausschliessliche  Eömermoteiial 
ganzer  Sandsteinbänke  darstellt,  so  möchte  ich  die  Dolomitbildung 
auf  obigem  Wege  als  eine  weitverbreitete  ansehen. 

Höhere  Concentration  begünstigte  wohl  diesen  Vorgang  und  lässt 
sidi  der  Hangel  an  organischen  Resten  in  den  zwischen  Muschelkalk 
eingefügten  dolomitisehen  Kalken  eben&Us  durch  diese  erklären. 

Der  Dolomit  selbst  würde  hierdurch  als  Nachweis  des  früheren 
Vorhandenseins  von  Meereslaugen  und  gewissermaassen  als  VorUufer 
von  Salzlagem  dienen  können  und  fOr  deren  Gegenwart  bis  in  die 
versteinerungsleeren  Schiefer  zurück  Zeugniss  ablegen. 

Nachdem  die  Mutterlaugen  abgeflossen  waren,  wurde  nun 
die  Anhydritdecke  und  das  obere  Steinsalzfiötz  über  dem  Gamallit 
abgesetzt 

Wie  ich  mir  dieses  und  seine  ^sonderen  Vorkommnisse  durch 
Wiederauflösung  einer  entblössten  Randpartie  des  unteren  Lagers  ent- 
standen denke,  habe  ich  bereits  früher  des  Näheren  auseinander- 
gesetzt ^  Durch  Berstung  oder  Auflockerung  der  durch  den  Rogen- 
steinsattel  gehobenen  Deckschichten  gelangte  von  dort  zudringendes 
"Tagewasser  zum  Camallit,  diesen  theUs  in  Kainit: 

(KCl, MgSO*  +  3H>0  oder  K«SO*,  MgSO*,MgCl«  +  6H«0) 
umsetzend,  theils  in  Hartsalz  überführend. 

Als  weitere  secundäre  Producte  entstanden  der  Sylvin  (KCl), 
Reichardtit  (MgSO*  +  7H«0),  Bischofit  (MgCl«4-  6H«0),  Taohhydrit 
(CaCl«,  2  MgCl«  +  12H«0),  Astrakanit  (Na«80*,  MgSO*  +  4H«0), 
Krugit  (K*SO*,  MgSO^  4CaS0*  +  2  H«0)  und  Schoenit  (K«SO*, 
MgS0*+6H>0). 

Die  erlittene  Aufrichtung  der  Schichten  hatte  bei  der  verschie- 
denen Härte  der  Bestandtheile  theils  mit  der  Schichtung  laufende 
Spalten  verursacht,  theils  das  innere  Gefuge  des  weicheren  Gamal- 
lites  zertrümmert;  so  kam  es,  dass  man  in  Westeregeln  denselben 
durch  den  blossen  Druck  der  Hand  in  lauter  Theüstüokchen  zer- 
legen konnte. 


1)  Aich.  d.  Pharm.  219  Bds.  2.  Heft  (1881). 
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Hierdtuch  war  von  oben  oder  von  der  Seite  herkommenden  Salz- 
iQsmigen  der  Eintritt  ins  Innere  der  CamallitBchichten  erleichtert 
und  nachtrftglich  entstandene  Hohlränme  in  denselben  vermochten 
sich  mit  den  festen  Bestandthdlen  jeweilig  entstandener  Salzlösungen 
zu  erfüllen. 

So  gelangten  die  kleineren  Partien  von  Eainit,  Sylvin,  Tachhy- 
drit  0.  s.  w.  in  den  CamaUit  und  das  ursprünglich  schwammig -fein- 
nadelige  Erystallmagma  des  Stassfortit,  welches  beim  nachträglichen 
Schwinden  Sprfinge  oder  Hohlräume  bilden  musste,  konnte  durch 
sQocessiTe  AusfOllimg  mehrere  fremde  Bestandtheile  nebeneinander 
aufnehmen. 

Auf  Orund  seiner  Beobachtungen  glaubte  Prietze,  dass  sich 
Eainit  hauptsächlich  da  gebildet  habe,  wo  der  CamaUit  stark  mit 
Kieserit  durchsetzt  gewesen,  Hartsalz  aber  da,  wo  er  besonders 
rein  war. 

Ich  halte  mehr  dafür,  dass  die  Möglichkeit  der  prompten  Weg- 
föhrong  des  Ghlormagnesiumgehaltes  entscheidend  wurde. 

In  Leopoldshall  wie  in  Westeregeln  war  es  ein  spaltenförmiges 
Ziidnngen  von  Wasser,  welches  das  Hartsalz  gebildet  und  der  Ghlor- 
magnesiumlosung  (Gelegenheit  gegeben  hatte,  nach  der  Tiefe  abzu- 
ackern,  um  dort  theils  die  Schichten  gleichmässig  zu  durchdringen, 
tfaeils  wie  in  Leopoldshall,  in  Zwischenfiächen  scharf  umgebogener 
SteinsaLzbanke,  als  Bischofit  eine  Zuflucht  zu  finden. 

Wo  das  Wasser  durch  die  allgemeine  Zersplitterung  der  Schich« 
tea  sich  wohl  verbreiten,  aber  nicht  geradezu  abfiiessen  konnte,  bil- 
dete sich  Kainit,  selbstverständlich  nachdem  das  Wasser,  das  Chlor- 
magnesium  vor  sich  her  drängend,  sich  vorher  noch  mit  Magnesium- 
SQl£ät  gesättigt  hatte. 

Dies  konnte  erst  geschehen,  nachdem  der  Kieserit  vorher  in 
BerOhrung  mit  Wasser  in  Bittersalz  übergegangen  war,  darum  findet 
sich  auch  der  Heichardtit  immer  nur  in  dünner  Schicht  dem  Salz- 
tbon  anliegend. 

Das  stärkere  Auftreten  des  Tachhydrites  in  der  Nähe  und 
unterhalb  des  Sainites  oharakteriairt  diesen  als  durch  gyps- 
gesättigtes  Wasser  entstandenes  Abfedlproduct  der  £ainitbüdung, 
doch  könnte  in  einzelnen  Fällen  auch  Zudringen  von  Chlorcaldum 
Tom  Salzthon  her  den  CamaUit  in  Tachhydrit  und  Sylvin  zerlegt 
haben. 
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Die  im  Westeregelner  Salzthon  vorhandenen  besonderen  Yor- 
kommmsse  Olauberit  (Na^SO^,  CaSO^)^  und  die  Pseudomorphosen, 
frOher  sehr  schwierig  zu  erklären,  erscheinen  mir  heute,  nachdem 
es  klar  geworden,  dass  hier  die  weichen  Camallitschichten  bis  zur 
kluftförmigen  Zusammenquetschung  steil  aufgerichtet  sind,  sehr  natOr- 
lich,  als  von  einer  in  den  Salzthon  hineingedrückten  Partie  des 
Camallitlagers  herrührend. 

Durch  wiederholt  zugedrungenes  Wasser  wurden  die  Bestand- 
theile  dieser  theils  bis  zum  Hinterbleiben  des  Eisengiimmers  weg- 
geführt, theils  in  Hartsalz  das  Gemenge  von  Sylvin,  Kieserit  und 
Steinsalz  zerlegt. 

Im  Thon  gebildete  grosse  Dihexaeder  von  Sylvin  und  kleine 
Würfel  von  Steinsalz  wurden  unter  Erhaltung  und  Yerkieselung  ihrer 
Matrix  (letzteres  durch  Wirkung  von  Hagnesiasalz  auf  Silicat,  wie 
vorstehend  erOrtert)  ihres  Inhaltes  entleert,  später  aber  durch  eine 
Lösung  von  Steinsalz  mit  diesem  ausgefüllt  Dabei  war  vielleicht 
die  schwächere  Hülle  die  Ursache,  dass  bei  den  Dihexaedem  eine 
rasche  Kiystallisation  in  kömiger  Form  unter  Mitaufioahme  von  Eisen- 
glimmersplitterchen  statt  hatta 

Bei  der  dickem  Hülle  der  kleinen  Krystalle  war  der  für  den 
Salzabsatz  nöthige  Austausch  mehr  behindert,  die  Krystallisation  ging 
daher  langsamer  vor  sich  und  ergab  ein  spätiges  AusfüUungsproduct. 

Bei  der  Gleichmässigkeit  und  langen  Dauer  des  Nachschubes 
und  der  Aufrichtung  musste  gerade  der  Salzthon  für  derartige  Bil- 
dungen äusserst  günstig  sein,  weil  er  bald  einzelne  Theile  einhüllen 
bald  wieder  sie  dem  Einfluss  des  Wassers  freilegen  und  in  Lösung 
überführen  konnte,  ebenso  aber  auch  die  Verschiebung  der  leeren 
Matrix  ohne  Zertrümmerung  ermöglichte. 

So  wurde  auch  der  Anhydrit  in  Gyps  übergeführt,  welcher 
Ersteren  im  dortigen  Hartsalz  in  mehrere  Millimeter  grossen  Zwil- 
lingskrystallen  vertritt;  an  Stelle  abgelagerten  Fasergypses  trat  Stein- 
salz in  gleicher  Form  auf  und  durch  Umsetzung  von  solchem  mit 
Gyps  entstand  die  Yerbindung  des  Glauberit. 

Schliesaend  sei  noch  eines  der  ursprünglichen  Bestandtheile  der 
Camallitregion  gedacht,  des  Stassfurtit  (Mg^  B»0^^  .  MgGl*). 


1)  Archiv  d.  Pharm.  19.  Bds.  6.  Heft,  siehe  auch  Ochsenius,  Die  Bildung 
der  Salzlager. 
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Nöllner  hat  nachgewiesen,  dass  sich  in  Salpetenmitterlaugen 
ein  chlormagnesiiimhaltiges  Hagnesiumborat  abscheiden  kann. 

Idi  nehme  nun  an,  dass  sich  bei  dem  grossen  üeberschuss  des 
Chlormagnesiams  ein  solches  mit  höherem  Gehalt  an  Chlormagne- 
shunhydrat,  als  ihn  der  Boradt  und  dessen  obige  Formel  aufweist, 
absdiied. 

fiei  der  Behandlung  mit  Wasser  geht  dieses  jedoch  unter  allmäh- 
licher Abgabe  jenes  Ueberschusses  in  die  stabilere  Verbindung  des 
Boncites  über.  Da  wo  im  Salzlager  eine  nachträgliche  Entziehung 
des  Chlormagnesiumüberschusses  statt  hatte,  trat  diese  Umbildung  zu 
Boncit  in  krystallinischer  Form  auf,  sobald  die  Kleinheit  des  Stass- 
fiirtit-Einachlusses  eine  genügende  Eänwirkung  zuliess.  In  der  That 
wurde  zuerst  B.  Schnitze  auf  kleine  KrystaUdrusen  von  Boradt 
anfm^ksam,  die  nach  innen  immer  kleinere  Erystaile,  im  Centrum 
aber  noch  einen  Kern  unveränderten  Stassfurtits  enthielten.  Die 
Endieinungen  bei  der  Yorbereitung  des  Stassfurtits  für  die  Analyse 
sprechen  sehr  für  meine  obige  Ansicht;  statt  mit  Wasser  müsste  man 
denselben  also  mit  gesättigter  ChlormagnesinmlOsung  hOchst  fein  rei- 
ben, dann  Letztere  abpressen  und  versuchen,  ob  Alkohol  vielleicht 
den  Best  ohne  Zersetzung  wegnähme. 


Oehalt  der  Butter  an  Fettsäuren. 

Yon  E.  Reichardt  in  Jena. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Hehner  und  Reichert  wurde 
znerst  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Oleichmässigkeit  der  flüchtigen 
Md  festen  Fettsäuren  in  der  Butter  hingelenkt  und  die  Bestimmung 
derselben  sehr  bald  als  die  entscheidende  für  die  Erkennung  der 
ünverfalschtheit  einer  Butter  in  Anspruch  genommen. 

Hehner*  verseift  die  wasserfreie,  reine  Butter  mit  KaK  und 
nnd  Alkohol,  scheidet  die  festen  Fettsäuren  durch  Säuren  ab  und 
bestimmt  letztere  mit  grosser  Vorsicht  im  völlig  trockenen  Zustande. 
Ke  Untersuchungen  von  Hehner  ergaben  Schwankungen  von  85,4 
bis  86,2  Proc.  fester  Fettsäuren;  Turner  fand  bei  ausschliesslicher 
Fütterung  mit  Oelkuchen  86,3  Proc.;  ich  fand  (s.  die  gleiche  Abhandl. 


1)  Biese  Zeitschrift  1878.    Bd.  212.  S.  129  u.  f.    Zeitschr,  für  analy- 
tisdie  Oiemie  1877.   S.  145. 
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in  d.  Zeitschrift)  85,7  —  88,02  Proc.  oder  im  Mittel  von  9  Yersuchen 
87,80  Proc  und  Hehner  sprach  als  Grenzzahl  für  reines 
Butterfett  bis  88  Proc  fester  Fetts&uren  aus. 

unter  den  bekannten  Fetten,  irelche  zur  Yerfilschung  der  Butter 
dienen  können,  enthalten  Rindstalg,  Schweinefett,  Gänsefett,  Mohnöl, 
Mandelöl,  RQböl,  OUvenöl  93,8  —  95,97  Proc.  in  Wasser  unlöslicher 
Fettsäuren  und  geben  dadurch  genügend  Anhalt  zur  Erkenntaig. 

Fleischmann  und  Yieth^  fanden  bei  einer  grossen  Zahl 
Untersuchungen  ächter  Butter  85,79 — 89,73  Proc.  in  Wasser  unlös- 
licher Fettsäuren,  jedoch  letztere  Zahl  sehr  selten  und  sprechen  sich 
dahin  aus,  dass  man  bei  87,5  Proc.  Gehalt  und  weniger  sicherlich 
in  den  seltensten  Fällen  fehlgreifen  dürfte,  wenn  man  die  Butter  als 
acht  bezeichne,  und  schliessen  sich  der  Grenzzahl  88  nach  Hehner 
völlig  an,  als  mit  einem  hohen  Grad  von  Sicherheit  versehen. 

Dagegen  femd  Eretschmar'  mehrfach  die  Zahl  über  89  und 
schlägt  vor,  die  sog.  Ghnenzzahl  auf  90  zu  erhöhen;  auch  Jehn  fand 
nach  der  Aenderung  der  Methode  nach  0.  Dietsch  (Zusammen- 
schmelzen der  Fettsäuren  mit  Wachs  und  dann  erst  Wiegen)  86,2 
bis  89,0  Proc,  die  höheren  Zahlen  namentlich  bei  Zusatz  von  Wachs. 

Eine  wesentliche  Yerbesserung  oder  gegenüber  zu  stellende 
Methode  gab  nun  Reichert'  durch  Bestinmiung  der  flüchtigen  Fett- 
säuren, deren  Menge  durch  die  verbrauchten  C.  C.  Vio  Normalalkali 
ausgedrückt  wird. 

„2,5  G.  ^  wasserfreies,  durch  Baumwolle  filtrirtes  und  gereinigtes 
Fett  werden  im  flüssigen  Zustande  in  einem  etwa  150  C.C.  fessen- 
den Eölbchen  —  am  besten  von  der  von  Erlenmeyer  angegebenen 
Form  —  abgewogen,  sodann  1  G.  festes  Ealihydrat  und  20  C.C. 
80procentiger  Weingeist  hinzugefOgt  Diese  Mischung  wird  im  Wasser- 
bade unter  fleissigem  umrühren  so  lange  behandelt,  bis  die  erhaltene 
Seife  eine  nicht  mehr  aufschäumende,  schmierige  Masse  bildet. 
Hierauf  werden  50  CG.  Wasser  in  das  Eölbchen  gegeben,  und  die 
Seife,  nachdem  sie  sich  im  Wasser  gelöst  hat,  mit  20  C.C.  ver- 
dünnter  Schwefelsäure    (1  C.C.    reiner   Schwefelsäure  auf  10  C.C. 


1)  D.  Zeitschr.  1878.  Bd.  213.  S.  257.    Zeitsohr.  f.  analyt  Chemie  1878. 
Bd.  17.  8.  287. 

2)  D.  Zeitschr.  1878.   Bd.  213.  S.  561.    Chem.  Bericht  X.  2091.;  femer 
Jehn,  d.  Zeitschr.  Bd.  212.  S.  335. 

3)  D.  Z.  1879.  S.  163.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  1879.    S.  68. 

4)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  1879.  S.  69. 


E.  Reichardt,  Oehalt  der  Butter  an  Fettsäuren.  95 

Wasser)  zerlegt  Man  unterwirft  nun  den  Inlialt  des  Eölbchens  der 
Destillation  mit  der  Yoisicht,  dass  man,  um  das  Stossen  der  Müsaig* 
kdt  SU  yermeiden,  einen  schwachen  Luftstrom  durch  letztere  leitet. 
Audi  empfiehlt  es  sich,  eine  EugelrGhre  mit  weiter  Oeffiiung,  wie 
solche  bei  der  Bestimmung  des  Siedepunktes  angewandt  wird,  mit 
dem  Kfiibdien  zu  verbinden,  um  ein  Ueberspritzen  von  Schwefel- 
sinre  zu  verhüten.  Das  Destillat,  welches  namentlich  bei  buttei^ 
annen  Fetten  und  bei  rascher  Destillation  stets  etwas  feste  Fettsäuren 
absetzt,  wird  unmittelbar  durch  ein  angefeuchtetes  Papierfilter  in  ein 
50C.C.  Flfiachchen  filtrirt  Nachdem  etwa  10  — 20  O.C.  davon  über- 
gegangen, giesst  man  das  Destillat  wieder  in  das  Kölbchen  zurück 
und  setzt  hierauf  die  Destillation  fort,  bis  das  Fläschchen  genau 
50  O.G.  Destillat  enthält.  Das  Destillat,  weldies  bei  massigem  Gange 
der  Destillation  eine  wasserheUe  Flüssigkeit  bleibt,  wird  sofort, 
nach  Zusatz  von  4  Tropfen  Lackmustinktur,  mit  Vio  Normal-Natron- 
hiiige  titiirt  Die  Titration  ist  beendet,  wenn  die  blaue  Farbe  des 
Lackmus  auch  nach  längerer  Zeit  bestehen  bleibt.^ 

Die  Untersuchungen  Reichert's  ergaben  hierbei  Schwankungen 
bei  reinem  Butterfett  von  13,0 — 14,95  CO.   ^lo  Normalalkali  oder 
im  Mittel  13,97,  abgerundet  14,0  CO. 
Die  gleich  dargestellten  Destillate  von 

Cocosnussfett  verbrauchten  nur    3,70  C.  0. 
Oleo -Margarinbutter   ....    0,96    - 

Schweinsfett 0,30    - 

Nierenfett 0,25    - 

Rüböl 0,25     - 

Vto  NormalalkaM.  Diese  unterschiede  treten  weit  deutlicher  hervor, 
nnd,  da  sie  mittelst  der  leicht  und  sehr  sicher  auszuführenden  Neutrali- 
aatioii  mit  ütrirter  Lauge  erhalten  werden,  wird  diese  Methode  die 
farandibarste,  welche  bis  jetzt  bekannt 

Um  die  Sdiwankungen  der  gefondenen  Zahlen  bei  reinem 
Botteifette  auszudrücken,  giebt  Reichert  der  Grenzzahl  14  noch 
das  +  odnr  —  0,45,  wobei  allerdings  die  selbst  von  ihm  erhaltenen 
h^kdisien  Zahlen  als  Ausnahme  nicht  zur  Geltung  gelangen. 

Die  Gontrolbestimmungen  mit  künstlich  dargestellten  Fett- 
gemisdien  entsprechen  sehr  gut  den  berechneten  Zahlen  und  kann 
idi  dies  aus  zahlreichen  Untersuchungen  meinerseits  bestätigen. 

Reichert  glaubt  daher  nach  seinen  Untersuchungen  nur  Butter 
als  Icht  bezeichnen  zu  dürfen,  welche  mehr  als  13C.C.  ^/^^  Normal- 
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natronlauge  erfordert,  zu  beanstanden  aber  bei  Yerbrauch  von  nur 
12,5  C.C.  Lauge  u.  s.  w.  Die  Berechnusgea  künstlicher  Oemische 
führen  zu  der  allgemeinen  Formel  B  *»  a  (n — b),  wobei  B  die  An- 
zahl der  Butterprooente,  n  die  yerbrauchten  C.  C.  Natronlauge  bedeu* 
ten  und  die  Gleichung  ergiebt  sich  «B  «  (7,30  ±  0,24)(n— 0,30); 
hinsichtlich  der  Begründung  ist  die  Originalarbeit  einzusehen.  Die 
Ausführung  der  Berechnung  kann  dann  so  geschehen:  „Um  den 
wahrscheinlichen  Butterfettgehalt  eines  Fettgemisches  in  Procenten 
zu  finden,  ziehe  man  von  der  Anzahl  der  zur  Titration  verbrauch- 
ten Cubikcentimeter  Natronlauge  0,30  ab  und  multiplicire  den  Best 
mit  7,30." 

Sieht  man  von  den  abzuziehenden  0,30  ab  und  beredmet  mm 
einfach  den  Yerbrauch  an  C.C.  Natronlauge  in  einfacher  Proportion 
zu  dem  Verbrauche  bei  reiner  Butter  »  14 ,  so  erhalt  man  ebenMs 
sehr  nahe  liegende  Zahlen.  Der  Fehler  steigt  natürlich  bei  Zusatz 
geringer  Mengen  fremder  Fette,  was  in  der  Regel  nicht  der  Fall  sein 
wird,  um  lohnenderen  Gewinn  zu  erzielen. 

Der  Aufforderung  Reichert's  zu  grösseren  Controlversuchen 
folgte  bald  eine  sehr  ausführliche  Arbeit  von  Meissl^  mit  84  ver- 
schiedenen Fettproben.  Meissl  verdoppelte  das  Gewicht  der  zu 
nehmenden  Butter,  statt  2,5  g.  5  g.,  und  giebt  das  Yer&hren  fol- 
gend an: 

„ög.  geschmolzenes,  vom  Bodensatz  (Wasser,  Salze,  Caseln) 
abgegossenes  und  liltrirtes  Fett  werden  in  einem,  etwa  200  C.C. 
fassenden  Eölbchen  mit  2  g.  festem  Aetzkali  (welches  man  sich  als 
gleich  lange  Stückchen  vorrathig  hSlt)  nnd  50  C.  C.  70  ^/otigen  Alko- 
hol unter  Umschütteln  im  Wasserfoade  bis  zum  Verschwinden  der 
üligen  Tropfen  erhitzt  und  die  klare  Seifenlüsnng  sodann  bis  zur 
vollständigen  Verflüchtigung  des  Alkohols  eingedampft  Den  erhalte- 
nen dicken  Seifenleim  löst  man  in  100  C.C.  Wasser  und  zersetzt  ihn 
mit  40  C.  C.  verdünnter  Schwefelsäure  (1 :  10).  Das  Eölbchen  wiid 
nun  mit  einigen  Hanfkom- grossen  Bimssteinstückohen  beschickt, 
durch  ein  kniefikmig  gebogenes  Eugelrohr  mit  einem  kleinen  Eühl- 
apparat  verbunden  und  der  Inhalt,  der  ohne  zu  stossen  ruhig  kocht, 
der  Destillation  unterworfen;  diese  ist  in  etwa  1  Stunde  beendet 
und  liefert  auch  bei  raschem  Gange  stets  Schwefelsäure -freie  Destil- 


1)  D.  Zeitschr.  1879.  Bd.  215.   S.  531.    Dingl.  polytechn.  Joum.  Bd.  233. 
f. 
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hie.  110  e.G.  des  Destillates  werden  in  einem  entsprechend  cubi* 
diten  £51bchen  au^jßEuigen,  dann  filtzirt  und  vom  Filtrate  100  C.  C. 
nach  Zusatz  einer  immer  gleichen,  geringen  Menge  Lackmustinctar 
80  lange  mit  ^/^q  Normal -Kalilauge  versetzt,  bis  die  blaue  Farbe 
der  liOssigkeit  auch  nach  iSngerem  Schütteln  sich  nicht  mehr  ver» 
Sndeii  Die  Anzahl  der  verbrauchten  C.C.  Kalilauge  muss  selbst- 
veralSndlidL  um  '/lo  ▼ermehrt  weiden,  um  der  Gtesammtmenge  des 
Destillates  zu  entsprechen.  Der  zu  verwendende  Alkohol  soll  frei 
Ton  flüchtigen  Sfturen  und  Aldehyd ,  das  Aetzkali  nicht  zu  sehr  mit ' 
Ktnten  und  Chloriden  verunreinigt  sein,  um  nicht  aus  diesen  Quel- 
len im  Destillate  freie  Säuren  zu  erhalten.  Aus  diesem  Grunde 
empfiehlt  sich  die  Anstellung  eines  Gontrolversuches  ohne  Hin- 
xathim  eines  Fettes  und  muss  derselbe  ein  säurefreies  Destillat  er- 
gebeiL* 

Meissl  untersuchte  hierbei  femer  auch  das  ButterGl,  d.  h.  den 
bei  20^  G.  noch  flüssig  bleibenden  Theil  von  geschmolzener  und 
wieder  erkalteter  Butter,  welcher  durch  Pressen  getrennt  wurde. 
Vier  Proben  selbst  dargestelltes  Butterül  verbrauchten  32,0  bis 
34,5  G.C.  Vio  Normalalkali  im  Destillate  (oder  nach  Beichert  halb 
8(md  —  16,0  — 17,25  G.  G.  — ,  da  Heissl  die  doppelte  Menge  But- 
ter zur  Prüfung  nimmt),  demnach  sind  in  dem  flüssigen 
Theile  der  Butter  mehr  flüchtige  Säuren  enthalten  und 
werden  weichere  Buttersorten  leicht  etwas  höhere  Zah- 
len für  das  verbrauchte  Alkali  ergeben. 

49  Proben  ächter  Butter  verbrauchten  27 — 31,8  G.G.  Nonnal- 
alkali  (Beichert  —  13,5  — 15,9);  bei  nur  8  von  den  49  Proben 
gdxnuidLte  Meissl  über  30  G.G.  Normalalkali,  bei  weiteren  12  über 
29  G.G.  und  die  übrigen  29  zwischen  27  — 29  G.G.  (13,5—14,5), 
weshalb  derselbe  Butter,  welche  mehr  als  27,0  G.G.  (13,5) 
Kormalalkali  verbraucht,  als  unzweifelhaft  acht  anse- 
hen wilL 

Die  Ergebnisse  Beicherts  weiden  durch  Meissl  nur  bestätigt 
und  erweitert  dahin,  dass  auch  Erklärung  fOr  stärkeren  Yerbrauch 
an  Alkali  geschaffen  wurde. 

Die  nach  der  Prüfung  bekannter  reiner  Butterproben  angeführ- 
ten Ergebnisse  bei  Handels waare  fidlen  sofort  bedeutend  herab,  von 
26,7—22,8  G.G. 

Selbst  dargestellte  Gemische  1)  von  25  7o  Schweineschmalz  und 
und  15%  Butter  verbrauchten  22,2  G.G.,  2)  35%  Kunstbutter  und 

Aick.  4.  Fhaim.    XXU.  Bds.  8.  Hft  7 
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65%  roiner  Butter  20,0  G.G.,  S)  50  Proa  leines  Butterfett  und 
50  Proo.  Talg  und  Schweineschmalz,  16,S  C.C.,  4)  33%  reines  Bat- 
terfeU  67%  Rüböl  und  Talg,  11,6  G.G.,  5)  25%  reines  Butterfett 
und  75%  Schweineschmalz  9,6  G.G.  und  diesen  Abstufungen  ent- 
sprechen sehr  gut  die  Handelssorten  von  Eunstbutter  oder  verschie- 
dene Handelsbutterproben,  welche  als  acht  in  Wien  angeboten  wurden. 

Diesen  ausführlichen  Arbeiten  gegenüber  fand  Munier  ^  in 
Holland  weit  niedrigere  Zahlen  für  den  Verbrauch  an  Normalalkali 
nach  Reichert;  Muni  er  ändert  das  Yerfiihren  von  Reichert  abe^ 
mals  dahin  ab,  dass  er  zwar  dieselbe  Menge  reines  Butteif ett  nimmt, 
aber  nur  5  G.G.  einer  20prooentigen  alkohdisohen  Kalilüsung,  dem- 
nach 4  Mal  weniger  Alkohol,  wie  Reichert.  Munier  giebt  an,  dass 
die  grössere  Menge  Alkohol  unnüthig  sei;  vergleichende  Versuche 
hier  ergaben  uns  wiederholt  weniger  flüchtige  Fettsäuren  bei  Ve^ 
ringerung  des  Alkohols,  als  ob  bei  dieser  Aenderung  die  Verseifung 
doch  nicht  so  vollständig  erfolge.  Es  ist  überhaupt  nicht  zu  empfeh- 
len, immer  und  immer  Aenderungen  eines  Verfahrens  zu  bieten,  ohne 
Mittheilung  der  Oegenversuche,  welche  genauestens  beweisen  müssen, 
dass  dies  neu  geänderte  Ver&hren  vüUig  gleiche  Ergebnisse  liefere. 
Munier  entfernt  dann  die  letzten  Reste  Alkohol  durch  Luftstrom 
und  zersetzt  die  Seife  mit  Phosphorsäure  statt  Schwefelsäure. 

Mit  diesem  so  geänderten  Verfiihren  verbraucht  Munier  bei 
ächter  Butter  bis  nur  9,2  G.G.  Vio  Normalalkali  und  glaubt,  nammt- 
lich  eine  verschiedene  Mischung  der  Butter  in  verschiedener  Jahreszeit 
annehmen  zu  müssen. 

Für  August  bis  October  soll  der  durchschnittliche  Verbrauch 
an  Normalalkali  11  G.G.  betragen,  für  October  bis  März  10,0  G.G., 
für  März  bis  Mai  12,1  G.G.  und  für  Mai  bis  August  12,4  G.G.  Diese 
Zahlen  sind  sehr  wesentlich  niedriger,  als  diejenigen  von  Reichert 
und  Meissl  und  Anderen,  während  bisher  die  Ergebnisse  Reicherte 
nur  bestätigt  worden  waren.  Munier  selbst  zeigt  auf  Aenderung 
der  Fütterung  in  den  Jahreszeiten  hin,  auf  Beginn  der  Weide,  ohne 
bestimmte  Ansprüche  zu  erheben. 

Ambuhl  *  untersuchte  Proben  von  Butter  der  Schweiz  imd  ver- 
brauchte nach  Reichert    im  Mittel    14,67  G.G.  Normalalkali  j  die 

1)  D.  Zeitschr.  1882.    Bd.  220.    S.  850.    Fresenius,  Zeitacbr.  f.  anal. 
Chemie  1882.    8.  394. 

2)  D.  Zeitschr.  1881.    Bd.  218.    S.  203.     Schweizer.  Wochenschrift  f. 
Pharmacie  1881.    S.  67. 
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Mengen  sdiwanken  bei  6  yersohiedenen  Proben  zwischen  14,05  bis 
15,55  C.  C,  bestätigen  demnach  die  Zahl  Beicherts  sehr  gut  und 
gleidizeitig  die  Versuche  von  Meissl,  nach  welchem  dieser  höhere 
Yetbrauch  auf  flüssiges  Butterfett  zurückzufOhien  wSie. 

um  diese  fOr  die  Beurtheilung  der  Reinheit  der  Butter  so  wich- 
tige Frage  noch  mehr  zu  klaren ,  beschloss  die  hiesige  Yersuchssta- 
tbn,  eine  Beihe  dahingehender  Versuche  zu  genehmigen.  Herr 
DomSnenpächter  Oraefe  in  Zwätzen  bei  Jena  erklärte  sich  bereit, 
die  Butteiproben  aus  seinem  Stalle  zu  liefern  und  Herr  Assistent 
Koenig  unternahm  die  Bestimmung,  sowohl  der  in  Wasser  unlSs- 
lidien  Fettsäuren  nach  Hehner,  wie  der  flüchtigen  nach  Beichert, 
in  der  ersten  Zeit  der  Untersuchung  sind  beide  Methoden  nicht  im- 
mer g^ieichzeitig  in  Verwendung  gekommen.  In  dem  Kammergute 
Zvätzen  wird  jetzt  Holländer  Bage  gehalten;  der  Wechsel  des  Fut- 
ters wurde  erst  nach  Beendigung  der  Versuche  in  Vergleich  gezo- 
gen, ma  in  keiner  Weise  auch  nur  äusserlich  beeinflusst  zu  werden. 

Die  Versuche  ergaben : 

nicht  flüchtige  in  Wasser  flüchtige  Fettsäuren  nach 

unlösliche^ettsäuren,  Beiohert  in  G.C.  Nor- 

malalkali 

14,3  C.  C. 


nach  Hehner 

1882 

l.Dec. 

87,02  Proc. 

8.    - 

87,2 

- 

15.    - 

87,3 

- 

22.    - 

87,39 

- 

29.    - 

87,46 

- 

5.  Jan. 

87,37 

- 

12.    - 

88,30 

- 

19.    - 

90,0 

- 

26.    - 

88,5 

- 

2.  Febr. 

87,29 

- 

9.    - 

87,32 

- 

16.   - 

87,3 

- 

23.    - 

87,4 

- 

2.Wärz 

87,7 

- 

9.    - 

87,4 

- 

20.Aprü 

87,7 

- 

27.    - 

87,2 

- 

4.  Mai 

87,26 

- 

7.    - 

87,40 

- 

13,8  - 

14,4  - 

14,4  - 

14.6  - 

14.7  - 
14,6  - 
14,0  - 
14,3  - 
14,0-  - 

14.3  - 
14,0  - 

14.4  - 
7* 
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nicht  flüchtige  in  Wasser  flüchtige  Fettsäuren  nach 

unlösliche  Tettsäuren,  Reichert  in  C.C.  Nor- 
naoh  Hehner  malalkali 

1882 

18. Mai  87,2  -  14,7  C.C. 

26.  -  87,4  -  13,9  - 
l.Juni  87,5  -  13,9  - 
8.    -  87,7  -  14,0       - 

15.    -  87,7  -  14,1  - 

22.    -  87,6  .  13,8  - 

29.   -  87,6  -  13,9  - 

6.Jun  87,3  .  14,4  - 

13.  -  87,3  -  13,9  - 

20.  -  87,7       .  13,8       . 

27.  -  87,8       -  14,7       - 

3.  Aug.  87,4  -  14,6  - 

10.    -  87,8  -  14,0  - 

17.    -  87,4  -  13,9  - 

24.    -  87,5  -  14,1  - 

31.    -  87,7  -  14,0  - 

7.  Sept.  87,7  -  14,3  - 

14.  -  87,6  -  13,9  - 

21.  -  87,8       -  13,8       . 

28.  -  87,8  -  14,3  - 
5.0ct.       87,6       -  — 

12.    -  87,6       -  14,0       - 

19.    -  88,0       -  — 

26.   -  87,6       .  13,9       - 

3  Mal,  d.  12.,  19.  und  26.  Jan.  wird  die  Zahl  88  bei  den  in 
Wasser  unlöslichen  Fettsäuren  überschritten,  die  gleichzeitige  Ermitte- 
lung der  flüchtigen  Fettsäuren  am  19.  und  26.  Jan.  hält  sich  aber 
völlig  in  den  von  Beichert  gegebenen  Grenzen  von  14  ±  0,45. 
Man  ist  daher  wohl  veranlasst,  hier  Fehler  in  der  Bestinmiung  zu  suchen. 

Das  Mittel  aller  43  Versuche  ergiebt  für  die  in  Wasser  unlös- 
lichen Fettsäure  87,62  Proa  und  lässt  man  die  2  höchsten  Zahlen 
vom  12.  und  19.  Jan.  fiedlen,  so  ändert  dies  so  gut  wie  nichts,  denn 
die  Mittelzahl  ist  dann  87,55. 

Die  Bestimmung  der  flüchtigen  Fettsäuren  schwankt  zwischen 
13,8  —  14,7  und  das  Mittel  der  35  Versuche  ist  14,16  C.C.  Vio  ^^ 
malalkali.    Bei  der  Ermittelung  der  flüchtigen  Fettsäuren  wurde  unter 
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den  35  Bestimmmigen  nur  5  Ual  die  Zahl  14,5  tun  wenig  Überschritten, 
14^6  nnd  14,7.  Die  Schwankungen  in  sämmtlichen  Bestimmungen 
lassen  endlich  in  keiner  Weise  einen  Einfluss  der  Jahreszeiten  ersehen. 

Nach  dem  nachträglich  gegebenen  Ffitterungswechsel  war  der- 
selbe gerade  in  der  Bestimmungszeit  ein  sehr  reger;  hervorgerufen 
durch  Örtliche  Verhältnisse,  wie  Separation,  und  diuch  die  starke 
Trockenheit  eines  Theiles  im  Jahre. 

Vom  October  bis  gegen  Mitte  Mai  wurde  Winterfutter  verab- 
reicht f&r  den  Kopf  Melkvieh  5  Pfund  Weizenkleie  (manchmal  auch 
Roggenkleie),  2  Pfund  Eapskuchen ,  70  Pfimd  Runkelrüben,  Oersten- 
Btroh  und  Spreu  (von  allen  Getreidearten  gemengt)  nach  Belieben, 
im  Durchschnitte  25  Pfund  Stroh  und  Siede.  Einige  Tage  in  der 
Woche  bekamen  die  Melkkühe  für  die  Weizenkleie  Biertrebem.  In 
der  Woche  von  20  —  27.  Mai  wurde  Mittags  als  Futter  abgemähter 
Raps  gefüttert;  vom  28.  Mai  bis  4.  Juni  wurde  auch  Abends  Grün- 
fotter  (Lupine)  gegeben  imd  von  da  zur  alleinigen  Orünfütterung 
fibergegangen  (Saufen  nur  reines  Wasser).  Ende  Juni  und  die 
erste  Hallte  des  Juli  wurden  einige  Zuckerrübenabschnitte  schon 
mi^fÜttert  und  dazu  Hafer,  Gerste  und  Erbsengemenge,  im  October 
nur  Zucker-  imd  Runkelrübenabschnitte.  So  weit  die  freundlichen 
Mittheilnngen  des  Herrn  Amtmann  Gräfe. 

In  keinar  Weise  lassen  diese  ganz  bedeutenden  Aenderungen  in 
der  Nahrung ,  der  üebergang  von  Trocken  -  zu  Grünfutter  u.  s.  w. 
einen  Einfluss  auf  die  Mischung  der  Butter  hinsichtlich  der  Fett- 
sämen  erkennen.  Weder  Jahreszeit,  noch  Futterwechsel  gestatten 
emen  Anhalt  zu  irgend  anderen  Mittelzahlen,  so  dass  diese  Ver- 
suchsreihe nur  das  bestätigt,  was  Hehner  wie  Reichert  von  An- 
fang an  erkannten  und  Meissl's  zahlreiche  Untersuchungen  gleich- 
äUs  lehren,  nämlich  die  annähernde  Gleichheit  der  Butter  in  dem 
Oehalte  der  Fettsäuren. 

Hehner 6  erster  Ausspruch,  dass  eine  Butter,  welche  mehr  als 
88  Proc  im  Wasser  unlöslicher  Fettsäure  enthalte ,  zu  beanstanden 
m  und  zu  anderweitigen  Versuchen  Anlass  gebe,  bestätigt  sich  hier 
völlig  und  ebenso  die  von  Meissl  gezogenen  Sätze  für  die  flüch- 
tigen Fettsäuren ,  dass  eine  Butter  zu  beargwöhnen  sei ,  welche  we- 
niger als  13  CG.  ViQ  Normalalkali  zur  Neutralisation  der  flüchtigen 
Fettsäuren  bedürfe. 

Beide  Bestimmungen  der  in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren  und 
vielleicht  noch  mehr  diejenige  der  flüchtigen  geben  den  sioberoten 
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Anlialt  zur  Beurtheilimg  einer  Butter,  jedoch  ist  es  bei  der  auszu- 
sprechenden Besdiuldigung  jeden&lls  angemessen,  noch  einige,  wei- 
tere Prüflingen  zur  Bestätigung  des  Yerdachtes  anzusteUen,  sowie 
auch  anderweitige  Zusätze  festzustellen. 

Ambuhl  erwähnt  in  seiner  oben  besprochenen  Arbeit  über 
schweizerische  Butter  die  nukroskopisohe  Prüfung,  Bestimmung  des 
Fettgehaltes,  des  specifischen  Gewichtes  des  Butterfettes  bei  100^  C, 
die  Prüfung  auf  Earbstoffe.  Ich  erlaubte  mir,  vor  dem  Bekanntwer- 
den der  üntersuchungsweisen  von  Hehner  und  Reichert  in  dieser 
Zeitschrift  1877.  Bd.  210.  S.  339  eine  Uebersicht  der  bekannten 
Verfälschungen  der  Butter  zu  geben,  mit  der  Erkennungsweise,  wo- 
bei namentlich  auch  die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  von  But- 
ter und  der  Fettsäuren  hervorgehoben  wurde.  Diese  üntersudiun- 
gen  haben  mir  bis  jetzt  stete  völlig  sichere  Unterlage  zur  Beurthei- 
lung  einer  fraglichen  Butter  gewährt. 

Auch  die  von  Birnbaum  jüngst  herausgegebene  Prüfung  der 
Nahrungsmittel  im  Grosherzogthum  Baden  bestätigt  die  Angaben  von 
Munier  in  keiner  Weise;  die  von  ihm  geleiteten  üntorsudiungen 
von  Butterproben  ergaben  niemals  unter  13  C.  C.  Normalalkali  nadi 
Reichert,  auch  nicht  bei  Prüfungen  in  den  verschiedenen  Mona- 
ten und  so  müssen  diese  Ergebnisse  von  Munier  erst  weiter  bestär 
tigt  werden,  wenn  nicht,  wie  früher  erwähnt,  die  bedeutende  Ver- 
minderung des  Alkohols  bei  der  Verseifung  die  alleinige  Schuld 
trägt,  wie  Versuche  von  uns  es  mehr&ch  ergaben. 

Die  Beobachtungen  in  Deutschland,  audi  an  fremdländischer 
Butter,  haben  stete  Bestätigungen  der  oben  mehrfadi  wiederholten 
Zahlen  von  Beichert  und  Hehner  ergeben. 


B.    Monatsbericht. 


Zur   Prfifang   des  Natrium   benzoicum.    —    Nachdem 

Hellwig  auf  die  Inconsequenz  hingewiesen  hatte,  welche  darin  liegt, 
dass  die  PharmaoopOe  eine  aus  Siamharz  durch  Sublimation  bereitete 
Benzoesäure  verlangt,  für  Natrium  benzoicum  eine  gleiche  Bestim- 
mung aber  nicht  getroffen  hat,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  sei, 
als  er&hrungsgemäss  das  mit  achter  Harzbenzo^säure  hergestellte, 
freilich  auch  sehr  theure  Natriumbenzoat  eine  kräftigere  und  bessere 
Wirkung  habe,  als  das  mit  künstlicher  Säure  bereitete,  —  theilte 
Hager  mit,   dass  bezüglich  der  Unterscheidung   beid^  Präparate 
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weder  durch  das  Mikroskop,  noch  auf  dem  Wege  der  Abscheidung 
der  SSore  durch  Zusatz  von  Salzsäure  zur  wässrigen  Lösung  ein 
befriedigendes  Resultat  zu  erzielen  sei.  „Die  Erkennung  gelingt 
aber  lekät  und  ein&oh,  wenn  man  0,1  g.  des  Natriumbenzo&ts  in 
10  C.  C.  Wasser  lOst  und  die  Lösung  mit  20  Tropfen  Ealiumper- 
DumganaÜösung  versetzt.  Das  Harz-Benzoat  bewahrt  die  Perman- 
ganat&rbe  über  1  Stunde  (oft  3  bis  4  Stunden)  hindurch ,  während 
das  mit  künstlicher  Benzoesäure  bereitete  Salz  innerhalb  einer  hal- 
ben Stunde  schon  die  Farbe  wechselt  und  sich  bräunt^  (S.  S.  34.) 

Hierauf  erwiderte  zunächst  Schacht,  dass  diese  Prüfungs- 
methode ganz  und  gar  nicht  zutreffend  sei,  dass  im  Gegentheü  ein 
mit  achter  Harzbenzo^säure  dargestelltes  Natriumbenzoat  sieh  grade 
mngekehit  verhalte,  wie  Hager  angiebt  „  0,1  g.  desselben  in  10  C.  C. 
Wasser  gelöst  und  mit  20  Tropfen  der  voium.  Kaliumpermanganat- 
iSeong  versetzt,  lässt  die  Farbe  des  letzteren  fiist  sofort  verschwin- 
den, während  das^  mit  künstlicher  Säure  dargestellte  Salz  unter  glei- 
chen Yerhältnissen  die  EaliumpermanganatLösung  nach  48  Stunden 
noch  violett  erscheinen  lässt.  Das  ächte  Natriumbenzoat  hat  eine 
grauweisse  Farbe,  das  aus  künstlicher  Säure  bereitete  Salz  ist 
dagegen  rein  weiss.^ 

Auch  Brunn  engräber,  der  selbst  Fabrikant  von  HarzbenzoS- 
säure  ist,  erklärte  die  Angaben  Hager's  fOr  irrig.  Wie  schon  Schacht 
gesagt  habe,  sei  das  äussere  Ansehen  der  beiden  Präparate  ein  ganz 
versdiiedenes  imd  auch  beim  Aus^Qlen  der  Benzoesäure  aus  den 
beiden  Benzoaten  sei  leicht  ein  grosser  unterschied  zu  beobachten, 
indem  die  Harzbenzo^säure  durch  Salzsäure  aus  dem  entsprechen- 
den Natriumsalze  mit  brauner  Farbe,  die  künstliche  Benzoesäure 
aber  aus  dem  damit  hergestellten  Natriumbenzoate  glänzend  weiss 
gefiUlt  wird,  üeber  die  Beaction  mit  Kaliumpermanganat  bemerkt 
Br.,  dass,  wenn  man  0,1g.  harzbenzoesaures  Natrium  in  10  O.G. 
Wasser  lüet,  man  eine  braungefiürbte,  beim  Schütteln  stark  schäu- 
mende Losung  erhält,  in  welcher  man  auf  Zusatz  von  20  Tropfen 
Liq.  Kalii  permangan.  nichts  weiter  beobachten  kann,  als  dass  die 
Farbe  immer  dunkler  wird.  Lust  man  hingegen  0,1  g.  des  mit 
kfinstücher  Säure  bereiteten  benzoesauren  Natriums  in  10  CG.  Was- 
ser, so  erhält  man  eine  klare  fiarblose,  beim  ümsohütteln  nicht 
schäumende  Lösung,  welche  auf  Zusatz  von  20  Tropfen  volumetr. 
Kaliumpermanganatlösung  eine  schüne  rothe  Farbe  annimmt  und 
diese  Rrbung  mindestens  48  Stunden  noch  behält 

Biesen  Auslassungen  Schacht's  und  Brunnengräber's  setzte  Ha- 
ger neuerdings  die  Behauptung  entgegen,  dass  die  von  ihm  angege- 
benen und  wiederholt  ausgeführten  Reaetionen  ganz  richtig  seien, 
er  ei&iid  bei  dieser  Gelegenheit  auch  zwei  neue  Namen:  Natrium- 
resinbenzoot  und  Natriumartificialbenzoat;  in  einer  Schlussnotiz  aber 
stellte  er  die  überraschende  Behauptung  auf,  „dass  man  mit  Harz- 
benzo^säure  seit  jeher  die  auf  nassem  Wege  aus  der  BenzoS 
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abgeschiedene  und  aus  Wasser  kiystallisiTte  BenasoSs&ure  bezeichnet, 
und  dass  mit  diesem  Namen  die  aus  Benzol  sublimirte  Säure  zu 
bezeichnen,  nur  auf  einer  irrthümlichen  Aufbssung  beruhen  iauuL*^ 
üeber  das  „seit  jeher ^  in  dieser  seltsamen  Behauptung  hat 
sich  Be£.  vergebens  in  den  verschiedenen  Werken  Hageres  Aufklä- 
rung zu  verschaffen  gesucht,  anderen  Lesern  wird  es  wohl  eboiso 
ergehen.  Jedenfalls  lohnt  es  nun  nicht  mehr,  mit  Hager  weiter 
über  die  Frage  der  Unterscheidung  der  Natriumbenzoate  am  streiten. 
rPharm.  Ceniralh.  1883.  No.  50  u.  52,  1884.  No.  ü  ynd  Fkarm. 
Zeit.  1883.     No,  102J  G.  Ä 

Znr  Prfifting  der  CitronensSDre.  —  Die  von  der  Pharma- 

copöe  vorgeschriebene  PrQfiingsweise  der  Citronensaure  auf  Wein- 
säure ist  schon  mehrfach  getadelt  worden.  Die  PharmacopOe  sagt 
nämlich:  „Wenn  man  die  wässrige  Lösung  der  Säure  (1  —  3)  mit 
einer  weingeistigen  Lösung  von  Ealiumacetat  vermischt,  darf  kein 
weisser  Niederschlag  entstehen. '^  Der  Orund  des*  Tadels  liegt  nun 
in  der  Hauptsache  darin,  dass  die  Pharmaoopöe  weder  über  die 
Menge  der  zuzusetzenden  Ealiumacetatlösung  noch  über  deren  Oon- 
centration  eine  Bestimmung  getroffen  hat,  und  dass  überdies  etwas 
wechselnde  Besultate  gewonnen  werden,  je  nachdem  man  die  Säure- 
lösung  in  die  Ealiumacetatlösung  oder  umgekehrt  diese  in  die 
Säure  giebt. 

Q.  Yulpius  zeigt,  wie  man  vorgehen  muss,  um  unter  Beibehal- 
tung des  Prüfungsmodus  der  Pharmaoopöe  mit  voller  Sicherheit  nodi 
eine  Beimischung  von  weniger  als  1  Procent  Weinsaure  in  der  Ci- 
tronensaure nachweisen  zu  können:  Man  bereitet  sich  eine  spirl- 
tuöse  fün^rocentige  Lösung  von  Eaiiumacetat  und  eine  Lösung  von 
1  Theü  der  zu  untersuchenden  Citronensaure  in  2  Theilen  Wasser 
und  bringt  zu  2  C.  C.  der  ersteren  1  C.  C.  von  der  zweiten.  Die 
ersten  Tropfen  hinzufallender  Säurelösung  verursachen  eine  starke 
Ausfällung  von  Kaliumdtrat,  welche  aber  bei  weiterem  Zusatz  voll- 
kommen und  eben  in  dem  Maasse  wieder  verschwindet,  als  die 
Mischung  wässeriger  und  damit  fQr  Ealiumcitrat  lösungsfahiger  wird. 
Ist  ein  voller  Cubikcentimeter  der  Säurelösung  zugegeben  worden, 
so  resultirt  bei  reiner  Citronensaure  eine  absolut  klare  Mischung, 
während  bei  2  Proc  Weinsäuregehalt  sofort,  bei  1%  Proc.  nach 
einer  Minute  kräftigen  Schüttelns  starke  WeinsteinfiUungen  entste- 
hen und  noch  bei  1  Proc.  Weinsäure  nach  10  Minuten  eine  sehr 
auffallende  Trübung  durch  kleine  Erystalle  des  Ealiumbitartrats  eintritt. 

Die  Prüfungsweise  der  Phaimacopöe  dürfte  also  auch  den  streng- 
sten Anforderungen  genügen,  sobald  sie  die  Fassung  erhält:  „Mit 
ihrem  doppelten  Volumen  einer  5prooent.  weingeistigen  Ealiumaoe- 
tatlösung  geschüttelt  darf  die  Lösung  der  Citronensaure  in  ihrem 
doppelten  Qewicht  Wasser  weder  alsbald  noch  innerhalb  10  Min.  eine 
rWlung  oder  Trübung  verwlassen."  (Pharm.  Zrit.  1883.  Jfo.  102.J  G. 
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Ueber  die  qualltatlTe  und  quantitaÜTe  Trennung  des 

Wismuts  TOn  Kupfer.  —  Yen  J.  h6we.  In  ähnlicher  Weise, 
wie  bei  der  Darstellung  von  arsenfreiem  Wismutmetall  verfahren 
wird  (vergL  8.  30),  kann  auch  die  Trennung  von  Wismut  und  Kupfer 
bewirkt  werden.  Wismutoxyd  nämlich,  ebenso  "wie  Eupferoxyd  wer- 
den bei  Ctegenwart  von  Qlycenn  durch  Kali-  oder  Natronlauge  geffillt 
und  Yon  einem  Ueberschuss  des  Eällungsmittels  wieder  vollständig 
gelöst.  Beide  EOiper  zeigen  in  dieser  alkalischen  Auflösung  ein 
gjflidies  Verhalten  zu  einer  Lösung  von  Traubenzucker,  insofern  de 
beide  in  der  Siedhitze  reducirt  werden,  das  Gu  als  rothes  Oxydul, 
das  Bi  als  grauer  Metallschlamm;  wird  jedoch  die  Auflösung  in  der 
Eilte  oder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Traubenzucker  behau* 
delt,  80  scheidet  sich  nach  mehreren  Stunden  nur  das  Cu  als  rothes 
Oxydul  vollständig  aus,  während  in  Bezug  auf  das  Bi  gar  keine 
Yeränderong  eintritt  —  Versetzt  man  daher  eine  nicht  zu  saure 
oder  oonoentrirte  Lösung  beider  Oxyde  in  Salpetersäure  so  lange  mit 
Natronlauge  unter  Kühlung,  bis  die  Oxyde  ausgeföllt  sind  und  die 
überstehende  Flüssigkeit  deutlich  alkalisch  reagirt,  giebt  dann  noch 
anderüialb  bis  zweimal  so  viel  Lauge  hinzu  und  schliesslich  unter 
ümröhren  so  viel  reines  syrupdickes  Glycerin,  bis  vollständige  Lösung 
erfolgt  ist,  so  erhält  man  eine  tief  dunkelblaue  Flüssigkeit.  Man 
mischt  nun  dieselbe  mit  einer  Auflösung  von  Traubenzucker  (etwa 
das  drei-  bis  vierfache  vom  Gesammtgewicht  der  beiden  Oxyde)  und 
setzt  es  ruhig  8  bis  10  Stunden  an  einem  dunklen,  kühlen  Orte  bei 
Seite.  Das  Kupfer  scheidet  sich  vollständig  als  Oxydul  ab;  man 
tieuit  dasselbe  von  der  nunmehr  gelben  Flüssigkeit  durch  Filtration 
nnd  erhitzt  das  Filtrat  zum  Sieden,  wobei  sich  das  Wismut  metal- 
lisch abscheidet  Mit  dem  Kupferoxydul  und  dem  metallischen  Wis- 
mut verßLhrt  man  weiter  in  der  bekannten  Weise.  (ZeiUehr,  für 
m/.  Chemie  XXII,  4.J  O.  H. 

Lfelielikeit  des  Phosphors  In  Aether.   —   Durch  üeber- 

Ahrung  des  in  Aether  gelösten  Phosphors  in  Phosphorsäure  und 
Bestmunung  derselben  als  phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia  gelang 
es  APeltz,  genau  zu  ermitteln,  wie  viel  Phosphor  Aether  zu  lösen 
vermag.  Nach  seinen  Versuchen  löste  Aether  von  0,731  spea  Oew. 
nach  1  Stande  langem  Schütteln  0,9783  %  und  Aether  von  0,721 
q»a  Gew.  0,9643  ^f^  Phosphor  im  Maximum.  100  Theile  Phosphor- 
äther enthalten  also  fest  genau  1  Theil  Phosphor;  zur  Darstellung 
desselben  eignet  sich  am  besten  fein  gekörnter  Phosphor,  wie  er 
durch  Schmelzen  in  Alkohol  von  45  ^  und  Schütteln  erhalten  wird.  — 
In  300  Theilen  95  <^/o  Alkohol  lösen  sich  1,46  Th.  Phosphor;  in 
Glycerin  ist  Phosphor  nur  spurweise  löslich;  aus  der  Lösung  des 
f^i08i4iora  in  Terpentinöl  scheidet  sich  eine  weisse  krystallinische 
Masse  (terpentin-phoephorige  Säure  nach  Schimff  und  Köhler) 
aus  (Phßm,  ZeHwhr.  /.  Äw«/.  1063,    Nc  47.;  Q,  Ä 
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KftnstUelies  Karlsbader  Salz.  —  Die  Mher  oft  lant  gewor- 
denen Klagen  über  die  wechselnde  Zusammensetzmig  des  natfirlichen 
Karlsbader  Salzes  sind  verstummt,  seitdem  die  Bninnenverwaltong 
die  Herstellung  des  Salzes  von  einem  sachkundigen  Chemiker  streng 
controliren  lässt.  Das  Bestreben,  dem  theuren  natürlichen  Salze 
ein  rationell  zusammengesetztes  künstliches  Präparat  entgegenzustellen, 
hat  in  der  Pharmaoopöe  dadiut^h  Ausdruck  gefanden,  dass  man  das 
Karlsbader  Salz  aus  trockenen  Salzen  mischen  lisst;  das  Publikum 
verlangt  aber  immer  noch  im  Handverkauf  ein  krystaUisirtes .  Karls- 
bader Salz.  Wie  verschieden  in  der  Zusammensetzung  dieses  Salz 
von  den  Fabriken  geliefert  wird,  wird  in  der  Pharmac.  Gentnühalle 
(von  einem  ungenannten  Yerßftsser)  durch  Zusammenstellung  der 
Resultate  der  Untersuchung  von  15  Proben  Salz  gezeigt;  es  ent- 
hielten, vom  schwefelsauren  Natrium  abgesehen: 


<D 


1. 

2. 

3. 
4. 
5. 

6. 

7    M 

9.  o 

11.    ^ 

12. 
13. 
14. 
15. 


Na»  CO« 
f  0,398 
0,477 
0,794 
0,795 
0,848 
0,928 
1,193 
1,723 
1,762 
1,988 
2,385 
2,650 
3,445 
4,134 
17,155 


NaCl 
0,127 
0,322 
0,439 
0,102 
0,146 
0,576 
0,176 
0,117 
0,149 
0,216 
0,199 
0,176 
0,073 
0,176 
0,103 


H»0 
54,740 
58,330 
57,320 
55,740 
56,130 
49,320 
56,859 
55,420 
55,640 
56,370 
58,260 
48,960 
56,500 
56,630 
54,780 


Demnach  schwankte  der  Qehalt  an  wasserfreiem  kohlensauren 
Natrium  in  den  untersuchten  Proben  von  0,4  bis  7,2  pCt,  oder  von 
1,08  bis  19,5  pCt  an  krystallisirtem  Salz.  Der  Chlomatriumgehalt 
schwankte  von  0,08  bis  0,58  pCt  und  war  im  Allgemeinen  dort  am 
grOssten,  wo  am  wenigsten  kohlensaures  Natrium  vorhanden  war. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  in  ihrem  Oehalte  an  kohlen- 
saurem Natrium  so  differirende  Präparate  hinsichtlich  ihrer  physika- 
lischen Eigenschaften  sowohl,  wie  auch  in  ihrem  Qeschmack  und  in 
ihrer  Wirkung  gewisse  Yerschiedenheiten  zeigen  müssen.  Yerf. 
empfi^t,  dem  künstlichen  Karlsbader  Salze  einen  mittleren  Gehalt 
von  circa  2  pCt  kohlensaurem  Natrium  zu  geben,  insofern  als  damit 
der  gewünschten  medicinischen  Wirkung  genügt  und  dem  Präparate 
sein  schlechter  (Geschmack  genommen  wird.  (Fkarm.  Cmiralk  1883, 
No.  51J  Q.  ff. 

Die  gelbe  Farbe  der  rohen  SalzsSure  wird  im  Allgemeinen 
als  von  Msen  herrührend  angesehen.     Anknüpfend  an  einen  von 
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Bayley  beobachteten  Fall,  wonach  derselbe  2  liter  einer  gelblichen 
Saure  eingedampft  und  schliesslich  einen  geringfügigen,  rein  weissen 
afaeolnt  eisenfreien  Rückstand  erhalten  hatte,  theilt  —  s  mit,  dass 
eüie  völlig  arsen-,  eisen-  und  schwefelsäurefreie  Salzsäure,  welche 
er  vor  zwei  Jahren  in  absolut  farblosem  Zustande  erhalten  und  in 
einem  mit  Olasstöpsel  versehenen  Ballon  aufbewahrt  hatte,  gegen- 
wärtig gelb  gefärbt  sei.  Er  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  es  sich  hier 
um  ein  nicht  näher  bekanntes,  unter  dem  Einflüsse  von  Luft,  Licht 
und  Wasser  entstandenes  Entmischungsproduct  der  Chlorwasserstoff- 
sure  handelt     fP^arm.  Zntwhr,  1883.    No.  lOOJ  G.  K 

Zum  Entfernen  kleiner  Beste  Ton  Niederschlägen  aus 

Crlasgefllssen,  an  deren  Wandungen  sie  fest  haften,  benutzt  A.  Müller 
an  Stelle  der  Federn  oder  der  mit  einem  Stückchen  Kautschuk- 
sdilauch  überzogenen  Glasstäbe  kleine,  zungenformig  geschnittene 
Stflckchen  von  vulkanisirtem  Kautschuk,  in  deren  hinteres  Ende  er 
einen  hinreichend  steifen  Metalldraht  einbohrt  Das  Instrument  hat 
namentlich  den  Vorzug,  dass  man  durch  geeignete  Biegung  des 
Drahtes  auch  soldie  Theile  der  Gefösswandung  zu  erreichen  vermag, 
an  welche  man  mit  einer  Feder  oder  einem  Glasstab  nicht  gelangen 
kann.    f'Dureh  Zeäsehr.  f.  anal.  Chemie  XXIL  4.J  G.  ff. 

Das  Hygrometer  im  Exsiccator,  von  Dr.  E.  Fleischer. 

Es  ist  Yiel&ch  die  Ansicht  yerbreitet,  die  im  Exsiccator  enthaltene 
Ltrft  sei  —  sofern  sie  einige  Stunden  der  trocknenden  Wirkung  der 
im  Exsiccator  enthaltenen  Stoffe  ausgesetzt  war  —  TöUig  frei  von 
Feuchtigkeit     Diese  Ansicht  ist  aber  nur  bedingungsweise  richtig. 

Durch  das  Hygrometer  sind  wir  im  Stande ,  den  Trockenprocess 
in  Zahlen  zu  verfolgen;  und  da  das  Lambrecht'sche  Hygrometer 
so  compendiös  ist,  dass  es  nur  einen  cylindrischen  Baum  von  etwa 
50  mm.  Durchmesser  und  80  mm.  Höhe  beansprucht,  so  lässt  es  sich 
in  nicht  allzu  kleinen  Exsiccatoren  unterbringen  und  bietet  dadurch 
noch  die  Annehmlichkeit,  dass  man  das  Stadium  der  Trockenheit  im 
Exsiccator  jeder  Zeit  ableseii  kann,  ohne  wiederholt  wägen  und  dabei 
jedesmal  das  Trocknen  unterbrechen  zu  müssen. 

Mittelst  des  Hygrometers  hat  nun  Yerf.  gefunden,  dass  Chlor- 
caldum  eine  sehr  anfechtbare  Exsiccator -Substanz  ist.  In  einen 
Exslocator,  bestehend  aus  einer  Glasglocke  von  2266  C.C.  Inhalt, 
welche  auf  einen  OlasteUer  dicht  aufgeschliffen  ist,  und  innen,  wie 
übüch,  ein  Glasgeßlss  vom  halben  Durchmesser  der  Glocke  und 
25  nmt  Höhe  zur  Aufnahme  von  Schwefelsäure  oder  Ghlorealdum 
enthält,  wurde  der  Lambrecht'sche  Hygrometer  quasi  als  zu 
trocknende  Substanz  gebracht  Die  Luft  im  Zimmer  enthielt  laut 
Hygrometeranzeige  bei  Beginn  der  zwei  Chlorcalciumversuche  62  und 
65  pCt  relative  Feuchtigkeit  Die  Temperatur  des  Zimmers  war 
21  ®  C.    Sonach  enthielt  1  cbm.  Luft  annähernd  10  g.  Wasserdampf, 
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mithin  die  Exsiccator- Glocke  —  von  2266  C.C.  —  mir  etwa  22,6  mg 
Wasser  —  eine  offenbar  sehr  geringe  Menge. 

Es  war  mm  interessant  zu  beobachten,  wie  langsam  das  Chlor^ 
calcium  —  trotzdem  es  in  sehr  gut  getrocknetem  Zustande  ange- 
wandt wurde  —  der  Luft  im  Exsiccator  die  Feuchtigkeit  entzog. 
Das  Hygrometer,  welches  zu  Anfang  62  pGt  zeigte,  fiel  erst  nach 
2  Stunden  auf  31  pCt.  In  weiteren  2  Stunden  zeigte  es  25  pCt 
und  nach  6  stündigem  Trocknen  noch  21  pCt.  relative  Feuchtigkeit 
Tiefer  sank  aber  die  Zahl  auch  nach  8  Stunden  nicht  Bei  einem 
zweiten  Versuch  mit  frischem  Chlorcalcium  zeigte  das  Hygrometer 
nach  zweistündigem  Trocknen  noch  29  pCt  Feuditigkeit,  blieb  eine 
Stunde  lang  darauf  stehen  und  nach  weiteren  2  Stunden  betrug  die 
Feuchtigkeit  immer  noch  27  pCt. 

Es  vnirde  nun  ein  Versuch  mit  Schwefelsaure  von  66  ®B. 
gemacht  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  bei  jedem  der  vorigen  Ver- 
suche etwa  60  g.  geschmolzenes  Chlorcalcium  in  haselnussgrossen 
Stücken  angewandt,  hingegen  bei  der  Trocknung  mit  Schwefelsaure 
nur  etwa  20  g.  derselben  in  denselben  Exsiccator  eingestellt  wurden. 

Schon  nach  35  Minuten  zeigte  nun  das  Hygrometer  30  pCt 
Feuchtigkeit  Mithin  hatte  die  Schwefelsaure  fast  viermal  so  rasch 
getrocknet  als  das  Chlorcalcium.  Nach  einer  Stunde  aber  stand  das 
Instrument  bereits  auf  1 8  pCt ;  und  nach  einer  gesammten  Trocken- 
dauer von  105  Minuten  markirte  es  0  pCt  Die  Schwefelsäure  wirkt 
also  nicht  nur  weit  rascher  als  das  Chlorcalcium,  sondern  auch  — 
und  das  ist  chemisch  doch  nicht  gleichgültig  —  wirklich  trocknend. 
fZeitsehr.  f.  anal  Chemie,  XXIIL  Ij  G.  H. 

Schmelztiegel  aus  Speckstein.  —  An  Stelle  der  Plaün-, 

Silber-  und  Porzellantiegel,  der  Tiegel  aus  hessischem  Thon  und 
aus  Magnesia,  empfiehlt  H.  Krätzer  in  entsprechenden  Fällen  Tiegel 
aus  Speckstein  (Talcum  venetum)  zu  verwenden.  Sie  bewähren  sich 
besonders  da,  wo  man  es  mit  AetzalkaHen  zu  thun  hat,  sowie  bei 
Analysen  von  Metallen,  Legirungen  etc.  Ein  Durchsickern  findet 
niemals  statt,  sie  schwinden  und  bersten  nicht  im  Feuer,  scheinen 
im  Gegentheil  durch  jede  neue  Schmelzung  besser  zu  werden,  nur 
muss  man  das  erste  Mal  die  Erhitzung  ganz  allmählich  steigern.  Mit 
Hilfe  einer  kleinen  Drehbank  kann  man  sich  die  Tiegel  jederzeit 
selbst  schneiden.  Der  Speckstein  eignet  sich  auch  ganz  vorzüglicli 
zu  Stöpseln  auf  Säure-  und  Laugenflaschen.  (Erfind,  u.  Erfahr, 
durch  Pharm.  Centralh.J  O.  H. 

Zur  Fra^e  des  C^ebrauchs  Temlekelter  Kochgefilsse.  — 

Wie  im  Archiv  Band  221,  Seite  850  referirt  wurde,  hatte  Birn- 
baum auf  Grund  angestellter  Untersuchungen  davor  gewarnt,  Koch- 
geschirre aus  nickelülattirtem  Eisenblech  bei  d^  ,  Bereitung  von 
sauren  Speisen  zu  benutzen,  weil  sich  Nickel  I5se  und  die  von 
H.  Schulz  behauptete  Unschädlichkeit   der  Nickelsalze  doch  nicht 
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aosaer  Frage  sei.  Letzterer  erwidert  hierauf  durch  Yeröffentlichung 
der  Resultate  einer  längeren  Beihe  von  Yersuchen,  die  an  Thieren 
angestellt  wurden  zur  Erörterung  der  Frage,  ob  und  wann  vernickel- 
tes Kochgeschirr  als  schädlich  beziehentlich  als  gefahrlich  zu  erach- 
ten sei  Wenn  nun  auch  diese  Versuche  ergeben  haben,  dass  Birn- 
baom  die  Sache  wohl  allzubedenklich  ansieht,  so  erkennt  doch  selbst 
Schulz  an,  dass  man  in  „zweifelhaften  Fallen^  die  Yerwendung  der 
Geschirre  aus  nickelplattirtem  Eisenbleche  lieber  yermeiden  solL  Die 
Warnung,  bei  der  Bereitung  von  sauren  Speisen  solche  Töpfe  zu 
benutzen,  bleibt  um  so  mehr  am  Platze,  als  nach  der  Anpreisung 
der  Fabrikanten  verzinntes  Kupfer-  oder  blank  geputztes  Messing- 
geschirr durch  die  billigeren  und  angeblich  auch  bei  „längerer  Be- 
rührung mit  sehr  stark  sauren  Speisen '^  gefahrlosen  vernickel- 
ten Eochgefiase  ersetzt  werden  sollen.    (Dingler*»  Journal.    Bd,  250, 

Ünsehldliche  Glasur  für  Thongeschirre.  —  unter  den 

vielen  von  der  Eönigl.  Wilrttemb.  chemischen  Centralstelle  geprüften 
hleifreien  wie  audi  bleihaltigen  Glasuren  erwies  sich  nur  eine,  und 
zwar  eine  bleihaltige  Glasur,  als  in  befriedigendem  Grade  entspre- 
chend den  Anforderungen  sowohl  der  Hygiene  als  der  Praxis  des 
Töpfergewerbes. 

Diese  Glasur  wird  folgendermaassen  hergestellt:  Ein  Gemenge 
Ton  6  ThhL  BleiglAtte  (oder  auch  je  3  Thln.  Bleiglätte  und  Mennige), 
lOThhL  weissbrennendem,  quarzhaltigem  Thon  und  12  Thln.  weiss- 
brennendem  Qnarzsand  wird  auf  der  Glasurmühle  nass  gemahlen, 
dann  einige  Tage,  bis  die  entstandenen  Blasen  wieder  verschwunden 
sind,  mit  Wasser  in  Berührung  gelassen,  worauf  man  nach  dem  Ab- 
giessen  des  letzteren  mit  dem  Glasiren  beginnen  kann.  Nachdem 
die  Glasur  auf  den  Geschirren  bei  1100  bis  1200<»G.  vollständig  in 
Ross  gerathen  ist,  hat  dieselbe,  um  sich  ndt  dem  Thon  vollständig 
veifainden  zu  können,  mindestens  4  bis  5  Stunden  in  dem  Hitze- 
grad zu  verbleiben;  das  Bleioxyd  wird  sich  theils  verflüchtigen, 
Üieils  zu  Bleisilicat  (Bleiglas)  verbinden,  welches  von  verdünnton 
Säuren,  wie  sie  beim  Gebrauche  der  Geschirre  im  Haushalt  vorzu- 
kommen pflegen,  gar  nicht  oder  nur  in  kaum  merklichem  imd  prak- 
tisdi  anbedenklichem  Grade  angegriffen  wird.  fDureh  Eepertor.  d, 
m/.  Onmie  1883.    No.  24,J  Q.  H. 

B^sfiglieh  der  YolamenSnderniig  Ton  Metallen  beim 

Sdunelzeil  &nd  E.  Wiedemann,  dass  dabei  Zinn,  Schnellloth 
^  wahrscheinlich  auch  Blei  sich  ausdehnen,  wohingegen  Wismuth 
sich  zuaanmienzieht. 

Die  Ausdehnung  des  2iinns  betrug  im  Mittel  mehrerer  Bestim- 
aimgen  1,90,  die  des  SchnelUoths  2  Procent     fJnn.  Pkyt.  (^m.  20, 

mj  c.  j. 
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üntenvohaug  eines  Aepfeiwelns.  —  Der  zur  DaiBtaUong 
des  Aepfelweins  verwendete  Most  wurde  von  B.  Eayser  selbst  aas 
Buppiner  Aepfeln  gekeltert;  die  Zusammensetzung  des  Aepfelweins, 
vier  Wochen  nach  beendeter  Oährung,  war  die  nadistehende.  In 
100  C.  G.  desselben  waren  enthalten : 

Alkohol 7,2  CG.  • 

Extract 2,85    g. 

Mineralstoffe    ....      0,30     - 
Aepfelsäure     ....      0,634  - 

Essigsäure 0,015  - 

Gitronensaure  .     .     .     .  i     ...       ,      .  , 

Weinsteinaaure     .    .    .  }  n«*t  nach^^eisbar 

Glyoerin 0,79    g. 

Zucker 0,16    - 

Schwefelsäure  (SO*^)  .     .  0,005  - 

Phosphorsäure  (P*0*)   .  0,012  - 

Kalk 0,007- 

Magnesia 0,011  - 

Kali 0,155  - 

Eisen 0,002  - 

Mangan i      .  <.  .       ,      .  , 

Tho^e }  »icl^t  nachweiabar. 

AufiEEÜlend,  froheren  Untersuchungen  gegenüber,  ist  der  ve^ 
hältnissmäsaig  gennge  Qehalt  an  Extract;  es  scheinen  sonach  die 
unvergährbaren  dextrinartigen  Stoffe  in  den  Aepfelmosten,  reep.  den 
aus  ihnen  dargestellten  reinen  Weinen  in  sehr  wechselnden  Mengen 
vorhanden  zu  sein.     fBsp^rt.  d.  anal.  Ckmü  1883.   No.  24  J     Q,  R 

Silbernitrlt  and  Ammoniak.  —  A.  Beychler  studirte  die 
Yerbindungen  von  Ammoniak  mit  Silbemitrit 

1)  Monoammoniaksilbemitrit  Silbemitrit  wird  von  oona  Ammo- 
niakflOssigkeit  untar  Wärmeentwicklung  aufgenommen;  es  genügt 
wenig  mehr  als  ein  Molecül  H'N.  Die  abfiltrirte  LOsung  fingt 
schon  bald  an,  glänzende  gelbe  Prismen  abzuscheiden  von  AgNO'I^'. 
Nimmt  man  etwa  anderthalb  Molecüle  H'N,  so  riecht  die  LOsung 
stark  nach  Ammoniak.  Die  Krystalle  YergrOssem  sich  sehr  lang- 
sam, sind  aber  auch  besonders  schön  ausgebildet 

Es  sind  schOne,  gelbe  Prismen,  die  in  Wasser  wenig,  in  Alko- 
hol noch  weniger  und  in  Aether  fast  unlSslich  sind.  Wird  Ammo- 
niaksilbeniitrit  mit  Aethyljodid  gelinde  erwärmt,  ^so  bildet  sich  Jod- 
silber,  Aethylnitrit  und  Ammoniak  nach  der  Gleichung: 

AgNO'NH«  +  G»H*J  «  AgJ  +  C«H«^NO«  +  NH«. 

2)  Diammoniaksilbemitrit  AgNO'(NH^)^.  S^ein  gepulyertes  Mono- 
ammoniaksilbemitrit wild  mit  der  berechneten  Menge  alkoholisdher 

iaMösung  !(l  MoL  H»N  auf  1  MoL  AgNO»NH»)  tüchtig  ge- 
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schüttelt  und  aus  der  erhaltenen  und  filtiirten  Lösung  das  Diam- 
TnnnttksilberHitrit  durch  Aether  in  Gestalt  einer  weissen  Erystall- 
masse  ausgefiUlt  Es  ist  aber  kaum  möglich,  die  Substanz  zu  treck- 
nen;  an  der  Luft  giebt  sie  Ammoniak  ab  und  zieht  schnell  Wasser 
an.    (Ber,  d.  d.  ehem.  Gei.  16,  2433  J  C.  7. 

Die  Efo Wirkung  der  Nitrite  anf  Benzil  studirten  Fr. 
Japp  und  IL  Tresidder. 

Benzil  und  PropionitriL  Feingepulvertes  Benzil  (1  Mol.)  wurde 
in  dem  vierfechen  Gewicht  conc.  H*SO*  suspendirt  und  unter  Ab- 
kühlung etwas  über  2  Mol.  Propionitril  allmählich  eingetragen.  Es 
scüiddet  sich  nach  der  Gleichung: 

Ci4H»oo«  +  2C»H»N  +  H»0  =  C»<>H"N«0» 
der  E&per  C**H**N*0*  in  glanzenden,  fiurblosen  Nadeln  aus,  die 
bei  197"  schmelzen.     Beim  Kochen  mit  verdünnter  H*SO*  zerfallt 
die  Verbindung  in  Benzil,  Propionsäure  und  Ammoniak  unter  Auf- 
nahme von  Wasser: 

C"H"N>0»  +  3H>0  —  G"H'«0«  +  2C«HßO«  +  2NH«. 

Benzil  und  BenzonitriL  Auf  dieselbe  Weise  bildet  sich  aus 
Benzil  und  Benzonitril  nach  der  Gleichung: 

Ciiflioo«  +  2C'H*N  +  H«0  —  C"H»»N*0» 
die  Verbindung    C*®H**N*0',    welche    aus    Alkohol   in    fsurblosen, 
schiefen  Prismen  krystallisirt,  die  bei  168^  schmelzen,  Krystallalko- 
hd  enthalten  und  an  der  Luft  verwittern. 

Gleichzeitig  bildet  sich  eine  in  Alkohol  unlösliche  Substanz. 
Dieselbe  wurde  in  kochendem  Phenol  gelöst  und  durch  Alkohol 
gefallt  Sie  bildet  flache,  rechteckige  Prismen,  die  bei  225^  schmel- 
zen und  die  Zusammensetzung  C'^H^^NO^  haben. 

Ihre  F^lHimg  eifolgt  nach  der  Gleichung: 

2C»*Hi«0«-h  C^H*N  +  H«0  — C"H"NO»  +  0'H«0». 

fBer,  d,  d.  «Am.  €h$.  16,  2652  J  C.  J. 

Coffeinmetliylllydroxyd  vfird  nach  E.  Schmidt  leicht  erhal- 
ten durch  Einwirkung  von  feuchtem  Silberoxyd  auf  Coffelnmethyl- 
jodü    Das  Hydroxyd  hat  die  Zusammensetzung 

C8H'0N4O2  .  CH«  .  OH  +  H«0; 
ISst  man  es  in  starker  Salzsäure  und  überlässt  die  Lösung  14  bis 
20  Tage  der  firei willigen  Verdunstung,   so  scheidet  sich  allmählich 
Amalinsäure  aus,  während  gleichzeitig  Methylamin  und  Ameisensäure 
gebadet  werden,  wahrscheinlich  nach  folgender  Gleichung: 

2C'H>*N*0V-h  6H«0  =  2C«H8N«0*  +  4CH^N  +  2CH«0«. 

ESn  anderer  TheU  des  Hydroxyd  wird  durch  die  Salzsäure  in 
dM  sehr  beständige  Coffein -Methylchlorid  CöH*«N*0«  .  CH«C1  +  H«0 
^bergefiUirt 
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Durch  Emwirkung  von  Kaliumbichroinat  und  SchwefelBänze  auf 
das  Hydroxyd  werden  Kohlensäure,  Ameisensaure,  Gholestrophan 
und  Methylamin  gebildet.     ("Ber.  d.  d,  ehem.  Ge9.  16,  2587.J     C.  J. 

NonylsSuren  yerschiedenen  Ursprungs.  —  F.  Bergmann 

hat  auf  Anregung  von  E.  Schmidt  eine  vergleichende  Untersuchung 
der  Nonylsauren  vorgenommen: 

1^  Aus  Normal -Octylalkohol  des  HeradeumQles, 

2)  durch  Oxydation  der  Oelsäure, 

3^  durch  Oxydation  des  Methyl  -  Nonylketons, 

4)  aus  dem  Destillat  der  Blätter  von  Pelaigoneum  roseum, 

5^  aus  dem  Fuselöl  der  Sübenmelasse, 

6)  aus  der  Undecylensäure. 

Sämmtliche  Säuren  sind  identisch.     fBer.  d,  d.  ehem.  Oa.  16, 2590J 

C.J. 

Brom  -  und  Jodmagnesinm.  —  Die  Verbindungen  des  Mag- 
nesiums mit  Brom  und  Jod  sind  bisher  nicht  eingehender  stadirt 
worden. 

Nach  Otto  Lerch  bildet  sich  Brommagnesium  nur  dann  direkt, 
wenn  auf  sehr  stark  erhitztes  Magnesium  Brom  in  Dampfform  ein- 
wirkt Die  Heaction  hat  einen  so  stürmischen  Charakter,  dass  der 
Prozess  äusserst  sorgfältig  geleitet  werden  muss.  Das  Brommagne- 
sium ist  specifisch  schwerer  als  das  Metall,  so  dass  dieses  auf  erste- 
rem  schwimmt  und  dadurch  dem  Bromdampfe  stets  die  freie  Metall- 
fläche darbietet 

Das  Bromid  stellt  eine  auf  dem  Bruche  blätterig  krystaUinische, 
wachsglänzende  Masse  von  weisser  Farbe  dar;  in  Wasser  lOst  es  sich 
unter  Zischen  mit  starkem  Erwärmen  vOllig  zu  Hydrat  auf,  welches 
bei  Einwirkung  geringerer  Mengen  von  Wasser  sich  krystallinisch 
abscheidet  Es  hat  die  Formel  Mg  Br*.  Wasserfreies  Jodmagnesium, 
Mg  J^,  war  bislang  unbekannt  Der  Weg  zur  Herstellung  desselben 
besteht  wesentlich  darin,  dass  stückförmiges  Mg  in  einer  vertical 
befestigten,  sehr  schwer  schmelzbaren  Glasröhre  stark  erhitzt  tmd 
dann  mit  kleinen  Portionen  von  Jod  nach  und  nach  beworfen  wird. 
Die  Eeaction  erfolgt  erst  beim  Schmelzen  des  Magnesiiuns,  erfolgt 
aber  dann  mit  brillanter  Feuererscheinung  und  unter  so  heftiger 
Reaction,  dass  leicht  ein  Theil  der  Verbindung  herausgeschleadert 
wird.  Auch  das  gebildete  MgJ'  ist  schwerer  als  das  Mgj  so  dass 
auch  hier  dieselben  Verhältnisse  wie  beim  MgBr'  gelten. 

Das  Brommagnesiumhydrat  hat  entsprechend  den  Angaben  frOhe* 
rer  Forscher  die  Formel  MgBr^+  6H^0;  es  krystaUisirt  in  sohOnen, 
farblosen,  prismatischen  ErystaUnadeln. 

Das  Jodmagnesiumhydrat  Mg  J'  +  8H*0  krystaUisirt  schwierig, 
zerfliesst  an  der  Luft  und  wird  beim  Erhitzen  unter  Verlust  von 
HJ  zu  MgO.      Auch    einige   Doppelsalze,    wie  Jodmagnesium    — 
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JodkaUum,  Jodmagnesium   —  Jodammonium  etc.  stellte  der  Yerfaa- 
aer  dar.    (Jwsm,  prakt.  CKm.  28,  338  J  0.  J. 

Die  Elnwlrkiuig  Ton  Phosphortrlsulfid  auf  Phenol  und 

Iresol  studirte  A.  Geuther.  Phenol  und  P*S'  wurden  in  einer 
Retorte  am  Blickflusskühler  3 — 4  Stunden  erhitzt,  wobei  starke  Ent- 
wicklung von  H*S  statt&nd.  Die  Reaction  verläuft  derart,  dass  sich 
hauptsächlich  Fhosphorsfturephenyläther  und  Benzol  bilden  nach  der 
Oleichung : 

8C«H*0H  +  P«S»  -  2[P0*(C«H*)«]  +  2C«H«  +  3H«S. 

Nebenbei  bilden  sich  geringe  Mengen  Phenylsulfid  und  Phenyl- 
hydrosolfid,  jeden&lls  nach  den  Gleichungen: 

3C«H*0H  +  P»S»  «  3C«H«^SH  +  P«0«; 
2G«H6SH  -  H»8  +  (G«H«)«S. 

Wie  das  Phenol  durch  P*S'  zu  Benzol  roducirt  wird,  so  wird 
auch  sein  Homologon,  das  Kresol,  entsprechend  zu  Toluol  reducirt 

Eb  gelingt  demnach  mit  Hülfe  des  Phosphortrisulfids  den  Sauer- 
stoff von  den  Phenolen  wegzunehmen  und  sie  in  die  zugehörigen 
Kohlenwasserstoffe  zu  verwandeln.  fLiehig*^  Asm,  Chem.  221 , 
55  J  a  J. 

üeber  einen  neuen  AbkOmmlIng  des  Mannits  berichtet 

A.  Qeuther. 

Ton  G.  A.  F.  Eahlbaum  bezogene  Buttersäure  schied  nach  eini- 
gen Monaten  einen  weissen,  flockigen  Niederschlag  ab.  Die  über- 
stehende Flüssigkeit  erwies  sich  als  reine  Buttersaure,  der  abgepresste 
und  von  der  anhängenden  Säure  durch  Erhitzen  auf  170^  befreite 
Kederschlag  hatte  die  Zusammensetzung  C^^H^^O^. 

Da  bei  der  Hilch-  und  Buttersäuregährung  aus  dem  angewandten 
Zucker  zum  Theil  Mannit  gebildet  wird,  so  kann  man  im  vorliegen- 
den Körper  einen  Abkömmling  desselben  vermuthen,  denn: 

2G«H"0«  —  5H«0  =  G"Hi«0'. 

Ausserdem  sind  von  wasserärmeren  Abkönmilingen  des  Mannits 
behnnt  das  Mannitan  G^H^O«^  und  das  Mannid  C«H»<>Of 

Obige  Yerbindung  kann  als  ein  Aether  dieses  Mannids  betrach- 

2C«H»b»(0H)«  —  H»0  «  C«H»0«(OH)  .  0  .  G«H80«(0H). 
fIMg's  Jbm.  Ohmn.  221,  59  J  C.  J. 

Ueber  Chlorkalk.  —  Prof.  Kraut  hält  seine  Ansicht  über 
die  Gonstittttion  des  Ghlorkalks  Lunge  gegenüber  aufrecht.  Dass 
Chknkalk  durdi  Kohlensäure  zersetzt  wird,  erklärt  sich  ihm  zufolge 
in  der  Weise,  dass  die  Kohlensäure  zunächst  aus  dem  unterchlorig- 
sauren  Kalk  die  unterchlorige  Säure  freimacht,  welche  dann  bei 
Gegenwart  überschüssiger  GO^  das  Ghlorcalcium  zersetzt: 

Ga(OCl)»  -h  CO»  «  GaCO»  +  C1»0; 
CaGl«  +  C1«0  +  CO»  «  CaCO»  +  4C1. 

Aidu  d.  FharM.    XXn.  Bds.    3.  Hft.  8 


114  BenzylstüfonsSniü. 

Kraut  bezeichnet  als  Chlorkalk  das  durch  Einwirkung  von  4  Ato- 
men Chlor  auf  3  Molecüle  Ealkhydrat  erzeugte  Product: 

3  Ca  (OH)«  +  4C1  -  CaCl«  +  Ca(OCl)«  +  CaO  +  3H«0 
und  halt  dasselbe  für  ein  Gemenge  von  gleichen  Molecülen  Chlor- 
calcium  und  unterchlorigsaurem  £alk,  während  das  dritte  Molecül 
CaO  mit  einem  dieser  beiden  Salze  zu  einem  basischen  Salze  ver- 
bunden ist.  In  dieser  Bildung  des  basischen  Salzes  liegt  der  Grund, 
weshalb  nicht  6,  sondern  nur  4  Atome  Chlor  auf  3  MoL  Ca  (OH)' 
wirken. 

Die  3  Molecüle  Wasser  gehören  zum  Chlorkalk,  können  aber 
vielleicht  theüweise  ohne  Zerstörung  der  bleichenden  Yerbindong 
entfernt  werden. 

Die  Annahme,  dass  Chlorcaldum  und  unterchlorigsaurer  Kalk 
zu  einem  Doppelsalz  vereinigt  seien,  sei  durch  die  bisherigen  £r- 
ffthnmgen  nicht  begründet,  noch  weniger  die  Formel 

Cl.Ca.O.Cl-CaOCl«, 
die  nach  verschiedenen  Bichtung^DL  hin  fiilsche  Yorstellungen  erzeuge. 
fLiMg'9  Ann.  Cham.  221,  108  J  C.  J. 

Die  BcnzylsulfoiisSarc  wurde  zuerst  von  Bohl  er  duich 
Kochen  des  Benzylchlorids  mit  schwefligsaurem  Kalium  dargestellt 
G.  Mohr  kochte  gleiche  Molecüle  Benzylchlorid  tmd  N  atriumsiüfit 
mehrere  Stunden  am  Eückflusskühler;  das  abgeschiedene  Natriiunsalz 

C«H»CH«C1  +  Na»SO»  -  NaCl  +  C^H^CH^SO'Nä 
wurde  aus  Weingeist  umkrystallisirt  und  mit  der  äquivalenten  Menge 
BaCl*    in    concentrirter  Lösung    erwärmt.     Das    auskrystallisirende 
benzylsulfonsaure  Baryum  wurde  durch  Umkrystallisiren  gereinigt. 

Nitrobenzylsulfonsäure  C«H*(NO*)  CH'SO'H  wurde  durch 
Eintragen  des  Baryumsalzes  in  Salpetersäure  von  1,52  spec.  Gew. 
erhalten.  Es  schied  sich  dabei  Baiyumnitrat  aus,  während  die  Ki- 
trosäure  beim  Verdunsten  HNO*  als  Syrup  zurückblieb,  in  wel- 
chem sich  bei  längerem  Stehen  grosse  Krystalle  bildeten. 

Nitrobenzylsulfonohlorür  C«H*(NO«)  CH«S0«C1.  Die  Nitro- 
säure  wurde  mit  Phosphorchlorid  in  einer  Retorte  zusammengebracht 
und,  nachdem  die  von  selbst  eintretende  Heaction  beendigt  war,  das 
Phosphoroxychlorid  bei  einer  120®  nicht  übersteigenden  Tempera- 
tur abdestillirt  Das  Chlorür  ist  ein  gelbes,  nicht  krystalli^ren- 
des  Oel. 

Oxydirt  man  nitrobenzylsnlfonsaures  Kalium  durch  ^wärmen 
mit  Kaliumpermanganatlösung,  ffltrirt  vom  ausgeschiedenen  MnO*  ab 
und  versetzt  das  auf  dem  Wasserbade  ooncentrirte  Filtrat  mit  Salzsäure, 
so  scheidet  sich  p-Nitrobenzo5säure  aus,  die  durch  UmkrystallLsiren 
gereinigt  wird,  während  beim  Eindampfen  der  davon  abfiltrirten 
'"'^ssigkeit  noch  o-Nitrobenzoösäure    erhalten  wird.      (LUhig'a  .Ahsk 

.  221y  215J  a  •/; 
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lieber    OlaeonsKaren    yerschiodeHen    ürsprangs.    — 

A.  Herzfeld  stellte  vergleioheiidB  Untersuchungeii  an  über  die 
Qluoons&uren  yerschiedenen  Ursprungs,  sowie  über  die  Dextron- 
sänre  und  die  Maltonsäure.    Daraus  ergab  sich  folgendes  Besultat: 

1)  Dextronsäure,  Maltonsäure  und  Gluconsäure  sind  identisch. 

2)  Es  ist  gleichgültig,  ob  naa  ssur  DarateUung  der  Gluconsäure 
Brom  oder  Chlor  anwendet,  und  ob  man  zur  Zersetzung  der  Halo- 
genTerbindung  sich  des  SUberozyds  oder  eines  andern  Metallozyds 
oder  kohlensaurer  Salze  bedient;  man  erhält  stets  dieselbe  Gluoon- 
aänie. 

3)  Neben  Otooonsäure  tritt  bei  dex  Oxydation  mit  Brom  imaier 
Zuckersäure  auf. 

4)  Die  Oluconsäure  redudrt  Eehling'sohe  LOeung  nicht;  sie  ist 
einbtsisch,  hat  die  Formel  G^H^'O^  und  wahrscheinlich  folgende 
C(Hi8titotion: 

HO .  CH*  — CH  :  OH-  CH  .  OH  —  GH .  OH  — GH  .  OH— CO  .  OH. 
fLMf't  jbm.  €h0m.  220,  335  J  C.  J. 

Ueber  die  tSdUiehe  Wirkang  des  Kupfenulfates  amf 

likroben  theilt  Bochefontaine  das  Eigebniss  zahlreicher  in  die« 
Bsr  Biefatong  angestellter  Yersuche  mit  Die  Sparen  sohimmelartL- 
ga  Pilze  können  sich  in  einprooentigen  KupfiersnlfotUteungen  ent- 
wickeln.  Eäulnissvlhrionen  kOnnen  sich  stark  in  Losungen  vermeh- 
ren, die  fais  1  pro  MiUe  Eupferoulfiat  enthalten.  Die  Menge  Kupfer* 
snliit,  welche  die  Entwicklung  von  Vibrionen  hemmt,  ist  mindestens 
viennal  so  gross  wie  das  Meerschweinohen  tödtende  Quantum  und 
zehnmal  grösser  als  das  den  Tod  von  Hunden  herbeifOhrenda  Die 
kfinsthch  erseugte  Baoterienentwicklung  erfolgt  ganz  ebenso  bei  den 
Thieren,  wenn  man  ihnen  Kupfersolfiit  in  nicht  tSdtiicher  Menge 
subcutan  injiciit,  oder  audi  dies  unteilässt 

Die  Baolerien  entwickein  sich  in  dem  Blute  der  Thiere,  die 
der  Wirkung  von  Eupfersulfat  erliegen,  wenn  ihnen  dies  subcutan 
iajicirt  oder  in  den  Blutumlauf  eingefOihrt  worden  ist.  Wenn  nun 
Kupfersul&t  eine  prophylactische  Wirkung  gegen  Typhus,  Cholera 
oder  andere  Krankheiten  wirkHoh  besitsst,  so  kann  man  nach  Ansidit 
des  Yerl  ziemlidi  sicher  annehmen,  dass  der  ansteckende  Körper, 
tnf  den  es  wirkt,  nidit  von  mikrobischen  Keimen  herrOhrt;  daher 
mtato  man  auch,  wenn  sich  durch  die  Erfahrung  bestätigte,  dass 
die  Cholera  und  andere  Krankheiten  dnrch  Vibrionen  hervorgerufen 
▼erden,  ala  Präservativ-  und  Heilmittel  gegen  sie  nicht  Kupfersuliat, 
aoaidem  ein  anderes  Medicament  anwenden. 

Zu  diesen  Mitlhellungen  bemerkt  JL  Riche,  Jedermann  weiss, 
dass  die  Lebensßttngkeit  desselben  Mikrobe  sehr  variirt  nach  dem 
Ooitvmediuin ,  und  dass  ein  in  einem  beliebigen  Aufgusse  durch 
eine  gewisse  Menge  des  antiseptischen  Mittels  getOdteter  Mikrob 
einer  gleichgroesen  Dosis  in  Blute  widerstehen  kann;  ebenso  varürt 

8* 
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die  Lebenakrafl;  der  Mikrobe  je  nach  ihren  Arten,  daher  kOnnte  leicht 
eine  Substanz,  die  irgend  einen  Mikrob  tOdtet,  &8t  wirkungslos 
gegenüber  dem  (muthmaselichen)  Choleramikrobe  sein.  fJantmal  de 
IhamMCÜ  et  de  Chimie^  8Me  5.   Tome  8.  pag.  iOlJ  C.  Kr. 

Besthnmimg  freier  Fetts&uren  Im  Oele.  —  Zur  quali- 
tativen Bestimmung  der  Anwesenheit  freier  Fettsäuren  in  Oelen  und 
zwar  besonders  in  Schmierölen  benutzt  G.  Krechel  folgendes  (im 
Prinzipe  von  Jacobson  mitgetheilte)  Yerfiihren,  das  sich  auf  die  LiOs- 
lichkeit  der  Bosanilinsalze  in  freie  Fettsäure  haltenden  Oelen  stdtzt. 
Man  mischt  5  oder  6  Tropfen  einer  conoentrirten  alkoholischen  Lösung 
von  Bosanilinaoetat  in  einem  Probirrohr  mit  10  C.C.  von  dem  zu 
untersuchenden  Oele,  schüttelt  tüchtig  um  und  erhitzt  ^/^  Stunde 
lang  auf  dem  Dampfbade,  bis  jede  Spur  Alkohol  entfernt  ist;  dann 
lässt  man  12  Stunden  lang  absetzen  und  filtrirt  Eine  blassrothe 
Farbe  des  Filtrates  verräth  die  Gegenwart  von  freier  Fettsäure.  Die- 
ser, qualitative  Nachweis  genügt  aber  nicht,  wenn  man  über  den 
Werth  verschiedener  Proben  von  Schmierölen  entscheiden  soll,  die 
wie  z.  B.  Olivenöl  in  normalem  Zustande  freie  Fettsäuren  enthalten. 

Nun  wird  Bosanüinacetat  von  den  Oelen  nur  dann  gelöst,  wenn 
sie  freie  Fettsäuren  enthalten  und  zwar  ganz  genau  proportional  der 
Uenge  der  in  den  Oelen  enthaltenen  Fettsäure.  Bectificirtes  Petro- 
leum löst  zwar  die  Oele,  jedoch  nicht  das  Bosanilinaoetat,  scheidet 
aber  trotzdem  das  Bosanilinaoetat  nicht  aus  seiner  Auflösung  in  -den 
Fettsäuren  aus.  Die  Lösung  wird  erst  entftrbt  durch  einen  Zusatz 
von  mit  Schwefelsäure  behandeltem  Petroleum  (das  wir  Schwefel- 
Petroleum  nennen  wollen).    Seine  Bereitungsweise  folgt  weiter  unten. 

Man  setzt  nun  zu  40  0. 0.  des  zu  untersuchenden  Oeles  in 
einem  Probirrohre  1  G.G.  einer  conoentrirten  Lösung  von  Bosanilin- 
aoetat in  Alkohol,  schüttelt  tüchtig  um,  erhitzt  etwa  eine  Stande 
lang  auf  dem  Dampf  bade  und  entfernt  so  auch  die  letzte  Spur  Alko- 
hol. Durch  Zusatz  von  reotificirtem  Petroleum  bringt  man  das 
Gfesammtvolum  auf  100  G.  G.  Man  nimmt  daxm  10  G.  G.  der  BlOa- 
sigkeit  (oder  auch  ein  grösseres  oder  geringeres  Quantum  je  nach 
der  verschiedenen  Intensität  der  Färbung)  und  verdünnt  sie  in  einem 
Probirg^ase  mit  reotificirtem  Petroleum  auf  ein  Volum  von  etwa 
100  bis  120  G.  G.  AlBdanu  fOgt  man  aus  einer  Bfirette  Schwefel* 
petroleum  tropfenweise  bis  zur  vÖUigen  Entfirbung  hinzu.  Behu& 
Darstellung  des  Schwefelpetroleums  mischt  Yerf.  500  G.G.  reotificir- 
tes  Petroleum  mit  100  bis  150  G.G.  Schwefelsäure  von  40 ^^  Baiun^ 
schüttelt  von  Zeit  zu  Zeit  um  und  lässt  mindestens  10  Tage  lang 
in  Gontact  Es  bildet  sich  ein  schwarzer  Absatz,  das  Petroleum 
selbst  bekommt  eine  dunklere  Farbe,  die  jedoch  nach  einiger  Zeit 
heller  wird.  Das  Petroleum  entwickelt  alsdann  einen  starken  Qerach 
nach  schwefliger  Säura  Vielleicht  entfirbt  gerade  sie  die  Boaanilin- 
acetatlösung.    Man  decantirt  und  filtrirt;  die  so  erlangte  Flüssigkeit 
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bmn  nadi  erfolgter  Titerstellung  verwandt  werden.  Verf.  nimmt  bei 
dem  Titriren  die  Oelsäure  zur  Norm  der  Yergleidhung.  Er  bereitet 
eine  zehnprooentige  Lösung  reiner  Oelsäure  in  einem  Oele,  das 
keine  freie  Fettsaure  enthalten  dail  Selbstverständlich  muss  die 
angewandte  Oelsäure  frei  von  Olein  und  auch  vollkommen  löslich  in 
Alkohol  sein.  Man  behandelt  10  C.  C.  dieser  Lösung  mit  dem  Bos- 
aoilinacetat,  filtrirt  und  verdünnt,  wie  oben  beschrieben;  alsdann  wird 
mit  dem  Schwefelpetroleum  titrirt  Das  Yerfiahren  erfordert  also 
stets  ein  vorheriges  Titriren  des  Schwefelpetroleums.  (JowmaX  de 
Fkarmaeü  d  de  Ckhm.     Sirie  5.     lome  8.  pag.  430.J  C.  JTr. 

üeber  Mehlnntersiieliimgeii  berichtet  Bailand  und  schil- 
dert zunächst  die  Yeränderungen  des  Mehls  bei  der  Aufbewahrung, 
dann  wie  der  Feuchtigkeitsgehalt  wechselt,  wie  die  Fettstoffe  ranzig 
werden,  wie  der  Zuckergehalt  abnimmt  und  die  Säuerung  im  Mehle 
nach  und  nach  (bei  weichem  Getreide  schneller  und  stärker  wie 
bei  hartem)  sich  einstellt  Diese  Säuerung  hängt  vielleicht  mit  den 
Veränderungen  in  den  Eiweisskörpem  zusammen,  die  im  Mehle 
an&ngs  ausschliesslich  in  der  Form  von  unlöslichem  Kleber  vorhan- 
den sind,  der  aber  nach  und  nach  zerfallt,  sich  verflüssigt  und,  ohne 
sein  Gewicht  zu  verändern,  alle  seine  charakteristischen  Eigenschaf- 
ten rerliert  Bestimmt  man  in  ein  und  derselben  Mehlprobe  den 
Elebergehalt  nach  verschiedenen  Methoden,  so  erhält  man  verschie- 
dene Ergebnisse,  was  bereits  Mher^)  B^nard  und  Girardin  nach- 
gewiesen haben.  Dieser  Unterschied  hängt  namentüoh  vom  Wasser- 
gehalte des  Klebers  und  seiner  Waschung  ab.  Der  Wassergehalt  des 
Klebers  varürt;  verhältmssmässig  mehr  enthält  Kleber  von  weichem 
Getreide  als  von  hartem.  Hat  ein  Teig  einige  Stunden  lang  gestan- 
den, so  enthält  der  Kleber  mehr  Wasser  als  der  in  frisch  bereitetem 
Teiga  Auch  bei  altem  Mehle  zeigt  sich  ein  geringerer  Wassergehalt 
des  Klebers.  Einige  Substanzen,  z.  B.  Chlomatrium,  Ammoniumaoe- 
tat,  Kaliumcarbonat,  Glycerin  etc.  können  dem  Kleber  Wasser  ent- 
ziehen. Wäscht  man  mit  viel  Wasser  aus,  so  erlangt  der  Kleber, 
der  von  seinem  Wassergehalt  verloren  hat  und  hart  geworden  ist, 
von  neuem  sein  früheres  Gewicht  und  alle  übrigen  Eigenschaften 
eines  guten  Klebers.  Wird  das  Waschen  des  Klebers  längere  Zeit 
f(»1ge8etzt,  so  verliert  er  einen  Theil  seines  Gewichtes.  Kleber  aus 
frisdiem  Teige  verliert  weniger  als  ein  Kleber  aus  schon  einige 
Stond^i  altem  Teige;  Kleber  aus  altem  Mehle  mehr  als  der  aus 
frisdiem  und  Kleber  aus  hartem  Getreide  weniger  als  der  aus  wei- 
chem.  Lässt  man  Kleber  aus  frischem  Mehl  24  Stunden  im  Wasser 
liegen  und  -wäscht  ihn  dann  aus,  so  verliert  er  mindestens  10  Fro- 
oent  seines  Gewichts.  Kleber  aus  altem  Mehle  dagegen  verliert  auf 
gleiche  Weise  behandelt  mehr  als  ein  Fünftel  seines  Gewichts. 
Veil  empfiehlt  zum  Zwecke  einer  möglichst  genauen  Bestimmung 


1)  Yergl.  Bd.  219.  Seite  370. 
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des  Elebergehaltes  einer  bestimiiiten  Hehlprobe  in  folgender  Weise 
zu  yer&hren.  Man  bereitet  mit  50  g.  des  Mehles  und  20  bis 
25  g.  Wasser  einen  Teig,  lässt  ihn  25  Minuten  lang  liegen,  theilt 
ihn  dann  in  zwei  gleiche  Theile  und  bestimmt  aus  dem  ^en 
sofort  und  aus  dem  andern  nach  einer  Stunde  den  Elebergehalt 
Man  presst  den  Xleber  mit  der  Hand  stark  aus,  sobald  das  Wasch- 
irasser  klar  abläuft,  und  inegt  ihn,  setzt  das  Waschen  noch  fOnf 
Minuten  lang  fort  und  wiegt  nochmals.  Man  erhält  auf  diese  Weise 
fOr  dasselbe  Mehl  vier  verschiedene  Elebermengen,  deren  Mittel  wohl 
der  Wahrheit  am  nächsten  kommt  (Jowmal  de  Pharmaeie  et  de 
Chmie.    SMe  5.  Tme  8.  pag.  347  et  433,J  C.  Kr. 

üefeei*  Cholera  theilt  Roman  de  Luna  folgende  Bemerkungen 
mit,  die  sich  auf  1865  von  ihm  in  Madrid  und  in  verflossenem  Jahre 
auf  den  Philippinen,  besonders  in  Manila,  durch  andere  Personen 
angestdlte  Beobachtungen  stützen.  Das  ansteckende  Princip  der 
Cholera  v^breitet  sich  immer  aus  der  Luft  auf  Personen  und  Gegen- 
stände. Diese  Einwirkung  erfolgt  ausschliesslich  durch  die  Athmungs- 
wege  und  zwar  erfalgt  vomämlich  während  des  unthätigen  Zustandes 
der  Individuen,  insbesondere  während  des  Schlafes  die  Incubation. 
Die  Einwirkung  des  Mikrobes  oder  Fermentes  erfolgt  namentlich  auf 
die  Blutkfigelchen,  verhindert  die  BlutbQdung  und  bewirkt  so  eine 
Art  Erstickung,  die  sich  bis  zum  Tode  steigert  Das  einzige  Ret- 
tungsmittel fär  Cholerakranke  in  dem  kalten  Stadium  besteht  darin, 
sie  vorsichtig  mit  Luft  gemischte  Dämpfe  von  Untersalpetersäure  ein- 
athmen  zu  lassen.  Zwei  oder  drei  Inhalationen  reichten  in  den  vom 
Yerf.  mitgetheiiten  Fällen  vollständig  hin,  um  sofort  den  Kranken 
Erleichterung  zu  verschaffen  und  eine  merkliche  Reaction  zu  veran- 
lassen; nach  Yeilauf  einiger  Stunden  befanden  sich  die  Kranken 
dttnn  ausser  aller  Gelahr.  Yerf.  verwendet  daher  gegen  die  Cholera 
Räuoherungen  mit  Untersalpetersäure  in  bewohnten  Räumen  zweimal 
im  Tage:  Abends  spät  und  Morgens  firüh.  Während  der  schreck- 
lichen Choleraepidemie  des  verflossenen  Jahres  in  Manila  erkrankte 
unter  den  300  Arbeitern  der  dortigen  Münze,  die  der  Einwirkung 
von  Untersalpetersäuredämpfen  ausgesetzt  waren,  kein  einziger  an 
Cholera,  f  Journal  de  I%armacie  et  de  Chmie,  8&ie  5.  Tome  8.  pag.  455. 
Ae.  d.  90.  97,  683,  188S.J  C.  Kr. 

BestImmiiBg  des  EoUenfl&iiregelialtes  der  Atmospkire 
auf  den  BeobaektuBgsstatiMien  für  den  YeniiBdiircligaiis.  — 

Müntz  und  Aubin  theilen  die  Resultate  von  Bestimmungen  des 
jeweiligen  NormalkohlensäuregehalteB  bei  dem  YenusdUrchgange  mit 
Dieselben  waren  von  Dumas  angeregt  und  wurden  v<m  den  Beobach- 
tern des  Yenusdurohgangs  nach  dem  von  den  Yerfassem  passend 
modificirten  Yerfahren  ^)  begonnen  und  von  denselben  dann  in  Paris 

1)  Vergl.  Bd.  220.  p.  786  ff. 
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Tolkndet,  wohin  die  AbsorptionsrOhron  gesandt  wurden«  Nach  dem 
SKgebnisae  der  Analysen  war  der  aünosphärisohe  Eohlensäuregebalt 
«af  diesen  Stationen  &8t  derselbe  wie  der  in  unserem  Klima  gefon- 
dfioa.  Manchmal  waren  die  so  gefundenen  Kohlensäuremengen 
betrachtlich  geringer  als  die  in  Frankreich  und  Deutschland  beobach- 
teten, ihr  Maximum  erhebt  sich  aber  nie  über  das  der  letzteren. 
Das  eihaltene  Mittel  ist  2,78  Baumtheile  Kohlensäure  in  10000  Baum- 
Üieilen  Luft,  während  Reiset  in  Nordfinmkreich  2,962,  die  Yer£  auf 
der  Ebene  von  Yincennes  2,84  und  auf  dem  Fic  du  Midi  2,86  £bu[i- 
den.  Auch  diese  Bestimmungen  zeigen  einen  grösseren  Kohlensäure- 
gehalt in  der  Nacht,  denn  es  fsuiden  sich  folgende  Mittelzahlen  für: 
Haiti  bei  Tage  2,704  bei  Nacht  2,  92 

Florida  „       „     2,897    „       „        2,947 

Martinique  „       „     2,785    „       „       2,850 

Mexico  „      „     2,665    „       „       2,860 

Santa  Cruz  (Patagonien)    „      „     2,664    „       „        2,670 
Chubut  „  „       „     2,790    „       „        3,120 

Chili  „       „     2,665    „       „        2,820 

Aus  allen  bis  jetzt  erfolgten  Bestimmungen  scheint  ausserdem 
hervorzugehen,  dass  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  auf  der  nOrd- 
Uchen  Hemisphäre  etwas  grösser  ist  als  der  auf  der  südlichen.  Dies 
durfte  sich  nach  Schlösing  aus  der  grösseren  Ausdehnung  des  Süd- 
pokreisee  imd  der  grösseren  Meeresfläche  erklären.  fJsmales  de  Chmie 
d  de  Ikysique  8Me  5.  Tarne  30.  pag,  238 J  C.  Kr, 

Yerwendniig  ron  Borsäure  und  HSmatoxylin  in  der 

AUudüaetrie.  —  A.  Guyard  empfiehlt  sehr  die  Borsäure  als 
Nonnalsäure  anzuwenden,  da  sie  leicht  in  vollkommener  Beiuheit  durch 
Eiystallisation  zn  erhalten  ist  und  in  absolut  normaler  Form,  wenn 
num  ihr  Krystallwasser  durch  Schmelzen  in  Platin  verjagt.  Es 
gelang  dem  Yerl,  eine  Farbenreacüon  der  Borsäure  zu  fi^en,  die 
viel  bestimmter  und  viel  empfindlicher  ist  als  die  von  Lackmus,  in 
den  Farbeänderungen  sich  beständig  zeigt  und  überdies  fOr  alle 
Sauren  sich  gleich  gut  eignet.  Als  Reagens  dient  hierbei  dem  Yerf. 
das  aus  Blauholz  dargestellte  Hamatoxylin;  man  löst  vor  seiner  An- 
wendung einige  Kömchen  davon  in  dest.  Wasser;  hierzu  genügen 
wenige  Sekunden.  Diese  sofort  verwendbare  Lösung  hält  sich  nur 
einen  Tag  lang.  Bei  Anwendung  des  Hanmtoxylins  verschwindet 
der  unterschied  zwischen  starken  und  schwachen  Säuren  vollständig, 
and  Borsäure  verwandelt  seine  Farbe  mit  ebenso  grosser  Energie 
wie  Schwefelsaure.  Einige  Tropfen  einer  schwachen  HämatoxyUn- 
ISsung  geben  noit  irgend  einer  beliebigen  sauren  Flüssigkeit  eine 
deutlich  hellgelbe  Farbe  und  zwar  denselben  Farbenton  für  alle  Säu- 
ren. Bei  den  Alkalien  verwandelt  sich  die  gelbe  Farbe  ohne  üeber- 
gang  in  purpurroth;  die  Purpurfarbe  bleibt  relativ  sehr  lange  beständig. 
Niemals  zeigen  sioh  jene  Schwankungen,  welche  die  Verwendung 
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des  Lackmus  so  unangenehm  machen.  Ueberdies  bildet  das  Hlxnar 
tozylin  eins  der  empfindlichsten  Beagentien  auf  Ammoniak;  nach 
zahlreichen  Beobachtungen  Quyards  ist  es  noch  viel  werthTolIer  als 
das  Nessler'sche  Beagens.  Sind  auch  nur  Spuren  von  Ammoniak  in 
einer  Flüssigkeit,  so  verwandelt  sich  im  Augenblick  der  Saturation 
der  sauren  Flüssigkeit  durch  ein  Alkali  die  gelbe  Farbe  des  HSma- 
toxylins  in  zart  violett  Diese  violette  Farbe  ist  viel  bestftndiger 
als  die  von  den  andern  Alkalien  bewirkte  purpurrothe.  Bei  den 
Stickstoffbestimmungen  durch  Alkaümetrie  erlaubt  diese  Beaction 
zugleich  das  Ammoniak  zu  bestimmen  und  sich  qualitativ  von  aemer 
Anwesenheit  zu  versichern.  fBuUHin  de  la  SoeiM  ehmique  de  JParü. 
Tome  40.  No.  9.  fog.  422J  C.  K, 

Ben  AlkaloXdgehalt  neuer  Chinarinden  bestimmte  J.Denis- 

Marcinelle  bei  einer  grossen  Zahl  von  Proben  verschiedener  Ghina- 
rindesorten,  die  er  dem  Amsterdamer  Markte  entnahm.  Die  dort 
zum  Verkauf  gestellte  letzte  Ernte  aus  Hollandisch  Indien  betrag 
250431  Pfand  englisch  Gewicht  (das  Pfund  »480  g.).  Die  meisten 
von  diesen  Sorten  haben  bereits  Güle  und  Jonas  untersucht  und 
beschrieben,  doch  gaben  sie  nichts  Näheres  über  die  erneuerten  Bin- 
den, die  Binden  von  SchOsslingen  und  die  Wurzebinden.  Jonas 
erwähnt  nur,  dass  letztere  reich  an  Alkalol'den  sind.  Verkauft  'vrar- 
den  dieses  Jahr  von  Wurzelrinden  16754  Pfund,  von  erneuerten 
Binden  8858  Pfund  und  von  Binde  von  Schösslingen  51080  Pfund 
engl  Gewicht.  Folgende  Zusammenstellung  bringt  den  mittleren 
Alkaloldgehalt  von:  I.  Wurzelrinden  von  Bäumen,  die  ausgemacht 
wurden,  weil  man  ihre  Cultur  aufgab,  oder  weil  sie  in  der  Pflan- 
zung zu  dicht  standen.  H  Binden,  die  sich  an  Bäumen  neubildeten, 
an  denen  schon  Binde  geemtet  worden  war.  HX  Binden  der  SchOse- 
linge  von  etwas  oberhalb  des  Bodens  abgehauenen  Bäumen.  lY.  Rin- 
den von  Stämmen  und  Aesten;  dieselben  sind  von  GiUe  tmd  Jonas 
untersucht;  Yerf.  giebt  ihre  Besultate  zum  Yergleiche  mit  den  von 
ihm  erhaltenen. 
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I.  Wnrzelrlnden: 

Sucoimbra 

Calysaia  Sohukraft    .    .    . 

„      Javanica     .    ..  . 

„      Anglioa  .    .    .    . 

Haskarliana 

Ofißcinalis    ...... 


1 

3,6 

4,8 

1,4 

0,7 

0,6 

2,6 

1,3 

1,4 

0,3 

3,4 

1,2 

1,6 

0,2 

3,4 

1,5 

0,5 

0,3 

1,3 

3,9 

1,6 

1,0 

2,7 

9,3 
5,2 
6,3 
6,4 
6,0 
9,2 
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Teil  erhielt  aus  einigen  Binden  von: 
CindL  suGcirabra  9,2  Alkalolde  und  von  anderen:  5,1 


» 


n 


n 


n 
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1,8 
1,5 
4,2 
2,0 
3,9 
4,6 
2,7 


Man  sieht  ans  dieser  ZiisaTnmenRtBlhing,  wie  sehr  der  Gtehalt 
a&  Alfadolden  bei  den  einzelnen  Ballen  wechselt  Da  die  äusseren 
Bgensdhaften  fOr  diese  Beuriheilung  einen  fraglichen  Werth  haben, 
Bellte  die  neue  belgische  FharmacopOe  Chinarinden  von  bestimmtem 
Mudt  yerlangen  (die  neue  deutsche  Pharmacopöe  bat  ja  auch  den 
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Schwerpunkt  in  die  chemlBche  üntersachimg  gelegt)  Als  offioinell 
sollten  auch  nach  dem  Verf.  alle  Chinarinden  gelten,  amerikanische 
und  indische,  wenn  sie  nur  den  verlangten  Alkaloidgehalt  besSssen. 
^Journal  de  Iharmaeie  d^Jswert.    Turne  39.    No.  10.   p.  416 J     C  J^r. 

Für  das  Filtrlren  sehr  feiner  NiedersehlSge  empfiehlt 

Lecoq  de  BoiRbaudian  folgendes  Verfahren,  bei  dem  der  Uebel- 
stand  vermieden  wird,  dass  gewisse  feine  Niederschläge,  wie  z.  B. 
präcipitirter  Schwefel,  durch  die  Papierfilter  mit  hindurchgehen.  Man 
kocht  Filtrirpapier  mit  Königswasser,  bis  die  Masse  flüssig  genv^or- 
den  ist,  giesst  dann  in  viel  Wasser  und  wäscht  durch  Decantiren 
oder  auf  andere  Art  den  weissen  Niederschlag,  der  sich  gebildet 
hat,  gut  aus. 

Will  man  nun  ein  Filter  dicht  machen,  so  füllt  man  es  mit 
dieser  Masse,  die  vorher  mit  Wasser  zu  einem  durchsichtigen  Brei 
verdünnt  wird,  und  lässt  dann  das  Ganze  abtropfen.  Die  Schicht, 
die  sich  jetzt  auf  dem  Papier  bildet,  versperrt  seine  Poren.  Man 
kann  auch  der  zu  filtrirenden  Flüssigkeit  ein  wenig  von  der  MaBoe 
beimischen,  f Journal  de  Pkarmaeie  et  de  CMnUe,  SMe  5.  Toms  8. 
pag.  531.     Äe.  dee  se.,  97,  625,  1883.J  C.  ITr. 

üeber  die  Zusammensetzung   von  Asphalt  macht   De- 

lachanal  folgende  Mittheilungen:  Echter  Asphalt  (Judenpech),  den 
er  untersuchte,  ist  dimkelbraun,  doch  nicht  schwarz;  er  findet  sic^ 
in  dicken,  ziemlich  zerbrechlichen  Stücken  mit  muschligem  Brache. 
Destillirt  man  ihn,  so  zeigt  sich  eine  beträchtliche  Entwickeltmg 
von  Schwefelwasserstoff.  Eine  Bestimmung  des  Schwefelgehaltes 
ergab  3,02  Procent;  in  einer  aus  dem  Handel  entnommenen  Probe 
fanden  sich  dagegen  3,14  Prooent  Schwefel. 

Dieser  Schwefelgehalt  rührt  grOsstentheils  nicht  von  Schwefel- 
metallen her,  denn  die  von  Asphalt  zurückgelassene  Asche  über- 
steigt nicht  0,273  Procent  Wärme  erweicht  den  Asphalt,  er  schnxilzt 
imd  bei  genügend  hoher  Temperatur  entbindet  sich  viel  Schwefel- 
wasserstoff imd  gasf5rmiger  Kohlenwasserstoff,  und  man  erhält  ein 
stark  gefärbtes  Oel.  Dieses  rohe  Oel  wurde  durch  eine  erste  Bectifi- 
cation  in  Producte  getrennt,  die  zimi  grossen  Theil  von  110  bis  360® 
destiUiren  und  eine  sehr  grosse  Analogie  in  spec.  Gewicht,  Oemch 
und  ihren  übrigen  Eigenschaften  mit  den  correspondirenden  durch 
Destillation  des  rohen,  natürlichen  Steinöles  erhaltenen  Productea  zei- 
gen. ^Journal  de  Pharmaeie  et  de  Chimie.  8Me  5,  Tome  8.  p.  532. 
M.  des  Sc,,  97,  491,  1883,J  C.  BTr. 

Zur  Werthbf stlmmnns  sfldflranzSsiseher  Weine  empfiehlt 

Audoynaud  folgendes  Yer6sihren:  Man  mischt  5  G.G.  Wein  mit 
10  G.G.  einer  kaltgesättigten  LOsung  von  Barythydiat,  behandelt  den 
erhaltenen  Niederschlag  sofort  mit  siedendem  Wasser  und  erhält  so 
eine  an  der  Luft  leicht  zersetzUohe,  sich  rasch  oxydiiende,  mehr 
oder  minder  intensiv  gelbe  Flüssigkeit     Entfernt  man  doxoh  einen 
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Kohlenfiänreetrom  den  Barytflbersohuss  aus  dieser  Flüssigkeit  und 
bringt  sie  durch  Wasserzusatz  auf  ein  oonstantes  Yolumen  (100  O.C.)) 
so  kuin  man  die  Menge  des  vorhandenen  gelben  Farbstoffs  bestim- 
men, indem  man  ihn  durch  Zusatz  einer  titrirten  Kaliumpermanganat- 
Ifisimg  oxydirt  Die  so  erhaltenen  Zahlen  verglichen  mit  dem  Alko- 
holgehalt des  Weins  ermöglichen  nadi  Ansicht  des  Verf.  ein  Urtheil 
üb»  den  Werth  des  Weines. 

Verl  glaubt,  dass,  wenn  diese  Yersuche  zwar  nicht  beweisen, 
dasB  ein  Wein,  der  zwischen  1,5  und  5  C.  C.  einer  Tausendstel  £a- 
linmpermanganatlOsung  verbraucht,  unverfftlscht  ist,  man  doch  mit 
Becbt  jeden  Wein  als  verdSchtig  betrachten  darf,  der  unter  dieser 
Gienie  bleibt  f  Journal  de  Phaurmaeie  et  de  Chimie,  84He  5.  Tome  8. 
pof.  335.     Aß.  ds8  ae.y  97 j  122,  1883 J  C.  Kr. 

Beatlmmnngen  von  BorsSnre  empfiehlt  E.  Smith  in  fol- 
gender Weise  auszuführen:  Man  setzt  zu  einer  Lösung  von  Borax 
eine  MangansulEatlösung  und  lässt  dadurch,  dass  man  ein  gleiches 
Yolum  Alkohol  zufügt,  die  ganze  Menge  der  Borsäure  sich  als 
Mangansalz  absetzen.  Man  benutzt  hierbei  ein  bekanntes  Yolum 
einer  titrirten  Mangansul&tlOsung,  fQgt  den  Alkohol  zu  und  lässt 
die  Fällung  sich  bewerksteUigen. 

Man  filtrirt,  verdampft,  um  den  Alkohol  zu  verjagen,  und  titrirt 
das  in  der  Flüssigkeit  zurückbleibende  Mangan.  Durch  Differenz- 
b^eclmnng  erhält  man  das  an  die  Borsaure  gebundene  Mangan  und 
in  Fo]ge  dessen  das  Gewicht  dieser  Säure.  (Repertoire  de  Pharmaoie. 
Tma  11.     No.  9.    pag.  409  J  C.  Kr. 

üeber  durch  Benzin  und  Nitrobenzln  hervorgerufene 

ünnile  sagen  Neumann  und  Pabst  Folgendes  nach  dem  Progr^s 
mÄücal:  Bei  Gewinnung  des  Benzins  durch  fractionirte  Destillation 
der  leichten  Steinkohlentheeröle  kommen  selten  Unfälle  vor,  ausser 
beim  Reinigen  der  Destillirgelässe ,  wo  dem  Arbeitenden,  der  die 
stark  benzinhaltig  Luft  einathmet,  schlimme  Zufälle  zustossen  kön- 
nen; dasselbe  kann  beim  Ausmachen  der  Fettflecken  in  Kleidern 
mit  Benzin  geschehen.  Yersuche  mit  Thieren  imd  klinische  Beobach- 
tungen zeigt^i,  dass  die  Wirkung  des  Benzins  der  von  Aether, 
Chloroform  und  mehr  noch  der  von  Alkohol  ähnlich  ist.  Wie  bei 
einer  Alkoholvergiftung  sieht  man  eine  allgemeine  Auiregung 
fSansdi  etc.)  sich  bilden ,  auf  die  Muskelstörungen ,  Störungen  im 
Empfindungsvermögen  (Anästhesie,  Hyperästhesie)  Hallucinationen  etc. 
folgen;  die  Zähne  und  der  Rand  des  Zahnfleisches  schwärzen  sii^i. 
I^  gewöhnlich  beobachteten  Functionsstönmgen  lassen ,  wenn  man 
ne  im  Ganzen  betrachtet,  annehmen,  dass  das  Gift  seinen  Einfluss 
gsnz  besonders  auf  das  (jehim  ausübt. 

Dss  Benzin  wird  fast  ganz  in  natnra  durch  die  Lungen  aus- 
gesdiieden;  kaum  Vio  fiiidet  sich  im  Harn  wieder  als  Phenol  oder 
«ndere  Producte.    Nitrobenzin  kann  ebenso  wie  Anilin  in  die  Yer- 


124        Gewürze  u.  besond.  Salz  u.  Essig  v.  Standpunkte  d.  Ehnähning. 

dauungswege  eingeführt  oder  als  Dampf  eingeathmet  werden.  Die 
Wirkungen  des  GKftee  zeigen  sicli  stets  ziemlich  langsam  ^  und  es 
folgt  im  allgemeinen  nicht  sogleich  eine  augenbUckliohe  Störung. 

Die  Zufölle  zeigen  sich  oft  erst  nach  einer  halben,  einer  gan- 
zen Stunde  oder  noch  yiel  später.  Fahle,  bl&uliohe  Farbe  der  Eaxit 
und  zwar  besonders  im  (Besicht  und  an  den  Extremitäten,  sowie  der 
Geruch  nach  bitteren  Mandeln  sind  die  hervorragendsten  Symptome 
der  Nitrobenzinvergiftung.  Im  Kervensystem  beobachtet  man  allge- 
meine Zuckungen,  Krämpfe  und  isolirte  Gontraotionen  gewisser  Mus- 
keln. Unter  44  veröfiFentlichten  Beobachtungen  hatten  14  todtlichen 
Ausgang.  Bei  allen  Leichenuntersuchungen  wurde  das  Fehlen  cha- 
ractenstischer  Verletzungen  constatirt,  sowie  der  flüssige  Zustand 
des  Blutes.  Dieses  ist  dunkel  gefärbt,  wird  aber  in  Gontact  mit  der 
Luft  sofort  wieder  hellroth. 

Nach  den  neuesten  Forschungen  gestaltet  Nitrobenzin  die  Blut- 
kügelchen  um,  dieselben  werden  nämlich  kömig  und  nehmen  unre- 
gelmässige Gonturen  an ;  auch  der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  nimmt 
ab:  das  Hämoglobin  verwandelt  sich  theilweise  in  Hämatin.  Ebenso 
wie  das  Benzin  wirkt  das  Kitrobenzin  auf  die  Nervencentren  ein, 
doch  scheint  es  weit  mehr  auf  das  Bückenmark  (nicht  das  Gehirn) 
einzuwirken.     fR^erMre  de  Pharmacte,    Tome  11,   No,  10,  pag,  465.) 

a  Kr. 

Uefeer  €fewflrze  und  besonders  Salz  nnd  Essig  rom 
Standpunkte  der  EmShnmg  stellte  G.  Bussen  Versuche  an, 
die  bewiesen,  dass  es  irrig  ist,  wenn  man,  wie  häufig  der  Eall,  die 
Zubereitung  einer  Speise  wegen  ihrer  Einfachheit  vernachlässigt  und 
das  Fehlende  durch  einen  grösseren  Zusatz  von  Gewürzen,  besonders 
von  Salz  und  Essig  ersetzen  zu  können  glaubt.  Eine  übertriebene 
Verwendung  von  Salz  oder  Essig  kann  sogar  nachtheilig  werden. 

Verf.  legte  Stücke  guten  Ochsenfleisches,  firei  von  Fett  und 
Sehnen,  in  weissen  Wein,  Essig,  Gel,  Salz  tmd  Kohle  ein.  Nach 
4  Tagen  wurden  4  g.  von  jeder  Probe  mit  1  g.  Pepsin  und  40  g. 
Wasser,  dem  \^^  Salzsäure  zugesetzt  war,  in  je  ein  Glas  gebracht 
Von  zwei  weiteren,  zu  einem  vergleichenden  Versuche  bestimmten 
Gläsern  enthielt  No.  1 »  4  g.  von  dem  Fleische,  das  keine  Zuberei- 
tung erfahren  hatte ,  1  g.  Pepsin  und  50  g.  von  obigem  salzsäure- 
haltigem  Wasser.  Glas  No.  2  wurde  mit  demselben  Inhalt  beschickt 
wie  No.  1,  nur  war  dem  Wasser  diesmal  V40  Salzsäure  zugesetzt 
AUe  Gläser  wurden  auf  dem  Dampf  bade  in  einer  Temperatur  von 
40^  erhalten.  Das  Fleisch  im  Wein  wurde  sehr  rasch  verdaut,  dann 
jenes  im  Essig  und  nach  ihm  das  Fleisch  im  Gel  und  das  in  Kohle; 
sie  wurden  in  annähernd  der  gleichen  Zeit  verdaut  wie  das  gar 
nicht  zubereitete  Fleisch  in  Glas  No.  1.  Das  Fleisch  im  Salz  und 
das  in  No.  2  wurden  nur  sehr  schwer  verdaut  Mit  Papain  waren 
die  Resultate   mit  den   vorstehenden  übereinstimmend.     Die  Ver- 
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aoche  zeigten  von  neuem,  wie  wenig  man  auf  die  Wirkung  von 
Handelspepfiin  zählen  kauL 

Bringt  man  zu  4  g.  gehacktem  Fleisch  in  ein  Olas  40  g.  Was- 
ser, 1  g.  Pepsin  oder  Papain  und  4  Tropfen  Salzsäure  und  fQgt  hierzu 
eine  der  folgenden  Mengen  Salz :  0,05  g.,  0,10  g.,  0,25  g.,  0,50  g., 
1  g.,  2,50  g.,  5  g.,  80  bemerkt  man,  dass  das  Salz  in  kleiner  Dose 
rielleicht  ein  wenig  die  Wirkung  des  Pepsinfermentes  erleichtert, 
dagegen  von  0,50  g.  an  sie  verlangsamt  und  zwar  im  Yerhältniss 
ZOT  Kenge  des  Chlomatriums.  Nimmt  man  statt  Salz  krystallisir- 
bue  Essigsäure  etwa  in  folgenden  Dosen:  4  g.,  2  g.,  1  g.,  0,25  g., 
0,10  g.,  so  158t  sich  das  Fleisch  um  so  rascher,  je  stärker  die  Säure- 
meoge  ist.  Mit  Papain  imd  4  g.  Essigsäure  vollzieht  sich  die  Um- 
mudlmig  im  Augenblick ,  10  bis  15  %  Essig  d.  h.  1  bis  1,5  % 
Essigäuie  erscheinen  als  das  beste  Yerhältniss  zu  einer  guten  und 
nsdien  Yerdauung. 

Yer£  schliesst,  dass  manche  Gewürze  keinen  anderen  Nutzen 
laben,  als  den  Appetit  zu  reizen  und  die  Secretion  verschiedener 
zur  Yerdauung  nSthiger  Säfte  anzuregen.  Die  beim  Kochen  ver- 
wendete Salzmenge  darf  nicht  5  bis  10  g.  auf  0,5  kg.  Fleisch  über- 
steigen; wenn  man  mehr  Salz  zufügt,  so  wirkt  es  folgendermaassen: 
es  yeiändert  die  Structur  eines  Theiles  der  Muskelfasern  des  gesal- 
vsoßn  Fleisches,  sodass  das  Fleisch  widerstandsfihiger  gegen  den 
Magensaft  wird.  Im  Magen  verlangsamt  es  zugleich  die  Einwirkung 
des  Pepsins.  Deshalb  sind  gesalzenes  und  geräuchertes  Fleisch 
Büliwerar  verdaulich  als  anderes.  Das  Salz  im  üeberschuss  wirkt 
sogar  reizend.  Nicht  giftige  organische  Säuren  erleichtem  die  Yer- 
dauung. Auch  die  Anwendung  von  Essigsäure  hat  ihre  Berechti- 
gung, aber  nur  wenn  man  sie  nicht  in  solcher  Menge  gebraucht, 
dasB  sie  die  Organe  angreift  Wenn  Mineralsäuren  und  besonders 
Salzsäme  in  den  Yerhältnissen  von  0,1  bis  0,4%  zur  Yerdauung 
Q^^thig  sind ,  so  wirken  sie  in  grosserer  Menge  nachtheilig  und  hal- 
ten sogar  die  Yerdauung  au£  (L  Union  phamMöeu^ique^  Tome  24, 
^9.  7.    pag.  322.     CmpUt  r$ndm,J  C.  Kr. 

Zw  Consenrlrong  firteeher  ErSnter,    deren  Saft  früher 

Tiel&M^  inneEÜche  Anwendung  femd,  sowie  in  neuerer  Zeit  wie  z.  B. 
Soocos  Chelidonii  äusserlich  verwendet  wird,  empfiehlt  F.  J.  B. 
Quinlan  die  Y^etabilien  in  vollkommen  frischem  Zustand  zu  zer- 
quetschen und  den  erhaltenen  Brei  in  Flaschen  einzustampfen,  den 
Kork  so  aufsusetzen,  dass  jede  Spur  Luft  ausgeschlossen  bleibt  und 
nut  Wachs  oder  Parafißn  zu  überziehen;  die  Flaschen  werden  im 
Boden  eingegraben  aufbewahrt  Der  Saft  soll  sich  6 — 7  Monate  lang 
unverindert  halten;  einmal  angebrochen,  muss  natürlich  der  Inhalt 
eiaer  Flasche  rasch  verbraucht  werden.  (The  Chemüt  and  DrugguA 
Sr.   10,  499 J  M. 

(hEydation  des  Olyoerins  durch  Silberoxyd.  —  Die  Oxy- 

datioa  mit  Ag^O  gelingt  nach  H.  Eiliani  sehr  leidit,  wenn  man 


126  BüdieTschati. 

sie  in  allcaüscher  Lösung  vornimmt  Eine  Lösung  von  10  g.  Olyoerin 
in  200  CG.  "Wasser  wurde  mit  6  g.  Kalkhydrat  venniseht,  dann 
das  aus  60  g.  AgNO*  bereitete  Ag*0  hinzugegeben  und  im  Wasser- 
bade langsam  auf  60*  erwärmt  Nach  vierstündiger  Digestion  bei 
dieser  Temperatur  war  alles  Ag*0  reducirt;  die  Flüssigkeit  wurde 
filtrirt,  mit  CO*  gesättigt,  zum  Kochen  erhitzt  und  nach  abermaliger 
Filtration  durch  Eindampfen  concentrirt.  Beim  Erkalten  erstarrte  sie 
zu  einem  Brei  aus  asbestglanzenden,  aus  sehr  feinen  Nadeln  zusammen- 
gesetzten Warzen,  welche  abgepresst,  diuch  ümkrystallisiren  gerei- 
nigt wurden  und  sich  als  Glycolsaures  Calcium  erwiesen.  Aus 
der  Mutterlauge  schieden  sich  bei  freiwilliger  Verdunstung  derselben 
kleine,  dick  tafelförmige,  stark  glänzende  Erystalle  von  ameisensau- 
rem Calcium  aus. 

Die  Ausbeute  an  lufttrocknem  Caldumglyoolat  betrug  4,6  g.,  so 
dass  dies  Verfahren  zur  Darstellung  von  Glycolsäure  sehr  geeignet 
ist.     (Ber,  d.  d.  ehern,  Oes.  16,  2414J  C,  J. 
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Grundriss  der  pharmaceutischen  Maassanalyse.  Mit  Be- 
rücksichtigung einiger  handelschemischen  und  hygienischen  Ana- 
lysen. Von  Dr.  Ewald  Gei ssler.  Berlin.  Verlag  von  Julius 
Springer  1884. 

Die  Einführung  der  Maassanalyse  in  die  Pharmacopoe  rief  natargomSss 
das  Erscheinen  verschiedener  Werke  hervor,  deren  Bestreben  es  sein  soflte, 

riell  den  Pharmaceuten  als  Wegweiser  in  einem  Gebiete  jeu  dienen,  wel- 
nicht  wenigen  unter  ihnen  bis  dahin  sanz  unbekannt  geblieben,  anderen 
wieder  entfremdet  worden  war.  Ohne  den  W  erth  mehrerer  anderer  derartiger 
Anleitungen  verkennen  zu  wollen,  nehme  ich  keinen  Anstand  zu  erklären, 
dass  meines  Eraohtens  das  jüngste  dieser  Werke  —  eben  das  vorliegende  — 
für  pharmaceutische  Zweoke  zweifelsohne  das  beste  sein  dürfte. 

Geissler's  Leitfaden  umfasst  stark  130  Seiten,  von  denen  das  erste  Vier- 
tel den  sogenannten  „allgemeinen  Theil*'  ausmacht.  In  diesem  allgemeinen 
[Qieile  werden  zunächst  die  verschiedenen  Apparate  der  Maasaanalyse  hin* 
sichtlich  ihrer  zweckmässigsten  Form,  ihrer  Prüfung  auf  Richtigkeit  und 
ihres  Gebrauches  besprochen,  dem  sich  dann  eine  alles  Wesentliche  umfas- 
sende Abhandlung  über  die  Darstellung  und  Prüfung,  sowie  über  den 
Gebrauch  und  die  beste  Aufbowahrungsmethode  der  Maassflüssigkeiten  an- 
sdiliesst 

Den  speciellen  Theil  gliedert  der  Verfasser  in  Sflttignngsanalysen .  in 
Oxydations-  und  Heductionsaualysen  und  in  Fällungsanalysen  und  behandelt 
in  jeder  dieser  3  Gruppen  alle  in  der  Pharmacopoe  vorkommenden  Ana- 
lysen aufs  genaueste,  so  dass  dem  Rathsuchenden  nicht  mne  Frage  unbeant- 
wortet bleibt 

Um  das  Werk  für  Unterrichtszwecke  besonders  geeignet  za  madien, 
hat  der  Verfasser  die  Einrichtung  getroffen,  dass  stets  zunächst  die  leichte- 
ren Analysen  behandelt  werden  und  dass  dann  von  diesen  zu  adiiwweren 
übergegangen  wird.    Eine  entsprechende  Uebersioht  ist  im  Inhaltsverzeioh- 
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nisse  geboten,  während  far  jene  Fälle,  wo  das  Werk  nur  als  Hilfsmittel  bei 
der  Ansführong  maassanalytiscber  Bestimmungen  dienen  soll,  ein  ausführ- 
liches Sachregister  die  schnellste  Orientirung  ermöglicht. 

Im  ^Anhang*  erläutert  der  Verfasser  eine  Beihe  handelschemischer  und 
hygienischer  Analysen,  wie  solche  nicht  selten  an  den  Apotheker  heran- 
treten. Da  finden  wir  exact  auseinandergesetzt  die  maassanalytischen  Be- 
stimmungen Ton  Soda,  Pottasche,  Weinstein,  Chlorkalk  etc.,  Ton  Verband- 
stoffen, Düngmitteln.  Zucker,  Bier,  Wein,  Harn  und  Wasser. 

Das  Buch  sei  allen  Collegen  aufs  wärmste  empfohlen. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 


Die  Theorie  der  modernen  Chemie  von  Albrecht  Rau, 
Braonschweig.  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und 
Sohn.    1884. 

Vorliegendes  Werk  bildet  die  Schlusslieferung  ron  Rau*8  „  Entwicklung 
der  modernen  Chemie*,  von  welcher  der  erste  Theil  im  Jahre  1877  unter 
dem  Titel  ,Die  Grundlage  der  modernen  Chemie"  erschien  und  seiner  Zeit 
(AiduT  211,  570)  besprochen  wurde.  Der  zweite  !nioil  ^Die  Entwicklung 
der  modernen  Chemie  "*  folgte  im  Jahre  1879  (Archiv  214,  570)  und  findet 
mmmehr  seine  Fortsetzung  und  Vollendung. 

Im  ersten  Tfaeile  fixirte  Bau  die  Standpunkte,  von  denen  aus  Berzelius 
and  im  Gegensätze  zu  ihm,  dem  klassisohen  Chemiker,  Dumas  der  „Be- 
griinder  der  modernen  Chemie*'  das  Gebiet  der  Chemie  cultivirten  und 
bdienschten  re^.  zu  beherrschen  suchten,  und  zeigte,  in  welche  Wider- 
sprüche der  letztere  durch  Aufistellung  seiner  empirischen  Regel  und  seiner 
sogenannten  l^pentheorie  gerieth. 

Im  zweiten  Theile  erörterte  Verfasser  die  Entwicklung  der  Chemie, 
«eiche  dieselbe  duroh  Laurent  und  Gerhardt  erfiiüiren  haben  soll,  und  kam 
im  Gegensatze  zu  der  Ansicht  der  meisten  übrigen  Chemiker  zu  dem  Schlüsse, 
dass  £e  genannten  Chemiker  gleich  Dumas  keine  „Reformatoren'*  sondern 
»Deatnietoren''  der  Chemie  seien.  Das  Ueibend  Richtige  der  nach  Ansicht 
des  Yetfaeaen  überwundenen  Typentheoiie:  ^Die  organuohen  Verbindungen 
snid  Subatitutionsproducte  der  unorganischen*'  dürfe  aber  nicht  Gerhiudt 
ngesdiheben  werden,  sondern  dieser  Grundgedanke  entstamme  dem  Geiste 
BenefiuB,  welcher  zuerst  ausgesprochen  habe,  dass  für  Beurtheilung  der  Zu- 
Mmmensetzungsweise  organischer  Körper  von  den  Erfahrungen  ausgegangen 
werden  müsse,  welche  man  durch  das  Studium  der  anorganischen  verbin* 
dmigen  erworben  habe. 

Dieser  Satz  fand  eine  folgenreiche  Bestätigung  durch  die  erschöpfenden 
Arbeiten  von  A.  W.  Hofmann  über  die  Constitution  der  organischen  Ammo* 
oiake,  wodurch  die  Aufstellung  der  Gerhardt'schen  Typentheorie  ermöglicht 
vnrde.  Der  grosse  und  klare  Grundgedanke  von  Berzelius  sei  aber  durch 
Gerhardt  und  seine  Anhänger  ungebührlich  erweitert,  gewaltsam  über  Ge- 
gensätzliches gezerrt  und  dadurch  in  eine  leere  Dialektik  ausgeartet. 

Die  Schlusslieferung  des  Werkes  ist  nun  bestimmt,  die  Entwicklung  der 
tliwnachen,  Berzehus'sdien  und  der  modernen  Richtung  bis  in  die  Gegen* 
wart  zu  verfolgen.  Die  hervorragendsten  Vertreter  der  exacten  Forschung 
snd  nach  Rau  Kolbe  und  Frankhmd;  ihnen  gebührt  in  erster  Reihe  die 
Fortentwicklung  des  von  Berzelius  aufgestellten  Paarungebegrifis  und  speciell 
FraoUand's  Entdeckung  der  verschiedenen  Sättigungscapacität  der  Elemente 
^nirde  für  beide  Richtungen  von  fundamentaler  Bedeutung. 

Der  Darlegung  dieser  Verhältnisse  sind  die  drei  ersten  Kapitel  des  Wer- 
kes gewidmet  Im  4.  und  5.  Capitel  bespricht  der  Verfasser  die  Theorie  der 
gemachten  und  multiplen  Typen,  als  deren  eigentlicher  Vertreter  Kekulö  zu 
geiton  bat    Bau  führt  sehr  schneidig  eigene  Aussprüche  Kekule*s  gegen  die 
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Ton  diesem  vertretene  Theorie  ins  Feld.  Allerdings  mnss  es  bei  dem  ün- 
beCtuogenen  einen  merkwürdigen  üindrack  hervorrofen,  wenn  er  sieht,  wie 
Eeknle  zuletzt  die  yerschiedenen  Typen  auf  einen ,  den  Wasserstoff  bezieht, 
mit  anderen  Worten  alle  chemischen  Yerbindongen  anffust  als  eine  Anzahl 
ideeller  Wasserstoffmolecüle ,  die  durch  den  Eäntritt  eines  oder  mehrerer 
mehratomiger  Elemente  oder  Badicale  zu  grosseren  Gruppen  zusammengehal- 
ten werden,  um  dann  schliesslich  selbst  zu  sagen:  »Das  Zurückfuhren  der 
typischen  Betrachtungsweise  bis  zu  dieser  letzten  Consequenz  zeigt  deutlich, 
dass  die  ganze  Anschauung  nichts  weiter  ist,  als  ein  Vergleichen  der  yer- 
schiedenen Verbindungen  in  Bezug  auf  ihre  Zusammensetzung;  nicht 
etwa  eine  wirkliche  Theorie,  welche  uns  die  Zusammensetzung  selbst 
kennen  lehrt  **  Dass  unter  solchen  Umständen  Kekule  .yor  der  Kritik  des 
Yerfassers  keine  Gnade  findet,  braucht  nicht  besonders  heryorgehobcoi  zu 
werden. 

Das  6.  und  7.  Capitel  bespricht  den  natürlichen  Zusammenhang  der 
organischen  mit  den  anorganischen  Verbindungen.  Verfasser  zeigt  hier,  wie 
die  Lehre  yon  der  yerschiedenen  Sättigungscapacität  der  GrundstoffiB,  sowie 
Kolbe's  Erkenntniss,  dass  die  Essigsfinie  MethylkohlensSnie  sei,  diesen  be&- 
hifften,  in  der  yon  Berzelius  b^eidhneten  Kichtnng  weiter  yorzudiingen, 
indem  er  nicht  nur  den  Schlüssel  zur  Deutung  einer  überaus  grossen  Anzahl 
ornuiischer  Verbindungen  fsnd,  sondern  auch  indem  es  ihm  infolge  jener 
Snenntnisse  möglich  war,  die  chemisohe  Natur  noch  nicht  entdeoktor  Ver- 
bindungen  yorherzusagen. 

lüt  der  Entdeckung  der  yerschiedenen  SSttignngy^wcitBt  der  Seanltate 
war  die  Ursache  der  Typen  gefunden;  die  Typentheorie  war.  gegenstandslos 

rorden.  Es  trat  nun  die  sogenannte  Structnrtheorie  auf,  fu>  welche  man 
Sftttigmigscapacität  der  Elemente  als  eine  oonstante  anfissste,  tiotsdem 
sie  es  erfahnmssgemäss  nicht  ist  Das  Dogma  der  oonstanten  Valenz,  wie 
es  Erlenmeyer  D^piindet,  wird  im  8.  Capitol  kritisch  beleuchtet,  während 
das  neunte  sich  mit  der  Darlegung  und  Kritik  der  Ansichten  yon  Lothar 
Meyer,  A.  Kaumann,  A.  Wurtz,  Seil  und  Büohner  über  oonstante  beziehentlich 
wechselnde  Valenz  beCasst  * 

Im  10.  und  letzten  Capitel  behandelt  der  Verfuser  die  Theorie  der  Atom- 
yerkettung  nach  Lothar  Meyer  und  A.  Wurtz.  Seiner  Ansicht  gemXss  Imstet 
die  Kolbe  sehe  Theorie  der  organischen  Verbindungen  in  formaler  Hinsicht 
schon  heute  das  Höchste,  was  überhaupt  geleistet  werden  kann;  sie  legt  nur 
folgendes  zu  Grunde:  1)  die  experimentdl  ermittelte  Zusammensetzung  der 
unorganischen  und  organischen  Verbindungen,  2)  ihr  chemisches  Verhalten, 
3)  die  Unterscheidung  extra-  und  intrsradioaler  8auersto£Eiitome  und  4)  die 
l^iatsache,  dass  electronegatiye  Radioale  durch  electropositiye  und  umgekehrt 
ersetzt  werden  können. 

Dass  diese  Theorie  trotzdem  nicht  die  gebührende  Anerkennung  gefun- 
den hat,  dass  neben  ihr  noch  eine  andere,  sogenannte  moderne  beisteht, 
welche  in  allen  wesentlichen  Punkten  so  ziemlich  das  Gegentheil  ist  -  das 
wird  nach  dem  schroffen  Urtheile  des  Verfassers  in  Zukunft  als  Beweis  gel- 
ten, welch'  geringe  allgemeine  und  sachliche  Bildung  nothwendig  gewesen 
sei,  um  für  einen  modernen  Chemiker  gelten  zu  können. 

Das  ungemein  interessante,  fesselnd  geschriebene  Werk,  welches  bei 
aller  Schärfe  doch  streng  sachlich  bleibt,  sei  dringend  allen  empföhlen,  die 
für  derartige  urnfsssende  kritische  Ueberbiicke  Sinn  haben. 

Geseke.  Dr.  Carl  J^m. 


Halle  ft.  8.,  Bocbdraokefei  de«  WaiaenlunueB. 
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A.    Orlglnalmlttheilungen. 


Smige  practisohe  Ergebnisse  meiner  Untersuchun- 
gen über  das  Clilorophyll  der  Pflanzen. 

Von  Dr.  A.  TscliiToh  in  Berlin. 

Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  der  Farbstoff  der  grünen 
Blätter,  dem  Pelletier  undCaventou^  den  Namen  Chlorophyll 
gegeben,  mit  Recht  beanspruchen  darf,  da  es  seit  Ingenhouss,* 
Senebier'  und  Theod.  de  Saussure ^  keinem  Zweifel  mehr  un- 
terliegt, dass  nur  grüne  Organe  im  Stande  sind,  die  Kohlensaure  der 
Luft  zu  kohlenstoffhaltigen  organischen  Substanzen  zu  assimiliren, 
also  den  Fondamentalprooess  der  Ernährung  zu  voUfOhren,  ist  es  yer- 
wunderlich,  dass  es  bisher  noch  nicht  gelungen  war,  den  Farbstoff 
aelbst  rein  darzustellen.  Die  Versuche  des  Berzelius,  ^  Pfaund- 
ler,* Harting  ^  und  Mulder,  ^  die  von  der  Vorstellung  ausgingen, 
dass  aus  einer  LOsnng  des  Farbstoffes  in  concentrirter  Salzsäure  der- 
selbe unTerikndert  wieder  abgeschieden  werden  kann,  sind,  wie  eine 
spectroeoopische  Prüfung  des  so  erhaltenen  Körpers  lehrt,  als  geschei- 
tert zu  betrachten.     Die  mit  weniger  tief  eingreifenden  Agentien 


1)  Pelletier  imd  Ca  Ten  ton,  lüeber  die  grüne  Materie  der  Blätter. 
Neoes  Jonznal  d.  Pharmaoie  m,  2.  p.  313,  AnnaL  d.  CliinL  et  de  Phys.  IX, 
p.194.  (1819). 

2)  IngenhoBSS,  üeber  Emähmng  d.  Pflanzen  und  IVaohibarkeit  des 
Bodens.    Deutsch  ▼.  Fischer  1796. 

3)  Senebier,  Physiologie  yegdtale,  Genf.  1800  und  Mhere  Schriften 
1«.  Beoherohee  snr  rinfluenoe  de  la  Inmiere  solaire  eto.    Genf  1783. 

4)  TL  de  Saus  snr  e,  Beoherohes  chymiqnes  snr  la  Vegetation  1804. 

5)  Berzelins,  IJnlersnohnngen  des  Blatigrüns  (Chlorophylls).  Annal.  d. 
Fhanniae.  27.  p.  296.  1837/38. 

^  Pfaundler,  Notiz  über  das  CSüoiophyll,  AnnaL  d.  Chem.  u.  Pharmao. 
116.  p.  37. 

7)  Harting,  lieber  das  AbsorptionsTermögen  des  reinen  und  des  unrei- 
MQ  ChloEophyUs  für  d.  Strahlen  d.  Sonne,  Poggend.  Ann.  96»  (1855).  p.  547. 

8)  Haider,  Heber  das  Ghloiophyll.  Joom.  f.  pract  Chem.  SS,  (1844). 
I^  478.  und  Soheikmidige  Gnderzoekingen  ü.  p.  482. 
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arbeitenden  Forscher  wie  Oautier,^  Bogalski,'  Jodin,*  erhiel- 
ten jedoch  gleichfalls  kein  reines  Chlorophyll,  sondern  in  allen  Fäl- 
len das  Chlorophyllan  Hoppe«>-Seyler's,^  einen  E6rper,  der, 
wie  ich  an  anderer  Stelle  gezeigt  habe  ^  ein  Oxydationsproduct  des 
Clüorophylls  ist  Aber  auch  Hansen,  *  der  in  aliemanester  Zeit  den 
reinen  Farbstoff  durch  Ealiverseifüng  der  alkoholischen  Chlorophyll- 
tinctur  erhalten  zu  kGn^en  vermeinte,  hat,  wie  ich  bereits  auf  der 
diesjährigen  Naturforscher -Yersammlung  mittheilte,  ^  sicher  ein  Zer- 
setzungsproduct  in  Händen  gehabt 

Neben  diesen  Versuchen,  den  Farbstoff  rein  darzustellen,  laufen 
eine  grosse  Anzahl  versuchter  Entmischungen  und  Spaltungen  dessel- 
ben einher,  die,  durch  Fremy 's  bekannten  Salzsäure -Aetherversuch' 
inaugurirt,  namentlich  von  0.  Kraus,*  Kromeyer,^*  Lieber- 
mann ^^  und  anderen  weiter  verfolgt  wurden.  Man  erhielt  in  diesen 
Fallen  bald  Entmischungs-  (G.  Kraus),  bald  tiefergehende  Spaltungs- 
producte  (Fremy,  Kromeyer)  und  nur  ^em  umstände,  dass  die  Farbe 
der  in  beiden  Versuchsreihen  entstehenden  Körper  die  gleiche  war,^* 

1)  Gautier,  Sor  la  Chlorophyll,  Comptes  rendos  89,  (1879).  p. 861. 

2)  Rogalski,  Analyse  de  chlorophyÜe,  Comptes  rendos  90,  (1880).  2 
pag.  881. 

3)  Jodin,  Action  chimique  de  lalomiere  sur  quelques  prinoipes  imme- 
diats  des  vegetaox,  Comptes  rend.  59,  2.  (1864).  p.  858. 

4)  Hoppe -Seyler,  üeber  das  Chlorophyll  der  Pflanzen.  Zeitschr.  für 
phys.  Chemie  8,  p.  339. 

5)  Tschirch,  Untersuchungen  über  das  Chlorophyll.  Berichte  d.  deut- 
schen botanischen  (reseUsohaft  1,  pag.  145.  1883.;  auch  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Qoeellschaft  1883.   Ko.  491  u.  anderwärts. 

6)  A.  Hansen,  üeber  die  Farbstoffe  des  Chlorophyllkoms.  Sitzungs- 
berichte der  Würzburger  Phys.  med.  OeseUsch.  1883,  JvlL 

7)  Tageblatt  der  56.  Yers.  deutscher  Natmforsoher  und  Aerzte  in  FM- 
burg.    Septemb  1883. 

8)  Fremy,  Recherohes  sur  la  matiere  colorante  verte  des  feuilles.  Compt 
end.  &0,  (1860.)  p.  405. 

9)  G.  Kraus,  Zur  Kenntniss  der  ChlorophylUurbstoiGFe  und  ihrer  Ver- 
wandten.   Stuttgart  1872. 

10)  Kromeyer,  Zerlegung  des  Chlorophylls  in  einen  blauen  und  einen 
gelben  Farbstoff.  Archiv  d.  Pharmac.  der  ganzen  Folge.  155. Bd.  (1861).  p.  164. 

11)  Li  eher  mann,  Untersuchungen  über  das  ChlorophyU^  den  blauen 
Farbstoff  eto.    Sitzungsber.  d.  Wiener  Academie  7%  2.  pag.  599.  (1875). 

12)  So  ist  das  Phyllocyanin  in  der  Farbe  dem  Kyanophyll  entfernt  ähn- 
lich, Chlorophyllan  ist  in  verdünnter  Losung  gelb  wie  die  Lösungen  der  Xan- 
^opbylle,  des  Phylloxanthins,  des  Xanthins  und  and. 
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ist  es  zuzuschreiben,  dass  man  Entmischnng  nnd  Spaltung  lange 
Zeit  hindurch  yermengte,  verschiedene  sicher  differente  Spaltungen 
identificirte  und  in  Folge  dessen  einen  klaren  Einblick  in  die  Yerhält- 
nisae  nicht  gewann.  Für  die  Darstellung  des  reinen  Farbstoffids  -waren 
diese  Spaltungs-  und  Entmischungsversuche  ^  zudem  ganz  irrelevant, 
denn  sie  erzielten  nicht  einmal  eine  vollständige  mechanische  Ab- 
trennung der  das  Chlorophyll  begleitenden  gelben  Farbstoffe. 

Ich  bin  nun,  von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  als  reiner 
Ghbrophyll^Burbstoff  nur  derjenige  EGrper  anzusprechen  sei,  dessen 
spectrosoopische  Eigenschaften  —  andere  Kriterien  haben  wir  ja 
Zunächst  nicht  —  mit  denen  lebender  Blätter  so  sehr  wie  mOglieh 
übereinstimmen,  nach  einem  erneuten  genauen  Studium  des  Spectrums 
der  Blätter, '  zur  Spectralanalyse  aller  mir  aus  meinen  früheren  Un- 
tersuchungen bekannten  smaragd-blau  oder  gelbgrünen  KOrper  der 
Chlorophyllgruppe  geschritten.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  weder 
das  Alkoholchlorophyll  der  Chlorophylltincturen,  noch  das  Chlorophyllan, 
noch  das  AlkalichlorophyU  (chlorophyllinsaure  Kali)  und  seine  Deri- 
vate, noch  der  blaugrüne,  durch  Beduction  der  Phyllocyaninsäure  mit 
Zinkstaub  entstehende  Körper,  noch  endlich  das  Phyllocyanin  selbst 
Absorptionen  in  der  weniger  brechbaren  Spectrumshälfte  besitzen,  die 
rollig  mit  denen  der  lebenden  Blätter  übereinstimmen.  Es  ist  dabei 
▼ohl  zu  berücksichtigen,  dass  es  nicht  nur  auf  die  gleiche  rela- 
tive Lage  der  Bänder  zu  einander,  sondern  in  hervorragender  Weise 
auch  auf  die  Breite  und  Intensität  der  Bänder  selbst  ankommt  oder 
mit  anderen  Worten,  dass  die  Absorptionskurve  oder  Absorp- 
tionsspectrallinie '  die  gleiche  sein  muss,  wenn  man  die  Spectren 

1)  Die  literator  derBelben  sehe  man  nach  in  G.  Kraus,  Zur  Kenntniss 
der  Oüorophyllfarbstoffe.  Stattgart  1872.  B.  Sachs se,  die  Chemie  und  Phy- 
siologie der  Farbstoffe  eto.  Leipzig  1877  und  bei  mir  (Berichte  d.  deutschon 
botaoisehea  Gesellschaft.    Bd.  I.    Heft  3  und  4). 

2)  Bor.  d.  deutsch,  bot  Ges.  Septemb.  1883.  und  Tageblatt  der  56.  Vers, 
deutscher  Katarforscher  und  Aerzte  in  Freiburg  1883.  In  allemeuster  Zeit 
hat  Reinke  (die  optischen  Eigenschaften  der  grünen  Gewebe  nnd  ihre  Be- 
ziehongen  znr  Assimilation  des  Kohlenstoffs.  Ber.  d.  deatsch.  botan.  Gfes.  1, 
[Odober  1833.]  p.  395)  meine  diesbezüglichen  Angaben  bestätigt  und  erwei- 
tert Er  giebt  anf  p.  399  ein  genaues  Blattspectrum  in  19  yerschiedenen 
Schichtendicken.  Auch  ich  habe  das  Blattspectrum  dargestellt  auf  Taf.IU.  Fig.  5, 
ia  Wiedemann's  Annalen  der  Physik  und  Chemie  XXL  (1884). 

3)  Dieser  letztere  Ausdruck  ißt  zuerst  von  Govi  (Sunto  d'una  nota  in- 
tenio  all'  assorbimento  della  luce.  Cimento  XIX,  p.  116)  yorgeschlagen. 
Johannes  Maller  (Prismatische  Zerlegung  d.  Farben  yersohied.  Flüssig- 

9» 
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als  identisch  betrachten  soll«  Es  ist  nun  freilich  nicht  zu  l&ugnen, 
dass  gleiches  spectralanalytisches  Verhalten  noch  kduien  absolut 
sicheren  Schluss  auf  die  chemische  Identität  der  Körper  erlaubt,  — 
habe  ich  doch  selbst  zwei  KOrper  (das  Chlorophyllan  und  die  Phyllo- 
cyaninsäure)  beschrieben ,  ^  die  trotz  gleichen  Spectrums  doch  che- 
misch unter  einander  yerschieden  sind  —  so  ist  doch  zunächst  in 
dem  vorliegenden  Falle  ein  anderer  als  spectnüanalytischGr  Vergleich 
unmöglich,  da  wir  das  das  Chlorophyllkom  durchtränkende  Bein- 
chlorophyll einer  chemischen  Untersuchung  nicht  unterwerfen  können. 

Es  ist  mir  nun  gelungen  einen  Körper  aufzufinden,  dessen 
spectralanalytisches  Verhalten  mit  dem  der  Blätter  soweit  überein- 
stimmt, wie  dies  nur  möglich  ist  Ich  erhalte  denselben  — 
das  Reinchlorophyll  —  durch  Beduction  der  alkoholi- 
schen Lösung  des  leicht  in  Krystallen  rein  darstellbaren 
Chlorophyllans  (Hoppe- Seyler)*  mittelst  Zinkstaub  im  Was- 
serbade. 

Das  Spectrum  der  auf  diesem  Wege  erhaltenen  alkoholischen 
Lösung  zeigt  folgende  Bandlage: 

Band  I.  U.  m. 

bei  mittlerer  Schiohtendicke  A  «  680  —  640  620  —  595  583  —  557 
bei  dicker  Schicht  i  —  685      —      555 

Band  IV.        Endabsorption  von 

bei  mittlerer  Schichtendicke   X  «  540 — 525    510  bis  Ende 
bei  dicker  Schicht  X  —  540  —  525    510       —       « 

Streifen  IV  ist  sehr  matt  und  wird  auch  bei  Erhöhung  der 
Schichtendicke  nicht  viel  dunkler,  selbst  dann  nicht,  wenn  schon 
Band  I— m  zu  einem  dunklen  Bande  zusammengeflossen  sind.  In 
der  in  dicken  Schichten  bei  ^  —  510  b^ginnend^i  Endabsorption 
sind  Bänder  nicht  zu  bemerken. 

Das  Spectrum  lebender  Blätter  ^  dagegen  zeigt  folgende  Bandlage : 


keiten.    Poggend.  Annal.  72,  p.  76)  war  der  erste,  der  die  jetzt  wohl  allge- 
mein angewendete  Darstellang  der  Spectron  durch  Curven  yorsohlag. 

1)  Ber.  d.  deutsoh.  botan.  Ges.  Bd.  I.  Heft  3  und  Wiedemann's  Anna- 
len.   Taf.  m,  Pig.  3  o.  4. 

2)  Zeitschrift  für  Fhysiol.  Chem.  3,  p.  339. 

3)  Die  Angaben  sind  nach  der  Angströmschen  Scala  in  Millionstel -Milli- 
meter Wellenlängen  gemacht    D  »  589.   Vergl.  Fig.  4  auf  Seite  139. 

4)  Die  geringen  Breitenunterschiede  kommen  auf  Rechnung  der  in  den 
beiden  verglichenen  Fällen  angleichen  Goncentration.  Dieselbe  war  bei  der 
BoinohlorophylllöBung  in  beiden  Fällen  geringer. 
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Band  I.  ü.  III.  lY.      Bndahsorptionv. 

2BlitterA— 700-660  680—610  600—670  660—540  620  bis  Ende 
3     .  706     —     670  550—640  620  -      -  » 

In  dicken  Schichten  yerschwimmen  Band  I — m  zu  einem  Bande, 
aadi  dann  ist  Band  IV  noch  äusserst  matt  In  sehr  dünnen  Schich- 
ten von  Blättern  (einzelnen  Prothallien,  Hoosblättem  etc.)  erscheint 
auch  zwischen  b  und  F  ein  breites  dunkles  Band.  Dasselbe  gehört 
jedoch,  wie  ich  neuerdings  gezeigt  habe,*  den  das  Chlorophyll  beglei- 
tfflden  gelben  Farbstoffen  (a-Xanthophyll)  an. 

Vergleicht  man  beide  Spectren,  so  föllt  sofort  eine  gleichsinnige 
Veischiebung  aller  Streifen  gegen  Both  beim  Chlorophyll  der  Blatter 
auf.'  Dieselbe  ist  eine  Erscheinung,  die  nach  dem  zuerst  von 
Kundt*  aufgestellten  Gesetze  auf  den  verschiebenden  Einfluss  von 
das  Chlorophyll  im  Korn  begleitenden  Körpern  von  hohem  Disper- 
sionsvermögen und  wahrscheinlich  hohem  spec.  Gew.  zurückgeführt 
werden  muss,  also  eine  accessorische  physikalische  Erscheinung  ist, 
die  mit  dem  chemischen  Charakter  nichts  zu  thun  hat.  Verschie- 
ben wir  die  Bänder  des  Blattes  um  10  Millionstel -Millimeter  Wel- 
lenlängen gegen  blau,  so  liegen  die  Streifen  aldann: 
Band  I.  n.  nL  IV.        Endabsorption  von 

690—640  620—600  690—660  540  —  530  510  bis  Ende 
ooüiddiren  also  in  der  denkbar  vollkommensten  Weise  mit  denen 
meines  Reinchlorophylls.  Wichtiger  noch  als  diese  Coinddenz  der 
Bindlage  ist  die  der  Intensität  der  einzelnen  Bänder.  Die  Intensitäts- 
Bcala  ist  nämlich  in  beiden  Fällen,  wenn  wir  vom  dunkelsten  begin- 
nen: I,  n,  in,  rV,  bei  Chlorophylltinctur  ist  sie  dagegen :  1, 11,  IV,  HI, 
(vergL  Fig.  4  auf  Seite  139.)  Kein  Körper  der  sehr  individuenreichen, 
von  mir  seit  zwei  Jahren  studlrten  Chlorophyllgruppe,  stimmt  speo- 
troaoopisch  so  vollkommen  mit  dem  Chlorophyll  der  lebenden  Blät- 
ter überein,  wie  das  von  mir  durch  Beduotion  des  Chlorophyllans 
dargestellte  „Chlorophyll*^  und  ich  bin  daher  geneigt,  diesen 
SOrper  für  Beinchlorophyll  zu  halten.  In  Form  von  Krystallen  habe 
idi  ihn  jedoch  bislang  noch  nicht  erhalten  können.    Für  die  prac- 


1)  YergL  Fig.  4  auf  Seite  139. 

2)  Wiedenuum's  Archiv  XXI,  p.  873.    Ber.  d.  deutsch,   botan.  Qes.  1, 
PH  406. 

3)  Dieselbe  wurde  zuerst  von  Hagenbach  (Untersuchungen  über  die 
optiM^  figenschaften  des  Blattgrüns,  Pogg.  Annal.  141,  p.  245)  gesehen. 

4)  Kund t,  Poggend.  AnnaL  X874,  Jubelband.  p.  615. 
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tische  Verwendung  dieses  interessanten  Farbstoffes  ist  dies  ebenso 
-wie  die  TGllige  Beindarstellung  desselben  sonAohst  gleidigiltig  und 
ich  werde  daher  im  Folgenden  zunächst  eine  Methode  angeben, 
wie  man  den  Farbstoff  leicht,  wennschon  nicht  v6llig  rein,  erhal- 
ten kann. 

Man  extrahirt  zu  dem  Zwecke  möglichst  gerbstoffireie  Blatter, 
am  besten  Gras,  mit  siedendem  Alkohol,  filtrirt  nach  dem  Erkalten 
und  dampft  das  Filtrat  zur  Trockne.  Der  alsdann  bleibende  schmie- 
rige Rückstand  wird  wiederholt  mit  heissem  Wasser  gewaschen,  bis 
dasselbe  &rblos  abläuft,  alsdann  mit  kaltem  Alkohol  aufgenommen 
und  durch  Eindunsten  zur  Hälfte  zum  Erystallisiren  gebracht,  die 
abgeschiedenen  unreinen  Krystalle  werden  in  Alkohol  gelöst  und  mit 
Zinkstaub  im  Wasserbade  reducirt  Die  so  erhaltene  prachtToU 
smaragdgrüne,  schön  roth  fluorescirende  Lösung  ist  sehr  beständig, 
lässt  sich  lange  ohne  Zersetzung  aufbewahren  und  bewahrt  selbst 
im  diffusen  Tageslicht  sehr  lange  ihre  schöne  Farbe,  ohne  gelb  zu 
werden.  Directes  Sonnenlicht  zersetzt  sie  freilich,  ebenso  wie  die 
Anilinfarben,  rasch.  Da  die  Zersetzung  hauptsächlich  durch  die  gel- 
ben Strahlen  mittlerer  Wellenlänge  inducirt  wird,  so  ist  zu  empfeh- 
len, Flaschen  zur  Aufbewahrung  zu  wählen,  die  diese  Strahlen  nicht 
hindurchlassen,  also  etwa  dunkelblaue.^ 

Diese  Chlorophylllösung  eignet  sich  vorzüglich  zur  Färbung, 
namentlich  von  liqueuren,  doch  ist  darauf  zu  sehen,  dass  dieselben 
keine  freien  Säuren  enthalten,  da  alsdann  bald  eine  Oxydation  des 
Chlorophylls  zu  ChlorophyUan  und  eine  Verfärbung  der  Lösung  in 
gelb  eintritt* 

Da  seine  notorische  Unschädlichkeit  gewährleistet  ist,  so  wer- 
den überhaupt  zunächst  Nahrungs-  und  Genussmittel,  falls  man 
beabsichtigt,  denselben  eine  smaragdgrüne  Färbung  zu  geben,  mit 
diesem  Farbstoff  zu  färben  sein.     Auch  sonst  wird  das  Chlorophyll 


1)  Es  ist  verwunderlich,  dass  über  die  Art  der  für  lichtempfindliche 
Substanzen  zu  wählenden  Qlassorte  immer  noch  Yerwimmg  herrscht  So 
findet  man  z.  B.  immer  noch  for  Höllensteinlösung  blaue  Gläser  angewen- 
det, während  es  doch  längst  erwiesen  ist,  dass  gerade  die  blauen  Strah- 
len von  F  an  (man  nennt  sie  ja  auch  die  chemischen),  Silbersalse  am  ener- 
gischsten zersetzen.  Es  versteht  sich  doch  eigentUch  von  selbst,  dass  gerade 
die  Glasflarben  zu  vermeiden  sind,  welche  die  sersetsenden  Strahlen  hin- 
durchlassen. 

2)  Yergl.  meine  phen  oitirten  Arbeiten, 
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ab  Kutetoff  Yerwendimg  finden  kQnnen ,  da  es  von  Thonerde  auf- 
genommen wird  und  damit  einen  schön  smaragdgrQnen  Lack  bildet. 
Leider  ist  der  Earbetoff,  wie  gesagt,  nicht  sehr  beständig.  Die  üm- 
bdduug  in  Chlorophyllan  findet,  wie  im  Licht,  so  auch  durch  Ein- 
▼iiinmg  von  S&uren  statt,  und  ist  es  diesem  Umstand  namentlich 
xQiuschreiben,  dass  alle  bisher  angewandten  OhlorophyUtinQturen 
(alkoholische  Blattauszfige)  so  rasch  der  Zersetzung  anheimfielen. 
Da  in  dem  Zellsafte  aller  phanerogamen  Landpflanzen  reichlich 
Pflansensftnren  gelöst  sind,  so  ist  es  natürlich,  dass  bei  der  Herstel- 
liuig  der  alkoholischen  Tincturen  auch  diese  mit  extrahirt  werden 
und  so  auf  den  in  Alkohol  gelösten  Farbstoff  einwirken  können. 
Diese  Einwirkung  wird  beim  Eindampfen  der  Lösungen  noch  gestei- 
gert und  erreicht  ihr  Maximum,  wenn  man  den  Bückstand  der 
Ghloiophylltinotur  mit  Wasser  wäscht  —  hier  wirken  die  Pflanzen- 
änren  in  ooncentrirter  Lösung  auf  den  Chlorophyllfarbstoff  ein. 
Eine  geringe  Einwirkung  der  Pflanzensäuren  ist  aber  auch  schon  bei 
den  Mach  hei^eetellten  alkoholischen  Auszügen  zu  bemerken:  Band  IV 
ist  hier  entschieden  viel  dunkler  als  im  Blattspectrum ,  auch  eine 
Venchmilerung  von  Band  III  ist  häufig  zu  bemerken.^  Ob  über- 
haupt ChlorophyUanbildung  statt  gefunden  hat  und  wie  weit  dieselbe 
beräts  vorgeschritten  ist,  kann  man  am  besten  dadurch  constatiren, 
dass  man  das  Spectralocular  wieder  zur  Hand  nimmt. 

Es  ist  hier  vielleicht  der  Ort,  um  auf  eine  bequeme  Methode 
der  Spectralanalyse  von  Flüssigkeiten  aufmerksam  zu  machen,  deren 
ich  midi  schon  seit  Jahren  bediene.* 

Da  ein  grösserer  Spectralapparat  nicht  immer  zur  Hand  ist, 
auch  im  Laboratorium  zu  selten  gebraucht  wird,  um  eine  Anschaf- 
fimg KU  lohnen,  ^  habe  ich  das  kleine  Spectralocular,  wie  es  die 
grosseren  optischen  Firmen  (Zeiss,  Seibert  und  Kraft)  herstellen, 
dadurch  für  die  Untersuchung  von  Flüssigkeitsschichten  brauchbar 
gemadit,  dass  ich  dasselbe,  wie  die  umstehende  Zeichnung  (Fig.  1) 
zeigt,  auf  die  verlängerte  Tubusröhre  (C)  eines  gewöhnlichen  Mi- 
boekopes  (M)  aufisetze,  in  die  Tubusröhre  selbst  mehrere  durch- 
bohrte Korke  (K)    einfüge  und   so   eine  Yorrichtung    erhalte,   die, 


1)  Yer^  d.  Speotr.  d.  Ghlorophylltinctar  auf  Seite  139.  Fig.  4. 

2)  Derselben  bediente  sich  auch  Fr  in  geheim  bei  seinen  Untersuchun- 
gen, (üeber  die  Absorptionsspectren  der  Chlorophyllfarbstoffe.  Uonataber.  d. 
Bttün.  Afcadem,  Oktober  1874.  p.  ö.  d.  Sptbd.) 


natflrlicii  aaoh  Abschnnbai 
dOT  ObjecÜTe,  bequem  gestat- 
tet, lange  Analy dnChrea  (S) 
mit  beliebig  hohen  Flflssig- 
keitBschiohten  eioEUftUirea  und 
imter  Anweadung  beliebiger 
Lichtquellen  —  Gas-,  Son- 
nen- oder  ein&rlüges  Lioht 
—  zu  untersuchen.  Es  ist 
dies  um  so  leichter  mfiglich, 
da  der  unter  dem  Objecttisdi 
angebrachte  Spiegel  das  Licht 
von  jeder  beliebigen  Stelle 
her  in  die  TubusrOhre  Vei- 
ten kaaSL  Um  ein  gleich- 
mSssiges  Liohtbündel  paial- 
leler  Strahlen  zu  erbalten, 
ist  es  gut,  eine  Cjlinderhlen- 
dung  am  Objeottiach  anzu- 
bringen. Bei  sehr  dunklen 
Spectren,  die  Oberhaupt  nur 
mit  Sonnenlicht  aufgelöst 
werden  kOnnen,  conoentrire 
ich  das  letztere  noch  dadurch, 
daas  ich  das  vom  Spiegel 
in  den  Tubus  geworfene  Licht 
vor  seinem  Eintritt  in  den- 
selben durch  ein  Doublet  von 
entspredieuder  Brennweite 
conoentrire.'  Als  AnalysiT- 
rObren  verwendet  man  am 
besten  solche  von  weissem 
Qlas,  die  unten  —  ohne  einen 
Nabel  I  —  zogesohmolzen  (R). 
1)  Ubd  kann  sich  dabei  pM- 
send  des  Pringsheim'schen  pho- 
toohemisolien  Hikroskopes  be- 
dienen {v^  maineBesohraibnog 
desselben  in  ZntBohr.  f.  Instra- 
menteokunde.    Oetober  18810 
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Die  Yortheile  dieser  Anordnung  sind  einmal  die  bequeme  Hand- 
habung des  ganzen  Apparates,  femer  die  Möglichkeit  leichter  Bei- 
nignng  der  yerwendeten  AnalysirrGhren  —  die  parallelwandigen 
ZeDen  für  spectralanalytische  Beobachtungen  sind  bekanntlich  sehr 
schlecht  Yöliig  zu  reinigen  —  der  Hauptvortheil  jedoch  ist  der,  dass 
man  die  Sdiichtendicke  ausserordentlich  rasch  und  um  sehr  kleine 
Werthe  &ndem  kann.  Gesetzt,  man  wolle  die  Dicke  der  durchstrahl- 
ten Sdiicht  um  ein  Minimum  redudren,  so  genügt  es,  dass  man  die 
AnalysiiTOhre  herausnimmt  und  durch  gelindes  Neigen  einen  oder 
mehrere  Tropfen  herausfliessen  lässt. 

Die  innere  Einrichtung  des  auf  die  TubusrOhre  aufgesetzten 
Sorby-Browning'schen  Spectraloculars  (S)  ^  setze  ich  im  Allge- 
meinen als  bekannt  voraus  resp.  verweise  die  Interessenten  auf  die 
Oiiginalarbeiten  oder  die  deutschen  Besprechungen*  des  Apparates,  der 
auf  dem  Principe  der  zuerst  von  Amici  und  Hofmann  vorgeschlage- 
nen Prismen  ä  vision  directe'  beruhend,  zuerst  von  Browning  in 
der  Torli^enden  Form  für  microspectraknalytische  Zwecke  construirt 
wnide.^  Spater  hat  denselben  Zeiss-Abb6  wesentlich  vervoll- 
komnmet. 

Fig.  2  veranschaulicht  die  innere  Einrichtung  eines  vollstSn- 
<]igen  Zeiss' sehen  Apparates.  Fig.  3  ist  eine  innere  Ansicht  der 
TrommeL     Die  neueren  Apparate  besitzen  eine  für  alle  Sehweiten 


1)  flg.  1  (bei  S)  stellt  ein  solohes  von  Seibert  und  Kraft  in  Wetz- 
lar dar. 

2)  Sorby,  On  the  AppUcation  of  Speotrom  Analysis  to  Miorosoopical 
lavestigatioiis  and  especially  to  the  Detection  of  Bloodstains  Qoaterl.  Jouni. 
of  Science.  April  1865.  J.  Browning,  On  the  Application  of  the  Spec- 
troscope  to  the  Microscop.  Transact.  of  the  microscopic.  Soc.  in  London  Xm. 
(1863).  p.  107.  Sorby  and  Browning,  On  a  new  Miorospeotrosoope  and 
a  new  Method  of  Ftinting  a  Description  of  the  Spectnun  seen  with  the 
Spectnun-microscope  Chemie.  News  1867.  Browning,  Ona  Method  of 
Measonng  the  Position  of  Absorption  Bands  with  a  Micro -spectrosoope 
Ifonthly  Microecopical  JoumaL  Febr.  1870.  Femer  in  Q.  Kraus,  die  Chloro- 
phyDfitfbstoflfe  und  ihre  Verwandten.  Stuttgart  1872.  p.  1.  Behrens, 
Hil&lmch  zur  Ausfohrong  mikroskopischer  Untersuchungen,  Braunsohweig 
1^.  p.  113  und  in  Publioaäonen  von  Valentin,  Kraus,  Mers  und  be- 
sondera  Zeias,  der  den  Apparat  mit  einer  for  alle  Sejliweiten  einstellbaren 
Ai^stzDm*Bchen  Scala  am  Brown ing'sohen  Messapparate  versah. 

3)  VergL  Schellen,  Spectralanalyse.  p.  109. 

4)  Siehe  d.  AnmerL 
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juBtirbare  AngstrOm'Bobo   So«la,   die  die  VeUenlängm  direct  in 
hunderttaasendstel  HiUimeter  Wellenl&ngen  sbznlesea  gestattet. 


(Dnrcbschnitt  in  ■/>  ■>'(.  Gr.) 


(Horiiontalschnitt  dntoh  die 
Trommel  in  nat  Or.) 


In  Figur  2  bedeutet  N  —  R  das  Scalenrohr  mit  der  Vorrich- 
tung  zur  Justimng,  nebst  seitlicher  Beleuchtung  0.  (BuohBteben 
wie  in  Fig.  1.)  P  ist  die  Schraube,  welche  zur  Einstellung  der 
seitlich  Terschiebbaren  Prismencombinatioii  auf  bestimmt«  Scalen- 
theile  dient  (Die  D- Linie  ist  stets  auf  &8,9  einznstellen.)  IHe 
Vorrichtung  K — L  dient  dazu,  die  Fnamencembination  bei  Seite  lu 
schieben  und  den  unteren  TheU  als  Ocular  zu  directer  Beobachtung 
zn  verwenden.  Bei  A  sitzt  das  Vergleiehsprißma  (V  in  Flg.  1.) 
Fig.  3  zeigt  die  innere  Einrichtung  der  Trommel  Ä  (Fig.  2),  an  der 
sich  die  Vorrichtung  (Hebel)  zur  Einstellung  des  Vergleichaspeo- 
trums  (oben  links)  resp.  zur  Äbstellui^;  desselben  und  die  Sohraa- 
ben ,  welche  die  Weite  nnd  Hohe  des  Spaltes  regnliren  (Schrauben 
F  nnd  H),  befinden. 

Hit  Hilfe  dieses  Spectralapparatea  sind  bei  Weitem  die  meisten 
spectralanalytischen  Untersuchtmgen  von  mir  angestaut  —  nur  in 
kritisohen  E%Uen  n^ime   ich  einen  grossen  Speotralapparat  ta  ffiUs. 

Untersucht  man  auf  die  angegebene  Weise  die  alkoholischen 
ChlorophyllauszOge,  so  zeigt  sich  alsbald,  dass  dieselben  bereits  eine 
mehr  oder  weniger  starke  Oi^dation  erlitten  haben;   Sie  Cbloro* 


A.  Ttohirdi,  üntereucboiigeii  über  d.  Ctilorophyll  d.  Pflanieit. 
Fig.  4. 


i??C 

n 

P 

1:            S 
<    0) 

::b 

i 

15          ;              :    . 

m 

1 1 

,                M 

■lü 

■11 

m 

n 

1 

ffl 

n    ^               ,         , 

^IP 

1:1 

i  ill 

11 

^  m 

n 

in 

.  "P                 '        ^ 

^H 1       II 

■ 

1    1   i|      it]     m 

»-  liiiiii  11 

H 

Mm     ^1     ^ 

IM    1                     '           f 

m        nlb                     1                             1 

^''^  Hl  Bl  'IH'I'^^^^^^^^^^I 

1    1    i|       rt\       m\m         if|b 

I      U          1        IV"          1                              1 

IH 

:  i'iiiii 

'^   nfn\     |i     1     1 .    1    1           1        1          11 

I      |i!      mi      r/       1                      1                             1 

"lilll 

^Ük 

0 

D 

h 

! 

■ 

Ad 

Li                      1i 

pMlubUdUDg  hat  begonnen,'   Streifen  IT  ist  dunkler,   m  heUer 
geworden.     L9ast  man  die  ChlorophyUtinctnr  längere  Zeit  stehen,  so 

I)  yer^  das  oben  dicrgeBteUte  (AloropbyUanspeotrum. 
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vird  sie  gelb  —  es  ist  alsdann  alles  Chlorophyll  in  ChlorophyUan 
übergefilhrt  worden.  —  ^e  ich  an  anderer  Stelle  gezeigt  habe,  ^ 
sind  die  Erreger  dieser  Oxydation  in  erster  Linie  die  Pflanzensäu- 
ren des  Zellsaftes,  die  in  die  LQsung  mit  übertreten.  Eine  wirklich 
haltbare  Chlorophylllösung  ist  demnach  durch  einfadies  Extrahiren 
der  Blatter  mit  Alkohol  nicht  zu  erhalten.  Daher  werden  auch  alle 
Tincturen,  die  durch  Extrahiren  grflner  Pflanzentheüe  hergestellt 
werden  und  anfangs  einen  reingrünen  Farbenton  besassen,  mit  der 
Zeit  gelbgrün  und  gelb  —  besonders  rasch  am  Licht,  welches  die 
Oxydation  begünstigt.  Das  Oleicihe  gilt  natürlich  von  dem  Ol. 
hyoscyamL  Auch  dieses  wird,  selbst  wenn  es  anfeuigs  eine  scbOn 
reingrüne  Farbe  besass,  mit  der  Zeit  gelbgrün,*  doch  spielen  hier 
noch  andere  Factoren  mit.  Ebenso  nämlich,  wie  die  Pflanzensäuren 
bei  dem  Ebdrahiren  von  Blättern  an  den  Farbstoff  gelangen,  so  ge- 
langen dieselben  auch  schon  allein  beim  Trocknen  der  Blatter  an 
denselben;  denn  das  Protoplasma,  im  lebenden  Zustande  für  Lo- 
sungen von  Pflanzensäuren  inpermeabel,  wird  nach  dem  Absterben 
desselben  leicht  für  diese  und  andere  Substanzen  permeabel,  so  dass 
beim  Trocknen  der  Blätter  die  Säurelösung  des  Zellsaftes  duroh  das 
Protoplasma,  in  welches  die  Chlorophyllkömer  gebettet  sind  und  die 
Plasmamembran  der  Chlorophyllkömer  selbst'  diflondiren  und  den 
Farbstoff  zerstören  kann.  Bierauf  beruht  die  Bildung  von  Chloro- 
phyUan in  getrockneten  Blättern.  Dieselben  enthalten  stets  mehr 
oder  weniger  dieses  Stoffes,  dessen  Anwesenheit  sich  schon  durch 
die  stark  braungrüne  Verfärbung^  trockner  Blätter  bemerklich 
macht  und  zwar  kann  man  leicht  constatiien,  dass  die  Yeiftrbung 
eines  Pflanzentheiles  beim  Trocknen  um  so  stärker  wird,  je  reicher 
der  Zellsaft  an  Pflanzensäuren  ist  und  je  Ifinger  und  nachhaltiger 
man  dieselben  auf  den  Farbstoff  einwirken  Ifisst  Mir  ist  keine 
Landpflanze  bekannt,  deren  Zellsaft  nicht  sauer  reagirte  —  die 
Gräser  sind  rektiy  säurearm  — ;  es  ist  daher  nicht  yerwunderlidi, 
wenn  wir  eine  mehr  oder  weniger  starke  Verfärbung  beim  Trocknen 
von  Blättern  stets  wahrnehmen.     Von  dieser  Thatsache  kann  sich 


1)  A.  a  0.  Heft  3.  vgL  auch  6.  Kraus,  Saohsse  und  andere  über  diesen  Punkt. 

2)  ChlorophyUan  ist  ebenso  wie  Chlorophyll  in  fetten  Oelen  löslLoh. 

3)  Dass  dieselben  von  einer  solchen  umgeben,  habe  ich  nachgewiesen 
in  „  Zur  Morphologie  der  Chlorophyllkömer.  **  Ber.  d.  deutsch,  botan.  Geck 
Bd.  I.    p.  202. 

4)  Das  ChlorophyUan  besitzt  eine  braune  Fmrbe. 
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jeder  Apotheker,  der  selbst  Kräuter  trocknet,  aufs  leichteste  über- 
zeugen. Auch  für  die  Tbatsaclie,  dass  Blätter  von  Landpflanzen  sich 
intenaiTer  Teifirben  als  die  von  Wasserpflanzen,  finden  wir  in  der 
Pnzis  ein  schlagendes  Beispiel.  Trocknet  man  beispielsweise  FoL 
digLtaÜB  und  FoL  trifoL  fibrini  auf  der  gleichen  Horde  gleich  schnell 
neben  einander,  so  verfärbt  sich  ersteres  stark  —  letzteres,  bekannt- 
lich eine  typische  Wasserpflanze,  nur  wenig  oder  gar  nicht  Davon, 
dasB  sich  Landpflanzen  wieder  unter  einander  sehr  verschieden  ver- 
halten, kann  man  sich  mit  leichter  Mähe  dadurch,  überzeugen,  dass 
man  die  Blfttter  von  Digitalis  und  Rumex  aoetosa  neben  einander 
trocknet  — :  letzteres  ver&rbt  sich  stets  viel  schneller  und  stärker 
als  ersteres.  Auch  der  Wassergehalt  der  Blätter  kommt  dabei  we- 
sentlich in  Frage.  So  verfärben  sich  die  relativ  wasserarmen  Blälr 
ter  ifflm0]^;rOner  Gewächse  beim  Trocknen  viel  langsamer,  als  die 
saftigen  der  eiiyährigen  Gewächse.  Es  ist  z.  B.  bekannt,  dass  sich 
die  Sadebaumsproesen  oft  erst  nach  Jahr  und  Tag  gelbgrün  firben. 
Um  die  Abhängigkeit  der  Chlorophyllanbildung  von  der  Menge  der 
vocbandeEnea  Pflanzensäuren  experimentell  festzustellen,  habe  ich  in 
dem  abgepressten  Blattsafte  einer  Anzahl  Pflanzen  die  Säuren  titri- 
metriaoh  mit  Normalalkali  bestimmt^  und  durch  Vergleich  der  so 
edialtenen  Besultate,  —  die  Säuren  wurden  alle  auf  Weinsäure 
belogen  —  mit  der  Schnelligkeit  des  Eintrittes  der  Chlorophyllan- 
büdung  in  aus  den  Blättern  der  gleichen  Pflanzen  hergestellten  Lö- 
songen  fieetgestellt,  dass  die  Schnelligkeit  der  Umbildung  des 
Chlorophylls  in  Ghlorophyllan  abhängig  von  der  Menge 
der  vorhandenen  Pflanzensäuren  und  dieser  direct  pro- 
portional ist 

Daraus  folgt,  dass  sich  Drogen,  deren  Blätter  einen  stark  sau- 
ren Zellsaft  besitzen,  überiiaupt  nicht  schön  grün  beim  Trocknen 
erhalten  lassen.  Doch  ist  die  Verfärbung  der  Blätter  beim  Trock- 
nen nidit  allein  abhängig  von  der  Menge  der  vorhandenen  Säuren, 
sondern  auch  von  der  Länge  der  Zeit,  die  dieselben  auf  den 
Earfasioff  einwirken  können.  Eine  solche  Einwirkung  kann  nur  im 
gdOsten  Zustande  stattfinden.  Trocknet  man  daher  die  Blätter  rasch, 
60  dass  der  Zellsaft  zur  Trockne  eingedunstet  ist,  noch  bevor  er 


1)  Hier  ist  Phenolphthalein  ein  vorzüglioher  Indicator.  Die  Titration  muss 
sofort  nach  dem  Abpressen  und  Aufkochen  geschehen,  weil  sonst  (durch  Qäh- 
ning)  neue  Mengen  von  Säuren  entstehen. 
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tief  in  der  Plasma  und  durch  die  Plasmamembran  in  das  Innere  der 
Chlorophyllkömer  eingedrungen  ist,  so  bleibt  der  Farbstoff  mehr 
oder  weniger  intact  erhalten:  die  Blätter  bleiben  grün.  Trocknet 
man  die  Blätter  jedoch  langsam,  so  hat  die  SänrelOsnng  Zeit  den 
Farbstoff  zu  verändern,  besonders  dann,  wenn  anfänglich  das  Trock- 
nen langsam  vor  sich  geht 

Das  was  ich  eben  beschrieben,  wird  durch  die  längst  geQbte 
Pnads  bestätigt.  Eine  alte  Regel  für  das  Trocknen  der  Kräuter 
ist  die:  Schnell  zu  trocknen.  Ich  kann  hinzufügen,  dass  besoiir 
ders  anfönglich  das  Trocknen  beschleunigt  werden  mnss,  um  den 
Zellsalt  einzudunsten  und  die  Säuren  unschädlich  zu  machen. 

Von  vornherein  leuchtet  ein,  dass  ebenso  wie  beim  Trocknen, 
so  auch  beim  Zerst&ren  der  Gewebe  überhaupt  eine  Einwirkung  des 
sauren  Zellsaftes  auf  das  Chlorophyll  —  also  GhlorophyUanbildnng^  — 
stattfinden  muss.  So  beobachtet  man  dieselbe  stets,  wenn  grüne 
Oewebe  der  Hitze  ausgesetzt  oder  gekocht  werden.  Die  schmutzig 
grüne  Farbe  unserer  gekochten  Gemüse  rührt,  wie  die  fast  momen- 
tane Yerfärbung,  die  grüne  Blätter  beim  Eintauchen  in  siedendes 
Wasser  annehmen,  von  einer  partiellen  Ghlorophyttanbildnng  her. 
untersucht  man  alkoholische  Auszüge  so  verfärbter  Gewebe  specy 
troscopisch,  so  kann  man  sich  leicht  davon  überzeugen,  dass  die 
Chlorophyllanbildung  hier  schon  sehr  weit  vorgeschritten  ist 

In  einer  früheren  Publication  habe  ich  bereits  gezeigt,  dass 
diese  Chlorophyllanbildung  in  alkalisch  gemachten  Chlorophylllüsun- 
gen  nicht  eintritt.*  Ich  habe  gezeigt,  dass  der  Ghrond  hiervon  in 
einer  Veränderung  liegt,  die  das  Chlorophyll  erleidet:  es  wird,  wie 
ich  anzunehmen  geneigt  bin,  in  das  Alkalisalz  einer  neuen  Sftoie 
der  Chlorophyllinsäure  übergeführt  Diese  Yerbindung  ist  in 
schwach  alkalischer  Lösung  viel  beständiger,  als  das  reine  Chloro- 
phyll, besitzt  dessen  schöne  smaragdgrüne  Farbe  und  deutlich  dunkel- 
blutrothe  Fluoresoenz.  Dieselbe  Beobachtung  haben  unsere  Hausfrauen 
längst  gemacht.  Es  ist  nämlich  eine  in  vielen  Haushaltungen  geübte 
P^uzis,  den  grünen  Gemüsen  (Bohnen,  Spinat)  vor  dem  Kochen  Natron- 
bicarbonat  zuzusetzen.     Man  erreicht  dadurch  erfiEihrangsgemäss  eine 


1)  Dass  Säurecblorophyll ,  verförbtes  und  modificirtes  Chlorophyll,  mit 
Chlorophyllan  identisoh  ist,  habe  ich  (a.  a.  0.)  gezeigt 

2)  Ber.  d.  deutsch,  botan.  Ges.  Baad  I.  Heft  3.  So  verhindert  z.  B.  auch 
Trocknen  der  Blätter  in  einem  mit  Ammoniakdampf  gesättigten  Räume  dieTeiÜU'- 
bung,  ein  Umstand  der  für  diePräparateore  trookner  Pflanzen  Mrichtig  sein  durfte. 
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Erhaltang  der  rein  grünen  Färbnng  und  vermeidet  durcli  die  dop- 
pelte Wirkung  des  Natronfialzes  —  Neutralisation  des  sauren  Zell- 
safles  und  Bildung  des  Alkalichlorophylls  —  die  sonst  unvermeidliche 
Chlorophyllanbüdung.  Der  Zusatz  muss  jedoch  wie  leichtersichtlich 
Tor  dem  Kochen  und  gleichmässig  durch  die  ganze  Masse  geschehen ; 
denn  wenn  der  Zusatz  erst  nachtraglich ,  nachdem  der  saure  ZeUsaft 
bereits  eine  Verfärbung  hervorgerufen  hat,  geschieht,  so  findet  eine 
Bückbildong  des  braungrünen  Chlorophyllans  ^  in  Chlorophyll  nicht 
statt:  Die  Verfärbung  ist  also  nicht  mehr  rückgängig  zu  machen. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  Natroncarbonat  oder  -bicarbonät 
ein  stetes  Ingrediens  aller  Conservesalze.  unter  Zusatz  dieses 
Salzes  eingemachte  grüne  Oemüse  behalten  lange  Zeit  ihre  schön 
smaragdgrüne  Farbe  und  verfärben  sich  nicht  Die  gleiche  Wirkung 
▼ie  durch  die  Alkalihydrate  und  Carbonate  erzielt  man  auch  durch 
Zusatz  von  allalischen  Salzen  z.  B.  Borax,  der  je  bekanntlich  eben- 
iallfl  ein  häufiger  Bestandtheil  von  Conservirungspulvem  ist. 

Ob  ein  Zusatz  alkalischer  Salze  gemacht  worden  ist,  kann  man 
aosserordentüch  leicht  durch  eine  spectroscopische  Prüfung  eines  Alko- 
hoknsznges  so  präparirter  Gemüse  feststellen.  Wie  ich  gezeigt  habe, 
▼ird  nämlich  das  Spectrum  des  Chlorophylls  durch  Alkalizusatz  in  der 
Weise  geändert,  dass  alle  Streifen  stark  gegen  Blau  verschoben  sind, 
Streifen  n  abgeblasst  und  m  nahezu  verschwunden  ist,  während  IV 
(gegenüber  dem  BeinchlorophyU)  entschieden  dunkler  erscheint.' 
Alle  von  mir  untersuchten  grünen  Organe,  welche  der  Einwirkung 
der  Alkalicarbonate  ausgesetzt  waren,  zeigten  bei  spectroscopischer 
PrQfimg  ihrer  Alkoholauszüge  —  das  Chlorophyll  wird  übrigens 
durch  EaUbehandlung  auch  löslich  in  alkalischem  Wasser!  —  deut- 
lich die  oben  angegebenen  Kriterien.^ 

Das  von  mir  bereits  oben  erwähnte  Reinchlorophyll  kann 
man  rein  in  der  Weise  gewinnen,  dass  man  sich  zunächst  Chloro- 
phjUan  rein   darstellt     Man   verfährt  zu  diesem  Behufe  entweder 


1)  Das  brsone  Chlorophyllan  ist  in  Alkalien  unlöslich  (vgl.  auch  Hoppe  - 
ßeylOT  A.  a.  0.) 

2)  YergL.  Fig.  4  auf  Seite  139  AlkalichlorophyU.  ' 

3)  Grünes  Olivenöl  zeigt  übrigens,  wie  bereits  Chautard  (Ezam. 
spectrosc.  presentees  par  le  spectre  de  la  chloroph.  seien  la  natnre  du  dis- 
wlTant  Compt  rend.  70,  p.  1068  (1876))  zeigte,  die  Alkalichloiophyllcha- 
laktere;  es  rührt  dies  daher,  weil  Oliven  vorher  in  alkalische  Losungen  (Cessive 
de  cendres)  gelegt  wurden.    Auch  Ol.  lauri  ist  durch  Chlorophyll  gefärbt 


144       A.  Tschirch,  Untersuchungen  aber  d.  Caüorophyll  d.  Pflanzen. 

nach  der  von  mir  oben  sdhon  (p.  134)  angegebenen  Methode  und  krystallir 
sirt  die  gewonnenen  Rohkrystalle  wiederholentlich  am,  eine  Uethode, 
die  nur  eine  Modificadon  der  schon  vonHoppe-Seyler  angegebenen^ 
ist,  oder  verfahrt  nach  Arthur  Hey  er 's  Vorschlag  *  in  der  Weise, 
dass  man  die  LOalichkeit  des  Chlorophyllans  in  heissem  Eisessig 
benutzend,  die  getrockneten  Blätter  direot  mit  diesem  extcahirt  und 
die  beim  Erkalten  der  heiss  zu  filtiirenden  Lösung  gewonnenen 
Erystalle  wiederholentlich  umkrystallisirt. 

Die  auf  eine  oder  die  andere  Weise  gewonnenen  Erystalle  des 
Chlorophyllans  können  alsdann  in  alkoholischer  Losung  leicht  mit 
Zinkstaub  im  Wasserbade  zu  Beinchlorophyll  reducirt  werden« 

Die  bei  der  Yerdunstung  des  Lösungsmittels  erhaltenen  dunkel- 
grünen öligen  Tropfen  des  Beinchlorophylls  lösen  sich  nidit  in  Wasser, 
leicht  in  ätherischen  und  fetten  Oelen,  Schwefelkohlenstoff,  schwer  in 
geschmolzenem  Paraffin,  sehr  leicht  in  Aether  und  Benzin ,  aus  wel- 
chen Lösungen  sie  sich  nach  Yerdunsten  des  Lösungsmittels,  £Edls 
dasselbe  bei  100®  verdunstet,  abscheiden  lassen. 

Die  Lösung  in  fetten  Oelen,  die  natürlich  ebenso  wie  alle  ande- 
ren stark  fluorescirt, '  kann  bequem  zum  Färben  des  OL  hyosqyami, 
die  alkoholische  zum  Färben  von  Idqueuren  etc.  benutzt  werden. 

Wahrscheinlich  wird  man  jedoch  die  Beindarstellung  des  Chloro- 
phyllans —  für  practische  Zwecke  sicher  —  dadurch  umgehen  kön- 
nen, dass  man  die  alkoholische  Bohchlorophyllanlösung  mit  Zinkstaub 
reducirt,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Zinkstaub  zur  Trockne  dunstet,  den 
Bückstand  mit  Aether  aufoimmt,  diesen  verdunsten  Usst  etc. 


Hit  Hilfe  der  oben  angegebenen  Untersuchungsmethode  habe 
ich  mehrere  grüngefSrbte  pharmaoeutisohe  Präparate,  von  denen  es 
sich  nicht  vorhersehen  liess,  dass  sie  Chlorophyll  enthielten,  darauf 
geprüft  —  natürlich  unter  Ausschluss  aller  derer ,  die  naturgemSss, 
weil  aus  Blättern  oder  grünen  Organen  hergestellt,  Chlorophyll  ent- 
halten müssen,  wie  Tinct  lobeUae,  Qallarum,  Digitalis,  amara, 
Absynthi  —  und  habe  bei  folgenden  noch  die  Chlorophylldiaraktere, 


1)  A.  a.  0.   p.  846. 

2)  Botan.  Zeitung  1882.  p.  533. 

3)  Auch  OL  hyoBcyami  finoresoirt  stark,  was  ich  hier  ausdrücklioh  einer 
Bemerkung  Askenasy's  gegenüber  (botan.  Zeit  1867.  p.  228.),  der  die 
Fnoresoenz  läogoet,  hervorhebe.  Hothe  Fluorescenz  ist  übrigens  eine  allen 
mir  bekannten  Körpern  der  Cblorophyllgruppe  eigeDtbümliche  Eigenschaft 
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msondieriieitdmiStKeifeHl,  das  bände  speoifique  des  Gliautard,  ^ 
gefimden:  bei  Tinot  Arnicae,  Gapsioi,  Groci  xmd  bei  Tinoi 
eaatharidam.'  Bei  den  enteren  drei  stellle  ee  siöh  heraus,  dass 
die  Clikfophyllchaniktere  hier  nicfat  dem  Farbstoffe  selbst  eigen  sind, 
soodeni  roa  Ueinea  Mengen  begleitenden  Chlorophylls  herrfthren, 
welches  zwar  bei  Gapsioom  und  Groons  anatomisch  und  miotOGha» 
misoh'  absolut  nicht  mehr  naohweisbar  ist,  das  sieh  jedoch  nach 
der  von  mir  angegebenen  Methode  ^  leicht  maorodiemisch  abtrennen 
liast  Bei  Amica  werden  auch  die  mattgrünen  Eruöhtknoten  mit 
extehirt,  ein  Vorhandensein  des  Ghlorophyllstreifen  hat  daher  hier 
ludito  AufOUliges.^ 

Sehr  aofflUlig  ist  das  Vorkommen  von  Ghlorophyll  in  den  spa* 
nischen  Fliegen.  Dass  Ghlorophyll  in  denselben  y<»rlcomme, 
finde  ich  gelegentlich  der  Zusammenstellung  der  Besultato  schon 
vm  einigen  anderen  Forschem  angegeben.^    Ich  kann  die  Beobach- 

1)  Classification  des  bandes  d'absorption  de  la  Chlorophyll  etc.  Compt. 
reod.  79.  (1873).  p.  1273,  ich  nenne  dies  Band  das  „stabile." 

2)  YergL  meine  Mitth.  in  den  Verhandl.  d.  Ges.  naturf.  Freunde.  Nov.  18811. 

3)  Mjoroohflmiseh  kann  man  irgend  erhebliche  Mengen.  Ghl(»ophyll  dmoh 
die  Hypochlorinreaotion  Pringsheim's  nachweisen  vgl.  Pringsheim,  üeber 
das  Hypodüorin  und  die  Bedingungen  seiner  Entstehung  in  der  Pflanze. 
Honatsber.  d.  Berlin.  Academ.  Novemb.  1879  nnd  lichtwirkung  nnd  Chloro- 
pbyllfanction.  Jahrb.  f.  wiss.  BoiXlI.  Tschiroh,  das  Hypochlorin,  Sitzber. 
i  bot  Yer.  d.  Prov.  Brand.  April  1882,  Bdtrftge  zur  Hypoohlorinfrage, 
AUiandL  d.  botan.  Ter.  d.  Prov.  Brand.  XXIY.  (1882).  p.  124  nnd  Meyer 
I-  ft.  0.  Die  Nadeln  und  Fäden  sind  sehr  charakteristisch ,  doch  dürfen,*  um 
ibr  Auftreten  zu  ermögUchen ,  wie  gesagt  nicht  nur  Spuren  vorhanden  sein. 

4)  Ber.  d.  botan.  Ges.   November  1883.' 

5)  Es  ist  bei  anatomischen  XJnieraaohungen  auf  CHilorophyll  wohl  zu  berück- 
sicbtigen,  dass  dasselbe  auoh  bei  den  h<^eren  Pflanzen  nioht  nur  an  Körner 
gebunden  vorkommt,  sondern  häufig  auoh  Plasmawolken  oder  einzelne  Stärkekör- 
oer  partiell  oder  ganz  umgebende  Plasmahüllen  tingirt,  oder  durch  das  ganze 
PUäaa  der  Zelle  fein  vertheilt  ist,  -*-  so  kommt  es,  dass  alle  bisher  für 
ohlaiophylifrei  gehaltenen  höheren  Pflanzen  Q^eottia  nidus  avis,  Monotropa, 
Orobanche ,  Cuscnta  u.  and.)  sich  bei  genauerem  Zusehen  als  ohlorophyll- 
fukiend  erwiesen  haben.  YergL  die  einschlägliohe  Literatur  bei  Wiesner, 
(Pringsh.  Jahrb.  Ym.  p.  576.)  Drude,  (die  Biologie  von  Monotropa  Hipo- 
piiys  etc.    Göttingen  1873)  u.  and. 

6)  Chautard,  Examen  spectrosoopique  de  la  ohlorophylle  dans  les 
liddues  de  la  digestion.  Oompt  rend.  76»  (1873).  p.  105.  Poeklington, 
Jahresbo»  über  d.  Fortsehr.  d.  rein^  GkevL  1873.  p»  425.  Liebermann, 
ÜDtersochungen  über  d.  ddoroph^.  Wiener  Aoademie.  72.  Bd^  (1875)« 
I««.e07. 

Arek.  d.  Pharm.    XXII.  Bda.  4.  Hfl.  10 
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tungan  derselben  dahin  berichtigen,  daas  seDbat  schon  die  ganz  bmch 
hergestellten  alkoholischen  Lösungen  niemals  Chlorophyll,  sondern 
stets  Ghlorophyllan  enthalten:  Die  LOeung  wird  niemals  remgrOn, 
sondem  im  günstigsten  Falle  gelbgrün  und  die  spectrosoopisohe 
Prüfung  zeigt  die  ChlorophyllanchaTaktere  in  ausgeprägtestem  Maasee,^ 
mit  Zinkstaub  erhitzt,  wird  die  Lösung  jedodi  grün. 

Bs  ist  dies,  wenn  wir  von  dem  noch  fraglichen  Befunde  bei  Bo- 
neiia  viridis  absehen,  das  einzige  Thier,  in  drai  bislang  ein  dem  Chloro- 
phyll der  Pflanzen  ausserordentlich  nahestehender  Farbstoff,  —  er 
entsteht  ja  daraus  ein&ch  durch  Oxydation  —  oder  dieses  selbst 
gefunden  wurde,  da  wir  nach  Brandt's  Untersuchungen,'  die  grün 
gefEürbten  Infusorien  wohl  als  i^ymbiotisch  mit  Algen  vergesellschaf- 
tete Wesen  auffiissen  müssen. 

Ich  behalte  mir  vor,  im  nfiohsten  Sommer  auch  andere  grün- 
gefirbte  Baupen  imd  Käfer  (Cetonia  aurata,  Oeraml^yx  mosohatus 
und  andere)  auf  Chlorophyll  zu  untersuchen. 

Aus  das  regelmässig  grüngelarbte  Cajeputöl  habe  ich,  um  der 
immer  noch  von  einigen  Seiten  aui^gestellten  Behauptung,  dass  die 
grüne  Farbe  von  Chlorophyll  herrühre,  zu  begegnmi,  in  den  Kreis 
meiner  Beobachtungen  gezogen.  In  den  mir  vorliegenden  Proben 
fand  ich  jedoch  niemals  auch  nur  die  geringsten  Anzeichen  vorhan- 
denen Chlorophylls,  die  grüne  Farbe  ist  daher  unbestreitbar  auf  den 
übrigens  sehr  geringen  Kupfeigehalt  des  Oels  zurückzuführen.^ 


Bemerkungen  über  die  botanisohe  Nomenolatur  der 

Pbarmacopöe. 

Von  F.  A.  Flüokiger. 

Herr  Oeh.  Bath  Prof.  Dr.  Göppert,  Director  des  botanischen 
Gartens  in  Breslau,  veröffentlichte  voriges  Jahr  die  Schrift:  n Un- 
sere officinellen  Pflanzen^  als  Nachtrag  zu  seinen  frühem 
lehrreichen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete.  Die  12  Seiten  des  vor- 
liegenden Heftes  werden  in  folgender  Weise  eingeleitet:  „Bei  der 
immer  mehr  schwindenden  Theünahme  an   officinellen  Gewachsen, 


1)  verg^.  Fig.  4  auf  Seite  139. 

2)  Ueber  das  Zusammenleben,  von  .Thieran  und  Algen,  Siteongsber.    d. 
Ges.  Datorforsohender  Freunde.   Beilin,  November  1881. 

3)  vergL  auch  Flüokiger,  Pharmacognosie  des  Püanzenreiohea.  p.  150 
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halte  idi  es  im  Interesse  der  systematischen  Botanik  und  der  heu- 
tigen Phannacie  fast  fOr  geboten,  durch  eine  Zusammenstellung 
all^  etwa  bis  1870  in  der  medicinisch-pharmaoeutisehen  Welt  noch 
bekannteren 'Arten  und  der  yon  ihnen  stammenden  Droguen,  viele 
dieser  heut  nur  mehr  oder  weniger  beachteten  Pflanzen  der  Ver- 
gessenheit EU  entreissen  und  hier  m^lichst  genau  aufzuführen.  — 
Zur  Hebung  dieses  Interesses  wird  jeden&Us  nicht  beigetragen  durch 
das  Yerfediren  der  neuen  Beichspharmacopöe,  die  Autoren  der  in  ihr 
an^efOhrten  Arten  wegzulassen,  ein  nicht  zu  billigendes  Vorgehen, 
▼elches  in  weitem  Haasse  Unsicherheit  darüber  hervorruft,  welche 
Alt  denn  eigentlich  gemeint  sei,  wie  z.  B.:  (Die  Nummern  von  mir 
beigesetzt)^ 

1)  unter  Alo5  lingua  gehen  elf  verschiedene  Arten!  —  Es 
giebt  eine  AloS  vulgaris  von  DeGandolle,  eine  andere  von  Will- 
denow  eine  dritte  von  Lamarck. 

2)  Copaifera  officinalis  ist  ohne  Autorangabe  ein  Sammel« 
name,  der  eine  ganze  Anzahl  Arten  und  Formen  um&sst 

3)  Unter  Eugenia  caryophyllata  sind  2  weit  von  einander 
entfernte  Pflanzen,  die  eine  von  Thunberg,  die  andere  von  Swartz, 
beschrieben  worden.  Von  der  Thunberg'schen  Art  stammen  die 
Gewürznelken,  während  die  Swartz'sche  Art  (Syzygium  Jambola- 
iLQm  DG.)  für  die  Pharmade  ohne  Bedeutung  ist 

4)  Malva  vulgaris  ist  je  nach  dem  Autor  Malva  silvestris  L., 
M.  rotundifolia  L.,  M.  neglecta  Wallr.,  oder  um&sst  mehrere 
dieser  Arten  gemeinsam. 

5)  unter  Mentha  crispa  haben  Linn6,  Roth  und  Tenore  3 
Tersdiiedene  Arten  gemeint. 

6)  Pinna  australis  ist  je  nach  dem  Autor  eine  afiilcanische, 
neditemne  oder  nordamerikanische  Fichtenart. 

7)  Helilotus  officinalis  ohne  Autorenangabe  um&sst  so  ziem- 
lich alle  mitteleuropfiischen  gelbblühenden  Meliloten.  Melilotus 
altissima  von  Schulte s  ist  die  weissblühende  M.  alba  Desr., 
X.  altissima  ThuilL  die  gelbblühende  Art 

8)  Quercus  Bobur;  2  Arten,  peduncukta  Willdenow  und  Bo- 
bar  Willd. 

9)  unter  Lactuca  virosa  verstanden  Linn6,  Hablizl  und 
Thnnberg  3  sich  sehr  fem  stehende  Species. 

10)  Von  Verbasoum  phlomoldes  existirt  eine  Linn6'sohe 
und  eine  SprengePsdiie  Art 

10* 
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11)  OoLoniB  spinös«  Linn^'s  ist  etwas  ganz  anderes  als  O. 
spinosa  Hasselquist^ 

Es  ist  allerdings  üblich,  in  jeder  botanischen  Aibeit,  weldie 
afljch  nur  eüiigermaassen  au  Wissenschaftliohkeit  Ansprach  erhabt, 
die  Pflanzen  mit  den  Namen  der  Autoren  auszustatten.  Wird  dazu 
auch  noch  das  Werk  angegeben,  in  weldiem  der  angefiShrte  Sdiiift- 
steller  die  betreffende  Pflanze  beschrieben  und  abgebildet  hat,  oder 
das  Herbarium,  in  welchem  dieselbe  aufbewahrt  liegt,  dann  ^wiid 
wohl  mdstans  ein  Hissverstindniss  ausgeschlossen  sein.  In  dieser 
Weise  muss  namentlich  deqenige  vei&hran,  welcher  sich  die  kritische, 
^stematische  Durcharbeitung  einer  Pflanzengruppe  oder  irgend  einer 
grossem  Abtheüung  des  Pflanzenreiches  zur  Au^be  macht.  Un* 
bedingt  muss  dieses  Yer&hren  auch  da  verlangt  werden,  wo  es  sich 
um  weniger  allgemein  bekannte  Pflanzen  handelt  So  weit  und  noch 
ein  Stück  weiter  bin  ich  einverstanden  mit  dem  Gebrauche,  die 
botanischen  Autoren  anzuführen,  doch  kann  ich  mich  all^idinga  nicht 
erinnern,  jaoials  gehurt  oder  gelesen  zu  haben,  dass  z.  B.  in  iigend 
einem  Examen  vom  Candidaten  die  Eenntniss  solcher  „Automamen^ 
verlangt  worden  wäre  oder  dass  davon  in  Yorlesungen  über  Botanik 
viel  die  Rede  sei,  sofern  es  sich  nicht  um  ganz  spedelle  Systema- 
tik handelt. 

Heines  Erachtens  durfte  die  FharmaoopOe  sich  recht  wohl  auf 
einen  eigenen  Standpunkt  versetzen.  Sie  ist  kein  wissenschafUiohes 
Werk,  sondern  ein  Gesetzbuch,  welchee  allerdings ,  wie  auch  andere 
Gesetzbücher,  auf  wissenschaftlichem  Boden  steht  Sie  macht  die 
Drqgen  namhaft,  weiche  der  Apotheker  dem  Me<Uci&er  zur  Verfü- 
gung halten  soll,  und  schildert  dieselben  so  weit,  als  es  zur  Beur- 
theilung  der  Identitftt  erforderlich  ist  Hehr  will  und  soll  die  Phar- 
macopOe  im  wesentlichen  nicht  leisten.  Han  kiOnnte  sogar  behaup- 
ten, dass  sie  im  Unrecht  ist,  wenn  sie  Stammpflanzen  nennt,  welche 
den  deutschen  Apothekern  und  Aerzten  so  gut  wie  niemals  zu  €^ 
sichte  kommen,  d.  h«  wenigstens  nicht  in  ihrem  B^ufsleben.  Indem 
die  Pharmacopöe  Aloö,  Ammoniacum,  Asa  fioetida,  fialsamum  Gopai* 
vae,  Balflamum  peruvianum ,  Benzol  u.  s.  w.  kurz  und  mOgUdist  zu- 
treffend schildert,  erfOllt  sie  ihre  Aufgabe,  thut  aber  ein  übriges, 
wenn  sie  auch  noch  die  Pflanzen  erwähnt,  von  welchen  die  ebeu 
genannten  Drogen  abstammen.  Wie  viele  Leser  der  Phannacopüe 
sind  in  der  Lage,  sich  von  der  Biehtigkeit  jener  botanischen  Anga- 
ben des  Buches  zu  überzeugen?    Es  ist  nur  ein  Stftok  Belehrung^, 
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ireldkes  die  Pbarmaoopöe  hier  bietet,  so  dass  sie  eigentlich  schon 
aas  ihrer  Bolle  £Ult  und  zur  Lehrerin  wird ,  wo  sie  nur  befehlen 
80IL  Anders  liegen  die  Dinge  doch  wohl,  wenn  es  sich  um  Amyg- 
didae,  Coites  Frangulae,  Cortex  Qaercus,  Folia  Althaeae,  Folia  üvae 
tni,  Radix  Taraxad ,  Tubera  Aconiti  u.  e.  w.  handelt  Hier  ist  der 
Apotheker  m(5glioherweise  doch  in  der  Lage,  sich  wirklich  an  die 
nm  der  Pharmacopöe  TOigeschriebene  Pflanze^  halten  zu  kennen; 
die  genaue  Bekanntschaft  mit  der  letzteren  wird  ihm  von  Nutze» 
sein  und  Ton  ihm  rerlangt  werden  dthfen. 

Es  handelt  sieh  also  im  Grunde  um  2  Kategorien  von  Pflanzen, 
einerseits  nSmlich  einfach  um  inländische  oder  doch  leicht  zugäng^ 
lidie  und  anderseits  um  exotische,  eine  Unterscheidung,  welche  bei 
der  EMrteruQg  der  von  Herrn  Oeh.  Bath  ÖCppert  aufgeworfenen 
ftage  auch  nicht  ganz  übersehen  werden  darf.  Zu  Gunsten  des  von 
der  PhannaoopOe  eingeschlagenen  Yer&hrens  habe  loh  mich  schon 
einmal  in  der  Beifege  zur  Pharm.  Zeitung  vom  26.  Februar  1881 
geiiisaert  und  erlaube  mir,  darauf  zu  verweisen,  um  Wiederholungen 
in  venneiden.  GnmdsätzUch  habe  ich  in  der  That  wenig  beizufü- 
gen; wenn  sich  aber  ein  so  hock  verdienter  und  so  gründlich  orien- 
tiiter  OOnner  und  Fürderer  der  Pharmacie,  wie  Herr  Geh.  Rath 
Gl^ppert,  in  gegentheiügem  Sinne  vernehmen  ISsst,  so  ist  es  Pflicht, 
eine  solche  gewichtige  Stimme  nicht  zu  überh(^n  und  zwar  vaa  so 
mehr,  als  er  keineswegs  allein  stellt 

Herr  €teh.  R  Göppert  rügt  zunächst,  dass  die  PharmacopOe 
durdi  ihr  Yer&hren  nicht  zur  %bung  des  botanischen  Interesses 
an  den  oflteinellen  Pflanzen  beitrage.  So  richtig  diese  Bemerkung 
auch  ist,  so  weni^  belangreich  scheint  sie  mir  an  dieser  Stelle  zu 
sein.  Der  PharmaeopOe  Hegt  jene  allerdings  sehr  wünschenswerthe 
Hebung  eines  freilich  sehr  schönen  Interesses  sicherlich  nicht  ob 
imd  ich  glanbe  auch,  dass  für  dasselbe  in  der  neuesten  einschlagen- 
den Literatur  Deutschlands  anderweitig  recht  viel  geleistet  worden 
ist,  so  dasB  es  kaum  von  viel  Gewicht  wize,  wenn  die  Phamaaoo- 
pöe  auoh  nodi  direct  dazu  beitrüge. 

Ferner  bedauert  Herr  Geh.  Bath  GOppert,  daas  dieselbe  m 
weitem  Maasse  ünsioherheit  darüber  hervorrufe,  welche  Art  im  gege* 
benen  Falle  gemeint  sei,  und  führt  die  oben  aufgea&hlten  11  Bei- 
spiele VL  Besehen  wir  uns  diese  n&her,  so  ergiebt  sich  Folgendes. 
Zu  1:  In  Betreff  der  Alod  drückt  sich  die  PhasmaoopGe  mit 
Beckt  wenig    bestaunt    aus  uad    legt  mehr  darauf  Gewicht,    diei 
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Waaie  zu  sohfldem,  als  ihre  Abetammung  fest  zu  setzen.  Kimnal 
nimmt  der  Hottentotte,  wenn  die  Noth  ihn  gelegentlich  zu  diesem 
Erwerbe  treibt,  die  erste  beste  Alo^  in  Arbeit,  so  dass  niemand  in 
Betreff  der  Species  genau  unterrichtet  ist  Dann  aber  ist  sogar  zu 
bemerken,  dass  im  Sinne  der  neuesten  Bearbeitung  des  G^nus  Aloe 
die  beiden  Arten  A.  vulgaris  und  A.  lingua  nicht  mehr  genannt 
werden  müssten.  Leider  aber  legte  Baker  (Journal  of  the  Län- 
nean  Society.  Botany.  Vol.  ÄVlLL  p.  148)  seine  sichtende  Hand  zu 
spät  an  das  entsetzliche  Chaos  der  Benennungen  der  Alo^ -Arten, 
als  dass  seine  Arbeit  noch  fOr  die  Phannaoopoea  Oermanica  hätte 
benutzt  werden  können.  Um  übrigens  auf  A  lingua  (jetzt  Gaste- 
ria  disticha  Haworth)  zurückzukommen,  so  liegt  es  für  den  Kri- 
tiker doch  gewiss  am  nächsten ,  Thimberg's  Benennung  zu  berück- 
sichtigen, da  er  es  war,  der  zuerst  über  die  jetzt  allein  officinelle 
Cap-AloS  berichtete.  Und  die  zu  verschiedenen  Zeiten  aui^geatellte 
Alo^  vulgaris  dürfte  schliesslich  nahe  zusammenfallen.  Alle  dieee 
AloS- Arten  des  Caplandes  geben,  wie  es  scheint,  eine  imd  dieselbe 
Waare  und  damit  müssen  wir  uns  wohl  beruhigen;  niemand  ist  zur 
Zeit  zu  gesiaueren  Nachweisen  im  Stande. 

Zu  2:  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  Gopaifera  officinalis 
nur  ein  Sammelname  sei ;  ich  meine,  dass  übereinstimmend  darunter 
die  Linn6'sche  Art  (C.  Jaoquini  Desfontaines)  verstanden  wird,  auch 
giebt  es  eine  Anzahl  viel  verbreiteter  Abbildungen,  z.  B.  bei  Hayne 
und  in  der  Düsseldorfer  Sammlung,  welche  gerade  diese  Art  dar- 
stellen. Es  will  mir  also  durchaus  nicht  einleuchten,  dass  die  Pbar- 
macopOe  durch  Nennung  der  C.  officinalis  ohne  den  Autor  zu  Zwei- 
feln Anlass  gebe.  Vielleicht  wäre  es  noch  besser  gerechtfertigt, 
nach  den  Beweisen  zu  fragen,  weldie  dafOr  vorliegen,  dass  Balsam 
von  Gopaifera  of&cinalis  gesammelt  werde! 

Zu  3:  Welche  Eugenia  caryophyllata  die  Gfewürznelken 
liefert,  ist  für  keinen  Botaniker  zweifelhaft;  dass  einmal  von  Swartz 
versucht  worden  ist,  denselben  Namen  dem  vormaligen  Syzygium  jam- 
bolanum  DG.  beizulegen,  hat  doch  kaum  noch  irgend  welches  Intei^ 
esse.  Dieser  letztere  Baum  ist  in  Europa  äusserst  wenig  bekannt  und 
ohne  alle  practische  Bedeutung,  während  der  Gewürznelkenbaum  in 
allen  betreffenden  Kreisen  hinlängüch  gekannt  ist;  wo  w&re  da  eine 
Unsicherheit  denkbar,  wenn  die  Pharmacopöe  sich  erlaubt,  den  Na- 
men Thunberg  wegzulassen!  Allerdings  ist  wohl  der  Name  Caiyo- 
phyllus  aromatious  oder  aromatica  geläufiger,  aber  eine  irgendwie 
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omfiusendere  BerQcksichtigang  der  Synonymen  liegt  doch  erst  recht 
ausserhalb  der  Angabe  der  Phannacopöe.  In  dieser  Hinsicht  duiite 
ae  8icfa  gemss  mit  Becht  an  diejenigen  Bezeichnungen  halten, 
welche  gegenvirtig  in  den  besten  einschlägigen  Werken  angenom- 
men, d.  h.  an  die  Spitze  gestellt  sind.  Diese  lassen  das  Oenns 
Gaiyophyllns  nicht  gelten. 

Zu  4:  Es  ist  zuzugeben,  dass  die  hier  vorzugsweise  gemeinte 
MalTa  schon  1824  durch  WaUroth  als  M.  neglecta  und  erst  1828 
dnidi  Fries  als  M.  vulgaris  bezeichnet  worden  ist.  Aber  gerade 
der  Umstand,  dass  der  letztere  Name  nicht  ausschliesslich  nur  die 
von  Wallroth  gemeinte  Form  bedeutet  j  mag  zur  Entschuldigung  die- 
nen, dass  die  Phannacopöe  hier  gegen  das  Prioritätsrecht  gesündigt 
hat  Practisch  gesprochen  ist  es  ja  ganz  und  gar  gleichgültig,  von 
▼elcher  der  einheimischen  Formen  der  Erftutersammler  seine  Mal- 
venUItter  nimmt  und  der  Apotheker  wird  auch  kaum  in  die  Lage 
kommen,  sich  zu  überzeugen,  ob  er  M.  neglecta  Wallr.,  M.  rotundi- 
folia  Linn^'B  oder  anderer  Botaniker  vor  sich  hat,  da  ja  sogar  die 
Tiel  stärker  abweidienden  Blätter  der  M.  silvestris  zulässig  sind. 

Zu  5:  Bei  Mentha  crispa  ist  das  Interesse  der  Phannacopöe 
darauf  beschrankt,  eine  Hinze  vorzuschreiben,  welche  den  so  höchst 
eigenthümlichen  Erauseminzgeruch  besitzt  Indem  sie  keinen  Autor- 
aamen  nennt,  geht  die  Tharmacopöe  den  Streite  über  die  Herkunft 
einer  solchen  Mentha  aus  dem  Wege ;  sie  überlässt  ganz  und  gar 
den  Botanikern  oder  Pharmacognosten  die  Erörterung  der  Frage,  ob 
die  Krauseminze  nur  eine  Culturform  oder  eine  „gute  Species^  sei, 
was  allerdings  nicht  ohne  Interesse  ist.  Der  Gleichförmigkeit  der 
Droge  in  äusserlicher  Hinsicht  trägt  die  Phannacopöe  noch  so  weit 
RQcUcht,  als  sie  Mentha  viridis  mit  flacher,  nicht  krauser.  Blatt- 
spreite auBSchliesst;  alles  übrige,  was  sich  in  systematischer  Hinsicht 
an  den  Namen  Mentha  crispa  knüpft,  kann  und  soll  der  Pharma- 
oopöe  gleichgültig  sein,  sobald  ihre  Krauseminze  das  richtige  Gar- 
Tol  enthält 

Zn  6:  Obgleich  3  Botaniker  der  Reihe  nach  3  verschiedene 
Rekten  mit  dem  Namen  Pinus  australis  belegt  haben,  so  ist 
dodi  sicherlich  kein  auch  nur  halbwegs  Kundiger  darüber  im  Zwei- 
fel, dass  heute  darunter  einzig  die  nordamerikanische,  von  Michaux 
aulj^estellte  Art  gemeint  ist.  Diesen  Bescheid  finden  weniger  gut 
nnterrichtete  Pfaarmaceuten  ausnahmslos  auch  in  allen  Werken,  an 
^che  sie  sich  zu  diesem  Behufe  etwa  wenden  mögen.     Schon  vor 
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50  Jahran  kannte  z.  B.  die  damals  auqgeseiofanete  und  sogar  beute  noch 
oft  biaudibare  medicmiach-phannaoeutische  Floca  von  KoBteletsky 
nur  jene  eine  Firnis  australis.    Also  auoh  hier  keine  Unsicherheit! 

Zu  7:  Wenn  gegen  Melilotus  officinalis  die  Eünwendnng 
erhoben  wird,  dass  diese  Angabe,  ohne  Automamen,  so  eiemÜGh  alle 
mitteleuropäischen  gelbblühenden  Ueliloten  um&sse,  so  darf  bemerkt 
werden,  dass  es  sich  eigentlich  wohl  nur  mn  deutsche  derartige 
Pflanzen  handelt  Und  solcher  giebt  es  im  ganzen  —  zwei«  nfimlich 
H.  of&cinalis  Desrousseaux  und  M.  altissimus  Thuillier,  also  genau 
die  von  der  PhannaoopOe  vorgeechriebenen  Stammpflanzen  ihrer 
%rba  Meliloti.  Dass  Schultes  unter  Melilotus  altissimus  eine  dritte, 
nämlich  eine  weissblühende  Art  verstanden  wissen  wollte,  kasin 
fOr  uns  nicht  in  Betracht  kommen,  denn  die  PhannaoopOe  fordert 
ausdrücklich  gelbe  Blüthen  und  kräftigen  Wohlgeruch.  Damit  ist 
M.  altissimus  Schultes  (Synonym:  H.  alba  Desrousseaux)  beetimmt 
aufgeschlossen  und  mit  vollem  Bechte  jede  aromatische  Form  mit 
gelber  Blüthe  zugelassen,  sei  sie  nun  von  den  Systematikem  so  oder 
so  getauft  worden. 

Zu  8:  Die  Berechtigung  der  Frage  nach  der  Bedeutung  der 
laoonischen  Quercus  Bobur  der  Phaimaoopöe  ist  einzuräumen. 
Ist  Q.  Bobur  im  ursprünglichen  Sinne  von  Linni6,  d.  h.  nur  als  Stiel* 
eiche,  gemeint  oder  ist  Q.  Bobur  hier  in  der  umfassendem  Bedeu- 
tung mit  DeCandoUe  als  alle  deutschen  Eichen  einschliessend  ge- 
braucht? Darüber  giebt  die  PhannaoopOe  fireilich  keine  Auskunft; 
wenn  man  aber  die  höchst  untergeordnete  Bolle  der  Eäohenzinde  in 
der  Pharmade  bedenkt,  so  kann  davon  keine  Bede  sein,  dass  das 
pharmaceutisohe  Gesetzbuch  irgend  einen  Grand  gehabt  hätte,  die 
Binde  einer  bestimmten  Form  der  in  Deutschland  wachsenden  Eichen 
auszusohliessen  und  eine  andere  zu  bevorzugen.  Auch  ist  niemand 
im  Stande,  die  Binden  von  Quercus  pedunoulata  Ehrhart  und  Q.  ses- 
silifiora  Sndih  in  den  von  der  PhannaoopOe  verlangten  Altersstofen 
zu  unterscheiden  und  wäre  dieses  auch  mOglich,  so  bUebe  es 
practisch  ohne  allen  Belang;  der  Gerbsäuregehalt  hängt  ohne  Zweifel 
nicht  von  der  äussern  Gestalt  der  Eiche  ab.  MJeines  Erachtens  spricht 
bei  nur  einiger  Ueberlegung  alles  dafür,  dass  die  PharmaoopOe  unter 
Q.  Bobur  alle  in  Deutschland  wild  wachsenden  Formen  der  Sieben 
versteht  und  mit  Becht  verstehen  darf. 

Zu  9:  Lactuca  virosa.  Wäre  es  mOglich,  dass  dieser  Name 
missverstanden  werden  konnte?    Sollten  die  heutigen  S: 
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mul  f aannaoeutem  in  der  AqfftiflBiing  jenes  Namens  nicht  genra 
überemstimmen?  Zur  Ehre  der  besdireibenden  Botanik  halte  ich 
denselben  fOr  yoUkonunen  sichergestellt  und  unzweideutig. 

Zu  10:  Yerbascum  phlomoides.  Die  Anforderungen  der 
FharmaoopOe  an  die  WoUblumen  sind  doch  wohl  bestinunt  genug 
gdkast,  um  Verwechselungen  und  Hissverständnisse  auszuschliessen« 
Was  das  Sprengel'sche  Y.  phlomoides  betrifft,  so  dient  mir  zur 
Berohigung/  dass  dasselbe  in  keinem  Werke  angefahrt  ist,  welches 
hier  ij^nd  in  Betracht  kämmen  kann.  Dasselbe  fehlt  sogar  in  der 
neaesten  Monographie  des  Qenus  Yerbascum  .von  Franchet  (ange- 
lahrt in  meiner  Pharmaeognosie,  p.  746.)  um  wieviel  mehr  werden 
wir  also  Sprengel's  Yerbascum  phlomoides  ignoriren  dürfen! 

Zu  11:  Ononis  spinosa.  EOnnte  es  bei  einem  so  gemeinen 
Stiaache  möglich  sein,  den  Namen  anders  zu  verstehen  als  im  Sinne 
Linn6'8  und  der  Pharmacopöe?  .  Auch  hier  darf  Ononis  spinosa 
flHasselquist**  ruhig  der  Yergessenheit  überlassen  werden,  da  sie, 
wie  es  sdieint,  gar  nidit  der  europäischen  Flora  angehört  Was  in 
ganz  IGtteleuropa  überall  unter  0.  spinosa  verstanden  wird,  scheint 
mir  ausser  Zweifel  zu  sein. 

Ich  bin  in  .den  vorliegenden  Bemerkungen  nicht  auf  eine  Wi- 
<)eriegQng  der  von  Herrn  Geh.  Sath  Göppert  erhobenen,  an  sich 
j*  ganz  richtigen  Einwendungen  ausgegangen,  nur  begründen  meine 
fifirtenrngen,  wie  ich  denke,  den  Schluss,  dass  jene  Einwürfe  gegen 
^  YerMren  der  Pharmacopöe  nicht  viel  beweisen.  Ich  halte 
<iAf&r,  dass  dieselbe  sehr  wohl  von  dem  allgemeinen  Gebrauche  der 
Aotoreiuiennung  abgehen  durfte;  im  Falle  der  Mentha  crispa  (und 
nch  der  M.  piperita)  wäre  die  Angabe  eines  Autors  sogar  bedenk* 
^  gewesen,  während  allerdings  für  die  übrigen  Pflanzen  die  Bei- 
%Qng  der  betreffenden  Autoren  ganz  —  harmlos  gewesen  w8re. 
Grcrade  darum  konnte  sie  unterbleiben. 


B.    Monatsberieht. 


Phydologisclie  Chemie.     Quelle   der  filppursSure  im 

Harn  von  Dr.  G.  Schotten.  Nachdem  die  Untersuchungen  von 
S^wgld,  Schultzen,  Meissner,  Shepard,  Weyl  und  Anrep  festgestellt 
haben,  dass  im  Harne,  sowohl  eines  hungernden  Menschen,  als  auch 


154  Quelle  d.  Hippnrsänre  im  Harn. 

eines  hungemden  Hundes,  Hippuraftnre  yorkommt  und  dass  aoch.  bei 
reiner  Fteischkost  der  Hundeham  stets  Hippursäore  entfailt,  ist  man 
von  der  früher  zu  Tage  getretenen  Ansicht,  die  Hippursaure  stamme, 
was  ihren  stickstofffreien  Paarling  angeht,  aus  Kohlehydraten  oder 
aus  Benzoylderivaten,  welche  dem  Organismus  in  der  Nahrung  prä- 
formirt  zugeführt  werden,  ganz  abgekommen  und  zu  der  Ueberzeu- 
gung  gelangt,  dass  das  Eiweiss  die  Muttersubstanz  der  Hippuraäure 
sei  Während  man  aber  durch  die  Arbeiten  Baumann's  weiss,  dass 
die  aromatischen  Oxysäuren  und  die  Phenole  eben&lls  vom  Eiweiss 
herstammen  und  dass  das  Tyrosin,  als  näheres  Spaltungsproduct  des- 
selben, zur  Bildung  jener  Veranlassung  giebt,  so  ist  man  darüber 
noch  in  Unkenntniss,  von  welchen  unmittelbaren  Spaltungsproduct  des 
Albumins  die  Hippursaure  herrührt  Die  Meinung  Salkowski's,  dass 
die  von  ihm  aus  den  Fäulnissproducten  des  Albumins,  spedell  des 
Tyrosins  isolirte  Phenylpropionsäure  im  Organismus  in  Benzoesäure 
verwandelt,  im  Harn  als  Hippursaure  auftrete,  ist  eben  sowohl  durch 
die  Versuche  Baumann's  (siehe  Keferat  in  Band  221.  Seite  939  bis 
941  dieser  Zeitschr.),  wie  durch  die  Thatsache  widerlegt,  dass  Ben- 
zoesäure nicht  durch  Beductionsmittel ,  sondern  im  Gegentheil  nur 
durch  energische  Oxydationsmittel  direct  aus  dem  Eiweiss  dargestellt 
worden  ist  und  schliesslich  die  Erfifthiimg,  dass  man  noch  nie,  we- 
der bei  der  Fäulniss  ausserhalb  des  Organismus,  noch  bei  den 
Umsetzungsproducten-  innerhalb  desselben  eine  Reduction  der  Phe- 
nolhydroxylgruppe beobachtet  hat  Es  bleibt  daher  nur  die  Annahme 
übrig,  dass  das  von  Salkowski  verwendete  Tyrosin  kein  reiner  Kör- 
per gewesen  sei,  sondern  wahrscheinlich  schon  die  Amidosäure  ent- 
halten habe,  welche  Verfasser,  gestützt  auf  eine  Reihe  von  Versuchen, 
für  die  Quelle  der  Hippursaure  hält,  —  nämlich  die  a-Amidophe- 
nylpropionsäure.  Schon  Schulze  und  Barbieri  haben  diese  Säure 
vor  mehreren  Jahren  aus  den  Lupinenkeimlingen  durch  Extraction 
mit  Alkohol  und  jüngst  aus  dem  Eiweiss  der  Eürbissamen  durch 
Kochen  mit  Salzsäure  und  Zinnchlorür  dargestellt. 

Ver&sser  hat  die  zu  seinen  Versuchen  nOthige  Säure  nach  dem 
VerfeJiren  von  Erlenmeyer  und  Lipp  (B^r.  der  deutsch- ehem.  Qes. 
Bd.  12.  S.  653)  bei-eitet  Er  verfütterte  in  einem  Falle  0,7  g,  der- 
selben, dann  eben  soviel  Phenylpropionsäure  und  stellte  die  Menge 
der  gewonnenen  Hippursaure  fest,  wobei  er  fand,  dass  die  nach  Füt- 
terung der  nicht  amidirten  Säure  aus  dem  Harn  dargestellte  Menge 
in  reiner  Hippursaure,  die  nach  Fütterung  mit  der  Amidosäure  ge- 
wonnene mindestens  um  das  18fiu2he  übertrat 

Gestützt  auf  seine  Experimente  und  auf  die  bisher  über  das 
Verhalten  des  Tyrosins  und  der  aromatischen  Oxysäuren  im  Orga- 
nismus gemachten  Erfahrungen,  glaubt  Verfasser  folgende  Schluss- 
folgerußg  als  wahrscheinlich  aufstellen  zu  können:  Die  a-Amldo- 
phenylpropionsäure ,  ein  Spaltungsproduct  des  Eiweisses,  wie  das 
Tyrosin,  wird  gleich  diesem  im  normalen  Verdauungsprocess  &8t 
vollständig  verbrannt.     Ein  kleiner  Theil  desselben  wird  aber  durch 
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üoimssfiBimente  innerhalb  des  Dannes  in  Plienylpropionsiuie  ver- 
vsndeli  Die  letetore  wird  als  solche  resorbiit,  in  den  Oeweben  zu 
BeoioSsäiKB  Qxydirt  und  tritt,  nachdem  sie  sich  mit  ÖljoocoU  gepaart 
kt,  als  Hippniräure  im  Qam  aus. 

Ferner  hat  Verfasser  nachgewiesen,  dass  die  Amidophenylessig- 
sinre  ein  von  ihrer  höheren  Homologen  verschiedenes  Verhalten  im 
Qiganismtis  zeigt,  indem  ein  grosser  Theil  derselben  in  Mandel- 
säare  verwandelt  in  dem  Urin  anstritt,  und  dass  Hippursaure ,  nach 
FGttenmg  mit  Mandelsänre ,  im  Harn  'nicht  aufgefunden  werden 
konnte,  wonach  die  Angaben  von  Schultzen  u.  Or&be,  dass  dem  Oi^gar 
sismns  zngeführte  Mandelsaure  als  Hippursaure  im  Harn  austritt, 
velche  in  alle  Lehrbücher  übei^gangen  ist,  einer  Berichtigung  be- 
darf.   (Zeitiehr.  J.  phyM,  Chemie,    Bd.  8.    Eeß  1.  2j 

Ueber  die  Schicksale  des  Jodoforms  und  Chloroforms 
im  Organismus  theilt  Dr.  A.  Zell  er,  die  Beobachtungen  HOgyes 
bestätigend  mit,  äaäa  das  zur  Besorption  gelangende  Jod  mit  dem 
Eveiss  der  Gewebe  in  Verbindung  trete  imd  als  Jodalbumin  wirk- 
sam sei.  Doch  würde  das  Jodalbumin  nur  sehr  schwierig  absorbirt, 
denn  die  Ausscheidungen  des  Jod  im  Harn  dauerten,  nach  einma- 
liger Gabe  von  Jodalbumin,  9  Tage  und  ausserdem  passire  auch  noch 
ein  kleiner  Theil  des  Jod  den  Darmkanal.  —  Bezüglich  des  Chloro- 
forms waren  die  Versuche  wesentlich  darauf  gerichtet,  festzustellen, 
wie  viel  Chloroform,  nach  innerlicher  Anwendung,  in  der  Form  von 
Chloriden  in  den  Harn  übergehe,  um  den  Eochsalzgehalt  des  Harns 
der  Versuchsthiere  möglichst  constant  zu  erhalten ,  wurden  dieselben 
mit  bestimmten  Quantitäten  Pferdefleisch  gefüttert  Es  stellte  sich 
bei  den  Untersuchungen  heraus,  dass  die  Chlorausscheidung  des 
Harns,  bei  Eingabe  von  Chloroform,  eine  ziemlich  unregelmässige  ist 
tmd  sich  auf  8  Tage  vertheilt;  im  Allgemeinen  erfolgt  die  Chloraus- 
scheidnng  des  im  Organismus  zersetzten  Chloroforms  ähnlich  lang- 
sam wie  die  Jodausscheidung  bei  Application  von  Jodoform.  fZei^ 
fchriß  f.  pkyeioL  Chem.    Bd.  8.    Rfi.  1.  t*.  2j 

Zur  Kenntniss  der  Indigo -bildenden  Substanz  im  Harn 

Teröffentlicht  Georg  Hoppe -Seyler  die  weitere  Mittheüung  (vergl. 
Bd.  221.  S.  613  dieser  Zeitschr.),  dass  die  im  normalen  Hundeham 
stets  vorhandene  Substanz,  welche  mit  Salzsäure  und  Chlor  Indigo 
bildet,  das  von  Baumann  und  Brieger  entdeckte  indigoschwefelsaure 
KaliimL  ist  Er  gewann  durch  wiederholtes  ümkrystallisiren  aus 
dem  ätherisdi-*  alkoholischen  Ertract  eines  zur  Syrupsconsistenz  ein- 
gedampften, von  Harnstoff  möglichst  befreiten  grosseren  Quantums  nor- 
malen Hundehams,  diesen  EOrper,  welcher  in  seiner  Beaction  und 
Bongtigen  Eigenschaften  mit  dem  nach  Eingabe  von  Indol  oder  Or- 
thonitiophenylpropionsäure  aus  dem  Harn  dargestellten  krystallisirten 
indoxylfichwefelsauren  Kalium  übereinstimmte.  /'Zeäsehr.  f.  phytiol. 
Oteme.   Bd,  8.    Hft.1.2.) 
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brin  gebes  bekanntlich  beim  Kochen  mit  Säuren  eine  Sabstanx, 
welche  Eapferoxyd  redncirt;  auch  Terhalten  sie  sich  übereinstim- 
mend bei  längerer  Verdauung  mit  künstlichem  Mimg^isaft,  sowie  bei 
der  Vänlniss,  indem  sie  auch  in  diesen  beiden  Fällen  redacirende 
Eigenschaften  annehmen.  Versetzt  man  einen  oder  den  anderen 
dieser  SOrper  mit  einer  Spur  füllenden  Panoreas,  so  reducirt  die 
Flüssigkeit  sehx  bald  Kupfaroxyd.  Bei  fortschreitender  Fäulniss  bil- 
den sich  dann  Milohsäure,  'Buttersäure  und  Essigsäure  in  der  Flfis- 
sigkeit 

Landwehr,  der  eine  Reihe  eingehender  Untersuchungen  über 
diese  Verhältnisse  unternommen,  ist  es  gelungen,  aus  den  oben 
genannten  EOrpem  ein  8tickBtofE!^ie8  Kohlehydrat  zu  isoliren,  wo- 
durch er  zu  der  Annahme  kam,  dass  jene  Körper  Oemenge  von 
Globulinen  mit  verschiedenen  Mengen  Kohlehydrat  seien«  Er  nennt 
dieses  Kohlehydrat,  im  Gegensatz  zum  Glycogen,  zur  ^thierischen 
Stärke'*,  —  ^thierisches  Gummi'*,  weil  es  sich  in  vieler  Hinsicht 
wie  GKimmi  verhalt.  Auch  die  Eigenschaft,  mit  Globulinkörpem 
durch  Essigsäure  fallbare  und  im  üeberschuss  derselben  nicht  lös- 
liche Gerinnsel  zu  bUden,  theilt  es  mit  den  Gummiarten. 

BeitrSge  znr  Kenntnlss  der  Umwandlung  ron  Eiweiss- 
stoffen dureh  Panereasferment  von  Jac.  G.  Otto.  Bei  der 
Peptonisation  der  Eiweisskörper  durch  Trypsin  werden  dieselben 
zunächst  in  eine  Globulinsubstanz  imd  dann  in  Pepton  übergeführt, 
während  bei  der  Pepsinverdauimg  sich  als  Zwischenproduct  erst 
Addalbumin  bildet.  Verf.  hat,  um  festzustellen,  ob  und  welche 
weiteren  unterschiede  zwischen  den  beiden  Peptonen  existiren,  Ver- 
suche angestellt  imd  dabei  zunächst  die  bei  der  Trypsineinwirkung 
auf  Eiweissstoffe  gebildeten  eiweiss-  und  peptonartigen  Körper  in 
möglichst  reinem  Zustande  hergestellt  und  sie  näher  studirt  Als 
Versuchsmaterial  benutzte  er  ausschliesslich  ausgewaschenes  Blut- 
fibrin und  als  Verdauungsfiüssigkeit  einen  wässrigen  Auszug  von 
RindspattGreas.  Das  Fibrin  wurde  nach  dem  Auswaschen  scdiwach 
getrocknet,  fein  zerkleinert  und  mit  der  Pancreasflüssii^eit  in  einem 
grossen  Kolben  zu  einem  dicken  Brei  zusammengerührt;  hierauf^ 
wegen  der  grossen  Fäulnissfähigkeit  des  Pancreaa,  Aether  als  faul- 
nisswidiiges  Mittel  zugesetzt  (bis  die  Masse  deutlich  darnach  roch) 
und  dann,  nach  dem  Verschliessen  des  Kolbens,  unter  bAiifigam 
ümschütteln,  so  lange  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  gelassen, 
bis  alles  Fibrin  gelöst  war.  —  Die  untersuchten  Producte  waren 
Globulinsubstanz,  Propepton,  Pepton  und  Antipepton.  Ver£  fand  in 
Bezug  auf  die  Globulinsubstanz,  dass  dieselbe  eine  so  ausgesprochene 
Aehnlichkeit  mit  dem  Serumglobulin  habe,  dass  beide  Stoffe  jeden- 
falls  als  identisch  anzusehen  sein  dürften.  Femer  stellte  er  fest, 
dass  ein  fundamentaler  Unterschied  zwischen  Magen-  und  Fancreaa- 
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Pepton  Bidit  Qzistire.  Schliesalioh  konnte  Yerf.  Etllme'8  Angaben 
iBBovat  beatfttigen,  als  er  nachwies,  dass  nadi  länger  fortgeaetzter 
Trypon-Yerdaaung  ein  luusersetzbares  Pepton  znrückbleibt,  dessen 
M^  ungefihr  der  HUfte  des  yerdauten  flbdns  gleichkommt  (AäM 
itr  ZfiUkr.  /.  pkynoi.  Cknm$.     Bd.  8.  Sß.  L  2J  F. 

Solfodlazolieiizol  ein  Keagens  auf  Bilirubin,   —   lg. 

Sul&nilinsaure  wird  in  1000  g.  Aq.  destülata  gelöst,  15  C.  C. 
Salzsäure  und  1  Decig.  Natriumnitrit  hinzugefugt.  Es  empfiehlt 
sich,  nach  Ehrlich,  den  fraglichen  Urin  mit  einem  gleichen 
Yolmnen  Add.  acetic.  dilut.  zu  mischen  und  das  Beagens  tropfen- 
weise zuzusetzen.  Tritt  hierbei  eine  Terdunkelung  ein,  so  ruft  ein 
▼eiterer  Zusatz  von  z.  B.  Acid.  acetic.  conc.  die  für  das  Bilirubin 
diaracteristische  Violettfarbung  hervor.  —  Wenn  man  eine  Lösung 
Ton  Bilirubin  in  Chloroform  je  nach  ihrer  Conoentration  mit  dem 
gleichen  oder  doppelten  Yolumen  des  Ehrlich'schen  Beagens  versetzt 
and  soviel  Alkohol  hinzufügt,  bis  eine  homogene  Flüssigkeit  entsteht| 
80  firbt  sich  dieselbe  roth;  bei  tropfen  weisem  Zusatz  von  conc.  Salz- 
äore  wirkt  sie  Violett,  Blauviolett,  schliesslich  Blau.  Ein  Zusatz 
von  EaUlauge  zu  der  blauen,  sauren  Flüssigkeit  veranlasst  eine  Grün- 
hlaufirbung  der  untersten  Schicht,  während  die  oberste  rein  blau 
erscheint,  beide  aber  durch  eine  rothe  Zone  getrennt  werden.  Diese 
Farbenreactioa  giebt  das  Beagens  (Sulfodiazobenzol)  nur  mit  dem 
Bilirubin.    fDureh  D.  Med,  ^.  49.  1883 J  F. 

Tlierapeutisclie  Mittheilungen.     Ergotlnum    cltrlcum 

SOlntum  ist  nach  den  Mittheilungen  von  Prof.  A.  Eulenburg  zur 
hypodermatischen  Verwendung  besser  geeignet  als  die  anderen  Se- 
cale -Präparate,  da  die  Injectionen  fast  schmerzlos  sind  und  keine 
localen  Entzündungserscheinungen  hervorrufen.  Ergotinin  empfiehlt 
Dr.  Chabazian  bei  allen  Blutungen  post  partum,  die  ihren  Grund  in 
einer  zu  schwachen  Contraction  des  Uterus  haben  und  nach  voll- 
ständiger Entleerung  des  Uterus.  Die  Yortheile  des  Ergotlnins,  dem 
&gotia  gegenüber,  sind  eine  prompte,  sichere  imd  gleichmässige 
Wirkung,  die  Kleinheit  der  wirksamen  Dosis  und  das  Fehlen  jedes 
schädlichen  localen  Einflusses  Er  wendet  es  nach  folgender  For* 
mel  an: 

Ergotini  0,01  —  Acid.  lactid  0,02  —  Aq.  Laurocerasi  10,0  und 
genügt  in  der  Begel  eine  Injectlon  von  3  — 10  Tropfen;  mehr  als 
0  Tropfen  sollen  auf  einmal  nicht  angewendet  werden,  doch  kann 
diese  Dosis  wiederholt  werden.  Merkwürdigerweise  soUen  kleiner^ 
Dosen  schärfer  wirken  wie  grössere. 

Das  Hazelin  ist  ein  neuerdings  in  England  und  Amerika  viel-» 
^  angewandtes  Mittel,  welches  durch  Destillation  der  Msohen 
Binde  von  TTttmAinftlin  virginica  Linn6  gewonnen ,  eine  farblose  FLU»* 
sigkeit  von  angenehmooi  zusammenziehenden  Geschmack  und  leicht 
stediendem  Geruch  ist 
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üeber  die  Anwendug  des  Brom  brt  der  DIplitherltts 

spricht  sich  A.  Hiller  aasseroidentlich  günstig  aos  und  empftehlt 
die  consequente  Durchf&hrang  yon  Brom^PiiiBeliuigeii  und  -Inhak- 
tionen,  denn  keine  Behandlungsmethode  liefere  bessere  Resultate. 
Das  Brom  besitze  die  Fähigkeit,  dyphtheritische  nnd  Kroupmembra- 
nen  zu  lösen. 

Zum  Bepinseln  der  kranken  Stellen  mittelst  eines  Schlund- 
schwämmchens  verwendet  er  folgende  Mischung: 
Rp.    Bromii  puri 

Ealii  bromati  an.  0,5  (bis  1,0!) 
Aquae  destill.  200,0. 
S.  2  —  SstQndlich  einzupinseln. 
In  schweren  Fällen  soll  die  Pinselung  1  —  28tündlich,  in  leich- 
teren SstQndlich,    bei   eintretender  Besserung  nur   dreimal  tägUch 
Yorgenommen  werden.    Die  für  Inhalationen,  die  gleichzeitig  mit 
den  Pinselungen  vorgenommen  werden,  von  ihm  verwandte  Lösung 
ist  nach  folgender  Formel  zusammengesetzt: 

Rp.    Bromii  puri 

Ealii  bromati  an.  0,6 
Aquae  destUl.  300,0. 
S.  */,  —  Istündlich  zur  Inhalation. 
Die  Lösung  kann  je  nach   den  vorkommenden  Fällen  bis   0,8 
und  1,0  :  300,0  in  ihrer  Concentration  gesteigert,  oder  —  wo  sie 
reizt  —  bis  auf  0,6  :  400  oder  500,0  Aq.  destill,  verdünnt  werden. 
Die  Inhalation  wird  so  voi^genommen,  dass  man  in  einen  conisch 
geformten  Olascylinder,  ein  mit  der  Bromlösung  getränktes  Schwämm- 
chen  einlegt,   das  dünnere  Cylinderende   von  dem  Patienten  in  den 
Hund  nehmen  und  etwa  5  Minuten  lang  ein-  und  ausathmen  lässt, 
resp.  so  lange  noch  Brom   bei  der  Inspiration  deutlich  geschmeckt 
wird.  —  Das  Brom  in  der  Bromkaliumlösung  wird  bei  der  Tempera- 
tur der  Mundhöhle  sofort  flüchtig. 

ftegen  Sehmerzen  bei  Iritis  (Entzündung  der  Regenbogen- 
haut des  Auges)  empfiehlt  Bartholow  Ueberschläge  einer  Lösung 
von:  MorpL  sulfuric.  0,24  —  Zincum  sulfuric.  0,18  —  Atropinum 
sulfuric.  0,12  —  Aqua  destill.  90,00  —  auf  die  Augenlider. 
(D.  Medie.  -%.  1883— 50152 J  P, 

Termlselites.    Eine  neue  Methode  zur  Darstellung  des 

Bomeols  von  Jackson  und  Menke.  10  g.  Eampfar  werden  in 
100  g.  Alkohol  gelöst,  hierauf  4  g.  Natrium  allmählich,  in  Portionen 
von  1  g.,  hinzugefügt.  Sobald  das  Natrium  verschwunden  ist,  was 
ca.  1  Stunde  dauert,  wird  ein  Theil  des  Alkohols  abdestillirt  und 
Wasser  zugesetzt,  worauf  sich  rohes  Bomeol  abscheidet  Dasselbe 
wird  durch  Auswaschen  mit  Wasser  vom  Natriumhydrat  befreit, 
hierauf  in  alkoholischer  Lösung  umkrystallisirt  Es  genügt  diese 
eine  Erystallisation,  um  den  Schmelzpunkt  auf  197^  zu  erhöhen. 
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Nach  dieser  Methode  wurden  ans  10  g.  Kampfer  9,5  g.  rohes  Bomeol 
statt  10,1  g.,  also  94  ^/q  der  theoretisch  berechneten  Menge,  gewonnen. 
fJknUcke  amer.  Ap.-Z^.    1883.    18.J 

lonmgai  oder  Manmgall  ist  der  Name  einer  in  Indien  und 
uf  Ceylon  wachsenden  Pflanze,  von  welcher  einzelne  Theile  im 
Maseom  der  PharmaceutiGal  Society  of  Great  Biitain  zur  Ansicht 
aasgestellt  sind  und  deren  botanischer  Name  Murunga  pteiytospenna 
Oartneri  ist  Die  medicinischen  Eigenschaften  derselben  sind  sdbr 
Terechiedenartiger  Natur  und  kommen  denen  des  Meerrettigs  sehr 
nahe.  Das  ätherische  Oel  der  Pflanze  ist  von  unangenehm  schai^sm 
Gerüche  und  sind  seine  physiologischen  Eigenschaften  von  denen  des 
Senf-  oder  KnoblauchOles  verschieden,  f Durch  DeitUehe  amur.  Ap.'Zt§, 
1883,   19J 

üeber  die  chemischen  BestandtheUe  von  Boletas  Inridas^ 
Baamwollensamen-  und  Bueheosamen-Presskachen  berichtet 
Prot  Boehm  in  der  Öesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten 
Naturwissenschaften  zu  Marburg.  Es  wurde  aus  dem  Boletus  luiidus 
und  den  Presskuchen  von  Baumwollensamen  und  Buchensamen  eine 
«irgaBische  Base  gewonnen,  deren  Platinchloriddoppelsalz  in  der  Ery* 
stallfonn  mit  dem  Cholinplatinchlorid  übereinstimmte.  Neben  diesem 
Alkaldd  (Luridocholin)  enthält  Boletus  luridus  noch  kleine  Mengen 
einer  giftigen  Base ,  welche  in  ihren  Wirkungen  dem  Muscarin  gleich- 
kommt —  Durch  Oxydation  der  3  gewonnenen  Choün-Basen  mit 
starker  Salpetersäure  wurden  giftige  Basen  erhalten,  welche  die  Wir- 
bmgea  des  Muscanns  und  Oucares  in  sich  vereinigten.  Die  Elementar* 
analyse  der  Platindoppelsalze  zweier  derselben  (aus  Boletus  luridus  und 
Banmwollensamen-P^sakuchen)  ergab  die  Formel:  (G^H^^NO^HCl)« 
+  PtCl^  +  2H'0.  —  Es  sind  daher  die  oxydirten  Basen  mit  dem 
Muscarin  wohl  isomer,  aber,  wegen  der  Curarewirkung,  nicht  identisch. 

Aus  Boletos  linidus  worden  fecner  noch  isolirt:  1)  ein  kcystalli« 
aationsfthiges  ätherisches  Od  in  geringer  Menge;  2)  in  grosserer 
Qoaiitität  eine  dem  Cholentearin  ähnliche  krystaUinische  Substanz; 
3)  em  krystaUisirender  Farbstoff  von  rubinrother  Farbe,  welcher  in 
visBeriger  Lösung  stark  sauer  reagirt,  die  Phenolreaction  mit  Eisen- 
chl<nd  giebt  und  auf  Zusatz  von  kleinen  Mengen  Natrium  carboniciun 
dieselben  Farbenveranderungen  zeigt,  wie  sie  auf  der  frischen  Bruch- 
flä(^  von  Boletus  luridus  zu  beobaditen  sind ;  4)  grosse  Quantitäten 
von  Mannit 

Aus  den  Presskuchen  der  BaumwoUensamen  wurde  eine  kry- 
staüioisdie  Zuckerart  (Gossypose)  in  grossen  Mengen  isolirt,  welche 
oach  den  Resultaten  der  Elementaianalyse  zur  Bohrzuckeigruppe 
goliöit,  einen  deutlich  süssen  Qeschmack  besitzt,  rechts  dreht  und 
ilUische  Zuokerlösung  erst  nach  längerem  Kochen  mit  Mineralsäuren 
ledudit 
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Yignal  hat  nach  seinen  Mittheilungen  an  die  SoQi6t6  de  hiologie 
^de  la  permanence  des  bacilles  dans  les  crachats  des 
phthisiqnes^  durch  Yersache  den  Beweis  erbracht,  dass  der  yoe 
Phthisikem  auf  die  Strasse  oder  den  Fossboden  der  Wohnungen 
gelangende  Auswarf  als  Ansteckungsvennitfler  fttr  disponirte  Personen 
gelten  müsse.  Yignal  hat  solche  auf  die  Strasse  geworfene  Sputa 
gesammelt,  eintrocknen  lassen,  wieder  b^euchtet  und  dies  einige  Mal 
wiederholt  Er  £Emd  die  Bacillen  in  dem  so  behandelten  Auswuif 
eben  so  zahlreich,  wie  in  frisch  ausgeworfenem.  Hierauf  machte  er 
Impfungsversuche  bei  einem  Meerschweinchen.  Dasselbe  wurde  im 
ersten  Monat  fett,  magerte  dann  ab  und  starb  nach  3  Monaten.  Bei 
der  Seotion  fimden  sich  in  allen  Organen  Tuberkeln,  &8t  sSmmtiich 
Torkiat,  mit  Bacillen.     (Bwreh  D.  Med.  Ztg.  188A.   IJ  P. 

Gesundheitspflege.  Luft.  —  W.  Hesse  berichtet  über  die 
Abecheidung  von  Mikroorganismen  aus  der  Luft  Aus  den  Versuchen, 
die  bisher  angestellt  wurden,  um  die  Luft  durch  FUlaration  von  den 
ihr  beigemengten  Mikroorganismen  zu  befreien,  ist  nur  das  eine 
brauchbare  Resultat  hervorgegangen,  dass  Baumwolle  in  der  Begel 
die  mit  ihr  verschlossenen  C^eftsse  vor  dem  Eindringen  von  Bacteiien 
und  Filzen  schützt  Yerf .  hat  gefunden ,  dass  sidi  mit  jedem  Filtrir- 
papier,  ja  sogar  mit  Löschpapier  in  dner  oder  mehreren  Sdiiohten 
Eeimdichtigkeit  erreichen  Usst    fDeuUehe  m$d.  Vcehetuchr.  84.  Nc.  2/. 

Wasser.  —  J.  Skalweit  bereitet  die  zur  Bestimmung  der 
Salpetersäure  im  Wasser  benutzte  IndigolOsung  in  folgender  Weise: 
Indigotin  (Indigotin.  puriss.  von  Trommsdorft)  wird  nidit  in  rauchender, 
sondern  nur  in  englischer  Schwefels&ure  geldst  und  die  Lösung  als- 
dann mit  ebensoviel  Wasser  verdünnt.  Ist  die  Verdünnung  der 
Indigolüsung  auf  die  angegebene  Weise  erst  auf  1  :  1000  gebracht, 
80  vertrftgt  dieselbe  einen  beliebigen  Wasserzusatz.  Zur  Titration 
wendet  8.  die  Indigolösung  in  einer  Verdünnung  von  etwa  200  Hg. 
Indigotin  im  Liter  an.  Eine  derartige  Lösung  wird  von  S.  auch  znr 
Titration  von  WasserstofiFsuperoxyd  und  salpetriger  Säure  empfohlen. 
f^Rsp.  d.  anal,  Ckem.   4.   IJ. 

G.  Logos  empfiehlt  zur  Bestimmung  der  Härte  im  Wasser  nach 
Boutron  und  Boudet,  behufs  Hervorbringung  des  die  Endreaction 
anzeigenden  Schaumes,  an  Stelle  des  Schütteins  der  Mischung  in 
Stöpselgläsem  ein  Einblasen  von  Luft  Die  Anwendung  letzteren 
Ver£Eihrens  dürfte  sich  überall  da  empfehlen,  wo  grössere  Beihen 
von  Wasseranalysen  auszuführen  sind.  Der  Apparat  besteht  aus  einer 
drca  4  Mm.  im  Lichten  weiten  Eöhre  von  Messing,  die  an  einem 
Ende  rechtwinkelig  gebogen  ist  und  sich  am  anderen  kugelförmig 
erweitert  Die  Länge  des  Bohitheiles  bis  zur  Biegung  beträgt  15  Cm., 
die  des  seitlichen  Theiles  drca  5  Cm.,  der  Durchmesse  der  Kugel 
ca.  10  Cm.     Die  Kugel  ist  in  gleJchmäsaiger  Vertheilung  mit  circa 
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30  feinen  Bohnmgen  yersehen.  Das  gebogene  Ende  der 
Röhre  vird  mittelst  eines  Gasschlauches  mit  einem  Ge- 
bläse, am  besten  Wasser-  oder  Eautschukgebläse,  ver- 
bnnden.  Zur  Ausführung  der  Härtenbestimmung  be- 
festigt man  Blaserohr  und  Bürette  für  Titerflüssigkeit 
dicht  nebeneinander  an  einem  Stativ.  Man  bringt  dann 
40G.C.,  resp.  eine  geringere,  mit  destillirtem  Wasser 
auf  40C.C.  aufgefüllte  Menge  des  zu  untersuchenden 
Wassers  in  ein  Becherglas,  dessen  Dimensionen  so  zu 
wählen  sind,  dass  die  Flüssigkeitsschicht  2  bis  3  Cm. 
hoch  ist  Indem  man  nun  einen  kräftigen,  möglichst 
gleichmässigen  Luftstrom  durch  das  Bohr  treibt,  bringt 
man  durch  Heben  des  Glases  die  Kugel  in  das  Wasser 
nnd  regolirt  mit  der  anderen  Hand  den  Zufluss  der 
SeifenlSsung  aus  der  Bürette.  Durch  die  vielen  heftig 
dnrch  das  Wasser  gepressten  Luftbläschen  entsteht  etwas  Schaum, 
der  sich  aber  nicht  über  die  Wasseroberfläche  erhebt  Sobald  ein 
üeberschuss  der  Seifenlösung  zugesetzt  ist,  steigt  der  Schaum  plötz- 
lich in  grossen  Blasen  bis  über  den  Rand  des  Becherglases.  Durch 
Senken  des  Becherglases  entfernt  man  die  Kugel  aus  dem  Wasser; 
der  Schaum  sinkt  sofort  zusammen.  Wird  durch  ein  zweites  An- 
blasen wieder  der  hochsteigende  Schaum  erzeugt,  so  ist  die  Eeaction 
als  beendet  anzusehen.  Dieses  Verfahren  liefert  nach  L.  gut  über- 
einstinmiende  Besultate  mit  der  üblichen  Schüttelmethode.  (Chemiker- 
ifUwig.  1884,  69 J 

Japanische  NahrnngsmitteL  —  0.  Kellner  theilt  die  Zu- 
sammensetzung einiger  als  menschliche  Nahrungsmittel  in  Verwen- 
dung stehenden  japanischen  landwirthschaftlichen  Producte  mit  Es 
^Tirden  analysirt:  Sumpfreis,  Bergreis,  Mais,  Hirse,  Sorghum, 
Phaseolus  radiatus,  Canaralia  incurva,  Solanum  melongena,  Schöss- 
linge  von  Bambusa  puerula,  Bataten,  Dioscorea  japon.,  Arctium  lappa, 
Colocasia  antiquorum,  Conophollus  Eonjak,  Brassica  rapa  und  Raphanus 
sativns,  Pflanzen,  welche  sämmtlich  als  Nahrungsmittel  in  Japan 
dienen.    fLandw,  Vers.  Stat    30,  42J. 

Kaffee.  —  H.  Nanning  theilt  eine  Eafleefälschung  mit,  die 
in  Holland  seit  einigen  Jahren  fabrikmässig  betrieben  wird  und  darin 
besieht,  dass  man  grünen  Kaffeebohnen  den  Anschein  von  gelbem 
Preanger  giebt  Es  geschieht  dies  durch  einen  Brühprocess,  dem 
das  färben  der  Bohnen  mit  Ocker  folgt  Sachverständige  sollen  diese 
^^^hnng  an  dem  Gerüche  erkennen,  w&hrend  sie  durch  chemische 
Untersuchung  nicht  zu  ermitteln  ist  (?  Eef.).  Diese  Manipulation 
bringt  d^i  Fälschern  pro  Küo  12  Cts.  mehr  ein. 

Eine  zweite  Art  der  Kaffeefalschung  besteht  in  einer  Blaufär- 
bung der  Kaffeebohnen,  und  zwar  findet  letztere  spedell  zum  Import 
von  Holland  nach  Deutschland  statt    Diese  Färbung  führt  man  der 
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artig  aus,  dass  man  die  gelben  Bohnen  in  grossen  BehUtem  mit 
Ferrum  pulveratum  so  lange  hin-  und  herschüttelt,  bis  die  gewünschte 
Färbung  erzielt  ist     fDureh  Jtep.  d,  anal.  Ch&mü.    4,  12.J 

E.  Fresenius  veröffentlicht  eine  Analyse  des  Behr'schen  Kaffee- 
surrogats (bestehend  aus  Weizenkleie,  Mais,  Gerstengraupen): 


Gellulose 9,78  Proc.. 


lOOThle.  enthalten  61,83  Thle. 


im  Wasser  löslicher  Stoffe,  Däm- 
lich 3,37  Proo.  Asche,  57,96  Prc. 
^  organische  Substanz  und  36,45 
'  Procent  in  Wasser  unlösliche 
Stoffe,  nfimUch  1,17  Proc.  Asche 
und  35,28  Procent  organische 
Substanz. 


In  siedendem  Wasser  lös- 
liche Bestandtheile     .  64,25 
>  darin  unlösliche  Best    .  35,40 
Feuchtigkeit      .    .    .    .  0,35 

100,00 


Stärke 8,34  - 

Dextrin,  incL  Zucker  .     .  49,51  - 

Stickstoffsubstanz    .     .     .  11,87  - 

Stickstofffreie  Substanz    .  9,83  - 

Asche 4,54  - 

Feuchtigkeit 2,22  - 

Der  Behr'sche  Maltokaffee,  ebenfalls  aus  Getreidesorten. 
unter  Zusatz  yon  schwach  angeröstetem  Malz,  bereitet,  enthält: 

Eiweisstoffe 4,22  Proc. 

Dextrin 50,19     - 

Extractivstoffe  in  Alkohol       7,57     - 

von  92  Proc.  löslich 
Asche  (P«0*  0,54)     .     .       2,27     - 

/"Chem.  CentraOd.   1884,  75). 

Milch.  —  A.  Morgen  macht  Mittheilungen  über  die  Bestimmung 
des  Fettgehaltes  in  der  Magermilch.  Yerf.  hat  ebenso  wie  Fleisch- 
mann und  Schrodt  die  Beobachtung  gemacht,  dass  das  allgemein 
übliche  Verfahren  der  Bestimmung  des  Fettgebaltes  in  der  Milch, 
welches  darin  besteht,  eine  gewogene  Menge  Milch  unter  Zusatz  von 
Sand,  Oyps,  Marmor  etc.  einzutrocknen  und  die  getrocknete  Masse 
in  einem  Extzactionsapparate  2 — 3  Stunden  lang  mit  Aether  zu  extra- 
hiren,  bei  der  abgerahmten  Milch.  (Magermilch)  ein  um  0,09 — 0,22 
Procent  zu  niedriges  Resultat  liefert  Diese  Erscheinung  findet  nach 
Fleischmann  dadurch  eine  Erklärung,  dass  die  Krusten  von  Trocken- 
substanz, welche  sich  bilden,  wenn  die  Magermilch  nur  mit  so  viel 
Sand  eingedampft  wird,  als  gerade  zum  Aufsaugen  derselben  erforder- 
lich ist,  zu  dick  werden,  um  durch  3 stündige  Aetherextraction  schon 
die  an  und  f&r  sich  geringen  Fettmengen  vollständig  zu  extrahiren. 
In  der  That  zeigte  es  sich,  dass  durch  Yerlängerung  der  Extractions- 
zeit  und  durch  Yermehrung  des  zum  Eindampfen  benutzten  Sandes 
oder  Gypses  die  Fehler  sehr  verringert  wurden,  öyps  lieferte 
hierbei  noch  bessere  Hesultate  als  Sand.  Bestimmungen,  bei  denen 
man  auf  10  g.  Magermilch  35  g.  Gyps  anwendete,  d.  h.  75  Proc. 
mehr  als  zum  Aufsaugen  nothwendig  war,  zeigten  bei  einer  Extractions- 
dauer  von  drei  Stunden  durchweg  befriedigende  Resultate,  denn 
es  bew^te  sich  die  Differenz  zwischen  der  derartig  ausgeführten 
gewichtsanalytischen  Bestimmung  und  der  aräometrischen  Metiiode 
nach  Soxhlet  innerhalb  weniger  \^^  Proa   (ChmMkefwib.  1884,  70). 
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Pile  hat  ein  Lactometer  oonstroirt,  um  aus  dem  spec  Oew. 
derabgenbmten  Miloh,  deu  Trockensubstanzgehalt  und  den  eventuellen 
¥as8enusatz  zu  ermitteln.  Nimmt  man  für  reine  abgerahmte  Milch 
ak  normales  spea  Gew.  1,0328  (?  Eef.)  und  den  Gehalt  derselben 
an  festen  Stoffen  ind.  dem  noch  vorhandenen  Fett  zu  14  Proo.  (?  Bei) 
an,  80  ergiebt  sich  nach  Pile  folgende  Tabelle: 

SpecGew.  1,0820:  feste  Bestandtheile  14   Proc.;  Wasser:  0   Ptoc. 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


0297 
0291 
0280 
0267 
0251 
0246 
0229 
0213 
0206 
0200 
0188 
0183 
0178 
0168 
0160 


13 

- 

-    7,7  - 

12,7 

- 

-   10 

12 

- 

-   14,3  - 

11,6 

- 

-   20,0  - 

11 

- 

-   27,6  - 

10,8 

* 

-   30,0  - 

10,0 

- 

-   40 

9,3 

- 

-   50 

9,0 

- 

-   55,5  - 

8,7 

- 

-   60 

8,2 

- 

•   -   70   - 

8,0 

- 

-   75   - 

7,7 

- 

-   80 

7,3 

- 

-   90 

7,0 

- 

-  100 

[Xach  den  bisherigen  Erfahrungen  sind  die  Trookensnbstanzgehalte  vor- 
stebender  Tabelle  viel  zu  hoch  angenonunen,  auch  beträgt  das  spec.  Gew. 
oonnaler  abgerahmter  Milch  nicht  1,0320,  sondern  1,0325  —  1,0360  oder  im 
Mittel  1,0345.   unter  Berucl^sichtigung  letzterer  Werthe  würde  sich  ergeben : 

Normale  Milch.  Abgerahmte  Milch. 
1,0317  1,0345 

rein.    .    .    1,029-1,033  1,0325—1,0365 

Vi«  Wasser    1,026—1,029  1,029—1,0325 

•/„       -         1,023-1.026  1,026  —1,029 

/lo       -         1,020—1,023  1,0225—1,026 


•A 


V, 


•/ 


10 

1« 


1,017—1,020 
1,014-1,017 


1,0195  —  1,0225 
1,016  —1,0195 


(Amtr,  Jwßm.  of  Fharm.  tL  Rep,  i.  anal,  Chem,  4,  12  J 


Ref.] 


Erdboden.  —  E.  Wollny  hielt  gelegentlich  der  hygienischen 
AoflsteUung  in  Berlin  einen  Vortrag  über  die  Thätigkeit  niederer 
Organismen  im  Boden.  Die  Oxydation  (langsame  Verbrennung,  Yer- 
▼eaung)  der  organisdien  Stoffe  im  Boden  ist  nach  den  vorliegenden 
Versuchen  kein  rein  chemischer  Process,  wie  Naegeli  annimmt, 
sondern  znm  grSssten  Theil  an  die  Thätigkeit  niederer  Organismen 
gebunden.  Der  Beweis  hierfOr  wurde  zunächst  von  8chl5sing  und 
Xüntz  geliefert,  welche  zeigten,  dass  die  Umwandlung  des  bei  dem 
Zer&U  der  organischen  Substanzen  gebildeten  Ammoniaks  in  Salpeter» 
saure  nur  unter  Mitwirkung  niederer  Organismen  vor  sich  geht, 
la  der  nitrificirbaren  Erde  wurden  zahlreiche  niedere  Organismen 

11* 
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beobachtet,  jedoch  konnte  kein  eigenthümlicheB  Lebewesen  heraus- 
gefunden werden,  dem  spedell  die  nitrifidrende  Thäligkeit  zuzu- 
schreiben war.  Auch  die  Oxydation  des  Eohlenstofb  der  organischen 
Yerbindongen  ist  in  dem  durchlüfteten  Boden  in  gleicher  Weise  wie 
die  des  Stickstoffe  an  die  Mitwirkung  niederer  Organismen  geknüpft, 
wie  spedelle  Versuche  von  W.  zeigen.  Auch  der  umgekehrte  Vor- 
gang, die  Beduction  der  Nitrate,  ist  als  ein  physiologisch-chemischer 
Process  aufzufsissen,  der  überall  da  eintritt,  wo  Mangel  an  Sauerstoff 
herrscht  Ueber  die  Natur  der  betreffenden  Mikroorganismen  lasst 
sich  vorläufig  keine  bestimmte  Vorstellung  gewinnen.  So  lange  der 
Zutritt  der  Luft  zum  Boden  ein  ungehinderter  ist,  werden  wohl  die 
Schimmelpilze,  die  die  langsame  Oxydation  der  organischen  Sub- 
stanzen unterhalten,  überwiegen,  während  in  dem  spärlich  durch- 
lüfteten oder  von  der  Luft  vollständig  abgeschlossenen  Erdreich  vor- 
zugsweise oder  ausschliesslich  die  Spaltpilze  zur  Entwickelung 
gelangen.  Auch  Sprosspilze  werden,  nach  der  Alkoholbildung  im 
Boden  zu  urtheilen,  in  demselben  angetroffen.  Die  Thatigkeit  und 
Vermehrung  dieser  Mikroorganismen  ist  ebenso  wie  die  Intensität  und 
die  Natur  der  Zersetzungsproducte  an  eine  Beihe  von  Factoren,  wie 
Luftzufuhr,  Feuchtigkeit,  Wärme,  Licht,  gewisse  chemische  Verbin- 
dungen etc.  geknüpft.  Die  Functionen  der  bei  den  Oxydationsprocessen 
im  Boden  betheüigten  Organismen  werden  beschleunigt  in  dem 
Maasse,  wie  die  Intensität  der  einzelnen  maassgebenden  Factoren 
zunimmt.  Bei  Erreichung  einer  gewissen  Grenze  tritt  jedoch  ein 
Maximum  in  der  Leistung  der  Function  ein,  die  über  jene  Grenze 
hinaus  wieder  abnimmt,  bis  schliesslich  ein  Stillstand  eintritt  und 
der  Zersetzungsprocess,  in  Folge  des  massenhafteren  Auftretens  von 
andei'en,  durch  die  geänderten  Lebensbedingungen  in  ihrer  Thatig- 
keit und  Vermehrung  geförderten  Organismen,  einen  von  dem  vorigen 
wesentlich  verschiedenen  Character  annimmt  Die  Leistungsföhigkeit 
der  Mikroorganismen  wird  ihren  Höhepunkt  erreichen,  wenn  die 
maassgebenden  Factoren  in  der  gleichen  Bichtung  ihren  Einfluss 
geltend  machen.  Da  letzteres  jedoch  meist  in  entgegengesetzter  Bich- 
tung der  FaU  ist,  so  tritt  hierdurch  der  Effect  in  mannigfachen  Hodi- 
ficationen  in  die  Erscheinung.  Im  Allgemeinen  werden  die  Zer- 
setzungsprocesse  im  Boden  in  quanto  et  quali  von  demjenigen  Factor 
beherrscht  werden,  der  im  Minimum  vorhanden  ist.  Ferner  wird 
der  Verlauf  jener  Processe  sowohl  von  den  physikalischen  Verhält- 
nissen des  Bodens  (Permeabüität  für  Luft  und  Wasser,  Bodenwänne, 
spedfische  Wärme  der  Bodenarten,  Wärmeleitung),  als  auch  Ton 
klimatisohen  und  metereologischen  Elementen  (Neigung  und  Lage 
der  Flächen  gegen  die  Himmelsrichtung,  die  Bedeckung  des  Bodens 
mit  Pflanzen  oder  mit  leblosen  Gegenständen,  die  vorhandenen  Was- 
sermengen, die  Witterung,  das  Klima,  die  zeitlichen  Veränderungen 
in  dem  Zustande  der  Atmosphäre  eta)  beeinfliusst  (S^^wrcMbä/r,  aut 
(k  deutsch.  Vierteljdhrnohr.  /.  öffenil,  QemndheiUpfl^ge).  E.  S, 
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latfeocampher.  —  Die  Maticoblätter  (Piper  angustifoliuin) 
liefern  dnrchsclmittlich' 2,7%  eines  wenig  rechtsdrehenden  ätheri- 
schen Oeles,  dessen  grassier  Theil  bei  200^  übergeht;  aus  dem  Hück- 
Stande  schiessen  Eiystalle  von  Matioocampher  an. 

K.  Eügler  erhielt  solche  von  Prof.  Flückiger  znr  näheren  Un- 
tersuchung. Sie  besassen  den  Geruch  und  Geschmack  der  Matico- 
blätter und  schmolzen  nach  mehrmaligem  ümkrystallisiren  constant 
bei  94*.  Auf  eine  Wasserfläche  gebracht  zeigte  der  Matioocampher 
eine  kreisende  Bewegimg ;  nach  der  Umkrystallisation,  wobei  in  den 
Matterlaugen  ein  gelbes  amorphes  Harz  zurückblieb,  war  der  Matioo- 
campher geruch-  und  geschmacklos.  Es  ist  in  Alkohol,  Aether, 
Chloroform,  Benzol  und  Petroleumäther  leicht  löslich. 

Bei  der  Elementaranalyse  ergaben  sich  Zahlen,  die  am  besten 
auf  die  Formel  C^^H*®0  passen.  Wahrscheinlich  ist  derselbe  das 
Aethylderivat  des  gewöhnlichen  Camphers  C*®H*»(G*H»)0.  Zu 
einer  eingehenderen  Untersuchung  war  leider  nicht  Material  genug 
Torhanden.     /"Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  16^  2841.J  C.  J, 

AUgemeliie  Chemie.  Als  Torzliglleher  Weg  zur  Dar- 
stellung TOn  Olyeolsäure  empüehlt  sich  nach  A.  Hölzer  (Ber. 
ehem.  Oes.  16,  2954)  die  Zersetzung  von  Monochloressigsäure  mit 
fein  pulverisirtem  Marmor  am  Bückflusskühler.  Der  £olbeninhalt 
erstarrt  zu  einem  Erystallbrei,  dessen  obere  Schicht  aus  wasserhal- 
tigem Calciumglycolat  CaCC'H^O'*)*  +  4H«0  besteht,  während  die 
untere  ein  Doppelsalz  von  Chlorcaicium  und  Galciumglycolat  ist 
CaCiC*H«0»  +  3H>0.  Zwischen  beiden  befindet  sich  zuweüen 
eine  Schicht  von  wasserfreiem  Calciumglycolat.  Durch  Auskochen, 
Abpressen  etc.  wird  das  Chlorcaicium  enäiernt  und  das  Calciumgly- 
colat durch  Oxalsäure  zerlegt 

Aus  theoretischen  Gründen,  weil  nämlich  die  weitaus  meisten 
neutralen  Salze  mehr  Krystallwasser  binden  als  die  zugehörigen  sau- 
ren, kam  Theod.  Salzer  zu  der  Ansicht,  der  zur  Zeit  angegebene 
Wassergehalt  der  bernsteinsauren  Kaliumsalze  C*H*K*0* 
+  2H«0  und  C*H*K0*+2H»0  sei  nicht  richtig.  Die  Prüfung 
ergab  die  Zusammensetzung  (Ber.  ehem.  Ges.  16,  3025)  des  neutra- 
len Salzes  mit  3,  des  sauren  mit  2  Mol.  E^O. 

Heber  die  Existenzdauer  der  untersehwefllgen  Slare 

in  Wlssrlgen  LOsungen  angestellte  Versuche  führten  H.  Lan- 
dölt  (Ber.  ehem.  Ges.  16,  2958)  zu  dem  Resultate,  dass  dieselbe 
bei  constanter  Temperatur  genau  proportinal  ist  der  auf  1  Gewichts- 
theil  H'S'O'  vorhandenen  Gewichtstheile  Wasser;  je  verdünnter, 
<iesto  langer  haltbar. 

Hydroxylamlnreaetlonen  studirte  E.  Nage  IL  Er  erhielt 
durch  Bnwirkung  vou  Hydroxylamin  auf  Campher  (Ber.  ehem.  Ges. 
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16,  2981)  Gamphoroxini  G^^H^^NOH  von  ansgezeidhueter  Kzystalli- 
sationsfähigkeit  Durch  AuflGsen  desselben  in  wasserfireiem  Aather 
und  Hineinleiten  von  trockner  HCl  wird  das  salzsaure  Salz  C'^H^* 
=^  N — OH  ..HCl  dargestellt.  Dieses  bildet  ein  weisses  voluminöses 
Pulver,  welches  in  H^O  wenig,  dagegen  in  Weingeist  und  S&oren 
leicht  löslich  ist  Durch  Einwirkung  von  Natriumalkoholat  auf  eine 
ätherische  Camphoroximlösung  wurde  das  Natriumsalz  erhalten 
C^H^^NONa  und  beim  Erhitzen  von  Camphoroxim  und  Natrium- 
alkoholat mit  Jodathyl  der  Aethylather  C*®H"NOC*H*. 

Das  Atomgewicbt  des  Titans  bestimmte  T.  E.  Thorpe 
(Ber.  ehem.  Ges.  16,  3014)  von  neuem  und  zwar  zu  48;  er  folgert 
daraus,  dass  auch  das  Titan  der  sich  fortwährend  vergrOssemden 
Reihe  der  Elemente  zugezählt  werden  muss,  deren  Atomgewichte 
einfache  Multipla  des  Wasserstoffs  sind. 

Durch   die  Einwirkung  von  Harnstoff  auf  Aoetessig- 

äther  erhielt  R  Behrend  (Ber.  ehem.  Ctes.  16,  3027)  durch  ein- 
fache Wasserabspaltung  die  Verbindung  C^H'*N'0^,  welche  in  Na- 
deln krystallisirt  und  bei  147^  schmilzt.  EbenMls  mit  dem  Acet- 
essigäther  beschäftigten  sich  A.  Hantzsch  (Liebig's  Ann.  222,  1), 
der  dessen  Gondensationsproducte  studirte,  und  M.  Pröpper  (ibidem 
222,  46),  welcher  über  die  Einwirkung  von  rauchender  Salpetersäure 
auf  genannten  Aether  berichtet. 

Die  elementare  Zusammensetzung  einiger  Holzsorten 

bestimmte  E.  &ottlieb  (Joum.  pr.  Chem.  28,  385.)  Es  eigiebt 
sich  daraus  folgendes  interessante  Resultat:  (Mittelzahlen). 

Kohlensi   Wasserst      Stiokst.  n.  Säuerst       Asdie 


Eiche     .     . 

.     50,16 

6,02 

43,45 

0,37 

Esche     .     . 

.     49,18 

6,27 

43,98 

0,57 

Hagebuche  . 

.     48,99 

6,20 

44,31 

Stiokst  Säuerst 

0,50 

Buche     .    . 

.     49,06 

6,11 

0,09     44,17 

0,57 

Birke      .    . 

.     50,31 

6,20 

0,04     43,08 

0,37. 

Die  Menge  des  Kohlenstoffs  und  des  Wasserstoffs  varürt  für 
dasselbe  Holz,  je  nachdem  es  an  der  Wurzel  oder  am  Qipfel  ge- 
nommen ist 

HopfenOl  aus  klufllchem  LupuUn  (Joum.  pr.  Chem.  28, 
447)  gewann  J.  Ossipoff  durch  Destillation  des  Lupulins  mit  Was- 
ser, Sättigen  des  Destülats  mit  KaHumcarbonat  und  Ausziehen  mit 
Aether.  Dasselbe  wurde  dann  mit  Natriumbisulfit  geschüttelt,  dann 
über  K'CO*  und  zuletzt  über  CaCl*  getrocknet  Mit  Brom  reagirt 
dasselbe  so  energisch,  dass  es  verkohlt;  in  mit  Eis  gekühlter  Chloro- 
formlGsung  mit  Brom  behandelt  bildet  es  dagegen  ein  Additionspro- 
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dnci.  Katriam  löst  sich  im  HopfenOl  unter  Erwärmung  und  (ha- 
entwic^ung.  Die  nähere  Untersuchung  behalt  sich  der  Yerfas- 
aer  tot.  C,  J, 


C.    BQchersehaa. 


Orundzüge  der  organischen  Chemie  Ton  Dr.  August  Lau- 
benheime r,  Professor.  Heidelbeig.  Carl  Winter's  Universitats- 
buchhandlung.    1884. 

Das  vorliegende  ca.  870  Seiten  starke  Werk  soll  nach  des  Terfassers 
Absicht  ein  Lehrbuch  und  nicht  em  Handbuch  der  Chemie  darstellen.  Es 
bietet  deshalb  nicht  eine  ADeinanderreihung  von  Einzelbesclu'eibuiigen  der 
Tielen  organischen  Yerbindungen,  sondern  zusammenfassende  Besprechungen 
der  einzelnen  Gruppen,  während  auf  die  Beschreibung  der  äusseren  Eigen- 
schaften der  Yerbindungen  kein  besonder  Werth  gelegt  wurde.  Bei  einer 
jeden  Gruppe  von  Verbindungen  dagegen  werden  £e  älgemeinen  Bildungs- 
weiaeii  der  betreffenden  fii)rper,  ihre  physikalischen  Eigenschaften  und  ihre 
Metamorphosen  in  prägnantester  Weise  erörtert  und  im  Anschluss  daran 
iHrd  in  tabellarischer  Anordnung  eine  üebersicht  über  die  bis  jetzt  darge- 
steßten  wichtigsten  Glieder  der  besprochenen  Reihe  gegeben.  Diese  Üeber- 
fiichten  entbalten  in  gedrängtester  Form  die  wichtigsten  Notizen  über  Bil- 
dongsweise,  Schmelz  -  und  Siedepunkt  u.  s.  w.  und  lassen  z.  B.  die  Isome- 
neverhältnisse  besonders  deutlich  hervortreten. 

Bezüglich  der  Anordnung  des  Werkes  sei  noch  erwähnt,  dass  der  Yerf. 
ifl  der  Einleitung  zunächst  die  Elementaranal^se ,  die  Ermittlung  der  Mole- 
cnlarformel  und  die  Bestinmiung  der  Dampfdichte  auseinandersetzt,  sodann 
sich  ku^  aber  sachlich  über  empirische,  rationelle  und  Siructniformeln, 
sowie  über  die  Structor  der  Kohlenstoffverbindimgen  auslässt,  die  Begriffe 
Immeria,  Polymerie  und  Homologie  erklärt  und  scmiesslich  zur  Elassiücation 
und  Terminologie  der  Kohlenstoffverbindimgen  schreitet. 

Hierdnroh  gelangt  L  für  den  speciellen  Theil  seines  Werkes  zu  den 
beiden  bekannteoa  grossen  Klassen:  Fettkörper  und  aromatische  Yerbindungen. 
wählt  aber  dann  bezüglich  der  ünterabtheüungen  eine  Anordnung,  welche 
der  chemischen  Function  der  Yerbindmigen  mehr  Rechnung  trägt,  als  ihren 
genetischen  Beziehungen,  indem  er  derart  von  den  einfachsten  Verbindungen, 
den  Kohlenwasserstoffen,  zu  den  complicirten  aufsteigt,  dass  er  der  Wer- 
thi^dt  der  Atome  folgt,  welche  Wasserstoff  im  Kohlenwasserstoffe  ersetzen. 

Daraus  ergiebt  sich  folgende  Gruppirung: 
1)  Kohlenwasseretoffe ;  2)  Halogenderivate  der  Kohlenwasserstoffe;  3)  Sauer- 
stoff?erbindungen  (welche  beispielsweise  die  Alkohole,  Aether,  Aldehyde  und 
Ketone,  femer  die  Carbonsäure,  die  Ester  und  die  Anhydride  der  Carbon- 
saoren  umschliessen);  4)  Schwefel -(Selen-,  Tellur-)  Verbindungen;  5)  Stick- 
stoffrerbindungen;  6)  Phosphorverbindungen;  7)  Arsenverbindungen;  8)  Bor- 
Tind  SüiciumTerbindungen  imd  endlich  9)  Organometallverbindnngen. 

Diese  Untereintheilung  wird  bei  beiden  Hauptklassen  eingehalten/ 
Die  ganze  Ausführong  des  Werkes  ist  klar  und  leichtverständlich^  so  dass 
es  bestens  empfohlen  werden  kann. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn, 


16d  fiücheiBchatl. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Fharmacognosie, 
Pharmacie  und  Toxicologie,  heransgeg.  von  Dr.  Heinrich 
Beckurts,  Docent  der  Pharmacie  in  Braunachweig;  16.  und 
17.  Jahrgang,  erste  Hälfte.  Verlag  von  Yandenhoeck  u.  Kuprecht 
in  Göttingen. 

Als  vor  etwa  5  Jahren  Prof.  Dragendorff  von  der  Bedaction  obigen 
Jahresberichts  zurücktrat,  wurde  dieser  Wechsel  sowohl  von  dem  Yerieger, 
als  auch  von  den  Abonnenten  des  Werkes  mit  Recht  höchlichst  bedauert. 
Mussten  sich  doch  beide  Interessenten  sagen,  dass  es  vor  der  Hand  wohl 
kaum  möglich  sein  würde,  eine  Kraft  zu  finden,  welche  im  Stande  wäre, 
dieses  geschätzte  Organ  mit  der  gleichen  Erfahrung  und  mit  dem  nämUchra 
Wissen  und  Können  ebenso  vortrefflich  zu  leiten,  wie  es  während  einer  lan- 
gen Reihe  von  Jahren  von  Seiten  Dragendorff*8  der  Fall  war.  Es  konnte 
daher  kaum  überraschen,  dass  die  Jiuiresberichte-14  und  15,  welche  nach 
dem  Rücktritte  Dragendorff's  erschienen,  bezüglich  der  Gründlichkeit  und 
Sorgfalt  der  Bearbeitung  Manches  zu  wünschen  übri^  liessen.  Es  war  daher 
auch  gerade  nicht  allzusehr  zu  bedauern,  wenn  m  der  jüngsten  Zeit  ein 
aberm^ger  Wechsel  in  der  Redaction  obigen  Jahresberichts  stattfand,  ein 
Wechsel,  der  wohl  geeignet  ist,  dem  Werke  in  dem  Kreise  der  Fach|eDOs- 
sen  das  Ansehen  wieder  zu  verleihen,  welches  es  durch  den  Wechsel  m  der 
Person  des  Herausgebers  und  durch  die  hierdurch  bedingte  grosse  Verzöge- 
rung in  dem  Erscheinen  in  letzter  Zeit  etwas  eingebüsst  natte. 

Der  vorliegende  Band  umfasst  die  erste  Hälfte  des  16.  und  17.  Jahr- 
gangs (1881  und  1882);  die  zweite  Hälfte,  welche  den  zweiten  Theil  der 
rharmacie  und  der  Toxicologie  umfassen  soll,  wird  für  das  erste  Quartal 
1884  in  Aussicht  gestellt.  Die  Einleitung  des  Berichtes  bildet  eine  Zusam- 
menstellung der  umfangreichen  Literatur,  soweit  dieselbe  für  die  Jahre  1881 
und  1882  für  die  Gebiete  der  Pharmacie,  der  pharmaeutischen  Chemie,  der 
Toxicologie,  der  pharmaceutischen  Botanik,  der  Fharmacognosie,  der  gericht- 
lichen Chemie  und  der  Pharmacologie  in  Betracht  kommt.  Von  einer  Be- 
sprechung der  wichtigeren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  hat 
der  Verf.  in  Rücksicht  auf  das  späte  Erscheinen  der  Berichtes  für  die  Jahre 
1881  und  1882  Abstand  genommen,  da  er  wohl  aimehmen  konnte,  dass  der 
Jjeser  sich  in  der  Zwischenzeit  schon  genügend  damit  bekannt  gemacht  habe. 
Für  den  im  Sommer  1884  erscheinenden  Jahresbericht  für  das  Jahr  1883 
wird  vom  Verf.  eine  Besprechung  der  Pharmacopoea  germanica  Ed.  H  und 
der  in  Anschluss  an  dieselbe  erschienenen  Werke  in  Aussicht  gestellt  Viel- 
leicht entschliesst  sich  der  Herr  Herausgeber  dazu ,  auch  anderen ,  nicht  gerade 
in  directer  Beziehung  zur  Pharmacopöe  stehenden  Werken,  welche  von  Inter- 
esse für  den  Apotheker  sind,  ebenso  eine  kurze  Besprechung  zu  widmen, 
wie  es  in  den  Dragendorff  sehen  Jahresberichten  der  Fall  war.  Der 
specielle  Theü  des  vorliegenden  Berichtes  umfasst  das  Allgemeine  der  Phar- 
maoognosie,  den  Arzneischatz  dos  Pflanzen-  und  des  Thierreiches ,  sowie 
einen  Theil  der  Pharmacie:  Allgemeines,  Apparate,  Manipulationen,  Metal- 
loide und  deren  Verbindungen  und  endlich  emen  Theil  der  Metalle  und  deren 
anorganische  Verbindungen.  Die  Bearbeitung  der  einzelnen  Abschnitte, 
welche  unter  Zugrundelegung  der  Eintheilungsweise  der  früheren  Berichte 
ausgeführt  ist,  erscheint  iQs  eine  durchaus  sorgfaltige  und  gewissenhafte. 

Möge  das  Erscheinen  der  zweiten  Hälfte  der  Jahrgänge  1881  und  18S2, 
sowie  des  Jahrgangs  1883  nicht  allzu  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Halle  a/S,  M  Schmidt 


Halle  A.  S.,  Buchdruckerei  des  WaitenhAOses. 
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Kittheilimgen  aus  dem  Universitatslaboratorium  ssu 

Halle  a/S. 

L   Ueber  das  Plkrotoxln 

(im  Auszüge).^ 
Yon  Ernst  Schmidt 
Als  ich  vor  etwa  5  Jahren  im  Verein  mit  Herrn  Emil  Löwen- 
hardt   anfing    mich   mit   der  XJntersnchiing  der  EokkelskOmer  zu 
beschäftigen,  lagen  über  die  procentische  Zusammensetzung  und  über 
die  Formel    des   wirksamen   Princips    dieser  Früchte    sehr    wider- 
sprechende  Angaben  vor:     Pelletier  und  Couerbe,    C**H**0*: 
C 60,91,  H 6,0;   Regnault:   C  60,34,  H  5,77;   Francis:   0  60,26, 
55,70;  Oppermann,C«HöO«:  0  60,21,  H5,86;  Barth,  O^'H^O»: 
C  60,17,  H  6,16;  Böhnke-Reich,   0"H"0«:   0  60,84,  H  6,92; 
Paterno   und   Oglialoro,    0«H»«0*:    0  59,34,    H  5,49.     Diese 
Widersprüche  wurden  noch  vermehrt  durch  die  umfangreichen  Unter- 
SQchnngen  von  Barth  und  Eretschy,    welche  während   einer  Zeit 
znr  PabHcation   gelangten,   wo  unsere  Arbeiten  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  bereits  zum  Abschluss  gediehen  waren,  imd  wir  uns 
nur  noch    bemühten,    die   bei   den    zahlreichen  Pikrotoxinanalysen 
^nnittelten  Zahlen  mit  denen  in  Einklang  zu  bringen,   welche  wir 
bei  der  Untersuchung  der  Pikrotoxinspaltungsproducte  erzielt  hatten. 
Nach  den  Beobachtungen  von  Barth  und  Eretschy  ist  das  Pikro- 
toxin  überhaupt  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  ist  der  bisher  mit 
diesem  Namen  belegte  Bitterstoff  nur  als  ein   Oemenge  von   zwei, 
bezüglich    von    drei    oder    vier  Verbindungen    anzusprechen.      Das 
«sogenannte^  Pikrotoxin  besteht  nach  den  Angaben  dieser  Forscher 
aus  droa  32  Proo.  einer  Verbindung  der  Formel  0"H**0*,  für  welche 
der  Name   Pikrotoxin    beibehalten    wird,    circa   66  Proc.   Pikrotin: 
C»H»»0»«,   und   drca  2  Proc.  Anamirtin:    0*^H»*0*ö.    Die  Erfah- 
rangen,    welche   ich  im  Verein  mit  Herrn  Löwenhardt  bei  der 


1)  AnnaL  d.  C^iem.   222,  313-353. 
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üntersuohang  des  Pikrotoxins  gesammelt  und  bereits  vor  einiger  Zeit 
zum  Theil  veröffentlicht  habe,  stehen  durchaus  nicht  im  Eingang 
mit  den  erwähnten  Angaben  von  Barth  und  Eretschy,  wohl  aber 
stimmen  dieselben  überein  mit  den  Untersuchungsresnltaten  Ton 
Paterno  und  Oglialoro,  welche  die  einheitliche  Natur  des  Pikro- 
toxins auch  nach  dem  Erscheinen  der  Publication  eröterer  Forscher 
noch  aufrecht  zu  erhalten  suchten.  Die  Herren  B.  und  K  haben 
alsdann  in  einer  weiteren  Abhandlung,  in  welcher  sie  ohne  Anfüli- 
rung  neuer  Argumente  ihre  frühere  Ansicht  von  der  Natur  des 
Pikrotoxins  aufrecht  erhalten,  sich  sowohl  gegen  die  Mittheilungen 
von  P.  und  0.,  als  auch  gegen  die  von  mir  und  Lüwenhardt 
gewendet,  und  versucht,  die  beiderseitig  für  die  chemische  Indi- 
vidualität geltend  gemachten  Gründe  zu  entkräftigen.  Die  im  Nach- 
stehenden beschriebenen  Untersuchungen  mögen  jedoch  zeigen,  welcher 
von  den  erwähnten  Anschauungen  über  die  chemische  Natur  des  Pikro- 
toxins eine  grössere  Wahrscheinlichkeit  und  Berechtigung  zukommt 

Als  Material  für  diese  Yersuche  diente  hauptsSchlich  Pikrotoxin, 
welches  zu  wiederholten  Malen  von  uns  selbst  nach  dem  schleich 
zu  besprechenden  Yerfahren  dargestellt  worden  war;  im  beschränkten 
Maasse  fiEmden  auch  käufliche,  aus  verschiedenen  Bezugsquellen  stam- 
mende Pikrotoxinpräparate  Verwendung. 

Darstellung.  Zur  Darstellung  des  Pikrotoxins  wurden  die 
grob  gepulverten,  eventuell  durch  warmes  Auspressen  von  der  Haupt- 
menge des  vorhandenen  Fettes  befreiten  Eokkelsköm^  wiederholt 
mit  Wasser  ausgekocht,  die  colirten  heissen  Auszüge  mit  einer  zur 
Ausfällung  genügenden  Menge  Bleiaoetatlösung  versetzt,  das  Filtrat 
durch  Schwefelwasserstoff  entbleit  und  die  abermals  filtrirte  Flüssig- 
keit auf  ein  kleines  Yolum  eingeengt  Die  nach  mehrtägigem  Stehen 
ausgeschiedenen  Erystallmassen  wurden  alsdann  durch  Absaugen  und 
Waschen  mit  kaltem  Wasser  möglichst  von  der  Mutterlauge  befreit 
tmd  hierauf  durch  UmkiystaUisiren,  zunächst  aus  kochendem  Wasser 
und  schliesslich  aus  siedendem  starkem  Alkohol  unter  Anwendung 
von  etwas  Thierkohle  gereinigt  Das  dem  Rohpikrotoxin  beigemengte 
Cocculin  bleibt  bei  dem  ümkrystaUisiren  aus  starkem  Alkohol 
ungelöst,  bezüglich  scheidet  sich  sofort  aus  der  heissen  alkoholisohen 
Lösung  aus. 

Ein  beträchtlicher  Theil  des  zu  den  nachstehenden  Yersuchen 
verwendeten  Pikrotoxins  gelangte  auch  derartig  zur  Darstellung,  dass 
theils  die  naturellen,  theils  die  möglichst  entfetteten  Kokkelskömer 
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zweimal  mit  heissem  Alkohol  extrahirt,  die  erzielten  Auszüge  durch 
Destäktioa  von  Alkohol  und  der  Rückstand  alsdann  durch  Aus- 
schütteln mit  Petroleumäther  oder  SchwefelkohlenBtofF  von  Fett  befreit 
inirde.  Die  hierbei  zurückbleibende  Xrystalhnasse  wurde  sodann 
durch  öfteres  ümkiystallisiren  aus  Alkohol  und  aus  Wasser,  mit  und 
ohne  Anwendung  von  Thierkohle,  gereinigt. 

Die  Reinigung  der  käuflichen  Pikrotoxine  beschränkte  sich  auf 
ein  wiederholtes  ümkrystallisiren  derselben  aus  starkem  Alkohol  und 
aus  Wasser. 

Eigenschaften.  Das  auf  die  eine  oder  andere  Weise  ge- 
voimene  Pikrotoxin  bildet  farblose,  meist  sternförmig  gruppirte,  scharf 
bei  199 — 200**  C.  schmelzende  Nadeln  von  intensiv  bitterem  Ge- 
schmack und  stark  giftiger  Wirkung.  Das  Aussehen  der  zahlreichen 
PikrotoxinkiTstallisationen,  welche  ich  im  Laufe  der  Jahre  in  grösseren 
oder  in  kleineren  Quantitäten  unter  den  Händen  gehabt  habe,  war 
stets  ein  durchaus  einheitliches.  Weder  bei  der  Ausscheidung  der 
Pikrotoxinkrystalle  aus  wässeriger,  alkoholischer  oder  verdünnt  alkoho- 
lisdier  LOsnng,  noch  bei  genauer  Besichtigung  derselben  mit  unbe- 
VBffiietem  oder  mit  bewafEnetem  Auge,  der  Lupe  und  dem  Polari- 
sationsmikroskop, war  es  mir  möglich,  eine  Yerschiedenartigkeit  in 
dar  Kiystallausbildung  zu  beobachten,  die  auf  ein  GFemenge  hin- 
gedeutet hätte. 

In  kaltem  Wasser  ist  das  Pikrotoxin  ziemlich  schwer  löslich: 
>«  15*  C.  1  :  400,  bei  20^0.  1  :  350.  Kochendes  Wasser,  ebenso 
Alkohol  lösen  reichliche  Mengen  Pikrotoxins  auf,  dagegen  ist  es  in 
Aether  und  in  Chloroform  verhaltnissmässig  nur  wenig  löslich.  Die 
▼ässerige  Lösung  ätzender  Alkalien  und  auch  Ammoniak  lösen 
betraditliche  Mengen  dieses  Bitterstoffes  auf.  Li  seinem  Verhalten 
gegen  Agentien,  ja  sogar  gegen  einzelne,  anscheinend  indifferente 
LSeongsmittel,  wie  gegen  Benzol  und  Chloroform,  zeigt  das  Pikro- 
toxin  die  eigenihümliche,  von  der  Mehrzahl  der  früheren  Beobachter 
fibersehene  Eigenschaft,  leicht  in  seine  Componenten,  das  Pikrotin 
^d  das  Pikrotoxinin,  zu  zer&Uen. 

Gegen  oonc.  Schwefelsäure,  gegen  Schwefelsäure  und  wenig 
Kalhundichiomat,  gegen  Salpeter,  Schwefelsäure  und  Natronlauge 
(Langley'sdie  Beaction),  gegen  Fehling'sohe  Eupferlösung,  sowie 
gegen  ammomakalische  SübemitraÜöenng  verhält  sich  das  nach  obigen 
Angaben  dargestallte  Pikrotoxin.  genau  so,  wie  es  von  Köhler  und 
von  anderen  Forschem  angegeben  wird. 

12* 
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Nach  längerem  Kochen  des  Pikrotoxins  mit  Wasser,  in  dem  die 
d&che  Menge  gebrannte  Magnesia  suspendirt  ist,  resultirt  ein  FUtrat, 
welches  beträchtliGhe  Mengen  von  Magnesia  in  LOsnng  enthält,  und 
welches  auf  Zusatz  von  EisenchloridlOsung  ähnlich  einer  Acetatkteim^, 
eine  Kothfärbung  erleidet,   die  durch  Salzsäure  wieder  verschwindet 

In  der  Kalischmelze  des  Pikrotoxins  konnten  von  charakterisirten 
Verbindungen  nur  Oxalsäure,  Ameisensäure  und  Essigsäure  nach- 
gewiesen werden,  jedoch  scheinen  hierbei  ausser  harzartigen  Pro- 
ducten  auch  Spuren  phenolartiger  Körper  erzeugt  zu  werden.  Aehn- 
liche  Producte,  wie  bei  dem  Schmelzen  mit  Kalihydrat,  werden  auch 
bei  dem  Erhitzen  des  Pikrotoxins  mit  alkoholischer  KaHUSeung  erzielt 
Mit  Natronkalk  und  mit  Zinkstaub  erhitzt,  liefert  das  Pikrotoxiii 
ausser  obigen,  nicht  charakterisirbaren  Producten,  anscheinend  Aceton, 
wenigstens  besitzt  das  wässerige  Destillat,  wie  schon  von  Barth 
beobachtet  wurde,  einen  starken  Acetongeruch  und  liefert  bei  der 
Behandlung  mit  Natronlauge  und  Jodlösung  beträchtliohe  Mengen 
von  Jodoform. 

Die  Analysen,  welche  von  umkrystallisirten  Pikrotoxinen  ver- 
schiedenen Ursprungs  (v.Trommsdorff, Merck,  Gehe,  Schuchardt 
und  Kahlbaum  bezogen),  sowie  von  zahlreichen  Präparaten,  die 
nach  obigen  Angaben  bei  verschiedenen  Darstellungen  resultirten, 
ausgeführt  wurden,  lieferten  im  Mittel  (von  25  Elementaranalysen) 
Proc.:    C  :  59,69;   H  :  5,62;   0  :  34,69. 

Um  auch  die  procentische  Zusammensetzung  der  verschiedenen 
Fractionen  kennen  zu  lernen,  welche  beim  Umkrystallisiren  grösserer 
Mengen  von  Pikrotoxin  aus  Wasser  resultiren,  wurden  vier  (a,  /?, 
y,  5),  bezüglich  drei  (a,  ß^  y)  derartige  Krystallisationen  der  Analyse 
unterworfen. 

I.  Ausgangsmaterial:    C«  69,67;  H  •«  6,70 
U.  -  -  C  -  59,56 ;  H  -  5,66 

«.  ß,  y.  S,  «.  ß,  y, 

C    59,74       59,28       59,45       59,59  60,04       59,70       60,21 

H     5,46         5,46         —  5,75  5,64         5,50         5,66 

Die  obigen  Mittelwerthe  stimmen  mit  der  Mehrzahl  der  Daten 
überein,  die  Barth  und  Kretschy  bei  dem  Analysen  von  Pikrotoxin 
erzielten,  welches  fractionirt  aus  Wasser  umkrystallisirt  worden  war. 
Paterno  und  Oglialoro  fanden  als  mittlere  Zusammensetzung  des 
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PüuotQxins  59,26  Proc-  G  und  ö,53  Proc.  H.     A.uf  Grundlage  dieser 
anaijtisch^i  Werthe  ertheüten  letztere  Forscher  früher  dem  Pikro- 
toxm  die  Formel  C'H^^O*,  nach  ihrer  letzten  Publication  aoceptiren 
sie  dagegen  hieifOr  den  Ausdruck  C'^H^^O'^    Da  die  Mehrzahl  der 
Analysen,  welche  besonders  Löwenhardt  von  dem  Pikrotoxin  aus- 
führte, mit   der  Formel  C'^H^^O*'   gut  im  Einklang  stand,   so  gab 
ich  anfilnglich   diesem  Ausdruck   von  den  verschiedenen  Pikrotoxin- 
formeln  den  Vorzug,   ohne  denselben  jedoch,   wie  ich  ausdrücklich 
bemerkte  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  des.  14,  821),  als  einen  endgültig 
festst^enden  zu  betrachten.     Diese  Formel  schien  um  so  mehr  be- 
rechtigt,   als   nach  unserer  (8.  und  L.)  damaligen   Kenntniss    des 
Pikrotins,   auch  die   Spaltung  des  Pikrotoxins   in  Pikrotoxinin  und 
Pikrotin  hiermit  gut  in  Einklang  zu  bringen  war.     Die  zahlreichen 
Ajoalysen,'  die  ich  jedoch  nach  dieser  Zeit  von  Pikrotoxin  ausführte, 
▼elches  ich  zu  verschiedenen  Zeiten  und  nach  verschiedenen  Methoden 
aelbst  bereitete,   stimmen  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  mit  den 
von  der  Formel  C**H**0*^  geforderten  Werthen  nicht  gerade  gut 
überein.    Das  Gleiche  ist  der  Fall  bei  den  Analysen  des  käuflichen, 
durch   ümkrystallisiren    aus   Wasser    gereinigten  Pikrptoxins.      Ich 
nehme  daher  gegenwärtig,  ebenso  wie  Paterno  und  Oglialoro,  die 
Formel  C**H'*0*'  als   den  Ausdruck  an,   welcher  am   besten  mit 
den  zahlreichen  Pikrotoxinanalysen  im  Einklang  steht.     Die  Formel 

C»H»*0*»  verlangt: 

Gefunden  im  Mittel  von  25  Analysen. 
G     59,80  59,69 

H      5,65  5,62 

O     34,55  — 

Verhalten  gegen  BenzoL  Wie  bereits  angedeutet,  ziehen 
fiarth  und  Kretschy  aus  ihren  Yersuchen  den  Schluss,  dass  der 
bisher  mit  dem  Namen  Pikrotoxin  bezeichnete  Bitterstoff  nicht  als 
ein  chemisches  Individuum,  sondern  als  ein  Gemenge  von  2,  bezüg- 
lich von  3  oder  4  Yerbindungen  anzusehen  sei.  Die  Differenzen  in 
den  Pikrotoxinanalysen  der  verschiedenen  Beobachter  würden  hiemach 
ins(^9m  eine  einfsushe  Erklärung  finden,  als  in  den  analysirten  Pro- 
ducten  bald  der  eine,  bald  der  andere  jener  Bestandtheile  vorgewaltet 
hatte.  B.  und  E.  gelangten  zu  diesem  bemerkenswerthen  Besultate, 
indem  sie  das  Pikrotoxin  einer  wiederholten  fractionirten  ümkrystalli- 
sation  aus  siedendem  Benzol  und  aus  kochendem  Wasser  unterwarfen. 
Da  es  auf  diese  Weise  gelang,  das  Pikrotoxin  in  zwei  neue  Vei- 
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binduBgen,  das  neue  Pikrotoxin:  G'^H^'O',  ^  und  das  Pikrotin: 
Qfögsooiij  zu  spalten,  so  glauben  sich  jene  Forscher  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  dass  letztere  Körper  in  dem  bisher  als  Pikrotoxin 
bezeichneten  Bitterstoffe  als  Oemengtheile  praeezLstirten. 

Da  das  Pikrotoxinin  und  das  Pikrotin  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  ein  sehr  verschiedenes  LösHohkeitsvermögen  fOr  Benzol 
besitzen',  so  war,  die  Bichtigkeit  der  Annahme  von  B.  und  K.  vor- 
ausgesetzt, wohl  zu  erwarten,  dass  es  durch  wiederholte  Extraction 
mit  grösseren  Benzolmengen  leicht  gelingen  müsse,  jene  Körper  von 
einander  zu  trennen,  bezüglich  das  als  Pikrotoxin  bisher  bezeichnete 
Gemenge  in  seine  Bestandtheile  zu  zerlegen.  Die  zahlreichen  Ver- 
suche, welche  ich  unter  verschiedenen  Bedingungen  in  der  ange- 
deuteten Bichtung  ausführte,  führten  jedoch  durchaus  nicht  zu  dem 
erwarteten  Resultat  Weder  in  der  Kälte,  noch  in  der  Siedehitze 
ist  es  mir  durch  Benzol  gelungen,  eine  vollständige  Trennung  des 
Pikrotoxinins  und  Pikrotins  herbeizufuhren.  Der  im  letzteren  Falle 
resultirende  Rückstand  besass  zwar  die  Zusammensetzung  und  die 
wesentlichsten  Eigenschaften  des  Pikrotins,  jedoch  zeigte  derselbe, 
bedingt  durch  einen  geringen  Gehalt  an  Pikrotoxin  oder  an  Pikro- 
toxinin, stets  noch  schwach  toxische  Eigenschaften,  die  dem  reinen 
Pikrotin  nach  den  Angaben  von  B.  und  K.  vollständig  abgehen. 
Dieses  Verhalten  des  Pikrotoxins  gegen  Benzol  scheint  mir  daher 
diesen  Bitterstoff  nicht  als  ein  Gemenge,  sondern  als  ein  chemisches 
Individuum  zu  kennzeichnen. 

Verhalten  gegen  Chloroform.  Schüttelt  man  fein  zerrie- 
benes Pikrotoxin  (Schmelzpunkt  199  —  200^0.)  mit  Chloroform  von 
gewöhnlicher  Temperatur,  so  löst  es  sich,  je  nach  der  Menge  des 
angewendeten  Lösungsmittels,  mehr  oder  minder  vollständig  auf. 
Filtrirt  man  nach  kurzer  Zeit  und  überlässt  die  Lösung  in  einem 
gut  verschlossenen  Gefiss  der  Ruhe,  so  beginnt  alsbald  eine  reich- 
liche Abscheidung  feiner,  nadeiförmiger  Kry stalle,  welche  in  ihren 
Eigenschaften  mit  dem  Pikrotin   übereinstimmen   und    ebenso  wie 


1)  Im  Vor-  und  Nachstehenden  ist  der  Ausdruck  Pikrotoxin,  in  Ueber- 
einstimmuog  mit  Patern o  und  Oglialoro,  nur  für  den  direct  aus  den 
Kokkelskömem  isolirten,  entsprechend  gereinigten  Bitterstoff  gebraucht  Für 
das  in  Benzol  leicht  lösliche  Spaltungsproduct  ist  der  Name  Pikrotoxinin, 
für  das  in  Benzol  schwer  lösliche  die  Bezeichnung  Pikrotin  aooeptiri 

2)  lOOThle.  Benzol  lösen  bei  21  — 22«C.  0,346— 0,369  g.  Pikrotoxinin 
und  0,0199-0,0226  g.  Pikrotin. 
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dieses  erst  bei  245  —  250®  C  imter  Braunfarbung  schmelzeiL  Beim 
freiwilligen  Yeidunsten  des  von  dem  Pikrotin  abfiltrirten  Chloroforms 
v^bleibt  eine  weisse,  krystallinische,  bei  etwa  200®  C.  schmelzende 
Masse,  welche  im  Wesentlichen  aus  Pikrotoxinin  besteht.  Dieses 
eigenthümliche  Verhalten  des  Pikrotoxins  kann  nach  meinem  Er- 
messen nnr  dadurch  eine  Erklärung  finden,  dass  sich  das  Pikrotoxin 
zunächst  unverändert,  d.  h.  als  chemisches  Individuum  in  dem  Chloro- 
form auflOet,  um  jedoch  schon  nach  kurzer  Zeit  in  dieser  Lösung  in 
Pikiotin  und  in  Pikrotoxinin  zu  zerfiedlen.  Da  von  letzteren  beiden 
Spaltongsproducten  des  Picrotoxins,  das  Pikrotin  in  Chloroform  nur 
sehr  wenig  löslich  ist,  so  muss  es  sich  naturgemäss  alsbald  nach 
seiner  Bildung  ausscheiden,  während  das  gleichzeitig  entstandene 
Pikrotoxinin,  welches  in  Chloroform  leicht  löslich  ist,  einüach  in 
LOsong  bleibt  Wäre  das  Pikrotoxin,  entsprechend  der  Ansicht  von 
Barth  und  Kretschy,  nur  ein  Oemenge  von  Pikrotin  und  Pikro- 
toxinin, so  könnte  sich  beim  Schütteln  mit  Chloroform  nur  eine 
mehr  oder  minder  gesättigte,  jeden&lls  —  wie  ControUversuche  mit 
einem  Gemenge  der  beiden  Spaltungsproducte  zeigen  —  nach  dem 
Filtriren  nichts  abscheidende  Lösimg  beider  Bestandtheüe  bilden^ 
nicht  aber  eine  Flüssigkeit,  die  schon  nach  kurzer  Zeit  reichliche 
Mengen  des  schwer  löslichen  Pikrotins  abscheidet.  Ebenso  wenig 
dürfte  es  mit  der  Annahme  von  B.  und  E.  vereinbar  erscheinen,  dass 
ein  scharf  bei  199 — 200^  C.  schmelzender  Körper  bei  der  Aufbewah- 
nmg  seiner  kalt  gesättigten  Lösung  in  Chloroform  plötzlich  in  eine 
bd  245  —  250^  C.  schmelzende  und  eine  schon  bei  200®  C.  sich  ver- 
flfissigende  Verbindung  getrennt  wird. 

Obschon  es  sehr  unwahrscheinlich  war,  dass  ein  Oemenge  von 
zvei  Bitterstoffen,  von  denen  der  eine  bei  200®  C,  der  andere  bei 
245— 250®  C.  schmilzt,  sich  scharf  bei  199  — 200®  C.  verflüssigen 
kum,  so  habe  ich  zum  Vergleich  doch  den  Schmelzpunkt  des  Products 
bestismit,  welches  nach  dem  freiwilligen  Verdunsten  der  Lösung  des 
Pikrotoxins  in  Chloroform  zurückbleibt.  Während  das  Pikrotoxin  vor 
dem  Auflösen,  wie  bereits  erwähnt,  scharf  bei  199  —  200®  C.  schmolz, 
fing  der  Verdunstungsrückstand  der  Chloroformlösimg  bei  200®  C.  an 
sich  theilweise  zu  verflüssigen,  um  jedoch  erst  bei  235®  C.  unter 
Braunfiibung  vollständig  zu  schmelzen.  Ein  ähnliches  Verhalten 
zeigt  beim  Schmelzen  auch  ein  Oemisch,  welches  durch  freiwilliges 
Verdunsten  einer  Lösung  gleicher  Theile  Pikrotin  und  Pikrotoxinin 
rcsoltirt     Dasselbe  beginnt  ebenfalls  gegen  200®  C*  theilweise  zu 
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schmelzen,  verflüssigt  sich  jedoch  erst  vollständig  bei  etwa  230^0. 
Nach  dem  UmkrystaUisiren  dieses  Gemenges  aus  Wasser  wurde  der 
Schmelzpunkt  der  ersten  Krystallisation  zwischen  197  und  225®  C, 
der  der  zweiten  zwischen  197  und  215^0.  liegend  gefunden. 

Wie  zu  vermuthen  war,  geht  die  Spaltung  des  Pikrotoxins  durch 
Chloroform  unter  Anwendung  von  Wärme  schneller  und  glatter  von 
statten  als  in  der  Kälte.  Durch  wiederholtes  längeres  Kochen  von 
Pikrotoxin  mit  Chloroform  ist  es  mir  ohne  Schwierigkeiten  gelungen, 
die  beiden  Spaltungsproducte  des  Pikrotoxins,  das  Pikrotin  und  das 
Pikrotoxinin ,  vollständig  von  einander  zu  trennen.  Ebenso  gelang 
es  auch  leicht,  das  Pikrotin,  welches  bei  der  langwierigen  Behand- 
lung des  Pikrotoxins  mit  siedendem  Benzol  (durch  12  Mal  je  sechs- 
stündiges Auskochen  mit  der  5(.)  fachen  Menge  Benzol)  nicht  ganz 
ohne  giftige  Eigenschaften  erhalten  werden  konnte,  durch  wieder- 
holtes Auskochen  mit  Chloroform  in  ein  physiologisch  unwirksames 
Präparat  zu  verwandeln. 

Yerhalten  gegen  Brom.  In  dem  Einwirkungsproducte  von 
Brom  auf  Pikrotoxin  sind  als  isolirbare  Verbindungen  nur  Pikrotin: 
QiögisQ'  tmd  Monobrompikrotoxinin:  C**H**BrO^  vorhanden. 
Es  ist  in  üebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  von  Paterno  und 
Oglialoro  daher  wohl  anzunehmen,  dass  das  Pikrotoxin  unter  dem 
Einflüsse  von  Brom  zunächst  in  seine  Componenten,  das  Pikrotin 
und  das  Pikrotoxinin,  zerfällt,  von  denen  die  letztere  Verbindung 
im  Momente  der  Abscheidung  sofort  in  Monobrompikrotoxinin  übergeht, 
während  das  weniger  reactionsfahige  Pikrotin  hierbei  intact  bleibt: 

C8ÜH3401»  «  C"H*«0*  +  C**H*«0' 

Pikrotoxin   Pikrotoxinin   Pikrotin 

Ci5H«60«  +  2Br  «  C>*HißBrO«  +  HBr. 

Verhalten  gegen  Acetylchlorid.  Obschon  die  Besultate, 
welche  bei  dem  Studium  der  Einwirkung  des  Acetylchlorids  auf 
Pikrotoxin  erzielt  wurden,  nur  sehr  lückenhafter  Natur  sind,  so 
lassen  dieselben  doch  immerhin  erkennen,  dass  auch  durch  Acetyl- 
chlorid zunächst  eine  Spaltung  des  Pikrotoxins  in  Pikrotin  und  in 
Pikrotoxinin  herbeigeführt  wird,  und  dass  dann  erst  diese  Verbin- 
dungen unter  dem  Einfluss  des  Acetylchlorids  eine  weitere  Verände- 
rung erleiden.  Wirkt  dieses  Agens  in  der  Kälte  auf  Pikrotoxin  ein, 
so  erleidet  das  eine  seiner  beiden  Spaltungsproducte,  das  Pikrotoxinin, 
eine  Polymerisation  zu  Pikrotoxid:  (C**H^'0')",  während  da£ 
andere  Spaltungsproduct,   das  Pikrotin,   anscheinend  acetylirt  wird. 
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Findet  dagegen  die  Einwirkung  des  Aoetjlchlorids  in  der  Wärme 
statt,  60  wird  kein  Fikrotoxid  geWdet,  sondern  werden  die  beiden 
Spaltungsproducte  des  Fikrotoxins,  das  Fikrotin  und  das  Fikrotoxinin, 
dem  Anschein  nach  theilweise  acetylirt,  theil  weise  in  tiefer  greifender 
Weise  verändert 

Verhalten  gegen  Chlorwasserstoff.  Lässt  man,  ent* 
q>iechend  den  Angaben  von  Faterno  und  Oglialoro,  Chlorwasser- 
stoff auf  eine  ätherische  Fikrotoxinlösung  oder  auf  Fikrotoxin,  welches 
iniether  suspendirt  ist,  einwirken,  so  erhält  man  unter  ansoheinend 
gleichen  Bedingungen  sehr  verschiedenartige  Besultate.  Bei  mehreren 
dieser  Versuche  blieb  der  grösste  Theil  des  Fikrotoxins  unverändert, 
bei  anderen  fand  eine  Spaltung  desselben  in  Fikrotin  und  in  Fikro- 
toxinin  statt  Yen  diesen  Spaltungsproducten  konnte  jedoch  nur  das 
Fikrotin  isolirt  werden,  während  das  Fikrotoxinin  zum  Theil  eine 
tiefer  greifende  Zersetzung,  zum  Theil  vielleicht  auch,  entsprechend 
den  Angaben  von  F.  und  0.,  eine  Folymerisation  zu  Fikrotoxid 
erleidet 

Fikrotoxinin:  C"H»«0«  +  H«0. 

Das  Fikrotoxinin  tritt,  wie  bereits  im  Vorgehenden  erörtert 
wurde,  als  Zersetzungsproduct  des  Fikrotoxins  auf,  wenn  letzteres 
anhaltend  mit  Benzol  gekocht  oder  mit  Chloroform  behandelt  wird 
Auch  bei  der  Einwirkung  von  Brom,  von  Acelylchlorid ,  von  Chlor- 
wasßerstoff  und  vielleicht  auch  noch  von  anderen  Agentien  auf  Fikro- 
toxin  entsteht  es  neben  Fikrotin  als  nächstes  Spaltungsproduct,  jedoch 
erleidet  es  seiner  leichten  Zersetzbarkeit  wegen  hierbei  entweder 
eine  Polymerisation  zu  Fikrotoxid:  (C^^H^^O^)",  oder  eine  tiefer 
greifende  Zersetzung  zu  wenig  characterisirten  Verbindungen.  Aus 
heisaem  Wasser  krystallisirt  das  Fikrotoxinin,  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Angaben  von  Barth  und  Kretschy,  in  &rblosen,  durch- 
sichtigen, wohl  ausgebildeten,  rhombischen  Tafeln,  welche  1  Mol. 
Kiystallwaaser  enthalten.  Bei  100^  giebt  das  Fikrotoxinin  sein  Kry- 
stall Wasser  vollständig  ab,  um  alsdann  bei  200  —  201  ^C.  zu  schmelzen. 
Die  Analysen  desselben  führten  zu  der  Formel  C^^H^^'O«  +  H*0. 

In  kaltem  Wasser  ist  das  Fikrotoxinin  nur  wenig  löslich  (100  Thle. 
Vasser  lösen  bei  15  — 18<>  C.  0,138  g.,  0,139  g.,  0,148  g.  und  0,141  g. 
«üeees  BitterstofEs  auf).  Heisses  Wasser  löst  dasselbe  in  reichlicher 
Stenge.  100  Thle.  Benzol  lösen  bei  21  —  22<>  C.  0,316  g.,  bezüglich 
0,359  g.  Fikrotoxinin.  Siedendes  Benzol,  Alkohol,  Aether  und  Cbloro- 
fonn  b^n  beträchtliche  Mengen  davon  auf. 
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Cona  Schwefelsäure  nimmt  b^im  Zusammenreiben  mit  Pikio- 
toxinin  sofort  eine  tief  orangerothe  Färbung  an;  auch  beim  Ver- 
mischen mit  Salpeter,  Schwefelsäure  und  Natronlauge  (Langley*- 
sche  Reaction)  ruft  es  eine  intensive  und  charalrteristisohe  Bolhßr- 
bung  hervor.  Kocht  man  das  Pikrotoxinin  längere  Zeit  mit  Magne- 
siamilch, so  gehen  beträchtliche  Mengen  davon  in  LOsung;  versetzt 
man  alsdann  das  erkaltete  Filtrat  mit  EisenchloridlOsung,  so  tritt, 
ähnlich  wie  in  den  Löstmgen  der  Acetate,  eine  intensive  Both&'- 
bung  auf,  die  nach  Zusatz  von  Salzsäure  wieder  verschwindet  Brom 
fahrt  das  Pikrotoxinin  glatt  in  das  gut  krystallisirende  Mono- 
brompikrotoxinin:  C**H**BrO*,  über.  Bei  der  Einwirkmig 
von  Benzoylchlorid  auf  Pikrotoxinin  wird  ein  Benzoylpikrotoxinin: 
Ci6H*»0«.C'H*0,  nicht  gebildet,  dagegen  entsteht  eine  Verbin- 
bung,  welche  ihrer  Zusammensetzung  nach  vielleicht  als  Pikro- 
toxininbenzo6säureanhydrid: 

anzusprechen  ist.  Das  Benzoylpikrotoxinin  würde  insofern  für  die 
Elarlegung  der  Beziehungen  zwischen  Pikrotoxinin  und  Pikrotin 
vielleicht  einiges  Interesse  gehabt  haben,  als  das  Pikrotin  unter 
analogen  Bedingungen  ein  Benzoylderivat  liefert,  dessen  Analysen 
scharf  zu  der  Formel  C^H^^O«  .  C^H*0  fOhren. 

Pikrotin:  C"H*«0'. 

Das  zu  den  nachstehenden  Versuchen  verwendete  Pikrotin 
wurde  zxmi  Theil  dargestellt  durch  wiederholtes  anhaltendes  Kochen 
von  Pikrotoxin  mit  Benzol  und  Behandeln  des  Ungelösten  mit  sie- 
dendem Chloroform,  zum  Theil  auch  bereitet  durch  directes  Auf- 
kochen des  Pikrotoxins  mit  Chloroform,  oder  durch  Einwirkung  von 
Brom  auf  diesen  Bitterstoff.  Nach  dem  ümkrystallisiren  aus  heissem 
Wasser  bildeten  die  auf  verschiedene  Weise  dargestellten  Pikrotine 
weisse,  mehr  oder  minder  verfilzte,  glänzende  Nadeln  von  bitterem 
Geschmack,  aber  ohne  giftige  Eigenschaften.  Auf  Grund  der 
Versuche  von  Fleischl  constatirten  Barth  und  Kretschy  bereits, 
dass  dem  Pikrotin  im  Gegensatz  zu  dem  Pikrotoxinin  die  toxischen 
Eigenschaften  vollständig  fehlen,  während  Paterno  und  Oglialoro 
auf  Grund  bezüglicher  Versuche  von  Chirone  auch  das  Pikrotin 
als  einen  giftig  wirkenden  Körper  ansprechen.  Letztere  Annahme 
ist  jedoob  eine  irrthümliche ;  die  Versuche,  welche  Herr  Dr.  Koli^^rt 
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in  Stnasburg  die  Oüte  hatte  mit  meinen  Fikrotinpräparaten  anzu- 
stellen, zeigen  in  üebereinstimmung  von  Fleisohl,  dass  dem  Pikro- 
ÜD  tozisdie  Eigenschaften  gftnzlioh  abgehen. 

B.  und  K  beobachteten  bei  dem  Pikrotin  einen  Trockenverlust 
Ton  7,05 — 15,9  Free.;  bei  den  zahlrmchen  Fikrotinpräparaten,  welche 
kt  im  Laufe  der  2ieit  untersuchte,  konnte  ich  einen  Oehalt  an  Eiy- 
stillwaBser  nicht  oonstatiren.  Der  Schmelzpunkt  des  Fikrotins  wurde 
bei  245— 250*  C.  gefunden;  nach  B.  und  K  bei  250  —  251^0. 
Gegen  230^  C.  macht  sich  bereits  eine  Braunfarbung  der  Substanz 
bemerkbar.  Die  procentisclie  Zusammensetzung  des  Fikrotins  ergab 
adi  im  Mittel  von  16  Analysen: 

C  :  57,78 ;  H  :  5,70 ;  0  :  36,52. 

Diese  Werthe  stehen  nicht  allein  im  Einklang  mit  den  Zahlen, 
velcbe  Faterno  und  Oglialoro  bei  der  Analyse  des  Fikrotins 
ermittelten,  sondern  stimmen  auch  gut  überein  mit  einer  grösseren 
Anzahl  der  von  Barth  und|  Kretschy  ausgeführten  Analysen  des 
Fikrotins. 

B.  und  E.  machen  F.  und  0.  den  Vorwurf,  ihr  Pikrotin  habe 
noch  kleine  Mengen  des  giftigen  Fikrotoxinins  enthalten.  Um  einem 
ähnlichen  Einwände  eventuell  von  vornherein  zu  begegnen,  habe  ich 
Herrn  Dr.  Eobert,  Assistent  des  pharmakologischen  Instituts  zu 
Strassburg,  gebeten,  das  zu  den  Analysen  und  zu  den  sonstigen  Yer- 
sQchen  verwendete  Pikrotin  einer  physiologischen  Prüfung  zu  unter- 
weifen. Es  sei  mir  auch  an  dieser  Stelle  gestattet,  Herrn  Dr.  Eo- 
bert fOr  die  freundliche  Unterstützung,  welche  er  meinen  ünter- 
SQchungen  hierdurch  in  der  bereitwilligsten  Weise  angedeihen  liess, 
meinen  verbindlichsten  Dank  zu  sagen.  Herr  Dr.  Eobert  theilte 
mir  gütigst  Folgendes  mit: 

„Ich  habe  das  Pikrotin  sowohl  nach  der  Methode  von  Fleisohl 
^  Fischen  von  verschiedener  Länge  und  Art,  als  auch  nach  meiner 
eigenen  Methode  an  Eaninchen,  Meerschweinen  und  Fröschen  geprüft; 
auf  Grand  dieser  Versuche  glaube  ich  auf  das  Bestimmteste  behaup- 
ten zu  k&nnen,  dass  das  Pikrotin  in  Dosen  von  1  bis  20  Miliig.  auf 
lebende  Wesen  ganz  ohne  Einfluss  ist.  Natürlich  kann  man  finger- 
langen Fischen  nicht  20  Mfllig.  einspritzen,  da  es  die  geringe  Lös- 
lichkeit des  Präparats  hindert  Ich  habe  aber  Dosen  von  10  bis 
20  Hillig.  in  das  Blut  warmblütiger  Thiere  injicirt,  und  weder  am 
Blutdruck,  noch  am  Puls,  noch  an  der  Respiration,  noch  am  Nerven- 
sjstem,   noch   an   der  Verdauung,   weder  sogleich,   noch    nachher 
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irgend  eine  Veränderung  bemerkt  Dass  von  den  Fischen  manch- 
mal einer  stirbt,  beweist  nichts;  wäre  das  Pikrotin  giftig,  so  müss- 
ten  sie  alle  sterben,  und  zwar  spätestens  am  zweiten  Tage.  Das 
Pikrotin  ist  demnach  nicht  giftig! '^ 

Ich  selbst  habe,  um  die  Wirkung  kennen  zu  lernen,  welche 
das  Pikrotin  in  verdünnter  Lösung  auf  das  Befinden  der  Fische  aus- 
übt, zu  wiederholten  Malen  Fische  von  10  — 15  C.C.  Länge  in  Pi- 
krotinlösung,  welche  0,1  g.  pro  Liter  enthielt,  8  — 10  Tage  lang  auf- 
bewahrt, ohne  dabei  eine  Veränderung  in  dem  Wohlbefinden  der- 
selben zu  beobachten.  Eine  solche  Aenderung  in  dem  Befinden  trat 
dagegen  fast  momentan  ein,  sobald  den  betreffenden  Lösungen  eine 
nur  sehr  geringe  Menge  Pikrotoxinin  zugefügt  wurde,  Aenderungen, 
die  meist  nach  1  —  2  Stunden  den  Tod  der  Fische  herbeifUirten. 

Nach  dem  physiologischen  Verhalten  und  nach  den  sonstigen 
Eigenschaften  kann  wohl  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dass 
in  dem  imtersuchten  Pikrotin  ein  einheitliches,  pikrotoxininfreies 
Präparat  vorlag.  Barth  und  Kretschj  ertheilen  dem  Pikrotin  die 
Formel  C**H^®0^*,  wogegen  Paterno  und  Oglialoro  für  diese 
Verbindung  den  Ausdruck  C^*H*®0',  annehmen.  Ich  trug  früher 
Bedenken,  die  von  B.  und  E.  vorgeschlagene  Formel  zii  aoceptiren, 
weil  die  damals  gefundenen  analytischen  Daten  in  gleicher  Weise 
sowohl  mit  der  Formel  C**H**0^^,  als  auch  mit  der  vonP.  und  0. 
aufgestellten  Formel  C^^H^^O^  im  Einklang  standen.  Es  liess  sich 
zu  jener  Zeit  um  so  weniger  entscheiden,  welcher  von  den  erwähn- 
ten Formeln  den  Vorzug  gebührte,  als  es  bis  dahin  nicht  m^lich 
war,  die  Formel  des  Pikrotins  dureh  Darstellung  eines  Substitutions- 
productes  oder  eines  anderen  einfachen  Derivats  zu  controliren.  In 
der  Zwischenzeit  ist  es  mir  jedoch  gelungen,  mich  einestheils  in 
den  Besitz  eines  umfangreicheren  analytischen  Materiales  von  dem 
Pikrotin  zu  setzen  und  anderentheils  das  Verhalten  dieses  Körpers 
gegen  Benzoylchlorid  mit  Erfolg  zu  studiren.  Nach  den  hierbei  ge- 
sammelten Erfahrungen  scheint  mir  die  von  Paterno  und  Oglia- 
loro aufgestellte  Formel  C^*H*'0^  diejenige  zu  sein,  welche  sowohl 
von  dem  Verhalten  des  Pikrotins  selbst,  als  auch  von  dem  Zer&ll 
des  Pikrotoxins  in  Pikrotin  und  Pikrotoxinin  in  bündigster  Weise 
Rechenschaft  giebt 

Die  drei  in  Frage  stehenden  Formeln  verlangen  der  Theo« 
rie  nach: 


Gefanden 

C"H'»0' 

im  Mittel 

58,06 

57,78 

5,81 

5,70 

36,13 

36,52. 
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C**H'*«0"  C"H«*0*^ 

C           57,47  57,79 

H             5,75  5,50 

0           36,78  36,71 

In  den  LOsHchkeitsverhältnisseii  unterscheidet  sich  das  Pikrotin 
T(m  dem  Pikrotoxinin  besonders  durch  das  Verhalten  gegen  Benzol 
and  gegen  Chloroform;  Lösungsmittel,  welche  selbst  bei  Siedehitze 
nur  geringe  Mengen  davon  zu  lOsen  vermögen:  lOOThle.  Benzol 
Iflaen  bei  21  —  22«  C.  0,0199  —  0,0266  g.  Pikrotin.  Für  Wasser  ist 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Löslichkeitscoöfficient  nahezu  der 
gleiche:  100  Thle.  Wasser  lösen  bei  15— 18<>C.  0,138— 0,148  g. 
Pikrotoxinin  und  0,153  —  0,159  g.  Pikrotin. 

Gonc  Schwefelsäure  wird  durch  Pikrotin,  selbst  bei  längerer 
Berührung,  nur  blassgelb  gefärbt ;  erwärmt  man  jedoch  das  Gemisch, 
so  tritt  anch  hier,  ähnlich  wie  bei  dem  Pikrotoxinin  eine  orange- 
rotfae  fälbung  au£  Ob  in  letzterem  FaUe  eine  Umwandlung  von 
Pikrotin  in  Pikrotoxinin  stattfindet,  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 
Bei  der  Ausführung  der  Langley' sehen  Salpeterreaction  ruft  das 
Pikrotin  ebenfoUs  nur  eine  schwach  gelbliche  Färbung  hervor.  Auchi 
in  dem  Verhalten  gegen  andere  Agentien  zeigt  sich  das  Pikrotin 
nngleich  weniger  reactionsfähig  als  das  Pikrotoxinin.  Während 
letzteres  z.  B.  durch  kochende  Magnesiamildi ,  durch  Brom  etc.  "tohr 
leicht  verändert  wird,  erleidet  das  Pikrotin  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen kaum  eine  Zersetzung. 

Verhialten  gegen  Benzoylchlorid.  Von  den  zahlreichen 
Versuchen,  welche  ich  ausgeführt  habe,  um  die  Formel  des  Pikro- 
tins  durch  Darstellung  eines  gut  charakterisirten  Derivats  zu  con- 
trohren,  hat  nur  die  Einwirkung  des  Benzoylchlorids  zu  brauchbaren 
Besoltaten  geftthrt.  Eocht  man  das  Pikrotin  10 — 20  Minuten  lang 
mit  einem  XTeberschuss  von  Benzoylchlorid,  so  findet  eine  reichliche 
Entwicklung  von  Chlorwasserstoff  statt.  Verdunstet  man  nach  been« 
<leter  Einwirkung  das  Beactionsproduct  und  zerstört  die  letzten  Beste 
des  Benzoylchlorids  durch  Zusatz  von  etwas  Alkohol,  so  verbleibt 
sdiliesslich  eine  gelbliche,  mehr  oder  minder  harzartige  Hasse, 
welche  sidi  jedoch  durch  wiederholtes  ümkrystallisiren  aus  sieden- 
dem Alkohol,  namentlich  unter  Anwendung  von  etwas  Thierkohle,  in 
^rbloee,  durchsichtige,  wohl  ausgebildete  Nadeln  verwandeln  läset 
Der  Schmelzpunkt  derselben  wurde  bei  245^  C.  gefimden.     Zu  den 
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Analysen  dienten  Producte  verschiedener  Darstellungen.  Die  hierbei 
ermittelten  Daten  (im  Mittel  von  5  Analysen  C  :  66,40 ;  H  :  5,06) 
lassen  sich  kaum  mit  einem  immittelbaren  Benzoylderivate  des  Pikro- 
tins  in  Einklang  bringen,  mag  man  nun  die  Formel  G^^H^^O^  oder 
C"H8«0"  oder  C*^H**0"  als  richtig  annehmen.  Dieselben  stim- 
men dagegen  gut  überein  mit  den  Werthen,  welche  sich  bei  einer 
Verbindung  der  Formel  C^^H^*  0«  .  C'H*0  berechnen.  Die  Büdung 
eines  derartigen  Körpers  ist  jedoch  nur  dann  verstSndliöh,  wenn 
man  für  das  Pikrotin  die  aus  zahlreichen  Anal3rsen  diiect  abgelei- 
tete Formel  G'^H^^O^  annimmt  unter  der  Annahme  der  Formel 
Qifijliöo«  .  o^H*0  würde  bei  der  Einwirkung  von  Benzoylchlorid 
auf  Pikrotin  alsdann  nicht  nur  eine  Substitution,  sondern  anch 
gleichzeitig  eine  Abspaltung  von  Wasser  stattgefunden  haben: 
Ci6H^«0^  +  CH^G'H^OCl  —  C"H"0« .  Cm«0  +  HGI-f  H*0. 

Mit  dm  Formeln  C"H»«0»«  und  C«iH»*0><>  lassen  sich  die 
bei  den  Analysen  ermittelten  Werthe,  selbst  imter  der  Annahme  einer 
gleichzeitigen  Abspaltung  von  Wasser,  kaum  ungezwungen  in  Ein- 
klang bringen. 

Paterno  und  Oglialoro  haben  durch  Einwirkung  von  Ben- 
zoylchlorid auf  Pikrotin  ein  bei  230^  G.  schmelzendes  Benzoylpikro- 
tin:  G**H*'0^.  C^H*0,  erhalten;  die  Büdung  eines  derartigen 
Körpers  habe  ich  unter  obigen  Bedingungen  nicht  beobachten  kön- 
nen. Die  im  Vorstehenden  beschriebene  Verbindung,  weldie  sidi 
von  dem  Benzoylpikrotin  durch  einen  Mindergehalt  von  1  Ude- 
cül  Wasser  unterscheidet,  dürfte  vorl&ufig  nur  als  ein  Isomeres 
des  Benzoylpikrotoxinins ,  als  ein  Benzoylanh3rdropikrotin ,  anzu- 
sprechen sein. 

XTeberbliöke  ich  die  Resultate ,  welche  ich  bei  der  Untersuchung 
des  Pikrotoxins  erzielte,  so  kann  idk  die  Ansicht  von  Barth  und 
Kretschy,  das  Pikrotoxin  sei  als  ein  Oemisch  von  Pikrotin  und 
Pikrotozinin  au&ufiassen,  nicht  theilen.  Nach  den  vorstehenden 
Beobachtungen  kann  ich,  ebenso  wie  Paterno  und  Oglialoro,  diesen 
Bitterstoff  nur  als  ein  chemisches,  allerdings  leicht  aersetzbaies  In- 
dividuum ansprechen,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel  C**H**0" 
entspricht  Das  Pikrotoxinin:  C»*^H*«0«,  und  das  Pikrotin:  G»»H*«0^ 
sind  daher  meiner  Ansicht  nach  nicht  als  Gemengtheile,  sondern 
als  Spaltungsproducte  des  Pikrotoxins  zu  betrachten,  deren  Bildung 
erst  durch  das  anhaltende  Kochen  dieses  Bitterstoflis  mit  grösseren 
Mengen  Benzol  veranlasst  wird: 
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C80H»40"  «  Ci*H"0«  4-  C"H^»0' 
Pikrotoxin       Pikrotozinin         Pikrotin. 

£b  ist  mir  nicht  yerstandlich ,  wie  ein  mechanisches  Qemenge 
zweier  Körper,  deren  Löslichkeitscoefficient  für  Benzol  ein  so  über- 
aus Tenchiedener  ist  (vergl.  S.  174),  durch  zwOltinaüges,  je  sechs- 
stflndiges  Auskochen  mit  grossen  Benzolmengen,  nicht  vollständig 
ni  trennen  sein  sollte.  Dieses  Verhalten  scheint  mir  vielmehr 
darauf  hinzuweisen,  dass  das  Benzol  hierbei  nicht  einfach  eine  lösende, 
sondern  gleidizeitig  auch  eine  spaltende  Wirkung  auf  das  Pikrotoxin 
aasübt  Da  die  Spaltung  dieses  Bitterstoffs  nicht  allein  durch  Kochen 
mit  Benzol,  sondern  auch  durch  Behandlung  desselben  mit  Chloro- 
form, sowie  durch  Einwirkung  verschiedener  Agentien  bewirkt  wird, 
so  liegt  wohl  die  Möglichkeit  nahe,  dass  dieselbe  auch  unter  Umstän- 
den schon  bei  der  Darstellung  des  Pikrotoxins  eintreten  kann.  Eine 
Fdge  hiervon  würde  sein,  dass  sich  wechselnde  Mengen  dieser 
Spaltongsproducte  dem  unzersetzten  Pikrotoxin  beimengen  und  dann 
natorgemass  bedingen,  dass  bei  der  Analyse  dieses  Bitterstoffs  bald 
hfihere,  bald  niedrigere  Werthe  gefunden  werden.  Ob  indessen  alle 
Differenzen,  welche  in  den  Pikrotoxinanalysen  der  verschiedenen 
Forscher  obwalten,  lediglich  hierdurch  zu  erklären  sind,  miiss  ich 
natörHdi  dahingestellt  sein  lassen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  diese 
Annahme  in  Bücksicht  auf  die  leichte  Zersetzbarkeit  des  Pikrotoxins 
zwar  eine  sehr  naheliegende,  nicht  aber  durch  directe  Beweise  zu 
ediärtende  ist. 

Für  die  chemische  Individualität  des  Pikrotoxins  scheinen  mir 
besonders  folgende  Umstände  zu  sprechen: 

1)  Die  constante,  der  Formel  C'^H'^0^'  entsprechende  Zusam- 
mensetzung,  welche  das  vorsichtig  dargestellte  und  sorgfaltig  gerei- 
nigte Pikrotoxin  besitzt. 

2)  Der  constante,  bei  199  —  200^  C  liegende  Schmelzpunkt;  ein 
Gemisch  aus  Pikrotoxinin  und  Pikrotin  fängt  bei  200^  G.  an  zu 
sdimelzen,  verflüssigt  sich  jedoch,  je  nach  den  Mengenverhältnissen, 
erst  vollständig  bei  210  — 230^  C. 

3)  Der  mangelnde  Krystallwassergehalt  des  Pikrotoxins  —  Pikro- 
toxinin krystallisirt  mit  1  MoL  Sjystallwasser,  ebenso  beobachteten 
Barth  und  Kretschy  auch  bei  dem  Pikrotin  einen  Trockenverlust 
von  7,05  — 15,94  Proc.  —  Zahlreiche  Wasserbestimmungen,  welche 
ich  von  den  verschiedenen  Eiystallisationen  selbst  dargestellter  und 
in  Tenchiedener  Weise  gereinigter,  käuflicher  Pikrotoxine  ausführte, 
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zeigten  bei  100^  C.  nie  eine  Oewichtsabnahme ,  die  auf  eine  Bei- 
mengung eines  kiystallwasserhaltigen  E()rpers  hätte  schliessen  las- 
sen. Gemische  aus  Pikrotoxinin  und  Pikrotin  (zuvor  aus  Wasser 
umkrystallisirt)  verloren  bei  100^  C.  meist  wechselnde  Mengen  von 
Erystailwasser;  nur  in  einigen  wenigen  Fällen  konnte  auch  hier  eine 
Gewichtsabnahme  nicht  constatirt  werden. 

4)  Das  Verhalten  des  Pikrotoxins  gegen  Benzol  und  gegen  Chlo- 
roform (s.  dort). 

*  ^,,,,1    ,1         _i      1, 

II.    Feber  das  CocenliD. 

Von  Emil  Löwenhardt. 

Bei  der  Darstellung  des  Pikrotoxins  nach  dem  in  der  vorste- 
henden Abhandlung  beschriebenen  Yer&hren  erhielt  ich  eine  geringe 
Menge  einer  Verbindung,  welche  sich  sowohl  in  ihrem  Aeusseren, 
als  auch  in  dem  Verhalten  gegen  Lösungsmittel  und  gegen  Agen- 
tien  wesentlich  von  dem  Pikrotoxin  unterschied.  Durch  wiederhol- 
tes Ausziehen  mit  absolutem  Alkohol  liess  sich  dieser  Körper  leicht 
von  Pikrotoxin  und  durch  ümkrystallisiren  aus  heissem,  salzsaure- 
haltigem  Wasser  von  anorganischen  Beimengungen  beireien.  Die 
derartig  gereinigte  Verbindung  bildet  feine,  weisse  Nadeln,  die  nur 
schwer  in  heissem  Wasser,  nahezu  imlöslich  in  kaltem  Wasser,  Alko- 
hol und  Aether  sind.  Die  bei  den  Analysen  dieses  Körpers  ermit- 
telten Daten  stimmen  am  besten  mit  der  Formel  C**H*'0**  über- 
ein. Letztere  kann  jedoch  nur  als  eine  vorläufige  betrachtet  wer- 
den, da  die  geringe  Menge  des  mir  zu  Gebote  stehenden  Materials 
eine  weitere  Charakterisirung  dieser  Verbindung  bisher  nicht  gestat- 
tete. Ob  dieser  von  mir  als  Cocculin  bezeichnete  Körper  identisch 
ist  mit  der  von  Barth  in  den  Kokkelskömem  aufgefundenen,  säure- 
artigen Verbindung  C*H**0*,  oder  mit  dem  Anamirtin  von 
Barth  und  Kretschy,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Der  Um- 
stand jedoch,  dass  jene  Forscher  das  Anamirtin  aus  den  Mutterlau- 
gen von  der  fractionirten  Krystallisation  des  Pikrotoxins  aus  Wasser 
abschieden,  scheint  nicht  gerade  fOr  eine  Identität  von  Cocculin  und 
Anamirtin  zu  sprechen. 

Conc.  Schwefelsäure  fiLrbt  das  Cocculin  nur  schwach  gelb;  beim 
Reiben  mit  einem  Glasstabe  verschwindet  die  Färbung  wieder.  Die 
Langley'sche  Salpeterreaction,  welche  das  Pikrotoxin  und  besonders 
das  Pikrotoxinin  scharf  kennzeichnet,  liefert  das  Cocculin  nicht 
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Abgabe  von  Blei  durch  Bleiröbren  an  Leitungs- 
wasser. 

Von  C.  Schneider  in  Sprottan. 

Einander  häufig  widersprechende  Angaben  über  die  AufDahme 
Ton  Blei  durch  Leitungswasser  ans  Bleiröhren  gaben  Herrn  Regierungs- 
nnd  Hedicinalrath  Dr.  Philipp  in  Liegnitz  Veranlassung,  mich  zu 
^iner  Untersuchung  in  dieser  Richtung  anzuregen,  und  erlaube  ich 
mir  die  Resultate  derselben  auf  besonderen  Wunsch  des  obengenannten 
Heim  in  Nachstehendem  zu  verCffentiichen. 

Die  Stadt  Sprottau  entnimmt  den  grössten  Theil  ihres  Wasser- 
Ijedarfe  aus  dem  Boberflusse  mittelst  eines  durch  ein  Wasserrad 
betriebenen  Hebewerkes.  Das  Boberwasser  wird  durch  Kiessand - 
Filter,  welche  in  das  Flussbett  eingesenkt  sind,  durch  ein  Pumpwerk 
aufgesogen,  und  in  ein,  am  höchsten  Punkte  der  Stadt  gelegenes 
Reservoir  gehoben,  um  von  dort  in  die  Strassen  der  Stadt  vermittelst 
eines  Systems  eiserner  Hauptröhren  vertheilt  zu  werden.  Aus 
letzterem  fuhren  Bleiröhren  von  2  CnL  lichtem  Durchmesser  das 
Wasser  den  Häusern  zu,  und  wird  dasselbe  dort  meist  durch  Blei- 
röhren von  1,2  Cm.  lichten  Durchmesser  an  die  einzelnen  Haus- 
haltungen etc.  abgegeben. 

Bei  einer  im  Laufe  des  Winters  1873/74  von  mir  unternommenen 
Untersachung  aller  Gtebrauchswässer  hiesiger  Stadt  zeigte  —  10  Kilo- 
meter oberhalb  der  Stadt  --  aus  dem  Boberflusse  entnommenes 
Wasser  8,0  g.,  und  das  Leitungswasser  innerhalb  der  Stadt  9,0  g. 
fester  Bestandtheile  pro  1  Hectoliter.  Das  erstere  ergab  bei  der 
cjiemischen  Untersuchung  3,333  g.  organische  Bestandtheile,  0,540  g. 
Salpetersäure  pro  Hectoliter,  imd  nur  sehr  geringe  Mengen  von 
Schwefelsäure,  Ealk  und  Chlor;  das  letztere  0,870  g.  organische 
Substanz  pro  Hectoliter,  und  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Schwefel- 
äme,  Salpetersäure,  Ealk  und  Chlor.     (Arch.  d.  Pharm.    204,  332.) 

Eine  so  eben  ausgefiihrte  Untersuchimg  des  Boberwassers  der 
Sprottauer  Wasserleitung  zeigte  10,8  g.  fester  Stoffe  pro  Hectoliter 
und  ebenfalls  nur  sehr  geringe  Mengen  der  so  eben  genannten 
spedellen  Bestandtheile.  Ich  benutzte  letzteres  zur  Ausführung  fol- 
gender Untersachung: 

Ganz  neues  18,3  Meter  langes  Bleirohr  von  2  Cm.  lichtem  Durch- 
messer und  20  Meter  ebensolchen  Bohres  von  1,2  Cm.  lichtem  Durch- 
messer wurde  am    16.  November  1883   damit  in   der  Weise  gefüllt, 
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dass  das  Wasser  so  lange  Tinter  starkom  Dracke  hindurdigetrieben 
^urde,  bis  alle  Luft  dadurch  verdrängt  war,  und  das  Wasser  ohne 
jeden  Stoss  dem  unteren  Ende,  das  Lumen  gleichmassig  erfüllend, 
entströmte.  Unter  vorsichtiger  Vermeidung  des  Eintrittes  der  Luft 
wurden  die  Röhren  hierauf  mit  neuen  Korkstopfen  dicht  verschlossen 
48  Stunden  lang  stehen  gelassen.  Die  in  eine  Porzellanschaale  ent- 
leerte Menge  des  zur  Füllung  gebrauchten  Wassers  betrug  6800  g., 
wurde  bis  auf  400  C.C.  verdunstet,  in  eine  kleinere  Porzellanschaale 
gegeben,  die  grössere  mittelst  Salpetersäure  und  destiUirtem  Wasser 
sorgfaltig  nachgewaschen,  und  das  Spülwasser  in  dieser  kleineren 
Schaale  vereinigt.  —  Nun  wurde  im  Wasserbade  zur  Trockne  ver- 
dunstet, der  Rückstand  mit  wenig  destiUirteni  Wasser  aufgenommen, 
durch  Filtration  von  der  ausgeschiedenen  Kieselsaure  getrennt,  etwas 
essigsaures  Kali  nnd  freie  Essigsaure  zugegeben,  uud  Schwefelwasser- 
stofTgas  hineingeleitet  Es  entstand  ein  starker  schwarzer  Nieder- 
schlag, derselbe  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  schwefel- 
wasserstofEhaltigem  Wasser  ausgewaschen,  durch  Erwärmen  in  ver- 
dünnter Salpetersäiu'e  gelöst,  flltrirt,  abermals  im  Wasserbade  zur 
Trockne  verdunstet,  der  Rückstand  mit  Wasser  au^enomnien,  und 
je  eine  Probe  davon  a)  mit  Jodkaliumlösung,  b)  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  im  üeberschuss,  c)  mit  Ammoniak  im  üeberschuss 
versetzt. 

In  Probe  a  erschienen  sehr  bald  gelbe  glänzende  Krystallblätt- 
chen  (von  Jodblei);  in  b  ein  starker  weisser  Niederschlag  (schwefel- 
saures Bleioxyd),  welcher  in  Kalilauge  leicht  löslich,  in  dieser  Lösung 
mit  Schwefelwasserstoff  einen  schwarzen  Niederschlag  gab;  in  c 
stellte  sich  gleichfalls  ein  weisser  Niederschlag  (Bleioxydhydrat)  ein, 
welcher  in  Kalilauge  löslich,  sidi  wie  unter  b  angegeben,  verhielt. 

Nach  alledem  war  es  ganz  unzweifelhaft,  dass  nicht 
unerhebliche  Mengen  von  Blei  aufgenommen  worden  waren. 

Am  17.  November  wiederholte  ich  dieselbe  Operation,  liess  aber 
das  Wasser  nur  24  Stunden  in  den  Bleiröhren  stehen«  (Die  Röhren 
waren  während  der  Zwischenzeit  vom  16.  bis  17.  November,  also 
24  Stunden  mit  Korkstopfen  fest  verschlossen,  —  aber  leer  — 
stehen  geblieben.) 

Der  Gang  der  Analyse  dieses  Wassers  war  derselbe  wie  vorher 
angegeben,  nur  wurde  die  salpetersaure  Lösung  des  durch  Schwefel- 
wasserstoff erhaltenen  Niederschlages  ungetheüt  zur  SWung  mittelst 
Verdünnter  Schwefelsäure  und  Alkohol  verwendet,  und  0,06  Schwefel- 
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warn  HleioxydB  erhalten.  Es  waren  demnach  0,03415  metallischen 
Bleies  Ton  6800  g.  Boberwasser  hiesiger  Wasserleitung  aui^enom- 
men  worden,  und  entspricht  dies  einem  Qohalte  von  0,5022  g. 
ffletalUachen  Bleies  pro  Heotoliter. 

Ich  entnahm  femer  einem  wenig  benutzten  Theile  der 
Wasserleitung  meines  Hauses  6100  g.  Wasser,  welches  einige 
Standen  in  der  Bohrleitung  verweilt  hatte ,  erhielt  darin  nach  vor- 
gingiger  Yerdampfdng,  Behandlung  mit  Salpetersäure,  essigsaurem 
Kali  mid  Sdiwefelwasserstoff  eine  schwache,  quantitativ  nicht  mehr 
bestimmbare  Abscheidung  eines  dunkelfarbigen  Niederschlages,  welche 
idi  auf  einen  Bleigehalt  des  Wassers  zurückfuhren  za  dürfen,  kei- 
nen Augenbliok  zweifelhaft  bin. 

Am  23.  NoTbr.  Nachmittags  4  Uhr  füllte  ich  die  oben  beschrie- 
benen BleirOhren  mit  einem  harten  Quellwasser  aus  hiesiger 
Bathhaospumpe.    Das  Quellwasser  enthielt  im  HectoHter 
106,0    g.  fester  Bestandtheile, 
10,500-       -     Schwefelsäure, 
14,440-       -     Chlor, 
1 1 ,200  -      -     Kalk,  und  nicht  unerhebliche  Mengen  Salpetersäure. 

Die  Bohren  blieben  64^/,  Stunde  mit  diesem  Wasser  gefüllt, 
um  erst  am  26.  Novbr.  Morgens  8V9  Dhr  entleert  zu  werden. 

Die  ztmi  Yersuche  verwendete  Wassermenge  wog  6900  g.,  sie 
▼urde,  wie  vorher,  auf  400  C.C.  verdunstet,  mit  salpetersäurehal- 
tigem Wasser  in  eine  kleine  Schaale  gespült,  nahe  zur  Trockne 
Teidmistet,  mit  essigsaurem  Eali  versetzt  und  mit  Schwefelwasser- 
stoff gesättigt,  nachdem  das  Üngel5ste  (Kieselsäure,  Gyps  etc.)  abfil- 
trirt  worden  war.  —  (Durch  Behandlung  des  Ungelösten  mit  Kali- 
lange  und  Schwefelwasserstoff  war  festgestellt  worden,  dass  darin 
Blei  in  Form  von  schwefelsaurem  Bleioxyd  nicht  festgehalten  wor- 
den war). 

Es  wurde  ein  starker  Niederschlag  von  Schwefelblei  erhalten, 
deraelbe  abfiltrirt,  mit  Schwefelwasserstoffwasser  ausgewaschen,  in 
verdünnter  Salpetersäture  warm  gelöst,  die  Lösung  zur  Trockne  ver- 
dunstet, abermals  mit  wenig  Wasser  aufgenommen,  und  mit  ver- 
dfinnter  Schwefelsäure  und  Alkohol  versetzt  Der  entstandene  Nie- 
dersdikg  von  schwefelsaurem  Bleioxyd  wog  0,033  g. 

Es  waren  demnach  0,02428  g.  metall.  Bleies  aufgenommen  wor- 
den; also  pro  Heotoliter  0,3619  g. 

13* 
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Die  Schlüsse,  welche  ich  aus  diesem  Ergebnisse  zu  ziehen  mir 
gestatte,  sind  folgende: 

1)  Das  weiche,  nur  Spuren  von  Schwefelsäure  und  Kalksaizen 
enthaltende  Boberwasser  ist  geeignet,  nicht  unerhebliche 
Mengen  von  Blei  aus  neuem  Bleirohr  aufzunehmen. 

2)  Schwer  lOsUche  Ausscheidungen ,  welche  einen  schützenden 
Ueberzug  der  inneren  Bfihrenwandung  bilden  könnten,  ent- 
stehen in  kurzer  Zeit,  jedenfalls  aber  innerhalb  24 — 64  Stun- 
den nicht 

3)  Seit  etwa  18  Jahren  im  Gebrauch  befindliche  Bleixohrleitun- 
gen  haben  durch  diesen  langen  Zeitraum  eine  Beschaffenheit 
nicht  angenommen,  welche  die  Aufnahme  von  Blei 
bei  längerem  —  selbst  nur  nach  Stunden  zählendem  — 
Verweilen  des  Leitungswassers  darin  gänzlich  zu  verhin- 
dern vermöchte. 

4)  Auch  hartes  Wasser  (von  einem  Qehalte  an  10,57  g.  Schwe- 
felsäure und  11,2  g.  Kalk  pro  Hectoliter)  wirkt  lösend 
auf  Bleirohr  ein. 

Herr  Professor  Beichardt  in  Jena  veröffentlicht  in  seinen  „Ghrund- 
lagen  zur  Beurtheilung  des  Trinkwassers  1880. '^  (4.  Aufl.)  Fol- 
gendes: 

„Für  die  Leitungen  im  Hause  sind  fast  durchgehends  Bleiröh- 
ren im  Gebrauche.  Blei  gehört  zwar  zu  den  sehr  leicht  angreif- 
baren Metallen ,  allein  die  Versuche ,  Ersatz  zu  bieten ,  sind  bis 
jetzt  erfolglos  geblieben,  und  Untersuchungen  über  die  Abnutzung 
von  Bleiröhren,  durch  Lösung  des  Metalls,  habe  sehr  beruhigende 
Ergebnisse  grade  für  Wasserleitung  mit  Hochdruck  ergeben.  Als 
Ersatz  versuchte  man  Bleiröhren  mit  innerer  Zinn-Einlage; 
allein  hierdurch  leidet  wesentlich  die  Haltbarkeit  der  Röhren. 
Zinn  imd  Blei  dehnen  sich  sehr  verschieden  aus,  Zinn  ist  brüchige 
und  so  kommen  bald  undichte  Stellen  des  letzteren  vor,  welche 
dann  sowohl  den  Schutz  des  Bleies  aufheben,  wie  auch  den  Halt 
nur  noch  dem  Bleimantel  zuweisen.  Die  schon  wiederholt  an 
sehr  verschiedenen  Orten  ausgeführten  Untersuchungen  haben 
aber  auch  erwiesen,  dass  bei  Wasser  der  gewöhnlichen  Quellen 
ein  Angriff  auf  Blei  überhaupt  nicht  stattfindet,  wenn  diesel- 
ben gänzlich  mit  Wasser  erfüllt  sind." 

Dies  liCtztere  ist  eine  Bedingung,   welche  ganz  besonders  zur 
Winterszeit,    oder    während    der  Yomahme    von    Reparaturen   oder 
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Aenderangen  an  der  Bohrleitang  niemals  constant  dnrchgefQbrt  weiv 
den  kann,  indem  zur  Yerhütong  dee  lünfrierena  die  Iieitongen, 
veldie  über  der  Erde  liegen,  abgeaperrt  und  ihres  WaaseigehalteB 
dnrch  ein  Abflussrohr  entleert  werden. 

Herr  Professor  Reichardt  f&hrt  nun  fort: 

„Vorsichtsmaassregeln,  in  Form  eines  Ueberzuges  des  inneren 
Bleirohres  z.  B.  mit  Schwefelblei ,  haben  mir  ebenfidls  kein  bes- 
seres Ergebniss  geliefert,  da  auch  hier  wieder  die  kleinste  Be- 
schädigung hinreicht,  das  Blei  blosszulegen ,  und  jeden  weiteren 
Angriffen  auszusetzen.  —  Meine  bezüglichen  Yersucbe  wurden 
mit  einem  grossen  Stücke  starker  Bleiröhre  (s.  Arch.  d.  Pharmac. 
215,  54)  unternommen,  deren  Oeffnungsdurchmesser  circa  2,5  C.C. 
betrug.  Dieselbe  war  sogar  innen  mit  einem  dünnen  Ueberzuge 
von  Schwefelblei  versehen,  und  wurde  dieselbe  zunächst  mit 
destillirtem  Wasser  wiederholt  gereinigt,  bis  das  ablaufende 
Wasser  keine  Beaction  mehr  zeigte.  —  Destillirtes  Wasser 
mehrere  Tage  darin  aufbewahrt,  so  dass  die  ROhre  vollständig 
damit  erfüllt  war,  und  mit  Stopfen  verschlossen,  gab  eine  sehr 
starke  Beaction  mit  Schwefelwasserstoff  auf  Blei.  Die  Bohre 
wurde  hierauf  wieder  vollständig  gereioigt ,  imd  dann  abermals 
mit  destillirtem  Wasser  völlig  angefüllt  7  Tage  stehen  gelas- 
sen. Das  entleerte  Wasser  enthielt  im  Liter  0,0689  Blei.  — 
Wiederum  gereinigt  imd  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt, 
wurde  dies  nun  einen  Monat  der  Buhe  überlassen.  Das  dann 
entnommene  Wasser  enthielt  im  Liter  0,0459  Blei,  der  innere 
Yersuchte  Schutz  mit  Scbwefelblei  hinderte  demnach  den  Angriff 
durch  destillirtes  Wasser  nicht. 

Hierauf  wurde  eine  Beihe  von  Versuchen  auf  völlig  gleiche 
Weise  mit  hiesigem  (Jena,  Kalkformation)  Quell wasser  an- 
gestellt, es  stand  das  Wasser  3,  6  Tage,  endlich  6  Wochen  und 
enthielt  dann  niemals  eine  Spur  Blei.  Es  wird  angenommen, 
ohne  eigentlich  erwiesen  zu  sein,  dass  bei  kalkführendem  Was- 
ser sich  allmählich  ein  Ealküberzug  von  kohlensaurem  Kalk  bilde, 
desshalb  wurde  gewechselt  und  nach  diesen  Yersuchen  mit 
Quellwasser  wiederum  destillirtes  Wasser  angewendet,  wel- 
ches nunmehr  allerdings  kein  Blei  aufnahm,  selbst  bei  Einwir- 
Irang  von  1,  2  Wochen  und  12  Tagen.  Hierauf  wurde  das 
destUlirte  Wasser  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  cl^mit  gesät- 
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tigt;  nunmehr  löste  dasselbe  binnen  3  Tagen  wiedec  Blei,  und 
enthielt  das  entleerte  Wasser  0,0069  g.  Blei  im  Liter. 

Die  natürlich  vorkommenden  Quell-,  Baoh-*  und  Flnsswisser 
enthalten  in  der  Begel  keine  freie  Kohlensäure,  oft  kaum  so  viel, 
als  [die  Berechnung  der  zwei&ch  kohlensauren  Salze  als  alka- 
lische Erden  bedarf,  da  die  Magnesia  auch  als  einfetch  kohlen- 
saures Salz  in  Lfösung  übergeht,  und  besonders  verstärkt  durch, 
wenn  auch  nur  sehr  wenig,  Alkalisalze,  namentlich  durch  Chlor- 
natrium. Dies  erklärt  wohl,  dass  Blei  erst  bei  überschüssiger 
Kohlensäure  oder  auch  gänzlichem  Mangel  an  stärkeren  Basen 
in  Lösung  gelangt*,  und  demnach  bei  dem  gewöhnlichen  Vor- 
kommen des  Wassers  in  Wasserleitungen  ohne  Bedenken  ange- 
wendet werden  kann.  Uebngens  würde  in  der  Hausleitung  es 
immerhin  als  Vorsicht  zu  bezeichnen  sein,  wenn  man  bei  Ver- 
wendung des  Wassers  zur  Nahrung  erst  etwas  ablaufen  iSsst, 
worauf  dann  alsbald  Wasser  aus  der  tiefidr  gelegenen  eisernen 
Hauptleitung  erhalten  wird. 

Das  Blei  ist  femer  sehr  leicht  oxydirbar,  bei  vollständiger 
Füllung  des  Bohres  mit  Wasser  und  dem  immer  auflastenden 
Druck  ist  die  der  Lfösung  doch  vorangehende  Q^dation  wesent- 
lich erschwert,  wenn  nicht  unmöglich;  —  anders  sofort  bei  nicht 
erfüllten  Bohren,  wo  sogar  der  Wasserstand  in  Berührung  mit 
Luft  die  Oxydation  wesentlich  erleichtert  Deshalb  sind  Blei- 
röhren unter  solchen  Verhältnissen,  z.  B.  bei  Pumpbrunnen  und 
dergl.'  stets  zu  meiden  und  zu  verwerfen.  In  solchen  Yälen 
sind  Holzröhren  oder  eiserne  zu  verwenden.  Eine  Bleiröhre  der 
Wasserleitung  von  Andernach  (vergL  Archiv  215,  54)  welche 
300  Jahre  daselbst  zur  Leitimg  gedient  hatte,  besass  einen 
äusserst  dünnen  Ueberzug  im  Innern.  Die  Röhre  selbst,  Theil 
der  Hauptleitung ,  hatte  einen  Durchmesser  von  8  G.  G.  innere 
Weite  6,5  G.G.  bis  7  G.G.  Das  Bleirohr  war  7— 8  Mm.  dick 
imd  der  innere  ueberzug  nur  selten  0,5  Mm.  —  Das  durch- 
laufende Wasser  war  sehr  weich  —  Härte  «•  6,25  —  und  rein, 
enthielt  nur  etwas  mehr  als  gewöhnlich  Alkalisalze,  und  der  in 
so  langer  Zeit  und  so  äusserst  dünn  erzeugte  ueberzug  bestand 
aus  basischem  phosphorsaurem  Bleioxyd  mit  Ghlorblei,  äusserst 
ähnlich  der  bekannten  Mischung  des  Buntbleierzes.  Jedes  na- 
türliche Quellwasser  wird  diese  Spuren  von  Phosphorsäure  ent- 
halten, um  einen  derartigen  Ueberzug  zu  ermöglichen,^ 
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Es  bedarf  also  nach  vorstebenden  Ausführungen  des  Herrn 
Professor  Reichardt  einer  sehr  langen  Zeit,  um  sicher  zu  sein, 
diss  sich  ein  unlöslicher  Ueberzug  von  ähnlicher  chemischer  Zusam- 
mensetzung gebildet  haben  kann,  -welcher  die  Aufnahme  von  Blei- 
Verbindungen  in  das  Leitungswasser  verhindert  —  Ware  die  Beob- 
achtimg Hesm  Professor  Beichardt's, 

^dasB  bei  Behandlung  der  6  Wochen  lang  mit  Jenenser  Quell- 
wasser in  Berührung  gebliebene  Bleiröhren  mit  destiUirtem  Was- 
ser,   selbst  bei  mehr  wöchentlicher  Dauer  derselben,   kein   Blei 
aufgenomjnen  wurde,** 
auch  für  jedes  andere  Quell-  und  Leitungswasser  maassgebend, 
so  müfisten    18  Jahre  für    die  Bleileitungen  Sprottau's  ausreichend 
gewesen  sein,  um  einen  solchen   schützenden   unlöslichen  Ueberzug 
herrorzubringen. 

Auch  halte  ich  einen  —  wenn  auch  noch  so  geringen  —  Eohlen- 
saoregehalt  des  Wassers  im  Yerein  mit  der  darin  eo  ipso  einge- 
8chlc6senen  Luft  für  hinreichend,  um  als  die  Ursache  der  lösenden 
Wirkung  betrachtet  werden  zu  können,  und  deshalb  die  Anwen- 
dung von  Bleiröhren  für  Quellwässer  jedenfalls  bedenk- 
lich, ganz  abgesehen  von  der  Unmöglichkeit,  für  eine  constant 
bleibende  AnfÜllung  der  Bleiröhren  zu  jeder  Zeit  einzustehen :  Eeini- 
gong  und  Ausbesserung  des  Reservoirs,  der  Leitungsrohre  selbst,  ja 
die  Anlage  neuer  Abzweigungen,  machen  Entleerungen  der  Bleirohr- 
leitimgen  für  längere  oder  kürzere  Zeit  —  bei  Winterkälte  während 
dar  Nachtzeit  —  unumgänglich  und  haben  eine  längere  Berührung 
des  nassen  Inneren  mit  atmosphärischem  Sauerstoff  zur  Folge. 

Eine  sichere  Beurtheilung  dieser  Yerhältnisse  dürfte  nach  meinem 
Tininaassgeblichen  Erächten  nur  von  Fall  zu  Fall  möglich,  und 
die  ins  Auge  springende  Gefehr  eines  —  wohl  selten  fehlenden  — 
Bleigehaltes  des  Leitungswassers  für  die  Gesundheit,  bei  täg- 
lichem lange  fortgesetzten  Gebrauche  desselben,  aus  der  Quanti- 
tät des  Bleies  durch  die  Beurtheilung  maassgebender  ärzt- 
licher Gutachten  festzustellen  sein. 

Rechnet  man  das  Durchschnittsquantum  des  pro  Kopf  in  Trank 
und  Speise  aufgenommenen  Wassers  auf  2  Liter  taglich ,  —  (also 
jedenfalls  viel  zu  hoch)  —  so  wäre  die  Menge  darin  genos- 
senen Bleies,  sdbst  bei  Annahme  eines  wirklichen  dauernden 
DoidischnitiBgehaltes  des  Wassers  an  Blei,  nach  Maassgabe  der  von 
mir  fOr  diese  specielle  Untersuchung  gefundenen  Zahlen,  die  doch 


192  AcidTun  formicicnm. 

wiederum  ein    ganz   anssergewOhnlicfaes   Maximum  reprasen- 
tiren  würden, 

a)  für  Boberleitungswasser  0,010044  Blei 

b)  für  hartes  hiesiges  Quellwasser  0,007038  Blei  pro  Tag. 

Auch  dürfte  nicht  zu  übersehen  sein,  dass  das  zu  Speise  um? 
Getranken  verarbeitete  und  von  uns  in  dieser  Form  genossene  Wal- 
ser seinen  Bleigehalt  (z.  B.  bei  Bereitung  von  Theo  und  Eafee, 
sowie  bei  der  Bierbrauerei)  durch  Ueberführung  in  imlOsliche  (Gerb- 
säure u.  a.)  organische  Verbindungen  ganz  oder  theilweise  verloren 
haben  dürfte. 

Bechnet  man  daher  nur  die  Hälfte,  also  0,(K)5022,  oder  resp. 
0,003519  als  zur  Aufnahme  gelangend,  so  würde  dies  jährlich 
einen  Consum  von  1,8330  g.  Blei  resp.  von  1,2844  g.  pro  Kopf 
bedeuten.  Was  auch  von  dieser  a  priori  zu  hoch  gegriffenen 
Zahl  wirklich  durch  unsere  Yerdauungsorgane  assimilirt  oder  wie 
viel  davon  ausgeschieden  wird,  kann  nur  vor  einem  ärztlichen  Fo> 
rum  entschieden  werden. 


B.    Monatsbericht. 


Zur   PrfifuDg    und   Untcrsucbun^    der    Arzneimittel. 

Aeidnm  formicieum.  —  Dass  in  der  Pharmacopöe  behufs  der 
Prüfung  der  Ameisensäure  auf  Essigsäure  die  Menge  des  gelben 
Quecksilberoxyds  zu  gering  angegeben  ist,  wurde  alsbald  nach  £r> 
scheinen  der  Pharmacopöe  von  verschiedenen  Seiten  festgestellt. 
Theoretisch  sind  auf  1  g.  Säure  1,17  g.  HgO  liöthig;  in  praxi  wur- 
den deshalb  1,2  g.  des  letzteren  für  genügend  erachtet,  während 
von  anderen  Seiten  1,4  g.,  1,5  g.  und  sogar  1,6  g.  als  die  nöthige 
Menge  bezeichnet  wurde.  Nach  den  Versuchen  von  Beckurts 
(Pharm.  Centralh.)  ist  der  Gnmd  dieser  unter  einander  so  difTeri- 
renden  Angaben  darin  zu  suchen,  dass  das  gelbe  HgO  wechselnde 
Mengen  von  Wasser  und  in  Folge  mangelhafter  Darstellung  oftmals 
Quecksilberchlorür  enthält  (Verf.  fand  in  einigen  Proben  bis  zu 
zu  1,07 'Vo  Wasser  und  2,84  ®/o  Calomel),  und  dass  vielleicht  die 
von  der  Pharmacopöe  vorgeschriebene  Verdünnung  der  Säure  nicht 
immer  ganz  genau  eingehfdten  worden  ist.  B.  empfiehlt,  statt  des 
gelben  HgO  das  wasserfireie  und  meist  reinere  lothe  HgO  und  zwar, 
da  ein  Ueberschuss  an  HgO  dem  Nachweis  der  Essigsäure  nicht 
binderlich  ist,  weil  essigsaures  Quecksilber  sauer  reagirt,  (Jasselbe 
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im  Üeberschu68  zu  verwenden,  auch  die  von  der  Pharmacopöe  vor- 
geschriebene Verdünnung  der  Saure  genau  einzuhalten.  Es  ist  zweck- 
mässig, das  HgO  mit  etwas  Wasser  anzureiben,  die  Zeitdauer  des 
Erwärmens  ist  etwas  zu  verlangem. 

Aqua  Calcarlae«  —  Bernbeck  macht  darauf  aufmerksam, 
da^,  da  der  aus  thonhaltigem  Kalkstein  gewonnene  Aetzkalk  stets 
grö®epe  oder  kleinere  Mengen  Aetzkali  enthält,  welche  beim  Glühen 
des  natürlichen  kohlensauren  Kalkes,  welcher  Feldspath  (Kali-Thon- 
erdesüicat)  einschliesst,  gebildet  werden,  die  Prüfiingsmethode  der 
Pharmaoopöe  bei  nicht  genauer  Innehaltung  der  Yorschrift  zur  Dar- 
stellnng  des  Präparats  keinen  Beweis  des  richtigen  Kalkgehaltes, 
sondern  lediglich  nur  der  vorhandenen  Alkalinität  liefert.  800  Theile 
Wasser  lösen  1  Theil  Kalkerde,  und  da  l  C.C.  Nomudsalzsäure  ^ 
0,028  Kalkerde  ist,  so  entsprechen  die  von  der  Pharmacopöe  gefor- 
derten 4  C.C.  Säure  0,112  Kalkerde  in  lOOTheilen  Kalkwasser.  Es 
wird  daher  jedes  Kalkwasser,  welches  mehr  als  etwa  4,5  C.  C.  Normal- 
Salzsäure  verbraucht,  als  ätzkalihaltig  anzusehen  sein  und,  um  das 
Aetzkali  fem  zu  halten,  ist  es  nöthig,  die  Yorschrift  der  Pharmacopöe 
in  Bezug  auf  Entfernung  des  zuerst  aufgegossenen  Wassers,  welches 
das  etwa  vorhandene  Aetzkali  enthält,  genau  zu  befolgen. 

Fermm  pnlTCratam.  —  Die  Arsenprobe  bei  Ferrum  pulver^ 
^ana  noch  immer  nicht  zur  Buhe  kommen.  Schlickum,  der  sich 
eben£dls  viel  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt  hat,  zieht  nach 
seinen  neuesten  Yersuchen  die  früher  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
auch  das  beim  Auflösen  des  Eisenpulvers  entwickelte  Kohlenwasser- 
stoffgas nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Silberlösimg  sei,  zurück  und 
sagt  dann  weiter:  Tritt  beim  Auflösen  des  Eisens  durch  das  sich 
eotwickelnde  Gas  eine  Gelbfärbung  der  concentrirten  Silberlösung 
(1  ==  2)  ein,  so  ist  das  aus  entschieden  beweisend  zu  betrachten  für 
einen  Gehalt  an  Schwefel,  Arsen  oder  Phosphor.  Welche  dieser 
Verunreinigungen  vorliegt,  lässt  sich  zunächst  durch  Bleilösung  fest- 
stellen. Färbt  sich  ein  mit  Bleiacetatlösung  befeuchtetes  Papier  braun 
oder  schwarz,  so  ist  Schwefel  zugegen.  Ob  ausserdem  noch  Arsen 
oder  Phosphor  vorhanden  sind,  lässt  sich  entscheiden,  wenn  man 
^  entwickelte  Gas  durch  eine  Bleiacetatlösung  hindurchleitet,  und 
a!*lann  mit  concentrirter  Silberlösung  prüft;  eine  Gelbfärbung  der- 
selben zeigt  Arsen  an,  wenn  der  gelbe  Fleck  beim  Befeuchten  mit 
Vasser  sich  sofort  schwärzt.  Beim  Phosphor  tritt  keine  sofortige 
Schwärzung  des  gelben  Fleckes  ein  beim  Befeuchten  mit  Wasser, 
sondern  derselbe  wird  nur  rothbraun  und  schwärzt  sich  erst  nach 
melireren  Stunden.  Uebrigens  kann  man  Phosphor  und  Arsen  auch 
—  neben  Schwefel  —  einfach  und  schnell  dadurch  nachweisen,  dass 
nian  das  entwickelte  Wasserstofigas  durch  etwas  Liquor  Natrii  chlorati 
f  Bleichflüssigkeit)  durchleitet  und  nachher  diese  Flüssigkeit  mit  Aetz- 
aaunoniak   und    ammoniakalischer   Magnesialösung  versetzt;    erfolgt 
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sofort  oder  nach  einiger  Zeit  eine  weisse  Trübxing  resp.  EUlnng,  so 
ist  di^  Anwesenheit  von  Phosphor  resp.  Arsen  erwiesen;  bleibt  die 
Probe  klar,  so  sind  beide  abwesend.  Hat  sich  aber  ein  Niederschlag 
gebildet,  so  kann  man  ihn  in  etwas  verdünnter  Salpetersäure  lOsen 
und  diese,  nach  Zusatz  von  etwas  Silbemitrat,  mit  Aetzammoniak 
vorsichtig  überschichten.  Bildet  sich  dann  eine  gelbe  Zwischenzone, 
so  ist  Phosphor  zugegen;  eine  ziegelrothe  Zwischenzone  beweist  die 
Gegenwart  von  Arsen. 

Kamala.  —  Nachdem  Gut  zeit  bei  fünf  aus  verschiedenen 
Quellen  stammenden  Proben  Kamala  einen  zwischen  25 — 40Proc 
schwankenden  Aschengehalt  constatirt  hatte,  erklären  Gehe  &  Co. 
die  Forderung  der  Pharmacopöe,  dass  Eamak  nicht  mehr  als  6  Proc. 
Asche  hintierlassen  dürfe,  für,  zur  Zeit  wenigstens,  unerfüllbar.  Dieses 
ostindische  Pflanzenproduct  werde  nirgends  unvermischt  angetroSen, 
es  scheine  keine  absichtliche  Yerftlschung  statt  zu  finden,  die  tem- 
den  Substanzen  dürften  vielmehr  dem  Stoffe  von  der  Art  seiner 
Sammlung  im  ürsprungslande  her  anhaften.  Trotz  der  sorgfältigsten 
Reinigung  gelinge  es  ihnen  nur  in  einzelnen  Fällen,  den  Aschen- 
gehalt bis  auf  11  Proc.  herunter  zu  bringen. 

Morphlnum  hydroehlorlcum.  —  In  der  Pharmacopöe  heisst 
es  in  der  Vorschrift  zur  Prüfung  dieses  Präparats:  „In  der  wässe- 
rigen Lösung  erzeugt  Ammoniak  einen  Niederschlag,  der  sich  im 
Ueberschuss  desselben,  so  wie  in  Aether  nicht  merklich  löst,  leicht 
aber  in  Natronlauge  u.  s.  w."  Durch  diese  Reaction  soll,  wie  all- 
gemein angenommen  wird,  eine  Yerunreinigung  des  Morphinsalzes 
mit  Narcotin  und  Codein  erkannt  werden.  Beckurts  (Pharm. 
Centralh.)  macht  darauf  aufmerksam,  dass,  da  sich  Morphin  in  über- 
schüssigem Ammoniak,  ebenso  wie  in  Natronlauge  auflöst,  die  Prü- 
fungsvorschrift in  dieser  Fassung  keinen  Sinn  hat;  der  Text  müsste 
vielmehr,  da  Narcotin  in  Ammoniak  unlöslich.  Codein  und  Morphin 
aber  in  demselben  löslich  sind  und  Codein  der  ammoniakalischen 
Lösung  durch  Actlier  wieder  entzogen  werden  kann,  etwa  in  folgen- 
der Weise  verändert  werden:  „Aetzammoniak  erzeugt  in  der  wässe- 
rigen Lösung  einen  Niederschlag,  der  sich  im  ueberschuss  desselben 
völlig  wieder  auflöst  (Abwesenheit  von  Narcotin).  Der  ammoniaka- 
lischen Lösung  darf  Aether  merkliche  Mengen  eines  Alkaloldes  nicht 
entziehen  (Abwesenheit  von  Codein). " 

Oleum  Amygdalaram.  —  Ueber  das  von  der  PharmacopTie 
vorgeschriebene  Verfahren  zur  Prüfung  des  Mandelöles  ist  schon  viel 
und  lebhaft  debattirt  worden,  in  der  Hauptsache  deshalb,  weil  be- 
hauptet wurde,  die  Probe  der  Pharmacopöe  schliesse  die  Verwendung 
des  aus  bitteren  Mandeln  gopressten  Oeles  aus.  Vor  Kurzem  hat 
nun  A.  Kremel  in  der  Pharm.  Centralh.  die  Resultate  seiner  mit 
zehn  verschiedenen  Sorten  aus  süssen  wie  aus  bitteren  Mandeln  selbst 
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gepreaster  Mandelöle  angestellten  Yersnche  TerOfTentlicht,  aus  denen 
henroigeht,  dass  die  Sorte  des  Mandelöles,  das  Alter  desselben,  die 
Art  der  Anstellung  des  Yersuclies,  die  Dauer  der  Einwirkung  der 
Same  (die  Fliannaoopöe  sagt  „einige  Stunden^),  die  Temperatur 
und  andere  Nebenumstände  allerdings  einen  weit  grösseren  Einiluss 
auf  das  Gelingen  des  Yersuches  ausüben,  als  die  Pharmaoopöe 
amünunt,  dass  aber  auch  weder  die  verschiedenen  Oele  aus  bitteren 
3faodeIn,  noch  die  aus  verschiedenen  Sorten  süsser  Mandeln  ge- 
presBtooa  Oele  sich  immer  absolut  gleich  der  Elaidinprobe  gegenüber 
veriialten.  Jedenfalls  sei  aber  die  Probe  geeignet,  das  Mandelöl  als 
solches  zu  identificiren  und  Beimengungen  fremder  Oele  sicher  er- 
kennen zu  lassen. 

Zfneaiii  snlftarlcam.  —  Beckurts  hatte  beobachtet  (vergl. 
Aidiiy  222,  S.  30),  dass  eine  Lösung  von  Zinksulfat,  auch  wenn 
dieses  ganz  rein  ist,  mit  Ammoniak  und  phosphorsaurem  Natrium 
versetzt,  eine  Abscheidung  erfahrt,  vermuthlich  aus  phosphorsaurem 
Zink -Ammonium  bestehend,  sobald  man  durch  Beiben  der  Qefäss- 
▼ände  mit  einem  Olasstabe  die  Abscheidung  zu  befördern  bemüht 
ist;  es  sei  deshalb  rathlich,  das  Yer&hren  der  Pharmaoopöe  dahin 
abzuändern,  dass  man  erst  die  vorher  durch  Schwefelwasserstoff  vom 
Zink  be&eite  Lösung  auf  Magnesia  prüfe.  Wimmel  trat  dem  ent- 
gegen, betonend,  dass,  wenn  eine  irgend  erhebliche  Menge  Magnesium- 
so^t  (1  Proc.)  vorhanden  sei,  schon  Ammoniak  allein  in  der  Zink- 
sol&tlösung  eine  Trübung  hervorbringe  und  darauf  hinweisend,  dass 
es  ein  sehr  missliches  unternehmen  ist,  grosse  Mengen  Zink  von 
minimalen  Mengen  Magnesium  durch  Schwefelwasserstoff  scheiden 
ro  wollen.  Nach  abermaligen  Yersuchen  von  Beckurts  tritt  derselbe 
der  Meinung  Wimmel's  bezüglich  der  Brauchbarkeit  des  Prüflings- 
Ter&hrens  der  Pharmaoopöe  bei,  warnt  aber  vor  vielem  Reiben  der 
deflaswände  bei  Anstellung  des  Yersuches,  weil  sich  xmter  bestimmten 
Verhältnissen  sehr  wohl  eine  aus  Phosphorsäure  und  Zink  bestehende 
TertnnduDg  abscheiden  könne,  weil  femer  auch  bei  ungleicher  Härte 
des  Glases  Abscheidungen,  die  aus  einem  Detritus  von  Olas  bestehen, 
stattfinden  und  zu  Täuschungen  Anlass  geben  können.  (Pharm. 
C^tUrtOh.  und  Fhartn,  Zeit)  Q,  R. 

Yerwandlung  der  unterschwefllgsauren  in  schwefel- 
siare  Salze   durch   dbermangansaares   Kall.   —    Das   von 

^.  Brügelmann  angegebene  Yerfiihren  ist  folgendes:  Yon  einer 
bdt  gesättigten  Lösung  von  Kaliumpermanganat  in  Wasser  wird  in 
der  Siedhitze  so  lange  zu  der  Substanzlösung  gegeben,  bis  diese  eben 
deutlich  violett  gefärbt  ist;  hierauf  wird  das  überschüssig  zugesetzte 
übermangansaure  Kali  mit  Alkohol  zerstört,  der  entstandene  Mangan- 
oiederschlag  abflltrirt,  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen  und  in  der 
FtOssigkeit  die  Schwefelsäure  bestimmt.     Die  Oxydation  der  unter- 
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schwefligsaiiron  Salze  durch  übermangansaures  Kali  geht  nach  folgen- 
der Gleichung  vor  sich: 

2KMnO*  +  Na«S«0»  -  K»SO*  -f  Na«SO*  +  Mn«0» 

Der  Vorzug  dieser  Oxydationsmethode  besteht,  wie  man  sieht, 
darin,  dass  sie  nur  allein  die  unterschwefligsauren  Salze  des  ünter- 
suchungsmaterials  berührt;  sie  wird  sich  vorzugsweise  für  solche 
Salzgemieche  eignen,  für  welche  die  Anwendung  von  Chlor,  Brom, 
Salpetersäure  u.  s.  w.  nicht  statthaft  ist.  Zur  maassanalytisohen  Be- 
stimmung der  Hyposulfide  behält  dagegen  die  Titrirung  mit  Jod- 
lösung den  Vorzug.     (Zeit.  /.  analyt,  Chetn.    XXIII,  1.)  G,  H. 

Ansscheldang  und  quantitatlre  BcstimmuDg  des  Diglta- 
Uns,  Digltalelns  und  DIgitfns.  —  Die  bisher  bekannt  gewordenen 
Methoden  der  Ausscheidung  der  Glykoside  der  Digitalis  sind  sammt- 
üch  sehr  kostspielig,  umständlich  und  zeitraubend.  R.  Palm  bringt 
ein  Verfahren  in  Vorschlag,  das  auf  der  Fällbarkeit  des  Digitalins 
(analog  dem  Pikrotoxin)  diurch  Bleiessig  und  alkoholisches  Ammon 
beruht. 

Das  -gröblich  gepulverte  Kraut  wird  mit  Wasser  erschöpft,  der 
Auszug  mittelst  mehrmaliger  Filtration  durch  Thierkohle  entfärbt  und 
dann  mit  einer  Bleiacetatlösung  vollständig  gefallt,  wobei  keines  der 
genannten  Glykoside  in  den  Niederschlag  geht  Jetzt  filtrirt  man 
und  fügt  zu  dem  Filtrate  so  lange  von  einer  Mischung  aus  12  Thln. 
Bleiessig  und  1  Theil  weingeistiger  Ammoniakflüssigkeit,  als  noch 
ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser  besteht  nun  neben  Bleioxyd  aus 
den  Digitalisglykosiden.  Er  wird  mit  Wasser  ausgewaschen,  zu  einem 
Brei  angerührt  und  durch  Einleiten  von  Schwefelwaaserstoffigas  zer- 
setzt, so  dass  man  nunmehr  ein  Gemenge  von  Schwefelblei  mit  den 
Glykosiden  vor  sich  hat  Lässt  man  auf  einem  Füter  von  dem 
schwarzen  Brei  die  wässerige  Flüssigkeit  abtropfen,  so  hat  man  im 
Filtrate  alles  Digitalein  gelöst,  während  das  in  Wasser  schwer  lös- 
liche Digitalin  und  Digitin  im  Niederschlage  zurückbleiben.  Letzterer 
wird  jetzt  mit  Chloroform  behandelt,  welches  das  Digitalin  aufnimmt 
und  beim  Verdunsten  krystaUisirt  zurücklasst  Schliesslich  wird  das 
Bleisulfid  noch  mit  Alkohol  erschöpft,  wobei  das  Digitin  in  Lösung 
geht  und  seinerseits  beim  Verdampfen  des  Weingeistes  in  vollstän- 
diger Reinheit  hinterbleibt 

Selbstverständlich  wird  diese  Methode  mit  Erfolg  auch  da  Ver- 
wendung finden  können,  wo  es  sich  um  Nachweis  von  Digitalis 
Präparaten  in  VergiftungsßOlen  handelt,  doch  wird  man  hierbei  zwei 
Umstände,  welche  zu  Täuschungen  fCLhren  können,  ins  Auge  &ssen 
müssen.  Bei  dem  beschriebenen  Verfahren  verhalten  sich  nämlich 
Pikrotoxin  und  Solanin  dem  Digitalin  sehr  ähnlich,  doch  wird 
das  zweite  schon  durch  Bleiessig  allein  ohne  Zusatz  von  weingeistigen 
Ammon  gefällt  und  auch  die  Beschaffenheit  und  das  Verhalten  des 
Bleiessigniederschlages  gewähren  Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung. 
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Während  derselbe  nämlich  bei  Digitalin  gelatmOs  ist  und  durch  con- 
oentrirte  Schwefelsäure  fleischfarbig  bis  hell-reh£irbig  wird,  ist  er 
bei  PÜDTOtoxin  mehr  schleimig  und  wird  durch  die  genannte  Säure 
safrangelb.  Der  Bleiniederschlag  des  SolaniuR  endlich  ist  sandig, 
vird  mit  Schwefelsäure  dunkelreh&rbig  und  nimmt  auf  Zusatz  von 
Zocker  eine  violette,  später  in  Blau  übergehende  Färbung  an.  fZeä, 
/.  muihft.  Chem.    XXIII,  1.J  G,  H. 

Eflnstllches  Hellotropln  (Piperonal).  —  Als  Ausgangs- 
punkt zur  Darstellung  dieses  bekanntlich  als  Parfüm  sehr  geschätzten 
Stoffes  dient  der  Pfeffer  und  zwar  am  besten  der  weisse  Pfeffer. 
Dozch  Auskochen  mit  Alkohol  u.  s.  w.  wird  zunächst  in  der  bekannten 
Weise  das  im  Pfeffer  bis  zu  7  und  9  Proc.  enthaltene  Piperin  ge- 
wonnen; zur  üeberfuhrung  in  piperinsaures  Kali  wird  dasselbe 
24  Standen  lang  mit  dem  gleichen  Gewicht  Kalihydrat  und  5  bis 
6  Tkeilen  Alkohol  in  der  Siedhitze  behandelt  Beim  Erkalten  scheidet 
äch  das  piperinsaure  Kali  krystallinisch  aus  und  wird  durch  Um- 
hystaliisiren  und  Behandeln  mit  Thierkohle  möglichst  entfärbt.  Um 
nun  aus  dem  piperinsauren  Kali  das  Piperonal  zu  gewinnen,  lost 
aum  1  Theil  des  ersteren  in  60  Theilen  heissen  Wassers  und  lasst 
unter  fortwährendem  Umrühren  eine  Lösung  von  2  Theilen  Kalium- 
peimanganat  in  50  Theilen  Wasser  ganz  langsam  zufliessen;  die 
hierbei  erhaltene  breiartige  Masse  wird  noch  heiss  durch  ein  Seihe- 
tuch colirt  und  der  Rückstand  wiederholt  mit  heissem  Wasser  ge- 
vischen,  bis  dasselbe  den  charakteristischen  Geruch  nach  Heliotrop 
nicht  mehr  zeigt  Nunmehr  werden  die  gesammelten  Waschwässer 
der  Destillation  über  fireiem  Feuer  unterworfen;  aus  dem  Dostülat, 
das  fractionirt  aufge&ngen  wird,  weil  die  zuerst  übergehenden  Theile 
am  reidisten  an  Piperonal  sind,  scheidet  sich  das  Piperonal  beim 
Stehen  in  der  Kälte  krystallinisch  oder  in  feinen  Blättchen  zum 
grosseren  Theile  aus,  der  Best  kann  der  Flüssigkeit  durch  Aus- 
schütteln mit  Aether  entzogen  werden.    fChem.  Zeit,  No.  11,)     G.  H. 

üeber  die  Selmi'sehen  Ptomalne  hat  in  jüngster  Zeit  auch 

Marino-Zuco  Untersuchimgen  gemacht,  welche  zwar  eine  Unter- 
brechnng  erfuhren,  bevor  sie  zumAbschluss  gediehen  waren,  dessen 
uQgeai(ditet  aber  schon  ein  bemerkenswerthes  Resultat  ergeben  haben. 
Der  genannte  Autor  hält  sich  nämlich  für  überzeugt,  dass  die 
Ptomaine  des  gesunden  Organismus  identisch  sind  mit  Neurin,  dessen 
Vorkommen  im  Nervenmark,  im  Gehirn,  in  derChdle,  sowie  in  ver- 
schiedenen Pflanzen,  z.  B.  Agaricus  muscarius  schon  länger  bekannt, 
dessen  Darstellung  aus  Aethylenglycol  und  Trimetiiylamin  aber  erst 
in  den  letzten  Jahren  geglückt  ist  Marino-Zuco  konnte  das 
NenrÜL  aus  einer  Reihe  von  gesunden  Geweben  extrahiren  imd  er 
^d  eine  markwürdige  Uebereinstimmung  zwischen  dem  von  Selmi 
^  manche  seiner  Ptomalne  festgestellten  Reactionencomplex  und 
den  Eigenschaften  dieses  Neurin.     Wenn  gleich  letzteres  eine  in 
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Wasser  sehr  leicht  lösliche  Basis  ist,  so  begegnet  doch  seine  Ge- 
winnung einer  eigenthümlichen  Schwierigkeit,  welche  wohl  die  Ver- 
anlassung ist,  dass  man  es  vielfach  überseiien  hat  Wie  nämlich 
das  Neurin  selbst  im  Stande  ist,  Fette  aufzulösen,  so  wird  es  auch 
seinei-seits  von  den  Fetten  aufgenommen  und  zurückgehalten,  so  dass 
man  es  nur  durch  die  Lösungsmittel  der  letzteren  und  gemeinschaft- 
lich mit  diesen  extrahiren  kann.  Dann  freilich  genügt  ein  Aus- 
schütteln solcher  Auszüge  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  zur  Isoli- 
rung  des  Neurins.     fGauetta  Chmica  ItaitanaJ  Dr.  O,  V. 

Eine  neue  Bereltnngswelse  Ton  üngnentam  Dlachylon 

empfiehlt  Ambrogio  Pavia,  ohne  eigentlich  damit  etwas  Neues  zu 
bringen,  denn  dass  man  beim  Vermischen  von  Metallsalzlösungen 
mit  Seifenlösung  Niederschläge  erhält,  also  auch  einen  solchen  von 
fettsaurem  Blei  durch  Zusatz  von  Bleiacetat  zu  einer  Lösung  von 
Natronseife,  ist  bekannt  Jenen  Niederschlag  nun  soll  man  aus* 
waschen  und  auspressen,  um  ihn  schliesslich  in  Olivenöl  zu  lösen 
und  damit  so  lange  zu  erhitzen,  bis  alle  Feuchtigkeit  fort  ist  Wenn 
es  auch  nicht  dem  allergeringsten  Zweifel  unterliegt,  dass  auf  diesem 
Wege  Unguentum  Diachylon  erhalten  werden  kann,  so  wird  man 
dafür  um  so  weniger  der  Meinung  beipflichten  können,  dass  dieses 
Verfahren  sich  durch  Leichtigkeit  und  Zeiterspamiss  auszeichne, 
denn  nach  dem  ein^hen  Verfahren  der  deutschen  Pharmaoopöe  lässt 
sich  ohne  jede  Künstelei  in  weniger  als  zwei  Stunden  eine  Menge 
von  10  Kilo  vorzüglicher  Salbe  ohne  alle  Schwierigkeit  bereiten. 
fBollettno  FarmaeeutiooJ,  Dr.  G.  Fl 

ADtlscptische  SchwBoime  werden  nach  Angabe  von  Jalliard 
am  Besten  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  dieselben,  nachdem  sie 
durch  Klopfen  und  Auswaschen  von  allen  mechanisch  anhaftenden 
ünreinigkeiten  befireit  sind,  zunächst  3 — 5  Stunden  in  'eine  1},3pn>- 
centige  Lösung  von  Kaliumpermanganat  legt,  hierauf  mit  reich- 
lichen Wassermengen  wäscht,  um  sie  dann  in  eine  3procentige 
wässerige  Lösung  von  Natriimithiosul&t  zu  bringen.  Man  setzt  nun 
verdünnte  Salzsäure  zu,  wodurch  schweflige  Säure  entwickelt  wird 
und  Bleichung  der  Schwämme  eintritt  Nachdem  man  letztere  aber- 
mals mit  viel  Wasser  gewaschen  hat,  lässt  man  sie  einige  Stunden 
in  5procentiger  Carbolsäure  liegen,  um  sie  schliesslich  in  2procen- 
tigern  Carbolwasser  aufzubewahren.  fRivuta  di  (MnUea  mediea  e  far- 
mamaiea  durch  rOroii,  1884.   pag.  17. J  Dr.  G.  V. 

Das  Traumatlcill,  bekanntlich  eine  lOprooentige  Lösung  von 
Quttaperoha  in  Chloroform,  wird  von  ärztlicher  Seite  als  vorzügliches 
AppUcationsmittel  für  beigemengtes  Jodoform,  Chrysarobin,  Pyrogallus- 
säüro  und  Salicylsäure  empfohlen.  Es  hat  vor  manchen  anderen 
Vehikeln  vollkommene  Neutralität  und  Haltbarkeit  voraus,  haftet  sehr 
fest,  bildet  einen  sehr  weich  elastischen  üeberzug  und  verträgt  recht 
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gut  einen  bis  zu  10  Frocent  gehenden  Zusatz  von  den  bezeichne- 
ten Mitteln.     frOrtm,  1884.   pag,  29  J  Dr.  G.  V. 

* 

Als  abfUireildes  Liniment  wird  in  italienischen  Faoliblat- 
tem  eine  Mischnng  Ton  35  g.  zehnprocentiger  Koloqnintentinctiir 
mit  70  g.  Ricinnsöl  empfohlen,  von  welchem  Oemenge  täglich  zwei- 
mal ein  Kaffeelöffel  voll  znr  Einreibung  des  Unterleibes  in  solchen 
lallen  yerwendet  werden  soll,  wo  die  innerliche  Anwendung  von 
AbfOhrmitteln  nnthnnlich  erscheint     fL^OroH^  188i.    pag.  17. J 

Dr.  G.  V. 

fitesnndheltspflege.    Luft.  —  D.  Welitschkowsky  publi- 

drt  in  Anschluss  an  die  bezüglichen  Yersnche  Pettenkofers 
(vergL  Seite  39)  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Yerbrei- 
timg  des  Leuchtgases  und  des  Kohlenoxyds  im  Erdboden.  Die  Be- 
stimmnng  des  Leuchtgases  geschah  mittelst  Palladiumchlorürs.  Die 
PkUadiummengen,  welche  von  1  C.C.  Münchener  Leuchtgas  redu- 
drt  wurden,  bewegten  sich  zwischen  0,365  —  0,562  mg.  Yerdünnt 
man  aber  das  Leuchtgas  mit  Luft,  so  reducirt  1  C.C.  0,492  bis 
0,609  mg.  Palladium.  Ln  Mittel  aus  1 2  Versuchen  reducirte  1  C.  C. 
Leuchtgas  0,557  mg.  Palladium,  eine  Zahl,  die  als  Norm  für  die 
weiteren  Untersuchungen  diente.  In  Uebereinstimmung  mit  Pet- 
tenkofer  &nd  W.,  dass  sich  das  Leuchtgas  im  Sommer  länger  im 
Boden  erhält,  als  im  "Winter.  Ln  Winter  existirt  unter  dem  Ein- 
flösse der  Temperaturdifferenz  der  äusseren  Luft  und  der  Keller- 
nnd  Wohnungsluft,  ungeachtet  der  stärkeren  Yentilation  des  Bodens 
zu  dieser  Jahreszeit,  immer  eine  mehr  oder  minder  starke  Strömung 
der  Bodengase  in  der  Richtung  der  geheizten  Baume.  ^Arch,  /. 
Hygiene  L  dureh  £ep.  d.  anal.  CK  1884,  29  J 

M.  Oruber  stellte  auf  Anregung  von  Pettenkofer  Yersnche 
an  über  deq  Nachweis  und  die  Giftigkeit  des  Kohlenoxydgases  und 
9etn  Yorkommen  in  Wohnräumen,  wobei  besonders  die  Frage  berück- 
aditigt  wurde,  ob  von  der  Yerwendung  eiserner  Oefen,  z.  B.  eiser- 
ner Kaloriforen  bei  Luftheizungen,  wirklich  jene  (Gefahren  drohen, 
velche  man  aus  der  Permeabilität  glühenden  Eisens  für  Kohlenoxyd 
gefolgert  hat  Yon  den  bisher  bekannt  gewordenen  Methoden  des 
EohlenoxydgasnachWeises  ist  die  von  Fodor  angegebene  die  empfind- 
lichste. Dieselbe  beruht  auf  einer  Combination  der  Absorption  des 
Eoblenoxyds  durch  Blut  und  der  Beduction  von  Palladiumohlorür 
durch  Kohlenoxyd.  Zu  diesem  Zwecke  schüttelt  Fodor  10 — 20  Li- 
ter der  zu  prüfenden  Luft  15 — 20  Minuten  lang  mit  massig  ver- 
dfinntem  Blute  (etwa  10  G.  C.)  und  erhitzt  alsdann  das  Blut  in  einem 
Kolben  znm  Sieden,  während  Luft  durch  dasselbe  gesaugt  wird,  die 
zuYor  Falladiumchlorürlösung  passirt  hat.  Die  aus  dem  Blute  aus- 
tretende Luft  passirt  sodann  nach  einander  Bleiacetatlösung,  ver- 
dünnte Schwefelsäure   und   abermals   PaUadiumchlorürlOsung.     Die 
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Anwesenheit  von  Eohlenoxyd  zeigt  sich  durch  Abscheidung  von  redu- 
cirtem  Palladium  in  letzterer  Lösung  an.  Mit  diesem  Yerfuhren 
konnten  öruber  und  Fodor  1  Thl.  CO  in  20000  Thln.  Luft  noch 
nachweisen.  Das  betreffende  Blut  ist  jedoch  nach  der  Absorption 
des  Eohlenoxyds  sogleich  zum  Sieden  zu  erhitzen  und  das  Durch- 
saugen von  Luft  3  —  4  Stunden  lang  fortzusetzen.  Kohlenwasser- 
stoffe in  der  Menge,  wie  sie  in  Wohnräumen  Torkommen  können, 
verursachen  keine  Beduotion  des  Paliadiumchlorürs.  Blut,  welches 
z.B.  mit  Luft  geschüttelt  war,  welche  in  20  Litern  260  G.G.  koh- 
lenoxydfreies  Leuchtgas  enthielt,  bewirkte  keine  Reduction. 

Bezüglich  der  Giftwirkung  des  Kohlenoxyds  gelangte  Verf.  zu 
dem  Schlüsse,  dass  es  bei  der  Stärke  der  Vergiftung  nur  auf  den 
Goncentrationsgrad  der  kohlenoxydhaltigen  Luft  und  nicht  auf  die 
Dauer  der  Einwirkung  ankommt.  Die  Grenze  der  Schädlichkeit  des 
Kohlenoxydgases  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  bei  einer  Ver- 
dünnung von  0,06  Procent,  sicherlich  aber  von  0,02  Prooent  anzu- 
nehmen. 

Verf.  war  nicht  im  Stande  in  Zimmern  Kohlenoxyd  nachzu- 
weisen, die  mit  stark  glühenden  eisernen  Stuben-  und  Luftheizungs- 
öfen geheizt  waren.  Die  Gefehren,  welche  von  der  Anwendung 
derartiger  Oefen  viel&ch  befürchtet  werden,  bestehen  somit  nicht. 

Verf.  konnte  bereits  einen  chrakteristischen  Leuchtgasgeruch  in 
einem  Zimmer  bemerken,  als  die  Luft  in  Folge  der  eingeströmten 
Leuchtgasmenge  höchstens  Ofi3%Q  Kohlenoxyd  enthalten  konnte. 
Ebenso  zeigte  sich  auch  beim  Kohlendunst  der  GFeruchssinn  empfind- 
licher als  die  chemische  Reaction.  Leider  genügt  jedoch  schon  ein 
kurzer  Aufenthalt  in  einer  mit  Leuchtgas  etc.  verunreinigten  Atmo- 
sphäre, um  uns  für  dessen  Geruch  unempfindlich  zu  machen.  ^^cÄ. 
/.  H^gieine  1.  d,  Ärp.  d.  anal.  Chm.  1884,  27 J 

Wasser.  —  K.  Kraut  veröffentlicht  die  Besultate  der  im 
Verein  mit  H.  Precht,  L.  Spiegelberg  und  B.  Wittjen  ausge- 
führten Untersuchungen  über  den  Einfluss,  welchen  die  Abflüsse  der 
Stassfurter  Ghlorkaliumfabriken  auf  die  Besdiaffenheit  des  Eibwas- 
sers ausüben.  Sechs,  unterhalb  der  Magdeburger  Wasserwerke  ent- 
nommene Proben  zeigten  einen  sehr  abweichenden,  zwischen  2,92 
und  11,49  TMn.  in  100000  Thln.  schwankenden  Chlorgehalt  Es 
geht  hieraus  hervor,  dass  sich  bei  Magdeburg  die  Stassfurter  Efflu- 
vien  noch  nicht  gleichmässig  im  Eibwasser  vertheilt  habezL  Das 
Magdeburger  Wasserleitungswasser,  welches  der  Elbe  entnommen 
wird,  enthielt  in  100000  Thln.  1,74  Thle.  Ghlormagnesium,  das  Was- 
ser am  linken  Magdeburger  Ufer  enthielt  nur  1,34  Thle.  und  das 
Wasser  aus  der  Mitte  der  Elbe  und  vom  jenseitigen  Ufer  sogar  nur 
0,21  Thle.  Ghlormagnesium.  Die  Vorstellung,  dass  die  Wasserversor- 
gung Magdeburgs  durch  die  Stassfurter  Industrie  bedroht  sei,  wird 
durch  diese  Untersuchungen  hinfMlig.     Dieselben  legen  aber  auch 
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dem  Chemiker,  welcher  Flusswassenintersacliungen  ausführt,  dio 
Veipfiiohtaiig  auf,  stets  festzustellen,  ob  der  zu  untersuchende  Fiuss 
nicht  waA  Differenzen  in  seiner  Zusammensetzung  zeigt  fChem.  Ind, 
ß,  m.  d.  Ckmn,  Zeit  1884,  1ZS.J 

Mileh,  Butter.  —  M.Schrodt  macht  Mittheilungen  über  die 
chemische  Natur  und  den  Erfolg  des  Busse 'sehen  Conservirungs- 
mittels  für  Milch  und  Butter.  Dieses  als  „Wasserstoff säure '^ 
bezeidmete  Präparat  besteht  aus  einer  Lösung  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd, welche  etwas  Salzsäure,  Spuren  von  Schwefelsaure  und  2  Proc. 
Borax  enthalt  Die  Resultate,  welche  Yerf.  bei  den  Gonservirungs- 
TeisQchen  an  Butter  und  Milch  erzielte,  lassen  sich  dahin  zusammen- 
fassen, dass  die  Busse 'sehe  Conservirungsflüssigkeit  zwar  eine  stär- 
ker oonservirende  Wirkung  ausübt  als  eine  gleich  starke  Boraxlösung, 
ab^  Yor  der  reinen  Wasserstoffsuperoxydlösung  keine  besonderen 
Voitheile  bietet  Die  Busse 'sehe  Flüssigkeit  verzögert  ebenso  wie 
reine  Wasaerstoffsuperoxydlösung  den  Beginn  der  durch  Lackmus- 
papi^  zn  erkennenden  Säurung  der  Milch  um  14  Stunden,  im  Yer- 
i^Idch  mit  derjenigen  Milch,  die  keinen  Zusatz  erhalten  hat  (Milch- 
zertong  12,  785.)  Ref  glaubt  bei  dieser  Gelegenheit  auf  ein  But- 
terconservirungsmittel  aufmerksam  machen  zu  sollen,  welches  ihm 
Tor  einigen  Jahren  zur  Untersuchung  zuging.  Dasselbe  bestand  aus 
syrapartiger  Metaphosphorsäure ,  die  kleine  Mengen  Orthophosphor- 
siare  und  Ammoniaksalz  als  Beimengung  enthielt  Yermuthlich  war 
das  Präparat  durch  Glühen  von  Ammoniumphosphat  bereitet 

Hei^.  —  Meissl  theilt  eine  Methode  der  Hefeprüfung   mit, 
welche,  wie  die  meisten  anderen,  auf  der  Voraussetzung  basirt,  dass 
eine  Eiefe  um  so  kräftiger  ist,  je  mehr  Kohlensäure  sie  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  aus  einer  bestimmten  Menge  Zucker  entwickelt. 
Zar  Ausführung  der  Untersuchung  bereitet   man   sich  ein    inniges 
Gemenge  aus  400  g.  Raffinade,   25  g.  sauren  Amimoniumphosphats 
und  25  g.  sauren  Caldumphosphats.     Von  diesem  Gemisch  löst  man 
4,5  g.   in  50  C.C.  Trinkwasser    in    einem'  70  —  80  C.C.   fassenden 
K5lbchen   auf  und  vertheilt   in  dieser  Lösung   1  g.   der   zu  unter- 
sochanden  Hefe.    Das  Eölbchen  ist  mit  einem  doppelt  durchbohrten 
Stopfen  verschlossen,  durch  dessen  eine  Bohrung  ein  rechtwincklig 
gebogenes,   bis  auf  den  Boden  reichendes  Glasrohr  hindurch  geht, 
desBen  äoaaere  Oeffiiung  während  der  G^ährung  verschlossen  wird. 
Die  zweite  Bohrung  dient  zur  Aufnahme  eines  kleinen  Chlorcaldum- 
robrQ&     Das  Eölbchen    wird  alsdann    nebst  Inhalt    gewogen    und 
6  Standen  lang  in  Wasser  von  30^  C.  gestellt.     Nach  dieser  Zeit 
vird  die  Kohlensäure  aus  dem  Eölbchen  durch  Hindurchsaugen  von 
Luft  verdrängt  und  dasselbe  dann  wieder  gewogen.     Der  Ctewichts- 
vedust  eirgiebt  die  durch  Gafarung  gebildete  Eohlensäure.     Um  die 
Ton  verschiedenen  Hefesorten  entwickelten  Eohlensäuremengen  und 
damit  die  Triebkraft  vergleichen  zu  können,  werden  diese  in  Pror 

Aldi.  d.  Fkann.    XXH.  Bds.    5.  Hft.  14 
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oenten  der  von  einer  idealen  Nonnalhefe  unter  denselben  Bedingun- 
gen erzeugten  Eohlenfiäuiequantitat  ausgedrückt  Als  Nonnalhefe 
^wird  hierbei  eine  solche  verstanden,  welche  unter  obigen  Bedingun- 
gen aus  4,5  g.  Zuckeiphosphatgemisch  bei  30^  C.  in  6  Standen 
1,75  g.  CO'  entwickelt     Die  Procente  Triebkraft  ergaben  sich  dann: 

Gefundene  CO«  x  4^  —  Procente  Triebkraft 

1,75 

Oute  Presshefe  besitzt  eine  Triebkraft  Yon  75  —  85  Proa  Mit 
der  Prüfung  auf  die  Triebkraft  ist  auch  die  auf  Starkezusatz,  und 
zwar  mikroskopisch  auszuführen.  Die  geringe  Menge  yon  Stärke, 
welche  von  der  Erzeugung  noch  in  der  Hefe  enthalten  ist,  zeigt 
stark  gequollene  und  zerrissene  Stärkekömer  imd  ist  dadurch  von 
absichtlich  nachtraglich  zugemengter  leicht  zu  unterscheiden.  fChem, 
teehn.  CetUr.  Jfi%.  d.  Chem,  Ceniralbl.  1884,  102J 

Wein.  —  B.  Eayser  bespricht  die  Beurtheilung  des  Weines 
auf  Orund  analytischer  Daten,  welche  häufig  yon  yerschiedenen 
Chemikern  in  verschiedener  Weise  geschieht  Als  Beispiel  hierfür 
wird  ein  Pfalzer  Weisswein,  angeblich  80er,  von  dem  im  Detail  das 
Liter  mit  85  Pfennig  verkauft  wurde,  angeführt  Die  Analysen, 
welche  Eayser  und  8  Tage  später  J.  Ndssler  von  dem  fraglichen 
Weine  ausführten,  ergaben  in  100  CC.  bei  15^  C: 

Eayser  Kessler 

Alkohol 12,0  C.C.  12,2  C.C. 

Extract 1,79    g.  1,66  g. 

Mineralstofife 0,14    -  0,14  - 

CaO 0,009-  — 

MgO 0,011-  — 

P«0* 0,017-  — 

Glycerin 0,700-  — 

Zucker —  0,17  - 

Polarisation  Y.  S.  ,     .     .         —  0,2®  - 

Säure  (als  Weinsäure  ber.)       0,63    -  0,52  - 

E.  erklärte  den  Wein  für  einen  mit  Hülfe  von  Alkohol  und 
Wasser  hergestellten,  wogegen  N.  keine  Veranlassung  fiuid  den  Wein 
für  unecht  zu  halten.  Als  Orund  dieser  differenten  Ansichten  sind 
kaum  die  obigen  analytischen  Daten,  die  recht  gut  übereinstimmen, 
anzusehen,  sondern  vielmehr  deren  Interpretation« 

E.  motivirt  sein  Urtheil  in  folgender  Weise:  1)  Es  ist  unwahr- 
scheinlich,  dass  ein  Wein,  der  12  YoL  Proc.  Alkohol  aus  einem  in  ein 
seinem  Moste  verbanden  gewesenen  Zuckergehalte  erhalten  hat,  im 
Detailverkaufe  mit  85  Pfennige  pro  Liter  abgegeben  werden  kann. 
Derartige  Weine  sind  entweder  Auslbseweine  oder  sie  entstammen 
guten  Lagern  und  guten  Jahrgängen,  wenn  sie  eben  nicht  mit  Alko- 
hol verschnitten  oder  gaUisirt  sind.     2)  Dem  hohen  Alkoholgehalte 
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toispridit  weder  der  Oehalt  an  Olyoerin,  noch  an  Sxtract.  3)  Die 
geringe  Extractmenge  nnd  die  sehr  niedrigen  Zahlen  fOr  die  Mine- 
nktoSe  sprechen  für  einen  Wasserzusatz;  nur  Weine  aus  ganz 
unreifen  Beeren  enthalten  0,017  g.  P'O^  und  0,011  g.  MgO,  sie 
enthalten  aber  nicht  12  YoL  Proa  Alkohol  und  nur  0,7  Proc.  Säure. 
Gegen  diese  Erwägungen  von  K.  wendet  sich  N essler,  indem 
er  darauf  aufinerksam  macht,  dass  sich  der  ermittelte  Glyceringehalt 
noch  innerhalb  der  niedrigsten  Orenzwerthe  (7  Thle.  Olycerin: 
100  ThÜL  Alkohol)  halte,  da  hiernach  die  gefundenen  12  YoL  Proa 
«  9,7  Gew.  Proc.  nur  0,68  Proa  Glycerin  erfordern.  N.  erörtert 
feiner,  dass  die  Wachsthumsverhältnisse,  die  Art  der  Bereitung  und 
die  Art  der  Gährung  des  Weines  von  wesentlichem  Einfluss  auf 
den  Oehalt  desselben  an  Extract  und  an  Aschenbestandtheilen  sind. 
Ganz  besonders  bestreitet  N.,  dass  man  berechtigt  sei,  einen  Wein 
zn  beanstanden,  weil  er  nur  0,009  g.  CaO,  0,011  g.  MgO  und  0,017  g. 
P'O^  enthält  N.  überlässt  es  dem  Leser,  die  nach  seiner  Meinung 
dorchw^  falschen  Schlussfolgerungen  Kays  er 's  nach  Gebühr  zu 
würdigen. 

(Ref.  würde  den  fraglichen  Wein  in  Rücksicht  auf  den  billigen 
Preis  desselben  und  in  Erwägung  des  durchaus  annormalen  Verhält- 
nisses der  Einzelbestandtheile  mindestens  als  sehr  verdächtig  bezeich- 
net haben).     ^Itep.  d.  anal.  Chem,  3,  200  und  4,  33 J 

L.  Hagnier  de  la  Source  studirte  den  Einfluss,  welchen  das 
Oypsen  des  Weines  auf  die  Zusammensetzung  imd  auf  den  chemi- 
schen Charakter  desselben  ausübt.  Yerf.  stellte  sich  aus  10  ko. 
rdfen,  blauen  Trauben  yon  Saragossa  Most  her,  theilte  denselben  in 
2  Reiche  Theile  und  liess  die  eine  Hälfte  ohne  jeden  Zusatz ,  die 
andere  Hälfte  mit  100  g.  reinen  Galdumsulfats  yergähren.  Als  nach 
20  Tagen  die  Gährung  beendet  war,  wurde  der  Wein  filtrirt  und 
analysirt  Der  nicht  gegypste  zeigte  eine  gelbliche,  an  alte  Weine 
erinnernde  Farbe,  während  der  gegypste  eine  lebhaft  rothe  Farbe, 
ohne  jeden  Stich  ins  Gelbe  besass.  Je  100  G.  C.  beider  Weine  ent- 
hielten: 

nicht  gegypst  gegypst 

Alkohol 12,0  12,2 

Extract 2,33  2,73 

Zucker 0,154  0,146 

Weinstein 0,194  0,00 

Säuie  (als  H'SO*  ber.)      0,258  0,31 

j^.     f  löslich     .     .  •  .       0,206  0,538 

^^^^  \  unlöslich     .     .      0,0662  0,0618 

CO»       0,05604  0,00765 

SO*       0,02275 .  0,276 

LösUcher  Theil    j  Cl         0,01835  nicht  best, 

der  Asche        \  Ca,  —  0,00377 

I  K  0,1209  0,24608 

'  Na  Spur  Spur 
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licht  gegypst 

CO« 

0,022 

so* 

— 

PO* 

0,0206 

Ca 

0,01741 

Mg 

0,00616 

g«Knw^ 

0,0145 

0,00748 

7""T"\""""  ,  PQ4     00206  0,01945 

der  Asche         l  ..        .' ^'^^^^^ 

0,0060. 

Yerf.  zieht  aus  diesen  analytischen  Daten  den  Schluss  1)  dass 
durch  das  Gypsen  gewisse  chemische  Charactere  des  Weines  modi- 
ßcirt  werden;  2)  dass  das  Gypsen  nicht  nur  die  Wirkung  hat  den 
Weinstein  zu  zersetzen,  wie  man  allgemein  annimmt,  sondern  dass 
auch  neutrale  organische  Kaliumverbindungen ,  welche  in  den  reifen 
Trauben  in  betrachtlicher  Menge  vorkommen,  zerlegt  werden ;  3)  daas 
das  Gypsen  die  Menge  der  Calciumsalze  des  Weines  nicht  sehr  ver- 
mehrt.    fCompt.  rend.  98,  IIOJ 

Hehl.  —  V.  Bert  hold  veröffentlicht  einen  Auüsatz  über  den 
Nachweis  von  Weizenmehl  im  HoggenmehL  Derselbe  enthält  nichts 
wesentlich  Neues,  sondern  detaillirt  nur  die  von  Wittmack  empfoh- 
lenen Unterscheidungsmerkmale,  welche  sich  auf  die  verschi^ene 
Grösse  der  Kleberzellen ,  die  Länge  und  Weite  der  Haare  etc.  bezie- 
hen (vgl  Archiv  220,  460).     fDmgl  Polyt.  J<mm.  250,  227 J 

T.  F.  Hanauseck  bespricht  den  mikroskopischen  Nachweis  des 
Kastanienmehlee.  Derselbe  basirt  auf  dem  Erkennen  der  dreieckigen, 
mit  spitzen  Verlängerungen  versehenen  Formen  der  Eaatanienstärke, 
deren  GrOsse  0,0201 — 0,0256  mm.  beträgt  Auch  die  auffallend 
kleinen,  polygonalen  Kleberzellen,  die  dünnwandigen,  durch  Eisen- 
chlorid gebläuten  Mittelschichtzellen,  die  dickwandigen,  braunen 
Oberhautzellen  und  die  Haare  werden  zur  Erkennung  benutzt  wer- 
den können.     fDingl  Polyt.  Jaum.  250,  230.J 

StSrke,  Hehl  etc.  —  Bondoneau  erörtert  die  Bestimmung  des 
Wassers  in  stärkemehlhaltigen  Substanzen,  welche  in  praxi  nicht  selten 
zu  Differenzen  Veranlassung  giebt  Verf.  erklärt  letztere  dadurch,  dass 
sich  die  Stärke  beim  raschen  Erhitzen  über  60®  mit  einer  undurch- 
dringlichen Hülle  überzieht,  die  das  weitere  Austrocknen  verhindert 
Eine  weitere  Veranlassung  zu  Differenzen  können  auch  die  sauren 
Producte  bilden,  welche  bisweilen  in  der  Stärke  vorhanden  sind. 
Verf.  empfiehlt  zur  Wasaerbestimmung  der  Stärke  eta  folgendes 
Ver&hren: 

Man  prüfe  die  Stärke  zunächst  auf  ihre  Beaction;  reagirt  sie 
neutral,  so  bringe  man  5  — 10  g.  in  dünner  Schicht  in  ein  Schäl- 
chen  aus  Porzellan,  Glas  oder  Platin,  steigere  l^^TigM^m  ^währ^d 
3  Stunden)  die  Temperatur  auf  60®,  dann  allmählich  (während 
1  Stimde)  auf  100®  und  erhalte  sie  hierbei  so  lange,  bis  oonstan- 
tes  Gewicht  eintritt     Ist  letzteres  der  Fall,  so  kann  die  Temperatur 
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lof  HO®  gesteigert  werden,  ohne  dass  weitere  Differenz  eintritt. 
Bei  sauer  reagirenden  Producten  tritt  im  letzteren  Falle  (}elbförbung 
und  ein  weiterer  Verlust  von  2  —  3  pro  Mille  ein.  Reagirt  die 
Stärke  eta  schwachsauer,  so  ist  es  fdr  genaue  Bestimmungen  noth- 
wendig,  dieselbe  erst  zu  neutralisiren.  5  — 10  g.  werden  zu  diesem 
Zwecke  mit  einem  kleinen  Rührer  in  einer  Schale  abgewogen,  bei 
trockner  Stärke  mit  der  gleichen,  bei  nasser  Starke  mit  ^^  Oewichts- 
menge  Wasser  und  mit  1  —  2  Tropfen  Ammoniak  gemischt  und  die 
Masse  dann  gegen  40®  ausgetrocknet  Die  weitere  Bestimmung  ge- 
langt dann  wie  oben  zur  AusfQhrung.  Bei  starkemehlhaltigen  Sub- 
stanzen (Mehl)  tritt  nach  dem  Yerf.  erst  bei  115®  C.  Gewichtscon- 
stanz  ein.  (Nach  Angabe  anderer  Autoren  tritt  bei  der  Bestimmung 
des  Wassers  in  der  Stärke  erst  bei  120®  C.  oonstantes  Gewicht 
ein.    Bei)    (Omft,  rmd.  98 J 

» 

Tabak.  —  R  Kissling  veröffentlichte  mehrere  Aufsätze  über 
die  Chemie  des  Tabaks.     An  Aschenbestandtheilen  ermittelte  Yerf.: 

Xame         Asche  in  Proc.  100  Theile  Asche  enthalten : 

<i«sTatekft    d.  TroekeasabBt.    K<0     Na*0      CaO     MgO    Fe»0S    PSO»      SO«     SiC       Cl 

Kentucky  12,83  37,57  2,10  35,31  9,35  -      4,99  4,21    2.73  3,74 

Virginia  13,39  39,89  1,32  37,36  6,37  1,53    4,41  4,60    0,85  3,68 

Mtryland  11,87  21,57  1,72  27,77  9,80  3,43  10,42  9,80  10,54  4,61 

Portorico  19,08  26,38  8,56  43,50  1,56  1,94    3,19  3,28    7,52  4,11 

Cng.  Tabak  17,18  30,67  3,15  27,10  8,57  3,20    2,83  3,29  18,39  3,40 

Pßlz.  Tabak  15,89  26,96  7,88  39,53  9,61  2,23    1,97  2,78    4,51  5,86 

Aus  Yorstehenden  Zahlen  ergiebt  sich  der  enorme  Reichthum 
der  Tabaksblätter  an  Mineralstoffen  überhaupt  und  an  EaU  und  Kalk 
im  Besonderen.  An  organischen  Stoffen  enthalten  dieselben  ausser 
Ceiluloae,  Pectinstoffen,  Eiweiss  und  Earbstoffen,  noch  Fett  oder 
richtiger  Wachs  (0,14  Pit)c.),  Harze,  Nicotin ,  Aepfelsäuie  und  Citronen- 
säoTB  (10 — 14  Proc.),  Cbtalsäure  (1  —  2  Proa),  Essigsäure  etc.  Ob 
in  den  Tabaksblättem  Niootianin  oder  Tabaksoampher  vorkommt,  ist 
Wh  K.  zweifelhaft. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Nicotins  im  Tabak 
vendet  Yeif.  folgendes  Verfahren  an :  20  g.  des  2  —  3  Stunden  lang 
bei  50— 60®  C.  getrockneten  Tabaks  werden  im  grob  gepulverten 
Zustande  mit  10  G.G.  alkoholischer  Natronlösung  (6  g.  NaOH,  40  Q.O. 
Wasser,  60  O.G.  Alkohol  von  95  Proc.)  sorgfältig  imprägnirt.  Diese 
Operation  führt  man  am  bequemsten  in  einer  nicht  zu  kleinen  Por- 
zellanschale unter  Gebrauch  von  Pistill  und  Spatel  aus.  Der  Tabak, 
▼ekher  nach  dem  ImprSgniren  ein  massig  feuchtes,  durchaus  nicht 
Wkendes  Pulver  darstellt,  wird  dann  in  eine  passende,  aus  Fliess- 
papier  gefertigte  Hülse  eingeschüttet  und  in  einem  Extractionsapparate 
mit  Aetfaer  4  —  5  Stunden  lang  extrahirt  Der  Aether  wird  vor- 
sichtig abdeetUlirt,  der  Rückstand  mit  20  G.  G.  einer  sehr  verdünnten 
Natronlauge  versetzt  und  im  Wasserdampfstrome  das  Nicotin  abge- 
trieben. Das  Destillat  wird  in  Portionen  von  je  100  G.G.  au%e£an^U 
ladtilrirt. 
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Bei  den  meisten  Tabalossorten  schwanld;  der  Mootingehalt  inner- 
halb weiten  Grenzen,  so  dass  sich  bestimmte  Zahlenangaben  über 
den  Nicotingehalt  dieser  oder  jener  Sorte  oder  gar  Marke  nidit  geben 
lassen.  Mit  einiger  Sicherheit  lässt  sich  jedoch  behaupten,  dass  der 
Nicotingehalt  von  Maryland,  Carmen,  Ambalema  und  Ohiotabaken 
selten  über  2  Proc.  hinausgeht,  wogegen  Kentucky  und  Viiginia- 
tabake  nur  ausnahmsweise  weniger  als  4  Proc.  enthalten.  Im  Eavanna- 
tabak  finden  sich  gewöhnlich  2  —  3  Proc.  Nicotin;  sehr  wechselnd 
scheint  der  Nicotingehalt  bei  Brasil-,  Seedleat-  imd  besonders  bei 
Sumatratabaken  zu  sein. 

Der  Hauptzweck  der  Fermentation  des  Tabaks  ist  die  ZerstS- 
rung  gewisser,  beim  Yerbrennen  einen  üblen  Geruch  entwickelnder 
organischer  Stickstoffverbindungen,  wobei  die  Erzeugung  von  noch 
nicht  näher  untersuchten,  aromatisch  riechenden  Substanzen  Hand  in 
Hand  geht.  Im  Wesentlichen  ist  die  Fermentation  als  ein  Oxyda- 
tionsprocess  aufzufassen:  Unter  beträchtlicher  Temperaturerhöhung 
findet  eine  reichliche  Entwicklung  von  CO'  eine  Zerstörung  des 
Chlorophylls,  eine  Umwandlung  von  eiweissartigen  EOrpem  in  Sal- 
petersäure, sowie  eine  nicht  unerhebliche  Verflüchtigung  von  Nico- 
tin statt. 

Ausser  der  Qualität  des  zu  verarbeitenden  Tabaks  ist  für  die 
Cigarren&brikation  die  Glimmfähigkeit  von  Bedeutung.  Letztere 
wird  nicht  nur  von  dem  Gehalte  an  Salpeter,  sondern  auch  an  Ka- 
liumsalzen organischer  Säuren  bedingt  Die  Zusammensetzung  des 
Tabaksrauchs  ist  eine  viel  complicirtere  als  die  des  Tabaks  selbst 
Das  feinste  Aroma  entspricht  nach  K.  einem  bestimmten  günstigen 
Verhältnisse  der  Rauchbestandtheile.  Der  Werth  des  Tabaks  als 
Genussmittel  beruht  nicht  niur  auf  seinem  Nicotingehalte ,  dag^en 
ist  es  das  Nicotin,  welches  hauptsächlich  die  Giftigkeit  des  Tabaks- 
raucha  bedingt  (andere  Autoren  suchen  dieselbe  in  der  Menge  der 
gebildeten  Pyiidinbasen).  Nach  £.  wird  nur  ein  verh&ltnissmässig 
kleiner  Theü  des  in  der  Cigaire  enthaltenen  Nicotins  durch  den 
Rauchprocess  zerstört,  ein  relativ  grosser  geht  in  den  Bauch  selbst 
über,  und  zwar  hängt  letzterer  davon  ab,  wie  weit  eine  Cigarre  auf- 
geraucht wird.  Der  Nicotingehalt  des  nicht  verrauchten  Theiles 
einer  Cigarre  steht  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Grösse  dessel- 
ben.    (Chem.  Zeit,  1884;  5,  7,  8,  11  und  12 J  E.  8. 

Therapentlsche  Notizen.  —  Alnmen  nstnm  und  Oleum 
Terebinthinae  sind,  nach  den  Mittheilungen  zweier  nuBiscfaer 
Aerzte  der  DD.  Sohidlovsky  und  Seeland,  bei  Wechselfieber  als 
Surrogate  des  Chinins  mit  gutem  Erfolg  angewendet  woiden«  fD. 
M.  Z.  2184  J 

Statt  des  OL  Jecorls  aselll  wird  jetzt  vielfach  (bes.  in  New- 
Tork)  das  besser  schmeckende  frische  Leinöl  verordnet,  von  welchem 
auch  viel  kleinere  Dosen  genfigen.    Für  Kinder  wird  eine  MiflC^^Tig 
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desselben  mit  Malzextract,  Honig  oder  Zucker  empfohlen.  Erwach- 
sene sollen  eine  Mischung  mit  einer  Spirituosen  Flüssigkeit  vor- 
ziehen. 

Chloral  wirkt  nach  Bitter  als  Yesicans  auf  die  Haut,  wenn 
es  auf  gestrichnefi  Emplastrum  Flumbi  gestreut  und  mit  diesem 
missig  erwärmt  wird.     (D.  M.  Z,  4I84.J 

üngt»  Hydrargyri  einer,  soll,  nach  S6e,  gegen  Madenwür- 
mer sehr  gute  Dienste  leisten,  wenn  sie  möglichst  weit  nach  oben 
in  das  Bectum  und  die  Umgegend  des  Anus ,  Abends  vor  dem  Zu- 
bettegehen,  2  —  3mal  hintereinander  eingerieben  wird. 

¥efir  heisst  ein  dem  Kumys  ähnliches,  säuerliches,  schaumi- 
ges Milchpräparat,  welches  augenblicklich  in  vielen  Städten  Buss- 
lands bereitet  wird.  Die  nachfolgende  Tabelle,  welche  die  Besultate 
der  von  Apotheker  Tuschinsky  imd  von  Hartge  angestellten 
Analysen  von  Milch,  Kefir  und  Kumys  bietet,  gestattet  einen  Yer- 
gleich  der  beiden  Milchpräparate  unter  einander  und  mit  Milch. 


InlOOOIheilen  sind  enthalten: 


Von  Müch 
von  1,028 
spec.  Gew. 


Yen  2tägigem 
Kefir  aas  ab- 
gerahmter 
Müch  V.  1,026 
spec.  Gew. 


Von  2tägigem 

Kumys  (naoh 

Analyse    von 

Hartge) 


Albominate  . 

Fett 

Lactose  .... 
MOcbsaure  .  .  . 
Alkohol  .... 
Wasser  und  Salze 

rD,  M.  Z.  5I84.J 


48,000 
38,000 
41,000 


873,000 


38,000 

20,000 

20,025 

9,000 

8,000 

904,975 


11,200 
20,500 
22,000 
11,500 
16,500 
918,300 


Ueber  ein  neues  Quecksilber -PrSparat,  das  Hydrargy- 

nim  tannlcum  oxydniatum  berichtet  in  Bezug  auf  seine  che- 
mischen und  therapeutischen  Eigenschaften  Dr.  Lustgarten  in 
Wien,  dass  es  ein  ca.  50 ^/^  Quecksilber  haltiges,  geruch-  imd  ge- 
schmackloses Pulver  von  dunkelgrüner  Farbe  darstellt,  das  von  ver- 
dQnater  Salzsäure  nicht  wesentlich  angegriffen  wird  und  überhaupt 
onzersetzt  nicht  lOslich  ist  Von,  wenn  auch  sehr  verdünnten  Aetz- 
ond  kohlensauren  Alkalien  wird  es  in  der  Weise  verändert,  dass 
sich  ein  aas  äusserst  kleinen  Quecksilberkügelchen  bestehender 
Sdilamm  ausscheidet.  Die  ausgeschiedenen  Quecksilbertheilchen  sind 
80  klein,  dass  ein  grosser  Theil  derselben  unter  dem  Mikroskope 
das  Phänomen  der  sogen«  Molecularbewegiing  zeigt 
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Das  Mittel  wurde  bei  verBcMedenen  Fonnen  von  Syphilis  ange- 
wendet und  innerlich  in  Dosen  yon  1  Decig.,  2  —  3mal  taglich  ver- 
abreicht Trotz  dieser  verhältnissmässig  grossen  Dose  sollen  keine 
unangenehmen  Nebenerscheinungen  von  Seiten  des  Magens  und 
Dannes  eingetreten,  dagegen  ein  so  auffallend  rasches  Zurückgehen 
der  manifesten  Erscheinungen  eingetreten  sein,  dass  das  Hydiargy- 
rum  tannicum  oxydulatum  den  besten  der  bisher  angewandten  Queck- 
silberpräparate  ebenbürtig  zur  Seite  tritt.  Auch  ist  bei  Yerwendung 
dieses  Präparates  eine  rasche  Auinahme  von  Quecksilber  in  den 
Kreislauf  nachzuweisen,  indem  dasselbe  constant  24  Stunden  nach 
der  Eingabe  im  Harn  aufgefimden  wurde.     (D.  M.  Z.  7184.J 

Ueber  subcutane   Elseninjectlonni  von   Dr.  Olaeveke. 

Verf.  stellte  durch  Versuche  fest,  dass  von  allen  organischen  und 
unorganischen  Eisensalzen,  subcutan  gegeben,  das  Ferrum  citncum 
oxydatum  am  besten  und  sichersten  resorbirt  wird;  auch  trete  an 
der  Einstichstelle  nie  eine  Heaction  auf.  —  Er  empfiehlt  eine  10  % 
Lösung  und  für  Erwachsene  0,1  g.  pro  dosi,  für  Kinder  die  Hälfte. 
Die  erzielten  Resultate  waren  befriedigend.  Wird  aber  zu  viel 
Eisen  injicirt,  so  kQnnen  Vergiftungserscheinungen  auftreten,  die  sich 
als  allgemeines  Unwohlsein,  Mattigkeit,  Erbrechen  und  Durchfall 
kimdgeben.     (D.  M,  Z.  SiSA.j 

üeber   die  Wirksamkeit  Ton  Kototii  and  Parakotoin 

berichtet  Albertoni.  Das  Kotoln,  mittelst  Aether  aus  der  gepul- 
verten Eotonnde  dargestellt,  ist  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser, 
dagegen  löslich  in  Alkohol,  Chloroform  und  alkalischen  Flüssigkeiten. 
Salpetersäure  giebt  mit  demselben  eine  blutrothe  Färbung.  Das 
Parakotoin,  in  derselben  Weise  aus  der  Parakotorinde  daigesiellt 
ist  weniger  löslich  als  das  Eotoin  und  &-bt  sich  nicht  mit  Salpeter- 
säure roth.  —  Das  Kotoln  bewirkt,  in  Dosen  von  1  bis  2  Decig. 
mehrmals  täglich  gereicht,  bei  gesunden  Menschen  eine  Steigerung 
des  Appetits  und  kommt  erst  durch  die  alkalischen  Dannsafte  zur 
Lösung  und  Resorption  und  ist  dann  im  Harn  nachweisbar.  Es 
hindert  nicht  die  Entwickelimg  von  Bacterien  und  den  Fäulniss- 
process  weder  innerhalb  noch  ausserhalb  des  Organismus.  —  Das 
Parakotoin  vnrkt  ähnlich,  nur  schwächer.     (I),  M.  Z,  6\84:J 

DasParaldehyd  als  Gegenmittel  bei  StrydinlnTerglfliing. 

Cervello  hat  die  Entdeckung  gemacht,  dass  num  durch  tödtiiche 
Strychnindosen  vergiftete  Thiere  durch  Verabfolgung  einer  nicht 
tödüichen  Dose  Paraldehyd  nicht  nur  am  Leben  erhalten,  sondern 
auch  die  Symptome  der  Strychnin Vergiftung  unterdrücken  kann.  Dieser 
Antagonismus  ist  aber  kein  wechselseitiger  zwischen  Strychnin  und 
Paraldehyd,  denn  die  durch  Paraldehyd  tödtiich  vergifteten  Thiere 
können  durch  Strychnin  nicht  vom  Tode  errettet  werden,  (B.  M.Z,  Sj84/ 
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Die  physlologlseheu  and  therapeutisehen  Wirkungen 
Tou  Abrns  preeatorius  Lliin.  (Jequirity),  Insbesondere  die 
Jequirity* Ophthalmie  von  Dr.  B.  Schuchardt  in  Gotha  (Separat- 
aUlruck  aus  Nr.  11  der  Korrespondenzblätter  des  allgemeinen  ärzt- 
lichen Yeroins  yon  Thüringen  1883.)  L.  de  Wecker  in  Paris  bat 
bekanntlich  im  Jahre  1882  zuerst  die  allgemeine  AuMerksamkeit 
darauf  gelenkt,  dass  ein  kalter  Macerations-Aufguss  der  Samen  von 
Abros  precatorius  L.  im  Stande  sei,  eine  Entzündung  der  Bindehaut 
des  Auges  hervorzurufen.  Später  hat  H.  Sattler  in  Erlangen  diesen 
Att^oss  näher  untersucht  imd  gefunden,  dass  ein  specifischer  Bacillus 
in  demselben  vorkommt,  welcher  jene  Wirkung  verursacht  und  damit 
die  neue  Thatsache  der  unzweifelhaften  üebertragung  einer  Infections- 
krankhdt  durch  eine  Pflanze  festgestellt.  —  Der  Verfasser  hat  in 
einer  sehr  verdienstvollen  Arbeit  die  Resultate  seiner  sorgfaltigen 
Studien  der  Jequirity-Litteratur  (98  Abhandlungen  älterer  und  neuerer 
Zeit)  zusammengestellt  Es  geht  aus  derselben  hervor,  dass  die  jene 
Samen  liefernde  Pflanze,  Abrus  praecatorius  Linn.,  schönsamiger 
Sussstrauch  (Leguminosae ,  Papilionaceae ,  Phaseoleae,  Abrineae)  in 
den  Tropengegenden  Asiens,  Afrikas  und  Amerikas  in  grosser  Aus- 
dehnung wächst  und  schon  seit  mehreren  Jahrhunderten  bekannt 
ist  Der  grosse  arabische  Botaniker  Ibn  el  Beithar  erwähnt  der 
Abrus-Samen  bereits  in  seinem  grossen  Werke  unter  dem  Namen 
^  Augen  des  Hahns",  wie  sie  heute  noch  im  Arabischen,  Persischen 
und  Türkischen  genannt  werden.  Dieselben  sind  den  Samen  der 
Ceratonia  Siliqua  sehr  ähnlich,  nur  mehr  rund ;  glänzend,  glatt,  heiss, 
feucht;  sie  kommen  in  zwei  Arten,  als  weisse  und  rothe  Samen  mit 
schwarzem  Keime  vor  und  dienten  früher  in  Indien  als  die  kleinsten 
Gewichte.  Innerlich  angewendet  sollen  sie  stimulireud,  Herz  und 
Sieren  reizend  wirken,  die  Samenbereitung  fördern  und  den  Abortus 
veranlassen.  Aeusserlich  verwendet  sollen  sie  bei  Eiterungen,  Flechten, 
blutenden  Warzen,  gegen  Schlangenbiss  sich  wirksam  erwiesen  haben. 

Die  Wurzel  von  Abrus  precatorius  soll,  weil  sie  süss  ist,  viel- 
^h  als  Surrogat  der  Radix  Liquiritiae  dienen  (siehe  diese  Zeit- 
schrift Bd.  221,  S  697).  Femer  macht  nun  der  Verf.  Mittheilung 
über  die  giftigen  Wirkungen  der  Jequirity- Samen  imd  erwähnt 
einer  eigenthümlichen  Yergiftungsmethode  in  Pendschäb,  unter  Hin- 
weis auf  den  Bericht  des  Chemikers  Gentner  in  Pendschäb,  nach 
welchem  dort  Vergiftungen  an  Menschen  imd  Yieh  vorkämen,  die 
^e  Zeit  unerklärlich  geblieben  seien,  bis  es  ihm  gelungen  wäre, 
dieses  Dunkel  zu  lichten.  Es  werden  nämlich  Abrus-Samen,  nach- 
dem sie  zur  Entfernung  der  Hülsen  in  Wasser  geweicht  sind, 
^4  Stunden  in  Madarmilch  gelegt,  dann  in  einem  Mörser  zu  einer 
fonnbaren  Masse  zusammengestossen  und  zwischen  den  Händen  zu 
^iner  spitzen  Nadel  geformt  und  an  der  Sonne  hart  getrocknet 
^inl  diese  Nadel  in  die  Haut  eines  Menschen  oder  Thieres  gestossen 
und  abgebrochen,  so  tritt  der  Tod  des  Opfers  binnen  2  bis  3  Tagen  ein 
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und  es  bleibt  als  einzig  mchtbares  Symptom  nur  ein  bimn  bemerkbaier 
Stich,  mit  einem  entzündeten  Einge  mn  denselben  znrück.  Eine  che- 
mische Nachweisnng  des  Yegetabilischen  Giftes  sei  bis  jetzt  nicht  mOglicL 
Schliesslich  berichtet  Yerf.  noch  ausführlich  über  die  de  Wecker'- 
sehen  Versuche  und  die  äusserst  interressanten  Untersuchungen 
Sattlers,  welche  zur  Auffindung  der  Jequirity-Bacterien  geführt  haben, 
und  fügt  seiner  Abhandlung  eine  Zusammenstellung  der  gesammten 
Jequirity-Litteratur  an- 

Physiologische  und  therapeutische  Wirkungen  des  Pa- 
payotin und  PapaTn  von  Prof.  Dr.  K  J.  Bossbach  in  Jena. 
(Separ.  Abdruck  aus  der  Zeitschrift  für  klinische  Medicin.  Bd.  YL  Hft  6.) 

Verf.  hat  die  Resultate  seiner  eingehenden  Studien  der  genann- 
ten bezüglichen  Litteratur  und  aller  bisher  bekannt  gewordenen 
Beobachtungen,  zugleich  mit  seinen  sehr  sorgßQtigen  üntersudiungen 
über  diesen  Gegenstand  in  einer  sehr  interessanten  Abhandlung  nie- 
dergelegt, der  wir  im  Auszuge  folgendes  entnehmen: 

Der  in  Südamerika  einheimische  Papay-  oder  Melonenbanni, 
Carica  PapayB,  welcher  auch  vielfach  in  anderen  heissen  lÄndem 
(in  Deutschland  in  Treibhäusern)  kultivirt  wird,  ist  ausgewachsen 
ca.  7  Meter  hoch.  Der  weibliche  Baum  hat  über  der  Erde  einen 
Stammdurchmesser  von  23  Vs  Ctm.,  der  männliche  ist  nicht  so  stark. 
Der  erstere  befindet  sich  fortwährend  in  dem  Zustande  des  Blühens 
und  Früchtereifens,  stirbt  aber  schon  nach  4 — 5  Jahren  ab.  Er  hat  einen 
krautartigen  Stamm,  langgestielte,  gipfelständige,  grosse,  bandförmige 
Blätter,  blassgelbe,  kresseartig  riechende  imd  schmeckende  Blüthen, 
und  anfangs  grüne,  dann  gelbe  melonenähnliche,  fünfkantige,  bee- 
renartige, einfäöhrige,  bis  zu  T'/j  Kilo  schwere  Früchte.  Holz,  Blät- 
ter und  Früchte  enthalten  einen  Milchsaft,  der  aus  Einschnitten, 
besonders  des  Stammes  und  der  Früchte  sehr  reichlich  au8flie8st,baldda^ 
auf  an  der  Luft  coagulirt,  unter  Abscheidung  eines  dicklichen ,  schwer- 
löslichen ,  weissen  Marks  ^Papayotin^  genannt  und  eines  farblosen  und 
klaren  Serums.  Der  Milchsaft  £siult  sehr  leicht  und  wird  daher 
durch  Zusatz  von  Aether,  Chloroform,  Glycerin  und  Zucker  haltbar 
gemacht  Wird  der  Saft  mit  Alkohol  prädpitirt,  so  liefert  er  das 
verdauende  Ferment  „PapaSn."  Die  markähnliche  Substanz,  das 
Papayotin,  löst  sich  langsam  in  Wasser  und  liefert  dann  mit  Alko- 
hol präcipitirt  ebenfalls  das  Papaln.  125  g.  des  firischen  Papaya- 
saftes lieferten  filtrirt  und  mit  Alkohol  behandelt  0,89  g.  eines  sehr 
aschenreichen  Papalns. 

Aus  zahlreichen  Analysen  von  Wurtz  geht  hervor,  dass  aus 
dem  Päpayasaft  durch  Yermischen  mit  Alkohol  ein  Stoff  von  sehr 
wechselnder  Zusammensetzung  gefällt  wird,  indem  jedenfalls  mit 
dem  Ferment  andere  amorphe,  wahrscheinlich  peptonartige  Eöiper 
mit  niedergerissen  werden.  Nachdem  sich  derselbe  durch  Dialyse 
hatte  reinigen  lassen,  zeigt  es  sich,  dass  er  in  seiner  Zusammen- 
setzung den  EiweisskOipem  sehr  nahe  stehe. 
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Die  YorzügHche  yerdauende  Wirkung  des  Papayasaftes  ist  schon 
lange  bekannt  Nach  Versuchen  von  Wurtz  vennag  das  Papain  das 
Tausend&che  seines  Oewichts  an  feuchtem  Fibrin  zu  lösen  und  nähert 
sidi  in  dieser  Beziehung  dem  Pankreasferment  (dem  Tiypsin  Kühne's), 
▼elcfaes  auch  eine  eiweissartige  Bubstanz  zu  sein  scheint. 

Aus  den  Versuchen  desYerf.  über  die  verdauende  Wirkung 
des  Papayasaftes,  resp.  des  Papayotins  und  Papains  geht  hervor, 
dass  eine  5procentige  Lösung  frisches  Muskelfleisch  (eines  2  Stunden 
todten  Kaninchens)  schon  in  V«  Stunde  erweicht,  —  Croupmembran 
in  2  Stunden  löste,  dagegen  Lungengewebe  nur  wenig  veränderte 
and  lebende  Schleimhaut  gar  nicht  angriff;  dass  erwärmte  concentrirte 
Laugen  nicht  rascher  wie  kalte  wirken;  dass  bei  Anwendung  VtPro- 
oentiger  Lösung  die  Yerdauungskraft  kaum  noch  nachweisbar  ist; 
dass  schliesslich  sowohl  Zusatz  von  Salzsäure,  wie  von  Phenol  die 
verdauende  Kraft  des  Papayotin  wohl  herabsetzen,  aber  selbst  bei 
4procentigem  Zusatz  nicht  gänzlich  aufheben  konnten. 

Die  Untersuchungen  über  die  physiologischen  Wirkungen 
im  lebenden  Thiere  und  von  Menschen  ergaben,  dass  Papayotin 
inn^lich  genommen  nicht  niur  nicht  schädliche,  sondern  sehr  nütz- 
liche Wirkungen  hat;  dass  für  subcutane  Einspritzungen  stets  sterili- 
sirte  Lösungen  und  nur  in  kleinen  Gaben  zur  Verwendung  gelangen 
dürfen;  dass  bei  Einspritzungen  direct  ins  Blut  das  Papayotin  als 
ein  starkes  Gifl  lähmend  auf  Herz  und  Nervensystem  einwirkt.  Doch 
bemerkt  Verf.,  dass  diese  letztere  Thatsache  von  einer  therapeu- 
tischen Verwendimg  nicht  abhalten  dürfe,  da  die  meisten  Arznei - 
nnd  sogar  Nahrungsmittel,  wenn  sie  unmittelbar  in  das  Blut  gespritzt 
▼teien,  giftig  wirkten. 

In  Bezug  auf  die  therapeutische  Anwendung  des  Pa- 
payotin giebt  Verf.  an,  dass  es  von  Grifßth  Hughes  gegen  ver- 
schiedene Hautausschläge,  von  Descourtily  gegen  Sommersprossen, 
von  Bouchut  gegen  Drüsengeschwülste,  von  P6an  zur  Erweichung 
ond  Auflösung  von  Erebsknoten  angewandt  und  empfohlen  worden 
sei  Nach  Descourtily  und  Tussoc  soll  es  die  Eingeweidewürmer 
tßdten.  Albrecht  habe  mit  Erfolg  Papayotinsyrup  in  Fällen  dyspep- 
tischer  und  katarrhalisch -gastrischer  Erscheinungen  und  ünterleibs- 
besdiwerden  bei  kleinen  Eindem  angewendet  —  Verfasser  selbst 
empfiehlt  es  zur  Behandlimg  von  diphtheritischen  und  zur  Auf- 
lösung von  Croup-Membranen  auf  Grund  seiner  eigenen  zahl- 
reichen, auch  von  anderen  bestätigten  Beobachtungen.  XJeberall  da, 
wo  weniger  oder  keine  günstigen  Ergebnisse  erzielt  wurden,  seien 
diese  auf  die  Anwendung  eines  schlechten,  unwirksamen  Präparates 
znrfickzufQhren.  Es  müsse  bei  der  therapeutischen  Verwendung 
stets  nur  ein  reines,  nach  vorhergegangener  Prüfang  auf  seine  Ver- 
'lauungskraft  als  wirksam  erkanntes  Präparat,  vielleicht  das  Papayo- 
tiniun  ciystallisatum  in  möglichst  gesättigter  Lösung  zur  Anwendung 
gelangen  und  zwar  müsste  dasselbe,  namentlich  bei  schweren  Croup- 
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fallen,   alle   5  Minuten  vermittelst  Einpinseln  und  Einflössen  durch 
Mund  und  Nase  mit  den  Membranen  in  Berührung  gebracht  werden. 

Es  liegt  uns  aus  den  Verhandlungen  des  Congresses  für  innere 
Medicin  (Wiesbaden  1883)  ein  Separatabdruck  des  Berichtes  des  Cor- 
referenten  Prof.  Dr.  Bossbach  in  Jena  „Ober  die  abortlTe  Be- 
handlung der  Infectionskrankheiten^^  vor,  aus  welchem  wir 
das  folgende,  auch  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  Interessante,  ent- 
nehmen: Rossbach  stellt  die  Behauptung  auf,  dass  es  sich  für  die 
Medicin  der  Gegenwart  nicht  melu:  darum  handle,  ob,  sondern  in 
welcher  Weise  sie  die  entsprechenden  Mittel  und  Methoden  füi* 
diejenigen  Infectionskrankheiten  aufzufinden  im  Stande  sein  wird, 
welche  sie  noch  nicht  abortiv  behandeln  kann,  und  ob  sie  auf  den 
bis  jetzt  eingeschlagenen  Wegen  dazu  gelangen  kann  oder  neue  auf- 
suchen muss.  —  TjWir  besitzen"  sagt  derselbe  weiter,  „weder  einen 
Einblick  in  die  Art  des  Geschehens,  in  welcher  Weise  Syphilis, 
acuter  Gelenkrheumatismus,  Malaria  durch  Quecksilber,  Salicylsaure, 
Jod,  Chinin  geheilt,  noch  in  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen, 
warum  gewisse  Spaltpilze  gerade  durch  diese  und  nicht  durch  andere 
Mittel  leicht  getödtet  werden.  Alle  diese  therapeutischen  Thatsachen 
sind  nicht  auf  dem  Wege  wissenschaftlich  metliodischen  Forschens, 
sondern  einzig  roh  empirisch  gewonnen.  Wir  kennen  aber  nur 
die  brutale  Thatsache,  und  nichts  weiter.  Auch  fehlt  noch  jeder 
befruchtende  Gedanke  und  jede  Methode,  mittelst  deren  wir  hoffen 
konnten,  im  klinischen,  pharmacologischen  oder  chemischen  Labora- 
torium auch  nur  einen  Schritt  in  der  Heilimg  der  noch  nicht  abortiv 
heilbaren  Lifectionskrankheiten  weiter  kommen  zu  können.  Die  alier- 
genauste  und  umsichtigste  chemische  und  experimentelle  üntersuchimg 
über  die  pharmacologische  Wirkung  des  Chinins  hätte  nie,  auch  nur 
die  Ahnung  von  dessen  malariawidrigen  Wirkimg  erwecken  können; 
und  ebensowenig  würde  die  genauste  Ergründung  der  Aetiologie  imd 
Pathogenese  der  Malaria  einen  Fingerzeig  für  die  Beziehung  des 
Malariagiftes  zum  Chinin  geliefert  haben.  Dasselbe  gilt  für  den 
acuten  Gelenkrheiunatismus,  dasselbe  für  die  Syphilis. 

Wir  werden  daher  trotz  aller  Fortschritte  der  medicinischen 
Wissenschaften  für  das  Aufsuchen  neuer  abortiver  Mittel  immer  noch 
den  Weg  der  Empirie  wandeln  müssen  und  es  fragt  sich  nur,  ob 
sich  dieser  Weg  nicht  besser  gestalten  und  kürzer  führen  lasst,  als 
bisher.  Denn  wie  er  bisher  gewandelt  wurde,  führte  er  viel  zu 
langsam  zum  Ziele;  es  ist  jetzt  jahrtausendelang  von  unzähligen 
Menschen  in  dieser  Richtung  empirisch  geprobt  worden  und  das  Er- 
gebniss  war  nur  die  Eennenlemung  von  4  Mitteln  gegen  3  Exank- 
heiten.  Der  Gedanke  wäre  schrecklich,  noch  einmal  Jahrtausende 
nöthig  zu  haben,  um  wieder  4  weitere  Mittel  zu  finden.  Der  bis 
jetzt  eingeschlagene  Weg  bietet  zu  viele  Gefediren ;  namentlich  schlinmi 
wirkt  inamerfort  der  Sanguiniamus,  ich  will  nicht  sagen,  die  Xln^d* 
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Mkeit  vieler  Beobachter.  Ein  Arzt  oder  irgend  ein  anderer  sich 
mit  dem  Heilgeschäfte  abgebender  Mensch  wendet  bei  einem  einzigen 
oder  in  wenigen  Fällen  einer  Infectionskrankheit  ein  neues  oder  bis- 
lang noch  nicht  versuchtes  Mittel  an,  welches  ihm  durch  Zu&ll  unter 
die  Binde  kommt;  er  sieht  diese  Fälle  rascher  in  Genesung  über- 
g^n  und  glaubt,  dass  dies  eine  Folge  des  gegebenen  Mittels  sei. 
Er  prüft  nicht  an  weiteren  tausend  Fällen,  ob  diese  schnellere  Hei- 
lang wirklich  dem  Mittel  imd  nicht  etwa  der  leichteren  individuellen 
Mection  der  beobachteten  Fälle  zuzuschreiben  sei  und  das  neue 
Spedficom  ist  fertig  und  wird  oft  mit  grosser  Emphase  empfohlen. 
Wie  viele  Mittel  sind  allein  in  den  letzten  3  Jahren  gegen  Diph- 
tfaeritis  empfohlen  worden !  Und  das  Facit  aller  dieser  Anpreisungen 
war  und  ist  doch  eigentlich  nur  das,  dass  gegenwärtig  die  Aerzte 
allen  neu  empfohlenen  Mitteln  gegenüber  kopfischeu  geworden  sind 
und  alles  Vertrauen  yerloren  haben! 

Es  ist  daher  der  Medicin,  wie  sie  sich  in  der  Gegenwart  ge- 
staltet hat,  unwürdig,  in  dieser  Weise  fort&hrend  auch  in  Zukunft 
nur  den  blinden  ZufaU  walten  zu  lassen  und  thatenlos  zuzuwarten, 
<jb  durch  irgend  ein  Ungefähr  wieder  einmal  aus  dem  Wust  ange- 
priesener, aber  wirkungsloser  Mittel  ein  neues,  wirklich  wirkendes 
Specificum  gefimden  wird.  Es  muss  auch  für  die  Empirie  eine  metho- 
liache  Richtung  gefimden  werden,  bei  welcher  Beobachtungsfehler 
and  speciell  der  Sanguinismus  vermieden  und  in  kürzerer  Zeit  eine 
grossere  Zahl  von  Mitteln  auf  ihr  Yerhalten  zu  den  Infectionskrank- 
heiten  geprüft;  wird. 

Ich  habe  mir  Mühe  gegeben,  einen  solchen  Weg  auszudenken 
und  erlaube  mir,  denselben  dem  Congress  zur  Prüfung  und  eventuellen 
Bethätigung  vorzulegen. 

In  erster  Linie  müssten  von  einer  eigens  gebildeten  Commis- 
sion  diejenigen  durch  die  Chemie  dargestellten  und  bekannt  gewor- 
denen Mittel  ausgesucht  werden,  welche  einer  Anwendung  beim 
Menschen  werth  wären  und  die  Aussicht  gäben,  Specifica  gegen 
Infectionskrankheiten  abzugeben.  Nach  unseren  bisher  erworbenen 
Kenntnissen  müssten  dieselben  aus  den  Gruppen  der  Metalle,  Me- 
taUoide,  aromatischen  Yerbindungen,  Benzolabkömmlinge,  ätherischen 
Oele  und  Alkalolde  ausgewählt  werden,  und  zwar  wäre  zunächst 
entscheidend,  deren  Dauerhaftigkeit,  Haltbarkeit  imd  Lüslichkeit  in 
Nasser,  sowie  der  niedere  Grad  ihrer  Giftigkeit  höheren  Organis- 
nen  speciell  dem  Menschen  gegenüber.  Auch  müssten  für  diesel- 
ben zuverlässige  Bezugsquellen  und  Darsteller  gewonnen  werden. 

In  zweiter  Linie  müssten  dann  diese  Mittel  in  unseren  phar- 
maoobgischen  Laboratorien  und  Kliniken  auf  ihre  physiologischen 
Wirkungen  nach  den  bekannten  und  gültigen  Methoden  geprüft;  es 
müsste  für  die  verschiedenen  Lebensalter  der  Menschen  die  Dosi- 
fung,  namentlich  die  maximale  bestimmt  werden,  damit  die  Aerzte 
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bei  deren  practisober  Anwendang  nicht  erst  seibat  lange  und  nnroll- 
standige  YorprQfongen  zu  machen  gezwmigen  "wären. 

Drittens  müsste  von  derselben  Oonunission  die  Methode  aus- 
gearbeitet werden,  nach  der  diese  Mittel  am  Krankenbett  geprOft 
werden  soUen  und  ein  Fragen -Schema,  nach  der  sich  die  Antwor- 
ten der  einzelnen  Beobachter  zu  richten  hätten.  Bei  jeder  über 
Deutschland  ausgebreiteten  Epidemie  müssten  sodann  den  KLinikern 
und  tüchtigsten  Aerzten  an  den  verschiedensten.  Orten  gleichzeitig 
die  Mittel,  welche  fOr  diese  Epidemie  die  Gcmunission  empfiehlt, 
deren  Wirkung  und  Dosirung  angegeben  werden.  Die  Statistik  und 
wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Verlaufs  der  mit  diesen  Mitteln 
und  der  ezspectativ  behandelten  Fälle  wäre  Yon  allen  diesen  Yer- 
Suchsstationen  der  Gommission  nach  Ablauf  der  Epidemie  zuzusen- 
den, die  hinwiederum  ihrerseits  dieselben  zusammenstellen  und  die 
erhaltenen  Ergebnisse  veröffentlichen  müsste. 

Es  könnten  so  gegen  ein  und  dieselbe  Infectionskrankheit,  wenn 
wir  nur  20  Versuchsstationen  hätten  und  an  jeder  nur  2  Mittel  ver- 
suchen liessen,  jährlich  40  Mittel  für  je  eine  Erankheit  erprobt 
werden,  und  da  man  diese  Mittel  bei  den  Epidemieen  der  verschie- 
denen Infectionskrankheiten  verwenden  würde,  würde  sich  die  ganze 
Frage  durch  Multiplication  mit  der  Zahl  der  durchprobten  Infections- 
krankheiten rasch  vorwärts  schieben.  Es  wäre  schon  dadurch  viel 
gewonnen,  dass  dieselbe  durch  ein  solches  Vorgehen  Endlich  einmal 
in  lebhaften  Fluss  käme. 

Wenn  sich  die  Antwort  auf  diese  Frage  auf  rein  wissenschaft- 
lichem Wege  im  Laboratorium  finden  Hesse,  dann  müsste  xuid  könnte 
zu  ihrer  Beantwortung  nur  die  Findigkeit  und  die  Oenialität  des 
Einzelnen'  in  Anspruch  genommen  werden.  Dagegen  auf  dem  Ge- 
biete der  reinen  Empirie  wird  wie  auf  vielen  anderen  Gebieten  die 
Association  imd  die  Vereinigung  dieser  Ejräfte  zu  einem  Ziele  mehr 
leisten,  wie  die  auch  noch  so  bewundemswerthe  Leistung  der  Ein- 
zelnen. Als  Specificum  gegen  eine  Infectionskrankheit  kann  nur 
das  Mittel  angesehen  werden,  welches  in  1000  gleichartigen  Fällen 
die  Dauer  der  Krankheit  wesentlich  abkürzt  und  die  Mortalität  um 
viele  Procente  herabdrückt.  Wenige  geheilte  Fälle  sind  nicht  be- 
weisend.** -P. 


G.    BQcherschan. 
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den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Neunte  und  zehnte  Lie- 
ferung.   Berlin  1884.    Verlag  von  J.  Springer.     Preis  ä  2  Mark. 

Gleichwie  Bismarck  seine  grollende  Stimme  durch  die  „Nord.  ADg.  Zeit' 
ertönen  lässt,  wenn  ihm  etwas  gegen  den  Strich  geht,  so  hat  Hager  dim^h 


S&oii«rBoliAtL  218 

einen  flerm  C.  TSQnar  (?)  in  der  „Pharmac.  Ceniralh.  (No.  7)^  den  annen 
Becensenten  iüohtis  den  Text  lesen  lassen,  weil  „noch  keine  einzige  Kritik 
ildQ  wahren  Charakter  des  Commentars  zu  verzeichnen  vermochte.'  Der 
unterzeichnete  nimmt  seinen  Theil  der  Strafpredigt  demüthig  auf  sich  und 
tröstet  sich  damit,  dass  es  selbst  unter  ^hervorragenden''  Pharmaoeuten 
hssiß  giebt,  die  so  thöricht  sind,  -eine  andere  Meinung  zu  haben,  als  wie 
Hager.    (Commentar  lief.  10.    Seite  321.) 

Die  vorliegenden  beiden  Lieferungen  umfassen  zusammen  78  Artikel  und 
reichen  bis  iMatrium  carbonicum  crudum.  Jeder  einzelne  Artikel  giebt 
ZeTigniss  davon,  wie  sb*eng  es  sich  der  Yerf.  zur  Pflicht  macht,  „allezeit 
Akribie  vorherrschen  zu  kssen  und  Akrisie  fem  zu  halten.' 

Dresden.  G.  Sofmcmn. 


Chemisch-technisches  Repertorium.  üebersichtlich  geordnete 
MittheilungeiL  der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und  Ter- 
bessenmgen  auf  dem  Ghebiete  der  technischeu  und  industriellen 
Chemie  mit  Hinweis  auf  Maschinen,  Apparate  und  Literatur. 
Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jaoobsen.  1883.  Erstes  Halbjahr, 
erste  Hälfte.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin 
1884.    R.  Qärtner's  Verlags -Buchhandlung. 

Dasselbe,  (viertes)  Oeneralregister  zu  Jahrgang  1877  — 1881. 
(Band  XVI— XX.) 

Das  9 Chemische  technische  Repertorium"  ist,  wie  schon  zum  Oefteren 
tn  dieser  Stelle  hervorgehoben  wurde,  ein  sehr  übersichtlicher  und  voll- 
stindiger  Jahresbericht  über  alles  Neue  aus  dem  Gebiete  der  chemischen 
Tedmik,  des  chemischen  Kleingewerbes,  wie  der  chemischen  Grossindustrie  « 
and  der  chemischen  Analyse  und  kann  den  betheUi^en  Sjreisen  bestens 
empfohlen  werden.  Die  fleissig  und  ^chickt  bearbeiteten  Generalregister, 
voTQD  seit  dem  Entstehen  des  Kepertonums  das  vierte  vorliegt,  erhöhen  die 
Bnachbaikeit  desselben  in  beträchtlicher  Weise. 

Dr e  8  d  e  n.  G.  ffofmann. 


Technik  der  Fharmaceutischen  Reoeptur.  Von  Dr.  Her- 
mann Hager.  Vierte  lungearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
Mit  137  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin,  Verlag 
von  J.  Springer  1884.    Preis  6  Mark. 

Es  ist  sweifellos,  dass  in  der  Jetztzeit  mehr  Ansprache  an  die  Kunst 
<^  Beoeptors  gemacht  werden,  als  früher,  und  dass  mehr  als  sonst  die  Tüch- 
ti^t  der  jüngeren  Fachgenossen  nach  der  Routine  im  sicheren  xmd  flotten 
B^ptiren  bemessen  wird.  Sich  eine  solche  anzueignen,  dazu  ist  dieses 
neue  Buch  des  unermüdlich  schaffenden  Verfassers,  der  es  meisterhaft  ver- 
st^t,  seine  Werke  den  praktischen  und  wissenschaftlichen  Bedürfnissen  des 
Apothekers  immer  genau  anzupassen,  eine  zuverlässige  Anleitung  und  sichere 

Die  vorliegende  vierte  Auflage  des  Werkes  ist  in  vielen  Funkten  neu 
bearbeitet  und  enthält  bedeutende  Vermehrungen;  von  letzteren  sind  zu 
erwihnen  bei  dem  Abschnitt  „Pulver:"  Explosive  Pulvermischungen  und 
Ptilver  mit  Oblatenverschloss ;  bei  den  Pillen  wird  auch  die  zweckmässigste 
B^tong  der  Kautsohukpillen  und  Phosphorpillen  gelehrt  Unter  die  „Arz- 
Miiaittel  für  den  ftusserlicheu  Gebrauch  **  sind  neu  aufgenommen  die  Lösun- 
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gen  zu  Bubcutanen  Einspritzmigeii  and  die  Höhlsoppositorien.  Alle  nnr 
möglichen  Arzneiformen  finden  SeBpiechnng.  Viele  Vermehrungen  hat  das 
Kapitel  yon  den  „gefahrlichen  Arzneioompositionen ^  und  kann  die  Beach- 
tung des  hier  Oesagten  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden.  Den  Schluss 
des  Werkes  bilden  ein  reichhaltiges  Synonymenverzeichniss,  eine  über  die 
Grenzen  der  Pharmaoopöe  erweiterte  Maximaldosen -Tabelle,  und  ein  sehr 
vollständiges  alphabetisches  Inhaltsverzeichnisse  das  die  Benutzung  des  Ba- 
ches ungemein  erleichtert. 

Das  Werk  ist  auch  vom  Verleger  vorzüglich  ausgestattet  worden;  die 
Abbildungen  sind  tadellos. 

Dresden.  G,  Hofmann. 


Die  wissenschaftliche  Ausbildung  des  Apothekerlehrlings 
und  seine  Vorbereitung  zum  Gehilfenexamen.  Mit  Rücksicht  auf 
die  neuesten  Anforderungen  bearbeitet  von  0.  Schlickum,  Apo- 
theker. Dritte  umgearbeitete  und  verbesserte  Auflage.  Mit 
500  Holzschnitten.  Leipzig,  Ernst  GOnther^s  Verlag,  1884.  Preis 
10  Mark. 

In  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  seines  Werkes  sagte  der  Verf.,  dass 
sich  nach  der  bedeutenden  Verschärfung  der  Anforderongen  an  das  Wissen 
und  Können  der  Lehrlinge  ein  Lehrbuch  noth wendig  maäe,  welches,  unter 
Ausscheidung  des  Femerliegeuden,  dem  Eleven  nur  da^enige  bietet,  was  er 
zxmächst  wissen  muss  —  und  dies  in  möglichst  prägnanter  Kürze,  um  ihn 
nicht  durch  die  Dickleibigkeit  des  Buches  und  tangathmige  Abhandlungen 
abzuschrecken.  Dass  es  dem  Verf.  vortrefflich  gelungen  ist,  dieser  Au^be 
^rocht  zu  werden,  davon  giebt  das  Erscheinen  einer  dritten  Auflage  seines 
Werkes  im  Verlauf  von  wenigen  Jahren  das  beste  SSeugniss. 

Unsere  Fachwissenschaften  zerfallen  der  Hauptsache  nach  in  folgende 
fünf:  Physik,  Chemie,  Botanik,  Pharmacognode  und  specielle  Phannacie 
(Beceptur  und  Defectur);  demgemäss  bringt  auch  der  Verf.  den  ganzen  Un- 
terrichtsstofif  in  fünf  Abtheilungen.  Der  physikalische  Theil  umfasst  circa 
90  Seiten,  die  Chemie  260,  die  Botanik  200,  die  Pharmaoognosie  90  und  die 
specieUe  Phannacie  40  Seiten;  weitere  20  Seiten  enthalten  die  wichtigsten 
amÜichen  Bestimmungen  über  die  Vorbildung,  Lehrzeit  und  Prü^g  der 
LehrUnge,  und  über  den  Oeschfiftsbettieb  in  der  Apotheke. 

Das  Werk  wird  sich  für  den  Principal  als  ein  vortreffliches  Hülfsmittel 
beim  Unterrichte  der  Lehrlinge  erweisen  und  kann  warm  empfohlen  wer- 
den. Die  äussere  Ausstattung  desselben  ist  ebenfalls  sehr  gut;  unter  die 
Holzschnitte  in  dem  die  Botanik  behandelnden  Theile  haben  sich  wie- 
der viele  von  denen  eingeschlichen,  die  schon  bei  der  Besprechung  des 
Commentars  desselben  Verfassers  als  wenig  genügend  bezeichnet  werden 
mussten. 

Dresden.  O.  Hofmann. 


Halle  a.  S. ,  Rxichilnickcrei  des  Waisenhauses. 
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A.    Orlglnalmltthellungen. 


Ueber  den  Kork  von  Quercus  Suber. 

Von  Dr.  Karl  Kügler. 
Mittheilang  aus  dem  pharmaceutischen  Institut  der  Universität  Strassburg. 

Einleitung. 

Die  grosse  technische  Wichtigkeit  des  Korkes,  sein  eigenthüm- 
Mßs  Auftreten  nnd  seine  bei  keinem  anderen  Körper  vorkommenden 
Bgensdiaften,  hat,  wie  wir  im  geschichtlichen  Kapitel  sehen  wer- 
den, schon  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  eine  ganze  Beihe  von 
Untersuchungen  dieser  Substanz  veranlasst.  Alle  diese  Untersuchun- 
gen haben  nur  sehr  widersprechende  Besultate  gegeben,  vorzüglich 
ist  man  über  die  Natur  des  Körpers,  welcher  das  Verhalten  des 
Korkes  bedingt,  noch  vollständig  im  Unklaren  geblieben.  Durch 
Oijdation  mit  Salpetersäure  hatte  Brugnatelli  1787,  (1,  p.  145)^ 
sdion  sich  einen  Körper  hergestellt,  der  darauf  hinzuweisen  schien, 
<ii3B  eigenthümliche  Substanzen  vorhanden  seien,  welche  man  in 
aDdem  Pflanzenzellen  noch  nicht  gefunden  hatte.  Seitdem  hat  man 
^h  stets  bemüht,  die  Substanz,  welcher  diese  Oxydationsproducte 
ihre  Entstehung  verdankten,  aufzufinden  und  chemisch  zu  definiren, 
man  ist  aber  bisher  noch  nicht  darüber  hinausgekommen,  für  diese 
Unbekannte  einen  Namen  zu  finden.  Den  einzigen  brauchbaren 
Fingerzeig  über  die  Natur  dieses  Körpers  hat  Höhnel  (5)  gegeben, 
indem  er  zeigte,  dass  diejenige  Lamelle  der  KorkzeUwandung, 
vekhe  dem  Kork  hauptsächlich  seine  Eigenschaften  ertheilt,  ausser 
Cellulose,  einen  durch  Kalilauge  verseifbaren  Körper  enthält,  dem 
er  den  Namen  Suberin  giebt  und  den  er  als  für  den  Kork  wichtig- 
sten chemischen  Bestandtheil   betrachtet      Hauptsächlich  von    den 


1)  Die  in  Klammer  geschlossenen  Zahlen  beziehen  sich  auf  das  Lite- 
tatarrerzeichnijis  am  Ende  der  Arbeit. 

Aitli.  d.  Pham.    XXH  Bds.    6.  Heft  15 


^18  iL  Kügler,  Koik  von  Qaercus  8uber. 

Anschauungen  Höhnels  ausgehend,  habe  ich  es  in  der  folgenden 
Arbeit  versucht,  mir  über  die  chemische  Natur  des  Suberins  Klar- 
heit zu  verschaffen  und  ich  glaube,  dass  es  mir  in  Folgendem  in 
so  weit  gelungen  ist,  dass  sich  eine  Erklärung  der  Eigenschaften 
des  Korkes  geben  lasst 

Abstammung    des   Flaschenkorks   und    dessen  Einsamm- 
lung. 

Die  Korkeiche  (Quercus  Suber  L.)  ist  einheimisch  im  Norden 
Afrikas  und  im  Süden  Europas.  Wie  der  Olivenbaum  muss  sie  als 
eine  das  Mittelmeergebiet  charakterisirende  Pflanze  betrachtet  inrer- 
den,  denn  die  Korkeiche  der  Oascogne  und  des  westlichen  Küsten- 
striches von  Frankreich  stellt  eine  besondere  Species  dar.  Diese 
wurde  von  Gay  als  Quercus  ocddentalis  (2,  p.  326)  unterschieden, 
ihre  kraftige  Constitution  erlaubt  ihr  weit  mehr  in  nördlichem  Gegen- 
den zu  gedeihen.  An  den  berberischen  Küsten,  in  Spanien,  Por- 
tugal, Südostfrankreich,  Sicilien,  Corsika,  Griechenland  und  Türkei 
bildet  Quercus  Suber  ausgedehnte  Waldungen  (3,  p.  9). 

Die  Korkeiche  ist  ein  stämmiger,  10  bis  12  m,  selten  20  m  Höhe 
und  4  bis  5  m  umfang  erreichender  Baum.  Ihr  Laub  ist,  obgleich 
2  bis  3  Jahre  dauernd,  spärlich,  die  Blätter  sind  dunkelgrün,  metal- 
liscb  glänzend  wie  die  von  Quercus  ilex,  von  der  sich  jedoch  Quercus 
Suber  beim  ersten  Anblick  durch  ihre  unregelmässigere  Krone  unte^ 
scheidet  Der  Baum  ist  stark  bewurzelt  und  seine  Wurzeln  besitzen 
in  hohem  Grade  die  Eigenschaft  Schösslinge  zu  treiben,  so  dass  m 
Korkwald  schwer  auszurotten  ist  (3,  p.  10).  Quercus  Suber  gedeiht 
ohne  Unterschied  in  der  Ebene  und  auf  den  Bergen,  am  Besten 
gedeiht  sie  in  Algerien  in  unebenem,  bis  zu  900  Meter  ansteigendem 
Terrain.  Je  nach  der  Lage  ist  die  Blüthezeit  verschieden,  gewöhn- 
lich beginnt  sie  Ende  AprU.  Die  Blüthen  sind  monöciseh  und 
erscheinen  an  dem  Ende  des  Jahrestriebes,  die  weiblichen  Blüthen 
in  den  Blattwinkeln  als  kleine,  schuppige  Becher,  aus  denen  Pistill 
und  Staub&den  wie  eine  kleine  rothe  Federkrone  hervorragen,  die 
männlichen  Blüthen  als  Kätzchen  zu  einem  Strauss  zusammen- 
gedrängt Die  Eicheln  von  Quercus  Suber  werden,  im  Gegensatz 
zu  Quercus  occidentalis ,  noch  in  demselben  Jahre  reif.  Sie  sind 
ziemlich  dick,  können  aber  ihres  unangenehmen  herben  Geschmackes 
wegen  nicht  zur  Füttenmg  dienen. 
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Bei  QaercuB  ocddentalis  dauern  die  Blätter  nur  bis  zur  völligen 
Aosbüdong  der  Blatter  des  folgenden  Jahres ,  die  Früchte  reifen  auch 
erst  am  Ende  des  zweiten  Jahres,  sonst  stimmt  die  Pflanze  völlig 
mit  Qaercus  Suber  überein« 

Der  Stamm  der  Korkeiche  ist,  im  älteren  Zustande  des  Bau- 
mes, Yon  einer  hellgrauen,  tief  längsrissigen  Eorkschicht  überzogen, 
deren  Dicke  25  bis  30  Cenümeter  betragen  kann.  Dieser  Eork, 
den  man  in  der  Technik  männlichen  Kork  „li^ge  mäle^  oder 
Jongfernkork  „li^ge  vierge'^  nennt,  ist  spröde  und  brüchig  und  kann 
zur  Darstellung  von  Flaschenstöpseln  nicht  benutzt  werden.  Man 
bat  seit  langer  Zeit  ein  YerMren  gefunden,  durch  welches  die 
Erzeugong  eines  technisch  verwendbaren  elastischen  Eorkes  erreicht 
vird.  Man  entfernt  nämlich  die  spontan  gebildete  Korkschicht  bis 
uT  das  Korkcambium  hinab,  und  es  entsteht  in  der  gleich  zu 
beschreibenden  Weise  eine  neue  KorkumhüUung  des  Baumes,  welche 
diesem  schon  äusserlich  ein  anderes  Aussehen  giebt  und  homogen, 
elastisch  und  weniger  rissig  ist  Diesen  nennt  man  in  der  Technik 
den  weiblichen  Kork  ^  lidge  femelle  ^.  Die  Entfernung  der  primären 
Korkschicht  erfolgt,  wenn  der  Baum  30  bis  40  Centimeter  im  üm- 
^  eireiGht  hat;  bei  der  darauffolgenden  Saftzeit  beginnt  die  Bil- 
dung einer  neuen  Korkschicht  Die  Dicke  der  sich  bildenden  Schich- 
ten hängt  vom  Alter  und  der  Kräffcigkeit  des  Baumes,  sowie  von 
den  y^etationsbedingungen  ab.  Der  jährliche  Zuwachs  schwankt 
zTisdien  2  und  5  mm.  Um  die  Bäume  zu  schonen  und  guten 
fork  zu  erzielen,  soll  der  Kork  nicht  eher  gesammelt  werden,  als 
bis  er  wenigstens  eine  Dicke  von  25  bis  30  mm  erreicht  hat,  dazu 
bnncht  der  Baum  7  bis  15  Jahre.  Man  erntet  den  Kork  nach 
^«stimmten  Zeiträumen,  indem  man  mittelst  eines  Messers  in  die 
Knde  Ringeleinschnitte  macht,  welche  nur  bis  an  die  Grenze  der 
Korkschicht  vordringen  und  1  Meter  von  einander  entfernt  sind. 
^  spaltet  dann  femer  unter  Beobachtung  derselben  Yorsichtsmass- 
^bi  die  Binde  der  Länge  nach  und  reisst  den  Kork  mit  dem 
schlägkantigen  Stiele  des  Werkzeuges  von  unten  nach  oben  ab.  Die 
nchtige  Ausführung  dieser  so  einfach  scheinenden  Operation  fordert 
nel  Erfahrung  und  technische  Fertigkeit  und  kaon  nur  geschehen, 
wenn  der  Baum  in  vollem  Safte  steht.  Der  so  gewonnene  Kork  wird 
getrocknet  und  verliert  dabei  circa  20  Procent  (4 ,  p.  20)  seines  Ge- 
wehtes. Um  ihn  dann  zur  Stöpselfabrikation,  zu  der  er  am  meisten 
Verwendung    findet,    brauchbar  zu  machen,    werden  die  einzelnen 
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Oylinderstücke  einige  Minuten  in  kochendem  Wasser  aufgeweicht, 
in  flache  Tafeln  gepresst  und  getrocknet.  Bei  dieser  Operation  wer- 
den die  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  des  Korkes 
wenig  verändert,  er  schwillt  nur  dabei  ein  wenig  auf.  Ich  habe,  um 
mich  davon  zu  überzeugen,  unpräparirten  Kork  eine  halbe  Stunde 
mit  Wasser  ausgekocht,  vermochte  aber  dabei  in  der  wässerigen 
Flüssigkeit  nichts  als  kleine  Mengen  von  Qerbsäure  nachzuweisen. 
Es  ist  das  für  uns  von  Bedeutung,  da  zu  den  später  beschriebenen 
chemischen  Versuchen  solche  gebrühte  Korkschichten  des  Handels 
zur  Anwendung  kamen. 

Wie  alle  Waldbäume,  so  nährt  auch  die  Korkeiche  eine  grosse 
Anzahl  von  Insecten,  welche  mehr  oder  minder  ebensoviel  schädliche 
Feinde  sind.  Als  Hauptfeind  des  Korkes  speciell  ist  zu  erwähnen 
(3,  p.  66)  die  Ameise  (Formica  ligniperda  Latr.),  die  in  grossen 
Kolonien  den  Kork  selbst  besetzt  und  deren  Gegenwart  durch  kein 
äusseres  Merkmal  wahrzunehmen  ist  Nach  der  Entkorkung  dringt 
die  Ameise  in  die  Spalten  des  äusseren  abgestorbenen  Theils  der 
Binde  ein,  nistet  sich  in  die  Markstrahlen,  deren  lockeres  Gewebe  ihr 
weniger  Widerstand  leistet,  ein,  und  arbeitet  ihre  Höhlungen  nach 
jeder  Bicbtimg  hin  aus.  Ghrosse  Mengen  von  Kork  werden  so  v5llig 
verdorben. 

Entwickelungsgeschichte  des  Korkes. 

i 
Die  Bildung  des  weiblichen  Korkes  geht  im  allgemeinen  in  de^ 

selben  Weise  vor  sich  wie  die  des  ursprünglichen,  und  die  Ent* 
Wickelung  des  Letzteren  stellt  sich,  wenn  wir  ihre  Anfange  so  weit 
wie  möglich  verfolgen,  etwa  in  folgender  Weise  dar:  Die  bei  der 
Betrachtung  zu  Grunde  liegende  Pflanze  war  im  Ende  des  Winters 
bei  Perpignan  gesammelt  worden.  Auf  dem  Querschnitt  der  jüng- 
sten Zweigspitzen  sieht  man  von  aussen  nach  innen  in  der  Rind« 
3  Schichten:  die  Epidermis,  die  Rindenparenchymschicht  und  dio 
Bast&sem  führende  Bastschicht  Bei  genauerer  Betrachtung  trifil 
man  innerhalb  der  mit  starker  Cuticula  bedeckten  Epidermis  ei 
Reihe  farbloser,  lückenlos  aneinander  gereihter,  ein  wenig  tangenti 
gedehnter  Zellen.  Schon  im  Herbst  des  ersten  Jahres  wird  ans  dio« 
ser  äusseren  Hypodermzellschicht  eine  Initialschicht,  durch  derefli 
eentripetale  Tangentialtheilung  sich  bis  in  den  folgenden  Frühling  ein« 
Korkschicht  von  4  Zellreihen  bildet  (siehe  Fig.  I).     Die  Bildung  de| 
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EodeB  schreitet  nun  zuerst  in  glei- 

(ter   Weise     unter    jlhilicher    Fro- 

doction   von    4  bis  5  Zellreihen   bis 

nun  dritten  Jahre  fort     In  Folge  der 

Spannung,  welche  durch  das  Wachs- 

tlrnin  entsteht,  werden  die  Korkzellen 

tangential    gedehnt    und   abgeplattet, 

md  ehe  noch  die  stark  mit  verzweig- 
ten Haaren  besetzte  Epidermis  platzt, 

fOlleo  sich  die  vier  oder  fünf  äusseren 

Korkidlschichten  mit  einem  braun - 

mben ,  harzigen  StofT.     Dieser  ist  in 

liltem  und  kochendem  Wasser  unlCs- 

M,  in  kaltem  Alkohol  und  Chloroform 

idver,    in   heissem  Alkohol,    sowie  auch  in  alkoholischer  Kalilauge 

Jflchter  löslich;  mit  einer  LQsung  von  Eisenchlorid  in  Alkohol  giebt 
a  keine  Schwärzung.  Ende  des  zweiten,  an&ngs  des  dritten 
Jahres  bilden  sich,  von  den  Lenticellen  ausgehend,  welche  in 
normaler  Weise  unter  den  Spaltöffnungen  im  Periderma  entstan- 
ilen  sind ,  Längsiisse ,  und  die 
Epidermis  sowie  die  mit  der 
tfannen  Hasse  gefällten  Zel- 
len werden  abgestossen  (siehe 

Tic.  n).  Letztore  entstehen 
in  späteren  Eorkschicbten  nie- 
mals mehr  in  bemerkbarem 
Haasse.  Durch  die  Entstehung 
dieser  Längsrisse  schrumpft 
'las  lockere  Fflilgewebe  der 
Lenticellen  bis  zu  einer  ge- 
wissen Tiefe  zu  einer  braunen 
Masse  zusammen,  auf  ihren 
Seiten  und  in  mehr  oder  minder 
veiter  Umgebung  bilden  sich 

Steinzellennester  (siehe  Fig.  DI).  Durch  den  Druck,  welcher  die 
ia  normaler  Weise  weiterschreitende  Eorkbildung  auf  den  alten 
Kork  auBflbt,  werden  die  An&ngs  im  Querschnitt  runden  Lenti- 
ceDsn  mehr  oder  weniger  in  die  Breite  gedehnt.  So  erklärt 
ach    das    Aussehen    und    die  Anatomie  des    männlichen    Korkes, 


Fig.  n. 


K.  Kngler,  Kork  von  Quercos  Suber. 

Fig.  III.  Dia  Entstelitmg  des 

weiblichen  Korkes 
geht  folgendermaas- 
9eii  vor  aich : 

Wild  durch  deo 
Entkorkung^rocess 
das  lebende  Rbden- 
gewebe  entblOsst,  so 
nimmt  es ,  doK^ 
einen  Saft,  der  atis- 
quillt,  langsam  eine 
rosenrotlie,  dann  rrat- 
braune  oder  schwan- 
braune  Farbe  an  und 
trocknet  je  nach  den 
Witterungsverhältnisaen  mehr  oder  minder  tief  aus.  Aus  dem 
darunter  liegenden,  noch  lebensfähigen  Gewebe  entsteht  eine  neue 
Phellogenschicbt ,  die  auf  ganz  ähnliche  Weise  den  secundäKn 
„weiblichen"  Kork  erzeugt,  wie  wir  es  oben  för  den  männlichra 
Kork  beobachtet  haben.  Auch  bei  diesem  finden  sich  wie  bä 
dem  primären  den  Lenticellen  entsprechende  Kanäle  vor.  Soviel 
man  aus  der  stark  mit  Steinzellen  durchsetzten  Bastschicht,  Stein- 
zellen, die  selbst  sich  in  den  Uarkstrahlen  befinden,  ersehen  kann, 
lassen  sich  die  Lenticellenkan&le  als  eine  Fortsetzung  der  Uarkstrab- 
len  betrachten.  An  ihren  Wandungen  bilden  sich  eben&lls  Stein- 
zellenschuppen, die  wir  auch  bei  den  Leuticelleakanälen  des  primären 
Korkes  gefunden.  Deberhaupt  gehen  alle  Steinzellenbildungen,  die  im 
Kork  vorkommen,  soweit  ich  sehen  konnte,  von  den  LentioeUen  aua 
Ausser  diesen  Steinzellen,  welche,  wie  wir  sahen,  sich  nur  in 
der  Umgebung  der  Lenticellen  finden,  treffen  wir  in  dem  Korkgewebe 
ziemlich  gleichmässig  vertheilt,  aber  relativ  selten,  in  den  verschiede- 
nen Korksorten  verschieden  häufig  Zellen,  welche  Drusen  von  o»l- 
saurem  Kalk  einschliessen-  Dio  Zellen  sind  einseitig  zugespitit. 
radial  in  die  Länge  gestreckt  Sie  wurden  zuerst  von  HOhnel  beob- 
achtet (5,  p.  86)  und  abgebildet.  Fig.  V  ist  eine  Copie  nach  Hßhnels 
Zeichnung. 

Entsprechend  der  regelmässigen  Bildung  der  EorkzeUen  findes 
wir  (las  in  Rede  stehende  Korkgewebe  aus  Iflckenloeen,  mit  fisl 
mathematischer  Oenauigkeit  in  Badialreihen  angeordneten  SIementeD 
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bestehend.  Allgemein  besitzen  diese 
im  jQngeren  Stadium  die  Form  eines 
Würfels,  im  älteren  diejenige  eines 
Panllelepipedon,  deren  Seiten  manch- 
mal ein  wenig  buchtig  oder  einge- 
biickt  sind.  Abwechselnd  mit  den 
beschriebenen  ZeHen  finden  wir  eine 
Zone  von  2  bis  3  Schichten,  deren 
Zellen  sich  durch  ihre  ausgesprochene 
Tafelfonn  und  ihre  dickeren  Wan- 
düngm  unterscheiden  (siehe  Mg.  IV). 
Wahrscheinlidi  beruhen  diese  Yer- 
inderangen,  die  sich  beim  männlichen 
90  gut  wie  beim  weiblichen  Kork 
sögen,  auf  denselben  Ursachen,  wie 
die  Differenz  des  Frühjahr-  und 
Herbstholzee.  Damit  wäre  auch  zu- 
^eich  gesagt,  dass  diese  Zonen  den 
lahresringen  des  Holzes  entsprechen, 
vas  ich  auch  an  einem  zehnjährigen 
Stimmchen  nachzählen  konnte.  Als 
einzige  Unterschiede  zwischen  der 
Stroctur  des  männlichen  und  weib- 
licbea  Korkes  können  nur  hervor- 
gehoben werden,  dass  beim  weib- 
üdien  Kork  die  Schichten  in  Folge 
eines  energischeren  Wachsthmns  wei- 
ter auseinander  li^en,  als  beim 
mamüichen,  und  dass  beim  weib- 
üchen  die  Lenticellencanäle  weniger 
stark  ausgebildet  und  in  geringerer 
Anzahl  vorhanden  sind. 

Bau  der  Eorkzelle. 
Nachdem  wir  uns  mit  dem  Bau 
<ier  Eorkschicht  und  ihrer  Entste- 
hung vertraut  gemacht  haben,  wol- 
len wir  dazu  übergehen,  den  Bau  der 
finzelselle  und  ihrer  Wandung  ge« 
naoer  zu  besprechen. 


Fig.  IV. 


Fig.  V. 
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Fig.  VI. 


Die  heutigen  Eenntnisse  über  den  Bau  der  Eorkzelle  verdanken 
wir  den  vorzüglichen  Untersuchungen  Höhneis  (5);  alles,  was  vor 
Höhneis  Abhandlung  in  dieser  Richtung  geschrieben  wurde,  ist  ohne 
Bedeutung  und  verdient  keiner  weiteren  Erwähnung.  Ein  voUstSn- 
diges  Yerzeichniss  der  älteren  Literatur  findet  man  übrigens  bei 
Höhnel  (5,  p.  5  bis  14)  zusammengestellt.  Nach  soigfiLltiger  PrQfang 
der  bis  dahin  bekannten  Reactionsmethoden  auf  Lignin  und  CeUulose. 
nach  Einführung  einiger  neuen  Beagentien  für  die  Eorksubstanz 
gelang  es  diesem  Autor  nachzuweisen,  dass  die  Wandungen  der  ver- 
korkten Zellen  in  der  Hegel  aus  3  Lamellen  bestehen,  1)  aus  der 
mittleren,  der  Suberinlamelle,  2)  der  äusseren,  der  HolzlameUe, 
3)  der  inneren,  dem  Celluloseschlauch.  Diese  Lamellen  greifen  in 
einander  über,  jede  hat  eine  Cellulosegrundlage,  nur  ist  in  der  Holz- 
lamelle der  charakteristische  Bestandtheil  des  Holzes,  das  Ligmn, 
in  der  Suberinlamelle  der  charakteristische  BestandtheU  des  EorkR 

das  Suberin,  in  der  Cei- 
luloselamelle  die  CellQ- 
lose  vorwaltend  (5,  241 
Auf  sehr  dünnen  Schnit- 
ten vermag  ein  mikro- 
skopisch geübtes  Auge 
beim  Eork  von  Cytisus 
labumum,  oder  Poptilus 
pyramidalis  z.  6.,  ohne 
Vorbereitung    die    drei 
Schichten  zu  erkennen; 
beim  dünnwandigen  Fla- 
•..  .        schenkork    gelingt    ee 
nicht    leicht    und  nur 
nach  Einwkknng  diemi- 
scher   Beagentien,    die 
drei  Lamellen  zu  finden. 
Die   in  der  Abbildung 
(Fig.  VI)   gezeichneten 
Lamellen  sind  desshalb 
auch  nicht  direct  nach  einem  unprfiparirten  Schnitt  gezeichnet,  sondern 
vielmehr  aus  verschiedenen  Bildern  combinirt,  die  durch  Behandlung 
mehrerer  Schnitte  mit  den  unten  gleich  zu  besprechenden  Beagentien 
erhalten  wurden. 
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Die  Celliiloselamelle  (Fig.  VI,  c)  sieht  mau  am  Flaschenkork 
dunkelblaaTiolett  gefärbt,  wenn  man  einen  Schnitt  sehr  schwach  mit 
M  erwärmt  und  ^/^  — 1  Stunde  lang  mit  conoentrirter  Chlorzinkjod- 
lj}6iuig  maceriit  Dieselbe  ist  übrigens  bei  Quercus  Suber  sehr  dünn  und 
nemlich  stark  verholzt,  wodurch  ihre  Erkennung  noch  erschwert  wird. 

Die  Suberinlamelle  (Fig.  VI,  s),  die  Höhnel  (5,  p.  36)  speciell 
am  Flaschenkork  studirt  hat,  weist  man  nach,  indem  man  einen 
dünnen  Querschnitt  unter  dem  Deckglase  mit  Kalilauge  kocht.  Der 
sidi  stark  gelb  färbende  Bestandtheil  der  Lamelle  quillt  auf,  wird 
kfimig  und  zeigt  der  Mittellamelle  unregelmässig  parallele  Schich- 
tongen.  Die  kOmigen  Massen  treten  bei  weiterem  Kochen  als  Kugel- 
eben  heraus,  und  es  bleibt  nur  noch  die  Mittellamelie  und  der 
Mnloseschlauch  zurück.  Lässt  man  concentrirte  Chlorzinkjodlösung 
ein  Ms  zwei  Tage  auf  diese  Kügelchen  einwirken,  so  findet  man  sie 
niit  Cellulose  umgeben.  Da  nun  diese  Kügelchen  lediglich  aus  der 
SobeiinJamelle  entstehen,  so  schliesst  Höhnel  (5,  p.  38),  dass  in  der 
Soberinlamelle  ebenfieills  Cellulose  vorhanden  sein  müsse,  und  erklärt 
sidi  dann  die  Schichtung,  welche  die  LameUe  mit  Kalilauge  zeigte, 
daraus,  dass  in  der  Suberinlamelle  abwechselnde  Lagen  vorhanden 
sein  müssen,  welche  einen  verschiedenen  Cellulose-  und  Suberin- 
gehalt  auhmweisen  haben.  Löst  man  mit  Chromsäure  die  Holz-  und 
CeUnloselamelle  auf,  so  bleibt  die  Suberinlamelle  und  das,  wie  schon 
geeagt,  auch  den  übrigen  Lamellen  in  geringerem  Maasse  eigene 
Soberin  zurück,  und  das  Zurückbleibende  färbt  sich  leicht  mit  Chlor- 
ankjodlösung  gelb  bis  braun.  Kocht  man  einen  dünnen  Schnitt  mit 
ooncentrirter  Salpetersäure  oder  mit  Schulze'schem  Oemisch,  so  wird 
zuerst  die  Holzlamelle  der  Zellen  aufgelöst,  wodurch  eine  Trennung 
der  Elemente  des  Korkgewebes  erfolgt,  die  Suberinlamelle  wird  in 
^e  zähe  wachsartige  Masse,  die  Cerinsäure  (siehe  Seite  229) 
verwandelt,  welche  sich  über  den  ganzen  Schnitt  verbreitet  Diese 
lasse  ist  in  kochendem  absolutem  Alkohol,  in  Aether,  Chloroform, 
Benzol  löslich,  in  kaltem  Alkohol  und  Schwefelkohlenstoff  unlöslich, 
T^t  aber  darin  auf.  Ihre  Bildung  ist  für  den  Kork  charakteristisch, 
da  sie  nur  aus  dem  Suberin,  nicht  aber  aus  Cellulose  oder  Holz 
erhalten  werden  kann.  Auch  das  Cerin,  von  dem  sie  ursprünglich 
abgeleitet  wurde,  nimmt,  wie  wir  im  chemischen  Theü  dieser  Arbeit 
^^ben  werden,  keinen  Antheil  an  ihrer  Bildung. 

Die  Holzlamelle  (Fig.  YI,  m),  welche  von  Höhnel  MitteUamelle 
gsoannt  wurde,  in  der  Mitte  von  zwei  Zellmembranen  gelegen ,  besteht 
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bei  Quercus  Suber  aus  stark  verholzter  Cellulose.  Sie  wird,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  mit  Chromsäure,  Salpetersäure  oder  Schulze'schem 
Gemisch  aufgelöst,  Anilinsalze  färben  sie  stark  gelb.  Mit  Chlorzinkjod 
färbt  sich  die  Holzlamelle  stark  gelbbraun  und,  wenn  isolirt,  schmutzig- 
violett, was  ihren  Cellulosegehalt  andeutet.  Deutlich  rothviolett  tritt 
die  Reaction  auf,  wenn  man  den  Schnitt  zuerst  mit  Schulze'sehem 
ßemisch,  dann  mit  Kalilauge  und  zuletzt  mit  Chlorzinkjod  behandelt. 

Was  den  Inhalt  der  Eorkzelle  betrifft,  so  wurde  von  H5hnel 
(5 ,  p.  85)  zuerst  neben  einem  dünnen  Ueberzug  der  Wandungen  ein 
schwankender  Gehalt  von  nadeiförmigen  Krystallen  von  Cerin  wahr- 
genommen (Fig.  YI,  oe).  Diese  Ery  stalle  liegen  in  dar  Zelle  selbst 
oder  sind  an  den  Wandungen  angeheftet.  Sie  sind  das  einzige,  durch 
Chloroform  und  Petroleumäther  ausziehbare,  krystallisirende  Product 
und  stimmen  daher  mit  dem  rein  dargestellten,  im  Laufe  dieser 
Arbeit  beschriebenen  Cerin  überein. 

Ausserdem  kann  man  in  vielen  EorkzeUen  noch  deutliche  Proto- 
plasmareste und  häufig  auch  noch  Ueberreste  des  Zellkemes  auffinden. 

Chemie  des  Korkes.     (Auszug). 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  des  Korks  war  zunächst  mein 
Augenmerk  darauf  gerichtet,  dem  Kork  so  viel  Substanz  als  möglich 
durch  einfache  Lösungsmittel  zu  entziehen.  Nach  verschiedenen  Tor- 
versuchen gab  ich  dem  Chloroform,  das,  wie  Herr  Dr.  Meyer  schon 
früher  beobachtet  hatte,  den  Kork  leicht  imprägnirt,  den  Yorzug. 
200  g.  Korkpulver  wurden  in  einem  Kolben  2  Tage  lang  mit  4  Kilo 
Chloroform  erhitzt,  das  letztere  dann  abfiltrirt  Dieselbe  Operation 
wurde  noch  zweimal  wiederholt,  dann  gab  der  Kork  selbst  beim  Er- 
hitzen mit  Chloroform,  in  geschlossener  Röhre,  auf  100^  nichts  mehr 
an  dasselbe  ab.  Die  Auszüge  wurden  vereinigt,  eingedampft;  ich 
erhielt  25  g.  Extract,  sodass  auf  100  Thle.  Kork  12  —  13  Thle. 
kommen.  Das  Product  besitzt  eine  hellgelbe  Farbe,  lässt  sich  leicht 
zu  Pulver  zerreiben  und  schmilzt  ungleichmässig  zu  einer  braungel- 
ben harzigen  Masse. 

Durch  Behandeln  mit  absolutem  Alkohol  erhielt  ich  einen 
amorphen,  bei  126^  schmelzenden  und  einen  in  Nadeln  krystalli- 
sirten,  bei  238®  schmelzenden  Körper.  Mehrmaliges  Umkrystallisiren 
des  letzten  Antheils  erhöhten  den  Schmelzpunkt  auf  250**,  wo  er 
constant  blieb.  Für  diesen  Körper  möchte  ich  den  Namen  Cerin  bei- 
behalten wissen.  Ich  erhielt  davon  2,9  Proc.  des  angewandten  Kor- 
kes.    Das  reine  Cerin  ist  fetrblos,  ^ruch-  und  ^sohmacklos,  kiy* 
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stallifiirt  in   2  Centimeter  langen  Nadeln ,  die  sich  auf  dem  Filter 
Terfilzen.     Es   schmilzt  bei  250^   und  erstarrt  nach   dem  Erkalten 
uDorpL    Durch  Sublimation  wurden  neben  wolligen  Nadeln  braune 
Hantröpfchen  gewonnen,  die  offenbar  von  der  Zersetzimg  der  Sub- 
stanz herrührten  imd  mich  davon   abhielten,  weitere  Untersuchung 
mit  dem  Sublimationsproduct  anzustellen.     Beines  Cerin  ist  löslich 
in  39  Thln.  kaltem  und  26  Thln.  siedendem  Chloroform ;  in  97  Thln. 
kaltem  und  64  Thln.  siedendem  Petroleum;  in  102  Thln.  kaltem  und 
lOTUn.  siedendem  Aether;  in  179  Thln.  kaltem  und  86  Thln.  sie- 
dendem  Benzol;   in    915  Thln.   kaltem   und    268  Thln.    siedendem 
absolutem  Alkohol     In  Amylalkohol,  Essigäther,  Schwefelkohlenstoff, 
Essigsäure,  Terpenthinöl ,  Mandelöl  ist  das  Cerin  ebenfalls  löslich. 
Wasser  benetzt  es  nur  schwierig  und  löst  es   nicht     Concentrirte 
Schwefelsäure   löst  das  Cerin  in  der  Kalte  unter  Gelbfärbung  auf, 
beim  Erwärmen   wird  die  Masse   schwarzkohlig.     Salpetersäure  von 
i4  spec.  C^w.   lässt  in  der  Kälte  das  Cerin  unverändert,   löst  es 
aber  beim    Erhitzen    unter  Ausstossen    von    rothen    Dämpfen    auf. 
Wässriges  und  alkoholisches  Kali  verändern  das  Cerin  in  der  Kälte 
und  beim  Kochen  nicht.     Die  Elementaranalyse  ergab  fOr  das  Cerin 
die  Fonnel  C*®H"0.     Der  bei  126^  schmelzende  Theil  des  Chloro- 
formextractes  bestand  aus  denselben  Substanzen,  die  ich  weiter 
onten  durch  Extraction  mit  alkoholischem  Kali   erhalten 
liatte,  nämlich  aus   Stearinsäure,  Phellonsäure  und  Oly- 
cerin.     Mit  Weingeist  zog  ich  nun   die  aus  der  Literatur  schon 
^«^annte  Gerbsäure   aus.     Ich  erhielt  5 — 6  Proc.  Extract^  das  ich 
nach  dem    von   Böttinger    (6,  p.  270)    angegebenem  Yer&hren    in 
Gerbsäure   und  Fhlobaphen  trennte.    Beide  Körper  waren  mit  den 
^ogen  Substanzen  der  Eichenrinde  identisch.     Durch  einfache  Lö- 
&nngsmittel  liess  sich  keine  völlige  Erschöpfung  des  Korkes  errei- 
chen, was  schon  daraus  hervorging,  dass  ich  bei  der  Oxydation  einer 
iüeinen  Probe  des  extrahirten  Korkes  bedeutende  Mengen  der  später 
erwähnten   Cerinsäure  erhielt     Da  ich  vermuthete,  dass  die  Kork- 
^bstanz  aus   einem  Fettgemenge  bestehe,  so   behandelte  ich  den 
Kork  mit  wässrigem  Kali.    Dieses  Beagens  wirkte  aber  viel  zu  hef- 
tig auf  die  anderen  Bestandtheile  des  Korkes  ein,  so  dass  es  nicht 
möglich  war,  durch  dieses  Yerfeüiren  charakteristische   Substanzen 
'^t  zu  erhalten.     Ich  griff  daher  zur  Behandlung  des  Korkes  mit 
ilkoholiacher  Kalilauge.     200  g.  des  mit  Alkohol  erschöpften  Korks 
wurden  mit  50  g.  Kaliumhydroxyd  in  2  Kilo  Alkohol,  2  Tage  lang 
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erhitzt,  dann  heiss  filtrirt.  Der  Kork  wurde  nochmals  demselben 
Verfahren  unterworfen  und  war  darnach  völlig  erschöpft.  Beim  Er- 
kalten des  Filtrates  schied  sich  aus  demselben  ein  seifiger  Nieder- 
schlag (A)  aus,  welcher  abfiltrirt  wurde.  Das  Filtrat  (B)  wurde 
mit  Wasser  verdünnt  und  Hess  dadurch  nur  noch  geringe  Mengen  eines 
Niederschlags  fEÜlen,  der  zu  A  gegeben  wurde.  Der  Niederschlag  L 
welcher  13,33  Proc.  Kaliumoxyd  enthielt  wurde  unter  Wasser  mit 
HCl  zersetzt.  Durch  die  von  Heintz  (7,  pag.  3)  angegebene  Me- 
thode der  Trennung  der  Fettsauren  erhielt  ich  2  Säuren :  Stearin- 
säure und  eine  neue  Säure,  die  Phellonsäure.  Von  der  Steaiinsäure 
bestimmte  ich  den  Schmelzpunkt  zu  69^,  machte  2  Elementaranaly- 
sen, die  als  Mittel  75,91  Proc  C,  12,80  Proc.  H  und  11,29  Proc.  0 
ergaben,  Stearinsäure  fordert  C  76,06  H  12,68,  0  11,26,  stellte  den 
Aethylester  und  die  Baryum-  und  Magnesium- Salze  dar.  Alle  erhal- 
tenen Besultate  sprachen  dafür,  dass  die  vorliegende  Säure  Stearin- 
säure sei.  Die  daneben  vorkommende  Phellonsäure  bildet  ein  weisses 
geruch-  und  geschmackloses  Pulver.  Sie  schmilzt  bei  96^  und 
erstarrt  zu  einer  festen  weissen  Masse,  die  aus  feinen  strahlig  geoid- 
neten  Nadeln  besteht.  In  Wasser  ist  die  Phellonsäure  unlöslich;  in 
sehr  geringer  Menge  ist  sie  löslich  in  kaltem,  in  grösserer  M^ige 
in  kochendem  absolutem  Alkohol,  in  Aether,  Chloroform,  Petroleum- 
äther, Benzol,  Schwefelkohlenstoff.  Sie  ist  nicht  ohne  Zersetzung 
destiUirbar  und  verbrennt  mit  stark  russender  hell  leuchtender  Flamme. 
Die  Elementaranalysen  ergaben  mir  als  Formel  fOr  die  Phellon- 
säure C •*£[** 0*.  Dem  Aethylester  kommt  die  Zusammensetzung 
C"H*iO»C«H»  zu.  DasBleisalz  ergab  22,34Proc.Pb,(C"H"OyPb 
fordert  22,67  Proc., das Calciumsalz  enthielt  5,55  Pr.  Ca,  (C"H*iO»)*Ca 
fordert  5,66  Proc.  Femer  stellte  ich  die  Kupfer-,  Silber-,  Eisen- 
oxyd-,  Barytun-,  Strontium-,  Magnesiumsalze  dar.  Aus  dem  Filtrate 
(B)  erhielt  ich  Glycerin,  aus  welchem  ich  auch  Nitroglycerin  her- 
stellte. Der  ungelöste  Rückstand  des  Korkes  war  nach  dem  Trock- 
nen von  dimkelbraimer  Farbe,  spröde  und  liess  sich  leicht  unter 
dem  Pistill  zu  feinem  Pulver  zerreiben,  hatte  also  die  charakteristi- 
schen Eigenschaften  des  Korks  völlig  verloren.  An  Alkohol,  Chloro- 
form, Aether,  Petroleumäther  gab  der  trockne  Bückstand  selbst  beim 
Kochen  nichts  mehr  ab.  Wasser  hingegen  gab  beim  Erhitzen  einen 
schwarzbraunen  Auszug,  der  beim  Versetzen  mit  Salzsäure  einen 
tief  braunen  Niederschlag  &llen  liess,  welchen  ich  bei  weiterer  Unter- 
suchung als  Huminsäuren  erkannte,  die  bei  Behandlung  des  Korkes 
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mit  KOH  entstanden  waren.  Dieser  Niederschlag  betrug  5  Proc.  des 
intakten  Korkes.  Der  mit  Wasser  behandelte  Eorkrückstand  ergab 
bei  der  Elementaianalyse  einen  EohlenstofFgehalt  von  50  Proc.,  roher 
Kork  enthalt  65  Proc.  Die  Zusammensetzung  des  Bückstandes 
näh^  sich  schon  bedeutend  derer  der  Cellulose,  die  62  Procent 
Kohlenstoff  fordert.  Dies  veranlasste  mich  zu  versuchen,  die  Cellu- 
kee  quantitativ  zu  bestimmen.  Zu  diesem  Zweck  führte  ich  sie 
mittelst  Schwefelsaure  in  Traubenzucker  über.  Ich  £uid  10,22  Proc. 
Cellnlose. 

Als  charakteristiches  Oxydationsproduct  des  Korks,  um  die  sich 
grOsstentheils  die  Arbeiten  der  früheren  Autoren  (wegen  derer  ich 
aaf  die  Originalabhandlung  verweise)  drehen,  bleibt  nur  noch  die  Cerin- 
sänre,  die  neben  Korksaure,  Azelainsäure,  Sebadnsäure,  auch  aus  den 
Fetten  mittelst  Salpetersaure  erhalten  werden  kann.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  die  Phellonsäure  durch  Oxydation  mit  Salpetersaure  ein 
Prodüct  gab,  das  mit  der  Cerinsäure  der  verschiedenen  Autoren 
übereinstimmte.  Auch  lieferte  der  Kork  nach  Behandlung  derselben 
mit  Kali  keine  Cerinsäure  mehr.  Da  niu:  eine  quantitative  Bestim- 
mimg der  von  mir  gewonnenen  Substanzen  einen  vollständigen  Ein- 
blick in  den  Werth  derselben  fQr  die  Zusammensetzung  des  Korks 
geben  kann,  so  habe  ich  nochmals  eine  m5glichst  genaue  quan- 
titative Bestimmung  durchgeführt  imd  gebe  sie  in  folgender  Zusam- 
m^steUimg. 

Chloroformextract   {g™^'     ;    '     ^JjJ}  13  Procent. 

Alkoholextract       6 

AlkohoUsches  KaUextract  {  q^^^     2,65  i  ^^'^ 

Wässriges  Extrat  (Huminverbindungen)  8 

Cellulose 22 

Wasser 5 

Asche 0,50    - 

Summa  der  gefundenen  Substanzen      .     .  87,15  Proc. 

Im  Holz  kommt  auf  64  Proc.  Cellulose  36  Proc.  lignin;  neh- 
men wir  nun  an,  dass  der  Cellulose  im  Kork  eine  gleiche  Menge  Lig- 
nin entspricht  wie  im  Holze,  so  finden  wir  12  Proc.  für  den  Kork. 
Dies  deckt  uns  ganz  befriedigend  die  fehlenden  12,85  Proc.  orga- 
luacher  Substanz. 


,65    - 
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Zur  Prüfling  der  Citronensäure  auf  Weinsäure. 

Von  H.  Athenstädt,  Apotheker  in  Eichstetten. 

G.  Yulpius  hat  in  der  pharm.  Ztg.  schon  eine  ausführliche  Me- 
thode angegeben,  nach  welcher  kleine  Mengen  Weinsäure  neben  Citro- 
nensänre  sicher  nachgewiesen  werden  können.  Auch  das  Ealkwasser 
ist  hierzu  sehr  wohl  geeignet,  wenn  dasselbe  1.  von  genügendem 
Ealkgehalt  und  2.  in  der  richtigen  Weise  angewendet  wird.  Be- 
züglich des  ersteren  Punktes  verlangt  die  Pharmacopoea  Qermanica, 
dass  100  C.C.  Ealkwasser  nach  Zugabe  von  3,6 — 4  G.G.  Normal- 
salzsäure keine  saure  Flüssigkeit  geben  dürfen.  Hiermit  ist  also 
nur  der  Minimal- (behalt  an  Ealkhydiat  noimirt  und  darf  gewiss 
wohl  behauptet  werden,  dass  ein  gutes  Ealkwasser  stets  noch  über 
4  G.G.  Normalsalzsäure  aushält,  ohne  seine  alkalische  Heaction  zu 
verlieren.  Zum  Nachweis  kleiner  Mengen  Weinsäure  neben  Gitro- 
nensäure  ist  jedoch  nur  ein  mit  Ealkhydiat  vollständig  gesättigtes 
Ealkwasser  zu  verwenden.  Wiederholte  mit  destillirtem  Wasser 
gemachte  Aufgüsse,  Hessen  mich  stets  ein  Ealkwasser  erhalten,  das 
auf  100  G.G.  zur  sauren  Reaction  4,8  G.G.  Normalsalzsäure  ge- 
brauchte. 

Zur  weiteren  Ausführung  der  Prüfung  löst  man  nun  von  der 
zu  prüfenden  Gitronensäure  0,6  g.  in  Aq.  d.  10  g.  und  trüpfelt  von 
dieser  Lüsung  vorsichtig  5  Tropfen  in  15  g.  Ealkwasser.  Enthalt 
die  Säure  auch  nur  geringe  Beimengung  von  Weinsäure,  so  entsteht 
schon  nach  wenigen  Augenblicken  eine  deutliche  Trübung,  die  um 
so  intensiver  wird,  je  mehr  sich  die  Säure-Lüsung  in  dem  Ealk- 
wasser vertiieilt  und  sich  mit  demselben  vermischt,  wobei  jedes 
ümschütteln  vermieden  werden  muss.    Der  nach  der  Yulpius'schen 
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Methode  ermittelte  Weinsäure -Gehalt  von  1^/^  Hess  sich  auch  auf 
diese  Weise  mit  völliger  Sicherheit  erkennen. 

Je  schwächer  nun  das  Ealkwasser,  desto  unsicherer  die  Resul- 
tate. Unbrauchbar  zum  Nachweise  kleiner  Mengen  Weinsäure  neben 
Citronensäure  und  deshalb  leicht  zu  irrigen  Schlüssen  führend ,  ist 
schon  ein  solches,  das  auf  100  C.C.  nur  4  G.G.  Normalsalzsäure  zur 
auren  Reaction  erfordert,  da  dann  die  auf  Abscheidung  von  wein- 
anrem  Kalk  beruhende  Reaction  gänzlich  ausbleibt 

Zur  Aufklärung  dieser  Erscheinung  habe  ich  nun  durch  eine 
lange  Reihe  Yergleichender  Prüfungen  gefunden,  dass  geringe  Men- 
gen weinsauren  Kalks  in  Wasser  und  auch  in  ungesättigtem  Kalk- 
wasser lOslich  sind,  femer  wird  diese  Löslichkeit  jedenfalls  noch 
darch  die  Anwesenheit  von  dtronensaurem  Kalk  wesentlich  geföiv 
^  denn  schon  Fresenius  bemerkt  in  seiner  Anleitung  ziur  qualitar 
tiren  Analyse,  dass  citronensäure  Alkalien  für  viele  in  Wasser  unlös- 
ücfae  Verbindungen  wirksame  Liösungsmittel  sind. 

Es  ist  mir  nun  unter  Benutzung  dieser  Prüfungsmethode  gelun- 
gen, in  7  mir  zur  Verfügung  stehenden  Proben  Citronensäure,  die 
^on  eben  so  vielen  Drogisten  bezogen,  unzweifelhaft  Weinsäure 
nachzuweisen,  und  scheint  hiemach  ein  völlig  weinsäurefreies  Prä- 
parat nicht  leicht  zu  beschaffen  zu  sein.  Eine  hochachtbare  Firma 
Miaoptet  sogar,  dass  es  ein  solches  „überhaupt  im  Handel  nicht 
giebt*^  So  weit  meine  Erfiüirungen  reichen,  kann  ich  dies  nur 
bestftigen. 


Inhalt  einer  sehr  alten  Grabume. 

Von  E.  Reichardt  in  Jena. 

In  dem  geschichtlich  sehr  wichtigen  Funde  der  Gräber  bei  Lat- 
torf bei  Bembuig  wurden  in  einer  üme  ein  lederner  Schlauch  mit 
Mondstück  und  eine  eingetrocknete  dunkel  rost&rbene  Masse  am 
Boden  geftmden,  über  deren  Ursprung  ich  von  befreundeter  Hand 
be&agt  wurde.  Der  Fund  ist  dadurch  besonders  wichtig,  weil  er 
m  den  ältesten  zählt,  welche  überhaupt  in  Deutschland  oder  Europa 
entdeckt  worden  sind.  Herr  Prof.  Klopfüeisch,  welcher  mir  die  ge- 
trocknete Masse  übergab  und  deren  Ursprung  gern  entziffert  haben 
sollte,  sdiätzte  das  Alter  auf  mindestens  3000  Jahre. 

Die  äussere  Besichtigung  ergab  keinerlei  Anhalt;  es  waren  grob 
zeiileinerte  Massen,  hier  imd  da  auch  dunkel  bis  schwarz  glänzende 
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Stücke,  ähnlich  dem  Eisenocker  und  Brauneisenstein,  in  zerkleiner- 
tem Zustande  vermischt  Bei  dieser  Lange  der  Zeit  war  es  vobl 
nicht  zu  erwarten,  dass  organisirte  Theüe  noch  bemerkbar  wären. 
Die  YergrGsserung  mit  Loupe  und  Mikroskop  nach  Aufweichen  in 
Wasser,  in  Alkali,  Behandeln  mit  Säure  u.  s.  w.  ergab  nicht  die  min- 
deste Aufklärung;  Sandkömchen  waren  vorhanden,  auch  einige  Hok- 
stückchen  eingemengt,  aber  diese  waren  wohl  später  hereingekom- 
men, weü  noch  ziemlich  frisch  erhalten,  somit  wurde  die  chemische 
Prüfung  zu  Hülfe  gezogen. 

Bei  der  Behandlung  einiger  Stückchen  mit  Natronlauge  färbte 
sich  letztere  etwas  dunkel  —  Huminkörper  oder  organische  Substanz 
in  kleiner  Menge.  Bei  dem  Glühen  auf  Platinblech  blieb  das  Ganze 
auch  als  Rest  gleich  ge&bt  und  nur  wenig  brenzUdie  Dämpfe, 
den  Gheruch  nach  Eiweissstoffen  schwach  zeigend,  stiegen  auf.  Stär- 
ker trat  dieselbe  Eeaction  bei  dem  Glühen  in  der  unten  geschlosse- 
nen Glasröhre  auf,  d.  h.  es  entstand  der  Geruch  nach  Thieröl  deut- 
lich und  die  Dämpfe  enthielten  Ammoniak,  einige  theerige  Theüe 
verdichteten  sich  an  der  Wandung.  Wenn  auch  dies  Allee  nur  \n 
sehr  geringem  Maasse  stattfimd,  so  doch  sehr  deutlich  erkennbar. 

Diese  Hindeutung  auf  Eiweissstoffe  konnte  sowohl  auf  pflani- 
liche ,  wie  thierische  Beste  bezogen  werden,  auf  stickstoffireiche  Sa- 
men oder  thierische  Körper.  Die  Prüfung  auf  Phosphorsäure  erwies 
dieselbe  sehr  reichlich,  in  einigen  Stückchen  wurde  bei  der  Beaction 
sämmtliches  Eisen  durch  sie  gebunden,  ausserdem  fmd  sich  Kalk, 
aber  nur  in  Spuren  Magnesia.  Der  Mangel  an  letzterer  deutet 
mehr  auf  thierische  Stoffe  hin,  da  Samen  in  der  Begel  mehr 
Magnesia  enthalten,  als  Kalk,  jeden&Us  ganz  ansehnliche  Mengen. 

Der  hier  zuerst  beobachtete  Schlauch  mit  Mundstück  zeigt 
flüssige  Nahrung  an,  welche  dem  Todten  mitgegeben  wurde,  viel- 
leicht Milch  oder  Blut  Beide  Flüssigkeiten  enthalten  reichlich 
Chloride  und  in  der  That  konnte  sofort  durch  Wasser  reichlich 
Chlorid  entzogen  werden.  Die  Lösung  enthielt  etwas  Kalk,  sehr 
viel  Natron;  Kali  konnte  nicht  nadigewiesen  werden. 

Milch  enthält  mehr  Kali  als  Natron,  Blut  umgekehrt  reicMch 
Natron;  am  wenigsten  Kali  enthält  das  Blut  der  Ochsen  und  Sdiafe 
und  so  deutet  die  chemische  Prüfung  ziemlich  bestinunt  an,  dass 
Thierblut,  vielleicht  dasjenige  der  Opferthiere  in  der  Urne  sich 
befunden  hatte;  es  stimmt  damit  namentlich  auch  der  hohe  Gehalt 
an  Eisen  überein. 
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Von  Interesse  ist  es,  dass  man  durch  einzelne  wenige  Beactio- 
nen  immerhin  brauchbare  Schlussfolgerungen  ziehen  kann  selbst  bei 
Materialien,  welche  nachweisbar  leicht  zerstörbar  sind  und  so  lange 
dem  Zahn  der  Zeit  ausgesetzt  waren. 


B.    Monatsbericht 


Allgemeine  Chemie.  Eine  neue  Methode  der  qnalltatl- 
ren  Seheldang  Ton  Zinn,   Antimon  und  Arsen  beschreibt 

E.  Berglund.  Dieselbe  beruht  darauf,  dass  die  Schwefelverbindun- 
gen  von  Zinn,  Antimon  und  Arsen  beim  Kochen  mit  Kupferoxyd 
eotschwefelt  und  in  die  höchsten  Oxydationsstufen  übergefQhrt 
Verden. 

Die  auf  gewöhnliche  Weise  in  Schwefelammon  gelösten  und  mit 
Salisänre  ausgeschiedenen  Sulfide  werden  gut  ausgewaschen,  dann 
mit  Wasser  in  eine  PorzeUanschale  gegeben  und  unter  allmählichem 
Zusatz  Yon  Schwefelnatrium  unter  schwachem  Kochen  in  Lösung 
gebracht  Dann  wird  das  Kupferoxyd  hinzugesetzt  und  weiter  ge- 
kocht; sobald  die  Entschweflung  erfolgt  ist,  senkt  sich  das  Cupro- 
solfid  zu  Boden,  während  die  überstehende  Flüssigkeit  völlig  farblos 
erscheint    Es  wird  dann  filtrirt. 

Im  Filtrate  befinden  sich  resp.  Natrium- Stannat-Arseniat  und 
-Antimoniat.  Nach  der  Abkühlung  des  Filtrats  wird  es  mit  7«  bis 
Vs  seines  Volumens  Alkohol  vermischt  —  Natriumantimoniat  schei- 
>J€t  sich  als  äusserst  feiner  weisser  Niederschlag  aus.  Das  klare 
Filtrat  wird  zur  Verdunstung  des  Alkohols  gekocht  und  mit  Salmiak 
im  üeberschuss  versetzt  —  entsteht  ein  milchweisser  Niederschlag, 
90  war  Zinn  im  Filtrate.  —  Bleibt  der  Niederschlag  aus,  so  kann 
sich  nur  eine  ganz  geringe  Spur  Sn  im  Filtrate  finden.  Enthält 
dasselbe  Arsen,  so  geht  dieses  theUweise  oder  vollständig  in  den 
Niederschlag  in  der  Form  von  23nO' .  As'0^ 

Ohne  Bücksicht  darauf,  ob  durch  NH^Cl  ein  Niederschlag  ent- 
stand oder  nicht,  setzt  man  etwas  H^N  zu  und  leitet  H'S  ein. 
Tritt  keine  Fällung  ein,  so  wird  nur  unbedeutend  H'S  zugeführt, 
aodeinfiülB  so  lange,  bis  der  Niederschlag  wieder  gelöst  ist  (wobei 
einige  Flocken  von  SiO'  und  Al'O"  möglicherweise  vorhanden  sein 
und  zurückbleiben  können).  Zu  der  event.  filtrirten  Flüssigkeit  wird 
jetzt  ^/3  Volumen  Aether  zugesetzt  und  dann  Magnesiamixtur,  wo- 
durch das  Arsen  gefällt  wird.  Hat  sich  das  Zinn  bis  dahin  nicht 
out  Sicherheit  zu  erkennen  gegeben,  so  wird  vom  Arsennieder- 
sdüage  abfiltrirt  und   das  Filtrat  mit  HCl  angesäuert,   wobei  etwa 

AidL  d.  Fhaim.    XXII.  Bda.  6.  Hft.  16 
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vorhandenes  Zinn  sofort  als  SnS*  gefillt  -wird.  f'Ber,  d,  d.  ehm, 
Oe9.  17,  95.J 

Auf  die  alkalische  Beactlon  des  O^lases  als  Fehlerquelle 

bei  Analysen  weisen  ü.  Krens sler  und  0.  Henzold  hin.  Ihre 
Versuche  ergaben,  dass  das  Material  der  in  unsem  Laboratorien 
gegenwartig  zumeist  in  Anwendung  kommenden  Bohren,  Beagir- 
gläser  u.  s.  w.  den  Angriffen  des  siedenden  Wassers  in  einem  sehr 
hohen  Qrade  unterliegt 

Man  halte  z.  B.  die  Mündung  der  zu  prüfenden  Bohren,  Koch- 
fläschchen  etc.  über  einen  Dampfstrahl  so,  dass  das  im  Innern  sich 
condensirende  Wasser  frei  abtropfen  kann.  Die  Tropfen  färben 
intensiv  Lakmus-  und  Curcumapapier  u.  s.  w. 

Erhitzt  man  deutlich  gerOthete  Lackmustinotur  in  einem  Pro- 
birrohr zum  gelinden  Sieden,  so  wird  dieselbe  in  einigen  Minuten 
tiefblau  sein  u.  s.  1  Das  G^las  entspricht  also  nicht  den  berechtig- 
ten Anforderungen  der  Chemiker;  am  widerstandsfähigsten  erwies 
sich  das  böhmische  G^Ias.     fJBer.  d.  d.  ehem.  Ges.  17,  35  J 

Das  Terhalten  des  Eohlenoxyds  gegen  Luft  und  feuch- 
ten Phosphor  studirten  Ira  Bemsen  uud  E.  H.  Eeiser.  Sie 
fanden  entgegen  anderen  Angaben,  dass  Kohlenoxyd  durch  Luft 
und  feuchten  Phosphor  nicht  oxydirt  wird.  fBer.  d.  d.  ehem.  Ga. 
17,  83J 

Beiträge  zur  Eenntnlss  des  HolybdBns  und  Wolframs 

veröffentlicht  0.  v.  d.  Pfordten. 

Die  gewichtsanalytische  Bestimmung  des  Molybdäns  ist  durch 
die  Flüchtigkeit  der  Molybdänsaure,  des  Glühproducts  aller  Molyb- 
dänoxyde sehr  erschwert  Yerf.  giebt  folgende  massanalytische  Be- 
sümmungsmethode.  Man  versetzt  die  Salzlösung,  die  0,3  g.  MoO' 
enthalten  darf,  mit  60— 60C.C.  27 7o  HCl,  giebt  dann  8  — 10  g. 
Zink  in  Stangenform  hinzu  und  unterstützt  event  die  Reduction 
durch  Erwärmen.  Die  Lösung  wird  dann  in  eine  Porzellanschale 
mit  ca.  40  G.G.  verdünnter  H'SO*  und  20C.C.  Manganosulfat- 
lösung  (200  g.  im  Liter)  gespült,  mit  11.  H'O  und  titnrt  mitPer- 
manganat  Aehnlich  ist  die  maassanalytische  Bestimmung  des  Wolf- 
rams, jedoch  ist  dieselbe  minder  wichtig,  da  sich  das  Wol&am  leicht 
gewichtsanalytisch  bestimmen  lässt.     (Liehig's  Ann.  Chem.  222y  137 J 

Einwirkung  der  Kohlenwasserstoffe  der  Aeetylenreihe 
auf  QuecksUberoxyd  und  dessen  Salze.  —  M.  Eutcheroff 

liess  Allylen  C^H*  auf  die  Haloidverbindungen,  sowie  auf  das  Sul- 
fat und  Acetat  des  Quecksilbers  einwirken.  Es  ergiebt  sich  im 
allgemeinen  folgendes  Kesultat:  G'H*  reagirt  mit  allen  Quecksüber- 
oxydsalzen.  In  saurer  Lösung  entstehen  sehr  complidrt  zusammen- 
gesetzte Körper,  welche  man  als  eigenihümliche  Yerbindungen  von 
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bisiscfaen  QnecksilberBalzetL  mit  der  rom  Aoeton  derivirenden  Giuppe 
C'H^HgO  ansehen  kann,  und  die  wirklich  durch  die  Fähigkeit,  mit 
Säuren  Aoeton  zu  geben,  charakterisirt  sind.  —  In  alkaiisoher  LG- 
sang  bildet  sich  ein  einfaches  Substitutionsproduct  (C'H*)*Hg,  wel- 
ches mit  Säuren  C'H*  giebt     (Bvr,  d,  d.  ehern,  Oes.  17^  13 J 

ZniD  Kapitel  der  yloletten  AbkOmndlnge  des  Trlphe- 

Bylmethailft  theilen  0.  Fischer  und  G.  Körner  eine  neue  Syn- 
these des  Hexamethylparaleukanilin  mit  LSsst  man  1  ThL  OrÜio- 
ameisensäureithyl&ther  und  3 — 4  Thie.  Dimethylanilin  unter  An- 
▼endung  von  ca.  2  Thln.  Chlorzink  einige  Stunden  auf  dem  Was- 
serbade einwirken,  so  erhalt  man  aus  der  Beactionsmasse  &8t  die 
theoretische  Menge  an  Hexamethylparaleukanilin.  Dasselbe  krystalli- 
siit  in  prachtvoll  silberglänzenden  Blättern;  die  Reaction  erfolgt 
nach  der  Oleichung: 

^OC»H*  ,  p^,, 

CH-OC*H»+  3C«H»N(CH8)»-CHs(C«H*N    ^„3) 

nOC«H6  \  ^^^1 

+  3C«H«0H. 
fBtr,  d.  d.  ehem.  Oee.  17,  98 J 

Die  Synthese  des  Pyroeolls  gelang  0.  L.  Ciamician  und 
P.  Silber,  indem  sie  Carbopyrrolsäure  mit  Essigsäureanhydrid  im 
Ceberschuss  am  Bückfiusskühler  kochten.  Es  bildet  sich  wahrschein- 
lich zunächst  die  Acetylverbindung  und  hieraus  aus  je  2  MoL  unter 
Abscheidung  von  2  Mol.  Essigsäure  durch  Yereiuigung  der  beiden 
Beste  „C«H»NO"  das  Pyrocoll.     fBer,  d.  d.  ehem.  Qee.  17,  103 J 

Die  Elnwürkuig  Ton  HydroxyLunin   auf  Benmnltrll 

€igiebt  nach  F.  Tiemann  ein  einfaches  Additionsproduct  C^H^N'O. 
Dasselbe  kiystallisirt  aus  Wasser  in  centimeterlangen  Prismen,  die 
ooDstant  bei  70^  schmelzen  und  unzersetzt  flüchtig  sind.  Eine  Beihe 
analoger  Yerbindungen  wird  sich  darstellen  lassen.  (Ber.  d,  d.  ehem. 
Gei.  17,  126J 

Das  Morphin  unterzog  0.  Hesse  einem  sehr  eingehenden 
Studium.  Der  ausführlichen  Arbeit  sind  nachstehende  Daten  ent- 
nommen. Beim  Behandeln  mit  Essigsäureanhydrid  wurde  Diacetyl- 
moTphin  C»'Hi^(C*H»0)*NO»  erhalten,  welches  in  farblosen  glän- 
zenden Prismen  krystallisirt  und  beim  Behandeln  in  alkoholischer 
L^ong  mit  KOH  in  Essigsäure  und  Morphin  zerlegt  wird.  Eine 
v^tergehoide  Acetylirung  war  nicht  zu  erreichen.  —  Entsprechend 
virkt  Propionsäureanhydrid.  —  Es  lassen  sich  im  Morphin  nur 
2  Atome  H  dordi  Badikale  der  Fettsäurereihe  —  Acelyl  und  Pro- 
pionyl  —  substituiren,  so  dass  also  das  Morphin  nur  2  Hydroxyle  ent- 
^  —  NatOrliches  (Codein)  wie  synthetisch  dargestdltes  Methyl- 
uorphin  verwandelt    sich    in   Aoetylmethyhnorphin    (AcefyloodeXn)^ 
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[  welches  aus  Aether  in  wasserfreien  hübschen  Prismen  anschiesst,  die 

I  bei  133,5^  schmelzen.     Eine  weitere  Acetylirang  ist  nidit  zn  errei- 

I  chen.     fLuhig'B  Am,  Oiem.  222,  203.J  C.  /. 


Arsenmolybdänslare  erhielt  0.  Pufahl  durch  Zerlegung  von 
molybdänsaurem  Baryt,  der  in  einer  wassrigen  Losung  von  Arsen- 
säure suspendirt  war,  mit  der  erforderlichen  Menge  H'SO^.  Die 
gelbe  Losung  gab  nach  sehr  starker  Concentration  orangerothe  Na- 
deln und  gelbe  tafelförmige  Erystalle.  Die  Zusammensetzung  soll 
noch  durch  verschiedene  Analysen  genauer  festgestelit  werden. 
rBer.  d.  d,  ehem.  Ges.  17,  219.J 

Auf  analoge  Weise  stellte  M.  Fremery  ArsenwoIfhimsSure 
dar.  Dieselbe  bildet  gelbe,  luftbeständige  Erystalle  in  der  Form 
sechsseitiger  Tafeln.     fBer,  d,  d.  ehern,  Ges,  17,  296 J 

Prof.  von  Pettenkofer,  A.  Baeyer  und  Gl.  Zimmermann 
berichten  über  die  Reinigung  des  bekanntlich  von  ruchloser  Hand 
besudelten  Liebig -Denkmals.  Die  Flecke  waren  hervoi^rufen  durch 
eine  Sübemitratlösung ,  der  etwas  Kaliumpermanganat  beigemischt 
war.  Dieselben  wurden  mit  einer  Pasta  aus  gemahlenem  Porzelkn- 
thon,  welche  mit  Schwefelammonium  getränkt  war,  zur  üeberfühning 
in  die  entsprechenden  Schwefelverbindungen  bedeckt  Dieselbe 
wurde  nach  24  Stunden  erneuert  und  abermals  einen  Tag  liegen 
gelassen;  dann  wurden  die  Flecken  mit  Wasser  abgewaschen  und 
mit  einer  Cyankaliumpasta  bedeckt  und  event.  dies  Verfahren  noch- 
mals wie  derholt  Die  Reinigung  gelang  vollständig.  fBer. 
ehem.  Ge».  17,  230,) 

üelier  die  Hydrate  des  Cobaltehlorflrs  vnd  Aber  die 
Ursache  der  FarbenTersehledenhelt  dieses  Salzes   berichtet 

A.  Potilitzin.  Es  ergeben  sich  aus  seinen  Untersuchungen  ausser 
dem  sechs&ch  gewässerten  Cobaltchlorür  GoGl'  -f-  6H'0  von  rother 
Farbe  noch  zwei  bestimmte,  kiystallinische  Hydrate.  Das  eine, 
CoCl*  -f  2H'0,  ist  rosenroth  mit  einem  Stich  ins  violette;  es  bil- 
det sich  aus  dem  sechs&ch  gewässerten  bei  45 — 50^,  oder  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  über  Schwefelsäure;  das  andere,  GoCl* 
+  H'O,  ist  dunkelviolett  und  entsteht  aus  dem  zwei&ch  gewässe^ 
ten  beim  Erwärmen  desselben  bei  ca.  100®  oder  aus  CoCl'  -f  6H*0 
beim  Verdampfen  einer  alkoholischen  L(^sung  bei  95®.  (Ber,  d.  d. 
ehem.  Ges,  17,  276j 

Den  verschiedenen,  ausgezeichneten  Methoden  zur  Erkennung 
und  Bestimmung  von  Jod  neben  Chlor  und  Brom  hat  J.  Krutwig 

noch  eine  Trennung  Ton  Jod  und  Chlor  auf  troaknem  Wege 

hinzugefügt.  Erhitzt  man  nämlich  ein  trocknes  Gemisch  von  Jod* 
kalium  imd  Kaliumbichromat  im  üeberschuss,  so  entweicht  das  Jod 
vollständig  nach  folgender  Gleichung: 


Kohleiuäure.  —  Synthese  d.  Piperidins.  —  Brasilin.  —  Nitroorthotoluüdin.    237 

6KJ  +  öK«Cr«0^  «  6J  +  Cr»0«  +  8K«CrO*. 
Um  alfio  ein  Qemisch  von  EJ  und  NaCl  zu  trennen,  erhitzt 
man  dasselbe  mit  K'Cr'O^  im  Porzellantiegel.  Das  Jod  lässt  sich 
durch  den  Gewichtsverlust  oder  durch  Wägen  des  gebildeten  Cr'O^ 
(NaCI  und  K'CrO*  werden  ausgelaugt)  bestimmen.  In  der  vom 
Cbromoxyd  abfiltrirten  und  mit  HNO'  angesäuerten  LOsung  wird 
das  NaCl  durch  AgNO»  bestimmt     (Bw,  d.  d.  ehem.  Qe9,  17,  3A1,) 

Feste  Eohleosäure  erhält  man  H.  Landolt  zufolge  sehr 
leicht,  indem  man  an  die  AusstrOmungsGffnung  der  bekannten  mit 
flüssiger  Kohlensäure  gefüllten  eisernen  Flaschen  einen  wollenen 
Beutel  befestigt,  der  durch  Zusammenziehen  einer  eingenähten  Schnur 
sich  schlieesen  lässt  Schraubt  man  das  Ventil  auf,  so  entweicht 
unter  starkem  Zischen  vergasende  Kohlensäure  durch  die  Poren  des 
Tudies,  während  die  feste  auf  der  Innenseite  sich  festsetzt  und 
gesammelt  werden  kann. 

Presst  man  die  feste  Kohlensäure  in  starkwandigen  Formen,  so 
ctiiält  man  Kohlensäurecylinder,  die  das  Aussehen  von  Schreibkreide 
ond  auch  ungeföhr  die  Härte  derselben  besitzt  Die  Vergasung  der 
comprimirten  Kohlensäure  findet  verhältnissmässig  sehr  langsam 
statt  Das  spec.  Gew.  ergab  sich  zu  nahezu  1,2;  wirft  man  die  com- 
primirte  CO'  in  Wasser,  so  sinken  grossere  Stücke  in  der  That  sofort 
nnter,  während  kleinere  durch  die  sich  entwickelnden  Oasblasen  ge- 
hoben werden  und  auf  dem  Wasser,  ohne  von  demselben  benetzt  zu 
werden,  schwimmen.     (Ber,  d,  d,  ehem.  Ges.  17^  309 J 

Die  Synthese  des  Plperidtns  bewerkstelligte  A.  Laden - 
barg  durch  Einwirkung  von  Natrium  auf  eine  alkohoIiBche  Lösung 
TOD  Pyridin,  wobei  dieses  zum  Theil  in  Fiperidin  übergeht  fBer.  d. 
i  ehem.  Gee.  17,  156.) 

Das  reine  Brasilint  welches  M.  Wiedemann  aus  dem  Roh- 
biasilin  des  Handels  darstellte,  bildete  vollkommen  weisse,  atlas- 
glänzende, zarte  Nadeln  von  der  Formel  C^*H**0*.  Erhitzt  man 
dasselbe  mit  amorphem  Phosphor  und  Jodwasserstoffoäure  (von  1,5 
spec.  Oew.)  mehrere  Stunden  lang  am  Bückflusskühler,  so  erhält 
man  Biasinol  C**^H**0*  als  dunkelbraunes,  amorphes  Pulver.  (Ber. 
l  d.  ehem.  Gee.  17^  194.J 

Ein  neues  Nitroorthotolufdin  vom  Schmelzpunkte  107^ 
erhielten  K  Nölting  und  A.  Collin  beim  Nitriren  von  Orthoto- 
Inidin  in  10  Theüen  Schwefeh^ure.  Dasselbe  krystallisirt  in  mono- 
symmetriachen  Prismen  und  zwar  oft  in  ausgezeichnet  grossen  und 
gut  ausgebildeten  Gestalten ,  von  hellgelber  Farbe  und  hat  die  Con- 

12        5 

stitation  C«H*OHCH«NO«,  da  es  durch  Reduction  mit  Zinn  und, 
Sdzaäure  Hetatoluylendiamin  C'H'NH'CS'NQ'  Uefert, 


288  Beitr.  z.  Kennin.  d.  Sarkofiiiis.— YaniUismiui.  — Bdssner's  Yaccme-Palyfir. 

Die  Yer£Bi8ser  stellteii  anch  noch  eine  Beihe  von  Abkömm- 
lingen des  Nitroorthotolüldins  dar,  unter  anderen  NitroorÖiokresol 
C«H»OHCH*NO»,  femer  Bibromnitrokresol  und  AmidokresoL  (Ber, 
d.  d.  ehem.  Gm.  17 ^  268 J 

Einen  Interessanten  Beitrag  zur  Eenntniss  des  Sar- 

koslns  bringt  F.  Mylius,  indem  er  oonstatirte,  dass  beim  Erhitzen 
des  Sarkosins  (215 — 220^)  nur  ein  Theü  nadi  der  Gleichung: 

C'H^NO«  -  (CH»)«HN  +  CO« 
sidi  in  Dimethylamin  und  Kohlensäure  spaltet,  während  ein  ande- 
rer   Theil    ein£EudL    durch    Wasserabspaltung    in    Sarkosinanhydiid 
übergeht: 

C*H^NO*  =  C»H«NO  +  H*0. 
In  der  Betorte  bleibt  ein  kaum  gelblich  geerbtes  Oel  zurück, 
welches  durdi  Destillation  als  weisse  bl&ttrige  KrystaOmasse  erhalien 
wird.  Durch  ümkrystallisiren  aus  Alkohol  erhält  man  dieses  Ssuv 
kosinanhydrid  in  farblosen  Prismen,  die  bei  149  — 150®  schmelzen. 
fBer.  d.  d.  ehm.  Ost.  17,  286 J  C.  /. 

Termfselites.  Tanilllsmas  nennt  Dr.  Layet  in  Bordeaux 
Krankheitserscheinungen,  welche  er  an  den,  mit  dem  Sortiren  der 
Yanilleschoten  in  den  Magazinen  von  Bordeaux  beschäftigten  Arbei- 
tern beobachtet  hat  Zuerst  entsteht  Jucken  im  Gesicht  und  Hän- 
den, neben  dem  lebhaften  OefOhl  des  Brennens.  Die  Haut  wird 
roth,  schwillt  an  und  schuppt  sich  nach  einigen  Tagen  ab.  Oft  sind 
diese  Erscheinungen  begleitet  von  dem  Gefühl  allgemeiner  ünbehaglich- 
keit,  Schwindel,  Steifheit  und  Mnakelsohmerzen.  —  Die  Hiauterschei- 
nungen  werden  durch  einen  Acarus  hervorgerufen,  welcher  in  der 
Form  eines  kleinen  weissen  rundlichen  Körpers,  durch  blosse  BerOb- 
rung  jene  Erscheinxmg  hervorruft  Die  geschilderten  nervösen  & 
scheinungen  hat  Layet  am  häufigsten  bei  solchen  Arbeitern  beobachtet, 
die  mit  der  Sortirung  der  gewöhnlichen  Yanillearten  beschäftigt 
waren  und  glaubt  sie  der  Einwirkung  des  öligen  Saftes  zuschreiben 
zu  müssen,  welcher  die  Körner  im  Innern  der  Hülse  einhüllt 
rD.  Jf.  Z.  1I84.J 

Das  Beissner'sehe  Tacelne  -  PnlTer.  —  Die  Impfung  mit 

diesem  Pulver  wird  von  Dr.  0.  Hager  als  die  vorzüglichste  aller 
Yacdnationsmethoden  empfohlen  und  soll  die  Darstellung  desselben 
nur  geringe  technische  Schwierigkeiten  bieten.  Die  Pusteln  der 
Kälber  werden  5mal  24  Stunden  nach  der  Impfung  durch  eine 
Klemmpincette  am  Boden  abgequetscht  und  der  über  der  Pincette 
befindliche  Theil  der  Pustel  so  lange  mit  einer  Lanzette  abgeschabt^ 
als  sich  noch  flüssige  Lymphe  zeigt.  Auf  diese  Weise  erhält  man  die 
bei  Kälbern  sehr  zähe  Lymphe  nebst  den  Zellen  der  ^  malpighischen 
Haut''  (dem  Schleimnetz  resp.  mittleren  Hautschicht).  Die  so  gewon- 
nene Lymphe  wird  nun  auf  (Glasplatten  ausgebreitet  uad  in  einem 


Eiweisses  im  üiin.  —  Haplococous  reticulatas.  —  KulipookenimpfiBtoff.    239 


Schvefelfiäaie-ExsiocatoT  1  —  2  Tage  ausgetrocknet,  zerrieben  und 
bis  zur  Yerwendung  im  Exsiocator  bewahrt  Kurz  vor  dem  ße- 
tyrauch  wird  es  mit  Wasser,  Glyoerin  oder  einem  Desinficiens  ange- 
feuchtet und  hat  H.  beobachtet,  dass  das  Pulver  selbst  nach  einem 
Zusatz  Yon  4%  Carbolsäuie,  0,1 7o  SubUmatlösung  sich  wirksam 
erwies.    (B.  M.  Z.  SjSdJ 

Der  Nachweis  des  Eiweisses  Im  ürln  gelingt,  nach  Prof. 

Johnson,  am  sichersten,  schärfsten  imd  zugleich  am  ein&chsten 
mit  einer  gesättigten  wässrigen  Lösimg  von  Pikrinsäure.  Dieselbe 
^t  auch  die  geringsten  Spuren  von  Eiweiss  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peiator  als  gelben  Niederschlag,  der  sich  beim  Erwärmen  nicht  löst, 
wie  dies  das  Pepton  thut,  für  welches  daher  dieses  Reagens  sehr  zu 
empfehlen  ist     ^2>.  M.  Z.  7\8A.) 

Haploeoeens   reticalatns ,   ein   neuer   Schlelmpllz   im 

SchweinekOrper.  —  Zopf  in  Halle  fiänd  in  Schweinefleischproben, 
Teiche  die  sogen.  Miescher'schen  Schläuche  (Synchytrium  Mischeri- 
iZLum)  enthalten  sollten,  einen  ganz  anderen  in  den  Muskeln  in 
grossen  Mengen  angesiedelten  Parasiten  vor,  von  welchem  er  fest- 
stellen konnte,  dass  er  den  Charakter  niederer  Schleimpilze  hatte 
und  3  Entwicklungsstufen  bildete:  eine  Amöbenform,  eine  Spo- 
rangienform  und  eine  Dauersporenform.  —  Von  703  unter- 
siichten  Schweinen  enthielten   396   diesen  Haplococcus.    (D,  M.  Z. 

Die  künstliche  Zfiehtnng  des  Eohpoekenimpfttolfes.  — 

Dr.  Quist  in  Helsingfors  ist  das  gelungen,  was  zahlreiche  Forscher 
^eblich  erstrebt  haben,  —  die  künstliche  Züchtung  des  Yaccine- 
eiftes.  —  Die  Nährlösungen,  welche  er  bei  seinen  Versuchen  an- 
wandte, sind: 

1)  Rinderblutserum 
Glycerin     .     . 
Aqua  destilL  . 
Kalium  carb.  . 

3)  Hühnereiweiss 
Glyoerin     .    . 
Decoct  rad.  Althaeae 
Kalium  carbon.    .    • 


1  Theil  2)  Einderblutserum     .    2  Theile 
1      -  Glycerin    ....     1 

1       -  Aq.  dest.  ....     2 


Kalium  carbon. 


/aoo" 
1  Theil   4)  Hühnereiweiss 


/400 


1 

4 

V; 


Mucil.  gummi  arab. 
Kalium  carb.  .    . 


1  TheU 
6      - 

/eo  " 


160" 

5)  Ammon.  tartar. 
Kalium  carb.    . 
Kalium  phosphor. 
Magnes.  sulfiiric. 
Calc.  chlorat    . 
Aq^.  dest.  • 

Glyoerin     •    » 


1  Theü 

^5     - 
Vio  - 

/öO     " 
/lOO  " 

100  - 
30  • 
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Von  diesen  erwiesen  sich  die  4  ersten,  nachdem  sie  soigMtig 
steriiisirt  waren,  als  passende  Nährböden.  Das  Uebertragungsmate- 
rial  waren  kleine  Epidennisschuppen  von  der  circa  8 — 10  Tage 
alten,  im  Vertrocknen  begriffenen  Pustel  oder  kleine  mit  Yaccinal- 
lymphe  impragnirte  Stückchen  sterilisirten  Badeschwammes.  Die 
Kulturen  werden  auf  flachen  Uhrgläschen  oder  kurzen  ProbirrShrdien 
von  1  —  1  ^/,  C.  C.  Weite  vorgenommen ;  erstere  werden  offen  unter 
eine  Glasglocke  gestellt,  unter  welcher  für  genügende  Feuchtigkeit 
gesorgt  war,  letztere  wurden  mit  einem  parafißnirten  Kork  verschlos- 
sen. Verfasser  hat  nun  mit  den  aus  diesen  Herden  hervorgegange- 
nen Kultiu*en ,  die  sich  als  feine  Schüppchen  an  der  Oberfläche  der 
Kulturflüssigkeit  gezeigt  haben  sollen ,  nach  8  Tagen  bis  4  Wochen 
Impfungen  vorgenommen,  die  sämmtlich  von  Erfolg  begleitet  waren. 
(D.  M.  Z  9I84.J 

Ueber  die  InfeetlosltSt  der  Milch  perlsflehtiger  Kflhe. 

Dr.  Ferdinand  May  aus  München  hat  sowohl  mit  der  Milch 
perlsüehtiger  Kühe,  wie  mit  künstlichen  tuberculOsen  Flüssigkeiten 
Versuche  augestellt  und  gefunden,  dass,  sobald  diese  Flüssigkei- 
ten, wenn  auch  nur  bis  zum  Aufwallen,  erhitzt  worden  waren, 
sämmtliche  Infectionsversuche  mit  denselben  erfolglos  blieben.  & 
erklärt  den  Widerspruch,  in  welchem  er  sich  durch  diese  That- 
sache  mit  vielen  Anderen  befindet  dadurch,  dass  es  ein  grosser  Un- 
terschied sei,  ob  Flüssigkeiten  oder  dicke  Knoten,  in  denen  da^^ 
tuberculOse  Gift  suspendirt  sei,  gekocht  wurden  imd  zieht  aus  seinen 
zahlreichen  Versuchen  den  Schluss,  dass  gekochte  Milch  ohne  Sorge  zu 
allgemeinem  Oenuss  empfohlen  werden  kOnne,  denn  erstens  sei  die 
Virulenz  derselben  überhaupt  eine  seltene,  und  zweitens  würde  eine 
solche  durch  Kochen  sicher  zerstört.     /2>.  Jf.  Z,  9I84J 

Um  die  Mllchsekretlon  zu  hemmen  empfiehlt  VerraJl  drei- 
mal täglich  Gaben  von  0,5  Kalium  jodatum  mit  0,03  Chinin.  fD, 
M.  Z.  9I84J  P. 

Hippnrsanres  Natrium  wird  vermöge  seiner  von  Dr.  Gar- 
rod  beobachteten  Eigenschaft,  im  Contact  mit  Harnsäure  letztere  zu 
zersetzen,  zur  Anwendung  in  solchen  Krankheiten  empfohlen,  deren 
Ursache  in  einem  üeberschuss  von  Harnsäure  im  System  liegt,  wie 
bei  manchen  Nierenkrankheiten.  Angewendet  wird  das  Salz  in 
Form  von  Pulver  oder  Lösung;  nach  Peter  Boa  empfehlen  sich  flüs- 
sige Mischungen  nach  folgenden  Formeln: 

Rp.    Natrii  hippur.  5,15 

Lith.  carbon.  1,55 

Glycerini  15,00 

A.  Cinnamon.  24(1,09 

S.  J/8  »uf  einmal  zu  nehmen. 
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Rp.    Natrii  hippiir.  7,5 

Ealii  citric.  11,5 

Syrup.  spL  24,0 

Aq.  Menth,  pip.     180,0 
S.  EsslOffelweise  zu  nehmen. 

/The  Fkarm.  Jaum.  and  Tranaaet.     Decmber  29.    pag,  606.)       if. 

Yerglelehende   Analysen    Terschiedener    Pechsorten 

zom  Zwecke  annähernder  Identificirung  der  Handelssorten  hat  Da- 
Ties  unternommen  und  deren  Resultate  in  folgender  Tabelle  zusam- 
mengestellt; zur  Bestimmung  des  in  Petroleumäther  löslichen  Thei- 
leg  wurden  15  g.  der  wenn  möglich  gepulverten  Substanz  10  Mal 
nach  einander  mit  je  V»  ^^ize  Petroleumäther  ausgekocht  und  der 
Böckstand  auf  dem  Filter  gewogen;  die  Schwefelbestimmung  ge- 
schah bei  den  pulverisirbaren  Sorten  durch  Zusammenschmelzen  mit 
Soda  und  Salpeter,  bei  den  zähen  durch  Kochen  mit  rauchender 
Silpetersäure  und  Fällung  mit  Baryt 


Benennung  der 
Handelssorte. 
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Holztheerpech  Nr.  1 
Htdztheerpech  Nr.  2 
Holztheerpech  Nr.  3 
fiosin-Pech  .     .    . 
Stockholmer  -  Pech . 
Stearin- Pech     .     . 
Xrinidad-Pech  .    . 
Fein  Syrisches  Pech 
Gering  Syrisches  Peoh 
Amerücanisch.  Pech  Nr.  1 
Amerikanisch.  Pech  Nr.  2 
Vil  de  Travers  Pech 
fivgimder  Pech    .    .    . 


24,44 
18,70 
15,86 
86,94 
91,46 
71,05 
36,24 
48,16 
49,68 
65,64 
63,62 
9,76 
99,04 


75,56 
81,80 
84,14 
13,06 

8,54 
28,95 
63,76 
51,84 
50,32 
34,36 
36,38 
90,24 

0,96 


0,20 
1,06 
0,48 
0,08 
0,84 
5,50 

37,76 
0,68 
2,64 
0,60 
0,26 

90,24 
0,14 


0,69 
0,41 
0,59 
0,26 

0,015 
0,04 
3,47 
6,13 
5,65 
0,62 
0,85 
0,41 

kein 


24,49 
18,90 
15,94 
87,45 
92,23 
75,18 
58,22 
48,49 
51,02 
66,03 
63,78 
100,00 
99,18 


75,51 
81,10 
84,06 
12,55 

7,77 
24,82 
41,78 
51,51 
48,98 
33,97 
26,22 
keine 

0,82 


fTke  Chemda  and  Druggid.  XXV.  10.  pag.  504J 


0,69 
0,41 
0,59 
0,26 

0,015 
0,04 
5,35 
6,17 
5,80 
0,62 
0,85 
2,74 

kein 


Dm  alifBhrende  nnd   das  blasenziehende  Prlnelp  des 

CrotonSls.  —  Wie  Harold  Senier  bereits  1878  veröffentlichte, 
lasst  sich  das  gepresste  Crotonöl  in  einen  in  Weingeist  unlöslichen 
^nd  einen  darin  löslichen  Theil  zerlegen,  wenn  man  auf  6  Thle. 
Crotonöl  mindestens   7  Thle.  Weingeist  nimmt,  während  mit  dqm 
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gleichen  oder  geringeren  Volumen  das  Grotonöl  sich  bei  jeder  Tem- 
peratur mischt  Nach  den  Arbeiten  von  Harold  Senier  und  den 
physiologischen  Versuchen  von  John  Meek  wirkt  der  in  Weingeist 
imlOsliche  Theil  des  Oeles  lediglich  purgirend  ohne  irgend  eine 
Nebenwirkung,  während  der  in  Weingeist  lösliche  Theil  gar  keine 
purgirende  Wirkung  zeigt,  sondern  eine  von  üebelkeit  begleitete 
heftige  Beizung  der  Verdauungsorgane  hervorruft  um  eine  rein 
purgirende  Wirkung  zu  erzielen,  wtirde  es  sich  deshalb  empfehlen^ 
das  GrotonOl  mit  einem  üeberschuss  von  Weingeist  auszuschütteln. 

Der  in  Weingeist  lösHche  TheU  des  Crotonöls  ist  bei  17^  C. 
braun  und  hält  eine  Menge  beim  Erwärmen  in  Lösung  gehender, 
nadeiförmiger  Erystalle  in  Suspension,  zeigt  den  charakteiistischeii 
Grotonölgeruch,  anhaltend  brennenden  Gteschmack  und  erzeugt  auf 
der  Haut  rasch  Pusteln.  Das  blasenziehende  Princip  harrt  noch  sei- 
ner Isohrung,  doch  ergeben  die  Versuche  Senier's,  dass  dasselbe  in 
jenen  Fettsäuren  zu  suchen  ist,  die  den  niedersten  Schmelzpunkt 
zeigen,  mit  Alkalien  sich  am  langsamsten  verseifen,  dagegen  bei  Zer- 
setzung der  Seife  durch  Säure  zuerst  frei  werden.  fThe  Fhem, 
Joum.  and  TVamact,    Deeemher  8.    pag.  4Ä6.J  M, 

Das  Extrakt  Ton  Oaachamaea ,  einer  amerikanischen  Apo- 

cynee,  empfiehlt  sich  nach  Schipper  als  Substitut  fOr  Curare,  des- 
sen Wirkungen  es  zeigen  soll  ohne  dessen  Ghefahren  bei  der  An- 
wendimg, ganz  besonders  ohne  auf  die  Respirationsmuakeln  einzo- 
wirken.  Angewendet  wird  das  Ebdarakt  aus  der  Rinde ;  10  Hillig. 
davon  einem  Manne  subcutan  injicirt  bewirkten  lokal  ein  leichtes 
Oedem,  als  allgemeine  Symptome  einen  anfangs  leichten,  dann  tie- 
fen Schlaf  von  2%  —  3  Stunden  ohne  weitere  Nachwirkungen  nebst 
schwacher  spasmodischer  Contraction  der  Muskeki,  ohne  dass  jedoch 
Bespiration  und  Circulation  irgendwie  beeinflusst  wurden.  /'Janrir 
am  Druggid,    Jatmar,  pag,  12 J  M, 

Eine  Terglftang  mit  Coffein  kam  nach   The  Practitioner 

vor  durch  Verwechslung  eines  granulirten  coffeinhaltigen  Brause- 
pulvers mit  reinem  Coffein,  von  dem  Patient  1  Drachme  auf  einmal 
einnahm;  nach  15  Minuten  stellte  sich  Brennen  auf  der  Brost  eis 
und  Schwindel,  Erbrechen,  Purgiren  mit  Schmerzen  im  Unterleib: 
Verstand  klar.  Puls  120  und  Collaps.  Thierkohle,  Amylnitrit  nnd 
Aether  hatten  vermehrtes  Erbrechen  zur  Folge,  worauf  Nitroglycerin 
in  Dosen  von  0,025  nebst  Digitalis  verabreicht  wurden.  Nach 
9  Stunden  war  der  Collaps  beseitigt  und  nach  3  Tagen  Patient 
genesen.     fAmeriean  Druggüt,    Januar,    pag,  9J  ^• 

LOsllchkelt  des  Calci  amhydrates  In  Wasser  1>ei  rer- 
schiedener  Temperatur.  —  Ueber  die  Löslichkeit  des  Calcium- 
hydrates  in  Wasser  schwanken  die  Angaben  ziemlioli  betcjkihäicb; 
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hi  Ib^  C.  8oU  sich  dufiselbe  löeen  in  500  bis  781  Thln.,  bei  100<^  C. 
in  1270  bis  1500^  C.  In  folgender  Tabelle  hat  Thomas  liaben 
die  Ton  ihm  gefundenen  Löeungsverhältnisse  bei  verschiedener  Tem- 
peratur rosammengestellt,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  zur  Ermitte- 
liiBg  des  gelösten  Kalkes,  die  Lösung  mit  Zehntel- Normal -Salpeter- 
siore  titnrt  wurde. 


IThl.  CaO 

lOOThle. 

0  GelsiQs 

löst  sich  in 

Wasser  lösen 

Thln.  Wasser 

CaO 

0 

763 

0,131 

5 

769 

0,130 

10 

781 

0,128 

15 

787 

0,127 

20 

794 

0,126 

25 

833 

0,120 

30 

862 

0,116 

40 

934 

0,107 

50 

1020 

0,098 

60 

1136 

0,088 

70 

1250 

0,080 

80 

1370 

0,073 

90 

1587 

0,063 

99 

1667 

0,060 

^  Fharm.  Jaum.  and  Transaet,     Deeemb.  29.    pag.  505 J         M. 

y^etablllseher  Talg  Ton  Slngapore.  —  Schon  seit  Jah- 
ren irird  über  Singapore  ein  Yegetabüisches  Fett  als  Schmiermatenal 
für  Dampfmaschinen  nach  England  eingefOhrt,  das  nach  Untersuchun- 
gen Ton  Holmes,  dem  Gurator  des  Museums  der  englischen  pharma- 
eentifldien  Gesellschaft  auch  fOr  medicinische  Zwecke  sich  gut  eig- 
nen BolL  Nach  Berichten  aus  Indien  soll  das  Fett  yon  einer  Art 
Hopea  stammen,  wogegen  Thiselton  Dyer  nachweist,  dass  die 
Btumnpflanze  Sapotaceus  ist  aus  der  Familie  der  Sapotaceae,  die 
fiberhaupt  reich  ist  an  Pflanzen,  die  fettreidie  Samen  liefern,  wie 
z.  B.  die  bekannte  Sheabutter  von  der  Sapotacee  Butyrospermum 
stammt  Nach  Holmes  zeigt  dieses  Pflanzenfett  einen  angenehmen 
Su88-Geruch  und  -Geschmack,  wird  sehr  schwer  ranzig,  schmilzt 
^  43®  C.  und  soll  sich  wie  Cacaobutter  besonders  zu  Suppositorien 
lind  JQmlichen  Zubereitungen  eignen.  fThe  Pharm,  Jaum,  and 
Trtifuaä,    Nov.  24.    pag.  401.     Deebr.  15,    fog.  462,)  M. 

Aüilliifarbe  mit  Zuekerkrystallen  TerfBlscIit.  —  Eine 
Piobe  Yon  Magenta^roth ,   yon  einer  englischen  Firma  entnommen, 
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enthielt  nach  Drap  er  eine  Menge  kubischer  Eiystalle,  die  in  Wein- 
geist sich  nicht  lösten  und  sich  als  Zuckerkrystalle  erwiesen,  die 
durch  Boselne  etwas  dunkler  als  das  Bosaniünchlorid  ge&rbt  wareo, 
dagegen  so  schwach  mit  Farbe  überzogen,  dass  sidi  diese  mit  den 
Fingern  leicht  abreiben  liess.  Der  so  beigemischte  Zucker  betnig 
nicht  weniger  als  lh%,  fThe  Pharm.  Jowm,  and  Tramact.  Nevbr. 
211,   pag.  402J  M. 

Califomlsches  OliTenOl.  —  Der  durch  seine  Musterform  bei 
Hollister  in  Californien  bekannte  Ellwood  Cooper,  der  u.  A.  die 
Eucalyptusbäume  zuerst  in  Californien  einführte,  deren  seine  Farm 
allein  150000  Stück  zählt,  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  das  Ver- 
dienst erworben,  auch  die  Olive  in  grösserem  Maasstabe  anzupflan- 
zen und  speciell  ein  feines  Oel  zu  produciren,  welchem  Zweck  sich 
sämmtliche  mustergiltige  Einrichtungen  anpassen.  Bezeichnend  ist 
dabei  für  amerikanische  Gewohnheiten,  dass  Cooper  es  für  nöthig 
gebalten  hat,  alle  Baucher  und  nach  Tabak  riechenden  Personen 
durch  Warnungstafeln  von  den  Fabrikräumen  fernzuhalten  und  keine 
Arbeiter  zu  verwenden,  die  irgendwie  dem  Tabakgenuss  huldigen. 

Die  Ernte  eines  Baumes  beträgt  in  guten  Jahren  durchschnitt- 
lich 20  Gallonen  Früchte,  woraus  3  Gallonen  Oel  gewonnen  werden, 
was  für  den  Acre  einen  Ertrag  von  800  Dollars  jährlich  abwirft. 
Die  Gesammtmenge  des  producirten  Oeles  betrug  im  letzten  Winter 
bei  dem  relativ  geringen  Alter  der  Bäume  14000  Quart  (O^h 
Faint  and  Drug  Reporter.  —  The  Iharm.  Jwm.  and  Tramaet.  Bt- 
eember  15.    pag.  408.J  M. 

Terwendung  Ton  gepalTertem  Ochsenblat  zur  Unst- 

liehen  ErnSbrnng.  —  Dr.  Guerder  empfiehlt  statt  des  von  Do- 
jardin-Beaumetz  und  Debove  bekanntlich  mit  sehr  gutem  Erfolge  b^ 
der  künstlichen  Ernährung  verwandten  Fleischpulvers  aus  folgenden 
Gründen  Ochsenblutpulver  zu  nehmen.  Das  gepulverte  Ochsenblut 
lässt  sich  zu  einem  geringeren  Preise  herstellen  wie  das  Fleisch- 
pulver;  es  besitzt  einen  höheren  NäJirwerth,  da  es  gut  getrocknet 
das  siebenfache  (Gewicht  des  frischen  Blutes  repräsentirt  und  krafti- 
ger als  Fleischpulver  ist;  auch  übt  es  eine  ausgesprochene  stimu- 
lirende  Wirkung  auf  den  Yerdauungsapparat  und  den  ganzen  Orpr 
nismus  aus. 

Verl  gab  das  Blutpulver  51  kranken  und  gesunden  Personen. 
44  vertragen  es  sehr  gut  und  fuhren  mit  seinem  Gebrauche  ohne 
jede  ünzuträglichkeit  mehrere  Wochen  lang  fort  Dagegen  gaben 
3  (Typhusreconvalescenten)  das  Pulver  unter  Erbrechen  von  sich; 
die  4  übrigen  (Bleichsüchtige)  verdauten  das  Pulver,  allerdings  unter 
Magenbeschwerden.  Der  manchen  Personen  widerstehende  Geschmack 
des  Blutpulvers  lässt  sich  leicht  durch  ein  aromatischeB  Pulver  ver^ 
decken. 
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Verf.  Terordnet  in  der  Regel  fOr  Kinder  dreimal  täglich  7  bis 
8  g.  und  f&r  Erwachsene  20  bis  25  g.  des  Pulvers  dreimal  täglich 
za  nehmen.  Diese  Dosen  werden  im  allgemeinen  gut  vertragen 
und  genflgen  zu  einer  schnellen  Wiederherstellung  des  Organismus. 
Die  Bereitung  des  Blutpulvers  verlangt  grosse  Sorgfalt.  Frisches 
defibrinirtes  Ochsenblut  wird  4  bis  5  Stunden  auf  dem  Dampfapparate 
erhitzt  und  dann  langsam  in  einem  Strome  warmer  Luft  bei  einer 
Temperatur  von  40  bis  55^  getrocknet;  diese  Arbeit  erfordert  min- 
destois  3  Tage. 

Diese  Zeit  Hesse  sich  abkürzen,  wenn  man  die  weiche  Hasse 
des  eingekoditen  Blutes  in  licinen  zusammenpressen  wollte,  aber 
dieses  Yer&hren  hat  den  Nachtheil,  dem  Blute  die  lösHchen  Theile 
zn  entziehen,  besonders  die  salzigen  Stoffe,  deren  Gegenwart  eine 
wichtige  Rolle  bei  der  Lösung  und  Verdauung  der  Eiweissstoffe 
spielt 

Verl  schreibt  wenigstens  zum  Theil  seiner  Bereitungsweise,  bei 
der  die  Salze  nicht  entfernt  werden,  die  mit  dem  Pulver  erlangten 
futen  Resultate  zu.  Das  getrocknete  Blut  erscheint  als  mehr  oder 
minder  voluminöse  Klümpchon,  die  zu  einem  feinen  Pulver  zerrie- 
Fen  werden ,  aus  dem  dann  im  Trockenschrank  noch  jede  Spur  von 
Feuchtigkeit  verjagt  wird,  was  die  Aufbewahrungs&higkeit  sichert. 
Das  Blutpnlver  wird  zur  Zeit  der  Mahlzeit  in  kalten  Flüssigkeiten 
Wasser,  Wein,  Milch  oder  schwarzem  Kaffee  genommen.  Wärme 
hnngt  den  eigenthümlichen  Qeruch  des  Pulvers  zum  Vorschein  und 
macht  es  so  weniger  angenehm  zu  nehmen.  fR4p&rUnr$  de  Pharma- 
eif.    Tarne  11.     No.  7.    pag.  315.     BtOl,  de  TMrapJ  C.  Kr. 

FlelsehpulTer  und  Fleischsaft  —  Oh.  Meni6re  lässt  zur 
HenteDung  von  Fleischpulver  in  kleineren  Quantitäten  gutes  Ochsen- 
fiäsch  in  dünne  Scheiben  schneiden,  dieselben  mit  Zucker  bestreuen 
und  in  der  Soime  oder  im  Trockenschrank  austrocknen  (hierbei 
dOrfte  letzterer  wohl  meist  vorzuziehen  sein).  Das  Trocknen  dauert 
nur  eine  verhältnissmässig  kurze  Zeit;  das  so  erhaltene  graue  Pul- 
ver liast  sich  aufbewahren  und  wird  von  den  Kranken  gern  genom- 
men. Fleischsaft  l&sst  sich  schon  mit  einer  kleinen  Presse  erhalten, 
doch  eine  doppelt  so  grosse  Menge  Safk  erhält  man,  wenn  man  wie 
Menidre  verfährt:  er  bringt  nämlich  das  feingehackte  Fleisch  in  einer 
gntachliessenden  Büchse  aus  Weissblech  eine  Viertelstunde  lang  in 
kodi^idee  Wasser.  Man  erhält  so  einen  Saft  von  guter  Beschaffen- 
heit, der  sich  einige  Tage  lang  aufbewahren  lassi  (RiperMte  de 
Pharmaeie.     Tarne  11.    Ko.  7.    pag.  290.J  C.  Er. 

VnTerSnderllclie  ElsenJodflrlOsiiiig,  —  Izard  theilt  im 

BcdL  Soc.  pharm,  sud-ouest  mit,  man  könne  schon  allein  dadurch, 
^  man  der  Eisenjodürlösung,  sobald  das  Jod  mit  dem  Eisen  sich 
verbunden  hat,  einige  Tropfen  Alkohol  zusetzt,  die  Lösung  vor  Zer- 


S4fl  fiuciiencUtt. 

setzimg  schützen;  denn  der  Saaerstoff  "wirkt  zonSclist  anf  den 
Alkohol,  verwandelt  denselben  in  Aldehyd  nnd  wird  so  die  oxy- 
dirende  Wirkung  des  Sauerstoffs  vom  Eisenjodür  abgehalten.  (Ei- 
perUnre  de  JPharmaeü.     Tome  IL     No.  6.    pag,  255  J  C,  Kr. 


C.    Bficherschaa. 


Bereitung  und  Prüfung  der  in  der  Pharmacopoea  Ger- 
manica editio  altera  nicht  enthaltenen  Arzneimittel. 
Zugleich  ein  Supplement  zu  allen  Ausgaben  und  Kommentaren 
der  deutschen  Beichs-Pharmaoopoe.  Zum  praktischen  Gebrauche 
bearbeitet  von  0.  Schlickum,  Apotheker.  Hit  zahlreichen  H0I2- 
schnitten.  Zweite  Lieferung.  Leipzig,  Ernst  Oünther's  Yerlag. 
Preis  2  Mark. 

Im  Septemberheft  des  Archivs  vom  vorigen  Jahre  ist  das  Schückum- 
sche  Supplement  ausführlicher  besprochen  worden.  Die  vorliegende  zweite 
Lieferang  bringt  zunächst  noch  eine  Anzahl  Ertracte.  dann  eine  ganze  Beflie 
Eisenpräparate,  und  weiter  die  Flores,  Fructos,  Heroae,  um  mit  Heiba  Tu- 
ganreae  zu  schliessen.  Die  Charakteristiken  der  Blütiien  und  Kräuter,  die 
Angaben  über  Yerwechslmigen,  ELosanunlong  etc.  derselben  sind  scharf  und 
präcis,  die  hier  eingefügten  Abbildungen  sind  aber  ziun  grössten  Theüe  toq 
nur  massigem  Wertne. 

Dresden.  G,  Hofinmm, 


Von  Eöhler's  Medicinal-Fflanzen  in  naturgetreuen  Abbildan- 
gen  mit  kurzem,  erlftutemdem  Text  ist  die  dritte  und  vierte  Lie- 
ferung ausgegeben. 

Sie  bringen  uns  auf  den  acht  Tafehi:  i^Cannabis  sativa  L,  Brassica  nigra 
Koch  und  Brassio.  Napus  oleifera  DG.,  Atropa  Belladonna  L.,  Hyosoyamns 
niger  L.,  Amica  montana  L,  Iiinum  usitatissim.  L.  u.  Tüia  ulmifoL  Scop. 
in  gleich  naturgetreuer  und  künstlerischer  Ausführung,  wie  die  beiden 
ersten.  Man  kami  die  Abbildungen  sowohl  der  ganzen  rflanzen ,  wie  auch 
der  beigefügten  wichtigere  Organe  nur  mit  hoher  äfriedigong  betrachten.  Sie 
werden  das  Studium  der  Botanik  sicher  ausserordentlioa  erleichtem  und  es 
wäre,  zumal  der  Preis  nicht  hoch  gegriffen,  sehr  zu  wünschen,  dass  das 
schöne  Werk  in  keiner  Apotheke,  namentlich  in  solchen  nicht  fehlte,  in  de- 
nen Lehrlinge  ausgebildet  werden.  Es  ist  oicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass 
das  Interesse  für  diesen  Zweig  des  Wissens  gerade  bei  den  Apothekern  ge- 
gen früher  zurückgetreten  und  daher  auch  erklärlich,  wenn  bei  den  Prüfan- 
gen  der  Lehrlinge  das  Ergebniss  in  Betreff  der  Botanik  meist  nur  eben 
genü^.  Steht  diesen  aber  ein  solches  Handbuch  zur  Verfügung,  so  können 
sie  sich  auch  in  pflanzenarmer  Gegend  mit  den  officinellen  Pflanzen  be- 
kannt machen  und  mit  grösserem  Säbstvertrauen  den  Examinatoren  gegen- 
übertreten. 

Jena,  Februar«  Dr.  Bertram, 
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Ton  der  „Oaea,  Zeitschrift  zur  Yerbreitong  naturwissenschaft- 
licher und  geographischer  Kenntnisse '^j  liegt  uns  das  erste  Heft 
ihres  zwanzigsten  Jahrgangs  vor. 

Bass  dieselbe  es  verstanden  hat,  sich  zwei  Decennien  hindurch  ihren 
Leserkreis  zu  erhalten  und  zu  verbreitern,  documentirt  hinlänglich  den  Werth 
and  die  Bedeutung  derselben  und  dürfte  eine  besondere  Empfehlung  über- 
mässig machen.  Sie  Namen  der  Mitarbeiter  bürgen  dafür,  dass  auch  der 
!:f id  Jihrganf  sich  den  vorangegangenen  bezüglich  seines  wissenschafiüchen 
lolultes  würdig  anreihen  und  den  ausgesprochenen  Zwecken  förderlich  sein 
Tili  In  dem  ersten  Hefte  finden  wir  an  Originalarbeiten  eine  Abhandlang 
tber  Nordlichter  und  Stationen  zur  Beobachtimg  derselben  von  Dr.  Ph.  Mül- 
kr,  eine  dergleichen  über  das  Anemometer  der  Station  auf  dem  Sentis  von 
Dr.  Uinrer,    ferner   über  den  Ürsprong    der  atmosphärischen    Electricitfit 

Jena,  Februar  1884.  Dr.  Bertram, 


Kurze  Anleitung  zur  Maassanalyse  mit  specieller  Berückaioh- 
tigong  der  Yorschriften  der  Phannaoopöe,  bearbeitet  v.  Dr.  Lud- 
wig Medicus,  Professor  an  der  Universität  Würzburg.  Zweite 
Auflage.  Tübingen  1884.  Verlag  der  H.  Laupp'schen  Buch- 
handlung. 

Die  vor  etwa  einem  halben  Jahre  erschienene  erste  Auflage  dieses 
^erkchens  hat  im  Archiv  (Bd.  221,  395)  eine  eingehende  Besprechung  ge- 
funden. Eb  genügt  deshalb,  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  die  demselben  in 
Aussicht  gestellte  freundliche  Aufnahme  eine  Thatsache  geworden  ist,  wofür 
die  so  scmieU  folgende  zweite  Auflage  den  besten  Beweis  liefert  Der  Preis 
T0Q21(k.  40  Pf.  darf  als  ein  ganz  massiger  bezeichnet  werden,  da  die  Aus- 
^Jttang  in  Bezug  auf  Druck  und  Papier  eine  gute  ist 

Oeseke.  Dr.  Carl  Jehn, 


Die  Pflanzen  der  Pharmacopoea  germanica,  botanisch  erläu- 
tert von  Dr.  Chr.  Luerssen,  Docent  an  der  Universität  Leipzig. 
I«ipzig,  Verlag  von  HesaeL 

Der  Verfasser  hat  sich  in  vorliegendem  Werke  die  Aufgabe  gestellt,  den 
Fbnnade  nnd  Medicin  Studirenden  eine  rasche  Orientirung  auf  diesem 
f^lde  n  ermöglichen  und  sich  darauf  beschr&ikt,  seinem  umfassenden  Hand- 
^^^ch  der  Botanik  (2  Bde.  Leipzig  1879—82)  den  die  officinellen  Familien, 
'rtitongen  und  Arten  betreffenden  Text  zu  entnehmen  und  unter  Berück- 
K':htigang  der  neueren  Forschung  gleichzeitig  zu  einem  Grundriss  der  Bota- 
^  zu  g^tatten.  Er  unterscheidet  im  Pflanzenreiche.  2  Abtheilongen  nnd 
|^Q^,fianptgrupjpen.''  Zu  den  ersten  den  Sporophyten,  Sporenpflanzen, 
^^[Tptogamen  gehören  1)  die  Thallophyten.  Lager-  oder  Laubpflimzen  — 
f^i  Pilze  mit  Einschluss  der  Flechten  — ,  2)  die  Muscineen  —  Le- 
^-amooae  nnd  Laubmoose  —  und  3)  die  „Ptefidophyten",  Fampflan- 
^  —  Famkr&ator,  Schachtelhalm  und  Bärlappe.  —  In  die  zweite  Abthei- 
^:  die  Spermaphyten ,  Samenpflanzen,  fallen  als  erste  Oruppe  die  Oym- 
Boepennae,  Nackteamige  Blüthenpfianzen  —  Cyoadeen,  Goniferen  und  Gne- 
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taceen  —  und  als  letzte  Gmppe  die  Angiospermen,  bedecktsamige  Blüthen- 
pflanzen  —  Monocotyledonen  und  Dicotyledonen. 

Auf  pag.  4  bis  108  werden  zunächst  die  Thallophyten  —  Algen,  Pil» 
und  Flechten  eingehend  besprochen,  ihre  ungeschleohtHche  und  geschlecht- 
liche Fortpflanzung,  ihr  Aufbau,  ihre  Systematik  behandelt  und  das  Verstand- 
niss  durch  vortreffliche,  anatomische,  zum  Theil  den  berühmtesten  Lehi- 
biichem  entnommene  Zeichnungen  unterstützt.  Seite  108  — 133  handelt  voi 
der  Gruppe  der  Moose  und  wird  auch  die  Bildung  des  Vorkeims,  die  unge- 
Bchlechtuche  und  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  durch  Aetheridien  mui 
Archegonien ,  der  Unterschied  zwischen  Leber  imd  Laubmoosen,  deren  Ein« 
theilung  und  Gruppirung  erläutert.  Hierauf  folgen  die  Farnkräuter  pag.  13^ 
bis  183.  Der  Yerfasser  bespricht  hier  zunächst  die  Vorbereitung  der^ben, 
die  WachsthumsverhältDisse,  den  Aufbau,  Stamm  und  Blät^r  mit  ihren  Ge- 
fässbündeln  und  geht  dann  über  zu  den  Sporen  und  Sporangien. 

Auf  pag.  141  finden  wir  SSeichnungen  von  den  je  nach  Gattungen  mi 
Arten  charakteristisch  gestalteten  Gruppen  —  Sori  — ,  auf  den  folgende« 
dergleichen  die  Bildung  der  Sporen  und  Sporangien,  des  Vorkeims  und  di< 
Befruchtung  betreffend,  nach  Strassburger,  De  Bary,  üofmeister  etc.  Pag.  15ä 
bis  183  handelt  von  der  Eintheilung  der  Farne  in  Ordnungen  und  Unter 
Ordnungen;  auch  hier  sind  die  diese  bedingenden  charakteristischen  unter 
scheidungamerkmale  scharf  hervorgehoben  und  die  beiden  offidnellen  Pflao] 
zen  aus  denselben,  Folypodium  mix  mas  Sw.  und  Lycopodium  davatLi 
genau  beschrieben  und  die  Abweichungen  von  den  ihnen  nahe  stehendeii 
Species  hervorgehoben. 

Hierauf  folgt  die  Besprechung  der  zweiten  Abtheilxmg,  der  Samenpäao- 
zen  in  gleicher  Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit.  Es  werden  zunächst  die 
zur  Fortpflanzung  dienenden  Organe  und  der  Act  der  Befruchtung  im  All- 
gemeinen erörtert,  specieUer  dann  bei  den  verschiedenen  Classen  und  Fa- 
milien, deren  systematische  Aufzählung  sich  hier  anschliesst. 

Verfasser  befolgt  auch  hier  denselben  Gang  wie  oben,  d.  h.  zonächs^ 
werden  die  Gruppen  scharf  charakterisirt,  darauf  folgen  die  Ordnungen  ni 
die  ünterabtheilungen  und  zuletzt  werden  die  zu  denselben  gehörigen  of&^ 
nellen  Pflanzen  einer  erschöpfenden  Beschreibung  unterzogen.  Dieser  folg^ 
dann  das  Weitere  über  Vorkommen  und  Verbreitung,  etwaiee  Verwechsei 
lungen,  ihre  Verwendung  in  den  Apotheken  und  sohliesslicn  die  Angab^ 
ihrer  wichtigsten  Bestandtheile. 

Zahlreiche  Abbildungen  der  ganzen  Pflanze,  wie  auch  der  einzelne!« 
Organe  erleichtem  auch  hier  das  Verständniss.  Diese  gedrängten  Aniuh^ 
rungen  dürften  wohl  genügend  auf  die  Reichhaltigkeit  des  Werkes  hinwei^ 
sen.  Dasselbe  kann  mit  Recht  nicht  nur  den  jüngeren  Pharmaoeuten  undj 
Medicinem  als  Leitfaden  bei  ihren  Studien  empfohlen  werden,  es  eignet  sicl^ 
auch  zum  Nachschlagen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  auf  eine  dies  Feld! 
betreffende  Frage  Auskunft  zu  erhalten. 

Jena.  Bertra»^ 


Hall«  a.  8.,  Baoli^rddratai  dm  "^KUM^kKuM, 
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Pharmakognosie. 

Von  F.  A.  Flückiger. 

In  der  firühzeitig  entwickelten  Cultur  der  vorderindischen  Völker 
musste  aucli  die  wunderbare  Pracht  und  Manig&ltigkeit  der  Pflan- 
zenwelt der  Halbinsel  zur  Geltung  kommen.  Nicht  nur  die  nach 
veiborgenen  Heilkräften  und  Giftstoffen  forschenden  Inder  schenk- 
ten derselben  Aufmerksamkeit ,  sondern  auch  ihre  gefeierten  Dich- 
*£r  wussten  dem  Dufte  und  Farbenglanze  auffallender  Blumen  tref- 
fende Bilder  zu  entnehmen.  In  beiden  Richtungen  darf  wohl 
ikm  indischen  Alterthum  ein  feinerer  Sinn  und  eingehenderes  Ver- 
ständnis nachgerühmt  werden  als  den  beiden,  den  Orientalen  sonst 
geistig  überlegenen  Völkern  des  classischen  Abendlandes,  obwohl 
unsere  Kenntnis  der  betreffenden  indischen  Literatur  noch  lange 
nicht  abgeschlossen  ist  und  vermuthlich  noch  viele  merkwürdige 
Thatsachen  zukünftiger  Forschung  vorbehalten  sind.  Spatere  viel- 
fältige Anlehnungen  an  die  Griechen,  welche  den  Indem,  wie  es 
scheint,  vorzüglich  durch  die  Araber  vermittelt  wurden,  widerspre- 
chen wohl  kaum  der  obigen  Behauptung.  Leider  aber  fehlt  noch 
gar  zu  vieles  zu  einem  Einblicke  in  diejenige  älteste  indische  Lite- 
ntur,  welche  hier  in  Betracht  kommt;  selbst  die  viel  genannten, 
nicht  so  früher  Zeit  angehörigen  Werke  Charaka  und  Susruta 
I  Ajnrvedas)  sind  kaimi  noch  der  Zunft  der  Orientalisten  vom  Beruf 
zuverlässig  erschlossen.  ^ 

In  Europa  war  die  Kenntnis  Indiens  bis  zum  Beginne  des 
XVI.  Jahrhunderts  äusserst  dürftig.  Wenn  auch  der  Glanz  und 
Reidithum  der  mittelalterlichen  Handelsrepubliken  Italiens  zum  gu- 
ten Theil  auf  der  Einfuhr  indischer  Producte  beruhte,  so  unternahm 
es  selbst  die  mächtigste  derselben  durchaus  nicht,  nach  Indien  selbst 
vorzudringen  und  nur  vereinzelten  Beisenden  jener  Nation  gelang 


1)  Vergl.  meine  Pharmakognosie,  p.  1020. 
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es,  dieses  gepriesene  Land  zu  erreidien.  Was  das  Mittelalter  nns 
an  pharmakognostischen  Berichten,  oder  richtiger  beiläufigen  Notizen 
über  wenige  Drogen  bietet,  lasst  sich  daher,  zumal  unter  Verwei- 
sung auf  meine  Pharmakognosie,  sehr  kurz  zusammenfassen.  Im 
VI.  Jahrhundert,  um  jedenfalls  weit  genug  zurückzugreifen,  sah 
KOSMAS  der  Indienfahrer,  allerdings  ein  Grieche  and  nicht  ein 
Italiener,  Sandelholz  und  Pfeffer  in  ihrer  südindischen  Heimat  und 
traf  dort  auch  die  vom  Osten  her  transitirenden  Gewürznelken-  Im 
IX.  Jahrhundert  zog  kürdadbah,  Postmeister  imd  Polizeiminister  der 
Chalifen  in  Mesopotamien,  dort  Erkundigungen  über  Campher,  Cu- 
beben,  Galanga,  Pfeffer  ein.  Der  persische  Geograph  istachri  wiisste 
im  X.  Jahrhundert  ebenfalls  über  den  seit  dem  Alterthum  so  ausser- 
ordentlich hoch  geschätzten  Pfeffer  einige  dürftige  Nachrichten  bei- 
zubringen. Ebenso,  im  XII.  Jahrhundert  der  arabische  Geograph 
iDBisi  am  normannischen  Hofe  König  rogbr's  zu  Palermo,  welcher 
auch  noch  von  indischen  Drogen  Cardamomen  und  die  allerdings 
nicht  der  Halbinsel  angehörigen  Cubeben  anführte.  Dem  persischen 
Encyclopaedisten  kaswini,  um  das  Jahr  1275,  ist  die  früheste  Eundt^ 
von  dem  ceilonischen  Zimmt  zu  verdanken. 

Nur  auf  den  Pfeffer  bezog  sich  die  einzige  Notiz  über  Süd- 
indien, welche  der  berühmteste  aller  Reisenden  des  Mittelalters. 
MARCO  FOLo,  uach  seiner  Vaterstadt  Venedig  zurückbrachte.  Auf  sei- 
nen ausgedehnten  Fahrten,  von  1271  bis  1295  hatte  dieser  aus- 
gezeichnete Kaufmann  und  Diplomat  ja  nicht  Indien,  sondern  Vor- 
derasien und  China  kennen  gelernt  und  in  diesen  noch  weit  ent- 
legeneren Ländern  eine  unendliche  FüUe  trefflicher  Beobachtungen 
gemacht.  Vom  nächsten  Jahrhundert  an  besuchten  einige  itaüenisehe 
Sendboten  geistlicher  Orden  Südindien  und  sogar  China;  so  berich- 
tete der  Minorit  joHAim  von  monteoorvino  1310  aus  Malabar  an  Ort 
und  Stelle  über  Zimmt  \md  Ingwer,  ebenso  1348  johaitn  mabidnolji, 
dem  gleichen  Orden  angehörig,  über  das  Pfeffergeschäft  in  Kulam 
oder  Quilon.  1324  war  ferner  der  Franziscaner  odebioo  aus  Porde- 
none  in  Friaul  in  dem  malabarisohen  PfefFerhafen.  Es  war  aber 
wieder  ein  venezianischer  Kaufherr,  niooolo  db  ooim,  von  1419  bis 
1444  in  Indien  weilend,  der  durch  eingehendere  und  treffende  Be- 
merkungen über  die  südindischen  Gewürze  und  Farbstoffe  seine 
Vorgänger  weit  übertraf,  man  mOchte  sagen,  eine  neue  Aera  eröff- 
nete. Es  ist  in  der  That  ein  Vergnügen,  auch  seine  anderweitigen, 
zwar  ziemlich  kiu^n,  Beobachtungen  über  Land  und  Leute  zu  lesen. 
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Kaum  verdient  neben  ooim's  Bericht  auch  der  sehr  kurze  Brief  Er- 
wümong,  welcher  1499  von  dem  Q-enuesen  niEROjronjs  von  sAin» 
i:TEFA5o  an  (den  dentsdien  Kaufmann?)  jonAsna  jakob  haier  in  Beirut 
gerichtet  w\irde,  denn  nur  Pfeffer,  Ingwer,  rothes  Sandelholz  und 
Zimmt  von  Ceilon  wurden,  ausser  wenigen  hinterindischen  Produo- 
ten  in  jenem  Briefe  angefClhrt.  Der  Verfasser  ist  wohl  der  einzige 
Vertreter  Genuas,  welcher  fOr  unsere  Zwecke  in  Betracht  kommt; 
-  auch  ein  sprechendes  Zeichen  der  viel  geringeren  Bedeutung 
G^uas  neben  der  Rührigkeit  der  Venezianer. 

Das  Ende  des  XV.  Jahrhimderts  und  die  zunächst  folgenden 
Jahnehnte  brachten  endlicli  zum  ersten  Male  die  Flotten  der  euro- 
paischen Seemächte  nach  dem  Pfefferlande.  Die  Berichte  über 
7AS0O  DA  gama's  berühmte  Umschifhmg  des  Caps  und  die  Fahrt 
lach  Indien  v^fehlen  nicht,  sehr  nachdrücklich  auf  die  damals  so 
Terthvollen  dortigen  Qewürze  au£aierksam  zu  machen,  gerade  wie 
andi  um  dieselbe  Zeit  in  den  jenseits  des  atlantischen  Oceans  von 
lien  Spaniern  aufgefundenen  Ländern  der  Neuen  Welt  eifrigst  und 
mit  Glück  nach  Gewürzen  gesucht  wurde. 

Nachdem  die  folgenreichen  Fahrten  vasco  da  gaha's  die  Herr- 
9efaaft  seiner  Nation  in  den  Gewürzländem  Indiens  begründet  hat- 
ten, waren  es  auch  begreiflicherweise  portugiesische  Schriftsteller, 
welche  die  dortigen  kostbaren  Pflanzenproducte  beschrieben  oder 
4Dch  aufzählten,  die  nicht  in  letzter  Linie  ihre  Landsleute  zu  den 
bümen  Entdeckungsreisen  angetrieben  hatten.  Der  erste  derartige 
Sehtiftsteller  war  der  Apotheker  xHOBiAS  fires  oder,  wie  er  selbst 
abwechselnd  schrieb,  fybes  oder  fibez.  Vermuthlich  schon  1511 
Qich  Indien  gesandt,  war  er  im  November  1512  und  Januar  1513 
^T  portugiesischen  Factorei  in  Malacca ,  zum  Theil  im  pharmaceu- 
tischen  Interesse,  beigegeben.  Im  Januar  1516  richtete  er  aus  Co- 
<^,  wo  sich  die  Portugiesen  schon  1503  festgesetzt  hatten,  einen 
Brief  an  König  maiotel,  worin  er  die  Drogen  aufzählte,  welche  in 
jenem  aufblühenden  Qafenorte  zusammenströmten,  sowohl  solche  aus 
Indien,  wie  auch  die  aus  andern  Ländern  eingeföhrten.  Später  ging 
i^BS  als  Gesandter  nach  China,  vermuthlich  einer  der  ersten  Euro- 
pas, weiteher  amtliche  Beziehungen  zu  dem  grossen  ostasiatischen 
Räche  anzuknüpüen  hatte.  Wie  hbes  erfahren  musste,  war  dieses 
^mai&  eine  sehr  missliche  Aufgabe;  er  wurde  nicht  nur  für  lange 
2eit  ge&ngen  gesetzt,  sondern  sogar  gefoltert  Die  pharmakogno- 
^hen  Belehningen,   welche   wir  diesem  portugiesischen  Collegen 
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verdanken,  sind  zwar  etwas  eingehender  als  diejenigen  seiner  Vor- 
gänger, jcdocli  immerhin  noch  dürftig  genug.  Weihrauch  kam 
nach  piBEs  aus  Arabien,  sowie  auch  aus  Orissa  auf  der  OsÜcüste 
Vorderindiens;  was  dieser  letztere  Weihrauch  eigentlich  war,  bleibt 
ungewiss.  Opium  wurde  aus  Aegypten  über  Aden  eingeführt, 
doch  gab  es  auch  schon  dergleichen  in  Cambaya  (nördlich  von 
Bombay)  und  Bengalen.  Die  Droge  wurde  nur  von  Königen  und 
Vornehmen  „gegessen",  d.  h.  wohl  geraucht.  Tamarinden  wa- 
ren, wie  FiRES  fand,  so  billig,  dass  man  sie  beinahe  für  ein  „ver- 
gelt's  Gtott"  erhielt.  Femer  traf  derselbe  in  Ck)chin  Alo5  aus 
Socotra,  Aden,  Cambaya,  Valencia  in  Aragonien,  Sumatra.  Unter  den 
„Gomas  fetidas**  verstand  fires  Sagapenum,  Galbanum,  Opopanax. 
nannte  aber  weder  Ammoniacum,  noch  Asa  foetida,  erwähnte  ander- 
seits aber  die  Myrrhe.  Styrax  liquidus  war  ebenfalls  in  Cochin 
zu  haben.  Aus  dem  damals  in  der  Pharmacie  noch  gut  vertretenen 
Mineralreiche  traf  fires  Tincar  (Tinkal,  —  d.  h.  Borax  aus  Tibet) 
und  Rubine,  femer  Perlen  aus  dem  Rothen  Meere,  aus  Ceilon  und 
Hainan  in  Südchina.  Wie  Fmss  an  seinen  König,  so  berichtete  auch 
der  Florentiner  andrea  oorsali  1515  aus  Cochin  kurz  an  oiulia5o 
de  MEDici  über  Pfeffer,  Ingwer  und  einige  andere  Waren  aus  dem 
Innern  Asiens  und  aus  Hinterindien. 

Um  dieselbe  Zeit  wie  fires  schrieb  ein  anderer  Portugiese, 
ODOARDO  BARB08A,  bcroits  eiueu  werthvoUen  Reisebericht  über  Indien, 
in  welchem  die  Preise  einer  Reihe  von  Drogen  angegeben  sind,  die 
BARBOSA  zwischen  1511  und  1516  in  Calicut  auf  der  Malabarküste 
antraf.  Was  barbosa  bietet,  ist  schon  ein  grosser  Fortschritt,  aber 
noch  viel  werthvollere  Belehrung  findet  sich  in  der  Schrift  eines 
dritten  Portugiesen. 

Leider  sind  wir  über  den  Lebensgang  dieses  Mannes,  garcia  de 
ORTA,  nicht  genügend  unterrichtet  Er  ging  1534  als  Arzt  mit  dem 
portugiesischen  Orossadmiral  hartin  alfons  de  souza  nach  Indien 
imd  blieb  als  „Königlicher  Arzt^,  d.  h.  hauptsächlich  wohl  Hospital- 
arzt in  Ooa,  jener  damals  prachtvollen  Hauptstadt  der  portugiesischen 
Besitzungen  in  Indien.  In  angesehener  Stellung  als  Fachmann  an 
diesem  wichtigsten  Platze  Indien  lebend,  wo  alle  Heilmittel  Süd> 
asiens  und  anderer  Länder  reichlich  zu  haben  waren,  fieaid  sich 
GARCIA  zu  näherer  Bekanntschaft  mit  denselben  aufgefordert  Seinen 
Forschungen  gab  er  die  schleppende  Form  von  Gesprächen,  als  er 
dieselben  1563  in  Qoa  (gedrackt  durch  Johann  von  endkm,    —    ver- 
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maüilich  deutschen  Ursprunges)  unter  dem  Titel  ^Coloquios  dos 
simples  e  drogas^  eta  erscheinen  Hess.  An  oabgia's  Werke,  wel- 
ches sndem  im  fernen  Indien  verfiasst  wurde,  darf  sicherlich  kein 
hi&herer  Masstab  angelegt  werden,  als  an  einigermassen  vergleich- 
bare Schriften,  welche  in  Europa  um  die  Mitte  des  XYI.  Jahrhun- 
derts erschienen.  Yor  allen  Dingen  aber  sind  die  Coloquios  höchst 
merkwürdig  durch  ihre  Reichhaltigkeit  und  diurch  oft  sehr  einge- 
bende Schilderungen.  Niemand  hat  vor  qabcul  die  indischen  Drogen 
mit  so  grosser  Sorg&lt  beschrieben  und  so  viele  brauchbare  Nach- 
richten über  dieselben  zusammengestellt  Wo  irgendwie  von  der 
Geschichte  indischer  Drogen  die  Rede  ist,  muss  an  gabgia.  db  orta 
angeknüpft  werden;  trotz  aller  Mängel,  welche  grGsstentheils  jenem 
Zeitalter  überhaupt  zur  Last  gelegt  werden  müssen,  werden  die 
Coloquioe  einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der  Pharmakognosie 
behalten. 

Wie«Ooa  selbst,  so  gerieth  überall  in  Indien  die  Herrschaft 
Portugals  in  Yerfall;  die  Ironie  der  Geschichte  will  es,  dass  jene 
Stadt  heute  noch  einen  recht  erbärmlichen  Rest  der  kurzen  Glanz- 
zeit portugiesischer  Macht,  ein  dunkles,  unbedeutendes  Pünktchen 
im  grossen  indobritischen  Reiche,  darstellt.  Nach  gabgia  wäre  aus 
dem  XYI.  Jahrhundert  höchstens  noch  fujfpo  sassetti  zu  nennen, 
welcher  1586,  vermuthlich  aus  Cochin,  einen  Brief  an  einen  Freund 
in  der  Vaterstadt  Florenz  richtete,  worin  recht  verständig  von  dem 
Catechubaume,  Acacia  Catechu,  so  wie  vom  Zimmtschälen  auf 
Ceüon  die  Rede  war.^ 

1656  folgten  die  energischen  Holländer  den  Portugiesen  im 
Besitze  dieser  Insel,  wie  sie  schon  ein  halbes  Jahrhundert  früher 
den  letzteren  bereits  die  Gewürziaseln  abgenommen  hatten.  1663 
moasten  die  Portugiesen  auch  in  Cochin  weichen,  wo  die  hollän- 
dische Verwaltung  alsbald  ihren  Hauptsitz  aufischlug  und  an  der 
Malabarküste  einen  blühenden  Handel  zur  Entwickelung  brachte. 

Ueber  die  damals  in  Indien  durchgeführte  Handelspolitik  Hol- 
knds^  mag  man  verschiedener  Ansicht  sein,  seine  Ansiedelung  in 
dem  altberfihmten  Oewürzlande  Indiens  bezeichnet  aber  unstreitig 
den  Anfimg  wissenschaftlicher  Erforschung  dieser  Länder,  welche 
natürlu^erweise  zunächst  auf  die  Pflanzenwelt  gerichtet  sein  musste, 


1)  Pharmakognosie  209  und  572, 

2)  Ebenda  p.  572,  7W,  978, 
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durch  deren  Producta  vorzüglich  die  Portugiesen  und  die  Holländer 
dorthin  gelockt  worden  waren.  Diese  Leistung  knüpft  sich  an  den 
Namen  des  holländischen  Statthalters  auf  der  Malabarküste,  hendbick 
ADBiAAN  RHEEDE  TOT  DRAKENBTEiK,  wclchor  die  Bearbeitung  des  gioss- 
artigen  Hortus  indicus  malabaricus  in  12  stattlichen  Foliobän- 
den  mit  730  Tafeln  veranstaltete.  Dieses  erst  1703,  nach  bheede's 
Tode  (1691),  zu  Amsterdam  abgeschlossene  Werk  gibt  verhält- 
nissmässig  gute  Abbildungen  und  beachtenswerthe  Beschreibungen 
vieler  südindischen  Heilpflanzen.  Neben  dem  Hortus  malabaricus 
ist  als  fernere  holländische  Leistung  nur  noch  miBMAi^s  Thesau- 
rus zeylanicus  einigermassen  beachtenswerth. 

Nach  der  Begründung  der  britischen  Herrschaft  in  Indien  durch 
ROBERT  CLivE,  am  denkwürdigen  Tage  von  Plassey,  23.  Juni  1757, 
dauerte  es  nicht  allzu  lange,  bis  Dr.  ^^iluam  roxbübgh  durch  seine 
für  jene  Zeit  ganz  pi^ächtigen  Bilderwerke  die  stattliche  Reihe  eng- 
lischer Forscher  eröf&iete ,  welche  sich  um  die  Flora  und  ^mit  um 
die  Pharmakognosie  Indiens  verdient  gemacht  haben.  Die  vollstän- 
dige Aufzählung  imd  Würdigung  dieser  Literatur  gehört  nicht  hier- 
her, doch  mögen  als  besonders  bezeichnend  einige  der  Hauptwerke 
hervorgehoben  werden.  In  roxbürgh's  Planta  of  the  Coast  of  Ooro- 
mandel,  1795—1819  und  in  seiner  Flora  indica,  1820  —  1832 
finden  sich  nicht  wenige  Pflanzen  von  pharmaoeutischem  oder  tech- 
nischem Interesse  zimi  ersten  Male  bildlich  und  in  guten  Beschrei- 
bungen vorgeflihrt;  in  der  Yerlassenschaft  der  ehemaligen  ostindi- 
schen Compagnie  lagen  noch  mehr  derartige  handschriftliche  Arbeiten 
boxburgh's,  welcher  im  Dienste  dieser  mächtigen  Corporation  gestan- 
den hatte.  Ein  anderer  englischer  Arzt  in  Indien,  w.  ausklie,  wid- 
mete in  der  Materia  medica  of  Hindoostan,  4^,  Madras  1813 
(neue  Ausgabe,  London  1826),  zum  ersten  Male  in  neuerer  Zeit, 
der  indischen  Yolksmedicin  eingehende  Aufoaerksamkeit,  nachdem 
1810  in  Calcutta  von  flehing  bereits  in  dem  ^Catalogue  of  indian 
medicinal  Plauts  and  Drugs'^  wenigstens  ein  Anlauf  zu  diesem 
Zwecke  versucht  worden  war,  welcher  nun  von  ainslie  schon  eine 
für  jene  Zeit  anerkennenswerthe  Ausführung  erhielt.  Seine  in  äusserst 
bescheidenem  Qewande  aufjgetretene  Materia  medica  kann  man  nicht 
ohne  Pietät  betrachten  und  darf  ihr  in  der  einstigen  Culturgeschichte 
Britisch  Indiens  ihren  Ehrenplatz  schon  zum  voraus  anweisen,  so 
gut  wie  den  Prachtwerken  roxburgh's,  wallich's,  Boyws's  und  ande- 
rer glänzend  unterstützter  Schriftsteller, 
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In  der  That  erschienen  nun  unter  dem  Schutze  der  mehr  und 
mehr  befestigten  englischen  Herrschaft  in  Indien  der  Reihe  nach 
eine  ganze  Anzahl  sehr  werth voller  botanischer  Werke,  in  welchen 
allerdings  der  Pharmakognosie  keine  besondere  Stellung  eingeräumt 
wurde,  die  aber  dennoch  von  unserem  Standpunkte  aus  volle  Beach* 
tnng  erheischen.  So  z.  B.  waixigh's  Plantae  asiaticae  rario- 
res  1830 — 1832,  dann  wiqht's  sehr  umfangreichen,  obwohl  künst- 
\msdi  unbedeutenden  Illustrations  of  Indian  Botanj  und 
Icones  Plantar  um  Indiae  orientalis,  wo  auch  Eingeborene  als 
Zeichner  herbeigezogen  wurden.  Durch  besondere  Schönheit  der 
Ausstattung  ragen  dagegen  hervor  boyle's  Illustrations  of  tbe 
Botany  and  other  branches  of  the  natural  history  of  the  Hima- 
layan  mountains  and  of  the  Flora  of  Cashmere.  Auch  dieser 
Mediciner,  gleichfalls  Arzt  der  ostindischen  Compagnie,  darf  als 
bahnbrechend  bezeichnet  werden  und  zwar  auf  dem  heute  noch  so 
sehr  unvq^ständig  bearbeiteten  Felde  der  beschichte  der  indischen 
)[edicin.  SeinEssay  on  the  antiquity  of  Hindoo  medicine,  London 
1837,  genügt  den  Anforderungen  der  heutigen  Philologie  nicht  entfernt 
und  stellt  freilich  einen  äusserst  bescheidenen  Anfang  dieser  schwie- 
rigen Forschungen  dar,^  welcher  aber  um  so  verdienstlicher  erscheint. 
Der  zahlreichen  vereinzelten  Leistungen  vieler  Engländer  zu  geden- 
ken, wfürde  zu  einer  zwar  recht  interessanten,  aber  fOr  den  vorlie- 
genden Zweck  nicht  gebotenen  Bibliographie  der  indischen  Pharma- 
kognosie oder,  wie  die  Engländer  sich  ausdrücken,  Materia  medica, 
führen.  Dieselbe  empfing  1842  in  Calcutta  einen  neuen  Anstoss 
durch  o'shaughnessy's  Bengal  Dispensatory  und  hat  in  unseren 
Tagen  gewissermässen  einen  vorläufigen  Abschluss  gefunden  durch 
die  1868  von  warino  untar  Mitwirkung  eines  aus  eingeborenen 
und  englischen  Aerzten  zusammengesetzten  Comit^s  bearbeitete 
Pharmacopoeia  of  India.^ 


1)  TOOY  CHAKD  DUTT,  Tho  Materia  medica  of  the  Hindoos,  compiled  from 
SaDskht  medical  works,  Calcutta  1877,  beschäftigt  sich  zum  Theil  mit  der 
gleichen  An^be,  doch  wesentlioh  in  der  Absicht,  die  althergebrachten 
Arzseiformen  Indiens  dem  modernen  Verständnisse  practisch  zu  erschliessen. 
VergL  darüber  Pharmaceutical  Journal  Vm.  (1878)  618. 

2)  Pharmacopoeia  of  India.  Prepared  ander  the  authority  of  Her  Ma- 
i«ty'B  Secretary  of  State  for  India  in  Council,  by  kdward  john  wabwo, 
1-  D.,  assisted  by  a  committee  appointed  for  the  purpose.  London  1868, 
5028.   8. 
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Fortwährend  erweitert  sich  anderseits  die  mehr  botanische  und 
pharmakognostische  Ldteratur  über  Indien.  Yiele  brauchbare  Anga- 
ben von  geringerem  ümfeuige  sind  den  verschiedenen  gelegentlichen 
Berichten  und  Oatalogen  von  Charten,  Sammlungen  und  localen  Aus- 
stellungen in  Madras  und  einigen  wenigen  andern  StSdten  Indiens 
zu  entnehmen,  wie  nicht  minder  den  zahlreichen  Bänden  des  Lon- 
doner Pharmaceutical  Journal  Dass  die  grosse  Flora  indica  von 
HOOKER  und  THOMSON,  welcho  ihrem  Abschlüsse  entgegengeht,  zu 
unseren  Zwecken  nicht  unbenutzt  bleiben  darf,  versteht  sich.  Fer- 
ner führt  BEDDOME  1869  bis  1874  in  seinen  Icones  Plantarum 
Inrdiae  Orientalis  manche  pharmaceutiscfa  wichtige  Pflanze  vor,  da 
er  vorzüglich  das  altberühmte  Oewürzland  Südindien  berücksichtigt. 
Auch  in  bentley  and  trimen,  Medicinal  Plauts,  London  1880, 
werden  die  wichtigsten  indischen  Arzneipflanzen  in  leidlichen  Bil- 
dern und  guten  Beschreibungen  geboten. 

Wer  sich  irgendwie  mit  der  indischen  Pflanzenwelt  von  piac- 
tischen  Standpunkten  aus  zu  beüeissen  hat,  findet  ein  nicht  zu  unter- 
schätzendes Hülfsmittel  in  Dr.  fobbes  watson's  Index  to  the 
native  and  scientific  names  of  Indian  and  other  eastem  eco- 
nomic Plauts  and  Products,  637  p.,  klein  Folio,  London  1866. 
Dieses  auf  Yeranstaltung  des  indischen  Ministeriums  zusammen- 
gestellte Wörterbuch  enthält  die  Namen  der  indischen  Nutzpflanzen 
im  weitesten  Um&ige ,  doch  ohne  jede  fernere  Notiz.  Alle  in  In- 
dien gebräuchlichen  Sprachen  sind  berücksichtigt;  dass  in  Betreff 
der  beigesetzten  systematischen  Namen  viele  Zweifel  übrig  blei- 
ben, liegt  sehr  in  der  Natur  der  Sache. 

Dr.  FOBBEB  WATSON  uud  uach  ihm  Dr.  goobe  standen  einem  eigenen 
in  London  geschaflenen  India  Museum  vor,  welches  die  technisch 
und  pharmaoeutisch  nutzbaren  Pflanzen  und  Pflanzenstoife  Indiens 
in  grosser  Yollständigkeit  und  meist  auch  in  grosser  Schönheit  um- 
fasste.  Leider  fiel  das  India  Museum  1880  einem  Sparsamkeits^ 
anfalle  des  Finanzministeriums  zum  Opfer;  sein  Bestand  wurde 
theüs  den  unvergleichlichen  Sammlungen  von  Kew  eingereiht,  wel- 
chen man  höchstens  den  Vorwurf  machen  könnte,  dass  sie  gar  zu 
ungeheuer  sind,  um  bequemes  Studium  zu  ermöglichen.  Ein  ande- 
rer Theil  wurde  in  die  pharmaceutischen  Museen  in  London,  Edin- 
burgh und  Dublin  abgegeben  und  endlich  waren  die  Yorstände  der 
betreffenden  Sammlungen,  Prof.  thiselton  dter  F.  L.  S.  in  Eew  und 
ß.  M.  HOLMES  F.  L«  S.  in  London  liebenswürdig  genug,  werthvoUe  Pro- 
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hen  aas  dem  aufgehobenen  India  Musenm  den  pharmaceutischen 
Cntenichtsanstalten  des  Continents  mitzutheüen,  darunter  auch  dem 
pharmaceutischen  Institute  der  Universität  Strassburg.  —  Der  eben 
Ijenannte  Dr.  oooke  hatte  1874  und  1876  bereits  die  Anfönge  eines 
methodischen  Catalogs  einiger  Abtheilungen  des  India  Museums, 
Dimlich  der  Harze,  Giimmata,  Oleo-resinae,  Gummiharze,  Oelsamen 
und  Oele,  mit  recht  brauchbaren  literarischen  Nachweisen  veröffenüioht. 

Die  gesamte  indische  Pflanzenwelt  selbst,  soweit  sie  prac- 
tischen  Nutzen  gewährt,  hat  endlich  einen  fleissigen  Bearbeiter  ge- 
funden in  dem  Obersten  h.  druky,  dessen  üseful  Plauts  of  India  * 
bereits  in  zweiter  Auflage  erschienen  sind.  Dem  Bedür&isse  einer 
grossen  Anzahl  Landsleute  des  Yerfiissers  entsprechen  diese  „Nutz- 
pflanzen Indiens^  unzweifelhaft  und  mögen  gewiss  in  ihrer  Weise 
znr  Forderung  wichtiger  Bestrebungen  Englands  in  Indien  wesent- 
lich beitragen,  obschon  das  Buch  wissenschaftlichen  Anforderungen 
▼enig  entspricht,  z.  B.  nicht  auf  der  Höhe  der  amtlichen  englischen 
Veröffentlichungen  über  die  indischen  Cinchonapflanzungen  steht 
und  weit  überragt  wird  von  brandis.  Forest  Flora  of  north- 
▼estern  and  central  India,  1874. 

Nach  dem  Rückgange  der  portugiesischen  Niederlassungen  in 
Indien,  als  der  Olanz  von  Oroa  geschwunden,  auch  Cochin  mit  der 
Vertreibung  der  Holländer  seine  Bedeutung  sehr  herabgesetzt  sah, 
oonoentrirte  sich  allmählich  der  Seeverkehr  der  Neuzeit  natur- 
gemäss  in  Galcutta,  in  dem  1661  von  Portugal  den  Engländern 
überkssenen  Bombay  und  einigermassen  auch  in  Madras.  Der 
ganze  westliche  Abschnitt  des  grossen  indischen  Reiches  erhielt  sei- 
nen richtigen  Mittelpunkt  in  dem  einzigen  guten  Hafen  —  „Bom 
bahia",  wie  ihn  schon  die  Portugiesen  treffend  bezeichnet  hatten  — 
jener  ganzen  Westküste,  in  Bombay.  Yon  dem  dassischen  Gewürz- 
lande Malabar  etwas  entfernt  ist  dieser  Platz  anderseits  im  Bereiche 
uralter  Culturländer,  in  welchen  die  Medicin  frühzeitig  sehr  sorg- 
^tige  Pflege  gefunden  hatte.  Der  Nordwesten  Indiens,  Persien 
Hesopotamien,  Arabien  hatten  im  Mittelalter  ihre  medicinischen  und 
geographischen  Schriftsteller,  welche  geradezu  als  Vermittler  zwischen 
der  altindischen  Cultur  \md  dem  Abendlande  zu  betrachten  sind. 
Solcher  Vermittler  bedarf  die  neuere  Zeit  längst  nicht  mehr,  aber 


1)  The  usefol  Plants  of  India;  with  notices  of  their  chief  value  in  com- 
o^ce,  mediane,  and  the  arts.  Second  edition.    London  1873.    512  S.    8. 
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die  uralten  volksthümlichen  Beziehungen  jener  vorderasiatischen 
Länder  zu  Indien  haben  sich  erhalten  und  sind  durch  die  günstige 
Lage  Bombays  noch  unendlich  erleichtert  worden.  Wer  da  bedenkt, 
mit  welcher  erstaunlichen  Zähigkeit  die  Orientalen  an  Sitten  und 
Gebrauchen  festhalten,  welche  durch  tausendjährige  Uebung  geheiligt 
sind,  wird  nicht  zweifeln,  dass  dieses  in  Indien  trotz  aller  Fortschritte 
der  europäischen  Medicin  gerade  auf  dem  Gebiete  der  YoLksmedicin 
im  höchsten  Grade  der  Fall  sein  wird.  Die  Basars  von  Bombay 
bieten  heute  noch  vermuthlich  die  Mehrzahl  jener  Drogen  aus,  welche 
vor  langen  Jahrhunderten  schon  der  indischen  Flora  abgewonnen 
wurden,  wie  auch  alle  diejenigen,  welche  weiter  aus  Yorderasien, 
Ostafhca,  Südindien,  China  eingeführt  wurden.  Was  später,  zur  Zeit 
VASCO  DA  aAHA.'s  in  Cochin,  nach  barboba's  Erzählung  in  Calicut,  laut 
den  Coloquios  gabcia's  de  orta  in  Goa  von  gesundheitversprechen- 
den,  herzerfreuenden  Heilmitteln  und  Genussmitteln  zusanmien- 
strGmte,  das  steht  alles  heute  noch  in  den  Basars  von  Bombay  in 
ungeschwächtem  Ansehen.  Dort  ist  die  classische  Stätte  der  histo- 
rischen „Materia  medica^,  die  noch  nicht  darauf  ausging,  gerade 
nur  die  Alkaloide,  Bitterstoffe,  Säuren,  Oele  und  Phenole  abzuscheiden 
und  alles  übrige  dem  Apotheker  zu  entwinden  und  als  unnützen 
Ballast  zu  verwerfen. 

Die  Kenntnis  der  im  westlichen  Theile  Indiens  einheimischen 
und  eingeführten  arzneilichen  Rohstoffe  des  Pflanzenreiches  bietet 
demnach  ein  ganz  ungewöhnliches  Interesse  und  gerade  der  Platz 
Bombay  verdient  in  dieser  Hinsicht  die  grOsste  Aufmerksamkeit 
Diese  Beachtung  ist  demselben  allerdings  schon  beiläufig  in  einigen 
der  oben  angeführten  Schriften  zu  Theil  geworden^  ^  zu  einer  ein- 
gehenderen derartigen  Darstellung  gehörte  aber  erstens  ein  wohl 
unterrichteter  Fachmann,  nicht  nur  ein  Botaniker  oder  ein  Arzt  ohne 
pharmaceutische  Kenntnisse,  und  zweitens  war  es  erforderlich,  in 
Bombay  selbst  ansässig  zu  sein,  um  das  Bild  des  dortigen  Drogen- 
marktes  während  längerer  Beobachtung  feststellen  zu  können,  wie 
sich  dieses  vor  viertehalb  Jahrhunderten  der  treffliche  oaboa  de  ovxh 
in  Goa  hatte  angelegen  sein  lassen. 

Ein  solcher  Mann  hat  sich  nun  gefunden  in  Dr.  williak  dikool 
früher  Lehrer  der  Hateria  medica  am  Gran.t  College  in  Bombay,  jetzt 


1)  MUBRAT,  Planta  and  Dmgs  of  Sind,  Bombay  1881,  219  8.,  8%  reiht 
sich  denselben  an. 
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Arzt  in  der  Armee  von  Bombay  und  Verwalter  der  Medicamenten- 
Vorräthe  der  dortigen  Regierung.  Im  Londoner  Pharmaceutical 
Joomal  yeröffentliohte  dymogk  wärend  der  Jahre  1876  bis  1881  eine 
ziKranglose  Beihe  Notizen  über  zahlreiche  indische  Drogen,  in  wel- 
chen er  nicht  nur  seine  eigenen  Wahrnehmungen  niederlegte,  son- 
dern auch  die  allerdings  sehr  oft  unbedeutenden  Angaben  seiner 
Vorginger  herbeizog.  Diese  Notizen  liegen  nunmehr  geordnet  und 
wesentlich  erweitert  in  dem  schönen  Bande  von  785  Seiten  vor  uns, 
welcher  in  5  Lieferungen  vom  Mai  1883  bis  Februar  1884  in  Bom- 
bay anter  dem  Titel  The  vegetable  Materia  medica  of  Wes- 
tern India  (Die  arzneüichen  Bohstofife  des  Pflanzenreiches  im 
westlichen  Theile  der  indischen  Halbinsel)  erschienen  ist^ 

Bei  der  Bearbeitung  jedes  einzelnen  Stoffes  hat  dthogk  haupt- 
sächlich ins  Auge  gefasst:  1)  einen  Ueberblick  der  Geschichte, 
2)  kurze  Angaben  über  den  Gebrauch,  3)  Beschreibung  der  Merk- 
male  mit  genügender  Ausführlichkeit ,  um  die  Erkennimg  von  Yer- 
ülschungen  und  Verwechselungen  zu  ermöglichen,  4)  die  Ergebnisse 
der  chemischen  Untersuchung,  5)  die  Benennungen  in  den  Landes- 
sprachen, wie  auch  im  Sanskrit,  in  arabischer  und  persischer  Sprache. 
Inhaltsübersicht  und  Register  erleichtem  den  Gebrauch  des  ohne 
Zweifel  sehr  bald  viel  begehrten  Buches.  Es  befolgt  die  in  England 
übUche  Eintheilung,  indem  die  Polypetalae,  GamopetaJae,  Apetalae 
den  Monoootylen  vorausgehen  und  diesen  letztem  die  wenigen  Fili- 
oes,  Lichenes,  Fungi  und  Algae  folgen,  von  welchen  Drogen  abstam- 
men, die  hier  zu  besprechen  waren.  Auch  in  Betreff  der  inneren 
Anordnung  seines  Buches  schliesst  sich  dykogk  sehr  nahe  den  Yer- 
^aasem  der  J^harmacographia  an,  welche  ihrerseits  dem  indischen 
Coilegen  für  vielfache  Anregung  und  höchst  liebenswürdige  Unter- 
stützung dankbar  verpflichtet  sind.  Wenn  auch  der  Titel  des  Dy- 
mock'schen  Werkes  ausdrücklich  den  westlichen  Theil  Indiens,  im 
wesentlichen  also  die  Präsidentschaft  Bombay  nennt,  so  geht  dasselbe 
doch  eigentlich  aus  den  oben,  Seite  257  angedeuteten  Gründen  wei- 
ter. Der  Yerfeisser  hebt  bescheiden  hervor,  dass  sein  Werk  noth- 
wendig  unvollkommen  und  der  Nachsicht  und  Beihülfe  seiner  indi- 
schen Fachgenossen  bedürftig  sei.  So  richtig  dieses  auch  ist,  so 
sehr  verdient  das,  was  dyhock  geleistet  hat,  alle  Anerkennung.     Die 
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Beschreibungen  der  Drogen  sind  sorgfältiger  als  bei  seinen  Vorgan- 
gem, der  geschichtliche  Theil  bietet,  zwar  ohne  Quellennachweise 
und  eigene  Forschung,  doch  eine  gute  Uebersicht  Der  für  dieses 
Buch  hauptsachlich  vorausgesetzte  Leserkreis  wird  fOr  die  allerdings 
kurz  gehaltenen  mikroskopischen  Andeutungen  dankbar  sein  und  sie 
för  seinen  Gebrauch  genügend  erachten,  obwohl  gerade  hier  ein  wei- 
terer Fortschritt  leicht  eingreifen  könnte.  Recht  fleissig  und  zuver- 
lässig ist  der  chemische  Abschnitt  bei  den  meisten  Drogen  ausge- 
fallen; der  Verfasser  hat  sich  verständig  an  die  besten  und  neuesten 
Quellen  gehalten  imd  man  muss  sich  oft  wundem,  wie  dieses  in 
dem  fernen  Bombay  überall  in  solcher  Vollständigkeit  mQglich  war. 
Den  Beschluss  bilden  handelsstatistische  Angaben,  vervollständigt 
durch  die  Marktpreise  in  Bombay,  welche  nicht  ohne  practisches 
Interasse  sind. 

In  diesem  Hahmen  sind  in  dem  Buche  ungeföhr  700  Drogen 
abgehandelt,  eine  ansehnliche,  dem  Reichthume  der  indischen  floni 
angemessene  Zahl.  Schon  auf  den  ei-sten  Seiten  begegnen  wir  io 
^Bikhma  oder  Wakhma"  den  Knollen  eines  noch  unbekannten 
Aconitums,  welche  nur  selten  vom  Norden  Indiens  nach  Bombay 
gebracht  werden.  Sie  enthalten  in  erheblicher  Menge  ein  nidit 
giftiges  Alkalo'id,  dessen  nähere  Kenntnis  wünschenswerth  wäre. 
Bei  Gelegenheit  des  echten  Sternanis  schildert  dtmogk  eine  dem- 
selben ähnliche  Fmcht,  welche  jedoch  kaum  aromatisch  ist  und 
nicht  nur  aus  8,  sondern  aus  13  Carpellen  besteht,  deren  Samen 
unausgebildet  zu  sein  pflegen.  Diese  Ware  fend  in  Bombay  keinen 
Absatz;  dymock  hält  sie  für  die  Fmcht  voii  Illicium  Griffithii 
HOOEER  fil.  et  THOMSoif.  ^  In  Tinospora  cordifolia  ioebs  wird  eine 
Menispermacee  vorgeführt,  welche  in  der  Pharmaoopoeia  of  India 
eine  SteUe  erhalten  hat,  da  die  holzigen  Stengel  jener  Schlingpflanze 
in  Indien  als  bitteres  Tonicum  gelten.  Es  wird  interessant  sein^ 
diese  Droge  mit  der  Oalumbawurzel  zu  vergleichen.  Berfoerin,  wel- 
ches in  Tinospora  kaum  vorhanden  zu  sein  scheint,  ist  dagegen  sehr 
reichlich  zu  finden  in  verschiedenen  Berberis-Arten  der  Nilagiiis 
und  des  Himalaya.  dymock  führt  mit  einigen  Erweiterongen  die 
merkwürdige  Geschichte  des  Berberis-Extractes,  Lycium,  an,  wie 
sie  schon  in  Pharmacographia  erörtert  ist. 


1)  Abbildung   und   Beschreibung  von   BoiaoES,  Pharmao,  Jounal  XL 
(1880).  490. 
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Das  im  westlichen  Theile  Indiens  gebrauchte  Opium  ist  selbst- 
verstindlich  die  Sorte  aus  den  nicht  allzu  weit  von  Bombay  ent- 
fernten Landschaften  von  Malwa.  Dieselbe  wird  in  etwas  anderer 
Weise  gewonnen  und  zubereitet  als  das  bengalische  Opium ,  indem 
man  dem  Mohnsafte  Leinöl  zugiebt,  um  die  Eintrocknung  zu  ver- 
langsamen. Der  grOsste  Theil  des  Oeles  tritt  allerdings  bei  der 
Verarbeitung  des  Opiums  in  kleine  Kuchen  wieder  aus,  doch  kann 
die  Verwendung  eines  so  begierig  Sauerstoff  aufiiehmenden  Oeles 
acheriich  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Opium  bleiben.  Nach  den 
Erfüinmgen,  welche  in  Orissa  und  in  Hadschputana  gesammelt  wur- 
den, ist  DTMOCK,  in  üebereinstimmung  mit  andern  anglo- indischen 
Aerzten,  nicht  so  sehr  gegen  einen  massigen  Gebrauch  des  Opiums 
eingenommen.  Besonders  in  Zeiten  von  Hungersnoth  hat  sich  der 
vorsichtige  Oenuss  der  Droge,  nicht  das  Hauchen,  als  keineswegs 
aachtheilig  erwiesen.  Im  Uebermasse  angewendet,  äussert  das 
Opium  allerdings  seine  Übeln  Wirkimgen,  doch  kommt  solcher  Mis- 
branch  im  westlichen  Indien  selten  vor.  —  Dass  Papaver  Bhoeas 
in  der  Halbinsel  Oujarat  in  Gärten  gezogen  und  von  den  Moham- 
medanern für  die  Lalapflanze  persischer  Dichter  gehalten  wird, 
bestätigt  wohl  unsere  Vorstellungen  von  der  Herkunft  dieses  Mohns. 

Den  Philologen  mag  es  überlassen  bleiben,  das  Sanskritwort 
Kaiira  mit  dem  türkischen  Eabarish,  dem  persischen  Kabar  imd 
Enrak,  dem  syrischen  Kabär  und  dem  lateinischen  Capparis  zusam- 
menzureimen. 

üeber  den  Gardschan-  oder  Oarjanbalsam  (nicht  Gurjun 
oder  gar  Gurgun,  wie  oft  geschrieben  wird)  von  Dipterocarpus  tur- 
binatus,  D.  incanus,  D.  alatus  und  noch  andern  Arten  berichtet 
DTvocK  wenig  günstige  medicinische  Erfährungen,  trotzdem  man  den 
Haisam,  seit  er  zuerst  durch  den  S.  255  genannten  o'sHAUGHirBssY 
empfohlen  worden  war,  in  Indien  in  ausgedehntem  Masstabe  geprüft 
bat  Unter  dem  Namen  „Holzöl*^  mag  er  ja  wohl  in  der  Tech- 
nik seinen  Ruf  als  Fimis  behalten. 

In  Betreff  des  Borneo-Camphers  führt  dymoge  Sanskrit- 
schriften an,  worin  schon  frühzeitig,  wie  es  scheint,  der  erstere  von 
dem  gemeinen  Campher  unterschieden  worden  war. 

Bei  Citrus  ist  der  viel&che  Gebrauch,  den  die  Hindus  von 
den  verschiedenen  Früchten  dieses  Genus  machen,  im  Einklänge 
mit  der  Thatsache,  dass  die  Citrus- Arten  in  Indien  zu  Hause  sind. 
In  Limpäka,  womit  eine  hierher  gehörige  saure  Frucht  bezeichnet 
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wird,  darf  tielleicht  die  Wurzel  des  Wortes  Limone  erblickt  werden. 
Bombay  empfangt  Orangen  und  Citronen ,  d.  L  von  letzteren  die  von 
den  Engländern  als  Lime  bezeichnete  runde  Sorte,  mit  dünner  Rinde 
und  saurem  Safte,  besonders  aus  Aunmgabad  im  Deccan.  Auch 
kommen  süsse  Citronen  vom  persischen  Golfe  und  Orangen  von 
Zanzibar  und  Suez. 

Boswellia  serrata  roxb.  wurde  bekanntlich  früher  hartnackig 
als  Stammpflanze  des  Weihrauchs  betrachtet  und  liefert  ein  dem 
letztem  entfernt  ähnlich  riechendes  Gummiharz,  welches  jedoch 
nicht  erhärtet  Dasselbe  heisst  in  Bombay  Gugal,  bildet  aber  keinen 
eigentlichen  Handelsartikel ;  die  geringe  Menge  Gugal,  welche  in  der 
dortigen  Präsidentschaft  gesammelt  wird,  verbrauchen  die  centralen 
und  nördlichen  Gegenden  Indiens. 

Ausser  den  sonst  bekannten  Sorten  der  Myrrha  hat  der  Markt 
von  Bombay  noch  eine  solche  vom  persischen  Golfe,  sowie  eine  fernere 
aus  Siam  aufzuweisen,  über  welche  genauere  Auskunft  fehlt.  Bombay 
ist  der  Hauptplatz  für  die  Myrrhe,  welche  sich  bei  der  mohamme- 
danischen Bevölkerung  grossen  Ansehens  erfreut.  Die  beste  Sorte, 
welche  in  Bombay  ausgesucht  wird,  geht  nach  Europa,  die  geringste 
nach  China,  wo  sie  als  Rauchwerk  dient,  dymock  gibt  in  kurzen 
Zügen  ein  ansprechendes  Bild  dieses  merkwürdigen  Verkehrs,  welcher 
ohne  Zweifel  schon  seit  uralter  Zeit  belebend  auf  die  Handels- 
beziehungen des  ganzen  Orients  mit  Europa  und  dem  äussersten 
Osten  Asiens  eingewirkt  hat. 

Die  Wurzel  der  Moringa  pterygosperma  gaertner  ersetzt  in 
Indien  unsem  Meerrettig;  ihre  Rinde  enthält,  wie  es  scheint  fertig 
gebildet,  ein  scharfes  Oel  von  sehr  unangenehmem  Gheruche,  welcher 
nicht  mit  demjenigen  des  SenfSles  oder  Knoblauchöles  übereinstimmt 
Gewiss  wäre  die  Erforschung  dieses  Moringa- Oeles  eine  dankbare 
Aufgabe;  auch  die  Samen  müssen  dasselbe  liefern,  da  sie  als  Rube- 
faciens  dienen. 

Alhagi  Maurer  um  DC,  welches  in  Persien  die  Taraiyabin- 
Manna  liefert,  ist  ostwärts  bis  in  die  Concans  (südlich  von  Bombay) 
verbreitet,  gibt  jedoch  in  Indien  kein  süsses  Exsudat. 

Nach  dem  oben,  p.  255  erwähnten  mm  scheint  sich  die  Sonder- 
barkeit gleicher  Benennung  zweier  so  ganz  verschiedener  Holzarten 
wie  Lignum  Sandali  album  und  Lignum  Sandali  rubrum 
einfach  dadurch  zu  erklären,  dass  sich  die  Hindus  beider  Arten,  auf 
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dem  Mühlsteine  mit  Wasser  angerieben,  gleichzeitig  zu  kosmetischen 
und  religiösen  Zwecken  bedienen. 

unter  den  zahlreichen  Cassia-Arten  nimmt  C.  obovata  colladon 
(C.  Senna  swabtz,  C.  obtusa  boxbttbgh)  eine  bescheidene  Stelle  ein; 
obvuhl  sehr  gemein  in  Gujarat,  Sind,  im  Deccan  und  im  südlichen 
Theile  des  Mahrattenlandes,  wird  sie  doch  meist  dnrch  Sennesblätter 
aas  Arabien  ersetzt  Cassia  angnstifolia  vahl,  in  Tinnevelly  in 
Sodindien  cultivirt,  wird  durch  Küstendampfer  nach  Bombay  gebracht 
oDd  Ton  dort  nach  Europa  verschifft  Für  den  Gebrauch  der  Spitäler 
iasst  die  Yerwaltnng  auch  bei  Puna  C.  angustifoUa  cultiviren. 

In  Gnjarat  giebt  es  Tamarinden  mit  kleinen  Samen  und  rothem 
Frachtfleische,  welche  der  gewöhnlichen  Frucht  mit  rothbraunem 
Fleische  weit  vorgezogen  werden.  Das  Wort  Tamarindus  pflegt  man 
zu  erklären:  Tamar  hindi,  indische  Dattel;  ein  wenigstens  anklin- 
^nder  Sanskritname  lautet  aber  Tintidi.  —  Die  Tamarindensamen 
▼eiden  geröstet,  dann  eingeweicht  und  von  der  Samenhaut  befreit, 
nicht  selten  mit  Fett  gekocht  und  allgemein  genossen.  Auch  dient 
ilir  Schleim  zur  Appretur  einheimischer  Qewebe. 

Wer  sich  für  die  im  Mittelalter  so  sehr  geschätzten  Myroba- 
ianen  interessirt,  findet  hier  namentlich  über  die  verschiedenen 
Sorten  derselben  Auskunft;  jetzt  sind  diese  Früchte  zu  einem  unbe- 
deutenden Oerbmaterial  herabgesunken. 

Im  Gegensätze  zu  der  gewöhnlichen  Vorstellung  scheint  die 
Grranatrinde  als  Bandwummüttel  durch  die  Araber  in  Indien  ein- 
^führt  worden  zu  sein  und  dieses  Volk  hat  vermuthlich  die  Kenntniss 
j^es  Heilmittels  den  Griechen  zu  verdanken,  wie  in  so  vielen  anderen 
Fällen  die  Araber  aus  griechischen  Quellen  schöpften. 

Cucumis  Colocynthis  ist  im  westlichen  Indien  gemein,  die 
Fracht  wird  frisch  nach  Bombay  gebracht  Der  Sanskritname  lautet 
Indnivärani.  Bei  einer  anderen  indischen  Kürbisfrucht,  von  Momordica 
<^tan]itia  L.,  ist  die  Bitterkeit  weniger  entwickelt  und  hindert  nicht 
die  Qeniessbarkeit  der  Frucht 

Conium  maculatum  war  in  alter  Zeit  in  Indien  wenig  he- 
^annt,  auch  die  Perser  und  Araber  scheinen  durch  die  Griechen 
'laiauf  aufioaerksam  geworden  zu  sein.  Heutzutage  wird  allerdings 
der  Markt  von  Bombay  von  Persien  her  reichlich  mit  Coniumfrüchten 
▼enehen. 

Ausser  den  Früchten  von  Carum  Garvi  kommen  aus  Persien 
^n^  dem  südlichen  Himalaya  (Kunawar)  auch  diejenigen  des  Carum 
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nigrum  botle  nach  Bombay.  Die  letzteren  sind  nur  ein  wenig 
dünner  und  dunkler  als  unser  gemeiner  Kümmel,  müssen  aber, 
ihrem  Geschmacke  nach  zu  urtheüen,  das  gleiche  Oel  enthalten, 
wie  die  Früchte  des  Cuminum  Cyminum,  also  Cuminaldehyd  und 
nicht  Carvol. 

Erva  do8  lautet  die  auf  dem  Markte  yon  Bombay  übliche  Be- 
nennung des  Anis,  eine  Erinnerung  an  die  Zeit  der  Portugiesenherr- 
schaft, wo  die  Anispflanze  Herva  doce,  süsses  Kraut,  hiess«  Die- 
selbe wird  in  Nordindien  angebaut;  die  Einführung  der  Pflanze  ist 
den  aus  Persien  eingednmgenen  Mohammedanern  zu  verdanken. 

In  Bombay  wird  aus  Abuschir  am  persischen  Busen  das  Gunmu- 
harz  der  Ferula  alliacea  boissieb  eingeführt  und  von  den  Hindus 
unter  dem  Namen  Hingu  oder  Hing  statt  der  andern  Sorten  von 
Asa  foetida  gebraucht  dtmogk  hat  sich  darüber  Berichte  aus  der 
Heimat  der  genannten  Asa  foetida- Pflanze  von  einem  Perser  in 
Yezd  verschafft,  welcher  als  Augenzeuge  zu  sprechen  in  der  Lage 
war.  Der  (Geruch  der  Hing -Asa  ist  viel  widerliche  als  derjenige 
der  nach  Europa  kommenden  Asa  foetida.  Diese  heisst  in  Bombay 
Hingra  und  stammt  vermuthlich  von  Ferula  Narthex,  was  aller- 
dings selbst  DYMOCK  nicht  sicher  festzustellen  vermochte.  Endlidi 
gelangt  noch  eine  dritte  Sorte  Asa  foetida  aus  Kandahar  nach  Bombay, 
welche  gewöhnlich  so  weich,  d.  h.  so  ölreich  ist,  dass  sie  bei  den 
Fälschern  daselbst  zur  Herstellung  geringerer  Sorten  Asa  foetida  sehr 
zweckmässige  Verwendung  findet  dymock  vermuthet,  dass  diese 
Kandahar!  Hing  ebenfalls  von  Ferula  Narthex  abstamme;  es  bleibt 
demnach  immer  noch  zu  erörtern,  ob  die  am  meisten  genannte  Asant- 
Pflanze,  Ferula  Scorodosma,  nicht  auch  diese  Droge  gibt 

Im  (Gegensätze  zu  Asa  foetida  wird  das  Anmioniak  -  Gummiharz 
von  den  Stengeln  des  Dorema  Ammoniacum  noir,  nicht  von  den 
Wurzeln,  geliefert  und  zwar  hauptsächlich  in  Folge  von  Stichen, 
welche  durch  Insecten  hervorgerufen  werden.  Solche  mit  ausge- 
flossenem Ammoniak  besetzte  Stengel  werden  nach  Bombay  gebracht 
und  dort  sortirt  Nur  für  Galbanum  ist  Bombay  ein  untergeordneter 
Markt,  da  diese  Droge  aus  Persien  ihren  regelmässigen  Absatz  nach 
Aegypten  und  in  die  Türkei  zu  finden  scheint 

Die  altberühmte  indische  Narde,  das  eigenthündiche  Rhizom  der 
schönen  Nardostachys  Jatamansi  DG.,  dient  gegenwärtig  beson- 
ders zu  kosmetischen  Zwecken,  wird  jedoch  nach  o'sHAuamfEssr's 
PrQfung   für    gleichwerthig    mit  unserem  Baldrian  gehalten.     Eine 
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chemiflche  Yergleichung  der  beiden  Drogen  wäre  daher  sehr  wünschens- 
werth,  indem  jeden&Us  der  Oenich  der  Jatamansi  eigenartig  ist  und 
wenig  an  das  Aroma  unseres  Baldrians  erinnert 

In  nicht  geringerem  Grade  wäre  eine  Untersuchung  der  Costud- 
Wurzel  wünschenswerth,  welche  heute  noch,  wie  vermuthlich  vor 
Jahrtausenden,  in  Menge  aus  Kaschmir  ausgefOhrt  wird.  Als  Stamm- 
pflanze  wird  Aplotaxis  (Sanssurea)  auriculata  DC.  angegeben, 
gestützt  auf  die  schon  1845  ausgeführten  Nachforschungen  falooreb's, 
welche  heute  wohl  einer  Nachprüfung  bedürftig  sein  möchten.  Diese 
seit  dem  Alterthume  im  Orient  wie  im  Abendlande  so  hoch  geprie- 
sene Wurzel  sieht  unserer  Alantwurzel,  von  Inula  Helenium,   nicht 

Bassia  latifolia  boxb.,  ein  stattlicher  Baum  aus  der  Familie 
der  Sapotaoeae,  mag  als  sprechender  Vertreter  des  Beichthums  der 
indischen  Pflanzenwelt  angeführt  werden.  Seine  Blumen  &llen  in 
reichlicher  Menge  herunter  und  enthalten  so  viel  Zucker,  dass  sie 
nicht  nur  sofort  von  Menschen  und  Thieren  genossen  werden  können, 
sondern  auch  ein  höchst  bedeutendes  Material  zur  Alkoholfabrication 
abgeben.  In  den  Samen  liefert  der  Mohra,  Mahwa  oder  Maua,  wie 
der  Baum  in  Indien  heisst,  einen  ebenÜEdls  sehr  werthvollen  Talg. 

Rhabarber  beziehen  die  Drogisten  in  Bombay  nicht  etwa  aus 
Shanghai,  sondern  aus  London,  obwohl  diese  Droge  oft  auf  Schiffen 
der  Peninsular  und  Oriental  Company  in  Bombay  transitirt! 

Die  von  TScmBCH  in  der  Pharmaceutischen  Zeitung  von  Bunzlau 
(U.September  1881,  556)  beschriebene  und  abgebildete  Sorte  Macis 
ist  nach  dtxoge  der  Anllus  der  Myristica  malabarica  laiiabck, 
welcher  sehr  wenig  aromatisch  ist. 

Eamala  wird  in  den  Nordwestprovinzen,  auch  in  den  Concans, 
südlich  von  Bombay,  sowie  in  der  Präsidentschaft  Madras  gesammelt 

Man  sollte  wohl  denken,  dass  es  endlich  gelingen  müsste,  diese 
Dioge  unverffilscht  nach  Europa  zu  bringen.  Jetzt  ist  sie,  wie  be- 
kannt, immer  sehr  stark  mit  anorganischen  StoiSiBn  (Bolus,  Ziegel- 
mehl)  verunreinigt,  während  reine  Kamala  höchstens  3  Procent 
Asche  gibt 

Die  Angabe  bibkpatbick's,  dass  Piper  Cubeba  in  Nepal  wachse, 
tjedar!  wohl  sehr  der  Bestätigung. 

Bei  der  für  Indien  allerdings  wichtigen  Cannabis  indica 
finden  wir  eben  so  gut  die  merkwürdige  alte  Geschichte  dieser  Droge 
berückaiiditigt   wie    die    neueren    chemischen   Forschungen,    welche 

AxdLd.  Phun.    XXII.  Bd8.  7.  HfL  18 


i6^  1f,  A.  HUckiger,  tndiscbe  Pharmakognosie. 

letztere  allerdings  immer  noch  nicht  volle  Befriedigung  zn  gewähren 
vermögen. 

In  Betreif  des  Salep  war  dymock  ansser  Stande,  die  ältere  An- 
gabe von  Liin>LEY  zu  prüfen,  dass  die  Droge  hauptsächlich  von  Eulophia 
campestris  und  E.  herbacea  stamme.  Dieselbe  wird  in  Bombay  ans 
Persien  und  dem  Pandschab  eingeführt. 

Dass  die  älteste  Sanskrit -Literatur  des  Safrans  nicht  gedenkt, 
bestätigt  wohl  die  Yermuthung,  dass  die  Pflanze  ursprünglich  ans 
Yorderasien,  wahrscheinlich  aus  Persien,  stanmie.  Von  diesem  Lande 
aus  gelangte  sie  auch  nach  Kaschmir  und  China.  Merkwürdiger- 
weise empföngt  Bombay  jetzt  den  meisten  Safran  aus  Frankreich, 
gelegentlich  auch  ein  wenig  aus  China,  femer  eine  gepresste  Sorte 
mitunter  aus  Persien. 

Yon  Betelnüssen,  den  Samen  der  Areca  Catechu  L.,  kommen 
in  Bombay  nicht  weniger  als  7  weisse  und  9  rothe  Sorten  vor; 
worin  der  Unterschied  begründet  ist,  wird  nicht  gesagt 

Lodoicea  Seychellarum  LAsniLABDiiRE  scheint  doch  wohl 
noch  in  einiger  Zahl  vorhanden  zu  sein,  da  die  merkwürdigen 
Früchte  dieser  Palme  von  der  Insel  Praslin  zu  hunderten  nach  Port 
Yictoria  auf  Mah6  in  den  Seychellen  gebracht  werden  und  in  Bombay 
zu  1  bis  2  Rupies  zu  haben  sind  (1  Bupie  »  2  Mark). 

Yon  Alo5  abyssinica  baeeb  wird  durch  eine  Familie,  welche 
ursprünglich  aus  Afrika  stammte,  in  Jaaferabad,  an  der  Küste  von 
Kattiawar  im  südlichen  Gujarat  (nordwestlich  von  Bombay),  eine 
sehr  dunkle  AloS  dargestellt,  deren  krystallisirbarer  Antheil  mit  dem- 
jenigen der  AloS  der  Insel  Socotra  übereinstimmt;  wie  die  Dar- 
stellung geschieht,  wird  nicht  erwähnt.  Ausserdem  kommt  anch 
Alo3  auä  Sansibar  nach  Bombay,  welche  derjenigen  aus  Jaaferabad 
sehr  ähnlich  sieht,  am  meisten  aber  gebrauchen  die  Hindus,  wahr- 
scheinlich uralten  Oewohnheiten  folgend,  die  südarabische  Alo3. 

ürginea  indica  Kunth  vertritt  in  Indien  die  europäische  Mee^ 
Zwiebel,  Urginea  Scilla,  und  scheint  auch  wohl  in  chemischer  Hin- 
sicht mit  letzterer  übereinzustimmen,  was  immerhin  noch  zu  be- 
weisen wäre. 

In  den  centraündischen  Districten  Khandesch  am  Tapti-Flusae) 
nordöstlich  von  Bombay,  und  Nimar  (Nemaur),  südlich  vom  mittleren 
Narbada-  (Nerbudda-)  Strome  wird  das  Rusaöl  durch  Destiüation 
der  Blätter  des  prächtigen  Grases  Andropogon  Schoenanthus  L. 
gpewonnen.     Ueber  40000  Pfund  dieses    sehr  wohlriechenden  Oeles 


F.  A.  Flüddger,  Indische  Pharmakognosie.  267 

werden  jährlich  theils  nach  London,  theils  nach  den  arabischen  Hafen 
Tosdiifft;  die  Araber  und  Türken  gebrauchen  dasselbe  als  Haaröl. 
lalndiAa  adittnt  das  Busaöl  regelmässig  mit  fetten  Oelen,  z.  B.  von 
Cnctferen,  von  Arachis  und  Leinsamen,  verfiüacht  zu  werden ;  dieses 
war  aoeh  der  Fall  bei  Proben,  welche  der  Referent  vor  längerer  Zeit 
Hem  Dr.  dyhock  verdankte. 

Die  merkwürdigen  Absonderungen  von  opalartiger  Kieselsäure, 
welche  unter  dem  Namen  Tabaschir  aus  den  Halmen  der  Bambusa 
arandinacea  gewonnen  werden,  kommen  nach  Bombay  meist  aus 
Singapore  und  zwar  in  dem  rohen  geschwärzten  Zustande,  wie  man 
sie  durch  Einäschern  der  Bambuhalme  erhält.  Li  Bombay  brennt 
man  das  Tabaschir  weiss.  Hindus  und  Mohammedaner  schreiben 
anglattblicherweise  seit  langer  Zeit  dieser  so  höchst  indifferenten  Sub- 
stanz wichtige  medicinische  Wirkimgen  zu.  Schon  in  der  alten 
Sanskritliteratur  ist  davon  die  Hede;  indem  dort  das  Tabaschir  mit 
dem  Zucker  in  so  fem  zusammengestellt  wurde,  als  letzterer  auch 
TOQ  einem  Rohre  (allerdings  ist  das  Zuckerrohr  nicht  hohl !)  stammt. 
Die  alten  indischen  Schriftsteller  gedenken  gelegentlich  des  Tabaschirs 
als  einer  „süssen'^  Substanz,  offenbar  nur  in  dem  Sinne,  dasselbe 
als  nicht  bitter  zu  bezeichnen.  Dieses  scheint  Veranlassung  gegeben 
zu  haben,  Tabaschir  und  Zucker  zu  verwechseln,  wie  es  z.  B.  schon 
bei  FLcsius  geschehen  ist. 

Agaricus  ist  in  Bombay  als  Ohankün  eine  wichtige  Droge  des 
Arzneisdiatzes  der  Mohammedaner,  welche  aus  den  Häfen  des  Rothen 
Meeres  und  des  Persischen  Golfes  dorthin  gebracht  wird.  Es  wäre 
^ünadienswerth,  zu  ermitteln,  ob  dieser  Pilz  wirklich  Polyporus 
officinalis  frzeb  ist,  auf  welchem  Baume  und  in  welcher  Gegend 
er  wächst. 

Die  vorstehenden  Notizen  aus  dymock's  Materia  medica  of 
Western  India  geben  einen  Begriff  von  der  Reichhaltigkeit  des 
Boches.  Die  hier  angereihten  Erörterungen  weisen  allerdings  oft 
auf  Lücken  hin  und  heben  zahlreiche  Falle  hervor,  wo  eingehendere 
Untersuchung  wünschenswerth  wäre.  Der  Verfasser  ist  ein  viel 
beschäftigter  Beamter,  welcher  sich  mit  grossem  Fleisse  in  dem 
«Äizndachatze  Lidiens,  wie  in  der  einschlagenden  Literatur  Europas 
mid  Indiens  umgesehen  hat  Diese  Aufgabe  ist,  wie  schon  aus  den 
obigen  Zeilen  hervorgeht,  von  so  bedeutendem  ümfemge,  dass  selbst- 
stlndige  Untersuchungen  von  grösserer  Tragweite  ausgeschlossen  sind, 
ganz  abgesehen   von   besonderen   Schwierigkeiten,    welche   in   einer 
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indischen  Stadt  im  Yergleiche  mit  europäischen  Brennpunkten  der 
Wissenschaft  im  Wege  stehen,  dtkock  hat  sehr  vollständig  alle 
bisherigen  Leistungen  auf  dem  von  ihm  bearbeiteten  Oebiete  zusam- 
mengeflEisst  und  durch  zahlreiche  eigene  Wahrnehmungen  TervoU- 
standigt  Seine  Beschreibungen  sind  auf  Qrund  eigenhändiger  PrQ- 
fung  entworfen  und  deshalb  ist  er  an  Zuverlässigkeit  seinen  Yor- 
gängem  weit  überlegen.  Darin  liegt  allerdings  anderseits  auch  der 
Grund,  weshalb  er  sein  Werk  auf  seine  Umgebung  beschränken 
musste  und  nicht  auf  die  ganze  grosse  Halbinsel  ausdehnen  konnte. 
Der  Inhalt  von  dtmock's  Materia  medica  ist  aber  bereits  so  reiche 
haltig  und  so  anregend,  dass  dieselbe  für  jeden  unentbehrlich  ist, 
der  sich  mit  indischen  Drogen  oder  Heilpflanzen  zu  befiässen  hat; 
das  Werk  verdient  in  dieser  Hinsicht  volle  Anerkennung  und 
wird  sich  gewiss  als  ein  Vorläufer  weiterer  Arbeiten  über  die  Phar- 
makognosie Indiens  erweisen.  Dergleichen  werden  zunächst  schon 
durch  die  grosse  Weltausstellung  hervorgerufen  werden,  welche 
eben  jetzt  in  Calcutta  vorbereitet  wird.  Dieselbe  soll  aUe  Producte 
,  Indiens,  auch  die  dorthin  eingeführten  umfassen.  Ein  Beamter  des 
indischen  Unterrichtswesen,  oeobge  watt,  ist  bereits  mit  einem  voll- 
ständigen bezüglichen  Wörterbuche  beschäftigt  und  veröffentliclit 
inzwischen  eine  Reihe  von  vorläufigen  Listen,  welche  an  Agenten 
und  andere  geeignete  Leute  vertheilt,  die  grossartigste  Durchführung 
des  Planes  ermöglichen  werden.  Das  vorliegende  erste  Heft  dieser 
„Preliminary  list  of  the  economic  Products  of  India" 
78  Folioseiten,  Calcutta  1883,  enthält  in  sehr  practischer  üebersicht 
die  Harze,  Oummiharze  und  andere  Exsudate  mit  vielen  bemerkens- 
werthen  Fingerzeigen,  welche  nicht  verfehlen  werden,  den  bezeich- 
neten Zweck  kräftigst  zu  fördern. 


Ueber  Ozonwasser. 

Von  G.  Ynlpius  in  Heidelberg. 

Solange  auf  der  einen  Seite  die  ärztliche  Wissenschaft  einzelnen 
Krankheiten  ohnmächtig  gegenübersteht,  so  lange  auf  der  anderen 
speculative  Köpfe  aus  jenem  Umstände  fdr  sich  Kapital  zu  schlagen 
suchen,  wird  es  an  Anpreisungen  von  Heilmitteln  über  den  Kopf 
der  Aerzte  hinweg  nie  fehlen.     Heute  durch  die  Erfahrung  und  wis- 
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senschaffliche  Beweisführung  als  nutzlos  erl^nnt,  wird  ein  solches 
angebliches  Heilmittel  in  zehn  Jahren  wieder  auftauchen  und  aufs 
Neue  einige  Zeit  hindurch  Oläubige  finden.  So  geht  es  mit  dem 
OxcmwiBBer,  welches  vor  einem  Deoennium  gegen  alle  möglichen 
Leiden  empfohlen  und  als  wirkungslos  bald  bd  Seite  geschoben, 
heute  wieder  gegen  Diphtheritis  gepriesen  und  versucht  wird  trotz 
der  bündigen  Erklärung  ärztlicher  Autoritäten,  dass  an  eine  Heil- 
virkong  desselben  nicht  zu  denken  sei.  Hat  doch  Professor  Lieb- 
reich in  einem  Vortrage  über  Ozon  alle  weitgehenden  Vorstellun- 
gen, welche  man  sich  von  der  hygienischen  und  therapeutischen 
Bedeutung  dieses  Körpers  macht,  auf  ihren  wahren  Werth  zurück- 
gefOhrt  Dabei  wandte  er  sich  auch  gegen  die  Messungen  des  Ozon- 
gehaltes der  Luft,  indem  er  ganz  richtig  darauf  hinwies,  dass  eine 
Bläuung  des  zu  diesen  Messungen  benutzten  Jodkaliumstärkepapieres 
durch  so  viele  andere  Körper  erfolgt,  dass  ein  Büokschluss  auf  die 
vorhandene  Ozonmenge  absolut  unthunlich  erscheint.  Gkmz  beson- 
ders trifft  dieses  zu  in  Städten  oder  in  deren  Nähe,  wo  durch  die 
Scbonisteine  industrieller  Etablissements  derartige  Stoffe  genug  in 
die  Luft  entführt  werden,  welche  dann  durch  eine  Reaction  auf  das 
Jodkaliumpapier  bei  den  Beobachtern  ein  ganz  ungerechtfertigtes 
Vergnügen  über  einen  vermeintlichen  Ozonreichthum  der  Luft  her- 
vorrufen. In  zweiter  Linie  spielt  aber  auch  die  Luftbew^gung  eine 
grosse  Rolle,  da  eine  ruhige  Atmosphäre  bei  gleichem  Ozongehalte 
eine  weit  geringere  Bläuung  des  Ozonpapieres  hervorrufen  wird,  als 
eine  lebhaft  bewegte,  wo  in  kurzer  Zeit  eine  viel  grössere  Luftmenge 
an  dem  Papiere  vorüberzieht,  mit  ihm  in  Berührung  kommt.  So 
lange  aber  diese  Luftmengen,  welche  mit  einer  bestimmten  Papier- 
Üidie  in  Gontact  waren,  nicht  gemessen  werden  können,  kann  auch 
von  einer  Bestimmung  und  Messung  des  procentualen  Ozongehaltes 
der  Luft  auf  diesem  Wege  nicht  die  Rede  sein. 

Nicht  minder  abMUig  urtheilt  Liebreich  über  die  angeblichen 
therapeutischen  Wirkungen  des  O^ns.  Er  betont,  dass  ein  Hinein- 
bringen des  Ozons  in  die  Blutbahn  auf  innerlichem  Wege  nicht  zu 
erwarten  sei,  da  der  labile  Gleichgewichtszustand  dieses  Körpers 
schon  bei  der  Berührung  desselben  mit  der  Schleimhaut  von  Mund- 
biShle  oder  Trachea  eine  Zersetzung  veranlassen,  die  Abspaltung  von 
SanerstofT  also  schon  an  einer  Stelle  erfolgen  werde,  wo  sie  nicht 
beaboditigt  ist  Aber  auch  wenn  es  gelänge,  etwa  durch  subcutane 
Injectionen  Ozon  in  das  Blut  selbst  zu  bringen,  so  würde  der  Effect 
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ein  ganz  anderer  sein  als  der  erwartete.  Eis  würde  das  Nämliche 
geschehen  wie  bei  der  experimentell  verfolgten  Einführung  von 
Wasserstoffsuperoxyd,  wo  die  sich  abspaltenden  Sauerstoffbläsdieii 
die  feinsten  Blutgefässe  verstopfen  und  dadurch  auch  die  Athmung 
behindern,  also  überhaupt  Circulationsstörungen  hervorrufen.  Mit 
unrecht  hat  man  als  Beweis  fQr  die  Heilwirkung  des  Ozons  die 
Beobachtung  hinzustellen  versucht,  dass  das  Blut  Ozon  enthalte  und 
ozonisirend  wirke,  denn  es  ist  dabei  übersehen  worden,  dass  ja 
überall,  wo  Sauerstoff  verbraucht  wird,  eine  ozonisirende  Thätigkeit 
stattfindet,  weshalb  auch  stets  da,  wo  FäulnissvorgSnge  sich  abspie- 
len, Ozon  vorhanden  ist,  ohne  dass  Jemand  von  demselben  eine 
gesundheitsfördernde  Wirkung  erwartet 

Die  Erklärung,  dass  aus  allen  den  angeführten  Oründen  an  eine 
therapeutische  Wirkung  des  Ozons  überhaupt  nicht  zu  denken  sei, 
hat  das  Wiedererscheinen  des  Ozonwassers  auf  dem  Heilmittelmarkt 
und  speciell  seine  neuerliche  Anpreisung  gegen  Diphtheritis  nidit 
zu  verhindern  vermocht.  Damit  rückt  aber  auch  an  den  Apotheker 
dann  und  wann,  sei  es  von  Seiten  des  Arztes  oder  des  Patienten, 
die  Forderung  heran,  sich  über  die  Qualität  und  den  Ozongehalt 
eines  aus  einer  Fabrik  oder  von  einem  Zwischenhändler  bezogenen 
Ozonwassers  auszusprechen.  Vor  längeren  Jahren  schon  haben 
Emde  und  Wasowicz  ein  damals  unter  dem  Namen  Ozonwasser 
vertriebenes  Fabrikationsproduct  untersucht  und  sind  dabei  zu  woiig 
erfreulichen  Resultaten  gekommen.  Heute  scheint  die  Sache  wenig 
anders  zu  liegen,  wie  die  in  den  letzten  Monaten  vorgenommene 
Untersuchung  eines  derartigen  Fabrikates  ergeben  hat,  über  welche 
nachstehend  berichtet  werden  soll 

Bei  der  Beurtheilung  der  Echtheit  und  Güte  eines  Ozonwassers, 
worunter  eine  gesättigte,  also  im  Liter  etwa  9  G.G.  oder  0,02  g. 
Ozon  enthaltende  LGsung  des  letzteren  in  Wasser  verstanden  wer- 
den darf,  kommt  es  auf  die  Beantwortung  weniger  Fragen  an.  Es 
wird  festzusteUen  sein,  ob  überhaupt  dem  zu  prüfenden  Wasser  eine 
mit  derjenigen  des  Ozons  übereinstimmende  chemische  Wirkung 
zukommt,  welches  der  Werth  derselben  ist  und  ob,  sowie  in  wel- 
chem Gk*ade  sie  sich  eine  bestimmte  Zeit  hinduroh  erhalt  Man 
wird  femer  constatiren  müssen,  ob  die  eventuell  nachgewiesene  che- 
mische Wirkung  nicht  ganz  oder  theilweise  von  anderen  Eürpem 
als  Ozon  herrührt,  und  wenn  letzteres  der  Fall  ist,  welches  diese 
Körper  sind. 
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Zunächst  muss  das  Ozonwasser  auf  seinen  eigenthümlichen  Oe- 
roch  geprOft  werden,  welcher  ein  stark  phosphorartiger  sein  soll. 
Eine  derartige  Beobachtung  ist  jedoch  so  subjectiver  Art,  dass  ein 
bestunmter  Schluss  noch  nicht  gezogen  werden  darf,  wenn,  wie  es 
hier  der  Fall  war,  der  Qeruoh  mehr  an  Chlor  als  an  Phosphor  erin- 
nerte, wozu  sich  noch  ein  hOchst  verdächtiger  schrumpfender  Qc- 
achmack  gesellte. 

Sieht  man  von  den  von  Mailfert  beobachteten  Wirkungen  des 
Ozons  auf  die  Verbindungen  sehr  vieler  Schwermetalle  ab,  da  die- 
selben als  empfindliche  Ozonreactionen  meist  nicht  gelten  können, 
so  verbleiben  als  allgemein  angenommene  chemische  Wirkungen  des 
Ozons  von  mehr  oder  minder  entscheidender  Bedeutung  die  Entfär- 
bung von  verdünnter  Indiglösung,  die  Entfärbung  von  Laokmustinc- 
tur,  Bräunung  von  Thalliumhydroxydulpapier,  Dunkelfarbung  von 
PalladiumchlorOr,  bläulich  schwarze  Fallimg  von  Silbernitratlösung, 
Yiolettfilrbung  von  Ooldchloridpapier  und  hauptsächlich  die  Schwär- 
zung eines  blanken  Silberbleches,  sowie  die  Abscheidung  von  Jod 
aus  JodkaliuuL 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  relative  Werth 
auch  dieser  Beactionen  ein  sehr  verschiedener  ist  Die  beiden  letzt- 
genannten stehen  jedenfalls  oben  an,  wenn  auch  in  sehr  verschiede- 
nem Sinne;  die  Jodreaction  deshalb,  weil  sie  eine  quantitative  Be- 
stimmung des  Ozons  zulässt,  die  Beaction  auf  das  Silberblech  aus 
dem  Grande,  weil  sie  eben  nur  von  Ozon  hervorgerufen  wird,  also 
Verwechselung  mit  anderen  Körpern  ausschliesst  Freilich  hat  sie 
dafür  wieder  den  Nachtheil,  dass  die  vorhandene  Ozonmenge  nicht 
zn  gering  sein  darf,  wenn  man  auf  sicheres  Eintreten  der  Beaction 
soll  rechnen  dürfen,  Spuren  von  Ozon  daher  auch  auf  diesem  Wege 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  eruiren  sind. 

In  dem  zur  Untersuchimg  verwendeten  Wasser  konnte  eine 
Schwärzung  eines  blanken  Silberbleches  nicht  beobachtet  werden, 
mochte  man  letzteres  in  das  Wasser  selbst  bringen,  oder  über  dem- 
selben in  einer  nahezu  gefüllten  Flasche  aufhängen.  Aus  oben  ange- 
gebenem Grund  konnte  aber  aus  diesem  Ausbleiben  der  Bildung  von 
Silberdioxyd  noch  nicht  mit  Sicherheit  auf  gänzliche  Abwesenheit 
▼on  Ozon  geschlossen  werden,  wenn  gleich  damit  die  Annahme  eines 
irgend  eiiieblichen  Gehaltes  daran  nicht  mehr  zulässig  erschien. 

Zu  dem  gewöhnlich  zum  quantitatixen  Nachweis  von  Ozon 
benutzten  Beagens,   einer  Jodkaliumlösung  übergehend,  wurden  in 


272  G.  Vulpins,  Ozonwasser. 

einer  Reihe  von  Versuchen  verschiedene  Mengen  des  Ozonwass^», 
von  200  bis  2000  CO.  wechsebid,  mit  genannter  Jjösung  versetzt 
und  das  ausgeschiedene  Jod  mittelst  Zehntelnonnalnatriumthiosol&t^ 
lösung  unter  Benutzung  von  Jodzinkstärkelösung  als  Indicator  be- 
stimmt Es  ergab  sich  dabei  eine  Jodausscheidung,  welche,  wem 
überhaupt  durch  Ozon  hervorgerufen,  einem  Gehalt  des  Wassers  voa 
etwas  aber  4  mg.  oder  von  nicht  ganz  2  0.  0.  im  Liter  entsprSchs. 
Ein  mit  Ozon  gesättigtes  Wasser  hätte  nahezu  fün&nal  soviel  Jod 
ausscheiden  müssen.  Aber  auch  jene  bescheidene  Menge  des  aus- 
geschiedenen Jodes  durfte  keineswegs  so  ohne  Weiteres  auf  Bech- 
nung  von  Ozon  gesetzt  werden.  Es  sprach  dagegen  die  Wahrneh- 
mung, dass  der  Jodtiter  des  Wassers  nach  Wochen  sich  nicht  erheb- 
lich, ja  selbst  nach  Monaten  sich  wenigstens  in  manchen  Flaschen 
noch  wenig  geändert  hatte. 

Dieser  umstand  schien  in  hohem  Orade  geeignet,  Zweifel  an 
der  Echtheit  des  Wassers  wachzurufen,  denn  es  ist  bekannt,  dass 
gesättigtes  Ozonwasser  schon  nach  3  Tagen  die  Hälfte  seines  Gehal- 
tes verloren  hat  und  nach  14  Tagen  nur  noch  Spuren  von  Ozon 
enthält.  Versuche,  welche  Schöne  vor  12  Jahren  anstellte,  haben 
gezeigt,  dass  sich  zwar  das  Ozon  in  Berührung  mit  Wasser  qualita- 
tiv nicht  verändert,  aber  unter  Entbindung  von  SauerstofT  allmählich 
verschwindet.  Der  Genannte  hat  es  als  unentschieden  bezeichnet, 
ob  je  Ozonwasser  sich  werde  aufbewahren  lassen«  Späterhin  haben 
schon  Ozonwasserfabrikanten  behauptet,  dass  diese  Schwierigkeit 
überwunden  worden  sei.  Auf  welchem  Wege  ihnen  dieses  gelungen 
ist,  werden  wir  nachher  sehen. 

Da  nun  einmal  Zweifel  in  die  Echtheit  des  Wassers  gesetzt 
werden  mussten,  so  empfahl  sich  eine  Umschau  unter  den  Stoffen, 
welche  sich  gegen  Jodkalium  ähnlich  verhalten  wie  Ozon.  Hierher 
gehören  Wasserstoffsuperoxyd,  salpetrige  Säure,  Chlor  und  unter- 
chlorige  Säure.  Die  Entscheidung,  ob  ersteres  als  Surrogat  des  Ozons 
gedient  habe,  ist  nicht  allzuschwer  Dank  der  bekannten  Ueberchrom- 
säurereaction.  Wenn  man  nämlich  zu  einer  wässerigen  Lösung  von 
Wasserstoffsuperoxyd  einen  Tropfen  einer  verdünnten  Losung  von 
Ealiumbichromat,  etwas  verdünnte  Schwefelsäure  und  Aether  bringt) 
hierauf  tüchtig  durchschüttelt  und  dann  kurze  Zeit  stehen  lässt,  so 
sammelt  sich  oben  eine  tiefblau  gefärbte  Lösung  von  Ueberchrom- 
säure  in  Aether.  Das  völlige  Ausbleiben  dieser  Färbung  bei  Ver- 
wendung de9    fraglichen    Ozonwassers    zu    beschriebener  Frocedur 
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{«wies  zur  Genüge,   dass  an   eine  Fälschung   mittelst  Wasserstoff- 
superoxyd nicht  gedacht  werden  dürfe. 

Wäre  hingegen  salpetrige  Saure  zugegen  gewesen,  so  würde 
der  Yerdampfungsrückstand  einer  bestimmten  Menge  ded  Ozonwas- 
sers  entweder  sauer  reagirt  oder,  mit  etwas  Essigsäure  der  Destüla- 
tion  unterworfen,  ein  Destillat  geliefert  haben,  welches  sich  mit 
JodkahumstarkelOsung  blau  gefärbt  hätte.  Beides  war  nicht  der  Fall, 
so  dass  also  auch  salpetrige  Säure  ausgeschlossen  erschien. 

Leider  sollte  die  sich  damit  bessernde  Meinung  über  das  Wasser 
durch  sein  Yerhalten  gegen  Silberlösung  in  ihr  Gegentheil  verkehrt 
▼erden.  Das  Ozonwasser  gab  mit  diesem  Reagens  eine  so  starke 
nUlong  von  Chlorsilber,  dass,  wie  die  vorgenommene  quantitative 
Bestimmung  des  letzteren  zeigte,  schon  ein  Bruchtheil  des  darin 
vorhandenen  Chlors,  frei  oder  als  unterchlorigsaures  Salz  gedacht, 
zur  Hervorrufung  der  gemessenen  Jodausscheidung  aus  Jodkalium 
vüide  genügt  haben.  Es  darf  und  soll  indessen  nicht  verschwiegen 
▼erden,  dass  einige  wenige  der  in  der  ersten  Zeit  nach  Emp&ng 
der  Sendung  untersuchten  Flaschenfüllungen  mit  Silbemitrat  keinen 
rein  weissen,  sondern  einen  sehr  leicht  dunkel  schimmernden  Nie» 
derschlag  lieferten,  so  dass  man  in  diesem  Falle  an  eine  geringe 
Beimischung  von  Silberdioxyd  im  Chlorsilber  denken  konnte,  wie  sie 
bei  einer  spurweisen  Anwesenheit  von  Ozon  wohl  hätte  entstehen 
tennen.  Es  ist  jedoch  ebenso  gut  denkbar,  dass  die  betreffenden 
Flaschen  nicht  gut  gereinigt  waren  und  Spuren  einer  auf  Silber- 
6alze  reducirend  wirkenden  organischen  Substanz  enthielten,  oder 
dass  das  Chlorsilber  in  einzelnen  Fällen  dem  Einflüsse  photochemi- 
^f^  Induction  aus  irgend  einer  der  Beobachtung  entgangenen  Ur- 
sache rascher  erlag,  die  bekannte  Dunkelfärbung  früher  erlitt  als  in 
milderen.  Immerhin  ist  es  auffallend,  dass  späterhin  nie  wieder  ein 
^dcher  dunkler  Schimmer  der  Silberföllung  beobachtet  werden  konnte, 
derselbe  also  ausschliesslich  innerhalb  derjenigen  Zeit  zur  Wahr- 
nehmung gelangte,  innerhalb  welcher  überhaupt  noch  an  spurweises 
Voriiandensein  von  Ozon  hätte  gedacht  werden  können,  welches  ja, 
'^e  oben  bemerkt,  auch  da  aUmählich  ganz  verschwindet,  wo  es 
^ireprönglich  vorhanden  war. 

Von  der  Hauptmenge  des  Chlors  im  Chlorsilbemiederschlag  ist 
es  unzweifelhaft,  dass  solche  als  Chlormetall  vorhanden  war;  während 
Pin  kleinerer  Theil  als  freies  Chlor  oder  als  unterchlorigsaures  Salz 
^iigegen  sein  musste.    Die  letztere  Annahme  wurde  noch  wesentlich 
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tmtcrstfitzt  durch  die  Thatsache,  dass  beim  Aneftuem  des  Ozon- 
wassers mit  einer  Mineralsauie  sein  eigenthümlich  chloiartiger  Ge- 
ruch sich  in  verstärktem  Grade  bemerklieh  machte,  während  sein 
Jodtiter  stieg  und  durch  den  weiteren  Umstand  einer  wenn  auch 
nur  sehr  schwach  alkalischen  Beaction  des  massig  eingeengten  soge- 
nannten Ozonwassers.  Freilich  zeigt  Ozon  indirect  aucdi  eine  Art 
von  alkalischer  Reaction  insofern,  als  es  mit  Jodkaliumlösung  be- 
feuchtetes rothes  Lackmuspapier  bläut  in  Folge  des  Yoigangs: 
0»+ 2KJ+H«0  =  0»  + 2K0H  + J«.  Die  beobachtete  Bläuung 
erfolgte  aber  durch  ein  erhitzt  gewesenes,  also  jeden&ils  oionfireies 
Wasser  imd  ohne  vorherigen  Zusatz  von  Jodkalium.  Zur  Trockne 
eingedampft  hinterliess  1  Kilo  des  Wassers  0,2  g.  festen  Bückstani 
welcher  sich  sehr  hygroskopisch  zeigte  imd  in  der  Hauptsache  aus 
Chlorcalcium  mit  kleinen  Mengen  von  Chlomatrium  und  Kiesekaure 
bestand. 

Es  liegt  die  Frage  nahe,  ob  denn  nicht  der  Qesammtohlorgehalt 
des  Präparates  eine  Folge  der  Verwendung  unreinen  Wassers  »i 
seiner  Darstellung  sein  könne.  Dagegen  spricht,  abgesehen  von  dem 
in  gleich  zu  beschreibender  Weise  erbrachten  Beweise  vom  Gegen- 
theile  das  für  ein  unreines  Fluss-  oder  Pumpwasser  viel  zu  niedrige 
Oewidit  des  Yerdunstungsrückstandes,  sowie  eine  weitere  sehr  ein- 
fache Erwägung.  Dass  ein  Chlorgehalt  des  Ozonwassers  letzteres 
sofort  verdächtig  machen  muss,  ist  jedem  Fabrikanten  dieses  Artikels 
sicher  bekannt  Er  wird  deshalb  nichts  versäumen,  was  sein  Product 
auch  von  dem  Scheine  der  ünechtheit  befreien  kann,  folglich  audi 
die  Verwendung  von  destillirtem  Wasser  nicht  scheuen,  wenn  sich 
damit  der  angedeutete  Zweck  erreichen  lässt  Somit  kann  man  schon 
aus  diesem  Qrunde  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  aufgefundenes 
Chlor  in  keinerlei  Gestalt  zufällig  vorhanden  ist,  sondern  einem 
bestinmiten  Zwecke  dient  und  aus  F^brikationsmaterialien  stammt 

Da  der  VeidunstungsrQckstand  sich  in  der  Hauptmenge  als  Cbliff- 
calcium  erwies,  so  ergiebt  sich  die  Vermuthung  von  aelbst«  dass 
sich  in  dem  Ozonwaaeer  eine  allerdings  sehr  geringe  Menge  ChIo^ 
kalk  müsse  befunden  haben.  Wenn  verdünnte  Chlorkalklösungen  bei 
Siedehitze  abgedampft  werden,  so  zersetzt  sich  das  darin  vorhandene 
unterohlorigsaure  Calcium  nach  der  Gleichung: 

3(Ca[C10]«  +  CaCl«)  -  Ca(C10»)«  +  5CaCl«. 

Im  Bückstande  muss  daher  ohlorsaurer  Kalk  oder,  wenn  man 
unter  Zusatz  von  Ealiumcarbonat  eingedampft  hat,  Kaliumohlorat  vor« 
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kanden  sein.  Zur  Führung  dieses  Nachweises  wurden  2  Kilo  des 
über  4  Monate  alten  Ozonwassers  verwendet,  indem  man  deren  Yer- 
donstnngsrüekstand,  welcher  fQr  sich  gegen  Jodkalium  völlig  indifferent 
var,  auf  letzteres  in  Anwesenheit  von  Salzsäure  wirken  liess.  Es 
erfolgte  sofort  Jodausscheidung  und  Blaufärbung  auf  Zusatz  von 
StärkdiSsung,  welche  allerdings  schon  durch  0,2  G.G.  Zehntelnormal- 
Natriumthio6ul£Bitlösung  wieder  aufgehoben  wurde,  aber  nichtsdesto- 
weniger vollkommen  hinreichte,  um  die  Anwesenheit  von  Ghlorat, 
a]so  ursprOnglich  von  Hypochlorit,  unwiderleglich  darzuthun. 

Stand  somit  auch  das  ürtheil  über  das  angebliche  Ozonwasser 
im  Allgemeinen  nur  allzufest,  so  wurden  gleichwohl  auch  die  übrigen 
im  E&igange  erwähnten  Ozonreactionen  angestellt  und  zwar  nicht 
nur  mit  dem  Ozonwasser  selbst,  sondern  zur  Yergleichung  auch  mit 
Terdünnten  Lösungen  von  Chlor,  unterchlorigsaurem  Natron  und  Ghlor- 
kalk.  Diese  sänuntlichen  Lösungen  waren  vorher  so  weit  verdünnt 
▼Orden,  dass  ihr  Jodtiter  ganz  genau  mit  demjenigen  des  Ozon- 
wassere übereinstimmte,  und  waren  durch  den  Oeruch  in  keiner 
Weise  von  letzterem  zu  unterscheiden. 

Wurden  sämmüiche  Probeflüssigkeiten  mit  Lackmustinotur  deut- 
M  gefirbt,  so  verschwand  die  Färbung  beim  Ghlorwasser  und  Chlor- 
natron rasch,  bei  der  Chlorkalklösung  und  dem  Ozonwasser  etwa 
nach  einer  Stande.  Eine  ähnliche  üebereinstimmung  zeigte  sich  im 
Verhalten  gegen  Indigolöung.  Salpetersaures  Silber  gab  mit  der 
Chlctf'kalklösung  eine  an  Stärke  mit  der  im  Ozonwasser  hervorgeru- 
fenen gleiche  Fällung,  während  dieselbe  im  Ghlomatron  etwas,  im 
Chlorwasser  sehr  viel  geringer  war.  Der  durch  Ammoniumoxalat 
im  Ozonwassar  erzeugte  Ealkniederschlag  war,  nebenbei  bemerkt, 
etwas  geringer,  als  der  in  der  verdünnten  Chlorkalklösung  entsllandene, 
was  darin  seine  Ursache  haben  kann,  dass  der  zum  Gontrolversuche 
benutzte  Chlorkalk  relativ  weniger  actives  Chlor  enthielt,  also  ver- 
liältnissmässig  mehr  Kalksalz  an  eine  dem  Ozonwasser  am  Jodtiter 
^idistehende  Lösung  abgab,  als  derjenige,  welcher  zur  Bereitung 
des  sogenannten  Ozonwassers  gedient  hatte. 

Ein  Streifen  Filtrirpapier,  mit  verdünnter  Lösung  von  Qold- 
<:U(»id  getränkt  und  über  dem  Ozonwasser  aufgehängt,  färbte  sich 
inneihalb  einer  Stunde  wahrnehmbarer  violett,  als  über  den  ver- 
schiedenen anderen  Chlorlösungen.  Doch  misst  man  heute  dieser 
Beaction  nicht  mehr  die  beweisende  Bedeutung  für  die  (Gegenwart 
von  Ozon  bei,  wie  dieses  wohl  früher  geschah,  weil  man  fieuid,  dass 
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derartige  Färbungen  noch  durch  eine  Reihe  anderer  Stoffe  herror- 
gerufen  werden,  ja  schon  durch  Wechselwirkung  zwischen  dem 
Goldsalz  und  der  Papierfaser  unter  Lichteinfluss  veranlasst  w^en 
können. 

Immerhin  stand  die  Färbung  des  über  dem  Ozonwasser  auf- 
gehängt gewesenen  Goldchloridpapieres  sehr  bedeutend  zurQck  hin- 
ter derjenigen,  welche  das  letztere  über  Terpentinöl  schon  in  weni- 
gen  Augenblicken  annimmt  und  die  man,  ob  mit  Becht  oder  Un- 
recht  mag  dahin  gestellt  bleiben,  auf  Rechnung  des  durch  das  Ter- 
pentinöl ozonisirten  Sauerstoffe  geschrieben  hat. 

Es  bleibt  nun  noch  das  Verhalten  des  Ozonwassers  und  der 
YergleichsflOssigkeiten  gegen  Thalliumhydrozydul  und  Palladium- 
chlorür  zu  erörtern. 

Es  wird  angegeben,  dass  die  Wirkung  von  Ozon  auf  Papier- 
streifen, welche  mit  einer  Lösung  von  Thalliumhydrozydul  getränM 
sind,  ein  gutes  Mittel  zur  Unterscheidung  des  Ozons  von  salpetriger 
Säure  und  Chlor  sei,  indem  nicht  durch  letztere,  wohl  aber  durdi 
Ozon  eine  Oxydation  zu  Thalliumoxyd,  welches  schwarz  ist,  statt- 
finde  und  in  Folge  dessen  eine  mehr  oder  minder  starke  Br&unimg 
des  genannten  Papieres  eintrete.  Eine  solche  wurde  durch  das  un- 
tersuchte Ozonwasser  ebensowenig,  als  durch  die  Ghlorlösung  her- 
vorgerufen, dagegen  die  Beobachtung  gemacht,  dass  eine  einiger- 
maassen  starke  Ghlorkalklösung  das  Thalliumhydroxydulpapier  ganz 
deutlich  färbt,  so  dass  der  Werth  dieses  angeblichen  Unterschei- 
dungsmittels doch  noch  weiterer  Bestätigung  zu  bedürfen  scheint, 
um  so  mehr  als  das  betreffende  Reagenspapier  auch  in  dner  niit 
Terpentinöldampf  gesättigten  Luft,  welche  andere  Ozonreactionen 
sehr  ausgeprägt  gab,  nicht  verändert  wurde. 

Auch  die  Benutzung  von  Palladiumchlorür  als  Unterscheidungs- 
mittel dürfte  von  zweifelhaftem  Werthe  sein,  da  Schneider,  wel- 
cher dieselbe  empfohlen  hat,  selbst  zugiebt,  dass  die  Schwänung 
von  Palladiumchlorürpapier  nicht  nur  durch  Ozon,  sondern  audi 
durch  Wasserstoff,  Kohlenoxyd,  Leuchtgas,  Schwefelwasserstoff  und 
Schwefelammonium  veranlasst  werde.  Das  Palladiumchlorürpapier 
wurde  nun  allerdings  durch  die  verdüimte  Ghlorlösung  nicht,  wohl 
aber  durch  das  sogen.  Ozonwasser  gebräunt,  allein  gerade  so  such 
durch  die  verdünnte  Ghlorkalklösung.  Unter  diesen  Umständen 
konnte  die  Bräunung  durch  das  Ozonwasser  natOrlioh  in  keiner 
Weise  als  Beweis  der  Echtheit  des  letzteren  gelten.    Wie  das  mit 
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PaUadiumchlorQr  getränkte  Papier  verhielt  sich  auch  die  stark  ver- 
dOnnte  Lösung  dieses  Salzes.     Zu  diesen  Yersuchen  wurde  ein  Tro- 
pfen der  käuflichen  zehnprocentigen  Lösung  mit  6  C.C.  Wasser  ver- 
dtmnt  und  von  dieser  heUgoldgelben  Flüssigkeit  je  3  Tropfen  in  eine 
PorzeUanBchale  gegeben,   weitere   ö  C.C.  Wasser  und  dann  30  C.C. 
des  zu  prüfenden  Ozonwassers  oder  der  gleichwerthigen  Chlorkalk- 
lüsang  hinzugefügt     Beide  Proben  waren  nach  wenigen  Minuten  so 
gleichmässig  braun  getrübt,  dass  sie  nicht  von  einander  unterschie- 
den werden  konnten.     Schon  hierdurch  fallt  die  Brauchbarkeit  des 
Palladiumchlorürs  zum  positiven  Nachweis  von  Ozon  in  sich  zusam- 
men.   Aber  noch  mehr!     Die   mit  Palladiumchlorür  getränkten  Pa- 
pierstreifen zeigten    nicht    die    geringste  Yeränderung,    wenn    sie 
24  Standen  lang  in   einem    zur  Hälfte    mit  Terpentinöl    gefüllten 
Gefisse  über  der  Oberfläche  des  letzteren  aufgehängt  wurden.    Dabei 
war  es  gleichgültig,    ob  man  gewöhnliches  oder  rectificirtes  Terpen- 
tinöl verwendete.     Jodzinkstärkepapier,  neben  dem  Palladiumchlorür- 
papier  aufgehängt,  erfuhr  eine  intensive  Bläuung.     Genau  umgekehrt 
war  der  Erfolg,  als  beide  Papiere  in  Luft  gebracht  wurden,  welche 
mit  feuchtem  Phosphor  in  Berührung  war.     Hier  wurde  das  Palla- 
diiunchlorürpapier  sofort  dunkel,  das  Jodstärkepapier  dagegen  nicht 
verändert     Die  Dunkelfarbung   des  ersteren  wird  also  wohl  einem 
anderen  Körper  als   dem  Ozon  zugeschrieben,  vielleicht  auf  Bech- 
nong  einer  niederen  Oxydationsstufe   des  Phosphors,  eventuell  der 
Bildung  von  Phosphorpalladium  gesetzt  werden  müssen. 

Damit  wäre  das  Beobachtungsmaterial,  wie  es  bei  Gelegenheit 
der  Untersuchung  des  Ozonwassers  sich  ergab,  erschöpft.  Seine 
kritische  Beurtheilung  führt  mit  Nothwendigkeit  zu  dem  Schlüsse, 
dass  im  allergünstigsten  Falle  diesem  Wasser  ursprünglich  ein 
gewisser  Ozongehalt  mitgetheilt  worden  war,  sei  es  durch  electrisch 
erregten  oder  durch  die  bekannten  chemischen  Mittel  ozonisirten 
Sauerstoff,  dass  aber,  da  der  Ozongehalt  imter  allen  umständen  schon 
nach  wenigen  Wochen  verschwindet,  ausserdem  geringe  Mengen  von 
^terchlorigsauren  Salzen,  in  erster  Reihe  von  Chlorkalklösung  zuge- 
setzt wurden,  um  dem  Fabrikat  den  Schein  der  Haltbarkeit  zu  ver- 
leihen. Es  spricht  aber  auch  kein  üntersuchungsergebniss  in  über- 
zeugender Weise  gegen  die  andere  Möglichkeit,  dass  das  Wasser 
überhaupt  mit  Ozon  gar  nichts  zu  thun  hatte,  sondern  eben  von 
Anfiing  an  nichts  anderes  war,  als  eine  sehr  verdünnte  Chlorkalk- 
Ii^ong.    Welcher  der  beiden  Fälle  vorliegt,  wird  von  der  Entschei- 
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düng  der  Frage  abliängen,  ob  überhaupt  Chlor  oder  unteichlorigsau- 
res  Salz  neben  Ozon  in  wässriger  Lösung  exietiren  können,  worüber 
späterhin  -weitere  Vesaufibe  gemacht  werden  solleo^  sobald  gelegea^ 
lieh  einmal  wirkliches  Ozonwasser  zur  Verfügung  steht 

In  keinem  der  beiden  Fälle  wird  man  jedoch  von  einem  für 
den  Versandt  bestimmten  Präparate,  welches  schon  nach  kurzer  Zeit 
kein  Ozon,  sondern  nur  zugesetztes  Chlor  oder  Chlorkalk  enthält, 
eine  ohnehin  in  ihrer  Möglichkeit  bestrittene  therapeutische  Ozon- 
Wirkung  erwarten  dürfen. 


B.    Monatsbericht. 


Prflfan^  und  'Untersnchang  der  Arzneimittel. 

Aeid.  earbolie.  liqnefaetuiii.  —  Abgesehen  davon,  daas  die  von  der 
Pharmacopöe  vorgeschrieb^ie  G^haltsprünme  der  verflüssigtea  Carbolsäure 
unnöthig  ist,  wenn  sich  der  Apotiieker,  und  das  dürfte  doch  mdstens  der 
Fall  sein,  seinen  Bedarf  aus  Inrystallisirter  Säure  selbst  dargestellt  hat,  90 
ist  die  Methode  auch  ziemlich  umständlich.  Ein  yereinfacSites  Prüfuog»- 
verfahren  nebt  Martenson  (Amerik.  Bundschau)  an;  nach  ihm  werden 
in  einem  Ideinen  mit  Fuss  versehenen  graduirten  Gelinder  5  G.C.  der  so 
prüfenden  verflüssigten  Carbolsäure  und  ebensoviel  emer  5procenti^en  wäs- 
serigen Natriumbicarbonatlösune  gebracht.  Der  Cylinder  wird  nut  einem 
Stöpsel  verschlossen  und  der  Iimalt  tüchtig  durchgeschüttelt  Sdion  nach 
wemgen  Minuten  ruhigen  Stehens  hat  scmurfe  Trennung  in  zwei  Flüssig- 
keiten stattgefunden  und  es  muss  die  untere  derselben,  aus  wasserhaltiger 
Carbolsäure  bestehend,  jetzt  mindestens  5,5  C.C.  betragen,  wenn  die  unter- 
suchte Säure  in  11  Theilen  1  Theil  Wässer  enthielt.  —  G.  Vulpius  (Pharm. 
Zeit.)  weist  darauf  hin,  dass,  unter  Berücksichtigung  der  Leistungs^hi^keit 
der  Fabriken ,  die  neue  Pharmacopöe  an  die  reine  Carbolsäure  sowohl  be 
züelich  der  Farbe,  wie  auch  der  Loslichkeit  in  Wasser  recht  wohl  hatte 
hönere  Anforderungen  stellen  können  und  möchte  überhaupt  lieber  das  jetzt 
in  grösster  Reinheit  und  zu  billigem  Preise  erhältliche  „Phenolum  absolu- 
tum  in  crystallis  liberis*'  in  den  Apotheken  verwendet  sehen.  Da  jedoch 
die  Löslichkeit  resp.  Mischbarkeit  dieses  Phenols  mit  Wasser  eine  von  der 
in  der  Pharmacopöe  vorgeschriebenen  etwas  abweichende  ist,  so  hat  V. 
Versuche  angestellt,  um  die  Herstellung  einer  verflüssieten  und  flüssig 
bleibenden  Carbolsäure  aus  absolutem  Phenol  zu  ermönichen.  In  den 
Kreis  seiner  Versuche  zog  er  nebep  Wasser  auch  die  Verwendung  von 
Glycerin  (spec.  Gew.  «»  1,25)  und  90  proc.  Weingeist  mit  ein. 

Die  Besultate  waren  folgende: 
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£b  ergiebt  sich  ans  dieser  Zusammenstellnne  die  unerwartete  That- 
ache,  dass  der  Schmelzpunkt  des  Phenols  durch  Weingeistzusatz  weit  we- 
niger herabgedrückt  wira ,  als  durch  eine  gleiche  Mengt  Wasser ,  welches 
letztere  sich  hierin  auch  dem  Glycerin  überlegen  zeigt.  Zur  Verflüssigung 
der  Garbolsäure  eignet  sich  hiemach  das  Wasser  unstreitig  am  besten. 
3Iu  sieht  aber  auch ,  dass  eine  Wassermenge  von  10  Proc.  zu  niedrig  ge- 
sriflen  ist,  wenn  man  absolutes  Phenol  verwenden  und  ein  Addum  carbo- 
Gcom  Uquefactom  erzielen  will,  welches  auch  bei  Temperaturen  flüssig 
bleibt,  wie  sie  in  weniger  guten  Kellern  bei  strengem  Winter  Begel  sina. 
Man  wird  dann  mindestens  auf  15  Proc.  gehen  müssen ,  besser  aber  noch 
äof  20  Proc./  um  die  Bechnung  zu  vereinfachen. 

UsBen  nstan*  —  Die  Pharmaoopöe  giebt  bei  diesem  Präparat  eine  Iden- 
titätsreaction  nicht  an;  stellt  man  sich  dasselbe  selbst  dar,  so  bedarf  es 
auch  einer  solchen  nicht,  bei  gekaufter  Waare  ist  es  aber  angenehm,  sich 
Hrlmell  von  der  Identität  überzeugen  zu  können.  £in  sehr  einfaches  Mittel 
bietet  nach  O.  Vulpius  (Pharm.  Zeit.)  die  ofßdnelle  Elalilauge;  fein  zer* 
rieben  lösst  sich  das  Alumen  ustum  sehr  schnell  in  Kalilauge  auf  und  die 
eatMamdene  Uare  Flüssigkeit  wird  durch  dnen  Ueberschuss  von  Chlor- 
ammonium  weiss  gefiUlt 

Afui  Calearlae.  —  Auf  Seite  193  dieses  B.  des  Archivs  war  über  die 
Beofaaditimg  Bembeck's  referirt  worden,  dass  die  von  der  Pharmacopoe 
angegebene  Prüfungsmethode  des  Kalkwassers  unter  Umständen  keinen 
B^eiB  des  richtigen  ICalkgehaltes ,  sondern  lediglich  der  vorhandenen 
.Mkalinität  liefern.  Goldammer  (Pharm.  Centralh.)  bestätigt  dies  und 
empfielilt,  ein  für  alle  Male  an  Stelle  des  gewöhnlichen  Aetzkalkes  reines 
Cudomoxydy  wie  es  der  gebrannte  Marmor  wohlfeil  bietet,  anzuwenden; 
derselbe  lasse  sich  so  vollständig  ausnutzen,  dass  man  durdi  wiederholtes 
friaches  Auffüllen  von  Wasser  aus  Vt  ^g*  Aetzkalk  250  bis  3(X)  kg.  gutes 
Kalkwaaser  gewinnen  könne.  Bei  sehr  ztuilreichen  Utrationen  von  auf  diese 
Weise  angeferldgtem  Kalkwasser  verbrauchte  Q.  auf  je  100  C.  C.  Kalkwasser 
iO  bis  4,46  CG  im  Mittel  4,34  C.C.  Normalsäure,  was  einer  Calciumoxyd- 
l««img  von  1  :  830  entspricht. 

Kall  eaiistleiim  fnann.  —  Zur  Prüfung  auf  Salpetersäure,  salpetrige 
Saure,  auch  Chlor  u.  s.  w.  empfiehlt  Hager  (vergl.  Ardüv,  Bd.  221,  S.  76B) 
die  von  ihm  so  genannte  Dütenprobe.  Gl.  PI.  (Württ.  Pharm.  W.)  hat 
die  Methode  nachprobirt,  sie  aber,  beispielsweise  bei  der  Prüfung  desAetz- 
bli  auf  Xitrat,  nidit  stichhaltig  befunden;  alle  von  ihm  untersuchten 
Präparate  würden  darnach  nitrathalti^  gewesen  sein,  während  sie  es  in  der 
That  nicht  waren.  PI.  erklärt  sich  dies  damit,  dass  die  sich  entwickelnden 
Chlorwasaerstofidämpfe  auch  ohne  Anwesenhdt  von  freiem  Chlor  oder  Stick- 
^^xjden  das  (notabene  jodsäurefrde)  Jodkalium  zersetzen,  wodurch  ein 
Braanwerden  der  Dütonspitze  bewirkt  wird. 

Magnesinm  sollkrieiun«  — •  Vor  einigen  Monaten  gin^  dne  l^tthdlung 
des  Apoth.  Kattinger  durch  alle  Blätter,  dass  er  du  Bittersalz  so  stark 
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arsenhaltig  angetroffen  habe,  dass  sich  auf  1  kg.  Bittersalz  0,411  g.  Arsen- 
saure  berechnete.  Diese  Mittheilung  erweiterte  sich  alsbald  zu  der  vielfach 
laut  gewordenen  Behauptung,  „dass  das  meiste  käufliche  Bittersalz  arsen- 
haltig sei"  und  man  argumentirte,  dass  solches  Bittersalz  aus  Mineral- 
wasserfabriken entstamme,  in  denen  arsenhaltige  Schw^elsäure  verwendet 
werde.  Goldammer  (Pharm.  Centralh.)  weist  nun  nach,  dass  der  mit- 
getheüte  Fall  nur  auf  einem  Zufalle  oder  Irrthume  beruhen  könne,  keinen- 
falls  aber  eine  durch  die  Fabrikation  bedingte  Verunreinigung  vorgelegen 
hat.  Auch  wenn  eine  mehr  oder  weniger  arsenhaltige  Scnwefelsäure  zur 
Verwendung  komme,  scheide  sich  doch  beim  BeiniguuRsverfahren  des  Bitter- 
salzes die  etwa  vorhandene  arsensaure  Magnesia  aus  der  sehr  concentrirten 
und  behufs  Ausfallung  des  Eisens  vollständig  neutral  gemachten  Losung 
in  Folge  ihrer  Schwenöslichkeit  vollständig  aus  und  wme  mit  dem  soge- 
nannten Schlamm  entfernt.  G.  hat  auch  eine  ganze  Erdhe  Proben  von 
Bittersalz,  aus  den  verschiedensten  Fabriken  bezogen,  nach  dem  bei  Aus- 
mittelung des  Arsens  in  gerichtlichen  Fällen  beobachteten  Verfahren  unter- 
sucht und  die  im  Handä  als  purum  bezeichnete  Waare  absolut  arsen- 
frei befunden.  Nur  in  einer,  aber  ausdrücklich  für  den  technischen  Ge- 
brauch bezeichneten  Marke  konnten  Spuren  von  Arsen  entdeckt  weiden. 

Oleum  Eucalypti  und  Eucalyptol  finden  in  neuerer  Zeit  vielfach  medi- 
cinische  Anwendung.  Merck  (Pharm.  Centralh.)  giebt  die  Merkmale  an, 
wie  man  das  zwar  viel  theurere,  aber  für  medicinische  Zwecke  allein  dien- 
liche Ol.  Euc.  aus  den  Blättern  von  Eucalyptus  globulus  von  dem  billigen 
für  technische  Zwecke  bestimmten  Ol.  Euc.  australe  unterscheiden  kann- 
Das  letztere  hat  einen  an  Terpentinöl  erinnernden,  das  achte  Oel  aber  eisen 
angenehm  rosenartigen  Geruch.  Das  australische  Oel  lenkt  das  polarisirte 
lAmt  stark  nach  links  ab,  das  ächte  Oel  und  die  daraus  hergestälten  Frt- 
parate  drehen  schwach  rechts  oder  sind  optisch  inactiv.  Während  das  Ol.  Euc. 
australe  in  90proc  Alkohol  nur  weni^  löslich  und  selbst  eine  im  Verhält- 
niss  von  1 :  15  hergestellte  schwache  Lösung  trübe  ist  und  bleibt,  löst  sich 
das  Oel  von  Eucalyptus  globulus,  sowie  das  daraus  dargestellte  Eucalyptol 
in  90proc.  Spiritus  m  jedem  Verhältniss  (selbst  in  1  :  1  oder  noch  weniger) 
und  absolut  klar  auf.  In  absolutem  Alkohol  löst  sich  auch  das  austra- 
lische Oel  auf.  Das  Ol.  Euc.  australe  verpuiSt  mit  Jod,  daa  ächte  Oel 
dagegen  nicht.  Das  Ol.  Euc.  australe  färbt  sich  beim  Stehen  mit  Natrium 
roUi,  das  ächte  Oel  gelblich.  Das  spec.  Gew.  des  Ol.  Euc.  australe  ist  nie 
höher  wie  0,860  bis  0,870.  Das  acute  Oel  ist  im  spec.  Gew.  verschieden, 
je  nachdem  es  aus  alten  oder  frischen  BLättem  gewonnen  wird;  immer  ist 
es  aber  erheblich  höher  als  dasjenige  des  australifichen  Oeles,  nämlich  0^900 
bis  0,925.  Die  für  das  ächte  Ol.  Eucalypti  aus  Eucalyptus  globulus  an^ 
föhrten  Beactionen  gelten  auch  für  das  Eucalyptol.  Das  Eu^yptol  punss. 
hat  einen  Siedepui&t  von  170  bis  HS^'C.  und  ein  spec.  Gew.  von  0,910 
bis  0,920  bei  15<^  C.  Es  ist  wasserhell  und  zeigt  in  nohem  Grade  einen 
angenehmen  erfrischenden  Geruch. 

Oleum  Terebinthinae«  —  Wird  Ol.  Tereb.  zum  innerlichen  Gebrauche 
verschrieben,  so  ist  es  üblich,  das  Ol.  Tereb.  rectificatum  der  Pharmacopöe 
zu  dispensiren;  in  neuerer  Zeit  macht  sich  aber  die  Ansicht  geltend,  dass 
das  rectifidrte  Oel  als  reiner  Kohlenwasserstoff  von  sehr  geringer  Wirkung, 
das  rohe  Oel  dagegen  um  so  wirksamer  sei,  je  reicher  es  an  Terpenoxycf* 
hydrat  (C*<»H"OH<0)  ist.  Insbesondere  als  Antidot  des  Phosphors  sollte 
nach  Köhler  (Pharm.  Centralh.)  nur  das  rohe  Oel  (und  zwar  scheint 
das  deutsche  Oel  wirksamer  zu  sein  als  das  französische  und  amerikanische) 
zur  Anwendung  kommen,  denn  der  sauerstoffhaltige  Antheil  des  Oeles,  da^ 
Terpenoxydhy£rat,  ist  es  gerade,  der  mit  phosphoriger  Säure  eine  Verbin- 
dung eingeht,  welche  von  dem  Organismus  nicht  resorbirt  wird.  Anch  zur 
Zerstörung  spaltpilziger  Vegetationen  auf  den  Schleimhäuten  (bei  Diph- 
theritis)  ist  aas  rohe  Oel  dem  rectificirten  entschieden  vorzuziehen. 
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POoearpiniuii  hydroehlorleiuii«  —  Die  Pharmacopöe  beschreibt  das- 
%lbe  als  „crystalla  neutralia".  Ist  dies  dahin  auszulegen ,  dass  die  Kry- 
stalle  gegen  Lackmus  neutral  reagiren  sollen,  so  li^  nach  Merck  (Phann. 
Centram.)  eine  nicht  erfüllbare  Forderung  der  Pharmacopöe  vor.  Pilocarpin 
k  eine  schwache  Base  und  vermag  starke  Säuren  wie  Salz-  oder  Schwefel- 
säure nicht  vollkonunen  zu  binden;  die  entstehenden  Salze  werden  deshalb 
ftets  eine  schwachsaure  Beaction  zeigen,  wennschon  sie  ün  chemischen 
Sinne  als  „neutrale"  bezeichnet  werden  können.  G,  H. 

Chlorzliikstifte.  —  Die  üblichen  durch  Guss  in  der  Höllensteinform 

hergestellten  Chlorzinkstifte  haben  den  Nachtheil,   dass  sie  sehr  hart  sind 

imd  zu  Verletzungen  fuhren  können,   auch  ist  ihre  Wirkung  in  manchen 

Pillen  eine  zu  intensive,  weil  plötzliche.  Durch  Zusammenreiben  von  gleichen 

Hieilen  Chlorzink  und  Wdzenmehl  ohne  Wasserzusatz   erhalt  man  eine 

{^tische  und  doch  genügend  resistente  Masse,  um  daraus  durch  rasches 

Ansrollen  Stifte  oder,  indem  man  aus  der  Masse  eine  Scheibe  formt  und 

diese  durch  Badialsclmitte  thdlt,  spitze  Dreiecke  herstellen  zu  können,  die 

man  6  Stunden  an  einer  recht  wannen  Stelle  des  Trockenschrankes  liegen 

lässt  und  dann  in  gut  zu  verschliessende  Gläser  bringt.     Stifte  letzterer 

Art  haben  aber  den  Nachtheil,   dass  sie  im  Gegensatz  zu  den  gegossenen 

Stiften  zu  langsam  wieder  erweichen.   —   Beide  Uebelstände  lassen  sich 

oach  G.  Vulpius  vermeiden,    wenn   man  als    indifferentes  Bindemittel 

weissen  Bolus  verwendet.    Werden  bleiche  Theile  Bolus  und  Chlorzink 

onter  vorsichtigem  Zusatz  von  etwas  Wasser  angestossen,   so  erhalt  man 

dne  sehr  bUdsame  Masse,  deren  Plasticität  durch  einen  massigen  Glycerin- 

ntsatz  auf  längere  Zeit  erhalten  werden  kann.    Das  dürfte  sich  aber  nicht 

nothwendi^  machen,  denn  die  Anfertigung  der  Chlorzinkstifte  mittels  Bolus 

z^t  so  leicht  und  rasch  von  statten,  dass  man  solche  inmier  frisch  bereiten 

hmn.    (Pharm.  Centralh,   XXV,  97.)  Q.  H. 

Balwimnm    tolntaniim  als  Ersatz  des  Perubalsams   gegen   Seabies 

vird  von  Bernb^ck  empfoMen.  Der  Tolubalsam,  in  der  richtigen  Mi- 
rtcfaon^  zubereitet,  steht  dem  Perubalsam  in  Bezue  auf  leichte  Application 
und  sidiere  Wirkung  vöUig  gleich,  ja  er  übertrifft  denselben  nodi  durch 
angenehmeren  Gkrucn  und  säir  fferingen  Preis.  Löst  man  Tolubalsam  in 
4tneüen  95 folgen  Spiritus  und  setzt  %  Theil  Bicinusöl  hinzu,  so  hat 
man  eine  SiGschung,  die  sich  leicht  appliciren  und  hinsichtlich  ihrer  prompten 
Wirkung  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Tolubalsam  lässt  sich  femer  viel  leich- 
ter auf  seine  Bdnheit  prüfen  und  die  damit  beschmutzte  Wäsche  ist  durch 
einen  geringen  Zusatz  von  Aetznatronlauge  anstandslos  zu  reinigen. 

Die  B^andlung  mit  Styrax  liquid,  depuratus,  welcher  im  Werthe  dem 
Tolnbalsam  gleich  ist,  stdit  ebenfalls  gegen  die  mit  letzterem  zurück  und 
zwar  sowohl  durch  physikalische  Eigensdiaften,  als  auch  des  lange  haf- 
tendoi  und  unangenehmen  Geruches  wegen.     (Pharm.  Zeit.  XXIX,  167.) 

G.H. 

BroiBkleselgolir.  —  üeber  festes  Brom,  d.  h.  solches,  welches  durch 
Kieaelgnhr  aufgesaugt  worden  ist,  um  dann  beauem  zu  Desinfections- 
xwecken  verwendet  werden  zu  können,  ist  schon  früher  im  Archiv  berichtet 
worden.  Neuerdings  bringt  £.  Schering's  chemische  Fabrik  behufs  medi- 
dnificfaer  Anwendung  den  Bromkiesel^mr  auch  in  so  dünnen  Stängelchen 
in  den  Handel,  dass  eine  exacte  Dosirung  des  Broms  in  Mengen  von  1  g. 
l>is  0,5  g.  mögUch  ist;  die  Stängelchen  enthalten  nämlich  auf  1  Cm.  Länge 
ziemlich  genau  1  g.  Brom.  —  Auch  fnr  chemische  Laboratorien  dürften 
!9ch  solche  Stängelchen,  wenn  man  mit  geringen  Mengen  Brom  oxydiren 
wül,  pracdsch  erweisen.    {Durch  Pharm.  UentraJh.)  G.  H. 

Zar  KenmtnisB  einer  ^^Fehleriiaelle^  bei  der  Will-Tarrentrapp'sehen 
leÜM^de  der  StfekstoffbestimnuBg.  —  Die  Frage,  ob  man  der  Schicht 
reinen  Natronkalks,  welche  vor  das  Substanzgemisch  gebracht  wird  und 
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deren  Lfinge  im  Allgemeinen  etwa  10  Cm.  betragen  soll ,  ohne  Schaden 
eine  grössere  Ausderniong  gebeai  kann,  ist  von  den  Analytikern  in  yer- 
schiedenem  Sinne  beantwortet  worden.  Von  den  Einen  wird  behauptet, 
dass  bei  zu  ^osser  Ausdehnung  der  Natronkalkschicht  die  Qefahr  einer 
theilweisen  Dissociation  des  gebildeten  Ammoniaks  nahe  li^e,  die  Ande- 
ren forchten  das  Entwichen  unverbrannter  stickstoffh^tiger  Dämpfe  und 
halten  es  deshalb  für  rathsam,  die  Lange  der  vorgelegten  Schicht  nicht  zu 
knapp  zu  bemessen. 

K.  Kiesslingy  veranlasst  durch  häufige  Differenzen  in  den  Bestim- 
mungen des  Stickstoffs  bei  der  Analyse  des  besonders  fett-  und  nrotein- 
reichen  Baumwollsamenmehls ,  führte  eine  grössere  Beihe  Paralleibestim- 
mungen  aus  und  gelangte  zu  dem  Resultate,  dass  es  nicht  nur  nicht  feh- 
lerhiut  ist,  der  vorzulegenden  Natronkalkschicht  eine  Lange  von  mehr  als 
10 Cm.  zu  geben,  sondern  in  manchen  FäUen,  bei  sehr  fett-  und  protein- 
reicher Substanz,  erscheint  es  gradezu  geboten,  die  aus  dem  Subetanz- 
ffemische  entweichenden  Dämpfe  oder  Gase  eine  längere  Schicht  glühenden 
Natronkalks  passiren  zu  lassen.    {Ckem,  ZeU.  VIII,  324,)  G.  H. 

lieber  die  Trinkbarkeit  eines  Wassers  hat  GiustoPasqualis  vom 
hygienischen  Standpunkte  aus  eine  Betrachtung  veröffentlicht  und  Winke 
daran  geknüpft,  welche  eines  gewissen  allgemeinen  Interesses  nicht  ent- 
behren.   Derselbe  verwirft  die  seither  als  entscheidend  bei  der  Beurthei- 
lung  eines  Trinkwassers  angesehenen  Kriterien  vollständig,  indem  er  sich 
darauf  beruft,  dass  weder  Salpetersäure,  noch  Ammoniak,  Phosphorsäure, 
Schwefelmetalle  an  und  für  sich  schädliche  Substanzen  in  denjemgen  Men- 
gen darstellen,  in  welchen  sie  überhaupt  nur  in  reinem  Wasser  vorzukom- 
men pflegen.     Auch  die  Gegenwart  organischer  Substanzen  ist  keineswegs 
unter  allen  Umständen  sch&lich',  da  wir  deren  ja  in  unseren  Nahrungs- 
mitteln grosse  Massen  gemessen,  und  selbst  todte  organisirte  Körper  schei- 
nen nur  oedingungsweise  schädlich.    Es  ist  hierin  hauptsächlich  ein  Un- 
terschied zu  machen  zwischen  Stoffen   animalischen,  und  solchen  vegeta- 
bilischen Ursprungs.    Während  diese  unter  Umständen  so  weni^  nachthei- 
lig zu  sein  brauchen,  wie  Glycose  oder  Stärkmehl  und  ein  Gleiches  auch 
far  ihre  Entmischun^producte  gilt,   liegen  die  Dinge  bei  animalischen 
Auswurifsstoffen  und  ihren  Zersetzungspräucten  ganz  anders.     Diese  lie- 
fern zusammen  mit  einigen  mineralischen  Stoffen  die  materielle  Unterlage 
für  die  Eatwicklung  der  geiilrchteten,  Krankheit  erzeugenden  Microor^ams- 
men.    Eine  wahre  wissenschaftliche  Methode  zur  Prüfung  und  Beurtheünng 
eines  Trinkwassers  musste  daher  zu  erforschen  suchen ,  ob  ganz  bestimmte 
Mcroor^anismen  von  nachgemesener  Schädlichkeit  vorhanden  sind  oder 
nicht.  Leider  ist  man  in  der  Kenntniss  dieser  kleinen  Lebewesen  noch  nidit 
weit  genug  vorgeschritten,  um  eine  derartige  Methode  heute  schon  etabli- 
ren  zu  können.     Man  mift  daher  immer  noch  zn  dem  Auskunftsmittol, 
ein  Wasser  dann  für  bedenklich  zu  erklären,  wenn  seine  sonstigen  Bestand- 
theile  so  beschaffen  sind,  dass  sie  das  Fortkommen  und  die  Entwicklung 
jener  schädlichen  Organismen  weni^tens  ermöglichen  können.     Man  ver- 
eisst  dabei  vollständig,  dass  man  mit  noch  viel  grösserer  Berechtigung  jede 
Milch  för  untrinkbar  erklären  müsste,  da  sie  noch  in  ungleich  höherem 
Grade  die  Entwicklung  jener  kleinster  Lebewesen  zu  begünstigen  im  Stande 
ist,  wie  denn  auch  thatsädilich  schon  häufig  die  Verbreitung  von  Epide- 
mieen  durch  den  G^uss  von  Milch  nachgewiesen  worden  ist. 

Pasqualis  hält  es  für  wahrscheinlida,  dass  in  den  allermeisten  Fäl- 
len von  Gesundheitsgefahrdung  durch  Trinkwasser  die  Gefahr  nicht  sowohl 
durch  ein  schlechtes,  d.  h.  der  Entwicklung  schädlicher  Organismen  gün- 
stig Wasser  entsteht,  als  vielmehr  durch  directe  Zufuhr  animalischer 
Dejectionen  kranker  Individuen  durch  den  Boden.  Eine  ausgesprochene 
Gesundhdtsschädlichkeit  eines  Wassers  würde  also  nur  dann  vorhanden 
sein,  wenn    eben  die  Anwesenheit    thierischer  Auswurfestoffe  in  demsel« 


Allotrop.  Modificationeii  d.  Kohlenstoffs. — Best.  y.  Saccharose,  Glycose  etc.  283 

ben  oonstatirt  ist.  Zur  Gonstatinmg  einer  solchen  eignet  sich  aber  nach 
den  Anschauungen  und  Erfahrungen  von  Pasqualis  am  allerbesten  der 
Nachweia  eines  starken  Chloreehaltes ,  da  er  einen  solchen  stets  nur  im 
Zusammenhang  mit  einem  OSialte  an  animalischen  Stoffen,  dann  aber 
immer  gefunden  hat.  Er  bezeichnet  deshalb  ein  Walser  dann  als  unbrauch- 
bar zum  Trinken,  wenn  es  durch  Silbemitrat  stärker  als  nur  bis  zur  deut- 
lichen Opalescenz  getrübt  wird  oder  gar  einen  förmlichen  Niederschlag 
giebt.    (AfmaU  di  Chimica.    No.  1)  Dr.  G.  V. 

Ple  Tersehiedenen   allotropisehen  Modifleationeii   des  Kohlenstoflis 

zeigen,  wie  Bartoli  imdPapasogli  bei  ihren  diesfallsi^en  Untersuchim- 
2en  fanden,  ein  abweichendes  Verhalten  gegen  unterchlongsaure  Salze,  so 
oflfis  sich  hierauf  eine  Unterscheidungsmethode  gründen  lasst,  wenn  man 
gleichzeitig  das  Verhalten  gegen  eine  Mischung  von  Ealiumchlorat  und 
Salpetersäure  mit  in  Betracht  zieht. 

In  eine  erste  Kategorie  wird  der  gesammte  unreine  Kohlenstoff  gerech- 
net, welcher  von  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stickstoff  begleitet  ist,  fuso  die 
Holzkohle,  die  fossile  Kohle,  Thierkohle,  Kienruss  und  Limite.  Sie  alle 
werden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  bei  100°  von  staiä  alkalischem 
Natriumhypochlorit  ang^riffen  und  in  lösliche  Producte  übergeführt. 

Zu  einer  zweiten  Gasse  gehört  der  amorphe  Kohlenstoff,  welcher  ent- 
weder ^ar  keine  oder  nur  seor  geringe  Spuren  anderer  Elemente  enthalt, 
wie  z.  8.  die  Betortenkohle  oder  diejenigen  unreinen  Kohlenstoffarten  der 
vorgenannten  Gattung,  welche  eine  Keini^ung  durch  Chlor  bei  sehr  hoher 
Temperatur  erfahren  haben.  Dieser  Kohlenstoff  wird  von  dem  Natrium- 
hypochlorit nicht  gelöst,  wohl  aber  in  solche  Producte  übergeführt,  welche 
dann  von  einer  Mischung  aus  KaUumchlorat  imd  Salpetersäure  aufgenom- 
men werden. 

Hieran  reiht  sich  der  Graphit,  welcher  weder  von  dem  Hypochlorit, 
noch  von  der  Chloratmischung  gelöst,  wohl  aber  von  letzterer  in  ein  Pro- 
doct  übergeführt  wird,  das  in  lösliche  Modificationen  auf  anderem  Wege 
umgebildet  werden  kann. 

Gegen  den  Diamant  allein,  welcher  somit  für  sich  allein  eine  besondere 
Art  von  Kohlenstoff  auch  bei  dieser  Gruppirung  darstellt,  äussern  alle  die 
genannten  Agentien  keinerlei  Wirkimg.    (JjOrosi.  Ann,  7.   No.  2.  pag  37.) 

Dr.  Q,  V. 

Bfe  Bestlmmiuif  von  Saecharose,  Glyeose  und  Laetose  nebeneinander 
bietet  gewisse  Schwierigkeiten.  In  Anbetracht  der  practischen  Bedeutung 
dner  solchen  Aufgabe  bei  Untersuchung  von  condensirter  Milch,  deren 
durch  absichtlichen  Zuckerzusatz  geschaffener  Saccharosegehalt  eine  bis  zu 
6  Prooent  betragende  Abschwächung  durch  Glycosebildung  bei  längerem 
Aufbewahren  in  der  warmen  Jahreszeit  erfahrt,  hat  Bignamini  eine  Me- 
thode ausgearbeitet,  welche  sich  für  den  in  Bede  stellenden  Zweck  gut 
bewährt  bat. 

Er  bedient  sich  dazu  der  Fehlin^schen  Lösung  und  bestimmt  mit  der 
Wage  das  Gewicht  des  Kupfero^dms,  welches  durch  die  Wirkung  eines 
bekannten  Volumens  Zucker  enthaltender  Flüssigkeit  bei  100^  ausgefällt 
wurde.  Zuvor  wird  em  für  allemal  diejenige  Menge  Glycose  oder  ßvertr 
zncker,  sowie  von  Lactose  bestimmt,  wdche  zur  Ausfallung  von  1  g. 
Kapferoxydul  erforderlich  ist.    Dieselbe  berechnet  sich  wie  fol^: 

g.  0,0993  :  g.  0,050  -=  g.  1  :  /S  ^  «  g.  0,4035  und 
g.  0,0993  :  g.  0,067  =  g.  1 :  L   L  «  g.  0,6747. 

Es  ist  klar,  dass  man  durch  Multiplication  des  bd  dner  Bestimmung 
erhaltenen  Gewichtes  von  Kupferoxydui  mit  einem  dieser  Goefficienten  die 
bei  der  Beduetion  betheiligt  gewesene  Men^  Zucker,  resp.  Milchzucker 
oder  Glycose  findet,  die  in  einem  gegebenen  Volumen  zuckerhaltiger  Flüs- 
4gkeit  vorhanden  gewesen  sein  muss. 
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Handelt  es  sich  also  um  die  erwähnte  üntersuchm^  oondensirter 
Milch ,  so  wird  man  sich  zunächst  aus  einem  bestimmten  Gewicht  dersel- 
ben ein  gemessenes  Volumen  eines  wasserigen  Auszuges  derselben  her- 
stellen. Von  dieser  Flüssigkeit  wird  ein  aliquoter  Theil,  welcher  jedoch 
nicht  über  1^  g.  Gresammtzucker  enthalten  soll,  im  Wasserbade  mit  einem 
leichten  Ueberschusse  von  Fehling'scher  Lösung  erwärmt,  bis  sich  das 
Kupferoxydul  Yollstandig  abgeschieden  hat,  welches  durch  den  ToihsDde- 
nen  Milchzucker  und  Invertzucker  ausgefallt  wurda  Es  wird  auf  einem 
tarirten  Filter  gesammelt,  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Sdn  Ge- 
wicht sei  =  r. 

Das  Filtrat  und  Waschwasser  vom  Niederschlage  werden  angesäuert, 
durch  einen  Schwefelwasserstoffstrom  oder  Behandlung  mit  Ba^thydr&t 
vom  Kupfer  befreit,  aus  dem  neuen  Fütrat  der  Schwefäwasserstoff  verji^ 
und  nun  die  darin  vorhandene  Saccharose  in  bekannter  Weise  durch  Ko- 
chen mit  sehr  verdünnter  Mineralsäure  invertirt,  worauf  man  wieder  wie 
im  ersten  Falle  mit  Fehling'scher  Losung  operirt.  Das  jetzt  redudrte 
Kupferox^dul  wird  wieder  gewogen  und  der  hieraus  berechnete  Invert- 
zucKer  giebt  mit  0,95  multiplicirt  die  Menge  der  vorhanden  gewesenen 
Saccharose. 

Nun  kommt  der  dritte  Abschnitt  der  Arbeit.  In  einer  neuen,  der 
erst  verwendeten  genau  gleichen  Menge  der  ursprünglichen  Flüssigkeit 
wird  Saccharose  und  Lactose  invertirt  und  hieraul  der  gesammte  Invert- 
zucker mit  Kupferlösung  bestimmt;  wird  hiervon  der  bei  der  zwdten  Ar- 
beit ermittelte  Rohrzucker  abgezogen,  so  giebt  der  Best  die  Summe  von 
invertirtem  Milchzucker  und  ursprünglicher  Dextrose  an.  Diese  Summe 
dieser  beiden  sei  =»  g. 

Damit  sind  alle  erforderlichen  Daten  beisammen,  um  den  Milch- 
zucker und  die  Dextrose  der  condensirten  Milch  zu  berechnen.  Der  Bohi- 
zucker  bleibt  bei  dieser  Berechnung  weiterhin  ausser  Frage,  da  er  ja  schon 
bei  der  vorausgehenden  Operation  bestimmt  worden  ist.  Es  seien  nun  x 
und  y  die  Mengen  invertirten  Milchzuckers  und  des  ursprünglichen  Invert- 
zuckers, welche  obi^e  Menge  g  zusammensetzen,  so  ist  x  -f  y  =  g- 

Das  oben  erwähnte  Gtewicnt  r  des  Kupferoxyduls  ist  das  Besultat  der 
^^chzuckermenge  x  vor  deren  Invertirung  und  von  y  in  g.  Werden  nun 
diese  Zuckermengen  durch  deren  betreffende  oben  berechnete  Beductions- 
coefficienten  dividirt,  so  erhalt  man  die  correspondirenden  Kupferoxydul- 
mengen, deren  Summe  =  r  sein  wird.  Ist  nun  x  die  in  g  enthaltene 
Menge  invertärter  Milchzucker,  so  wird  0,95  x  die  Menge  des  ursprüngU- 
chen  Milchzuckers  sein,  welcher  zur  BUduns  des  Eupferoxydulniederschlags 
r  beigetragen  hat,  und  man  kann  jetzt  folgende  zweite  Gleichung  con- 
struiren: 

0,6747'  "^"  Ö;S535'* 

Es  erübrigt  somit  nur  noch  die  Werthe  von  x  und  y  einzustellen  und 
in  der  üblichen  Weise  auf  100  umzurechnen.  Werden  0,6742  »  L  und 
0,5035  =a  ß  angenommen,  so  ergeben  sich  nachstehende  allg^neine  Formeln 

/JLr-Eg.  /?Lr-0,95/9g 

^  ""  0,95  /T-^L"'    ^  ~       0,95  /?— L     * 
{AnnaU  di  ChMnica  1884.    No,  1)  Dr.  G,  V. 

Nahrangs-  und  Gennssmittel ,  Ocsandheltspflege. 

Wftsser.  —  J.  W.  Gunning  publicirt  Beiträge  zur  hygienischen  Un- 
tersuchung des  Wassers.  Verf.  versetzt  das  zu  prüfende  Wasser  mit  so 
viel  möglichst  säurefreien  Eisenchlorids,  dass  auf  1  liter  etwa  5  mg.  Eisen 
kommen.  Durch  das  sich  nach  einiger  Zeit  ausscheidende  Eisenhydroxyd 
werden  alle  stickstoffhaltigen  Bestanotheile,  mit  Ausnahme  von  Ammoniak, 
salpetriger  Säure  und  Salpetersäure,  mit  niedergerissen.     Trübes  Waseer 
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wild  daich  diese  Behandlun^weise  zugleich  vollkommen  geklärt.  Beim 
Erllitzen  des  Eisenhjrdroirdniedersdilaffes  mit  Natronkalk,  entii\dckelt  sich 
alsdann  aus  den  nutgefaUten  organischen  stickstoffhaltigen  Stoffen  Am- 
moniak. Quell-  und  Grundwässer  enthalten,  wenn  sie  vollkommen  klar 
and,  keinen  anderen  StickstoflF,  als  in  Form  von  NH^,N*0*,N*0'';  Fluss- 
wisaer  und  öffentliche  Wässer,  die  durch  Abfallstoffe  getrübt  sind,  enthal- 
ten dagegen  durch  Eisenhjdroxyd  fallbare  Stickstoffsubstanzen  sogar  noch, 
wenn  sie  durch  Sand  filtnrt  sind.  Letztere  Wässer  sind  daher  als  gesund- 
heitsnachtheilie  anzusehen.  Die  Klärung  des  Wassers  durch  Eisenchlorid 
dient  in  den  Niederlanden  oft  zur  Verbesserung  des  Trinkwassers. 

Für  die  bacteriolorische  Untersuchung  des  Wassers  benutzt  Verf. 
nicht  einen  festen  Nährboden  (vgl.  Archiv  1884,  69),  sondern  ein  flüssiges 
Naiurmedinm.  Verf.  *  füllt  in  besonders  construirte  Glasapparate  sterilisirte, 
klar  filtrirte  Hefeabkochun^  und  mischt  diese  mit  dem  zu  untersuchenden 
Waa«er.  Um  die  zur  Entwicklung  j^elan^n  Keime  von  einander  zu  tren- 
mn,  erwärmt  G.  die  inficirte  Nährflüssigkeit  auf  eine  bestimmte  Tempera- 
tar.  Hierdurch  werden  gewisse  Bactenenarten  getödtet  oder  unwirksam 
iremacht,  während  andere  nicht  verändert  werden  und  somit  zur  Ent^tick- 
fuDg  gelangen.  Zur  Ausführung  dieser  partiellen  Sterilisirung  muss  natür- 
licfa  mit  niedrigeren  Temperaturen  begonnen  und  mit  höheren  «lufgehört 
werden.    (Arehw  /".  Hygieine  I.  335.  d,  Chem,  Cewtralbl.  1864.) 

Bier.  —  Vogel  (Memmingen)  bespricht  den  Zusatz  von  Süssholz  zum 
Biere,  welcher  in  letzterer  Zeit  Öfters  in  Baiem  vorgekommen  und  Ver- 
anlassong  zur  Bestrafung  geworden  ist,  da  das  in  Baiem  in  Ejraft  befind- 
liche Makaufschlaggesetz  jeden  Zusatz  oder  Ersatz  von  Hopfen  bei  der 
Bierbereitung  verbietet.  Das  Süssholz  wurde  dem  Biere  in  Gestalt  eines 
sroben  Pulvers  in  einer  Menge  von  2,5  Kilo  auf  11  Hektoliter  Malz 
=*  2200  Liter  Bier,  und  zwar  beim  Hopfenkochen  der  Würze  zugesetzt. 
Der  Zweck  dieses  Zusatzes  ist  vorläufig  noch  zweifelhaft.  Bei  dem  gerin- 
gen Extractgehalte  des  Süssholz^  ist  seine  Anwendung  als  Malzsurrogat 
voh]  ausgeschlossen;  auch  die  Benutzung  als  Geschmackscorrigens  und 
als  Büttel  zum  Gelbförben  und  zur  Erzeugung  von  Schaum  ist  sehr  zwei- 
felhaft. Dragendorff  verweist  auf  eine  An&age  des  Verf  auf  den  hohen 
Gehalt  an  germnbaren  Eiweissstoffen  in  der  Süssnolzwurzel,  die  event.  eine 
besi«ere  Klänuig  der  Würze  herbeiführen  können.  Ein  exacter  chemischer 
Xachwds  des  Süssholzzusatzes  zum  Biere  fehlt  vorläufig.  In  den  betref- 
fenden Processen  wurde  der  Süssholzzusatz  durch  das  Jjienstpersonal  ver- 
rathen.  In  Baiem  ist,  wie  bereits  erwähnt,  ein  solcher  Zusatz,  weil  er 
«rährend  der  Bereitung  des  Bieres  gemacht  wird,  durch  das  Malzauf- 
whlaggesetz  einfach  verboten.  Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  in 
anderen  Landern,  wo  nur  das  Nahrungsmittelgesetz  in  Frage  kommt.  Hier 
i<  nach  dem  Verf.  zunächst  zu  unterscheiden  zwischen  Zusätzen  zur  Würze 
im  !:?udhaufle  und  Zusätzen  zum  mehr  oder  minder  fertigen  Biere  im  Gähr- 
Mer  Lagerkeller.  Zusätze  ersterer  Art,  wie  Surrogate  für  Malz  oder 
Hopfen  (Starkezucker ,  Glvcerin  etc.)  können  nach  dem  Verf  nicht  streng 
eenog  betraft  werden,  während  jene  Zusätze,  die  mehr  eine  Verbesserung 
<ies  Bieres,  mag  dieselbe  eine  wirkliche  oder  nur  eine  eingebildete  sein, 
bezwecken ,  milder  beurtheilt  und  event.  bestraft  werden  souen.  Zu  letz- 
teren Zusätzen  gehören  nach  dem  Verf.  die  Biercouleur,  das  Süssholz,  die 
KUnnitteL  etc.    {Bepert.  f.  analyi.  Chem.  IV ^  49 — 54.) 

WcIb.  —  R.  Kayser  macht  als  Beitrag  zur  Greschichte  der  foren- 
i^hen  Oenochemie  darauf  aufmerksam,  dass  man  bei  der  Beurtheüung 
de»  Weines,  namentlich  in  dem  Verhältniss  von  Alkohol  zum  Glycerin, 
ZQ  sehr  trügerischen  Eesultaten  gelangt,  wenn  man  versäumt,  die  durch 
(ieo  Verrän  analytischer  Chemiker  acceptirte  Correctur  von  0,1  g.  für  je 
100 C.C.  der  bei  der  Glycerinbestimmung  eingedampften  Flüssigkeit,  vor- 
nmehmen.    Verf.  erachtet  sogar  eine  Correctur  von  0,15  g.  für  100  C.C, 
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verdampfter  Flflsrigkeit  als  dem  GlycerinTerluBte,  welcher  beim  EindanipfeD 
stattfand,  enteprechend.    (Bepert.  f,  ancdyt.  Chem,  IV,  54 — 58.) 

Derselbe  Autor  kommt  femer  nochmals  auf  die Beurtheilungdes  Wei- 
nes auf  Grund  analytischer  Daten  zurück  (vgl.  Archiv  1884,  8.  ^02),  und 
sucht  die  von  J.  Kessler  gemachten  Einwände  weiter  zu  entkräften.  {Bfp. 
d.  anal.  Chem,  IV,  67 --71). 

Milch.  —  Schmidt,  Oberinspector  in  Helmsdorf  theÜt  seine  Eifah- 
rungen  über  die  Verhütung  des  Auftretens  von  blauer  Milch  oder  blauen 
Rahm  mit.  Verf.  beobachtete,  dass  die  peinlichste  Sauberkeit  der  Milch- 
gefasse  und  der  betrefifenden  Baume  nicht  im  Stande  war,  diese  unlieb- 
same Erscheinung  zu  verhüten.  Das  Auftreten  der  blauen  Milch  hörte 
jedoch  sofort  am,  sobald  die  zur  Milchwirthschaft  benutzten  Saume 
wöchentlich  einmal  durch  Schwefliffsäureanhydrid,  erzeugt  durch  Verbren- 
nen von  Schwefel,  desinfidrt  wurden.  Ven.  schliesst  hieraus,  dass  der 
Keim  des  Blauwerdens  der  Milch  (die  betreffenden  Mikroorganismen)  nicht 
in  der  Milch  selbst,  sondern  in  der  Luft  zu  suchen  sind.    (Magdeb.  ZeU.\ 

E.  Meissl  analysirte  das  unter  dem  Namen  „Calf  MeaP  als  Ersatz 
für  Milch  bei  der  Au&ucht  von  Kälbern  und  Jungvieh  im  Handel  befind- 
liche €}eheimmittel.  Dasselbe  besteht  aus  einem  groben,  rothbraunen, 
nach  Bohnen  riechenden  Mehle,  welches  mit  Wasser  einen  dicken  Schleim 
bildet    Bei  der  Analyse  wurden  ermittelt: 

Wasser     ....      8,61  Proc.  Bohfaser    .    .    3,13  Proc. 

Protein     ....    21,01     -  Asche    .    .    .    4,90    - 

Fett 4,70    -  Sand      .    .    .    2,48    - 

Stickstofffr.  Subst.  55,07  - 
Von  den  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  bestand  ein  grosser  Theil 
aus  Legumin.  Ein  in  der  chemischen  Zusammensetzung,  dem  Aussehen 
und  dem  Nährwerthe  gleidies  Futtermittel  wird  durch  Mischen  von  9  Thln. 
Bohnenmehl  mit  1  Thle.  Leinsamenmehl  erhalten.  112  Pfd.  engl.  =  50,75  Kilo 
kosten  von  dem  Calf  Meal  ab  Hamburg  32  M.    {Wiener  Landw.  Zeitung). 

Sambuc  constatirt  eine  Vermischung  der  Müch  mit  Wasser  durch 
Bestinunung  des  spec.  Gewichts  des  von  Fett  und  Cas^in  befreiten  Milch- 
serums. Letzteres  oesitzt  eine  sehr  constante  Zusammensetzung  und  i^t 
sein  snec.  Ghswicht  noch  genügend  hoch,  um  selbst  noch  geringe  Zuisatze 
von  Wasaer  erkennen  zu  können.  Zu  diesem  Zwecke  erhitzt  man  die 
Milch  auf.  40 — 50®,  versetzt  dann  150  C.C.  davon  mit  2  0.  C.  einer  oonc. 
alkoholischen  Weinsäurelösung  von  1,03  — 1,032  spec.  Gew.,  die  mit  Alko- 
hol von  85  Proc.  bereitet  ist.  Die  Milch  wird  alsdann  mit  einem  kleinen 
Ruthenbesen,  an  den  sich  Fett  und  Casein  als  schwammig  Masse  ansetzen, 
gerührt,  hierauf  durch  feine  Leinwand  colirt  und  nach  dem  Abkühlen  auf 
lü^  auf  das  spec.  Gewicht  geprüft.  Eine  Filtration  des  Milchserums  i^t 
nicht  erforderlich.  Das  spec.  Gew.  eines  aus  reiner  Milch  nach  obigen 
Angaben  bereiteten  Müchsemms  betraf  nicht  unter  1,027.  Ein  Zusatz 
von  Vio  Wasser  drückt  das  sp.  Gew.  auf  1,124 — 1,025  herab,  ein  Zusatz  von 
Vio  Wasser  auf  1,021  —  1,022,  ein  Zusatz  von  »/lo  Wasser  auf  1,018-1,010 
{Jaum,  Pharm.  Chim.  5,  95  d.  ChemikerzeU.  1884). 

O.  Dietzsch,  Chemiker  der  A.  S.  0.  Milk  Co.  in  Cham  (Schweiz) 
veröffentlicht  einen  Artikel  über  Milchuntersuchungen,  wdcher  iedoch 
Neues  von  irgend  welchem  Belang  nicht  enthält    (ChemikerzeU.  1884, 323). 

Auch  die  MittheUuneen  von  G.  Amb  ühl,  Cantonschemiker  in  St  Gallen, 
über  die  Untersuchung  der  Müch,  bringen  kaum  etwas  Neues  über  diesen 
bereits  vidfach  besprochenen  Gegenstand.    {Chemikerzeü.  1884,  359.) 

H.  Struve  thcdlt  die  weiteren  Resultate  seiner  Studien  über  die  MUch 
mit.  Hiemach  enthält  die  Milch  4  Protdl^corper:  1)  a-Caaein  ist  in  der 
Milch  im  eelösten  und  im  ungelösten  Zustande  enthalten ;  nach  dem  Trock- 
p^n  bei  100®  is^  es  in  Ammoniiik  Yoltetändig  löslich;  2)  /9-Caseia  findet 
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geh  Ld  der  Milch  nur  im  aufgelösten  Zustande;  nach  dem  Trocknen  bei 
100*  ist  es  in  Ammoniak  unlöslich,  es  quillt  darin  nur  sehr  stark  auf. 
Beide  Oosdne  werden  beim  Ansäuern  der  Milch  mit  Essigsaure  oder  bei 
der  freiwilligen  Säuerung  der  Milch  zusammen  abgeschieden;  in  verdünn- 
ter Kah-  oder  Natronlauge  sind  beide  löslich.  3)Milchalbumin  befindet 
»eil  in  der  Milch  nur  im  gelösten  Znstande  und  lässt  sich  durch  Dialyse 
unter  Anwendung  von  Chloroformwasser  vollständig  ausscheiden.  Bei  ge- 
nöbnHclier  Temperator  wird  es  durch  Essigsäure  nicht  gefallt,  sondern  erst 
bom  Kochen.  4)  Milchpepton  (Lactoprotein)  bleibt  nach  der  Abschei- 
don^  von  Gasein  und  Albumin  durch  Essigsäure  in  Lösung,  wird  aber 
dviäi  Gerbsäure  geßllt 

Schüttelt  man  normale  MUch  mit  einem  Ueberschuss  von  Aether,  so 
tritt  whr  bald  eine  starke  Gallertbildung  ein,  wodurch  das  Volum  der 
Milch  stark  ver^ssert  wird.  Ueberlässt  man  das  Ganze  der  Buhe,  so 
trennen  sich  mit  der  Zeit  drei  Schichten  ab.  Unten  befindet  sich  eine 
Milchschicht,  darüber  dne  helle  G^allerte  und  schliesslich  eine  ungefärbte 
Aethttsdiicht.  Beim  Verdunsten  des  Aethers  verbleibt  nur  eine  geringe 
Menge  Butter.  Diese  Thatsache  erklärt  Verf.  dadurch,  dass  die  Butter 
nicht  im  freien  Zustande  in  der  Milch  enthalten  ist.  (Von  anderen 
Antoren  wird  dies  bekanntlich  bestritten.  Bef.)  Ebenso  wie  normale  Milch 
lisBt  sich  auch  Bahm  und  Magermilch  durch  Ausschütteln  mit  Aether  und 
darauf  folraides  wiederholtes  Schütteln  mit  Wasser  und  Aether,  wodurch 
allmählich  Entfettung  eintritt,  in  eine  fettfireie  milchige  Flüssigkeit,  in  eine 
in  Wssser  und  Aemer  unlösliche  GallertmaBse  und  in  Butter  zerlegen. 
Biese  GaUerte  wird  nach  dem  Verf  aus  den  (die  Butter  umhüllenden?) 
Milchzcdlen,  die  durch  den  Aether  stark  aufquellen,  gebildet.  Beim  Ver- 
düngten  des  Aethers  nehmen  sie  zum  grössten  Theile  ihre  frühere  Form 
^eder  au,  während  andere  zerplatzen,  und  in  Folge  davon  die  Zellhülsen 
als  mehr  unelastische,  amorphe,  hyaline  Massen  zurückbleiben,  während 
der  Inhalt  dieser  zerplatzten  Zellen  sich  in  Wasser  und  in  Aether  löst.  Als 
Folge  davon  finden  sich  alsdann  im  Aether  wieder  ^ssere  Mengen  von 
Batter.  Durch  Entrahmen  und  Schütteln  der  Mi^ermilch  mit  Aetlier  Uess 
sich  eine  4,01  Froc.  Butter  enthaltende  Milch  (100  Thle.)  zerlegen. 

3,65  Butter 
0,37  a-Casein 


16,56  Bahm  {  0,03  ^-Gasein  (  0,36  Butter 

8,35  in  Form  von  j  0,01  ct-Casein 


mit         I  OfiS  Albumin 
0,12  Pepton 


83,41  Magermilch  aus  < 


62,6  CG.  Gallerte  {  0,02  yJ-Casein 
enthaltend        |  0,09  Albumin 

l  0,05  Pepton 

1,83  «-Caseih 
75,09  entfettete    J  0,10  /S-Casein 


Milch,  enthaltend  \  0,38  Albumin 

0,21  Pepton. 

Verf.  behält  sich  vor,  nachdem  er  seine  Studien  auf  die  Frauenmilch 
and  auf  andere  Milcharten  ausgedehnt  hat,  weitere  Schlüsse  aus  den 
Resultaten  seiner  Studien  zu  ziehen.  (Jau/mäl  fwr  prdkiische  Chemie.  1884, 
S.  70^95). 

E.  Duclaux  verbreitet  sich  ebenfalls  über  die  albuminartigen  Bestand- 
ÜKÜe  der  Milch.  Nach  seinen  Untersuchungen  sind  Casein,  Albumin  und 
Lactoproteui  nur  bestimmte  Formen  des  in  sehr  verdünnten  Säuren  unlös- 
lichen Caseuia.  Einfaches  Suspendiren  dieses  Castus  in  Wasser  genügt, 
um  &  Entstehung  der  fdbuminartigen  Stofie  zu  veranlassen ,  welche  man 
in  der  Mildi  gefunden  hat;  das  Gasdh  geht  durch  unmerkliche  Beactionen 
ans  der  einen  Modification  in  die  andere  über,  um  sich  schliesslich  in  die 
sa  verwaodeln,  weldie  Yöllig  löslidi  ist    Verf.  hat  bei  einem  drei  Jahre 
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cUiuemden  Versuche  '/#  ^^  CaseinB  durch  oft  wiederholtes  SuBpeadiren  in 
Wasser  gelöst. 

In  Folge  dieser  Beobachtungen  ersetzt  Verf.  bei  der  Milchanalyse  die 
Bestimmung  des  Albumins  und  LActoprotans  durch  die  des  Casdns,  wel- 
ches durch  passend  gebranntes  Porcellan  filtrirbar  ist.  Verf.  nennt  dies 
lösliches  Casein,  zum  Unterschiede  von  dem  in  der  Müch  ebenfalls  vor- 
handenen suspendirten  und  colloidalen  Casei'n.  Gerade  in  dem  Ge- 
halte an  diesem  löslichen  Albumin  kommen  nach  dem  Verf.  die  Verände- 
rungen der  Milch  am  ersten  zum  Ausdruck ,  da  die  Menge  desselben  in  der 
normalen  Milch  sehr  stabil  und,  wie  es  scheint,  auch  unabhängig  von  der 
Natur  der  Milch  ist.  Verf.  fand  in  der  Milch  verschiedener  Kühe,  Ziegen, 
Esel  und  in  der  Frauenmildi  sdbr  ähnliche  Verhältnisse.  Zur  Trennung 
des  löslichen  Gaseüns  saugt  Verf.  die  Milch  mittelst  Luftleere  durch  poröse 
Porcellanröhren ,  die  an  einem  Ende  geschlossen  sind.  An  suspendirten 
Stoffen  ergab  die  Analyse  3,32  Proc.  Fett,  3,31  Proc.  Caseine  und  0,22  Proc 
Calciumphosphat,  als  gelöste  Bestandtheile  4,98  Proc.  Milchzucker,  0,84  Proc. 
lösliches  Casein,  0,14  Proc  Calciumphosphat  und  0,39  Proc.  andere  löslicbe 
Salze.  Die  Einzelheiten  der  Untersuchung  wird  Verf.  spater  veröffentlicheo. 
Die  Menge  des  löslichen  Albumins  wira  beeinflusst  durch  Waaserzusatz 
zur  Milch  und  durch  den  EinjSuss  eines  vom  Verf.  als  „Cas^ase"'  be- 
zeichneten Ferments,  welches  die  Menge  des  löslichen  Albumins  vermehrt 
Die  zu  untersuchende  Milch  ist  daher  sorgfaltig  vor  Mikroorganismen  zn 
schützen.     (Compt.  rend.  98,  373  u,  438.) 

Kumis.  —  A.  Gibson  bereitet  künstlichen  Kumis  nach  folgender  Vor- 
schrift: Man  nehme  abgerahmte  Milch  löOThle.,  Wasser  öOThle.,  Hefe 
1  Thl.,  Bohrzucker  3  Thle.,  Milchzucker  5  Thle.  Der  Bohrzucker  wird  in 
20  Thln.  Wasser  gelöst,  mit  75  Thln.  Milch  und  der  Hefe  versetzt  und  die 
Mischung  circa  6  Stunden  bei  einer  Temperatur  von  ca.  27  ^  bis  zum  Ein- 
tritt der  Oahrung  erhalten.  Hierauf  wird  der  Best  der  Milch  zugefügt  und 
der  in  20  Thln.  Wasser  gelöste  Milchzucker.  Die  durchgeseihte  Mischung 
wird  schliesslich  in  gut  zu  verkorkende  Flaschen  abgefüllt.  Wird  der 
Eunds  nicht  direct  gebraucht,  so  bewahrt  man  diese  Flaschen  bei  12,5^ 
auf,  andernfalls  bei  ca.  21®,  worauf  der  Kumis  nach  Verlauf  von  2  hh 
3  Tkgen  fertig  ist.  Die  Zusammensetzung  dieses  als  „Galazyme*'  be- 
zeichneten Kumis  ist  eine  von  dem  ächten  wenig  abweichende.  (Thej^an» 
Joum,  and  Trans.  709^  582  d.  Chemikerzeit  188i.) 

Als  eine  Art  Kumis  ist  nach  H.  Struve  auch  das  durch  Fermen- 
tation von  Kuhmilch  bereitete  Getränk  Kephir,  Kefir,  Kyfir  oder  Kapir 
zu  bezdchnen,  welches  gegenwärtig  in  vielen  Städten  Busslands  conswnirt 
wird.  Mit  obigen  Namen  bezeichnet  man  ein  Getränk ,  welches  durch  eine 
besondere  Art  der  Grährung  aus  Kuhmilch  oder  aus  anderen  Milchsorten 

groducirt  wird.  Dieses  Getränk  ist  schon  seit  undenklichen  Zeiten  bei  den 
^rgvölkem  des  nördlichen  Abhanges  des  kauka^schen  Hochgebirges  im 
Gebrauch  und  wird  mittelst  eines  eigenthümlidien ,  vorläufig  noch  nicht 
näher  bekannten  Fermentes  „Kephir"  bereitet.  Letzteres  kann  nur  von 
den  Bergvölkern  bezogen  werden;  hat  man  dasselbe  jedoch  einmal,  so  ist 
man  im  Stande  unter  Beobachtung  gewisser  Vorsichtsmaassregeln  wahrend 
längerer  Zeit,  gleichgültig  ob  im  Winter  oder  im  Sommer,  das  Getränk 
nach  Belieben  und  Geschmack  zu  bereiten.  (Berichte  d.  deuUch.  cheffMch. 
Ges.  17,  314.) 

Ferd.  Oohn  verbreitete  sich  Über  den  gleichen  Gegenstand,  indem  er 
in  der  Schles.  Gresellschaft  f.  vaterL  Kultur  in  Breslau  einen  Vortrag  hielt 
Über  einige  durch  Gahrung  der  Milch  erzeugte  G^ussmittel.  Die  Fer- 
mente, welche  hierbei  in  Frage  kommen,  sind  noch  fast  gänzlich  unbekannt 
Vortr.  demonstrirte  folgende  Producte,  die  er  durch  Dr.  Polak  in  Wien 
erhalten  hatte:  1)  Keschk,  welcher  im  ganzen  Oriente  als  Volksnahrung 
benutzt  wird,  wird  aus  massig  abgedampfter  Buttennilch  in  Kugdn  oder 
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Stansren  pracipitirt;  mit  etwas  Beis,  Umbelliferenwurzeln  und  Blattern  aus 
der  Steppe  giebt  -es  eine  gute  Suppe.    2)  Earagrut,  der  eingedampfte, 
ahwaize,  sehr   saure  und   salzige  Kückstand   bei    der  Keschkoereitung. 
3)  Jaurt,  das  beliebteste  Getränk  der  Orientalen,  ist  saure  Milch  durch 
Zusatz  Yon  Keschk  gewonnen.  4)  Kumvs,  ursprünglich  von  den  Nomaden- 
Völkern  durch  Crahrung  von  Stutenmilch  dargestellt.    5)  Kephir,  welcher 
aii  Nahrunssmittel  und  als  Heilmittel  für  Anämische  und  JPhtysiker  ge- 
rähmt  winf    Kephir  wird  aus  Kuhmüch  durch  Zusatz  eines  besonderen 
Ferments,  der  Kephirkömer  —  gelblicher,  harter  Klümpchen  von  Erbsen - 
oder  fiohnengrosse  —  bereitet   Werden  diese  gequellt  und  dann  mit  Milch 
übergössen,   so  tritt  schon  nach  einigen  Stunden  Gährung  mit  lebhafter 
Gasentwickelung  ein,  die  sich  bei  der  in  Flaschen  fest  verschlossenen  Milch 
fortsetzt    Nach  3  Tagen  ist  der  Kephir  zum  Genüsse  fertig.    Durch  häufig 
wiederholtes  ümschütteln  der  Flaschen  scheidet  sich  die  Milch  in  feinen 
Brockchen  oder  Flöckchen  ab.     Beim  ruhigen  Stehen  sondert  sich  das 
(^anze  in  eine  obere  Flüssigkeit  und  in  einen  voliiminösen ,  pulverigen  Ab- 
satz, der  sich  beim  Schütteln  wieder  gleichmässig  vertheilt.    Die  Menee 
der  Milchsäure  und  Kohlensäure,   die  sich  bei  der  Gährung  entwickdt, 
nimmt  tätlich  zu;   am  4.  Tage  ^esst  daher  schon  der  Kephir  als  cham* 
jisgnerähnliche  Flüssigkeit  aus  den  Flaschen  aus.    Die  Kepnirkömer  sind 
ein  Gemenge  von  Bacillen  und  Alkoholhefe;    die  Bacillen  scheinen  den 
Milchzucker  in  Milchsäure  und  in  Lactose  umzuwandeln  ^    die  dann  durch 
die  H«fe  in  Alkoholgährung  versetzt  wird.    (D.  ehem.  Centraüi.  1884^  181.) 

Batter.  —  D.  Zanni  in  Konstantinopel  theilt  in  einer  preisgekrönten 
t>chrift  neue  Versuche  über  Butter  mit.  Wirklich  Neues  ist  jedoch  in 
diesen  Versuchen  nur  sehr  wenig  enthalten,  und  das,  was  neu  ist,  ist  kaiun 
von  irgend  welcher  practischen  Bedeutung.  (Chem.  Centralbl.  1884  u.  Rep. 
d.  ancS.  Oum.  1884,  74.) 

Thee.  —  Archibald  Colauheun  berichtet  (Quer  durch  Chryse),  dass 
der  beste  chinesische  Thee  nicnt  in  China,  sondern  in  dem  Shan- Lande 
frehaut  wird,  welches  zwischen  Birma  und  Tongking,  im  Süden  der  west- 
chinestschen  Provinz  Yünnan  liegt.  Dieser  Thee  ist  in  China  unter  dem 
Namen  Puerh-Thee  bekannt,  und  zwar  wächst  derselbe  in  demDistricte 
IJbang,  fünf  Tagemärsche  südlich  von  Yünnan,  von  wo  er  nach  der  chine- 
>itichen  Stadt  Bsumau  gelangt,  um  von  da  mittelst  Karawanen  nach  dem 
Yangtse  und  auf  diesem  nach  Shanghai  und  Pecking  gebracht  zu  werden. 
Dergleichen  sammeln  auch  die  Lolo  des  Gebirges  um  Tschingtung  am 
Papienflusse  in  West -Yünnan,  einige  Tagereisen  nördlich  von  Puerh,  einen 
wilden  Thee,  der  unter  dem  Namen  Kambok-Thee  schon  an  Ort  und 
Stelle  hochgeschätzt  wird.  C.  hatte  Gelegenheit  diesen  Thee  selbst  zu 
ko;!ten,  er  rühmt  den  wundervoll  aromatischen  Geschmack  derartig,  dass 
er  nur  mit  Schaudern  an  den  Trank  dachte,  welchen  man  in  Eng&nd  als 
^iiinesischen  Thee  geniesst.  Uebiigens  giebt  es  schon  an  Ort  und  Stelle 
terechiedene  Arten  von  Puerhthee  und  noch  me^  Nachahmungen ,  so  dass 
die  Mandarinen  viel  mit  den  Fälschern  zu  schaffen  haben.  In  ganz  China 
t-rkennt  man  den  betreffenden  Thee  als  den  besten  an  und  geniesst  ihn 
bis  zu  dem  Norden  des  Landes,  woselbst  er  jedoch  nur  den  Kelchen  zu- 
gänglich ist,  indem  er,  durch  Kulis  transportirt,  immer  theurer  wird,  je 
weiter  sich  letztere  von  dem  Markte  in  Puerh  entfernen.  Aus  diesem 
Grunde  such  kommt  er  bereits  in  Shanghai  und  anderen  Häfen  Chinas  so 
boch  zu  steh^,  dass  seine  Verfrachtung  nach  Europa  ausgeschlossen  ist. 
Der  beste  chinesische  Thee  wächst  somit  in  demjenigen  I^nde,  das  uns 
loT  den  £[arten  als  Laos  bekannt  ist.  Nach  Tibet,  wo  das  ganze  Volk  an 
<ien  Theegenuss  gewöhnt  ist,  geht  nur  die  schlechteste  Sorte,  welche  nur 
«OS  al^brochenen  Zweigen  besteht,  die,  zuerst  in  der  Sonne  getrocknet, 
Qociuuals  in  einem  Kessd  durchdampft,  in  Matten  gepackt  und  über  Feuer 
gedörrt  werd^.    Die  obersten  Blätter  behalten  die  Chmesen  für  sich;  hier- 
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nach  läfist  sich  auch  die  Qualität  der  nach  Europa  auBgeföhrten  Waare 
beurtheilen.  Vielleicht  ändert  sich  dies,  wenn  es  England  gc^liiy[t  senen 
in  Assam  gebauten  Thee  massenhaft  in  Yünnan  und  weiter  in  fibet  ein- 
zuführen. Jedenfalls  ist  der  Thee  in  allen  Provinzen,  wo  der  Theestnuch 
gedeiht,  ein  höchst  verschiedenes  Product    {Natur  1884,  8,  47.) 

Zacker*  —  K.  Zulkowsky  pubUcirte  einen  interessanten  Aufsatz  über 
die  optische  Prüfung  eines  Gemisches  von  Eohr-  und  Invertzucker,  auf 
welchen  jedoch  an  aieser  Stelle,  da  er  lediglich  als  Ganzes  verstandlldi  ist, 
nur  verwiesen  werden  kann.    (ZeUschr.  f.  Bübenz.-Ind.  20,  755,) 

Brod.  —  W.  Lenz  theilt  seine  durch  langjährige  Praxis  erprobten 
Erfahrungen  über  die  Untersuchung  des  Soldatenbrodes  mit.  Das  zu  Sol- 
datenbroa  zu  verbackende  Mehl  sofl  aus  reinem,  gesundem  Borgen  herce- 
stellt  sein,  dem  beim  Vermählen  15  Proc.  Kleie  entzogen  sind.  Jeaer 
Centner  Mehl  soU  einschliesslich  des  Salzes  23  Brode  ä  3  kg.  liefern.  Ein 
Centner  Backgut  darf  bis  zu  450  g.  Salz  enthalten.  Das  Brod  muss  einen 
kräftigen,  angenehmen  Geruch  und  Geschmack  und  keine  zu  starke  oder 
schwarze  Rinde  haben.  Es  darf  nicht  knirschen,  nicht  tei^g  oder  ktitschig, 
nicht  ab^ebacken  und  nicht  wasserstreüig  sein,  auch  kerne  unaufgelösten 
Mehltheile  enthalten.  Es  muss  von  einer  Teigeinlase  bis  3394  g.  zu  einem 
Gewichte  von  3  ke.  derartig  ausgebacken  sein,  aass  es  am  1.,  2.  und 
3.  Tage  nur  einen  Gewichtsverlust  von  34 — 56  g.  zeigt,  der  sich  bei  älterem 
Brode  bis  auf  72  g.  steigern  darf.  Das  mit  einem  scharfen  Messer  quer 
durchschnittene  Brod  soll  dne  gldchmässige,  elastische  Oberfläche  zeigen, 
welche  mit  blossem  Auge  keine  deutlich  erkennbaren  Eleiestückchen  ent- 
hält. Die  bei  der  Durdunusterung  mit  der  Lupe  nicht  selten  bemerkbaren 
dunklen  Partikelchen,  welche  meist  aus  Fragmenten  von  UnkrautBamcD 
bestehen ,  sind  mikroskopisch  weiter  zu  untersuchen.  Die  Constatirung  der 
Art  des  Unkrautes  ist  iedoch ,  selbst  unter  Benutzung  von  VergleichsobjecteD, 
nur  selten  mit  Sicherheit  zu  erzielen. 

Die  eigentliche  Untersuchung  des  Brodes  beschränkt  sich  meist  auf 
die  Bestimmung  des  Trockensubstanz-,  Aschen-  und  Kldegehaltes.  Zu 
diesem  Zwecke  werden  200  g.  ICrume  aus  der  Mitte  des  Brodes  heraus- 
geschnitten, mit  den  Händen  zerrieben,  das  Pulver  gemischt,  hiervon  2g. 
mi  Platintiegel  bd  110°  C.  bis  zum  oonstanten  Gewichte  getrocknet  und 
dann  eingeäschert.  Gutes  Commisbrod  enthält  nie  wenieer  als  50  Proc. 
Trockensubstanz  und  letztere  nie  mehr  als  2  Proc.  Asche.  Zur  Be- 
stimmung der  Eleie  wurde  nach  Wetzel  und  van  Hess  100  g.  Brod  mit 
Wasser  emgeweicht,  die  Mischung  längere  Zeit  auf  dem  Wasserbade  erhitzt 
und  die  dickliche  Masse  durch  ein  Gazesieb  von  15 — 16  Maschen  pro  lern, 
gegossen.  Das  Zurückbldbende  wird  von  Neuem  mit  Wasser  erhitzt,  aber- 
mals vordchtig  durch  das  Sieb  gerührt  und  der  Rückstand  endlich  so  lange 
mit  Wasser  ausgekocht,  ^  die  Flüssigkeit  noch  trübe  abläuft.  Gotet^ 
Commisbrod  lässt  hierbei  keinen  oder  doch  nur  dnen  sehr  geringen  Rück- 
stand. Nach  dem  Trocknen  bei  110°  betrage  er  nicht  mdir  als  3  Proc 
der  Trockensubstanz.  Eine  event.  Prüfung  und  Bestimmung  von  Alann, 
Kupfer  und  Zinksulfat  ist  nach  den  üblichen  Methoden  zu  bewirken. 
(Chemikerzeit,  1884,  321).  E.  S. 

Toxieologie. 

Prof  Giacomelli  hat  ein  dem  Pikrotoxlii  Ibnllelies  Plonaln  aus 

einem  in  rektifidrtem  Alkohol  aufbewahrten  Magen  und  Mageninhalt,  ferner 
aus  Leber,  Milz,  Nieren,  Herz  und  Lunge  dargestellt,  welches  in  steni- 
förmig  ^ruppirten  Nadeln  kr^stalHsirte ,  aus  der  ungesäuerten  wässerig 
Lösung  m  Aether  über^g,  sich  bdm  Erwärmen  in  äragsäure  löste,  bäm 
Erkalten  dch  krjrstalbnisch  wieder  abschied,  femer  dieselben  BeactioocD 
wie  das  Pikrotoxm  ^b,  bis  auf  die  eine:  dass  es  bd  Bdiandlung  seiner 
wässerigen  Lösung  mit  dnem  Tropfen  neutralen  Bldesdgs,  nach  dcml^ocbea 
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QDTerändert  blieb,  während  bei  Q^enwart  von  Pikrotoxin  sich  ein  schwarzer 
Medendüag  bildete  und  die  überstehende  Flüssigkeit  sich  vollständig  ent- 
erbte. —  Die  physiologische  Wirkung  des  Ptomains  sei  jedoch  bedeutend 
anders  wie  die  des  Finotoxins,  indem  bei  Einspritzung  der  Losung  des 
ersteren  bei  Fröschen,  die  für  das  letztere  charakteristischen  Convulsionen 
amblieben  und  dagegen  eine  bei  den  Hinterbeinen  beginnende  und  sich 
dann  über  den  ganzen  Körper  verbreitende  motorische  und  sensible  Läh- 
mung eintrat. 

H.  Maas  liefert  einen  ebenfalls  interessanten  Beitrag  zur  Kenntniss 
derFlnl]ils8-AlkaloYde.  Na<di  seinen  Untersuchungen  scheinen  nach  12  bis 
24  ständiger  Fäulniss  von  Muskeln  diese  Alkaloide  oesonders  reichlich  vor- 
handen zu  sein,  während  eine  über  48  Stunden  andauernde  die  Menge  der- 
ielben  eher  zu  vermindern  schien.    Zur  Gewinnune  der  Ptomaine  werden 
früche  Muskeln  von  Mensch  und  Rind,  sowie  menscnliches  Gehirn  in  einem 
Glaskolben  bei  einer  Temperatur  von  25  ^'C.  12— 24— 48  Stunden  faulen 
eelassen   und   dann   aus    den    eefaiilten  Massen    eine  wässerig -weinsaure 
Losung  der  Ptomaine  hergestellt.     Diese  Lösung  verursachte  bei  Warm- 
blutern eine  dem  Str ycnnin  ähnliche  giftige  Wirkung,  bei  Fröschen 
eine  schnell  tödtende  Lähmung.  Aus  der  mit  Natronlauge  versetzten  Lösung 
nahm  Aether  zwei  verschiedene  Ptomaine  auf,  das  eine  derselben  bildet  ein 
5alzsaures  Salz,  das  andere  erschien  in  Form  öliger  Tropfen  und  gab  mit 
Salzsäure  ein  sehr  leicht  lösliches  Salz,   welches  auf  den  Thierkörper 
eine  dem  Morphin  ähnliche  Wirkung  ausübte.    Wurde  dann  die 
Flüssigkeit  mit  Amylalkohol  ausgeschüttelt,  so  ging  in  diesen  ein  Ptomain 
über,  aus  welchem  sich  ebenfalls  mit  Salzsäure  ein  krystallinisches,  stark 
hrsroskopisches  Salz  bildete.     Dieses  Ptomainsalz  wirkte  auf  Warm  -  und 
Kaltblüter  bei  jeder  Art  der  Application  sehr  nftig  ein.  —  Der  Rückstand 
der  mit  Natronlauge  behandelten  weinsauren  Ptomainlösung,   aus  welcher 
mit  Aether  und  Amvlalkohol  bereits  3  Fäulnissalkaloi'de  ausgezogen  waren, 
zeigte  immer  noch  deutliche  Alkaloidreaction  und  liess  sich  durch  Extrac- 
tion  mit  Chloroform  ein  ölartiger  Körper  daraus  abscheiden,  der  mit  Salz- 
säure ein   krystallinisches  Salz  von  starker  Alkaloidreaction  gab.     Seine 
wasserige  Lösung,  Fröschen  applidrt,  wirkte  ähnlich  giftig  wie  das  Strychnin. 
(DwrcÄ  D.  M.  Z.  12184).  P. 

Therapentisclie  Notizen. 

BorsSore.  —  Prof.  Dr.  Rosen  thal  empfiehlt  die  Borsäure  in  öTheilen 
kochendem  Glycerin  zu  lösen,  welche  Lösung,  jahrelang  aufbewahrt,  keine 
Pilzbildung  zeigen  soll.  Er  hat  die  Borsäure  in  dieser  Form  bei  chronischer 
^asenentzundung  angewandt  und  von  Nutzen  gefunden,  wo  Salicylsäure, 
Kalium  cfaloricum  und  Ol.  Terebinthinae  nichts  halfen.  Die  Borsäure  geht 
sehr  leicht  in  den  Harn  über  und  kann  in  entsprechender  Verdünnung 
(2 :  100)  lange  gebraucht  werden.  Auch  zu  Ausspünlungen  der  Blase  oder 
des  Magens  oder  zu  subcutanen  Injectionen  könne  die  2  bis  3procentige 
l^sung  gut  benutzt  werden. 

Amrlnitrit  soll,  nach  Rosen thal  auch  antiseptisch  z.  B.  auf  pilzhal- 
tigen  Harn  wirken  und  zu  Ausspühlungen  der  Blase  mit  gutem  Erfolg 
angewandt  werden. 

Fermm  peptonatum  em^ehlt  R.  im  Verhältniss  von  1 :  10  Wasser 
zu  subcutanen  Injectionen.    (D.  M.  Z.  11/64). 

Chifliaiai  aoiorpham  borleiun,  ein  bernsteingelbes  Pulver,  von  schwach 
bitterem  Geschmack,  in  Reichen  Theilen  Wasser  löslich,  wird  von  C.  Zimmer- 
Frankfurt  a/M.  in  den  Handel  gebracbt  Es  soll  nach  Mittheilungen  von 
Prof.  Finkicr  und  Dr.  Prior-^nn  sowohl  bei  chronischen,  wie  acuten 
fieberhaftcii  Erkrankungen  bei  ähnlicher  Wirkung  besser  als  das  Chininum 
b)rdroehloricum  vertragen  werden  und  dem  letzteren  schon  des  geringen 
Ftdses  wc^en  vorsuääien  sein. 
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Kola-Extract  und  Elixlr.  —  Die  echte  Eolanuss  stammt  von  Sterculia 
ncuminata,  die  falsche,  bisher  unbekannte,  von  Grardnia  Kola.  Um  die 
therapeutische  Wirkung  der  Kola  zu  prüfen,  werden  von  Heckel  und 
J^chlagdenhauffen  ein  wässeriges,  ein  alkoholiges  Extract,  ein  Wein 
und  ein  Elixir  hergestellt  und  mit  denselben  einige  Fälle  von  Magen-  und 
Darmentzündung  mit  günstigem  Erfolg  behandelt. 

Radix  Oossjpii  empfiehlt  Prochownick  als  Ersatz  für  Mutterkorn. 
(D.  M.  Z.  18jS4).  P. 

Physiologische  Chemie. 

In  einigen  Xahrungs-  und  fsa^i  allen  Futtermitteln  finden  sich,  neben 
den  EiweisskÖq>ern,  durch  eine  tiefgreifende  Spaltung  derselben  enstanden. 
Aniide  und  ^Vmidosauren  in  wechselnden  Mengenverhältnissen  und  unter 
denselben  im  Pflanzenreiche  am  weitesten  verbreitet  und  am  wichtigsten, 
das  Asparagin  (Amidobemsteinsaureamid)  besonders  in  den  Hülsenfrüditen. 
ICartofleln  und  Rüben  in  beträchtlicher  Menge  vor.  Es  ist  daher  das  Ver- 
halten des  Asparagins  im  Thierkörper  und  seine  Bedeutung  für  die  Ernäh- 
rung mehrfacn  der  Gegenstand  von  Untersuchungen  gewesen ,  nach  welchen 
dem  Asparagin  eine  eiwei8.sersparende  Wirkimg  zugeschrieben  wurde.  Dr. 
ImmanuelMunk  hat  nun  jene  Behauptung,  die  sich  hauptsächlich  auf 
an  Herbivoren  angestellte  Versuche  stützte,  durch  die  Ergebnisse  einer 
Beihe  von  Fütterungsversuchen  mit  Asparagin  an  Hunden,  auf  d^' 
richtige  Maass  zurückgeführt.  Während  das  Asparagin  bei  den  Herbivoren 
im  Hungerzustande  den  Eiweisszerfall  zu  beschränken  und,  dem  Futter 
zugesetzt,  das  verdauliche  Eiweiss  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  ersetzen 
vermag  und  dadurch  für  die  Ernälirung  eine  gewisse  Bedeutung  gewinnt, 
besitzt  es ,  nach  Munk's  Versuchen ,  für  die  Ernährung  der  Gimivoren. 
weder  die  Bedeutung  eines  Nährstoffs,  noch  eines  Sparmittels  für  den 
Eiweissumsatz.     {Durch  1).  M.  Z,  12184.)  P. 

Yermlsehtes. 

Der  Bacillus  der  Binderpest.  —  Während  der  letzten  Rinderpest- 
invasion  in  Breslau  hat  Prof.  Metzdorf  bei  mikroskopischer  Untersuchung 
an  frischen  Kadavern,  —  im  Blut,  den  Lymphdrüsen,  in  den  Wanduneen 
des  Darmkanals  etc.  einen  gegliederten  Baculua  gefimden,  der  in  FädeD 
auswächst.  —  Die  Veröffentlichung  der  Resultate  weiterer  Forschungeo 
über  Züchtung  und  Impfung  dieses  Bacillus  nach  Koch's  Methode  ist  dem- 
nächst zu  erwarten.    (Wocf^enschr,  f.  Thierheük,  83/48.) 

Strahlenpilze  (Aktinomyees)  im  Sehweinefleiseh.  —  Danker  fand, 
dass  die  im  Schweinefleisch  so  häufig  vorkommenden  0,10  bis  0,20  Mm.  im 
Durchmesser  betragenden  Kalkconcremente,  welche  in  bestimmter  Anord- 
nung dem  Verlaufe  der  Muskelfasern  folgen,  nichts  anderes  sind  als  ver- 
kalkte Aktinomyces- Rasen.  Fernere  Forschungen  werden  hoffent- 
lich klar  stellen,  ob  und  wie  weit  diese  Strahlenpilze  der  menschlicheD 
Gesundheit  nachtheilig  werden  können.    (D.  M,  Z.  19/84,) 

lieber  das  TorlLommen  der  PipitzahotnsSare  enthaltenden  Pereden 
in  den  Ter.  Staaten  nnd  die  Terbreltong  der  Arten  dieser  Gattan^  bi 
der  nQrdliehen  Hälfte  Amerikas  berichtet  Prof  Carl  Mohr  in  Mobile, 
Alabama,  in  der  amer.  pharmaceutischen  Rundschau  n.  l.  und 
entnehmen  wir  derselben ,  unter  gleichzeiti^m  Hinweis  auf  den  yon  Herrn 
Collegen  Vi^ener-Biebrich,  gelegentlich  aer  vorjährigen  (Generalversamm- 
lung des  D.  Ap.-Ver.  in  Wiesbaden,  gehaltenen  Vortrag  über  dieeen 
Gegenstand ,  folgendes :  Die  Entdeckung  des  Acidum  ^ipitzahoicum  fand 
schon  im  Jahre  1857  durch  Rio  de  La  Liosas  statt.  Die  Feststellung  der 
einzelnen  Perezia- Arten,  sowie  die  Ermittelung  der  Begrenzung  der  die 
nordamerikanischen  Arten   umfassenden  Gruppen  ist  das  Verdienst  von 
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?tof,  Gray.  —  Die  Perezia- Arten  kommen  sämmtlich  in  der  wärmeren 
Zone  Amerikas  vor  und  sind  die  etwa  40  bis  50  jetzt  bekannten  fast  in 
gleicher  Anzahl  über  die  südliche  und  nördliche  Hälfte  dieses  Erdtheils 
vertbeilt.  Die  auf  der  letzteren  vorkommenden  Arten  finden  sich  in  den 
regaüosen  Ebenen  und  Grehängen  des  Hochlandes  von  Nord -Mexico  und 
den  angrenzenden  Ver.  Staaten  und  gehören  sämmtlich  der  Untergattung 
Acoortia  (De  CandoUe)  an. 

Verfasser  beschreibt  zwei  in  seinen  Besitz  gelangte  Exemplare  dieser 
Crftttong,  Peretia  nana  Gray  und  Perezia  Wri^tii  Gray.  Es  geht  aus 
•üe^er  Beschreibung  hervor,  dass  die  Peretia  nana  Gray  eine  schmächtige, 
S— 16  Centim.  hohe  Pflanze  mit  fast  ebenso  langer,  dünner,  meist  einfacher, 
z^liederter,  aufsteigender  Wurzel  ist,  welche  letztere  sowohl  an  den  Ge- 
lenken, wie  am  Schöpfe  mit  dichten  Büscheln  schmutzig  weisser  feiner 
Haare  besetzt  ist.  Der  dünne,  steife  Stengel  ist  einfach  oder  am  Grunde 
mehr  oder  weniger  verästelt,  aufrecht,  leicht  hin  und  hergebogen,  kantig, 
mit  zerstreuten  Kurzen,  steifen  Haaren  besetzt  und  beblättert.  Die  Blätter 
•^d  4—5  Centim.  breit  und  um  weniges  länger,  steif,  lederartig,  glänzend, 
Kwas  rauh  von  kleinen  höckerigen  Drüsenpunkten,  stark  netzadng,  rund- 
lieh oder  oval,  stachelig  gezahnt,  sitzend,  am  Grunde  herzförmig  einge- 
i^dmitten  oder  mit  geschlossener  Bucht.  Die  Blüthenköpfchen  sind  ent- 
ständig,  20  bis  30  Blüthen  einschliessend ;  die  Schuppen  der  glockenför- 
migen HüUe  sind  in  drei  Reihen  über  einander  gelagert,  die  inneren  länglich, 
lanzettförmig  zugespitzt,  die  äusseren  kürzer,  oval,  mehr  oder  weniger 
stumpf,  sämmtlich  gegen  die  Spitze  zu  purpurroth  imd  fein  gewimpert. 
Die  braune  cylindrische  Schliessfrucht  ist  dnisenhaarig  und  trägt  die  dichte 
etwas  schäifliche  Federlorone  auf  der  scheibenartig  erweiterten  Spitze.  — 
Die  Wurzel  enthielt  wenig  Pipitzahoinsäure  und  mehr  Gerbsäure. 

Die  Perezia  Wrightii  Gray  ist  eine  50  bis  60  Centim.  und  darüber 
liohe,  kräftige  Pflanze  mit  aufrechter,  holziger  Wurzel,  die  allseitig  von 
dnem  dichten  Filze  langer  seidenartiger,  dunkelbrauner  Haare  eingehüllt 
ist  und  befreit  davon  ein  wenig  gekr£nmt,  ca.  3  Centim.  lang,  1  Centim. 
dick  und  am  unteren  Ende  mit  8  bis  10  Centim.  langen  Haaren  besetzt 
erscheint  Auf  dem  Querschnitt  zeigen  sich  zahlreiche  Mbrovascularstränge, 
nahe  der  Peripherie  in  einen  E^reis  gestellt,  getrennt  durch  die  dazwischen 
tretende  Rinoensubstanz.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  einfach  oder  unten 
wenig  verästelt,  kantig,  nahezu  glatt,  dicht  beblättert;  die  Blätter  sind 
dunner,  wie  bei  der  vorigen  Art,  membranös,  8  bis  10  Centim.  lane,  5  bis 
S  Coitim.  brdt,  glatt  nut  stark  hervortretenden  Rippen,  oval  oder  ver- 
i^ehrt  eiförmig,  sitzend,  mit  geohrtem,  pfeil-  oder  herzförmig  eingeschnitte- 
ncm  Grunde,  stumpf,  dicht  und  ungleich  scharfs^ezähnie.  Nach  oben 
veizweigt  sich  der  Stengel  zu  einer  offenen  Trugoolde;  die  zahlreichen 
klanen  Blüthenköpfchen  stehen  dicht  gedrängt  auf  dünnen  kurzen  drüsen- 
Ittaiigen  Stielchen,  welche  mit  winzigen  pfriemenfonnigen  Deckblättehen 
versehen  sind.  Die  Trugdolde  ist  fast  nackt.  Die  Blüthenhülle  besteht 
ans  12  bis  15  grünlichen  Schuppen,  von  denen  die  inneren  länger  und 
l^uuettfbrmig,  die  äusseren  oval  und  kürzer  sind.  Die  Schliessfrucht  ist 
^^*^PP^>  spindelförmig,  die  dichte  Endkrone  besteht  aus  weichen  Borsten- 
luttren,  die  Wurzel  enthält  beträchtliche  Mengen  Pipitzahoinsäure  von 
groner  Reinheit  und  eignet  sich  daher  für  die  Darstellung  grösserer  Quan- 
tltätai  sehr  wohl.  Der  weingeistige  Auszug  ist  von  rein  goldgelber  Farbe 
and  schlagen  sich  bei  Zusatz  von  heissem  Wasser  bis  zur  starken  Ver- 
dünnung reichlich  die  goldgelben  Krystalle  der  Hpitzahoinsäure  nieder. 
M5t  der  verdünnten  Lösung  kaustischer  Alkalien  versetzt,  färbt  sich  die 
Flüiwigkeit  tief  violett.  Gerbsäure  Hess  sich  in  der  Wurzel  nicht  näher 
nachweifien. 

Ettealyptu  globulus  wird  seit  kurzem,  besonders  in  der  Provinz  Malaga 
in  bedeutendem  Maasse  kultivirt  und  sind  dadurch  diejenigen  Distrikte 
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dieser  Provinz,  welche  früher  wegen  des  dort  hanüg  auftretenden  Malaria- 
fiebers  wenig  bewohnt  waren,  in  gesunde  Gegenden  umgewandelt  word^. 
{Durch  d.  am.  Ap.-Z.  20/84).  P. 

lieber  die  Zarflckgabe  der  Becepte  durch  die  Apotheker.  —  Der 

Friedensrichter  von  Saint- Germain -en-Laye  entschied  am  2.  August  1883 
in  folgender  Angelegenheit.  Ein  Herr  Dr.  Larger  und  eine  Dame,  der 
er  ein  Recept  verschrieben  hatte,  belangten  den  Apotheker,  der  sich  an- 
geblich geweigert  hatte,  das  Becept  zurückzugeben,  auf  Herausgabe  de^ 
selben.  (Verordnet  war  in  ihm  eine  Lösung  von  Ergotin  Bonjean  zu  sub- 
cutaner Injection.)  Dr.  L.  behauptete,  durch  Nichtrestitution  des  Beceptes 
störe  ihn  der  Apotheker  in  der  Ausübung  seines  Berufes,  da  der  Arzt 
öfters  im  Verlaufe  einer  Krankheit  seine  früheren  Verorchiungen  müsse 
nachsehen  können,  auch  brauchte  der  Apotheker  ja  nur  das  in  seines 
Händen  gebliebene  Becept  zu  vernichten,  um  bei  einem  Vemftungsfalle 
ein  Vergleichen  des  Copirbuches  in  der  Apotheke  mit  dem  Orinnale  zu 
vereiteln  und  alle  Verantwortung  dem  Arzte  zuzuschieben.  Der  Friedens- 
richter wies  die  Klage  ab,  da,  wenn  man  auch  diese  Theorie  ernst  nehmen 
wollte,  sie  doch  in  vorliegendem  Falle  keine  Anwendung  fände,  da  die 
Patientin  relativ  besser  geworden  sei ,  Dr.  L.  überdies  in  Ausübung  seines 
Berufes  nicht  gehemmt  wurde. 

Eine  Pflicht,  dem  Patienten  das  Becept  zurückzugeben,  findet  das  Ge- 
richt im  französischen  Bechte  nirgends  ausdrücklich  anerkannt.  "Eine  von 
Dr.  L.  angezogene  Verordnung  b^eht  sich  nur  auf  die  Abgabe  von  Gif- 
ten, und  es  ist  ge^en  alle  Auslegungsregeln,  hieraus  eine  allgemeine  Besti- 
tutionspflicht  herleiten  zu  wollen.  Dem  allerdings  begründeten  Eigenthums- 
anspruch  der  Patientin  gegenüber  erklärte  der  Apotheker,  er  habe  das 
Becept  ihrer  Tochter  beim  Abholen  des  Medicaments  mitg^eben  und  a 
um  aas  Arzneiglas  gewickelt. 

Dieser  Angabe  schenkte  der  Bichter  Glauben  und  wies  die  Klägerin  ab, 
indem  er  den  von  ihr  ohne  alle  Belege  erhobenen  Schadensersatsanspruch 
von  150  Fr.  für  ungerechtfertigt  erklarte.  Dr.  L.  berichtete  nun  in  der 
Soci^t^  de  m^decine  legale  über  diesen  Fall.  Drei  Mitglieder  der  (ksell- 
Schaft  sprachen  ihre  Meinung  dahin  aus,  das  ürtheU  sei  mangelhaft,  erkenne 
das  Becht  des  Patienten  am  das  Becept  principieU  an,  erkläre  aber  eine 
Intervention  des  Arztes  in  solchen  Fällen  für  unstatthaft. 

Professor  £.  Schmitt  in  Lille  stimmt  Letzterem  bei,  er  weist  unter 
Anführen  der  einschlägigen  Bestimmungen  nach,  dass  der  lichter  den  von 
Dr.  L.  angezogenen  Paragraphen  über  die  Abgabe  von  Giften  auf  diesen 
Fall  mit  Kecht  nicht  anwandte,  da  es  sich  hier  eben  nicht  um  Gift  han- 
delte. Der  Ejranke  ist  nach  S.  unzweifelhaft  Eigenthümer  des  Beoeptes. 
Doch  bestehen  nach  S.  betreffs  der  Bückgabe  in  Frankreich  verschiedene 
Gebräuche.  In  einzelnen  G^enden  werden '  die  Becepte  stets  zurückgege- 
ben, d^egen  besonders  im  Norden  hebt  sie  der  Apotheker  auf.  Die  prac- 
tischen  Aerzte  kennen,  diesen  Gebrauch  sehr  wohl,  daher  findet  man  auf 
manchen  Becepten  geschrieben  oder  gedruckt:  Pri^  de  rapporter  Pordon- 
nance,  auch  haben  manche  Aerzte  die  von  S.  für  practdsch  gehaltene  Sitte 

fleich  2  Becepte  zu  schreiben ,  eins  für  den  Apotheker  und  eins  für  den 
'atienten.  Eme  einfache  Bücksprache  zwischen  Arzt  und  Apotheker  hatte 
in  obigem  Falle  nach  S.  gewiss  den  för  alle  Theile  unangenehmen  Process 
verhindert.  {Separatahdruck  des  JoumcU  des  sciences  mSdicaks  de  Lüle. 
1883.)  G.  Kr. 

Zur  Aufbewahrung  von  Blutegeln  empfiehlt  De  Bauque-Potde* 
vin  folgenden  Apparat.  In  einen  Blumentopi  aus  gebranntem,  unglasirtem 
Thon  von  einer  der  aufzubewahrenden  Zahl  Blutegd  entsprechenden  Grosse, 
dessen  Seitenwände  eine  grosse  Zahl  Oeffnungen  von  sehr  kleinem  Durch- 
messer hetzen,  so  dass  die  Luft  frei  zutreten  kann,  bringt  man  eine  ge- 
nügende Menge  Torf.    Um  das  Durchgehen  der  Blutegel  zu  verhindon, 
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bedeckt  man  den  Topf  yoUkommen  mit  einem  starken  Tuche  von  nicht  zu 
diditem  Gewebe,  am  besten  Jakonet,  das  der  Luft  freien  Zutritt  gestattet. 
Dann  wird  der  Topf  in  eine  flache  Wanne  eestellt,  die  4  bis  5  Ctm.  hoch 
gates  Flusswasser  enthalt,  das   man  taglich,  indem  man  für  möglichste 
Peinlichkeit  soret,  erneuert    Das  Wasser  drinet  durch  die  Oeflhungen  in 
den  Topf;  die  Blutegel  befinden  sich  nun  gleichsam  in  einem  natünichen 
Sumpfe  und  vermdiren  sich  während  des  ^mmers  in  dem  Apparate,  falls 
er  der  Sonne  ausgesetzt  bleibt.    Todte  Blutegel  müssen  sofort  entfernt  wer- 
den.  Als  Hauptvortheil  dieses  Apparates  vor  allen  übrigen  bezeichnet  Verf. 
die  Möglichkeit,  das  Wasser  beliebig  zu  erneuern  und  dann  den  Umstand, 
da&i  auch  die  Luft  in  dem  Apparate  erneuert  wird,  wenn  man  dafür  sorgt, 
dtfs  er  in  ein^n  continuirlicnen  Luftstrome  z.  B.  in  einem  Korridor  auf- 
gestellt wird.    Der  gewöhnlich  anzuwendende  Torf  kann  auch  durch  andere 
Stoffe,  wie  Moos,  Farmkraut,  Baumwolle,  Badeschwamm  etc.  ersetzt  werden. 
Aach  einige  kleine,   rauhe  Kieselsteinchen    oder  Seemuscheln   thut   man 
luoein,  damit  die  Blutegel  sich  leichter  ihres  Schleimes  entledigen  können. 
Selbstverständlich  müssen  von  Zeit  zu  Zeit  die  Stoffe  erneuert  werden, 
sonst  tritt  Fäulniss  ein.    Das  zum  Ersatz  des  alten  bestimmte  Wasser  muss 
zuvor  einige  Stunden  neben  den  Apparat  geteilt  werden,  damit  es  dieselbe 
Temperatur  annimmt,  weil  sonst  der  plötzliche  Temperaturwechsel  auf  die 
filnt^l  schädlich  wirkt    Die  Hauptursache  des  Sterbens  der  Blutegel  ist 
die  ^ulniss  ihrer  eignen   Schleimnautabsonderungen ,   durch   welche   die 
offlgebende  Luft  verdorben  wird;  diese  Luft  wird  nun  in  den  anderen  Appa- 
raten nicht  genügend  erneuert,  während  nach  Ansicht  des  Verf.  der  von 
ihm  vorgeschbigene  Apparat  diesen  Uebelstand  beseitigt.    {Journal  de  Phar- 
maeie  dPAnotrs.    SepUmbre  1883,    Tome  39.    pag.  349.)  C.  Kr, 


C.    Bttchersehaa. 


Der  Torftaoos-Terlmnd  von  Dr.  H.  Leisrink,  Dr.  W.  H.  Mielck 
und  Dr.  S.  Kor  ach,  Hamburg  und  Leipzig,  Verlac  von  Leopold  Voss 
1884.  —  Das  Torfmoos,  welches  bisher  ein  wenig  beachtetes  Dasein  gefri- 
stet, fängt  in  neuerer  Zeit  an  eine  hervorragende  BoUe  zu  spielen  und  wer 
Gelegenheit  gehabt  hat,  das  ausserordentlich  grosse  Absorptionsvermögen  des 
Tornaülls  bei  seiner  Verwendung  zur  Desinfection  und  zum  Aufsaugen  von 
Faekahnassen  kennen  zu  lernen,  dem  wird  es  gewiss  sehr  einleuchten,  das» 
diese  Eig^ischaften  bei  seiner  Verwendung  als  Verbandmaterial  von  grosser 
Bedeutung  sein  müssen. 

Die  vorliegende,  42  Octavseiten  umfassende,  kleine  Schrift  des  Dr.  Leis- 
rink und  Genossen,  welcher  das  Sphagnum  zuerst  als  Verbandmittel  in  die 
Praxis  eingeführt  hat,  entwirft  in  ihren  3  Abschnitten 

I^iarmac<Mniosti8che  Charakteristik  des  Verbandmooses,  experi- 
mentelle Studien  über  die  Aufsaugefahigkeit  des  Sphagnum  und 
kliniflche  Erfahrungen 
in  gehr  klarer,  überzeugender  Weise  ein  Bild  von  den  grossen  Vorzügen 
der  TorfinooB- Verbände.  —  Die  pharmacognostische  Charakteristik,  wel- 
cher zum  grossen  Theil  die  vortrefiQiche  Schimpert'sche  Monographie  zu 
Grunde  gd^  ist,  eiebt,  unterstützt  durch  einige  gute  Abbildungen,  eine 
Beschreibiing  der  milboskopischen  Untersuchungen  des  anatomischen  Baues 
der  Sphagnaceen,  aus  welcher  wir  in  der  ganz  auffallenden  Bildung  aller 
vegetativen  Organe  derselben  die  Ursache  kennen  lernen,  durch  weldie  die 
niorme  AufhahmefiUiigkeit  für  Feuchtigkeit  bewirkt  wird.  Ebenso  wird 
der  filulnissverhindemden  Eigenschaft  des  Splu^pum  eine  sehr  eingehende 
Aosdnandersetzung  gewidmet,  und  wenn  auch  eingestanden  wird,  oass  eine 
Inindige  Erklärung,  worauf  jene  antiseptischen  Eigenschaften  desselben 
bemhen  z.  Z.  noch  nicht  möguch  ist,  so  lässt  sich,  nach  den  gemachten 
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£rfahruiigen,  die  that8ächliche  Wirkung  der  Sphagnaoeen  nach  dieser  Rich- 
tung hin,  nicht  wegläugnen.  —  Nicht  weniger  interessant  ist  die  an  diese 
Beobachtungen  geknüpfte  kleine  Abschweifung,  welche  die  Bedeutung  der 
TorfmooBe  in  dem  Haushalt  der  Natur  hervorhebt.  —  Wir  bedauern,  dfiu 
den  Archivblattem  nicht  eine  ähnlich  grosse  Absorptionsfähigkeit  beiwohnt, 
wie  den  Sphagnumblattem ,  sonst  hätten  wir  noch  so  manches  für  die 
Herren  CoU^en  Interessante  aus  der  kleinen  Brochüre  ausgeplaudert;  so 
aber  müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  ihre  Lektüre  Aerzton  wie  Apo- 
thekern angelegentlichst  zu  empfehlen  und  zum  Schluss  zu  bekennen, 
dass  uns  die^lbe  von  der  ungemeinen  Wichtigkeit  der  Torfmoos  -Verbände 
besonders  für  die  Landpraxis  und  Kriegschirurgie  vollständig  überzeugt  hat. 
Dessau.  Theodor  Tugth. 

£•  Erlenmeyer'g  Lehrbaeh  der  orgaidseheii  Chemie.  Zweiter  Iheil. 
Die  aromatischen  Verbindungen  von  Dr.  BichardMeyer  in  Chur.  Dritte 
Liderung.  Leipzig.  C.  F.  Winter*8che  Verlafshandlung.  1884.  —  Wie 
bereits  (dies  Archiv  217,  478)  bei  der  Besprechung  der  oeiden  ersten  Lie- 
ferungen bemerkt  wurde ,  hat  Verf.  von  dem  vollständigen  Lehrbuche  der 
orgamschen  Chemie  von  Prof.  Erlenmeyer  die  aronuitisdien  Verbindungen 
zur  selbständigen  Bearbeitung  übernommen.  Wollte  man  aus  dieser  Ai- 
beitstheilung  auf  eine  rasche  Arbeit  schliessen,  so  sähe  man  sich  allerdings 
gewaltig  enttäuscht  —  zwei  Jahre  sind  darüber  vergangen,  bis  die  vorlie- 
gende dritte  Lieferung  ihren  Vorgängerinnen  folgen  konnte.  EIrwägt  man, 
dass  dieselbe  nur  etwa  140  Seiten  stark  ist,  so  dürfte,  wenn  Verfasser  die- 
sem Tempo  treu  bleibt,  bei  dem  enormen  Materiale,  welches  noch  zu 
bewältigen  ist,  die  Beendigung  des  Werkes  in  unabsehbare  Feme  ent- 
rückt sein. 

Die  dritte  Lieferung  bringt  zunächst  eine  Fortsetzung  der  Halogen- 
derivate der  Kohlenwasserstoffe  OH*"  ~  •,  soweit  diese  Derivate  einer  Sub- 
stitution im  Kern  ihren  Ursprung  verdanken. 

Dann  folgen  die  Halogenderivate,  welche  hervorgegangen  sind  aiL< 
einer  Substitution  in  der  ^itenkette,  und  die  aus  einer  Substitution  im 
Kern  und  in  der  Seitenkette.     Daran  reihen  sich  die  wenigen  Addition»- 

Sroducte  —  einige  Chlor-  und  ein  Bromderivat  des  Benzols  und  ein  Chlor- 
erivat  des  Toluols  — ,  sodann  als  einziges  Nitrosoderivat  der  Kohlenwas- 
serstoffe C"H*"— *  das  Nitrosobenzol. 

Den  Schluss  der  Lieferung  bilden  die  Nitro-  und  Nitrohalogenderivate 
der  Kohlenwasserstoffe  C^H*"—«.  Gleich  beiden  ersten  ist  audi  die 
dritte  Lieferung  vorzüglich  durchgeführt  und  lässt  dies  den  Wunsch  am 
so  gerechtferti^r  ersoieinen,  dass  der  Verfasser  eine  flottere  Arbeit  belie- 
ben möge. 

Geseke.  Dr.  OaWJeÄ». 

Sehmldlin^s  illnstrirte  populäre  Botuük  neu  bearbeitet  von  Zim- 
mermann. —  Das  durch  Ersdieinen  der  7  —  16.  Lieferung  nunmehr  vol- 
lendete Werk  behandelt  in  denselben  nach  kurzen  Vorb^erkungen  die 
Systematik  der  Pflanzen.  (Linn^'sches  Sexual-  und  natürliche  Svsteme.) 
Sodann  werden  die  wichtigsten  unserer  einheimischen  wildwachsenden  und 
angebauten  Pflanzen,  sowie  die  technisch  und  medicinisch  wichtigste  aus- 
ländischen in  systematisdier  Anordnung  ausführlich  besprochen,  sowohl 
Cryptogamen  als  Phanerogamen.  Das  letzte  Capitel  bringt  den  Schlfis9el 
zur  Bestimmung  der  Gattungen  (bez.  Familien)  nach  dem  Linn^'acben 
System,  ein  Anhang  noch  Ergänzungen. 

Auch  die  Bearbeitung  des  systematischen  Theiles  ist  dem  Herrn  Verf. 
gut  gelun^,  so  dass  das  Werk  allen  sich  für  Botanik  Literessirenden 
warm  empfohlen  werden  kann. 

Jena.  M.  SdmUt^ 

Halle  «.  8.,  Bnohdrackecei  des  WaiaenluiaiMi. 


ARCHIV  DER  PHAMACIE. 


22.  Band,   8.  Heft. 


A.    Originalmittheilungen. 


Aiumittelang  des  besten  Verfahrens,  tun  aus  dem 
im  Handel  vorkommenden  Wismuth  ein  reines, 
namentlich  arsen-  und  selenfreies  Bismutum  sub- 

nitricum  darzustellen. 

Von  Max  Orossmann  aus  Nendamm  bei  Decker  in  Landsberg  a/Wartho. 
Preis-Arbeit  der  Hagen-Bucholz-Stiftung  pro  1882/83. 

Da  bekanntlich  bei  der  Darstellung  chemischer  Präparate  die 
Qnalität  des  Rohmaterials  von  mehr  oder  weniger  grosser  Wichtigkeit 
für  die  Reinheit  der  Präparate  ist,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
je  nach  der  Handelssorte  des  Rohwismuths  das  daraus  dargestellte 
Magisteiium  ein  verschiedenes  sein  kann. 

Um  nun  im  Sinne  der  Aufgabe  ein  möglichst  vielseitiges  ürtheil 
&llen  zu  können,  habe  ich  von  sechs  verschiedenen  Metallproben  die 
beifolgende  zur  Darstellung  der  beiliegenden  Präparate  ausgewählt, 
▼eil  sie,  wenn  auch  nicht  quantitativ,  so  doch  qualitativ,  die  mei- 
sten Yeronreinigungen  enthielt. 

Die  quantitative  Analyse  des  Wismuths  ergab  folgendes  Resultat: 


Antimon 

.    \     .      0,124  «/o. 

Zinn     . 

.     .     .       0,200  - 

Silber  . 

.     .     .       0,286  - 

Arsen  . 

.     .     .       0,680  - 

Selen   . 

.     .     .       Spuren 

Blei     .     . 

.     .     .       0,208  «/o. 

Kupfer 

.     .     .       nicht 

Zink    . 

.     .    .      nicht 

Wifflnuth  . 

.     .     .     9,7403  «/o. 

Eisen  .    . 

.     .       Spuren 

Nickel      . 

.     .      nicht 

Bei  der  Prüfung  der  dargestellten  beifolgenden  Präparate  habe 
ich  mich  zunächst  an  die  Pharmaoopoea  germ.  ed.  alt.  gehalten,  bis 
auf  die  Arsennntersuchung,  nach  der  der  Wasserstoff  bekanntlich  mit 

Axck.  4.  Phfirm.    XXII.  Bds.  8.  Hft.  2Q 


^08  M.  Grossmann,  Arsen  -  u.  selenfreies  Bismnt.  sabnitric. 

'  Zink  und  Eisendraht  ans  alkalischer  Lösung  entwickelt  wird.  So 
Yortheilhaft  auch  der  Umstand  sein  mag,  dass  Erwärmen  des  ¥13- 
muths  mit  concentrirter  Schwefelsaure  behufs  Entfernung  der  Sal- 
petersäure unnöthig  ist,  wobei  gar  zu  leicht  das  Arsen  yerflCLchtigt 
werden  kann,  zumal  wenn  nur  in  geringerer  Menge  vorhanden  und 
das  Präparat  chlorhaltig  (Bildung  von  leicht  flüchtigem  AbCP),  so 
beobachtete  ich,  dass  das  sich  entwickelnde  Ammoniak  bei  allen 
Präparaten  das  mit  Arg.  nitr.  getränkte  Papier  braun  färbte,  selbst 
bei  dem  Präparat,  welches  im  Yerlaufe  der  Arbdt  als  das  absdnt 
reinste  bezeichnet  werden  wird.  Nachdem  mir  das  Bundschreiben 
der  chemischen  Fabriken,  —  die  Abhandlung  Th.  Salzer's:  „üeber 
die  Prüfung  von  Wismuthsubnitrat  auf  Arsen  und  das  Yerhalten  von 
Silberlösung  gegen  Filtrirpapier,"  —  der  Aufsatz  Hager's  in  No.  12 
der  Centralhalle  bekannt  wurden,  bin  ich  in  meiner  Ansicht  von 
der  Unzuverlässigkeit  der  Probe  bestärkt  worden.  Mag  nun  das 
nicht  absolut  reine  Filtrirpapier  oder  nach  Berzelius  der  Wasserstoff 
beim  Zutritt  von  Licht  die  Ursache  der  Beduction  sein. 

Deshalb  ist  die  Arsen-Untersuchung  nach  E.  Reichardt:  „Be- 
stimmung des  Arsens  in  kleinsten  Mengen  diurch  Arsenwasserstoff 
als  Ersatz  der  Probe  von  Marsh  (Archiv  der  Pharm.  1881,  17,  1) 
vorgenommen  worden. 

Da  aber  bekanntlich  bei  directer  Vereinigung  des  Bism.  subnitr. 
mit  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  die  Salpetersäure  des  erste- 
ren  die  Bildung  von   gasförmigem  Arsenwasserstoff  AsH'  verhindert 
und   statt  dessen  die  Bildung  von  festem   Arsenwasserstoff  As^H' 
bedingt,    so    habe  ich   1)  zu  einem  Theil  jeder  Probe  Essigsäure 
zur  wenigstens  theilweisen  Verhütung    des  Uebelstandes   zugesetzt 
2)  einen  anderen  vor  der  Einbringung   in  den  Entwickelungsappa- 
rat  durch  Glühen  von  Salpetersäure  befreit.     Als  Analogen  zu  die- 
ser Arsenbestimmung  in  saurer  Siberlösung  habe  ich  die  Silberlösung 
der  Ph.  Q.  ü.  1  «  2   auB  Arg.  nitr.  1,0   Acid.   nitr.   0,1  Aqua  0,9 
zusammengesetzt     Auf  diese  Weise  wird  die  unangenehme  Beaction 
des  Ammoniaks  und  des  Wasserstoffs  auf  die  Silberlösung  beseitigt; 
denn  auch  das  reine  Wasserstoffgas  wirkt  bei  lichtzutiitt  auf  die 
neutrale  Süberlösung,  ebenso  wie  das  Ammon,  reducirend,  wie  leicht 
aus  einem  Versuch  ersehen  werden  kann.     Freilich  kann  dieser  ent- 
stehende braune  Fleck  von  einem  mit  der  Beaction  Vertrauten  gar 
nicht  mit  dem  hellgelben,  dem  Chromblei  ähnlich  intensiven  Fleck 
von   arsenigsaurem  Silber    verwechselt  werden.     Das   zu  prüfende 
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Wismuthsubnitrat,  welchem  ich  2  —  5  Tropfen  Liquor  kalii  arseni- 
oosi  zusetzte,  habe  ich  vor  der  Behandlung  mit  Natronlauge  in  mög- 
liehst  wenig  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  und  dann  mit  einem 
grossen  üeberschuss  von  Lauge  gekocht,  indem  ich  von  dem  Gedan- 
ken ausging,  dass  das  gelöste  Wismutharseniat  sich  leichter  in  lös- 
liches Natriumarseniat  umsetzen  könnte,  als  dies  beim  pulverigen 
Magisterium  möglich  ist  Ich  habe  bei  verschiedenen  Versuchen 
immer  negative  Resultate  erhalten  bei  Anwendung  eines  Bismut 
sobnitr^  welchem  £alium  arsenicosum  zugesetzt  war.  Ich  muss 
daher  den  Prfifimgsmodus  der  Ph.  G.  IL  mit  0.  Schlickom  (Pharm. 
Zeitung  No.  52.  pag.  418)  fQr  unbrauchbar  halten.  Dagegen  ist  die 
TOD  Schlickum  in  No.  47  angegebene  Abänderung  des  Prüfungs- 
modüs:  ^Glühen  behufs  Entfernung  der  Salpetersäure  und  nachherige 
Wasserstoifentwickelung  mit  Salzsäure  und  Zink^  sehr  brauchbar; 
nur  wäre  die  Anwendung  obiger  saurer  Süberlösung  —  Arg.  nitr. 
1,0  Aqua  0,9  Acid.  nitr.  0,1  —  statt  der  der  Pharmac.  germ.  IL 
empfehlenswerth.  Die  Säure  beeinträchtigt  keineswegs  die  Beaction, 
giebt  im  GegentheU  sehr  deutliche,  durch  Süberreduction  nicht  ge- 
störte i^bung.  Ich  habe  auf  diese  Weise  noch  0,0000025  Arsen 
ziemlich  deutlich,  0,00001  Arsen  ganz  deutlich  erkennen  können. 
So  klöne  Mengen  sind  mit  der  neutralen  Silberlösung  gar  nicht  zu 
bemerken,  weil  der  entstehende  braune  Fleck  den  gelben  des  arse- 
nigsauren  Silbers  gar  nicht  zur  Wirkung  kommen  lässt« 

Wie  bereits  erwähnt,  giebt  die  einfache  Süberlösung  der  Ph. 
0.  n.  1  und  2  immer  eine  Reaction;  wenn  nun  im  Verlaufe  dieser 
Arbeit  von  Arsenuntersuchung  nach  Ph.  G.  11.  gesprochen  werden 
wird,  80  ist  dabei  die  saure  Silberlösung  angewandt  worden. 

Die  Beihenfolge  der  mir  bekannt  gewordenen  Darstellungsver- 
&hren  von  Miagisterium  Bismuthi,  deren  G^sammtbeurtheilung  am 
Sdünsse  sich  befindet  und  deren  Yortheüe  und  Nachtheile  in  jeder 
einzelnen  Nummer  behandelt  sind,  ist  eine  beliebige. 

L  Methode.     Zusammenschmelzen  mit  Schwefel 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  Schwefelwismuth  gegen 
Sdiwefelammonium ,  Natronlauge,  die  Lösungsmittel  vieler  anderer 
Sdiwdehnetalle  völlig  indifferent  ist,  glaubte  ich  das  Schwefelwis- 
muth als  practiBchen  Ausgangspunkt  zur  Magisteiiumbereitimg 
benutzen  am  können.  Da  aber  die  Fällung  der  Wismuthlösung 
durch  Schwefelwasserstoff  eine  sehr  umständliche  und  zur  Darstel- 
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hing  grösserer  Mengen  kaum  verwendbare  ist,  so  wurde  Schwefel 
2,5  mit  gepulvertem  Wismnthmetall  10,0  im  bedeckten  Tiegel  zosam- 
mongeschmolzen  (genau  81,39  Bi  und  18,61  S.))  die  Schmelze 
nach  dem  Erkalten  gepulvert,  mit  15,0  Kalilauge  und  25,0  Aqua 
^4  Stunde  gekocht  und  einen  Tag  digerirt  Durch  die  Di- 
gestion erscheint  die  Flüssigkeit,  in  welcher  sich  das  Schwefel- 
wismuth  abgesetzt  hat,  dunkelbraun  in  Folge  des  entstandenen  Schwe- 
felkaliums. Die  eintägige  Digestion  ist  nöthig,  weil  geglühtes  Schwe- 
felarsen As'S'  und  Schwefelselen  SeS  sehr  langsam  in  Lösung  geht; 
ausserdem  wird  durch  die  Kalilauge  Zink,  Blei  (Kupfer  in  diesem 
Wismuth  nicht  enthalten)  entfernt 

Die  Flüssigkeit  wurde  alsdann  abgegossen,  das  Schwefelwismuth 
im  Filter  mit  Aqua  fervida  ausgewaschen  und  getrocknet  Das  erhal- 
tene Schwefelwismuth  wurde  langsam  in  40,0  kochender  Salpete^ 
säure  gelöst,  durch  Glaswolle  filtrirt  und  zur  KiystaUisation  auf  30^1 
Gewicht  abgedampft.  Die  weitere  Fällung  des  Magisterium  geschah 
nach  Vorschrift  der  Pharmaoopoe.  Die  Waschwässer  enthielten 
bedeutende  Mengen  Schwefelarsen. 

Das  Präparat  war  zwar  chemisch  rein,  liefert  weder  nach 
der  modifioirten  (s.  pag.  298)  Arsenprüfang  der  Pharm.  Germ.  E, 
noch  nach  Reichardt's  Methode  einen  Arsengehalt;  die  Methode 
kann  aber  nicht  zur  Darstellung  grösserer  Mengen  Magisteiium 
Bismuti  empfohlen  werden,  weü  der  beim  Einschütten  des 
Schwefelwismuths    in   die   Salpetersäure    sich  abscheidende   Sdiwe- 

fei  sich  zusammenballt  imd  das 
übrige  SchwefelmetaU  dermaassen 
einhüllt,  dass  eine  yerhältniss- 
massig  grosse  Menge  Salpeter- 
säure zur  Aufisddiessung' nöthig 
wird. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt 
sich  das  Präparat  (s.  Fig.  Ib.)  als 
ein  Gemisch  aus  kleinen  Mutlo- 
sen, glänzenden,  rhombischen  fijy- 
stallen  mit  längeren  und  kürzten 
rhombischen  Prismen  (Nadehi). 
Pig.  Ib.    300fache  Veigrösserung.      Wismuthoxydgehalt  81,  1. 

Es  ist,  obgleich  aus  Schwefelwismuth  dargestellt,  frei  von  Schwe- 
felsäure imd  auch  im  Uebrigen  rein. 
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Das  beifolgende  Präparat  la.  ist  nach  derselben  Methode  berei- 
tet, aber  nur  eine  Stunde  digenrt  und  nicht  gekocht  worden;  es 
enthält  infolgedessen  Spuren  von  Arsen  (in  Beichardt's  Entwicke- 
Inngsappaiat  nachweisbar).  Auch  ist  es  sohwefelsäurehaltig ,  weil 
das  in  der  Metalllösung  enthalten  gewesene  Blei  mit  verdünnter 
Schwefelsaure  ausgefällt  wurde;  bei  Ib.  ist  es  in  der  Mutterlauge 
▼ihrend  desj[  Auskrystallisirens  des  Bismut.  nitr.  zurückgeblieben. 
Da  beim  Trocknen  unglücklicherweise  die  Temperatur  über  30^  G. 
stieg,.  80  ist  etwas  Wasser  verflüchtigt  worden  imd  daher  der  hohe 
Oiydgehalt  von  86,4%  erklärlich. 

n.  Methode.     Hager-Deschamps. 

10,0  Wismuth  werden  nach  und  nach  in  40,0  im  Wasserbade 
erhitzter  Salpetersäure  eingetragen,  wodurch  (unter  Entwickelung  der 
rothen  Dämpfe  von  Untersalpetersäure)  die  Lösung  bis  auf  einen 
bmmschwärzlichen  Rückstand  von  Zinn  und  Antimon  erfolgte.  Da 
die  Flüssigkeit  durch  geringe  Mengen  Eisen  und  Untersalpetersäure 
gelb  gefirbt  erschien,  so  wurde  sie  aufgekocht  und  eine  halbe  Stimde 
digenrt,  um  das  Eisen  als  unlösliches  Oxyd  abzuscheiden,  alsdann 
durch  Glaswolle  filtriri  Das  klare  grünliche  Filtrat  wurde  nun 
unter  Umrühren  in  ein  Gemisch  aus  40,0  Salmiakgeist  und  200,0 
Wasser  eingetragen  ,^  das  abgeschiedene  Wismuthoxyd  im  leinenen 
Colatoiium  gesammelt  und  mit  Wasser  gut  ausgewaschen,  wobei 
Silber,  Arsen,  Selen,' Tellur  (auoh  Kupfer  und  Nickel,  wenn  im  Wis- 
maüi  enthalten,  hier  nicht)  in  Lösung  bleiben,  Zink  und  Blei  aber 
mitgefallt  werden.  Diese  letzteren  wurden  durch  Kochen  des  noch 
feuchten  Niederschlags  mit  15,0  Natronlauge  und  15,0  Wasser,  Aus- 
▼asdien  mit  warmem  Wasser  entfernt  und  der  Rückstand  getrocknet. 

In  der  Siedetemperatur  ändert  sich  das  voluminöse  Wismuth- 
oxydhjdrat  BiO  .  OH  in  dichtes  Oxyd  Bi^O^  um,  wodurch  es  leicht 
auszuwaschen  ist  und  etwa  noch  vorhandene  Spuren  Arsen  fortgehen. 

10,0  des  gelben  Oxyds  (Bi*0')  werden  nun  in  36,5  bis  38,0 
SalpetenSure  von  1,185  spec.  Gew.  durch  Erwärmen  im  Dampfbade 
gelost  und  durch  ein  Bäuschchen  Glaswolle  in  einen  tarirten  Kolben 
filtrirt  Yen  dieser  Lösung,  welche  30,0  krystallis.  Wismuthnitrat 
entspridit,  goss  man  nun  ein  Viertel  ab,  versetzte  die  übrigen  Dreiviertel 
mit  Wasser  (40,0)  bis  zur  beginnenden  Trübung,  mischte  darauf  das 
erste  Yiertel  hinzu  und  goss  das  Ganze  unter  Umrühren  mit  einem  Glas- 
stabe in  4üimem  Strahl  in  ein  Becher^las  mit  450,0  kochendes  Wneser. 
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Nach  längerem  Agitiren  und  Verlauf  einer  halben  Stunde  wurde 
die  Flüssigkeit  abgegossen,  der  erhaltene  Niederschlag  von  Bismatam 
subnitricum  im  Filter  gesammelt,  mit  100,0  Wasser  aufigewaschen 
und  bei  einer  Temperatur  unter  30°  getrocknet,  Ausbeute  8,0  g. 

Aus  den  abgegossenen  und  abfiltrirten  Flüssigkeiten  ffllt  man 
das  noch  gelöste  Wismuthnitrat  mit  Ammoniak,  behuüs  Verwendung 
des  so  erhaltenen  BiO  (OH)  (bei  der  nächsten  Darstellimg  des  Biam. 
subnitr.) 


Fig.  üb.    SOOfache  VergröBsening.         Fig.  IIa.    SOOfache  Yergrösserung. 

Das  erhaltene  Bismutum  subnitricum  (s.  Präparat  Üb.)  ist  schnee* 
weiss  und  sowohl  von  Arsen  und  Selen,  als  auch  von  anderen  Ver- 
unreinigungen absolut  frei. 

Unter  dem  Mikroskop  besteht  es  aus  grösseren  und  kleineren 
prismatischen  Nadeln  mit  wenig  rhombischen  Prismen. 

Ich  habe  obige  Bereitungsweise,  welche  zum  grossen  Theil  der 
in  Hager's  Handbuch  der  Pharm.  Praxis  p.  152  und  153  angegebenen 
identisch  ist,  als  Methode  Hager- Deschamps  bezeichnet,  wozu  ich  niich 
deshalb  berechtigt  fühlte,  weil  Deschamps  bereits  vor  dem  Erscheinen 
des  Ergänzungsbandes  in  „Rupert  de  Pharm.  ^  Vm.  p.  193,  dann  im 
Archiv  der  Ph.  1881,  219,  129  —  den  Orundriss  dieses  Verfsthrens 
mittheilte.  Es  gebührt  Hager  nur  das  Verdienst,  die  Methode  weiter 
ausgebaut  zu  haben,  wobei  auch  leider  eine  Verschlechterung  des 
ursprünglichen  Modus  stattgefunden  hat.  Hager  lässt  nämlich  den 
ilurch  Ammoniak  erhaltenen  Niederschlag  von  Wismuthoxyd  mit  der 
Lauge  nur  digeriren  und  dann  mit  lauwarmem  Wasser  auswaschen, 
i^odurch  allerdin^  die  V9i98e  Farbe  des  Hydrats  oonsQrvirt,  aber 
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auch  ein  Answaachen  wegen  dee  grJSsBeren  Tolumeas   des  Ifieder- 
BcblagB  sehr  eisohwert  wird. 

Eb  ist  daher  die  Probe  IIa.  nicht  ohemisdi  rein,  sie  giebt  viel- 
mehr nach  dem  fWen  mit  Ammoniak  und  Filtriren  mit  Schwefel - 
wuseratoBgas  eine  deutliche  Bi^unung.  —  Deschamps  ISsat  (Arch.  d. 
PIl219,  129)dem  auagenaschenen,  feuchten  teigartigen  gelben Nieder- 
acUig  Ton  Wismuthoiyd  die  berechnete  Menge  SalpetersSure  zusetzen, 
lun  ein  basisch  Balpetorsaures  Wismutboxyd  zu  erhalten.  Da  aber 
je  nach  der  Uenge  der  im  rohen  tfetall  vorhandenen  Terunreinigun- 
gen  die  Ausbeute  an  Oxyd  varüren  muss,  so  ist  es  wohl  schwierig, 
«u  dem  feuchten  Niederschlag  die  nSthige  Menge  SalpetersSure  zu 
Ijeiechnen.  Ich  habe  deshalb  denselben  bei  100°  getrocknet,  zu  7,93 
Bi'O*  6,33  HNO'  nebst  58,0  aqua  ferrida  gesetzt  und  agiürt,  um 
woinOgUch  ein  dem  aus  heissem  Wasser  pi^cipitirten  Bism.  subnitr. 
gleicikes  Friparat  zu  eiiialten ;  die  dunkelgelbe  Farbe  des  Oxyds  wurde 
zwar  heller,  aber  aodi  nach  Zusatz  von  weiteren  1,0  und  2,0  Ääd. 
nitr.  nicht  ganz  weiss.  Es  scheint  mithin  diese  Bereitungsweise 
oidit  pnotistdi  durchführbar  zu  sein,  wentgetenu  war  es  mir  in  weite- 
ren Tecsnc^en  nicht  mfiglidi,  ein  ganz  weisses  Magisterium  zu  erhalten. 

Das  Pr&parat  ist  absolut 
rein,  hat  aber  wie  gesagt,  einen 
gdblichsn  St^in.  Es  enthält 
01,5''/,  Bi*0". 

Unter  dem  Mikroskop  (Fig.  Qc.) 
besteht  es  aus  undurchsichtigen 
structnrlosen  kleinen  Massen  mit 
nur  sehr  wenigen  erkennbaren 
rhonbistäien  Prismen.  Es  scheint 
ilao  zum  grttesten  Theil  Wismutb- 
oxyd  (mit  sehr  wenig  Subnitntt) 
zu  Bein.  £s  liefert  also  weder 
diese  Methode  von  Deechamps  noch 
die  von  Hagei  ein  brauchbares 
Pripuat,  wahrend  die  Verschmelzung  beider  ein  allen  Ansprüchen 
genOgendsB  Magisterium  selbst  aus  sehr  stark  verunreinigtem  Bob- 
matenal  giebt. 

HL  Methode  der  Fharmacopoea  germ.  ed.  IL 
So  unbrauchbar  die  Frflfungsweise  des  Bism.  subnitr.  anf  Arsen 
nadi  ph.  G.  E.  ist,  so  ^te  Präparate  liefert  das  DarsteUungsverfithien. 


Fig.  Ho.  SOOhohe  Vergidasernng. 
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Ihirch  das  Schmelzen  mit  Natrium  nitricum  bildet  sich  zaeist 
unlösliches  arsensaures  Wismuth,  das  beim  Kochen  mit  Natronlauge 
in  lösliches  arsensaures  Natrium  und  Wismuthhydioxyd  BiO  (OH) 
übergeht,  welch  ersteres  durch  Auswaschen  entfernt  werden  kann.  Durch 
den  Ueberschuss  an  Alkali  werden  gleichzeitig  Zink  und  Blei  entfernt 
Das  dargestellte  Präparat  No.  3  entspricht  den  Anforderungen 
der  Pharmacopoea  germ.  II.  und  ist  arsen-  und  selenfireL  Oxyd- 
gehalt 80,7  <>/o. 

Unter  dem  Mikroskop  (&  Fig.mO 
besteht  es  aus  prismatischen  Na- 
deln mit  wenig  rhombischen  Pris- 
men, erscheint  überhaupt  dem 
Präparat  IIb.  sehr  ähnlich. 

Obgleich  dieses  Yer&hren  d& 
Ph.  Q.  IL  ein  sehr  gutes  Präparat 
liefert,  so  kann  ich  es  doch  nicht 
als  das  beste  bezeichnen,  weU  bei 
einem  stark  mit  Arsen  vermischten 
Wismuth  durch  Glühen  mit  Nar 
triunmitrat  wohl  der  grössere  Theil 
oxydirt  wird,  ein  Theil  des  Arsens 
aber,  wie  Erfahrung  gelehrt  hat, 
mit  dem  Wismuth  legirt,  nach  dem  Erkalten  metallisch  zurückbleibt 
und  daher  auch  nicht  von  der  Natronlauge  angegriffen  wird. 

Zudem  ist  man  nicht  sicher,  dass  der  Best  an  Arsen  beim  Auf- 
lösen in  heisser  Salpetersäure  als  unlösliches  arsensaures  Wismuth 
zurückbleibt  Auch  ist  die  Entfernung  der  übrigen  Metalle  durch 
KrystaUisation  nicht  so  sicher  wie  durch  das  Yerfi&hren  IIb. 

Was  übrigens  die  Erystallform  des  Magisterium  anbetrifft,  so 
stimmt  keine  der  hier  beigegebenen  Zeichnungen  mit  denen  Hager's 
im  Handbuch  der  Pharmac.  Praxis  überein. 

Während  die  Erystalle  des  ofüdnellen  Präparats  nach  Hand- 
buch I.  pag.  611.  Fig.  153  nur  rhombische  Prismen  sein  sollen,  zei- 
gen die  Figuren  wie  auch  das  Magisterium  des  Handels  Q^mische 
aus  dieser  Erystallform  mit  prismatischen  Nadeln.  Es  wird  ja  übii- 
gens  das  ofßcinelle  Präparat  gar  nicht  siedendheiss  gefällt,  sondern 
beim  Eingiessen  der  mit  4  Theilen  kaltem  Wasser  angeriebenen 
Wismuthnitratkrystalle  in  das  siedend  heisse  Wasser  sinkt  die  Tem- 
.peratur  des  letzteren  um  circa  ^^  C« 


Fig.  in.    SOOfache  Yergrösserong. 
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Ich  mn88  mich  daher  in  betreff  der  Krystallform  des  Magiste- 
littm  dem  Zweifel  E.  Heintz's  (Duisburg)  an  der  Richtigkeit  der  Ab- 
bildungen Hager's  anschliessen  (cfir.  Arch.  der  Ph.  1874;  205,  139). 

lY.  Methode  der  Pharmacopoea  germ.  ed.  L 

Schon  der  Umstand,  dass  das  BereitungsverMren  der  ersten 
Pbannacopoea  germ.  nicht  in  die  zweite  übergegangen  ist,  sondern 
nach  einem  besseren  Modus  gesucht  und  ein  besserer  gefunden  wor- 
den ist,  kann  als  Beweis  fOr  die  Mangelhaftigkeit  des  ersteren  gel- 
ten. Der  Passns,  den  sauren  Liquor  mit  Wasser  bis  znr  beginnen- 
den TrQbung  zu  verdünnen,  soU  nacb  Hager's  Meinung  (Commentar 
zur  ersten  Pharmacopoea  I.  pag.  362)  nnr  der  besseren  Filtrirbar- 
keit  des  sauren  Liquor  wegen  angegeben  worden  sein;  das  Arsen 
dagegen  sollte  durch  die  Eiystallisation  entfernt  werden. 

Wenn  nun  auch  durch  Verdünnen  des  sauren  Liquor  nicht  nur 
bis  zur  beginnenden,  sondern  zur  starken  Trübung  das  Wismuth- 
arseoiat  last  ganz  ausgefällt  werden  kann,  so  stimmen  doch  sämmt- 
liche  Kritiken  der  Methode  darin  überein,  dass  gerade  wegen  der 
Dehnbarkeit  dieses  Passus  die  Resultate  sehr  unsicher  seien  und  die 
Präparate  oft  arsenhaltig  werden. 

So  erscheint  es  auch  erklärlich,  dass  Herapath  in  einem  so  dar- 
gestellten Magisterium  0,5  ^/q  Arsen  finden  konnte  (vergl.  Muspratt- 
Stohmann's  theoretische,  practische  und  analytische  Chemie  Bi6,  p.  124). 

Dass  die  Fabrikanten  ein  solches  Präparat  den  deutschen  Apo- 
thekern anzubieten  wagen  würden,  ist  wohl  stark  zu  bezweifeln.  In 
Frankreich,  wo  ein  bis  90  %  chloridhaltiges  Präparat  (nach  Gh.  Evin, 
Archiv  der  Pharm.  1873.  202,  176)  im  Handel  passiren,  oder  ein 
43®/o  dnchoninhaltiges  Chinin  lange  Zeit  selbst  in  grossen  Hospi- 
tälern von  Paris  als  reines  Chinin  dispensirt  werden  kann  (cfr.  Pharm. 
Zeitung  1883.  No.  8)  ist  vielleicht  auch  ein  solches  Magisterium  mit 
0,5  \  Arsen  brauchbar. 

Als  eine  Modification  des  Yerfehrens  nach  Ph.  O.  L  ist  die 
Methode  von  R.  Schneider  (Kolbens  Journal  für  practische  Chemie 
20,  418 — 434)  zu  betrachten,  bei  weldier  man  das  Hauptaugenmerk 
auf  die  ^ünlöslichkeit  des  arsensauren  Wismuthoxyds  in  neutraler 
salpetersaurer  WismutM(Vsung  zu  richten  hat  Die  specielle  Yor- 
ffihrang  an  einzelnen  Beispielen  wurde  von  C.  Schneider  im  Ar- 
chiv d.  Ph.  1881,  218,  350  so  genau  gemacht,  dass  ich  nichts  hin- 
suzulügen  habe. 
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Man  ersieht  aus  dem  Au&atz,  dass  je  nach  dem  grösseren  oder 
geringeren  Arsengehalt  des  Metalls  die  Auflösung  desselben  ver- 
schieden, entweder  sehr  schnell  oder  langsam  bewerkstelligt  weiden 
muss.  Dass  Herrn  Schneider  eine  quantitative  Untersuchung  des  in 
Arbeit  zu  nehmenden  Metalls  eine  Kleinigkeit  ohne  Bedeutung  imd 
viel  Mühe  wäre ,  liegt  wohl  ausser  Zweifel,  ebenso  sicher  aber  ist, 
dass  diese  quantitative  Analyse  für  den  simplen  ApothekergehüKen 
als  Defectar  ein  Stein  des  Anstosses  sein,  resp.  häufig  zweifelhafte 
Resultate  geben  würde. 

Ich  kann  daher  einer  Einführung  dieser  Methode  in  das  phai^ 
maceutische  Laboratorium  nicht  das  Wort  reden,  halte  sie  mindestens 
nicht  für  leicht  ausführbar.  Wie  aus  Vorstehendem  hervorgeht, 
hat  also 

Methode  I.  (cfr.  pag.  299)  den  Nachtheil  der  mit  Schwierig- 
keiten verknüpften  Auflöalichkeit  des  Schwefelwismuths  gegen  sidu 

Methode  IIa.  (Hager  cfr.  pag.  301)  liefert  wegen  der  Zähig- 
keit, mit  welcher  Blei  und  Zink  im  Wismuthoxydhydzat  haften, 
leicht  unreine  Präparate;  nach 

Methode  He.  (cfr.  pag.  303)  wird  kein  dem  ofüdnellen  in  der 
Zusammensetzung  identisches  Wismuthsubnitrat  (BiNO')'  (BiH'O^j 
erhalten;  (nach  Duflos). 

Nach  Methode  m.  (Ph.  G.  n.  cfr.  pag.  303)  erhält  man  aas 
einem  nicht  allzu  stark  mit  Arsen  und  Selen  verunreinigten  Metall 
zwar  ein  reines ,  sehr  schön  aussehendes  Präparat;  nur  bei  Anwen- 
dung von  stark  verunreinigtem  Metall  wird  das  Resultat  unsicher. 

Methode  lY.  kann  nach  allgemeinen  Ansichten  als  nicht  ge- 
nügend zur  Darstellung  reiner  Präparate  bezeichnet  werden.  Es 
bleibt  mithin  von  sämmtlichen  angeführten  Methoden 
übrig  als: 

^Bestes  Yerfahren,  um  aus  dem  im  Handel  vorkom- 
menden Wismuth  ein  reines,  namentlich  arsen-  und  selen- 
freies Bismutum  subnitricum  darzustellen^  das  Yerfahren 
Hager-Deschamps  IIb.,  nach  welchem  selbst  aus  dem  boUvia- 
nisohen  Wismuth,  das  nach  „Polytechnischem  Centralblatt  1869 
p.  486^  am  stärksten  mit  Arsen  verunreinigt  und  zu  phannaoea- 
tischen  Zwecken  unbrauchbar  sein  soll,  ein  reines  Magisterium  Bis- 
muti  ohne  Schwierigkeiten  darzustellen  sein  muss.  Da  ich  ein  sol- 
ches bolivianisches  Wismuth  nicht  bekommen  konnte,  so  habe  ich 
von  dem  aus  den  Waschwassem  ^wonne^en  Wismuthoxyd,  welches 
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also  einen  grossen  Theil  der  YerunTeinig:ungen  in  ooncentrirterer 
Form  enthält,  nach  Methode  Hager-Deschamps  ein  chemisch  reines 
Blsmutum  snbnitricum  dargestellt,  welches,  mit  No.  Ym.  bezeich- 
net als  practischer  Beweis  für  die  Brauchbarkeit  dieser  Methode 
anbei  folgt 


yersacbe  über  die  Abscheidimg  von  Stryohnin  und 
Morphin  aus  fettreichen  thierisohen  Massen. 

-    Von  Dr.  H.  Focke,  Apotheker. 
(Mittheüimg  ans  dem  chemischen  Institut  des  Herrn  Dr.  Ziurek  in  Berlin). 

Bei  den  in  genanntem  Institut  ausgefOhrten  gerichtlich  chemi- 
schen Untersuchungen  von  Leichen  hatte  sich  herausgestellt,  dass 
grossere  Mengen  Fett,  namentlich  Fettsäuren,  höchst  nachtheilig  auf 
die  Abeoheidung  von  Alkalolden  in  möglichst  reinem  Zustande  ein- 
wirken.   Es  wurden  deshalb  Yersuche  angestellt,  welchem  der  bei- 
den jetzt  allgemein  benutzten  Lösungsmittel,  angesäuertem  Wasser 
oder  angesäuertem  Alkohol,  bei  Untersuchung  fettreicher  Massen  der 
Vorzug  SU  geben  sei ,  und  ob  die  Fette  vielleicht  auf  andere  Weise 
vollständiger  entfernt  werden  können.     Der  Gedanke,  die  Fette  zu 
verseifen,  die  Seifen  zu  trocknen  und  dann  mit  Aether  oder  Amyl- 
alkohol auszuziehen,   lag  nahe.     Von  einer  Yerseifung  mit  Alkalien 
▼urde  natOrüch  abgesehen,  da  ein  üeberschuss  unbedingt  zu  stark 
auf  die  fibrigen  organischen  Stoffe  einwirken  würde.    Auch  der  Er- 
folg einer  Yerseifung  mittelst   alkalischer  Erden   erschien  fraglich, 
weil  sich  die  Seifen  derselben  in  nicht  unwesentlichen  Mengen  in 
Aether  lösen.    Dennoch  wurde  ein  Versuch  gemacht  und  zwar  mit 
Baryumhy droxyd ,   nachdem  mir  von  befreundeter  Seite  gelegentlich 
mitgetheilt  war,  dass  vor  etwa  zehn  Jahren  in  Bern  dieselben  üebel- 
stinde  empfunden  und  durch  Anwendung  dieses  Hydroxyds,  Trock- 
nen des  erhaltenen  Niederschlages  und  Ausziehen  des  TrockenrQck- 
Standes  mit  Aether  beseitigt  seien.    Nähere  Angaben  konnten  mir  leider 
nicht  gemacht  werden,  auch  war  in  der  zugänglichen  Literatur  nichts 
darüber  zu  finden.    Allerdings  hat  Sonnenschein  in  seinem  Handbuch 
der  gerichtlichen  Chemie  ein  Ver&hren   angegeben,   bei   welchem 
Baiyumhydroxyd  verwendet  wird,  jedoch  dient  dasselbe  hierbei  nur 
znr  Abscheidung  der  Alkaloide  aus  ihren  Salzen,  nicht  zur  Entfernung 
der  störenden  Verunreinigungen.     Nach  diesem  weniger  bekannten 
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Verfahren  sollen  die  Objecte  mit  salzsaurem  Wasser  ausgezogen,  die 
Auszüge  eingedunstet,  darauf  mit  Wasser  wieder  rerdünnt  und  filtiirt 
werden.  Zur  klaren  Lösung  wird  dann  Phosphormolybdänsäure  zu- 
gesetzt, um  die  Alkaloide  abzuscheiden,  der  entstandene  Niederschlag 
abfiltrirt,  gewaschen,  in  einem  Kolben  gespült  und  mit  Baryumhydto- 
xyd  oder  Ealiumcarbonat  im  üeberscliuss  versetzt  Durch  Destilla- 
tion und  Auf&ngen  des  Destillats  in  salzsaurem  Wasser  werden  die 
flüchtigen  Alkaloide  gewonnen;  in  den  Destillationsrückstand  wird, 
ÜEÜls  Baryumhydroxyd  angewandt  war,  Kohlensäure  geleitet  bis  zum 
Verschwinden  der  alkalischen  Beaction,  und  derselbe  dann  vorsichtig 
eingetrocknet  Aus  dem  erhaltenen  Trockenrückstande  sollen  die 
nicht  flüchtigen  Alkaloide  mit  starkem  Alkohol  ausgezogen  werden. 
Empfohlen  hat  Sonnenschein  das  Verfiahren  nicht;  es  blieb  daher 
unberücksichtigt. 

Die  Versuche  wurden  von  mir  in  folgender  Weise  ausgeführt: 
Zu  drei  Theilen  in  Fäulniss  begriffener,  recht  fetter  Eingeweide  von 
(Jansen,  jedes  V4  ^o  schwer,  setzte  ich  je  0,05  g.  Strychnin,  in 
etwas  saurem  Wasser  gelöst,  und  stellte  sie  dann  noch  einige  Tage 
bei  Seite.  Darauf  behandelte  ich  einen  Theil  dreimal  auf  dem  Was- 
serbade mit  Wasser  und  etwas  Salzsäure,  filtrirte  die  erhaltenen  Aus- 
züge nach  dem  Erkalten,  dunstete  die  Filtrate  im  Wasserbade  zur 
Syrupsdicke  ein,  versetzte  den  Bückstand  dann  mit  soviel  Alkdiol. 
dass  auf  erneuten  Zusatz  keine  Trübung  mehr  erfolgte,  filtrirte  nach 
24  Stunden  die  klare,  alkoholische  Lösung  ab,  verdunstete  im  Was- 
serfoade  den  Alkohol  und  behandelte  den  erhaltenen  Bückstand  ent- 
sprechend weiter  nach  Stas-Otto.  Mit  dem  zweiten  Theil  verfiihr 
ich  vollständig  nach  Stas-Otto's  Vorschrift.  Zum  schnelleren  Ve^ 
ständniss  späterer  erwähnter  Versuche  sei  mir  gestattet  das  bekannte 
Stas-Otto'sche  Verfahren  mit  wenigen  Worten  anzuführen  und  ein 
Ausscheidungsproduct  besonders  zu  bezeichnen,  um  an  geeigneter 
Stelle  diese  Bezeichnung  benutzen  zu  können.  Stas  und  Otto  lassen 
die  Untersuchungsobjekte  warm  mit  Alkohol  und  Weinsäure  auszie- 
hen, die  Auszüge  nach  dem  Erkalten  filtriren,  die  Filtrate  auf  dem 
Wasserbade  von  Alkohol  befreien  und  den  Bückstand  wieder  in  Was- 
ser aufnehmen.  Hierbei  scheidet  sich  stets  eine  verbältnisamissig 
grosse  Menge  Fett  ab,  welches  ich  mit  F  bezeichnen  mödite.  Das 
wissrige  Filtrat  wird  dann  mit  Aether  geschüttelt,  darauf  &st  zm 
Trockne  verdunstet  und  der  Bückstand  in  absolutem  Alkohol  ver- 
theilt    Nach  24stündigem  Maceriren  wird  die   alkoholiaoh^  Lösung 
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abfiltrirt  der  Alkohol  Torjagt,  der  Rückstand  mit  wenig  Wasser  auf- 
genommen, die  LOsang  alkalisch  gemacht  imd  erst  mit  Aether,  dann 
mit  Amylalkohol  geschüttelt. 

In  beiden  fUlen  konnte  ich  sicher  Strychnin  nachweisen,  aber 
die  nach  öfberem  Reinigen  erhaltenen  Erystalle  entsprachen  nur 
einem  sehr  kleinen  Theil  der  angewandten  Menge;  bezüglich  der 
Entfernung  des  Fettes,  konnte  ich  keinem  der  beiden  Lösungsmittel 
den  Vorzug  geben. 

Den  dritten  Theil  zog  ich  dreimal  warm  mit  Alkohol  und  Wein- 
siore  aus,  filtrirte  die  Auszüge  nach  dem  Erkalten,  befreite  das  Fil- 
tnt  auf  dem  Wasserbade  von  Alkohol,  versetzte  den  Rückstand  mit 
Barytwasser  im  Ueberschuss,  verdunstete  auf  dem  Wasserbade  zur 
Trockne  und  behandelte  den  Trockenrückstand  mit  Aether.  Das 
Resultat  war  ein  sehr  ungünstiges,  denn  erstens  war  das  Eintrock- 
nen der  alkalischen  Masse  eine  sehr  langwierige  Arbeit  imd  zwei- 
tens hatte  der  Aether  sehr  viel  von  der  Barytseife  gelOst,  so  dass 
erst  nach  umständlicher  Reinigung  das  Alkaloid  einigermaassen  rein 
eriialten  wurde. 

Bei  dem  Zusätze  des  Barytwassers  hatte  ich  bemerkt,  dass  die 
anfiings  emuMonsartige  Masse  sich  leicht  klärte,  sobald  ein  Ueber» 
achuss  von  Boryumhydroxyd  vorhanden  war;  der  entstandene  Nie- 
deiBdhlag  hatte  alle  färbenden  Materien  eingeschlossen  imd  mit  sich 
zu  Boden  gerissen,  so  dass  die  überstehende  Flüssigkeit  fast  ferblos 
war.  Die  Beobachtung  brachte  mich  auf  den  Gedanken,  aus  dieser 
Sirung  der  Masse  Yortheil  zu  ziehen.  Nach  mehreren  misslunge- 
nen  Yersuchen  erhielt  ich  auf  folgende  Weise  ein  sehr  günstiges 
Resultat  Eine  mit  Strychnin  in  oben  angegebenem  YerhSltniss  ver- 
setzte Menge  von  Eingeweiden  zog  ich  mit  Alkohol  und  Weinsäure 
wann  aus,  befireite  die  nach  dem  Erkalten  filtrirten  Auszüge  im 
Wasserbade  von  Alkohol,  vertheilte  den  Bückstand  in  ziemlich  viel 
Wasser  (etwa  1  :  10)  und  versetzte  ihn  dann  mit  Barytwasser  im 
üeberichuss.  Nach  mehrstündigem  Stehen  fügte  ich  unter  umrüh- 
ren verdünnte  Schwefelsäure  (1  :  5)  bis  zum  geringen  ueberschuss 
zu,  liess  kalt  unter  öfterem  umrühren  etwa  eine  Stunde  stehen, 
filtrirte,  ßdlte  aus  dem  Filtrate  die  Schwefelsäure  durdi  Baryumchlo- 
rid  in  geringem  ueberschuss,  filtrirte  das  entstandene  Baryumsulphat 
ab  und  dunstete  das  Filtrat  auf  dem  Wasserbade  in  einer  möglichst 
flachen  Porzellanschale  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  ein,  so  dass 
die  meiste  Salzsäure   entfernt  war.     Den  Rückstand   nahm   ich  mit 
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absolutem  Alkohol  auf,  filtrirte  nach  l&ngerem  Stehen  die  ausge- 
schiedenen Salze  (zumeist  Baryumchlorid)  ab,  befreite  das  FUtrat  im 
Wasserbade  von  Alkohol,  nahm  den  Bückstand  mit  Wasser  auf  und 
schfittelte  diese  saure  Lösung  mit  Aether.  Letzterer  färbte  sich 
wenig  und  hinterliess  beim  Verdunsten  nur  sehr  geringe  Mengen 
Fettsäuren.  Nachdem  die  Lösung  alkalisch  gemacht  war,  erhielt  ich 
durch  Ausschütteln  mit  Aether  und  Verdunsten  der  ätherischen  Lö- 
sung fettfreie ,  wenig  gefärbte  Bückstände ,  die  nach  Aufriahme  mit 
Wasser  und  einem  Tropfen  Salzsäure,  Filtration  und  Eindunsten  des 
Filtrates  reichliche  Mengen  von  KrystaUen  des  Staychninsahes 
lieferten. 

Der  unterschied  zwischen  der  auf  letztere  Weise  erhaltenen 
Menge  Strychnin  und  den  aus  L  und  IL  erhaltenen  Mengen  war 
ein  so  grosser,  dass  ich  mich  des  Gedankens  nicht  erwehren  konnte, 
das  Fett  wirke  nicht  nur  nachtheilig  auf  die  Beingewinnung  der 
Alkalolde  ein,  sondern  rerhindero  auch  mehr  oder  weniger  die  Ab- 
scheidung derselben.  Die  Angabe,  dass  sich  Strychnin  in  22  Thei- 
len  fettem  Oel  löse,  welche  Wigger's  in  seinem  Dictat  über  Phar- 
macie  im  Wintersemester  1869  —  70  machte,  bestärkte  meine  Ver- 
muthung.  In  den  Handbüchern  von  Dragendorff,  Otto,  Sonnenschein 
und  Fresenius  konnte  ich  keine  Angaben  über  ein  derartiges  Ver- 
halten des  Strychnins  finden,  ebensowenig  bei  Husemann  *  (Die 
Pflanzenstoffe),  Schmidt  (Lehrbuch  d.  pharmaoeut  Chemie)  etc.  Die 
Wiedererlangung  so  geringer  Mengen  von  Strychnin  nach  der  Stas- 
Otto'schen  Methode  konnte  auch  darin  seinen  Grund  haben,  dass 
durch  die  mehrfache  Beinigung  der  schliesslich  erhaltenen  oonoen- 
trirteren  Strychninlösung  grosse  Verluste  entstanden  waren.  Um  mir 
daher  etwas  Klarheit  über  diese  grossen  Ausbeute -Differenzen  zu 
verschaffen,  stellte  ich  zwei  neue  Versuche  in  der  Weise  an,  dass 
ich  wieder  zwei  Theüe  Eingeweide  von  V4  ^o  Gewicht  nahm,  dem 
einen  0,05  Strychnin,  dem  andern  0,05  Morphin  zusetzte  und  dann 
beide  nach  der  Stas- Otto'schen  Methode  behandelte.  Ich  'erhielt 
wieder  nur  geringe  Mengen  Strychnin,  dagegen  verhältnisamassig 
grosse  Mengen  Morphin.  Nun  vertheilte  ich  in  beiden  Fällen  das 
bei  Angabe  dieser  Methode  mit  F  bezeichnete,  ausgeschiedene  Fett 
in  Wasser,  setzte  Barytwasser  im  Ueberschuss  zu  und  behandelte 
dann  die  Masse,  wie  oben  angegeben,  weiter.  Ich  erhielt  in  dem 
einen  Falle  reichliche  Mengen  Strychnin,  konnte  aber  im  andern  kein 
Morphin  nachweisen. 
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Demnach  scheinen  in  der  That  grössere  Mengen  Fett  nachthei- 
lig auf  die  Abscheidung  des  Strychnins  einzuwirken ,  nicht  aber  auf 
die  des  Morphins. 

Nicht  unerwähnt  mag  hier  bleiben,  wie  leicht  das  aus  dem  Fett 
mit  Baiyumhydrozyd  abgeschiedene  Strychnin  krystallisirte.     Behufs 
Herstellung   von  Yeigleichsobjecten  wurden  nämlich    aus  den  drei 
möghcfast  gereinigten,  mit  Salzsäure  versetzten  Endproducten  mikro- 
skopische Pr&parate  auf  die  Weise  hergestellt,  dass  ein  Tropfen  auf 
ein  Objectglas  übertragen  und  mit  einem  Asphaltlackrande   umge- 
ben wurde.     Nachdem  der  Lack  fast  ganz  erhärtet  war,  wurde  ein 
Deckglas  angelegt,  welches  dann  nur  an  wenigen  Stellen  am  Lack 
haftete,  sodass  die  danmter  befindliche  Flüssigkeit  ohne  Anwendung 
von  Wärme    langsam   verdunsten    konnte.     Aus    den    beiden  nach 
Stas-Otto    erhaltenen    Flüssigkeiten    krystallisirte    das    Morphinsalz 
oach  etwa  8  Tagen  sehr  schön  aus,  das  Strychninsalz  aber  erst  nach 
fast  3  Monaten.     Dagegen  hatte  sich  aus   dem  Tropfen  derjenigen 
strychninhaltigen  Flüssigkeit,    welche  durch  Zersetzung  des  Fettes 
eriialten  war,   schon  nach  drei  Tagen   ein  Kranz  wohl  ausgebildeter 
Krjstalle  abgeschieden,    welche  in    der  Form  vollständig  mit  den 
langsam  entstandenen  übereinstimmten. 

Voraussichtlich  wird  es  mir  in  nächster  Zeit  nicht  möglich  sein, 
eingehendere  Versuche  über  die  Abscheidung  der  Alkalolde  im  All- 
gemeinen unter  Anwendung  von  Baryumhydroxyd  anzustellen.  Die 
erhaltenen  Resultate  waren  jedoch  in  der  That  so  günstig,  dass  ich 
glaubte,  von  einer  Veröffentlichung  trotz  der  wenigen  Versuche  nicht 
abstehen  zu  sollen.  Es  würde  mich  freuen,  wenn  diese  Mittheilung 
die  Veranlassung  zur  Wiederholung  resp.  Erweiterung  der  Versuche 
▼äre.  Für  letzteren  Fall  möchte  ich  mir  in  Bezug  auf  die  Abschei- 
dimg der  flüchtigen  Alkalolde,  resp.  deren  Trennung  von  den  nicht 
flflchtigen,  noch  die  Bemerkung  erlauben,  dass  ich  von  einer  Destil- 
lation, wie  sie  in  dem  von  Sonnenschein  angegebenen  Ver&hren 
angewandt  ist,  absehen  würde,  da  Versuche  von  Gall  und  Btard^ 
spedell  für  Strychnin  erwiesen  haben,  dass  dieses  Alkalold  durch 
längeres  Erhitzen  mit  überschüssigem  Baryumhydroxyd  unter  Bil- 
dnng  von  Di-  xmd  Trihydrostrychnin  zersetzt  wird.  Ich  würde  die 
Umsetzung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  einem  Stehkolben  vor- 
nehmen, der  mittelst  doppelt  durchbohrten  Korkes  mit  einem  Trich- 


l)  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellschaft  12  ^   pag.  374. 
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terrohr  und  einem  kurzen  gebogenen  Qksrohr  versehen  ist,  das 
letztere  mit  einem  Liebig'schen  Kühler  verbinden  und  etwas  san- 
res  Wasser  vorlegen,  um  jeden  Verlust  durch  Verflüchtigung  zn 
vermeiden. 


Zur  Prüfung  des  Minium  und  Natrium  phosphori- 
com  nach  der  Pharmacopoea  Germanica. 

Von  Th.  Wimmel  in  Hamburg. 

In  der  zweiten  Zusammenstellung  Jcritiacher  Bemerkungen  zur 
Pharmacopöe  (Pharm.  Z.  1883.  No.  103)  erwähnt  Vulpius  bei  dem 
Artikel  „  Minium "  einer  Beobachtung  von  üloth,  dass  die  vorge- 
schriebene Menge  Wasser  nicht  genügend  sei,  um  das  entstehende 
Bleinitrat  beim  Erkalten  in  Lösung  zu  erhalten.  Man  solle  deshalb 
nach  beendetem  Erwärmen  sofort  mit  Wasser  verdünnen,  um  einer 
Ausscheidung  des  Salzes  vor  dem  Filtriren  oder  im  Filter  vorzu- 
beugen. 

Vulpius  hatte  selbstverständlich  keine  Veranlassung,  den  Weith 
und  die  Richtigkeit  des  von  ihm  zusammengetragenen  Materials  im 
Einzelnen  zu  prüfen;  nun  fsaul  ich  aber  dieselbe  Bemerkung  von 
Uloth  wieder  in  einer  Recension  des  Hager'schen  Kommentars,  (Pharm. 
Z.  1884.  19.  Beilage)  wo  Vulpius  gewissermaassen  tadelnd  bemerkt, 
dass  Hager  die  bezügliche  Erfi&hrung  üloth's  nicht  berücksichtigt 
habe.  Dies  veranlasst  mich  zu  der  Erklärung,  dass  ich  auf  Gnmd 
wiederholter  Versuche  die  Beobachtung  üloth's  für  richtig  nicht 
anerkennen  kann. 

Wenn  man,  genau  nach  Vorschrift  der  Pharm.  5  g.  Minium 
mit  Hülfe  von  1  g.  Zucker  in  einer  Mischung  von  10  g.  Salpeter- 
säure und  10  g.  Wasser  unter  Erwärmen  zur  LOsung  bringt,  so 
kann  man  die  entßrbte  Flüssigkeit  ruhig  bis  zum  vollständigen  Er- 
kalten und,  wenn  man  will,  noch  länger,  selbst  tagelang  hinstellen« 
ohne  besorgen  zu  müssen,  dass  sich  von  dem  salpetersauren  Blei 
ein  Theil  ausscheidet.  Bleinitrat  erfordert  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nicht  mehr  als  das  Doppelte  seines  Qewichts  an  Wasser  zur 
Lüsung,  wenn  —  wie  es  hier  der  Fall,  —  nur  wenig  freie  Salpe- 
tersäure in  der  Flüssigkeit  vorhanden  ist  Erst  wenn  man  dieser 
mehr  Salpetersäure  hinzufügt,  bilden  sich  nach  längerer  oder  kür- 
zerer Zeit,  je  nach  der  Menge  der  Säure,  Krystalle  von  Bleinitrai 
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Es  ist  demnach  die  Vorschrift  der  Pharm,  ganz  correct  und 
eine  Abibidening  des  Verfahrens  keineswegs  erforderlich.  Ich  muss 
allerdings  als  selbstverständlich  voraussetzen,  dass  man  die  bezüg- 
liche Operation  in  einem  Reagircylinder  oder  in  einem  Eochfläschchen 
Tomimmt  und  nicht  etwa  in  einer  offenen  Schaale,  in  welchem  Falle 
dann  freilich  60  viel  Wasser  durch  Verdampfen  verloren  gehen 
konnte,  dass  der  Rest  nicht  mehr  genügte,  um  das  gebildete  Blei- 
nitrat in  Lösung  zu  erhalten. 

Hier  anschliessend  mache  ich  noch  auf  eine  andere  Bemerkung 
von  Uloth  aufmerksam,  welche  Vulpius  ebenfalls  in  seine  Zusam- 
menstellung kritischer  Urtheile  aufgenommen  hat  Dieselbe  betrifft 
die  Niachweisung  von  Kalk  im  Natrium  phosphoricum  und  ist  von 
Tulpius,  wohl  in  Folge  einer  etwas  undeutlichen  Fassung  des  Tex- 
tes der  Pharmacopöe,  nicht  ganz  richtig  wiedergegeben.  Die  Pharm. 
sagt:  „Die  wässiige  Lösung  des  Salzes,  mit  Salzsäure  angesäuert, 
darf  durch  H'S  nicht  verändert  werden;  mit  Salpetersäure  ange- 
säuert, darf  sie  durch  Bariumnitrat  oder  durch  Silbemitrat  nach 
3  Minuten  nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt  und  nach  üebersätti- 
^m\Q  mit  Ammoniak  durch  Ammonoxalat  nicht  verändert  werden.^ 

Der  Ausdruck  „üebersättigung  könnte  allerdings  die  Ver- 
muthung  rechtfertigen,  dass  man  die  vorher  angesäuerte  Lösung  mit 
inunoniak  versetzen  solle,  was  freilich  in  diesem  Falle  zwecklos, 
wenn  auch  ohne  Bedeutung  für  die  beabsichtigte  Beaction  sein 
würde.  Uloth  bemerkt  nun  gewiss  ganz  richtig,  wenn  man  eine 
Flüssigkeit,  in  welcher  sich  Kalk  neben  Phosphorsäure  in  Lösung 
befindet,  mit  Ammoniak  übersättige,  so  werde  schon  durch  Letzteres 
allein  der  vorhandene  Kalk  ausgefallt  und  somit  der  weitere  Zusatz 
von  Ammonoxalat  wirkungslos  bleiben. 

Hier  aber  können  wir  doch  Kalk  überhaupt  nicht  erwarten.  Ein 
Natrium  phosphoricum,  welches  klar  in  Wasser  löslich  ist,  enthält 
konen  Kalk,  und  enthält  es  diesen,  so  wird  schon  die  wässrige 
Vjsang  trübe  sein  und  wir  dürfen  nicht  erwarten,  dass  hinzugefügtes 
Ammoniak  eine  weitere  Fällung  von  Caldumphosphat  hervorrufen 
werde.  Die  Pharmacopöe  hätte  also  expressis  verbis  fordern  sollen, 
dass  das  Natriumphosphat  in  5,8  Theüen  Wasser  ohne  Trübung 
luslidi  sei  9  um  eine  Verunreinigung  mit  Kalk  auszuschüessen  und 
eine  Prüfung  darauf  unnöthig  zu  machen. 
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Secale  oomut.  und  dessen  wirksame  Bestandtheile. 

Von  Dr.  J.  Denzel,  Apotheker  in  BeuÜingen. 

Am  Schlüsse  meiner  unter  demselben  Titel  in  dieser  Zeitschrift 
fieft  2.  1884  erschienenen  Abhandlung  brachte  ich  eine  Notiz  bezüg- 
lich der  Entfettung  des  Mutterkornes. 

Herr  Apotheker  Dr.  C.  Wacker  und  ich  entfetteten  secale  com. 
im  Soxhlet'schen  Apparate  sowohl  mittelst  Aethers  als  auch  mittelst 
Schwefelkohlenstoffes  und  fanden,  dass  die  durch  beide  Fett  lösende 
Mittel  erhaltenen  Oele  Ecbolin  enthielten.  Ergotin  konnte  darin  nicht 
nachgewiesen  werden.  Nach  einiger  Zeit  nahmen  wir  die  Yersuche 
wieder  auf  und  wählten  als  Fettentzieher  Petroleumäther  und  Ben- 
zin. Durch  Anwendung  eines  jeden  dieser  Kohlenwasserstoffe  wurde 
ein  sehr  reines  Oel  gewonnen,  das  keine  Spur  von  Ecbolin  enthielt 
Der  Nachweis  dieses  Stoffes  ist  sehr  einfach.  Die  Lösung  des  Oeles 
in.  Petrolather  oder  Benzin  wird  filtrirt,  der  Kohlenwasserstoff  ver- 
dunstet und  das  zurückbleibende  Oel  mit  schwach  angesäuertem 
Wasser  tüchtig  durchschüttelt.  Mittelst  eines  benetzten  Filters  wird 
das  flüssige  oder  das  butterähnliche,  erstarrte  Fett  von  dem  Wasser 
getrennt  und  letzteres  mit  KaHumquecksüberjodid,  Phosphormolyb- 
dänsäure und  Platinchlorid  geprüft,  welche  in  diesem  Falle  keine 
Reaction  hervorbringen.  Die  Wichtigkeit  dieser  Untersuchung  ist  klar 
im  Hinblicke  auf  das  secale  corn.  sine  oleo  unserer  PharmaoopSe, 
welche  die  Entfettung  mittelst  Aethers  Torschreibt 

Die  häufige  Anwendung  dieses  Seealepulvers  erklärt  sich  nur 
daraus,  dass  den  Herren  Aerzten  bis  jetzt  kein  zuverlässig  wirken- 
des Extract  zur  Verfügung  stand  und  dieselben  gerade  aus  letzte- 
rem Grunde  dieses  Pulver  in  den  dringendsten  Fällen  verordneten- 
Ein  Extract  aber,  das  sämmüiche  wirksame  Bestandtheile  enthalt, 
wie  ich  dieselben  in  meinem  neuen  Präparate  nachwies,  ist  aus 
den  zwei  der  bedeutendsten  Gründen  vorzuziehen: 

1)  Ist  die   Dosirung   um  die    bei   dem  Mutterkorn  vorhandene 
Schwankung  im  Extractgehalte  präciser, 

2)  wird  das  Medicament  als  ExtracÜüsung  viel  rascher  resorbirt 
und  ist  die  Wirkung  daher  eine  promptere. 
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Prüfimg  der  CitroiieiiBäure  auf  Weinsäure. 

Von  Theodor  Pasch  in  Dessau. 

Die  Citronensänre  ^rird.  bekanntlich  aus  dem  Saffc  der  beschä- 
digten, überhaupt  för  den  Yersand  nicht  tauglichen  Citronen  her- 
gestellt, welcher  in  Sidlien  selbst  gepresst  und  bis  zu  einem  speci- 
fischen  Gewicht  Ton  1,23  bis  1,26  eingedickt,  als  „Agro  limone 
ootto„  einen  nicht  unbedeutenden  Exportartikel  der  Sicilianischen 
Hauptiiandelsplätze  Messina  und  Palermo  bildet  Dieser  Saft  ent- 
halt nach  meinen,  auf  sehr  zahlreiche  Untersuchungen  gestützten 
Er&hrtmgen  nur  selten  und  dann  nur  eine  so  geringe  Menge 
Weinsäure,  dass  sie  in  den  fertigen  Erystallen,  nach  der  später 
7on  mir  zu  beschreibenden  Methode,  nicht  nachgewiesen  werden 
konnte. 

Wvtd.  daher  Weinsäure  in  der  Citronensäure  aufgefanden,  so 
kann  diese,  abgesehen  von  dem  seltenen  Falle  der  versehentlichen 
Vermischung,  nur  auf  betrügerischem  Wege  hineingelangt  sein  und 
vird  dann  jedenfalls  mehrere  Procente  betragen. 

Die  Citronensäurefabrik  von  Dr.  E.  Fleischer  &  Co.  in  Ross- 
laa  a/E.  bei  Dessau,  deren  Bemühungen  es  gelungen  ist,  sowohl  eine 
absolut  bleifreie  Säure  für  Gtenusszwecke,  als  auch  eine  reine,  den 
Anforderungen  der  Ph.  germ.  n.  entsprechende  Citronensäure  her- 
zustellen, verarbeitet  ausschliesslich  den  reinen  Sicilianischen  Citro- 
nensaft  und  hat  mir  zu  meinen  Versuchen  das  Material  geliefert^ 
Ich  konnte  daher  von  vornherein  überzeugt  sein,  eine  weinsäure- 
^ie  Citronensäure  zu  erhalten,  was  mir  auch  meine  Untersuchungen 
später  bestätigten. 

Die  von  der  Ph.  germ.  n.  vorgeschriebene  Prüfung  der  Citro- 
nensäure auf  Weinsäure  ist,  wie  schon  von  anderer  Seite  erwähnt, 
mangelhaft,  da  sie  weder  die  Concentration ,  noch  die  zuzusetzende 
Menge  der  Ealiumacetatlüsung  angiebt  Ferner  die  in  dem  bekann- 
ten Circnlar  der  5  Firmen  (ehem.  Fabr.  a.  Actien  in  Berlin  — 
Gehe  &  Co.  in  Dresden  —  E.  de  Haön  in  List  —  Dr.  L.  Mar- 
qnardt  in  Bonn  —  H.  Tronmisdorff  in  Erfurt)  im  Januar  vorigen 
Jahres  enthaltene  Yorschrift,  nach  der  eingestandener  Maassen  nur 
ein  Qehalt  von   3^/o  Weinsäure  und   darüber  deutlich  nachweisbar 


1)  Um  MissverstSndnisse  zu  vermeiden,  bemerke  ich,  dass  die  erwähnte 
Rnna  ihr  Fabrikat  nur  in  Orig. -Fässern  abgiebt,  dass  dasselbe  aber  durch 
jedes  rsDonunirte  Chemiealien-  mid  Drogengeschäft  zu  beziehen  ist. 
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sein  soll,  giebt  keine  befriedigenden  Resultate  und  hat  deshalb  auch 
wohl  keine  weitere  Beachtung  gefunden.  Auch  die  neuerdings  von 
Atlienstädt  im  zweiten  März -Archiv  Seite  230  empfohlene  Prüfnng 
ist  leider  nicht  brauchbar,  weil  man  bei  Verwendung  einer  wein- 
säurefreien  Lösung,  durch  Eintröpfeln  in  das  Ealkwasser,  ganz 
ähnliche  trübe  Wolken  erhält,  wie  mit  einer  1  %  Weinsäure  ent- 
haltenden Citronensäure -Lösung  von  0,5  g.  auf  10  g.  Wasser.  Es 
ist  dies  eine  auifallende  Erscheinung  und  scheint  unter  den  obwal- 
tenden Umstanden  sich  schon  in  der  Kälte  Calciumcitrat  zu  bilden. 
—  Ein  befriedigenderes  Hesultat  ergiebt  das  von  Yulpius  empfoh- 
lene Verfahren,  welches  die  Pharmaoopöe- Vorschrift  modificirt;  es 
erfordert  aber  Uebung  und  grosse  Sorgfalt,  femer  die  Verwen- 
dung eines  weder  zu  schwachen  noch  zu  starken  Weingeistes, 
da  das  Ealiumdtrat  im  letzteren  Falle  grosse  Neigung  hat  auszufal- 
len und  im  ersteren,  bei  1\  Weinsäure,  das  Ealiumbitartrat  nicht 
mehr  deutlich  in  die  Erscheinung  tritt 

Die  einfachste,  klarste  und  sicherste  Methode  der  Weinaäure- 
l)estimmung  in  der  Citronensäure  ist  nach  meiner  Meinung  die  fol- 
gende : 

1  g.  zerriebene  Citronensäure  wird  mit  10  g.  conc.  reiner  (unge- 
förbter)  Schwefelsäure  der  Ph.  g.  n.  in  einem  trockenen  Reagir- 
cylinder  Übergossen,  der  letztere  in  eine  Klammer  gespannt  und 
in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Becherglas  hineingehängt,  darauf  das 
Wasser  bis  fast  zum  Kochen  erhitzt  und  bei  dieser  Temperatur  eine 
Stunde  erhalten.  Die  Säure  löst  sich  unter  Gasentwicklung  und 
Schäumen  zu  einer  citronengelben  Flüssigkeit  und  ändert,  falls 
sie  rein  war,  diese  Farbe  innerhalb  einer  Stunde  nicht; 
enthielt  sie  aber  nur  ein  halbes  Procent  Weinsäure,  so  verändert 
die  anfangs  dtronengelbe  Flüssigkeit  allmählich  ihre  Farbe  und 
erscheint  schon  nach  25  —  30  Minuten  bräunlich,  nach  einer  Stunde 
rothbraun.  —  Selbstverständlich  müssen  die  zu  dieser  Probe  ver- 
wendeten Krystalle  keine  Holz-  oder  Papier -Stückchen  etc.  entiialten. 
Ich  habe  eine  grosse  Heihe  von  vergleichenden  Proben  gemacht  und 
stets  dasselbe  Besultat  erhalten  und  glaube,  daas  auch  noch  gerin- 
gere Bruchprocente  Weinsäure  auf  diese  Weise  nachweisbar  sind. 
Ich  empfehle  bei  diesen  Versuchen  einen  Reagir-Cylinder  mit  reiner, 
neben  einem  solchen  mit  Weinsäure  versetzter  Citronensäure  gleich- 
zeitig in  das  Wasserbad  zu  bringen,  um  den  scharfen  unterschied 
der  Reaction  recht  deutlich  zu  sehen,  die  Resultate  sind  stets  gleich- 
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massig  befriedigend.  Ich  bin  auf  vorstehende  Prüfangsweise  durch 
eine  birze  Notiz  in  dem  Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Chemie 
(organische  Chemie)  von  Prof.  Dr.  Ernst  Schmidt  aufmerksam  gewor- 
deii}  wo  Seite  431  unter  anderem  -erwähnt  steht:  „Eine  Verfälschung 

der  Citronensäure  durch  Weinsäure   würde  sich  anzeigen , 

andemtheils  durch  eine  Braunfärbung  beim  Auflösen  der  gepulver- 
ten Säure  (1  Theil)  in  conc.  Schwefelsäure  (10  Theile)  bei  80  bis 
90«  C."  —  in  keinem  anderen  der  mir  sonst  zugänglichen  bez.  Werke 
ist  diese  Beaction  erwähnt. 


B.    Monatsbericht. 


Allgemeine  Chemie. 

Pie  reduelrende  Wirkung  von  schwammigem  Blei,  welches  durch 
Zink  aas  einem  üeberschuss  von  Bleiacetatlösun^  gefallt  ist,  beobachteten 
H.  Gladstone  und  A.  Tribe.  Dasselbe  reducirt  Kaliunmitrat  zu  Nitrit, 
edmeller  bei  hohen  Temperaturen,  langsamer  bei  Gegenwart  von  H*SO*. 
Aach  büden  sich  Spuren  von  Ammoniak.  Chlorsaures  Kalium  wird  für 
ükh  nicht,  bei  G^^nwart  von  1%  H'SO^  langsam  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zu  KCl  reducirt.  Bleispähne  wirken  ebenso,  aber  viel  lang- 
samer.   (Beibh  Ann,  Phys,  Chem,  8,  46,) 

Xitrosoorthokresol  stellten  E.  Nö\ting  und  O.  Eohn  dar,  indem  sie 
die  theoretische  Menge  einer  Nitrosylsulfatlösung  tropfenweise  zu  einer 
waseerigen  Lösung  von  Orthokresol  fliessen  Hessen.  Das  Nitrosokresol  kry- 
^talliBi^t  aus  Wasser  in  schönen,  langen,  weissen  Nadeln.    Das  Natrium- 

/ONa 
«dz  OH*— CH"  -f  3H«0  erhält  man  durch  Zusatz  der  theoretischen  Menge 

\N0 
Xatriumalkoholat    Es  krystallisirt  aus  Aceton  in  kurzen,  braunen  Nadeln. 
[Ber,  (hem,  Gts,  17,  370.) 

&fit  dem  Hftmatoxylin  und  Brasilin  stellte  Chr.  Dalle  eine  Beihe 
ron  Versuchen  an,  um  durch  Erwirkung  verschiedener  Bea^entien  zu 
Prodücten  zu  gelangen,  welche  einen  Schluss  auf  die  Structur  dieser  Kör- 
per zu  ziehen  gestatten.  Die  Arbeit  war  erfolglos  und  sei  deshalb  hier 
nar  kuzz  daran?  verwiesen.    {Ber.  ehem.  Ges,  17,  372.) 

Üeber  BeUadonln  berichtet  0.  Merling.  Das  Bohbelladonin  des 
Handels  bildet  einen  gelb-  bis  schwarzbraimen,  dickflüssigen  Syrup,  wel- 
cher nach  I^f.  Kraut's  Versuchen  aus  einem  Garnen se  von  Atromn  mit 
Belladonin  besteht.  Die  Trennung  beider  Basen  geschah  durch  Kochen 
mit  Barytwasser,  wodurch  das  Atropin  zersetzt  wird  und  in  Lösung  geht, 
während  das  Belladonin  als  braunes  Harz  unzersetzt  zurückbleibt.  (Die 
Base  dürfte  wohl  richtiger  Balladonnin  genannt  werden;  denn  es  heisst 
Atropa  Belladonna  und  nicht  Belladona.  Der  Eef.)  Durch  eine  Beihe  von 
Operationen  gereinigt  und  bei  100  — 110<'  getrocknet  stellte  die  Base, 
welche  krystaQisirt  nicht  zu  erhalten  war,  einen  gelblichen,  in  der  Kalte 
harten  und  spröden,  bei  Wasserbadtemperatur  sich  verflüssigenden  Fimiss 
dar.  8ie  ist  m  Weingeist,  AeÜier  imd  Chloroform  leicht,  in  Wasser  sehr 
schwer  löslich.  Die  Elementaranalyse  ergab  die  Zusammensetzung  C^^H'  'NO^i 
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sie  nnteracheidet  sich  demnach  vom  Atropin  duich  den  llfindergdialt  der 
Elemente  eines  Molecfils  H'O. 

Belladonin  wurde  selbst  bei  anhaltendem  Kochen  oder  durch  Erhitzen 
mit  oonc.  Barytwasser  im  zugescfamolzenen  Bohre  nicht  zersetzt  Völlige 
Zersetzung  tritt  dagegen  ein,  wenn  man  dasselbe  mit  einer  wdngeistie-wäss- 
rigen  Lösung  von  Barythydrat  längere  Zeit  am  Rückflusskuhler  ko<£t.  Als 
bainsches  Product  wurde  dabei  ausschliesslich  Tropin  eihaltm;  die  dane- 
ben entstehende  Baure  konnte  nicht  krystallisirt  erhalten  werden.  Salz- 
saure fallt  sie  aus  ihren  Salzen  als  farblose  in  Weingeist,  Aether  und  Ben- 
zol leicht  lösliche  Masse,  die  bei  100—110®  getrocknet  bd  dw  AnalTse 
Zahlen  gab,  die  annähernd  auf  eine  Säure  C'"S'<0*  stimmt^i,  das  nächst 
höhere  Homolo^on  der  Tropasäure;  die  Bildung  einer  Säure  dieser  Zu- 
sammensetzung ist  jedoch  nach  der  Formel  des  Belladonins  nicht  anzuse- 
hen.   Verf  wird  demnächst  weiter  berichten.    {Ber,  ehem.  Ges.  i7,  381.) 

Einige  Aether  des  Nitrosophenols  erhielt  J.  F.  Walker.  Zur  Dar- 
stellung der  Aether  geht  man  von  dem  bequem  darstellbaren  Nitroeophe- 
nolnatnum  aus.  Uel^rschichtet  man  dasselbe,  mit  trocknem  Aether  und 
fügt  1  Mol.  Benzoylchlorid  zu,  so  erhält  man  nach  gutem  Umschütteln  und 
Abdestilliren  des  Aethers  das  Benzovlnitrosophenol,  welches  nach  dem 
ümkrystallisiren  aus  Chloroform  gelbliche  Nadeln  der  Formel 

C«H*(NO)0(C«H^CO)  bUdet. 

Analog  erhält  man  unter  Anwendung  von  Chlorkohlensäureäthyläther 
Aethylkohlensaures  Nitrosophenol  C«H*(NO)0(CO«C*H»).  Das- 
selbe ist  in  heissem  Alkohol  und  Chloroform  sehr  löslich  und  krystallisirt 
in  goldgelben,  bei  109°  schmelzenden  Nadeln.  Auf  dieselbe  Weise  sind 
andere  Aetiier  zu  erhalten.    (Ber,  ehern,  Ges.  17,  399.) 

Eine  ausführliche  Arbeit  von  Ossian  Aschan  über  die  Einwlrkaiif 
Ton  8enf9ien  auf  AmidosSaren  führte  zu  folgenden  Resultaten : 

1)  Die  aromatischen  Senfble  wirken  auf  Ainidofettsänren  mit  der  Amin- 
gruppe  in  der  «-Stellung  unter  Bildung  einer  homologen  Beihe  substi- 
tuirter  Sulfhydantoine. 

2)  Diese  Sulfhydantoine  nehmen  beim  Kochen  mit  alkohoÜBchem  Kali 
1  Mol.  H'O  auf,  indem  sie  in  substituirte  Sulfhydantomsäuren  übergehen. 
Diese  freien  Spuren  sind  unbeständige,  welche  schon  bei  gewöhmicher 
Temperatur  1  Mol.  H*0  wieder  abspalten  unter  Rückbildung  der  An- 
hydride. 

3)  Die  Senfole  sowohl  der  Fettgruppe  als  die  der  aromatischen  Verbin- 
dungen bilden  mit  m-Amidobenzoesäure  substituirte  Sulf-Uramidoben- 
zoesauren.    {Ber.  ehem.  Ges.  17,  420) 

üeber  das  Ptkrotoxin  berichtet  E.  Schmidt.  Zur  Darstellung  werden 
die  erob  gepulverten,  durch  warmes  Auspressen  entfetteten  KokkelskÖmer 
mit  Wasser  ausgekocht,  die  colirten  heissen  Auszüge  mit  BleiaoetatlÖeung 
versetzt,  das  Filtrat  durch  H'S  entbleit  und  die  abermals  filtrirte  Flüssig- 
keit auf  ein  kleines  Volumen  eingeengt  Die  ausgeschiedenen  EjrystaUe 
werden  durch  Umkrystfdlisation  gereinigt. 

Das  Pikrotozin  bildet  farblose,  meist  sternförmig  gruppirte,  bei  199 
bis  200^  schmelzende  Nadeln  von  intensiv  bitterm  Geschmack  und  stark 
giftiger  Wirkung.  Die  Analysen  entsprechen  am  besten  der  Formel 
Q8oQ84Qi8,  Fü^  man  zu  einer  wässerigen  Pikrotoxinlösung  unter  Abküh- 
lung tropfenweise  Brom,  so  beginnt  so&rt  eine  Abscheidung  weisser  Kri- 
stalle von  Monobrompikrotoxinin  C^^H'^BrO^  Das  Pikrotozinin 
tritt  auch  als  Zersetzungsproduct  des  Pikrotoxins  auf,  wenn  dieses  anhal- 
tend mit  Benzol  oder  Chloroform  gekocht  wird.  Es  krystallisirt  aas 
heissem  Wasser  in  farblosen  rhombischen  Tafeln  der  Formel  C**H**0* 
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Daneben  entsteht  PikrotLn  C'^H'^O^;  am  besten  zu  erhalten  durch 
wiederholtes  Kochen  von  Pikrotozin  mit  Benzol  und  Behandeln  des  Unge- 
lösten mit  siedendem  Chloroform.  Nach  dem  Umkrystalüsiren  aus  heissem 
Wasser  bildet  es  weisse,  glanzende,  bittere,  aber  nicht  giftige  Kaddn. 
{lMbig'8  Ann.  Chem.  222,  313,) 

Bd  vorstehender  Arbeit  erhielt  der  Verf.  auch  eine  kleine  Menge  einer 
Verbindmig,  welche  sich  sowohl  in  ihrem  Aeusseren,  als  auch  in  ihrem 
Verfaulten  gegen  Lösungsmittel  und  Agentien  wesentlich  von  Pikrotoxin 
unterscheid^  Er  nennt  sie  Coeeulin.  Aus  heissem  salzsäurehaltigem 
Wasser  umkrystallisirt  bUdet  es  feine  weisse  Nadeln  der  Formel 
C'*H'*0**.  die  in  kaltem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  nahezu  unlöslich 
»ükL    (Lidng's  Ann,  Chem,  222,  353,)  C.  J, 

Speeübehes  Gewicht  d^  flilssigen  Sauerstoffs.  —  Die  mit  sehr  grossen 
Schwierigkeiten  verknüpfte  Bestimmung  ergab  nach  S.  vonWroblewski, 
dara  der  wahrscheinlichste  Werth  des  spec.  Gewichtes  des  flüssigen  Sauer- 
rtoflä,  gemessen  bei  der  Temperatur  von  etwa  —  ISO^C.  und  unter  dem 
Verflüssigungsdruck  »  0,899  ist.    {Ann,  Phys.  Chem.  20,  860.)  C.  J, 

üeber  die  Geschwindigkeit  der  Schalle.  —  £.  Frechon  hat  beim 
Abfenem  von  Schüssen  beobachtet,  dass  man  in  einer  Entfemtmg  von 
etwa  300  Metern  den  KnaU  vor  dem  Commando  hört.  Er  schliesst  daraus, 
dass  die  starken  Tonwellen  die  schwachen  überflügeln,  ohne  sie  zu  beein- 
trächtigen. 

Ei^as  ähnliches  findet  auch  bei  den  Wasserwellen  statt,  wie  man  sehen 
kazm,  wenn  man  einem  in  einen  Teich  geworfenen  Steine  einen  zweiten, 
'>chwereren  nachwirft.    {Btihl,  Ann,  Phys.  8,  25.)  C  J. 

FnsdaiiieBtalsitze  der  Chemie  durch  YorlesangsTersuehe  erwiesen. 

A.  Francfaimont  theilt  mdirere  Vorlesungsversuche  mit  zur  Demonstra- 
tioD  einiger  chenüachen  FundamentaLsätze.  Die  Versuche  sind  zwar  nicht 
neu,  aber  doch  von  Interesse,  weil  in  der  vom  Verf.  erprobten  Art  sich  die 
betreffenden  Satze  in  kurzer  Zeit  nachweiaen  lassen,  »ie  sollen  beweisen, 
dass  die  Molecüle  von  H  und  O  je  2  Atome  enthalten,  femer  dass  die 
Formeln  für  Wasser,  Sumpfgas  und  Kohlensaure  richtig  sind.  Die  Ver- 
buche sind  in  nachst^enaer  Reihenfolge  auszuführen,  wobei  sich  die 
Schlüsse  dann  von  selbst  ergeben. 

1)  Lisst  man  eiectrische  Funken  durch  CH*  überspringen,  so  verdop- 
pdt  sich  das  Volumen ,  Kohle  scheidet  sich  ab  und  das  gebildete  Gas  ist 
Wasserstoff. 

2)  Ifan  lasst  einen  Funken  durch  eine  Mischting  von  einem  Volumen 
CH*  und  2  Volumen  Chlor  schlagen.  Kohle  scheidet  sich  ab,  und  es  bil- 
den sich  4  in  Wasser  lösliche  Volumina  Gas  (HCl),  von  denen  jedes  wenig- 
stens ein  Atom  H  enthalten  muss, 

3)  Man  verbrennt  Kohle  in  Sauerstoff,  das  Volumen  bleibt  dasselbe. 

4)  Man  leitet  einen  Funken  durch  ein  Gemisch  von  2  Vol.  CO  und 
1  VoL  O  nnd  erhalt  2  Vol.  CO'. 

5)  Man  verbrennt  reine  Kohle  in  Sauerstoff  und  bestimmt  die  Kohlen- 
fiure  durch  S^alilauge.  Daraus  folgt  das  Gewichtsverhaltniss  von  Kohle  zu 
Sauerstoff  in  CO*. 

6)  Man  bestimmt  das  spec.  Gewicht  von  CO'  bezogen  auf  H«  und 
erhalt  damit  und  mit  dem  vorhergehenden  Versuch  dasmoleculargewicht 
von  CO«  und  0«. 

7)  Man  leitet  einen  Funken  durch  ein  Gemenge  von  einem  Volumen 
CH*  und  2  Vol.  O,  gemessen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  bei  lOO«*. 
Dies  führt  zur  Formel  des  Wassers  H^O.  (Beibl  Ann.  Phys.  Chem,  7, 
739.)  C.  /. 
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nach  O.  Loew  Silberalbuminat  mit  überechfisaiger  ammoniakaliacher  Silber- 
lösung bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Dunkeln  stehen,  so  eifolgt  keine 
Veränderung;  beim  Erwärmen  jedoch  wird  dn  rothbraona*  Körper  ge- 
bUdet. 

Frisch  gefilltes  Silberalbuminat,  etwa  10  g.  Trockensubetanz  entspre- 
chend, wurde  mit  600  C.C.  4</,.  Ammoniaks  bis  zur  Lösung  erwärmt,  nach 
Zusatz  von  lOOCCdnerammoniakalischen  10<*/o  Silbemitratlösnng  14  Stun- 
den digerirt  und  hierauf  die  Mischung  mit  verdfinnter  H^SO  schwach 
angesäuert  Der  flockiee  rothbraune  Niederschlag  wird  wieder  in  H'N 
gelöst  und  von  neuem  ourch  H'SO^  ausgefällt. 

Der  Körper  ist  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich,  dagegen  löslich  in 
verdünnten  Alkalien  und  in  verdünnter  H^SO.  Der  Silbeigehalt  betrug 
32  Proc.  und  scheint  von  der  Lange  der  Digestion  und  der  zugesetzten 
Silbermenee  abzuhängen. 

Bemerkenswerth  ist  das  Verhalten  des  Silbers  in  dieser  Verbindung; 
dasselbe  scheidet  sich  nämlich  sowohl  bei  der  Digestion  des  Körpers  mit 
Barytwasser  wie  mit  Salzsäure  zum  grössten  Theil  als  Metall  aus,  während 
ein  Körper  von  den  Reactionen  des  Peptons  in  Lösung  geht. 

Einen  Korper  von  viel  höherem  Silbergehalt  erhalt  man,  wenn  man 
der  ammoniakalischen  Mischung  noch  Aetzkali  zusetzt. 

Es  scheint  sich  um  Verbindungen  von  wechselnden  Mengen  molecula- 
ren  Silbers  mit  partiell  oxydirtem  Silberalbuminat  zu  handeln.  {Ber.  d. 
d.  dum.  Ges.  16,  2707.)  C.  J. 

Ueber  einige  Bromverbindangeii  berichten  V.  Merz  und  W.  Weith. 

Perbrombenzol.  Die  vollständige  Bromirung  des  Benzols  durch  jod- 
haltiges Brom  ist  eine  sehr  mühseuge  Operation.  Man  geht  am  besäten 
vom  fünffach  gebromten  Phenol  aus,  welches  nach  Kömer  durch  mehr- 
tägiges Erhitzen  der  Tri-  oder  Tetrabromverbindung  mit  überschfissigein 
Brom  auf  210—220    dargestellt  wird. 

Erhitzt  man  C^Br^OH  mit  Phosphorpentabiomid  im  Ueberscha» 
mehrere  Stunden  lang  auf  260®  und  behancielt  dann  die  BeactionsmasM 
mit  Natronlauge,   so  hinterbleibt  krystallinisches  Perbrombenzol  C*Br*. 

Perbrombenzonitril  C**Br*  .  CX  wurde  erhalten  durch  Erhitzen  von 
Benzonitril  mit  jodhaltigem  Brom  in  geschlossener  Bohre  bei  hoher  Tem- 
peratur. Die  Reactionsmasse  wurde  mit  Sodalöeung  behandelt,  wobei  ein 
gelbes  Pulver  zurückblieb,  welches  durch  Lösen  in  Benzol,  Ausfallen  mit 
Weingeist  und  ümkry stallisation  schöne  weisse  Nadeln  von  C^  Br** .  CK  gab. 

Blutlaugensalz.  Gelbes  und  rothes  Blutlaugensalz  reagiren  beim  Er- 
hitzen mit  überschüssigem  Brom,  am  besten  aiu*  200—220**  unter  reich- 
licher Bildung  von  Tnbromcyan,  aus  welchem  reine  Cyanursäure  mit 
Vortheil  dargestellt  werden  kann.     {Ber.  d,  d,  ehem.  Ges.  16,  2890.)    C.  J. 

Kflnstliehe  Gattapereha.  —  M.  Z  in  gier  bereitet  eine  Mischung  ziun 
Ersätze  der  Guttapercha  in  folgender  Weise.  Man  bringt  in  einen  emaillir- 
ton  Topf,  der  nut  einem  Bührer  versehen  ist:  50  kg.  gepulvertes  Kopiü- 
harz,  7,5  bis  15  kg.  Schwefelblumen  und  15  bis  30  kg.  TerpentinöL  (Letz- 
teres kann  auch  durch  55  bis  66  Liter  Petroleum  ersetzt  werden).  Das 
Ganze  wdrd  unter  Umrühren  auf  120  bis  150®  so  lange  erhitzt,  bis  alles 
gelöst  ist,  dann  lässt  man  es  bis  auf  etwa  38^  erkalten.  Ausserdem  macht 
man  eine  Emulsion  aus  3  kg.  Casein  mit  Hülfe  von  schwachem  Aetz- 
ammoniak,  dem  man  ein  wenig  Alkohol  und  Hokgeist  zufügt.  Beide 
Lösungen  werden  gemischt  und  wiederum  auf  120  bis  150®  bis  zu  schwacher 
^yrupconsistenz  erhitzt,  dann  mit  einem  15  bis  25  Proc.  Gerbstoff  (aui( 
Galläpfel  oder  Catechu)  enthaltenden  Auszüge  gekocht  unter  Hinzufügen 
von  V,  kg.  Aetzammoniak.  Nach  mehrstündigem  Kochen  wird  das  Product 
iu  kaltem  Wasser  malaxirt,  dann  in  heissem  Wasser  bearbeitet,  in  Rollen 
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geformt  und  getrocknet.     {Journal  de  Pharmacie  et  de  Ckimie.     Serie  5. 
Tme  8.   pag.  385,    Manu,  scient.  1883.)  C.  Kr, 

WismuthsaUcylate.  —  Jaillet  schlägt,  um  stets  gleiche  Zusammen- 
setzung dieser  SaHcylate  zu  erlangen,  folgendes  Verfahren  vor.  Er  hatte 
nämlici  gefunden,  dass  die  im  Handel  vorkommenden  Wismuthsalicylate 
meist  schlecht  definirte  Präparate  mit  verschiedenen  Eigenschaften  und 
wechsebder  Znsammensetzung  sind,  denen  absoluter  Alkohol,  Aether,  Chloro- 
form, Peteoleumather  und  sdbst  Wasser  nicht  gebundene  Salicylsäure  ent- 
ziehen, and  deren  Analyse  oft  sehr  verschiedene  Gehaltsverhältnisse  an 
freier  und  gebundener  Säure  und  Base  ergiebt.  Verf  lässt  krystallisirtes 
Wismuthnitrat  mit  seinem  fiinfhundertfachen  Gewicht  durch  Natronlauge 
»zhwach  alkalisch  gemachten  Wassers  fallen,  das  das  doppelte^  (Jewicnt 
Xatriumsalicylat  des  angewandten  Wismuthnitrates  gelöst  enthält.  Der 
Nialerscl^lag  wird  dreimal  durch  Aufgiessen  und  Decantiren  mit  reinem 
Wasser  ausgewaschen,  um  das  Natriumsalicylat  zu  entfernen,  dann  gesammelt 
imd  bei  40«  rasch  getrocknet.  Das  erhaltene  Wismuthsalicylat  ist  weiss, 
beim  Anfühlen  kömig,  schön  krystallisirt  und  seine  Farbe  ändert  sich  nicht 
im  Lichte.  Das  Präparat  ist  sds  saures  Wismuthsalicylat  zu  bezeichnen 
und  nach  folgender  Formel  zusammengesetzt:  (Bi*0«)«(C'H«0*)"  +  8H«0. 
Es  enthält  immer  noch  eine  kleine  Menge  (weniger  als  V«  Proc.)  un^ 
bandener  Salicylsäure,  man  darf  jedoch  das  Präparat  als  eine  feste  Verbm- 
düng  von  vorstehender  Zusammensetzung  betrachten.  Das  Salz  ist  in  Wasser 
wemg  löslidi  und  färbt  sich  durch  Eisenchlorid  violett;  ein  Zusatz  von 
Schwefelammonium  zeigt  sofort  die  Anwesenheit  von  Wismuth  an,  deshalb 
kann  diese  Reaction  nicht  nur  freier  Salicylsäure  zugeschrieben  werden. 

Hat  man  nach  obiger  Vorschrift  saures  Wismuthsalicylat  hergesteDt 
und  setzt  das  Auswaschen  des  Niederschlages  mit  Wasser  so  lange  fort, 
bi»  das  decantirte  Wasser  mit  Eisenchlorid  keine  violette  Beaction  mehr 
;nebt,  so  erhält  man  ein  basisches  Wismuthsalicylat,  dass  nach  Ansicht  des 
Verf.  ein  Gemenge  zweier  basischer  Salze  ist,  entsprechend  den  Formeln: 
ffi«03(C»H«0«)*  -f  2Bi«0»(C'H«0«)».  Das  basische  Wismuthsalicylat  ist 
amorph,  schwach  gelblich  und  viel  dichter  als  das  saure  Salicylat.  Mit 
AlkoDol,  Aether  oder  Chloroform  behandelt,  giebt  es  keine  Spur  von  Salicyl- 
^nie  ab.  In  Wasser  vollkommen  unlölich,  zersetzt  sich  das  Präparat  durch 
Säuren  sehr  leicht.  Mit  Eisenchlorid  behandelt,  giebt  es  eine  äusserst 
intensive  Farbenreaction ;  sein  Geschmack  ist  schwach  zusanmienziehend. 
Aas  Vorstehendem  ist  ersichtlich,  dass  die  Wismuthsalicylate  sich  gegen 
Wasser  wie  Wismuthnitrate  verhalten:  sie  verlieren  mehr  und  mehr  ihre 
Säure,  und  ihr  Wismutho^nrdgehalt  steigt.  Saures  Wismuthsalicylat  entr 
hiilt  annähernd  50  Proc.  Wismuthoxyd  und  40  Proc.  Salicylsäure;  da« 
basische  Präparat  enthält  etwas  mehr  als  76  Procent  Wismuthoxyd  und 
23  Proc.  Salicylsäure.  Hieraus  resultiren  natürlich  für  beide  Präparate  ver- 
schiedene therapeutische  Eigenschaften.  Verfasser  erhofft  von  ihnen  gute 
Resultate  bei  den  verschiedenen  Formen  der  Diarrhöe,  bei  Cholerine,  den 
choleriformen  Kinderdiarrhöen  etc.  Der.  Magen  erträgt  beide  Präparate 
leicht;  der  Organismus  sättigt  sich  durch  wiederholte  Gaben  sehr  schnell 
oiit  Salicylsäure,  so  dass  sidi  dieselbe  noch  mehrere  Tage  lang  im  Harn 
nachweisen  lässt,  nachdem  die  Behandlung  schon  aufgehört  hat.  (Bulletin 
tommerdal  •de  V  Union  pharmaceutique  No.  8,  1883.  pag.  383.  Bull,  de 
Therap.)  C.  Kr, 

Elastleltit  fester  KOrper.  —  Spring  theilt  die  Besultate  seiner  mit 
einer  Beihe  von  Metallen  und  Metallsalzen  angestellten  Versuche  mit,  die 
er  mehrere  Wochen  lang  in  einem  geschlossenen  Cylinder  einem  Drucke 
Ton  20000  Atmosphären  unterwarf,  ihr  spec.  Gewicht  bestimmte  und  dann 
<ie  nochmals  einige  Tage  lang  demselben  Drucke  aussetzte.  Er  fand,  dass 
zvrar  nach  dem  ersten  Zusammenpressen  das  spec.  Gewicht  etwas  und  zwar 
^lauernd  zunahm,  dies  aber  später  nicht  mehr  der  Fall  war.    Die  Zunahme 
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des  spec.  €rewichtes  beim  Hämmern,  Walzen  etc.  von  Metallen  beruht  also 
auf  der  Ausfüllung  kleinster  im  Inneren  der  g^ossenen  Metalle  befind- 
licher Hohlräume.  Während  der  Pressung  zeigte  sich  gauz  deutlich  Volum- 
Verminderung,  die  aber  mit  dem  Aufhören  des  Druckes  sofort  wieder  ver- 
schwand; die  Korper  nahmen  dann  wieder  genau  ihren  firüheren  Umfang 
an.  Die  festen  Korper  imter  Druck  verhalten  sich  also  ebenso  wie  die 
Flüssigkeiten  und  Gase.  Das  spec.  Gewicht  der  festen  Körper  verändert 
sich  ebenso  wie  bei  den  flüssigen  mit  der  Temperatur.  Als  Elasticitäts- 
grenze  fester  Körper  gilt  der  ]!^Ioment,  in  dem  ein  Stoff  imter  den  auf  ihn 
einwirkenden  Krähen  flüssig  zu  werden  an^gt  Wird  er  nie  unter  Drock 
flüssig,  so  ist  er  zerbrechliäi.  Bleibende  Veidichtune  fester  Körper  durch 
Druck  findet  dann  statt,  wenn  sie  einen  specifisch  soiweren  allotropischen 
Zustand  annehmen  können.  So  konnte  Verf.  durch  starken  Druck  plasti- 
schen und  frisch  bereiteten  prismatischen  Schwefel  in  schwereren  octaedri- 
schen,  gelbes  Quecksilbeijooid  in  seine  schwerere  rothe  Modification  und 
amorphen  Arsenik  in  den  ebenfalls  schwereren  metallischen  umwandeln. 
(Btdktin  de  la  SocUU  ehimiqut  de  Paris,    Tome  40,    No,  11^1^,    pag.  515.) 

CEt. 

Die  Gerbstoffbeatimmnng  empfiehlt  Perret  in  Gerbematerialien  vege- 
tabilischen Ursprungs  nach  folgender  einfachen,  auch  von  weniger  Geübten 
leicht  ausfuhrbaren  Methode  vorzunehmen:  Von  den  gerbstolSfhalti^en 
Binden  genügen  20  g.,  dagegen  sind  von  den  anderen  Gerbenu&teriahen 
100  g.  erforderlich;  man  macht  mit  denselben  und  destillirtem  Wasser  nach 
einander  zwei  Abkochungen  eine  jede  von  15  Minuten  Dauer,  verdnigt 
beide  Producte  und  verdampft  so  lange,  bis  nach  vorgenommenem  Filtriren 
oder  Durchseihen  durch  lleinen  100  C.C.  klare  Flüssigkeit  erhalten  wiri 
Man  lässt  auf  70'  abkühlen,  fögt  nach  imd  nach  binnen  2  Minuten  unter 
beständigem  Umrühren  von  einer  titrirten  EiweisslÖsung  zu  (die  20  g. 
trockenes  Eiweiss  in  100  C.C.  Lösung  enthält)  so  lange  sich  noch  ein  Nieder- 
schlag bildet.  Man  bringt  zum  Sieden,  wobd  die  von  Tannin  freie  Flüssig- 
keit m  Blasen  über  die  gefällte  fast  farblose  Masse  aufsteigt  Alsdann  fi^t 
man  aus  einer  Mohr'schen  Bürette  von  einer  Alnminiumsnlfatlosung  (die 
10  g.  Aluminiumsulfat  in  100  C.C.  Lösung  enthält)  so  lange  zu,  bis  der 
anfangs  schwanmiige  und  voluminöse  Niederschlag  körnig  und  compact 
geworaen  ist  und  von  der  Mutterlau^  getrennt  erschemt.  Man  lässt 
erkalten,  sammelt  den  Niederschlag  auf  emem  gewogenen  Filter  und  trocknet 
Von  dem  sich  nicht  mehr  vermindernden  Gewicht  dieses  Füters^  mit  Inhalt 
wird  die  Gresammtsumme  erhalten  durch  Addiren  des  Gewichtes  vom 
trocknen  Filter,  des  verbrauchten  Albumins  und  Aluminiunuulfates  al^e- 
zogen  und  so  das  Gewicht  der  in  dein  Untersuchungsobject  enthaltenen 
wirksamen  Gerbsäure  gefunden.  {Bulletin  de  la  SocieU  eMmdgue  de  Paris, 
Tarne  4L    No.  1.    pag,  22.)  C.  Kr. 

Deslnfeetlon  von  Wein«  —  Laffon  theilt  mit,  es  sei  ihm  wiederholt 
gelungen,  in  Folge  schlechter  Beinigung  der  Fässer  übelschmeckende  und 
riechende  Weine,  durch  Zusatz  von  je  100  g.  Senfpulver  auf  1  Hectoliter 
Wein  gänzlich  davon  zu  befreien.  {Journal  de  Pharmacie  d'Änvers.  Tome  39- 
pag.  476.)  C.  Er. 

Als  Mittel,  am  fadenziehende,  selileimiggewordene  destlllirte  Wasser 
wieder  zn  verbessern  empfiehlt  P.  Carles  2— 3  g.  feinvertheiltes  basi- 
sches Wismuthnitrat  mit  1  Liter  des  kranken  Wassers  zu  schütteln,  absetzes 
zu  lassen  und  wenn  nöthi^  zu  filtriren.  Schon  nach  2  Minuten  hat  auch 
das  schleimigste  Wasser  seme  frühere  Flüssigkeit  wieder  erlangt,  ohne  dass 
seine  übrigen  normalen  Eigenschaften  sich  veränderten.    Meist  bietet  Oran- 

Senblflthen Wasser,  das  besonders  leicht  diesem  durch  ItCkroorganismenfaü- 
ung  bewirkten  Uebel  unterliegt,  Gelegenhdt  dies  Mittd  anzuwenden,  dss 
ausMidem  noch  den  Vortheil  besitzt,  dass  einmal  mit  ihm  Wbandeltas 
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Wisaer  einem  erneuerten  Verderben  durch  Vegetationsbildungen  wider- 
steht. Inwieweit  sich  die  Anwendung  des  Mittels  empfiehlt,  bedarf  wohl 
noch  einer  genaueren  Untersuchung.  {Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie, 
Serie  5.    Tome  9.    pag,  16)  C,  Kr, 

Zur  Tumlnbesttmiiittiig'  bringt  P.  Carl  es  folgende  Mittheilunff.  Bei 
der  Yon  Bouqu^  verbesserten  Fehling'schen  Methode  empfand  man 
immer  das  rasche  Verderben  der  verwandten  Grelatinelösung  sehr  unan- 
geoeimL  Dem  Verf.  gelang  es  nach  vielen  Versuchen  eine  sich  Monate 
iiog  gut  haltende  Lösune  so  zu  bereiten:  2  g.  feinste  Gelatine  werden 
in  1(äjO  C.C.  siedendem  aestillirtem  Wasser  gelöst,  nach  dem  Erkalten 
150  g.  Kirschlorbeerwasser  zugefugt,  auf  1500  C.C.  ergänzt  und  filtrirt. 
[Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie.     Sirie  5.     Tome  9.    pag.  33.) 

a  Kr, 

IMe  Tolumetrlsehe  Eisenbestimmang  mittels  Natriumthiosolfat  und 
NatriuDsalieylat  von  G.  Bruel  gründet  sich  auf  die  durch  Natriumsali- 
cylat  in  Losungen  von  Eisenoxydsalzen  hervorgebrachte  violette  Färbung 
{md  deren  mittels  zugesetztem  Natriumthiosulfat,  durch  Beduction  des 
Ei^enoxydes  in  Eisenoxydul,  bewirkter  vollständiger  Entfärbung.  Als  Vor- 
rag dieser  Methode  bezeichnet  Verf.  die  Schärfe  der  Beaction,  die  dne  auf 
'fing,  genaue  Bestimmung  ermöglicht,  sowie  die  Unveränderlichkeit  der 
Eldenoxydlösung,  mit  der  man  arbeitet,  gegenüber  der  Einwirkung  der  Luft. 
{Joumai  de  Pluirmacie  et  de  Chimie,  Serie  5,  Tome  9.  pag,  49,  Ac,  des 
«c.  97,  954.  1883,)  C,  Kr. 

Oefenwart  tob  Arsenik  in  Wein  bei  Abwesenheit  fremder  Farb- 
rtolTe.  —  Barth^lemy  fand  in  mehreren  Weinproben  Arsenik  in  beträchtr 
lidier  Menge.  Der  Wein  enthielt  keine  fremden  FarbstoflTe.  Dieser  Ar- 
«enikgehalt  kommt  von  dem  mehrmaligen  Ausspülen  alter  Weinfösser  mit 
roher,  mehr  oder  minder  verdünnter  Schwefelsäure  her.  Dies  thut  man 
bei  Toulouse  sehr  oft,  um  alten  Fässern  so  allen  üblen  Geschmack  zu 
ndunen. 

Nach  dem  Verf.  enthält  die  gewöhnliche  in  Toulouse  verkaufte  Schwe- 
felsäure viel  Arsenik  und  so  erklärt  sich  sein  Vorkommen  im  Weine. 
(Bepertoire  de  Pharmacie.    Tome  11.    pag.  501.)  C,  Kr, 

Sehnelle  Bereitung  von  Quecksilbersalbe«  —  Im  Bull,  de  Pharm, 
da  Snd-Ouest  wird  vorgesdblagen  das  Quecksilber  zu  diesem  Zwecke 
mit  einer  conoentrirten  Lösung  von  Saponin  in  Alkohol  von  50'^  zu  schüt» 
teb,  wodurch  eine  äusserst  feine  Vertheilung  des  Quecksilbers  bewirkt 
and  durch  darauffolgendes  allmähliches  Zusammenreiben  mit  der  voree- 
aduiebeneu  Fettmischung  in  25  bis  40  Minuten  eine  gute  Salbe  mit  voll- 
kommoi  getödtetem  Metalle  hergestellt  werden  könne.  {Eipertoire  de 
Pharmacie,    Tome  11.    No.  12,    pag.  537)  C,  Kr, 

Terwendnng   von  Kreosot  In  fester  Form  bei  hohlen  ZShnen.  — 

Kreosot  gegen  Schmerzen,  die  von  hohlen  Zähnen  herrühren,  angewandt, 
zieht  oft  wegen  seiner  grossen  Flüssigkeit  schlimme  Folgen  im  Munde  der 
betreffenden  Personen  nach  sich.  Diesem  Uebelstande  hilft  man  nach  der 
Revue  de  Th^rap.  ab,  indem  man  zu  15  g.  Kreosot,  10  g.  Ck)llodium 
zQ.«etzt.  Man  erhält  so  eine  Art  Gallerte,  die  sich  nidit  nur  bequemer 
wie  einfaches  Kreosot  handhaben  lässt,  sondern  auch  noch  einen  Fimiss 
bildet,  welcher  die  Oeffnung  des  schadhaften  Zahnes  verschliesst  und  die 
Onwirkung  der  Luft  auf  den  Zahnnerv  verhindert.  (L'  Union  pharmaceu." 
tique.    Tome  24,    pag.  498)  C.  Kr. 

TMnetrlstfhe  Tanninbestinimung.  ^  Durien  setzt  in  Ausf&lmmj; 
der  von  ihm  vorgeschlagenen  Methode  einer  Lösung,  deren  Gr^ialt  an  rei- 
ßm  Tannin  ihm  bekannt  ist,  officinelle  Eisenchloridlösung  in  geringem 
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Uebei-Hchußse  zu   und  verdünnt  so,  dass  nur  eine  schwarzblaue  Fubung 
erhalten  wird. 

Hierauf  fugt  er  tropfenweise  bis  zur  voUstandigen  fintfirbune  tod 
einer  filtrirten  sehr  concentrirten  Chlorkalklösung  zu.  In  gleicher  Wäse 
verfahrt  er  sodann  mit  der  Lösung,  deren  Gehalt  an  Tannin  bestimmt 
werden  soll,  und  ermittelt  durch  einfache  vergleichende  Berechnung  den  in 
derselben  vorhandenen  Tanningehalt. 

Verf  empfiehlt  das  Verfahren,  weil  Eisenchloridlösung  und  Chlorkalk 
in  jeder  Apotheke  vorräthig  sind  und  behalt  weiterer  Untersuchung  vor. 
die  Fälle  zu  bestimmen,  in  denen  das  Verfahren  mit  Vorthöl  angewendet 
werden  kann.     (U  Union  pharmacevUiqtie,    Tome  24.    No,  12,    pag.  548.) 

C.Kr. 

Kupfer  in  phannaceutlsehen  Extraetem  —  Dr.  Galippe  thdlt  ^ 
Resultat  mehrerer  Untersuchungen  hierüber  mit  So  fand  er  neueidin^ 
im  Chinaextract  der  Spitaler  einen  Kupfergehalt  von  0,12  Procent  Naä 
Mouchons  Methode  dargestelltes  und  in  einer  Porzellanschale  eingedampf- 
tes Chinaextract  ergab  0,030  g.  metallisches  Kupfer  auf  250  g.  verwanate 
Chinarinde. 

Die  Cliinarinde  enthält  also  in  100000  Thln.  mindestena  12  llile.  Kupfer, 
dieser  Gehalt  variirt  aber  unstreitig  nach  der  Art  und  dem  Abstammongs- 
orte.  In  der  Radix  ipecacuanhae  des  Handels  fand  Verf.  0,56  TUe.  Kupfer 
in  100000  Thln.,  woraus  er  auf  einen  normalen  Kupfergehalt  des  Extract. 
ipecacuanhae  schliesst.  Radix  gentianae  enthielt  in  100000  TUe.  1,28  Thle. 
Kupfer  und  es  wurden  im  Extract  gentianae  3,4  Thln.  gefunden.  Nach 
Ansicht  des  Verf.  Hessen  sich  diese  Bestimmungen  für  alle  pharmaceutische 
Extracte  durchfuhren,  und  in  ihnen  allen  würde  man  einen  grösseren  oder 
geringeren  Kupfergehalt  finden,  da  alle  bis  jetzt  untersuditen  Pflanzen  eine 
nachweisbare  Menge  dieses  Metalls  euthaltcoi.  Einige  Süssholzextracte  des 
Handels  enthalten  sehr  beachtenswerthe  Mengen  Kupfer. 

So  fand  Verf.  in  einem  Extracte  im  Kilog.  0,088  g.  und  ein  anderer 
enthielt  sogar  0,3128  ff.  Diese  hohe  Zahl  darf  nicht  überraschen,  denn 
bekanntlich  finden  sicn  im  ord.  Süssholzextracte  (fes  Handels  neben  ande- 
ren Verunreinigungen  sogar  oft  Kupferspähnchen ,  jedoch  haben  diese 
Kupferspähnchen,  selbst  wenn   sie  bis    in  den 


sollten,  abgesehen  von  ihrer  Unlöslichkeit,  keine  weiteren  8chadli(£ea  Fol- 
gen, was  viele  Versuche  an  Menschen  und  Thieren  bewiesen.  {Jaumai 
de  Pkarmacie  et  de  Chimie,  Serie  5.  Tome  8,  pag.  441.  Jaurnai  da 
connaissances  medicales.)  C,  Kr. 

Falsche  Kolanflsse  werden  in  Mittelafrika  häufig  als  Ersatzmittel  der 
echten  Kolanüsse  verbraucht.  E.  Heckel  und  Schlagdenhauffen, 
denen  wir  die  neueste  Analyse  der  von  Sterculia  acuminata  gelieferten  echten 
Kolanüsse  verdanken,^  haben  auch  die  falschen  Kolanüsse,  &e  von  der  an  der 
Küste  von  Guinea  besonders  häufig  vorkommenden,  zur  Familie  der  Gutti- 
feren  gehörenden  Grarcinia  Kola  herstammen,  chemisch  untersucht  Sie 
fanden  in  den  frisch  25  bis  50  Vu  Wasser  enthaltenden  Nüssen  2  verschie- 
dene Harze,  die  sich  durch  Benzin  trennen  lassen.  Das  eine,  braungefarbte 
löst  sich  leicht  in  Benzin,  schmilzt  vollständig  bei  Wasserbadtemperator, 
zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  und  zerfliesst. 

Das  andere  sich  nicht  lösende  Harz  ist  weiss,  hart  und  schwersehmel- 
zend;  es  löst  sich  in  Alkohol,  Aceton  und  Essigsäure,  wiedersteht  jedoch 
der  Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff,  Petroleum  und  Benzin.  Die  an- 
regende Wirkimg  der  Nüsse  von  Garcinia  Kola  beruht,  wie  sich  die  Verf. 
durch  ihre  Versuche  überzeugten ,  auf  diesen  2  Harzen.  Ausserdem  ent- 
halten die  Nüsse  noch  3,750%  Glucose  und  5,430 ®/o  Tannin,  das  mit  dem 
Bitterstoffe  (Kolabitter)  gemengt  ist,  der  beim  Kauen  den  so  sdbr  geschaU* 

1)  Vergl.  Archiv  der  Pharm.    Bd.  220.    pag.  700- 
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teUf  Unganhaltendeii  Greschmack  entwickelt,  sich  jedoch  gegen  die  bekann- 
ten Aikuoidreagentien  neutral  verhalt.  Coffein ,  von  dem  die  echte  Kola- 
1108S  2ßtö%  enthalt,  wurde  in  den  falschen  Nüssen  nicht  gefunden.  Die 
anregende  Mnwirkung^der  letzteren  ist  geringer  wie  bei  den  echten.  Die 
Xiiase  der  Crarcinia  Kola  dienen  nicht  zur  Verfälschung  der  Nüsse  von 
Sterculia  acuminata,  von  denen  sie  sich  leicht  durch  ihr  äusseres  Ansehen 
QDterscheiden ,  sondern  man  benutzt  sie  neben  oder  statt  denselben.  {Än- 
mües  de  Chimie  et  de  Physique,    Serie  6.    Tome  1.    pag.  129,)         C.  Kr, 

iseptol  wird  neuerdings,  wie  Anneeseno  mittheilt,  als  Ersatzmittel 
fiir  Carbolsäure  xmd  Salicylsäure ,  besonders  in  den  Fällen  vorgeschlagen, 
wo  deren  beschränkte  Löelichkeit  ihre  Anwendung  hindert.  Aseptol  (Aci- 
dum  orthox}rphenilsuifurosam)  ist  ein  vollkonmien  definirter  Körper,  seine 
Molecular-Structur  C«»H*,  OH(i),SO*OH(«)  ist  parallel  der  von  Salicyl- 
sanre  C*H*,OH(/),  COOH(*).  Es  hat  gleiche  faulnisswidrige  Mgenschaften 
aiid  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollständig  in  SX)  Theilen  Was- 
ser. Während  Carbolsäure,  als  schwache  Säure,  die  bei  Gährungs-  und 
Fäulniflflvorgängen  auftretenden  Ammoniakbasen,  kaum  oder  doch  nur 
ODToUkommen  sättigen  kann,  thut  dies  das  Aseptol  vermöge  seinem  Sätti- 
googsvermög^  und  seiner  erossen  Löslichkeit,  mit  grösster  Energie. 

Aseptol  ist  eine  schwach,  rothgefarbte,  zähe  Flüssigkeit  von  1,450  spec. 
Gewicht  und  einem  an  Carbolsäure  erinnernden  Geruch.  Mit  Kali  geschmol- 
zen giebt  es  ^rocatechin,  Besorcin  und  Hydrochinon.  Innerlicn  wird  es 
in  Dosen  g^eben,  die  zwischen  jenen  von  Carbolsäure  und  Salicylsäure 
liegen,  ohne  die  reizenden,  unangenehmen  und  giftigen  Einwirkungen  her- 
Toizubringen,  die  man  letzteren  oft  vorgeworfen  hat.  Zu  ein  tausendstel, 
oder  nach  Umständen  in  noch  stärkerem  Verhältnisse  in  Wasser  gelöst 
und  zum  Waschen,  Begiessen  und  Verstäuben  verwandt,  ersetzt  es  mit 
Vorthöl  die  Carbolsäure  und  Salicylsäure  und  wird  in  Spitälern,  Schulen, 
*  Strassen  und  an  allen  Orten  die  grössten  Dienste  leisten,  wo  die  Krank- 
hdufermente  der  Luft  bekämpft  werden  müssen. 

Verf.  versiehert,  dass  ihm  viele  Versuche  von  Aerzten  mitgetheilt  wur- 
den, die  zdgten,  dass  Aseptol  keine  Zerstörung  xmd  keinen  Brand  der  Ge- 
webe hervorruft  und  dass  sich  deshalb  seine  Verwendung  nicht  allein  bei 
gewöhnlicher  Wundbehandlung,  sondern  auch  bei  den  empfindlichsten  Ope- 
rationen der  Augenheilkunde  empfiehlt.  (Journal  de  Pharmacie  d'Änvers. 
Tome  40.    No.  2.    pag,  49,)  C.  Kr. 

Ueter  41e  Einwirkimg  des  Broms  auf  Piloearpin  sagt  Chastaing, 
dass  durch  Zusatz  von  Brom  zu  einer  Lösung  von  Pilocarpin  in  Chloro- 
form, unter  gleichzeitig  auftretender  Erwärmung  der  Flüssigkeit,  die  Bil- 
doiur  einer  ErystallisirDaren  Verbindung  erfom,  die  nach  der  Formel 
C"H««Br«N>O^HBr,Br>  zusammengesetzt  und  also  das  Bibromür  des 
Bromhydrats  von  einem  BibrompUocarpin  ist  Durch  langsames  Umkry- 
stallifflien  desselben  aus  dner  Lösung  in  Chloroform  erhält  man  eine  Masse 
von  schönen  mikroskopisch  kleinen  i^rismen. 

Die  £änwirkung  von  Brom  auf  Pilocarpin,  in  Gegenwart  von  wenig 
Wasser,  sab  nicht  ein  Bibromür  des  Bromnydrates  von  BibrompUocarpin, 
sondern  &s  Bibromür  vom  Bromhydrat  einer  schwachen  Base,  die  von  aem 
Pilocarpin  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  2  Aequiv.  Kohlenstoff  weni- 
ger entnält.  Der  Kohlenstoff  ging  in  diesem  Falle  als  Kohlensäure  weg 
and  ist  die  Formel  des  gebildeten  Sabces:  C»oH"Br»N»OSHBr,Br». 
(Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie.    SSrie  5,    Tome  9.    p,  110.)      C.  Kr, 

GeCahr  der  Terwenduiig  sohlecht  vuloaiiislrter  Gnmmisehlllache  bei 
wuekeA  ehemlsehen  Arbeiten«  —  Limousin  warnt  besonders  davor, 
solche  Schläudie  bei  Bereitung  von  Sauerstoffgas  zu  benutzen,  da  neuer- 
dings wiederholt  hierbd  heftige  Explosionen^  vorkommen,  die  zweifellos 

I)  VergL  Archiv  der  Pharm.    Bd.  218.    pag.  306. 
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durch  das  an  der  Innenwand  solcher  vulcanisirter  Qummischlanche  haf- 
tende Schwefelpulver  mitverursacht  wurden.  Diese  Schwefelmenge  wird 
oft  durch  Kunstgrifie  bei  der  Fabrikation  in  betrügerischer  Absicht  ver- 
mehrt. 

So  fand  Verf.  Öfters  Gummirohre,  die  0,60  g.  Schwefel  im  Inneren  von 
Bohrstücken  abgelagert  enthielten,  die  2,30  g.  woeen.  Es  ist  deshalb  leicht 
einzusehen,  wie  durch  das  Zusammenkommen  dieser  Schwefelmengen  mit 
heissem  Sauerstoff  und  durch  die  Gasentwicklung  mit  übergerissenen  Ka- 
liumchloratpartikelchen  eine  Entzündung,  Angnn  des  Kautschuks  selbst, 
Schwefelwasserstoff  und  schliesslich  ein  explodirendes  Gemenge  sich  zu  bil- 
den vermag.  Jedenfalls  müssen  vulcanisirte  Gummischlaudie,  wenn  sie 
bei  solchen  Arbeiten  verwandt  werden  sollen,  vorher  gehörig  gereinigt  und 
durch  tüchtiges  Durchspülen  und  Waschen  mit  viel  Wasser  von  allem 
anhaftenden  Schwefel  befreit  werden.  (Jaurnai  de  Pharmacie  et  de  CkimU. 
Sirie  5.    Tarne  9,    pag.  201.)  C.  Kr. 

Ueber  salzsanres  Kairin  und  seine  Wirkune  auf  den  gesunden  nnd 
fieberkranken  Menschen  theüt  £.  Girat  folgende  Resultate  mit,  die  er 
durch  zahlreiche  Versuche  in  verflossenem  Jahre  erlangte.  Auf  den  gesun- 
den Menschen  hatten  1  bis  1,5.  g.  s.  Kairin  keine  Wirkung.  Bei  Fieber- 
kranken zeigt  sich  bei  Dosen  von  0,5  g.  stündlich  gegeben  die  antifebrile 
Wirkung;  sie  bennnt  etwa  25  ItGnuten  nach  Einübe  der  ersten  Dosis  und 
erreicht  in  der  Begel  nach  der  dritten  oder  vierten  die  physiologische 
Xormalzahl.  Puls  und  Respiration  Isew^en  sich  gleichmassig  mit  der 
Temperatur;  der  Puls  ist  nicht  unregelmässig. 

Die  Dauer  der  Einwirkung  von  s.  Kairin  ist  leicht  vorübergehend,  mit 
der  Dosis  steigend.  Bei  0,5  ^.  hält  sie  ungefähr  2V4  Stunden  an.  Die 
Kranken  empfinden  während  einer  so  erlangten  Fieberlosigkeit  ein  ausge- 
sprochenes Gefühl  von  Wohlbefinden.  Unterlässt  man  eine  weitere  Dsr- 
reidiung  des  Mittels,  so  kehrt  die  Temperatur  ziemlich  schnell  zur  anfing- 
liehen  zurück.  Der  Harn  erscheint  schwarzgrün,  enthält  weder  EiweLas 
noch  Zucker,  auch  ist  in  ihm  der  Harnstoff  beständig  vermindert  und 
scheint  der  Harn  als  Hauptweg  zu  dienen,  auf  dem  die  Ausscheidung  des 
Arzneimittels  erfolgt.  Die  gewöhnliche  Dosis  ist  3  bis  4  g.  pro  die,  stünd- 
lich gegeben  und  abgetheilt  in  0,5  g.,  oder  bei  entkräfteten  Personen  in 
0,3  g.    Die  beste  Art,  es  einzunehmen,  ist  als  Pulver  in  Oblaten.    Im  All- 

S meinen  wird  s.  Kairin  gut  vertragen.     Erbrechimgen  sind  selten,  aber 
'anose  ist  häufig  bei  erhöhten  Dosen,  doch  scheint  aus  ihr  nidits  Unan- 
genehmes fOr  den  Kranken  zu  folgen. 

Dem  Verf.  erscheint  ee  bis  je^  noch  unsewissy  welche  Stelle  Zeit  und 
Erfiüirung  dem  s.  Kairin  unter  den  bereits  bekannten  Fiebennitteln  anwei- 
sen wird.  Haloppeau  zögert  zwar  nicht,  schon  jetzt  seine  Ansicht  dahin 
auszusprechen,  oass  er  es .  in  nicht  gifäffen  Dosen  angewendet,  für  da« 
sicherste,  kräftigste  und  schnellstwirkende  Fiebennittel  ludte.  (Jaumai  df 
Pharmacie  et  de  Chimie.    SSrie  5.    Tome  9.    pag.  213.)  C.  Kr. 

Ueber  Anftsthesle  bei  Menschen,  erzeugt  durch  ütrirte  Gemeage 
von  Chloroformdampf  mit  Luft  bericiitet  P.  Bert,  der  neuerdings  Gele- 

fenheit  hatte,  seine  Methode,  die  er  bis  dahin  nur  bei  Hunden  versucht 
atte,  ^  in  22  Fällen  bei  Menschen  zu  erproben.  Die  betreffenden  Kranken 
waren  verschieden  alt,  gehörten  beiden  Geschlechtem  an,  hatten  verschie- 
dene Leiden  imd  waren  die  während  der  Anästhesie  vorgenommenen  chi- 
rurgischen Operationen  mit  von  den  schmerzhaftesten  und  am  längsten  Zeit 
erfordernden.  Trotz  der  grossen  Verschiedenheit  bei  den  die  versuche 
b^leitenden  Umständen,  gaben  doch  alle  so  gleichartige  Besultste,  6m 
diese  sidi  in  folgenden  Sätzen  zusammen&ssen  lassen. 


1)  Vergl.  Archiv  der  Pharm.    Bd.  221.    pag.  777. 
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Das  angewandte  Gemenge  war  immer  aus  8  g.  Chloroform ,  verdampft 
in  100 1.  haftf  bereitet.  Dasselbe  ist  nicht  imangenehm  einzuathmen,  des- 
hilb  erfolgt  kein  Hosten ,  keine  Ersdekungserscheinungen  und  kein  8till- 
steilen  des  Athems.  Das  Stadium  der  Aufre^ng  ist  sehr  kurz,  in  mehr 
als  \'t  der  Fälle  trat  bei  Erwachsenen  die  Anästhesie  ohne  iede  Bewegung 
ein  und  ebenso  das  Aufhören  der  Muskelthatigkeit.  Vollständige  Un- 
em^ndlichkeit  wurde  in  höchstens  6  bis  8  Minuten  hervorgebracnt  und 
eriuelt  sich  sc^  regelmässig  während  der  ganzen  Dauer  des  Einathmens 
des  anästhetischen  Gemenges.  Der  Puls,  der  im  Moment  des  erregten 
Stadiums  in  der  Begel  em  weni^  beschleunigt  ist,  wird  während  dem 
Sdüafe  wieder  ganz  ruhig  und  regämässig.  Das  Durchschneiden  von  Haut 
oder  von  Nervenstämmen,  das  Durchsägen  von  Knochen,  also  die  Zeit  der 
sdunerzhaftesten  0|)erationen ,  rea&irt  nicht  auf  ihn.  Die  Respiration  ver- 
iuUt  sich  wie  die  Circulation.  Die  Erwachsenen  schnarchen  bisweilen, 
sowie  sie  es  im  normalen  Schlafe  thun.  Die  schmerzhaften  Aufregungen 
beschleimigen  leidit  die  Athmungsbewegungen.  Die  Pupille  zieht  sich  im 
Augenblicke  der  Anästhesie  zusammen  und  erweitert  sich  wieder  beim 
Erwachen.  WaJirend  der  Anästhesie  trat  kein  Uebelbefinden  und  kein  Er- 
brechen ein.  Die  Speichelabsonderung  ist  sehr  schwach.  In  keinem 
Momente  der  Anästhesie  empfindet  der  Operateur  Beunruhigung  über  den 
Zustand  des  Kranken,  der  mit  grösster  Buhe  schläft  und  athmet.  Wenn 
man  das  Mundstück,  durch  welcnes  das  anästhetische  Gemenge  geathmet 
vnrde,  wegnimmt,  so  bemerkt  man  immer  eine  beträchtliche  Verl&n^rung 
des  nnenrpfindlichen  Zustandes.  Diese  Verlängerung  scheint  in  Beziehung 
nüt  der  Z^tdauer  zu  stehen,  wiUirend  welcher  das  Gemenge  eingeathmet 
wurde. 

Der  Chloroformverbrauch  ist  bei  dieser  Methode  auf  ein  Minimum 
rcdudrt  und  beträgt  weniger  als  1  g.  in  der  Minute.  (Journal  de  Phar- 
macie  et  de  (Mmie.    86rU  5.    Tome  9.    pag.  238.    Ae,  d.  sc,  98,  63,  1884.) 

C.Kr, 

Heber  PComaTne  und  analoge  Terbindungen  angestellte  Forschungen 
führten  G.  Fonchet  dahin,  dass  er  die  Verbindungen  alkalo'idartiger  Na- 
tor,  die  normal  im  Harn,  den  Faeces  und  den  verschiedenen  Aussonde- 
rangen sich  finden,  wenn  nicht  als  identisch,  so  doch  denjenigen  als  sehr 
nahestehend  zu  betrachten,  die  bei  Fäulniss  unter  Lufbabschluss  aus  Pro- 
tönstoffen  (Eiweiss,  Casein,  BUeber,  Fibrin)  oder  in  Leichen  und  verschie- 
den Organen  des  Körpers  (Leber,  Lungen,  Gehirn  etc.)  sich  bilden.  Die 
VHschiedenen  alkaloidartigen  Verbindungen,  die  man  sowohl  aus  den  nor- 
flialen  Saften  des  thierischen  Körpers,  als  den  in  Fäulniss  befindlichen 
Btoffen  gewinnen  kann,  sind  wohl  sicherlich  durch  Gemenge  homologer 
Körper  gebildet. 

Die  Gewinnun^^eise  besteht  darin:  Tannate  der  Alkaloide  herzustel- 
len, die  durch  Bleihydrat  in  Gegenwart  von  starkem  und  dann  von  ver- 
dünntem Alkohol  zersetzt  werden.  Die  Verdampfung  der  weingeistigen 
Losungen  liefert  eine  syruparti^e  Flüssigkeit,  die  man  im  Dialysator  wei- 
ter behandelt.  Man  erhält  so  emestheUs  eine  schwer  dialysirbare  Flüssig- 
keit und  andemtheils  die  krystallisirbaren,  leichtdialysirenden  Stofie.  Der 
ans  £[am  erhaltene  flüssige  Theil,  den  Pouchet  Extractivstoff  des  Harns 
zu  nennen  vorschlägt,  ist  syrupfÖrmig,  unkrystallisirbar,  selbst  bei  länge- 
rem Stehen  im  luftieeiren  Tk^kenraume. 

Er  wird  durdi  die  gewöhnlichen  Alkaloidreagentien  crefallt,  ist  neutral 
^eeen  Farbereagentien,  ziemlich  veränderlich  an  der  Lun,  verharzt  durch 
baLEsäure  und  wird  durch  Zusatz  von  Chlorplatin  zu  seiner  Lösung  rasch 
oxydirt  und  eiebt  kein  Ghlorplatinat.  Die  Analyse  fuhrt  constant  zu  der 
Fonnd  0»H»NO«.  Von  dem  dialysirbaren  Theil  konnte  Verf.  einen  Stoff 
iAoliren,  der  sich  in  spindelförmigen,  zu  unr^;elmä8ai£^  Kugeln  gTuppirten 
K^stallen  zeigt,   die  löslich  in  schwachem  Weingeist,    fast  umösuch  in 
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starkem  Alkohol  und  unliklich  in  Aether  sind,  schwach  alkalisch  r^^^iren 
und  fähig  sind,  mit  Säuren  krystallisirbare  Salze  zu  liefern.  Das  Cnlor- 
platinat  bildet  orthorhombisehe,  goldgelbe,  leichtzerfliessliche  Prismen ;  seine 
Analyse  fuhrt  für  die  Base  zu  einer  der  Formeln: 

C'H"N*0*  oder  C'H»*N*0*. 

Die  Fäulnissproducte  betreffend  scheint  dem  Verf.  der  nicht  oder  doch 
nur  wenig  dialysurbare  Theil  der  Flüssigkeit  aus  einem  Gemenge  flüchtiger 
Basen  und  verschiedener  anderer  Stoffe  zu  bestehen,  da  die  Analyse  zu 
keinen  constanten  Zahlen  führte.  Der  dialysirbare  Theil  giebt  mit  C^or- 
platin  in  Wasser  losliche  Salze,  die  man  durch  Zufügen  von  Alkohol  und 
nierauf  durch  Aether  trennen  kann.  Das  eine  dieser  Ghlorplatinate  kry- 
stallisirt  in  prismatischen  Nadeln  und  ist  in  starkem  Alkonol  unlöslich, 
während  das  andere  hierin  löslich  ist  imd  durch  Zusatz  von  Aether  a\^ 
schmutzig  gelbes  Pulver  ausgefallt  werden  kann. 

Die  Analyse  ergab  als  Zusammensetzung  der  in  Alkohol  unlöslichen 
Verbindung:  (C^Hi»N*Oö— Ha)«PtCl*  und  der  in  Aether  unlösUchen: 
(C»H'«N*0*— HCl)»PtCl*.  Wurden  durch  SchwefelwasserstoflT  die  Chlor- 
hydrate dieser  Chlorplatinate  abgeschieden,  so  zeigten  sie  sich  als  verfilzte, 
seidenfflänzende,  durch  überschüssige  Salzsäure  und  Luft  veränderliche 
KrystiQle.  Die  dem  ersteren  Salze  angehörende  Base  C'H"N*0*  erscheint 
unter  dem  Mikroskop  in  Gestalt  dicker,  kurzer  Prismen,  die  sich  am  Lichte 
bräunen.  Die  Base  C^H'^N^O^  im  zweiten  Chlorplatinate  zei^  sich  al^ 
lose  Nadeln,  die  pinselförmig  gruppirt  sind  und  scheint  wemeer  leicht 
zersetzlich.  Die  wässri^en  Lösungen  werden  durch  die  gewÖhnlicBen  Alka- 
loidreagentien  gefallt;  die  mit  Natriumphosphomolybdat  ^bildeten  Nieder- 
schläge reduciren  sich  ziemlich  rasch  und  sind  in  Ammoniak  löslich,  indem 
sie  eine  blaue  Färbung  hervorbringen,  wie  der  unter  gleichen  Bedingungen 
durch  Aconitin  gebildete  Niederschlag. 

Alle  diese  \^rbindungen  sind  heftige  Gifte  filr  Frösche,  die  sie  schnell 
tödten,  indem  sie  Betäubung  hervorruren  und  Lähmung  mit  Aufhören  der 
Beflexbewegungen.  Das  Herz  steht  still  in  der  Systole.  {Journal  de  Phar- 
fnacie  et  &  Chimie,  Serie  5,  Tome  9.  pag.  251,  Ac.  des  se.^  97,  1560. 
1883,)  a  Et. 

Untersuchungr  von  Chininsulfat.  —  A.  Clermont  bringt  zum  Schliuse 
einer  ausführlichen  Besprechung  der  Kemer'schen  Probe  und  des  Ver- 
haltens von  Chininsulfat  dem  Polarimeter  gegenüber,  eine  Zusammen- 
Stellung  der  Bedingungen,  die  ein  für  den  Arznei^ebrauch  bestimmtes  Chi- 
ninsul&t  erfüllen  soll.  Es  muss  weiss  und  gleichartig  krystalHsirt  sein. 
Im  PlatintieRel  geglüht,  soll  es  nur  einen  sehr  geringen  Bückstand  hinter- 
lassen, der  25  mg.  bei  10  g.  nicht  überschreiten  dsxf.  Auf  100^  erhitzt, 
darf  es  nicht  mern:  als  12  %  Wasser  verlieren. 

In  50  TheUen  Wasser  muss  es  sich  bei  der  Temperatur  von  100**  voll- 
ständig lösen;  die  Lösung  muss  recht  klar  sein  una  gerötlietes  Lackmns- 
papier  bläuen.  In  angesäuertem  Wasser  muss  es  sich  bei  + 15°  in  80  Thei- 
len  Alkohol  von  85°  ßsen.  £s  darf  keine  fremden  Bestand theile  enthnl- 
ten.  (Meist  duldet  man  in  F.  einen  Cinchoningehalt,  solange  er  2%  nicht 
übersteigt.)    Die  Zusammensetzxmg  des  Chininsulfates  soll  folgende  sein: 

Chinin 72,25 

Schwefelsäure 9,42 

Wasser  bei  +IOO0  entweichend  .    12,00 
Wasser  bei  + 100»  bleibend    .    .      6,33. 
{Repertoire  de  Fharmade.    Tome  12,    No.  1,    p<tg,  14.)  C  Kr, 
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A.    Originalmittheilungem 


aus  dem  Universitätslaboratorium  zu 
Halle  a/S. 

I.   Zur  Nomenclatur  der  AlkaloTde  der  Atropa  Bella- 
donna  und  der  Datura  Sfratnonium. 

Von  Ernst  Schmidt 

YeranlaBSUBg  zur  nachstehenden  Notiz  gab  der  ümBtand,  dass 
sovohl  Apotheker,  als  auch  Aerzte  in  der  letzten  Zeit  wiederholt 
die  Frage  an  mich  richteten,  was  man  unter  „Daturin"  zu  ver- 
stehen habe,  und  wodurch  dasselbe  sich  vom  Atropin  unterscheide. 
Die  Beantw<fftung  dieser  Frage  war  auf  Grundlage  der  früher  von 
mir^  und  zu  gleicher  2teit  auch  von  Ladenburg'  ausgefOhrten 
Untersuchungen  eine  leichte.  Durch  die  erwähnten  Arbeiten  ist  auf 
voschiedenen  Wegen'  der  Nachweis  geführt,  dass  sowohl  in  der 
Mrtpa  Beliadaima,  als  auch  in  der  Daktra  Siramomum  je  zwei  Alka- 
loTde, nämlich  Atropin  und  Hyoscyamin,  enthalten  sind.  Meine  ün- 
terenchungen  haben  ferner  gezeigt,  dass  in  beiden  Fällen  die  Haupt - 
nenge  dieses  Alkaloldgemisches  aus  Atropin  vom  Schmelzpunkte 
115  —  115,5^0.  besteht,  wogegen  das  in  den  Mutterlaugen  verblei- 
bende Hyoscyamin  in  wesentlich  geringerer  Quantität  darin  vor- 
kommt. Zwar  ist  die  Ausbeute  an  „Daturin",  mit  welchem  Na- 
men das  aus  J)aUtra  Slramonium  isolirte  Basengemisch  bezeichnet 
sein  mag,  nach  meinen  Erfahrungen,  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
betreffenden  Samens  eine  sehr  wechselnde.  (Je  5  Kilo  Stechapfel- 
sunen  verschiedenen  Ursprungs  lieferten  12,5  g.,  18,4  g.,  2,6  g.  und 
10,2  g.  weisalich-gelben  Bohdaturins) ,  indessen  bestanden  50  bis 
70Proa  von  diesen  Bohdaturinen,  abgesehen  von  der  nicht 
iaolirfaoien  Base  der  Mutterlaugen,  aus  reinem,  bei  115  — 115,5^  C. 
a^unelzendem  Atropin.    Sogar  ein  Präparat  von  Bohdaturin,  welches 


1)  Amial.  d.  Ghem.  206,  196. 

2)  AimaL  d.  Chem.  206. 

^  Ladenburg  benutzte  hierzu  die  Oolddoppelsalze,  während  ich  mich 
der  Flatindoppelsalze  bediente. 

AitL  d.  Phann.    XX1T.  Bdn.  9.  Hft.  22 
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ich  der  Oüte  des  Herrn  H.  Trommsdorff  in  Erfurt  verdankte,  aus 
dem  bereits  die  erste  Erystallisation  entfernt  war,  lieferte  immer 
noch  nahezu  45  Proc.  reinen  Atropins.  Aehnliche  Verhältnisse 
wurden  auch  bei  dem  Rohatropin  aus  Belladonnawurzel  beobachtet. 
Je  10  g.  selbst  dargestellten  Rohatropins  lieferten  bei  wiederholter 
freiwilliger  Verdunstung  ihrer  Losung  in  verdünntem  Alkohol  5  bis 
6  g.  glänzender,  spiessiger,  bei  115  — 115,5^  C.  schmelzender  Atn> 
pinkry stalle ,  ebenso  wurden  aus  10  g.  Bohatropin,  welches  mir  von 
Herrn  H.  Trommsdorff  in  Erfurt  ebenfalls  gütigst  zur  Verfugung 
gestellt  war,  etwas  über  6  g.  reinen  Atropins  erhalten.  Ich  bemerke 
jedoch,  dass  die  krystallographische  Prüfung  der  Platindoppelsalze, 
welche  aus  den  anfangs  öligen,  all  malig  kiystallinisch  erstarrenden 
Mutterlaugen  dargestellt  vmrden,  ergab,  dass  letztere  noch  betrachte 
liehe  Mengen  von  Atropin  enthielten,  welche  vermuthlich  nur  durch 
die  Beimengung  anderer  Basen  an  der  Erystallisation  gehindert 
wurden.  Eine  wesentliche  Verschiedenheit  war  hierbei  zwischen  den 
Mutterlaugen  des  Bohatropins  und  des  Rohdaturins  nicht  zu  bemerken. 

In  den  mir  vorliegenden,  aus  Belladonnawurzel  und  aus  Stech- 
apfelsamen  grösstentheUs  selbst  dargestellten  und  mit  einander  ver- 
glichenen Rohbasen  bestand  somit,  wie  bereits  oben  erwähnt,  die 
Hauptmenge  aus  Atropin  und  der  kleinere,  wesentlich  schwie- 
riger kiystallisirende  Antheil  aus  Hyoscyamin  und  vielleicht  noch 
anderen  Basen,  bezüglich  deren  Zersetzungsproducten.  Dieses  Men- 
genverhfiltniss  scheint  jedoch  kein  oonstantes  zu  sein,  wenigstens 
w3re  anderenfalls  die  Angabe  Ladenburg's,  dass  in  der  Datwa 
Stranumum^  im  Gegensatz  zur  Belladonna^  das  leichte  Alkalold: 
Hyoscyamin,  wesentlich  vorhersehe,  mit  obigen  Beobachtungen  nicht 
recht  in  Einklang  zu  bringen.  Ich  will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
die  seiner  Zeit  von  Herrn  H.  Trommsdorff  unter  dem  Namen  Atro- 
pin und  Daturin  in  den  Handel  gebrachten,  schön  krystalüsirten 
Alkalolde,  sich  chemisch  und  physikalisch  als  identisch  erwiesen.^ 

Da  nach  den  Untersuchungen  von  Laden  bürg,  ebenso  wenig 
wie  nach  den  meinigen  Arbeiten,  der  Name  ^  Daturin  ^  einem  beson- 
deren chemischen  Individuum  zukommt,  so  dürfte  es  angezeigt  sein, 
denselben  zur  Vermeidung  von  Zweifeln  und  von  Irrthümem  aus 
der  literatiu*  und  auch  aus  den  Preiscouranten  auszumerzen  und 
dagegen  die  betreffenden  Alkaloi'de  einfach  mit  dem  Namen  zu  be- 


1)  Vgl.  meine  Untersuchungen:  Annal.  d.  Chem.  208,  196  u.  f. 
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zeichnen,  der  ihnen  ihrer  chemischen  Natur  nach  zukommt  Es 
TQrden  somit,  wenn  man  absieht  von  dem  Hyoscin,  welches  von 
Ladenburg  in  dem  Bilsenkrautsamen  neben  Hyoscyamin  aufgefun* 
den  winde,  vorläufig  nur  zwei  mydriatiBch  wirkende  Pflanzenbasen 
zQ  unterscheiden  sein:  Atropin  vom  Schmelzpunkte  115 — 115,5^0. 
und  Hyoscyamin  vom  Schmelzpunkte  108,5®  G.  Das  DuboXsin 
ist  nach  Ladenburg  ^  im  reinen  Zustande  identisch  mit  dem  Hyos- 
cyamin, das  Belladonnin  von  Hübschmann'  und  von  Kraut ^ 
wahrscheinlidi  ein  öemenge  von  Atropin  mit  Oxyatropin  (Laden- 
borg  und  Roth,  Ber.  d.  deutsch,  diem.  Ctes.  17,  153).  Sollte-  in 
dem  Ursprünge  der  chemisch  identischen  Atropine  eine  Di£ferenzirung 
beliebt  werden,  so  würde  einfach  zwischen  einem  Atropin  aus  Mrapa 
Bdladarma  und  einem  Atropin  aus  Dakura  StratnoHnun,  jedenfalls 
aber  nicht  zwischen  Atropin  und  Daturin  zu  unterscheiden  sein. 


n.   Ueber  NonylsSaren  (PelargonsSuren)  Tersehledenen 

UrspraBgs. 

Von  Priedrioh  Bergmann. 

Bei  einem  Vergleich  der  Angaben,  welche  in  der  Literatur  über 
die  Nonylsänren  verschiedenen  Ursprungs  (Pelargonsäuren)  vorliegen, 
lässt  sich,  wenn  man  absieht  von  der  als  Methyl-Hexyl-Essigsäure 
anfisufassenden  Isononylsäure ,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  derselben 
nicht  verkennen.  Die  übereinstimmenden  Merkmale,  welche  diese 
äoren  nach  den  betreffenden  Angaben  zeigen,  sind  jedoch  keines- 
wegs derartige,  dass  auf  Grund  derselben  bereits  ein  Schluss  auf  die 
Identität  gedachter  Yerbindungen  gerechtfertigt  erschiene.  Es  gilt 
dies  besonders  von  der  Nonylsaure,  welche  Redtenbacher*  durch 
Oxydation  der  Oelsäure  mittelst  rauchender  Salpetersäure  erhielt, 
von  der  Pelargonsäure,  die  Pless*  aus  dem  Kraute  von  Pelargonium 
rotemn  isolirte,  von  der  Nonylsaure,  welche  Gerhardt  •  und  später 
Öiesecke'  durch  Oxydation  des  Methylnonylketons  (aus  Rautenöl) 

1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  XHL,  258. 

2)  Schweiz.  Zeitschr.  Pharm.  1858. 

3)  Ber.  cL  deutsch,  ehem.  Ges.  UI.,  165. 

4)  Annal.  59,  54. 

5)  AnnaL  59,  41. 

6)  Annal.  65,  245. 

7)  Zeitscbr.  f.  Chemie  13,  430. 
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darstellten,  toil  der  Pelargonaänie,  die  Limpaoh^  durch  Oxydation 
der  StearoMiiie  bereitete,  sowie  endlich  auch  von  der  durch  Per- 
rot* in  dem  Fuselöl  der  Rübenmelasae  aufgefundenen  Yerbindung 
Q9£[i8o>.  Alle  diese  Säuren  zeigen  in  ihren  Eigensdiaften,  soweit 
es  die  zum  Theil  hOchst  lückenhaften  Untersuchungen  erkennen 
kssen,  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  der  yon  Franchi- 
mont  und  Zincke'  aus  dem  Octylalkohol  des  HeradeumOls  da^ 
gestellten,  gewöhnlich  als  Normal -Nonyls&ure  betrachteten  Verbin- 
dung. BerQcksidLtigt  man  jedodi  andemtheils  die  Verschiedenhei- 
ten, welche  in  mancher  Beziehung  vorhanden  sind,  so  dfirfte  es  kaum 
möglich  sein,  jene  Säuren  ohne  Weiteres  mit  der  Normal-Nonyl- 
säure  zu  identificiren.  Die  nachstehende  Tabelle  ist  vielleicht  geeignet, 
unsere  blBheiigen  Kenntnisse  der  Nonylsäuren  verschiedenen  Ur- 
sprungs zu  illustriren  und  die  uebereinstimmung,  bezüglich  die 
Verschiedenheit,  welche  sich  in  den  Beobachtungen  der  einzelnen 
Autoren  vorfindet,  zu  veranschaulichen. 

In  Anbetracht  der  Lückenhaftigkeit,  welche  bisher  in  der  Kennt- 
niss  der  verschiedenen  Nonylsäuren  obwaltet,  und  in  Erwägung  der 
mannig&chen  Abweichungen,  die  die  darüber  vorliegenden  Angaben 
unter  einander  zeigen,  schien  es  von  Interesse  zu  sein,  die  Nonyl- 
säuren verschiedenen  Ursprungs  sorgfältig  mit  einander  su  veiglei- 
chen,  um  dann  aus  den  hierbei  erzielten  Resultaten  einen  begrün- 
deten Schluss  auf  deren  Identität,  bezüglich  deren  Isomerie  zu  ziehen. 
Diese  vergleichenden  Untersuchungen  erstreckten  sich  über  die 

1)  aus  Normal-Octylalkohol  des  Heracleumöls, 

2)  durch  Oxydation  von  Oelsäure, 

3)  durch  Oxydation  von  Methyl- Nonylketon, 

4)  aus  dem  Destillat  der  Blätter  von  Pelargonium  roseum, 

5)  aus  dem  Fuselöl  der  Rübenmelasse, 

6)  aus  Undecylensäure^ 
gewonnenen  Nonylsäuren. 

Diese  Versuche  waren  bereits  zum  völligen  Abschluss  gelangt, 
als  die  Arbeit  von  Krafft^  über  die  kohlenstoffreidien  Nomul- 
Paraf&ne  erschien,  in  welcher  dieser  Forscher,  auf  Onmd  der  üeber- 


1)  AnnaL  190,  294. 

2)  Compi  rend.  45,  309. 

3)  Annal.  164,  333. 

4)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Oes.  10,  2034  und  11,  1412. 

5)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Qes.  XV,  1710. 
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emstjmnning  in  den  Siedepimlcten  bei  100  Mm.  Druck,  die  durch 
Oxydation  des  Methyl- Nonylketons  erhaltene  Nonylsaure  für  iden- 
tisch erkUürt  mit  der  aus  Undecylensaure  gewonnenen,  von  ihm  als 
sormal  angesehenen  Säure.  Diese,  lediglich  auf  die  Uebereinstim- 
mung  der  Siedepunkte  gestützte  Annahme  findet  durch  die  nach- 
stehenden Untersuchungen  des  Herrn  Bergmann  eine  volle  Be- 
stätigung. 

1.    Nonylsaure  aus  Octylalkohol  dargestellt 

Die  üeberfQhrong  des  Octylalkohols  in  die  als  Yergleichsobject 
dienende  Normal-NonyMure  geschah  im  WesenfUdien  nach  den 
Angaben  yon  Franchimont  und  Zincke  (L  c).  .  Der  aus  Hera- 
deomOl  gewonnene,  bei  J 90 — 192®  C.  siedende  Octylalkohol  wurde 
ZQ  diesem  Zwecke  in  Octyljodid,  dieses  in  Ootylcyanid  und  letzterem 
yhlieeslich  in  Nonyls&uro  yerwandelt 
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Zur  Darstellnng  des  Octyljodids  wurden  5  Thle.  Octylalkohol 
mit  1  Thl.  amorphen  Phosphors  durch  Schütteln  innig  gemischt  und 
das  Gemenge  alsdann  unter  sorgfältiger  Abkühlung  allmSlig  mit 
10  Thln.  Jod  versetzt.  Nach  mehrtägigem  Stehen  an  einem  kühlen 
Orte  hatte  sich  über  dem  unzersetzt  gebliebenen  Phosphor  eine  &8t 
&rblose  Schicht  von  Octyljodid  gebildet,  welche  ohne  Weiteres  abge- 
gossen werden  konnte.  Auch  der  noch  mit  Phosphor  gemischte 
Best  des  Jodür  konnte  ohne  Schwierigkeiten  im  Scheidetrichter  durch 
Waschen  mit  Wasser  allmälig  gänzlich  von  Phosphor  befreit  werden. 
Der  Siedepunkt  des  auf  diese  Weise  gewonnenen  Jodürs  wurde  in 
üebereinstimmung  mit  den  Angaben  früherer  Beobachter  bei  220®  C. 
gefunden.  Die  Ausbeute  an  Octyljodid  belief  sich  bei  dieser  Dar- 
stellungsmethode, obschoii  diese  von  MGslinger^  als  eine  solche 
bezeichnet  wird,  die  nur  quantitativ  schlechte  Resultate  liefert,  doch 
auf  etwa  80  Proc.  der  theoretischen.  Die  üeberführung  des  Octyl- 
jodids in  Octylcyanid  und  die  Umwandlung  des  letzteren  in  Nonyl- 
säure  gelangte  nach  den  Angaben  von  Franchimont  und  Zincke 
zur  Ausführung.  Die  auf  diese  Weise  gewonnene  Säure  bildete,  nach 
dem  Entwässern  mit  geglühtem  Natriumsulfat  \md  nach  wiederholter 
Rectification,  eine  farblose,  Ölige  Flüssigkeit  von  schwachem  Geruch, 
welche  constant  bei  253  —  255^0.  siedete  (corrig.,  Thermometer  ganz  im 
Dampf  bei  760,5  mm.  Druck).  Das  spec.  Gewicht  derselben  wurde  bei 
17,d®C.  zu  0,90656  gegen  Wasser  von  der  gleichen  Temperatur  ermittelt 
Franchimont  u.  Zincke  fianden den Siedepimkt  dieser Nonylsäure  bei 
253  —  254®  C.  (Thermometer  ganz  im  Dampf,  bei  258,8  mm.  Druck) 
und  ermittelten  das  spec.  Gewicht  zu  0,9056  bei  17,5^  C  Eine 
kleine  Abweichung  von  den  Angaben  genannter  Forscher  wurde  in 
dem  Schmelzpunkte  und  in  dem  Erstarrungspunkte  beobachtet  Die 
von  Fr.  Bergmann  dargestellte  Säure  erstarrte  bei  +  10  — 11®  C;  sie 
schmolz  bei  -4-  14**C.  Nach  Franchimont  u.  Zincke  liegt  dagegen  der 
Erstarrungspunkt  bei  +  11,60C.,  der  Schmelzpunkt  bei  + 12— 12,5®  C. 

Die  Analyse  dieser  Nonylsäure  lieferte  folgende  Zahlen : 

1.  0,147  g.  Substanz  ergab  0,3675  g.  CO«  u.  0,1465  g.  H*0. 

2.  0,2515  -         -  -       0,6290  -    CO*  u.  0,2605  -  H«0. 

Berechnet  für  Gefunden 

C»H»80*  1.  2. 

C       68,35  68,16  68,21 

H       11,39  11,07  11,51, 

1)  Ber.  d.  deutsch,  ohem.  Ges.  %  lOOO, 
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2.    NonylsSure  aus  Oelsäure  dargestellt. 

Die  zur  AusfQhning  dieser  Versuche  verwendete  Oelsäure  war 
zum  Theil  selbst  aus  Mandelöl  bereitet,  zum  Theil  käuflich  erworben. 
Behub  üeberführung  derselben  in  Nonylsäure  wurde  1  Tbl.  in 
iVt  Thle.  rother  rauchender  Salpetersäure,  welche  sich  in  einer  gut 
gekühlten,  mit  Yorkge  versehenen  Retorte  be&nd,  nach  und  nach 
eingetragen.  Nach  Beendigung  der  ersten,  von  Wärmeentwickelung 
und  von  lebhaftem  Schäumen  begleiteten  Einwirkung  ist  aladanTi  das 
Gemifloh  langsam  zum  Kochen  erhitzt  und  hierin  etwa  4  Stunden 
lang  erhalten  worden.  Die  während  dieser  Operation  in  der  Yor- 
läge  condensirte  Salpetersäure  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Re- 
torte zurQckgegossen.  Nach  Beendigung  der  Einwirkung  wurde  das 
Reactionsproduct  mit  Wasser  verdünnt  und  die  in  demselben  enthal- 
tenen flüchtigen  Säuren  durch  Wasserdämpfe  überdestiUirt  Das  auf 
dem  wässerigen  Destillate  schwimmende  ölige  Liquidum  ist  hierauf 
gesammelt,  im  Scheidetrichter  mit  Wasser  gewaschen,  mit  geglühtem 
Natriumsulfiit  entwässert  und  endlich  wiederholt  rectificirt  worden. 
Die  Menge  der  bei  dieser  Oxydation  gebildeten  Nonylsäure  ist  im 
Vergleich  zu  derjenigen  der  kohlenstoffärmeren  Fettsäuren  eine  ge- 
linge; immerhin  gelang  es  nach  Yerarbeitung  von  etwa  500  g.  reiner 
Oelsäure  doch  ein  zur  weiteren  Untersuchung  ausreichendes  Quan- 
tum einer  bei  254 — 256^0.  siedenden  Säure  (Thermometer  ganz 
im  Dampf,  bei  759,3  mm.  Druck)  zu  gewinnen.  Die  kohlenstoff- 
«nneien  Fettsäuren,  welche  bei  der  Oxydation  der  Oelsäure  im  reich- 
lichen Maasse  gebildet  werden,  sind  vorläufig  nicht  näher  untersucht 
worden,  ebensowenig  geschah  dies  mit  den  festen,  gelblich -braunen, 
anscheinend  aus  Xorksäure  und  verwandten  Verbindungen  bestehen- 
den Xassen,  die  im  Destillationsrückstande  verbleiben. 

Die  aus  Oelsäure  dargestellte  Nonylsäure  zeigt  in  dem  Aeusseren 
nnd  in  dem  Gerüche  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  aus  Octyl- 
alkohol  gewonnenen  Säure.  Ihr  spec.  Gewicht  wurde  bei  22,5®  C. 
zu  0,90638  gegen  Wasser  von  der  gleichen  Temperatur  ermittelt 
Sie  erstairt  bei  10,5®  C.  und  schmilzt  bei  13®  C. 

Die  Analysen  dieser  Nonylsäure  lieferten  folgende  Zahlen: 

1.  0,272  g.  Substanz  ergab  0,680  g.  CO«  u.  0,2835  g.  H«0. 

2.  0,255   -  -  -       0,624  -    CO»  u.  0,255    -    H«0. 

Berechnet  für  Gefanden 

C»fl"0«  1.  2. 

C       68,35  68,20  68,08 

H      11,39  11,58  11,32 
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3.    Nonylsäure  aus  Methyl-Nonylketon  dargestellt. 

Bei  der  Darstellung  dieser  Nonyls&ore  hatten  wir  zunichst  mit 
der  Schwierigkeit  zu  kämpfen,  ein  geeignetes,  das  Methyl-Nonyl- 
keton  in  einigermaassen  beträchtlicher  Menge  enthaltendes  BautenGl 
zu  beschaffen;  verschiedene,  besonders  zu  diesem  Zwecke  aus  Bata 
graveolens  dargestellte  Oele  enthielten  kaum  nennenswerthe  Mengen 
des  gesuchten  Ketons.  Als  eigentliches  Ausgangsmaterial  zor  Dar- 
stellung der  Nonyls&ure  diente  zum  Theil  das  reine,  aus  seiner 
Doppelverbindung  mit  Natriumhydrosulfit  abgeschiedene  Keton,  zum 
Theil  auch  die  bei  220  —  230^  C.  siedende  Eraction  des  natoiolleii 
Bautenöls.  Behufs  üeberf&hrung  des  Methyl -Nonylketons  in  Nonyl- 
säure wxu*den  6  Thle.  desselben  mit  10  Thln.  Kaliumdiöhromat  imd 
15  Thln.  Schwefelsäure,  die  zuvor  mit  15  —  20  Thln.  Wasser  gemischt 
waren,  in  einem  mit  Rückflussküfler  versehenen  Kolben  langsam  znm 
Kochen  erhitzt  und  hierin  etwa  6 — 7  Stunden  erhalten.  Nadi 
Beendig^g  der  Oxydation  liess  sich  die  gebildete  Nonylsäure  leicht 
durch  Wasserdämpfe  aus  dem  Beactionsproducte  entfernen  und  durch 
üeberführung  in  das  Natriumsalz  reinigen.  Zur  Eisielung  einer 
entsprechenden  Ausbeute  ist  es  jedoch  erforderlich,  nur  kleine  Men- 
gen des  Ketons  auf  einmal  (etwa  je  5  g.)  der  Oxydation  zu  unte^ 
werfen,  da  anderenMLs  leicht  beträchtliche  Quantitäten  zäher,  hui- 
artiger  Massen  gebildet  werden,  die  naturgemäss  die  Ausbeute  an 
Nonylsäure  sehr  schmälern. 

Die  aus  der  Natriumverbindung  durch  Sdiwefelsäure  abgeschie- 
dene, durch  geglühtes  Natriumsulfeit  entwässerte  Nonylsäure  Hess  sich 
ohne  Schwierigkeiten  durch  Bectification  in  ein  constant  bei  255^0. 
siedendes,  den  im  Vorstechenden  beschriebenen  Säuren  sehr  ähn- 
liches Liquidum  überfahren  (Thennometer  ganz  im  Dampf,  bei 
259,8  mm.  Druck).  Das  spec.  Oewicht  dieser  Säure  wurde  als  0,9063 
bei  22,5^  C,  gegen  Wasser  von  der  gleichen  Temperatur  gewogen^ 
ermittelt  Beim  Abkühlen  auf  +  10^  C.  erstarrte  sie  zu  einer  blätt- 
rig- krystallinischen  Masse,  die  bei  1 1  —  1 2  ®  G.  sich  wieder  verflüssigte. 

Die  Analysen  dieser  Nonylsäure  ergaben  folgende  Zahlen: 

1.  0,310  g.  Substanz  lieferte  0,774  g.  CO«  u.  0,320  g.  H*0. 

2.  0,266  -  -  .       0,665   -   CO«  u.  0,2755  -  H*0. 

Berechnet  für  Gefanden 

C»H"0»  1.  2. 

C       68,35  68,10  68,18 

H       11,39  11,45  11,50. 
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4.    Nonylsäure  aus  Fehrgonnm  roamm  dargestellt 

Zur  DarsteUung  dieser  Nonylsäure  diente  das  wässerige  Destil- 
lat, welches  bei  der  Gewinnung  des  ätherischen  PelargoneumOls  als 
Kebenproduc^  lesultirt^  Dasselbe  wurde  zu  diesem  Zwecke  mit 
überachfUwigem  Natriumcarbonat  verdampft,  der  Yerdampfungsrück- 
stand  dordh  Schwefelsäure  zulegt  und  die  hierdurch  abgesddedenen 
Slmen  alsdann  in  Baryumsalze  verwandelt  Aus  letzteren  Verbin- 
dungen Hess  sich  nach  dem  wiederholten  Auswaschen  derselben  mit 
kleinen  Mengen  kalten  Wassers,  ein  verhältnissmässig  geringes  Quan- 
tum einer  (öligen  Flüssigkeit  abscheiden,  welche  nach  dem  Entwäs- 
sern mit  geglühtem  Natriumsul&t  ziemlich  constant  bei  253  bis 
255®  C.  (comg.)  siedete.  In  ihren  Eigenschaften  zeigte  dieselbe 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Nonylsänren  anderen  Ursprungs. 
Dur  spec.  Oew.  wurde  bei  26,5^  C.  als  0,90639  ermittelt  Beim 
lingsamen  Abkühlen  erstarrte  sie  bei  +  10^  C.  und  wurde  bei 
-I- 12®  C.  wieder  flüssig. 

Die  Analyse  dieser  Säure  lieferte  folgende  2^ahlen: 
0,275  g.  Substanz  ergab  0,6885  g.  CO«  und  0,2865  g.  H*0. 

Berechnet  Gefunden 

C        68,35  68,25 

H        11,39  11,57. 

5.    Nonylsäure  aus  dem  Fuselöl  der  Bübenmelasse. 

Nach  den  Angaben  von  Perrot«  soU  in  dem  Fuselöl  der  Bü- 
benmelasse eine  Nonylsäure  vom  spec.  Gew.  0,903  bei  21®  C.  ent- 
halten sein,  welche  bei  255^0.  siedet,  bei  +  13^0.  erstarrt  und 
bei  -f  18^  C.  schmilzt  Um  auch  diese  Säure  in  den  Bereich  der 
vergleichenden  Untersuchungen  zu  ziehen,  wurden  25  Liter  eines 
Fuselöles,  welches  thatsächlich  von  der  Yerarbeitung  reiner  Büben- 
melasse herrtLhrte,  einer  oft  wiederholten  firactionirten  Destillation 
miterworfen,  ohne  dass  es  jedoch  möglich  gewesen  wäre,  aus  dem 
vorliegenden  Matenale  eine  derartige  Verbindung  zu  isoliren.  Zwi- 
schen 250  und  260®  C,  dem  eventuellen  Siedepunkte  der  gesuchten 
Saure,  ging  nur  eine  so  verschwindend  kleine  Menge  eines  kaum 
sauer  reagirenden  Liquidums  über,  dass  von  einer  weiteren  Unter- 

1)  Doi  inawisohen  verstorbene  Herr  Apotheker  Max  Geis 8  in  Aken  hatte 
^  grosse  Frenndlichkeit  dasselbe  zu  diesem  Zwecke  aus  Büdfrankreich 
^Dunen  au  lassen. 

i)  Oompt  rend.  45,  309. 
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Buchung  desselben  Abstand  genommen  wurde.  Ein  besseres  Resultat 
lieferten  dagegen  die  angestellten  OxydatLonsrersuche.  Da  es  nicht 
unwahrscheinlich  war,  dass  das  veiarbeitete  Fuselöl  neben  zahlreichen 
anderen  Alkoholen,  auch  einen  pnmSren,  bei  der  Oxydation  Nonyl- 
säure  liefernden  Decylalkohol  enthielt,  so  wurden  die  zwischen  195 
und  225®  C.  siedenden  Antheile  in  der  üblichen  Weise  mittelst  £a- 
liumdichromat  und  Schwefelsäure  oxydirt  Nach  offc  wiederholter 
Fractionirung  des  hierbei  entstandenen,  zuvor  sorgfaltig  durch  geglüh- 
tes Natriumsul&t  getrockneten,  Säuregemisches  gelang  es  in  der 
That  ein  nicht  unbeträchtliches  Quantum  eines  oonstant  bei  253  bis 
255^0.  (corrig.)  siedenden  liquidums  zu  isoliren,  welches  in  sei- 
nen Eigenschaften  mit  den  im  vorstehenden  beschriebenen  Nonyl- 
säuren  übereinstimmte.  Die  isolirte  Säure  besass  bei  25,5®  C.  ein 
spec.  Qew.  von  0,90621 ;  sie  erstarrte  bei  +9^  und  wurde  bei 
+  13®  C.  wieder  flüssig. 

Die  Analysen  dieser  Säure  lieferten  folgende  Zahlen: 

1.  0,4153  g.  Substanz  ergab  1,0380  g.  00=*  u.  0,4305  g.  H«0. 

2.  0,2736  -         -  -       0,6844  -  CO^  u.  0,2827  g.  H^O. 

Berechnet  für  Gefanden 

C»H"0«  1.                    2. 

C        68,35  68,17             68,22 

H       11,39  11,52             11,44. 

6.     Nonylsäure   aus  Undecylensäure. 

Als  weiteres  Yergleichsobject  diente  eine  Nonylsäure,  welche  in 
der  Fabrik  von  C.  F.  Eahlbaum  in  Berlin  nach  dem  Verfahren 
von  £rafft^  aus  Undecylensäure  dargestellt  worden  war.  Nach 
nochmaliger  Entwässerung  mit  geglühtem  Natriumsul&t  und  darauf 
folgender  Bectification  siedete  dieselbe,  in  üebereinstimmung  mit 
den  Angaben  von  Krafft,  ^  constant  bei  254®  C.  (corrig.).     Ihr  spec. 


1)  Bar.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  X,  2034. 

2)  Ibidem  XV,  1709. 

Calciumnonylat 

Das  Caloiumsalz  der  Nonylsänre  ist  bereits  von  Franchimont  and 
Zincke  (Annal.  d.  Chem.  163,  336)  durch  Wechselwirlcung  von  Ammoninm- 
nonylat  und  Ghlorcalcium  in  wässeriger  Lösxuig,  und  ümkrystallisiren  des 
hierbei  resultirendan  Niederschlags  ans  siedendem  Alkohol  dargestellt  wor- 
den. Die  Zusammensetzung  dieses  SabEes  wird  von  gedachten  Forsoheni  als 
(C«H"0*)*Ca  angegeben.  Auf  Wunsch  von  Herrn  Apotheker  Th.  Salzer 
in  Worms,  welcher  die  Vermuthung  aussprach,  dass  das  Normal -Galauin- 


•  •     • 


ALi^  N>«.v'jsincB  iFdargODhiiireii)  reischiedeDea  Ui^pnm^r^    U^) 


bei  t^^a    zu  0,90609   eimittelt;    nadi  Eraffl 
«*-.«^  »  17^*  C.     Sie  erstoiTte  bei   +  10,5^0.  und  Teiflüssigte 
SLi  n9ttr  in  -  1±,5*  C. 

Ifji:  Asihrse  dieser  Suire  orgab  ficdgende  Zahlen: 
.  ,2S«  e.  Sdbstauiz  li^nte  0,5888  g.  CO''  und  0«2463  g.  H^O. 

Berechnet  Gefunden 

C        6S,35  68,04 

H        11,39  11,60. 

Hske  gyäi-he  UebCTeinstimmung,  wie  in  den  Siedepunkten,  den 
>.  Lzrelrj*^.  VteiL  den  Ersturrungspunkten ,  den  spec  Gewichten  und 
i-z  sCBsdeen  Bgensehaiten  der  im  Yoistehenden  beschriebenen 
^'5:ra  XoHTisinren  hervortritt,  macht  sich  auch  bei  dem  weiteren 
^"Tzkkii  TGD  deren  Baiynm-  Kupfer-,  und  Zinksabeen,  deren 
irtzjüdiem  und  deren  Amiden  bemerkbar. 

a)  Barynmnonylate. 
Belinfe  Darstellung  der  Baryumsalze  der  im  Vorstehenden  be- 
äciriebenen  sedis  Nonyls&uren,  wurden  deren  Lösungen  in  absolutem 
ili:^4  mit  gesättigtem  Barytwasser  neutralisirt ,  die  ausgeschiede- 
ne-: Baryumnonylate  gesammelt,  ausgepresst  und  hierauf  theils  aus 
seiiendem  Alkohol,  theils  aus  kochendem  Wasser  umkrystallisirt 
b  leiden  Nlen  resultirten  die  verschiedenen  Baryumsalze  in  klei- 


1  i;.at  1  MoL  Wasser  enthalte,  habe  ich  dasselbe  nach  den  Angaben  von 
Fraüchimont  und  Zincke  von  Neuem  dargestellt  und  analysirt  Die 
V^rmathnng  des  Heim  Salz  er  hat  sich  hierbei  vollständig  bestätigt;  sowohl 
Us  ans  Alkohol  von  91  — 92Proc.,  als  auch  das  aus  Alkohol  von  circa 
>*Proc.  omloystalliairte  Salz  lieferte  bei  der  {Analyse  Zahlen,  welche  mit 
der  Formel  (OH»»0*)«Ca  +  H>0  in  Einklang  stehen.  In  beiden  Fällen 
resoltiite  das  fragliche  Salz  in  Gestalt  von  weissen,  stark  glänzenden  Blatt- 
T&^n.  welche  bei  100^  G.  ihren  Gehalt  an  Krystallwasser  verlieren,  um  den- 
s^Ir^n  beim  Stehen  an  der  Luft  wieder  aufzunehmen.  Die  Analysen  liefer- 
*'-s  folgende  Zahlen: 

1.  0,7026  g.  Substanz   verloren  bei   100»  C.  0,0297  g.  an  Gewicht   und 
lieferten  0,10691  g.  CaO. 

2.  0,4167  g.  Substanz  verloren   bei   100«  C.  0,0196  g.   an  Gowioht  und 
lietoten  0,0633  g.  CaO. 

3.  0,4211  g.  Substanz  verloren  bei  lOO^'C.  0,0189  g.  an  Gewicht  und  lie* 

ferten  0,0640  g.  CaO. 

Berechnet  für 

(C*H"0»)»Ca+H»0 

4,83 

15,06. 

E.S. 


Gefunden 

1. 

2. 

3. 

H*0 

4,23 

4,70 

4,49 

CaO 

15,31 

15,19 

15,22 
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nen,  glänzenden,  sich  etwas  fettig  anfühlenden  BUUtchen,  weldie 
sich  in  kaltem  Wasser  und  in  kaltem  Alkohol  nur  wenig  lOsten. 
In  ihrer  Zusammensetzung  entspradien  sie  sämmüioh  der  Formel 
(C»H»'0«)«Ba: 

Berechnet  für  Gefunden 

(C»H"0«)Ba        1.  2.  3.  4  5.  6. 

Ba       30,38       30,37       30,29       30,17       30,44       30,26       30,45. 

100  Thle.  Wasser  lösten  bei  15^  C.  von  obigen  sechs  Baryumsalzen: 

1.  2.  3.  4.  5.  6. 

0,215         0,213         0,204         0,209         0,212         0,217  Thle. 

b)  Eupfernonylate. 

Lftsst  man  ein  Qemisoh  der  alkoholischen  Lösungen  ftquivalenter 
Mengen  von  Ammoniumnonylat  und  Kupferaoetat  verdunsten,  so 
scheidet  sich  das  gebildete  Kupfemonylat  allm&lig  als  ein  Uaugiü- 
ner,  pulveriger  Niederschlag  aus. 

Nach  dem  Auflösen  desselben  in  heissem  Alkohol  und  lang- 
samen Verdunsten  der  filtrirten  Lösung  sondert  sich  alsdann  das 
Kup£emonylat  in  kleinen  dunkelgrOnen  Tropfen  ab,  die  allmfilig  zu 
Warzen  erstarren.  Die  in  Frage  stehenden  sechs  Nonyls&uzen  zeig- 
ten in  dieser  Beziehung  vollständige  üebereinstimmung.  Die  Zu- 
sammensetzung der  Eupfernonylate  verschiedenen  Ursprungs  ent- 
sprach der  Formel  (C*H^^O')^Cu.    Die  Analysen  derselben  lieferten 

folgende  Zahlen: 

Berechnet  für  (befanden 

(C»H"0«)Cu      1.  2.  3.  4.  5.  6. 

Cu     16,76       16,57       16,63       16,77       16,70       16,67       16,80. 

Die  Schmelzpunkte  dieser  Eupfernonylate  lagen  bei : 
1.  2.  3.  4.  5.  a 

260<>C.       269^0.       268<>C.       260^0.       269  — 260«  C.       258^0. 

c)  Zinknonylate. 
Beim  Vermischen  der  wässerigen  Lösung  Äquivalenter  Mengen 
von  Ammoniumnonylat  und  Chlorzink  scheidet  sich  das  Zinknonylat 
zunächst  als  ein  weisser  Niederschlag  aus,  der  jedoch  durch  Um- 
krystallisiren  aus  siedendem  Alkohol  sich  leicht  in  kleine,  glänzende 
filättchen  verwandeln  lässt.  Die  Zusammensetzung  der  Zinknony- 
late verschiedenen  Ursprungs  entspricht  der  Formel  (C*H^^O*)*Zn. 
Die  Analysen  derselben  ergaben  folgende  Zahlen: 

Berechnet  für  Gefunden 

(C'H«»0«)»Zn      1.  2.  3.  4.  5.  6. 

Zn     17,19       16,89       17,11       17,10       16,98       17,05      17,23. 
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Die  Schmelzpanlcte  dieser  Zinknonylate  wuiden  gefunden  bei: 
1.  2.  3.  4. 

130<>a       128  — 129<>C.       130—131^0.        131  — 132«  C. 

5.  6. 

133<>C.         131^0. 

d)  NonyUänreäthyUther. 
Die  aus  jenen  sechs  Nonylsfiuren  verschiedenen  Ursprungs  nach 
den  Angaben  von  Franchimont  und  Zincke  ^  dargestellten  Aethyl- 
ither  bildeten  &rblo8e,  dünnflüssige  Liquida  von  angenehmem,  frucht- 
irtigem  Gerüche.  Die  Siedepunkte  und  spec.  Gewichte  derselben 
vuden  nach  der  Recüflcation  entsprechend  den  nachstehenden  An« 
gaben  ermittelt: 

Siedepunkte  (corrig.) 

1.  2.  3.  4.  5. 

226— 227«  C.       226^0.       228«  C.       229«  C.       227  — 228«  C. 

6. 

228— 229«  C. 

Specifische  Gewichte. 

1.  2.  3.  4.  5.  6. 

0,86307   0,86231   0,86603   0,86402   0,86376   0,86209 

bei  21,5«C.   23«C.    20«C.    24«C.   20,6«C.   23«  C. 

Die  Analysen  dieser  Aether  lieferten  folgende  Zahlen: 

1.  0,270   g.  Substanz  ergab  0,6996  g.  CO«  u.  0,2915  g.  H«0 

2.  0,2165  .        .  .      0,6620  -  CO«  -    0,2320  -  H«0 

3.  0,16526-        -  -      0,4275  -  CO«  -    0,1785  -  H«0 

4.  0,2476  -    -     -   0,6320  -  CO«  -  0,2582  -  H«0 

5.  0,2005  -    -     -   0,5190  -  CO«  -  0,2175  -  H«0 

6.  0,210  -    .     -   0,545  -  CO«  -  0,2270  -  H«0. 

Berechnet  for  Oefdnden 

C*H»»0*.C*H»     1.  2.  3.  4.  5.  6. 

C      70,96       70,66       70,81       70,60       70,80       70,59       70,78 
H      11,82       12,0         11,86       12,0         11,80       12,06       12,01. 

e)  Nonylsftureamide. 
Behufs  Darstellung  der  Amide  der  fraglichen  sechs  Nonylsäu- 
ren,  wurden  die  trocknen  Ammoniumsalze   derselben,  entsprechend 
den  Angaben  yon  A.  W.  Hofmann,«   6  —  7  Stunden  lang  auf  etwa 


1)  Annal.  d.  Chem.  164,  338. 

2)  Ber.  d.  ohem.  Ges.  15,  984. 
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230^  C.  erhitzt  Nach  dem  Auswaschen  der  Reactionsproducte  mit 
kleinen  Mengen  kalten  Wassers  und  ümkrystallisiren  des  Ungelösten 
aus  siedendem  Wasser,  resultirten  die  einzelnen  Amide  in  Darb- 
losen,  stark  glanzenden,  dünnen  Blattchen,  deren  Schmelzpunkte 
zwischen  96  und  97®  C.  lagen: 

1.  2.  3.  4.  5.  6. 

96  — 97<>C.      97<>C.     96 •  C.     96  — 97®C.     96— 97«  C.     96,5®  C. 

Nach  A.  W.  Hofmann  (L  c.)  liegt  der  Schmelzpunkt  des  aus 
ündecylensaure  bereiteten  Nonylsaureamids  bei  99®  C,  während 
Sohalfejeff  ^  als  Schmelzpunkt  des  Nonylsaureamids  aus  Methyl- 
nonylketon  92  — 93®C.  angiebt 

Bei  den  Analysen  obiger  Verbindungen  ergaben  sich  folgende 
Zahlen: 

1.     0,170    g.  Substanz  lieferte  0,239    g.  Platinsalmiak 

0,2366  . 
0,1199  -  Platin 
0,1069  .       - 
0,3015  -  Platinsalmiak 
0,2725  - 

Gefanden 
3.  4.  5.  6. 

8,90         9,16         9,00         8,76. 

Bei  einem  Vergleiche  der  Beobachtungen,  welche  bei  der  Unter- 
suchung jener  sechs  Nonylsäuren  verschiedenen  Ursprungs  gemacht 
wtu^en  (a  nachstehende  Tabelle),  kann  es  wohl  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen,  dass  dieselben  sammtlich  identisch  sind.  Da  nun  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist,  dass  die  von  Franchi- 
mont  und  Zincke  (1.  c.)  aus  dem  Octyhdkohol  des  Heracleiunols 
dargestellte  Nonylsäure  als  ^  normale^  au&ufiEussen  ist,  umsomehr  als 
sie  in  ihren  Eigenschaften  mit  der  von  Jourdan  (L  c.)  aus  Heptyl- 
aoetesedgather  gewonnenen  Heplylessigsäure  übereinstimmt  ^  so  sind 
die  im  Vorstehenden  beschriebenen  Säuren  ebenfalls  als  „normale^ 
zu  betrachten.  Das  Gleiche  dürfte  mit  der  von  Limpach  (I.e.) 
aus  Stearolsäure ,  einem  directen  Abkömmling  der  Oelsäure,  ab- 
gestellten Nonylsäure  der  Fall  sein.  Ebenso  ist  auch  die  Ca- 
prinsäure,  die  sich  nach  den  Versuchen  von  Gorup-Besanez  und 


2.     0,165     - 

- 

3.     0,191     - 

m 

4.     0,1655  - 

- 

5.     0,210     - 

- 

6.     0,1959  - 

- 

Berechnet  für 

C»H»'0.NH* 

1. 

2. 

N       8,92 

8,81 

9,0 

1)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  6,  1252. 
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Qrimm^  in  ein  Methyl -Nonylketon  überfQhren  lässt,  welches  mit 
dem  in  dem  Rantenöle  vorkommenden  identisch  ist,  wie  bereits 
E  rafft  *  angiebt,  als  eine  normale  Säure  anzusprechen. 


Die  KolantiBS. 

Von  H.  Zohlenhofer  in  Strassburg  i/Els. 

unter  dem  Namen  Kok,  Qura  oder  Ombene  spielt  der  Samen 
der  Sterculia  acuminata  Schott  et  Endlicher  eine  Bolle  im  Imiern 
AMkas  mit  der  sich  nur  die  des  Thees  in  Asien  oder  die  des  Hatö 
und  der  Coca  in  Amerika  yergleichen  lassen. 

Der  erste  uns  über  die  Kola  berichtende  Autor  ist  Clusius,  der 
sie  in  seinem  Exotioor.  Hb.  HI.  Cap.  7.  pag.  65  unter  dem  Namen 
„Coles^  beschreibt  und  auf  p..  35  eine  fOr  die  damalige  Zeit  (1591) 
ganz  gute  Abbildung  der  Samen  wie  des  Fruchtgehäuses  giebt,  de- 
ren Originale  aus  Bengalen  stammen  sollen. 

C.  Bauhin  giebt  dann  eine  Beschreibung  in  seinem  Pinax  theatri 
botanid,  Basel  1623,  Seite  507. 

J.  Bauhin  in  seiner  Historia  plantar,  universalis,  1650.  Band! 
pag.  210.  In  „Histoire  g6n6i-ale  des  voyages^  von  Abb6  Prevoet 
und  La  Harpe  (1727)  wird  der  Eolanuss  ein  grosser  Wertb  als 
Consumartikel  bei  den  Negern  von  Sierra  Leone  beigelegt  Unter 
Anderm  heisst  es  dort:  „Diese  Frucht  ersetzt  die  Scheidemünze  und 
das  Land  kennt  keinen  andern  derartigen  Tauschartikel.  Man  schätzt 
sie  bei  den  Negern  so  hoch,  dass  10  Stück  ein  des  grOssten  Königs 
würdiges  Oeschenk  zu  nennen  sind.  Nachdem  man  davon  gegessen 
hat,  schmeckt  das  gewöhnlichste  Wasser  wie  Weisswein  mit  Zucker 
versetzt;  sogar  der  Tabak  nimmt  ein  eigenthümliches  Aroma  an.'' 

Die  umÜEingreichsten  und  zugleich  die  wahrscheinlichsten  Auf- 
schlüsse lieferte  uns  Palisot-Beauvois  in  seiner  „Flore  d'Oware.'' 
„Ich  kenne  zwar^,  berichtet  er  „die  Verhältnisse  in  Sierra  Leone 
nicht,  aber  im  ganzen  übrigen  MittelaMka  vertreten  die  Kauris 
(kleine  Muschel  aus  der  Familie  der  Cypraeen)  die  SteUe  des  Klein- 
gelds. Ebensowenig  weis  ich,  ob  die  Neger  in  Sierra  Leone  ihre 
Sdaven  für  60  Kolanüsse  hergeben,  während  die  übrigen  Neger  dies 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Oes.  3,  520. 

2)  Ibid.  15,  1710. 
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bloss  gegen  europäische  Waaren  thun.  Nach  meiner  Er&hrung  essen 
<üe  Neger  von  Oware  die  Samen  des  Kolabaumes  wegen  der  merk- 
würdigen Eigenschaft,  dass  man,  wenn  man  davon  gekaut  hat,  alle 
Speisen  oder  Getränke  wohlschmeckend  findet  Namentlich  tritt  dies 
in  sehr  auffalliger  Weise  beim  Genüsse  des  Wassers  auf.  Wenn 
man  vor  dem  Genüsse  von  schlechtem,  salzigem  Wasser,  ein  Stück 
Kolanuss  kaut,  so  nimmt  das  Wasser  im  Munde  einen  angenehmen, 
erfrischenden  (Geschmack  an.  Natürlich  dauert  die  Wirkung  nur 
solange,  als  der  Mund  mit  dem  Magma  ausgekleidet  ist  Die  Ein- 
geborenen kauen  die  Eolanuss  nicht  abwechselnd,  wie  es  bei  Pr6- 
Tost  und  La  Harpe  angegeben  ist,  dazu  ist  sie  weder  selten  noch 
theuer  genug.  Auch  habe  ich  öfters  20  —  30  Kolanüsse  für  eine 
Hand  voll  Kauris  eingetauscht,  wovon  mehrere  Tonnen  noch  nicht 
hinreichend  gewesen  waren,  die  schlechteste  Sdavin  einzutauschen.^ 
Soweit  Palisot-BeauvoiB. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die  frischen  Samen  der  Kola 
Tiel  bitterer  sind  als  die  trockenen,  was  wohl  einem  eigenen  che- 
mischen Process  zuzuschreiben  sein  wird,  der  beim  Austrocknen  in 
den  Samen  vor  sich  geht  Hieraus  erklärt  sich  wohl  der  umstand, 
dass  die  Neger  die  getrockneten  Samen  unberücksichtigt  lassen  und 
alle  Mühe  darauf  verwenden,  die  Samen  frisch  zu  erhalten. 

Frax  giebt  uns  hierüber  in  seiner  Schrift:  „Commerce  de  l'Al- 
gerie  avec  la  Meoque  et  le  Soodan.'^  Paris  1849.  Seite  19  einige 
sehr  interessante  Notizen.    Er  schreibt: 

Die  Kaufleute  der  afrikanischen  Küste  entblössen  zuerst  die 
Samen  vollständig  vom  Fruchtgehäuse  und  wickeln  sie  dann  in  die 
grossen  Blätter  verschiedener  Sterculiaceen.  Wenn  dies  geschehen, 
so  werden  sie  in  grosse  KGrbe  verpackt.  Diese  Körbe,  uagha  ge- 
nannt, werden  auf  folgende  Art  angefertigt:  Man  bindet  4  Stücke 
biegsames  Holz  kreuzweise  so  zusammen,  dass  je  2  die  Form  eines 
Hnfeisens  haben  und  überzieht  das  Qestell  mit  einem  Stück  gegerb- 
ter Ochsenhaut  Oben  auf  die  Samen  der  Kola  kommt  dann  ein 
vierfach  zusammengelegter  Sack  „gherara",  den  man  mit  einer 
Schnnr  an  den  4  Holzstücken  befestigt  Jeden  Monat  werden  die 
Samen  mit  frischem  Wasser  abgewaschen,  mit  neuen  Blattern  um- 
bunden  und  sollen  sich  so  8 — 10  Monate  aufbewahren  lassen. 

In  „B^pertoire  de  pharmacie*^  1882,  p.  163  haben  Heckel  und 
Sddagdenhaufen  eine  Analyse  veröffentlicht,  nach  weldier  sie  in  den 
frischen  Samen  2,35%  Caffein  und  0,02%  Theobromin  gefanden  haben. 
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Sterciüia  acuminata  ist  ein  Baum  mittlerer  6r5sse,  welcher 
sich  häufig  am  obem  Senegal,  in  Sierra  Leone,  in  Liberia,  in  Qabon 
und  an  der  ganzen  übrigen  Westküste  Afrikad  findet  Paüsot  giebt 
uns  im  oben  genannten  Werke  eine  Abbildung  eines  blühenden 
Zweiges.  Die  diesem  Artikel  beigegebene  Zeichnung  ist  Curtis's 
Botanical  Magazine,  Band  24,  Tab.  5699  entnommen  und  stellt  einen 
Theil  der  Sterculia  acuminata  dar,  welche  im  botanischen  Oarten  in 
Eew  bei  London  geblüht  hat. 

Die  Frucht  besteht  aus  einem  trockenhSutigen,  kastanienbraunen 
Fruchtgehäuse,  welches  die  Samen  2  — 10  an  der  Zahl  einschliesst 
IMe  Frucht ,  die  mir  vorliegt  und  der  Sammlung  des  pharmaceu- 
tischen  Listituts  in  Strassburg  entnommen  ist,  hat  ungef&hr  die 
Form  eines  plattgedrückten  Eies ,  ist  9  Ctm.  lang,  5  Ctm.  breit  und 
3  Ctm.  hoch.  Am  einen  Ende  befindet  sich  die  Bruchstelle  zwischen 
Stiel  und  Frucht,  während  sich  das  andere  Ende  in  einen  kurzen 
Schnabel  verlängert. 

Das  mir  zur  YerfÜgung  stehende  ziemlich  alte  Fruchtgehäuse 
zeigte  unter  dem  Mikroskope  folgende  Structur: 

Die  äusseren  ZeUreihen  bestehen  aus  verdickten,  cubischen 
Zellen,  die  mit  einem  harzähnlichen,  braunen  Farbstoff  erfüllt  sind. 
Nach  Innen  zu  wird  das  Gewebe  dünnwandiger  und  weitmaschiger 
und  ist  von  Hohlräumen  durchsetzt,  die  im  frischen  Zustande  wahr- 
scheinlich Schleim  enthalten.  Dann  nehmen  die  Zellen  an  Gr5sse 
wieder  ab,  werden  mehr  und  mehr  abgeplattet  und  zusammenge- 
drängt. In  dieser  Region  liegen  die  aus  Spiralgefässen  bestehenden 
Oefössbündel  zerstreut  Durch  das  ganze  Gewebe  finden  sich  Dru- 
sen von  oxalsaurem  Ealk. 

Durch  gütige  Termittlxmg  des  Herrn  Professor  Flückiger  einer- 
seits und  des  Herrn  Büdingen  in  Frankfurt  andererseits,  kam  ich  in 
Besitz  mehrerer  fidscher  Samen. 

Diese  bestehen  aus  2  —  3  Cotyledonen,  welche  aussen  von  pur- 
purroAer,  innen  von  rosa  bis  hellpurpumer  Farbe  sind.  Die  Ran- 
der der  Cotyledonen  erscheinen  etwas  aufgeworfen.  Sehr  wechselnd 
ist  das  Verhältniss  der  Cotyledonen  zu  einander. 

Es  kommt  vor,  dass  ein  Cotyledon  so  viel  grösser  ist  als  der 
andere,  dass  dieser  bloss  in  einer  Vertiefung  des  ersteren  liegt  Die 
Oberfläche  ist  von  ganz  feinen  Runzeln  geädert,  welche  aber  beim 
Trocknen  vollständig  verschwinden.  Die  Samenknospe  ist  anatrop 
nnd  verhältnissmässig  klein.    Der  Funicülus  misst  circa  ^/j  der  Samen- 
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faiospe.  Die  Gonsistenz  der  Cotyledonen  ist  ungefähr  die  einer  Ka- 
stanie. Der  Geschmack  ist  dem  einer  Kaffeebohne  nicht  unähnlicL 
Meine  Versuche  über  die  Oeschmacksverbesserong  des  Wassers  durch 
dis  Kolanoss  bestätigten  vollkommen  die  Angaben  Palisot's.  Wasser, 
das  mehrere  Tage  im  Zimmer  gestanden  hatte,  war  von  angenehmem 
«frischenden  Gfeschmack  wie  Msches  Quellwasser,  nachdem  ich  vorher 
ein  StQck  Kola  gekaut  hatte.  Die  Epidermis  besteht  aus  länglichen 
Zellen,  die  nach  aussen  gewölbt  und  verdickt  sind.  Das  Farenchym 
ist  aus  ziemlich  grossen,  mit  Stärkmehl  erfüllten  und  mit  Hoftüpfeln 
Tersehenen  Zellen  gebildet  Die  Membran  vieler  dieser  Zellen,  sowie 
die  Guticola  sind  durch  Kolaroth  gefilrbt.  Im  Parenchym  liegen 
einige  wenige  Gefassbündel  zerstreut.  Die  Starkekörner  sind  meist 
rund  und  ein&ch.  Bei  sehr  starker  Yergrösserung  sieht  man  auch 
EiystaUfiragmente  in  den  einzelnen  Zellen. 


B.    Monatsbericht. 


Zur  Prftfbng  und  IJntersnchimg  der  ArsmelinttteL 

Hydrsryymm  formamWatnin  solntnm.  —  Wenn  neuerdings  in  med!- 
cimschen  Blättern  mehrfach  darauf  hingewiesen  wurde,  dass  die  subcutane 
Anwendung  dieses  Präparats  höchst  schmerzhaft  sei,  so  muss  wohl  beach- 
^  werden,  ob  das  betreffende  Präparat  auch  den  Anforderungen  entspro- 
chen hat,  welche  eine  schmerzlose  Anwendung  desselben  bedingen. 

Nach  J.  Biel  kann  ein  tadelloses  Prfiparat  leicht  an  seinem  Verhal- 
ten sn  Jodkaliomlösung  erkannt  in^en ,  es  darf  ausserdem  EliweiJBs  nidht 
fiileo,  auch  nieht  sauer  reagiren:  Wenn  zu  5  C.C.  des  Präparats  eine  Jod- 
bkliomlöeung  1 :  20  tropfenweise  unter  Umschütteln  zugesetzt  wird,  so  darf 
niemals  ein  rothgefarbter  Niederschlag  oder  eine  rothe  Färbung  entstehen, 
'andern  nur  eine  gelbliche  Trübung;  das  Präparat  muss  neutral  reagiren, 
^d  eine  Eiweisslosung  1 :  100  dartauf  Zusatz  desselben  nicht  gefaUt  wer^ 
den-    (Russ.  Pharm.  Zeit.  12) 

Kaliim  flarlboBieoBU  — -  Die  Pharmakopoe  verlangt  vom  Kalinmcar- 
^njo,  dass  eine  wfiosrige  Lösung  (1 :  20)  desselben  mit  übersdiüssigem  8il- 
Wmtnt  yersetzt,  einen  rein  weissen  NiederschLag  gebe,  der  beim  Relinden 
Erwärmen  äch  nicht  dunkel  förben  darf.  Diese  Keaction  bezweckt  zwar 
^anenfails  eme  Naohweisune  von  Ameisensänre  (wie  von  0.  Arnold, 
^Wm.  Zeit  No.  22,  irrthünmch  angenommen  wird),  denn  alkalische  Flüs- 
■j^eiten  wirken  auf  Silbersalz  nidit  redudrend,  —  sie  ist  aber,  wie  Hager 
berichtigen  erwähnt,  insofern  nicht  ganz  zutreffend,  als  der  von  überschüssig 
^jgesetBtem  Silbemitrat  in  dem  fmifprocentigen  Kaüumcarbonat  erzeugte 
^ifidenchlag  niemals  ein  rein  weisser  (pure  alDum  praecipitatum),  sondern 
^  weisser  ist,  der  einen  Stich  ins  Cfelbliche  hat.  Rein  weiss  ist  er  nur 
I  Q^nn,  warn  zugleich  Kaliumbicarbonat  zugegen  ist.  Das  „  gelinde  Erwär- 
^  '^  des  Niederschlags  nimtnt  man  am  besten  so  vor,  dass  man  das  Bea- 
^'gias  ein  paar  Minuten  in  heisses  Wasser  stellt;  würde  der  Niederschlag 
^«  grane  oder  braune  Färbung  annehmen ,  so  wäre  die  Glegenwart  von 
«üfiten  oder  Thiosulfaten  erwiesen.    {Pharm.  Ceniralh,  No.  13) 
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Migrtae- Stifte.  —  Die  soeenanntenMigi&ne- Stifte  sollen  aus  reinem 
Menthol  bestehen ,  es  finden  sim  aber  auch  solche,  die,  um  sie  billig  lie- 
fern zu  können,  allerlei  Zusätze  enthalten.  Von  der  richtigen  Bescnaflen- 
heit  derselben  überzeugt  man  sich  nach  £.  Mylius  auf  ßlgende  Weise: 
Von  dem  Stifte,  welcher  grosskrystallinisch  durchscheinend,  nicht  kreidig 
aussehen  muss,  schabe  man  mit  dem  Messer  ein  wenig  ab;  hierbei  moas 
der  Stift  den  Eindruck  salzartiger  Harte  und  BprÖdi^keit  herrorrufen,  nicht 
aber  darf  er  wachsartig  oder  fettartig  erscheinen.  Die  Schabsei  bringe  man 
in  ein  enges  Böhrchen  und  bestimme  in  einem  Bade  von  Schwefdsäure  in 
bekannter  Weise  den  Schmelzpunkt;  derselbe  darf  nicht  über  38*  lieeen, 
Menthol  schmilzt  bei  36*.  Das  Schmelzen  muss  hierbei  mit  einem  Schlage 
durch  die  ganze  Masse  stattfinden,  nicht  im  Laufe  längerer  Zeit,  indem 
anfangs  nur  ein  TheU  schmilzt.  Durch  diese  Schmelzpunktbestinmiung 
kann  oereits  für  fast  alle  Verfalschungsmittel,  welche  sammtlich  viel  höher 
schmelzen,  die  Abwesenheit  ermittelt  werden,  ausser  für  sehr  niedrig  schmel- 
zendes Paraffin.  Dieses  findet  man  leicht,  indem  man  einige  ScEabael  in 
ein  wenig  Alkohol,  welcher  sich  in  einem  Uhrglase  befindet,  wirft.  Die- 
selben müssen  sich  sofort  oder  doch  beim  Umschwenken  lösen;  Paraffin 
dagegen  ungelöst  würde  bleiben.    (Pharmac,  Centraihaüe.    No.  12,) 

Olea  aetherea.  Zum  Naehweis  Ton  Alkohol  in  ätherischen  Oelen 
empfiehlt  Th.  Salzer  (Pharm.  Zeit  No.  24)  von  Neuem  ein  schon  vor 
vielen  Jahren  von  Frank  angegebenes  Vertahren:  Man  ^ebt  etwas  von 
dem  ätherischen  Oele  in  ein  trocknes  Beagensglaschen  nut  der  Vorsicht, 
dass  man  den  oberen  Theil  des  Glases  nicht  benetzt ,  streuet  dann  einige 
Staubdien  Fuchsin  auf  diesen  Theil  der  inneren  Wandung  und  erhitzt;  ist 
das  Oel  rein,  so  ist  keinerlei  Veränderung  zu  beobachten,  enthalt  dasselbe 
jedoch,  wenn  auch  nur  Vio  Procent  Weingeist,  so  wird  nach  kurzer  Zeit 
jedes  Fuchsinstaubchen  von  einem  durch  me  spirituöse  Auflösung  erzeug- 
ten rothen  Flecken  umgeben  sein.  Mit  Leichtigkeit  Hess  sich  auf  diese 
Weise  1  mg.  Weingeist  in  1  g.  GitronenÖl  nachweisen.  Zweckmässig  ist  es, 
solche  Oele,  welche  möglicherweise  Wasser  oder  Essigsaure  enthalten,  zuTor 
mit  etwas  Aetzkali  zu  behandeln,  um  sich  vor  jeder  Täuschnne  zu  sichern. 

Das  Verfahren  ist  voraussichtlich  einer  Anwendung  in  afien  den  Fal- 
len föhig,  wo  es  sich  darum  handelt,  sehr  gerixige  Mengen  eines  leichter 
flüchtigen  Stoffes  in  einer  schweren  flüchti^n  FLüssigkeit  nachzuweisen, 
vorausgesetzt,  dass  jener  Stoff  charaktenstische  Baoctionen  h«vomi* 
fen  kann;  Bc»chrankung  auf  die  Farbenreaction  wird  nicht  dorchaas  no- 
thig  sein. 

Oleum  Jecoris  Aselll.  •—  Um  zu  entscheiden,  ob  ein  Thran  ächter 
Dorschleberthran  ist,  soll  man  nach  H.  Meyer  in  Christiania  lOTheile 
der  Probe  mit  1  Theil  einer  Mischung  gleicher  Theile  concentrirter  Schwe 
fcdsäuie  und  Salnetersäuie  in  dnem  Gflasstöpselglaa  unter  kr&ftiffem  Schut- 
tein misdhen.  da  echtem  Dorschleberthran,  von  Qadus  Morniua  stam- 
mend, färbt  sich  die  Mischung  feurig  rosa,  um  rasch  in  Gitronengelb  fiber- 
zu{;d^en;  bei  Qadus  A^lefinus  (Schellfisch)  und  G.  Garbonarius  (Norweg 
Sei)  ist  die  Anfangs&rbung  die  bleiche,  ohne  aber  in  rein  Gelb  fibenoge' 
hen;  bei  Squalus  gladalis  (Haadcjärring)  endlidi  ist  die  Mischung  anfangs 
ebenfalls  rosa,  geht  aber  sofort  in  Biamolich- Violett  über.  {Leihn,  JRmä* 
schau,    No,  11.) 

Seeale  eomatum  pulveratum.  —  Um  sich  zu  übenEeugen,  ob  das  j 
Mutterkompulver  genügend  (eine  unbedeutende  Spur  Oel  düme  wohl  ziua* 
lassen  sein)  entölt  worden  ist,  soll  man  nach  Hager  von  dem  Pulver  auf 
weissem  Schreibpapier  eine  lockere  scheibenförmige  Schicht  (1,5  Gtm.  im 
Durchmesser  und  1,5  mm.  dick)  ausbreiten,  dieselbe  in  der  Mitte  etwas 
dünner  machen  und  nun  in  die  Mitte  behutsam  3  bis  5  Tropfen  Aether 
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denen,  BO  dass  nur  die  Pulverschicht  davon  getrankt  wird.  Nach  dem 
Abdonsten  des  Aethens,  was  in  15  bis  20  Minuten  geschehen  ist,  klopft 
num  die  Palverschicht  ab  und  die  Stelle,  wo  sie  la^,  dm  im  durchfallenaen 
lichte  keine  Spur  Fetl^  kann  aber  einen  Fettrand  zeigen ,  welcher  im  auf- 
Menden lachte  gelblich  erscheint,  und  im  durchf Menden  lichte  nur 
einen  schwachen  Fettrand  in  Form  einer  Linie  erkennen  lasst.  Bei 
1,5  Proc  Fetteehalt  ist  dieser  Band  fast  braungelb  und  bis  zu  1,5  mm. 
brdt,  und  auf  dem  Felde  der  Scheibe  finden  sich  einige  durchscheinende 
Pnokte.  Bd  2,5  Proc.  Fettgehalt  ist  das  Scheibenfeld  reicher  an  durch- 
scheinenden Stellen  und  der  Fettrand  fast  2  mm.  breit.  (Pharm.  CentrcUh., 
No.  13.)  G.  Ä 

lieber  das  Oewieht  der  Tropfen.  —  Anschliessend  an  den  Bo3finond'- 
schen  Artikel  „Sur  le  poids  des  gouttes^  im  Januarheft  des  Archiv  mag 
hier  eine  interessante  Arbeit  von  B.  S  tu  der  über  den  gleichen  Q^en- 
stsnd  folgen. 

„Zur  Prüfung  der  Gonstanz  des  Tropfengewichts  für  ein  und  dieselbe 
Fläfisigkeit  bei  Aiiwendung  verschiedener  Ge&se  wurden  je  30  Tropfen 
nachgenannter  Flüssigkeiten  abgezahlt  und  zwar 

a)  aus  dem  betrenenden  Standgefass, 

b)  aus  einem  jgewöhnlichen  15  gr. -Glas  mit  schmalem  Rand, 

c)  aus  einem  Tropfenzähler  mit  Cautschukhülse, 

d)  aus  einem  Patenttropfglas. 

Es  wiegen  30  Tropfen  aus 

dem  Standgef&88,  d.  kl.  Glas,  d.  TropfeDzfthler,  d.  Fatenttropfglas 

Sol.  Zinci  sulf.  10  Proc.  .    .  3,771  4,066  1,060  2,586 

Aq.  dest. 2,431  2,114  1,200  2,249 

Alkohol  absol 0,818  1,349  0,396  0,657 

Hnct  Opü  simpl 0,740  1,479  0,497  0,923 

Berechnen  wir  diese  Zahlen  auf  1  g.,  so  beträgt  die  Tropfenzahl  für 
Sol.  Zind  sulf.  10  Proc.  .    .         8  7  27  12 

Aq.  dest.    * 12  14  25  13     i 

Alkohol  absol 37  22  75  46 

Tbct  Opü  aimpl 40  20  60  32 

Ans  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  evident,  dass  der  Tropfen  nicht 
aehr  als  ein  absolutes  Maass  angesehen  werden  kann,  indem 
«ine  Grosse  (resp.  sein  Gewicht)  in  hohem  Grade  abhäneig  ist  von  dem 
Gefies,  aus  weloiem  er  fallt  Deshalb  kann  eine  Tropfengewichtstabcdle 
nur  dann  richtig  sein,  wenn  sie  flir  die  nämlichen  Glaser  oder  Tropfen- 
zähler gebraucht  wird,  welche  zu  ihrer  Au&tellung  gedient  haben.  In  jedem 
andern  Falle  ist  sie  werthlos. 

Für  den  Apotheker  ergiebt  sich  daraus  die  dringende  Nothwendigkeit, 
&  jedes  Stanagefass,  dessen  Inhalt  tropfenweise  verordnet  wird  (resp.  in 
Quantitäten  imter  1,0  zur  Verwendung  Kommt),  das  Tropfengewicht 
zu  bestimmen  und  auf  der  Flascne  zu  notiren.  Es  lasst  sich  dies 
Ulf  einer  ^t  ziehenden,  kleinen  Handwaage  ausfuhren;  noch  mehr  zu 
empfehlen  ist  nach  dem  Vorgang  von  Kaspar,  in  ein  tarirtes  Gläschen  eine 
grössere  Anzahl  (etwa  30)  Tropfen  fallen  zu  lassen  und  dieselben  auf  einer 
genauen  Waage  zu  wä^^en. 

Selbstverständlich  Kann  es  auch  dem  ordinirenden  Arzte  nicht  gleichgül- 
tig sein,  wenn  er  beispielswelBe  Tinct.  Opü  spl.  gtt.  30  in  eine  Mixtur  ver- 
scbdbt,  ob  dann  der  Patient  Va  od^^  ^V«  g-  erhält.  Da  aber  nirgends 
eine  Vorschrift  eadstirt,  die  die  Grösse  der  Tropfen  normirt,  so  wird  es 
ach  empfehlen,  in  Zukunft  kleine  Flüssigkeitsmengen  nicht  mehr  in  Tro- 
pfenzahl zu  verordnen,  sondern  in  Dedmalen  des  Grammgewichts,  wo  es 
dann  dem  Apotheker  überlassen  bleibt,  auszurechnen,  welche  Tropfenzahl 
«w  fldnem  betreffenden  StandgefSss  mit  der  vorgeschriebenen  Gewichts- 
menge  correspondirt. 
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Um  die  Zuverlässigkeit  der  Troplbnzahler  zu  prüfen,  wurden  folgende 
Yeraucbe  angestellt:  Aus  vier  Tropfenzählern  nütCautschukrohrchen  wurden 
30  gtt.  Tct.  Opii  spl.  auf  die  ob^i  erwähnte  Art  gewogen.    Dieselben  wogen 

a)  0,572  oder  52  gtt  auf  1  g., 

b)  0,649     -     46   .       -    1  - 

c)  0,723     -     41    -       -    1  . 

d)  0,497     .     60   -       -    1  - 

Der  nämliche  Versudi  mit  Patenttropfglasem  auseeföhrt  Ecrigt  (ur 
1  Tropfglas  von  10,0       von  15,0       von  30,0  Inhalt  für  30  Tapfen, 
0,798  0,899  0,922 

38  gtt  33  ett.  32  gtt.  auf  1  g. 

Diese  Glaser  empfehlen  sich  diuier  zur  Dispensation  tropfenweise  ein- 
zunehmender Medicamente.  Die  Uebereinstimmung  ist  zwar  noch  immer 
keine  vollständige,  aber  wenn  man  bedenkt,  dass  starkwirkende  Flfiesig- 
keiten,  um  die  es  sich  hier  einzig  handeln  kann,  nicht  so  Iddit  in  so 
grosser  Tropfenzahl  eingenommen  werden,  so  redudrt  sich  die  Differenz  auf 
ein  Minimum.''    (Schweiz.  W.  f.  Pharm,    No,  14)  G,  H. 

üeber  die  Samen  der  Bassia  longifolia  L.  und  das  In  denselben  ent- 
haltene Fett«  —  In  Ostindien  und  im  nöidlichen  tropischen  Afrika  wird 
seit  langer  Zeit  aus  den  Samen  verschiedener  Bassia- Arten  (Baume  der 
Familie  der  Sapotaceen  angehörig)  Fett  gewonnen,  indem  man  dieselben 
in  der  primitivsten  Weise  mit  Wasser  auskocht  oder  mittels  sehr  einfacher 
Fressvorrichtungen  auspresst.  Seit  einigen  Jahrzehnten  gelangt  solchem 
Fett  auch  in  den  euro^schen  Handel  und  wird  in  Seifen-  und  Kerzen- 
fabriken verwendet  Die  letzteren  verarbeiten  besonders  die  sogenannte 
Shea- Butter,  ein  Fett,  welches  aus  den  Samen  der  in  Afrika  wild  wach- 
senden Bassia  Parkii  DO.  gewonnen  wird  und  sich  durch  seinen  hohen 
Gehalt  an  fester  Fettsäure  auszeichnet,  während  die  von  zwei  anderen  Bas- 
sia-Arten  stammende  Mahwa- Butter  (Illipe-Oel,  Bassia -Oel,  Mola,  Nad- 
huka)  mehr  zur  Seifenfabrikation  benutzt  wird.  Die  Hauptmasse  derselben 
wird  aus  den  Samen  der  Bassia  longifolia  L.  gewonnen,  das  Ulipe-Oel  ist 
meistens  ein  Gemenge  von  diesem  Fett  mit  solchem  aus  den  oamen  der 
Bassia  latifolia  Boxb. 

£.  Walenta  hat  die  Samen  der  Bassia  longifolia  L.  nfiher  untersudit; 
sie  sind  1  —  2  Ctm.  lang,  von  einer  glänzend  braunen  Samenhülle  bedeckt, 
besitzen  einen  bitteren,  aromatischen  Geschmack  und  einen  eigenthfimlichen 
an  Oacaobohnen  erinnernden  Geruch.  Unter  dem  Mikroskone  betraditet, 
erscheint  das  Oel  fBhrende  Gewebe  der  Samen  aus  äusserst  afinnwandigen, 
parenchymatischen  Zellen  zusammengesetzt,  von  denen  einzelne  eine  gelb- 
oraune  Substanz  einschliessen,  die  grosstentheUs  aus  Eiweisstofien  besteht; 
die  meisten  Zellen  sind  jedoch  farblos  und  enthalten  viele  kleine  Oel- 
tröpfchen.  Die  chemische  Untersuchung  der  Samen  ergab  folgende  Re- 
sultate, bezogen  auf  100  Gewichtstheile  der  bei  100^  getrockneten  Substanz: 

Fett  (Petrolatherauszug) 51,14 

In  absolutem  Alkohol  löslich    .    .    .  7,83 

Gerbstoff 2,12 

In  Wasser  löslicher  Bitterstoff  .    .    .  0,60 

Stärke 0,07 

Pflanzenschleim ^  1)65 

In  Wasser  lösliche  Fiweisssubstanzen  3,60 

Extractivstoffe  (in  Wasser  löslich)      .  15,59 

Unlösliche  Proteinate 4,40 

Gesammtasche 2,71 

Rohfaser  und  Verluste      .    .    .    ,    .  10,29 

Summe  100,00 
Aschengehalt  des  wasserlÖeL  Theiles  .  0,95 
Gesammt-ProtmsubstamB    •    .    «    .    .  8|00. 
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Zar  Fettestraction  wurde  Petroläther,  dessen  Siedepunkt  zwischen  ^ 
imd  45«  lag,  benatzt.  Das  so  gewonnene  Fett  ist  gelb  gefärbt  und  nimmt 
lingaam  eine  schmalzartige  Consistenz  an;  spec.  Gewicht  bei  15^  =  0,9175; 
ee  schmilzt  bei  25,3°  und  erstarrt  bei  17,5— i8,5".  (Daa  aus  firischen  Sa- 
men an  Ort  und  Stelle  durch  Auskochen  oder  Pressen  gewonnene  Fett 
i/Qp,  etwas  andere  Eigenschaften;  Schädler  giebt  als  Schmelzpunkt  des 
Illipe-Oeles  43 — 44°  an).  £s  besteht  aus  Pahnitin  und  Olein,  nicht,  wie 
äd^er  anelebty  aus  Stearin  und  Olein. 

Die  Ascne  der  Samen  ist  gelblich  weiss  gefärbt  und  enthält  bedeutende 
Meogoi  Alkalien  (besonders  Kali)  und  Phosphorsäure,  von  ersterem  56  7«») 
TOD  letzteren  15  V«*    (DingUsr'»  Pol  Jown.  251,  10)  G.  H. 

Phystologrlsche  Chemie. 

Ueber  die  Methoden  der  qnantltatiTen  Jodbestimmnng  im  measeh- 
II(^eB  Harn  hat  Prof.  Harnack  in  Halle  eine  Eeihe  durch  Controlver- 
suche  auf  ihre  Genauigkeit  geprüfte  Versuche  angestellt  und  empfiehlt  bei 
Bestimmung  der  Gesammtmenge  des  Jod  im  Harn,  die  Bestimmung  in  der 
A^che  mittäst  Palladiumchlorürs,  nach  der  Lassaigne'schen  Methode. 

Eine  abgemessene  Menge,  durch  überschüssige  Soda  alkalisch  gemach- 
ten Harns  wird  in  einer  Flatinschale  zur  Trockne  verdampft,  der  Bück- 
«tand  verbrannt  und  geglüht.  Die  kohlehaltige  Asche  wini  mit  heissem 
Wasser  ausgelaugt  und  nltrirt.  Der  Bückstand  wird  zusammen  mit  dem 
Filter  unter  Zusatz  von  Soda  wieder  verbrannt,  extrahirt  und  filtrirt  und 
diese  Operation  ein  oder  zweimd  wiederholt.  Die  gemischten  Filtrate 
werden  unter  den  nöthigen  Cautelen  mit  HCl  angesäuert  und  reichlich  mit 
Palladiumchlorür  versetzt.  Das  Gemisch  bleibt  dann  am  besten  24  Stun- 
den stehen,  bis  der  Niederschlag  sich  vollständig  abgesetzt  hat,  wird  dann 
aufgewogenem  Illter  gesammelt,  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  ge- 
trocbiet  und  gewogen. 

Die  Controlbestimmungen  ergaben :  1)  bei  einer  mit  10  mg.  KJ  ver- 
!!«tzten  Harnprobe,  in  vorstehend  Deschriebener  Art  behandelt ,  0,0110  PaJ* 
=  0,0101  KJ;  2)  bei  einer  mit  20  mg.  KJ  versetzten  Harnprobe,  genau 
ebaiso  behandelt:  0,0226  PdJ«  =  0,02(S  KJ. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Jodalkalis  im  Harne  selbst  ver- 
ursacht grossere  Schwierigkeiten  und  ist  Harnack,  nach  einer  grossen  An- 
zahl von  Versuchen  sowohl  durch  directe  Ausfallung  mit  Silberlösung,  wie 
nach  Anwendung  der  von  Kersting  und  Hilger  modificirten  Lassaigne^chen 
Methode,  welche  beide  zu  hohe  Kesul täte  ergaben,  durch  Benutzung  der 
Lassaigne'schen  Methode  auf  indirectem  Wege,  zu  sehr  günstigem  Besmtate 
gelangt.  Er  verfuhr  dabei  folgendermaassen:  Der  mit  HCl  schwach  ange- 
säuerte Harn  wird  reichlich  mit  Palladiumchlorürlösung  versetzt  und  em 
bis  zwei  Tage  stehen  gelassen,  um  eine  vollständige  Abscheidung  des  Palla- 
diumjodürs  abzuwarten.  Der  Niederschlag  wurde  hierauf  abfiltrirt,  leicht 
ausgewaschen,  noch  feucht  auf  dem  Filter  mit  wasserfreier  gepulverter  Soda 
bestreut,  das  zusammengefaltete  Filter  in  einen  Tiegel  gebracht,  noch  etwas 
Soda  zugefügt,  getrocknet,  verbrannt  und  geglüht;  der  Rückstand  dann  mit 
heiasem  Wasser  gut  ausgelaugt,  die  Lösung  filtrirt,  gut  nachgewaschen, 
dann  das  FUtrat  vorsichtig  mit  HCl  übersättigt  und  wieder  mit  Palla- 
diumchlorür gefällt.  Der  Niederschlag  wird  nach  dem  Absetzen  auf  ge- 
wogenem Filter  gesammdt,  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  ^ 

Die  Besultate  fallen  zwar  etwas  zu  niedrig,  unter  Berücksichtigung, 
da^  es  sich  um  nur  sehr  geringe  Mengen  handelte,  doch  befriedigend  aus. 

Die  Controlbestimmungen  ergaben  1)  bei  einer  mit  10  mg.  KJ  versetzten 
Hamprobe  0,0099  PdJ*  =  0,0091  KJ,  bei  einer  mit  20mg.KJ  versetzten  Ham- 
probe 0,0210  PdJ»  =- 0,0194  JCJ.    {Zeitschr.f.physiolChem.   Bd.S.  Hfl.  3.) 

Dr.  Landwehr's  neue  Methode  zur  Darstellung  und  quantltatiTen 
BcfttiBBUBg  des  Glyeogens  in  thieriaohen  Organen.  Nachaem  Verf.  die 
grossen  Mängd  der  bisher  gebräuchlichen  Methoden,  sowohl  die  Hydrata- 
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tion  des  Glycogens  durch  MineralBfiuren  und  Bestimmung  des  Trauhen- 
Zuckers  durch  Irtration  oder  durch  den  Saccharimeter,  als  auch  der  oolori- 
metrischen,  durch  Jodfarbunr  und  der  directen  polarimetrischen  Bestipa- 
mune  erwähnt  und  schliesslico  nachgewiesen,  dass  die  bisher  fBr  die  beste 
gehaltene  directe  Waraigsmethode  des  nach  Brücke  dargestdlien  Glyco- 
eens,  neben  grossem  Zeit-  und  Cteldau^and,  in  Bezug  auf  ihre  Genauig- 
keit vieles  zu  wünschen  übrig  lasst,  giebt  er  eine  Beschreibung  seiner  neuoi 
Methode,  welche  selbst  bei  G^enwart  von  Deactrin  eine  g^iaue  Bestimmung 
des  Glycogens  gestatten  soll;  auch  die  Gegenwart  von  IVaubenzucker,  Milch- 
zucker oder  Inosit  soll  der  Methode  keinen  Abbruch  thnn.  Di^Mslbe  beruht 
darauf,  dass  Glyco^n  ebenso  wie  thierisches  Gummi,  Achrooelyoogen  und 
Arabinsäure  mit  Eisenoxyd  eine  in  Wasser  volbrtandig  unlösüche  Verbb- 
dung  geben,  welche  zwar  insofern  nicht  von  constanter  Zusammensetzung 
ist,  als  ein  Ausfallen  von  freiem,  spater  nicht  abtrennbarem,  fäsenoxyd- 
hydrat,  nicht  verhindert  werden  kann,  was  aber  der  genauen  Bestimmung 
des  Glycogens  keinen  Abbruch  thun  soll.  Mit  Hülfe  der  fjsenoxydverbin- 
dung  soll  auch  besser  als  durch  die  bisher  bekannten  Methoden  der  Gre- 
sammtgehalt  an  Glycogen  in  reiner  Form  aus  Organen  und  Flüssigkeiten 
gewonnen  werden  können.  Wir  verweisen  diejenigen,  welche  sich  (&  dien; 
Arbeit  interessiren  und  die  sehr  ausfuhrliche  ^schrdbun^  der  Darstel- 
lung des  Glycogens  und  seine  quantitative  Bestimmung  kennen  lernen 
wollen,  auf  Seite  165  bis  174  der  Zeitschr.  f  physiol.  Chemie,  Band  8.  Hit  3. 

Ueber  die  Zuverlässigkeit  einer  alkiüisehen  WismuthlSsnng  als  Rea- 
gens auf  Traubenzucker  Im  Harne  berichtet  Nylander  in  der  Zeitschr. 
für  physiol.  Chem.  Bd.  8.  Hft.  3.  Bekanntlich  leidet  die  Trommer'sche 
Probe  an  Uebelstanden,  welche  ihre  Brauchbarkeit  nicht  unwesentlich  be- 
einträchtigen,  indem  (üe  redndrenden  Eigenschaften  der  regelmässig  im 
Harn  vorkommenden  Kreatinin  und  Harnsäure  sowohl,  als  auch  die  Fähig- 
keit bes.  des  Kreatinins,  das  durch  Beduction  entstandene  Kupferoxydul 
(resp.  Kupferoxydulhvdrat)  in  Lösung  zu  hslten,  zu  Fehlem  Veranlassung 
geben.  Die  Wismutnprobe  hat,  der  Trommer'schen  gegenüber,  den  Vor- 
zug, dass  eine  störende  Wirkung  des  Kreatinins  und  der  Harnsäure  bei 
ihrer  Anwendung  nicht  zu  bef^roiten  ist.  Dagegen  hat  Salkowski  die  Er- 
fahrung gemacht,  dass  bei  Anwendung  von  Natronlauge  bei  dieser  Probe, 
jeder  normale  Harn  hinreichend  lange  erhitzt  eine  Schwärzung  giebt  Ver- 
fasser hat  nun  durch  eine  längere  l^ihe  von  Versuchen  erwiesen,  dass  die 
alkalische  Wismuthlösung  als  ein  sehr  brauchbares  Reagens  auf  Trauben- 
zucker im  Harn  zu  betrachten  ist,  wenn  der  Gehalt  der  Lösung  an 
Alkali  nur  etwa  S^^k  Na*0  beträgt  und  die  Menge  der  Reagens- 
lösung  zu  der  des  Harnes  sich  wie  1  :  10  verhalt.  Die  It^igens- 
lösung  wird  aus  2  g.  Bismuthum  snbnitricum,  4  g.  Tartarus  natronatus  und 
100  g.  einer  Stetigen  Katronlauge  bereitet.  Es  Hessen  sich  mit  derselben 
deutlich  0,05  ^/o  Zucker  nachweisen  und  soll  die  Ausführung  eine  leichtere 
und  schnellere  als  mit  der  von  Worm- Müller  modifidrten  Tlrommer'schen 
Probe  sein. 

Prof.  Baumann  in  Freiburg  i/B.  macht  sehr  interessante  Mittheilun- 

fen  Über  die  Bildung  von  Hereaptnrsluren  Im  Organismus  und  ihre 
Srkennung  im  Harn.  Wenn  Hunden  und  anderen  lliieren  Chlor-  oder 
Brombenzol  eingegeben  wird,  so  kann  man  aus  dem  Harn  derselben  präch- 
tig krystallisirende  Säuren  isoliren.  Die  Zusammensetzung  dieser  ßaorra, 
welche  bei  der  Spaltung  durch  Alkalien  Mercaptane  liefern  und  deshalb 
als  Mercaptursäuren  bezeichnet  werden,  ist: 

C"H»BrSNO>  und  C"H"a8N0". 
Die  Untersuchung  derselben  hat  gezeigt,  dass  sie  substituirte  Cystine  sind 
Nähere  Mittheilun^  sind  enUuuten  in  der  Zdtschr.  f.  physiolog.  Chem. 
Bd*  8,   Bit,  3, 
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Zur  Berttmmiiiiir  Am  Stiekstolb  im  Harn  hat  Ejeldahl  in  der  Zeit- 
Khrift  f.  analyt.  Chemie  1883,  Heft  3  eine  Methode  veröffentlicht,  welche 
ton  Dr.  Petri  tind  Th.  Lehmann  (Sidtschr.  f.  ph^aiol.  Chem.  Bd.  8.  HfL  3) 
wie  Ton  G.  Arnold  (Bepertor.  d.  analvt.  Chemie)  nach  sehr  eingebenden 
vergleichenden  Versuchen  angelorentlicn  empfohlen  wird.  —  Die  S^jeldahl- 
äche  Methode  beruht  auf  der  Ueberfuhrung  des  Stickstoffs  in  Ammoniak 
dmncfa  Kaliumpermanganat  bei  Gegenwart  von  conc.  SchwefeLsaure.  Es 
werdoi  (nach  Arnold)  zu  diesem  Behufe  10  CO.  Harn  von  16°  C.  in  einem 
ca.  150  C.C.  haltenden  Kolben  mit  4  bis  5  Tropfen  conc  Schwefelsaure  ver- 
mischt und  diese  Mischung  bei  gelinder  Wärme  zur  Syrupsdicke  eingedampft, 
dami  10  CG.  ammoniakfreie  rauchende  Schwefelsaure  lunzugefugt,  hierauf 
der  schiefliegende  Kolben  bis  zu  einer  nahe  dem  Siedepunkt  der  Schwefel- 
4iiie  liegenden  Temperatur  erhitzt  und  so  lange  erhalten,  bis  die  Ham- 
«chwefelsäaremischung  wieder  ganz  durchsichtig  und  fast  farblos  geworden, 
was  naxdi  ca.  40  Minuten  bereits  der  Fall  ist  Darauf  wird  zu  der  heissen 
Flnssigkeit  rasch  fein  zerriebenes  Kaliumpermanganat  in  kleinen  Portionen 
and  so  lanee  eingetra^n ,  bis  die  FlüssigKeit  schön  grfin  gefärbt  erscheint. 
Nach  dem  Erkalten  wird  nun  die  grüne  Flüssigkeit  in  einen  ca.  700  C.C. 
haltenden  Erlenmeyer'schen  Kolben  gebracht,  mit  destillirtem  Wasser  gut 
oachgespuhlt  und  hierauf,  nach  Hinzufugung  einiger  Zinkspäne  zur  Ver- 
hntong  des  Stoesens,  rasch  50  C.C.  einer  ^procentigen  Natronhydratlösung 
Innzusefugt,  schnell  mit  dem  Kühler  verbunden  und  die  Flüssigkeit  bis 
nr  HSlfte  abdestillirt.    Man  hat  dann  das  ganze  Ammoniak  ausgetrieben. 

Der  Elrlenmeyer'sche  Kolben  war  durch  einen  Kautsdbukstopfen  ver- 
addoesen,  durch  welchen  schräg  ansteigend  ein  unten  weites ,  doppelt 
?nes  Rohr  nach  dem  ein  spiralig  gebogenes  Kühlrohr  entibaltenden 
"~     "       -   ■     ■     "Tühli  "  


Köhler  führte.  Mit  dem  Ende  des  Künlrohrs  war  ein  ca.  200 C.C.  fassen- 
des Kölbchen  derart  verbunden ,  dass  durch  den  Kautschukstopfen  des  letz- 
teren, die  erstere  bis  in  die  Mitte  des  Kolbens  hineinragte,  während  es 
durch  ein,  durch  die  zweite  Bohrung  des  Stopfens  gehendes  rechtwinklig 
gebc^^es  Bohr  mit  der  Luft  in  Veroindung  stand.  In  dem  vorgelegten 
Erloimeyer'schen  Kölbchen  befand  sich  die  Sormalschwefelsäure  und  wird 
daon  die  im  Destillate  enthaltene  Menge  Ammoniak,  nach  Arnold,  durch 
Zurücktitriren  mit  Vio  Normalalkali,  unter  Anwendung  von  Lackmustinktur 
al«  Indicator,  bestimmt.  Kjeldahl  empfiehlt  hierzu  diejodimetrische  Methode, 
die  jedoch  keinen  besonderen  Vorzug  verdient.  —  ^Ibstverständlich  muss 
die  Schwefelsäure,  die  Elalilauge  und  das  verwandte  Wasser  vorher  auf 
Ammoniakgehalt  geprüft  werden. 

Ueber  die  Einwirkoiig  von  Sauerstoff  auf  die  LebensthStigkeit 
Biederer  OrgaDlsmen  macht  Prof  F.  Hoppe- Seyler,  auf  eine  grosse 
Reihe  von  Versuchen  gestützt,  die  er  in  einem  von  ihm  zu  diesem  Zweck 
oonstruirten  sehr  complicirten  Apparate,  welcher  das  Durchdringen  der 
Flüssigkeit  mit  Sauerstoff,  unter  fortwährender  Bewegung,  aber  Vermeidung 
Ton  Stössen  und  Schaumbildung  ermöglichte,  zur  AunÜhrung  brachte  — 
hochinteressante  Mittheilungen.  Die  von  dem  Verf  in  seiner  Zeitschr.  f 
physiolog.  Chem.  Bd.  8.  Hft,  3.  Seite  214—224  beschriebenen  Versuche 
ergaben  das  eanz  bestimmte  Besultat:  „Dass  bei  steter  Gegenwart  von 
freiem,  indifferenten  Sauerstoff  die  einzigen  bestimmt  nach- 
weisbaren Producte  der  Fäulniss  eiweisshaltiger  Flüssig- 
keiten: CO*,  NH»  und  H*0  sind,  von  denen  das  zuletzt  ge- 
nannte nur  aus  dem  Verhältniss  des  aufgenommenen  Sauerstoffs 
nnd  des  gebildeten  CO'  zu  erschliessen  ist.  Selbst  bei  mehrere 
Wochen  lang  fortgesetzter  Fäulniss  mit  oder  ohne  Pankreasinfas  zur  faulen- 
den LoBunz  bilden  sich  weder  Wasserstoffgas  noch  Sumpfgas,  wenn  Sauer- 
!«toff  die  Flüssigkeit  stets  durchdringt;  es  werden  aucn  die  gewöhnlichen 
F&ubissproducte,  wie  Indol,  Skatol  gar  nicht,  Leucin  und  Tyrosin,  wenn 
überhaupt,  dann  nur  vorübergehend  gebildet.'* 
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Diese  Ergebnisee  bestätigen  eine  bereits  froher  ausgeH^ffOchene  Ansicht 
des  Verfassers,  dass  Spaltpilze  und  Hefearten,  so  lange  sie  bei  gatem 
ßauerstof&utritt  leben,  sich  im  Wesentlichen,  hinsiGhtuch  ihres  Lebens. 
nicht  anders  verhalten  als  alle  übrigen  Oi^ganismen :  sie  nehmen  Sanerstoff 
auf  und  scheiden  CX)',  H*0  und  NH'  odei  dem  letzteren  nahestehende 
N  reiche  Stoffe  aus. 

Bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff*  veranlassen  sämmtliche  Organismea 
Gahrungserscheinungen  und  können  die  Spaltpilze  und  Hefeartoi,  wenig* 
stens  sum  Theil,  lange  Zeit  unter  diesen  Verhaltnissen  fortleben,  während 
die  übrigen  Organismen  in  Folge  von  Sauerstoffinangel  bald  zu  Grundt 
gehen  und  den  Fermentationen  der  überdauernden  Spalt-  und  HefepILze 
anheimfallen.  —  Es  ist  femer  erwiesen,  dass  auch  bestimmte  Spaltpilzarten 
die  Abwesenheit  von  Sauerstoff'  nicht  lange  ertragen,  während  diejenige 
Art,  welche  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  die  Cellulose  in  CO-,  CH^  and 
H'  zu  zerlegen  vermögen,  den  Sauerstoffmangel  sehr  lange  zu  ertragen  ver- 
mögen. —  Seit  Pasteur's  hierauf  bezüglichen  Veröffentlichungen  hat  man 
ziemlich  allgemein  unterschieden  zwischen  solchen  Spaltpilzen,  die  in  Sauer- 
stoff*, und  solchen ,  die  ohne  denselben  zu  leben  vermögen.  —  Verl  erklärt 
die  Hypothese,  dass  es  Spaltpilze  ^be,  die  nur  bei  mangelndem  Sauer- 
stoff^ leben,  för  höchst  unwahrscheinlich  und  nicht  begründet  Duss  »ie 
ohne  Sauerstoff*,  auch  ohne  sich  zu  vermehren,  lange  leb^  können,  sei  von 
ihm  durch  Versuch  nachgewiesen.  P. 

Yermisehtes. 

Die  Cholerabakterien.  —  Der  sechste  Bericht  des  Leiters  der  deutschen 
wissenschaftlichen  Commission  zur  Erforschung  der  Cholera,  Geh.  Rec.- 
Eath  Dr.  Koch  ist  deshalb  von  ganz  besonderem  Interesse,  weil  er  oie 
bisher  noch  off*ene  Frage,  ob  die  im  Choleradarm  gefundenen  Badllen  aus- 
schliesslich der  Cholera  angehorige  Parasiten  sind,  endgültig  löst.  Dr.  Koch 
berichtet  in  dieser  Beziehung  folgendes: 

Es  war  anfangs  ausserordentlich  schwierig  wegen  der  angleichen  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  die  pathologischen  Veränderungen  im  Choleradann 
sich  darbieten,  und  wegen  der  grossen  Zahl  der  stets  im  Darm  vorhandenen 
Bakterien  das  Bichtige  herauszufinden.  In  den  meisten  Fällen  erfolgt  näm- 
lich der  Tod  nidit  auf  der  eigentlichen  Hohe  des  Choleraprocessra,  sondern 
in  der  sich  unmittelbar  daran  schliessenden  Eeactionsperiode,  in  wdcher 
so  bedeutende  Veränderungen  in  der  Beschafi*enheit  des  Darms  und  seines 
Inhaltes  eintreten,  dass  es  unmöglich  ist,  aus  solchen  Fällen  allein  eine 
klare  Vorstellung  von  dem  Choleraprocess  zu  gewinnen.  Erst  wenn  man 
eine  Anzahl  von  uncomplicirten  Fällen  zu  seciren  und  frische  Erkrankung 
falle  damit  zu  vergleichen  Gelegenheit  gehabt  hat,  gelingt  es,  einen  rini- 
ügen  Einblick  in  die  pathologischen  Vemältnisse  der  Cholera  zu  gewinnen. 
Aus  diesem  Grunde  war  es  geboten,  in  der  Deutung  der  in  Bezug  auf  die 
Cholerabakterien  erhaltenen  Befunde  die  grosste  Vorsicht  walten  zu  las^n 
und  so  lange  mit  einem  bestimmten  Urtheil  über  ihr  kausales  Verhältniss 
zurückzuhalten,  bis  die  voUe  Ueberzeugung  davon  gewonnen  war. 

Im  letzten  Berichte  konnte  ich  bereits  mittheilen,  dass  an  den  Bacillen 
des  Choleradarms  besondere  Eigenschaften  aufgefunden  wurden,  durch 
welche  sie  mit  aller  Sicherheit  von  anderen  Bakterien  zu  unterscheiden 
sind.  Von  diesen  Merkmalen  sind  folgende  die  am  meisten  charakteri- 
stischen: Die  Bacillen  sind  nicht  ganz  geradlinig,  wie  die  übrigen  Bacillen, 
sondern  ein  wenig  gekrümmt,  emem  iComma  ähnlich.  Die  Krümmung 
kann  mitunter  sogar  soweit  gehen,  dass  das  Stäbchen  fast  eine  halbkreLs- 
förmige  Gestalt  annimmt.  In  den  Beinculturen  entstehen  aus  diesen 
gekrümmten  Stäbchen  oft  8  förmige  Figuren  und  mehr  oder  weniger  lange, 
schwach  wellenförmig  gestaltete  linien,  von  denen  die  ersteren  zwei  Indi- 
viduen und  die  letzteren  einer  grosseren  Zahl  der  Cholerabadllen  ent- 
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»precheD,  die  bei  fortgeeetzter  Vermehrung  im  Zusammenhiuige  geblieben 
sind.  Sie  besitzen  auB^erdem  Eigenbewegong,  welche  sehr  leb^ift  und  am 
besten  in  einem  am  Deckglas  suspendirten  Tropfen  Nährlösung  zu  beob- 
achten ist;  in  einem  solchen  Präparat  sieht  man  die  BacUlen  mit  grosser 
Geschwindigkeit  nach  allen  Richtungen  durch  das  mikroskopische  Gesichts- 
feld schwimmen. 

Ganz  besonders  charakteristisch  ist  ihr  Verhalten  in  Nährgelatine,  in 
«dcber  sie  farblose  Colonien  bilden,  welche  anfangs  geschlossen  sind,  und 
so  MiiWfihen ,  als  ob  sie  aus  stark  glänzenden  kleinen  Glasbrocken  zusammen- 
gesetzt sind.  Allmählich  verflüssigen  diese  Colonien  die  Gelatine  und  breiten 
sich  dann  bis  zu  einem  massigen  Umfange  aus.  In  Gelatineculturen  sind 
^ie  daher  durch  dies  eigenthümliche  Aussehen  mit  grosser  Sicherheit  mitten 
zwischen  anderen  Bakteriencolonien  zu  erkennen  und  können  von  diesen 
auch  leicht  isolirt  werden.  Ausserdem  lassen  sie  sich  auch  ziemlich  sicher 
durch  die  Cultur  in  hohlen  Obiectträgem  nachweisen,  da  sie  sich  immer 
an  den  Band  des  Tropfens  der  Nährflussigkeit  begeben  und  nach  Anwen- 
dung von  Anilinfarblösungen  an  der  kommaähnlichen  Gestalt  erkannt  wer- 
den können. 

Bis  jetzt  sind  22  Choleraleichen  und  17  Cholerakranke  in  Calcutta  zur 
Untersuchung  gelaiigt.  Alle  diese  Falle  wurden  sowohl  mit  Hülfe  der 
Gelatmeculturen,  als  auch  in  mikroskopischen  Präparaten,  meistens  zugleich 
uch  noch  durch  die  Culturen  in  hohlen  Objectträgem  auf  das  Vorhandensein 
der  specifischen  Bakterien  geprüft,  und  ausnahmslos  konnten  die  komma- 
ihn  liehen  Bacillen  nachgewiesen  werden. 

Dieses  Besultat,  zusammengenommen  mit  dem  in  Egvpten  erhaltenen 
berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dius  diese  Bakterienart  regelmässig  im  Cho* 
landarm  vorkommt 

Zur  Oontrole  wurden  dagegen  ganz  in  derselben  Weise  untersucht: 
^  andere  Leichen  (davon  11  I^senterieen),  ferner  Ausleerungen  eines  Fal- 
les von  einfacher  Diarrhöe,  von  Dysenterie  und  von  einem  (%sunden  nach 
überstandener  Cholera,  dann  noch  verschiedene  gesunde,  sowie  an  Darm- 
zeschwüren  und  Pneumonie  gestorbene  Thiere,  soiliesslich  auch  mit  putri- 
ooi  Massen  verunreinigtes  Wasser  (verschiedene  Proben  von  städtischer 
Spüljauche,  Wasser  aus  stark  verunreinigten  Sümpfen,  Sumpfschlamm, 
unremes  Flusswasser).  Es  gelang  aber  nicht  ein  einziges  Mal,  weder  im  Ma- 
sen  oder  Darm  der  Menschen-  und  Thierleichen ,  noch  ,in  den  Ausleerun- 
fxü  oder  in  den  an  Bakterien  überaus  reichen  Flüssigkeiten  die  Cholera- 
Udllen  nachzuweisen.  Da  durch  Arsenikvergiftung  ein  der  Cholera  sehr 
Ümlicher  Krankheiteprocess  bewirkt  werden  kann,  so  wurde  auch  ein  sol- 
<^er  Versuch  anjrestellt  und  ein  Thier  nach  Arsenikvergiftung  auf  das 
Vorkommen  der  Kommabacillen  in  den  Verdauungs  -  Organen  geprüft,  aber 
ebea£&Us  mit  negativem  Erfolge. 

Aus  diesen  Kesultaten  ist  nun  weiter  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  die 
kommaähnlichen  Bacillen  ^anz  allein  der  Cholera  dgenthümlich  sind. 

Was  nun  das  Verhältmss  dieser  Bakterien  zur  Cholera  betrifft,  so  kann 
^ia^selbe,  "wie  in  einem  früheren  Berichte  bereits  auseinandergesetzt  wurde, 
entweder  ein  derartiges  sein,  dass  diese  specifische  Art  von  Bakterien  in 
ihrem  Wachsthum  durch  den  Cliolerapooess  lediglich  begünstigt  wird  und 
äch  deswegen  in  so  auffallender  Weise  mit  der  Cholera  comoinirt,  oder 
dass  die  Bakterien  die  Ursache  der  Cholera  sind,  und  die  Krankheit  nur 
dann  entsteht,  wenn  diese  speciflscben  Bakterien  ihren  Weg  in  den  Darm 
des  Menschen  gefunden  haben.  Die  erstere  Annahme  ist  indessen  aus  fol- 
genden Gründen  nicht  zulässig.  Es  müsste  nämlich  vorausgesetzt  werden, 
d«8  «n  Mensch,  wenn  er  cholerakrank  wird,  diese  Art  von  Bakterien  be- 
^ta  in  seinem  Verdauungkanal  hat,  und  dass  ferner,  da  diese  besonderen 
«kterien  sowohl  in  Egypten,  als  auch  in  Indien,  zwei  ganz  getrennten 
laadem,  üi  einer  verMItnissmässig  grossen  Zahl  von  Fällen  ausnahmslos 
constotirt  wurden ,  überiiaupt  jeder  Mensch  dieselben  beaitEen  muss.   Dies 
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kann  aber  nicht  der  Fall  sdn;  denn,  wie  ^bereits  angeführt  wurde»  sind 
die  kommaahnlichen  Bacillen  niemals  ausser  in  Gholerafallen  gefunden. 

Selbst  bei  Darmafiectionen ,  wie  Dysenterie  und  Dannkatturh,  zu  wel- 
chen die  Cholera  besonders  häufig  hinzutritt,  fehlten  sie.  Auch  ist  zu 
berücksichtigen,  dass,  wenn  diese  Bakterien  so  regelmässig  im  mensch- 
Hchen  Korper  vorhanden  wären,  sie  doch  gewiss  schon  friäer,  das  eine 
oder  andere  Mal  beobachtet  wären,  was  ebenfalls  nicht  der  Fall  ist 

Da  also  die  Vegetation  dieser  Bakterien  im  Darm  nicht  durch  die 
Cholera  bewirkt  sein  kann,  so  bleibt  nur  noch  die  zweite  Annahme  übrig, 
dass  sie  die  Ursache  der  Cholera  sind.  Dass  dies  aber  auch  in  der  That 
so  ist,  dafür  spricht  noch  eine  Anzahl  anderer  Tliatsachen  in  untrüglicher 
Weise.  Vor  allem  ihr  Verhalten  wahrend  des  Krankheitsprocesses.  Ihr 
Vorkommen  beschrankt  sich  auf  dasjenige  Organ,  welches  der  8itz  der 
Krankheit  ist,  auf  den  Darm.  Im  'Erbrochenen  konnten  sie  bisher  nur 
zweimal  nachgewiesen  werden  und  in  beiden  Fällen  liess  das  Ausseien  und 
die  alkalische  Beaction  der  erbrochenen  Flüssigkeit  erkennen ,  dass  Dann- 
inhalt und  mit  diesem  die  Bakterien  in  den  klagen  gelangt  waren.  Im 
Darm  selbst  verhalten  sie  sich  folgendermaassen.  In  den  ersten  Auslee- 
rungen der  Kranken  finden  sich,  so  lange  sie  noch  eine  faculente  Beschaf- 
fenheit haben,  nur  wenige  Cholerabacillen;  die  dann  folgenden  wässerigen 
geruchlosen  Ausleerungen  dagegen  enthalten  die  Bacillen  in  grosser  Menge, 
während  dann  gleichzeitig  fule  übrigen  Bakterien  fast  voUkommen  ver- 
schwinden, so  aass  die  Onolerabacillen  in  diesem  Stadium  der  Krankheit 
nahezu  eine  Keincultur  im  Darm  bilden.  Sobald  der  Choleraanfall  aber 
abnimmt  und  die  Ausleerungen  wieder  faculent  werden,  verschwinden  die 
kommaähnlichen  Bakterien  in  den  Ausleerungen  allmählich  wieder  und 
sind  nach  dem  vollständigen  Ueberstehen  der  Krankheit  überhaupt  nicht 
mehr  zu  finden.    Ganz  ähnlich  ist  auch  der  Befund  in  den  Choleraleichen. 

Die  Cholerabakterien  verhalten  sich  genau  so,  wie  alle  anderen  patho- 
genen  Bakterien.  Sie  kommen  ausschliesslich  in  der  ihnen  zugehörigen 
Krankheit  vor;  ihr  erstes  Erscheinen  fällt  mit  dem  Beginn  der  KranVheit  zu- 
sammen, sie  nehmen  an  Zahl  dem  Ansteigen  des  Krankheitsprocesses  ent- 
sprechend zu  und  verschwinden  wieder  mit  dem  Ablauf  der  Krankheit. 
Ihr  Sitz  ist  ebenfalls  der  Ausbreitung  des  Krankheitsprocesses  entsprechend, 
und  ihre  Menge  ist  auf  der  {Höhe  der  Krankheit  eine  so  grosse,  da»» 
ihre  verderbliche  Wirkung  auf  die  Darmschleimhaut  dadurch  erklärt  wird. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  auch  die  wiederholt  gemachte  Beobachtung, 
dass  in  der  Wäsche  der  Cholerakranken,  wenn  sie  mit  den  De|ectionen 
beschmutzt  war  und  während  24  Stunden  in  feuchtem  Zustande  gehalten 
wurde,  die  Cholerabacillen  sich  in  ganz  ausserordentlicher  Weise  vermehr- 
ten. Eine  weitere  sehr  wichtige  Eigenschaft  der  Cholerabakterien  ist  die, 
dass  sie  nach  dem  Eintrockenen  rasch  absterben,  wie  kaum  eine  andere 
Bakterienart.  Gewöhnlich  ist  schon  nach  dreistündigem  Trocknen  alles 
Leben  in  ihnen  erloschen. 

Ihr  Wachsthum  erfolgt  nur  in  alkalisch  reagirenden  Nährsubstanzen 
re^lrecht  Schon  eine  geringe  Menge  freier  Säure  hält  sie  in  der  Ent- 
wicklung aufifallend  zurüä. 

Im  normalfunctionirenden  Magen  werden  sie  zerstört 

Der  siebente  Bericht  des  Geheimen  Reff.-Bath  Dr.  Koch  aus  C^- 
cutta  vom  4.  April  c.  erwähnt  der  auffallenden  Thatsache,  dass  sieb 
die  Cholera  auch  in  ihrem  endemischen  Grebiet  sehr  oft  an  bestunmte 
Localitäten  gebunden  zeige  und  daselbst  unverkennbare  und  deutlich  abce- 
Kreuzte  Epidemien  büde.  —  Es  waren  soldie  Epidemien  sehr  häufie  in  aer 
Umgebung  der  sogenannten  Tanks  beobachtet  Diese  Tanks  sind  kleine, 
in  unzähliger  Menge  über  das  Land  verbreitete  Teiche  oder  Tümpel,  um 
welche  herum  sich  stets  eine  Anzahl  von  Hütten  gmppiren,  deren  Bewohner 
ihran  Wasserbedarf  zum  Trinken  sowohl,  wie  zum  Baden  und  Wuschen 
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denselben  entnehm^i.  Es  ist  dabei,  in  Berücksichtigung  der  herrschenden 
Coreinlichkeit  unter  den  Bewohnern ,  welche  die  Tankuier  mit  Vorliebe  zu 
AbUfernnfsstätten  für  ihre  Excremente  und  allen  anderen  Unrath  benutzen, 
keiii  Wonder,  dass  das  Tankwasser  stark  verunreinigt  ist.  In  einer  be- 
stimmten, von  der  Commission  ganz  besonders  sor^ltiger  Untersuchung 
unterzogenen  solchen  Tank -Epidemie,  stellte  es  sich!  neraus,  dass  der 
Tank  in  der  üblichen  Weise  von  den  Umwohnern  zum  Baden,  Waschen 
und  Trinken  benutzt  wurde  und  dass  auch  die  mit  Choleradejectionen  ver- 
onreinigten  Kleider  des  ersten  tödtlich  verlaufenen  Cholerafalles  in  dem 
Tank  gereinigt  worden  waren.  Die  Untersuchungen  des  Walsers  mit  Hülfe 
der  Nährgelatineculturen  ergaben  evident  das  ziemlich  reichliche  Vorhan- 
daiaean  von  Gholerabadllen.  Unter  den  späteren  Proben,  die  am  Ende 
der  Epidemie  geschöpft  waren,  enthielt  nur  noch  eine,  welche  von  einer 
jnnz  Desonders  verunreinigten  Stelle  des  Tanks  entnommen  war,  eine 
geringe  Zahl  der  Gholerabadllen. 

Soviel  steht  fest,  dass  das  Wasser  des  Tanks  durch  Gholerawäsche 
infidrt  wurde,  welche  bekanntlich  nach  früheren  Beobachtungen  die  Cholera- 
badllen  besonders  reidilich  zu  enthalten  pfle^,  und  femer,  dass  die  Um* 
wohn^  das  inficirte  Wasser  zum  Trinken  una  anderen  hauslichen  Zwecken 
benutzt  haben.  Die  folgten  Erkrankungen  an  der  Cholera  bestätigen  die 
Sichtigkeit  der  Annahme,  dass  die  specifischen  Cholerabacillen,  in  der  That 
die  Krankheitsursache  bilden.  Es  zeigt,  wie  Verf.  sagt,  dieses  Faktum 
ooen  der  Wege,  auf  weichen  das  Gholeragift  in  den  menschlichen  Körper 
felansen  kann,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auch  in  anderen 
ahnlidien  f^en  der  Nachweis  der  Cholerabacillen  im  Wasser  oder  sonstigen 
Vehikeln  des  Infectionsstoffes  gelingen  muss. 

UelMir  pftthogeme  pflanzUehe  Mikroorganismen  veröffentlicht  Prof. 
Dr.  Bau  mg  arten  in  der  Deutschen  Medidnalzeitung  dne  sehr  interessante 
Arbeit  nnü  behandelt  zunächst  in  No.  14  — 15  und  16  die  pathogenen 
Hvphomyoeten  in  lichtvoller,  durch  gute  Abbildunjgen  unterstützter  Dar- 
^mig.    Wir  verweisen  die  Interessenten  auf  die  Abhandlung  selbst.    P. 


C.    Bficherschaa. 


Lelirbaeli  der  anorganisehen  reinen  und  technischen  Chemie  anf 
Grundlage  der  neuesten  Forschungen  und  der  Fortschritte  der  Technik 
weaentlidi  für  Stndirende  auf  Universitäten  und  technischen  Lehranstalten, 
sowie  zum  Selbststudium  für  Techniker  u.  A.  von  Dr.  Ludwig  Weng- 
höffer.  n.  Abtheilung.  Stuttgart.  Verlag  von  Konrad  Wittwer.  1884  — 
Die  erste  AbtheiluujK  von  Wenghöffer's  technischer  Chemie  wurde  schon 
früher  (dies  Archiv  221,  971)  besprochen  und  dabei  die  klare  und  geschichü. 
Behandlung  des  Stoffes  rfihmend  hervorgehoben.  Diese  Vorzfige  finden 
sich  auch  in  der  vorli^enden  zweiten  Abtheilung  wieder ,  welche  die  Me- 
talle nm£E»8t. 

Der  Verfasser  versteht  es  meisterhaft,  die  reine  theoretische  Chemie 
ansprechend  mit  der  practischen  zu  verbinden,  zu  zeigen,  wie  die  erworbe- 
nen Kenntnisse  practisch  verwerthet  werden. 

Die  Behandlungdes  Stoffes  ist,  wie  in  der  ersten  Abtheilnng,  derart, 
daas  die  einzelnen  Körper  zunächst  nach  ihren  Eigenschaften  und  ihrer 
Anwendung,  dann  nacn  ihrem  Vorkommen  und  schliesslich  nach  ihrer 
(Gewinnung  oder  Darstellung  besprochen  werden.  Ungemein  interessant 
macht  der  Verfasser  sein  Werk  durch  die  vielen  werthvollen  statistischen 
Angaben,  denen  man  sonst  in  kleineren  Lehrbüchern  kaum  zu  begegnen 
pfl^    Als  von  spedfisch  pharmaoeutischem  Literesse  sei  z.  B.  die  Angabe 
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mit^etheilt  y  duss  die  franzosiBche  Armeeyerwaltang  -för  ilure  Trappen  in 
Algier  aUjährlich  die  enorme  Quantität  von  ca.  1250  Kilo  Bismntnm  snb- 
nitricom  als  Heilmittel  verbraucht! 

Wegen  der  vorzüglichen  Verbindung  der  theoretischen  mit  det  tech- 
nischen Chemie,  wie  sie  Wenghöffer'a  Lehrbuch  daxbietet ,  wird  dasselbe 
zweifelsohne  auch  in  pharmaceutischen  Kreisen  sich  viele  Freunde  erwer- 
ben und  darf  es  aus  vollster  Ueberzeugung  bestens  empfohlen  werden. 

Ge  8 ek  e.  Dr.  Carl  Jehn, 


'  Anleitung  zur  qualitativen  Analvse.  Von  Prof.  Ernst  Schmidt. 
Halle  y  Gkbauer-SchwetBchke'sche  Buehdruckerei.  —  Das  Werkdien  ist 
nicht  bestimmt,  neue  Methoden  in  die  analytische  Chemie  einzufuhren; 
„  es  beschränkt  sich  vielmehr  auf  eine  übersichtliche,  systematische  Zusam- 
menstellung derienigen  Untersuchungsmethoden,  welche  beim  langjährigen 
Unterrichte  in  der  qualitativen  Analyse  audbi  in  der  Hand  des  Anfingers 
als  zuverlässig  erkannt  wurden."    So  der  Verfasser. 

Es  erstreckt  sich  nur  auf  den  Nachweis  der  bekannteren,  haufieer 
vorkommenden  Sauren  und  Basen,  lässt  dag^en  seltenere  Körper  unoe- 
rücksichtigt  * 

Die  Anleitimg  zerfallt  in  zwei  Abthdlungen,  deren  erstere  auf  circ& 
40  Seiten  die  Beactionen  der  wichtigeren  Basen  und  Säuren  erörtert,  wäh- 
rend die  zweite  Abtheilung  der  Ausföhrunff  der  anzuwendenden  Unter- 
suchungsmethode  ^widmet  ist.  Die  versdiiedenen  Gruppen  sind  auf 
6  Tabellen  sehr  leicht  verständlich  behandelt,  so  dass  selbst  dem  Aufin- 
eer  die  Orientirung  nicht  schwer  fallen  kann.  Den  Schluss  büdet  die  Un- 
tersuchung auf  Säuren,  der  vom  Verf.  eine  Aufstellung  deiijenigen  Sauren 
vorgesetzt  ist,  deren  gleichzeitige  Anwesenheit  mit  verschiedenen  Bas^ 
unter  angegebenen  Umständen  ausgeschlossen  ist 

Geseke.  Dr.  Jthn. 


Die  Pflanzenstoffe  in  ehemiseher,  physiologischer,  pharmakologiseiier 
nnd  toxikologiseher  Hinsieht.  Für  Aerzte,  Apotheker,  Chemiker  und 
Pharmakologen,  bearbeitet  von  Dr.  Au^Husemann,  weil.  Professor  der 
Chemie  an  aer  Kantonschule  in  Chur,  Dr.  A.  Hilger,  o.  ö.  Professor  an 
der  Universität  Erlangen  und  Dr.  Th.  Husemann,  Professor  der  Medi- 
dn  an  der  Universität  Göttingen.  Zweite  völlig  umgearbeitete  Auflage. 
In  zwei  Bänden.  Vierte  Lieferune.  (Bogen  63  bis  &hlu8s  des  zweiten 
Bandes  XI.  u.  S.  985  —  1571.  Berün.  Verlag  von  Jul.  Springer  1884.  - 
Die  vorliegende  Schlusslieferung  des  Werkes  bringt  zunächst  eine  Inhalts- 
übersicht des  zweiten  Bandes,  fahrt  dann  mit  den  von  den  Myrtiflorae 
stammenden  Pflanzenstoffen  fort,  welchen  die  der  18.  Gruppe,  Thymeleae, 
folgen;  den  Schluss  bildet  von  den  Loranthaceae  „Viscum.**  Ein  ausführ- 
liches Register  erleichtert  den  Gebrauch  des  Werkes.  Den  Pflanzenstoffen 
ist  eine  mrer  Bedeutung  entsprechende  kürzere  oder  ausgedehntere  Bear- 
beitung zu  Theil  geworden,  und  ist  namentlich  die  umfassende  Darstellung 
bei  den  wichtigeren  AlkaloSden  hervorzuheben.  Für  verschiedene  genauer 
untersuchte  Verbindungen  sind  die  Stmcturformeln  angegeben. 

Den  Verfassern  ist  es  gelungen,  in  erschöpfender  Weise  dn  Bild  von 
den  bis  jetzt  untersuchten  Pnanzenstoffen  vom  chemischen  und  medidniscben 
Standpunkte  zu  geben,  so  dass  sie  auf  den  Dank  derer  Anspruch  haben, 
welche  sich  unterrichten  woUen,  was  bis  dahin  auf  diesem  Gebiete  geleistet 
ist.  Eine  übersichtliche  Anordiiung  des  Stoffes  zeigt  sich  bei  den  aus- 
fftiirlicher  abgeluindelten  Gegenständen  von  besonderem  Werthe. 

Bissendorf.  Dr.  R,  Kmper. 
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IMe  dentselieii.  Tolksnamen  der  Pflanzen.  Neuer  Beiinig  ztiin  deut- 
srhen  Sprachschatze,  ans  allen  Mundarten  und  Zeiten  zusammengestellt 
TOD  Dr.  G.  Pritzel  und  Dr.  C.  Jessen.  Hannover  bei  Ph.  Cohen.  — 
Die  vorliegende  zweite  Hälfte  obieen  Buches  brin^  zunächst  auf  pag.  449 
bis  52  den  Bcbluss  des  Verzeichnisses  der  lateinischen  Pflanzennamen 
und  zwar  die  Fortsetzung:  der  verschiedenen  Weine  —  vitis  vinifera  — 
nach  deren  ortsüblidien  Bezeichnungen,  sowie  der  getrockneten  Früchte. 
Ak  Anhang  folgen  bis  pag.  465  die  Schwämme  übersichtlich  zusammen- 
gestellt, unter  denen  namentlich  die  grosse  ZaJhl  der  Spedes  Agaricus, 
—  36  —  Bovista  und  Morchella  mit  aUen  ihren  verschiedenenen  Lokal- 
benemiungen  aufgeführt  werden.  Pag.  466  —  72  umfasst  ein  Verzeichnisa 
der  mittel- lateinischen  Namen,  deren  deutsche  Synonyme  alle  oder  zum 
IlieU  benutzt  wurden. 

Darauf  folgen  nun  die  deutschen  Pflanzennamen  und  nehmen  einen 
Ranm  von  210  Seiten  ein ,  woraus  allein  schon  die  Vollständigkeit  sich 
ergeben  dürfte.  Hieran  schliesst  sich  eine  alphabetische  Aufstellung  der 
Xamen  der  Heiligen  und  Personen,  die  zu  den  Pflanzen  in  Beziehung  ge- 
bracht, und  ein  Literaturnachweis.  Derselbe  legt  ein  vollgültiges  Zeug- 
ni»  3b,  mit  wdcher  Sorgfidt  und  Ausdauer  Verfasser  das  Material  aus  den 
ältesten  bis  zu  den  neusten  Kräuterbüchem  und  Lokalfloren  zusammen- 
getragen haben.  Wer  in  verschiedenen  deutschen  Staaten  und  Provinzen, 
im  Norden  und  im  Süden  in  Apotheken  Stellung  gehabt  hat,  wird  manch- 
aal  in  Verlegenheit  gerathen  sein,  wenn  an  Markttagen  die  Landleute  ihre 
verschiedenen  Heilmittel  verlangt  haben.  Das  vorliegende  Werk  giebt 
i^er  in  allen  solchen  Fällen  Auskunft.  Wenn  nun  auch  in  neuster  Zeit 
immer  mehr  Wurzeln  und  Kräuter  obsolet  werden  und  aus  den  Apothe- 
ken verschwinden,  so  wird  das  Buch  doch  für  immer  seinen  Werth  behalten. 
Jena.  Dt,  Bertram. 

Phytoehemlsehe  Kotfzen  Aber  einige  Japanische  Pflanzen  von  J.  E. 
Evkman,  Prof.  für  Chemie  und  Pharmacia  an  der  Universität  zu  Tokio.  — 
Verfasser  hat  im  Anschluss  an  frühere  Arbeiten  abermals  eine  Beihe  in 
bntanischer  Hinsicht  interessanter,  gifti?^  wirkender  Pflanzen  aus  der  Flora 
Japans  untersucht  und  deren  wichtigste  Bestandtheile  ermittelt.  Der  Werth 
phnochemischer  Untersuchungen  ist  nicht  zu  unterschätzen,  namentlich 
vo  es  sich  darum  handelt,  noch  unbekannte  Pflanzengifte  abzuscheiden, 
Oir  Veriudten  ge^en  die  bekannten  Beagentien  zu  ermitteln  und  ihre  Wir- 
kung vom  meflifinischen  Standpunkte  festzuateUen.  Die  Untersuchungen 
«Tvtreeken  sich  auf  die  nachstenenden  Pflanzen,  von  denen  auch  Abbil- 
<limg  bdgegeben  ;Bind: 

Andromeda  «hiponica  Thunb.,  Scopolia  Jiuponica  Max.,  Macleya  cordat. 
R.  Br^Cäididon.  m^jusL.,  Nandina  domestica  Thunb«,  Orixa  Japon.  Thunb., 
ond  Skinunia  Japon.  Thunb.  Die  Scopolia  soll  in  ihrer  Wirkung  der 
Belladonna  ähnlicn  sein,  nach  der  Abbildung  steht  sie  der  Scopolia  car- 
nioliea  Jacq.  (Scopolina  atropoid.  Schult.),  <ue  in  Schlesien  und  auch  in 
(icr  Jenenser  Flora  verwildert  vorkommt,  sehr  nahe. 

Verfaaser  fand  in  der  Wurzel  zwei  verschiedene  Alkalok'de,  das  Botoin 
[der  japanische  Namen  der  Pflanze:  Boto)  und  in  grosserer  Menge  das 
i^poletin,  das  in  seiner  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  dem 
Atropän  nahesteht,  wie  denn  auch  die  Pflanze  dort  als  japanische  Bella- 
<i<miia  bezeidmet  wird  und  an  Stelle  der  ächten  Verwendung  findet.  Das 
ans  dem  Ohelidon.  majua  L.  dargestellte  Ghelidonin  erwies  sioh  mit  dem 
deutschen  identisch. 
Jena.  Dr.  Bertram. 

IMe  Aronata  In  ihrer  Bedentang  für  Bellgion,  Sitten,  GebriUiebe) 
Hiadel  «nd  Geographie  des  Alterthums  bis  zu  den  ersten  Jahrhunder- 
tei  luserer  ZeltredmiiBg  von  Dr.  med.  R  Siegismund,  Winter'scher 
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Verlag.  —  In  der  Einleitang  erörtert  der  Verfasser  zunächst ,  weshalb  die 
Aromuta,  diese  wohlriechen£n,  gewürzhaften  Stoffe ,  für  die  Bewohner  der 
heisaen  Länder  eine  weit  grössere  Bedeutung  haben  als  für  die  Nordländer, 
und  so  auch  das  Bestreben  sich  in  den  Besitz  derselben  zu  bringen,  auf  die 
Entstehung  der  ersten  Handelsstrassen,  die  die  entferntesten  Völker  mit 
einander  in  Verbindung  brachten ,  zurückfuhrt.  Der  ausgedehnte  Gebrauch 
derselben  im  eignen  Haushalte,  die  den  Göttern  gewcdhten  Opferfeste,  die 
Knbalsamirung  der  Leichen  yerlangten  ganz  ausserordentliche  Mengen. 
Zunächst  bespricht  der  Verfasser  die  Natur  der  Aromaten,  deren  Fund- 
orte, sowie  deren  Verwendung  bei  den  verschiedenen  Völkerschaften. 

Die  Hauptrolle  spielen  hier  die  Harze,  Gummiharze  und  Balsam: 
Weihrauch,  Mastix,  Styrax,  Bdellium,  Ladanum,  Myrrhe,  Galbanum  etc. 
Darauf  folgen  die  seit  den  ältesten  Zeiten  in  den  Handel  gebrachten  Pflan- 
zent^eile,  änden,  Früchte,  Wurzeln,  Kräuter  und  Blüthen,  wie  Zimmt  von 
Ceylon,  Cassia,  Canella,  Amomum,  Cardamomum,  verschiedene  Gramineen 
und  Cyperaceen.  Beide  Gruppen  wurden  z.  B.  zum  Einbalsamiren,  zum 
Räuchern  und  bei  den  Opfenesten  werwendet  oder  als  Wohlgerüche  be- 
nutzt, während  die  nachfolgenden  lediglich  als  Gewürze  bei  den  Speisen 
Verwendung  haben,  wie  die  verschiedenen  Pfefferarten,  Ligwer,  Nel- 
ken und  auch  Asa  foetida.  Bei  allen  diesen  Aromaten  finden  wir  Nähe- 
res über  die  Stammpflanzen,  Gewinnim^  und  Verwendung,  überall  ist 
Bezug  genommen  auf  die  ältesten  naturwissenschaftlichen  Smriftsteller  — 
Dioscondes,  PHnius,  Theophrast  etc.  etc.)  Auf  pae.  46 — 57  finden  wir 
die  Geschioite  der  Käucherungen  bei  den  verschieaenen  Völkerschaften, 
deren  Bedeutung,  Zwecke  etc.  Die  folgenden  Blätter  geben  uns  ein  an- 
schauliches Bild  von  dem  Werth,  der  in  den  alten  Zeiten  den  wohlriechen- 
den Salben  beigelegt. 

Jena.  Dr.  Bertram. 

Cassa-Ta^boeh  IVr  EimudimeB  lud  Aiup;aben  4er  Apotheke«    Im 

Selbstverlage  des  Verfassers  Ad.  Vomäcka  in  Ldtmeritz  in  Böhmen. 
Preis  1  Mark,  fui  5  Jahre  eingerichtet  5  Mark. 

Die  Einrichtung  des  sehr  empfehlenswerthen  Buches  bt  ähnlich  den 
bekannten  von  der  Erfill'schen  Buchhandlung  in  den  Handel  gebrachten 
Cassa- Büchern  für  A]>otheker;  es  ist  auf  schönes,  festes  Papier  gedruckt 
und  vor  jedem  Blatte  ist  ein  Fliesspapier  eingehertet. 

Fonmlae  maglstnles  Beroliiieiises  in  «suni  panperun.  Mit  dnem 
Anhange  enthaltend:  1)  Anleitung  für  die  Herren  Armenärzte  zur  Kosten- 
spamiss  beim  Verordnen  der  Arzneien;  2)  die  Handv^kauft-Preiae.  Ber- 
Im,  1884,  R.  Gärtner's  Verlagsbuchhandlung.  Preis  50  Pf.  —  Der  Titel 
des  Heftchens  giebt  über  den  Inhalt  desselbä  vollständig  Auskunft;  es  ist 
von  der  Armen -Direction  in  Berlin  herausgjsgeben  und  die  in  Berlin 
maassgebenden  Vorschriften  werden  gewiss  auch  in  anderen  Städten  inter- 
essiren.  „Die  Handverkaufspreise*  ist  eine  Zusammenstellung  denenisien 
Arzneistoffe,  welche  für  die  Armen  nach  der  mit  den  Apoth^em  Berlins 
getroffenen  Vereinbarung  von  letzteren  zu  fest  normirten  Handverkäufe- 
preisen  zu  liefern  sind.         

CommeBtar  zur  PhMmaeopoea  Oermuiiea  editio  altera.  Henuu- 
segeben  von  Dr.  Hermann  Hager.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  ^ 
druckten  Holzschnitten.  Elfte  Liäer.  Berlin  1884.  Verlag  von  J.  Spnn- 
ger.    Preis  2  Mark. 

Die  vorliegende  laeferung  umfasst  44  Artikel  und  zwar  Natrium  car- 
bonicum  siccum  bis  Opium;  letzterer  Artikel  ist  noch  nicht  g&nz  abge- 
schlossen.    Hofmamn. 

Htilo  a.  8.,  BnobdivdkerBl  des  WaiMühaoaM. 
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22.  Band,   10.  Heft. 

A.    Orlglnalmltthellangen. 


Zur  Kenntnis  des  Eümmelöles. 

7on  F.  A.  Flückiger. 

Eine  von  Herrn  Heinrich  Haensel  in  Pirna  empfangene  Probe 
Car^ol  gab  zunächst  Veranlassung  zur  Prüfung  dieses  Kümmelbestand- 
theiles.  Dasselbe  bietet  den  reinen,  ihm  zukommenden  Kümmel- 
femch  dar  und  zeigt  ein  spec.  Gewicht  von  0,960  bei  18^75  und 
1^,9574  bei  23^5,  bestimmt  mit  der  Westphal 'sehen  Wage,  lieber 
freiem  Feuer  beginnt  das  Carvol  stossweise  zu  sieden,  doch  gehen 
suter  224^  nur  wenige  Tropfen  über.  Wenn  dieser  Punct  erreicht 
ist,  tritt  ruhiges  Sieden  ein  und  der  Quecksilberfaden  bleibt  im 
Dampfe  des  Carvols  bei  224^  stehen.  Von  100  CG.  desselben, 
weldie  der  Destülation  unterworfen  wurden ,  bleiben  schliesslich  bei 
225^  nur  wenige  Tropfen  eines  bratinen  Bückstandes  übrig.  Das 
Ton  mir  nicht  nochmals  rectificirte  Carvol  bewirkte  im  wild'- 
scfaen  Polaristrobometer  bei  einer  Saulenlänge  von  50  Millimetern 
«nne  Ablenkung  nach  rechts  um  29^,1  (Temperatur  18^,5).  Carvol, 
velches  unter  meiner  Leitung  von  beyer  mit  grösster  SorgMt  aus 
'1er  SchwefelwasserstofT- Verbindung  abgeschieden  worden  war,  drehte 
anter  gleichen  umständen  um  29^,4  nach  rechts  (Archiv  der  Pharm. 
1883,  April,  p.  287.) 

10  g.  des  HaenseFschen  Carvols,  welche  ich  mit  8  g.  Weingeist 
(0,83  sp.  0.)  und  1  g.  Ammoniak  (0,96)  mischte  und  mit  Schwe- 
felwasserstoff sättigte,  erstarrten  zu  einer  weissen  KrystaUmasse. 
Siedepunct,  Drehungsvermögen  und  specifisches  Oewicht  des  unter- 
suchten Carvols  zeigen  zur  Genüge,  dass  dasselbe  frei  von  Car- 
vPn  ist 

Die  Yergleichung  des  Haensel' sehen  Carvols   mit  den  Anfor- 

» 

denmgen  der  Pharmaoopoea  Germanica  an  ihr  „Oleum  Carvi^  ergibt 
folgendes.  Während  die  Pharmacopöe  den  Siedepunct  des  reinen 
Carvols  verlangt,  duldet  sie  ein  spec.  Oewicht  von  0,91,  aber  nicht 
weniger.  Höheres  specif.  Oewicht  ist  also  zulässig,  aber  nicht  vor- 
r^eschrieben.     Dieses  letztere  hätte  geschehen  sollen,  denn  ein  spec. 

ArcL  1  Fham.    XXH.  Bda.  10.  Hft.  24 
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Gewicht  von  0,91  würde  einem  Gemenge  von  nahezu  gleichviel 
Carvol  und  Carven  zukommen  müssen;  das  rohe  Eümmelöl  enthält 
aber  viel  mehr  des  ersteren. 

Das  schon  erwähnte,  von  beteb  dargestellte  Carvol  zdgte  bei 
20^  ein  spea  Gewicht  von  0,9598;  die  üebereinstimmnng  mit  dem 
von  der  Industrie  gelieferten  Carvol  ist  also  eine  so  vollkommene, 
dass  die  Pharmaoopoe  unbedingt  auch  das  spec.  Gew.  des  reinen 
Carvols  hatte  fordern  dürfen,  wie  es  übrigens  auch  schon  von  ande- 
derer  Seite  hervorgehoben  worden  iEit. 

Von  dem  zweiten  Hauptbestandtheile  des  Kümmelöles,  dem 
Carven,  ist  bekannt  genug,  dass  es  als  eine  der  zahlloeen  Modifi- 
cationen  des  Terpenthinöles,  als  ein  TerpSn,  zu  betrachten  ist  Mit 
trockenem  Chlorwasserstoff  liefert  es,  wie  schwedeeb  schon  1841  an- 
gegeben,  Krystalle  C^^'H^^^  +  2 HCl,  welche  bei  öO^ö  schmelzen. 
Indem  ich  4  Thle.  Carven  mit  1  ThL  Salpetersäure  (1,18  sp.  G.)  und 
1  ThL  Weingeist  zusammenstellte  und  öfter  schüttelte,  erhielt  ich 
zwar  keineswegs  nach  einigen  wenigen  Tagen  Kiystalle  von  Terpin- 
hydrat  C*®H*®0*  +  OH*,  wohl  aber  entstanden  dieselben  reichlich 
im  Verlaufe  von  3  Monaten.  Eine  Wiederholung  des  Versaclies 
unter  den  bei  Terpenthinöl  ermittelten  günstigsten  Yerhiltnissen, 
nämlich  Anwendung  flacher  Glasschalen  und  Abhaltung  des  Lich- 
tes, ergab  keine  andern  Besultate.  Die  Bildung  der  Terpinkiystalle 
aus  Carven  erforderte  immer  auffallend  lange  Zeit  und  tmt  gar  nicht 
ein,  als  die  Salpetersäure  durch  Sdiwefelsäure  (1,40  sp.  G.)  ersetzt 
wurde,  während  z.B.  in  Cajuputöl  die  Terpinbildung  vermittelst 
dieser  letztem  ^ure  sehr  gut  von  statten  geht 

Ich  habe  femer  versucht,  durch  fractioniite  Destülation  einer 
grösseren  Menge  Carven,  welche  ich  ebenfiüls  Herrn  Haensel  ver- 
dankte, zu  ermitteln,  ob  dasselbe  ein  einheitlicher  Körper  seL  Die 
Drehung  dieses  Carvens  beträgt  unter  den  oben  angegebenen  umstän- 
den 51^8,  der  Siedepunct  liegt  bei  174^;  unter  173^  gehen  nur 
wenige  Tropfen  über  und  eben  so  bleibt  nur  sehr  wenig  zurück, 
wenn  die  Temperatur  bei  175^  angelangt  ist  Das  Carven  stdlt 
sich  demnach  als  ein  einheitlidier  Körper  heraus.  Das  spec.  Oe-  i 
wicht  des  bei  174^  in  vollem  Sieden  übergegangenen  Carvens  ergab 
sich,  bei  15^  im  Pyknometer  mit  Wasser  von  gleicher  Temperator 
verglichen  =  0,849,  die  Drehung  »  53<^  redits  bei  20^^.  Das  Car- 
ven ist,  wie  bekannt,  eine  der  am  stärksten  nach  rechts  drehenden 
Flüssigkeiten.  i 
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Es  schien  mir  von  einigem  Interesse,  zu  prüfen,  ob  dasselbe  in 
gleicher  Weise  wie  das  Terpenthinöl  seines  Drehungsvennögens 
beraubt  werden  könne.  Die  Schwefelsäure  wirkt  sehr  energisch  auf 
das  Carmen;  man  darf  keine  Säure  von  höherem  sp.  Gew.  als  1,55 
anwenden.  Indem  ioh  nach  und  nach,  unter  Vermeidung  der  Er- 
hitzung, 1  Th.  solcher  Schwefelsäuie  mit  5  Thln.  Carv6n  mischte, 
erhielt  ich  schon  eine  sehr  dickliche  Flüssigkeit,  welche  sich  unter 
gewöhnlichen  Umständen  nicht  mehr  destilliren  liess.  Ton  der 
Säure  getrennt  und  durch  Auswaschen  mit  warmem  Wasser  voll- 
ständig von  derselben  befreit,  stellte  dieses  polymerisirte  Carven 
eine  gelbliche  Flüssigkeit  von  Syrupsconsistenz  dar,  welche  in  der 
That  keine  Drehung  der  Polarisationsebene  mehr  veranlasste;  trotz 
der  Zähflüssigkeit  ist  das  polymerisirte  Carven  immer  noch  viel 
leichter  als  Wasser.  Schüttelt  man  das  Carven  kürzere  Zeit  mit 
geringeren  Mengen  jener  Schwefelsäure,  so  nimmt  es  einen  etwas 
feineren  Geruch  an,  welcher  sogar  einigermassen  an  Citronenöl  erin- 
nert Schon  das  unveränderte  CarvSn  besitzt  durchaus  nicht  den 
gemeinen  Geruch  des  rohen  Kümmelöles;  man  möchte  fragen,  was 
bei  der  Bectiflcation  aus  diesem  (Gerüche  wird,  da  ja  auch  das  Carvol 
in  noch  höherem  Qrade  einen  feinen  Geruch  darbietet 

Die  Pharmacopoea  Germanica  schreibt  dem  Carvol,  d.  h.  ihrem 
Oleum  Oarvi,  die  Eigenschaft  zu,  nach  Verdünnung  mit  gleich  viel 
Weingeist  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Eisenchlorid  violett  oder  röth- 
lich  gefärbt  zu  werden.  Diese  Angabe  hat  zu  kritischen  Erörterun- 
gen geführt,  da  sie  von  verschiedenen  Seiten  nicht  zutreffend  ge- 
funden wurde.  Sie  gründet  sich  auf  die  in  meiner  Pharmaceutischen 
Chemie,  Seite  344,  niedergelegte  Behauptung,  dass  in  dem  Eümmel- 
(^le  ein  Phenol  enthalten  sei. 

um  dieses  Phenol  näher  kennen  zu  lernen,  habe  ich  mir  durch 
die  Gteffliligkeit  des  Herrn  Haensel  die  letzten  Portionen  des  bei 
<ler  Bectification  grosser  Mengen  von  frischem  Eümmelöl  erhaltenen 
Destillates  verschafft.  Dieser  Antheü  (A),  kaimi  ^/,  bis  1  Proc.  des 
Oeles  betragend  und  von  schwachem  Gerüche,  musste  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  das  fragliche  Phenol  enthalten,  doch  war  es 
schon  auffallend,  dass  derselbe  die  oben  erwähnte  Eisenreaction  nicht 
gab.  Durch  Erwärmung  des  Oeles  A  mit  Natronlauge  (1,12  sp.  G.) 
erhielt  ich  eine  alkalische  wässerige  Flüssigkeit,  aus  welcher 
sieh  auf  Zusatz  von  Essigsäure  schmierige  Flocken  abschieden. 
Aber  in  Weingeist  gelöst,  wurden  dieselben  durch  Eisenchlorid  nicht 
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gefärbt  Bei  dieser  Eectification  war  also  offenbar  kein  Phenol  mit 
den  letzten  Antheilen  Obergegangen.  Dasselbe  mtisste  wohl  im  Ge- 
gentheil  zurückgeblieben  sein,  daher  ich  mir  von  Herrn  Haensel 
den  Rückstand  (B)  erbat,  welcher  bei  der  Eectification  von  50  kg. 
Kümmelol  in  der  Blase  geblieben  war.  Dieser  Rückstand  stellte 
eine  sehr  steife,  pechartige  Masse  dar,  welche  aber  an  Aetzkug« 
eben  so  wenig  ein  Phenol  abgab,  wie  die  Flüssigkeit  A. 

Da  anderseits  auch  das  oben  beschriebene  Carvol ,  welches  ich 
im  Juni  1883  von  Herrn  Haensel  erhalten  hatte,  ebenso  wenig  auf 
Eisenchlorid  reagirt  hatte,  wie  das  von  dem  Hause  Schimmel  &  Co. 
in  Leipzig  mit  Rücksicht  auf  die  Angabe  der  Pharmaeopöe  geprQfte 
Carvol,  so  lag  die  Befürchtung  nahe,  dass  in  Betreff  der  Eisenchlo- 
ridreaction  ein  Irrthum  obwalten  müsse. 

Das  im  Juni  1883  untersuchte  Carvol  war  von  mir  zum  Theil 
unverändert,  zum  Theil  in  5  verschiedenen  Fractionen  aufgehoben 
worden.  Sämmtliche  Proben  waren  vollkommen  farblos  und  blieben 
in  allerdings  nicht  völlig  gefüllten  Glasern,  aber  gut  verkorkt  und, 
wohl  bemerkt,  in  einem  dunkeln,  kühlen  Schranke  stehen.  Auch 
wurden  die  Gläser  seit  jener  Zeit  nicht  wieder  geöffnet  bis  jetzt, 
Ende  Februar  1884.  Heute  aber  sind  sämmtliche  Proben  jenes 
Carvols  gelb  und  mit  Weingeist  verdünnt  färben  sich  alle  auf 
Zusatz  von  Eisenchlorid  schön  und  dauernd  röthlich-vio- 
lett.  Schüttelt  man  dieses  freiwillig  veränderte  Carvol  nunmehr  mit 
Natronlauge  und  sättigt  diese  mit  Salzsäure,  so  tritt  eine  Trübung 
ein.  Gibt  man  so  viel  Weingeist  zu,  als  zur  Klärung  erforderlieh, 
so  wird  jetzt  in  der  Flüssigkeit  die  Reaction  der  Pharmaeopöe  sehr 
stark  hervorgerufen.  Das  von  mir  angenommene  ^Phenol",  sei  es 
nun  in  Wirklichkeit  ein  solches  oder  nicht,  bildet  sich  also  sehr 
bald  in  dem  CarvoL  Der  Ctedanke  liegt  nahe,  dass  dieser  Verände- 
nmg  eine  Umlagerung  des  Carvols  zu  Carvacrol  zu  Grunde  liege^ 
eine  Annahme,  welche  aber  deshalb  unstatthaft  ist,  weil  das  Carva- 
crol, wie  ich  schon  früher  gezeigt*  und  wie  jahns*  bestätigt  hat, 
mit  Eisenchlorid  grüne,  nicht  rothviolette  Farbe  annimmt  Das  gelb 
gewordene,  auf  Eisen  reagirende  Carvol  scheint  sich  verdichtet  zu 
haben,  sein  spec.  Gew.  bei  15®  ist  reichlich  0,970,  auch  kommt  es 


1)  Pharmaceutische  Chemie  1Ö79.    p.  345. 

2)  Archiv  der  Pharm.  215  (1879)  5  und  216  (1880)  260. 


F.  A.  Flückiger,  Zar  Kenntois  des  Eümmelöles.  365 

mir  weniger  dttnnflflssig  yor;  Lackmuspapier  wird   von  dem  Oele 
nicht  verändert 

Es  wird  von  Interesse  sein,  eine  grössere  Menge  reinstes  Car- 
Tol  längere  Zeit  mit  möglichst  grosser  Oberfläche  der  Luft  darzubieten, 
und  wo  möglich  den  auf  Eisen  reagirenden  Körper  in  greifbarer 
Kenge  zu  bekommen. 

Eine  Probe  des  Carvols,  welches  die  erwähnte  Veränderung 
erlitten  hatte,  behandelte  ich  mit  Natronlauge,  übersättigte  diese  und 
^hQttelte  die  trübe  Flüssigkeit  mit  Aether  aus.  Nach  langsamer 
Verdunstung  des  letztem  blieb  ein  sehr  geringer,  brauner,  schmie- 
riger Bückstand,  welcher  Lackmus  nicht  verändert.  Mit  Weingeist 
Hess  er  sich  klar  verdünnen;  diese  Auflösung  lieferte  beim  Verdun- 
sten nur  wieder  die  schmierige  Masse.  Durch  Eisenchlorid  wurde 
ifl  der  Weingeistlösung  die  schönste  dunkel  violettrothe  Farbe  her- 
vorgerufen, während  diese  Beaction  nunmehr  bei  dem  mit  Lauge 
behandelten  Carvol  ausblieb.  Eine  Probe  Carvol,  welche  Herr  haensel 
ungefähr  6  Jahre  aufgehoben  hatte,  verhält  sich  gleich;  auch  hier 
zeigte  sich  der  in  Lauge  übergehende  reagirende  Antheil  immerhin 
nur  in  höchst  geringer  Menge,  üeber  Chlorcalcium  rectificirtes 
Carrol,  welches  Herr  haensel  ebenfEÜls  so  lange  aufbewahrt  hatte, 
reagirt  in  gleicher  Weise  auf  Eisenchlorid,  doch  ist  hier  die  Färbung 
▼eniger  rein  violett 

CarvSn  von  gleichem  Alter,  welches  ich  eben£Edls  dem  genann- 
ten Herrn  verdanke,  wird  durch  Eisenchlorid  nicht  verändert;  es  ist 
äufEäUend,  dass  sich  das  Carv^n,  unter  gleichen  umständen  aufbe- 
vahrt,  wie  das  Carvol,  zwar  verdickt,  aber  forblos  erhält,  während 
besonders  das  über  Chlorcalcium  rectificirte  Carvol  bräunlich  gewor- 
den ist 

Carvol,  welches  ich  aus  Dülöl  (von  Peucedanimi  s.  Anethum 
graveolfflis)  abgeschieden  hatte,  verhält  sich  eben  so  wie  das  Küm- 
melcarvoL  Links- Carvol  aus  Krauseminze,  welches  vor  mehr 
als  einem  Jahre  durch  beteb  (Archiv  der  Pharmade  221,  p.  284) 
dargestellt  worden  war,  wird  hingegen  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid 
nicht  roth. 

In  der  Beaction,  welche  von  der  Pharmacopöe  angeführt  ist, 
darf  also  wohl  eine  fOr  das  Carvol  bezeichnende  Eigenschaft  erblickt 
werden. 
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Ueber  die  Beimengungen  der  aus  Siam-Benzoe 

sublünirten  Benzoesäure. 

Von  Osoar  Jacobsen. 

Seit  einigen  Jahren  wird  in  der  pharmaoeutischen  Facblitoatur 
ein  recht  grosser  Baum  durch  die  Discussion  der  Frage  in  Ansprudi 
genommen,  wie  die  aus  BenzoSharz  sublimirte  Benzoesäure  von  Ben- 
zoesäure andern  Ursprungs  sicher  unterschieden  werden  könne. 

Es  liegt  wohl  nur  an  den  dabei  gelegentlich  gewählten  Aus- 
drucksweisen,  wenn  mitunter  der  Eindruck  hervorgerufen  wird,  als 
ob  von  den  discutirten  Unterscheidungsmerkmalen  mehr  behauptet 
oder  mehr  erwartet  würde,  als  sich  logisch  rechtfertigen  lasst  Be- 
kanntlich giebt  es  nur  eine  einzige  Benzoesäure.  Bei  reiner  Ben- 
zoesäure ist  also  ein  Nachweis  ihres  Ursprungs  selbstverständlich 
unmöglich.  Bei  unreiner  Benzoesäure  ist  ein  derartiger  Nach- 
weis denkbar,  insofern  die  Natur  ihrer  Verunreinigungen  von  ihrem 
Ursprung  abhängig  sind. 

SpecieU  für  die  Entscheidung,  ob  eine  chemisch  unreine  Ben- 
zoosäure durch  Sublimation  von  Benzoe  gewonnen  oder  auf  andere 
Weise  dargestellt  sei,  lassen  sich  zwei  Wege  denken:  Entweder 
könnte  man  sie  auf  Stoffe  prüfen,  die  nur  in  der  of&cinellen  Harz- 
benzoesäure  fehlen  (resp.  nur  hier  bis  auf  ein  Minimum  zurüd- 
treten),  oder  aber  auf  solche,  welche  nur  in  dieser  Harzbenzoesäoie 
vorkommen  (resp.  nur  hier  in  erheblicher  Menge  vorhanden  sind) 

Der  erste  Weg  wird  z.  B.  beschritten,  wenn  man  durch  eine 
Prüfung  auf  Stickstoff  oder  auf  grössere  Mengen  von  Chlor  sich  zu 
überzeugen  sucht,  ob  käufliche,  unreine  Harn-  oder  Toluolbenzoesänre 
anstatt  der  ofßcinellen  Harzbenzoesäure  vorliegt. 

Mehr  empüehlt  sich  natürlich  von  vomhereia  der  entgegen- 
gesetzte Weg.  Hier  würde  schon  die  positive  Nachweisung  eines 
einzigen  für  die  sublimirte  Harzbenzoesäure  streng  charakteristischen 
Bestandtheils  ausreichen. 

Die  Beimengungen  der  letzteren  sind  indess  ihrer  chemisdien 
Natur  nach  nicht  bekannt.  Man  muss  sich  daher  bekanntlich  bei 
der  jetzt  allgemein  üblichen  Prüfung  der  Benzoesäure  mit  dner 
Beaction  begnügen,  von  der  man  bisher  nicht  sagen  konnte,  durch 
welche  in  der  rohen  Harzbenzoesäure  enthaltene  Substanz  oder  Sub- 
stanzen sie  hervorgerufen  werde,  nämlich  mit  der  stark  redudren- 
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den  Wirkung  der  rohen  sublimirten  Harzbenzo5säure  auf  überman- 
gansaures Kali. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Prüfung  mit  übermangan- 
saurem Eali,  welche  in  Ermanglung  einer  besseren  auch  von  der 
Pharmacopöe  adoptirt  ist,  nur  einen  sehr  beschränkten  Werth  haben 
kann.  Dass  käufliche  Harn-  und  Toluol- Benzoesäure  ebenfalls, 
venu  auch  schwächer,  reducirend  wirken,  und  dass  andererseits  die 
reducirende  Wirkung  der  sublimirten  HarzbenzoSsäure  keineswegs 
immer  gleich  gross  ist,  fallt  hierbei  immer  noch  weniger  ins  Ge- 
wicht, als  die  Unbestimmtheit  der  Beaction  an  und  fOr  sich. 

Bekanntlich  wird  das  übermangansaure  Kali  nicht  nur  durch 
die  Beimengungen  der  Harzbenzo^saure,  sondern  auch  durch  tausend 
andere  organische  Substanzen  reducirt. 

Nichts  ist  daher  leichter,  als  einer  Benzoesäure  beliebigen  Ur- 
sprungs durch  Zusatz  passend  gewählter  Substanzen  genau  die 
gewünschte  reducirende  Wirkung  zu  ertheüen,  um  sie  für  Harzben- 
zoesäure  ausgeben  zu  können. 

Wäre  bei  jedem  Benzoesäure -Fabrikanten  von  vornherein  abso- 
lute AuMchtigkeit  vorauszusetzen,  so  wäre  eine  unterscheidende 
Charakteristik  der  Harzbenzo^säure  überhaupt  entbehrlich.  Droht 
mau  aber  einmal  dem  Fabrikanten  mit  der  Controle  durch  überman- 
gansaures Kali,  so  wäre  es  offenbar  sehr  naiv,  dabei  die  Bitte  hin- 
zuzufügen, er  möge  aber  keine  fremde  reducirende  Substanzen  bei- 
nengen, da  man  sonst  seinen  Betrug  nicht  entdecken  könne. 

Ob  augenblicklich  von  Fabrikanten  ein  derartiger  Kunstgriff 
schon  angewandt  wird,  ist  mir  nicht  bekannt.  Dass  er  nicht  aus- 
bleiben kann,  versteht  sich  von  selber.  Glücklicherweise  lassen  sich 
die  äusseren  Eigenschaften  der  rohen  sublimirten  Harzbenzoesäure 
lange  nicht  so  leicht  tauschend  nachahmen,  wie  die  reducirende 
Wirkung  derselben. 

Wären  endlich  alle  Beimengungen  der  sublimirten  Harzbenzoe- 
säure chemisch  genau  bekannt  und  aus  anderem  Material  billiger 
als  aus  Benzo^harz  zu  beschaffen,  so  würde  es  natürlich  möglich 
sein,  eine  künstliche  Nachbildung  der  echten  Haizbenzo€«iäure  in 
den  Handel  zu  bringen,  die  überhaupt  auf  keine  Weise  mehr  als 
solche  erkannt  werden  könnte,  bei  welcher  aber  auch  die  arzenei- 
licfae  Wirkung  der  Lnitation  mit  deijenigen  des  Vorbildes  voUstän« 
d%  sQsanimen&Uen  mflsste. 
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Dass  die  arzueilicho  Wirksamkeit  der  ofßcinellen  Benzoesäure 
nicht  ihrem  Hauptbestandtheil,  der  reinen  Benzoesäure,  sondern  nur 
den  Beimengungen  derselben  zuzuschreiben  ist,  wird  wohl  von  kei- 
ner Seite  bezweifelt.  In  jedem  Falle  hat  es  also  ein  therapeu- 
tisches Interesse,  jene  Beimengungen  naher  kennen  zu  lernen. 

Für  eine  eingehende  chemische  Untersuchung  dieser  Beimen- 
gungen wurde  mir  durch  Herrn  Dr.  Brunnengräber,  in  dessen  La- 
boratorium Siambenzo^  centnerweise  auf  Benzoesäure  verarbeitet 
wird,  eine  günstige  (Gelegenheit  geboten. 

Ein  Theil  der  dort  gewonnenen  sublimirten  Benzoesäure  wird 
durch  Behandlung  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  auf 
Natr.  benzoicum  verarbeitet.  Dabei  bleibt  das  „Brenzöl"  der  suhli- 
mirten  Harzbenzoesäure  im  Wesentlichen  ungelöst.  Herr  Dr.  Brun- 
nengräber  hatte  die  Güte,  mir  von  diesem  werthvoUen  Material  gegen 
250  g.  für  die  Untersuchung  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Dasselbe  bildete  ein  dunkelbraunes,  dem  Perubalsam  ähnliches, 
aber  etwas  dünnflüssigeres,  in  Wasser  untersinkendes  Oel  von  dem 
angenehmen,  zugleich  vanille-  amd  phenolartigen  Geruch,  welcher 
der  empyreumatischen  Harzbenzoesäure  eigen  ist. 

Bei  der  £ractionirten  Destillation  im  Kohlensäureslrom  begann 
das  trockene  Oel  erst  bei  ungefähr  200®  zu  sieden.  Ueber  250* 
zeigten  sich  deutliche  Spuren  von  Zersetzung;  von  hier  ab  wurde 
deshalb  die  Destillation  unter  einem  bis  auf  etwa  200  mm.  vermin- 
derten Druck  fortgesetzt.  Ueber  330®  konnte  auch  hierdurch  eine 
theilweise  Zersetzung  nicht  mehr  vermieden  werden.  Es  de^tülirte 
dann  bis  zum  Siedepunkt  des  Quecksilbers  nur  noch  eine  geringe 
Menge  einer  braungelben  Flüssigkeit,  die  in  der  Kälte  sehr  dick- 
flüssig wurde,  aber  auch  bei  —  20®  nichts  Festes  abschied.  Schliess- 
lich blieb  in  nicht  sehr  erheblicher  Menge  eine  schwarzbraune,  beim 
Erkalten  pechartig  erstarrende  Masse  zurück. 

Dieser  pechartige  Destillationsrückstand  war  leicht  löslich  in 
Aether  und  in  heissem  Benzol,  schwer  in  kaltem  Alkohol,  unlöslich 
in  Petroleumäther.  Ich  vermochte  nicht,  aus  diesem  Rückstand,  der 
augenscheinlich  aus  Producten  einer  sehr  tiefgreifenden  Zersetzimg 
des  Benzo^harzes  bestand,  irgend  welche  wohlcharakterisirte ,  analy- 
sirbare  Substanzen  abzuscheiden,  sondern  musste  auf  seine  chemische 
Untersuchung  verzichten. 

Eine  vorläufige  Prüfung  der  verschiedenen  Destillate  ergab,  dass 
diese  der  Hauptmenge  nach   aus    zwei  Beihen  von  Yerfoindongen 
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l-estanden,  nämlich  aus  Estern  und  aus  Phenolen.  Dadurch  war  ein 
aemlich  einfacher  Weg  fOr  die  weitere  Trennung  vorgezeichnet. 
Er  bestand  wesentlich  in  folgendem:  Die  einzelnen  Fractionen  wur- 
den mit  eiskalter  fünfprocentiger  Natronlauge  ausgeschüttelt  und 
dadurch  in  je  einen  aus  Phenolen  bestehenden,  in  Natronlauge  lös- 
üdien  und  in  einen  darin  unlöslichen  Antheil  zerlegt.  Jeder  Antheil 
luide  dann  für  sich  weiter  &actionirt  und  das  in  verdünnter  N^ 
tzonlange  unlösliche  schliesslich  verseift 

Vor  dieser  weiteren  Trennung  ergab  die  wiederholte  fractio- 
nirte  Destillation  eine  Anhäufung  des  Destillats  innerhalb  der  Tem- 
peiaturintervaUe  200—210«,  235  — 245 <>  und  280—330®.  Die 
anlänglichen  Zwischenfractionen  konnten  schliesslich  bis  auf  verhält- 
nisBmasMg  kleine  Beste  in  diese  Hauptantheile  eingefügt  werden. 

Der  erste  Hauptantheil  (200  — 210<^)  war  fast  zur  Hälfte  in 
yter,  verdünnter  Natronlauge  löslich.  Die  alkalische  Lösung  färbte 
ach  an  der  Luft  schnell  braun.  Der  in  verdünnter  Natronlauge 
nnlSsliche  Theil  destillirte  fast  bis  zum  letzten  Tropfen  zwischen 
200  und  205«.  Durch  mehrmalige  Fractionirung  gelang  es  leicht, 
den  ganz  constanten  Siedepunkt  199  —  200^  zu  erreichen.  Die  so 
gerebugte  Substanz  bildete  ein  fEurbloses,  stark  lichtbrechendes,  ange- 
nehm aromatisch  riechendes  Oel  vom  spec.  Gew.  1,09  bei  15  ^ 
Die  Analyse  ergab  69,94  Proc.  Kohlenstoff  und  6,27  Proc.  Wasser- 
stoflL  Bei  der  Yerseifung  durch  concentrirte  Natronlauge  lieferte 
'^  Flüssigkeit  chemisch  reine  Benzoesäure.  Sie  war  also  Benzoe- 
säare-Methylester.  (Berechnet:  70,59  Proc.  Kohlenstoff  und 
d.88  Proc.  Wasserstoff.) 

Höhere  Homologe  dieses  Esters,  wie  etwa  der  Aethylester,  wa- 
ren weder  in  dieser  noch  in  den  späteren  Fractionen  in  nachweis* 
barer  Menge  vorhanden. 

Die  an  der  Luft  sich  bräunende  Flüssigkeit,  welche  durch  Schüt- 
teln des  obigen,  bei  200 — 210^  siedenden  Gemenges  mit  kalter, 
verdünnter  Natronlauge  erhalten  war,  wurde  mit  Salzsäure  übersät- 
tigt und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Nach  dem  Abdestilliren  des 
Aethers  hinterblieb  ein  Oemenge  von  Phenolen,  dessen  weitaus  über- 
wiegender Hauptantheil  nach  mehrmaligem  Fractioniren  bei  201  bis 
203^  siedete.  Daneben  waren  aber  unverkennbar  kleine  Mengen 
höher  siedender  Phenole  vorhanden,  die  bei  dem  mir  zu  Gebote 
stehenden  Quantum  des  Ausgangsmaterials  nicht  isolirt  werden 
konnten. 
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Das  bei  201 — 203^  siedende  Phenol  bildete  eine  forblose,  ölige, 
in  Wasser  nur  sehr  wenig  lösliche  Flüssigkeit  von  angenehmem, 
phenolartigeni  Gerach  und  dem  nngefihren  spea  Qew.  1,12  bei  15^ 
Seine  alkoholische  Lösung  färbte  sich  mit  Eis^ichlorid  schön  sma- 
ragdgrün. Die  wSssrige  Lösung  wurde  durch  dieses  Reagens  im 
ersten  Augenblick  blauviolett,  dann  aber  schnell  schmutzig  grün 
geförbt  Bei  der  Verbrennung  wurden  67,58  Froc.  Kohlenstoff  und 
7,13  Proc.  Wasserstoff  gefunden.  Das  Phenol  war  somit,  wie  schon 
seine  äusseren  Eigenschaften  vermuthen  Hessen,  Ouajacol.  (Berech- 
net für  C'H»0> :  67,74  Proc.  Kohlenstoff  und  6,45  Proa  Wasserstoff.) 

Aus  der  nächsten,  bei  235 — 245^  übergegangenen,  übrigens 
weit  kleineren  Hauptfraction  wurde  schon  durch  wiederholtes  Aus- 
schütteln mit  Wasser  in  nicht  unerheblicher  Menge  eine  Siibetanz 
aufgenommen,  die  sich  an  ihren  Beactionen  leicht  als  Brenzcate- 
chin  erkennen  Uess.  Auf  Zusatz  von  Alkalien  förbte  sich  die  wäss- 
rige  Lösung  an  der  Luft  schnell  dunkelbraun.  Ammoniakaliscbe 
SüberlÖBung  wurde  schon  in  der  Kalte,  alkalische  Kupferlösung  erst 
beim  Erwärmen  reducirt  Eisenchlorid  gab  eine  smaragdgrüne  Fär- 
bung, die  auf  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Natron  in  Violett  und 
Both  überging. 

Kalte,  verdünnte  Natronlauge  nahm  aus  jener  Fraction  ausser 
dem  Brenzcatechin  einen  kleinen  Best  von  Guajaool  und  Spuren 
höher  siedender  Phenole  auf. 

Der  in  Wasser  imd  in  kalter,  verdünnter  Natronlange  unlös- 
liche Theil  endlich  wurde  durch  mehrmaliges  Destilliren  der  Haupt- 
sache nach  ziemlich  leicht  auf  den  constanten  Siedepunkt  237  bis 
240^  gebracht  Die  so  erhaltene,  farblose,  in  Wasser  untersinkende 
Flüssigkeit  wurde  schnell  durch  heisse,  concentrirtere  Natronlauget 
allmählich  schon  durch  Erhitzen  mit  Wasser  auf  210 — 220^  in  &st| 
reines  Guajacol  und  Essigsaure  gespalten.     Sie  erwies  sich  dadurch 

als  Acetylguajacol*  C^H*<Q'Q,gjQ 

Der  unter  einem  Druck  von  200  mm.  bei  280—330^  über- 
gegangene letzte  grössere  Antheil  des  ursprünglichen  Destillats  gab 
an  kalte,  verdünnte  Natronlauge  nur  sehr  geringe  Mengen  von 
Phenolen  ab,  deren  alkalische  Lösung  sich  an  der  Luft  schndl 
sdiwarzbraun  firbte.    Die  ungelöst  bleibende  Flüssigkeit  wurde  mit- 


1)  Vgl.  Tiemann  und  Koppe,  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsoh.  1881.   S.  3020, 
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telst  alkoholisdier  Ealilaiige  verseift,  die  alkalische  Lösung  durch 
Verdampfen  von  Alkohol  befreit  und  der  Bückstand  mit  Wasser  und 
Aether  bdiandelt  Die  ätherische  Lösung  hinterliess  nach  dem  Ab- 
destilliien  des  Aethers  wesentlich  ein  Gemenge  von  zwei  Flüssig- 
keiten, von  denen  nach  wiederholter  Fractionirung  die  eine  nahe 
über  200^  die  andere  erst  bei  ungefthr  800®  destillirte.  Die  erste 
wurde  an  ihrem  eigenartig  angenehmen  Qeruch,  an  ihren  sonstig^i 
ESgenschaften  nnd  namentlich  daran,  dass  Chromsaure  sie  glatt  zu 
Benzaidehyd  und  BenzoöBäure  oxydirte,  leicht  als  Benzylalkohol 
erkannt  Die  zweite,  welche  fireilich  nicht  in  so  reiner  Form  isolirt 
wurde,  dass  sie  zur  Krystallisation  gebracht  oder  für  die  Analyse 
hatte  benutzt  werden  können,  lieferte  beim  Erhitzen  mit  Ealikalk 
fi^izo^sanre  und  Benzol  und  gab  sich  dadurch,  wie  durch  ihre 
«isseren  Eigenschaften,  als  Benzophenon  zu  erkennen. 

Die  von  der  ätherischen  Lösung  getrennte  wSssrige,  stark  alka- 
lische Flüssigkeit  wurde  mit  Salzsäure  und  dann  wieder  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  übersättigt.  Aether  entzog  ihr  dann  eine  nicht 
unerhebliche  Menge  von  Guajacol,  welches  zunächst  wieder  mit  höher 
siedenden  Phenolen  etwas  verunreinigt  war.  Aus  der  mit  Aether 
eradioplten  ammomakaÜBchen  Flüssigkeit  fällte  endlich  Salzsäure  in 
grosser  Menge  reine  Benzoesäure. 

Da  ausser  dieser  Benzoösäure  durchaus  keine  andere  Säure  als 

Verseifiiiigsproduct  aufzufinden  war,   so  sind   mit  diesem  Befund  in 

dem  bei  280 — 330^   erhaltenen  DestUlat  als  wesentliche  Bestand- 

theile  nachgewiesen:  Benzoösäure-Benzylester,  Benzophenon 

O    CH* 
and  höchst    wahrscheinlich  Benzol-Öuajacol  C*H*<q"  c'H^O 

Auch  das  schliesslich  unter  partieller  Zersetzung  über  330^ 
erhaltene  Destillat  enthielt  ausser  halbflüssigen ,  harzigen ,  nicht  iso- 
lirbaren  Substanzen  noch  erhebliche  Mengen  von  Benzoösäore-Ben- 
zjlester.  Angenähert  rein  Hess  sich  der  letztere  daraus  gewinnen 
durch  Lösen  in  wenig  absolutem  Alkohol  und  Fällen  durch  grosse 
Mengen  sehr  leichtflüchtigen  Fetroleumäthers,  in  welchem  wesentlich 
nur  jener  Ester  gelöst  blieb. 

Bei  dem  beschriebenen  Oang  der  Untersuchung  wurde  bisher 
keioe  Rücksicht  genommen  auf  das  von  Rump*  in  der  Siambenzoö 
aofgefimdene  Vanillin.     Die  Gegenwart  des  letzteren  in  dem  imter^ 

1)  6er.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  1878.   S.  1634. 


372    0.  Jacobsen,  Beimengmigen  d.  ans  Siam-Benzoe  sablim.  Beozoesäare. 

suchten  Brenzol  liess  sich  schon  nach  dem  Greruch  des  letzteren 
vermuihen.  um  es  daraus  zu  isoliren,  wurde  das  mit  etwas  Aether 
verdünnte  Eohmaterial  wiederholt  mit  saurem  schwefligsauien  Na- 
tron ausgeschüttelt,  aus  der  wassrigen  Flüssigkeit  durch  Zusatz  von 
Phoephorsäure  und  Abdunsten  die  schweflige  Säure  entfernt  und  der 
Rückstand  wieder  mit  Aether  ausgeschüttelt  Dieser  hinterliess  dann 
in  sehr  geringer  Quantität  einen  nach  dem  Betupfen  mit  Petroleum- 
äther allmählich  zum  Theil  krystallinisch  werdenden  Rückstand,  des-j 
sen  Oeruch  die  Anwesenheit  von  Vanillin  sehr  deutlich  erkennefi 
liess.  Für  eine  Reindarstellung  war  die  Menge  zu  gering.  Es 
erklärt  sich  dies  daraus,  dass  einerseits  ein  Theil  des  Yanillins  l^ei 
der  Benzo^säuresublimation  zersetzt  und  dass  andrerseits  der  unzer- 
setzt  in  die  sublimirte  Benzoesäure  übergegangene  Theil  bis  aui 
einen  kleinen  Rest  von  der  verdünnten  SodalOsung  au^enommen 
wird,  so  dass  er  wesentlich  in  dem  so  gewonnenen  Natr.  benzoicom 
und  nicht  in  dem  Brenzöl  enthalten  ist 

In  dem  brenzlichen  Oel  der  Harzbenzoösäure  waren  also  in 
nachweisbarer  Menge  die  folgenden  Substanzen  enthalten: 

Benzoesäure  -  Methylester  C«H*  .  CO*  .  CH^ 

Benzoesäure  «  Benzylester  („Peruvin**)  C«H^CO«.CH«.C«H* 

/  OCH« 
Vanillin  C«H^— OH 

^CHO 

OCH^ 
Guajacol  (Methylbrenzcatechin)  C*fl*<Qg 

Brenzcatechin  C«H*<^g 

Aoetylguajacol  C«H*<Q    qi^sq 

Benzoylguajaool  CßH*<Q   c'H^O   ^^^ 
Benzophenon  C^H»  .  CO  .  C^H^. 
Irgend  welche  Zimmtsäurederivate  waren  nicht  vorhanden. 

Mit  Bezug  auf  die  arzeneiliche  Wirksamkeit  der  mit  jenes 
Substanzen  imprSgnirten  Harzbenzo^säure  wird  man  wohl  dem  Brenz- 
catechin und  dem  Ou^jaool  die  grösste  Bedeutung  beizulegen  ge- 
neigt sein. 

Von  allen  genannten  Substanzen  ist  zweifellos  ausser  dem  Tanil- 
lin  jiur  der  Benzoesäure -Benzylester  scheu  fertig    in  der  Benz<^ 
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vorhanden;   alle  übrigen  verdanken  den  beim  Erhitzen  der  Benzol 
stattfindenden  Zersetzungen  ihren  Ursprung. 

Der  Benzoesäure -Benzylester  ist  bekanntlich  schon  in  zwei 
Naturproducten  aufgefunden  worden,  im  Ferubalsam^  und  im  Tolu- 
halsam.'    Als  drittes  kommt  jetzt  die  Benzol  hinzu. 

Die  Bildung  von  Benzophenon  wird  aus  dem  Yorkommen  klei- 
ner Mengen  von  benzoesaurem  Kalk  neben  freier  Benzoesäure  in 
dem  Boizoeharz  zu  erklären  sein. 

Der  Benzoesäure -Methylester  kann  eben£üls  während  der  Ope- 
ration des  Sublimirens  aus  freier  Benzoesäure  und  Methylalkohol 
entstanden  sein.  Das  Auftreten  des  letzteren  als  Froduct  der  trock- 
nen Destillation  kann  nicht  überraschen. 

In  ähnlicher  Weise  kann  das  Vorhandensein  von  Acetyl-  und 
Benzoyl-Guajacol  aus  einer  Einwirkung  der  betreffenden  freien  Säu- 
len auf  Ouajacol  in  hoher  Temperatur  gedeutet  werden. 

Das  Guajacol  selbst  und  das  Brenzcatechin  werden,  wenigstens 
nun  Theil,  als  Zersetzungsproducte  des  Vanillins  zu  betrachten 
sein.  Die  Hauptmenge  des  in  Wasser  leicht  löslichen  Brenzcate- 
chins  geht  natürlich  nicht  in  das  Brenzol,  sondern  in  das  Natr.  ben- 
zoicum  über. 

Das  Vorkommen  des  Benzoesäure- Benzylesters  in  der  Harz- 
benzoesäure  ist  insofern  bemerkenswerth,  als  bei  seiner  Oxydation 
durch  Chromsäure  oder  übermangansaures  Kali  Benzaldehyd  entste- 
hen kann.  Der  Bittermandelölgeruch  liefert  also  keinen  absolut 
sicheren  Beweis  für  eine  Verunreinigung  der  officinellen  Benzoe- 
änre  mit  Zimmtsäure.  Gewöhnlich  wird  freilich,  wie  in  den  von 
nur  bisher  beobachteten  Fällen,  zu  wenig  Benzylester  vorhanden 
sein,  als  dass  daraus  eine  deutlich  wahrnehmbare  Menge  Benzal- 
dehyd entstehen  könnte,  aber  die  Möglichkeit  ist  keineswegs  aus- 
gesdilossen,  dass  der  Gehalt  an  Benzylester  mitunter  gross  genug 
weiden  kann,  um  jene  Eeaction  erkennen  zu  lassen. 

Der  Ctehalt  der  sublimirten  Harzbenzo^säure  an  Brenzcatechin 
Ilonas  ihr  die  Fähigkeit  ertheilen,  ammoniakalische  Silberlösung  schon 
ui  der  Kälte  zu  reduciren.  Schlickum'  hat  bereits  beobachtet,  dass 
Hanbenzoesäure   in  Siedhitze  jene  Reaction  zeige.     Diese  Beobaoh- 


1)  Kraut,  Annal.  d.  Cham.  107.  8.  208;  109.  S.  255.   Ber.  1869.  S.  180. 

2)  Bosse,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1876.    S.  830. 

3)  Pharm.  Zeitung  1882.    S.  176. 
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tnng  Ist  später,   -wenigstena  &1b  Qrandlage  filr    eine  aeue 
methode,  von  Schneider'   angefochtan  worden.     I"  ^^  y\ 


Brfflizcatechingehalt  der  SSaie  meiateng  zu  gering,  n™  ''^ 


der  t'la 

hin  mehr  oder  weniger  Irömliehen  Farbe  ihrer   ajnmo»»*"'*^ 
LSsung  die  Silberraduction   direct   dentlidi  erkennen    zu  1»^*" 
allen  lallen  IXsst  aich  das  Brenzcateehin  nachweisen,  indem  inw' 
der  Bonzoeaäore  das  Satronsalz  dareteUt,  dies  trockne  Salz  mit  A 
deplacirt  und  den  ätherischen  Aaazog  veidnnsten  lässt      K" 
rige   LöBong   des   Vetdunatungarflckstandes   redacirt     »elioD    in  % 
Kälte  sofort  die  ammoniakaüsohe  SUberlOsung   und    »oigt   auch 
librigen  cUaraklGristisehen  Keattiunen  des  HreiiTCBterhins- 

Dies  Verfahren  ist  etwas  uggMUcli  lU^    ',*^fc?*   '^"'  "^"' 
J'mg    eiüer    verhältiiissmäesi^^^L  »>  _^ppäim^:    ^ 

*örde   ich   dasselbe   lur  jejP       T|  '  ^'' 

BenzoT-sÜTire  mit  BrenKcat««"  "  *'    "■' 

Unteracheicliuig    der    siii, 
andern    Orspmnga  V...  . 


Enbal,  Tcrtmorttr  SdiwefelnserstoBirpant. 

t  nun  dngegea  aarii  dem  Gebraache  das  abgeholte  Sdiw»* 

i  oluiB  Weiteres  in  der  FUsche  lorflek .  so  oxydirt  sicli  das- 

libfthnnltidi  sehr  nach  and  wird  vollständig  nnbianchbar,  awJi 

|aiofc  die  QOtjdirte  Masse  meist  schlecht  ans  der  Flasche   ent- 

--^ 1  des  Schwefeleisens  mit  Gljoorin  kann  natfir- 

f  jeden  Appnaie-  gesdi^idn,   in  dem  dasselbe  üch  auf  dem 

l  *■  Oe&nes  befindet,  nicht  im  Pohl  sehen,  Kipp'achen  und 

"UndcTOL 

■  siebt  der  Schwefclwasaetstoffapparate  ja  eine  grorae  Menge, 

(  sind  Ton  mir  gnmdli^^'h  geprüft,   als  den  zweckmäasig- 

"i  den  erikanitt,  der  luetst  von  Debray  zur  Entwicklung 

.  afVter  von  i>tto  mt  Entwicklnng  von  Schwefclwas- 

art>eitote  der  Apparat  voraüglich,  da- 

der  raschen  »Oxydation  des  lurüet- 

■r  damit  verbundenen  Unannehm- 

jrauch**.   wodurch  die 

unJen. 

Istinde  gänslicb 

jed^r  Beiichunp 

ipfchlcn    tao" 
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tung  ist  später,  wenigstens  als  Orundlage  für  eine  neue  Prüfiing^ 
methode,  von  Schneider^  angefochten  worden.  In  der  That  ist  der 
Brenzcatechingehalt  der  Säure  meistens  zu  gering,  um  bei  der  ohne- 
hin mehr  oder  weniger  bräunUchen  Farbe  ihrer  ammoniakalischen 
LOsung  die  Silberreduction  direct  deutiich  erkennen  zu  lassen.  In 
allen  Fällen  läset  sich  das  Brenzcatechin  nachweisen,  indem  man  aus 
der  Benzoesäure  das  Natronsalz  darstellt,  dies  trockne  Salz  mit  Aether 
deplacirt  und  den  ätherischen  Auszug  verdunsten  lässi  Die  wSss- 
rige  Lösung  des  Yerdunstungsrückstandes  reducirt  schon  in  der 
Kälte  sofort  die  ammoniakalische  SilberlOsung  und  zeigt  auch  die 
übrigen  charakteristischen  Beactionen  des  Brenzcatechins. 

Dies  Verfahren  ist  etwas  umständlich  und  verlangt  die  Anwen- 
dung einer  verhältnissmässig  grossen  Menge  Benzoesäure;  sonst 
würde  ich  dasselbe  für  jetzt,  d.  h.  so  lange  kein  Fabrikant  seine . 
Benzo5säure  mit  Brenzcatechin  versetzt,  als  die  beste  Methode  zur 
Unterscheidung  der  subümirten  Harabenzoesäure  von  Benzoesäure 
andern  Ursprungs  bezeichnen. 


Ein  verbesBerter  Schwefelwasserstoffiipparat 

Von  Dr.  Kabel,  Apotheker  in  Holzminden. 

Die  Verbesserung  des  Apparates  besteht  hauptsachlich  in  der 
Aufbewahrung,  resp.  Conservirung  des  in  dem  gebrauchten  Appa- 
rate zurückbleibenden  Schwefeleisens,  nach  dem  Abspülen  mit  Was- 
ser, unter  Olycerin. 

In  den  Apotheken,  in  denen  ein  Sohwefelwassersteffapparat  nur 
selten  gebraucht  wird,  ist  es  wichtig  und  angenehm,  einen  Apparst 
zu  haben,  der  neben  andern  Vorzügen  noch  den  besitzt,  sehr  rasch 
in  Thätigkeit,  und,  nach  dem  Gebrauche  ohne  Verlust  des  über- 
schüssigen Schwefeleisens,  leicht  in  einen  Zustand  versetzt  werden 
zu  können,  der  eine  rasche  Wiederbenutzung  gestattet  Dieser  wird 
erreicht  durch  Uebergiessen  des  zurückbleibenden  abgespülten  Schwe- 
feleisens  durch  Glyoerin.  Das  Schwefeleisen  zeigt  unter  Glycerin 
aufbewahrt  selbst  nach  langem  Stehen  beim  Abspülen  eine  blanke 
Oberfläche  und  tritt  beim  Uebergiessen  mit  Säure  sofort  mit  dieser 
in  Wechselwirkung. 


1)  Arch.  d.  Pharm.  220.    S.  408. 
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Lasst  man  dagegen  nach  dem  Gebrauche  das  abgespülte  Schwe- 
Meisen  ohne  Weiteres  in  der  Flasche  zurück,  so  oxydirt  sich  das- 
selbe bekanntlich  sehr  rasch  und  wird  vollständig  unbrauchbar,  auch 
lasst  sich  die  oxydirte  Masse  meist  schlecht  aus  der  Flasche  ent- 
fernen. 

Das  üebergiessen  des  Schwefeleisens  mit  Glycerin  kann  natür- 
lich in  jedem  Apparate  geschehen,  in  dem  dasselbe  sich  auf  dem 
Boden  des  Gefässes  befindet,  nicht  im  Fohl'schen,  Eipp'schen  und 
einigen  anderen. 

Es  giebt  der  Schwefelwasserstoffapparate  ja  eine  grosse  Menge, 
Teischiedene  sind  von  mir  gründlich  geprüft,  als  den  zweckmässig- 
sten  habe  ich  den  erkannt,  der  zuerst  von  Debray  zur  Entwicklung 
TOQ  Wasserstoff,  spater  von  Otto  zur  Entwicklung  von  Schwefelwas- 
serstoff empfohlen  ist^ 

Beim  täglichen  Gebrauche  arbeitete  der  Apparat  vorzüglich,  da- 
gegen zeigte  sich  der  üebelstand  der  raschen  Oxydation  des  zurück- 
bleibenden Schwefeleisens  und  der  damit  verbundenen  Unannehm- 
lichkeiten in  voUem  Maasse  beim  seltenen  Gebrauche,  wodurch  die 
sonstigen  Yorzüge  des  Apparates  sehr  beeinträchtigt  wurden. 

Durch  üebergiessen  mit  Glycerin  sind  die  üebelstände  gänzlich 
beseitigt,  so  dass  ich  den  Apparat  jetzt  als  einen  in  jeder  Beziehung 
vorzüglichen,  und  auch  als  einen  recht  billigen  empfehlen  kann. 
Die  Anschafifungskosten  betragen  etwa  3  M.,  seine  Zusammenstel- 
lung ist  eine  sehr  einfache. 

Nachstehend  folgt  eine  Beschreibung  des  Apparates,  wie  ich 
denselben  nun  schon  seit  Jahren  stets  zur  Zufriedenheit  benutze. 

Derselbe  besteht  aus  zwei  florentiner  Flaschen  von  je  Vs  Liter 
Fassung,'  in  deren  unterer  Oef&iung  ein  Kork  mit  kurzem  Glasrohr 
befestigt  wird.  Die  obere  Oe&ung  der  Entwicklungsflasche  wird 
mit  einem  Korke  verschlossen,  durch  den  ein  oberhalb  knief<5rmig 
g<ä)og6nes  Glasrohr  geht,  welches  durch  ein  Gummirohr  mit  einem 
gleich  gebogenen  Glasrohre  verbunden  ist,  dessen  längerer  Schenkel 
'liiich  den  Kork  einer  zweckmässigen  Waschflasche  von  Stender 
(H5he  18  Centim.)  bis  auf  den  Boden  reicht.  In  der  seitlichen 
'»efifntuig  der  Waachflasche  ist  ebenfalls  ein  zweischenkliches  Glas- 


1)  Oraham-Otto's  Lehrbuch.    4.  Aufl.    I.  Abth.    S.  615. 

2)  von  Stender  Glashütte  bei  Lamspringe  k  75  PL 
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röhr  befestigt,  an  dem  mit  Hülfe  eines  Gummirohres  das  gerade, 
ziemlich  enge  Olasrohr  befestigt  wird,  welches  das  Gas  direet  in 
die  zu  behandelnde  FIDseigkeit  leitet. 


^Z7 


Die   beiden   HauptflasclicD  sind   durch  einen   etwa    20  Centiia. 
langen   QummtBchkuch ,    der  durch  einen  Quetschhahn  geschlossen 
werden  kann,  verbunden.     In  die  Entwicklnngsflasche  kommt  zuerst    j 
eine  Schicht  bohnengroaser  EiesstÜckchen ,  die   besser  wie  Kohlen-   , 
Stückchen  sind,   darauf  Schwefeleisen  in   ähnlich  grossen  Stücken, 
bis  die  Flasche  nahezu  zur  Hälfte  gefüllt  ist,  ausreichend  für  einen 
längeren  Gebrauch,  in  die  Waschflasche  etwas  Wasser  und  dann  bei 
geschlossenem  Quetschhahne   in   die  oben   offene  Säureflasche  mebr   ' 
oder  weniger  verdünnte  Salzsäure,  etwa  1  Thl.  Säure,  2  Theile  Was- 
ser, je  nachdem  längere  oder  kürzere  Zeit  Gas  entwickelt  werden   i 
soll.     Diese  Flasche   wird   von  vornherein  h5her  gestellt,   wie  die   I 
Entwicklungsflasche.     Nach   dem   Oeffiien  des  Qaetschhahnes  üies^ 
die  Säure  zu  dem  Schwefeleisen,  und   die  Gasentwicklung  beginnt 
Man  hat  es  ganz  in  der  Hand,  durch  hoher  oder  niedriger  Stellen 
der  Säureflasche,  resp.  durch  mehr  oder  weniger  starkes  Oef&ien  des 
Quetschhahnes  (durch  Schraube  oder  zwischengeklemmtes  Holsstück- 
chen)  die  Gasentwicklung  zu  verstärken  oder   zu  massigen,  so  dass 
bei  einiger  Aufmerksamkeit  leicht  stundenlang  eine  ziemlich  gleich- 
massige  Gaaentwicklnng   zu  erzielen   ist;   man  hat  nur  aOthig,  den 
Hand  der  Säureflasche  oder  des  Quetschhahnes  nach  Bedilrfniss  et*" 
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ZQ  ändern  und  den  Inhalt  der  ersteren  ab  und  zu  umzuschwenken, 
um  die  etwa  zurückgetretene  conoentrirte  Salzlösung  wieder  mit  der 
Suire  zu  mischen. 

Ist  die  Säure  gänzlich  verbraucht,  so  stellt  man  die  Säureflasche 
so  tief,  dass  alle  Flüssigkeit  aus  der  Entwicklungsflasche  in  jene 
fliesst,  wobei  die  Verbindung  zwischen  letzterer  und  Waschflasche 
unterbrochen  oder  ein  in  dem  Korke  der  Entwicklungsflasche  befind- 
liches, für  gewöhnlich  durch  Gummikappe  verschlossenes  Luftröhr- 
chen geöffnet  wird,  lässt  die  unbrauchbare  Flüssigkeit  fortlaufen, 
fallt  neue  Säure  in  die  Flasche,  und  die  Gasentwicklung  beginnt 
von  neuem. 

Wird  die  Entwicklung  unterbrochen,  ehe  alle  Säuie  verbraucht 
und  soll  dieselbe  aufbewahrt  werden,  so  lässt  man  alle  Flüssigkeit 
in  die  Säureflasche  zurücksteigen,  schliesst  dann  die  obere  OefEnung 
derselben  mit  einem  Korke,  legt  die  Flasche  auf  die  Seite,  dass  die 
seitHche  Oeffiiung  sich  obenauf  befindet,  entfernt  Kork  mit  Glasrohr 
und  verschliesst  die  Oeffnung  mit  einem  anderen  Korke.  SoU  der 
Apparat  nicht  weiter  benutzt  werden,  so  lässt  man,  wenn  sich  die 
Attfbewahrung  überschüssiger  Säure  nicht  mehr  lohnt,  alle  Flüssig- 
keit ablaufen,  ninmit  den  Apparat  auseinander,  spült  alle  Theile  mit 
Wasser  ab,  schliesst  die  seitliche  Oeffnung  der  Entwicklungsflasche 
mit  einem  Korke  und  übergiesst  das  zurückgebliebene  Schwefel- 
eisen mit  Glyoerin.  Bei  der  Wiederbenutzung  lässt  man  das  Gly- 
oerin  ablaufen,  dasselbe  wird  wiederholt  benutzt,  spült  den  Rest  mit 
Wasser  ab,  setzt  den  Apparat,  wie  angegeben  zusammen  und  sofort 
beginnt  bei  Zutritt  der  Säure  die  Gasentwicklung. 

In  dem  Falle,  wo  Spuren  von  Arsen  in  den  Materialien  zur 
Schwefelwasserstoffentwicklung  zu  vermeiden  sind,  statt  Schwefel- 
eisen Schwefelcalcium  oder  Schwefelbaryum  benutzt  werden  muss, 
ist  der  besprochene  Apparat  ebenMLs  sehr  gut  zu  gebrauchen. 

Man  schüttet  das  Schwefelmetall  (ohne  Kiesstückchen)  in  die 
Eatwicklungsflasche,  feuchtet  mit  etwas  Wasser  an  und  lässt  die  reine 
Säure  nach  und  nach  zutreten,  so  dass  eine  gleichmässige  Gasent- 
wicklung stattfindet  Ist  das  Schwefelmetall  zersetzt,  so  lässt  man 
alle  Flüssigkeit  zurücktreten,  schüttet  eine  neue  Menge  Schwefel- 
metall in  die  Entwicklungsflasche  u.  &  w.  Der  Inhalt  der  letzteren 
ist  ab  und  zu  au&urütteln. 

Soll  gelegentlich  eine  kleine  Menge  Schwefelwasserstoffgas  in 
eine  Flüssigkeit  geleitet  werden,  so  lässt  sich  zweckmässig  der  kleine 

ArIl  d.  Phann.    XXH.  Bds.    10.  Heft  25 
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Handapparat  benutzen,  wie  ihn  Otto  1.  .c  S.  614  beschrieben  hat 
(Kochflasche  mit  gebogenem  Olasrohre);  auch  in  diesem  Apparate 
wird  nach  dem  Gebrauche  das  abgespülte  Schwefeleisen  mit  Oly- 
cerin  tibergossen.  Nach  dem  Abgiessen  desselben  ist  der  Apparat 
sofort  wieder  brauchbar. 


B.    Monatsbericht. 


Nahrangs-  und  Genassmittel,  O^esandheitspflege. 

Luft.  —  B.  Fischer  und  B.  Proskauer  stellten  umfangreiche  Ver- 
suche an  über  die  desinficir  ende  Kraft  des  Chlors  und  des  Broms. 
Dieselben  waren  durch  den  Umstand  veranlasst  worden,  dass  die  zur  De»- 
infection  geschlossener  Räume  empfohlene  schweflige  Saure  durchaus  nicht 
den  Anforderungen  entspricht,  welche  man  an  ein  moderne  Deainfectioi»- 
mittel  zu  stellen  hat 

Chlor.  —  Nach  den  Versuchen  der  Verf  ist  von  ihnen  kein  lüfitro- 
organismus  gefunden  worden,  dessen  Todtung  durch  Chlor  nicht  gelungen 
wäre.  Alle  Mikroorganismen,  und  zwar  in  allen  ihren  Lebenszustanden, 
können  daher  mit  Hilfe  von  Chlor  vernichtet  werden.  Bei  diesen  Des- 
infectionen  durch  Chlor  spielt  die  vorhimdene  Feuchtigkeit  eine  hervor- 
ragende Bolle.  Ist  die  Lurb  mit  Feuchtigkeit  eesattigt,  so  lässt  sich  anndi' 
men,  dass  eine  sichere  Desinfection  aller  in  luAtrockenem  Zustande  befind- 
lichen Mikroorganismen,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  in  zu  dicker  Schicht 
angeordnet  imd  nicht  besonders  umhüUt  sind,  erreicht  wird,  wenn  an 
Chlorgehalt  von  0,3  Vol.  Proc.  3  Stunden  lang,  resp.  ein  solcher  von 
0,04  Vol.  Proc.  24  Stunden  lang  einwirkt.  Diese  zunächst  nur  in  GIäs- 
flaschen  ausgeführten  Versuche  fanden  auch  eine  theilweise  Bestätignng 
bei  der  Desinfection  eines  Eellerraumes.  Die  Wirksamkeit  des  Chlors 
würde  sich  hierbei  vermuthlich  noch  haben  steigern  lassen,  wenn  schon 
längere  Zeit  vor  der  eigentlichen  Desinfection  die  Luft  des  betreffraden 
Baumes  auf  einen  möglichst  hohen  Grad  von  Feuchtigkeit  gebracht  und 
auf  einem  solchen  erhalten  worden  wäre.  Die  in  dem  Eellerraume  aus- 
geführten Versuche  zeigten,  dass  bei  Verwendung  von  Chlor  zwar  keine 
absolut  zuverlässige  Desinfectionsleistune  erzielt  wird,  jedoch  Besnltate 
erreicht  werden,  die  im  Vergleich  mit  anoeren  Desinfectionsmitteln  als  recht 
bedeutende  zu  bezeichnen  sind,  insofern  als  man  dabei  auf  die  Vernich- 
tung des  grössten  Theiles  der  oberflächlich  gelegenen  Infectionskeime, 
selbst  auch  der  widerstandsfähigsten,  rechnen  kann.  Unter  aUen  Umstan- 
den muss  man  darauf  dringen ,  dass  sobald  sich  Jemand  entschlossen  hat, 
einen  Raum  mit  Hülfe  eines  gasförmigen  Mittels  zu  desinfidren,  er  dem 
Chlor  vor  der  schwefligen  Säure  den  Vorzug  giebt.  Soll  nun  das  Chlor 
hierzu  benutzt  werden ,  so  darf  man  nicht  unter  eine  Concentration  von 
0,3  Vol.  Proc.  heruntergehen.  Von  den  verschiedenen  Verfahren  der  Chlor- 
entwicklung verdient  die  Entwicklung  aus  Chlorkalk  und  Salzsäure  zu 
obigen  Zwecken  entschieden  den  Vorzug,  da  hierbei  eine  vollständige  Zer- 
setzung ohne  Anwendung  von  Wärme  stattfindet.  Die  hierdurch  beding- 
ten Kosten  belaufen  sich  auf  circa  15  Pfennig  pro  Kubikmeter.  Für  die 
Praxis  dürfte  es  sich  empfehlen ,  in  einem  GelafMie  nie  mehr  als  0^5  Kilo 
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Chlorkalk  zur  Zersetzung  zu  bringen  und  die  Qeföase  möglichst  hoch  und 
in  r^lmäasi^en  Abstanden  zu  pladren.  Bezüglich  der  erforderlichen 
Feuchtigkeit  ist  es  voriheilhafty  oie  Luft  des  zu  desinfidrenden  Raumes 
schon  luigere  Zeit  vor  Beginn  der  Chlorentwicklung  auf  einen  möglichst 
hohen  Feuchtigkeitsn'ad  zu  bringen.  Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  sidi 
Waaserzerstöubung ,  Befeuchten  des  Fussbodens  etc.  mit  Wasser  u.  s.  w. 
Als  Einwirkungidauer  des  Chlors  ist  möj^lichst  die  Zeit  von  24  Stunden 
festzuhalten.  Kleidungsstücke  imd  ähnliche  Gegenstände  können  wegen 
der  stattfindenden  thälweisen  Zerstörung  durch  Chlor  nicht  desinficirt 
werden. 

Brom.  —  Bei  den  entsprechenden  Versuchen  mit  Brom  beobachteten 
die  Verf.  ein  geringeres  Desinfectionsyermögen.  In  geschlossenen  Bäumen, 
die  die  gewöhnliche  Luftfeuchtigkeit  enthielten,  konnte  selbst  bei  einem 
BromKehalte  von  3  Vol.  Proc.  innerhalb  von  3  Stunden  eine  zuverlässige 
Desimecdon  mit  Sicherheit  nicht  erzielt  werden.  Bei  künstlicher  Steige- 
ning  der  Feuchtifi^keit  konnte  allerdings  schon  bei  0,21  Vol.  Proc.  Brom 
vollständige  Desinfection  constatirt  werden,  ebenso  vermochte  ein  Brom- 
gehalt von  0,03  Vol.  Proc.,  der  allmählich  auf  0,01  Vol.  Proc.  herabsank 
innerhalb  von  24  Stimden  alle  Mikroorganismen  zu  tödten.  Bei  den  Ver- 
buchen im  Kellerraum  konnte  dagegen  nicht  einmal  die  oberflächliche  Ver- 
nichtong  der  ausgelegten  Mikroorffanismenobjecte  erzielt  werden.  Bei  An- 
wendung des  Fränkischen  Veriahrens  (Kieselguhr,  welcher  mit  Brom 
imprägmrt  ist:  solidificirtes  Brom)  konnte  selbst  bei  einem  künstlich  er- 
zeogtoi  hohen  Feuchtigkeitsgehalte  erst  bei  Anwendung  von  37,5  g.  Brom 
pro  Kubikmeter  eine  emigermaassen  befriedigende  Desinfection  der  an  der 
Oberfläche  der  Wandungen  etc.  ausgelegten  Objecte  erzielt  werden.  Bei 
dner  weiteren  Steigerung  der  verwendeten  Brommenee  dürfte  natürlich 
wohl  vollständige  Desin^tion,  namentlich  in  der  Näe  der  ausgelegten 
Klötzchen  von  solidificirtem  Brom,  herbeigeführt  werden.  Nach  den  Ver- 
suchen der  Verf.  verdient  somit  das  Chlor  dem  Brom  zu  Desinfections- 
zwecken  vorgezogen  zu  werden,  umsomehr  als  der  Kostenaufwand  beim 
Chlor  geringer  ist  als  bei  der  Benutzung  von  Brom  und  die  durch  das 
Brom  hervorgerufenen  Beschädigungen  der  Begrenzungsflächen  und  Gegen- 
iitände  grosser  sind  als  die  durcn  Cnlor  veranlassten. 

Als  ein  Nachtheil  der  Bromentwicklung  nach  dem  Verfahren  von 
Frank  ist  auch  die  langsame  Abgabe  des  Broms  von  Seiten  der  Kiesel- 
gohrmasse  zu  bezeichnen.    (Müth,  a.  d.  Kais.  Ges.- Amt  2,  228-- 308.) 

M.  von  Pettenkofer  stellte  vergleichende  Versuche  in  dem  Eönigl.  Besi- 
deoztheater  in  München  an  über  den  Einfluss,  welchen  Gkus-  und  electrische 
Bdeochtung  auf  die  Temperatur  und  auf  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft 
«luüben.  Die  betreffenden  Bestimmungen  wurden  bei  leerem  Hause  und 
auch  während  der  Theatervorstellung  im  Parterre,  im  L  und  im  III.' Rang 
»ugefuhrt.  Aus  den  Untersuchungsresultaten  ergebt  sich,  dass  die  elec- 
trisdie  Beleuchtung  die  Ueberhitzung  der  Luft  im  hohen  Grade  verhin- 
dert, femer,  dass  die  electrische  Beieuditung  die  Ventilation  zwar  nicht 
entbehrlich  macht,  immerhin  aber  eine  geringere  Ventilation  erfordert  als 
die  Gasbeleuchtung,  bei  welcher  die  Ventilation  nicht  nur  gegen  die  Luft- 
Terderbniss  durch  Menschen,  sondern  auch  gegen  die  Hitze  und  die  Ver- 
hrennungsproducte  der  Flammen  gerichtet  werden  muss,  wogegen  bei 
electrisdier  Beleuchtung  die  Ventilation  nur  mji  dem  Athem  und  der 
Hantaosdünstung  des  Menschen  und  deren  Folgen  zu  thun  hat.  (Archiv 
f.  Hygiene  L  384—388.) 

W.  Hesse  berichtet  über  die  quantitative  Bestimmung  der  in  der  Luft 
enthaltenen  Mikroorganismen.  Die  Methode  basirt  darauf,  abgemessene 
l^iftmengen  so  langsam  über  eine  Nährgelatinefläche  zu  leiten,  dass  die 
Keime  sämmtUch  an  die  Gelatine  abgegeben  werden.  Verf.  benutzte  dazu 
^ge  Glasröhren  (70  Ctm.  lang,  3,5  Ötm.  weit) ,   deren  Wandungen  mi^ 
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«ratarrter  NUugeUtine  ausgekleidet  aiiid.  Der  LuAstrom  wird  mittelst 
einee  Aepiratora  geregelt  und  zugleich  gemeMen.  Adb  der  Zahl  der  auf 
der  Gelatine  auftretenden  MikroorKaniflinen-Goloniei)  und  der  iSmgt  der 
angewendeten  Laft  ergiebt  sich  ein  geoMier  ziffenuäidger  Aoadnick  Üi 
den  Keimg^alt  der  LufL 

In  der  nachst^enden  Tabelle  sind  einige  Versuchsergdmiaae  dn  Verf. 
mgeatellt: 


|.„CVloiiku 

Nieder- 

1 

cl.5~ 

^3105 

N 

Datum 

achlag 

Ort 

1 

II 

m 

1 

Bemerkungea 

1882 

Mi,,. 

^ 

2 

8.  Febr. 

Sprfihwig«. 

Berl.,i.Freien 

95 

240 

2.6 

3 

16 

19 

23.  Jan. 

Schnee- 
flocken 

73,75 

162 

23 

to 

9 

19 

73,75 

162 

2,3 

10 

9 

19 

28.  Jan. 

20 

20 

1 

7 

11 

31.  Jan. 

20 

20 

1 

3 

11 

- 

20 

20 

1 

5 

11 

13.  Febr. 

50 

100 

2 

7 

22 

29 

a  Febr. 

Berlin,Wohii- 

zimmer 
Schwarzen- 

6,5 

30 

5 

41 

42 

Während  d.  Ab- 

ffi.  Noy. 

berg,  Wohn- 
zimmer 

10 

40 

4 

15 

11 

26 

aÜubeoB 

25.  Febr. 

Berlin,  Schul- 

2 

8 

4 

3 

4 

Vor  d.  Unterricht 
Wih[«nd  d.  Ud- 

2 

8 

4 

19 

14 

33 

terriohto 

2 

8 

4 

37 

33 

70 

Beim  Austritt  d. 
Schüler 

3.0ct. 

Regen 

Schwanen- 
bergimFreien 

12 

36 

3 

18 

6 

26 

Wind. 

18.  Od. 

12 

36 

3 

7 

9 

16 

{Mitthea  a.  d.  Extü.  Ges.-Amt  2,  193-307.) 

HUflh.  —  H.  Struve  hat  in  gleicher  Wenee  wie  die  KnhmUeh  (Vgl 
Archiv  1884,  S.  286)  auch  die  Franenmitch  untersucht  und  dabd  beson- 
dere AnAnerksanikeit  auf  das  Verhalten  der  verschiedenen  Milch^irobeit 
beim  AoBBchutteln  nüt  Aether  gerichtet.  Der  Omnd  hierzu  lag  in  d« 
VorauBsetEung,  vielleicht  in  diesem  Verhalten  noch  ein  Idcbtes  und  ein- 
fachee  Verfidu^n  rar  Begutachtung  einer  Milch  zu  finden ,  das  in  Vsrhin- 
dung  mit  den  Bestimmungen  des  spec.  Gewichte  und  den  Fettgdialtts  nich 
Faser  (fRef.)  nicht  eu  unterschätzen  wSre.  Aus  den  bezflglichen  Ver- 
suchen haben  sich  jedoch  hieri^r  keine  entschiedenen  OewträüHsigkäted 
finden  lassen.  Nur  soviel  schien  feitcnstehen ,  dass  mit  der  Zunahme  d» 
Fetteehaltea  einer  Hiich  auch  das  Volum  der  Gallerte  (s.  Archiv.  1884, 
ä-  287)  zunimmt,    das  sich  aber   in  keinem  bestünmten  Verhällnisi  ■o' 
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rfickständigen  MilchflOBsigkeit  befindet     (Journ.  f  praet.  Chem,  1884,  110 
bis  123.) 

E.  Duclaux  berichtet  in  Anschluss  an  seine  früheren  Untersuchungen 
(Vgl  Archiv  1884,  S.  287)  über  die  Wirkung  des  Lab  auf  die  Milch.  Nach 
Hammersten  beruht  die  coa^ulirende  Wirkung  des  Lab  auf  Milch  dar- 
auf, dass  das  Gasein  hierdurch  in  zwei  neue  Eiweissstoffe  zerleg  wird. 
Der  eine  derselben,  welcher  seiner  Menge  nach  bedeutend  überwiest,  ist 
bei  Gegenwart  des  in  der  Milch  gelösten  Calciumphosphats  unlöslich;  bei 
der  £&ung  [scheidet  er  sich  mit  einer  nösseren  oder  geringeren  Menge 
von  Caldumphosphat  ab.  Der  andere  Eiweisskörper ,  das  Lactoprotein, 
bleibt  hierbei  in  Lösung.  Duclaux  hat  jetzt  mittelst  seiner  Untersu- 
chungsmethode (IHtration  der  Milch  durch  poröses  Porzellan,  unter  An- 
wenduie  von  Luftverdünnung)  gefunden,  daas  die  Mengen  gelösten  Caseins 
in  der  Milch  und  in  den  oerum  der  durch  Lab  coagulirten  Milch  die 
gleiche  ist,  wahrend,  wenn  die  Ansicht  Hammersten's  richtig  wäre,  das 
^rum  hätte  reidier  an  löslichem  Casein  sein  müssen.  Ebenso  enthalten 
Milch  und  Serum  gleich  viel  Caldumphosphat  in  Lösung.  Nach  D.,  wel- 
cher die  Ansicht  von  H.  als  unhaltlMur  betrachtet  (was  übrigens  audi  be- 
reits von  anderer  Seite  geschehen  ist;  Bef.) ,  ist  die  Milch  als  eine  Flüssig- 
keit zu  betrachten,  in  wdcher  die  3  Formen  des  Casans  (Gasein,  Albumin 
ond  LactoproteEn)  mit  einander  im  Gldchgewicht  sind,  welches  jedoch 
schon  durcn  sehr  geringe  Mengen  gewisser  Substanzen,  durch  Pilze,  Fer- 
mente etc.  gestört  werden  kann.    {Ompt  rend.  98,  526,) 

W.  Thörner  macht  auf  die  Veränderungen  aufmerksam,  wdche  die 
Mich  durdi  länseren  Transport  erlddet  Bei  dem  stundenlangen  Fahren 
der  Müch  zur  Stadt  und  in  der  Stadt  umher  tritt,  hervorgebracht  durch 
die  fortwährend  rüttelnde  Bewegung  dn  langsamer  Butterungsprocess  ein, 
dttrdi  wdchen  ^e  Butterkügddien  allmählidi,  aber  stetig  nach  oben  ge- 
trieben werden,  sich  hier  ansammeln  und  eine  nahe  oder  minder  dicke 
Bahmschicht  bilden.  Wird  nun  aus  einer  solchen  Milchkanne  ohne  vor- 
hergehendes starkes  Umschütteln  Milch  verkauft ,  so  erhalten  naturgemäss 
die  ersten  Kunden  vorzüglichen  Bahm,  während  die  nächstfolgenden  für 
dasselbe  Gdd  nur  'dünne,  wässerige  Milch  erhalten.  (Bep,  d.  analyt.  Chem, 
1884,  100.) 

P.  Vi  eth  macht  Mitthdlungen  über  die  Beaction  der  Milchasche.  Nach 
Prensse  ist  die  BeactioA  der  normalen  Milchasche  neutral  oder  undeutlich 
alkalisch;  eine  ausgesprodien  alkalische  Beaction  lässt  nachP.  auf  einen  Zusatz 
von  Natriumcarbonat  zur  Milch  schliessen.  Nach  Soxhlet  ist  diese  Aneabe 
Preusse's  voUständigunrichtig,  da  die  Milchasche  niemals  neutral,  sondern 
immer  und  in  jedem  Falle  stark  alkalisch  reagirt.  V.  machte  bezüglich 
des  Verhaltens  der  Müchasche  folgende  interessante  Beobachtung:  Bührt 
man  (Ue  Müchasche  mit  Wasser  an  und  brin^  Losung  und  ungelösten 
Röckstand  auf  ein  Filter,  so  wird  Lackmuspapier  durch  das  Filtrat  mehr 
oder  weniger  stark,  sdten  nur  undeutlich,  blauj^efarbt.  Wäscht  man  dann 
die  ungdösten  Salze  auf  dem  Filter  mit  vid  Wasser  aus  und  brin^  den 
Rückstand  schliesslich  im  feuchten  Zustande  auf  rothes  Lackmuspapier,  so 
tritt  auch  in  diesem  Falle  Blaufärbung  dn.  Diese  Beaction  nimmt  mit 
der  Zdt  nodi  an  Stärke  zu.  Lässt  man  dagegen  den  zur  Prüfung  des  Fil- 
trate  benutzten  Lackmuspapierstrdfen  trocloien,  so  verschwindet  die  Blau- 
färbung allmählich  mehr  und  mehr,  bis  nach  etwa  1  Stunde  keine  Spur' 
davon  mehr  zu  bemerken  ist.  Ein  Zusatz  von  1  g.  Natriumbicarbonat  zu 
1  Liter  Milch  ruft  unter  obigen  Umständen  durch  die  Lösung  der  Milch- 
aedie  eine  dauernde  Blaufärbung  des  Lackmuspapieres  hervor.  {Forsd^n- 
gena.d.  Geb,  d,  Viehh.  III,  329.) 

1)  Ein  vollständiges  Verschwinden  konnte  Bef.  nicht  beobachten. 
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P.  Vieth  verbreitet  sich  femer  über  das  spec.  Gew.  der  Molken  in 
Beziehung  zur  Milchcontrole  (Vgl.  auch  Archiv  1884,  S.  286.)  Die  Ver- 
suche des  Verf.  bezogen  sich  meist  auf  sehr  gehaltreiche  englische  Milch- 
Sorten,  deren  spec.  Gewicht  zwischen  1,032  und  1,034  schwankte.  (D&» 
durchschnittliche  spec.  Gew.  der  Milch  schwankte  in  Deutschland  zwischen 
1,029  und  1,033;  im  Mittel  1,0317.)  Bei  obigen  Milchsorten  fand  Verf.  das 
spec.  Gewicht  der  Molken  zwischen  1,028  und  1,0302.  Verf  ist  der  An- 
sicht, dass  das  spec.  Gewicht  der  Molken  von  weniger  gehaltreicher  Milch 
wohl  auf  1,028  und  gelegentlich  auch  darunter,  sicherliä  aber  nicht  unter 
1,027  sinken  wird.  Um  nicht  gezwungen  zu  sein ,  die  Molken  vor  der  Be- 
stimmung des  spec.  Gewichts  auf  die  Normaltemperatur  von  15®  C.  zu 
bringen,  ermittelte  Verf.  als  Correctur  für  die  Praxis ,  dass  das  spec.  Ge- 
wicht der  Molken  im  Durchschnitt  fllr  je  1**  C.  Temperaturerhöhung  nur 
0,00032,  oder  um  0,32  Grad  des  Lactodensiraeters  abnimmt;  eine  Verschie- 
denheit bei  niederen  und  höheren  Temperaturen  trat  nicht  zu  Tage: 

Correctionstabelle  für  das  spec  Gewicht  der  Molken. 


Grade 
des  Lac- 

Temperatur  nach  Celsius. 

* 

toden- 
simeters 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

1 
20     21 

25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 

23,1 
24,1 
25,1 
26,1 
27,1 
28,1 
29,1 

23,4 
24,4 
25,4 
26,4 
27,4 
28,4 
29,4 

23,7 
24,7 
25,7 
26,7 
27,7 
28,7 
29,7 

24,0 
25,0 
26,0 
27,0 
28,0 
29,0 
30,0 

24,4 
25,4 
26,4 
^,4 
28,4 
29,4 
30,4 

24,7 
25,7 
26,7 
27,7 
28,7 
29,7 
30,7 

25,0 
26,0 
27,0 
28,0 
29,0 
30,0 
31,0 

25,3 
26,3 
27,3 
28,3 
29,3 
30,3 
31,3 

25,6 
26,6 
27,6 
28,6 
29,6 
30,6 
31,6 

26,0 
27,0 
28,0 
29,0 
30,0 
31,0 
32,0 

26,3 
27,3 
28,3 
29,3 
30,3 
31,3 
32,3 

26,6 
27,6 
28,0 
29,6 
30,6 
31,6 
32,6 

26,0 
27/J 
28,9 
29,0 
30,9 
31,9 
32,9 

Bei  längerem  Stehen  nimmt  das  spec.  Gewicht  der  Molken  in  Folge 
eintretender  alkoholischer  Gahrung  allmählich  ab.  (Forschung  a.  d.  Geb. 
der  Viehh.  IIL  332.) 

P.  Vieth  erörtert  femer  die  Controle  des  Bahms.  Bei  Anwendung 
des  Marchand'schen  Lactobutyrometers  zur  Bestimmung  des  Fettf kal- 
tes des  Bahms  erhielt  Verf.  keine  brauchbaren  Resultate.  Letzteres  war 
dagegen  der  Fall  bei  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  bei  80^  C.  und  bei 
der  Bestimmung  des  Trockensubstanzgehaltes. 

Beziehungen  zwischen  spec.  Gew.  und  Fettgehalt  des  Bahms: 

ISTso"  aj    ^'^^     ^'^^     ^'^^     ^'^^^     ^'^^^     ^'^^     ^'^ 

0,955        0,950        0,945 
Fe^ehalt^      ^^^         ^g^         21,5  25,0         28,5         32,5        36,5 

40,5         45,0         49,5. 


Proc.     j 


Die  Werthe,  welche  Verf  auf  analytischem  Wege  ermittelten,  fall^ 
mit  denen  nachstehender  Tabelle  so  nahe  zusammen ,  dass  dieselbe  für  die 
practischen  Verhältnisse  höchst  bmuchbar  erscheint.  (Forschtmg  a.  d,  G^. 
ä,  Vkhh.  III^  339.) 
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Tibelle  zur  Berechnung  des  Fettgehaltes  von  Rahm  aus  dem 

Gehalt  an  Trockensubstanz: 


Trocken- 

Fett 

Nicht- 

Trocken- 

Fett. 

Nicht- 

sabstanz. 

Fett. 

substanz. 

Fett. 

60,0 

55,0 

5,0 

40,0 

33,0 

7,0 

59,0 

53,9 

5,r 

39,0 

31,9 

7,1 

58,0 

52,8 

5,2 

38,0 

30,8 

7,2 

57,0 

51,7 

5,3 

37,0 

29,7 

7,3 

56,0 

50,6 

5,4 

36,0 

28,6 

7,4 

55,0 

49,5 

5,5 

35,0 

27,5 

7,5 

54,0 

48,4 

5,6 

34,0 

26,4 

7,6 

53,0 

47,3 

5,7 

33,0 

25,3 

7,7 

52,0 

46,2 

5,8 

32,0 

24,2 

7,8 

51,0 

45,1 

5,9 

31,0 

23,1 

7,9 

50,0 

44,0 

6,0 

30,0 

22,0 

8,0 

49,0 

42,9 

6,1 

29,0 

20,9 

8,1 

48,0 

41,8 

6,2 

28,0 

19,8 

8,2 

47,0 

40,7 

6,3 

27,0 

18,7 

8,3 

46,0 

39,6 

6,4 

26,0 

17,6 

8,4 

45,0 

38,5 

6,5 

25,0 

16,5 

8,5 

44,0 

37,4 

6,6 

24,0 

15,4 

8,6 

43,0 

36,3 

6,7 

23,0 

14,3 

8,7 

42,0 

35,2 

6,8 

22,0 

13,2 

8,8 

41,0 

34,1 

6,9 

21,0 

12,1 

8,9 

G.  Lieb  scher  theilt  seine  Beobachtungen  über  das  Bitterwerden  der 
)nich  mit.  In  einer  renommirten  Milchwirthschaft  trat  plötzlich  die  £r- 
w*lieiiiung  des  Bitterwerdens  der  Milch  und  der  Butter  ein,  trotzdem  keinerlei 
Krankheitserscheinungen  bei  den  Kühen  wahrzunehmen  waren,  der  Molkerd- 
raom  mid  die  Gefasse  sich  mustergiltig  sauber  zeigten  und  das  Futter  als 
Donnal  befunden  wurde.  Der  nach  60  stündigem  Stehen  auf  der  Milch 
gebildete  Bahm  besass  einen  widerlich  bitteren  Gischmack,  ebenso  zeigte  sich 
^e  daraus  dargestellte  Butter  übelriechend  und  bitterlich -ranzig  schmeckend. 
R^hm,  welcher  nur  24  Stunden  auf  der  Milch  gestanden  hatte,  liess  nichts 
Abnormes  im  Geruch  imd  im  Geschmack  bemerken.  Die  Erscheinungen 
blieben  dieselben,  nachdem  von  60  Stück  Milchvieh  6  Stück  eliminirt  wareo, 
deren  Milch  einen  salzig -bitteren  Geschmack  besass.  Verf.  kam  hierdurch 
sof  den  Gedanken,  dass  sich  im  Stalle  oder  am  Euter  der  Kühe  vielleicht 
Kacterien  befanden,  die  durch  den  Milchcanal  des  Euters  in  letzteres  ein- 
dringen, dort  bereits  die  Milch  zersetzten  und  dann  nach  dem  Melken  den 
Zersetzungsprocess  in  rapider  Weise  weiterföhrten.  Diese  Vermuthung 
frwies  sich  in  der  That  als  richtig,  denn  als  der  Stall  mit  Carbolsäure  des- 
inficirt  und  die  Euter  der  Kühe  mit  Wasser  und  mit  verdünnter  Carbol- 
säare  wiederholt  sorgfaltig  gewaschen  wurden,  verschwand  das  Bitterwerden 
der  Mich  vollständig,    (tml  landw.  Zeit.  1884,  133.) 

F.  Hueppe  |>ublicirte  eine  Abhandlung  über  die  Zersetzung  der  Milch 
durch  Mikroorganismen.  Da  sich  zur  Sterilisirunff  der  Milch  conservirende 
Zosätze  ans  G^hmacksrücksichten  verbieten,  so  bleibt  nur  übrig,  dieselbe 
ZQ  diesem  Zwecke  (event.  auch  zur  Conservirung)  auf  hohe  Temperatuieu 
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zu  bringen.  Verf.  hält  vom  chemischen  und  physiologiBchen  Standpunkte 
aus  eine  Sterilisirung  der  Milch  für  die  richtigste,  wenn  sie  unter  75^  aus- 
geführt wird.  Temperaturen  bis  100®  erachtet  Verf.  noch  als  zuläsagi 
wogegen  er  sich  gegen  die  Anwendung  von  noch  höheren  Hitz^raden  aus- 
spncht.  Die  voUständige  Sterilisirung  unter  75®  gelingt  daaurdi,  dass 
man  die  in  Beagensglasem  befindliche  Milch  5  Tage  hinter  einand^  Jeden 
Tag  eine  Stunoe  l^g  einer  Temperatur  von  65 — 70®  aussetzt  Durch 
strömenden  Wasserdampf  von  drca  100®  lasst  sich  die  Milch  sicherer  und 
in  erheblich  kürzerer  Zeit  steriUsiren,  als  bei  derselben  Temperatur  im 
Wasserbade.  In  letzterem  Falle  findet  jedoch  eine  Ausscheidung  des  Serum- 
eiweiss  der  Mileh,  eine  Veränderung  in  dem  Verhalten  gegen  l2ib  und  eine 
verschwindende  Verändenmg  des  Imlchzucker  statt. 

Als  Organismus,  welcher  die  Milchsäuregahrung  hervorruft,  gelang 
es  dem  Venasser  durch  Züchtung  in  Beinculturen  eine  Bacterienform  zu 
erhalten.  Diese  Bacterienform  brachte  in  sterilisirter  Milch  stets  Milch- 
sauregahrung  hervor.  Hierbei  wird  der  Milchzucker  in  Bohrzucker,  Mannit, 
Dextrose,  Milchsäure  und  Kohlensaure  verwandelt.  Peptonisirende  Eigen- 
schafben besitzen  diese  Milchsaurebacterien  nicht.  Unter  10  ^^  hört  dieEnt- 
wickelungsfahigkeit  derselben  auf;  zwischen  35  und  42"  erreicht  sie  das 
Maximum,  um  zwisdien  45,3  und  45,5®  wieder  aufzuhören. 

Die  schon  längere  Zeit  bekannten  Buttersäurebacillen  bringen  das 
Casd'n  der  Mildi  zunächst  labartig  zur  Oerinnun? ,  alsdann  lösen  sie  das 
geronnene  Albuminat  wieder  auf  und  führen  es  in  Pepton  und  andere  Spal- 
tungsproducte  über.  Temperaturen,  welche  die  Milcnsäurebacillen  venuch- 
ten,  zerstören  die  Sporen  der  Buttersäurebacillen  nicht,  so  dass  die  zer- 
setzende Wirkung  derselben  sich  auch  noch  in  scheinbar  sterilisirter  Milch 
bemerkbar  macht. 

Bezüglich  des  Bacillus  der  blauen  Milch,  von  welchem  Verf.  eben- 
falls Eeinculturen  erhielt,  theilt  derselbe  mit,  dass  die  rein  cultivirten, 
blaues  Pigment  bildenden  Bacterien  sich  in  der  Milch  fortpflanzen,  bezug- 
lich sich  durch  Theilune  und  Sporenbildune  erhalten.  Die  Milch  wird  hier- 
durch nicht  sauer,  sondern  allmählich  alkuisch  gemacht  und  daher  nie  zur 
Gerinnung  gebracht.  Der  in  der  Milch  aus  dem  Casei'n  gebildete  blaue 
Farbstoff  ist  bei  Abwesenheit  einer  Säure  nicht  intensiv  l)lau,  sondern 
schiefergrau  bis  mattblau;  durch  Säuren  wird  er  in  ein  intensives  Blau 
überffefShrt.  Die  Zeit  des  Kochens  ist  auf  den  Verlauf  der  Bläuung  nur 
insofern  von  Bedeutung,  als  bei  einem  bis  zum  sicheren  Sterilisiren  fort- 
gesetzten Kochen  die  unterstützende  Säurewirkung  in  Wegfall  kommt;  auch 
m  ^dcochter  Milch  tritt  durch  Beinculturen  unter  allen  Umständen  eine 
Farboiänderung  ein.  Aus  weinsaurem  Ammonium  wird  durch  die  Ihätig- 
keit  der  Bacillen  in  der  Begel  ein  dem  Farbstoffe  der  blauen  Milch  überaus 
nahestehender  grüner  Farbstoff  gebildet,  welcher  nur  eine  niedri^re  Oxy- 
dationsstufe des  blauen  darstellt.  Nach  den  Versuchen  des  VerT  sind  die 
aufgefundenen  Bacillen  nicht  nur  die  constanten  Begleiter,  sondern  auch 
die  Ursache  der  blauen  Milch. 

Im  Anschluss  hieran  bespricht  Verf.  noch  andere  pigmentbildende 
Bacterien.  Verf.  fand  einen  Bacillus,  welcher  dem  der  blauen  Milch  auf- 
fallend glich,  jedoch  nur  eine  Grünfarbunc;  der  oberen  Partien  der  Milch 
hervorrief.  Femer  beobachtete  Verf.  einen  Bacillus,  welcher  in  sterilisirter 
Milch  auf  dem  Bahm  intensiv  himmelblaue  Flecke  hervorruft  und  bewirkt, 
dass  sich  das  Casein  nach  einigen  Tagen  anfangt  auszuscheiden. 

Bezüglich  des  Bacillus  der  schleimigen  Milch  bemerkt  Verf.,  dass 
in  sterilisirter  Milch  nach  Impfung  mit  diesem  Organismus  zuerst  eine  Ana- 
Hcheidung  des  Caseins  eintritt,  dann  eine  Verflüssigung  des  ausgeschiedenen 
CaseYns,  welche  aber  nicht  wie  bei  den  ButtersäurebaciUen  bis  zur  voll- 
ständigen Lösung  desselben  geht,  sondern  noch  einen  ffrösseren  oder  ^erin* 
geren  Theil  mehr  oder  minder  intact  lasst  Zwischen  dem  Gasein  ima  der 
Hahmschicht  bildet  sich  allmäbUch  eli^9  gelbliche,  schwach  alkalisch  wer- 
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deode  Flüssigkeit  mit  starker  Peptonreaction.  Die  Rahmschicht  bildet 
Mxiann  eine  schmierige,  schleimige,  fadenziehende  Masse,  ebenso,  sind  die 
Csäeincoagula  am  Bcäen  der  Flüssigkeit  von  einer  schleimigen  Hülle  über- 
zogen, wdche  rdchliish  Bacillen  enmält. 

Ueber  Oidium  lactis,  welcher  vielfach  als  Ursache  der  Milchsäure- 
rährun^  betrachtet  wird,  theilt  Verf.  mit,  dass  dies  durchaus  nicht  der 
rall  sem  kann ,  da  sterilisirte  Milch  nach  Impfung  mit  Beinculturen  di^es 
Filzes  flüssig  bleibt,  nicht  sauer  wird,  sondern  im  Gegentheil  allmählich 
%hwach  alkalische  Reaction  annimmt.  Von  einer  Auffassung  des  Oidium 
lactis  als  Milchsaureferment  kann  demnach  nicht  die  Bede  sem,  höchstens 
bnn  eine  indirecte  Betheiligung  bei  der  spontanen  Milchsäurebildung  inso- 
fern in  Fn^^  kommen,  als  dieser  Pilz  dnen  Theil  der  von  den  Milchsäure- 
organismen  gebildeten  Saure  aufbraucht  und  dadurch  die  Saurebacterien  in 
den  Stand  setzt,  etwas  mehr  Zucker  in  Milchsaure  überzufuhren.  (MiUheil, 
a.  d.  kais.  Ges,'AmU  2,  309—371.) 

Alkohollea*  —  J.  Uf  fei  mann  erörtert  die  Untersuchung  der  AlkohoHca 
auf  Fuselöl  und  empfiehlt  hierzu  folgendes  Verfahren :  Man  schüttle  die 
zu  untersuchende  Flüssigkeit  stark  mit  Aether,  setze  dann  soviel  Wasser 
zn,  dass  sich  der  Aether  absondert,  hebe  die  Aetherschicht  ab  und  lasse 
verdunsten.  Hierauf  constatire  man  den  Fuselgeruch,  übergiesse  sodann 
den  Rückstand  mit  reiner  concentrirter  Schwefelsäure,  erwärme  und  nehme 
bei  eintretender  Gelbfärbung  die  spectroscopische  Prüfung  vor.  Bei  An- 
veijenheit  von  Fuselöl ,  beobachtet  man  ein  sehr  deutliches  Absorptionsband 
zwischen  G  und  F,  etwas  näher  der  letzteren,  als  der  ersteren  Lmie.  Verf. 
vermochte  mittelst  eines  Taschenspectroscops  von  Schmidt  und  H  an  seh 
noch  dnen  Fuselgehalt  von  0,03  Proc.  sicher  nachzuweisen.  Zur  Gontrolle 
empfiehlt  Verf.  noch  folgenden  Versuch:  Man  behandle  zunächst  die  auf 
Foselöl  zu  untersuchende  Flüssigkeit  in  der  oben  an^^benen  Weise  mit 
Aether  und  fuge  zu  dem  Verdunstungsrückstande  zwei  'ß'opfen  einer  durch 
angemessenen  Zusatz  1  Proc.  Salzsäure  grün  gefärbten  Methylviolettlösung, 
die  soeben  frisch  bereitet  war,  und  bewegt  dann  die  Schale  hin  und  her. 
War  der  Bückstand  Amylalkohol,  so  zeigen  sich  schön  blau  gefärbte  öli^e 
Tropfen,  welche  sich  mit  der  grünen  Flüssigkeit  nicht  vermischen,  auf  ihr 
^hwimmen.  Der  Amylalkohol  extrahirt  aus  der  sauren,  grünen  Methyl- 
nolettlöflung  veilchenblauen  Farbstoff.  Ebenso  kann  man  zu  diesem  Zwecke 
anch  eine  Fuchsinlösung  anwenden,  die  man  soeben  durch  Zusatz  von 
^as  verdünnter  Salzsäure  bis  auf  einen  Schimmer  von  Lila  entfärbt  hat. 
Wird  sie  zu  zwei  Tropfen  dem  fraglichen  Aetherrückstande  zugesetzt,  so 
fiirbt  er  sich,  falls  es  Ajnylalkohol  war,  sofort  schön  roth,  weil  Amylalkohol 
aiu  frisch  bereiteten ,  sauren  Lösungen  des  Fuchsinroths  no<di  rothen  Farb- 
stoff extrahirt.  £b  ist  aber  dringend  nöthig,  dass  man  nur  kleine  Mengen 
(ier  angesäuerten  Farbstofflösung  zusetzt,  weil  sich  der  Amylalkohol  etwas 
in  Wasser  löst.  Nach  den  Angaben  des  Verf  wirkt  kerne  andere  Flüssig- 
keit als  Amylalkohol  in  der  bezeichneten  Weise  auf  Methylviolett  und 
Fuchsin  ein.    {Archiv  f,  Hygiene  1,  445  —  500.) 

J.  Uf  feimann  verbreitet  sich  femer  über  den  Nachweis  von  Farb- 
f'toffen  in  Spirituosen.  Die  Natur  der  betreffenden  Farbstoffe  sucht  Verf 
auf  spectrosoopischen  Wege  durch  die  aufbretenden  Absorptionsstreifen  zu 
kennzeichnen.    (Archiv  f,  Hygiene  1,  450 — 454.) 

Auch  den  Nachweis  von  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  sucht  J.  Uffel- 
mann  auf  spectroscopischem  Wege  unter  Anwendung  von  Methylviolett- 
lösung auszomhren.  Z\x  diesem  Zwecke  lässt  Verf  etwa  150,0  Branntwein 
durch  Erwärmen  von  Alkohol  befreien,  fügt  12  CG.  einer  0,005  Proc.  ent- 
haltenden Lösung  von  Methylviolett  hinzu  und  prüft  mit  dem  Spectroscop, 
ob  sich  der  betreffende,  zwischen  G  und  D  liegenae  Absorptionsstreifen  zeigt, 
(ircÄw  f.  Hygiene  1,  454,) 
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Wein,  —  E.  List  warnt  vor  dem  sogenannten  Hamburger  Sherry. 
l>a  die  südlichen  Weine  mit  Eänschluss  der  Tokayer  durch  G^noentration 
des  ursprünglichen  Traubensaftes  erhalten  werden,  so  stellen  dieselbe  con- 
centrirtere  Flüssigkeiten  dar,  die  alle  Bestandtheile  des  Weines  mit  Aus- 
nahme der  weinsauren  Salze  in  gesteigerter  Menge  enthalten.  Verf.  theilt 
zur  Orientirung  nachstehende  3  Analysen  mit: 


Wein  1. 


Wein  2. 


Wein  3. 


Specifisches  Grewicht  15®  C. 
Alkohol  in  Gewichts -Frocenten 

Extract 

Asche 

Alkalitat  derselben  in  Cc.  N.  S. 

Fhosphorsaure 

Schwefelsaure 

Kaliumsulfat 

Aciditat  in  Cc.  N.  L 

als  Weinsäure    .    .    . 

Glycerin 

Polarisation  (Wild)       .... 

nach  Inversion  .    . 

Chlor 


0,9875 
17,21 
3,75 
0,232 
1,6 

0,0319 
0,0219 
0,0476 
0,85 
0,6375 
0,914 

—  1,66 

—  1,66 
kaum  Spuzen 


0,9934 
14,41 
4,05 
0,160 
0,2 
0,008 
0,0219 
0,0475 
0,40 
0,300 
0,3349 

+  0,80 

—  0,60 
0,049 


0,9940 
16,65 
3,89 
0,210 
0,40 
0,011 
0,0227 
0,0494 
0,50 
0,375 
0,484 
-0,40 
—  0,40 
0,042 


Wein  1.  ist  ein  Sherry,  dessen  Zusammensetzung  keinen  Grund  zu 
irgend  einem  Zweifel  giebt.  Wein  2.  ist  ein  Hambur^r  Sherry,  der  sehr 
wenig  Wein  enthalt  und  der  aus  Zucker,  Wasser,  Wemgeist  und  Kochsalz 
hergestellt  wurde.  Die  Rechtsdrehung  des  Weines  beweist,  dass  der  Zucker- 
zusatz bei  Abwesenheit  von  Hefe  stattgefunden  hat  und  erst  vor  dem  Ver- 
sande geschehen  ist.  Der  geringe  Glyceringehalt  steht  in  gar  keinem  Ver- 
haltniss  zum  Extracte  und  Alkohole.  Entscheidend  für  den  Kunstwein  ist 
femer  der  geringe  Gehalt  an  Mineralstoffen,  der  durch  einen  Zusatz  voo 
Kochsalz  verdeckt  werden  soll.  Wein  3.  ist  als  ein  Verschnitt  von  Ham- 
burger Kunst -Sherry  zu  erklären.    (Archiv  f,  Hygiene  1,  500 — 502.) 

J.  Uff el mann  veröffentlicht  eine  ^ssere  Arbeit  über  den  Nachweis 
des  Zusatzes  fremder  Färbemittel  im  Wem:  Fuchsin,  Methylviolett,  Malve, 
Heidelbeersafb,  Rainweidebeerensaft,  Lackmus,  rother  Rübensaft,  Klatsch- 
rosen,  Blau-  und  Rothholzfarbstoff,  Carmin  und  Oraeille.  Der  Nachweis 
geschieht  besonders  mittelst  des  Spectroscops.  Der  Aufsatz  iat  nur  als 
Ganzes,  unter  Berücksichtigung  der  beigefugten  Abbildungen  der  bezüg- 
lichen Absorptionsspectra,  verständlich.     (Archiv  f,  Hygiene  1,  455  —  497) 

Auch  auf  die  spectroacopische  Untersuchung  des  Weines  auf  Alaun 
kann  hier  nur  verwiesen  werden.    (Archiv  f.  Hygiene  1,  497.) 

F.  Eisner,  C.  Amthor  und  R.  Kayser  publidrten  Beitrag  zur 
forensischen  Oenochemie,  die  meist  nur  polendschen  Inhaltes  sind.  (Kepert. 
d.  anal  Chem.  84,  113—117) 

Flelsehextraet.  —  Die  Untersuchungsanstalt  des  hygienischen  Institute 
zu  Mündien  thdlt  zur  Erzielung  einer  Uebeieinstimmung  in  den  Unter- 
suchnngsmethoden  das  in  dem  dortigen  Laboratorium  gebrauchliche,  nodi 
von  Lieb  ig  stammende  Verfahren  mit.  Letzteres  besdiränkt  sich  auf  die 
Bestimmung  der  Asche,  dee  Wassers  und  des  AlkoholextracteSi    1)  2ur 
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Agchenbestimmung  genügt  ca.  1  g.  Fleischextract,  das  in  einer  Platin-  oder 
auch  dttimen  PorzeUansäiale  verkohlt  und  weiss  gebrannt  wird.  Koch- 
fahzuaaii  würde  aus  dem  Verhältniss  der  Asche  zu  den  folgenden  Grössen 
sofort  erkannt  werden.  2)  Zur  Wasserbestimmung  werden  circa  2  g.  £x- 
tnct  36  St.  lang  bei  lOO^  C.  getrocknet.  3)  Für  die  Bestimmung  des 
.Ukoboleztracts  werden  circa  2  g.  in  einem  Becherglase  abgewogen  und  in 
9C.C.  Wasser  gelöst.  Zu  dieser  Lösung  fBgt  man  50  CG.  ADcohol  von 
93Proc.  Tr.;  der  Niederschlag  setzt  sich  fest  ans  Glas  an  und  kann  der 
Alkohol  in  eine  gewogene  Schale  klar  abgegossen  werden,  in  der  man  ihn 
bei  circa  70«  C.  abdunsten  lässt  Die  gemlte  Substanz  wird  mit  50  C.  0. 
.Ukohol  von  80  Proc.  Tr.  ausgewaschen,  die  Waschflüssigkeit  wie  der  erste 
Alkoholauszug  in  der  gleichen  Schale  eingedampft  und  der  Bückstand 
6  Stunden  lang  bei  lOO'^C.  getrocknet.  Die  Asche  darf  zwischen  22  und 
25,  das  Wasser  zwischen  16  und  21,  das  Alkoholextract  zwischen  56  und 
65  Proc.  schwanken.  Aus  170  in  dieser  Art  ausgeführten  Analysen  ist  in 
Procenten 

Asche  Wasser  Extract 

Das  Mittel     .    .    .    23,02  18,79  61,85 

Minimum  ....    22,3  16,4  57,3 

Maximum  ....    25,2  21,8  64,9 

{Archiv  f.  Hygiene  1,  511.) 

Zocker.  —  F.  Strohmer  veröffentlichte  eine  ausführliche  Arbeit  über 
die  Gefaaltsbestinmiung  reiner,  wässeriger  Bohrzuckerlösungen  mittelst  de- 
ren Brechungsexponenten,  unter  Anwendung  des  Abb^'schen  Befractome- 
teß.    (Rep.  3.  anal.  Chem,  1884,  109.) 

Wasser.  —  Belohoubek  studirte  das  Verhalten  des  Wassers  zu  dem  inne- 
ren Ueberzuge  verzinnter  und  geschwefelter  Bleiröhren.  Die  Verzinnung  der 
Bleiröhren  zeigte  eine  Dicke  von  Vto—  1  Mm. ;  dieselbe  liess  femer  Langen- 
nsae  erkennen,  von  denen  einige  bis  an  die  Bleiwand  reichten.  Diese  Ueoel- 
stände  sind  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Widerstandsfähigkeit  der 
Röhren;  die  mit  Bissen  versehenen  verzinnten  Bleiröhren  werden  schneller 
durch  Wasser  zerstört,  als  Bohren  aus  Blei  ohne  Zinnmantel.  Tritt  Wasser 
gleichzeitig  mit  Blei  und  Zinn  in  Contact,  so  entsteht  ein  galvanischer 
Strom,  unter  dessen  Einflüsse  sich  beide  Metalle  rasch  oxyoiren.  Blei- 
rohren, welche  durch  Behandeln  mit  SchwefelkaUumlösung  mit  einem  lieber- 
nig  von  Schwefelblei  versehen  waren,  schienen  bei  gehindertem  Luftzutritte 
der  Emwirkung  von  destillirtem  Wasser  zu  widerstehen,  wogten  bei  Luft- 
zutritt und  bei  längerem  Gebrauche  sich  ein  nicht  geringer  ^eigehalt  des 
Wassers  zeigte.  Verzinnte  Bleiröhren  verhalten  sich  in  gleicher  Weise. 
Wenn  das  Wasser  die  Bohren  durchfloss,  war  das  Besultat  ein  günstige- 
res, trotzdem  konnte  auch  hier  bei  Verwendung  von  10  — 12  L.  ein  Gehalt 
«n  Blei  und  Zinn  constatirt  werden.  Auch  von  dem  sehr  weichen  Wasser 
der  Moldau  wurden  die  geschwefelten  und  verzinnten  Bleiröhren  angegrif- 
fen, wenn  sie  24  Stunden  lang  zum  ITieil  damit  angefällt  wurden.  (D. 
^hm.  (kntraJbl.  1884,  346.)  E.  S. 

Allgemeine  Chemie. 

KoUensSarehvdrat  im  borhegyer  Banerwasser.  —  M.  Ballo  macht 
auf  dieses  Siebenbürgen'sche  Sauerwasser  aufmerksam,  welches  Sulfate 
taum  in  Spuren ,  H^ogenverbindungen  nur  in  verhaltnissmässig  geringer, 
Carbonate  hingegen  in  bedeutender  Menge  enthält  und  demnach  eine 
Zusammensetzung  hat,  w^elche  die  Bildung  von  Kohlensäurehydrat  in  hohem 
Y^^  begünstigt.  Füllt  man  das  Wasser  in  Flaschen,  so  schlägt  sich 
«1»  Eisen  und  Mangan ,  sowie  ein  grosser  Theil  der  Thonerde  und  Kie- 
i^uäare  und  ein  kleiner  Theil  des  kohlensauren  Kalks  und  der  kohlen- 
^Wü  Magnesia  iu  Form  eines  braunen  Schlammes  nieder.    Das  Wasser 
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selbst  ist  dann  krystallklar  und  moussirt  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nicht,  trotzdem  es  fast  mit  dem  gleichen  Volumen  00*  sei^Ütigt  ist  Die 
Kohlensaure  ist  als  Hydrat  zugegen,  infolge  dessen  das  Wasser  mit 
Magnesium  grosse  Mengen  Wasserstoff  zu  entwickeln  ver- 
mag.   (Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  17,  673.) 

Die  Elnwirknnir  der  Knpferehloiide  auf  Schwefelmetalle  stodirte 
F.  Rasch  ig.  Eine  Losung  von  Kupferchlorür  in  ChlomatriumlÖsung  giebt 
mit  den  Schwefelmetallen  FeS,  CoS,  ZnS,  CdS,  PbS,  Bi*  S»,  SnS  und  SnS,' 
die  Chloride  dieser  Metalle  und  Kupfersulfür;  sind  die  Chloride  in 
wässeriger  Lösung  nicht  beständig,  wie  beim  Wismuth  und  Zinn,  so  Men 
deren  Zersetzungsproducte  mit  dem  Kupfersulfür  nieder. 

Verdünnte  Lösungen  von  Kupferchlorid  setzen  sich  mit  denselben 
Bchwefelmetallen  zu  Kupfer  sulfid  und  den  Metallchloriden  um,  nur  beim 
Zinnsulför  wird  Kupfersulfür  und  ^nnchlorid  gebildet  (Ber,  d.  d.  ckm, 
Ges.  17,  697,) 

Das  Titan  untersuchte  0.  Frh.  v.  d.  Pfordten  näher  und  erzielte 
ein  dem  Monoxyd  des  Titans  entsprechendes  Titanmonosulfid  TiS,  indem  er 
das  schon  bekannte  gelbe  Titandisulfid  TIS*  in  einem  Strom  trocknen  und 
sauerstofiffreien  Wasserstoffe  reducirte.  TiS  ist  schwarz  und  in  Alkalilauge 
unlöslich ;  jede  Spur  von  Sauerstoff  verhindert  seine  Grewinnung. 

Verf.  erhielt  ferner  eine  gallertartige  Modification  der  Titansaure  — 
analog  der  gallertartigen  Kieselsäure  — ,  durch  Zusammenschmelzen  von 
TiO^  mit  Kaliumcarbonat,  Waschen  der  Schmelze  bis  zum  Verschwinden 
der  alkalischen  Beaction  und  Versetzen  der  ]Mb»se  mit  36  ^'/n  Salzsäure. 
Filtrirt  man  nun ,  so  wird  bei  längerem  Stehen  die  Flüssigkeit  gelatinöe^ 
und  es  scheidet  sich  allmählich  eine  Gallerte  ab,  die  man  vorsichtig  mit 
Wasser  auf  dem  Filter  auswaschen  kann.    (Ber,  d.  d.  diem.  Ges.  17,  727) 

Reduetion  der  Molybdftnsulflde«  —  Zur  quantitativen  Bestimmung 
der  Molybdänsäure  in  sauren  Losungen  fällt  man  sie  mit  Schwefelanuno 
nium  unter  Zusatz  einer  verdünnten  Saure  und  reducirt  das  gebildete  Tri- 
sulfid  im  Wasserstoffstrome  zu  Disulfid.  Diese  Methode  ist  nicht  scharf; 
denn  es  ist  O.  v.  d.  Pfordten  gelungen,  sowohl  MoS*  als  auch  Mo8^ 
durch  Reduetion  mit  reinem  und  trocKnem  Wasserstofigas  in  metalli- 
sches Molybdän  überzuführen. 

Selbst  das  in  der  Natur  yorkommende  Sulfid,  der  Molybdängianz, 
lässt  sich  durch  Wasserstoff  zu  Metall  redudren,  wenngleich  schwieriger 
als  die  künstlichen  Sulfide.    (Ber.  d.  d.  ch^m.  Ges.  17,  731.) 

Ueber  Belensulfoxyd  berichten  E.  Divers  und  M.  6  h  im  ose.  Dsb 
Selensulfoxyd  SeSO»  wurde  nach  Weber  dargestellt  durch  Zufügen  von 
flüssigem  Schwefelsäureanhydrid  zu  pulverförmigem  Selen;  es  entstäit  eine 
dunkelgrüne  Flüssigkeit,  die  dann  krystaUinisch  erstarrt. 

Das  Selensulfoxyd  zersetzt  sich  in  der  Wärme  wieder  in  Selen  und 
SO'.  Ein  Theil  des  letztem  wirkt  hierbd  auf  noch  unzersetztes  Selen- 
sulfoxyd ein  und  zersetzt  dasselbe  unter  Bildung  der  beiden  Dioxyde: 

SeSO»  +  SO»  =  SeO>  +  2  SO». 

Löst  man  Selen  in  rauchender  Schwefesäure  und  lässt  Ghlor- 
wasserstoffgas  darauf  einwirken,  so  erhält  man  SelenselenochloridSeClN 
welches  in  Form  einer  schweren  rothen  Flüssigkeit  zu  Boden  sinkt  Durch 
Wasser  wird  es  zersetzt,  jedoch  nur  langsam,  wobei  nach  einiger  Zeit  eine 
zähflüssige  Masse  von  Selen  und  seinem  Chlorid  ensteht.  In  Schwefelkoh- 
lenstoff und  Kohlenstofiletrachlorid  ist  es  leidit  löslich.  {Ber.  d.  d.  cAem. 
Ges.  17,  858,  862  und  866.) 

In  der  Chlorkalk-  lud  Chlorllthionfraf«  ergreift  G.  Lunge  noch- 
mals das  Wort  gegen  Kraut  Die  Ansicht  Kraurs,  dass  4  Atome  CSüor 
auf  3  Moleküle  £iukhydrat  einwirkten,  werde  durch  in  den  Fabriken  ge- 
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machte  Beobachtimgen  widerlegt,  dass  man  Chlorkalk  mit  mehr  als  30  Proc. 
deichenden  Oilors  herstdlen  ^önne.  Zudem  ist  Lunge  in  G^emeinschaft 
mit  Schäppi  und  auch,  mit  Naef  beim  Arbeiten  mit  reinen  Materialien  auf 
43  Proc.  gekommen.  Verf.  halt  deshalb  seine  früheren  Ansichten  vollstan* 
di^  aufrecht.    (Liebig'a  Ann.  Chem.  223,  106,) 

Zur  Kenntnlss  der  Wismathstture  ergaben  die  Untersuchungen  von 
C.  Hoff  mann,  dass  sie  die  Zusammensetzung  Bi^O^  hat.  Durch  Verthei- 
\sa  Ton  Wismuthydrox^d  in  nicht  zu  concentnrter  EaUlauge,  Einleiten  von 
(MoTj  Znsatz  von  Kalilauge  bis  zur  alkalischen  Beaction  und  Kochen  er- 
hielt er  Kaliverbindun^en  der  Formel  2KBiO^  +  nBi*0*.  Sie  enthalten 
Dffl  so  mehr  Kalium ,  je  concentrirter  die  verwandte  iCalilauge  war.  {Lie- 
$  Ann.  Chem.  223,  110.) 


INreet«  Ueberfflhniiig  Ton  Gliedern  der  Weingeistreihe   in  Amine 

v(»i  V.  Merz  und  K.  Gasiorowski.  Werden  Alkohole  cler  Aethylreihe 
ba  250 — 260®  mit  Chlorzinkammoniak  erhitzt,  so  entstehen  Mono-,  Di- 
ana Trialkylamine;  derart  verhalten  sich  wenigstens  —  nach  den  bis  jetzt 
gemachten  Untersuchungen  —  der  Isobutyl-,  Octyl-,  Gapryl-,  Methyl - 
nnd  Aethylalkohol.  Von  den  so  erhaltenen  Aminen  waren  bisher  das 
üecandare  und  tertiäre  Octyl-  und  Caprylamin  noch  nicht  dargestellt. 
\Ber.  d,  d.  chem,  Ges.  17,  623.) 

üeber  verschiedene  Anwendungen  des  flflgsigeii  Parafflns  der  Phaiv 
■leopoC  berichtet  L^on  Crismer. 

Das  flüssige  Parafißn  mischt  sich  mit  Chloroform  und  Aether,  wenn 
dicsdben  durch  Natrium  völlig  entwässert  sind,  in  allen  Verhaltnissen  zu 
Usren  Flüssigkeiten.  Die  geringste  Menge  Wasser  trübt  diese  Flüssigkei- 
ten, 80  dass  man  dies  Verhalten  zur  Nachweisung  des  Wassers  in 
fraglichen  Körpern  benutzen  kann. 

Das  flüssige  Paraffin  lost  femer  Chlor,  Brom  nnd  Jod  in  reichlicher 
Menge  auf,  desgleichen  die  Chloride,  Bromide  und  Jodide  des  Phosphors. 
Darauf  lasst  sicn  eine  sehr  bequeme  Darstellung  der  Bromwasser- 
stoffsäure  im  reinen  und  wasserfreien  Zustande  basiren.  Man  wagt  ein 
Stück  weissen  Phosphors  unter  dem  flüssigen  Paraffin  in  einem  kleinen 
Kolben  ab  und  berechnet  die  nöthige  Men^e  Brom  (zu  PBr»).  Der  Kol- 
ben wird  mit  einem  doppelt  durchbohrten  KotYl  verschlossen,  durch  dessen 
eine  Oeffnung  eine  als  aufsteigender  Kühler  dienende  senkrechte  Bohre 
geht,  wahrend  die  andere  den  das  Brom  enthaltenden  Tropftrichter  um- 
aehliesst 

Man  tragt  nun  unter  steter  Kühlung  des  Kolbens  das  Brom  langsam 
on,  spater  durch  denselben  Tropftrichter  tropfenweise  die  erfordeniche 
Hcnge  Wasser,  nachdem  nmn  die  senkrechte  Bohre  durch  ein  ff ebo^enes  Gas- 
Inton^prohr  ersetzt  hat,  HBr  entwickelt  sich  regelmassig  und  streicht,  falls 
Bum  Bie  wasserfrei  haboi  will,  über  etwas  rothem  Phos^or  und  Phosphor- 
ttoreanhydrid.    {Ber,  d.  d,  ehem.  Qes,  17,  649.) 

Laktoriiiy  ein  nenes  Kohlehydrat,  erhielt  Arthur  Meyer  aus  den 
Woizeln  verschiedener  Caiyophyllaceen,  besonders  von  Silene  vulgaris. 
I^orch  ein  bis  dreitägiges  Kochen  von  Laktorin  in  80%  Weingeist  am 
Rückfiusskühler  wurde  es  in  kleinen,  glänzenden  Krystallen  erbäten  von 
der  Formel  C»«H«»0»»  +  H«0.  Längere  Zeit  bei  100«  oder  im  Trocken- 
^uten  bei  llO^'  getrocknet  verlieren  sie  das  Krystallwasser.  {Ber.  d.  d. 
cA«».  G«.  17,  685,) 

Zwei  Propylpiperidine  von  der  Zusammensetzung  C^H^'N,  also  der 
des  Coniins,^  stdlte  A.  Ladenburg  synthetisch  dar.  Das  eine  siedet 
2viadien  157  und  161<>,  hat  bei  0^  0,870  spec.  Gewicht  und  einen  dem  des 
voniina  ähnlichen  Geruch. 
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Das  andere  siedet  gleich  dem  Coniin  bei  165 — 168^,  hat  bei  0"  0,875 
spec.  Gewicht  y  riecht  dem  Coniin  sehr  ähnlich,  aber  etwas  schwächer  und 
bildet  ein  ziemlich  schwer  lösliches  Platindoppelsalz,  während  das  Platin- 
doppelsalz des  Conüns  leicht  loslich  ist  Dies  Propylpiperidin  scheint 
ebenso  starkes  Gift  zu  sein,  wie  das  Coniin ,  und  hat  auch  eine  durchaus 
ähnliche  Wirkung;  die  motorischen  Nerven  werden  geradeso  gelähmt, 
während  die  Muskelerregbarkeit  erhalten  bleibt.  {Ber.  d.  d.  ehem.  Gei. 
17,  772.) 

Mit  dem  Studium  des  Conüns  beschäftigte  sich  A.  W.  Hof  mann. 
Er  erhielt  bei  dem  Versuche ,  dem  Coniin  Wasserstoff  zuzuführen ,  um  e» 
in  Octylamin  C^H'^N  zu  verwandeln,  statt  dessen  durch  Wasserstoffab- 
spaltung  eine  Base  C»H»>N  ==  C^H^N  —  6H.  Dieselbe  steht  zu  dem 
Ooniin  in  demselben  Verhältnisse,  wie  Pyridin  zu  dem  des  Piperidins  und 
erhielt  den  Namen  Conyrin-  Das  Conyrin  ist  eine  farblose,  durchsidi- 
tige  Flüssigkeit,   welche  eine  prächtige  hellblaue  Fluorescenz  zeigt. 

Durch  die  Einwirkung  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  im  geschlosse- 
nen Rohre  bei  280 — 300**  lässt  sich  das  Conyrin  in  Coniin  zurüdtverwan- 
deln.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  17,  825.) 

Durch  Einwirkung  von  concentrirter  Sehwefelsfture  auf  Dinitro- 
anthraehinon  erhielt  J.  Lif schütz  ein  Beactions^enusch,  welches  4  Farb- 
stoffe enthält,  von  denen  2  eine  in  kaltem  Alkali  lösliche  Gruppe  bildeo, 
welche  aus  einem  rothen  (1  a)  und  einem  rothvioletten  (1  b)  Farbstoff  he- 
steht,  während  die  andere  Gruppe  2  in  kaltem  Alkali  unlösliche  Farbstoffe 
und  zwar  einen  blauen  (2  a)  und  einen  rothen  (2  b)  umfasst. 

Farbstoff  la  C*»H"N«0»  krystallisirt  aus  verdünntem  Alkohol  in 
kleinen,  dunkelbraunen,  metallglänzenden  Nadeln  und  ist  in  verdünnten 
Alkalien  leicht  mit  tiefblauvioletter  Farbe  löslich;  in  Aether  und  Benzol 
mit  tiefrother  Farbe. 

Farbstoff  Ib  C"H"N»0"  bildet  ein  dunkelbraunes,  krystallinisches 
Pulver,  ist  in  Alkohol  schwer  löslich,  in  Alkalien  mit  tiefblauer  Farbe,  in 
Aether  mit  Benzol  mit  rothvioletter. 

Farbstoff  2a  C*«H»«N*0'  bildet  kupferglänzende,  braune  Nädelchen, 
die  in  Benzol  mit  schön  tiefbrauner  Farbe  löslich  sind. 

Farbstoff  2b  C*'*H^'N»0®  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  la,  wird 
aus  Alkohol  als  braunrothes,  krystallinisches  Pulver  erhalten  und  löst  sich 
mit  roüier  Farbe  in  Alkohol,  Aether  und  Benzol.  {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
17,  891.) 

üeber  den  Krystallwassergehalt  der  Salze  hat  Apotheker  Th.  Sal- 
zer äusserst  umfassende  und  zu  sehr  interessanten  Eesultaten  führende 
Untersuchungen  angestellt.  Es  ergeben  sich  unter  anderen  folgende 
Gesetzmässigkeiten:  Bildet  eine  einbasische  Säure  mit  einem  Metalle 
ausser  dem  neutralen  Salze  auch  saure  Sabse,  so  wird  die  Zahl  der  auf- 
nehmbaren  Krystall-Wassermolecüle  mit  zunehmendem  Säuregehalte  ee> 
ringer;  ebenso  binden  die  basischen  Salze  weniger  Erystallwasser,  als  die 
neutralen.  Bildet  eine  mehrbasische  anorganische  Säure  mit  einem  Metall 
mehrere  normale  Salze,  so  wächst  die  Zahl  der  aufnehmbaren  Wasser- 
molecüle  in  dem  Maasse ,  als  der  Hydroxylwasserstoff  durch  Metall  ersetzt 
wird;  analog  wächst  bei  einer  mehrbasischen  organischen  Säure  der  Kry- 
Ställwassergehalt  in  dem  Maasse,  als  der  Carboxyl-  oder  Sulfoxylwasser- 
stoff  durch  Metall  vertreten  wird.  BQnsichtlich  des  Wassergehalts  isome- 
rer aromatischer  Säuren  ergiebt  sich  die  Kegel,  dass  die  krystallisirt^n 
Salze  der  Benzolderivate ,  in  denen  zwei  negative  Gruppen ,  wie  Hydroxyl, 
Carboxyl,  Sulfoxyl  oder  Nitroxyl  in  der  Orthostdlung  zu  einander  stehen, 
nicht  soviel  Krystallwasser  binden,  als  die  isomeren  Salze  der  Parasäu- 
ren  etc.  etc.    {lAebig's  Ann.  Chem.  223,  1.)  C,  I. 
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C.    Büehersehaa. 


Gnuidriss  der  Phannaeogiiosie  von  F.  A.  Flückiger,  Verlag  yon 
R.  Gaertner,  Berlin  (H.  Heyfelder).  —  Der  ausfuhrlichen  Pharmacognosie 
des  PflanzenreicheB,  durch  deren  Abschluss  der  Verf.  im  vorigen  Jahre  alle 
FreuDde  pharmacognostischen  Wissens  erfreute,  ist  in  der  jüngsten  Zeit 
unter  obigem  Titel  ein  kleineres  Werk  ähnlichen  Inhalts  gefolj^.  Während 
die  Fharmacognosie  des  Pflanzenreiches  durch  die  Fülle  des  dann  gebotenen 
pharmacognostischen,  pharmaceutisch- chemischen  und  historischen  Wissens 
flch  dem  Practiker  besonders  ids  erschöpfendes  Nachschlagewerk  unentbehr- 
lich macht,  ist  der  vorliegende  Grundriss  der  Pharmacognosie  zunächst 
nur  für  die  Bedürfnisse  des  Studirenden,  bezüglich  als  Leitfaden  für  den 
Unterricht  in  der  Pharmacognosie  bestimmt.  Das  vorliegende  Buch  will 
dem  im  academischen  Studium  begriffenen  Pharmaceuten  gleichsam  die 
Quinteflsenz  der  Pharmacognosie  in  gedrängter  Kürze  vorfuhren;  dasselbe 
wird  daher  jedenfalls  vortrefflich  geeignet  sein,  um  dem  Gedachtnisse  des 
Lernenden  zu  Hülfe  zu  kommen  und  ihm  das  Verständniss  und  die  Auf- 
nahme des  Wichtigsten  dieser  Disciplin  zu  erleichtem.  Diese  am  nächsten 
liegende  Verwendung  des  Fl ückiger' sehen  Grundrisses  der  Pharmacognosie 
ivhliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  sich  derselbe  auch  als  höchst  brauchbar 
«weisen  wird  zur  Orientirun^  des  practischen  Apothekers,  sowie  zur  Beleh- 
rung der  Angehörigen  deijenigen  Kreise,  denen  eine  Bekanntschaft  mit  der 
IWinacognosie  recht  wünschenswerth  sein  müsste.  Bezüglich  der  Auswahl 
der  besprochenen  Droguen  halt  sich  dieser  Grundriss  der  Pharmacognosie 
nicht  ängstlich  an  die  Pharmacopoea  germanica  £d.  II.,  sondern  trägt  mit 
Recht,  indem  er  über  die  ziemlich  engen  Grenzen  des  of&dnellen  Gebietes 
hinaosmift,  mehr  den  practischen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen  der 
Leser  Rechnung.  Auch  die  dem  Hiierreich  entstammenden  Droguen  etc., 
welche  in  der  Pharmacognosie  des  Pflanzenreichs  nicht  berücksichtigt  sind, 
habeo  in  dem  vorliegenden  Grundrisse,  soweit  sie  gegenwärtig  noch  für  die 
Praxis  in  Betracht  kommen,  Aufnahme  gefunden. 

Trotz  der  gedrängten  Kürze,  welche  ein  Grundriss  an  sich  erfordert, 
macht  sich  überall  in  demselben  die  Gründlichkeit  und  Wissenschaftlichkeit 
bemerkbar,  welche  alle  Werke  des  gelehrten  Verfassers  in  so  hervorragen- 
der Weise  kennzeichnen.  Das  vorhegende,  260  Seiten  umfassende  Buch, 
welches  nicht  etwa  nur  ein  Auszug  aus  den  übrigen  Werken  des  Verfassers 
bildet,  wird  daher  von  allen  denen  mit  Freude  und  Befriedigung  begrüsst 
werden,  welche  das  Wissenswertheste  der  Pharmacognosie,  die  Quintessenz 
derselben,  wie  sich  Verf  ausdrückt,  dem  Gedächtniss  in  ansprechender 
Weue  einprägen  wollen. 

Halle  a/S.  E.  Schmidt. 

EneyklopSdie  der  Naturwissensehaften,  herausgegeben  von  Professor 
Dr.  W.  Forster  u.  s.  w.  Erste  Abtheilung,  35.  Lieferung  enthält:  Hand- 
baeh  der  Botanik  Vierzehnte  Lieferung.  Breslau,  Eduard  Trewendt, 
1883.  112  S.  in  gr.  8®.  —  In  dieser  Tortsetzung  der  „Vergleichende 
Entwickelungsgeschichte  der  Pflanzenorgane"  von  Prof.  Dr. 
K  Göbel  wird  zunächst  das  1.  Kapitel  über  die  „Entwickelun^s- 
ge»chichte  des  Laubsprosses''  zu  Ende  gefuhrt.  Es  folgt  im  zweiten 
I^pitel  die  ^Entwickelungs^eschichte  des  Sexualsprosses  (der 
Blüthen)*':  Blüthenbildung  im  Allgemeinen,  speciell  die  der  Gymno- 
spermen und  der  Angiospermen,  Entwickdung  des  Kelches,  der  Blumen- 
Krone,  des  Androeceums,  des  Gynaeceums,  endlich  werden  in  einem  An- 
hang metamorphe  Blüthen  besprochen.  Verf.  sieht  hierbei  von  den  sterilen 
Kandblüthen  mancher  Viburnum-Arten  etc.  ab,  sondern  betrachtet  als 
metamorphe  Blüthen  die  sogenannten  „gefüllten",  wie  sie  selten  bei  frei- 
wachsenden ,  dagegen  häuflg  bei  Gartenpflanzen  auftreten.  Als  interessantes 
fiebipiel  einer  wildwachsenden  Pflanze  wird  das  südeuropäische  Trifolium 
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subterraneum  L.  genannt.  Der  Blüthenstaad  dieser  Pflanze  drin^  in 
den  Boden  ein.  Um  ihn  gegen  Losreissen  aus  diesem  zu  schützen,  bilden 
die  schon  während  des  BlShens  der  normalen  Blüthen  vorhandenen  oberen 
Blüthenanla^en  sich  zu  eigenihümlichen  hakenförmigen  Organen  um,  die 
als  Widerhaken  den  Blüthenstand  im  Boden  festhalten.  An  den  untersten 
dieser  metamorphosirten  Blüthen  existiren  noch  alle  fünf  Keldizipfel,  wäh- 
rend aUe  übrigen  Blüthentheile  verkümmert  sind.  Je  weiter  nach  oben  die 
Blüthen  stehen,  desto  weniger  werden  auch  die  Kelchzipfd  ausgebildet  und 
desto  kürzer  werden  sie,  die  obersten  Blüthen  stellen  nur  kurze,  dicke, 
kegelförmige,  etwas  gekrümmte  Körper  ohne  Spur  von  Blattern  vor.  Wäh- 
rend die  normalen  Blüthen  fast  keme  Stielbildunff  besitzen,  ist  der  Stiel 
bei  den  umgebildeten  Blüthen  2—4  Mm.  lane.  Es  liegt  hier  ein  ganz  ähn- 
licher Fall  vor,  wie  er  oben  für  die  Blattbildung  nachgewiesen  wurde: 
Hemmuuff  der  Organanlage  auf  verschiedenem  Entwickdungsstadimn  und 
dann  Umbildung  nach  einer  anderen  Elchtun^  hin.  —  Die  Entwickelung 
der  Anhangsgebilde  (der  Haare,  Stacheln  etc.)  bdianddt  das  dritte 
Kapitel.  —  Die  IL  Abtheilun^  hat  die  Entwickelungsseschichte  der 
Wurzel  zum  Gregenstand,  una  zwar  1)  Charakteristik  der  Wurzeln,  WachB- 
thum  derselben,  2)  Anle^ng  der  Wurzeln,  3)  metamorphe  Wurzeln  (er- 
grünende Wurzeln,  Schwimm -Wurzeln,  Dom -Wurzeln),  4)  Entwickelungs- 
periode  der  Wurzeln.  —  Schliesslich  werden  in  einem  Aiüiang  die  Para- 
siten besprochen,  nämlich  die  Bhinanthaceen,  Orobanchen,  Santa- 
laceen,  Loranthaceen  und  Balanophoreen.  —  Zahlreiche  Abbildungeo 
in  vorzüglicher  Ausfahrung  sind  dieser  gediegenen  Abhandlung  beigegeben. 

Erste  Abtheilung,  36.  Lieferung  enthalt:  HandwQrterbnch  der  Zoologe, 
Anthropologie  und  Ethnologie.  ZeJinte  Lieferung.  Breslau^  Eduard  Trewendt, 
1883.  128  S.  in  ^.  8«.  —  Inhalt:  Arjdkel  «Fette"  —  „Galater«.  Aber- 
mals eine  Beihe  wichtiger  Artikel  von  allgemeinem  Interesse,  unter  welchen 
wir  beispielsweise  folgende  nennen :  Fibrinbildung,  Fieber,  Finnen,  Fische, 
Fischzucht,  Fleisch,  Flügel  und  Flug,  Fortpflmizung,  Franzosen,  Fuje- 
formen  der  Vögel,  Oahrungsprocesse  u.  s.  w. 

Zweite  Abtheilung,  17.  Lieferung  enthalt:  HandwQrterbueh  der  Chemie. 
Sechste  Lieferung^.  Breslau,  Eduard  Trewendt,  1883.  136  S.  in  er.  8«.  - 
Nachdem  der  Artikel  „Anthracen**  zum  Abschluss  gebracht  worden ,  folgt 
ein  ausfohrliches  Begister  (S.  696—712)  für  den  vollendeten  I.  Band  dieses 
Handwörterbuchs  der  Chemie.  —  Der  11.  Band  umfasst  folgende  Artikel: 
„Antimon«  (S.  1  — 13),  „Aromatische  Säuren"  (S.  13—39),  „Aro- 
matische Verbindungen*  (S.39— 41),  „Arsen"  (S. 41— 50),  „Asche* 
(S.  50— 53),  „Asphalt"  (S.  53— 55),  „Aspirator"  (S.  55— 59),  „Assi- 
milation" (S.  59—60),  „Athmung"  (S.  60  —  63),  „Atmosphäre* 
(S.  63  — 103),  „Atomtheorie"  (S.  103—112).  —  Es  würde  den  Kahmen 
unseres  Beridites  weit  überschreiten,  wollten  wir  auf  den  Inhalt  dieser  vor- 
trefflich bearbeiteten  Artikel  näher  eingehen,  unter  welchen  beispielsweise 
der  über  „Atmosphäre"  unser  Interesse  in  hohem  Grade  erregt  hat 

. iL  öfÄerfi. 

Bereitung  nnd  Prüfung  der  in  der  Pharmaeopoea  €lemuuiiea  ed.  II. 
nicht  enthaltenen  Arzneimittel.  Zugleich  ein  Supplement  zu  allen  Aas- 
Raben  und  Konmientaren  der  deutschen  Pharmakopoe.  Zum  practischeo 
Gebrauche  bearbeitet  von  0.  Schlickum,  Apotheker.  Mit  zahlreichen 
Holzschn.    3.  Ldefer.    Leipz.  1884.    Ernst  Günther's  Verlag.    Preis  2  Mark. 

Das  vorliegende  dritte  Heft  des  Supplements  geht  von  Hydrar^yrum. 
aceticum  bis  Natrium  hypophosphorosum.  G,B. 


Druckfehler:  8.357  Z.  14 v.u.  lies  „geschickte"  staU geschichtliche. 

Balle  a.  S.,  Buehdraokerei  des  WaiBeoliaiues« 
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A.    Originalmlttheilangem 


geographidohe  Verbreitang  der  AloSneen. 

Von  Dr.  F.  ProlliuB,  Apotheker. 

Ueber  die  geographische  Verbreitung  der  Arzneipflanzen  geben 
sowohl  ältere  als  neuere  Lehrbücher  der  Pharmacognosie  meistens 
nur  kurze  ond  allgemeine  Angaben,  welche  vermnthen  lassen,  dass 
sie  von  einem  Werk  in  das  andere  übergegangen  seien,  und  auch 
da,  wo  diese  Angaben  vollständiger  sind,  fehlt  ihnen  die  Beziehung 
vx  einem  leitenden  Motiv ,  hergenommen  aus  den  klimatischen  und 
(ffographischen  Yerhältnissen  des  Landes.  HOchst  anerkennenswerthe 
Ausnahmen  machen  die  Arbeiten  von  Humboldt,  Howard,  ßchleiden, 
Karsten,  Wedeil  über  die  Cinchonaceen ,  von  Batka  über  Oassia  und 
einige  andere,  unter  denen  besonders  Flückigers  und  Henburies  Arbei- 
ten hervortreten. 

Die  blosse  AufzShlung  von  Landern,  in  denen  diese  oder  jene 
Pflanze  vorkommt,  dieses  oder  jenes  Arzneimittel  gewonnen  wird, 
gleicht  der  trockenen  Namensaufz&hlung  früherer  Systematiker; 
fehlte  diesen  das  entwicklungsgeschichtiiche  Moment,  so  fehlt  jenen 
•]as  klimatische. 

Im  Folgenden  soll  der  Versuch  gemacht  werden,  die  Verbrei- 
tung der  Aloineen  unter  Berücksichtigung  der  berührten  Punkte 
darzulegen,  von  einer  Begründung  der  hierbei  zu  erwähnenden  klima- 
tischen Verhältnisse  aber  muss  abgesehen  werden,  da  nach  den 
bekannten  Arbeiten  Griesebachs  etwas  wesentlich  Neues  doch  nicht 
beigebracht  werden  könnte. 

Gehen  wir  von  dem  Vegetationscentrum  der  Aloineen,  dem  Cap- 
lande,  aus  und  begrenzen  dieses  im  Norden  durch  den  Orangefluss, 
so  finden  wir  auf  diesem  verhältnissmassig  kleinen  Gebiet  von  den 
etwa  200  Vertretern  dieser  Gruppe  154  vereint,  welche  sich  auf  die 
Gattung  Alo€  mit  56,  Gasteria  37,  Haworthia  56  und  Apicra  mit 
6  Spedes  verthoilen.^ 


1)  6.  Baker,  Synops.  of  Aloinae  Journal  of  Linn.  society.  XVni.  1880 
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Muss  man  daher  mit  Recht  in  den  Aloineen  CSiarakterpflanzen 
des  Caps  erblicken,  so  dürfte  dies  doch  weniger  fOr  dasjenige  Gebiet 
gelten,  welches  man  im  engeren  Sinne  als  den  Herd  der  durch  ihren 
Reichthum  ausgezeichneten  Capilora  betrachtet,  nämlich  für  die  Küsten- 
gebiete des  Südens  und  Südwestens. 

Hier  finden  noch  fast  in  jeder  Jahreszeit  Niederschläge  statt 
und  bedingen  eine  üppige  Vegetation. 

Je  mehr  man  jedoch  die  Terrassen  des  Nordens  und  Nordostens 
hinaufsteigt,  vermindert  sich  die  Regenmenge,  bis  endlich  auf  der 
Höhe  der  Earrowüste  oder  besser  gesagt  Steppe,  bei  einer  Erhe- 
bung von  2  —  3000'  nur  dürftige  Sommerregen  &llen.^ 

Dort  in  dem  sandigen  steinigen  und  an  lehmigen  Stellen  im 
Sommer  ziegelharten  Boden,  haben  die  Aloineen  ihren  Standpunkt, 
und  kann  man  auch  nicht  annehmen,  dass  sie  dort  ihre  gr(teste 
Entfaltung  besitzen,  so  sind  es  doch  ebenso  in  den  etwas  tieferund 
feuchter  liegenden  Gegenden,  wo  es,  wie  in  der  Capstadt  und  an 
der  durch  die  Gewinnung  der  Aloe  bekannten  Algoabay,  wenigstens 
vom  Mai  bis  September  regnet,  stets  die  trockenen  felsigen  Erhe- 
bungen, welche  ihnen  als  Standpunkt  dienen. 

Nördlich  vom  Orangefluss  dehnt  sich  der  Yerbreitungsbezirk  in 
das  Gebiet  der  Kalahariwüste  und  des  Namaqualandes  aus,  in  jenes 
Gebiet,  welches  im  Nord -Westen  mit  dem  15.®  s.  Br.  seinen  nörd- 
lichsten Grenzpunkt  erreicht,  im  Osten  durch  etwa  den  25.®  östliche 
Länge  begrenzt  wird,  und  in  seiner  Bodenbeschaffenheit  die  Typen 
der  Wüste,  Steppe  und  Savanne  vereinigt;  denn  wenn  auch  viele 
Theüe  der  Earrosteppe  gleichen,  so  zeigen  andere  wiederum  mehr 
den  Wüstencharakter,  und  der  Ostrand  bildet  sich  gegen  Natal  und 
den  Orangestaat  in  Savannen  uul  Die  Anzahl  von  Alolneenspedes 
ist  in  diesen  Gebieten  bereits  viel  geringer. 

Dem  grossen  Mangel  an  Regen,  der  hier  oft  jahrelang  nicht 
fällt,'  scheinen  nur  noch  wenige  Arten  widerstehen  zu  können. 

So  fand  sich  in  Namaquaknd,  das  als  durchforscht  allerdings 
nicht  betrachtet  werden  darf^  bis  jetzt  nur  eine  Species,  Aloe  dicho- 
toma. '  Das  benachbarte  Herreroland,  an  Trockenheit  dem  vorigen 
wenig  nachgebend,  enthält  ebenfalls  Aloä.* 


1)  Nach  Burchell. 

2)  Borohell,  travels  in  the  inferior  of  Southern  Africa  1822  —  24. 

3)  Roland  Trimen,  Journal  of  bot  1873.  p.  381  ff. 

4)  Josaphat  Hahn,  Petermann,  Googr.  Mitthl.  1867.  p.  274. 
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In  diesen  beiden  Landern  und  hinauf  bis  znm  15.^  s.  Br.  muss 
maa  jedoch  streng  zwischen  einem  6  —  20  Meilen  breiten  Küsten- 
strich nnd  dem  mehrere  tausend  Foss  hohen  Inneren  unterscheiden. 
In  ersterem  regnet  es  fest  nie,  der  Boden  ist  nur  noch  für  einige 
Qiamineen  günstig  und  die  Temperatur  bewegt  sich  nur  zwischen 
8-13®. 

Letzterer  Umstand  verhindert  das  Qedeihen  der  Alo§  in  diesem 
KSfltenstrich  —  während  sie  in  dem  im  Sommer  äusserst  heissen 
Boden  des  Innern  gedeiht 

Ob  die  Aloineen  auch  im  Stande  sind,  auf  dem  bis  4000'  hohen 
Tafelland  des  Ealaharigebietes  zu  vegetiren,  ist  nicht  von  vorn- 
herein anzunehmen;  denn  wenn  die  Sommer  auch  heiss  genug  sind, 
90  sinkt  die  Temperatur  dennoch  im  Winter  unter  0^  ^  ein  Umstand, 
<ier  bei  Besprechung  des  Wüstengebietes  spater  erwähnt  wer- 
tak  aolL 

Auch  auf  dem  an  der  Südgienze  der  Ealahari  liegenden  hohen 
Roggeveld  sind  Succulenten  wegen  der  Winterkälte  seltener. 

üeber  die  nun  längs  der  Westküste  folgenden,  schon  zum  Sudan- 
gebiete gehörigen  10.  Breitengrade  vom  20.®  s.Br  — 10.®  nBr.,  also 
über  das  (Gebiet  von  Benguela  sind  Angaben  nur  nicht  bekannt  ge- 
w(xden.  Doch  dürfte  in  Zukunft  auch  dort  Aloe  gefunden  werden, 
omsomehr,  als  das  benachbarte  Angola  sieben  Species  davon  auf- 
zQveisen  hat    Es  sind  dies  folgende : ' 

1)  Hawortfaia  angolensis  Baker. 

2)  Aloe  angolensis  B. 

3)  -  zebrina  B. 

4)  -  platyphylla. 

5)  -  palmiformis  B. 

6)  -  andongensis. 

7)  .  Httoralis  B. 

Sie  alle  bewohnen  trockenen,  sandigen  Boden  höherer  Gegen- 
<ien  mit  Ausnahme  von  A.  littoralis,  welche  die  ganze  Küste  von 
L)ando  entlang  vorkommt ,  während  im  Allgemeinen  die  Küste  mit 
Wildem  besetzt  ist,  also  feucht  tropischen  Charakter  zeigt. 

Ist  schon  durch  das  Yorkommen  von  Alo5  in  Angola  die  Nord- 
grenze an  der  West-Küste,  gegenüber  den  bisherigen  Angaben,  nach 


1)  Behm,  Petermann's  Geogr.  MitthL  1858.  p.  197. 
^  0.  Baker,  Transact  o!  the  Linno  Society  ü.  ser.  vol.  V.  p.  245. 
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denen  Namaqualand  als  nOrdüdisteB  Gebiet  galt,  betrSchtlich  erwei- 
tert, so  wird  sie  es  noch  mehr  durch  die  Auffindung  von  Aloe 
Barteri  auf  den  Efteten- Savannen  von  Noid-Ghiinea,^  womit  die 
Nordgrenze  an  der  W.-Küste  um  20 — 26^  hinaufgerQckt  ist 

Eine  reichere  Entwicklung  zeigen  die  Alolneen  an  den  süd- 
östlichen Grenzen  der  KalaharL 

Die  Savannen  des  Orangestaates  liefern  dort  Aloö  bicarinata 
Haw  und  Alo§  Thraskii  Baker,  diejenigen  von  Natal  und  Eaffiraria 
A16&  Bainesii  Dyer.  Letzteres  hat  ausserdem  Aloe  sigmoidea  Baker 
aufzuweisen  und  in  Natal  allein  wurden  AloS  Sjraussii  Baker,  Aloe 
Cooperi  Gasteria  disticha  Haw.  *  graoilis  und  natalensia  gefunden. 

Die  hügeligen  G^egenden  Natals  entsprechen  dem  heissen  trocke- 
nen  Klima  der  Savannen,  während  die  Küstenstriche  tropisch  feuchte 
Waldungen  aufweisen. 

Die  Angabe  Engler's:^  Gasteria  und  Haworthia  seien  auf  das 
Gapland  beschränkt,  dürfte  nach  dem  eben  erwähnten  und  dem  Vor- 
kommen in  Angola  abzuändern  sein.  Ohne  Zweifel  erstreckt  sich 
das  Verbreitungsgebiet  der  Alolneen  von  Natal  aus  audi  über  die 
ganze  mittlere  Ost -Küste.  Der  durchgängige  Steppencharakter  die- 
ser Gegenden,  der  im  Gegensatz  zur  Westküste  selten  durch  die 
Gegenwart  tropischer  Waldungen  abgeändert  wird,  lässt  dieses  ver- 
mutiien. 

Sicher  nachgewiesen  sind  nur  2  Arten  in  der  Landschaft  Senna 
am  Zambesi:  Alo&  constricta  Baker  und  AloS  tenuifoba  Lam.* 

Aber  auch  Madagaskar  besitzt  Aloöarten^  und  die  Annahme, 
dass  die  Küste  von  Mosambique  die  AloS  des  Zanzibaier  Handels 
liefere,  ist  neuerdings  wieder  bestätigt  worden.^ 

Im  Norden  endlich  fisrnd  Hildebrandt '  auf  dem  trockenen  kalki- 
gen Ahlgebirge  der  Somaliküste  AloSpflanzen. 

Dass  die  benachbarte,  übrigens  stark  bewaldete  Insel  Soootra, 
in  ihren  trockenen  bis  2000'  hohen  Kalkfelsen*  der  FesÜandsküste 


1)  G.  Baker,  1.  c. 

2)  G.  Baker,  1.  c. 

3)  Engler,  L  a  H.  p.  269. 

4)  Baker,  L  c. 

5)  Baker,  Flor  of  Madagascar  Nature.   Vol.  23.   1880.   p.  125-126. 

6)  Export.  1883.   No.  22.    p.  373. 

7)  Zeitschrift  der  Gesellsohaft  für  Erdkmide.  1875.    p.  2G6. 

8)  Wellstedt,  Buohner's  Bepert.  der  Pharmaoie.  1842.  NRB.  28.  p-  381 
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glfflchend,  Alo5  in  grosser  Menge  enthält,  ist  bekannt,  doch  wurde 
618t  dim^  die  neueste  Reise  von  J.  Baley-Belfour  festgestellt,  dass 
die  dortige  Species  nicht  Aloe  socotrina  sondern  AloS  Perryi  ist.  ^ 
Auch  die  Insel  Bodriquez  weist  A16&  auf. 

Zur  endgültigen  Entscheidung,  wie  weit  sich  die  Aloineen  ins 
Innere  erstrecken,  fehlt  es  noch  an  Material. 

Fflr  das  Gentrum  des  Sudans  hat  Schweinfurth  ^  deren  Qegen- 
wart  bewiesen,  indem  er  auf  den  Steppen  des  Niam-Niam  Oebietes 
(zvischen  5  und  10®  n.  Br.  und  25 — 30  Ost  L.)  Aloe  abess3mica 
und  Schweinfurthii  in  der  massenhaftesten  Verbreitung  traf. 

Dass  auch  andere  Steppengebiete  des  Sudans  sich  ebenso  ver- 
balten, lasst  sich  wohl  mit  einiger  Sicherheit  annehmen. 

Weit  allgemeinere  Verbreitung  als  im  Somaliland  imd  an  der 
mittleren  Ostküste  zeigen  die  Aloearten  in  Abessinien  und  dem 
ägyptischen  Sudan.'    Im  ersterem  findet  sich 

Alo@  abessynica  Lam., 

-  macrocarpa  Todaro., 

-  Schimperi 

aaf  den  niederen  Theilen  der  kahlen  grasarmen  Strecken  jener 
Gebirgsregion,  welche,  als  Woena-Dega  bezeichnet,  mit  7000'  ab- 
schliesst. 

Auch  Aloe  commutata  Todaro.  und  percrassa,  erstere  mit  6000' 
und  letztere  sogar  mit  8000'  Erhebung  werden  für  jene  Gegend 
angegeben.  * 

Von  hier  herabsteigend  verbreitet  sich  die  Aloe,  weniger  durch 
Artenreichthum  als  stellenweise  massenhaftes  Auftreten  imponirend, 
in  die  eigentUche  Hochsteppe,  und  in  die  sich  an  das  Wüstengebiet 
anlehnenden  und  zu  diesem  hinüber  führenden  Theüe,  welche  im 
Osten  durch  das  rothe  Meer  im  Westen  durch  etwa  den  34.^  öst- 
liche L&Dger  und  im  Norden  durch  den  23.^  nördlicher  Breite  begrenzt 
werden. 

Mit  letzterem  erreicht  das  Sudangebiet  seinen  nördlichsten  Punkt, 
womit  auch  etwa  die  Nordgrenze  der  Aloe  abessynica  zusammenfallt^ 

1)  Bericht  über  dessen  Beise  zur  Erforschung  Socotras. 

2)  Bericht  über  die  botanischen  Ergebnisse  der  ersten  Niam  Niam- Beise 
1870.    Bot  Ztg.  1871.    p.  358. 

3)  Nach  Schweinforth.    Petermann's  geograph.  IfitÜü.  1868.    Pflanzen« 
geographische  Skizze  des  Nilgebietes  u-  8.  w.    p«  164  u.  folg. 

4)  Baker,  L  o. 

5)  Sdiwoinforth,  1.  c. 
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Ihr  Yerbreitungsbezirk  erstreckt  sich  also  aus  den  Gebirgs- 
gegenden Abessyniens  bis  an  die  Grenze  des  Wüstengebietes. 

Auch  AloS  crassipes  Baker  findet  sich  in  diesem  Uebergangs- 
gebiet  zwischen  Steppe  und  Wüste,  das  in  der  Aloe  arabica  L.  und 
pendens  Forsk.  noch  einige  Ausläufer  in  das  eigentliche  „  Aegypten'^ 
aussendet. 

Der  succulente  Charakter  der  Aloineen  könnte  vennuthen  las- 
sen, dass  auch  das  Saharagebiet  Vertreter  derselben  enthielte. 

Abgesehen  von  Aloe  vera  L.,  welche  Ascherson  ^  angebaut  in 
Oasen  traf,  ist  dieses  jedoch  durchaus  nicht  der  Fall.  Denn  wenn 
sie  auch  in  den  heissesten  Theilen  des  Sudans  ^/^  des  Jahres  ohne 
Wasserzufuhr  durch  Hegen  ausdauem  können,  so  hört  dieser  in 
der  Wüste  ganz  auf  und  niu*  halophyte  Succulenten  sind  im  Stande 
wegen  der  geringeren  Yerdunstungsfähigkeit  ihrer  salzhaltigen  Säfle 
diesem  Wassermangel  zu  widerstehen. 

Yielleicht  dürfte  auch  der  in  der  Wüste  so  grosse  Temperatur- 
unterschied zwischen  Tag  und  Nacht  zum  Fehlen  dieser  Pflanzen- 
gruppe beitragen.  Zwar  kommen  auch  in  der  Kalahari  Temperatu- 
ren unter  0®  vor,  aber  der  Temperaturwechsel  ist  in  der  Sahara 
nach  Oriesebach  doch  schroffer. 

Uebrigens  fehlen  grade  aus  den  höheren  Theilen  des  Kalahari- 
gebietes,  wo  diese  niedere  Temperatur  beobachtet  wurde,  Mittheilun- 
gen über  die  Aloe.     Möglicherweise  fehlt  sie  also  auch  dort 

Die  Widerstandsfähigkeit  der  Halophyten  gegen  das  Wüsten- 
klima beruht,  wie  mir  scheint,  nicht  nur  auf  der  Yorhin  erwähnten 
Eigenschaft,  sondern  auch  darauf,  dass  die  Salzlösungen  des  Gewebes 
die  Wärme  langsamer  abgeben,  als  die  Gewebeflüssigkeiten  anderer 
Pflanzen,  und  somit  der  Pflanze  den  Temperaturwechsel  weniger 
empfindlich  machen. 

Die  Lebensfähigkeit  der  Aloe  in  Oasen  erklart  sich  durch  das 
dort  reichlichere  Grundwasser. 

Für  den  östlichen  Theil  des  Saharagebietes,  Aegypten,  kann  man 
mit  ziemlicher  Sicherheit  das  Yorhandensein  wirklicher  einheimischei 
Aloineen  bestreiten. 

Aloä  arabica  L.  findet  sich  allerdings  in  ünterägypten,  aber  die 
eigentliche  massenhafte  Entwicklung  hört  doch  in  der  Gegend  nöid- 


})  Ascherson,  Bot  Ztg.  1874.   No.  38. 
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lieh  TOfl  Sualdm  auf.  Die  in  Aegypten  verbreitete  Sitte,  die  Gräber 
mit  AloS  zu  bepflanzen,  kann  zu  ihrer  Verwilderung  und  Yerbrei* 
tuig  beigetragen  haben. 

Diese  Sitte  ist  auch  im  Mediterrangebiet  Afrikas  in  Algier,  Tu* 
IU8  und  Marokko,  nach  einer  fariefUchen  ge&Uigen  Mittheilung  des 
Herrn  Latoumeaux  in  Algier,  welcher  Tunis  und  Marokko  botanisch 
beieiste,  gebräuchlich. 

Latoumeaux  ist  der  Ansicht,  dass  ganz  Nordafrika  keine  ein- 
heimische Alo^art  besitze,  Aloä  vera  L.  bezeichnet  er  als  „sub- 
gpontan^e.^ 

Immerhin  muss  die  Einwanderung  der  Aloe  in  den  Norden 
Afrikas  in  sehr  alter,  wenn  auch  geschichtlicher  Zeit  geschehen  sein, 
denn  eine  so  allgemeine  Sitte  muss  eine  uralte  sein,  konnte  sich 
auch  nur  an  eine  Pflanze  heften,  welche  bereits  im  Lande  verbrei- 
tet war. 

Im  Mediterrangebiet  sind  es  nach  Latourneaux  nur  die  san- 
digen EQstengegenden ,  imd  besonders  die  etwa  100  Meter  hohen 
Felsen  derselben,  welche  von  der  Aloä  bestanden  werden. 

Das  im  Yergleich  zum  Sudan  immerhin  kühlere  Klima  scheint 
hier  die  Ausbreitung  auf  höhere  und  damit  kältere  Punkte  zu  ver- 
hindern. Latoumeaux  bezeichnet  100  Meter  als  höchsten  Standpunkt 
für  dortige  Gegend. 

Nachdem  im  vorigen  die  Yerhältnisse  des  aMkauischen  Fest- 
landes erörtert  sind,  bleiben  noch  diejenigen  Arabiens  und  Ost -In- 
diens mit  diesen  zu  vergleichen. 

Während  das  Innere  der  arabischen  Halbinsel  dem  Wüstenklima 
entspricht,  zeigt  die  Küste  von  Temen  ganz  den  Charakter  des  Su- 
dans. Auch  hier  herrscht  drei  Monate  Regen  und  bedingt  wie  dort 
Steppenbüdung. 

Demgemass  besitzt  der  Küstenstrich  Y emens  eben&Us  Abwarten 
mit  der  Küste  Afrikas  gemeinsam  Aloä  pendens  Forsk.  und  ara- 
bica  Lam.,  ausserdem  Temen  und  Hadramaut  Aloä  inermis  Forsk.  und 
officinalis  Forsk. 

Die  Ostküste  Arabiens,  von  Qriesebach  theUs  zum  Monsungebiet 
gerechnet,  vervollständigt  die  vermittelnde  Stellung,  welche  Arabien 
zwischen  Sudan -Wüste  und  indischem  Monsungebiet  einnimmt. 

Die  Anzahl  indischer  Aloöarten  ist  gering  und  die  oft  als  selbst- 
standig  dargestellten  Species  sind  nur  Yarietaten  afrikaniocb^r  Arteiu 
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So  ist  AI06  indica  Boyle  in  Nordindien  eine  YahetSt  von  Aloe 
vulgaris. 

Aloä  littoralis  König  am  Cap.  Comarin,  eine  durch  ihren  Stand- 
ort am  Meeresufer  erzeugte  Yarieüit  der  vorigen,^  Aloe  offici- 
naJis  Forsk.  endlich  findet  sich  auch  in  Arabien.  Eine  Indien 
eigenthümliche  Speoies  existirt  also  nicht,  alle  dortigen  Arten  ent- 
sprechen denjenigen  der  benachbarten  afrikanischen  Kflste. 

Yergleicht  man  die  klimatischen  Yerhältnisse  Indiens  und  Afri- 
kas, so  findet  man  neben  den  feuchten  Tropenwäldem  des  ersteren 
nicht  unerhebliche  Qebiete,  welche  durch  ihre  Trockenheit  den  Sa- 
vannen des  Sudans  gleichen,  sich  von  diesen  nur  durch  ihre  Bedeckung 
mit  Gesträuch  statt  des  Grases  unterscheidend. 

Hier  ist  es  die  Küstenprovinz  Oudscharat  im  Nordwesten  Yor- 
denndiens,  sowie  die  sich  im  Süden  daran  schliessenden  nördliche- 
ren Theile  der  Ohats,  welche  sich  durch  nur  3  —  4  Monate  dauernde 
Regenzeit  und  ihre  hohen  Hitzegrade  auszeichnen.  Griesebach  rech- 
nete Gudscharat  zu  seinem  Saharagebiet 

Wohl  nicht  ganz  mit  Becht,  eher  dürfte  es  dem  Kalaharigebiet 
an  die  Seite  zu  stellen  sein. 

An  diesem  ganzen  nordwestlichen  Küstenstrich  kommt  Alo€  vor. 

Mehr  gegen  Süden  verschwindet  sie  mit  der  zunehmenden 
Kegenmenge  und  der  Ausbildung  feuchter  tropischer  Waldungen. 

Die  Südostküste  verhält  sich  hingegen  wie  die  Nordwestküste, 
Am  Cap  Comarin  wächst  Aloö  littoralis*  und  auch  mehr  im  Inne- 
ren ,  wie  z.  B.  in  den  äusserst  trockenen  Südgegenden  der  Provinz 
Madras  ist  Aloö  häufig.  Hier  dauert  die  Regenzeit  sogar  nur  zw^ 
und  einen  halben  Monat  ^ 

Aloö  indica  bewohnt  femer  die  centralen  nordöstUchen  Tafel- 
länder und  die  Nordostküste  Ceylons,  beide  Gegenden  den  erwähn- 
ten heissen  trockenen  Gebieten  vollständig  gleichend. 

Mit  dem  Yorkommen  der  Aloe  in  Yorderindien  sind  die  Ge- 
biete abgeschlossen,  innerhalb  deren  sie  mit  geringer  oder  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  als  einheimisch  angesehen  werden  könnte. 

Das  Yorhandensein  von  Aloe  vulgaris  auf  griechischen  Insehi, 
Sicilien,  Elba,  in  Spanien  und  Frankreich,  auf  den  westindischen 


1)  Baker,  L  c. 

2)  Ders.,  1.  c. 

3)  Wallace  physical  geographie  of  the  Malay  Archipel.   Joum.  geogniph, 
sor.  33.  p.  225. 
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Inseln  und  von  Aloe  humilis  Hiunb.  und  A.  perfoliata  L.   in  Brasi- 
lien ist  mit  Gewissheit  auf  Anbau  zurückzuführen. 

Dagegen  ist  die  Frage,  ob  Indien  endemische  Aloearten  besitzt, 
oder  ob  die  Aloe  in  historischer  Zeit  oder  in  früheren  Erdepochen 
aus  Afrika  eingewandert  sei,  noch  als  ofPen  zu  betrachten. 

Geologische  oder  geschichtliche  Documente  fehlen  gänzlich. 
Zunächst  muss  es  bei  Untersuchung  dieser  Frage  aufFallen,  dass  die 
indischen  Specles  auch  in  Afrika  vorkommen  oder  Varietäten  afri- 
kanischer sind. 

Auch  die  geringe  Anzahl  derselben  in  Indien  lasst  von  vorn- 
herein nicht  annehmen,  dass  Indien  als  Entstehungscentrum  oder 
anch  nur  als  eins  derselben  anzusehen  sei. 

Bedenkt  man  aber,  dass  Indien  überhaupt  eine  grosse  Anzahl 
afrikanisdier  Pflanzenfonnen  besitzt,  und  dass  der  grOsste  Bruchtheil, 
nach  Hookor  ^  */io  aller,  sich  gerade  in  der  nordwestlichen  Provinz 
Sindh  findet,  so  lasst  sich  der  Qedanke  nicht  von  der  Hand  weisen, 
dass  diese  und  also  auch  die  Aloe  von  Afrika  durch  Arabien  ein- 
gewandert sind. 

Es  könnte  nun  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die 
Aloineen  nicht  umgekehrt  von  Indien  nach  Afrika  gewandert  seien. 
Angesichts  des  Umstandes,  dass  Engler  ^  im  allgemeinen  eine  Fflan- 
zenwanderung  von  Indien  nach  dem  Inneren  des  Sudans  längs  der 
Küste  des  Saharameeres  und  von  den  Küsten  Beludschistans  und 
Anbiens  nach  Ostafrika  für  möglich  halt,  könnte  diese  Ansicht 
auch  flir  die  Aloineen  einleuchtend  erscheinen. 

Bedenken  wir  aber  erstens,  dass  die  ganz  colossal  überwiegende 
Menge  von  AloSarten  gerade  in  Afrika  wachst,  zweitens,  dass  die 
einwandernden  Aloearten  im  Caplande  eine  hoch  entwickelte  Vege- 
tation antrafen,  gegen  welche  sie  schwerlich  aufkommen  konnten, 
so  müssen  wir  diese  Auffassung  ganzlich  zurückweisen. 

Gesetzt,  es  hätte  diese  Wanderung  stattgefunden,  so  wäre  es 
^  wahischeinlioher,  ja  sicher,  dass  diese  xerophilen  Pflanzen  sich 
ibier  grösseren  Menge  nach  an  der  ihrem  heimathlichen  Standort 
90  sehr  gleichenden  trockenen  pflanzenarmen  Ostküste  Afrikas  ange- 


1)  Hooker  und  Thomson,  Introdnctory  essay  to  the  Flora  indioa  1855« 
W  152. 

2)  En^er,  l  a    H.  Band.    p.  282. 
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siedelt  hätten  und  nicht  im  Cftpland,  wo  die  BhdstenzbedingimgeiL 
schwieriger  waren. 

Viel  natfirlicher  ist  dagegen  die  Annahme,  dass  die  ostafrika- 
nische Aloe  vulgaris  oder  deren  Stammform  nach  Indien  gelangte 
und  dort  jene  als  Aloä  littoralis  und  indica  bezeichneten  Yarietaten 
erzeugte. 

Bei  der  Annahme  einer  solchen  Wanderung  ist  es  aufEallend, 
dass  Persien  keine  Aloearteu  enthalt,  ^  was  bei  einer  Landwanderong 
von  der  Nordostküste  Indiens  nach  Arabien  doch  der  Fall  sein 
müsste.  Eine  ehemalige  Landverbindung  zwischen  Arabien  und 
Vorderindien,  welche  sehr  wahrscheinlich  ist,  oder  der  Einfluss  von 
Meeresströmungen  kann  hier  die  Erklärung  geben. 

Das  Vorkommen  von  Aloe  chinensis  Baker  in  China  scheint 
zwar  schon  ziemlich  alt  zu  sein,  der  Umstand  aber,  dass  diese 
Pflanze  nach  „Pen  Ts*au*  nur  fttr  Canton  angegeben  wird,  so  wie 
dass  der  Name  „Lah-wei"  und  „Lu'  wei"  kein  specifisch  chine- 
sischer sein  soll,*  lassen  eine  Verpflanzung  nach  dort  vermuthen. 

Schliesslich  hat  Java  und  Sumatra  nach  Mendelslohe  ^  auch  Aloe 
was  durch  die  von  Wallace  nachgewiesene  frühere  Verbindung  mit 
dem  indischen  Festland  begreiflich  erscheint. 

Zum  Schluss  seien  nun  noch  mit  Beziehung  auf  das  früher 
(besagte  diejenigen  Verhältnisse  zusammengefiE^st,  welche  als  die 
Vegetationsbedingungen  der  Alolneen  zu  betrachten  sind. 

Ohne  Einfluss  auf  ihr  (Gedeihen  scheint  der  chemisdie  Charak- 
ter des  Bodens  zu  sein.  In  feist  reinem  Sande,  in  Lehm,  auf  Eisen 
haltendem,  sowie  freiem  Boden,  auf  Oianit,  £alk  oder  wie  auf  dni- 
gen  westindischen  Inseln,  auf  Schieferhügeln  gedeihen  sie  in  glei- 
chem Qrade,  sobald  nur  hohe  Temperatur  und  weder  feuchte  Luft, 
noch  eben  solcher  Boden  vorhanden  ist 

Die  Aloineen  sind  ausgesprochen  xerophile  und  daher  Steppen - 
oder  Savannenpflanzen,  aber  keine  Wüstenpflanzen.  Ja  schon  an  der 
Ostküste  Afrikas  und  noch  mehr  im  Ealaharigebiet  und  den  trockenen 
benachbarten  Theilen  fällt  die  Verminderung  der  SpecieBanzahl  ge- 
genüber dem  Cap  aul     Die  grössere  Lufttrockenheit  macht  es  also 


1)  GeMige  briefliche  Mittheilang  des  Herrn  Prof.  Hausknecht 

2)  Port  Sonith  Contribution  toward  the  Materia  med.  of  China,  p-  9 
und  Eondracky,  Inangoraldissertation« 

3)  Kondracky,  1.  c. 

4)  Mendelslohen,  Itin«  Orient   L,  2.  19.   L.  3.   p.  210. 
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auch  unter  diesen  sucoulenten  Pflanzen  nur  noch  einer  bevorzugten 
Anzahl  m^lich,  dort  zu  vegetiren. 

Am  empfindlichsten  scheinen  die  Aloineen  gegen  £iUte  zu  sein. 

Das  bei  Toskana  beobachtete  ErMeren  derselben  bei^  — 7^  C. 
kinn  als  Begründung  vielleicht  angefochten  und  diese  Temperatur 
als  für  tropische  Pflanzen  überhaupt  zu  niedrig  hingestellt  werden, 
aber  ihre  Abwesenheit  an  Oertlichkeiten  mit  schroffen  Tempera- 
torwedisel  und  Kältegraden  spricht  dafOr. 

So  in  der  Sahara  und  auf  dem  Eoggeveld. 

Auf  letzterem  widerstehen  jedoch  noch  einzelne  Arten  der  Kälte. 

Die  auf&llende  Erscheinung,  dass  sie  sich  an  der  nordafrika* 
nisehen  Kfiste,  wie  erwähnt,  nicht  über  100  Meter  erheben,  muss 
efaenfdls  dadurch  erklärt  werden. 

Diesem  allen  widerspricht  ihre  7 — 8000'  hohe  Erhebung  in 
ibessynien  nicht 

Dort  sind  die  Temperaturwechsel  nicht  aufiGallend  gross  und 
kämen  daher  von  wenigstens  einigen  Arten  ertragen  werden. 

Trotzdem  kommt  abgesehen  von  Aloe  vulgaris ,  arborescens  und 
porporasoens ,  die  bei  Gibraltar,  Yalenzia  und  Granada  verwildert 
sind,'  noch  Aloä  in  der  Provence  im  Freien  fort.' 

Damit  ist  aber  auch  der  nördlichste  Standpunkt  erreicht  und 
somit  ein  (Gebiet  von  etwa  70  Breitengraden  gewonnen,  in  dem  die 
Aloineen  gedeihen  können. 


üeber  die  Trennung  der  Pharmacie  von  der 


Von  Apotheker  Dr.  J.  Berendes  in  Qoslar. 

Die  Phannade  war  seit  den  ältesten  Zeiten  ein  integrirender 
Theil  der  Medicin  und  zwar  nicht  der  geringste.  Wollen  wir  auch 
KQgeben,  dass  die  Chirurgie  naturgemäss  sich  zuerst  entwickeln 
niQsste,  so  zeigen  uns  die  Schriften  der  ältesten  Gulturvölker,  wel- 
chen Werth  man  auf  die  Arzneien  legte,  und  welche  Sorgfidt  auf 
ütte  Bereitung  yerwandt  wurde. 

1)  BnHet  della  R  Soc.  Tox.  d'Orticultor  1880.  VI.  p.  362. 

2)  Flückiger,  Pharmaoognosie.  n.  1881.  p.  184. 

3)  Nouveau  Diot.  de  Botanique  p.  E.  Germain  de  St.  Pierre.    Paris  1870, 
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Der  Ayur  Yeda  Susrutas,  das  älteste  mediciiiiBche  Werk  der 
Inder  (aus  dem  Sanskrit  ins  Lateinische  übersetzt  von  ¥t.  Hessler) 
dessen  Ab&ssung  der  Autor  in  das  VilL  Jahrb.  v.  Chr.  setzt,  des- 
sen Alter  man  aber  gleioh  dem  der  mosaischen  Bücher  hält,  führt 
eine  überaus  grosse  Zahl  von  Arzneimitteln  aus  allen  drei  Natur- 
reichen an«  Er  kennt  Liquores  destillati,  die  Darstellung  von  Säu- 
ren, kaustischen  Mitteln,  von  Salzen  als  Ammoniumcarbonat  aus  Sal- 
miak, Quecksilbersublimat  u.  s.  w. 

Die  Aerzte  mussten  sich  neben  chirurgischen  und  anatomischen 
Studien,  (bei  denen  sie  sich  saftiger  Früchte  als  Kürbisse,  Zwie- 
beln und  mit  Wachs  überzogener  Holztafehi  bedienten,  weil  die  Re- 
ligion ihnen  die  Benutzung  der  Leichen  verbot)  mit  dem  Einsammehi 
und  Bereiten  von  Arzneien  befassen:  „Um  gute  Arzeneien  zu  sam- 
meln, soll  man  Berge  und  Thäler  diu^chstreifen  und  von  Hirten  und 
JSgem  lernen;  die  besten  liefert  der  Himalaja.*^ ^  Bei  derBereitong 
der  Medikamente  bedienten  sie  sich  eines  besondem  Medicinal- 
gewichtes,  dessen  kleinster  Theil  1  Miasha  (gleich  einem  Qnunm  oder 
17  Gran)  war. 

Bei  den  Aegyptem  befasste  sich  nach  Diodorus  Siculus  (I,  82) 
eine  besondere  Aerzte -Kaste,  die  Pastophoren,  mit  der  Bereitung  der 
Arzneien,  sie  waren  verpflichtet,  dabei  einem  bestimmten  Gesetz- 
buche zu  folgen.  Das  älteste  uns  erhaltene  Werk  über  Arzneioi, 
der  Papyrus  Ebers,  dessen  Aufzeichnung  der  gelehrte  Aegyptoioge 
in  das  XYII.  Jahrh.  v.  Chr.  setzt,  nennt  sich  selbst  „  das  Buch  vom 
Bereiten  der  Arzneien  für  alle  Körpertheüe  von  Personen^  und 
giebt  die  Becepte  nach  dem  Namen  der  Krankheiten  an.  Auch  hier 
geschah  die  Mischung  nach  einem  eigenen  Medicinalgewicht  unter 
Zugrundelegung  des  Weizenkomes  „Kamhak."  Die  Gewichte  selbst 
sind  meist  durch  Zeichen  ausgedrückt  Also  auch  hier  war  die  Zu- 
sammensetzung und  Anfertigung  der  Medikamente  ein  unbestrittenes 
Yorredit  der  Aerzte. 

Das  Gleiche  finden  wir  auch  bei  den  Joden;  aber  hier  kom- 
men wir  schon  einen  Schritt  weiter,  nämlich  zur  eigentlichen  Haus- 
apotheke. Wie  alle  Verhältnisse,  jegliche  Thätigkeit  im  religiösen 
und  politischen  Leben  durch  eine  starre  Gtesetzgebimg  bei  ihnen 
geregelt  waren,  so  besonders  die  Medicin.  Die  peinliche  Beobachtung 
der  Beinlichjceitsgesetze  verlangte  fOr  den  ärztUcben  Gebrauch  eigene 


1)  Hessler,  Susr.  I.    pag.  18. 
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ffiLome  und  OefSsse  und  so  sehen  wir  bei  den  Hebrftem  eine  Pri- 
mtapoüieke  (Bes  Nechaus)  ^wo  die  kostbaren  Arzeneien  bereitet 
worden.  ^^  Die  Bereitongskunst  selbst  heisst  ^Maaseh  Rokeäoh.^ 
Aoaseidem  gab  es  einen  Arzneikorb  ^Teni  schel  Hanfim^  und  ein 
kasteoShnliches  Geföss,  beide  aus  Metall  gefertigt,  welche  zum  Aus- 
tragen und  Auslegen  der  Arzneien  dienten.'  Die  Kräuter  wurden 
in  besondem  Kesseln  und  Apparaten  „Melior^  und  ^Antichi'^  ge- 
kocht und  mittels  eines  Seihers  ^Masnaneth^  oolirt 

Also  auch  bei  den  Juden  war  die  Arzneibereitung  Sache  der 
Aerzte.  Der  Ausdruck  ^ Apotheker^,  welchen  der  üebersetzer  und 
Interpret  der  Yulgata  bei  Jesus  Sirach  38,  7  gebraucht,  heisst  in  der 
Ursprache,  in  welcher  das  Buch  180  v.  Chr.  yer£asst  ist,  in  der 
griechischen,  fjaiqexpog^  Salbenbereit^,  gleichbedeutend  mit  dem  Hebr. 
Rockeach  an  andern  Stellen,  so  bei  IL  Mos.  dO,  25;  Hohel.  3,  6. 
Du  Mischen  der  Salben  rechneten  die  HebrSer  zu  den  niederen  Be- 
adiiftigungen  und  überliessen  es  gern  den  Dienerinnen,  wie  dieses 
ans  I.  Sam.  8,  13  hervorgeht. 

Erst  bei  den  Qiiechen  treffen  wir  eine  besondere  Klasse  Man« 
ner  neben  den  Aerzten,  welche  das  Graben  und  Sammeln  von  Wur- 
zeln und  KifLutem  als  eigenes  (bewerbe  betrieben,  die  Rhizotomen. 
Sie  verkauften  ihre  Waare  entweder  an  die  Aerzte  oder  vertrieben 
ae  im  Kleinhandel  an  das  Publikum  (Pharmakopol^.  Wenn  über 
ihie  gesdi&ftliche  Thätigkeit  hie  und  da  wenig  Bühmliches  gesagt 
viid,  so  kommt  dies  hauptsächlich  auf  Rechnung  der  Pharmakopo- 
len,  welche  entweder  hausirend  umherzogen  oder  ihre  Yerkaufis- 
sfitten  an  öfEentlichen  Plätzen  hatten,  wo  sie  auf  marktschreierische 
Minier,  die  yorzügtich  auf  den  Aberglauben  der  Menge  berechnet 
^nir,  und  in  welcher  der  eine  den  andecn  zu  überbieten  suchte, 
üuen  Kram  feal  hielten.  Der  Franzose  Philippe  hält  diese  Yerkaufis- 
lokale  fOr  die  ajvqüai  der  Aerzte,  aber  mit  Unrecht;  denn  dieser 
Name  bedeutet  einen  in  der  Wohnung  der  Aeizte  zur  Aufioahme  und 
Behandlung  der  Kranken  bestimmten  Saal,  (oMdna  medici)  eine  Art 
Khoik.  (YgL  Hippocr.  de  medico  DL)  Theophrast  in  seiner  Ge- 
sduchte  der  Gewächse  (bist  plant  LL  8,  6)  giebt  eine  keineswegs 
schmeiohelhaffce  Beschreibung  von  ihrem  Thun  und  Treiben.  Indess 
finden  sich  unter  ihnen  auch  viele  ehrenwerthe  Männer,  weldie  um 


1)  n.  Kor.  20,  13;  Jes.  89,  2. 

2)  Talm.  Mischn.  H.  Bchabb.  8  M.  1 ;  10  M.  1 ;  H.  Telim  12  M.  3. 
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die  Arzneimittellehre  und  die  Bereitungskunst  nicht  ohne  Yerdienst 
sind.  Auch  haben  sie  dadurch,  daas  sie  ihre  AaMerkaainkeit  üist 
einzig  anf  die  wildwachsenden  Pflanzen  richteten,  —  sie  merkten 
sich  die  Kenn-  und  Unterscheidungszeichen,  suchten  die  minder 
wirksamen  von  den  heilsamen  zu  trennen  und  die  unschidhchen 
von  den  giftigen  zu  sondern  —  entschieden  dazu  beigetragen,  die 
botanischen  Kenntnisse  zu  erweitem. 

Den  Hhizotomen,  deren  Geschäft  in  der  Familie  erblich  gewe- 
sen zu  sein  scheint,  wird  nicht  mit  Unrecht  an  mandien  Orten  eine 
gewisse  Bedeutung  beigelegt  So  erwähnt  Plinius  (bist  nat  XX. 
23  (26))  einen  Micion,  der  ein  Wurzelbuch,  rhizotomumena,  in  dem 
über  Arzeneien  aus  zerkleinerten  Wurzeln  und  KrSntem  gehandelt 
wird,  und  eine  Metrodorus,  der  ^e  Uebersicht  über  die  Worzd- 
arzneien  iTtiTOf^^  %&v  ^tofiovfiivcav  geschrieben  hat  Dioskori- 
des  (praef.  ad  mat  med.)  führt  den  Wurzelschneider  Gratevas  zu- 
gleich mit  dem  Arzte  Andreas  an  und  setzt  hinsu,  dass  sie  besser^ 
als  die  übrigen  die  Zubereitung  und  Wirkung  der  Arzneien  besduie- 
ben  hätten.  Den  Thasias  ans  Mantinea  rühmt  Theophrast  (bist 
plant  IX.  17,  8)  als  einen  sehr  erfahrenen  Wurzelkrämer,  der  ein 
Qifl;  aus  dem  Safte  des  Schierling  und  Mohn  und  ähnlichen  Pflan- 
zen zusammengesetzt  habe,  welches  in  einer  kleinen  Gabe  bis  zu 
dner  Drachme  einen  leichten,  schmerzlosen  Tod  herbeifiUire  und 
nicht  verderbe. 

In  welchem  Yerhältniss  die  Rhizotomen  zu  den  Aerzten  stan- 
den, geht  aus  einem  Briefe  des  grossen  koischen  Arztes  an  CiatevBS 
(fiippocr.  ad  Cratev.)  hervor.  Hippokrates  nennt  den  Cratevas  den 
besten  Wurzelschneider  sowohl  wegen  seiner  grossen  Uebung,  als 
auch  wegen  des  guten  Rufes  seiner  Yorfiahren,  denen  er  an  Tüch- 
tigkeit nicht  nachstehe.  Dann  ersucht  er  ihn  um  Wurzdn  fBr  den 
erkrankten  Philosophen  Demokrit  und  bittet  ihn,  womOglidi  die  auf 
Bergen  und  hohen  Hügeln  wachsenden  Kräuter  mit  der  Wurzel  aus- 
zustechen, die  Pflanzensäfte  in  gläsernen  und  die  Blätter,  Blüthen 
und  Wurzeln  in  neuen  irdenenen  Gefässen,  gut  verschlossen  ihm  zu 
schicken.  Der  freundschaftliche,  noble  Ton,  in  dem  sich  der  Brief 
weiter  über  die  Anwendung  und  Wirkung  der  Arzneien  verbreitet, 
spricht  fOr  das  Ansehen,  in  welchem  die  Rhizotomen  deunals  bei 
den  Männern  der  Wissenschaft  standen. 

Hiemach  war  es  also  die  Aufgabe  der  Rhizotomen,  den  Aerzten 
die  Rohproducte  zu  den  Arzneien  zu  liefern,  die  eigentliche  Berei- 
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taug  be9(M^n  sie  selbst  Dieses  erhellt  sowohl  ans  den  hipokra- 
tischen  Schriften  als  ans  der  Werken  Gfalen's.  üebrigens  würde  sich 
was  der  so  gestalteten  Bhizotomie  natni^mäss  eine  seibeständige 
Pharmacie  entwickelt  haben,  wäre  in  den  politischen  Verhältnissen 
Griechenlands  nicht  jene  grosse  Umwälzung  vor  sich  gegangen. 

Die  eiste  Trennung  der  Pharmacie  von  der  Medicin  will  man, 
gestfltzt  auf  den  rOmischen  SchriftsteUer  Celsus,  in  die  Zeit  etwa 
300  V.  Chr.  legen. 

Gelsas  sagt  in  der  Einleitung  zu  seiner  „ Medidn:^  „Zu  jener 
Zeit  (es  war  kurz  vorher  die  Rede  von  Diodee,  Proxagoras,  Chry* 
sippns,  Herophilus  und  Erasistratus ,  ^^  welche  die  medicinische 
Kirnst  auf  die  Weise  ausübten,  dass  sie  sogar  auf  verschiedene  Wege 
geriethen^*^)  spaltete  sich  die  Heilkunde  in  drei  Zweige,  deren  einer 
durch  regelmässige  Lebensweise,  der  andere  durch  Arzneimittel, 
der  dritte  durch  die  Hand  heilte.  Den  ersteren  nannten  die  Grie- 
chen  den  diätetischen,  den  zweiten  den  pharmaceuttschen ,  den  dritp- 
ten  den  chirurgischen.^  ^ 

Hieraus  leiten  einige  Schriftsteller  die  Behauptung  ab,  es  sei 
eine  vollständige  Trennung  der  Medicin  in  drei  Disdplinen  einge- 
treten, so  zwar,  dass  der  eine  mit  dem  anderen  nichts  zu  thun  habe, 
der  Diätetiker  also  sich  um  kein  Medikament,  der  Pharmaceut  um 
keine  Erankenbehandlung  und  Operation  kümmere,  sondern  letzterer 
sidi  einzig  mit  der  Beschaffong  und  Bereitung  der  Arzneien  befas- 
sen sollte. 

Namentlich  sind  es  Haller  und  Sprengel,  welche  diese  Meinung 
ni  vertreten  suchen.  Der  erstere  sagt:^  Um  die  Zeit  des  Herophi- 
ins  ond  Erasistratus  theilte  sich  die  Medicin  in  drei  Disdplinen,  und 
von  der  Diätetik  oder  der  Kur  der  innem  Krankheiten  trennte  sich 
die  Chirurgie  und  Pharmacie.  Der  Botanik  war  diese  Theilung  gün- 
stig.      Ich  werde  jetzt  zeigen,  dass  die  Rhizotomen  auch  Phar- 

nakopolen  genannt  wurden.  Das  aber  schadete  der  Medicin,  dass 
die  vorzflgUchsten  Aerzte  die  Pflanzenkunde  vernachlässigten  und  von 
Qoacksalbem  verkaufte  Arzneien  anwandten.^  Zur  Bekräftigung 
dieses  Schlusssatzes  beruft  er  sich  auf  die  Stelle  bei  Plinius  (bist 


1)  lisdem  temporibiis  in  tres  partes  mediciiia  didncta  est,  ut  nna  esset, 
V^  ^ctn,  altera  qnaa  medicamentis,  tertia  qnae  manu  inederetar.  Primam 
^mtffxjfy  alteram  (paQfAuxitrrixipf  tertiam  /fi^oi;^fxi{y  Qraeci  nominanmt. 

2)  Haller,  bibl.  bot  I.  pag.  52. 
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nat  XXXIV.  11.  (25).  Atque  haec  omnia  medici  —  quod  paoe 
eomm  dixisse  lioeat  —  Ignorant  pars  major  et  nomimbua;  in  tan- 
tum  a  oonficiendis  eis  medioamentis  absunt,  quod  esse  proprium 
medicinae  solebat,  nunc  quoties  incidere  in  libeUos  oomponore  ex 
bis  volentes  aliqna,  hoc  est  impendio  miserorum  expeiin  oonunen- 
taria,  credunt  seplasiae  omnia  iraudibas  corrumpenti.  Jam  quidem 
emplastra  et  collyria  mercantor  tabesque  mercium  et  fraos  seplasiae 
sicce  taxetor. 

ungefähr  in  derselben  Weise  drüokt  sich  l^rengel  (Gesch.  d. 
Bot  I,  10)  aus:  rt^y  ^^  Gelsus  versichert,  die  Hedicin  in  der 
alexandrinischen  Schule  so  bearbeitet  wurde,  dass  man  die  gelehrte 
Arzneikunde  von  der  Chirurgie  und  von  der  Eenntniss  und  Berei- 
tung der  Arzneimittel  vollständig  trennte,  weü  die  gelehrten  Müssig- 
gänger  zu  hochmüthig  waren,  um  sich  diesen  in  ihren  Augen  nie- 
deren Künsten  zu  ergeben,  so  wachte  die  alte  Bhizotomie  wiedar 
auf,  die  mit  der  Phannakopolia  verbunden  von  einzelnen  Mfinnen 
bearbeitet  wurde.^ 

Beide  sonst  so  verdienstvolle  Gelehrte  befinden  sioh  aber  im 
Irrthum.  Denn  offenbar  will  Celsus  unter  {paff^anevttMlj  nicht  die 
Arzneibereitung,  sondern  die  Bek&mpfung  der  Krankheiten  mittels 
Arzneien  gegenüber  der  diätetischen  Behandlung  verstanden  wissen. 
Dieses  erhellt  aus  dem,  was  er  in  der  Yorrede  zum  Y.  Buche  sagt: 
„Bis  jetzt  habe  ich  von  den  Krankheiten  gehandelt,  wogegen  die  Diät 
sich  am  nützlichsten  erweist;  jetzt  gehe  ich  zu  dem  Theile  der  Heil- 
kunde über,  welcher  die  Krankheiten  besonders  mit  Arzenelmitteb 
bekämpft^     (Dieses  ist  doch  wohl  die  ^paQficnnevt^tM^. 

„Nun  ist  zwar  eine  gute  Diät  in  den  meisten  Krankheiten 
nützlicher,  als  alles  Andere,  dennoch  aber  können  in  nnserm  Körper 
viele  Krankheiten  vorkommen,  welche  wir  ohne  Arzeneimittel  nicht 
zu  heilen  vermögen«  Es  sind  —  und  das  muss  man  vor.aUejn  wis- 
sen —  alle  Theile  der  Heilkunst  so  miteinander  verbunden,  dass 
man  sie  nicht  gänzlich  von  einander  trennen  kann  und  jeder  dieser 
Theile  erhält  seinen  Namen  von  demjenigen  Mitteln,  welche  er  am 
meisten  in  Anwendung  bringt  So  wie  daher  jene  diätetische  Heil- 
kunst bisweilen  Arzneimittel  reicht,  so  muss  jener  Theil  der  Heil- 
kunst, welcher  die  Krankheiten  besonders  mit  Arzneimitteln  be- 
kämpft, auch  Diät  anwenden,  welche  bei  allen  Krankheiten  des  Kör- 
pers sehr  zuträglich  isf^  Diese  Worte  des  römischen  Autors  bekun- 
den wohl  ausdrücklich  und  zur  Genüge,  dass  er  an  keine  Spaltung 


J.  Berendes,  Trennung  der  Pharmacie  von  der  Medicin.  409 

der  Mediciix  in  die  geBannten  einzelnen  Fächer  gedacht  hat.  Die 
selbe  imd  keine  andere  Bedeutung  hat  das  Wort  g>aQficnua  bei  Qalen, 
wo  er  von  der  Anwendung  der  Medikamente  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Persönlichkeit  des  Kranken  spricht  und  dann  bekräf- 
tigend hinzusetzt:  »wie  es  die  Phannade  verordnet^  Er  sagt 
geradezu:  ^die  Pharmacie  heüt  mit  den  Medikamenten  allein  (ßia 
ti'ihthf  q>aQf4cnocay)  die  innem  und  äussern  Schäden.^  ^  Dass  femer 
die  ffOQiAonua  eine  gewisse  Selbstständigkeit  im  Sinne  der  heutigen 
Phannade,  oder  wie  Sprengel  es  will,  als  blosse  Handlangerin  der 
Aerzte  erlangt  habe,  um  an  die  Stelle  der  eingegangenen  Bhizo- 
tomie  zu  treten,  ist  eine  irrige  Annahme.  Denn,  wie  aus  dem  früher 
erwähnten  Briefe  des  Hippokrates  an  Cratevas  hervorgeht,  stand  die 
Rhizotomie  kurz  vor  dem  üebergange  der  Medicin  nach  Alexandrien 
in  Griechenland  in  grosser  Achtung,  und  kein  Schriftsteller  der 
damaligen  oder  nächstfolgenden  Zeit  spricht  von  einem  Verschwinden 
oder  Untergänge  derselben.  Wohl  aber  nennt  Galen  wiederholt  einen 
Rhizotomen  Antonios,  der  ausgezeichnete  Kenntnisse  in  der  Kräuter- 
knnde  besessen  habe '  (die  Lebenszeit  dieses  Antonios  fällt  wahr- 
scheinlich in  die  Zeitperiode  von  200  v.  Chr.  bis  110  n.  Chr.) 
ferner  einen  Rhizotomen  Phamakes,  von  dem  er  ein  bewundems- 
werthes  Lebermittel  {^azixij  d-ccv/iaan^  anführt'  Ein  unzwei- 
deutiger Beweis  dafür,  dass  die  Bereitung  der  Arzneien  Sache  der 
Aerzte  war,  liegt  auch  in  dem,  was  Oalen  bei  der  Composition  der 
Theriaka  und  Antidota  sagt:  „Es  soUen  dazu  die  besten  Arzeneien 
Terwandt  werden;  nun  ist  aber  deren  Menge  an  andern  Orten  nicht 
so  gross,  deshalb  bereiten  derartige  Antidota  zu  Kom  nicht  nur  die 
besten  Aerzte  (ovx  oi  S^anoi  fiivrov  xdv  itnifCiv)  sondern  auch  die 
Salbenhändler  (jxvqoTtdhii)  welche  aber  mehr  oder  weniger  darin 
fehlen."  *  Femer  beweist  dies  die  Stelle  bei  Plinius,  wo  er  von  der 
Verwendung  der  Steinarten  spricht  und  den  Lapis  Chrysites  am 
tauglichsten  hält  zur  Anfertigung  von  Mörsern  zum  Gebrauche  der 
Aerzte.* 

Wenn  femer  Haller  diejenigen  Aerzte,  welche  durch  die  qpa^/tia- 
uvtvnjj  heilten,  kurzer  Hand  Pharmakopolen  —  (dass  diese  von  den 

1)  Vgl.  Galeni  epera  ed.  Kühn.   Tom.  XIV.    pag.  222  und  004. 

2)  Oalen.    Tom.  XII.    pag.  556  nnd  580. 

3)  Galen.    Tom.  Xm.    p.  204. 
i)  Galen.  Tom.  XIV.    p.  24. 
5)  Hin.  hist  nat.  XXXVI,  3. 
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Rhizotomen  sich  wenig  oder  fast  gar  nicht  unterschieden,  war  und 
ist  Thatsache  und  bedurfte  keines  Beweises  — )  nennt,  so  ist  dieses 
sehr  willkührlich  und  findet  in  Nichts  seine  Rechtfertigung. 

Was  nun  die  oben  angeführten  Worte  des  Plinius  betrifft,  worauf 
Haller  seine  Behauptung  stützt,  so  sind  diese  eine  Expectoration  des 
römischen  Schriftstellers,  in  welcher  er  bei  der  Abhandlung  über 
die  Kupferpräparate  auf  die  Unkenntniss  der  Aerzte  hinweist:  „Aber 
von  allen  diesen  verstehen  die  Aerzte  nichts,  der  grossere  Theil 
nicht  einmal  dem  Namen  nach,  so  wenig  kümmern  sie  sich  um  die 
Anfertigung  der  Medikamente,  was  ein  Vorrecht  der  Aerzte  war 
u.  s.  w." 

Es  ist  nun  wohl  zu  bedenken,  dass  diese  Auslassungen  auf  die 
alexandrinischen  Aerzte  absolut  keine  Anwendung  finden  können, 
sondern  Plinius  redet  von  den  traurigen  Zustanden,  welche  drei 
Jahrhunderte  später  zu  Rom  herrschten.  Hier  war  die  Ausübung 
der  Medicin  meist  noch  in  Händen  der  Sklaven  und  zu  diesen  ge- 
sellten sich  die  beim  Untergänge  des  griechischen  Reiches  von  dort 
herübergekommenen  Pharmakopolen.  Dass  dieses  gerade  nicht  die 
besten  Kräfte  waren,  lässt  sich  annehmen,  und  der  alte  M.  P.  Cato 
mag  nicht  so  grosses  unrecht  gehabt  haben,  wenn  er  sagt:  satis  esse 
ingenia  Graecorum  inspicere,  non  perdiscere.  Daher  die  Verachtung 
der  griechischen  Einwanderer,  daher  die  bittem  Worte,  mit  denen 
er  seinen  Sohn  vor  den  griechischen  Heilkünstlem  warnt:  quando- 
que  ista  gens  suas  litteras  dabit,  omnia  corrumpet,  tum  etiam  magi^ 
si  medicos  mittat;  jurarunt  inter  se,  necare  barbaros  omnes  medicina, 
et  hoc  ipsum  mercede  &ciunt,  ut  fides  iis  sit.  ^ 

Ja  selbst,  wenn  wir  die  an  anderer  Stelle  sich  findenden  abföl- 
ligen  Worte  des  Plinius  über  die  Stipendiarier  des  alexandrinischen 
Museums,  „dass  sie  lieber  auf  den  Bänken  sässen  und  philosophirten, 
als  Tage  lang  Pflanzen  suchten^,  welche  jedenÜEdls  Sprengel  zu  der 
Schlussäusserung  veranlasst  haben,  voll  gelten  lassen,  so  sollten  uns 
diese  doch  kein  Wunder  nehmen  lassen,  da  es  ganz  gewiss  unter 
der  grossen  Zahl  der  Musensöhne  der  alma  mater  zu  Alexandrien 
viele  gab,  die  sich  nur  „Studirens  halber"  dort  aufhielten,  haupt- 
sächlich aber  das  Hofleben  gemessen  wollten. 

Es  lässt  sich  aber  nicht  leugnen,  dass  sowdil  hier,  als  auf  ande* 
ren  Hochschulen  Eleinasiens  der  Trennung  der  Pharmacie  von  der 


1)  Plin.  hist.  nat  XXIX*  1.  (7). 
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Medicin  wesentlich  vorgoarbeitet  winde,  die  sich  vollständig  erst 
am  die  Mitte  des  vui.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  voUaog. 

unter  den  zu  Alexandrien  gepflegten  Wissenschaften  nimmt 
die  Arzneimittellehre  einen  herrorragenden  Platz  ein.  Viele  betrie- 
ben sie  aus  blosser  Liebhaberei,  sie  war  gewissermaassen  zur  Mode- 
wissenschaft geworden,  man  glaubte  durch  sie  ohne  grosse  Kennt- 
nisse  und  Studien  am  leichtesten  und  bequemsten  einen  gelehrten 
Nimbus  sich  verschaffen  zu  können.  Die  nothwendige  Folge  war, 
dass  neben  anerkannter  Tüchtigkeit  viel  oberflächlicher  Dilettantis^ 
mos  herrschte.  Die  Chemie  blieb  ohne  jeden  Erfolg;  auch  wurden 
verhältnissmässig  wenig  neue  Mittel  eingefOhrt;  dagegen  wurde  die 
materia  medica  mit  einem  Wust  neuer  Arzeneiformeln  bereichert 
Jeder  strebte  danach,  ein  neues  Medikament  von  wunderbarer  Wir- 
kung und  Kraft  zu  erfinden  und  diese  Erfindung  an  seinen  Namen 
zu  knüpfen.  Ihren  Qlanzpunkt  erreichte  die  materia  medica  in 
Diogcorides  aus  Anazarbe  im  I.  Jahrh.  v.  Chr. 

Als  dann  später  Muhamed  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  seine 
neue  Lehre  predigte,  und  den  fanatisirten  Horden  der  Araber,  welche 
durch  rauchende  Trümmer  blühender  Städte  ihren  Weg  bezeichne- 
ten, auch  die  Statten  der  Bildung  zimi  Opfer  fielen,  indem  sie  Alles 
vernichteten,  was  nicht  im  Koran  stand,  waren  es  die  Schulen  von 
Nisibis,  Dschondisabur  und  Alexandrien,  welche  den  sterbenden 
Funken  erhielten  und  dafür  sorgten,  dass  das  Geistesleben  sich  von 
Neuem  entwickelte.  Haben  die  Araber  auch  keine  eigentlich  selbst- 
stlndigen  Leistungen  aufzuweisen,  so  gebührt  ihnen  doch  das  Ver- 
dienst, unter  der  Gunst  wohlwollender  Fürsten  uns  die  Schätze  der 
griechischen  Wissenschaften  erhalten  zu  haben.  Ihnen  darf  in  der 
Arzneimittellehre  aber  die  Anerkennung  nicht  versagt  werden; 
denn  nicht  nur  haben  sie  den  Arzneischatz  um  viele  werthvolle 
Mittel,  besonders  Lenitiva  und  Aromatica  bereichert,  sondern  sie  ha- 
ben auch,  wenngleich  in  beschrankter  Weise,  eigentliche  chemische 
PHiparate  eingeführt,  wozu  der  erste  Chemiker  Gteber  den  Anstoss 
gegeben  hat  Er  kennt  den  Salpeter,  die  Soda,  Pottasche,  den  Alaun 
(alnmen  gladale),  den  Salmiak,  Weinstein,  SUbersalpeter,  das  Queck- 
silbersublimat und  wahrscheinlich  auch  ein  GoMsalz,  (^quia  solvit 
solem.**  Geber  de  invent.  verit.  c.  23),  die  Mineralsäuren;  er  ver- 
stand die  Filtration,  Erystallisation,  CaUunation,  Destillation,  Subli- 
niation,  arbeitete  mit  dem  Aschen-  und  Wasserbade  und  DestiUa- 
^sgefässen  aus   Glas  imd  Eisen.     Den  Arabern  gebührt  endlich 
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das  Verdienst,  das  Institut  der  Apotheker  eingeführt  zu  haben.  Die 
erste  öffentliche  Apotheke  wurde  gegrOndet  zu  Bagdad  im  J.  754, 
von  dem  Ealifen  Abu  Dschafer  el  Mansor.  Wie  der  Name  ^szan- 
dalani^  (aromatarii)  andeutet,  bestand  anßings  die  HauptthStigkeit 
der  Apotheker  im  Handel  mit  Gewürzen,  unter  denen  das  Sandel- 
holz (szandal)  einen  Hauptartikel  bildeta 

Als  ersten  Apotheker  nennt  uns  die  Geschichte^  Abu  Coreisch 
If:a  el  Szandalani  zu  Bagdad,  der,  weil  er  Chizeran,  der  Oemahlm 
des  Kalifen  El  Mahdi,  die  Oeburt  eines  Sohnes  vorhergesagt  hatte, 
im  J.  766  zum  Leibarzte  erhoben  wurde. 

Es  erscheint  nun  bald  eine  Menge  Schriften  über  Arzneimit- 
tellehre; so  zunächst  das  Werk  des  Alkindus  um  die  Mitte  des 
IX.  Jahrh.  Liber  de  medicinarum  compositarum  gradibus  investigan- 
dis,  in  dem  er  die  Lehre  Oalen's  von  den  Qualitäten  und  Oraden 
der  einfachen  Mittel  auf  die  zusammengesetzten  ausdehnt,  wobei  er 
mit  philosophischer  Schärfe  und  nach  mathematischen  Gbrundältzen 
verföhrt 

Der  ältere  Mesue,  (f  857)  Sohn  eines  Apothekers  zu  Dschon- 
disabur  schrieb  de  Pharmacopaea ,  de  aqua  hordacea,  de  dentife- 
riciis. 

Rhazes  (f  923)  ist  der  Verfasser  des  Liber  medicinalis  Alman- 
sor  (so  genannt,  weil  er  dem  Fürsten  von  Chorason  gewidmet  war), 
eines  Antidotorium  über  Zusammensetzung  und  Bereitung  der  An- 
neien. 

Mesue  der  Jüngere  (f  1015)  hinterlässt  eine  Arbeit  über  Ab- 
führmittel (de  consolatione  medicinarum)  und  als  das  bedeutendste 
Werk  den  Orabbadin  —  die  erste  Pharmakopoe. 

Sie  zerßlllt  in  zwei  Theile:  der  erste  enthält  die  vortrefflichen 
foimosas  oder  aliis  celebriores  compositiones)  Yorschriften,  der  zweite 
die  Arzneien,  wie  sie  den  Krankheiten  der  einzelnen  Körpertheilo 
entsprechen.  Wie  das  Buch  überhaupt  nach  griechischem  Muster 
angelegt  ist,  so  sind  auch  die  griechischen  Medidnalgewichte  bei- 
behalten. 

Der  Grabbadin  bleibt  das  ganze  Mittelalter  hindurch  die  Gmnd- 
läge  und  Richtschnur,  wonach  in  den  Apotheken  gearbeitet  wurde. 


1)  Siehe  Wostenfeld,  Gesch.  d.  arab.  Aerzte. 
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Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium. 

Von  £.  Beiohardt  in  Jena. 
L     Phosphorsäuregehalt  der  Gypse. 

Unter  Düngegyps  kommt  aus  den  natürlichen  Qemengen  das 
Gemisch  vor,  wie  es  die  oft  sehr  bunte  Lagerung  jeweilig  zeigt. 
Bald  ist  es  reiner,  &st  chemisch  reiner  Fasergyps,  bald  ist  es  stark 
gefärbtes  (Gestein,  oft  mit  Ealkadem,  thonigen  Lagen  und  dergl.  mehr 
durchsetzt  Li  der  Nähe  von  Jena  finden  sich  reichlich  Gypslage- 
nmgen,  ausgezeichnet  durch  wellenförmige  Schichtung,  oft  bunt  ge- 
färbt und  zwischen  den  einzelnen  Schnüren  lagert  Mergel,  welcher 
aus  Thon,  Sand,  namentlich  aber  Magnesia  führender  kohlensauren 
Kalk  besteht,  demnach  wesentlich  dolomitischer  Natur  ist.  ELier 
kommt  es  nun  allverbreitet  vor,  dass  sich  bei  einwirkendem  Nässe 
sowohl  Oyps  lOst,  wie  kohlensaure  Magnesia  und  beide  sich  umsetzen, 
so  dass  kohlensaurer  Ealk  sich  abscheidet  und  Bittersalz  auskrystal- 
lisirt  Die  Oypswände  sind  oft  reichlich  mit  Krystallisationen  be- 
deckt, genau  den  Zwischenlagen  entsprechend.  Dieselben  treten  bei 
trockner  Witterung  hervor  und  bestehen  aus  Oyps  mit  reichlich 
Bittersalz,  welches  alsbald  durch  den  Geschmack  erkannt  werden 
kamt  Die  dort  zu  Tage  tretenden  Quellen  führen  deshalb  auch 
reichlich  dieses  Salz. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  ein  Düngegyps  zur  Untersuchung  gesen- 
det, bei  welchem  angegeben  war,  dass  er  66,9  Proc.  krystallisirten 
Gyps  enthalte  und  2,94  Proc.  Phosphorsäure,  welche  bestehen  sollte 

aus  0,52  in  Wasser  leicht  löslich 

-  0,78  citraüöslich  imd 

-  1,64  unaufgeschlossen 

2,94. 

Die  Angaben  waren  an  und  für  sich  aufßUlig,  da  es  bei  so  kleinen 
Mengen  nicht  üblich  ist,  auch  noch  derartige  Unterscheidung  der 
Löslichkeit  zu  treffen.  Wäre  das  Gemisch  ein  Fabrikabfiäll  gewesen, 
60  hätte  es  doch  mehr  in  dem  Sinne  des  Fabrikanten  liegen  sollen, 
einen  höheren  Ctohalt  zu  lassen,  da  namentlich  die  leicht  lösliche 
Phosphorsäare  verhältnissmässig  sehr  gut  bezahlt  wird. 

Bei  der  in  neuester  Zeit  so  ausgebreiteten  Kenntniss  des  Yor- 
kommens  von  Phosphaten  ist  sehr  häufig  gefunden  worden,  dass 
andi  unter  den  Mineralien  leicht  oder  leichter  lösliche  Phosphoi^ 
fiäore  vorkommt ,  namentlioh  als  2basische  Yerbindung,  worauf  die 
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Fabrikanten  der  Superphosphate  jetzt  sehr  aufmerken,  da  sie  dann 
weniger  Schwefelsäure  zur  Aufiachliessung  nöthig  haben.  So  lag 
es  nahe,  natürlich  vorkommende  Qypse  in  gleicher  Richtung  zu  prüfen. 
Eine  zweite  eingesendete  Probe  Oyps,  als  Einstreumittel  in  die 
Stalle  verwendet,  ergab  0,42  Proc.  Phosphorsaure  und  Proben  der 
hiesigen,  Mergel  führenden  Gypse  erwiesen  gegen  3  Proc.  in  dem 
verschiedensten  Qrade  der  Löslichkeit.  Beiner  Fasergyps  war  dage- 
gen vollkommen  frei  von  Phosphorsaure.  Dieses  Vorkommen  regt 
zur  Untersuchung  anderer  Lagerstatten  an  und  es  kann  sehr  wohl 
die  Wirksamkeit  des  Düngegypses  dadurch  wesentlich  erhöht  werden. 

n.     Bestimmung  des  Eohlensäuregehaltes  der  Luft 

Die  neueren  Bestimmungen  der  Kohlensäure  der  Luft  von 
J.  Reisset,  Müntz  und  Aubin^  haben  etwas  niedrigere  Zahlen 
ergeben,  als  frühere,  welche  die  Zahl  4,15  in  10000  Volumtheilen 
übereinstimmend  und  im  Mittel  zahlreicher  Versuche  erwiesen.  Die 
Schwankungen  der  älteren  Versuche,  deren  grösste  Zahl  schon  von 
de  Saussure  herrührten,  später  namentlich  von  Hlasiwetz  und 
Gilm  bestätigt  wurden,  liegen  zwischen  3  —  6  Volumtheilen  Koh- 
lensäure in  10000  VoL  Theilen  Luft. 

Reiset  fand  in  220  Versuchen  einen  mittleren  Qehalt  von 
2,962  Vol.,  Schulze  in  Rostock  bei  4  Jahre  dauernden  Versuchen 
2,9197  im  Durchschnitt.  Müntz  und  Aubin  fismden  bei  Tage 
2,664—2,897,  bei  Nacht  2,670  — 3,120  VoL  Schon  Schulze 
sprach  sich  dahin  aus,  dass  der  unterschied  wohl  nicht  in  der  Ver- 
minderung des  Kohlensäuregehaltes  zu  suchen,  sondern  eher  in 
der  jetzigen  Verbesserung  des  Verfahrens  der  Bestimmung;  derselbe 
benutzte  die  Methode  nach  Pettenkofer,  Titriren  mit  Barytwasser 
und  nachträglichem  Rücktitriren  mit  Oxalsäure. 

Hier  in  der  Zeit  von  2  Jahren  angestellte  Versuche  ergaben  in 
10000  Vol.  Luft  an  Kohlensäure  2,9  Vol.  3,  1 -—2,98  — 2,98— 3,0 
—  2,99  —  3,15—2,90—2,99  —  3,00  oder  im  Mittel  dieser  10  Ver- 
suche 2,99  Vol.,  somit  die  oben  aufgeführten  Ergebnisse  anderer 
Forscher  wiederum  bestätigend.  Die  Bestimmung  geschah  sowohl 
durch  Titriren  mit  Baiytwasser,  wie  durch  Wägung  des  kohlensauren 
Kalkes  bei  der  Anwendung  von  Kalkwasser  und  wurden  sowohl 
kleinere,   wie    grössere   Mengen  Luft    dabei    genommen.     Für  die 


1)  Bd.  220  S.  78e  und  Bd.  222  S.  73  und  118. 
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Zwecke  der  Luftuntersucliung  werden  uooh  heute  meist  Aspiratoren 
in  der  Form  geeichter  Literflaschen  gebraucht,  aus  welchen  man 
duidi  passende  Yorrichtung  das  Wasser  mittelst  Heber  laufen  lässt 
und  die  dafOr  einstr6mende  Luft  über  oder  durch  die  Kohlensäure 
landende  Substanz  leitet.  Bei  kleineren  Mengen,  etwa  einigen  Li- 
tern Luft  mag  dieses  Verfahren  angehen,  bei  grösseren  ist  es  sehr 
umständlich  und  verlangt  eine  stete  Au^erksamkeit,  Wechseln  oder 
Umffillen  der  Flaschen  und  bei  Nacht  die  Gegenwart  des  Experi- 
mentirenden  oder  wenigstens  Aufsicht.  Seit  längerer  Zeit  benutze 
ich  dazu  kleine  Oasuhren  von  der  Genauigkeit  von  mindestens 
1  Liter  und  einfacher  Theile  desselben,  welche  durch  die  bekannten 
üeiaen  Tropfröhren  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Letztere  sind 
jetzt  in  jeder  Handlung  chemischer  Apparate  in  sehr  verschiedener 
Form  zu  haben,  künstlich  in  einem  Olase  verschmolzen,  auch  von 
Metall  gefertigt,  was  gänzlich  unnöthig  ist.  Man  kann  diese  Böhr- 
chen  bei  jedem. Wasserhahn  anbringen  und  lässt  nur  Wasser  durch- 
tropfen, während  durch  das  seitliche  Bohr  Luft  eingesaugt  wird. 
Lasst  man  letztere  Verbindung  mit  der  Oasuhr  verknüpfen  und 
diese  mit  den  Apparaten  zur  Bestimmung  der  einzelnen  Luftbestand- 
theile,  so  bedarf  man  sowohl  sehr  wenig  Wasser  für  den  Luffcstrom, 
wie  auch  wenig  oder  gar  keine  Aufmerksamkeit  während  des  Yer- 
sudies.  Ein  Ablesen  bei  Anfang  imd  am  Ende  des  Yersuches  an 
der  Qasuhr  ergiebt  die  ein-  und  durchgesaugte  Luft,  so  dass  wir 
sehr  häufig  die  Versuche  die  ganze  Nacht  hindurch  gehen  lassen. 
Ein  Geßss  mit  etwa  10  —  20  litem  Wasser  und  Abiaulhahn  oder 
Hfibie,  durch  welche  mittelst  Quetschhahn  das  Tropfen  des  Wassers 
ger^lt  wild,  genügt.  Die  Einfachkeit  dieser  Vorrichtung  gestattet 
auch  sehr  gut  die  Vorführung  bei  CoUegienversochen. 

Will  man  eine  einüaohe  Hittelzahl  für  den  Slohlensäuregehalt 
der  Luft  aussprechen,  so  ist  es  angezeigt,  3  Vd.  für  10000  Vol. 
anzunehmen,  wie  es  auch  schon  früher  Dumas  vorschlug. 

m.    Analyse  von  Pflanzenstoffen. 

Die  Untersuchungen  von  PflanzenstofTen  häufen  sich  jetzt  immer 
mehr,  namentlich  bezüglich  der  Bedeutung  derselben  als  Nahrungs- 
mittel, jedoch  war  es  stets  ein  üebelstand,  dass  man  zu  einer  ein- 
zigen, etwas  eingehenden  Untersuchung  so  verschiedene  Versuche 
braudite  und  in  der  Begel  darauf  verzichtete,  sie  vollständig  aus- 
zofDhmi.    Di«  nachfolgende  Methode  verfolgt  die  Aii%abe ,  in  klei- 


416  £.  Beicbardt,  Analyse  von  Pflanzenstoffen. 

nen  Mengen  ununterbrochen  die  nothwendigsten  Ermittelungen  vor- 
nehmen zu  können,   gebraucht  dabei  aber  die  bisher  schon  empfoh- 
lenen  Yer&hren  unter   einigen  Abänderungen,   welche  zu  Yerein- 
fachungen  und  wenn  mögüch  Yerbesserungen  führen  sollen. 
Hierbei  sind  3  getrennte  Bestimmungen  nothwendig: 

1)  Asche.  Dieselbe  wird  durch  Verbrennen  der  Substanz  im 
offenen  Tiegel  bestimmt;  sobald  dieselbe  beendet  ist,  wird  die  Koiile 
nur  sehr  schwach  weiter  geglüht,  so  dass  der  Tiegel  nur  am  Boden 
roth  erglüht.  Die  Kohle,  selbst  die  an  Phosphaten  oder  Süicaten 
reiche,  verbrennt  hierbei  leicht,  weil  die  unten  wirkende  Meine 
Flamme  den  Luftzutritt  oben  nicht  hindert  und  gleichzeitig  wird 
eine  Verflüchtigung  von  Chloriden  gänzlich  umgangen,  wie  zahlreiche 
Vergleichsversuche  erwiesen.  Bei  der  ersten  Verbrennung  der  Sub- 
stanz ist  es  gut,  die  erhitzenden  Flammen  über  den  Tiegel  streichen 
zu  lassen,  vielleicht  nur  seitlich.  Dadurch  verbrennen  die  Gase 
sofort  und  man  kann  ohne  jede  Belästigung  selbst  Fleisch,  Knochen 
u.  dergL  im  Zimmer  verbrennen  lassen.  Der  kohlefreie  Rückstand 
ist  die  Asche,  welche  nöthigeniyis  weiter  untersucht  werden  kann. 

2)  Prote'lnsubstanz.  Die  sicherste  und  genaueste  Bestim- 
mung liegt  bis  jetzt  nur  in  der  Ermittelung  des  Gehaltes  an  Stick- 
stoff durch  Glühen  mit  Natronkalk  und  Bestimmen  des  Ammoniaks. 
Für  gewöhnlich  nehme  ich  1  g.  der  Substanz  unmittelbar  zum  Ge- 
misch mit  Natronkalk;  bei  vorliegenden  Bedenken  wird  die  Aende- 
rung  nadi  Stutzer  in  Anwendung  gebracht  oder  den  die  Aenderung 
bedingenden  stickstoffhaltigen,  anderen  Bestandtheilen  Rechnung 
getragen. 

Der  erhaltene  Stickstoff  wird  mit  6,25  vervielfiltigt  und  das 
Ergebniss  als  Eiweisstoff  oder  Proteinstoff  in  Rechnung  gebracht 

3)  Die  weiteren  Bestimmungen  geschehen  in  1  —  2  g.  Trocken- 
substanz, so  dass  man  den  Versuch  mit  der  Austrocknung  bei 
100^  C.  beginnt  und  nur  so  viel  der  vorliegenden  Pflanzentheile 
nimmt,  dass  1 — 2  g.  Trockensubstanz  erhalten  werden.  Eine  grossere 
Menge  fällt  in  der  weiteren  Bearbeitung  nur  lästig. 

a)  Fett  Die  Trockensubstanz  wird  zerrieben  oder  sonst  zer- 
kleinert mit  etwa  der  10  —  20fachen  H^pge  Aethers  1  —  2  Standen 
behandelt,  hierauf  wird  filtrirt,  mit  Aether  nachge waschen  und  der 
Rückstand  auf  dem  Filter  sofort  nach  dem  Ablauf  des  Aethers  mit 
00  %tigem  Alkohol  wieder  in  das  Olas  zurückgebracht  Beschleunigt 
man  so  den  Versuch,  so  kann  man  ohne  jeden  Verlust  mittelst  eines 
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Trichters  alle  Substanz  wieder  in  das  Glas  bringen  und  das  Filter 

für  später  wieder  verwenden.  Bleiben  Theile  hängen,  so  breitet 

man  das  Füter  auf  der  Hand  aus  und  spült  diese  Beste  nach  zu 
den  anderen. 

Das  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  Hinterbleibende  wird 
als  Fett  bezeichnet,  kann  aber  jedenfalls  genauer  untersucht  werden, 
wenn  nöthig  in  besonderen  Versuchen. 

Zucker.  Die  Menge  des  Alkohols  muss  ebenfalls  wieder  das 
etwa  10 — 20 fache  der  Substanz  betragen,  bei  zuckerreichen  Pflanzen 
eher  noch  etwas  mehr.  Nach  2 — 3  Stunden  wird  abermals  filtrirt, 
mit  Alkohol  nachwaschen  und  der  Rückstand  sofort  noch  feucht 
mit  Wasser  wieder  in  das  Glas  gebracht  auf  gleiche  Weise,  wie 
oben  bemerkt 

Der  Abdampfrückstand  des  Alkohols  wird  als  Zucker  in  Hech- 
nung  gestellt;  bei  irgend  welchem  Einwände  ist  derselbe  wiederum 
genauer  zu  bestimmen,  da  namentlich  Wachs  und  ähnliche  £5rper 
hier  in  L5sung  gelangen  und  beispielsweise  durch  Wasser  nachträg- 
lich vom  Zucker  geschieden  werden  könnten. 

Gummi.  Die  etwa  gleiche  Wassermenge,  wie  oben  Alkohol 
oder  Aether,  braucht  nur  sehr  kurze  Zeit,  ^/^ — 1  Stunde,  auf  die 
Substanz  kalt  einzuwirken,  um  vorhandenes  Gummi  zu  lösen,  hierauf 
^nrd  durch  ein  nicht  zu  kleines  Filter,  welches  womöglich  die  ganze 
Flüssigkeit  aufnehmen  kann,  möglichst  rasch  filtrirt,  mit  wenig 
Wasser  nachgewaschen  und  der  noch  völlig  feuchte  Rückstand  mit 
Wasser  in  die  Flasche  zurückgebracht,  wobei  man  nur  so  viel  als 
nöthig  verwendet 

Der  Abdampfrückstand  des  wässerigen  Auszuges  wird  als  Gummi 
bo-edmet,  jedoch  unterlasse  ich  sehr  häufig  diese  Bestimmung  über- 
haupt, wenn  sie  keine  weitere  Bedeutung  hat;  es  kommt  dann  das 
Gummi  unter  die  sogenannten  verdaulichen  Kohlehydrate. 

Gellulose.  Auf  die  Pflanzen-Substanz  kommen  jetzt  20 — 30  C.C. 
ßnlprooentiger  Schwefelsäure  und  wird  das  Ganze  1  —  2  Stunden  mit 
Rückflusskühler  gekocht,  d.  h.  man  bringt  in  die  Kochflasche  eine 
lange  Glasröhre  im  durchbohrten  Korke,  befestigt  mit  Stativ  und 
regelt  das  Kochen  so,  dass  oben  aus  der  Glasröhre  keine  Dämpfe 
entweichen,  die  Flüssigkeit  aber  stets  im  Kochen  bleibt  Hierdurch 
▼ird  die  Säure  in  gleicher  Stärke  erhalten  und  Verkohlen  der  Sub- 
stanz, Wasserersatz  u.  dergl.  gänzlich  vermieden. 
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Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wird  filtrirt,  die  mit  wenig  Wasser 
nacligewaschene  Substanz  wiederum  mit  wenig  Wasser  vom  Filier 
ins  Qlas  gebracht  und  nunmehr  eine  gleich  lange  Zeit  mit  derselben 
Menge  5procentiger  Natronlauge  und  unter  Anwendung  des  Bückfluss- 
külilera  gekocht. 

Nach  Schluss  dieser  letzten  Einwirkung  sammelt  man  die  CeK 
lulose  auf  gewogenem  Filter,  wäscht  vollständig  mit  Wasser  aus  und 
wiegt  dieselbe  nach  dem  Trocknen  bei  100^  C. 

Stärke,  verdauliche  Kohlehydrate.  Die  Flüssigkeiten  der 
Abkochung  mit  Schwefelsäiu^  und  mit  Natron  werden  nun  vereint, 
mit  Schwefelsäure  stark  angesäuert  und  nochmals  1  —  2  Stunden  lang 
in  der  Flasche  mit  Bückflusskühler  gekocht,  worauf  man  erkalten 
lässt,  auf  ein  bestimmtes  Maass  verdünnt  und  einen  Theil  davon, 
oder  mehrere  zum  Vergleiche,  mit  Fehling'scher  Lösung  titrirt,  nach- 
dem man  vorher  alkalisch  gemacht  hat  Bei  der  Berechnimg  stellt 
man  dann  anstatt  5  Thln.  Zucker  (C^H^^O«)  4,5  Thle.  Starke 
(C6Hi«0*^)  ein. 

Einige  Beispiele  mögen  die  jetzt  schon  sehr  viel&ch  hier 
erprobte  Bestimmung  ausführen: 

Es  wurden  gefunden: 

Buben  Weizen 

1.  U. 

Wasser 75,58  77,23  13,83 

Fett 0,34  0,22  1,34 

Zucker 13,50  13,70  0,20 

CeUulose 1,46  1,24  1,36 

Verdauliche  Kohlehydrate  2,85  2,60  66,60 

ProteSnsubstanz      .     .     .  3,45  3,20  13,37 

Asche 1,20  1,70  1,80 

98,38         99,89         98,50. 

Bei  diesen  Analysen  ist  jeder  Theil  bestimmt  und  nidits  als 
Ergänzendes  angenonunen  worden;  namentlioh  für  die  Bestim- 
mung des  Nährwerthes  ist  der  Gang  sehr  erleichtert  durch  die  An- 
wendung einer  so  kleüien  Menge  Substanz.  Die  Ermittelung  ron 
Gummi  ist  hier  unterblieben  und  dasselbe  unter  die  verdaulichen 
Kohlehydrate  gezählt  worden,  ausser  Zucker,  welcher  denselben 
natürlich  noch  zugezählt  weiden  müsste. 

Die  Bestimmung  der  CeUulose  mittelst  5procentiger  Schwefel- 
säure und  ebenso  starken  Natrons  ist  vielseitig  empfoUea  mi  in 
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Anwendung  gelangt.  Dieselbe  gelingt  rascher  und  yoUständiger  bei 
liem  Kochen  mit  RücMusskühler,  weit  besser  als  bei  Anwendung 
rom  Dampfbade.  Um  Vergleiche  zu  erhalten,  wurden  dieselben 
Haben,  welche  ein  und  dieselbe  Sorte  und  Ernte  betrafen,  mit 
Ealimnchlorat  und  Salpetersäure  behandelt  und  ebenso  die  Cellulose 
bei  dem  Weizen  ermittelt  Es  wurden  nach  diesem  letzteren  Ver- 
fahren an  Cellulose  eriialten  bei  Rüben  1,5  Proc. 

-    Weizen  1,1    -     ; 
die  Unterschiede   sind  vOUig  unwesentlich  und   kommen  in  dieser 
Höhe  bei  derartigen  Untersuchungen  stets  vor. 

Weitere  Untersuchungen  sollen  die  Brauchbarkeit  noch  femer 
feststellen/ 


B.    Monatsbericht 


Prflfnng  und  Untcrsuchaug  der  Arzneimittel. 

Die  Arsenprobe  der  Pharmakopoe«  —  H.  Beckurts  (Pharm.  Centralh. 
No.  17  — 19)  hat  sich  der  sehr  dankensworthen  Mühe  unterzogen,  die  in 
oiibser  Menge  pubLLcirten  Arbeiten  über  die  in  die  Pharmakopoe  anfgenom- 
raene  Prüfung  auf  Arsen  in  diversen  Säuren  und  Salzen,  im  Msen  ete.  kri- 
ri^oh  zusammenzufassen,  den  Werth  der  einzelnen,  sich  oft  widersprechen- 
ien  Versuche  und  Beobachtungen  durch  eigene  Versuche  klar  zu  stellen  und 
•laniis  eine  wirklich  zuverlässige  Anleitung  zur  Ausführung  der  vorgeschrie- 
benen Prüfung  auf  Arsen  abzuleiten. 

Nach  der  Pharmakopoe  werden  bekanntlich  in  einem  Beagircylinder 
Zink  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  der  auf  Arsen  zu  prüfenden  Substanz 
icsammengebracht,  in  das  obere  Ende  ein  Pfropf  von  Watte  eingeschoben 
i3d  die  Oeffnung  mit  einem  Blatte  Papier  überdeckt,  auf  dessen  Mitte  vor- 
iger ein  Tropfen  einer,  aus  gleichen  Theilen  Silbemitrat  und  Wasser  bereite- 
ten Lösung  gebracht  worden  ist.  Bei  Gegenwart  von  Arsen  färbt  sich  durch 
i^ntstehenden  Arsenwasserstoff  die  benetzte  Stelle  zunächst  auf  der  unteren, 
Unn  auf  der  oberen  Seite  citronen^elb ,  während  an  der  Peripherie  des 
ne<?k^  sich  ein  braunschwarzer  Rand  bildet,  welcher  allmählich  nach  der 
Mitte  zu  sich  vergrössert  und  endlich  den  ganzen  Fleck  schwärzt.  Das  Ein- 
tTF'teü  des  gelben  Fleckes  und  die  mehr  oder  weniger  schnell  eintretende 
vhwärzung  desselben  ist  von  der  Menge  des  Arsens  und  der  Stärke  der  Gas- 
'  ntwickelung  abhängig.  —  Der  Verlauf  dieser  R-obe  in  ihren  Farbenerschei- 
congen  berunt  nicht,  wie  anfan^  iirthümlich  angenommen  wurde,  auf  Bil- 
ilong  des  gelben  arsenigsauren  Silbers,  sondern  ist  bedingt  durch  die  succes- 
"ive  Entstehung  und  Zersetzung  der  Doppelverbindung  Ag'  As. .  3  AgNO". 

Die  gegen  dieses  Verfahren  ^machten  Einwände  richteten  sich 
l)  gegen  die  Qualität  und  die  Art  der  Anwendung  des  Papiers.  Das 
FLeispapier  sei  zu  verschiedenartig,  oft  genüge  die  concentrirte  oüberlösung 
ailöin  schon,  dasselbe  zu  schwärzen;  man  soUe  lieber  Pergamentpapier  ver- 
wenden; praktischer  als  die  üeberdockung  des  Beagirglases  mit  Papier  sei 
•Uü  Einklemmen  von  Papierstreifen  in  Korke ;  die  mit  den  verschiedensten 
*.'46ea  erfüllten  Bäume,  in  den  oftmals  gearbeitet  werden  müsse,  machten  das 
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Vei-fahren  unsicher.  Allen  diesen  Einwänden  gegenüber  gelangt  Beckurts  zu 
folgendem  Resultat:  »Zur  Prüfung  auf  Arsen  nach  Vorschrift  der  Pharma- 
kopoe kann  jedes  weisse,  resp.  ein  zuvor  mit  Salzsäure  gereinigtes  und  mit 
Wasser  gut  ausgewaschenes  Filtrirpapier,  das  beim  Betupfen  mit  oonoentrir- 
ter  (1  =  2)  Silberlösung  sich  nicht  färbt,  verwandt,  und  die  Prüfung  selbst 
in  jedem  Baum,  in  welchem  Menschen  unbelästigt  athmen  können,  ausge- 
führt werden." 

2)  Auch  den  zweiten  Einwurf,  dass  es  ein  Fehler  sei,  anstatt  saurer  neu- 
trale Silbemitratlösung  verwenden  zu  lassen,  weil  in  solcher  auch  reines 
Wasserstofifgas  eine  Eeduction  des  Silbers  veranlassen  könne,  kann  Beckurts 
nach  seinen  Versuchen  nicht  gelten  lassen;  er  sagt:  „Es  können  für  die  Prü- 
fung sowohl  saure,  wie  neutrsde  concentrirte  Silbemitratlösungen  Anwendung 
finden;  die  reducirende  Wirkung  des  WasserstofEs  auf  neutrale  Lösungen 
kommt  nicht  in  Betracht." 

3)  Von  erheblicherer  Wichtigkeit,  insbesondere  in  Bezug  auf  die 
Prüfang  von  Ferrum  pulveratum  und  Ferrum  reductum,  erschien  die  von 
mehreren  Seiten  gemachte  Beobachtung,  dass  auch  H'S,  H'P  und  H'Sb 
ganz  ähnliche  Flecke  auf  dem  Papier  hervorrufen,  wie  H'As.  Der  Werth 
der  Methode  wird  dadurch  jedoch  nioht  wesentlich  herabgemindert,  dem^ 
während  die  durch  H^As  erzeugten  gelben  Flecke  beim  Befeuchten  mit 
Wasser  sofort  schwarz  werden,  bleiben  die  durch  H'S  entstandenen  bei 
gleicher  Behandlung  zunächst  unverändert  und  die  Antimonflecke  zeigen  im 
braunen  bis  schwarzen  Bande  einen  grauen  Spiegel,  welcher  sich  durch 
wenig  Wasser  braunroth,  durch  viel  Wasser  schwarz  färbt  Nur  die  durch 
Phosphorwasserstoff  hervorgerufenen  gelben  Flecke  erscheinen  in  Farbe  xmd 
Verhalten  gegen  Wasser  ganz  gleich  mit  den  Arsenfleck^;  doch  auch  das 
dürfte  dem  Nachweis  von  Arsen  nicht  hinderlich  sein,  wenn  man  vor  der 
Prüfung  auf  Arsen  in  solchen  Arzneistoffen ,  die  etwa  Phosphor,  Hypophos- 
phite  oder  phosphorige  Säure  enthalten,  die  letzteren  durch  Brom  m  Phos- 
phorsäure verwandelt,  welche  nicht  zu  H'P  reducirt  wird.  Beckurts  sagt 
deshalb:  „Bei  Abwesenheit  von  Phosphor,  phosphoriger  Säure  und  Hypo- 
phosphiten  dürfen  nur  die  gelben,  schwarz  geränderten  Flecken,  welche  sich 
beim  Benetzen  mit  Wasser  sofort  schwärzen,  als  von  Arsenwasserstoff  her- 
i-ührond  angesehen  worden.  Etwa  vorhandene  phosphorige  Säure,  Phosphor 
und  Hypophosphite ,  welche  zur  Bildung  von  Phosphorwasserstoff  Veranlas- 
sung geben  können,  müssen  durch  Zusatz  von  Brom  vor  Prüfung  auf  Arsea 
in  Phosphorsäure  umgewandelt  werden." 

4)  Den  lebhaftesten  Widerspruch  hat  die  Anwendung  der  Arsenprobe  auf 
das  Bismuthum  subnitricum  hervorgerufen.  Nach  der  Pharmakopoe  soll  das- 
selbe durch  Erwärmen  mit  Natronlauge  in  sich  abscheidendes  Bismuthoxyd 
und  in  Lösung  gehendes  salpetersaures  resp.  auch  arsensaures  Natrium  zer- 
legt und  die  Lösung  der  letzteren  Salze,  das  Filtrat  vom  Bismuthoxyd,  mit 
Zink  und  Eisenfeile  erwärmt  werden.  Das  entweichende  Oas  darf  mit  con- 
centrirter  Silberlösung  befeuchtetes  Papier  nicht  verändern.  Diese  Prüfungs- 
weiso  beruht  darauf,  dass  Eisen  und  Zink  in  alkalischer  Lösung  einen  ^- 
vanischen  Strom  erregen,  durch  welchen  Wasser  zersetzt  wird.  Während 
der  Sauerstoff  Zink  oxydirt,  welches  sich  dann  im  Alkali  auflöst,  entweicht 
Wasserstoff,  durch  welchen  etwa  vorhandene  Arseuverbindungen  zu  Arsen- 
wasserstoff reducirt  werden. 

Zunächst  wurde  tadelnd  hervorgehoben,  dass  die  Menge  des  zur  Prü- 
fung zu  verwendenden  Bismuthsubnitrats  nicht  vorgeschrieben  sei,  dann 
wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  in  einer  alkalischen,  Salpeter- 
säure enthaltenden  Flüssigkeit  entwickelte  Wasserstoff  stets  Ammoniak  ent- 
halte, welches  auf  die  concentrirte  Silberlösung  bräunend  einwirkt,  und 
schliesslich  wurde  nachgewiesen,  dass  mittels  Wasserstoffentwicklung  ans 
alkalischer  Flüssigkeit  Arsen  überhaupt  nur  dann  gefanden  werden  könne, 
wenn  es  als  arsemge  Säure,  niemals  aber,  wenn  es  als  Arsensäure  vorhan- 
den sei,  welch  letzterer  Fall  grade  bei  dem  Bismuthum  subnitricum  vorliegt 
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Weitere  Versuche  ergaben  auch,  dass  mit  Bismutharseniat  verunreinigtes 
Ssmnthsabnitrat  dnrch  Kochen  mit  Natronlaoge  nicht  glatt  in  salpetersan- 
res,  arsensanres  Natrium  und  Bismuthoxyd,  sondern  neben  diesen  auch  ver- 
mathlich  in  schwer  zersetzbares  basisch  arsensaures  Bismuth  gespalten 
wird.  In  Folge  dieser  Zersetzung  findet  sich  Arsen  in  der  beim  Kochen  mit 
Natronlauge  sich  ergebenden  Lösung,  wie  auch  in  dem  wesentlich  aus  Bis- 
mathozyd  bestehenden  Rückstande.  In  der  alkalischen  Lösung  ist  aber  Ar- 
sen nicht  nachzuweisen,  da  Wasserstoff  im  status  nascendi  in  alkalischer 
Losung  Arsensäure  nicht  zu  Arsenwasserstoff  reducirt.  Arsen  ist,  darin  sind 
alle  i^erimentatoren  eini^,  nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe  im  Bismuth- 
saboitrat  nicht  nachzuweisen,  „die  verlässlichste"^  sagt  Beckurts,  „dabei 
leicht  und  sicher  auszuführende  Prüfungsmethode  ist  die  von  ScliHckum 
Torgeschlagene,  nach  welcher  das  Bismutibsubnitrat  zur  Veijagung  der  Sal- 
petersaure geglüht,  der  Rückstand  in  Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung  wei- 
ter auf  Arsen  imtersucht  wird." 

5)  Bezüglich  der  Empfindlichkeit  der  Prüfungsweise,  die  gleich  nach  Er- 
scheinen der  Pharmakopoe  von  Fabrikanten  chemischer  Präparate  als  zu 
weitgehend  bezeichnet  wurde,  hat  sich  nach  in  grosser  Anzahl  angestellten 
Versuchen  ergeben,  dass  in  der  That  die  Arsenprobe  der  Pharmakopoe  viel 
empfindlicher  ist,  als  das  Verfahren  von  Marsh.  Aber  bei  geringem  Gehalt 
an  Arsen  treten  die  charakteristischen  Reactionen  langsamer  auf,  wie  bei 
änem  höheren  Gehalte  und  diesen  Verhältnissen  hat  die  Pharmakopoe  Rech- 
nung getragen  durch  die  Zeitbestimmungen  „soforf*  bei  Ferrum  piüver.  und 
redttdmn,  „nach  einer  halben  Stunde  bei  den  Säuren,  Natriumcarbonat 
ond  -phosphat,  so  wie  dem  metallischen  Zink. 

Verfasser  gelangt  zu  folgenden  Schlussfolgerungen: 

a)  „Zur  Ausführung  der  Arsenprobe  der  Pharmakopoe  ist  ein  reines,  nicht 
nur  Ton  Arsen,  sondern  auch  von  Phosphor,  Schwefel  und  Antimon  freies 
Zink  erforderlich.  Aus  diesem  Grunde  genügt  es  nicht,  das  zu  verwendende 
Zink  in  Marsh'schen  Apparate  auf  die  Abwesenheit  von  Arsen  zu  prüfen, 
viehnehr  muss  durch  Anstellung  der  Pharmakopöeprobe  selbst  die  völlige 
Indifferenz  des  mit  dem  fraglichen  Zink  entwickelten  Wasserstoffgasos  gegen 
Silberpapier  in  der  Weise  restgestellt  werden,  dass  das  beim  Auflösen  von 
2  g.  Zink  in  Salzsäure  sich  entwickelnde  Wasserstoffgas  auf  mit  concentrir- 
ter  Silberlösung  befeuchtetes  Papier  weder  einen  gelben  schwarz  geränderten 
Fleck  hervomäen,  noch  dasselbe  vöUig  schwärzen  darf,  b)  Bei  richtiger 
Aosfnhrunff  ist  die  Arsenprobe  der  Phamakopöe  eine  ausserordentlich  char 
rakteristiscne  und  empfindliche,  c)  Jedes  weisse  Filtrirpapier,  das  sich  beim 
Betupfen  mit  concentrirter  Silbemitratlösun|?  nicht  förbt,  kann  verwandt 
werden.  Die  Prüfung  selbst  kann  in  jedem  Kaum,  in  welchem  Menschen  un- 
belastigt  athmen  können,  ausgeführt  werden,  d)  Die  Anwendung  einer  sau- 
ren SÜDemitratlÖsung  bietet  keinen  Vorzug  vor  der  neutralen  Lösung,  e)  Nur 
die  flecken  können  bei  Abwesenheit  von  Phosphor,  Hypophosphiten  und 
phosphoriger  Säure  (welche  eventuell  durch  Brom  in  Phosphorsäure  umge- 
wandelt werden  müssen)  als  von  Arsenwasserstoff  hernihrend  angesehen  wer- 
den, bei  welchen  die  charakteristische  gelbe  Färbung  mit  schwarzem  Rande 
auftritt  und  durch  Benetzen  mit  Wasser  sofort  in  Schwarz  übergeht  (Unter- 
schied von  Schwefelwasserstoff  und  Antimonwasserstoff),  f)  Die  von  der 
Pharmakopoe  vorgeschriebene  Prüfung  des  Ferrum  reductum  und  Ferrum 
pulvemtum  zeigt  neben  Arsen  gleichzeitig  Antimon,  Phosphor  und  resp. 
Schwefel  an,  Verunreinigungen,  die  ebemaUs  nicht  zulässig  sind,  g)  Mit 
Ausnahme  des  Bismuthum  subnitricum  lassen  sich  alle  von  der  Pharmakopoe 
bezeichneten  Ptäparate  auf  die  angegebene  Weise  auf  Arsen  prüfen;  mit 
Bismuthum  subnitricum  verfährt  man  zweckmässig  in  folgender  Weise :  2  g. 
desselben  werden  in  einem  Porzellantiegel  bis  zur  Rothgluth  erhitzt  Das 
beim  Auflösen  des  heisa  dunkelrothen ,  kalt  gelben  Rückstandes  in  verdünn- 
ter Salzsäure  nach  Zusatz  von  Zink  sich  entwickelnde  Gas  darf  unter  der 
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bei  Acid.  hydrochlor.    erwähnten  Bedingungen   das    mit   SilbenutraÜösung 
(1  ==:  2)  befeuchtete  Papier  nicht  Teiändem.'* 

Kaliam  biearboniemn.  —  So  empfindlich  das  von  der  Pharmakopoe 
vorgeschriebene  Verfahren  bei  Prüfung  des  Natriumbicarbonates  sein  mag. 
80  wenig  bewährt  es  sich  zum  Nachweis  von  Monocarbonat  in  dem  entsprechen- 
den EaUumsak.  Hager  stellte  fest,  dass  vorhandenes  Monocarbonat,  wenn 
gleichzeitig  viel  Kaliumbicarbonat  zugegen  ist,  als  Sesquicarbonat  in  Lösimg 
geht  und  die  erhaltene  Lösung  daher  gegen  Mercurichlorid  in  der  vorge- 
schriebenen Menge  sich  indifferent  zeigt;  volle  10%  Monocarbonat  können 
sich  auf  diese  Weise  der  Wahrnehmung  entziehen,  während  ein  in  solchem 
Grade  verunreinigtes  Kaliumbicarbonat  ja  schon  durch  Feuchtwerden  an  der 
Luft  leicht  zu  erkennen  ist. 

Yulpius  (Pharm.  Zeit  No.  34)  empfiehlt  deshalb,  den  Gehalt  an  Monocar- 
bonat auf  volumetrischem  Wege  festzustellen.  Von  reinem  lufttrocknem  Kalium- 
bicarbonat verbraucht  1  g.  ganz  genau  10  C.  G.  Normalsalzsäure,  für  jedes  Procent 
darin  befindliches  Monocarbonat  aber  0,045  0. 0.  mehr;  es  wird  also  pro  Gramm 
zur  Prüfong  verwendeten  Bicarbonats  und  pro  Procent  beigemischten  Monocar- 
bonats  der  Säureverbrauch  ein  Plus  von  0,045  C.O.,  bei  10  g.  Salz  und 
3%  Monocarbonat  ein  solches  von  1,35  G.G.  aufweisen.  Man  tri^  zur  Aus- 
führung der  Probe  zweckmässig  10  g.  des  zn  prüfenden  Bicarbonates  in 
105  G.  G.  Normalsalzsäure  ein ,  erhitzt  im  Wasserbade  bis  zum  Entweichen 
aller  Kohlensäure,  setzt  nach  dem  Erkalten  einige  Tropfen  Phenolphtalein- 
lösung  hinzu  und  bestimmt  nxm  den  Salzsäurerest  mit  FunftelnoTmalnatroiL 
Angenommen,  man  verbrauche  von  letzterem  bis  zur  eintretenden  BothfirboDg 
15  CC.y  entsprechend  3  G.G.  Normalnatron,  so  sind  zur  Sättigung  von  lüg 
des  Kaliumbicarbonats  nöthig  gewesen  102  G.G.  Normal sal zsäure,  also  2C.C. 
zu  viel;  da  aber  bei  Verwendung  von  10  g.  Salz  je  0,45  G.G.  Mehrverbrauch 
an  Salzsäure  1  %  Monocarbonatgehalt  entsprechen,  so  enthielt  das  untersuchte 
Präparat  4,44%  Monocarbonat 

Mel.  —  Gelegentlich  der  Untersuchung  dner  grösseren  Anzahl  Sorten 
von  so  genanntem  „ächten  Schweizerhonig*'  geUmgte  F.  Eisner  (Phann- 
Gentralh.  No.  19)  zu  dem  Besultat,  dass,  abg^ehen  von  den  durch  miknh 
skopische  Prüfung  der  Alkoholausfallungen  bewirkten  Ermittelungen,  die 
Polarisation  die  sicherste  Auskunft  über  die  Reinheit  eines  Honigs,  insbe- 
sondere aber  über  den  viel  geübten  Zusatz  von  Stärkezuoker  zu  demselben 
S'ebt  Behufs  Prüfung  werden  von  dem  betrefienden  Honig  zehnnroc^tigie 
»ungen  hergestellt,  mit  Thierkohle  entfl^bt  und  in  den  Wasserlein'schen 
Polarisationsapparat,  welcher  bekanntlich  volumetrische  Traubenzuckerpro- 
oente  angiebt,  gebracht  Honig  jeder  Abkunft  und  jeden  Alters  verhält  sich. 
wenn  er  rein  ist,  neutral  gegen  polarisirtes  Licht  oder  lenkt  die  Ebene  des- 
selben schwach  nach  links  ab;  niemals  wirkt  ein  reiner  Honig  rechts 
drehend.  Auch  die  kleinste  Menge  zugesetzten  Stärkezuckers  kann  an  die- 
sem Verhalten  erkannt  werden.  (Ueber  eine  fast  ^eiohzeitig  in  der  Qie- 
miker- Zeitung  veröffentlichte  Arbeit  über  Honig -Untersuchung  von  Dr.  W. 
Lenz  im  näcluten  Heft) 

Oleom  Amygdalamm  aetherenm.  —  Um  eine  Beimischung  von  künst- 
lichem Benzaldehyd  nachzuweisen  (Gehe*s  Handelsbericht  1884,  L)  verbrennt 
man  ein  mit  einigen  Tropfen  des  fraglichen  Bittermandelöls  geti^nktes  Fil- 
trirpapier  und  fängt  die  Dämpfe  in  einem  genässten  Becherd|aBe  auf;  in  der 
auf  weiteren  Zusatz  von  Wasser  erhaltenen  und  filtrirten  Flüssigkeit  giebt 
Silbemitratlösung  die  Beaction  auf  Salzsäure,  herstammend  aus  dem  das 
künstliche  Pi'oduct  stets  begleitenden  Ghlorgehalte. 

Pftralfinain  Uqnldnin.  *-  Die  Pharmakopoe  giebt  den  Siedepunkt  des 
Parag.  liquid,  zu  360®  an;  Dieterich  (Geschäftsbericht  1884)  oonstatirt  dass 
derselbe  300®  niemals  übersteigt,  ja  in  der  Regel  zwischen  285®  und  290^ 
schwankt 
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SAeehamm  Laetis.  —  Bezüglich  der  von  der  Pharmakopoe  aufgenom- 
menen Prüfongsmethode  auf  Trauben-  resp.  Stärkezucker  bemerken  Qehe  &  Ck). 
(Handelsbericht  1884,  1.),  dass  sich  bei  langsamem  Eintragen  des  Milch- 
zuckers in  die  ammoniakalische  Bleiacetatlösung  unter  fortgesetztem  Erhitzen 
auch  bei  reinster  Waare  ein  röthlicher  Farbenton  bemerkbar  macht,  dessen 
Eintreten  aber  keineswegs  auf  die  genannten  Zuckerarten  zurückzuführen 
ist,  sondern  dem  Milchzucker  eigenthümlich  zu  sein  scheint,  wovon  sie  sich 
dorc-h  Extraction  desselben  mittels  verdünnten  Alkohols,  der  zwei  Procent 
<iaTon  —  Spuren  Galaktose,  während  der  Darstellung  durch  Spaltung  ent- 
standen —  und  nochnudige  Prüfung  des  getrockneten  Pulvers  leicht  über- 
zeugen konnten. 

Sehwefelzink  in  Stäbchen  empfiehlt  Hager  (Pharm.  Centralh.  No.  18) 
zur  Entwickelung  von  arsenfreiem  Schwefelwasserstoffgas. 
Xan  bereitet  dasselbe,  indem  man  lOOThle.  reines  Zinkoxyd  mit  45  Thln. 
präcipitirtem  Schwefel  mischt  und  das  Gemisch  nach  und  nach  in  eine  in 
einem  porzellanenen  oder  blanken  eisernen  Kessel  befindliche  siedende  Lö- 
snng  von  15  Thln.  Aetznatron  in  150  Thln.  destillirtem  "Wasser  einträgt.  Die 
dickliche  Flüssigkeit  wird  noch  eine  halbe  Stunde  lang  erhitzt,  dann  mit 
viel  Wasser  verdünnt,  das  gebildete  Schwefelzink  ausgewaschen,  auf  einem 
(.Vlatorium  gesammelt  und  schwach  ^presst  Die  noch  feuchte  Masse  wird 
mit  Vio  Volumen  weissen  Bolus  gemischt  und  zu  Stäbchen  von  etwa  5  Ctm. 
Länge  und  0,5  Ctm.  Dicke  geformt,  die  an  einem  lauwannen  Orte  getrocknet 
werden.  Die  Entwickelung  des  H'S- Gases  aus  diesen  Schwefelzinkstäbchen 
geschieht  sehr  regelmässig,  aber  etwas  langsam  und  muss,  wenn  sie  schnel- 
ler vor  sich  gehen  soll,  durch  gelindes  Wärmen  unterstützt  werden. 

Zu  Feh]l]ig*B€hen  Znekerbestimmung.  —  Um  bei  Bestimmungen  von 
Zaoker  mittels  Fehling^scher  Lösung  zu  bewirken,  dass  sich  das  gebildete 
Kapferoxydul  recht  schnell  abscheidet,.  soU  man  nach  F.  Meyer  (Pharm. 
Zeit  L  Kussl.  No.  13)  der  zu  untersuchenden  heissen  Flüssigkeit  einige 
Tropfen  Zinkohloridlösung  zusetzen-,  das  entstehende  Zinkoxydhydmt  reisst 
das  fein  snspendirte  Eupferoxydul  mechanisch  mit  nieder,  die  Flüssigkeit 
klärt  sich  und  man  kann  nun  bequem  von  derselben  einige  Tropfen  entoeh- 
zoen,  um  die  Endreaction  anzustellen.  G.  H. 

Was  «He  ElektrleltSt  im  IMenste  der  Cbimrgie  bis  jetzt  geleistet  und 
noch  nicht  geleistet  hat,  findet  sich  in  ansprechender  und  übersichtiicher 
Weise  zusammengestellt  in  einer  Studie  von  Tripier.  Zunächst  wird  dar- 
auf hingewiesen,  dass  bis  jetzt  wenigstens  der  elektrische  Strom  jenen  Er- 
vartungen nicht  entsprochen  hat,  welche  man  dort  auf  ihn  setzte,  wo  es 
sich  um  eine  Beschleunigung  und  Unterstützung  der  looalen  Resorption  und 
des  Eindringens  von  Medikamenten,  oder  umgekehrt  um  eine  Beförderung 
der  Ausscheidung  gewisser  giftiger  Substanzen  handelt.  Selbst  da,  wo  eine 
durch  das  Experiment  im  Beagirglase  erhärtete  Theorie  vorlag,  wie  bei  der 
Auflösung  von  Hamconcrementen  unter  dem  gleichzeitigen  Einflüsse  gewis- 
^  Salze  und  des  galvanischen  Stromes,  blieben  die  Kesultate  sehr  hinter 
den  gehegton  Hofhungen  zurück.  Man  sucht  jetzt  nach  anderen  Chemika- 
lien, deren  lösender  und  erwsiohendeir  Einf<u8S  auf  Ebumsteine  in  höherem 
'^e  durch  den  Strom  aotivirt  wird. 

Der  erste  unbestrittene  und  greifbare  Erfolg  war  die  thermische  Gal- 
^ökscnstik.  Doroh  irgend  welche  chirurgische  üistrumente  wird  der  Sbom 
^iner  starken  Batterie  geleitet  und  durch  den  Leitungswiderstand  eine  feine 
Spitze,  Schlinge  oder  Platte  von  Platin  plötzlich  weissglühend  gemacht, 
aan  hat  diese  Methode  in  hohem  Grade  zu  verallgemeinem  gestrebt,  ist 
tber  jetzt  davon  einigermaassen  wieder  zurückgekommen,  da  sie  doch  auch 
ilire  Schattenseiten  fauat,  wozu  in  erster  Reihe  die  Qualität  der  resiütirenden 
l^ftrben  geh(^  Man  beschrankt  jetzt  die  thermische  Galvanokaustik  auf  die- 
j^igen  FSUe,  wo  die  Cauterisation  in  Folge  der  liige  des  Organs  eine  schwie- 
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rig  zu  bewerkstelligende  ist  und  gleichzeitig  sehr  rasch  aoj^efahrt  werden 
muss.  Hier  leistet  dann  das  Verfahren  die  allerwichtigsten  Dienste  und  ist 
geradezu  unersetzlich. 

Der  thermischen  Galvanokaustik  mit  ihrer  actuellen  Cautorisation  zur 
Seite  steht  die  chemische  Galvanokaustik,  bei  welcher  der  galvanische  Strom 
in  chemische  Arbeit  umgesetzt  und  dadurch  ein  saures  oder  idkalisches 
sogenanntes  potentielles  Aetzmittel  erzeugt  wird.  Die  Electrolyse  dient  also 
hierbei  indirect,  durch  Schaffung  eines  Aetzmittels,  zur  Cauterisation.  Der 
Fol,  mit  welchem  oauterisirt  werden  soll,  wird  die  Form  einer  mehr  oder 
minder  feinen  Platinspitze  erhalten  müssen,  während  man  den  anderen  in 
eine  Platte  auslaufen  lässt,  welche  mit  feuchtem  Hion,  Wundschwamm  und 
dergleichen  in  leitende  Verbindung  gebracht  wird. 

Ein  Ck)mmutator  gestattet,  die  Aetzspitze  zum  negativen  oder  positiven 
Pol  zu  machen,  also  dort  mit  Alkalien,  hier  mit  Säure  zu  ätzen,  lum  greift 
zur  chemischen  Galvanokaustik  nur  dann,  wenn  es  gUt,  an  schwer  zugäng- 
lichen Stellen,  wie  etwa  in  Fistelcanälen  eine  scharf  umschriebene  und  nach- 
her nicht  mehr  weiter  um  sich  greifende  Aetzung  hervorzurufen,  während 
man  sie  nicht  benutzt  zur  Cauterisation  grösserer  offen  liegender  Flächen, 
weil  sie  da  unverhältnissmässig  schmerzhaft  ist.  In  einer  ganzen  Reihe  von 
Fällen,  in  denen  die  chemische  Galvanokaustik  Anwendung  findet,  scheint 
nicht  ausschliesslich  die  Aetzung,  sondern  daneben  auch  noch  die  physiolo- 
gische Reaction  auf  die  umliegenden  Theile  von  Bedeutung  zu  sein,  haupt- 
sächlich bei  den  subcutanen  Aetzun^en.  Bei  den  letzteren,  welche  mittele 
eingesenkter  Metallnadeln  bewerkstelligt  werden,  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
am  positiven  Pol  Säuren  frei  werden,  die  Nadelspitze  folglich  aus  einem 
inoxydablen  Metall,  aus  Gold  oder  Platin  bestehen  muss. 

Interessant  ist  die  Anwendung  des  galvanischen  Stromes  zur  Behandlung 
von  Aneurismen.  Indem  beim  Durchleiten  desselben  durch  die  Aussackungen 
der  Arterien  das  darin  befindliche  Blut  zum  Gerinnen  gebracht  wird,  soll 
schon  in  häufigen  Fällen  ein  Fortschreiten  des  üebels  gehemmt  worden  sein. 
Während  also  in  diesem  Falle  ein  Heilerfolg  erzielt  wird  durch  das  Frei- 
werden von  Säuren  und  die  dadurch  beding  Blutgerinnung,  bat  man  um- 
gekehrt  auch  versucht,  durch  die  im  Gew^ebe  erzeugte  Alkafinität  eine  Ver- 
üssigung  und  Auflösung  eines  Tumors  herbeizuführen ,  sowie  sonstige  patho- 
logische Exsudate ,  z.  B.  bei  Augenkrankheiten  zu  entfernen,  und  zwar  mit- 
unter mit  überraschend  günstigem  Erfolge.  So  ist  denn  in  der  verschiedensten 
Weise  der  elektrische  Strom  zum  Bundesgenossen  der  Heilbestrebungen  des 
Arztes  gemacht,  und  auch  bewiesen  worden,  dass  es  sich  sehr  lohnt,  in 
dieser  Richtung,  wenn  auch  mit  Vorsicht  und  Auswahl  der  Flüle,  weiter  zu 
forschen.    (La  Lum.  elect,    Tome  X,    No.  51)  Dr.  G.  F. 

Eine  Terbindniig  Ton  Saneratoff,  Süekstoff  und  Chlor  büdet  sich 
nach  den  Versuchen  von  Hautefeuille  und  Chappuis  aus  den  Elemente 
direct  unter  dem  Einfluss  elektrischer  Ausströmungen,  wenn  jene  in  geeig- 
neter  Mischung  durch  einen  dazu  geeigneten  Apparat  geleitet  werden.  Dieser 
Körper  überzieht  sds  feste,  milchweisse  dendritische  Erystallisationen  die 
Wände  des  Apparates  xmd  kann  durch  Erwärmen  von  einem  Theil  der  Wan- 
dungen nach  dem  anderen  getrieben  werden,  ein  Verfahren,  welches  sich 
gleichzeitig  zur  Reinigung  eignet.  Bei  100^  noch  vollkommen  beständig, 
zersetzt  sich  die  Verbindung  rasch  bei  105 <*  ohne  zu  schmelzen,  unter  Ent- 
wickelung  der  Dämpfe  von  salpetriger  Säure.  An  der  Luft  zieht  sie  nsch 
Feuchtigkeit  an  und  zerfliesst  zu  !^pfen  von  sehr  sauren  Eigenschaften. 
Wird  die  so  entstandene  Säure  mit  Kali  oder  Baryt  neutralisirt,  so  entsteheo 
Salze,  welche  sich  verhalten  wie  Gemische  von  Nitrat  und  Perchlorat  Die 
ermittelte  procentische  Zusammensetzung  des  beschriebenen  Körpers  entspricht 
der  empirischen  Formel  NCIO».   (La  Lim.  elect,    Tome  XI.  JVo.  13.  jp.  576,) 

Dr  G.  F. 
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Therapeutische  Notizen. 

In  der  Breslauer  ärztl.  Zeitschiiffc  (4/84)  spriclit  sich  Berger -Breslau 
über  die  Wirkung  des  Paraldehyd  sehr  anerkennend  aus  und  empfiehlt  es 
überall  da  zu  versuchen,  wo  Chloralhydrat  nicht  wirkt  oder  kontraindicirt 
ist  and  zwar  in  Dosen  von  3  his  6  g.,  doch  genügten  hei  psychischen  £r- 
rcganfflzuständen,  hei  Delirium  tremens  schon  öftere  Dosen  von  1  his  2  g. 
zQT  Herheifuhrung  der  Beruhigung  (ohne  Schlaf).  Er  verordnet  es  in  einer 
Emulsion: 

Bp.  Paraldehydi  —  Gummi  mimos.  ana  18,0 

f.  e.  Aq.  desi  emuls.  150,0  cui  adde  Syr.  Amygd.  30,0 
Mds.  2  EssL  auf  einmal  und  reichen  diese  nicht  aus,  so  gehe  man  nach 
einer  halhen  Stunde  nock  eine  solche  Dosis. 

Yvon  empfiehlt  in  La  France  med.  26/84  folgende  Formen: 
1)  Paraldehydi  10,0  2)  Paraldehydi  10,0  3)  Paraldehydi  1,0—4,0 

Alcoholis  (90  "/n)  20,0         Aq,  Belientis  Syr.  simpl.  30,0 

Aq.  Belientis  20,0  (Aq.  Menth.)  140,0  Aquae  70,0 

(1  Theel.  ==  1  g.)  (1  Essl.  «  1  g.)  Tr.  Vanillae  gtts.  20. 

In  Zuckerwasser  oder  Auf  1  his  2  mal  zu 

aromatischem  Infus  zu  nehmen, 

nehmen. 

Zur  Verhütung  der  ausgedehnten  und  schmerzhaften  Eiterungen,  wie  sie 
bei  bösartiger  und  gefährlidier  Pockenkraiüüieit  auftreten,  hat  Dr.  Braun 
nach  der  Präger  M^.  Wochenschr.  16/84  die  Burow'sche  Usnng  Ton  esaig« 
saurer  Thonerde  mit  hestem  Erfolge  in  Anwendung  gehrachi  Er  le^  mit 
dieser  Lösxmg  durchtränkte  Leinwandlappen  oder  Wattetafeln  auf  die  eben 
erbankten  Partieen,  bedeckte  dieselben  mit  Kautschoukpapier  und  fand^  dass 
die  lebhaften  Entzündungserscheinungen  bald  nachlassen,  dass  sich  anstatt 
der  tiefen  ülcerationen  nur  kleine  Bläschen  bilden,  welche  später  ohne  jede 
Narbe  zu  hinterlassen  abtrocknen. 

Ueber  die  antiseptische   and  desinfectonsohe  Wirkung  des  Besorein 

besonders  in  der  geburtshilflichen  und  gynäkologischen  Praxis  berichtet 
Dr.  An  de  er  in  derD.  Med.  Zeit  24/84,  dass  das  Resorcin  vornehmlich  anti- 
septisch gegen  die  septischen  Ejrankheitsvorgän^e  wirke  und  dass  mit  dem 
Eiiitritt  der  Asepsis  auch  stets  das  begleitende  Fieber  yerschwunden  sei.  Es 
habe  daher,  wenn  auch  keine  unmittdbare,  8o  doch  mittelbar  eine  antipyre- 
tische Wirkung.  Aber  nicht  bloss  bei  Gebärenden,  sondern  in  der  gynäkolo- 
gischen Praxis  überhaupt  sei  das  Resorcin  von  vortrefflicher  Wirkung  bei 
katarrhalischen,  granulösen,  fungösen,  zymotischen,  eitrigen  und  ähnhchen 
Processen.  Ferner  wegen  nicht  eintretender  Rostbildung  und  Nichtabstum- 
pfimg  geschliffener  Scmieiden  eigne  es  sich  in  vorzüglicner  Weise  zur  Des- 
mfection  der  in  der  chirurgisoh- gynäkologischen  Technik  verwendeten  In- 
strumente. 

Durch  die  in  der  med.  Klinik  in  Genua  von  Dr.  Queirolo  auf  Veran- 
Ussims  von  Prof.  MaragUano  angestellten  Yersuche  mit  der  hypodermatlscben 
I^eenoB  des  KaMn  konnte  constatirt  werden,  dass  das  auf  diese  Weise 
appUdrte  Kairin  ein  stärkeres,  rascher  eintretendes  und  länger  anhaltendes 
Sinken  der  Temperatur  hervorruft  als  beim  innerlichen  Gebrauche  und  dass 
2Qr  Erzielun^  dieses  Effekte  kleinere  und  seltenere  Dosen  erforderlich  sind., 
auch  soll  die  hypodermatische  Anwendung  des  Kairin  weder  allgemeine 
Störungen,  noch  lokale  Erscheinuneen  hervorrufen,  abgesehen  von  einem 
leichten,  schnell  vorübergehenden  Schmerz  an  der  Einsticnstelle.  Es  wurden 
Injoctio&en  von  10— 50  Centig.  EAÜrin  auf  jedes  Gramm  destUlirten  Wassers 
b^atzt,  welche  b^ufs  klarer  Lösung  zu  erwärmen  und  auch  in  erwärmtem 
Zustande  (30— 35«)  su  gebrauchen  sind.    (ItaUa  medica  46183.) 

Von  Pioch  —  Lyon  medical  5/84  —  wird  bei  schweren  Pookenfällen 
^e  Bepinselung  des  ganzen  Körpers  mit  einer  Lösung  von  30  g.  Tinct.  Jodi, 
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60  g.  Glycerin  und  25  Centig.  Kai.  jod.  sehr  eaftpfohlfin  nnd  zwar  soüe  diese 
Lösung  alle  6  Standen  mit  breitem  Pinsel  aufgetragen  werden.  Die  Behaod- 
lung  beginnt  am  5.  bis  6.  Tage  nach  der  Eruption  und  dauert  bis  ca.  znm 
11.-12.  Tage.  Das  Zusammenfallen  der  Pocken  sei  das  Zeichen,  mit  der 
Behandlung  aufzuhören.  Ein  weiterer  Yortheil  dieser  Behandlung  sei  auch 
das  Fehlen  der  Narben. 

Bei  asthmatischen  Anfällen  der  Greise  und  Phthisiker  hat  Fonrnier, 
nach  dem  Biill.  gen.  de  Ther.  47/83  gute  Erfolge  bei  Anwendung  von  Tine- 
tiira  Lobeliae  Inflatae  gesehen;  er  verordnet  dieselbe  15—30  Tropen  pro 
die  oder  2,0  :  200  Aq.  dest  —  stündlich  einen  EeslöffeL  (Durch  V.  Med, 
ZeU.  20—26184.) 

Bei  Krankheiten  der  Respirations  -  Organe  wendet  Dr.  PranciscoValen- 
zuela  das  Helenln  in  Pilleu  oder  in  Tinktur  mit  ^tom  Erfolge  an  und 
giebt  in  ersterem  Falle  0,01  pro  dosi,  zehnmal  pro  die,  in  letzterem  (1 : 5) 
dreimal  täglich  fünf  Tropfen.  Dasselbe  hat  keine  narkotischen  'Wirkungen, 
vermehrt  den  Appetit,  verbessert  die  Verdauung,  vermindert  bei  Broncho- 
pneumonien und  bei  Tuberkulose  den  Husten,  Auswurf  und  die  Brustschmorzen 
und  soll  besonders  schnell  den  Keuchhusten  heilen.  {Durch  d.  am.  Ap.- 
Zeit.  22184.)  P. 

Allgemeine  Chemie. 

Die  Einwirkunir  voii  ChlorzinlE  auf  Salieyl-  und  Paraoxyben/jilde- 

hyd  studirte  A.Bourquin.  Er  erhielt  beim  Erhitzen  der  beiden  Aldehyde 
mit  Chlorzink  und  Eisessig  ein  Condensationspioduct  der  Formel  C*^H^®0' 
nach  der  einfachen  Gleichung 

2C'H*0*  ==  C»*H"0»  +  H«0. 
Das  Condensationsproduct  des  Salicylaldehyds  ist  ein  hellrothes,  amor- 
phes Pulver,  welches  mit  Essigsäureanhydrid  ein  Acetylderivat  giebt,  wo- 
durch es  sich  von  dem  andern  unterscheidet    {Bcr.  d.  d.  ehem.  Ges.  17,  502.) 

Die  IdentitSt  Ton  synthetteeh  darf estelltem  Piperfdln  mit  dem  ans 

Piperin  gewonnenen  bewiesen  A.  Ladenburg  und  C.  F.  Roth.  Beide  haben 
den  gleichen  Siedepunkt,  denselben  Geruch,  dasselbe  spec.  Gewicht  und 
geben  dieselben  Niüt)8oderiTate.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Oes.  17 ^  513.) 

Ueber  das  ThebaYn  berichtet  W.  C.  Howard.  Erwärmt  man  das  Thß- 
bain  mit  rauchender  HCl  oder  HBr  im  geschlossenen  Bohre  auf  etwa  90*, 
so  beobachtet  man  nach  kurzer  Zeit  reichliche  Krystallaasscheidiuig,  wah- 
rend die  Röhren  sich  unter  geringem  Drucke  öifnen.  Die  ausgeachiedianeii 
Krystalle,  durch  längeres  Stehen  im  vaouum  über  Aetzkali  von  anhaftender 
Säure  befreit,  sind  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösUch.  Aus  letzterem 
scheiden  sich  sofort  nach  eingetretener  Lösung  schöne  Krystalle  des  neutra- 
len Salzes  aus,  während  die  ersteren  Krystafie  ein  saures  Salz  dantelltea. 
Yerf.  nennt  die  neue  Base,  welche  durch  Spaltung  des  Thebaihs  mit  HCl 
oder  HBr  erhalten  wird,  Morphothebai'n.  Sie  hat  die  Zusammensetzung 
O'H"N0«,  ihr  Sulfat  (C"H»tNO»)«H*SO*  +  H«0.  Das  Morphothebain 
wird  au  seinen  S^zen  durch  Alkalien,  kohlensaure  Alkalien  oder  Anunoniak 
gefSUt,  ist  im  üeberschuss  der  ersteren  aber  löslich  und  kann  durch  vor- 
sichtigen Zusatz  von  Mineralsäuren  wieder  ausgeschieden  werden.  Seine 
Entstehung  erklärt  sich  durch  die  Gleichung: 

Ci»H"NO»  +  Ha  =  C"H"NO>  +  c«H»a 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  17,  527.) 

IM«  Synthese  verMhiedwer  IsdolderiYate  gelang  Emil  Fischer  und 
Otto  Hess,  z.  B.  des  Aethyl-  and  Phonyliadols,  welohe  durch  Oxydation 
in  die  entsprochenden  Isatinderivate  übergehen,  woduroh  für  die  Synthese 
von  Indigokörpem  ein  neues  Gebiet  erschlossen  ist  {Ber.  d,  d.  diem.  Ga. 
17,  559.) 
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PhMyihjdnafn  als  Reaireiis  a«f  Aldehyde  nnd  Ketone  empfiehlt 
£.  Fischer.  Zur  Verwendtuig  wird  es  mit  dem  anderthalbfachen  Gewicht 
Natriomaoetat  in  10  Theilen  Wasser  gelöst  Die  entsprechenden  Conden- 
sationsproducte  werden  sofort  aus  der  Lösung  abgeschieden.  Ist  das  Conden- 
sationsproduct  fest,  so  genügt  gewöhnlich  zu  seiner  Identificirung  eine 
Schmelzpunktbestimmung,  wä&end  bei  Ölieen  Producten  die  Probe  weniger 
entscheidend  ist  und  meistens  nur  zur  yomufigen  Orientirung  dient.  {Ser, 
d.  d.  d^em.  Ges.  17,  67».)  C.  J. 

Uelier  die  Yerwendiiiig  toh  KaUumblehromat  in  der  Therapie  sagt 
Valpian,  sie  sei  bis  jetzt  sowohl  zum  innerlichen  als  äusserlichen  Ge- 
brauche nur  gering  gewesen.  Man  benutzte  es  als  Aetzmittel  um  Wund- 
flächen, die  eine  gewisse  SchlafiEheit  zeigten,  zu  modificiren,  oder  um 
das  Verschwinden  gewisser  Wucherungen  oder  Auswüchse  venerischen 
üispnmgs  zu  bewiiien.  Andrerseits  versuchte  man  den  Einfluss  von  Ea- 
liumbichromat  innerlich  genommen  gegen  seoundäre  Syphilis.  Auch  die 
brechenerregende  Wirkung,  die  das  Salz  in  schwachen  Dosen  ausübt, 
suchte  man  zu  benutzen.  Ebenso  daubte  man,  es  könne  bei  der  Behand-. 
Ivng  gewisser  Brustaffectionen  und  Krampfanfälle  Kute  Dienste  leisten,  oder 
(kss  es  sich  als  Stimulans  verwenden  liesse.  Beooachtete  FSUe  zeigen  gute 
mit  ihm  erlangte  Erfolge  in  gewissen  Fällen  von  Verdaungssehwäcne.  Die 
therapeutische  V  erwendung  des  Salzes  scheint  besonders  in  den  Fällen  gute 
Resultate  zu  geben,  wo  die  Erscheinungen  von  Yerdauunesschwäche,  zwei- 
fellos verbunden  mit  einer  katarrhalischen  oder  arthritischen  Affection  des 
Xagens,  mit  jenen  eine  Analogie  zeigen,  durch  welche  im  Anfang  die  Ent- 
wicklung der  Gesohwollenheit  des  Epilheliums  dieses  Organes  sich  kund 
giebt  Man  giebt  das  Ealiumbicbromat  am  besten  in  Fillenlorm;  Ta^dosen 
von  10  G^tig.  wurden  nicht  überschritten.  Es  zeigte  sich  bei  den  Krauken 
kein  Vergiftimgszufall,  auch  bemerkte  man  kein  Seigen  der  Irritation  der 
Verdauungswege,  es  zeigten  sich  keine  Uebelkeiten  und  kein  Erbrechen; 
man  beoMchtete  keine  Sinnenaufregung;  die  Circulation  und  Respiration 
worden  nicht  modificirt.    (BSperioire  de  PhamMcie.  Tome  12.  No,  1.  p.  28,) 

a  Kr, 

IMe  floliiisswidrisre  Elgrenaehaften  des  Kaüumbiehromats  zu  beweisen 
unternahm,  wie  Genevois  mittheilt,  Dr.  Laujorrois  viele  Versuche,  bei 
deren  einem  er  500  g.  Harn  5  g.  Kaliumbichromat  zusetzte  und  selbst  nach 
S  Monaten  in  diesem  Harn  keine  Spur  von  Fäuhuss  auffand;  der  Hun  war 
klar,  durchsichtig,  ohne  Bodensatz  und  ohne  Qeruch.  Blut  ebenso  behandelt, 
gab  i^eiche  Resultate.  Kuhmilch  mit  einem  Zusatz  von  IVo  Ealiumbichro- 
mat,  während  3  Sommermonaten  in  einer  Abdampfschale  der  freien  Luft 
ausgesetzt,  war  nicht  verändert,  nicht  geronnen  und  sah,  von  einer  schwa- 
chen i^bung  abgesehen,  wie  frische  Milch  aus.  Orangenblüthenwasser 
bewahrte  durch  JKJüiumbiclitomatzusatz  die  Lieblichkeit  seines  Geruches. 
Von  3  gleichalten  Hühnereiern  Hess  Dr.  L.  eines  intact,  injioirte  in  das 
zweite  10  Tropfen  einproeentige  KaUumbichromatlösunf  und  in  das  dritte 
10  Tropfen  einproeentige  Gar)K>lsäurelö8ung.  Nach  2  Monaten  wurden  die 
3 Eier,  (fie  unter  gleichen  umständen  in  freier  Luft  gelegen  hatten,  geöffnet 
und  die  zwei  ersten  imverdorben,  dagegen  das  dritte  mit  Carbolsäureein- 
sphtzung  vollkommen  in  Fäiüniss  übergegangen  und  sehr  übelriechend  ge^ 
fanden. 

Zum  Conserviren  von  Nahrungsmitteln  kann  Ealiumbichromat  wegen 
^ner  giftigen  Eigenschaften  nicht  verwandt  werden.  Trotz  seiner  Empfeh- 
lung von  E.  Robm,  Vicente  zum  fiusäerliohen  und  innerlichen  Gebrauche 
g^  Syphilis,  wurde  das  Mittel  wegen  seiner  giftigen  Wirkanj^n,  die  selbst 
bei  kleinen  Dosen  unvermuthet  einb*eten  können,  ünmer  wem^  angewandl 
«Vedenfidls  sichern  dem  Ealiumbichromat  dennoch  seine  antiseptischen  Eigen- 
schaften, seine  QeraehlosidEeit  und  sein  niedrig:er  Preis  eine  vielfache  Ver- 
wendung, sowohl  in  der  Heilkunde,  als  auch  in  der  Industrie.    (L' Union 
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pharwuuseidiqite,    Tome  25,    No.  1.    pag.  19,    Les  Mondu,     Framot  wM- 
cdU.)  C.  Er, 

Chinaextraete.  —  Tanret  untersuchte  sowohl  von  ihm  selbst  berei- 
tete, ^s  auch  aus  Fabriken  pharmaceutisoher  Präparate  in  Paris  hezogeue 
Chinaextraete  und  veröffentlicht  in  nachstehender  Zusammenstellung  seine 
Rasultate,  deren  Zahlenangaben  den  gefundenen  Procentgehalt  ausdrücken. 


No. 


Chinarinde 


Alkalontde 


1 

2 

3 

4 

5 

G 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 


Huanuco    .... 
Loza 

Graue    

Java 

Indische    .... 

Calisaya     .... 

^  •        •        •        • 

in  Rohren 


6,5 

6,2 

1,4 

0,2 

0,1 

1,0 

1,0 
15,7 

6,5 

4,2 
11,5 

7,4 

7,0 

5,5 

4,6 
Spuen 


5,0 

6,2 

17,6 

18,1 

21,0 

G,2 

6,2 

3,0 

5,0 

1,8 

4,7 

7,5 

18,8 

17,5 

3,1 

3,8 


5,4 
5,0 
4,7 
4,8 
3,0 
5,0 
0,0 
7,4 
7,0 
5,0 

6^ 
7,3 

5,7 

5,4 

6,0 

5,0 


Bei  den  verwendeten  Chinarinden  fand  Verfasser 

in  No.  1  =  3,7  Vo  Alkaloide  und  erhielt  20,0  "/o  Extract 
.     -     8  =  7,3  -  -  -  -      14,0  - 

-  .     9  =  2,6  -         -  -  -      21,6  - 

-  -  10  =  4,0  -         -  -  -      20,0  - 

-  -  13  =  4,6  -         -  -  -      nicht  angegeben. 

Die  in  obiger  Tabelle  aufgeführte  Säuremenge,  ist  der  Gesanuntsäure- 
gehalt  der  Rinden  auf  Milohsäure  berechnet.  Die  Bestimmung  der  Alkaloide 
fi»d8chah  durch  Fällen  der  sauren  Losung  mit  Quecksübeijodidjodkalium  und 
Berechnen  der  Alkaloidmenge  aus  dem  gebildeten  Niedwsohlage.  Das  Tan- 
nin wurde  durch  Fällen  mit  Gelatine  und  Alaun  ermittelt.  Um  Wieder- 
holungen zu  vermeiden,  führte  Tanret  in  seiner  Zusammenstellung  die  thera- 
peutisch  wirkungslosen  Salze,  sowie  den  Waaeergehalt  der  Sxtracte  (meist 
8  bis  lOVfl)  und  die  beim  Glühen  zurückbleibende  Asohenmenge  (gegen 
10%)  nicht  auf» 

Die  Verschiedenheit  in  der  Grösse  der  Bestandtheile  führen  von  selbst 
zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Arzt  unmöglioh  genau  wissen  kann,  was  er  sei- 
nen Kranken  eigentlich  nehmen  lässt,  wenn  er  ihm  weiches  Cbinaeztiact 
verschreibt.  Es  ist  deshalb  für  uns  von  grossem  Werth,  du»  die  neue 
deutsche  Pharmaoopöe  nur  eine  Chinarinde  mit  featbestinuntem  Miiiiinai- 
Alkaloidgehalt  beibehält,  was  wohl  verhütet,  dass  sich  jemals  bei  den  China- 
extracten  ähnliche  Verschiedenheit  im  Gehalte  an  wirksamen  BestandtfaeileQ 
findet,  wie  in  obiger  Zusammenstellung.  (L' Union  pharmßeeuU^ue.  Ibtue^i. 
No.  8.    pag.  35^.    Buü.  de  TJUrap,)  C,  Kr. 
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Ueker  TMudabesttaiiiiuig  theili  fi  o  n  q  n  e  s  Folgendes  mit  Die  bekannte 
Fehlinff*8che  Methode  der  maassanalytiBchen  Gerbstoffbestinunang  ist  eine 
der  schnellsten  nnd  wfire  sicher  auch  die  genaueste,  wenn  nicht  die  durch 
den  Gelatineznsatz  verorsachte  Trübnng  es  unmöglich  machte,  den  Augen- 
blick genau  zu  beobachten,  wo  man  nicht  mehr  Normallösun^  weiter  zusehen 
darf.  Die  yon  Müller  und  Lehmann  angewandten  Modifioahonen  haben  die- 
ser Schwierigkeit  nicht  abgeholfen;  der  Niederschlag  vereinigt  sich  nicht, 
die  Flüssigkeit  bleibt  immer  trüb;  man  kann  daher  den  Moment  nicht  fest- 
stellen, wenn  aller  Gerbstoff  gef&llt  ist,  und  sich  keine  Trübung  mehr  in  der 
FlÜBsigkeit  bildet.  Daher  wandte  man  sich  fast  allgemein  statt  zu  derFeh- 
Hng'scoen  Methode,  zu  dem  viel  bequemeren,  aber  auch  weniger  exacten 
Verfahren  mit  Kaliumpermanganat. 

Nach  des  Yerf.  Angabe  kann  man  aber  sehr  leicht  der  Fehling*schen 
Methode  alle  Schnelligkeit  und  Genauigkeit,  die  sie  mit  sich  bringt,  wieder 
geben  und  doch  die  Hauptschwierigkeit  entfernen,  die  sich  der  imgemeinen 
Anwendunjf  entgegenstellt;  man  braucht  nur  der  zu  titrirenden  gerbstoff- 
haltigen  Plüssigkeit  2  oder  3  f,  gefälltes  Baryumsulfat  zuzufügen.  Das  Ti- 
tiiren  erfolgt  in  derselben  Weise  wie  bei  der  alten  Methode,  nur  rührt  man 
in  dem  Maasse,  wie  man  Normalgelatinelösung  zusetzt,  lebhaft  mit  einem 
Glasstabo;  das  Baryumsulfat  begegnet  in  der  Flüssigkeit  Flocken  der  Yer- 
biadung  des  Tannins  mit  der  Gelatine,  heftet  sich  an  dieselben  und  reisst 
sie  TermÖge  seines  Gewichtes  schnell  mit  auf  den  Boden  des  Gefösses,  cb 
vereinigt  so  auf  einem  sehr  beschränkten  Baume  den  voluminösen  Nieder- 
schlag, der,  da  er  zuvor  die  eanze  Flüssigkeit  einnahm,  jede  Bestimmung 
unmöglich  machte.  Die  obenscnwinuuende  Flüssigkeit  ist  vollkommen  klar, 
and  (üe  geringste  Trübung  lässt  sich  in  ihr  sehr  leicht  erkennen. 

Yerfahrt  man  auf  diese  Weise,  so  ist  die  zum  Titriren  einer  gerbstoff^ 
halti^en  Flüssigkeit  nöthige  Zeit  nicht  viel  grösser,  als  die,  welche  eine  alkali- 
metrische  Bestimmung  erfordert,  und  die  Genauigkeit  so  gross,  dass  bei  14 
auf  einander  folgenden  Titrirungen  der  grösste  beobachtete  Unterschied  nur 
0,25  Procent  betrog.    (L'Ünicm  pharmaceutique.    Tome  24.    No.  8*   p.  359,) 

C.  Kf, 

Qiaatltative  SebeiduH^  tou  Hanen  und  Fettem  —  Th.  Gladding 
sagt  hierüber:  Hat  man  eine  mit  Harz  verfälschte  Fettsäure^  so  werden  etwa 
0,6  g.  davon  in  20  C  0.  Alkohol  von  95  ^U  gelöst.  Zu  dieser  Lösung  fügt 
man  eine  Spur  Fhenolphtalein  und  giesst  dum  mit  einer  Bürette  Tropfen 
für  Tropfen  unter  Umrühren  eine  alkoholische  EalilÖsung  zu,  bis  der  IncÜca* 
tor  eine  dunkelrothe,  für  die  alkalische  Beschaffenheit  charakteristische  Farbe 
angenommen  hat. 

Nachdem  man  noch  1  oder  2  Tropfen  der  Kalilösung  im  Ueberschuss 
zugesetzt  hat,  wird  der  Glaskolben  anf  das  Dampfbad  gebracht,  und  sein 
Inhalt  10  Minuten  lang  im  Kochen  erhalten.  Nach  dem  erkalten  giesst  man 
das  Ganze  in  ein  Probirglas  von  100  G.C.,  wäscht  den  Kolben  mit  Aether 
nach  und  ergSnzt  sodann  mit  Aether  auf  100  C.  0.  Das  Probirrohr  wird  mit 
einem  Kork  verstopft  und  kräftig  umgeschüttelt. 

Hierauf  bringt  man  in  dasselbe  1  ^.  möglichst  fein  verriebenes  Silber- 
nitrat  und  schüttelt  klüftig  10  bis  15  Mmuten  lang,  bis  der  üookige  Nieder- 
schlag von  Silberstearat  oder  -oleat  sich  vereinigt  und  am  Boden  des  Ge- 
{^8868  zusammengeballt  hat  Man  nimmt  nun  mit  einer  Pipette  50  bis 
70  C.  C.  der  khuren  Flüssigkeit  weg  und  giesst  sie  in  ein  zweites  Probirrohr 
von  100  C.C. 

Hierzu  fügt  man  wieder  ein  wenig  feingenulvertes  Silbernitrat,  um  die 
FettBinre  zu  fiülen,  die  sich  noch  gelöst  vormiden  könnte,  und  misoht  sodann 
<üe  kUnre  Flüssigkeit  mit  20 CO.  verdünnter  Salzsäure  (Vs  Ha  von  21«  auf 
%H0.)  Ein  fäiquoter  Theil  der  obenschwimmenden  ätherischen  Lösung 
^nl  sodann  in  einer  Flaünschale  verdampft;  der  Rückstand  at^  dem  Dampf- 
vppuate  getrocknet,  ergiebt  das  Han.    Es  ist  von  ein  wenig  Oelsätire  bereitet 
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Directe  Yenuche  aseigten  dem  Verl,  daes  nntar  Aesen  Bedingungen  lOC.C. 
Aether  durchBchnittliQh  0,00235  g.  Oelsäure  suräckhalten;  mit  diesem  Coeffi- 
dienten  kann  man  die  Besultate  der  Analyse  oorrigiren.  Dies  YeiÜahrea  lässt 
sich  bei  Bestimmung  des  Hmes  anwenden,  das  äufig  dem  Leinöl  zugesetzt 
wird,  bei  Seifenanalysen  eto.  Es  empfiehlt  sich  nach  Ansicht  desVeil  durch 
seine  Sicherheit  und  Schnelligkeit  sehr  zur  Handelsanalyse.  {U  Union  phar* 
maceutique,    Tome  24.    No,  9.    pag.  408.    Mon,  scient.)  C.  Er. 

Eronymin  und  seine  Bereitung.  —  Thibault  berichtet  über  dieses 
neue  Mittel,  das,  da  es  in  die  amerikanische  PharmacopÖe  aufgenommen  wor- 
den ist,  einen  dauernden  Platz  in  der  Therapie  behaupten  zu  wollen  scheint 
1845   berichtete  Carpenter  über  die  Kinde   der  Stammpfianze:     Evonymu^ 
atropurpureus,  die  im  rordwestlichen  Amerika  bei  den  Indianern  als  ein  aus- 
gezeichnetes Mittel  gegen  Wassersucht  und  Leberleiden  gilt.   Clothier,  Ilesoott 
und  Wenzell  veröffentlichten  1861  und  1862  im  Journ.  de  pharm.  Americain 
Analysen  dieser  Rinde.    Nach  ihnen  enthält  die  Rinde:   ein  krystaUisrrbarcs 
Glycosid  ("Wenzell's  Evonymin),  Asparagin,  Poetin,  Albumin,  Glyoose,  Starke, 
ein  fettes  Oel,   Wachs,  vier  verschiedene  Harze,   organische  mit  Kalk  und 
Magnesia  verbundene  Säuren:    Aepfel-,   Citronen-,    Weinsteinsäure  und  die 
von  Wenzell  entdeckte  Evonsäure,  Calcium-,  Eisen-  und  Aluminiumphosphat, 
Calcium-  und  Ejtliumsulfat,   Eisenoxyd  xmd  Kieselerde.    Wie  die  amerika- 
nischen Aerzte  constatir<:en,  hat  die  Abkochung  der  Rinde  abfuhrende  und 
gallenausleerende  Wirkung,  ist  femer  die  Rinde  der  Wurzel  wirksamer  als 
die  des  Stammes  und  ist  es  vortheilhafter,  die  Abkochung  durch  ein  Präparat 
zu  ersetzen,   das  sie  Evonymin  nannten,   das  aber  natürlich  nicht  mit  dem 
obenerwähnten  Wenzell*schon  Glycosid  identisch  ist    Es  kommt  in  drei  ver- 
schiedenen Qualitäten  im  Handel  vor:    als  braimes,  grünes  und  flüssig 
Evonymin.     Das  braune  Evonymin  ist  ein  graubräunliches,  nach  Fann- 
zucker  rechendes  Pulver  mit  schwach  bitterem  Geschmack,  der  sehr  schnell 
eine  ausserordentliche  Speichelabsonderung  hervorruft     Es  ist  sehr  hygro- 
scopisch  und  in  Wasser  fast  vollständig  löslich;  die  Lösung  ist  dunkelbraun 
gefärbt.     In  Alkohol  und  Aether  löst  es  sich  fast  gar  nicht    Die  wässerige 
Lösung  wird  durch  phosphormolybdänsaures  Anunon  leicht  gefällt,   dagegen 
gar  nicht  durch  Queoksilberjodiajodkalium,   Säuren  oder  verdünnte  &sen. 
Alkalische  Kupferlösung  wird  davon  in  der  Wärme  energisch  reduoirt    Das 
^rüne  Evonymin  findet  num  im  Handel  in  zwei  Seiten.    Die  eine  Sorte 
ist  ein  blassgrünes  Pulver  mit  demselben  Geschmack  wie  das  braune  und 
auch  fast  gänzlich  in  Wasser  löslich.     Der  hierbei 'bleibende  Rückstand  ist 
Chlorophyll.     Befi:eit  man  dies  Evonymin  mit  Aether  von  dieser  Substanx. 
so  verhält  es  sich  ge^en  Lösungsmittel  und  Reagentien  ganz  wie  das  braune 
Evonymin.    Die  zweite  Sorte  ist  ein  dunkelgrünes,  in  Wasser  unlösliches, 
in  Alkohol  und  Aether  schwerlösliches  Pulver.    Es  ist  etwa  sehnmal  weniger 
wirksam  als  das  braune  Evonymin  und  achtmal  weniger  als  das  oben  ange- 
führte grüne  Präparat    Diese  Sorte  ist  deshalb  zu  verwerfen.   Das  flüssige 
Evonymin   ist  eine  ^vässerige  Lösung  von  braunem  Evonymin,  die  zum 
Zwecke  grösserer  Haltbarkeit  einen  Zusatz  vo-a  V»  Alkohol  enthält    In  Mit- 
theilongen  über  die  Bereiton^weisen  der  versohiedenen  Handelssorten  des 
Evonymins  sind  die  amerikamsohen  Fabrikanten  sehr  zurückhaltend,  um  sich 
das  Monopol  der  Darstellung  zu  erhalten.     Verf.  hat,  sich  auf  die  Eigen- 
schaften der  amerikanischen  Evonyminsorten  stützend,  mit  verbüigt  echter 
Rinde  von  Evon\fflus  atropurpureus  Präparate  von  gleicher  Wirksamkeit  und 
demselben  Aussehen  wie  cUe  amerikaniscnen  auf  folgende  Weisen  hereesteüt: 
Zar  Daistellang  von  braunem  Evonymin  nimmt  man  auf  1  Tbl.  WxirzeSnnden- 
pulver  6  Thle.  Alkohol  von  60  Proo.     Das  Pulver  wird  zunächst  mit  einem 
gleichen  Gerncht  Alkohol  anfeuchtet,  dann  in  einen  YerdrängangBappant 
gebracht,  rieh  2i  Siunden  mit  dem  Reste  des  Alkohols  ausgelaugt  xim  mit 
Wasser  deplaoirt  Man  destiUirt  die  weingeistige  Flüssigkeit  auf  dem  Dampl- 
bade,  fügt  zu  dem  Destillationsrüokstaud  ein  wenig  Milchzucker,  um  dioAoä- 
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lu^heidung  des  Harzes  zn  verhindern  und  vollendet  das  Austrocknen  auf 
'lern  Dampfapparat  und  im  Trockenschrank.  Man  pulverisirt  und  bewahrt  in 
^t  verschlossenen  Gläsern  die  annähernd  10  Proc.  betragende  Ausbeute  auf. 
Zu  flüssigem  Evonymin  nimmt  Verf.  auf  8  Theile  Pulver  von  "Wurzehinde 
48  Theile  Alkohol  von  60  Proo.  und  deplacirt  wie  oben  angegeben ;  der  hach 
der  Destillation  bleibende  Rüokstand  wird  auf  dem  Dampfbade  abgedampft, 
bis  sein  Gewicht  ^/r  von  dem  der  angewandten  Rinde  ist.  Sodann  fügt  man 
1  Theil  von  dem  vorher  durch  Destillation  wiedergewonnenen  Alkohol  zu, 
lisst  absetzen  und  filtrirt.  Dieser  Fluidextract  entspricht  dem  Gewicht  der 
Rinde.  Das  grüne  (lösliche)  Evonymin  wird  wie  das  braune  Evonymm 
bereitet,  nur  verwendet  man  zu  ihm  Stammrinde  und  muss  dafür  sorgen, 
daas  das  Abdampfen  und  Trocknen  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  erfolgt. 
Die  grüne  Farbe  des  Productes  rührt  von  dem  in  der  Stammrinde  enthal- 
tenen Chlorophyll  her,  das  in  der  Wurzelrinde  fehlt.  Das  braune  Evonymin 
ist  das  wirksamste  unter  diesen  Präparaten ;  mit  ihm  wurden  auch  die  meisten 
physiologischen  und  therapeatischen  Versuche  angestellt.  Prof.  Rutherford 
sagt  im  British  medical  Journal:  nach  von  ihm  angestellten  Beobachtungen 
bewirke  Evonymin  eine  sehr  stalle  Gallenausscheidung  und  sei,  in  Dosen  von 
0,1  g.  in  Pillenform  gegeben,  sehr  wirksam  hartnäckige  Veretopfungen  zu 
heb«i,  auch  sei  es  von  ausgezeichneter  Wirkung  bei  Leberleiden.  vignM 
und  Dodds  veröffentlichten  im  Edinburgh  medical  Journal  et  therapeutic 
Oazette  ausgezeichnete  Resultate,  die  sie  mit  Evonymin  bei  ihren  klinischen 
Versuchen  erlangten,  sodass  sie  es  für  eines  der  besten  bis  jetzt  bekannten 
Mittel  gegen  Hämorrhoiden  erklären.  Auch  in  Frankreich  haben  viele  Aerztc 
dieses  günstig  Urtheil  durch  ihre  Erfahrungen  bestätig  gefunden,  wofür 
auch  der  täghch  steigende  Verbrauch  von  Evonymin  spricht.  (I**  Union  phar- 
vMoefUiqtte.    Tome  24,    No,  7.    pag,  302.)  C.  fc-, 

HellosSl  ist  ein  schweres  Theeröl,  das  man  als  Nebenproduot  bei  der 
Parafßndestillation  gewinnt  Es  zeichnet  sich  unter  den  Erdölen  durch  seine 
vorzügliche  £i|j;enscnaffcen  aus,  seitdem  es  gelungen  ist,  es  nach  einer  neuen 
Meth(äe  zu  reinigen.  Heliosöl  siedet  bei  230  bis  300®  und  besitzt  ein  spec* 
Gewicht  von  0,847 ;  es  entzündet  sich  erst  und  brennt  nur  weiter,  wenn  sich 
mne  Temperatur  auf  124 <>  erhöht;  sein  Dampf  entzündet  sich  erst  bei  170^ 
£ine  durch  Zurückschlagen  der  Flamme  hervorgebrachte  Explosion  ist  also 
nicht  zu  fürchten,  ebensowenig  eine  Entzündung  des  Oeles,  wenn  die  Lampe 
zu  Boden  fällt;  ereignet  sich  ein  solcher  Unfall,  so  erlischt  die  Flamme. 
Diese  Eigenschaften  erklären  es,  warum  Heliosöl  zur  Beleuchtung  nur  mit 
Hülfe  eines  besonderen  Dochtes  dienen  kann,  dessen  Construction  gestattet, 
fs  zu  erhitzen ,  bevor  es  mit  der  Flamme  in  Gontact  gebracht  wird.  Heliosöl 
orgiebt  für  den  Consum  gegenüber  gewöhnlichem  Petroleum  eine  Erspamiss 
von  25  Prooent.  (Journal  de  Pharmade  et  de  CfUmie,  Serie  5.  Tome  8. 
pag.  235»    Journ,  de  Pharm,  d^Älsace- Lorraine.)  C.  Kr. 

Ueber  die  LSslMleit  ron  Strjehniii  in  SKuren  berichten  Hanriot 
und  Blarez:  Fügt  man  zu  einer  gesättigten  Lösung  von  Btrychninsulfat 
eine  kleine  Menge  Schwefelsäure,  so  gesteht  die  Flüssigkeit  zu  einer  Masse 
feiner  Krjrstallnadeln,  deren  Zusammensetzung  der  Formel  des  sauren  Strych- 
ninsulfiites:  C»*H"N«0«,  SO*H«  entspricht.  Die  Menge  Strychnin ,  die  gelöst 
Meibt,  ist  sehr  gering  und  beträgt  bei  einer  Temperatur  von  14^  nur 
<U13Pn>eent.  Salzsaures  Strychnin  giebt  in  gleicherweise  auf  Zusatz  einer 
Üeiaen  Menge  Salzsäure  eine  filzartige  Masse  von  KrystaUnadeln ,  die  auf 
Tapier  getrocknet  gegen  Laomus  sich  neutral  verhalten  und  die  Zusammen- 
sang des  neutruen  Ghlorhydrates  zeigen.  Die  Mutterlauge  enthält  eine 
<^a8  grössere  Menge  des  Salzes  in  Lösung,  wie  dies  beim  Sulfat  der  Fall 
nr;  die  Lösliohkeit  betraf  0,413  Procent.  Da  das  saure  Strychninsulfat  in 
fünem  Wasser  sehr  löslicn  ist,  und  die  durch  Salzsäure  bewirkte  Fftllung 
Motnles  Chlorhydrat  war,  so  rührt  diese  nicht  von  der  Bildung  eines  sauren 
SiLws  her,  sondern  von  dw  Unlöslichkeit  der  Stry<dminBalze  in  einer  aohwach 
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sauren  Flüssigkeit;  auch  lösen  sich,  diese  Fällungen  wieder,  wenn  man  die 
Flüssigkeit  durch  einige  Tropfen  Anuuoniak  neutralisiri  Bei  Untersuchungen 
auf  S^chnin  ist  dieser  scnwachen  Löslichkeit  Bechnung  zu  tragen,  und 
man  muss  immer  die  Flüssigkeit  genügend  verdünnen,  um  nicht  etwa  noch 
einen  Theil  des  Salzes  wenig  lösÜch  zu  lassen.  {Journal  de  Pharmack  et 
de  Chimie.    S^ie  5.    Tome  8.   jp.  259.   Ac.  des  sc,  96, 1504, 1863.)     C.  2&. 

Eine  von  Oxydation  des  StrychniBs  herrOhrende  SAnre  bereitet 
Hanriot  in  folgender  Weise:  Der  neutralen  Lösung  eines  Stryohninsalzes 
wird  in  einem  gössen,  in  kaltes  Wasser  tauchenden  Kolben  naäi  und  nach 
in  kleinen  Portionen  Kaliumperm  an  ganaflösung  zugegossen,  bis  sich  diese 
selbst  nach  einem  Warten  von  10  Minuten  nicht  mehr  entfärbt;  25  g.  salz- 
saures Strychnin  erfordern  ungefähr  2  Liter  PermanganatlÖsung.  Die  flüssig- 
keit  wird  nach  Absatz  des  Manganhyperoxydes  abgegossen,  filtrirt  und  der 
Niederschlag  ausgewaschen.  Die  Waschwasser  werden  mit  dem  Filtrate  ver- 
einigt und  abgedampft;  der  mit  Alkohol  behandelte  Rückstand  überlässt  an 
denselben  das  Kalisalz  der  neuen  Säure.  Ein  Verfahren,  das  bessere  Aus- 
beute ^ab,  besteht  darin,  die  von  dem  Manganhyperoxyd  getrennte  Flüssig- 
keit nut  Kupfersulfat  zu  fällen.  Man  erhält  einen  voluminösen  Niederschlag, 
den  man  auswäscht,  trocknet  und  mit  Alkohol  oder  Wasser  wäscht  Alftd^n 
wird  er  in  Alkohol  suspendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  Der 
Alkohol  liefert  verdampft  die  noch  unreiae  Säure.  Um  sie  zu  reinigen,  ver- 
wandelt man  sie  durch  Lösen  in  verdünntem  Ammoniak  und  Verdampfen  in 
luftleeren  Baume  in  ein  Anunonsalz.  Dieses  Ammonaalz  giebt  mit  den  lös- 
lichen Blei-,  Silber-  und  Kupfersalzen  Niederschläge,  aus  denen  man  leicht 
die  Säure  wiederherstellen  kann.  25  g.  Strychnin  gaben  etwa  12  g.  dieser 
Säure.  Die  freie  im  luftleeren  Baum  getrocknete  Säure  entspricht  der  Foimel: 
C»H"NO«,  H«0.  Sie  verliert  bei  ICO«  ein  Molekül  Wasser.  Sie  ist  lösHch 
in  Alkohol,  unlöslich  in  Wasser  und  in  Aether.  Sie  löst  sich  leicht  in 
alkalischen  und  sauren  Lösungen.  Das  Silbersalz  C'>H*'^AgNO',  H*0  ist 
amorph,  ^egen  Licht  sehr  beständig,  in  Wasser  schwach  und  in  Sauren 
leicht  löshch.  {Jowrn.  de  Pfiarm.  et  de  Chimie,  Sirie  5,  Tome  S.  p.  260. 
Aß.  des  sc,  96,  1671,  1883)  C.  Et. 

Analogie  zwlsehen  den  allotropisehen  Znstttnden  von  Pltosphor  und 
Arsenik.  —  Wie  Engel  bereits  früher  mittheilte,  erhält  man  stets  bei 
Isolirung  von  Arsenik  aus  einer  seiner  Verbindungen  bei  niedrigerer  Tem- 
peratur als  300  ^^  einen  aUotropisohen  Zustand  des  krystallisirten  Arseniks  der 
Laboratorien,  welchen  Arsenik  Verf.  als  amorph  bezeichnet,  um  ihn  von 
obigem  zu  unterscheiden.  Dieses  amorphe  Arsenik  xmterscheidet  sich  von 
dem  krystallisirten  durch  sein  spec.  Gewicht  und  besonders  auch  durch 
seinen  Sublimationspnnkt  Diese  Verschiedenheit  der  Eigenschaften  lasst  die 
enge  Analogie  zwischen  den  zwei  Zuständen  des  Phosphors  und  den  zwei 
Zuständen  des  Arseniks  hervortreten.  In  den  Lehrbüchern  liest  man:  Arsenik 
sublimire  bei  180*'.  Diese  Angabe,  die  sich  z.  B.  bei  Thenard  und  BerzeUus 
findet,  ist  ungenau.  Wird  kiystallisirtes  Arsenik  mehrere  Tage  laug  in  aof 
es  nicht  einwirkendem  Gase  bei  einer  Temj^ratur  gegen  360^  erhalten  und 
wähi'end  8  Stunden  im  luftleeren  Baum  bei  der  Temperatur  von  3^0^  so 
sublimirt  er  nioht  Krystallisirt^  Arsenik  ist  demnach  unter  360®  nicht 
flüchtig.  Amorphes  Arsenik  sublimirt  auch  nicht  bei  180^;  die  Sublimation 
beginnt  im  luftleeren  Baume  bei  260  ^  und  in  einem  ihn  nicht  anereifendoi 
Gase  gegen  280  bis  310  <^;  die  Sublimation  des  amorohen  Arsenils  «rfolgt 
sehr  rasch,  aber  sie  hört  nach  einigen  Stunden  auf.  Der  Bückstand  ist  als- 
dann nicht  mehr  subUmirbar,  selbst  bei  360*,  sein  spec.  Gewicht  ist  5,7 
geworden,  mit  einem  Wort  das  amorphe  Arsenik  hat  sich  umgewandelt  Ver- 
suche bewiesen,  dass  das  amorphe  Arsenik  sich  bereits  unter  360°:  bei  310" 
umwandelt,  wenn  nur  die  Wärme  lange  genug  einwirkte.  Die  Veisnch« 
geigten,  di|8s  das  amorphe  Arsenik  dem  weissen  Phosphor  näher  kommt, 
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wahrend  das  krystailisiite  Araenik  dem  lothen  PhoeiilLor  näher  steht.  Die 
Kiystalle  des  rothen  Phosphors  sind  isomorph  mit  denen  des  Arseniks.  Baff 
spec.  Gewicht  des  rothen  Phosphors  ist  höher  als'  das  des  weissen;  ebenso 
ist  das  des  krystallisirten  Arseniks  höher  als  das  des  amorphen  Arseniks. 
Der  weisse  Phosphor  sublimirt  ebenso  wie  das  amorphe  Arsenik  bei  einer 
niedrigeren  Temperatur,  als  die  ist,  bei  welcher  es  sich  umwandelt  Der 
rcthe  Phosphor  ist  wie  das  krystaUisirte  Arsenik  bei  dieser  Temperatur  nicht 
sabUmirbar.  Der  Dampf  von  amorphem  Phosphor  giebt  wessen  Phosphor, 
venn  man  ihn  unter  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Umwandlung  stattfindet 
abkühlt,  ebenso  wie  der  Dampf  von  krystallisirtem  Arsenik  unter  300"  amor- 
phes Arsenik  giebt    (lUpertaire  de  Pnarmacie.    Tome  11,    No.  6.    p.  257,) 

a  Kr, 

Mosehosmixtiireii«  —  Yigier  empfiehlt,  um  diese  Mixturen  so  zu 
bereiten,  dass  sich  in  ihnen  der  Moschus  in  feinster  Yertheilung  lange  sus- 
pendiit  erhalt,  den  Moschus  zunächst  mit  Alkohol  zu  einem  unfimlbar  feinen 
Palver  za  verreiben.  Hierzu,  ist  bei  1  g.  Moschus  und  4  g.  Alkohol  ein 
2  bis  3  Minuten  langes  Reiben  erforderlich,  bei  welchem  die  fialfte  des  ver- 
wendeten Alkohols  verdunstet;  alsdann  wird  nach  und  nach  die  verordnete 
Men^e  Wasser  und  zum  Schluss  der  Syrup  zugesetzt.  {U  Union  pharma- 
ceui%que.    Tome  24,    No.  7.    pag.  301.)  G,  Kr. 

Kampherkly stiere.  —  Wie  Yigier  mittheilt,  koimte  er  oft  beobachten, 
wie  bei  dem  Verordnen  von  Klystieren  mit  Kampher,  besonders  zur  Zeit  von 
öfters  auftretendem  Typhus,  in  der  Begel  Eigelb  mitverordnet  wird,  um  so 
eine  tadellose  Mischung  zu  erhalten;  man  erreicht  jedoch  so  den  gewünschten 
Zweck  nicht  Eigelb  zertheilt  sich  zwar  sehr  leicht  in  Wasser,  doch  vermag 
es  £ampher  nicht  darin  suspendirt  zu  erhalten,  die  Mischung  wird  nicht 
homogen  und  wie  fein  auch  der  Kampher  angewandt  wird,  so  bilden  sich 
doch  bei  seinem  Yerreiben  mit  Eigdb  manchmal  Klümpchen,  die  man  nicht 
mehr  zertheilen  kann.  Yerf.  fand,  dass  man  eine  feine  Yertheilung  des 
Kamphers  im  Eigelb  erzielen  kann,  wenn  man  arabisches  Gummi  in  kleiner 
Menge  zusetzt  Dieser  Gummizusatz  verhilft  zugleich  zur  Erlangung  einer 
sich  gut  haltenden  Emulsion.    Yigier  empfiehlt  folgende  Eormel: 

Kampher  1  ^. 
Gummi  arabic.  pulv.  2  g. 
Eigelb  No.  1. 
Lemsamenabkochung  250  g. 

[BfOldm  (MmmercUü  de  V  Union  vhcmnaceutique.    Juület  83.    p.  334.    Gaz. 
Hebd.)  ^  a  Kr. 

EiBwirkuBg'  von  Jod  auf  Oleum  Menthae.  —  P.  Loudures  berichtet, 
dass  Oleum  Menthae  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Jodtinktur  grün  geifarbt 
^ird,  und  glaubt,  dass  diese  Färbung  anf  der  Bildung  von  Jodwasserstoff- 
säure beruhe.  1  Theü  Oleum  Menthae,  2  Theile  Jodtinktur  und  5  Theile  dest 
Wasser  wurden  in  eine  kleine  Probirröhre  gebracht,  tüchtig  umgeschüttelt 
und  ruhig  stehen  gelassen.  Nach  einigen  Augenblicken  trennt  sich  die  Flüssig- 
keit in  zwei  deutlich  geschiedene  Schichten;  die  obere  ist  grün  und  die 
^tere  farblos.  Giesst  man  die  Flüssigkeit  auf  ein  vorher  angefeuchtetes 
Filter,  so  bleibt  der  grüne  Stoff,  den  der  Yerf.  für  oxydirtes  Oleum  Menthae 
Mt,  oben;  das  Durchgegangene  ist  farblos,  röthet  kriftig  Laokmuspapier  und 
^bt  folgende  Beactionen:  Quecksilberchlorid  erzeugt  einen  purpurrothen 
Niederschlag,  der  sich  im  Ueberschuss  des  fieagenses  löst  Bleiessig  giebt 
einen  kananen^elben  Niederschlag  imd  Stärke,  nach  Zusatz  einiger  Tropfen 
^petwsaure  blaue  Färbung.  Mit  einer  Lösung  von  1  g.  Oleum  Menthae  in 
^  g-  Alkohol  von  85  Proo.  kann  man  Flecken  von  Jodtinktur  auf  der  Haut 
entfernen.  (Bulletin  eommetciol  dt  l  Union  pharmacmtHque.  JtUUet  83. 
W  535.)  a  Kr. 
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Befirodaotion  elidier  asn  den  Silleateii.  Titanateii  and  Cai^naten 
^hSrenden  Mineralien  dureh  Olflben.  —  L.  Bourgeois  befolgte  meist 
^orbei  die  gewöhnliche  seht  einfache  Methode:  er  sohmolz  das  Gemenge  der 
Bestandtheile  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  in  den  gewünschten  Veriiältnissen 
zusammen  und  glühte  w&hrend  mehr  oder  minder  langer  Zeit,  deren  Daner 
sich  bis  zu  zwei  Tagen  erstrecken  kann.  Zur  Herstellung  von  Wollastonit 
CaSiO^  wurden  Kieselerde  und  Kalk  direct  zusammengeschmolzen  und 
48  Stunden  lang  geglüht.  Die  so  erhaltene  Verbindung  unterscheidet  ach 
von  natürlioheni  Wollastonit  durch  einige  optische  Eigenschaften.  Die  Sili- 
cate von  Strontium,  Baryum  und  Blei  wurden  ebenso  wiederheryorgebracfat. 
Die  üerstellung  des  Bleisilicates  ist  schwieriger,  weü  man  hierbei  die 
Dunkelrothgluth  nicht  überschreiten  darf.  Meionit  (weissen  Hyazinth) 
oCaO,  Na«0,  4A1«0»,  9SiO*  erhält  man  indem  man  die  Bestandtheile  in  den 
Verhältnissen  der  Formel  bis  zu  lebhaftem  Glühen  erhitzt.  Künstlicher 
Meionit  besitzt  doppelte  Strahlenbrechung,  natürlicher  d^egen  nicht  Geh- 
lenit  3M0,  R«0»,  2SiO-2(M  =  Mg.  Ca  und  R  «  AI,  Fe)  wird  bei  Weissglüh- 
hitze und  einem  24  Stunden  anhaltenden  Glühen  gewonnen.  Melilith  (Hum- 
boldtilith)  12MO,2R«0«,9SiO«  kann  man  nicht  erlangen,  wenn  M  ausschliess- 
lieh  aus  Calcium  oder  Magnesium  besteht,  selbst  bei  einem  Zusätze  von 
etwas  Soda.  Die  Masse  scheint  in  der  Hitze  gut  zu  krystallisiren,  zerfallt 
jedoch  beim  Erkalten  in  Staub.  Diese  Erscheinung  zeigt  sich  auch  manch- 
mal bei  der  Herstellung  von  Gehlen  it.  Man  kann  verschiedene  Melilith? 
erhalten,  bei  denen  in  wechselnden  Verhältnissen  Mg,  Ca,  Äti  als  M  ein- 
treten. Von  Granaten  konnte  nur,  und  zwar  zum  erstenmale  Spessartin 
(Manganthongranat)  3MnO,  A1*0*,  3SiO*  reproducirt  werden.  Das  gewöhn- 
liche Verfahren  lieferte  Kordierit  (Diclaroit)  2MgO,  2A1*0»,  5SiO«  und 
Tephroit  (Mangan -Chrysolith)  2MnO,  SiO».  Letzterer  durch  Erhitzen  von 
2MnO»  +  SiO*  erhalten,  giebt  mit  der  Zeit  durch  Oxydation  ein  Gemenge 
von  Rhodonit  3MnO,  SiO«  und  Hausmannit  Mn»0*.  Das  Schmelzen 
von  3MnO*  und  2  SiO*  mit  oder  ohne  MnCl*  liefert  direct  ein  Gemenge  der 
drei  vorhergehenden  Körper.  S  p  h  e  n  (Titanit)  (CaO,  SiO«,  TiO«)  lässt  sich 
nur  schwer  durch  directos  Schmelzen  der  Bestandtheile  erhalten,  dagegen 
wurde  er  ebenso  veie  der  Perowskit  mit  Hülfe  von  verschiedenen  Mischun- 
gen aus  Silicaten  und  Titanaton  gewonnen.  "Witherit  Ein  Gemenge  von 
CO"  Na*  und  BaCl*,  langsam  erkaätet  und  mit  "Wasser  wiederaufgenommen, 
Hess  Krystalle  von  CO'Ba  zurück.  Strontianit  und  Calci t  bilden  sich 
unter  analogen  Bedingungen.  Das  Verfahren  gelingt  nicht  mit  Mg,  Mn,  Fe. 
Zn,  Ni,  Co,  Cu,  von  denen  die  Carbonate  unter  200^  sich  zersetzen.  Das 
vollkommene  Flüssi^erden  der  reasirenden  Salze  bei  Roihgluih,  beweist, 
dass  die  zwischen  ihnen  stattündende  Doppelzersetzung  die  KrystaUisation 
der  Carbouate  bei  dieser  Temperatur  verursacht.  {Äniuiles  de  ühimie  ä  de 
Phyrnque,  SSrie  5.  Tome  29.  pcig.  433  et  Bulktm  de  Ja  SodfU  dwmiqHC 
de  Paria.    Tome  40.    No.  6—7.    pag.  291.)  C.  j&. 

BeobaehtUBg«!!  Aber  die  Elnwirkmi;  von  O^lyeerln  auf  ttherisehe 
LOsUBfeiu  —  C.  Mehu  setzte  einer  schwachen  Eisenbromiüldsung  Sulfo- 
cyankdium  zu,  die  Lösung  färbte  sich  intensiv  roth;  durch  Schütteln  der 
Lösung  mit  Aether  erhielt  er  eine  rothe  ätherische  Lösung  von  Eisensulfo- 
cyanür,  die  Veif  .,  nachdem  er  sie  mit  Glycerin  tüchtig  durchgeschüttelt  hatte, 
stehen  und  sich  absetzen  liess;  das  Glyoerin  verband  sich  mit  dem  läsen- 
oxydsalz,  färbte  sich  roth,  und  der  Aether  wurde  wieder  fiu*blo8.  £iseB- 
Chlorid  ergab  das  gleiche  Resultat.  Die  ätherischen  Eisenbromid-  und  Eisen- 
chloridiösungen  geben  ebenso  an  Glyoerin  das  Eisenoxydsalz  ab,  das  sie  ent- 
halten. Belurnntnoh  löst  AeÜier  selur  leioht  Goldchlorid.  Schüttelt  man  diese 
gelbe  fttherische  Lösung  mit  Glyoerin,  so  ist  nach  genü^nd  langem  Stehen- 
lassen alles  Goldsalz  in  dae  Glycerin  übergegangen  und  die  obensäwimmende 
Aetherschicht  wieder  völlig  farblos  geworden.  Löst  man  Ünumitiat  in  Aether 
so  nimmt  derselbe  eine  eigenthümlich  gelbe  Farbe  an;  schüttelt  num  diese 
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Lösung  mit  Glycerin,  so  yerbindet  sich  dieses  mit  dem  üraosalz,  färbt  sich 
gelb,  und  der  obensehwimmende  Aether  wird  wieder  farblos.  Aether  färbt 
sich  zwar  stark  violett,  wenn  man  ihn  mit  einel*  wässerigen  Lösung  von 
Methylyiolett  schüttelt,  abai  das  Qlycenn  nimjnt  dieser  ätherischen  Lö- 
sung all«i  Farbstoft,  den  sie  enthält,  und  der  Aether  erscheint  wieder 
farblos.  Oft  nimmt  das  Qlyoerin  nicht  die  ganze  Menee  des  im  Aether 
gelösten  StofTeB  weg,  sondern  nur  einen  Theil  davon.  Wurde  eine  ziemlich 
ooDoentrirte  Lösnng  Ton  Quecksilberchlorid  in  Aether  mit  ihrem  gleich«n 
Volum  Glyoerin  geschüttelt,  so  wurde  der  grösste  Theil  des  Quecksilbeiv 
ciilohdes  durch  das  Glycerin  weggenommen  und  dar  verdunstete  Aether  hinter- 
liees  nur  einen  kleinen  Theil  desselben.  Wegen  dieser  Xhatsaohen,  die  sich 
besonders  durch  Yersache  mit  Farbstoffen  vermehren  liessen,  mahnt  Verf., 
bei  analytischen  Untersuchungen  stets  des  Umstandes  eingedenk  zu  sein, 
dass  die  Gegenwart  von  Glycenn  das  Ausziehen  gewisser  Produote  mit  Aether 
hindern  kamL  (Journal  de  Pharwade  et  de  Chimie,  Sirie  5.  Tome  8, 
m.  338,)  a  Er, 

£inwir]niiig  von  Kupfer  auf  den  mensehllehen   Organismus.    — 

A.  Houles  und  de  Piotra  Santa  constatirten  durch  vie^ährige  Beobach- 
taugen,  dass  das  Einathmon  von  Kuuferstaub  bei  Arboitom,  die  sich  in 
Räumen  aufhielten,  die  viel  davon  in  inrer  Luft  enthielten,  keine  besonderen 
Krankheitserscheinungen  hervorrief.  Wurde  jedoch  derselbe  Staub  mit  den 
Sj^isen  in  den  Magen  eingeführt,  so  bewirkte  er  bisweilen  Magen-  und 
Dannbeschwerden,  begleitet  von  allgemeinem  UnwolÜBoin.  Ebenso  beobach- 
teten die  Verfasser,  dass  Kupferarbeiter,  die  täglich  12  Stunden  in  einer  mit 
Kupferstaub  erfüllten  Luft  beschäftigt  waren,  keine  besonderen  Berufskrank- 
heitserscheinungen zeigten,  die  sich  direct  auf  das  Einathmen  von  £upfer- 
theilchen  hätten  zurückführen  lassen.  Sie  beobachteten  dagegen  auch  keine 
specielle  Berufs -Immunität  gegen  die  Ansteckungskrankheiten  im  allgemeinen 
und  insbesondere  gegen  Cholera  und  Typhus.  Die  Verf.  fanden,  dass  Indi- 
viduen in  einer  mit  Eupfersteub  beladonen  Luft  ohne  sonderliche  Gesund- 
heitsstörungen leben  können  und  dass  die  Eupferkolik^  wie  sie  Desbois 
de  RocHefort,  Combalusier,  Blandet  und  Corrigan  beschrieben  haben,  nicht 
existiit  Die  mittlere  Lebensdauer  der  Kupferarbeiter  zeigte  sich,  bei  sonst 
deichen  Umständen,  als  dieselbe,  wenn  nicht  als  denenigen  noch  überlegen, 
wie  sie  bei  der  ackerbautreibenden  Bevölkerung  dersdben  Gegend  vorkommt. 
{Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie.    Serie  5.    Tome  9.  p.  303.)        C.  Kr, 

Das  Arnfflnd^  ron  Orsetlle  in  damit  ^efllrbtem  Weine  wird  nach 
Cotton  in  folgender  Weise  ausgeführt:  Der  verdächtige  Rothwein  wird 
durch  einen  Ueberschnss  von  Bleiessig  gefallt,  der  Niederschlag  auf  einem 
Riter  gesammelt,  ausgewaschen  nnd  getrocknet.  Nach  dem  Trocknen  wird 
das  Filter  mit  Tnhalt  in  kleine  Stückcnen  zerschnitten  imd  diese  in  starken 
Alkohol  gebracht,  dem  10  Proo.  Ammoniak  zugesetzt  worden  sind.  Reiner 
Wein  und  solcher,  der  Tegetabilische  Farbstoffe,  wie  von  MalveUj  Hollunder, 
Ownpeche  ete.  enthalt,  giebt  keine  Färbung  an  den  ammoniakhaltigon  Alkohol 
ah.  Wein,  der  Cochenille  enthält,  giebt  zwar  auch  keine  sofortige  Färbung, 
aber  nach  Verlauf  einiger  Tage  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  kaum  merkliche 
golbe  Rlrbung  an.  Orseille  dagegen  tritt  sofort  mit  ihrer  natürlichen  roth- 
Vioietten  Farbe  hervor  und  geht  in  dem  Vehikel  in  Lösung.  AÜo  übrigen 
z^  Färben  von  Rothwein  angewendeten  Farbstoffe  chemischen  oder  vege- 
tabilischen Ursprungs  zeigen  lein  gleiches  Verhalten,  denn  sie  förben  den 
anmoniakhaltigen  Alkohol  entweder  anders,  oder  gar  nicht,  oder  erst  nach 
Verlauf  einiger  Zeit  {RfpertMre  de  Pharmacie,  Tome  12.  No.  2.  p.  71. 
BhU.  de  Pharm,  de  Lyon.)  C.  Kr. 
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Heilquellen -Analyse  fttr  normale  Yerhtltnisse  und  snr  Mlnenlwts- 
serfabrlkatlon .  berechnet  auf  10000  Theile  von  F.  Raspe.  liefenmg  15 
bis  20  (Schluss),  Dresden  1884.  W.  Baensoh.  —  Mit  der  gleichen  So^alt 
geführt  liegen  jetzt  die  letzton,  den  Sohlnss  der  mühevollen  Arbeit  bilden- 
den Lieferungen  vor  and  bestätigen  in  jeder  Hinsioht  die  schon  früher  aus- 
gesprochene Empfehlung.  Die  Vollständigkeit  des  Gebotenen  ist  anerken- 
nenswerth  und  wird  noch  deutlicher  durch  die  nunmehr  bei  dem  Schlüsse 
gegebene  Zusammenstellung  der  vorhandenen  Analysen  nach  den  Lbideni; 
so  sind  z.  B.  ans  England  28  Mineralwässer  angegel>en,  aus  Frankreich  170. 
Griechenland  26  u.  s.  w.,  stets  mit  der  Umrechnung  für  den  Fall  der  künst- 
lichen Bereitung.  Zwei  Tafeln  geben  die  ümrechnungszahlen  an  for  einfach 
kohlensaure  Salze  aus  doppelt  kohlensauren,  sowie  der  letzteren  in  sogen 
wasserhaltende  Verbindungen  (nach  früherer  Annahme);  endlich  folgt  noch 
ein  sehr  umfangreiches  Verzeichniss  der  Synonymen,  da  die  Kurorte  oft 
mehrfach  benannt  werden  und  nur  ein  Name  bei  der  Mittheilung  der  Ana- 
lyse aufgeführt  ist.  Diese  letzten  Zusammenstellungen  sind  von  groseem 
Werthe  für  den  Gebrauch  und  erleichtern  denselben  wesentlich,  so  dass  auch 
in  dieser  Beziehung  die  Anschaffung  nur  empfohlen  werden  kann. 

Jena.  K  Sekhardt 


Wagver^s  Jahresbericht  der  chemischen  Technologie  fllr  188S,  fort- 
gesetzt von  Dr.  F.  Fischer.  29.  Jahrgang  mit  471  Abbildungen,  Leipzijj 
1884.  Otto  Wigand.  —  Wenn  man  die  ersten  dünnen  Jahrgänge  vergleicht 
mit  den  immer  mehr  anschwellenden  neueren,  so  liegt  ein  gutes  Stück  Ge- 
schichte der  Entwickelxmg  der  chemischen  Industrie  vor  Au^an,  der  vorige 
Jahrganc  schloss  mit  S.  1200,  der  jetzige  (1883)  mit  1332!  Der  erste  Jahr- 
gang (1855)  zeigt  nur  506  Seiten.  Allein  nicht  nur  die  Seitenzahl  ist  ver- 
mehrt worden  tind  der  Gesammtinhalt  demgemäss,  sondern  die  besprochenen 
Gegenstände  werden  auch  mit  immer  neuer  Sorgfalt  durchgearbeitet  und  die 
Durchsicht  giebt  das  beste  Zeugniss  dafür,  wie  den  verschiedenen  Zweigen 
der  Industrie  diejenige  Bedeutung  gegeben  wird,  welche  die  •  jeweilige  äit- 
wickelung  verlangt;  so  ist  Gruppe  5  —  Nahrungs-  und  Genussmittel 
—  jetzt  aQein  in  fast  400  Seiten  erörtert  worden. 

Wer  einen  Einblick  in  die  chemische  Technologie  sich  schaffen  will^ 
dem  dürfte  dieser  Jahresbericht  unentbehrlich  sein,  da  ein  Lehrbuch  doch 
nur  die  Zeit  erreicht,  in  welcher  es  geschrieben,  der  Jahreebericht  immer 
von  Neuem  die  Fortschritte  berichtet.  Einer  weiteren  Empfehlung  bedarf 
das  längst  anerkannte  Unternehmen  nicht  mehr. 

Jena.  E.  BeichaßrdU 


Botanischer  Bilder-Atlas  nach  De  CandoUes  natürlichem  Pflanaen- 
Systeme.  86  fein  colorirte  Tafeln  mit  erläuterndem  Texte  von  Karl  Hoff- 
mann.  Stuttgart,  B.  Thienemann's  Verlag.  Mit  den  vorliegenden  fünf  lie- 
ferungen, No,  10—15  k  1,0  Mk.,  Tafel  54-85  ist  das  Werk  cum  Schluss 
geführt  —  Wir  finden  in  denselben  Repräsentanten  der  Labiaten  —  Teucriom 
chamaediys  L.,  Ajagft  pyramidal.  L.,  Satureja  hortensis.  L.,  Rorismarin.  offir. 
L.,  der  Scrophularinen  —  Digitalis,  Gratiola;  Yerbascum,  Yeronica  und  linaria, 
der  Sohmeen  —  Belladonna,  Datura,  Nicotiana,  Hyoscyamus  und  Fhysaüs. 
Die  11.  Lieferung  enthält  officinelle  und  im  Haushalte  benutzte  Pflanzen  ans 
den  Familien  der  Chenepodiaoeen,  Thymeleen,  Aristolochiaoeen  undUrtioeen' 
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CamiAlBS,  Biciinis,  Humoljis.  —  In  den  oäoliBten  Liefanmgen  fblgen  die 
Amentaceen,  Coniferen,  iüroideeu,  Orchideen,  Irideen^  Juncaoeen  und  Grami- 
neen und  von  der  Abtheilnng  Acotyledones:  Pilolaria  ^obnlifera,  Asplen. 
ratamorar.  und  Tiichonuines,  rolypod.  vulgär.,  Aspid.  filix  mas,  Blechnum, 
Cystopteris,  Ceterach,  Ophioglossum  und  Soolopendrium. 

m  Sclilusshefte  bnngt  der  Verfasser  noch  einige  Kepräsentanten  der 
I^nb-  und  Lebennoose,  ]^echten  und  Algen,  sowie  auch  eine  Reihe  essba- 
rer  SchwfiBime  —  Morchel,  Lorchel,  TrüJffel,  Steinpilz,  Champignon,  Eier- 
schwamm etc.,  die  letite  Gruppe  in  den  verschiedenen  Entwickelungsstadien 
und  in  recht  naturgetreuen  A)l)bildungen. 

TVas  früher  über  die  ersten  lie^rungen  gesagt  wurde,  kann  auch  auf 
die  voiüegenden  übertragen  werden.  Die  Abbildungen,  auf  die  ja  hier  der 
Schwerpuät  gelegt  ist,  sind  auch  wieder  gröestentheils  im  Colont  und  Ha- 
bitus der  Natur  so  nachgebildet,  dass  man  über  die  betreffenden  Pflanxen 
nicht  leicht  zweif^aft  bleibt,  wenn  auch  einzelne  wie  Betula,  Ricinus  und 
namentlich  Hyoscyamus  weniger  gelungen  und  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Dur  Text  beschiinkt  sich  auf  Angabe  der  natürlichen  Familie,  Blüthezeit, 
Vaterland  und  etwaiger  Verwendung  zu  Heilzwecken,  in  Landwirthschaft 
und  Haushalt  oder  aJs  Zierpflanze  in  Gärten  etc.  Druck  und  Ausstattung 
überhaupt  sind  zu  loben  und  somit  verdient  der  Atlas  eine  warme  Empfeh- 
liuig  aJs  wohl  geeignet  bei  der  Jugend  den  Sinn  für  die  Natur  zu  wecken 
und  zu  heben,  aber  auch  Pflanzenfreunde  mit  dem  Namen  der  in  der  Um- 
gebimg  auftretenden  Species  bekannt  zu  machen  und  zu  weiterem  Forschen 
anzuregen. 

Jena.  Dr.  Bertram, 

Das  zweite  und  dritte  Heft  (20.  Jahrgang)  der  Gaea,  Zeitschrift  zax 
Terlireltoog  Batanrisaensoliaftlicher    und   geographtoeher  Kenntniase, 

sind  wie  immer  reich  an  interessanten  Abhandlungen  und  Auszügen,  unter 
der  Bezeichung,  „Annam  und  Tongkin**,  Namen,  die  ffegenwärtig  in  poli- 
tischer Beziehung  von  Bedeutung,  bespricht  Director  Schenffgen  zunächst 
die  geogracjuschen  und  Boden- Verhältnisse,  die  wichtigsten  Bodenerzeus- 
nisse  und  Handelsproducte  —  werthvolle  Hölzer,  Marmor,  edle  und  unedle 
Ifetalle,  selbst  Bernstein  und  aus  vulkanischen  Theilen  Schwefel  und  Salpe- 
ter »,  Thierwelt,  die  ähnlich  der  Vorderindiens,  und  schildert  schliess- 
lich die  Bewohner  selbst  in  Bezuc  auf  ihfe  Wohnungen  und  Gewohnheiten, 
ihren  Charakter,  ihre  Sprache  und  die  socialen  und  politischen  Eiarichtun- 
pn  des  Landes.  Weiter  finden  wir  einen  Bericht  über  den  forchtbaren  Vul- 
un- Ausbruch  in  der  Sundastrasse  und  anknüpfend  an  diesen  Vorgang  eine 
Abhandhmg  über  die  bekannten  lichterscheinunsen  am  Morgen-  und  Abend- 
hioimel  im  November  und  December  1883  und  im  Januar  188i  von  Prof. 
I>r.  Lorseheid.  Das  Heft  enthält  weiter  den  Abdruck  eines  Vortrags  über 
die  hygieinische  Beurtheiiung  der  Beschaffenheit  von  Nutz-  und  Trinkwasser 
-  von  G.  WolffhügeL  -^ 

Das  3.  Heft  besticht  auf  Seite  130—146  die  physikalischen  Verhält« 
iU98e  der  Ostsee  —  Dr.  Ackermann,  Beiträge  zur  physUuilischen  Geographie 
der  Ostsee,  —  zunächst  die  Grössen-  und  ^efenverhältnisse ,  die  zerstörende 
^  anschwemmende  Thätigkeit  der  Wellen ,  die  Veränderungen,  die  an  den 
Kästen  dadurch  hervorgenäen  etc.,  in  fesselnder  und  anregender  Spradie. 
Bttaof  folgen  Beiträge  zum  Thema  der  Sonnenfleoke  tind  Regenmengen,  fer- 
ner über  j^bbooks  Beobachtongen  über  die  Lebensweise  der  Ameisen  etc.  etc. 
IHeee  kurzen  Hinweise  dürften  wohl  genügend  die  Reichhaltigkeit  des  Inhal- 
tes Tind  treffliche  Ausrwahl  der  Zeitschrift  documentiren. 
Jena.  Dr.  Bertram, 

Ceauaentar  seut  PhamaeopoM  €tomiaiilea  editia  altera.  Heraasn 
g^ben  von  Dr.  Hermann  Hager.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  gedruck- 
ten Hobeschnitten.     Elfte  Lieferung.    Berlin  1884.    Verlag  von  J.  Springer. 
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Preis  2  Mark.  —  Die  voriiegende  lieferang  umfiiflet  44  ArtilLel  und  zwar 
Natrium  oarbonioum  siccom  bis  Opium;  letzterer  Artikel  ist  noeh  sieht  ganz 
abgeschlossen. 

Chemiseh-techiiisehes  Repertoriam,  üebersichtlicli  geordnete  Mitthei- 
lungen  der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und  Verbesserungen  auf  dem 
Gebiete  der  technischen  und  industriellen  Chemie  mit  Hinweis  auf  Maschi- 
nen, Apparate  und  Literatur.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jacobsen. 
1883.  I.  Halbjahr,  2.  Hälfte.  Mit  in  den  T^xt  gedruckten  Holzschnitten. 
Berlin,  1884,  R.  Gäiiuer's  Verlagsbuchhandlung.  G.  Hofmann, 


La  Lnmiöre  ^leetri^ae,  Jonraal  uniTerael  d'^leetriclt^  Faiis.  6.  Jahr- 
gang. 1884.  —  Die  periodisoke  Joumalliteratur  liefert  ein  getreues  Spiegel- 
bild der  fortschreitenden  Specialisiruug  der  Wissenschaften.  Jeder  dnzedne, 
wenn  auch  noch  so  eng  umschriebene  Wissansaweig  besitzt  heute  sein  eige- 
nes Preesorgan^  wenn  nicht  deren  mehrere.  Dass  solche  enge  Umgreazniig 
des  einem  bestimmten  Journale  reservirten  Gebietes  ihre  guten  Früchte 
trägt,  lehrt  ein  Blick  auf  die  neuesten  Hefte  der  oben  genannten  Zeitschhü 

In  ihr  findet  d^  Elektriker  von  Fach  alles  vereinigt,  was  Theorie  und 
Praxis  jeden  Tag  Neues  bieten  und  von  ihm  verLangen.  Gleichzeitig  gewährt 
aber  die  Einsicht  eines  derartigen  Joumales  einen  Üeberblick  über  diejenigea 
Punkte,  an  denen  gegenwärtig  am  heisseaten  um  den  Fortschritt  gerungen 
wird.  Uebertragung  mechanischer  Kraft  durch  elektrische  Leitung  auf  weite 
Entfernungen  ist  momentan  die  am  eifrigsten  geförd^i»  Aufgal^  der  Elek- 
trotechnik, nachdem  die  äusserst  abfölligen  Urtbeile,  welche  die  ersten  Ex- 
perimente in  dieser  Richtung  begleiteten,  einer  besseren  Eänsicht  Platz 
gemacht  und  Finanzgrössen  wie  Bothsohild  bedeutende  KapiJbalien  zur  Ver- 
rogung  gestellt  haben.  Man  ist  dahin  gelangt «  bei  einer  solchen  uebertra- 
gung auf  viele  Stunden  Entfernung  in  günstigen  Fällen  bis  zu  62  Procent 
Nutzeffect  zu  erzielen,  und  kann  im  Durchschnitt  auf  einen  solchen  tqd 
aO  Prooent  rechnen.  Deprez  gebührt  das  Verdienst,  allen  Schwierigkeiten 
zum  Trotz  dieses  Ergebniss  erreicht  zu  haben. 

Wenn  es  bezügUch  der  allgemeineren  Einführung  der  elektxischen  Be- 
leuchtung wieder  etwas  stiller  geworden  ist,  so  liegt  die  Ursache  einerseits 
in  dem  inzwischen  erfolgten  finanziellen  Untergang  einiger  Gesellschaften^ 
welche  das  Ziel  mehr  duroh  enorme  üeclamen,  ala  durch  VervoUkoffimnimg 
der  Apparate  zu  erreichen  strebten,  und  andererseits  ist  in  sehr  vielen  M- 
len  die  nachträgliche  nüchterne  Kostenberechnung  zu  einer  Bamere  gewor- 
den. Die  Hauptbestrebungen  gehen  auf  diesem  Gebiete  vorläufig  dahim 
durch  Verbesserung  in  der  Construction  der  Apparate  die  elektrische  Be- 
leuohtong  immer  billiger  und  dadurch  gegenüber  anderen  Beleuchtungsarten 
conounenzfiLhigisr  zu  gestalten.  In  Pahs,  wo  man  das  Iteucht^  mit  30  Cen- 
times pro  Kubikmeter  bezahlt,  ist  das  Problem  für  eine  Beihe  von  Fällen 
als  gelöst  zu  betnU)hten. 

Nicht  minder  energisch  wird  die  Vervollkommnung  der  elektrischen 
Eisenbahn,  das  Studium  der  Anwendung  von  Elektricität  zur  Luftschiffiahrt 
betrieben  und  femer  auch  ein  besonderes  Augenmerk  gerichtet  auf  Herstel- 
lung ^sser  und  leistungsfähiger  Aocumulatoren  um  billigen  Preis.  Ueber 
die  vielseitige,  wenn  auch  mit  noch  verschiedenen  Besiutaten  geübte  Be- 
nutzung der  Elektricität,  speoieU  der  Galvanocaustik  in  der  Chirurgie  behzl- 
ten  wir  uns  vor,  an  anderer  Stelle  eingehender  zu  berichten,  ^rwähneo 
wir  noch  einiger  Abhandlungen  über  dektrische  Uhren,  über  Gewitter- 
beobaohtungen ,  sowie  ein  mit  vorzüglichen  Holzschnitten  illustnrtes  «Be- 
sume  des  experiences  *^  über  existirende  elektrische  Beleuchtung  an  verschie- 
denen Orten,  so  dutfte  die  genannte  vou  Herz>  und  Du  Monoel  geleitete 
Zeitschrift  genügend  charakterisirt  sein.  Fii^piM. 
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LeÜCideii  tttt  den  Unterriekt  In  der  Chemie.  Methodisoh  bearbeitet 
roQ  Prof.  Dr.  Badolf  Arendt  in  Leipzig.  Mit  85  in  den  Text  eingeschal- 
teten Holzschnitten.  Hamburg  und  Leipzig.  Verlag  von  Leopold  Voss. 
1S84.  —  Dieser  kleine  nnr  ca.  80  Seiten  umfassende  Leinaden  enthält  die  wich- 
tigsten Lehren  und  Thatsachen  der  anorganischen  und  organischen  Chemie  in 
gediingtester  Kürze  und  ist  für  solche  Schulen  bestimmt,  die  der  Chemie 
nur  ein  Schuljahr  mit  zwei  Stunden  in  der  Woche  widmen  können. 

Verfasser  hat  das  ganze  Pensum  in  Lectionen  getheilt,  yon  denen  je 
eine  in  jeder  Stunde  bequem  erledigt  werden  kann.  Die  Bearbeitung  ist  so 
prägnant  gefasst  und  stets  nu^  das  wichtigste  auswählend,  so  dass  das  Werk* 
ihon  für  den  bezeichneten  Zweck,  in  jeneo  Schulen  als  Leitfaden  zu  dienen, 
die  in  der  kurzen  Frist  eines  Jahres  ihren  Schülern  einen  gewissen,  allge- 
meineren  üeberblick  in  der  Chemie  vorschaffen  wollen,  nur  empfohlen  wer- 
den kann. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 


GmndzOf  e  der  Chemie.  Methodisch  bearbeitet  von  Professor  Dr.  Ru  - 
dolf  Arendt  in  Leipzig.  Mit  181  in  den  Text  eingeschalteten  Holzschnitten. 
Hamburg  und  Leipzig.  Verlag  von  Leopold  Voss.  1884.  —  Wie  der  vor- 
erwähnte Leitfilden  für  Scbulen  bestimmt  ist,  die  nur  ein  Jahr  auf  die  Che- 
mie verwenden  können ,  so  sind  diese  Orundzügo  far  den  Unterricht  in  der 
Chemie  fnr  solche  mittlere  oder  höhere  Lehranstalten  berechnet,  die  diesem 
Fache  etwa  die  doppelte  Zeit  widmen  wollen.  Die  , Grundzüge''  umfassen 
Dicht  nur  die  anoiiganisohe ,  sondern  auch  die  organische  Chemie  zugleich 
mit  Hinblicken  auf  die  technisohe  und  physiologische  Chemie  und  sind  eben- 
falls in  entsprechende  Leotionen  eingetheilt,  die  in  je  einer  Stunde  erledigt 
werden  können,  und  zwar  ist,  wie  der  Verfasser  versichert,  dies  von  ihm 
^Ibst  beim  ünternchte  vielfaoh  erprobt. 

Das  Werk,  welches  nur  2  Mark  kostet,  lässt  sich  auch  für  allen  Unter- 
richt der  Eleven  der  Pharmacie  aJs  Repetitoriura  sehr  gut  verwenden. 
Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 

Eiieylüoi^Ldle  der  Katarwlssenschafteii,  herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
W. Förster  u.  s.  w.  Zweite  Abtheilung,  18.  Lieferung  enthält:  Handwör- 
terbuch der  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie.  JPünfte 
üeferang.  Breslau,  Eduard  Trewendt,  1883.  128  S.  in  gr.  8.  —  Lihalt: 
,Oeölogie,  ihre  Aufgabe  und  Eintheilung"  von  Prof.  Dr.  A.  von  Lasaul x 
IS.  1.)  „Gestalten  der  Minerale"  von  Prof.  Dr.  Kenngo tt.  (S.  5  —  10.)  ^Die 
^iesteiae**  von  Prof.  Dr.  A.  von  Lasaulx  (S.  10— 63).  , Gewicht,  speci- 
fisches,  der  Minerale"  von  Prof.  Dr.  Kenngott  (S.  G4— 66.)  „Glänze'*  von 
Prof.  Dr.  Kenngott  (?.  67  —  88.)  „Die  Gletscher"  von  Prof.  Dr.  A.  von 
Lasaulx  (S.  88—105.)  „Glimmer"  von  Prof.  Dr.  Kenngott  (S.  105—118.) 
,narze*  von  Prof.  Dr.  Kenngott  (S.  118—124.)  „Hydrate"  von  Prof.  Dr. 
Kenngott  (S.  112—127.)    „Hydroiden"  von  Dr.  F.  Rolle  (8. 127  —  128.) 

Ein  Blick  auf  vorstehendes  Lihaltsverzeichniss  zeigt  sofort,  welche  Fülle 
von  Wissenswerthera  diese  neue  Lieferung  in  schönster  Abwechselung  in  sich 
birgt  Selbst  der  Laie  dürfte  schon  in  der  Lectüre  solcher  vorzüglicher  Ab- 
handlungen, wie  z.B.  der  über  die  „Gletscher",  einen  wirklichen  Natur- 
gonuss  finden! 

Unter  den  -Harzen"  werden,  ausser  dem  ausführlich  behandelten  Bern- 
stein, noch  folgende  beschrieben:  der  Retinit,  der  Walchowit  (von 
Walchow  in  MälSen)  die  Naphta  oder  das  Erdöl,  der  Asphalt,  derOzo- 
keritoder  das  Erdwachs,  der  Piauzit  (von  Piauze  in  Krain  etc.),  derPy- 

ropissit  oder  die  Wachskohle  und  der  Hartit  (von  Oberhart  in  Oester- 

reich.) 

Die  „Hydrate"  umfassen:  Brucit,  Neumalith,  Pyrochroit,  Hy- 
drargillit, Diaspor.   —  Die  letzte  Abhandlung   über  „Hydroiden"  ist 
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noch,  nicht  zum  Abschluas  irelangt  Die  Hydroiden  oder  Qamllenpoiy- 
pen,  fossil  nur  in  wenijgenFonnen  bekann^  sind  der  grossen  Meluzahl  nich 
Meeresbewohner Y  nur  eine  Familie  (Hydridae  mit  der  Gattung  Hydra) 
lebt  im  Süsswasser. 

Zweite  Abtheilnng,  19.  liefening  enthält:  Handwörterbuch  der 
Chemie.  Siebente  Liefening.  Breslau,  Ednard  Trewendt,  1884.  128  Seiten 
in  gr.  8^.  Vorliegende  lieferung  bringt  den  Schluss  des  Artikels  „  Atom- 
theorie **  (8. 113—115)  und  folgende  neue  Abhandlungen:  „Autoclav"  (8. 115 
—  116),  „Azo Verbindungen"  (8.  116—136),  „Barium**  (S.  137—150),  , Basen' 
(8.  151  —  152),  „Basioität*  (8.  152—154),  „Benzoesäure"  (8.  154-203), 
„Benzol"  (8.  203—228),  „Benzylverbindungen"  (8.  228—240.)  Der  Artilel 
„Benzoesäure",  aus  der  Feder  von  A.  Weddiee,  umfasst  50  Seiten,  in 
gedrängter  Kürze  wohl  Alles  enthaltend,  was  üoer  diese  Säure,  ihre  Ent- 
stehung und  Darstellung,  ihre  Umwandlungen  und  Zersetzungen  und  ihre 
mannigfachen  Verbindungen  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist.  Bei  aller  Kürze, 
wie  sie  ein  Handwörterbuch  in  der  Darstellung  erheischt,  begeben  wir  trotz- 
dem so  manchen  interessanten  Mittheilungen,  oie  wir  in  den  meisten  grossere 
Handbüchern  vergeblich  suchen  würden.  So  berichtet,  um  ein  Beispiel 
anzuführen,  R.  Biedermann  in  seinem  Artikel  „Barium"  über  das  Ge- 
schichtliche wie  folgt:  „Die  erste  Bariumverbindung,  welche  die  Chemiker 
beschäftifte,  war  der  Schwerspath.  Im  Jahre  1603  stellte  Vinc.  Casoiarolo, 
ein  Schubmacher  in  Bologna,  das  Beductionsproduct  dieses  Sulfates  dar.  Er 
fand  am  Berge  Patemo  das  Mineral,  in  welchem  er  wegen  der  Schwere  des^ 
selben  Silber  vermuthete.  Dies  Metall  dachte  er  zu  eewinnen,  wenn  er  das 
Pulver  des  Minerals  mit  Mehl  mischte  und  glühte.  £hr  fand,  dass  das  Gal- 
cinationsproduct  die  Eigenschaft  hatte,  im  Dunkeln  zu  leuchten.  Dies  Prä- 
parat wurde  als  lapis  solis  oder  Bononischer  Leuchtstein  allgemein  bekaimt; 
das  Mineral,  aus  welchem  es  dargestellt  wurde,  erhielt  den  Namen  Bologneser 
Späth,  marmor  metallicum.  Marggraf  fand  1750,  dass  es  Schwefel- 
säure enthalte;  Scheele  entdeckte  1774  die  Bartyerde  darin  und  ermittelte 
seine  richtige  Zusammensetzung.  Bergmann  nannte  die  Erde  terra  pon- 
derosa  und  Guyton  de  Morveau  1779  Barote  oder  Baryte  (von  fioavs 
schwer).  Berzelius  hat  ein  Baryumamal^un  darstellt,  Davy  aus  diesem 
das  Metall  (?)  isolirt,  das  Bunsen  und  Matthiessen  durch  Mektrolyse 
von  Bariumchlorid  erhalten  haben. 

Zweite  Abtheilung,  20.  Lieferung  enthMt:  Handwörterbuch  der 
Chemie.    Achte  Lieferung.  Breslau,  Eduard  Trewendt,  1884.  144  S.  in  gr.  8. 

Abermals  liegt  uns  in  dieser  neuen  Lieferung  eine  Heihe  hochinteressan- 
ter Artikel  vor,  wie  das  Tnhaltsverzeichniss  erkennen  lässt:  „  Benzylverbin- 
dungen"  (Schluss.  8.  241—249.)  „Bemsteinsäure"  (8.  249  —  267.)  „Beryl- 
Hum"  (8.  267  —  272.)  „Bier"  (S.  272-286.)  „Blei"  (8.  286—301.)  „Blei- 
cherei" (8.  301—307.)  „Blut"  (S.  307—330.)  „Boden"  (S.  330—352.)  „Bor" 
(S.  353—357.)  „Brom"  (8.  357—365.)  „Brot"  (S.  365—371.)  „Butter* 
(S.  372  —  880)  „Buttersäure"  (S.  380—384.)  —  Können  wir  auch  nicht 
näher  auf  die  Details  dieser  Lieferung  eingehen,  so  können  wir  doch  das 
günstige  Urtheil,  das  wir  bereits  über  frühere  Lieferungen  dieses  Handwör- 
terbuchs der  Chemie  ausgesprochen,  auch  bezüglich  dieser  8.  lieferuDg  in 
vollem  Maasse  aufrecht  erhalten :  dass  die  Verfasser  es  meisterhaft  verste- 
hen, einen  jeden  Artikel,  bei  streng  wissenschaftlicher  Behandlung,  in  ein 
Gewand  zu  kleiden,  dass  selbst  dem  den  Naturwissenschaften  ferner  stehen- 
den Leser  sich  die  Leetüre  zu  einer  ebenso  ansprechenden  wie  belehrenden 
Unterhaltung  gestaltet.  So  wünschen  wir  dorn  trefflichen  Werke  einen  im- 
mer grösseren  Leserkreis !  Ä.  Gdked. 


Hallo  a.  8. ,   Bodidntok«!«!  doi  Walfenluiitsat. 


ARCHIV  DERMARMACIE. 

22.  Band,   12.  Heft 

A.    Orlglnalmltthellungen. 


Ferment  und  Verdauung. 

Von  £.  Reichard t  in  Jena. 

Die  jetzt  ao  aUgemeiii  eingeführte  Verwendung  des  Pepsins, 
der  Peptooe,  des  Papayotins  u.  dergL  giebt  Anlass  zu  dieser  Be- 
spreohnng  unter  Berücksichtigung  der  bisherigen  Anschauungen. 

Die  in  den  thierischen  Yerdauungsorganen  nachgewiesenen, 
allgemein  als  Oährungserreger  bezeichneten  Steife  z&hlen  sämmt- 
li^  zu  der  Gruppe  der  Eiweissstoffe  oder  noch  richtiger  eiweiss- 
ähnlidier  Stoffe. 

Schleimstoff:  Mucin.  Der  Hundsohleim  soll  unter  gesunden 
VeiUUtnissen  alkaüsoh  oder  neutral  reagiren,  jeden&lls  ist  die  alka- 
liadie  Beaction  nur  schwach,  wie  z.  B.  diejenige  der  Bicarbonate 
der  Alkalien,  wenn  bei  dem  Eintrocknen  der  Losungen  etwas  Koh- 
lensSnre  entweicht  Saure  Beaction  des  Mundspeichels  tritt  sowohl 
bei  Kruikheit  häufig  ein,  aber  auch  bei  Speiseresten,  welche  in  der 
MundhShle  zurQckblieben  und  namentlich  Stärke  oder  Zucker  ent- 
bleiten. Von  chemischer  Wirkung  des  Speichels  oder  des  darin 
angenommenen  Speiohelstoffes  —  Mucin  —  ist  nur  bekannt,  dass 
Yeriuütnissmässig  rasch  Starke  in  Zucker  übergeht,  jedoch  ist  ge- 
wöhnlich die  Zeit  der  Einwirkung,  z.  B.  bei  Menschen,  eine  derartig 
hize,  dass  auch  diese  Wirkung  wesentlich  zurücksinkt  Die  Un- 
tersadumg  der  auf  manniohfiBche  Weise  abgeschiedenen  Stoffe  ergiebt 
stets  ein^L  hohen  Gtohalt  an  Stickstoff,  mehr  oder:  minder  Aschen- 
beatandtheile  und  yor  Allem  reichlichst  Wasser;  im  Schleim  selbst 
über  99  Proc.,  die  Asche  ist  reich  an  Chlomatrium  und  Chlorkalium, 
sowie  auch  an  phosphorsaurem  Alkali. 

Das  nach  Cohnheim  aus  dem  Speichel  abgeschiedene  Ferment 
Ptyalin  ist  ein  eiweisshaltender,  stickstoffreicher  Körper,  der  im 
Speichel  in  diesem  Gemisch  kaum  mehr  als  0,1  —  0,2  Proc.  vor- 
kommt; endlich  enthält  der  Speichel  auch  sehr  kleine  Mengen 
BlK)dankalium. 

AxcL  d.  Fluurm.    XXO.  Bds.    12.  Hft  29 
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Magensaft,  Pepsin.  Der  Hagenfiaft  stellt  gewöhnlich  ein 
Gemisch  dar  von  Schleim  und  Pepsin  haltender  Labflüssigkeit,  oft 
vermengt  mit  Speichel,  auch  kleinen  oder  grösseren  Mengen  von 
Gkille.  Die  Schleimdrüsen  sondern  einen  schwach  alkalischen  Salt 
ab,  die  Labdrüsen  einen  stark  sauren.  Das  Gemisch  dieser  Magen- 
ausscheidung reagirt  unter  gesunden  Yerdauungsverhiltnissen  stark 
sauer  und  zwar  enthält  der  frisch  ausgeschiedene  Magensaft  freie 
Salzsäure ,  in  den  verdauten  oder  in  Verdauung  befindlichen  Spei- 
sen scheinen  erst  später  freie  Milchsäure,  auch  Buttersäure  auf- 
zutreten. 

Die  chemische  Wirkung  des  Magensaftes,  welcher  in  sehr 
grossen  Mengen  ausgeschieden  wird,  besteht  in  der  Yezfiüssigung 
und  Umänderung  der  Eiweissstoffe  in  Peptone,  d.  h.  in  sehr  leicht 
lösliche,  durch  Alkohol  nicht  fäUbare,  eiweissähnliche  Körper,  welche 
nun  geeignet  sind,  in  die  inneren  Wege  der  Oigane  einasutreten. 

Kohlehydrate,  wie  Gummi,  Zucker,  Dextrin  weiden  gelöst,  ebenso 
Salze,  oft  unter  Zersetzung  und  Ausscheidung  von  freier  S&are. 
Leim  und  unlösliche  Leimstoffe  werden  in  Lösung  gebracht 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  gemischten  Magensaftes 
ergiebt  gegen  99  Proa  Wasser,  etwa  0,3  Proa  Pepsin,  gegen  0,2  Proc. 
Ghlomatrium  und  Chlorkalium,  auch  stets  etwas  Ghlorcalolum,  end- 
lich wenig  Phosphate.  Die  freie  Salzsäure  beträgt  1  —  2  Theile  in 
1000  Thle.  Magensaft  und  zweifellos  bedingt  diese  Säure  mit  die 
chemische,  lösende  und  umändernde  Wirkung.  Eine  derartig  stark 
verdünnte  Salzsäure  übt  bei  etwa  40  —  50^  auf  frisches  oder  ge- 
kochtes Fleisch  sehr  bald  lösende  Wirkung  aus ,  die  Masse  verfiOs- 
sigt  sich  allmählich  und  ähnelt  dieses  Yerhalten  den  Magensäfte 
vollständig,  wenn  auch  letzterer  kräftiger  und  umlassender  zu  m- 
ken  scheint 

Das  sogen.  Pepsin  ist  in  der  Ausscheidung  der  Labdrfisen 
enthalten  imd  wird  hier  durch  Alkohol,  auch  verschiedene  Metallsalie 
gefallt,  löst  sich  jedoch  wieder  in  Wasser  auf  und  kennzeichnet 
sich  dann  durch  die  erwähnte  verdauende  und  verflüssigende  Wi^ 
kung.  Ein  Zusatz  von  wenig  Salzsäure  befördert  diese  chemische 
Thätigkeit  wesentlich,  ein  Mangel  verringert  dieselbe  dagegen  be- 
deutend ! 

Die  chemische  Untersuchung  des  Pepsins  lässt  «ach  den  meisten 
vorhandenen  Ergebnissen  keinen  wesentlichen  Unterschied  in  dem 
Qehalt  an  C,  H,  N,  0,  S,  P  erkennen  gegenüber  den  Eiweissstoffen 
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und  den  unter  diesen  beobachteten  Yersöhiedenheiten.  Nur  in  den 
fieictionen  gegen  Metallaalze,  Sauren  und  auch  das  gelbe  Biut- 
langeiuttlz  liegen  wesentliche  Yerschiedenheiten  vor,  indem  letzteres 
kernen  Niederschlag  mit  Pepsin  bildet,  erstere  meistentheils  eben- 
hlls  keine  oder  nur  sehr  ungenügend  Fällung  bewirken. 

Die  Untersuchung  der  umgewandelten  Eiweissstoife  und  leim- 
artigen  KOiper,  der  Peptone,  eigiebt  das  Gleiche.  Die  Elementar- 
aoidjBen  lassen  keine  grossem  unterschiede  erkennen,  als  die  Eiweiss* 
Stoffe  unter  einander  schon  zeigen,  wenigstens  stehen  anderen  Er- 
gebniasen  eben  soviel  übereinstimmend  entgegen,  so  dass  mit  Sicher- 
heit auch  hier  kein  llnterschied  hervortritt  und  nur  die  LOslidikeit 
in  Alkohol,  sowie  ebenfiEÜls  das  etwas  andere,  jedoch  wechselnde 
Verhalten  gegen  Salze  lassen  qualitative  Yerschiedenheiten  fest- 
stellen. 

Oalle.  Eine  ganz  besondere  Mischung  zeigt  dagegen  die  Galle, 
in  welcher  die  bekannten  eigenthümlichen  GhJlensäuren  vorkommen, 
das  Qallenfett  —  Cholesterin  — ,  eigenthümliche  Farbstoife,  viel  Fette, 
gebunden  an  Alkali,  namentlich  an  Natron;  jedoch  reagirt  die  Gal- 
lenflfissigkeit  meist  neutral  oder  nur  schwach  alkalisch.  Eine  sehr 
bedeutende  Bitterkeit  ist  diesem  Gemische  eigen  und  scheint  &st 
die  Hanptwirkung  zu  veranlassen,  nämlich  die  längere  Haltbarkeit 
des  Speisebreies  zu  bewirken,  wie  derartige  bittere  Gemische  über- 
haupt der  Fäulniss  entgegen  wirken,  bis  sie  selbst  dem  weiteren 
ZeiM  unterliegen.  Endlich  enthält  die  Galle  auch  viel  Schwefel 
gebnnden,  hauptsächlich  in  den  Gallensäuren. 

Eine  beaondere  verändernde  Wirkung  auf  Elweissstoffd  oder 
KoUehydrate  scheint  die  Galle  nicht  zu  besitzen;  eiweissähnliche 
Efirper,  Peptone,  werden  sogar  theüweise  von  derselben  fein  zer- 
theih  abgeschieden,  aber  die  Alkaliverbindungen  zersetzen  sich  und 
neatialiairen  den  sauren  Speisebrei,  Fette  werden  gebunden  oder 
andi  nur  fein  zertheüt,  Emulsion  ähnlich,  und  so  zum  Ueber- 
gang  in  die  inneren  Säfte  vorbereitet  Gewöhnlich  wird  diese  Ein- 
wirkung auf  Fette  hervorgehoben,  die  ftulnisssohützende  Wirkung 
auf  Speisebrei  ist  jedoch  jeden&lls  als  sehr  bedeutungsvoll  anzu- 
sprechen. 

Bauchspeichel,  Pankreassaft  Der  von  der  Bauchspeichel- 
drfiae  abgesonderte  Saft  reagirt  stark  alkalisch  und  enthält  etwa 
98  Proc.  Wasser.  Die  festen  Stoffe  des  Abdampfirückstandes  beste- 
hen vorzugsweise  aus  Eiweiss   oder  dem  Eiweiss   sehr   ähnlichen 
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Körpern,  welche  durch  Alkohol,  Sänren,  Metallsalze  u.  dergL  Oaäiik 
dem  Albumin  gefallt  werden. 

Die  Wirkung  des  BauchspeicheLs  besteht  vor  Allem  in  der  Um- 
wandlung der  Stärke  in  Zucker,  Traubenzucker,  oder  nach  den  neue- 
ren Unterscheidungen,  Maltose  und  Dextrose.  Femer  yerflOssigt  d^ 
Bauchspeichelsaft  auch  Eiweisskörper  und  zerlegt  Fette  ziemlich 
rasch,  so  dass  die  hauptsächlichsten  Nahrangsmittel  durch  d^iselbea 
in  aufhahme£Uiigen  Zustand  versetzt  werden. 

Die  Versuche  über  Ausscheidung  besonderer  Qfihrungserreger, 
wie  das  Pepsin,  haben  ergeben,  dass  wahrscheinlich  3  Terschiedene 
vorhanden  sind,  ein  zuckerbildender,  ein  dem  Pepsin  Shnlioh  wirkende 
und  ein  die  Fette  zerlegender.  Der  erstere  zeigt  die  grSsste  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Diastase  der  keimenden  Samen.  Bei  dem  Pepsin 
ähnlichen  EOrper  befördert  Zusatz  von  wenig  Säure  auch  die  p^ 
tonisirende  Wirkung,  jedoch  auch  ohne  Säure  tritt  die  LQsung  der 
Eiweisskörper  ziemlich  rasch  ein.  Alle  diese  3,  allerdings  nicht  ge- 
nau abgeschiedenen  (Mhrungserreger  sind  keineswegs  Eiweiss  oder 
Albumin,  wie  es  ausserdem  unter  den  festen  Bestandtheilen  des 
Bauchspeichels  vorwaltet  Die  Pankreas-Diastase  ergab  &.  Hilf- 
ner  40,27—43,59  Proc.  C,  6,46—6,95  H,  12,32—14,00  N,  0,88  8, 
7,04 — 8,22  Asche,  demnach  weniger  0  und  N,  als  Albumin  oder 
die  eigentlichen  Eiweissstoffe  enthalten ;  hierbei  ist  jedoch  stets  zu 
berücksichtigen,  dass  alle  diese  Fermente  Oemenge  sein  können, 
deren  Scheidung  noch  nicht  erkannt  wurde. 

Darmsaft.  Die  Versuche,  hier  greifbare  Thatsachen  zu  erwei- 
sen oder  bestimmte  Körper  abzuscheiden,  sind  bis  jetzt  von  keinan 
günstigen  Erfolge  gewesen.  Der  durch  die  Drüsen  der  Darmsdiläm- 
haut  abgesonderte  Saft  scheint  dieselben  Wirkungen  zu  ftussem,  ine 
der  Pankreassaft,  wenn  auch  im  schwächeren  Haasse.  Die  Einwir- 
kung auf  Stärke,  auf  Eiweissstoffe,  wie  Fette  wurde  auch  hier 
beobachtet,  ebenso  reagirt  der  Dannsaft  stark  alkalisdi;  er  entäüt 
gegen  98  Proc.  Wasser,  dann  wieder  reichlich  Eiweiss  oder  eiweiss- 
ahnHche  Stoffe,  alles  ähnlich  dem  Pankreassafte. 

Die  Verdauung  bei  den  höheren  Thieridassen ,  insbesondere  bei 
dem  Menschen,  würde  demgemass  durch  den  schwach  alkalisch  lea- 
girenden  Speichel,  den  stark  sauren  Hagensaft,  die  jedenfalls  neo- 
tralisirende  Galle  und  die  wiederum  stark  alkaliaöh  reagiienden  Ab- 
sonderungen der  Pankreasdrüse  und  der  Darmschleimhaut  bewiri:tf 
wobei  der  Speichel   und  die  Qalle   die  geringere  oder  anderweitige 
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Wirkung  äossern.  Abgesehen  von  der  in  Mischimg  so  ganz  anders 
sioli  zeigenden  Oalle  sind  in  den  die  Verdauung  bewirkenden  oder 
vorbereitenden  FlOsaigkeiten  stets  eiweissähnliche  Stoffe  zugegen^ 
denen  sogar  die  eigentliche  Umwandlung  der  Nahrungsstoffe  zuge- 
schrieben werden  muss. 

Bei  den  weniger  entwickelten  Thieren  sind  diese  chemischen 
Onmdlagen  der  Ernährung  noch  weit  weniger  erkannt,  dass  aber  z.  B. 
der  Speichel  bei  der  Verdauung  der  Schlangen  von  grosserem  Ein- 
floss  zu  sein  scheint,  deutet  die  so  sorg&ltige  Einspeichelung  der 
Nahrung  bei  denselben  an  und  sehr  viele  der  niedrigst  organisir- 
ten  Thierformen  nehmen  überhaupt  schon  leichter  verdauliche  Stoffe 
in  sich  au£ 

üeber  die  gleichen  Vorgänge  innerhalb  der  Pflanzen  sind  im 
Ganzen  noch  weniger  Kenntnisse  erlangt  worden,  bis  auf  einige 
Körper,  deren  Absoheidung  leichter  gelingt,  namentlich  dieDiastase 
and  das  Papayotin,  welches  jedoch  erst  in  neuester  Zeit  be- 
kannt wurde. 

Einw  jetzt  eigentlich  völlig  hinfälligen  Anschauung  oder  Theo- 
rie mufis  jedoch  vorher  gedacht  werden,  es  ist  die  Theorie  des 
Reifens  der  Früchte  mit  Hülfe  der  Pectinkörper  von  Fremy. 
So  richtig  seitens  des  Forscheis  der  Gasaustausch  bei  dem  Reifen 
der  Früchte  erkannt  wurde,  die  Au&ahme  von  Sauerstoff  und  Ab- 
gabe von  Kohlensäure,  so  wenig  hat  sich  die  Gruppe  und  Bolle  der 
Pectinkörper  haltbar  erwiesen.  Wie  ich  schon  früher  (Bd.  210. 
S.  116)  nadigewiesen  habe ,  sind  die  Pectink5rper  nichts  Anderes 
als  Kohlehydrate,  gallertartige  oder  gallertgebende.  Scheibler  wies 
zuerst  nach,  dass  die  Grundlage  aller  Pectinkörper  nach  Fremy, 
die  HetapectinBäure,  Kohlehydrat  sei,  höchst  ähnlich  dem  arabischen 
(smomi  und  wie  dieses  bei  Einwirkung  von  Säure  einen  Zucker 
^  Arabinose  —  gebend.  Diese  Untersuchungen  wurden  von  mir 
erweitert  und  sind  vielfach  bestätigt  worden,  so  hinsichtlich  der 
Algengallerte  von  Greenish  u.  s.  w.  Mit  dem  Sinken  der  Me- 
tapectin  säure  ist  aber  auch  die  ganze  Gruppe  der  Pectinkörper 
hinfiU%  geworden,  denn  alle  anderen  Säuren  und  indifferenten  Stoffe 
dieser  Abtheilung  gründen  sich  auf  diese  und  neuere  Untersuchun- 
gen haben  niemals  zu  Formeln  der  Pectingruppe ,  sondern  stets  zu 
Kohlehydraten  geführt  Es  sind  gaUertgebende  oder  gallertartige 
Kohlel^diate,  wie  sie  schon  früher  im  Lichenin  bekannt  waren  und 
gehfiüen   auch  die  Fflanzenschleime   hierher.     Dass   diese  gallert^ 
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gebenden  Kohlehydrate  in  den  sogen,  fleischigen  Geweben  der  Pflan- 
zen in  Menge  vorkommen,  so  in  den  Bunkelrüben,  den  Mähren,  den 
fleischigen  Früchten,  ist  Thatsache  und  dass  dieselben  bei  dem  Rei- 
fen der  Früchte  allmählich  sich  verringem  und  vielleicht  in  andere 
Formen  der  Kohlehydrate  —  in  Zucker  —  übergehen,  ist  theils 
erwiesen,  theils  anzunehmen,  aber  nichts  deutet  darauf  hin,  dass  sie 
selbst  Umänderungen  veranlassende  Stoffe  sind  —  Gährungseneger  — , 
wie  es  Fremy  glaubte  annehmen  zu  können.  Wenigstens  ist  bei 
keiner  anderen  Pflanze  je  der  Beweis  geliefert  worden,  dass  Kohle- 
hydrate als  Qährungserreger  wirkten;  auch  bei  der  Pflanze  scheint 
den  weit  leichter  Umänderungen  zugänglichen,  chemisch  regsameren 
Eiweissstoffen  diese  Bolle  eigen  zu  sein. 

Diastase.  Dieser  wirkungsvolle  Qährungserreger  wurde  schon 
1833  von  Payen  und  Persoz  erkannt  und  die  Darstellung  des- 
selben ist  eigentlich  noch  dieselbe,  wie  von  den  Entdeckern  ange- 
geben. Man  zieht  zerkleinertes  Malz  mit  Wasser  kalt  und  lasch 
aus,  fallt  durch  Zusatz  von  etwas  Weingeist  den  grössten  Theü  der 
gelösten  Eiweissstoffe,  im  Filtrate  wird  dann  die  Diastase  durcfa 
eine  grössere  Menge  starken  Alkohols  abgeschieden  und  kann  noch 
durch  mehrmaliges  Lösen  in  Wasser  und  Fällen  mit  Weingeist 
gereinigt  werden.  Die  Wirksamkeit,  Stärke  in  Zucker  zu  verwan- 
deln, bleibt  auch  nach  dem  Trocknen  bei  nicht  zu  hoher  Wärme 
erhalten  und  schwindet  nur  bei  l&ngerer  Aufbewahrung. 

Die  ersten  Niederschläge  durch  Weingeist  besitzen  fast  keine 
oder  nur  sehr  geringe  Fähigkeit,  Stärke  umzuwandeln,  während  der 
späterfolgende  Niederschlag  nach  Einigen  2 — 10000  Thle.  Starke 
in  Zucker  überführen  soll,  nach  Dubrunfaut  sogar  sein  1  biß 
200000£eu2hes  Gewicht  Die  neueren  Untersuchungen  haben  erge- 
ben, dass  ein  eigenthümlioher  Zucker  —  Maltose  —  erzeugt  wird, 
neben  mehr  oder  weniger  Dextrin. 

Die  chemischen  Untersuchungen  der  so  abgesdiiedenen  wirkongs- 
kräfdgen  Diastase  haben  sdir  verschiedene  Ergdmisse  geliefert  und 
beweisen  nur,  dass  Diastase  ein  Gemisch  ist  von  eiweissäfanlicfaen 
Körpern  und  von  sehr  verschiedenem  Qehalte  an  StickstofL  Die 
Stickstoffarmeren  Gemische  scheiaen  auch  weniger  gUuende  Kraft 
zu  besitzen,  obgleich  Payen  gerade  das  Gegentheil  behauptete. 
Knapp  äussert  sich  über  Diastase,  dass  sie  eine  Art  Symbol  sei, 
und  unter  diejenigen  Begriffe  gehöre  j  weldie,  wie  manche  Werth- 
papiere,  als  eine  Anweisung  auf  eine  in  der  Zukunft  zu  erhebende 
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Thaisacbe,  sohon  in  der  Gegenwart  circuliren«  Dieser  Auasprach 
taan  heute  auch  noch  gelten  hinsichtlioh  der  genaueren  EenntnisB 
der  diemischen  Zusammensetzung  und  dies  bei  einem  Qemische  von 
80  auaserordenflicher  Wirkung! 

Gefanden  wurde  die  Diastase  zuerst  in  den  keimenden  Samen 
der  Cerealien,  am  meisten,  wenn  der  Keim  die  Länge  des  Kornes 
eneicht,  dann  in  den  Keimen  oder  Augen  der  Kartoffeln  und  an 
den  unter  den  Knospen  liegenden  Stellen  von  Ayknthus  glandu- 
iosa.  Die  Würzelohen  und  Wurzeln  von  Getreide  und 
Kartoffeln  enthalten  dagegen  keine  Diastase  mehr. 

Emulsin,  Synaptase.  In  den  süssen  und  bitteren  Mandeln 
findet  sich  ein  durch  Wasser  IGslicher  und  Alkohol  filUbarer  G^- 
nrngaeiT^gery  das  Emulsin  oder  die  Synaptase,  welcher  das 
Amygdalin  der  bitteren  Mandeln  bei  Gegenwart  von  Wasser  zerlegt 
und  das  Bittermandelöl  nebst  Zucker  daiatUS  erzeugt  Die  Art  der 
Darstellung  ähnelt  wesentlich  denjenigen  der  Diastase  und  die  che- 
mische Untersuchung  führt  wieder  nach  dem  qualitativen  Verhalten 
zu  den  Eiweissstoffen  oder  Eiweiss  ähnlichen  Körpern,  ergeben 
jedoch  abermals  bei  der  Bestimmung  der  einzelnen  Bestandtheile, 
dafis  Gemenge  vorliegen. 

ö  Elementaranalysen  ergaben  zwischen  42,7 — 48,8  Proc.  C, 
7  — 7,8H;  11,4— 18,8  N,  1,25  S  und  stets  noch  sehr  erhebliche 
Mengen  von  Asche,  bis  22 — 36  Proc.  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf 
aschenfieie  Substanz. 

Bis  jetzt  kennt  man  nur  diesen  in  den  Mandeln,  Pfirsichker- 
nen,  Kürschlorbeer  oder  überhaupt  Blausäure  liefernden  Pflanzen  und 
Pflanxentheilen  vorkommenden  Gähnmgserreger  fOr  die  Zerlegung  des 
Amygdalins,  andere  Eiweisskörper  oder  ähnliche  Gemenge  besitzen 
diefle  Spaltnngskraft  für  Amygdalin  nicht  Diese  Pflanzen  erzen- 
gen denmax^  für  das  eigene  Gebilde  Amygdalin  auch  den  eigen- 
thünüidhen  (iäbrungserreger.  Durch  Kochen  wird  letzterer  als- 
bald unwirksam  und  in  den  süssen  Mandeln  findet  er  sich  ohne 
Amygdalin. 

Hefe.  Zweifellos  besteht  die  Hefe  aus  Pilzzellen,  welche  bei 
oder  vor  der  alkoholischen  GWirung  wachsen  und  hierbei  Zncker  in 
Alkohol  und  Kohlensäure  zerlegen.  Es  scheinen  übrigens  eine  Reihe 
teartiger  Püzarten  diese  chemische  Thätigkeit  auf  Zudcer  auszu- 
üben und  die  Japaner  wissen  es  bei  der  Gährung  des  Reises  durch 
^  und  dieselbe ,  vorsichtig  geleitete  Filzentwickelung  zu  bewirken, 


448  £.  Reichardt,  Ferment  und  Verdauung. 

dasB  zuerst  die  Diastase,  zuckerbüdende  Wirkung  eintritt  und  dann 
folgend  die  alkoholische  Gährung,  ohne  weiteren,  besonderen  Zusatz 
einer  Alkoholhefe.  Zutritt  von  Luft  bewirkt  in  erster  Linie  das 
Wachsthum  der  Hefe,  in  Folge  dessen  die  alkoholische  GHÜming 
eintritt  und  verläuft;  während  dem  Gtange  derselben  ist  das  Wachs- 
thum  der  Hefe  verlangsamt  oder  ginzlich  aufgehoben.  Späterer 
Luftzutritt  zu  der  ausgegohrenen  Masse  bewirkt  bald  Sauerweiden, 
welches  sowohl  zur  Milohs&uregfihrung,  wie  gewöhnlich  zu  Essig- 
gährung  fahren  kann. 

Die  alkoholische  Gährung  ist  demnach  von  einer  Lebensthätig- 
keit  abhangig  und  kann  deshalb  als  Lebensfunction  der  Hefe  be- 
zeichnet werden,  als  Folge  eines  physiologischen  Vorganges,  wilh- 
rend  die  bisher  betrachteten  Gährungsvorgänge  von  bestimmten 
Körpern  oder  Gemengen  derselben  bewirkt  wurden. 

Naegeli  unterscheidet  die  Fennentwirkung  von  der  Pilz- 
wirkung. 

Naegeli  und  Loew  &nden  in  der  Hefe 

Cellulose  mit  Pflanzenschleim  (die  Zellmembran  bildend)  37 

Proteinstoffe  a)  gewöhnliches  Albumin 36 

b)  leicht  zersetzbar  glutencaseinartiger  .     .  9 

Peptone,  durch  Bleiessig  fällbar 2 

Fett       5 

Asche 7 

Extractivstoffe 4 

100. 

Brefeld  hob  zuerst  hervor,  dass  bei  derartiger  Gährungseisohei- 
nung  namentlich  auch  der  botanische  Theil  zu  beobachten  sei,  das 
Wachsthum  der  Pflanze  und  ihre  Lebensbeziehungen  zu  der  Um- 
gebung. Die  Untersuchung  der  einzelnen  Bestandtheile  eigiebt  aber 
wiederum  reichlich  Eiweissstoffe  und  sogar  in  dem  verschiedenen 
Zustande,  auch  in  demjenigen  der  Prione,  welche  sowohl  durch 
Bleiessig  fallbar,  wie  auch  als  nicht  fällbar  in  den  Extractivstoffen 
ndt  enthalten  sind. 

Die  chemische  Untersuchung  der  mit  Wasser  u.  s.  w.  gereinig- 
ten Hefe  verspricht  daäer  kein  brauchbares  Ergehniss  in  den  einzel- 
nen elementaren  Bestandtheilen ,  da  man  es  eben  mit  einer  Pflanze, 
bestehend  aus  Cellulose  und  Inhalt  zu  thon  hat  Bekannt  ist  es, 
dass  gerade  diese  Pilce   sehr   stickstofiEreioh  sind   und  namentlich 
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auch  reich  an  EiweiBSstoffSen.  Oanz  erklärlich  schwanken  daher 
die  Zahlen  derartiger  Untersuchungen  hei  G«d0)5 — 50,9,  hei 
H«  6,0— 7,3,  hei  N  von  7,4  —  15,0. 

Papayasaft,  Papayotin.  Während  bis  vor  kurzer  Zeit  aus 
dem  Pflanaenreich  nur  Kohlehydrate  und  umändernde  Oährungserreger 
bekannt  waren,  so  konunt  neuerdings  der  Milchsaft  von  Carica  Par 
paya  in  den  Handel  als  ein  Ersatzmittel  fOr  Pepsin  und  namentlich 
in  Beziehung  der  peptonisirenden  Wirkung  auf  Fleisch  und  Eiweiss 
überhaupt  Die  Verwendung  geschieht  ähnlich  dem  Pepsin  unter 
Zusatz  von  etwas  Salzsäure. 

Der  8aft  der  Früchte  soll  weit  starker  ¥rirken,  wie  deijenige 
der  Blätter  oder  des  Stammes  imd  soll  diese  Wirkung  schon  firOher 
bekannt  gewesen  und  von  den  Brasilianern  zur  Erweichung  von 
Heisch  benutzt  worden  sein. 

Die  Ergebnisse  der  Wirkung  weichen  sehr  yon  einander  ab. 
Während  die  Einen  bei  frischem  Safte  der  Früchte  eine  sehr  bedeu- 
tende lösende  Kraft  für  Fibrin  beobachteten,  wirkte  Anderen  der 
Saft  Yon  ßlättem  fast  nicht  oder  jedenfalls  weit  weniger  als  Pepsin. 
Die  cbemisohe  Prüfung  führten  namentlich  Bauchut  und  Wurtz 
aus  und  fanden  das  Yerhalten  der  EiweissstofFe  mit  einigen  eigen- 
thümhchen  anderen  Beactionen,  denmach  abermals  eiweissähn- 
liche  KGrper. 

Ausser  diesen  mehr  bekannten  Gährungs^TQgem  sind  noch  ver- 
sdiiedene  bestimmte  beobaditet  worden,  so  CereaUn  in  der  Weizen- 
Ueie,  aber  die  Kenntnisse  über  dieselben  sind  noch  dürftiger  und 
geben  jedeü&Us^  in  keiner  Weise  mehr  Au&ohluss. 

Die  unendlich  vielfachen  Untersuchungen  dieser  Fermente, 
welche  namentUch  auch  die  Verdauung  der  Speisen  einleiten  oder 
bewirken,  sowie  die  wichtigsten  Lebensvorgänge  der  Pflanze  veran- 
lassen, führen  gleichmässig  dahin,  dass  Gemenge  von  eiweissahn- 
lichen  Stdfen  vorliegen  mit  Mweisskürpem,  vielleicht  auch  stickstofiT- 
freien  Verbindungen.  Die  eigentlich  wirkenden  Stoffe  sind  noch 
unbekannt,  aber  die  Kraft  derselben  eine  überraschend  grosse,  wie 
bei  der  Diastase  namentUch  hervorgehoben  wurda  Die  Menge  des 
ala  Diastase  bezeichneten  Gemisches  beträgt  im  Braumalze  höchstens 
2—3  Tausendstel  und  wie  viel  darin  der  eigentlich  wirksame  Kör- 
per beträgt^  ist  vollständig  unbekannt 

&wämmng  bis  zu  Sieden  zerstört  diese  sämmtlichen  Gährungs- 
err^er,  sehr  häufig  liegen  die  Grade  noch  viel  niedriger,  um  eine 
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bestimmte  GShrong,  z.  B.  die  alkoholische  zu  ermOgliGhen  oder  sn 
erhalten.  Nach  dem  Erhitzen  bis  zum  Sieden  findet  man  meist  nor 
Eiweisskörper  von  bekanntem  Verhalten. 

Die  Hefe  wurde  mit  in  die  Besprechung  gezogen,  obgleich  die- 
selbe nnr  Ferment  fOr  die  Alkoholgährung  ist  und  nichts  mit  der 
Lehre  der  Verdauung  zu  thun  hat,  aber  sie  beweist  auf  das  Be- 
stimmteste die  Einwirkung  niedrigster  Organismen  auf  diese  gleichen 
Umwandlungsprooesse.  Die  Bildung  des  Essigs,  der  Milchs&ure  u.  s.  w. 
aus  pflanzlichen  xxier  thierischen  Gemischen  wird  ebenfidls  durdi 
Pilze  hervorgerufen. 

Die  mehrfach  ausgesprochene  Meinung,  dass  auch  bei  Pepsin, 
Diastase  u.  s.  w.  niedrigste  Organismen  mit  wirkten,  beruht  sowohl 
auf  dem  steten  Vorkommen  von  Pilzkeimen  und  Bactetien  in  den 
Verdauungsflüssigkeiten,  wie  auf  der  unendlich  leichten  Zer8etzba^ 
keit  dieser  OShrungserreger,  wobei  stets  und  äusserst  rasch  niedrigste 
Lebewesen  hervortreten.  Würde  man  der  Ansicht  folgen,  dass  nament- 
lich niedrigste  Oiganismen  diese  ümftnderungen  bewirkten,  auch  in 
Pflanze  und  Thier,  so  wftre  die  nothwendige  Folgenmg,  wie  Bre- 
feld  bei  der  Hefe  es  feststellte,  die  gesammten  VoigSnge  nicht 
allein  vom  chemischen,  sondern  auch  physiologischen  Standpunkte 
aufou&fisen,  so  schwierig  es  auch  sein  müchte,  alsbald  AufUSmng 
zu  schafiTen.  Jedoch  führt  eine  Menge  Thatsachen  dahin,  dass  66 
Stoffe  sind,  weldie  dieses  ümwandlungsvermOgen  besitzen  und  die 
als  vorübergehende  oder  sich  stets  erneuernde  Ehrzeugnisse  der  Le- 
bensthätigkeit  sich  zeigen.  Sie  entstehen  aus  den  leicht  zersefti- 
baren  Eiweisskörpem  und  verftndem  sich  fest  noch  rascher,  sodass 
dadurch  die  chemische  Untersuchung  und  Feststellung  der  einzelnen 
Stoffe  verhindert  wird. 

Ein  grosser  Theil  dieser  OUnrngseneger  scheint  gleidizeitig 
mit  freier  Säure  vorzukommen  und  erst  durch  diese,  namentiich 
durch  Salzsäure,  die  Regsamkeit  zu  erhalten  oder  zu  verstärken. 

Selbst  bei  der  Diastase  beobachtete  Detmer  eine  stärkere  Wl^ 
kung  bei  Anwesenheit  sehr  kleiner  Mengen  freier  Säuren,  grCssere 
Mengen  wirkten  dagegen  nachtheilig  und  hoben  sehlieasliöh  die  Ze^ 
setzungsfehigkeit  gänzlich  au£ 

Dagegen  leagiren  die  Absdieidungen  des  Pankreas  und  der 
Darmschleimhaut  entschieden  altaüisoh  und  beweisen,  dass  auch  un- 
ter entgegengesetzten  Verhältnissen  dieselben  UmsetBungen  statt- 
ftnden. 
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Nach  den  bis  jetzt  bekannten  Vorgängen  und  den,  'wenn  auch 
noch  unvollkonunenen  Abscheidungen  der  sogen.  Oährungserreger 
gehören  dieselben  zu  den  Eiweisskdrpem  oder  Yeränderungsformen 
dereo^ben  sowohl  in  Pflanze,  wie  Thier;  nirgends  ist  ein  Anhalt 
gegeben,  stiekstofffireie  Gährongserregor,  yieUeioht  aus  der  Gruppe 
der  Kohlehydrate,  anzunehmen.  Die  von  Fremy  ausgesprochene 
Theorie  der  PectLnkQiper  fallt  einmal  dadurch,  dass  dieselben  als 
Kohlehydrate  nachgewiesen  sind  und  somit  keine  besondere  Gruppe 
bilden,  sodann  ist  es  aber  auch  nie  gelungen,  die  Pectose  und  die 
ahlreidien  Modificationen  derselben  in  greifbarer  Gestalt  zu  isoliren 
und  derartige  beweisende  Versuche  mit  derselben  anzustellen,  wie 
sie  jeden  Augenblick  mit  Pepsin,  Pankreassaft,  Hefe  oder  Diastase 
n.  8.  w.  angestellt  werden  kOnnen« 

Somit  können  bis  jetzt  nur  die  Eiweissstoffe  in  den 
im  Leben  von  Thier  und  Pflanze  sich  erzeugenden  üeber- 
gangsformen  und  Gemischen  als  die  vermittelnden  Glie- 
der für  Lösung  der  Nahrung  und  für  die  Verdauung  an- 
gesehen werden. 

Wie  weit  diese  Wirksamkeit  der  Gahrungserreger  von  niedrig- 
sten Organismen,  Pilzen  und  Baoterien,  unterstützt  wird,  dürfte  jetzt 
noch  schwer  zu  entscheiden  sein,  nicht  allein,  dass  dieselben  in  den 
Verdauungsorganen  der  höheren  Thiere  stets  in  grüsster  Menge  zu 
finden  sind,  treten  sie  auch  alsbald  in  überraschender  Weise  auf^ 
Bobahl  die  Umsetzungen  der  Eiweisskörper  oder  von  Gemischen  der- 
selben beginnen.  Die  chemischen  Untersuchungen  deuten  mehr 
auf  Stoffe  hin,  welche  beziehimgs weise  durch  diese  Organismen  erst 
erzeugt  werden. 

Dass  die  Stärke  auch  durch  Säuren  in  Dextrin  und  Zucker 
überführt  werden  kann,  ist  Thatsache  und  geschieht  dies  sogar  bei 
Anwendung  der  Siedhitze,  so  dass  eine  Mitwirkung  von  lebenden 
Wesen  bestimmt  ausgeschlossen  ist  Aber  auch  die  Darstellung  der 
frischen,  wirkungsvollsten  Diastase  geschieht  durch  EäUung  mit 
Alkohol,  nachdem  zuerst  die  Abscheidung  der  eigentlichen  Eiweiss- 
teiper  ebenfiedls  durch  Weingeist  stattgefunden  hat  Es  wäre  anzu- 
nehmen, dass  etwa  vorhandene  niedrigste  Organismen  durch  diese 
eiste  fUlux^  entfernt  worden  seien  und  die  spätere  Anwendung 
Ton  starkem  Alkohol  zur  Fällung  der  Diastase  schliesst  eigentlich 
ebenfalls  lebende  Organismen  aus;  dieselben  sind  auch  noch  niemals 
ia  diesem  Niederschlage  beobachtet  worden  und  jeden  Augenblick 
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kann  die  überrasohend  starke  Wirksamkeit  derartig  abgeechiedener 
Diastase  auf  Stärke  nachgewiesen  werden.  Endlich  liegt  anch  kei- 
nerlei Beweis  vor,  dass  zur  ersten  Regsamkeit  des  Keimes  Bacterien 
oder  Pilze  Veranlassung  geben;  sobald  die  nöthige  Wftnne  Luft  und 
Feuchtigkeit  die  Jjebensthätigkeit  ermöglichen,  treten  die  chemischen 
Umänderungen  in  dem  Inneren  der  Pflanze  auf  und  sofort  lassen 
sich  die  Oährungserreger  in  dem  Ergebnisse  der  Umsetzung  erken- 
nen, oftmals  aber  kaum  abscheiden,  weil  die  Menge  zu  gering  ist 

'  Bei  der  jetzt  immer  mehr  verbreiteten  Anwendung  yon  ye^ 
dauungsmitteln  als  Medicament  ist  es  wichtig,  die  Grundlagen  für 
die  Beschaffung  und  Erhaltung  der  dabei  wirkenden  Gihrungseneger 
zu  veranschaulichen. 

Die  Bereitung  von  Pepsin  und  Pepsin  haltender  Pr&parate  ist 
bekannt  genug  und  mit  bestem  Erfolge  in  Anwendung  gebracht; 
allein  auch  hier  ist  es  erwiesen,  dass  ohne  Säure  die  Wirkung  be- 
deutend geschwächt  wird,  ja  die  längere  Erhaltung  der  Wirksamkeit 
sogar  darauf  beruht.  Salzsaure  fOr  sich  angewendet,  erhöht  zwar 
meistens  auch  die  Verdauung  durch  den  Magensaft,  wahrscheinlidL 
durch  die  stärkere  Erregung  des  Pepsins  im  Magen;  die  künstliche 
Zufuhr  von  Pepsin  tritt  ab^  erst  bei  Zusatz  von  wenig  Salzsäure 
in  voller  Stärke  hervor  und  bestätigt  dadurch  nodunals  die  ertiöbte 
Wirkung  durch  Säure. 

Bei  der  so  leichten  S^rsetzbarkeit  der  Oähnmgseireger  sind 
höhere  Wärme,  Aufbewahrung  in  flüssiger  Form  u.  dergL  sdiädlichen 
Einflüsse  zu  vermeiden  und  womöglich  die  natürlichen  Gemische 
frisch  zu  verwenden. 

Während  bei  den  Thieren  die  Verdauung  so  grosser  Massen 
von  Nahrung  die  Oährungserreger  auch  in  grösserer  Menge  bean- 
sprucht und  die  Gewinnung  der  letzteren  erleichtert,  so  treten  die- 
selben in  den  Pflanzen  zurück  und  werden  nur  da  in  fiskssbarer 
Menge  beobachtet,  wo  eine  besonders  rege  Thätigkeit  den  Keimpro- 
oess  oder  die  Beifiing  der  Früchte  bewirkt 

Detmer^  versuchte  nicht  nur,  wie  schon  oben  erwähnt,  den 
Einfluss  freier  Säuren  auf  Diastase  und  beobachtete  die  günstige  und 
verstärkende  Wirkung  sehr  kleiner  Mengen,  die  schädliche,  sogar 
das  Ferment  zersetzende  von  grösseren,  sondern  auch  das  sdir  Shn- 


1)  Pflanzenphysiologische  Untersachongen   über   Fermentbildiuig  ^^ 
fermentative  Processe.    Jena,  0.  Fischer,  18d4. 
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licke  Verhalten  von  Salzen,  von  Ohlorkalinm  und  Chlomatrium. 
Wshrend  kleine  Mengen  die  ümBetzung  der  Stärke  durch  Diastase 
beacJilennigten,  namenlüch  bei  Gegenwart  von  geringen  Mengen 
freier  Säure,  bei  nur  schwach  saurer  Reaction,  hemmten  dieselben 
die  gährende  Wirkung  bei  Gegenwart  stärkerer  Meng^i  freier  Säure, 
bei  stark  saurer  Reaction.  üeberträgt  man  diese  Erfahrungen  auf 
die  Vorgänge  des  Wachsthums  der  Pflanze,  so  erklärt  sich  vielr- 
leicht  auch  die  längst  erkannte,  nachtheilige  Wirkung  grösserer 
Mengen  leicht  löslicher  Salze  bei  der  Düngung. 

Die  in  der  Natur  gebotenen  Gemische  der  Qährungseireger, 
vie  sie  lösend  und  umändernd  wirken,  zeigen  gewöhnlich  einen 
verschiedenen,  grösseren  oder  geringeren  Oehalt  von  Sadzen  oder 
von  freier  Säure  oder  Base,  welche  demnach  die  Wirkung  in  einem 
bestimmten  Maasse  verstärken  können,  bei  ungeeignet  grösserer 
Menge  hemmen. 

Unter  den  in  neuester  Zeit  in  der  Heilkunde  eingeföhrten,  hier- 
her gehörenden  Mittel  ist  wohl  das  Pepsin  das  gesuchteste  und  es 
ist  den  yieLfachen  Bemühungen  gelungen,  dasselbe  in  gut  haltbarer 
Form  in  trocknen  Gemischen  zu  bieten. 

Aus  den  Magen  von  Vögeln  wurde  femer  das  Ingluvin  auf 
ihnliche  Weise  abgeschieden  und  demselben  die  gleiche  oder  noch 
stärkere  Verdauungswirkung  beigemessen. 

Als  vollständigen  Ersatz  für  Pepsin  und  unter  Umstanden  von 
noch  weit  stärkerer  Wfrkung  ist  das  aus  der  Pflanze,  namentlich 
den  Früchten  von  Carica  Papaya  durch  Zusatz  von  Alkohol  ausge- 
schiedene Papaln  in  Verwendung  gelangt  in  Oblaten,  Trochiscen, 
Syrap,  Wein  oder  Elixir.  Es  ist  schon  früher  bemerkt  worden,  dass 
bei  mmchtiger  Gewinnung  des  Saftes  oder  unrichtiger  Darstellung 
des  Ptepalns  oder  deren  Präparaten  gänzlich  unwirksame  Mittel  oder 
weit  schwächer  wirkende  beobachtet  wurden,  dagegen  ebenso  zwei- 
fellos die  bedeutend  starke  Wirkung  von  gutem  Papayasaft  bewie- 
sen ist 

ffier  könnte  vielleicht  das  bekannte  Vorkommen  und  Verhal- 
ten der  Diastase  Aufklärung  geben.  Die  Diastase  tritt  nur  bei  der 
Keinmng  in  grösseren  Mengen  auf  und  sogar  an  bestimmten  Stellen 
oder  Organen  der  Pflanze,  in  den  späteren  Entwickelungszeiten  fin- 
det man  dieselben  nicht  mehr  oder  wohl  richtiger  in  sehr  kleinen, 
zur  Abscheidung  nicht  geeigneten  Mengen.  Man  bereitet  die  Diastase 
U18  gekeimten  Früchten  der  Cereaüen,  nicht  aus  den  Keimen  selbst 
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oder  den  späteren  ganzen  Pflanzen.  So  ist  es  wohl  denkbar,  daas 
das  P apain,  obgleich  yielleioht  stets  ein  Bestandtheil  des  Si^tes  von 
Carica  Papaya  sich  in  yerschiedenen  Organen  und  yerscfaiedeneB 
Entwickelungssnst&nden  der  Pflanze  in  sehr  verschiedener  Menge 
and  sehr  verschiedenem  Wirkungswerthe  vorfindet;  vieUeioht  mehr 
bei  dem  angehenden  Reifen  der  FrQdite,  wo  die  Th&tigkeit  der 
Pflanze  wiederum  eine  weit  gesteigerte  zu  sein  scheint,  um  die 
Frucht  mit  allen  zur  Fortpflanzung  mitwirkenden  Stoffen  reiflich  zu 
versehen ! 

Ist  es  doch  auch  allgemein  beobachtet  worden,  dass  das  Pepsin 
oder  der  Magensaft  junger  Thiere,  Kälber,  weit  kräftiger  wirke,  als 
von  älteren  entnommen. 

Das  Pankreatin  oder  der  Saft  der  Pankreasdrüse  ist  gleichMis 
in  Anwendung  gelangt,  namentlich  im  Auszuge  durch  Glyoerin,  auch 
im  Gemenge  mit  Pepsin  in  den  Pepsin-Pankreatin-Pastillen.  Das 
wirksame  Prindp  im  Pankreatin  bezeichnet  man  als  Trypsin  und 
wUl  sehr  bedeutende,  verdauende  Wirkung  erzielt  haben,  obgleidi 
die  Ausscheidungen  der  PankreasdrOse  und  detr  Dannwandungen  stets 
alkalisch  reagiren  und  demnach  in  dem  Magen  in  ihrer  Mischung 
wesentlich  geändert  werden. 

Indem  von  Liebig  empfohlenen  und  eingeführten  Fleiflchextracte 
ist  nicht  anzunehmen,  dass  noch  Gährungserreger,  wie  Pepsin,  erhil* 
ten  geblieben  wären,  da  die  Eiweisskürper  durch  Erwärmen  abge- 
schieden werden  und  so  die  etwa  vorhandenen  Qährtmgserr^ger  in 
dieser  Form  unwirksam  geworden  sind.  Dieses  FLeischaxtract  ist 
eine  eingedunstete,  von  Fett  und  Eiweiss  befreite  und  sdir  sorgßltig 
bereitete  Fleischbrühe,  ohne  Gewürz,  welches  noch  zuzufügen  ist 
Aber  das  Gemisch  enthält  alle  diejenigen  Theile,  weiche  gerade  die 
Schmackhaftigkeit  des  Fleisches  bewirken  und  übt  so  jedenMs  eine 
die  Verdauung  befodemde  Wirkung  aus,  abgesehen  davon,  dass  auch 
stickstoffhaltige  Verbindungen  in  dem  Fleisohextraote  vorhanden  sind, 
welche  sehr  gut  für  die  Ernährung  Bedeutung  haben  können. 

.  Die  weiter  gehenden  Sdiritte  liegen  in  der  Bweitung  von  Pep- 
tone n  durch  Verdauungsflüssigkeiten  oder  auch  durch  Salzsäure 
unter  höherem  Drucke  und  Kochen ;  erstere  Präparate  werden  in  ▼o^ 
züglidier  Güte  von  Witte  geliefert,  letztere  durch  die  Fleisohsdution 
nach  Leube  vertreten.  Diese  schon  der  Verdauung  vorarbeitenden  Ge- 
mische werden  bekanntlich  namentlich  zur  Ernährung  in  den  Dännen 
verwendet  und  haben  sich  in  sehr  vielen  Fällen  vortrefflich  bewShrt 
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Ikx  Gennss  von  frischein  Meischsaft,  von  fein  gehacktem 
ftsschem  Fleische,  nuaentlioh  junger  Thiere  bringt  jedenfiedLs  die 
darin  vorhandenen,  Yeidauung  befördernden  Stoffe  unmittelbar  in  den 
Magen ;  endlich  ist  wohl  auch  der  so  vielfiach  erprobte  und  empfohlene 
Gennss  lebender  Thiere,  wie  Austern  und  Schnecken  zu  erwähnen, 
die  als  selbst  leicht  verdaulich  die  vorhandenen  Gährungserreger 
vermehren. 

Bass  hierbei  Verschiedenheiten  in  der  Wirkung  bei  den  ein- 
zehien  Personen  hervortreten,  der  Eine  dies  verträgt,  der  Andere 
jenes,  ändert  an  den  Grundlagen  der  zu  erhoffenden  Wirkung  nicht 
Der  Genuas  frischer  Eier  empfiehlt  sich  aus  gleichem  Grunde  und 
leicht  konnte  man  die  Zahl  der  fQr  die  Verdauung  geeigneten 
thierischen  Bestandtheüe  willkürlich  vermehren. 

Bekannt  ist  es  hier  abermals,  dass  sphes,  festes  Fleisch  weit 
schwerer  der  Einwirkung  des  Pepsins  unterliegt,  wie  gekochtes,  dass 
aber  fein  zertheütes  Fleisch  junger  Thiere  weit  verdaulicher  ist,  als 
das  ältere,  gekochte. 

unter  den  die  Stärke  in  Zucker  umwandelnden  Körpern  ist 
TorzQgsweise  die  Diastase  in  der  Form  von  Malzaufguss  und  dahin 
gehörenden  Präparaten  in  Anwendung  gekommen,  jedoch  bei  der 
wät  leichteren  Beschaffung  und  Anwendung  sehr  häufig  in  der  durch 
die  Diastase  umgeänderten  Form  als  Dextrin  oder  Zucker  (Maltose), 
oft  mit  Zusätzen  von  Eiweisskörpem.  SoU  die  Diastase  wirksam 
erhalten  werden,  so  würden  alle  die  früher  berührten  Vorsiohtsmaass- 
r^hi  zu  beobaditen  sein  —  Vermeidung  höherer  Wärme,  länger 
einwirkende  Feuchtigkeit  u.  s.  w.,  obgleich  das  auch  stark  getrocknete 
Malz  stets  noch  genügend  Diastase  in  voller  Wirksamkeit  enthält, 
so  dass  diese  trockene  Form  sich  sehr  gut  zu  weiterer  Vermischung 
eignet  und  gebraucht  wird. 

Die  früher  so  beliebte  Frühjahrakräuterkur,  Bereitung  und  Genuas 
^  Saftes  sehr  junger  Pflanzentheile  wurde  namentlich  deshalb 
befOiwortet,  weil  nach  vielseitiger  Er&hrung  die  Verda,uang  wesent- 
lidi  befördert  werde.  Die  widersprechenden  Urtheüe  lassen  sich 
sehr  gut  erklären.  Je  jünger  die  Pflanzentheile  angewendet  wurden, 
nm  80  mehr  läset  sich  erwarten,  dass  regsame  G&hrungskörper  vor- 
handen sind,  welche  in  kurzer  Zeit  zurücktreten,  sobald  schon  mehr 
Pflansenstoff  gebildet  worden  war. 

Dass  nach  den  heutigen,  immer  noch  sehr  schwachen  Kennt- 
lussen  dieser  Erscheinungen  bei  den  genaueren  Beobachtungen  der 
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Pflanzen  und  Pflanzentheile  ein  reiches  Feld  für  die  Lehre  der  Fer- 
mente und  Verdauung  vorliegt,  dürfte  kaum  in  Zweifel  gezogen 
werden  können  und  so  manöher  häusliche  (Gebrauch,  wie  die  An- 
wendung von  Gurkensaft,  der  Qenuss  frischen  Obstes  u.  s.  w.,  erhüt 
Aufklarung  durch  das  Vorhandensein  regsamer  GShrungskörper,  äerm 
Wirkung  allerdings  meistens  erst  festzustellen  ist,  ob  iGsend  !&r 
Eiweisskörper,  für  Kohlehydrate,  yielleicht  auch  bindend  für  Fett- 
körper;  bis  jetzt  sind  aber  nur  die  üebergangsformen  der  Eiweiss- 
stoffe,  wie  sie  die  Lebensthätigkeit  von  Pflanze  und  Thier  erzeugen, 
als  diese  die  Ernährung  einleitenden  und  erhaltenden  Gihrungs- 
err^er  erwiesen  worden. 


Berichtigung  zur  Prüfung  des  Bismutum  sub- 

nitricum. 

Von  C.  Schneider  in  Sprottau. 

Wenn  ich  für  Folgendes  die  freundliche  Geduld  der  Leser  des 
Archivs  erbitte,  so  hat  diese  Bitte  ihren  Grund  in  der  Besoigniss, 
dass  mein  Stillschweigen  gegenüber  der  un -gewöhnlichen  Form  der 
Kundgebung  Herrn  Dr.  Hager's  in  No.  24.  S.  278  der  Pharmaz. 
Centralhalle  in  Bezug  auf  seine  im  Frühjahre  1883  verOffentr 
lichte  Ammon- Methode  eventuell  einer  Uissdeutung  unterliegen 
könnte,  trotzdem  diese  un-gewöhnliche,  den  ganzen  Deutschen  Apo- 
thekerstand treffende  Auslassung  sich  bereits  selbst  gerich- 
tet hat 

Nachstehende  Berichtigung  ist  bereits  an  die  Bedaction  derPhana. 
Centralhalle  eingesendet  worden,  dort  aber  leider  verspätet  ein- 
getroffen. 

Herr  H.  Beckurts  unterwirft  in  No.  23.  S.  267/68  der  Pharm. 
Centralhalle  die  von  Herrn  Dr.  Hager  im  Frühjahre  1883  empfoh- 
lene Ammonmethode  zur  Ptüfimg  des  Bismuthum  snbnifricum  auf 
Arsengehalt  einer  Besprechung. 

Ich  bedaure  von  diesem  Badeorte  aus,  wo  mir  der  gedruckte 
Wortlaut  meines  von  dem  Herrn  YeilGiisser  angezogenen  Artikels  der 
Pharm.  Zeitung  1883.  S.  388  und  sonstiges  hierauf  bezügliches 
Material  nicht  zur  Hand  sein  kann,  zur  Feder  greifen  zu  müflsen- 

Herr  H.  Beckurts  macht  mir  darin  (S.  26.  Anm.  3)  ein  „üeber- 
sehen'^  zum  Vorwurf,  und  zwar  soll  dieses  „  Uebersehen  **  sich  aaf 
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das  aus  älteren  Ausgaben  von  Otto-Graham's  chemischem  Lehr- 
buche  bereits  Jedermann  bekannte  Verhalten  des  arsenigsauren  Am- 
nions in  höherer  Temperator  beziehen.  Ich  glaube,  wenn  Herr 
H.  Beckurts  meinen  Aufsatz  (Pharm.  Ztg.  1883.  S.  388)  nochmals 
zur  Hand  nehmen  und  genauer  durchgelesen  haben  wird,  er  den 
Vorwurf  eines  „üebersehens'^  zurücknehmen  muss. 

Daselbst  ist  (von  einigen  dem  Setzer  zur  Last  fallenden  Druck- 
fehlem abgesehen)  von  einer  Prüfung  eines  auf  anderem  Wege 
(Marsh)  als  stark  arsenhaltig  befundenen  Bismuthsubnitrats 
nach  der  Ammonmethode  (1883)  Dr.  Hager's  die  Bede.  Diese  Prü- 
fung ist  von  mir  nicht  nur  mit  einer,  sondern  mit  einer  grösseren 
Anzahl  notoriscli  stark  arsenhaltiger  Bismuthnitrat-Proben 
oftmals  wiederholt  worden.  Ich  habe  bei  sorgfältiger  Beachtung 
aller  von  Dr.  Hager  gemachten  Angaben  durch  dessen  Ammon- Probe 
(1883)  kein  Arsen  nachweisen,  mithin  diese  Angabe  Hager's 
nicht  bestätigen  können,  und  kann  dies  heut  auch  hinsichtlich 
der  Yon  mir  zahlreich  angestellten  Proben  mit  selbstbefeitetem  rei- 
nen arsensauren  Ammon  (in  entsprechender  Verdünnung)  eben- 
falls nicht 

Herr  H.  Beckurts  selbst  nennt  die  Bräunung  des  Ammon- 
arseniats,  auf  welche  es  bei  dieser  Methode  (vom  Jahre  1883)  ganz 
allein  ankommt,  eine  schlecht  erkennbare  (Ph.  Centralhalle 
No.  23.  S.  268  al.  2.  Z.  4.  v.  o.)  und  fügt  an  Stelle  der  Hager'schen 
(1883er)  eine  neue  Prüfungsmethode  mit  Höllenstein^  den  vielen 
bereits  bekannten  hinzu;  der  beste  Beweis,  dass  der  Herr 
Verfasser  selbst  von  der  Hager'schen  (l883er)  Ammon-Me- 
thode  ebenso  wenig  befriedigt  sein  kann  als  ich. 

Ein  Beweis  für  die  (auch  brieflich  mir  gegenüber)  ausgespro- 
chene Behauptung  Herrn  Dr.  Hageres,  dass  in  jedem  Magiste- 
rium  Bismuthi  eine  Verunreinigung  durch  Arsen  ganz 
ansBchliesslich  in  Form  von  Arsensäure  stattgefunden 
haben  müsse,  ist  weder  von  Herrn  Dr.  Hager,  noch  —  meines 
Wiasens  —  von  irgend  Jemand  Anderem  erbracht  worden;  auch 
Biltz  Ben.  und  Beichardt  behandeln  diesen  Punkt  als  offene  Frage. 

Dieser  Thatsache  gegenüber  dürfte  wohl  die  Frage  erlaubt  sein: 

Hält  Herr  H.  Beckurts  die  Möglichkeit,  ja  Wahrschein- 
Hchkeit  für  ausgeschlossen,   dass  das  nach  den  verschie- 


1)  Diese  nene  Höllenstein -Methode  macht  Dr.  Hager  Ph.  Centralhalle 
No.  24.    S.  277  zu  der  seinigen  I 
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densten  unoontrolirbaren  Methoden  dargestellte  Magiste- 
rium  Bismuthi  des  Handels  eine  event  Yerunreinigang 
durch  Arsen  nicht  auch  in  Form  von  arseniger  Sfiure  ent- 
halten könne?  und  muss  nicht  der  liebenswürdigste  Ver- 
theidiger  der  Hager'schen  (1883er)  Ammon-Probe  deren 
ünanwendbarkeit  in  diesem  Falle  unumwunden  einge> 
stehen? 

Der  unbefEuigene,  auümerksame,  für  den  Gegenstand  selbst  inte^ 
essirte  Leser  hat  diesen  Sinn  in  meinem  kleinen  Aufsätze  (Pharm. 
Ztg.  1883.  S.  388)  wohl  „nicht  übersehen^,  und  dieser  Jeder- 
mann offenkimdige,  von  mir  lediglich  der  Kurse  halber  nicht  erst 
in  dürre  Worte  gekleidete  Sinn  war  es,  welche  mich  die  mit 
arsenigsaurem  Ammon  angestellten  Proben  in  den  Yoidergmnd 
stellen,  aber  auch  den  Angriffen  —  sogar  persönlichen  —  des  Heim 
Dr.  £[ager  Stillschweigen  entgegensetzen  hiess,  und  dieses  Yerfaal- 
ten  auch  einer  event  Wiederaufiiahme  einer  Discussion  dieses  The- 
mas fortsetzen  heissen  wird. 


B.    Monatsbericht. 


üntersnchnng  ron  Nahrungs-  und  Grennssmltteln,  Oesnnd- 

heitspflege. 

Lni^.  —  R.  Blochmann  empfiehlt  das  Fhenolphtalem  als  Indicator  znr 
Bestimmcin^  der  Kohlensäure  in  der  Lnit.  Mit  Hülife  dieses  Indicators  lasst 
sich  die  Konlensäure  in  der  Luft  bewohnter  Bäome  etc.  leicht  und  mit  Sicher- 
heit annähernd  bestimmen,  indem  man  entweder  von  einem  bestimmten  Dift- 
Tolumen  ausgeht  und  so  lange  aus  einem  Messgefiss  Kalkwasser  xugiebt^ 
bis  nach  längeren  Schütteln  keine  Entfärbung  mel^  eintritt,  oder  indem  man 
ein  bestimmtes  Quantum  Kalkwasser  anwendet  und  dasLuftvolom  misst,  dessen 
Qehalt  an  Kohlensäure  gerade  zur  Sättigung  des  Kalkwassers  ausreicht  Yeif. 
hat  sich  für  die  letztere  Bestimmungsweise  entschieden  und  stellt  weitere 
Mittheilungen  mit  den  erforderlichen  Belegen  in  Aussicht.  {Ber,  d,  daüsdi, 
ehem.  Ges.  17,  1017.) 

M.  Ballo  verbleitet  sioh  über  den  gleichen  Gegenstand.  R  wendet 
jedoch  an  Stelle  des  langsam  absorbirenden  Kalkwassers  ein  Gemisch  Ton 
Chlorbaryumlösung  mit  Kali-  oder  Natronlauge  an.  Zur  Auafuhmng  des 
Versuchs  leert  man  eine  mit  Wasser  gefällte  flache  Feldflasche  von  6(S)  bis 
800  C.C.  Inhalt  in  dem  Raume^  dessen  Luft  auf  ihren  KohlensäuregehaJt  ge- 
prüft werden  soll  und  verschhesst  den  Hals  der  Flasche  mit  einem  Ktnt- 
sohukpfropfen.  Alsdann  lässt  man  soviel  der  mit  Fhenolphtalem  geOrbten 
Flüssigkeit  einfliessen,  als  dem  Normalkohlensäure^halt  der  Luft  ent^richt, 
und  schüttelt.  Ist  der  Kohlensäuregehalt  irgend  em  bedeutender,  so  erfolgt 
die  Entfärbunf^  in  1  --  2  Minuten.  Ma;a  lässt  dann  noch  einmal  so  viel  flüs- 
sigkoit  liaohflicssen  und  schüttelt  gelinde  2  Minuten.  Erfolgt  eine  Entfär- 
bung, so  ist  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  mehr  aJs  dop|>eTt  so  gross,  als 
wie  der  normale.    Mau  setzt  dies  so  lange  fort,  bis  nach  nundestens  3  Ifina- 
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ten  Schütteln  die  Flüssigkeit  noch  deutlich  roth  bleibt  In  einer  2.  Luftpor- 
tioo  kann  nach  dieser  Vorermittlang  durch  cnbikcentimeterweisen  Zusatz  der 
Äl)Sorption8flüssigkeit  der  Eohlensäuregehalt  nöthigenfalls  noch  genauer  be- 
stimmt werden. 

Die  Concentration  der  Absorptionsflüssigkeit  kann  zwar  so  gewählt  wer- 
deo,  dass  1  C.  C.  derselben  1  C.  C.  Kohlensäure  in  10000  C.  C.  Luft  entspricht, 
indessen  ist  dies  durchaus  nicht  nothwendig.  "War  die  Concentration  der 
Absorptionsflüssigkeit  denurt,  dass  zur  Sättigung  von  100  C.C.  derselben  m 
C.C.  Vio-NormaJoxalsäure  nöthig  waren,  hat  man  femer  zur  Titration  eines 
Luflvoimns  V  im  Ganzen  a  C.  C.  der  Absorptionsflüssigkeit  verbraucht,  so  ist 
der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  in  10000  Raumtheilen,  ohne  Berücksicbti- 
gnng  der  Temperatur  und  des  Luftdruckes: 

X  «  111,6  ^^A. 

Die  Aufbewahrung  der  Absorptionsflüssigkeit  muss  natürlich,  eine  sehr 
sorgfUtige,  vor  Eohlensäurezutritt  geschützte  sein.  (Ber,  d.  deutsch,  ehern, 
Ges.  17,  1097,) 

A.  P.  Fokker  wendet  sich  gegen  die  Ansicht  von  Grub  er,  dass  bei 
minimalen  Eohlenoxydmengen  keine  Intoxication  auftritt.  Ist  dies  auch  nicht 
zu  bestreiten«  so  muss  nacn  dem  Yerf.  doch  unbedingt  angenommen  werden, 
dass  die  fort^^Üirende  Einathmung  derartiger  Luft  Schaden  bringen  kann. 
Zimi  Nachweise  des  Eohlenoxydgases  hat  Verf.  das  F  oder' sehe  Verfahren 
(s.  Archiv  1884,  8.  199)  in  folgender  Weise  modificirt:  1  —  2  C.C  des  Blu- 
tes, welches  auf  CO  geprüft  werden  soll,  wird  in  ein  kleines,  wenig  tiefes 
Becherglas  gethan,  das  zwischen  3  gebotene  Messingdrähte  eingeklemmt  ist. 
Die  oberen  £nden  der  letzteren  tragen  ein  mit  wenig  PdCl'-Lösung  versehe- 
nes Uhrglas,  während  die  unteren  Enden  in  eine  runde  Messingplatte  ge- 
löthet  sind  (Vgl.  Fig.).  Das  so  hergeriohtete  Gestell  wird  in  eine  mit  Was- 
ser gefüllte  Pofoellanschüssel  gestellt  und  mit  einer  engen  Glasglocke  bedeckt. 
Hierauf  saugt  man  mittelst  eines  Gummischlauches  Vs  der 
Luft  aus  der  Glasgilocke  aus.  Das  Wasser  steigt  in  dieser  in  i  1  1 
'üe  Höhe  und  das  Becherglas ,  welches  nur  wenig  gefüllt  ist,  S  v  ^ 
schwimmt  auf  der  Oberfläche  des  Wassers,  durch  die  Mes-  r  r  \ 
singplatte  in  senkrediter  Lage  gehalten.  Sodann  wird  das 
Wasser  zum  Kochen  erhitzt;  das  Blut  coagulirt  und  das  frei 
werdende  Kohlenoxyd  reducirt  die  PdCl*- Lösung  auf  dem 
ühr^ase.  Enthält  das  Blut  nur  Spuren  von  CO,  so  findet  die 
Beduction  nicht  gleich  statt  und  muss  man  daher  den  Appa- 
rat 24  Standen  luig  ruhig  stehen  lassen.  Die  Empfindlichkeit 
dieser  Methode  ist  nach  dem  Verf.  unbegrenzt;  sie  ermöglicht 
femer  auch  einen  einzelnen  Tropfen  Blut  auf  CO  zu  prüfen. 
(Archiv  f.  Hygiene  i,  503^510.) 

WeiiL  —  L.  Monrad  Krohn  wendet  die  Electrolyse  zur  Unter- 
suchung von  Rothwein  an.  Verdünnt  man  5  oder  10 C.C.  natürlichen  Roth- 
weins mit  dem  6£achen  Volum  Wasser  unter  Zufügen  einiger  Tropfen  conc. 
Schwefelsäure  und  leitet  dimn  einen  schwachen  Strom  (2  Bunsen*sche  Ele- 
inent8)duxch  die  Flüssigkeit,  so  bemerkt  man  bald  am  positiven  Pole  de  Aus- 
scheidung lother  LameUen.  Dieselben  zeigen  unter  dem  Mikroskope  das 
iosaehen  eines  Gewebes,  das  um  so  weniger  dicht  erscheint,  je  kürzere  Zeit 
äe  Electrolyse  dauerte;  nach  12—20  Stunden  ist  es  kräftig  und  derb. 
Während  der  Electrolyse  macht  sich  Aldehydgeruch  bemerkbar  und  die 
n)the  Flüssigkeit  wird  zunächst  gelb  und  dann  farblos.  Anilinroth,  Coohe- 
nilie,  Femambuk,  Brasilienholz,  Heidelbeersaft  und  Kirschsaft,  je  in  Weiss- 
vein  gelöst,  entfilrben  sich  bei  der  Electrolyse,  ohne  jedoch  einen  festen 
Niederschlag  zu  liefern.  Ist  dem  natürlichen  Rothweine  nach  Farbstoff  zu- 
gesetzt, 80  verliert  die  Methode  an  Schärfe  (wohl  richtiger  gesagt:  ist  die- 
selbe unbrauchbar  Ref.)    (Jot^n.  I^rm.  Ghim.  9,  298  d.  ChenUkergeU.) 
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C.  Schmitt  und  A.  Cobenzl,  theilen  gelegentlich  ihrer  TJnteisnchan- 
gen  über  die  Zusammensetzung  und  die  Eigenschaften  der  im  k&uflichea 
Stärkezucker  enthaltenen  unverjährbaren  Substanz  „Gailisin:  C**H*^0^*'', 
mit,  dass  nach  den  physiologischen  Versuchen,  welche  Dr.  A.  Pfeiffer 
sowohl  mit  Thieren,  wie  mit  Menschen  in  umfangreicher  Weise  ausfühite. 
von  einer  directen  oder  indirecten  gesundheiisschä&chen  Wirkung  des  Galli- 
sins  oder  des  damit  behafteten  Traubenzuckers  nicht  die  Bede  sein  kann. 
Es  ist  demnach  nach  Ansicht  der  Verf.  höchlichst  zu  bedauern,  dass  mehr- 
fach Leute,  welche  Stärkezucker  zum  Qallisiren  des  Weines  verwendet  hat- 
ten, ohne  damit  ihre  Abnehmer  täuschen  zu  wollen,  lediglich  deshalb  zu 
schweren  Geldstrafen  und  theilweise  Gef&ngniss  verurtheilt  wurden,  weil  sie 
fahrlässiger  Weise  gesundheitsschädliche  Stoffe  verkauft  haben  sollten.  {Ber. 
d.  deutsm.  ehern,  Ges.  17,  1015,) 

W.Schäfer  macht  über  Säure-  und  Zuckergehalt  einiger  1883er  Moste 
folgende  Angaben: 


In  100  a  c. 

Säure 

Zucker 

Traubensorten. 

Lage. 

Proc. 

Proc. 

1,25 

16,36 

Oestreicher 

Thal          1 

0,84 

15,56 

Riesling,  Traminer 

Thal 

0,85 

21,24 

do. 

Rottenthal 

»,_ 

0,77 

18,89 

Traminer,  Kleinberger 

do. 

t 

1,13 
1,04 

15,28 
18,15 

Riesling,  Oestreicher 
Traminer,  Muscateller 

Rottenthal 

1,26 

13,68 

Veltliner 

Yorgemlrk 

0,87 

16,59 

Oestreicher,  Riesling 

Odemheim 

0,96 

16,25 

Kleinberger,  Riesling 

Eibesbüdesheim 

0,83 

15,38 

Riesling,  Oestreicher 

do. 

0,98 

16,27 

Oestreicher,  Kleinberger 

Schafhausen 

0,82 

15,83 

Traminer,  Riesling,  Oestreicher 

Wahlheim 

0,79 

18,37 

Oestreicher,  Traminer 

Euaheim 

0,92 

16,98 

do. 

do. 

0,85 

18,56 

Burgunder,  Riesling 

Weinheim 

0,97 

19,11 

Oestreicher,  Kleinberger 

Albig 

1,02 

17,24 

Oestreicher 

EppelsheinL 

{Zeüschr.  f,  amd,  Chem.  ^,  172.) 

J.  üffelmann  giebt  gelegentlich  seiner  eingehenden  üntersuchiugen 
über  das  spectroscopisohe  Verhüten  des  Rothweins  und  der  zum  fbben  des 
Rothweins  benutzten  fremden  Farbstoffe,  auch  verschiedene  chemische  Kenn- 
zeichen an,  welche  einen  ächten  Rothwein  charakterisiren.  Von  diesen 
Reactionen  ist  nur  die  nachstehende  als  neu  zu  bezeichnen:  Setzt  man  zn 
0,5  C.  C.  Roth  wein  3  C.  C.  reinstes  Glyceiin  und  3  G.  0.  absoluten  Alkohol,  so 
tritt  nach  kurzem  Schütteln  der  Mischung  fast  vollständige  EarUosigkeit  ein. 
Es  bleibt  ein  ganz  schwach  erkennbarer  graubläulicher  Schimmer.  (Ref. 
beobachtete  bei  einem  anscheinend  ächten  Biothweine  nur  das  Auftreten  einer 
sehr  blass  rosafarbenen  Färbung.)  Lässt  man  auf  obige  Mischung  langsam 
ein  gerinefü^ges  Quantum  verdünnter  Salzsäure  (selbst  schon  einer  nur 
Va  pro  miJle  haltenden  Säure)  fliessen,  so  enteteht  zunächst  an  der  oberen 
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Grenze  der  Misohong,  da  wo  die  Säure  sich  ansammelt,  ein  schön  rosen- 
roih  gefärbten  Ring,  und  falls  man  schüttelt,  eine  Bosafarbnng  der  gosamm- 
ten  nüssigkeit    {Archiv  f.  Hygiene  L  456.) 

Kaffee.  —  B.  Niederstadt  analysirte  Deutsches  Natron-Kaffee- 
surrogat  und  Wiener  Kaffeesurrogat,  welche  Ton  Thilo  und  v.  Boh- 
ren in  Wandsbeck  bei  Hamburg  angefertigt  werden.  Dieselben  enthalten 
folgende  Bestandtheile: 

Deatsc^ee  Natron-  Wiener 
KaifeesTiirogat.            Kaffeesoirogat. 

In  Wasser  losliche  Stoffe  .    .  17,73  Proc.  26,16  Proc. 

Zucker  (Caramel) 12,50     -  19,92    - 

Stickstoffsubstanz      ....  13,25     -  4,50     - 

Aschenbestandtheile  ....      5,57     -  8,33    - 

Wasser 11,43     -  9,72     - 

In  Wasser  unlösliche  Stoffe   .  39,52    -  31,37     - 


100,00  Proc.         100,00  Proc- 


{Otem.  CetUräStH,  1884,  334.) 

HoBigr*  —  W.  Lenz  bespricht  die  Prüfung  und  Untersuchung  des  Ho- 
nigs. Zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  löst  Yerf.  30  g.  Honig  in  60  g. 
Wgsser  und  ermittelt  das  spec.  Gewicht  dieser  Lösung  mittelst  der  West- 
phal'schen  Wage.  Dasselbe  schwanlcte  bei  8  Proben  bei  17®  C.  zwischen 
1,1120  1,1022  1,1146  1,1128  1,1085  1,1157  1,1085  und  1,1212  (unfiltrirt). 
Kein  natürlicher  Honig  zeigt  unter  obigen  Bedingungen  nach  dem  Yerf.  unter 
1,111  spec.  Gew.  Zur  Bestimmung  der  Trockensubstanz  werden  5  C.C.  der 
Losung  im  doppelten  Gewichte  Wasser  genau  gewogen,  verdunstet  und  bei 
100—105*  C.  bis  zum  constanten  Gewichte  gefioclmet.  Nach  dem  Verbren- 
nen des  Trookenrückstandes  erhält  man  das  Gewicht  der  Asche.  Zur  Be- 
stimmung des  optischen  Drehungsvermögens  werden  50  C.C.  obiger  Honig- 
loeong  mit  3  CO.  Bleiessig  und  2  C.C.  conc.  Natriumcarbonatlösung  versetzt 
und  die  Filtrate  darauf  im  220  mm.  lan^n  Rohre  des  grossen  Wild'schen 
Polaristrobometers  bei  Natriumlicht  polarisiri  Die  Lösungen  obiger  8  Proben 
drehten  bei  19—24«  a :  — Ö'^SS',  — 0»37',  -  7o34„  — 8*0,5',  +  0"38',  — 9«33', 
—  6'' 38'  und  — 7*^33'.  Bei  notorisch  reinen  Bienenhonigen  ist  dem  Verf.  nach 
obigem  Verfahren  nie  eine  geringere  Drehung  als  — 6<'30'  vorgekommen. 
Der  Bestimmung  des  Zuckergehalts  vor  und  nach  der  Invertirung  durch 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren  misst  Yerf.  zur  Erkennung  des  Kunsthonigs 
nnr  eine  geringe  Bedeutung  bei,  da  eine  YerfSlschun^  mit  möglichst  dextrin- 
freiem  Traubenzucker  wohl  durch  das  Polariskop ,  nicht  aber  durch  Bestim- 
mung des  reducirenden  Zuckers  vor  und  nach  der  Inversion  zu  entdecken 
vA.  Ausser  den  erwähnten  quantitativen  Bestimmungen  bringt  Yerf.  noch 
die  üblichen  qualitativen  Proben  zur  Beurtheilung  des  Honigs  zur  Anwen- 
dung (Verhalten  der  Lösung  gegen  Alkohol,  Beaction  auf  Schwefelsäure  etc.) 
(Qiemikerjeeit.  1884,  613  —  616.) 

Conaerreii.  —  A.  Gautier  berichtet  über  die  fortwährende  Au&ahme 
von  Blei  durch  unsere  tägliche  Nahrung.  Yerf.  fand  in  den  in  Bleohbüch-  * 
sen  aufbewahrten  Gemüsen  in  Folge  der  bleihaltigen  Yerlöthung  im  Durch- 
schnitt einen  Bleigeh^t  von  2,5  mg.  im  Kilo.  Dieser  Bleigehalt  wächst  mit 
<ier  Zeit  der  Aufbewahrung.  In  1  Kilo  Sardines  k  Thuile  fand  Yerf.  20  bis 
^mg.  Blei;  das  betreffende  Olivenöl  enthielt  noch  einen  grösseren  Gehalt  an 
Blei.  I  Kilo  Gänseleberpastete  enthielt  11,8  mg.  Blei,  1  Kilo  Hununer  27  mg. 
Blei,  dagegen  konnte  Verf.  in  schwach  gesalzenem  amerikanischen  Ochsen- 
fleisch  (Comed  beef),  welches  in  gut  verzinnten  und  aussen  verlötheten 
Blechbüchsen  conservirt  war,  kein  Blei  entdecken.  Trinkwasser  entnimmt 
den  Bleiröhren,  in  denen  es  verweilt,  eine  sehr  geringe  Menge  Blei.  Diese 
^ge  wächst  mit  der  Reinheit  und  dem  Lufi^ehalte  des  "Wassers.  In  künst- 
lichen kohlensauren  Wässern  wies  Verf.  in  einigen  Fällen  0,436  mg.  Blei  im 
liter  nach,  welches  vermuthlich  aus  dem  Lothe  der  Siphons  stammte.   Was- 
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ser,  Wein,  Essig,  Bier,  die  längere  Zeit  in  Erystallglasgefassen  aufbewahrt 
waren,  entMelten  nur  wenig  Blei. 

Verf.  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  den  Schluss,  dass  der  anhaltende 
Gebrauch  von  Wasser,  welches  durch  Bleirohr  gelaufen  ist,  sowie  der  der 
conservirten  Gemüse  etc.  keine  gefiihrUchen  Wirkungen  erzeugt,  dagegen  kann 
letzteres  der  Fall  sein  bei  dem  in  Büchsen  aufbewahrten  fleische  oder  den 
fetten  Speisen.  Machen  die  kleinen  Mengen  von  Blei,  welche  wir  tiglich 
oonsumiren,  auch  keine  ernstliche  Gefahr  aus,  so  sind  sie  doch  nach  Ansicht 
des  Verf.  in  ihrer  Gesammtheit  der  Gesundheit  nachtheilig,  d«  sie  mit  der 
Zeit  eine  krankhafte  Verhärtung  der  Gewebe  bewirken  können.  (2>.  Chem. 
CerUralbl  1884,  347.) 

Gemflse.  —  H.  Weiske  hat  durch  Thierversuche  gefanden,  dass,  ent- 
gegen den  bisherigen  Annahmen,  die  Cellulose  keine  dem  Stärkemehle  und 
den  anderen  verdaulichen  Kohlehydraten,  sowie  dem  Fette  analoge  eiweiss- 
sparende  Wirkung  besitzt.  Die  frühere  Annahme,  dass  die  Cellulose,  soweit 
sie  im  Yerdauun^pparate  derThiere  verschwindet,  resp.  verdaut  wird,  ein 
Nahrungsstoff  sei,  dem  etwa  derselbe  Nährwerth  zukommt  wie  der  Stärke, 
würde  somit  durch  diese  Versuche  hinfällig  werden.  (Chem.  Centrbl.  1884, 
5,  385,) 

Milch«  —  0.  Dietzsch  betont  entgegen  den  Angaben  von  W.  Thor- 
ner,  welcher  mit  dem  Marchand'schen  Lactobutyrometer  durchweg  zu  nie- 
drige Zahlen  fand,  dass  er  bei  50-  100  Fettbcstimmungon ,  die  im  Labora- 
torium der  Chamer  Milchgesollschaffc  täglich  ausgeführt  werden,  nie  mehr 
als  höchstens  0,1  Proc.  Differenz  gefunden  habe.  (Bepert.  d.  anul  Chem. 
4,  131.)  K  S. 

Allgemeine  Chemie. 

Die  Dampfdiehte  des  Chlorberyllliims  bestimmten  L.  F.  Nölson  und 
0.  Petterson.  Sie  fanden,  dass  das  Molecüi  des  Chloiberylliums  im  voll- 
kommenen Gaszustande  «^  BeCl'*  ist.  Das  Beryllium  ist  also  nioht  drei-, 
sondern  nur  zweiwerthig.  Absolut  reines  BeCl*  lisst  sich  nur  durch 
Erhitzen  des  Metalls  im  trocknen  Chlorwasserstofflstrom  erhalten.  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Oea.  17,  987,) 

Beactlon  auf  Waasentoffhyperoxyd,  —  M.  Traube  hat  gefunden,  dass 
die  charakteristische  Keaction  auf  H*0*  mittelst  Jodzinkstftrke  tmd  Eisen- 
vitriol auch  in  sehr  sauren  Lösungen  nichts  von  ihrer  Empfindlichkeit 
einbüsst,  wenn  eine  geringe  Menge  Kupfervitriol  zugegen  ist.  I^gt  man  tn 
6—8  C.C.  einer  auch  nur  Spuren  von  H«0*  enthaltenden  Losung  etwas  Schwe- 
felsäure und  Jodzinkstarke,  dann  1 — 4  Tropfen  einer  2procentig.  Lösung  von 
Kupfersulfat  und  zuletzt  etwas  Vsp^o-  Ferrosulfatlösung,  so  tntt  sofort  oder 
nach  einigen  Secunden  Bläuung  em.    {Ber.  d,  d.  cheyn,  Gen,  17,  106Ü.) 

Kupfeijodid.  —  Die  vorstehend  erwähnte  Bläuung  in  stark  saurer  Lö- 
sung beruht,  wie  M.  Traube,  in  einer  folgenden  Arbeit  über  Kupferjodid, 
gefunden  hat,  darauf,  dass  sich  in  diesen  verdünnten  Lösungmi  bei  Gegen- 
wart von  FeSO^  tmd  H'O*  aus  dem  Jodzink  und  dem  Kupfervitriol  das  bis- 
her noch  unbekannte  Kupferjodid  CuJ*  bildet  Es  hält  sion  nur  in  verdünn- 
ten Lösungen  unzersetzt;  in  weniger  verdünnten  zerfällt  es  in  Kupfeijodur 
und  Jod,  regenerirt  sioh  jedoch  bei  Zusatz  einer  genügenden  Wassermenge 
wieder  aus  seinen  Zersetzungsproducten.    (Ber.  d,  d,  cnem,  €hs.  17,  1064^ 

Das  Indimbln  oder  Indigpurpurin ,  welches  A.  Bayer  aus  Isatin  und 
Indoxyl  synthetisch  darstellte,  untersuchte  C.  Forrer  näher.  Es  bildet  ein 
leichtes  braunrothes  Pulver,  welches  beim  Reiben  eleotrisch  wird  und  einen 
^nen  Metallglanz '  anninmit.  Li  Alkohol  ist  es  mit  purpurvioletter  Farbe 
ziemlich,  in  Eisessig  und  Essigsäureanhydrid  leichter  löäich.  Kocht  man 
Indirubin  mit  Eisessig  und  Zinkstaub,  so  wird  es  zu  Indileucin  reducirt. 
Letzteres  krystallisirt  aus  Alkohol  in  farblosen  glänzenden  Nädclchen  von  der 
Formel  C"H*«N»0.    (Ber.  d.  d,  chem.  Ges.  17,  975.) 
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]He  Zosammensetzungr  der  Im  Uufllehen  BtSrkezueker  enthalteiieii 
areTpilurlMureii  Bubstanz  und  deren  Ermitteliingr  machten  C.  Schmitt 
und  A.  Cobenzl  ziun  Oegenstande  ihres  Studiums.  5  kg.  reinen  Traubon- 
rackore  der  Firma  Remy  und  "Wahl  in  Neuwied  wurden  unter  Zusatz  von 
Hefe  yergfihren  gelassen.  £b  wurde  filtrirt,  das  Filtrat  auf  dem  Wasserbade 
eingedampft  xmd  der  Syrup  noch  warm  in  einer  geräumigen  Flasche  mit 
einem  grossen  üebersohuss  von  absolutem  Alkohol  geschüttelt,  wobei  der 
Syrup  zähe  wird,  sich  aber  nicht  mit  dem  Alkohol  mischt.  Letzterer  wird 
abgegossen  und  das  Verfahren  mehrmals  wiederholt,  wobei  schliesslich,  nach- 
dem sie  auch  noch  mit  Aether- Alkohol  verrieben  worden,  ein  graues  Pulver 
erhalten  wird.  Möglichst  rasches  Arbeiten  ist  nöthig  und  Luftzutritt  mög- 
lichst zu  vermeiden,  da  die  Substanz  leicht  Wasser  anzieht  und  klebng 
wird.  Durch  Lösen  in  Wasser,  Entfärben  mit  reiner  Thierkohle  und  nach- 
her wie  oben  wird  sie  reinweiss  erhalten.  Verf.  nennen  die  so  erhaltene 
amorphe  Verbindung  G all i sin. 

Das  Oallisin  ist  in  wasserfreiem  Aether,  Chloroform,  Kohlenwasserstoffen 
anlöslich,  hat  die  Zusammensetzung  C'H'^^O^^^  und  zeigt  in  conc.  wässe- 
riger Lösung  deutlich  saure  Beaotion  und  starke  Rechtsdrehung. 

Nach  zahlreichen,  sowohl  an  Menschen  wie  an  Thieren  von  Dr.  Pfeiffer 
angestellten  physiologischen  Versuchen  kann  von  einer  directen  oder  indi- 
recten  gesundheitschädlichen  Wirkung  des  Gallisius  oder  des 
damit  behafteten  Traubenzuckers  nicht  die  Bede  sein.  (Ber,  d, 
d.  ehem.  Gts.  17,  1000.) 

Bomeol  ans  Campher  erhält  man  nach  H.  Immendorff  sehr  leicht, 
indem  man  in  dem  zehnfachen  Gewicht  Alkohol  gelösten  Gampher  mit  sei- 
nem gleichen  Gewichte  Natrium  behandelt,  bis  alles  Natrium  gelöst  ist. 
Dann  wird  nach  beendigter  Reaction  —  C«oH»«0  +  H«  «=  CioH"0  —  der 
überschüssige  Alkohol  abdestiUirt  und  der  Rückstand  mit  Wasser  behandelt. 
Das  80  abgeschiedene,  durch  Erystallisation  aus  Petroläther  oder  durch  Sub- 
limiren gereinigte  Borneol  schmolz  constant  bei  199 — 200^  {Ber.  d.  d. 
(Am.  Gts.  17,  1036.) 

Ueber  die  HemloekgerlMflare  berichtet  C.  Böttinger.  Nächst  dem 
Eichenrindegerbstoff  besitzt  der  Hemlockrinde^erbstoff  die  grösste  Bedeutung 
für  die  Gerberei.  Derselbe  wird  in  Nordamerika  in  ungeheuren  Quantitäten 
verbraucht  und  gelangt  in  Extractform  in  den  Handel.  Das  Extract  bildet 
eine  dicke  braune  Masse,  die  sich  mit  Hinterlassung  eines  rothbraunen 
amorphen  Rückstandes  in  Wasser  zu  einer  klaren  braunen  Flüssigkeit  löst 
Ans  letzterer  erhält  man  durch  Schütteln  mit  Brom  eine  reichliche  Aus- 
scheidung eines  gelben  Stoffes,  der  durch  ümkrjrstallisation  rein  weiss  erhal- 
ten wird  von  der  Formel  C*oH"Br*0*®,  die  Tetrabromhemlockgerbsäure. 
Demzufolge  würde  die  Hemlockgerbsäure  die  Formel  C*^H^^O^°  haoen,  ^so 
der  Eichenrindegerbsäure  Ci»H^'0^°  homolog  sein.  (Ber,  d.  d,  ehem.  Ges. 
17,  1041.) 

Eotwisserte  Oxalsftiire  ala  CondensationsmltteL  —  Bei  der  Gxal- 
ätherbildung  nach  Loewig  wirkt  die  von  ihrem  Krystallwasser  befreite  Oxal- 
säure wasserentziehend.  R.  Ansohütz  stellte  sich  die  Fi-age,  ob  die  ent- 
wässerte Ox^säure  auch  bei  Condensationsreactionen  als  Wasser  entziehen- 
des Rea^s  dienen  kann. 

Erhitzt  man  5  g.  Benzaldehyd  mit  11,5  g.  Dimethylanilin  und  7,5  g. 
C»H*0*  zwei  Stunden  lang  auf  110**,  so  entsteht  fast  quantitativ  Leuko- 
malachitgrün. 

Auch  aus  Benzaldehyd  und  Diphenylamin  wurde  auf  analoge  Weise  ein 
Condensationsproduct  erhalten;  desgleichen  aus  Benzaldehyd  imd  Benzyl- 
diphenylamin.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  17,  1078.) 

Dareh  Oxydaüoii  des  Qiieek8il1»erdiftth;jrl8  mit  Kallampermaniranat 

imd  Ausfällung  mit  Salzsäure  erhielt  M.  Seidel  Aethylquecksilberchlorid 
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HgC'H'^Cl,  dessen  Entstehung  leicht  zu  erklären  ist  Die  eine  Aetiiylgnippe 
des  Quecksilberdiäthyls  wird  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt  und 
Hydroxyl  tritt  an  seine  Stelle,  indem  sich  AethylquecksilbeToxydhydiat 
HgC'H^OH,  welches  in  der  alkalischen  Lösung  enthalten  ist  und  durch 
Neutralisiren  derselben  mit  Salzsäure  in  das  Aethylquecksilberchlorid  HgC^Ü^O 
übergeht. 

Bei  analoge^  Behandlung  liefert  das  Quecksilberdimethyl  Hg(CH*)' 
Methylquecksilberchlorid  HgCfi«  GL    (Joum.  prakt,  Chem.  29,  134.)     C.  J. 

Forforol  bildet  sich  immer,  wie  A.  Guyard  mittheilt,  wenn  man  aof 
einen  Körper,  der  wesentlich  aus  Kohlenwasserstoff  besteht,   ein  Gemenge 

f leicher  Volumtheile  Schwefelsäuremonohydrat  und  Wasser  bei  der  erhöhten 
'emperatur  bringt,  die  dies  bei  seiner  Mischung  erlangte.  So  behandelt 
liefern  Stärke,  Glykose,  Hutzucker  des  Handels,  Holzsäges^hne,  Filtrirpapier 
und  arabisches  Gummi  Dämpfe,  die  mehr  oder  minder  Furfnrol  enthalten. 
Das  Vorhandensein,  sowie  die  Menge  des  gebildeten  Furforols,  lassen  ach 
schätzen  und  nachweisen,  indem  man  die  Keaction  in  einem  cylindrischen 
Glasgefässe  yomimmt,  das  man  mit  Anilinacetat  getränktem  Filtrirpapier 
bedeckt.  Es  entwickelt  sich  sofort  schön  rothes  Furfurol- Rosanilin,  das  sich 
jedoch  in  kurzer  Frist  selbst  zersetzt  in  Folge  der  Flüchtigkeit  seiner  E3e- 
mente  und  das  auch  bis  jetzt  noch  nicht  zu  fixiren  gelungen  ist  Aus  der 
latensität  der  Färbung  lässt  sich  gut  auf  die  Menge  des  gebildeten  Furforols 
schliessen.  Schwedisches  Filtrirpapier,  das  aus  fast  ganz  reiner  Gellulosc^ 
besteht,  liefert  die  geringste  Menge  Furfurol.  Es  scheint  die  Gegenwart 
zweier  Körper  bei  der  Bildung  von  Furfurol  durch  die  Einwirkung  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  nöthig  zu  sein.  Der  eine  dieser  Körper  ist  Cellnlose 
und  der  andere  ein  unbekannter  Körper,  dessen  Natur  noch  nicht  genau  fest- 
gestellt ist.  In  der  Kleie  scheinen  beide  Körper  in  den  passendsten  Menge- 
verhältnissen enthalten  zu  sein.  In  relativ  beträchtlicher  Menge  existirt  Fur- 
furol in  der  Holzessigsäure.  Verf.  machte  zuerst  diese  Bemerkung,  welche 
von  anderen  Beobachtern  vor  ihm  veröffentlicht  wurde,  ohne  dass  dieselben 
Kenntniss  von  seinen  Untersuchungen  hatten.  Veranlasst  durch  den  Wunsch, 
die  Natur  des  Körpers  festzustellen,  der  mit  Beharrlichkeit  die  durch 
Destillation  der  rohen  Holzessigsäure  gewonnene  Essigsäure  begleitet  und  der 
die  Darstellung  reinen  Essigs  von  ^tem  Geschmack  so  sehr  erschwert,  liessen 
den  Verf.  diese  Plage  der  E^gfabnkanten  darin  entdecken,  dass  der  schlechte 
Geschmack  des  Essigs  von  Furfurol  herrührt.  Es  gelang  ihm  folgendes  ein- 
fache Verfahren  aufzufinden,  um  das  Furfurol  von  der  Holzessigsäure  zu 
trennen.  Man  befreit  dieselbe  durch  Absetzenlassen,  Lagern  und  Abziehen, 
so  viel  als  möglich,  von  allem  Theer,  der  sie  verunreinigt,  und  schüttelt 
einige  Minuten  lang  tüchtig  mit  Benzin,  von  dem  man  20  bis  25  0.0.  auf 
den  Liter  Essigsäure  nimmt.  Nach  einiger  Ruhe  bilden  sich  zwei  Schichten : 
1)  die  Benzinschicht,  aus  der  man  das  Furfurol  durch  Abdestilliren  gewinnt, 
wobei  das  Furfurol  in  der  Betörte  zurückbleibt  und  2)  die  wässerige  Schicht, 
aus  der  man  durch  einfache  Destillation  Essig  von  gutem  Geschmack  gewinnen 
kann.  Dieses  einfache  Verfahren  dürfte  wohl  seine  Anwendung  bei  der 
industriellen  Gewinnung  von  Furfurol  und  Essig  finden.  {BulUtm  de  h 
SocieU  chimique  de  Paris.    Tome  41.    No,  6.    pag.  289.)  C.  Er. 

Die  Bestimmnng:  des  Sfturegehaltes  grefllrbter  Weine  nach  einem  von 
Durieu  angegebenen  Verfahren  beruht  auf  der  Zersetzung  von  Natrium- 
bicarbonat  durch  den  Wein.  Verf.  füllt  zu  diesem  Zweck  eine  an  einem 
Ende  geschlossene  in  Vio  0.0.  eingetheilte  Glasröhre  mit  Quecksilber,  bringt 
sie  auf  die  pneumatische  Wanne  und  führt  dann  5  O.G.  einer  einprocentigen 
Weinsäurelösung  ein.  Hierauf  lässt  er  einen  üeberschuss  von  Natriumbicar- 
bonatpulver,  den  er  in  ein  wenig  Filtrirpapier  gewickelt  hatte,  in  die  Lösung 
gelangen,  schüttelt  langsam,  um  den  Bönreninhalt  zu  mischen,  und  bhn^ 
dann  das  Ganze  wieder  auf  die  Quecksüberwanne.    Das  Aufbrausen  erfolgt 
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sogleich;  wenn  dann  nur  noch  sehr  langsam  ganz  kleine  Glasbläschen  sich 
MIdea,  wird  die  Arbeit  als  geschlossen  Dctracntet  und  das  Gasvolum  unter 
Beobachtung  der  bekannten  üblichen  Cautelen  abgelesen.  Dasselbe  Verfahren 
wird  hierauf  mit  5  G.G.  des  Weines  vorgenommen,  dessen  Säuregehalt  be- 
stimmt werden  soll;  das  erhaltene  Volum  wird  notirt  und  zuletzt  durch 
Verhältnissberechnung  der  Säuregehalt  des  Weines  als  Weinsäure  geschätzt 
erhalten.  Diese  Bestimmungsweise  ist  rasch,  erfordert  wenig  Wein  und  sind 
Dach  Ansicht  des  Verf.  die  erhaltenen  Besultate  genügend  eenau  für  eine 
Weioanalyse,  wie  sie  gewöhnlich  vorzukommen  pflegt  {L*  Union  pharmoi' 
flflrfijfM«.    Tome  25.    JSo,  2.   pag.  68.)  C.  Er, 

Untersacliiuigreii  über  das  Uran  zeigten  A.  Ditte,  dass  die  Einwir- 
bmg von  concentrirter  Fluorwasserstoffsäure  auf  grünes  Uranoxyd  die  beiden 
Verbindungen  UM«,  HFl  und  (UG)Fl  bildet.  Erstere  zersetzt  sich  in  der 
Hitze  in  Fluorwasserstoffsäure  und  Uransesquifluorür;  letztere  zerlegt  sich 
dagegen,  indem  sie  Sauerstoff,  Uranmonoxyd  und  flüchtiges  UGFl*  liefert. 
Flaorkalium,  mit  U«0^  geschmolzen,  giebt  schön  krystallisirendes  in  Wasser 
nnlöshches  UOFl,  2KPL  Die  neutralen  Fluorüre  von  Natrium,  Rubidium, 
lithiom  und  Thallium  verhalten  sich  wie  das  des  Kaliums ,  indem  sie  in  Wasser 
unlösliche  Doppelfluorüro  bilden,  deren  allgemeine  Formel  (UO)Fl,  MFl*  ist. 
Die  alkalischen  Ghlorüre  verwandeln  sich  mit  grünem  Uranoxyd  geglüht  in 
schönkrystallisirtes  uransaures  Salz  imd  in  ein  Gemenge  krystaliisirter  Oxyde 
üO  xmd  U*0*.  Diese  letztere  verschwinden,  wenn  man  der  geschmolzenen 
Masse  ein  Chlorat  zusetzt,  und  erscheint  dann  alles  in  ein  aUc^sches  Uranat 
nach  der  Formel  U*0«M*0  umgewandelt  Mit  den  Chlorüren  der  alkalischen 
Erden  erhalt  man  analoge  Resultate;  wenn  man  jedoch  Ghlorat  dem  Ghlorür 
zufügt,  so  bildet  sich  ein  an  Uransesquioxyd  reicheres  Uranat  nach  der 
Formel  2Ü*0»,  M"0.  Verf.  erhielt  durch  diese  verschiedene  Verfahren  folgende 
Verbindungen  in  Kry stallform.  1)  Nach  der  allgemeinen  Formel :  U"0',  M*0 
die  betreffenden  Verbindungen  mit  K«  0,  Na«  0,  Rb«  0,  li«  0,  CaO,  SrO,  BaO  und 
MgO.  Femer  2)  nach  der  allgemeinen  Formel:  2U*0*,  M*0  die  Verbindungen 
mit  CaO,  SrO  und  BaO.  Ausserdem  gewann  er  noch  3)  2U»08,  3PbO.  Alle 
diese  Uranate  sind  unlöslich  in  Wasser  und,  das  von  Blei  ausgenommen, 
unschmelzbar  in  der  Weissglühhitze.  (Annales  de  Chimie  et  de  Physique. 
Serie  6.     Tome  1.    pag.  338.)  C.  Kr. 

Die  Oxydation  des  Menthols  mittels  Kaliumpennaaganat  studirte 
0.  Arth  in  der  Weise,  dass  er  in  eine  Reihe  weithalsiger  Flaschen  mit  ein- 
geschliffenen Stöpseln  8  g.  krystallisirtes  Kaliumpermanganat,  500  CG.  Wasser 
und  5  e.G.  gewöhnliche  mit  4  Volomtheilen  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure 
brachte.  Hierauf  wurden  4  g.  möglichst  fein  verriebenes  Menthol  zugefügt 
und  nach  lebhaftem  Umschütteln  des  Gemenges  die  Flaschen  an  einen  Ort 
gebracht,  der  eine  Temperatur  von  25  —  30°  besass.  Nach  24  Stunden  wur- 
den weitere  2  g.  Menthol  zugesetzt  und  dies  nach  48  Stunden  wiederholt.  Wenn 
alles  farblos  geworden  ist,  wird  mit  Natriumcarbonat  neutralisirt,  dann  die 
filtrirte  Flüssigkeit  auf  dem  Dampfbade  auf  ein  geringeres  Volum  eingeengt. 
Hierauf  wird  die  Lösung  des  Natronsalzes  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zer- 
legt und  mit  Aether  geschüttelt,  der  nach  seinem  Verdampfen  eine  braune, 
syrupformige  Substanz  zurücklasst,  die  bei  keiner  bestimmten  Temperatur 
desmlirt  und  in  Wasser  schwerlöslich  ist,  dem  sie  jedoch  eine  starksaure 
Reaction  mittheilt  und  die  besonders  in  der  Wärme  einen  ziemlich  starken 
^leruch  besitzt,  der  ein  wenig  an  den  von  Baldriansäure  erinnert.  Sie  löst 
sich  unter  lebliaftem  Brausen  in  einer  Natriumcarbonatlösung,  besteht  jedoch 
nicht  aus  einer  einzigen  Säure.  Denn,  wenn  man  eine  Lösung  des  Natron- 
salzes, die  durch  Alkohol  von  einem  kleinen  Ueberschusse  von  Garbonat 
befreit  wurde,  mit  Sflbemitrat  fiillt,  erhält  man  Niederschläge,  die  weit  davon 
entfernt  sind,  die  gleiche  Zusammensetzung  zu  zeigen.  Nach  den  bis  jetzt 
eHangten  Resultaten  scheint  dem  Verf.  das  Rohproduct  der  Oxydation  zwei 
verschiedene  Säuren  zu  enthalten.     Die  Niederschläge,   die  sich  sogleich 
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bilden,  lösen  sich  in  einer  genügend  grossen  Menge  siedenden  Wassers  imd 
erhält  man  beim  Erkalten  das  Salz  in  schönen  perlmutterglanzenden  n^ttcheo, 
dio  man  voUkommon  rein  erlangen  kann.  Die  Andyse  dieses  Salzes  zeigt 
dass  die  Säure,  die  es  hervorbringt,  der  Formel:  C^^H^^O*  entspricht  Diese 
Säure  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  und  wird  vom  Vert  noch 
näher  untersucht,  ebenso  wie  die  zweite  Säure,  von  der  es  ihm  bis  jetzt 
noch  nicht  gelang,  ein  krystallisirtes  Salz  zu  erhalten.  [BuüeHn  de  la  Soeiäe 
chimiqwi  dt  Paris,    Tome  41.    No.  7.    pag.  332.)  C.  Kr. 

Ueber  die  Einwlrkunir  der  Lmft  »nf  TannliilQsiiBireii  luid  BeBÜm- 
mun^  TOB  Gerbmaterialien  sagt  Antony  Guyard:  man  finde  in  den 
chemischen  Abhandlungen  mitgetheilt,  dass  verdünnte  Tanninlösungen  Sauer- 
stoff aus  der  Luft  absorbiren,  sich  in  Gallussäure  umwandeln  und  Kohlen- 
säure entbinden ;  auch  finde  man  die  Angabe,  dass  dieselben  Losungen  sich 
mit  denselben  Ei^icheinungen  unter  dem  doppelten  Einflüsse  des  Contactes 
mit  Luft  und  Fermenten  umwandeln,  und  dass  die  Gidlussäuregährung  sich 
ohne  Mitwirkung  der  Luft  vollziehe.  Letztere  Annahme,  die  mit  den  Gäh- 
rungsgesetzen  übereinstimme,  erschiene  als  die  richtige.  Guyard  gelang  es 
nun,  indem  er  längere  Zeit  mit  besonders  zu  diesem  Zweck  sor^uQtig  zu- 
sammengestellten Apparaten  genaue  Versuche  ausführte,  nachzuweisen,  dass 
der  Sauerstoff  der  Luft  keine  Einwirkung  auf  Tanninlösungen  ausübt,  und  dass 
die  Umwandlung  in  Gallussäure  sich  nur  unter  dem  Einflüsse  von  atmo- 
sjphärischen  Staubtheilchen  oder  Fermenten  vollzieht,  möglicherweise  mit,  doch 
viel  wahrscheinlicher  ohne  Beihülfe  von  Sauerstoff.  In  Gegenwart  eines 
Alkalis  wirkt  dagegen  gereinigte  Luft  mit  grosser  Energie.  Wiegt  man  hier- 
bei zu  rechter  Zeit,  so  kann  man  das  Tannin  selbst  bestimmen,  wie  dies 
Ferreil  in  seinem  Apparate  ausführt;  das  Verfahren  ist  jedoch  nur  in  einer 
bestimmten  Luftmenge  ausführbar.  Mittels  des  vom  Verf.  zusammengestellten 
Apparates  und  in  Gegenwart  einer  unbegrenzten  Menge  Luft  kann  man,  so 
viel  man  will,  Sauerstoff  durch  die  alkalische  l^mninlösung  absorbiren  lassen, 
so  dass  das  so  modificirte  Verfahren  von  Ferreil  sich  nicht  zur  Tannin- 
bestimmun^  eignet  —  Ein  sehr  werthvolles  Reagens  bei  Untersuchung  Ton 
Gerbomatenalien  ist  das  mit  Essigsäure  angesäuerte  Bleiaoetat;  das  Bleitannat 
ist  in  diesem  Reagens  unlöslich,  während  Bleigallat  sich  dann  vollständig 
löst;  da  die  Gallussäure  häufig^  das  Tannin  begleitet,  so  ist  es  von  Werth, 
diese  beiden  Körper  so  durch  Filtriren  und  Auswaschen  trennen  zu  kramen. 
Wenn  man  das  Blei  durch  Schwefelsäure  ausfilllt  und  abfiltrirt,  so  eihilt 
man  einerseits  eine  Lösung  von  reinem  Tannin  und  andererseitB  eine  solche 
von  Gallussäure.  Kaliumpermanganat  kann  dann  zum  Titriren  der  einen  und 
der  anderen  der  so  getrennten  Säuren  mit  gleicher  Empfindlichkeit  benutzt 
werden.    {BuUetin  de  la  Sociäi  ehimique  de  Paria.  Tome  41.  No.  7.  p.  336.) 

C.  Er. 

CharakterisUsehe  Unterschiede  zwischen  Chloroform  und  Xetbylea- 
chlorttr  (CH>C1>)  in  physiologischer  Hinsieht«  —  Regnauldu.  Villejean 
theilten  bereits  in  vei^ossenem  Jahre  mit^  dass  das  als  Methylenchlorür  im 
Handel  vorkommende  Präparat  oft,  wenn  mcht  immer,  eine  einfache  Mischung 
von  Chloroform  mit  Methylalkohol  ist  Um  nun  zu  ganz  sicheren  Resultaten 
zu  gelangen,  haben  die  Verf.  sich  reines  Methylenchlorür  CH*C1*  dargestellt, 
damit  eingehende  Versuche  gemacht  und  kommen  durch  diese  zu  fo^nden 
Schlussfolgerungen.  Die  Methylenchlorüre ,  die  von  ihnen  aus  dem  Bändel 
bezogen  wurden,  hatten  nichts  als  den  Namen  mit  dem  reinen  CH*C1^  ^mdn 
und  waren  einfache  Gemenge,  die  ihre  Wirksamkeit  allein  dem  darm  ent- 
haltenen Chloroform  verdankten.  Die  physiologisohe  Wirkung  des  Methylen- 
chlorürs  CH"C1*  ist  von  iener  des  Chloroforms  sehr  verschieden.  In  dei 
symptojiatischen  Gesammtneit  gleichen  sich  diese  beiden  Körper  nur  durch 
das  Hervorbringen  von  Gefühllosigkeit.  Die  durch  Einathmung  von  Methylen- 
ohlorür  resultirenden  Symptome  (Muskelsteifigkeit,  krampfhane  Bewegungen, 
opilepsieähnliche  Anfalle)  sind  oonstant  von  solch  erschreckender  Natur,  dass 
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man  unmöglich  daran  denken  kann,  dies  Mittel  in  der  chirorgisclien  Therapie 
m  verwenden.  Während  Chloroform  zu  gleicher  Zeit,  in  der  es  unempfind- 
lich macht,  als  mitwirkende  Erscheinung  eine  für  die  Operationen  kostbare 
ond  fär  den  Chirurgen  beruhigende  Muskelschwäche  hervorbringt,  bilden  die 
re^llosen  Bewegungen,  welche  die  Anästhesie  durch  Methylenchlortir  be- 
gleiten oder  ihr  folgen,  ein  materielles  und  moralisches  Hindemiss  für 
dessen  Anwendung.  Angesichts  dieser  Thatsachen  erscheint  es  fraglich,  ob 
wirUich  jemals  Methylenchlorur  CH»C1*  in  der  Chirurgie  angewandt  worden 
ist  [Joum.  de  Pharmacie  et  de  Chimie,  S^ie  5.   Tome  9,  p,  384.)     C.  Er, 

Dialjse  der  BSnre  dm  Magrensaftea«  —  Ch.  Riebet  zeigte  bereits 
früher«  dass  die  Salzsäure  des  Magensaftes  in  demselben  mit  schwachen 
Bisen,  wie  Leucin  oder  mit  eiweis&haltigen  Stoffen  yerbunden  ist.  Die 
Diilyse  lieferte  ihm  ein  neues  Mittel,  dieselbe  Thatsache  zu  begründen.  Um 
dm  Beweis  unwiderlegHoher  zu  machen,  bewirkte  er  die  Verbindung  von 
Saliaäure  mit  den  organischen  Stoffen  des  Magens.  Die  Dialyse  wurde  bald 
darch  gewöhnliches  Dialysirpapier,  bald  durch  poröse  Oefasse  aus  Biskuit 
«Bg^uhrt,  welch  letzteres  vorzuziehen  ist.  Die  Besultate  sind  identisch. 
Wenn  man  das  Gesammtgewicht  Säure,  das  durch  das  poröse  GefSss  dialy- 
sirte,  sei  es  für  die  wässerige  Lösung,  sei  es  für  den  künstlichen  Magensaft 
vergleicht,  so  findet  man  dieselbe  gleiche  Differenz  wieder.  Die  Suzsäure 
Teibindet  sich  im  Contact  mit  der  Magenschleimhaut  mit  gewissen  in  dieser 
Schleimhaut  enthaltenen  Stoffen  und  wird  alsdann  weniger  dialysirbar.  Mit 
Schwefekänre  ist  das  Resultat  identisch.  Verbindet  man  die  Säure  mit  Pep- 
tonen oder  mit  Leucin,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  die  etwas  weniger 
^t  dialyairt  wie  eine  einfache  wässerige  Lösung ;  aber  der  Widerstand  gegen 
die  Dialyse  ist  viel  geringer  wie  bei  der  Verbindung  der  Säure  mit  der  Magen- 
schleimhaut Verf.  hält  es  deshalb  für  wahrsoheiäich,  dass,  wie  Schiff  dies 
schon  lange  annimmt,  das  Pepsin  es  ist,  mit  dem  sich  diese  Verbindung, 
wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  hauptsächlich,  vollzieht.  {Journal  de 
Pharmacie  ei  de  Chimie.  Serie  ö,  Tome  9,  pag,  428,  Ac,  des  sc,  98, 
^  1884.)  a  Kr. 

AlkaloTdbestlmmung  in  der  Wurzel  von  Atropa  Belladonna.  —  Nach 
W.  Dunstan  und  F.  Ran s am  ist  ein  Gemisch  von  gleichen  Volumtheilen 
Chloroform  und  absolutem  Alkohol  das  beste  Extractionsmittel  für  die  Ge- 
sammtalkaloidbestimmung  (Atropin  und  Hyoscyamin)  in  der  Belladonna- 
WnrzeL  20  g.  der  gepulverten  Wurzel  werden  mit  soviel  des  kochenden 
Gemisches  im  Percolator  ausgezogen,  dass  die  Colatur  60C.C.  beträgt  Die 
Rüssigkeit  wird  zweimal  mit  25  C.  C.  Wasser  ausgeschüttelt,  und  dieses  durch 
Schütteln  mit  Chloroform  gereinigt.  Nachdem  das  Chloroform  vom  Wasser 
getrennt  ist,  wird  das  letztere  ammoniakalisch  gemacht  und  darauf  mit 
reinem  Chloroform  ausgeschüttelt,  welches  dj^m  im  Wasserbade  abgedampft 
▼ird.  Die  Vortheile  dieser  Methode  sind  Einfachheit  und  Sicherheit,  Ver- 
nwidong^  hoher  Temperaturen  und  Fällungen,  Vermeidung  des  Gebrauchs  von 
Saaten,  femer  Sauberkeit,  weil  nur  sehr  wenig  färbende  Bestandtheile  aus- 
giogen  werden.  Es  wurden  bei  den  verschiedenen  Versuchen  0,35 — 0,39 
Pn)cent  Atropin  und  Hyoscyamin  gefunden.  {Pharm.  Journal  and  Trans- 
wiions.    Ser.  III.    No.  711.    pag.  624.)  Dr.  0.  S. 

Ueber  ein  Extraet  und  eine  Tinetur  von  Nox  Tonüea  mit  bestimm- 
tem AlkaloTdürehalt  berichten,  an  frühere  Arbeiten  anschliessend,  W.  Dun- 
^itan  and  F.  W.  Short.  30  g.  fein  gepulverter  Strychnossamen  werden  mit 
^)  C.C.  verdünnten  Alkohols  (4  Alkohol,  1  Wasser)  in  einem  Percolater 
12  Standen  macezirt.  Durch  Nachgiessen  und  Verdrängen  wurde  die  Ge- 
sammtcolatur  auf  80  C.C.  gebracht  Hiervon  wurden  in  16  C.C.  der  Alka- 
loidgehalt  nach  dem  früher  (Band  221.  Seite  379.)  beschriebenen  Verfah- 
ren bestimmt.  Es  fand  sich,  dass  in  der  ganzen  Menge  0,735  g.  enthalten 
waren,  und  zwar  enteprach  dies  92  Procent  des  Gesammtgehalts  der  Samen, 
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Die  Verfassor  stellten  noch  einige  grösser^  Yersuche  an  und  schlagen  schliess- 
lich vor,  den  Normal -Alkaloi'd- Gehalt  des  Extractom  nucis  vomioae  auf 
15  Procent  festzusetzen.  Zwar  resnltiren  nach  dieser  MeÜiode  Extracte  von 
vorschiedenor  Consistenz,  was  jedoch  die  Verfasser  für  kein  wesentliches 
Moment  haiton.  Die  Bereitung  der  Tinctur  mit  festem  Alkaloi'dgehalt  ist  ähn- 
lich deijenigen  des  Extractes,  der  Normalgesammtgehalt  an  Alkaloid  wird 
auf  0,24  Procent  festgesetzt  und  die  Tinctur  entweder  direct  oder  durch  Auf- 
lösen des  schon  bestimmten  löprocentigen  Extractes  in  verdünntem  Alkohol 
gewonnen.    {Pharm.  Journal  and  Tranactctiona.    Ser.  III.    No,  711.   p.  621) 

Dr.  0.  8. 

lieber  ein  Ktselab-Ferment  In  den  Samen  der  Withnnln  (Pmneeila) 
eoagnlans  berichtet  Sheridan  Lea  in  den  „Proceedings  of  the  royal  society". 
Er  stellte  Versuche  an  mit  verschiedenen  Extracten  dieser  Samen  und  ver- 
wandte als  Extrahirflüssigkeiten  reines  Wasser,  eine  5prooentige  Lösung  von 
Chlomathum,  eine  2procentige  Lösung  von  Salzsäure  und  eine  3procentige 
Lösung  von  Soda  jedesmal  auf  ein  gleiches  Gewicht  der  zerstossenen  Samen. 
Das  Extract  der  Kochsalzlösxmg  erwies  sich  als  das  reactivste  von  allen.  Im 
weiteren  Verlauf  der  Arbeit  stellte  sich  heraus,  dass  das  Ferment  in  Glyceiin 
löslich  und  durch  Alkohol  flfllbar  sei.  Auch  wenn  das  Extract  alkalisch 
gemacht  wurde,  fand  gleichwohl  die  regelrechte  Bildung  eines  nicht  sauer 
reagirenden  Casein-Eucnens  statt,  ein  Beweis,  dass  man  es  mit  einer  wirk- 
lichen Fermentwirkung  zu  thun  hatte  und  nicht  etwa  nur  mit  einer  durch 
Säure  veranlassten  Gerinnung.  Es  gelang  jedoch  nicht,  das  Ferment  von  den 
färbenden  Substanzen  zu  trennen,  so  dass  der  Verfasser  vorschlägt,  ein  mög- 
lichst concentrirtes  Extract  mit  relativ  weniger  Farbstoff  anzuwenden.  Die 
mit  einer  grösseren  Portion  dieses  Extractes  zur  Käsebereitung  angestellten 
Versuche  fielen  günstig  aus.  Der  Käse  war  von  rein  weisser  Farbe  und 
unterschied  sich  nicht  von  den^jenigen,  der  mit  thierischem  Lab  bereitet 
wurde.  (PÄorwi.  Journal  and  IVansactions.   Ser.  III.  No.  710.)     Dr.  0.  8. 

VerfSlsehungr  Ton  amerikanisehem  TerpenthlnVL  —  Red  wo  od  unter- 
suchte eine  Probe  von  Terpenthinöl,  welches  eine  englische  Firma  aus  Ameribi 
bezogen  hatte.  Er  fand  das  spec.  Gewicht  auffallend  hoch  (0,8BB7),  den  !&it- 
zündungspunkt  ebenfalls  etwas  hoch  (96"  F.  nach  der  Abel'sdien  Petroleum - 
Probe).  Das  höchste  spec.  Gewicht  von  elf  anderen  Terpenthinöl  -  Sorten, 
welche  zu  gleicher  Zeit  aus  Amerika  bezogen  wurden,  betrug  0,8676;  der 
höchste  Entzündungspunkt  92  <"  F.  Nach  der  Destillation  des  fra^chen  Oels 
im  Dampfbad  blieb  als  Rückstand  eine  zähe  Masse,  welche  etwa  4  Prooent 
betrug,  während  die  übrigen  Terpenthinöl -Sorten  nur  0,12 — 0,35  Proc.  Rück- 
stand gaben.  Die  Abstammung  jenes  fraglichen  Rückstandes,  weldier  von 
eigenthümlichem  bitterem  Geschmack  war,  konnte  jedoch  nicht  festgestellt 
werden.  Verfasser  vermuthet,  dass  die  harzigen  Ptoducte  einiger  anderen 
amerikanischen  Bäume  dem  Terpenthin  beigemischt  wurden  und  verspricht, 
nähere  Erkundigungen  hierüber  einzuziehen.  {PJharm.  Journal  and  JVoim- 
actions.    Ser.  III.    No.  711.    pag.  6^.)  Dr.  0.  S. 

Calclnmlactophosphat-Symp.  —  Eine  neue  Vorschrift  hierzu  gieht 
R.  Roth  er.    Die  Formel  lautet: 

Calcar.  carbon 150  Theile. 

Acid.  lactic 360 

Acid.  phosphor.  (50  Proc.)       196 

Sacchar 6  545 

Aq.  destill,  ad 10906 

Das  Calciumcarbonat  wird  zuerst  in  der  mit  1500  Theilen  Wasser  verdünnten 
Milchsäure  gelöst,  darauf  erhitzt,  die  ebenfalls  mit  Wasser  verdünnte  Phos- 
phorsäure hinzugesetzt,  schliesslich  mit  Zucker  zum  Syrup  gemacht  und  filtriii 
{American  Jourmü  of  Pharm.   Ser.  IIL  607.)  Dt.  0.  S. 

Vorkommen  von  Zucker  im  TalMk.  --  An  Professor  Atfield  wurde 
die  Frage  gestellt:    Enthält  der  Tabak  eine  zuckerartige  Substanz  und  ^e- 
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viel?  Atfield  stellte  zunSchst  Untersuchongen  an  mit  Tabaksblättern  des 
Handels  und  mit  im  eigenen  Garten  gezogenen  Pflanzen,  gelangte  jedooh  zu 
keinem  positiyen  Resultat,  da  den  Tjwaksblättem  des  Handels  schon  Melasse 
oder  Honig  zugesetzt  vnrd,  und  da  die  eigene  Pflanze  unter  abnormen  Be- 
dingungen aufgewachsen  war.  Atfield  bezog  deshalb  aus  verschiedenen  Thoilen 
imerUuus  dir^  Tabaksblätter  und  fand  bei  deren  Untersuchung  im  Durch- 
schnitt  10,39  Procent  zuckerarti^  Substanz,  Yon  welcher  er  einen  Theil 
(7,38  Proc.)  als  eine  dem  Tabak  eigene  Zuckerart  (Tabakzucker)  unterscheidet 
Dieser  Zucker  drehte  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  wenig,  jedoch  steht 
es  nicht  ausser  Zweifel,  dass  diese  Action  nur  verdeckt  ist  durch  einen 
anderen  Stoff.  Es  konnte  auch  noch  nicht  sicher  festgestellt  werden,  in 
welchen  Orenzen  sich  der  natürliche  Zuckergehalt  des  Tabaks  bewegt,  da 
einzelne,  anscheinend  unver^schte  Sorten  4  Proc,  andere  bis  13  Proc.  ent- 
hielten. Atfield  verspricht  daher  weitere  Untersuchungen.  (Pharm.  Journal 
and  Transactüms.    Ser,  IIL    No.  707.    pag.  541.)  Dr.  O.  S. 

Beiürlge    xar   Untersuehoiigr   der   Drogpaen    und   Chemikalien.    — 

W.  H.  Symons  berichtet  über  die  in  seinem  Laboratorium  vorgenommenen 
ünteisuchungen  von  Droguen  und  Chemikalien;  es  sollen  in  folgendem  die 
bemerkenswertheren  Beobachtungen  angeführt  werden. 

Drei  Proben  von  Acidum  tartaricum  wurden  bleihaltig  gefunden  und 
zwar  zu  0,003,  0,004  und  0,01  Proc.  Amylum  erwies  sich  meistens  als 
Reis-  oder  Midsstärke,  selten  als  Weizenstärke,  jedoch  hält  Symons  die  Mais- 
stäike  zum  pharmaceutischen  Gebrauch  und  zu  l7oilettenzwecken  für  geeignet. 
Bismuthsubcarbonat  enthielt  immer  starke  Spuren  von  Nitrat.  Me£*ore 
Fioben  von  Lapis  Calaminaris  erwiesen  sich  als  verfälscht  mit  Baryum- 
solfat  bis  zu  90  Proc.  und  nur  eine  Probe  war  musterhaft  Chlore alci um 
verlor  in  einem  Falle  beim  Erhitzen  auf  250®  C.  22,4  Proc;  in  einem  andern 
Falle,  in  welchem  die  Waare  als  „reines  anhydrisches  Calciumchlorid *"  be- 
leichnet  war,  fast  10  Proc.  Magnesiumeitrat:  In  einem  käuflichen  Prä- 
parat wurden  nachgewiesen  1,3  rioo.  freie  Weinsäure,  12  Proo.  Magnesium- 
solfat  und  18  Proc.  Zucker.  Ganz  besonders  unterlag  der  Speculationssucht 
nnd  der  Verfälschung  Creta  praeparata;  Symons  fand  Sorten  mit  67  Proc. 
fremder  Substanz,  hauptsächlich  aus  schwefelsaurem  Kalk  bestehend.  In 
Ferrum  reduotum  fanden  sich  27  bis  32  Proo.  Eisenoxyd,  dieses  Präparat 
war  also  besser,  als  die  englische  Pharmaoopöe  verlangt,  denn  diese  lässt 
sogar  50Pi>DC.  Oxyd  zu.  Hydrargyrum  cum  creta,  von  welchem  drei 
Pirobeii  untonsucht  wurden,  enthielt  Spuren  von  Queoksilberoxyd.  Succus 
liquiritiae  wurde  mit  34  Proc.  in  Wasser  unlöslicher  Substanz  verunreinigt 
eeranden  und  zwar  erwies  sich  diese  als  mehr  oder  weniger  desorganisirte 
Stärke.  Semen  lini  wurde  stets  gut  befunden.  Es  kamen  zur  Unter- 
suchung femer  eine  Anzahl  Liquores  effervescentes,  welche  in  Syphons 
gefallt  m  England  einen  Handelsartikel  bilden.  Liquor  lithiae  efferve- 
scens  entiiielt  etwa  1,2  g.  Lithiumcarbonat  in  einem  Liter.  Liquor  mag- 
nesiae  carbonatis,  von  welchem  die  englische  Pharmaoopöe  13  gran 
Magnesiumcarbonat  in  einer  Unze  verlangt,  entsprach  nicht  ganz,  es  wurden 
nnr  11,9  gran  gefunden.  Zur  Beurtheilung  des  Gehalts  an  kohlensaurem  Kali 
in  Liquor  potassae  effervescens  benutzte  Symons  ein  Taschen -Spektro- 
skop; er  hält  diesen  kleinen  Apparat  für  sehr  geeignet  zum  pharmaceutischen 
Oebrauch  und  glaubt,  dass  er  für  die  Untersuchung  der  Chemikalien  dieselbe 
Bedeutung  hätte,  wie  das  Mikroskop  für  die  Untersuchung  der  Droguen. 
Fünf  Proben  von  Sodawasser,  Liquor  sodae  effervescens,  welche  zu 
derselben  Zeit  aus  derselben  Fabrik  oezogen  waren,  enthielten  8,5,  2,2,  3,9, 
li3,  7,9  Gran  zweifach  kohlensaures  Natron  in  einer  halben  Pinte  (etwa  '240  g.); 
es  war  also  dieses  Salz  ganz  nach  Gutdünken  dem  Wasser  zugesetzt,  von 
Wasserstoffsuperoxyd-Lösung,  welche  10  Proc.  enthalten  sollte,  wur- 
den fonf  Proben  untersucht,  sie  enthielten  nur  6  bis  8  Yolum  des  Gases  und 
waren  theils    mit   Biu^umchlorid ,    theils    mit  Ealiumsulfat   verunreinigt 
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Weitere  Nachrichten  bringt  Symons  über  die  Untersuchung  von  Lqds  Pamici& 
Syrupus  fern  phosphatis,  Zinkoleat,  sowie  über  einige  andere  Ohemikaliea; 
er  kommt  dann  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine  grobe  Verfälschung  pharmaceu- 
tischer  Artikel  eigentlich  nur  in  einem  Falle  vorlag  (Greta  praeparata),  dass 
aber  die  grosse  Menge  der  minderwerthigen  Chemiealien  Terschwinden 
würde,  wenn  die  Apotheker  sich  nicht  nur  auf  den  Preis  einer  Waare  ver- 
lassen würden,  sondern  durch  regelmässige  Untersuchung  sich  Sicherheit 
verschafften  über  die  Zusammensetzung  der  käuflichen  Pr^arate.  (Pharm. 
JourncU  imd  Tnmsactions,    Ser.  HL    No.  708,    pag.  561.)       Dr.  0.  S. 

8alze  des  Narcotins.  —  D.  B.  Dott  hat  Versuche  gemacht,  verschie- 
dene Salze  des  Narcotins  darzustellen.  Es  ist  ihm  dieses  gelungen,  und  er 
glaubt  die  Ansicht  Flückiger^s,  dass  das  Narcotin  kein  echtes  Alkaloid 
sei,  widerlegt  zu  haben.  Das  Narcotin  ist  im  Opium  nach  der  Ansicht 
Dott's  nicht  frei,  sondern  hauptsächlich  in  Verbindung  mit  Meconsäure  ent- 
halten; es  giebt  mit  verschiedenen  Säuren  ganz  gut  krystallisirende  Salze, 
jedoch  scheint  der  Wassergehalt  derselben  ziemlich  abhängig  von  der  Tem- 
peratur. Für  das  salzsaure  Salz  giebt  Dott  folgende  Formel C"H*« NO' HG. H<U 
für  das  schwefelsaure  (C"H«NO^«H«SO*.  4H«0.  Das  essigsaure  Salz  ist 
schon  durch  heisses  Wasser  zersetzbar,  so  dass  der  grössere  Theil  des  Alka- 
loids  ausgefällt  wird.  Narcotin  dreht  die  Ebene  des  polarisirten  Lichts  oach 
links  und  zwar  fand  Dott  bei  einer  Lösung  in  Benzin  von  1,59  Procent  den 
Werth  — 229°,  er  bestätigt  zugleich  die  Beobachtung  Bouchardat's ,  dass 
Säuren  die  Polarisationsebene  nach  rechts  verändern:  bei  einem  Versuch 
mit  Oxalsäure  fand  Dott  +  62°.  {Pharm.  Journal  and  TransacHons.  Ser.  III. 
No,  709.  pag.  581.)  Dr.  0.  S. 

Nareotfn  mnd  a^ne  Derirate*  --  In  einem  Vortrag,  welchen  D.  B.Dott 
vor  der  „Edinburgh  University  Ohemice  Society"*  hielt,  stellte  derselbe  die 
Resultate  der  Forschungen  von  Matthiessen,  Hesse  und  anderen  zusansmen, 
kam  jedoch  zu  dem  Scnluss,  dass  eine  syuthetisohe  Darstellung  des  Alka- 
loids  nicht  mö^ch  sei,  so  lange  die  Constitution  desselben  noch  in  Dunkel 
gehüllt  ist    Eine  homologe  Beihe  liesse  sich  aUerdings  aufstellen: 

Trimethylnomarcotin  —  0*H"  NO» 

Dimethylnomarcotin  =  C«»H«»NO' 

Methybioinarcotin      =«  C«°H««NO' 

Nomarootin  =  C»»H"NO». 

Das  erste  Glied  dieser  Beihe  ist  das  gewöhnliche  Narcotin;  bis  aber 
aus  dieser  Formel  eine  Constitutionsformel  gebildet  werden  kann,  muss  zu- 
nächst der  Aufbau  einiger  andern  Derivate  des  Narcotins  <,  besonders  des 
Gotamins  und  der  Opiansäure  erschlossen  sein.  {Pharm.  Journal  and  Troms- 
actiona.    86r.  IIL    No.  712.    pag.  641.)  Dr.  0.  S. 

Sjrystallisation  der  Phospliorsftiire«  —  An  eine  frühere  Arbeit  von 
Cooper  anknüpfend,  hat  Huskisson  eine  Beihe  von  Versuchen  über  die 
Exystallisationsfahijgkeit  der  gewöhnlichen  Phosphorsäure  gemacht.  Er  er- 
wähnt einen  Fall,  in  welchem  eine  Phosphorsäure  von  dem  spec.  Gew.  1,750, 
welche  lange  Zeit  flüssig  gewesen  war,  plötzlich  ohne  äussere  Ursachen  erstarrte. 
Als  interessant  ist  femer  zu  bemerken,  dass  eine  Säure  von  dem  sp.  Gew.  1,800 
nieht  erstarrte  auf  Hinzuwerfen  eines  Krystalls  von  Phosphorsäuxe,  dass  die 
Krystallisation  aber  sofort  begann ,  wenn  man  einige  Tropfen  Wasser  hinzufallen 
liess.  Fassen  wir  die  Besultate  der  Arbeit  von  Huskisson  kurz  zusammen, 
so  geht  daraus  hervor,  dass  eine  Phosphorsäure  von  niedrigerem  spec.  Ge- 
wicht als  1,660  überhaupt  lucht  krystalusirt,  dass  eine  Säure  von  dem  spec. 
Gew.  1,660  und  aufwärts  weder  unter  gewöhnlichen  umständen,  noch  anf 
Hinzuwerfen  eines  fremden  KrystaUes,  sondern  nur  durch  einen  Krystall  der 
Orthophosphorsäure  erstarrt,  dass  endlich  eine  Säure  vom  spec.  Gew.  1,800 
über  Schwefelsäure  im  Vacuum  JoystaUiBirt  {Pharm,  Journal  and  Trata- 
actione.    Ser.  III.    No.  712.    pag.  6U.)  Dr.  0.  S. 
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iBalyseii  indiseher  Chinarinden«  —  Dem  Museum  der  pharmaceu- 
oeotischen  Gesellschaft  zn  London  wurde  vor  einiger  Zeit  von  dem  indischen 
Gouvernement  eine  grosse  Sammlung  Chinarinden  als  Geschenk  übergeben. 
Benjamin  H.  Paul  hat  es  untemonunen,  den  grössten  Theil  dieser  KLnden 
auf  ihren  Gehalt  an  Alkaloi'den  zu  untersuchen  und  hat  dadurch  nicht  nur 
dem  pharmaceutischen  Publikum,  sondern  auch  dem  Director  der  China- 
plantagen in  Indien  einen  wesentlichen  Dienst  erwiesen.  Die  Eesultate  sei- 
ner iLUysen  hat  Paul  in  einer  Tabelle  zusammengestellt  und  es  ergiebt 
sichdarans,  dass  die  Cinchona  succi rubra  an  Gesammtalkaloiden  am 
reichsten,  an  Chinin  aber  relativ  am  ärmsten  war;  der  Chiningehalt  war 
relativ  am  höchsten  bei  Cinchona  officinalis.  Uebrigens  schwanken  die 
Angaben  der  verschiedenen  Marken  selbst  von  einer  Pflanze  so  sehr,  dass 
Ton  einer  genaueren  Aufführung  abgesehen  und  auf  die  Arbeit  selbst  verwie- 
sen werden  muss.  {Phctrm.  Journal  and  Transcictiona,  Ser.  IJL  No.  713, 
pag,  666.)  Dr.  0.  8, 

Medieittisehe  If  Isser.  —  Für  die  Darstellung  der  medicinischen  Wäs- 
ser durch  Mischung  mit  dem  betreffenden  Oel  bricht  Herr  Joseph  W.  Eng- 
land wieder  eine  Lanze.  Obgleich  die  deutsche  Pharmacopöe  die  Wässer 
durch  Destillation  hergestellt  haben  will,  so  könnte  doch  hin  und  wieder  der 
Fall  eintreten,  dass  ein  selten  gebrauchtes  Wasser  ex  tempore  gemacht 
werden  muss.  Nach  der  Ansicht  von  J.  England  ist  die  kohlensaure  Mag- 
nesia, weldie  man  sonst  wohl  zur  Aufnahme  und  feinen  Vertheilung  des 
Oels  in  Wasser  brauchte,  verwerflich,  weil  sie  alkalisch  ist  und  viele  Ge- 
niclistoJEfe  beeinflusst  oder  aufhebt.  Ebenso  verwirft  der  Verfasser  den  koh- 
leoaauren  Kalk  und  empfiehlt  dafür  den  vollständig  tmlöslichen  phosphor- 
s&nren  Kalk.  Man  löst  das  Oel  in  Alkohol,  giesst  es  in  einem  Mörser  auf 
das  Calciumphosphat  und  mischt.     Nachdem  der  Alkohol  verdunstet  ist, 

C';  man  allmählich  das  Wasser  hinzu  und  filtrirt     Die  Formel  für  die 
itung  des  Fenohelwassers  ist  beispielsweise  folgende: 

Penchelol 2  Theile 

Alkohol  ^ 6      - 

Pracipitirten  phosphorsauren  Kalk  8 

DestiUirtes  Wasser 1000     - 

[American.  Jawmal  of  Pharmacy.    Febr.  1884.)  Dr.  0.  S. 


(j.    Bücherschaa« 


Anieltiuigr  ZOT  Ansmittelnng  der  Gifte  ete*  von  Fr.  Jul.  Otto,  sechste 
Auflage,  neu  bearbeitet  von  Dr.  Robert  Otto,  Medicinalrath  und  Professor 
in  Braunschweig;  Verlag  von  F.  Vieweg  und  Sohn,  Braunschweig.  —  Der 
asten  Abtheüung  dieses  vortrefflichen  kleinen  Werkes,  auf  dessen  gediege- 
nen Inhalt  die  Leser  des  Archivs  in  dem  Januarheft  dieses  Jahrgangs  auf- 
merksam gemacht  wurden ,  ist  in  der  jüngsten  Zeit  die  zweite  Abtheilung 
gefolgt  m  ist  hierdurch  ein  Buch  zum  Aoschluss  gekommen,  welches  so- 
wohl bei  der  Ausführung  toxicologischer  Analysen  selbst,  als  auch  zur 
Information  über  gerichtlich -chemische  Din^  überhaupt,  als  ein  durchaus 
zuverlissiger  Bathgeber  den  Fachgenossen  m  jeder  Beziehung  zu  empfeh- 
len ist 

Diese  zweite  Abtheilung  des  Otto 'sehen  Werkes  beschäftigt  sich  in  erster 
linie  mit  der  Ausmittlung  der  Metallgifte.  Es  bedarf  wohl  kaum  noch 
eines  besonderen  Hinweises,  dass  hierbei  das  gebräuchlichste  aller  Motall- 
gifte,  das  Arsen,  spcciell  in  eingehender,  nach  jeder  Richtung  hin  erschöpfen- 
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der  Weise  behandelt  ist.  Es  ist  dies  nm  so  dankenswerther ,  als  ja  gerade 
erst  in  der  jüngsten  Zeit  die  Gefahr  einer  Täuschung  bei  der  forensischen 
Prüfung  auf  Arsen,  veranhisst  durch  einen  eventuellen  Ajsengehalt  des  ver- 
wendeten Schwefeiwasserstoffgases ,  bezüglich  der  benutzten  Salzsäure  etc. 
dem  Experten  durch  den  Fall  Speichert  in  besonders  bedenklicher  Weise 
nalie  gelegt  ist  Diesem  Umstände  ist  es  daher  auch  wohl  zu  verdanken, 
dass  der  Verf.  der  Darstellung  und  Prüfung  der  arsenfreien  Salzsäure  und 
der  Gewinnung  arsonfreien  Schwefelwasserstoffgases  auf  Grund  eigener  Kr- 
fahrungen  und  specieller  Studien  einen  umfangreicheren ,  in  jeder  Beziehung 
wichtigen  und  hochinteressanten  Abschnitt  wiamet. 

An  die  Besprechung  des  Arsennaohweises  reiht  Verf.  eine  ebenso  gründ- 
liche Erörterung  der  Ausmittiung  und  Eennzeichnune  des  Antimons,  Zinns, 
Quecksilbers,  Bleis,  Kupfers,  Zinks  und  Chroms.  Die  weiteren  Abschnitte 
behandeln  sodann  die  Anwendung  der  Dialyse  in  der  gerichtlichen  Chemie, 
die  Untersuchung  auf  Alkohol,  Chloroform  und  Carbolsäure,  die  Erkennung 
der  Blutflecken  und  die  Prüfung  auf  Oxalsäure.  Durch  die  Berücksichtigung 
der  Carbolsäure  und  der  Oxalsäure,  zweier  Verbindungen,  die  in  dar  neuereu 
Zeit  häufigere  Veranlassung  zu  forensisch  -  chemischen  Untersuchungen  ga- 
ben, hat  die  vorliegende  S.Auflage  der  Otto 'sehen  Toxicologie  eine  sehr 
willkommene  Bereicherung  erfahren.  In  gleicher  Weise  werden  die  Leser 
dem  Autor  dankbar  sein  för  die  Beifügung  des  alphabetischen  Sachregisters, 
dessen  Fehlen  sich  bei  der  Benutzung  der  früheren  Auflagen  nicht  gerade 
Yortheilhaffc  bemerkbar  machte. 

Halle  a/S.  E.  Sdmiä. 


AtomKrewichtstafelii  enthaltend  die  neueren  Atongrewiekte  der  Ele- 
mente nebst  multiplen  Werthen.  Für  den  Gebrauch  im  Laboratorium 
zusammengestellt  von  Dr.  U.  Kreusler,  Vorsteher  der  Versuchsstation  und 
Professor  der  Aflriculturchemie  an  der  landwirthschafÜichen  Akademie  Pop- 
pelsdorf-Bonn.  Bonn  1884.  Eduard  Weber*s  Vorlag.  —  Trotzdem  die  neue- 
ren von  Stas  und  anderen  Forschem  festgestellten  Atomgewichte  allgemein 
als  die  hohtigeren  anerkannt  werden,  bedient  man  sich  dennoch  im  Labora- 
torium aus  Bequemlichkeitsrücksichten  meistens  der  älteren  abgerundeten 
Zahlen  und  bewirkt  dadurch  Fehler,  die  in  manchen  Fällen  die  Fehlergren- 
zen der  besseren  analytischen  Methoden  um  ein  erhebliches  überschreiten. 
Um  nun  die  Handhabung  der  neueren  Atomgewichte  zu  erleichtern  und 
dadurch  ihre  allgemeine  Einführung  möglichst  zu  imterstützen ,  sind  die 
vorliegenden,  ursprünglich  nur  für  den  Gebrauch  im  eigenen  Laboratorium 
bestimmten  und  berechneten  Tafeln  vom  V^asser  herausgegeben  worden. 
Ihre  Angaben  beruhen  sämmtlich  auf  der  rühmlichst  bekannton  Arbeit  von 
L.  Meyer  und  Seubert  („Die  Atomgewichte  der  Elemente**). 

Die  Tafeln  enthalten  eine  Atomgewichtstabelle  aller  Elemente,  dann  eine 
Zusammenstellung  des  ein-  bis  zehnfachen  Atomgewichts  von  38  bekann- 
teren Elementen  und  schliesslich  für  Kohlenstoff  die  "Werthe  dos  ein-  bis 
hundertfachen,  für  Stickstoff  des  ein-  bis  SOfachen  und  für  Sauerstoff  des 
ein-  bis  40fachen  Atomgewichts. 

Die  Verlagshandlung  ist  von  der  Zuvorlässigkeit  der  Angaben  der  Tafeln 
so  überzeugt,  dass  sio  den  erstmaUgeu  Nachweis  jedes  Kechenfehlers  mit 
50  Mark  honoriren  will. 

Geseke.  Dt.  CwrlJefm, 


HftI  1«  a.  8. ,   Badkdrookmei  «1«  WaiMnhAttMii. 
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Die  Industrie  der  ätherischen  Oele  in  Orasse. 

Reiseerinnenmgen  aus  der  Proyenoe. 
Von  P.  A.Flückiger. 

Es  ist  ohne  Zweifel  ein  erhebender  Gedanke,  einem  grossen, 
mächtigen  Culturvolke  voll  nnd  ganz  anzugehören,  sich  —  um  mit 
der  Völkerpsychologie  zu  reden  —  mit  der  Volksseele  eins  zu  wis- 
sen und  sich  dieses  Bewusstseins  in  derjenigen  üngetrübtheit  zu 
erfreuen,  welche  in  den  grossen  Mittelpunkten  eines  geschlossenen 
Volkalebens  zur  Geltung  kommt  und  die  nationale  Besonderheit  zum 
höchsten  Ausdrucke  bringt.  Die  (Jeschichte  beruht  ja  wohl  auf  der 
Augpragung  der  Nationalitäten  und  man  kann  nicht  darüber  klagen, 
dass  dieser  grosse  Process  im  Erlöschen  begriffen  sei,  wenn  auch 
das  Eisenbahnzeitalter  manchem  Gegensatze  mehr  und  mehr  die 
Schärfe  zu  nehmen  beginnt. 

Diejenigen  Gegenden,  welche  im  Gegentheil  durch  ihre  geogra- 
phische Lage  als  Uebergangsstufen  von  einer  Culturform  zur  andern 
bezeichnet  sind,  dürfen  aber  in  mancher  Hinsicht  ein  erhöhtes  Inter- 
esse in  Anspruch  nehmen.  Eine  reichere  Ausgestaltung  des  Lebens 
durchdringt  dort  auch  diejenigen  Volksschichten,  deren  Gesichtskreis 
sonst  enger  begrenzt  bleiben  würde.  Wenn  ein  solches  Grenzland 
mit  landschaftlicher  Schönheit  gesegnet  ist,  so  ruht  auch  das  leib- 
liche Auge  des  vorurtheüslosen  Beschauers  mit  besonderem  Wohl- 
gefiillen  auf  einem  derartigen  Hintergrunde  einer  bedeutsamen  Ver- 
gangenheit und  fortschreitenden  Gegenwart. 

Dieses  doppelten  Zaubers  wird  man  inne  in  dem  Landstriche, 
dessen  Mitte  der  mächtige  Var  in  seinem  untern  Laufe  durchströmt ; 
im  Norden  von  den  Schneehäuptem  seines  Quellgebietes  eingerahmt, 
südwärts  sich  in  das  ligurische  Meer  verlierend,  verbindet  und  trennt 
das  ligurisch-proven9alische  Grenzland  heute  noch  wie  im  Alterthum 
die  zwei  grossen  Volksstamme.  Seit  1860  hat  zwar  der  Var  diese 
Bedeutung  eingebüsst,   doch  nur  durch  die  Tücke  der  Diplomatie, 
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welohe  ja  hier  im  Laufe  der  Jahihuiiderte  wiederholt  in  gleicher 
Weise  gewaltsam  eingegriffen  hat.  Yon  Osten  her  kommend  fühlt 
man  sich  nach  Ueberschreitung  des  Yar,  nicht  schon  an  der  heu- 
tigen Orenze  bei  Mentone,  in  gallischem  Lande  und  doch,  wie  völ- 
lig italienisch  schmiegen  sich  noch  die  alten  Häuser  und  Burgen 
von  Yence  und  Cagnes  an  die  schön  geformten  Felsrücken.  Bei 
Cannes  offenbart  sich  alsdann  die  wesentliche  Yerschiedenheit  der 
Landschaft.  Statt  der  kühn  aufstrebenden,  zerrissenen  und  bamn- 
armen  Berghange  der  Biviera,  bei  Mentone  und  Monaco,  bleiben  die 
Felsen  hier  mit  sanfteren  umrissen  meist  in  erheblicher  Entfemmig 
Ton  der  Eüste  zurück  und  zeigen  sich  von  sehr  zahlreichen,  grössero 
und  kleinem  Wasserläufen  durchbrochen.  Damit  hängt  die  frischere 
Yegetation  der  manigfaltigen,  reizenden  Umgebung  von  Cannes  zu- 
sammen, welche  mächtig  dazu  beigetragen  hat,  aus  dieser  durch  eine 
mittlere  Wintertemperatur  von  ungefähr  9®  C.  bevorzugten  Stadt  seit 
50  Jahren  allmählich  die  beliebteste  Oesundheitsstation  der  begüter- 
ten Welt  zu  machen.  Dass  dem  wesentlich  veränderten  Landschafts- 
bilde  geologische  Yerhältnisse  zu  Q-runde  liegen,  bedarf  kaum  der 
Andeutung;  der  zum  grossen  Theil  granitische,  auch  triasische,  leicht 
verwitternde  Boden  von  Cannes,  verbunden  mit  guter  Bewässenmg, 
erleichtert  die  bewundemswerthe  Entfeltung  der  Gartenkunst  weit 
mehr  als  das  harte,  trockene  Ealkgestein,  welches  ostwärts  vorwie- 
gend die  Riviera  bei  Monaco,  Mentone  bis  Genua  imd  Spezia  ein- 
rahmt. 

Eine  Eisenbahn&hrt  von  40  Minuten  vei-setzt  uns  an  den  Foss 
der  Berge  von  Rocavignon;  an  dem  weit  gedehnten  Abhänge  leuch- 
tet die  Stadt  Grasse  behaglich  aus  dem  Dunkel  der  Olivenhaine 
hervor,  genau  denselben  Anblick  darbietend  wie  so  viele  echt  ita- 
lienische Städte.  Als  Grasse  einmal  frei  seine  Geschicke  be- 
stimmte, zur  Blüthezeit  von  Pisa  und  Genua,  im  XU.  Jahrhundert, 
folgte  die  proven9alische  Binnenstadt  verwandtschaftlichen  Gefühlen 
und  gewerblichen  Interessen,  indem  sie  sich  erst  mit  der  einen, 
später  mit  der  andern  jener  Seemächte  verbündete.  YoIlt5nend 
klingt  ja  auch  heute  noch  die  südliche  Färbung  der  französischen 
Wohllaute  der  Provengalen,  nicht  allzu  verschieden  von  den  italie- 
nischen, obwohl  jene  politischen  Beziehungen  sehr  rasch  vorübe^ 
gingen. 

Die  Bahn  durchläuft  von  Cannes  20  Eüometer  und  endigt  an 
dem   Abhänge,  an  welchem  sich,   durchschnittlich  325  Meter  über 
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Hobt,  die  Stadt  Gkasse  mit  ihren  13000  Insassen  aasbreitet.  In 
Betreff  der  alten  Stadt  darf  zwar  von  Ausdehnung  kaum  gesprochen 
werden;  ihre  Gassen  sind  meistens  sehr  eng,  sehr  steil,  wenig  an- 
sprechend und  selbst  die  Cathedrale  ToILkommen  reizlos.  Ungefähr 
denselben  Anblick  mag  wohl  Grasse  den  Saracenen  daigeboten  haben, 
welche  im  X.  Jahrhundert  die  Stadt  verwüsteten  oder  im  Jahre  1226 
dem  Grafen  von  Provence,  welchem  sich  die  kleine  Republik  unter- 
warf. Aber  an  lieblichen  Ausblicken  auf  das  Meer,  auf  die  firucht- 
bare  Ebene,  auf  das  hübsche  Esterei -Gebirge,  dessen  kecke  Umrisse 
sich  zwar  in  Cannes  noch  schOner  ausnehmen,  fehlt  es  niddt  Gross- 
artig  mnd  die  Aussichten  von  den  Hohen  über  Grasse,  wo  sich  nord- 
wärts die  im  Frühjahr  noch  beschneiten  Gipfel  der  „Basses  Alpes '^ 
und  „Alpes  maritimes '^  zeigen.  Die  Anlagen  des  „Cours''  ausser- 
halb der  ^  alten  Stadt  haben  unter  dem  Einflüsse  der  gleichen  mitt- 
lem Jahrestemperatur  von  15^  bis  16^  dieselben  südlichen  Formen 
aufweisen,  wie  die  Gärten  von  Cannes  imd  Nizza,  allerdings  in 
weit  bescheidenerem  UmÜEtnge.  Denn  Grasse,  wenn  auch  sehr  hübsch 
gelegen,  ist  doch  keineswegs  von  dem  unvergleichlichen  landschaft- 
lichen Zauber  umgeben,  wie  die  Küstenstfidte. 

Der  Weltruf  von  Grasse  beruht  auf  den  ätherischen  Oelen  dort 
wildwachsender  und  cultivirter  Pflanzen.  Yen  ersteren  sind  zu  nen- 
nen 1)  Lavandula  Spica  chaix  (L.  latifolia  villabs),  Aspic  der 
Franzosen,  welche  sich  sehr  viel  in  der  nähern  imd  weitem  Um- 
gebung von  Grasse,  schon  unmittelbar  um  die  Stadt,  findet  2)  ;La- 
Tandula  vera  DC.  (L.  offidnalis  chaix,  L.  angustifolia  icönch) 
wächst  nicht  sowohl  mit  der  vorigen  zusammen,  als  vielmehr  bis 
hoch  in  die  Bergregion;  überhaupt  ist  L.  vera  eine  im  Mittelmeer- 
gebiete vid  weiter  verbreitete  Pflanze,  welche  sich  auch  leicht 
durch  ganz  Europa  cultiviren  lässt.  Schon  diese  beiden  Lavendel- 
arten besitzen  derb  holzige,  ohne  Zweifel  recht  lange  ausdauernde 
Stamme;  noch  kräftiger  sind  diejenigen  des  Thymians.  3)  Thy- 
mus vulgaris  L.,  ein  wahrer  Schmuck  der  Mittelmeerregion,  wo 
er,  in  der  Ctegend  von  Grasse  zwar  weniger  hoch  in  die  Berge  vor- 
dringend, in  den  lichten  (Gehölzen  der  letztem  sowohl  als  an  den 
schattenlosen  Küsten  massenhaft  zu  finden  ist  4)  Rosmarinus 
officinalis  L.,  dessen  bis  2  Meter  hohe  und  oft  mehrere  Gentimeter 
dicke,  aufrechte,  doch  immer  verbogene  Stämme  wohl  die  meisten 
andern  Labiaten  überragen,  jeden&Ils  von  keiner  europäischen  Art 
dieser  Familie    erreicht   werden.     Bei  Mentone   und  Nizza   ist   es 
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schwer  zu  sagen,  ob  Thymus  vulgaris  oder  Bosmarinos  hanfiger 
wächst,  bei  Orasse  tritt  der  letztere  offenbar  zurQck,  obwohl  er  ja 
bei  weitem  mehr  in  die  Augen  fSUt  als  der  niederliegende  Thymus. 
Hier  und  da  wählt  sich  Cu8cuta(Bpithymum?)  die  Boümarinstimm- 
chen  zum  Wohnsitze. 

Die  Oele  dieser  vier  Labiaten  bilden  einen  bedeutenden  Aus- 
fuhrposten der  Industrie  von  (hasse.  Als  kräftige,  ausdauernde 
Sträucher  bedürfen  dieselben  keiner  Cultur,  da  die  zur  DestülatioiL 
genommenen  beblätterten  und  blühenden  Triebe  sidi  immer  wieder 
ersetzen,  selbst  wenn  die  Sammler  in  recht  schonungsloser  Wdse 
verfahren.  Die  grossen  Destillationsgesdiäfte  in  Giasse  schliessen 
mit  den  Gtemeinden  ihrer  ganzen  nähern  und  entferntem  Umgebung 
Verträge  ab,  wodurch  sie  zur  Ausbeutung  grosser  Landstrecken 
ermächtigt  werden.  Der  Betrieb  selbst  wird  jedoch  auf  Rechnung 
der  Häuser  in  Grasae  durch  Landleute  besorgt,  welche  ihre  einÜEbdien 
kupfernen  Blasen  an  Ort  imd  Stelle  au&ohlagen  und  nur  das  Destil- 
lat nach  der  Stadt  bringen.  Viele  dieser  wandernden  Blasen  (^  Ahun- 
bics  voyageants'')  sind  allerdings  Eigenthum  der  grossen  Häuser  in 
Grasse.  —  Vermuthlioh  wird  seit  sehr  langer  Zeit  in  dieser  Weise 
verfEihren;  der  in  solchen  Dingen  gut  unterrichtete  Pariser  Drogist 
FiERRE  FOHET  sagtc  z.  B.  1694  iu  seiner  ^Histoire  g§n6rale  des 
Drogues^  von  Lavandula  Spica:  „eUe  est  A  commune  dans  le  Langue- 
doc  et  en  Provence ....  qu'elle  ne  coüte  qu'  ä  prendre"  und  bezog 
aus  diesen  Landschaften  die  erwähnten  ätherischen  Oele.  Dass 
letztere  auf  die  angedeutete  Art  in  billigster  Weise  zu  gewinnen 
sind,  liegt  allerdings  wohl  auf  der  Hand,  doch  würde  es  sich  sehr 
fragen,  ob  nicht  durch  geregelte  Cultur  und  schonenden  Betrieb  ein 
grosser  Fortschritt  zu  erzielen  wäre.  Nach  den  Angaben,  weiche 
ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  rottrb,  Eigenthümers  einer  der 
grGssten  Manufacturen  verdanke,  dürften  alljährlich  in  Grasse  folgende 
Mengen  jener  Oele  abgeliefert  werden:  von  Lavandula  vera  80000 
bis  100000  Eilog.,  von  Thymus  vulgaris  40000,  von  Lavandula 
Spica  20000  bis  26000,  von  Rosmarin  eben  so  viel;  entsprechende 
imposante  Vorräthe  dieser  Oele  habe  ich  in  den  sch5nen  Kellern 
des  Hauses  bottre- Bertram)  fils  besichtigt  Was  Grasse  liefert^  wird 
wohl  nahezu  den  Bedarf  der  ganzen  Welt  decken,  wenigstens  ist 
mir  nur,  von  Rosmarin  bekannt,  dass  auch  Dalmatien  ungefShr 
20000  Kg.  seines  ätherischen  Oeles  auf  den  Markt  zu  bringen  pfl^^ 

1)  Siehe  meine  Pbarmacognosie  699. 
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Man  faum  also,  den  Proven^alen  Recht  geben,  wenn  sie  ein&ch  fort- 
fiihren  zu  thun  wie  ihie  Väter  ihaten,  und  sieh  damit  zufrieden  ge- 
ben, dass  ihnen  die  gütige  Natur  ohne  ihr  Zuthun  jedes  Jahr  an  den 
sonnigen  FeLahSngen  die  Tausende  Yon  Kilogrammen  dieser  und 
anderer  Wohlgerüche  kocht 

Das  Thymianöl  hat  1847  und  1853  zuerst  zur  Erforschung  des 
Thymols  Veranlassung  geboten,  doch  wird  letzteres  nicht  mehr  aus 
Thymianöl  gewonnen,  seitdem  grössere  Nachfrage  dafür  besteht  Der 
Oehalt  des  Oeles  an  Thymol  scheint  bedeutend  zu  schwanken;  es 
wäre  wünschenswerth,  darüber  näheres  zu  wissen. 

Von  den  Oelen,  welche  im  Gegensatze  zu  den  eben  erwähnten, 
in  den  Laboratorien  der  Fabriken  von  Grasse  regelmässig  destillirt 
werden,  sind  diejenigen  der  Citrus -Arten  zu  nennen,  ganz  vorzüg- 
lich das  NeroliöL  Die  Blüthen  des  Bigaradebaumes,  Citrus  vul- 
garis RI880,  welche  davon  höchstens  1  pro  Mille  geben,  werden  zwar 
nicht  des  Oeles  wegen  der  Destillation  unterworfen,  sondern  um  die 
Tausende  von  Hectolitem  «Eau  de  fleurs  d'Oranger^,  Aqua  Üorum 
Aurantü  s.  Aqua  Naphae,^  zu  gewinnen,  auf  welche  Grasse  stolz 
ist;  das  Neroliöl  ist  ein  allerdings  sehr  kostbares  Nebenproduct 
Nach  meinem  Gewährsmanne  stellt  man  dort  jährlich  ungefähr 
2000  Kg.  dieses  prächtigen  Oeles  dar,  führt  jedoch  weit  mehr  davon 
aus.  Wer  den  Preis  zahlt,  erhält  reines  Neroliöl,  aber  die  Parfü- 
meure  und  Drogisten  pflegen  denselben  in  verschiedenstem  Betrage 
herabzumindern,  um  daher  diese  Kunden  zu  befriedigen,  setzt  der 
Producent  „Essence  de  petit  grain*'  zu,  welche  jedoch  nicht  mehr 
aus  „Petit  grain*^,  d.h.  unreifen  Früchtchen  des  Bigaradebaumes 
destillirt  wird,  sondern  aus  dessen  Blättern;  keine  andere  Art  oder 
Form  des  Genus  Citrus  ist  auch  sogar  in  den  Blättern  mit  so  fei- 
nem Aroma  ausgestattet,  wie  der  bitterfrüchtige  Pomeranzenbaum, 
nie  Bigaradier.''  Auch  die  gewöhnlich  nicht  zur  Destillation  her- 
beigezogenen Blüthen  des  süssfrüchtigen  Orangenbaumes  („Oranger") 
geben  nur  ein  minderwerthiges  Oel.  Neben  den  Producten  des 
Bigaradier  verschwinden  die  süssen  Orangen,  welche  in  Grasse  cul- 
tivirt  werden;  Bergamotten,  so  wie  die  edeln  Limonen  kommen 
dort  nicht  vor.  Wer  sich  der  sehr  verdienstlichen  Bearbeitung 
einer  zeitgemässen  Monographie  der  Agrumi  oder  Orangengewächse 


1)  Siehe  Pharmacographia  126. 
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unterziehen  wollte,  dürfte  bIqIl  daher  keineswegs  auf  die  Proveace 
und  die  genuesische  Biviera  beschränken.^ 

Nicht  minder  gewaltige  BXechtonnen  und  gemauste  Cistemen 
der  Manufiactur  des  Herrn  boube  sind  mit  Rosenwasser  gefQllt 
oder  waren  im  Augenblicke  meines  Besuchee  vielmehr  bereit  zur 
Aufnahme  des  Froductes  der  demnächst  beginnenden  Campagne, 
deren  Höhenpunkt,  wie  auch  bei  den  Neroliblüthen  in  den  Monat 
Mai  fallt,  so  dass  es  mir  nicht  vergönnt  war,  die  Tausende  und 
Tausende  von  Kilogrammen  von  Bösen  zu  sehen,  welche  alsdann 
tagtäglich  in  die  Blasen  wandern.  Das  bei  der  Destillation  des  Bo- 
senwassers  in  geringer  Menge  gesammelte  Bosenöl  ist  an  sich  wohl 
gleich  fein,  wie  das  Oel  der  Bösen  vom  Balkan  oder  aus  Indien, 
aber  trotz  nahezu  gleicher  geographischer  Breite  erzeugt  die  Böse  in 
der  Provence  weit  mehr  des  werthlosen,  festen  Bestandtheiles,  wel- 
cher in  dem  allein  riechenden  flüssigen  Antheile  gelöst  ist  Auch 
hier  darf  man  fragen,  ob  nicht  eine  Yeränderung  in  der  Zucht  der 
bei  Qrasse  so  massenhaft  angebauten  Bösen,  vielleicht  ohne  Schwie- 
rigkeit, eine  Yerbesserung  des  Oeles  herbeizuführen  vermochte. 
Doch,  das  Bosenwasser  findet  seit  Jahrhunderten  den  besten  Absatz, 
so  dass  Grasse  es  nicht  nöthig  hat,  sich  nach  einem  weitem  Fort- 
schritte umzuthun.  Das  bei  dem  jetzigen  Betriebe  gewonnene  Oel 
beläuft  sich  auf  ungefähr  1  Eilog.  von  je  12000  Kg.  frischer  Besen- 
blätter;  zur  vollständigen  Befriedigung  der  Kunden  wird  noch  Od 
vom  Balkan  herbeigezogen.  Immerhin  wäre  hier  die  Gelegenheit 
geboten,  die  noch  vollkommen  unbekannte  chemische  Beschaffenheit 
desjenigen  Oeles  festzustellen,  welches  der  Böse  den  Wohlgemch 
verleiht. 

In  der  ParfOmerie  erfreut  sich  „Beurre  d'Iris^  mit  Recht 
grosser  Beliebtheit.  Vor  manchen  andern  Wohlgerüchen  zeichnet 
sich  dieses  Präparat  bei  lieblicher  Milde  durch  grosse  Haltbarkeit 
aus.  Mit  Hülfe  des  vollkommensten  Destillationsverfahrens  lässt  sich 
der  Iriswurzel  kaum  1  pro  MiUe  dieses  sogenannten  Yeilchenwurzel- 
camphers  abgewinnen;  das  genannte  Haus  in  Grasse  stellt  davon 
jährlich  4  bis  10  Kg.  dar.  Eben  so  viel  desselben  vnrd  vielleicht 
in  Leipzig  und  in  London  destiUirt.  Von  Herrn  boxtbe  mit  einer 
guten  Probe  „Beurre  d'Iris^  beschenkt,  hatte  ich  Gelegenheit,  die- 


1)  Die  darüber  vorhandene  literator  habe  ich  in  der  Fharmaoognosie 
719  der  Hauptsache  nach  angeführt 
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selbe  mit  den  Prftpaiaten  aus  den  beiden  andern  Quellen  zu  ver- 
giaichen.^  Auch  im  Falle  der  Ins  handelt  es  sich  um  ein  seiner 
Zosammensetsung  nach  gänzlich  unerforschtes  Oel,  welches  in  ver- 
schwindender Menge  neben  dem  geruchlosen  Hauptantheile  (hier 
Hyiistinsäure)  vorhanden  ist.  ^  ^Beurre  d'Iris^  wird  in  Grasse  mit 
1500  bis  1800  Francs  das  Silo  berechnet;  merkwürdigerweise  beziehen 
die  dortigen  Fabrikanten  das  Bohmaterial  aus  Florenz  und  Yerona, 
während  es  nicht  dem  entferntesten  Zweifel  unterliegen  kann,  dass 
Iiis  germanica  und  die  andern  Irisarten  auf  den  Hügeln  und  Bergen 
der  „Basse  Provence''  eben  so  gut  gedeihen  wie  im  toscanischen 
Gelände  oder  um  Verona.  Es  liegt  auch  in  diesem  Falle  keine 
N&thigong  vor,  die  althergebrachte  Gewohnheit  aufzugeben;  sie  geht 
indessen  so  weit,  dass  nicht  einmal  die  in  der  Gegend  schon  reich- 
Mi  vorhandene  Iris  germanica  verwerthet  wird. 

In  den  schOnen  von  mir  besuchten  Laboratorien  in  Grasse  wer^ 
den  die  gewaltigen  Quantitäten  der  genannten  Blüthen  mit  den  voll- 
luHumensten  Destillationseinrichtungen  bezwungen.  Das  oben  erwähnte 
Haus  steht  in  vortrefflichen  Beziehungen  zu  den  Eägenthümem  des 
durch  seine  ätherischen  Oele  und  FarfÜmerie*Producte  höchst  aus- 
gezeichneten Hauses  schdcmel  &  oo.  in  Leipzig,^  so  dass  die  mäch- 
tigen Fortschritte  der  Leipziger  Industrie  auf  diesem  Gebiete  auch 
ia  Grasse  zur  Verwerthung  kamen.  Dass  man  hier  in  der  Technik 
nicht  zurückgeblieben  ist,  ergibt  sich  z.  B.  auch  wohl  aus  der 
Vergleicfaung  mit  dem  bezüglichen  altem  Berichte  '  meines  verewigten 
Freundes  dabiel  basbubt,  welcher  1857  Grasse  besucht  hat 

Neben  der  grossartigen  Destillation  der  Orangenblüthen  und  der 
Rosen  werden  wohl  gelegentlich  bei  Nachfirage  auch  noch  einzelne 
andere  aromatiache  Pflanzen  verarbeitet,  die  jedoch  nicht  ins  Gewicht 
Men.  Was  aber  femer  viel  Geld  einbringt,  ist  die  schwunghafte 
Fabrikation  der  „Pommades'^  und  „Extraits''.  Dieser  imifang- 
reiche  Geschäftszweig  geht  darauf  aus,  das  ätherische  Oel  solcher 
Blüthen  nutzbar  zu  machen,  welche  nur  sehr  wenig  davon  enthalten. 
Diese  sind  1)  die  bereits  genannten  Bigaradeblüthen,  deren  Oel 
alsNeroliöl  schon  erwähnt  wurde,  2)  ebenso  die  Bösen.   Im  Gogen- 

1)  Siehe  darüber  meine  Fharmaoognosie  314. 

2)  Die  liebenswürdige  Anibahme  und  Belehrung,  welche  mir  in  Grasse 
^n  Seiten  des  Herrn  boubs  zu  Theil  wtirde,  verdanke  ich  der  Empfehlung 
meinee  verehrten  Freundes,  des  Herrn  u«  FarrzscHs  von  der  Firma  schqihbl  »  co. 

3)  In  Soience  Papers  (1876)  p.  150—151 
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Satze  zu  diesen  beiden  ist  ätheiisohes  Oel  in  den  nadistoheDden 
Blüthen  nur  so  spärlich  vorbanden,  dass  es  practisch  gesproohen  gv 
nicht  durch  Destillation  zu  gewinnen  ist    Solche  Blüthen  sind: 

3)  Cassie;  so  nennen  die  Franzosen  die  niedlichen  gelben 
BlüthenkOpfchen  der  Acacia  Farnesiana  iwiLLDiafow,  eines  ttUun- 
chens,  welches  aus  Westindien  und  Gentralamerika  zuerst  in  die 
Famesischen  Charten  zu  Born  gelangte.  Der  feine  Oeruch  der  BlftÜien 
veranlasste  ihre  EinfQhrung  in  der  Provence,  welche  wie  es  scheint, 
wenigstens  zu  industriellen  Zwecken,  nicht  vor  1825  stattSsuid.^ 
Jetzt  wird  ^  Cassie '^  sehr  sorgfältig  und  in  grosser  Menge  angebaut 
in  der  ganzen  Gegend  zwischen  Cannes  und  Grasse ;  im  Augenblicke 
meines  Besuches,  8.  April,  war  davon  wenig  zu  sehen,  weil  das 
Bäumchen  niedrig  gehalten  wird  und  damals  bereits  seine  Blüthen 
nahezu  vollständig  abg^eben  hatte.  Die  Pflanzungen  sind  häufig 
Eigenthum  der  Fabrikanten  oder  anderer  Gutsbesitzer  und  werden 
von  Pächtern  bearbeitet,  welche  zum  Gutsherrn  in  dem  höchst  ein- 
fachen, uralten  Verhältnisse  der  Halbpacht  stehen.  Dieses  System 
erstreckt  sich  hier  zu  Lande  auf  die  folgenden  ParfQmeriepflanzen 
eben  so  gut  wie  auf  die  Oliven;  dasselbe  scheint  doch  wohl  trotz 
der  schwierigen  ControUe  seine  grossen  Vorzüge  zu  haben.  Es 
wurde  mir  (nicht  von  Seiten  der  Bauern!)  rühmend  herv(»^hoben. 
dass  die  erste  Voraussetzung  eines  solchen  Pachtsystems,  die  zuvei^ 
lässige  Ehrlichkeit  der  Bevölkerung,  hier  in  der  That  vorhanden  sei. 
die  Gutsbesitzer  daher  trotz  der  ihnen  auffiedlenden  Steuern  und 
Reparaturen  dabei  ihre  Rechnung  finden. 

4)  Jasmin.  Die  Felder  bei  Grasse  sind  allerdings  mit  Jasminmn 
ofücinale  L.  bepflanzt,  welches  vermuthlich  im  XVI.  Jahrhundert  aus 
Vorderasien  oder  Indien  zunächst  nach  Italien  gebracht  wurde,  aber 
zweckmässiger  Weise  pfropft  man  darauf  das  mit  ansehnlidieren  und 


1)  „Apport^  en  France  vers  Tannee  1825",  auiBOüBT,  Histoire  des 
Drogues  simples  m.  (1869)  396.  —  ricobd-madiana  sowie  bonastke  bemühten 
8ic5h  1830  und  1831  (Joxmial  de  Pharmacie  XVI,  571  und  XVH,  419)  um 
die  chemische  Erforschung  der  Blüthen  der  westindischen  Acacia  FkmesiaDa, 
doch  ohne  nennenswerthen  Erfolg.  In  Ostindien  sammelt  man  das  am  Stamme 
derselben  austretende  Gummi;  die  Wurzelrinde  soll  sehr  stark  nach  Knob- 
lauch riechen,  enthält  also  wohl  eine  Allylverbindung  (vergl.  meine  Phanna- 
ceutische  Chemie,  1879,  p.  65.) 

Dass  übrigens  Acacia  Farnesiana  auch  in  Ostindien  einheimisch  sei,  wie 
z.  B.  DYMOCK,  Materia  medica  of  Western  India  p.  230,  anzunehmen  scheint 
hftifA  ich  für  unerwiesen. 
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baftiger  duftenden  Blüthen  ausgestattete  Jasnüniim  grandifiorum  L., 
eine  ebenMLs  indische  Art,  die  auch  wohl  schon  yor  der  Zeit  bheede's, 
in  dessen  Hortus  nialabaricus,  YL  tab.  52,  sie  abgebildet  ist,  nach 
Europa  gekommen  war.  Jasminum  grandifiorum,  hier  Jasmin  d'Espagne 
genannt,  bedarf  aber  selbst  unter  dem  schönen  Himmel  der  Provence 
im  Winter  des  Schutsses,  den  man  ihm  einfach  durch  Bedeckung  der 
kleinen  Sträucher  mit  Erde  gewährt  Da  es  nur  auf  die  Blüthen 
ankommt,  so  lässt  man  nämlich  die  Pflanze  kaum  über  Vs  Meter 
hoch  wachsen  und  pflanzt  sie  dicht  neben  einander  in  regelmässigen 
Reihen.  Eben  jetzt,  Anfangs  April,  werden  die  Triebe  zurück- 
geschnitten, was  einen  erheblichen  Aufwand  von  Arbeit  erfordert 
Die  Blüthezeit  fällt  in  den  August  Unter  diesen  Umständen  dürfte 
wohl  ein  unternehmender  Landwirth  in  Orasse  Yersuche  anstellen 
mit  dem  in  Indien  von  jeher  weit  höher  geschätzten  Jasminum 
Sambac  vahl,  dessen  Wohlgemch  noch  viel  kräftiger  zu  sein  scheint 
als  der  der  anderen  Jasminum-Arten,  wie  vor  200  Jahren  bereits 
HDxpmus  hervorhob.  Eine  Abbildung  des  Jasminum  Sambac  findet 
sich  in  Botanical  Magazine.    Band  43  (1816).    No.  1785. 

5)  Jonquille,  Nardssus  Jonquilla  L.,  wahrscheinlich  orientali- 
schen Ursprunges,^  trägt  2  bis  5  äusserst  wohlriechende,  gelbe  Blüthen 
mit  kurzem  trichterförmigem  Perigon  und  viermal  längerer  Neben- 
krone. Die  Benennung  der  Spedes  (italienisch  nicht  gerade  sehr 
wohllautend:  Qiunchiglia!)  bezieht  sich  auf  ihre  beinahe  cyündrischen, 
oberseits  rinnigen  Blätter,  welche  an  diejenigen  der  Juncus-Arten 
erinnern.     In  Grasse  war  die  Blüthe  der  Jonquilla  bereits  vorüber. 

6)  B686da,  die  auch  in  Mitteleuropa  überall  als  Gartenpflanze 
oder  Topfgewächs  beliebte  Beseda  odorata  L.,  welche  angeblich  aus 
Aegypten  stammen  soll. 

7)  Tub6rense,  Polianthes  tuberosa  L.,  eine  in  Mexico  ein- 
heimische Amaiyllidacee  aus  der  Abtheilung  der  Agaveen,  deren 
schöne  weisse  Blüthen  Yeranlassung  zur  Benennung  des  Genus 
geboten  haben  {fcoltög^  weiss  oder  grau);  seine  einzige  Art  besitzt 
ein  kurzes,  knollig  verdicktes  Bhizom.  Polianthes  ist  in  Europa 
schon  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  wegen  der  stattlichen,  herr- 
lich duJtenden  Blüthendolden  eine  beliebte  Zierpflanze,  welche  wohl 
mrgends  in  solcher  Menge  angebaut  wird,  wie  bei  Grasse.  Dieselbe 
hatte  schon,  zwischen  1571  und  1577,  die  Aufmerksamkeit  des  spani- 


1)  Zweifelhafte  Abbildung  schon  bei  acATCHiOLUs,  1565. 


482  F.  A.  Flttckiger,  Industrie  d.  ätheiischen  Oele  in  Grasse. 

sehen  Arztes  fbasobco  hebnaioiiz  auf  sich  gesogen,  veloher  im  Auf- 
trage £6nig  FBiLiFp's  die  naturwissenschaftliohe  ErforsdiUDg  Mexioos 
unternahm.  In  seiner  ,,Nova  plantarum,  «nimalinm  et  minenlium 
mexicanorum  Historia^  (Ausgabe  Ton  bboghi,  Romae  1651,  Folio  277) 
gibt  der  fleissige  Arzt  eine  bescheidene,  doch  unverkennbare  Abbil- 
dung und  eine  zutreffende  Beschreibung  der  schOnen  Pflanze  unter 
dem  Namen  Omizochitl,  seu  Flos  oeseus.  Er  gedenkt  auch  ihrer 
Verwendung  zu  wohlriechenden  Kränzen.  Hierüber  schweigt  die 
dürftige  Notiz,  welche  glustob  1601  dem  ^Hyacinthus  indicuB 
tuberosa  radice''  in  der  „Bariorum  Phmtarum  Historia^,  Folio 
176,  gewidmet  hat  Seine  Abbildung  erreicht  nicht  die  verhaltnisB- 
mässige  Treue  der  oben  angeführten,  lisst  aber  doch  z.  B.  auch  die 
aufbllenden  Deckblätter  richtig  hervortreten;  seit  glttsixtb  blieb  an  der 
Pflanze  der  Name  Tuberose  haften. 

8)  Violette.  Viola  odorata  wird  nicht  im  offenen  Felde  gesogen, 
wie  der  Jasmin  imd  die  übrigen  schon  genannten  Parfümeriepflanzeiit 
sondern  in  den  lichten  Olivenhainen,  welche  sich  hier  in  ganz 
besonderer  Schönheit  über  Berg  und  Thal  erstrecken.  Die  Küste  hat 
weit  grössere  und  ausdrucksvollere  Oelbäume  an&uweisen,  aber  die- 
jenigen der  Umgebung  von  Qiasse  sind  durch  frischere,  mehr  grün- 
liche Belaubung  angenehm  aufßülend.  Dazu  kommt  noch,  dass  der 
von  denselben  beschattete  Ghund  hier  reichlich  mit  Cbas  bewacdisen 
ist,  daher  der  ganze  Farbenton  der  Landschaft  einigermassen  z.  B. 
an  die  LdeUichkeit  der  Hügel  bei  Florenz  erinnert  Hier  tmd  da, 
sowohl  in  der  nächsten  Nähe  von  Qrasse,  wie  auch  an  den  höheren 
Bergfaängen  eingestreute  Veilchenpflanzungen  nehmen  sich  in  solcher 
Umgebung  bei  näha:er  Besichtigung  reizend  aus;  mitunter  gesellt 
sich  auch  Sarothamnus  bei.  In  der  Fabrik  trafen  eben  nodi  grosse  Säcke 
der  letzten  Veilchen  der  Campagne  ein,  welche  von  den  Sammlern, 
Gommissionnaires,  zum  Theil  stundenweit  Msch  eingeliefert  wurden. 
Es  ist  die  gewöhnliche  Viola  odorata  von  keineswegs  dunklerem  oder 
lebhafterem  Blau  oder  kräftigerem  Gerüche ;  doch  wurde  mir  in  der 
Fabrik  versichert,  dass  „les  demi^res  de  la  saison^  entschieden 
schwächer  riechen,  und  ich  hörte  auch,  dass  die  Gommissioniiairee 
von  ferner«!  Zuftihren  abgemahnt  wurden. 

Auf  diese  eben  genannten  acht  Blüthen  beschränkt  sich  der 
betreffende  Theil  der  Industrie  in  Giasse  und  die  Nachfrage  der 
Abnehmer;  diesem  eigenthümlichen  Gebiete  der  Kosmetik  scheint 
die  Laune  der  sonst  stets  nach  Abwechslung  lüsternen  Mode  nuichtloe 
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gegenüber  zu  stehen.  Die  grossen  Schwankungen  des  Geschmackes, 
weiche  alljährlich  alle  Zweige  des  BekLeidungs-  und  Yerschönerungs- 
gescbaftes  im  ktUmsten  Sinne  des  Wortes  in  fieberhafte  Aufregung 
versetzen,  greifen  durchaus  nicht  ein  in  den  hergebrachten,  hübsch 
geiegelt^i  Betzieb  der  Fabriken  von  Grasse.  Nur  einigermassen 
doich  den  Entwickelungsgang  der  Blumenwelt  beeinfluast,  bereiten 
sie  Jahr  aus  Jahr  ein  die  von  ihren  Kunden  unabänderlich  begehrten 
„Pommades*^  und  „Extraits^.  Merkwürdig  genug  fallt  es  keinem 
Pufllmeur  der  grossen  Mittelpunkte  der  Mode  und  des  Luxus  ein, 
sein  Augenmerk  auf  noch  andere  derartige  Pi&parate  zu  höhten« 
Diese  Thatsache  erklärt  sich  wohl  durch  die  Erwägung,  dass  die 
Einführung  Ton  Neuerungen  auf  diesem  Gebiete  wenigstens  einige 
Bekanntschaft  mit  der  Pflanzenwelt  voraussetzt,  welche  zwar  jeder 
Gärtner  aufisuweisen  hat,  kaum  aber  jene  Abnehmer  der  Pommades 
nnd  Extraits  von  Grasse.  Ferner  wird  die  Modewelt  von  anderen 
Seiten,  in  hervorragender  Weise  namentlich  durch  die  Leipziger  Eeibriken, 
mit  neuen  Wohlgerüchen  verschiedenster  Art  versehen,  welche  nicht 
der  Form  von  Pommades  und  Extraits  bedürfen. 

Die  ^ Pommades^  werden  nach  zwei  Methoden  dargestellt, 
durch  „Infusion^  und  durch  „Enfleurage^.  Die  erstere  ver- 
mittelt durch  innige  Berührung  und  Erwärmung  den  Uebergang  der 
Riechstoffe  an  Fette.  Die  Yorüebe  des  Menschengeschlechtes  für 
Salben  physiologisch  zu  begründen,  mag  wohl  nicht  ganz  l^cht  sein, 
die  Thatsache  selbst  geht  aber  vennuthlich  in  das  höchste  Alterthum 
zurück,  da  wie  es  scheint,  dieses  Bedürfnis  sich  gerade  in  den 
warmen  Hinunelsstiichen  am  lebhaftesten  geltend  macht,  in  welchen 
der  frühzeitig  entwickelte  verfeinerte  Lebensgenuss  auch  an  den 
VoUgerfichen  einer  überreichen  Flora  GeMLen  fand.  Wenn  schon 
FUKnn^  die  Erfindung  der  Salben  den  Persem  zuschrieb,  so  dürfen 
vir  darin  wohl  einen  Hinweis  auf  den  noch  fernem  indischen  Osten 
etbUcken.  FLnmis,  mosooBiDSs'  und  andere  Schriftsteller  des  Alter- 
thoms  berichten  in  grosser  Ausführlichkeit  über  die  Salben;  die 
betreffanden  Stellen  hat  neulich  sioiSMüin)  in  der  Schrift:  ^Die 
Aromata  in  ihrer  Bedeutung  fOr  Religion,  Sitten,  Gebräuche,  Handel 
und  Geographie  des  Alterthums'',  Leipzig  1884,  Seite  57  bis  87, 
fleifisig  zusammengestellt  —  Die  Pharmade  ihrerseits  suchte  bis  in 


1)  Nat  Historia  XIII.  1:    „TJngaentom  Persarom  genti  se  debet' 

2)  Matoria  medioa,  ed.  kübm  L  52,  53  und  folgende  Capitel. 
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die  Gegenwart  nicht  die  lieblichen  Düfte  der  Blumenwelt,  sowohl  als 
vielmehr  die  Heilloräfte  einzelner  Pflanasen  auf  Fette  zu  übertrageiL 
Die  Fabrikation  der  ,,Pommade8"  in  Qtaase  ist  also  keineswegs 
eine  Erfindung  der  Neuzeit,  gibt  doch  schon  diosookedes  sogar  eine 
recht  umstftndlicdie  Anleitung  zur  Reinigung  des  dazu  erfoideilicfaen 
Talges.  Diese  Grundlage  der  Pomaden  in  yorzügUchster  Beechaffen- 
heit  herzustellen,  ist  denn  auch  das  erste  Bestreben  der  Fabrikanten 

in  Grosse.  An  Ort  und  Stelle  wird  das  beste  Schweinesdmialz  und 
Ochsentaig  ausgewählt,  einen  guten  Theil  steuern  auch  die  benach- 
barten volkreichen  Stidte  der  Küste,  so  wie  die  Lombardei  bei  Das 
Ausschmelzen  des  Fettes,  seine  mechamsohe  Beinigung,  das  Waschen 
derselben,  werden  mit  musterhafter  SoigMt  und  Reinlichkeit  be* 
trieben.  Eine  französische  Erfindung  ist,  wenn  ich  nicht  iire,  die 
Digestion  des  Fettes  mit  Benzoä;  hier,  wo  sie  seit  geraumio:  Zeit 
und  in  grOsstem  Um£Euige  angewendet  wird,  hatte  man  unstreitig 
die  beste  GFelegenheit,  sich  ihrer  Wirksamkeit  zu  versichem.  Dass 
die  Haltbarkeit  des  Fettes  dadurch  wesentlich  erhöht  wird,  unteriiegt 
wohl  keinem  Zweifel.  Schmalz  und  Talg  werden  theils  für  sich, 
theils  im  Verhältnisse  von  2  zu  1  gemischt  und  sehr  grosse  Mengen 
derselben  in  schönen,  trockenen  und  luftigen  KeUam  in  verzinnten 
Tonnen  aufbewahrt,  soweit  die  Fabrik  dieses  Material  nicht  sofort 
verarbeitet.  Die  ^ Infusion^  erfolgt  in  grossen,  doppelwandigen  ver- 
zinnten Kesseln,  in  welchen  das  Fett  durch  Dampf  erwärmt  wird 
und  die  betreffenden  Blumen  empfingt  Im  Mai  wandern  viele  Tage 
lang  tagtäglich  bis  tiber  10000  Kilogramm  Bösen  und  Bigaiadehlfithen 
in  jene  in  Beih  und  Glied  aui^gesteUten  Kessel  der  Fabrik  bodk^ 
BTatTRATfp  Fos,  aussor  welcher  es  in  Giasse  noch  andere  gibt,  so 
dass  die  Gesamtheit  des  Tagesbedarfes  an  solchen  Blüthen  in  Gnsse 
alsdaon  noch  sehr  viel  höher  steigt  Das  fleissige  Umrühren  d^ 
Blüthen  in  dem  Fettbade  wird  durch  eine  Schar  Arbeiterinnen,  das 
Auspressen  durch  Manner  vermittelst  hydraulischer  P^reasen  besorgt 
Nach  der  Klftning  des  Fettes  durch  Absitzenlassen  und  Gdiren  werden 
die  fertigen  ^Pommades*^  theils  sofort  in  Blechdosen  abgewi^gen  oder 
wandern  in  die  grossartigen  unterirdischen  Yonathsräome,  in  welchen 
sie  sich  mindestens  bis  zur  nächsten  Gampagne  sehr  gut  halten. 

Trotz  der  musterhaften  Sorg&lt,  welche  auf  diese  nThfu8i0n  a 
chaud^  verwendet  wird,  bleiben  die  Fette  eben  doch  Fette  und  unte^ 
liegen  allmählich  ganz  unvermeidlich  der  Zersetzung,  dem  Banzig- 
werden.     Der  Gedanke  liegt  nahe,   auch  hier  das  Fett  zu  ersetien 
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durch  das  unverftnderliöhe  Paraffin,  welches  in.  der  Pharmacie  den 
Kampf  mit  dem  Fette  erfolgreich  aufgenommen  hat  Man  sollte 
denken,  dass  ,,TJnguentam  Paraffini"  der  Pharmaoopoea  Germanica, 
Petrolatom  der  Amerikaner,  ansgezeichnet  geeignet  sein  müsste,  sich 
der  zartesten  Wohlgerüche  zu  bemächtigen  und  sie  getreulich  zu 
bewahren,  aber  Herr  boübe  versicherte  mir,  dass  dieses  keineswegs 
der  ¥U1  ist  Wie  dieses  zugeht,  erscheint  unerklärlich,  aber  die 
Unbrauchbarkeit  des  Paraffins  ist  so  entschieden,  dass  sich  sogar  ein 
Zusatz  desselben  zum  Fette  bei  der  Herstellung  der  „Pommades^ 
nach  dem  obigen  Yer&hren  als  verderblich  erwiesen  hat  Es  wfire 
interessant,  dem  Grunde  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  nachzu- 
forschen, weldie  sich  mir  bei  einem  Versuche  in  kleinstem  Mas- 
stabe nicht  gerade  schlag^id  bestätigte. 

Kommt  es  darauf  an,  die  allerzartesten  Wohlgerüche  dem  Fette 
einzuverleiben,  so  wird  die  oben  geschilderte  „Infusion  ä  chaud'' 
durch  das  Yer&hren  des  Enfleurage  ersetzt  Dazu  dienen  leichte 
hfilzeme,  quadratische  Bahmen,  „Chassis  aux  vitres",  von  ungefähr 
46  Gentimeter  Seite,  in  welche  eine  Glastafel  eingeschoben  werden 
kann  Alle  Kahmen  und  Glastafeln  sind  von  gleicher  Grösse;  auf 
einander  gestapelt  bilden  sie  demnach  lauter  kleine,  ziemlich  gut 
schliessende  Kästchen.  Auf  dem  Glase  breitet  man  eine  abgewogene 
Menge  Fett  in  dünner  Schicht  aus  und  bestreut  sie  dicht  mit  Blumen ; 
je  nadi  umständen  kann  man  auch  die  eine  Seite  der  Glastafeln  nur 
mit  Blumen  beschicken  und  die  Fettschicht  auf  die  andere  Glaswand 
eines  jeden  Kastens  beschränken,  so  dass  die  Berührung  der  Blumen 
mit  dem  Fette  vermieden  wird.  Auch  können  mit  Oel  getränkte 
Zenglappen  zum  „Enfleurage"  verwendet  werden,  wenn  man  wohl- 
riechendes Oel  haben  wiU.  Je  nach  der  Natur  der  Blüthen,  welche 
dieser  Verarbeitung  unterliegen,  je  nach  der  Qualität,  welche  für 
die  Ware  in  Aussicht  genommen  ist,  muss  das  Fett  kürzere  oder 
Uagere  Zeit  in  den  aufgethürmten  Glaskästen  verweüen  und  die 
Blnmen  müssen  mehr  oder  weniger  oft,  sogar  schon  im  Laufe  eines 
Tages  wiederholt,  erneuert  werden.  Manche  Sorten  Pommade  ver- 
langen einige  Wochen  Enfleurage. 

Ein  Theil  der  durch  dieees  letztere  Yer&hren  oder  durch  In- 
fosion  gewonnenen  Pomaden  dient  endlich  zur  Darstellimg  der  wohl- 
riechenden „Extraits*.  So  heissen  in  der  firanzösischen  Parfümerie 
die  Auszüge,  welche  durch  Behandlung  jener  Präparate  (und  auch 
nodi  anderer  Riechstoffe)  mit  starkem  Weingeist  erhalten  werden. 
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Zu  diesem  Zwecke  bringt  man  die  genannten  Pomaden  in  kopfione 
Trommeln,  in  welchen  vermittelst  eines  kräftigen  Rflhrwerkes  die 
innigste  Mischung  des  Weingeistes  mit  dem  Fette  stundenlang  dtudi- 
geführt  wird.  Der  Alkohol  lOst  £EL8t  gar  kein  Fett  auf,  wohl  aber 
den  grßssten  Theil  der  Riechstoff^.  Dieses  eigenthümliche  Yer&hren 
l&uft,  wie  man  sieht,  darauf  hinaus,  die  durch  Destillation  nicht 
oder  nicht  in  ganz  beMedigender  Weise  darstellbaren  wohlriechenden 
Bestandtiieile,  seien  es  nun  ätherische  O^e  oder  andere  Verbindungen, 
die  wir  nicht  kennen,  in  reinster  und  unyerSnderter  Form  dem 
Alkohol  zuzuführen.  Aus  den  betreffenden  Pflanzen  nimmt  das  Fett 
schon  wenig  anderes  auf,  h&lt  seinersdts  wohl  noch  geringe  Mengen 
von  Stoffen  zurück,  welche  an  dem  Wohlgeruche  unbetheiligt  sind 
und  überläset  diesen  sehr  rein  dem  AlkohoL  Nachdem  dieser  ab- 
gehoben ist,  gibt  man  das  Fett  in  die  DestUürblase,  um  den  Rest 
des  Alkohols  daraus  wiederzugewinnen  und  in  gleiche  Welse  nodi- 
mals  zu  rerwenden.  Das  Fett  hingegen  kann  nidit  wieder  in  den 
Ereis  der  Pomadenfsibrikation  zurückgeführt  werden.  Es  lässt  sich 
denken,  dass  dasselbe  durch  das  stundenlange  Kneten  mit  Alkohol 
und  Luft  den  Beginn  einer  Zersetzung  erleidet,  obwohl  die  Tronunehi, 
in  welcher  die  „Extraits^  bereitet  werden,  gut  geschlossen  sind. 
Ohne  Zweifel  würde  sich  jedoch  dieses  Fett  wieder  zu  gute  machen 
lassen;  jetzt  wandert  es  aus  der  Parfümerie&brik  zum  Seifensieder. 

Aus  Pflanzen,  wo  nicht  gefärbte  Stoffe  hindernd  in  den  Weg 
treten,  lassen  sich  ähnliche  Extraits  durch  ein&che  Digestion  mit 
Weingeist  erhalten  und  schliesslich  finden  diese  Präparate  auch,  zum 
Theil  nach  yerschiedensten  Recepten  gemischt,  ihren  Weg  in  die 
Welt  der  Toilette. 

Gewiss  macht  die  ganze  Fabrikationsweise,  deren  Schilderung 
hier  in  fifichtigen  Zügen  yersucht  ist,  der  Anstelligkeit  ihrer  Erfinder 
alle  Ehre.  Allerdings  scheinen  diese  selbst  in  Grasse  nicht  mehr  in 
der  Erinnerung  fortzuleben,  wenigstens  gelang  es  mir  nicht,  dort 
etwas  über  die  Zeit  der  Anfinge  der  P^irfümerie -Industrie  übeihat^t 
zu  vernehmen,  welche  den  Ruhm  und  Wohlstand  der  Stidt  sos- 
macht  und  ihren  Präparaten  einen  Weltruf  sichert  Nehmen  wir  ao, 
dass  sich  schon  die  Troubadours  an  dem  Dufte  der  Pommade  k  la 
Violette  erfreut  haben  und  dass  noch  in  fernster  Zukunft  der  Ge- 
werbfleiss  der  muntern  Proyen^alen  in  so  hübscher  Weise  zur  An- 
nehmlichkeit des  verfeinerten  Daseins  beizntragen  berufen  sei 
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De  Kmacultaur  in  Azie  1854  t/m  1882, 

door  J.  C.  B.  Moens,  Directeur  der  Qovemements-Kina-Ondememing 

in  Java.     Hed   36  platen  en  cen  kaart    üitgegeven  door  de  Yer- 

eeniging  tot  bevordering  der  geneesknndige  wetensdhappen  in  Neder- 

landsch  IndiS.    Batavia.    Ernst  &  Co.  1883.    394  Seiten  in  Folio. 

Von  Th.  Hu 86 mann. 

Man  -wird  nicht  bestreiten  können,  dass  die  Verpflanzung  der 
Chinab&ome  aus  ihrer  südamerikanischen  Heimath,  wo  Ignoranz  und 
Indolenz  einerseits,  Habsucht  und  Bürgerkriege  andererseits  die  Er- 
setzong  der  beim  Sammeln  der  Rinde  ausgerotteten  Cinchonen  durch 
neu  angepflanzte  nicht  möglich  und  deshalb  die  Ausrottung  der  fQr 
die  Heilkunde  wegen  der  in  der  Rinde  enthaltenen  Alkalolde  und 
insbesondere  des  Chinins  unentbehrlichen  OewSchse  als  in  nicht 
allzafemer  Zeit  bevorstehend  eischebien  Hessen,  in  tropische  Gegen- 
den, welche  von  europSischen  Yölkem  beherrscht  werden,  eine  der 
segensreichsten  Culturthaten  unsereB  Jahrhunderts  darstellt  Die 
Früdite  dieser  That,  mit  deren  Ausführung  bekanntlich  die  hollän- 
dische Regierung  den  Anfang  madite,  gereichen  schon  jetzt  der  lei- 
denden Menschheit  zum  Segen;  die  Rinden  cuhivirter  Cinchonen 
sind  bei  uns  in  den  Apotheken  geradezu  an  die  Stelle  der  ameri- 
bniflchen  getreten,  welche  in  der  von  den  Arzneigesetzbüchem 
Torgeschriebenen  Beschaffenheit  im  Handel  gar  nicht  mehr  zu  haben 
und  durch  Rinden  ersetzt  waren,  welche  zwar  von  Cinchonen  ab« 
stammten,  aber  den  gewünschten  Arzneiwerth  nicht  besassen.  Die 
künsüidie  Darstellung  des  Chinins,  des  hauptsächlichsten  wirksamen 
Bestandtheüs,  deren  Eventualität  man  hier  und  da  als  Trumpf  gegen 
die  mögliche  Rentabilität  der  Culturversuche  ausgespielt  hat,  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  gelungen,  und  die  zahlreichen  Surrogate  desselben, 
gleichviel  ob  Basen  aus  anderen  Rinden  oder  ob  künstliche  Artefiacte, 
wie  man  sie  neuerdings  in  chemisch  mit  dem  Chinin  verwandten 
KSrpem,  im  Chinolin  und  Ealrin,  gesucht  hat,  konnten  das  Mittel 
nicht  aus  seiner  Stellung  verdrängen.  Die  dreissig  Jahre,  welche 
rerflossen  sind,  seitdem  der  Gbuvemeur  von  Niederländisch- Ostin- 
dien, Pahud,  die  Sendung  Hasskarls  nach  Südamerika  veran- 
lasste, um  Samen  von  Cinchonen  und  namentlich  von  Cinchona 
Calisaya  zu  sammeln,  und  seitdem  von  diesem  nach  überstandenen 
mannig&chen  GeüEÜliren  die  ersten  Cinchonen  aus  Südamerika  nach 
Ostasien  geschafft  waren,  welche  den  An&ng  der  Cinchonacultnr 
bei  Tjibodas  und  in  Asien  büdeten,   haben  die  letztere  nach  unsäg- 
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lieben  Anstreogongen  und  vielen,  oft  vergeblichen  Yersncben  mit 
verscbiedenen  Species  Cincbona  und  mit  neuen  Metboden  der  Ciütnr 
zu  einer  Höbe  gebracbt,  dass  es  wobi  der  Mühe  wertb  ist,  derselben 
eine  so  umÜEuigreiche  Monographie  zu  widmen,  wie  sie  uns  in  dem 
Werke  des  gegenwärtigen  Directors  der  Javanischen  Staatsplanta^ 
vorliegt.  Es  ist  gewiss  ein  verdienstliches  Unternehmen,  das  Zu- 
standekommen dieser  trefflichen  Entwicklung  darzulegen,  den  gegen- 
wärtigen Zustand  zu  schildern  und  die  vielen  wissenschaftlichen  und 
technischen  Fragen  zu  beleuchten,  welche  im  Laufe  der  30jährigen 
Periode  an  die  Ghinacultur  sich  geknüpft  haben.  Das  ist  im  wesent- 
lichen Zweck  und  Inhalt  des  Werkes  von  Bemelot  Moens,  weldies 
keinesweges  für  Holland  allein,  sondern,  indem  es  die  in  Britisch- 
Ostindien  ausgeführten  Pflanzungen  und  die  daselbst  gemachten  ErM- 
rungen  ebenfalls  in  das  Bereich  seiner  Darstellung  zieht,  somit  alle  in 
der  Qegenwart  wichtigen  Cünchonaculturen  behandelt,  für  die  an  diesen 
interessirten  wissenschaftlichen  Xreise  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
Werth  besitzt  und  aus  diesem  Gnüide  gewiss  verdient,  in  einer 
bekannten  Sprache  diesem  Publikum  zugänglich  gemacht  zu  werden. 
Was  die  Anordnung  des  Stoffes  anlangt,  so  führt  uns  der  erste 
Abschnitt  (S.  1  — 13)  einen  kurzen  Abriss  der  Geschichte  der  China- 
rinde und  der  Cinchonabaume  vor  der  Verpflanzung  derselben  nach 
Asien  vor.  Die  sonderbaren  Beschreibung^  des  Chinabaumes  im 
17.  Jahrhunderte,  die  Besultate  der  Beisen  von  De  la  Condamine, 
Mutis,  Buiz  und  Pavon,  Ta&lla,  Humboldt  und  Bonpland,  Weddell 
und  Karsten  in  Bezug  auf  das  Qenus  Cincbona  werden  erGrtert  und 
die  Stimmen  zusammengestellt,  welche  sich  bei  diesen  und  anderen 
Autoren  in  Hinsicht  der  Ausrottung  der  Chinabaume  finden,  Befürch- 
tungen, die  schon  auf  De  la  Condamine  zurückreichen  und,  abgeae- 
hen  von  Karsten,  der  sie  nicht  theilte,  immer  dringender  wurden, 
ohne  sieh  jedoch  in  den  mitunter  gestellten  kurzen  Fristen  zu  erfül- 
len, da  die  Entdeckung  neuer  Cinchonadistricte  innerhalb  der  aus- 
gedehnten Yerbreitungszone  des  Genus  und  einiger  nahen  Ver- 
wandten (BemJgia),  in  denen  das  Chinin  ebenfalls  auftritt,  bis  jetzt 
die  Zufuhr  von  Chinarinden  aus  Südamerika  noch  nicht  zum  Still- 
stande gebracht  haben.  Es  schmälert  das  natürlich  nicht  das  Ver- 
dienstliche der  Uebersiedelung  der  Cinohonen  nach  Asien,  dieselbe 
war  nothwendig,  denn,  wie  das  schon  Spruce  aussprach,  jede  Pflanze, 
welche  eine  ausgedehnte  medidnische  Yerwerthung  findet,  bedarf 
schliesslich  der  Cultur,  um  nicht  ausgerottet  zu  werden,  und  die 
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aBiatische  Ghinacultar  hat  uns  nicht  allein  unabhängig  von  den  Gala-p 
mitäten  gemacht,  welche  die  ewigen  Bevolutionen  und  Kriege  in  den 
südamerilmnischen  Republiken  dem  Chinaimport  zufQgten;  die  Millio- 
nen Bäume,  die  man  in  den  asiatischen  Besitzungen  der  Holländer 
nnd  Engländer  oultivirt  und  die  z.  Th.  ein  Product  liefern,  wie  man 
es  selten  aus  der  neuen  Welt  beziehen  konnte,  schützen  davor  und 
lassen  jede  Besorgniss  vor  der  Ausrottung  schwinden. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  (S.  13  —  36)  folgt  eine  Darstellung 
der  UebeifQhrang  der  Cinchonen  selbst,  mit  den  Anregungen  begin- 
nend, welche  von  Vertretern  der  Wissenschaft  vor  der  Expedition 
Hasskarls  gegeben  wurden,  dessen  Name,  wie  Moens  p.  21  mit 
Recht  sagt,  mit  Ehren  an  denjenigen  der  China  verbunden  blei- 
ben wild,  80  lange  diese  und  ihre  Alkalolde  unentbehrliche  Medi- 
camente  bleiben.  Wer  die  Schilderungen  der  Schwierigkeiten, 
weldie  Hasskarl  und  seinen  Nadifolgem  nicht  allein  im  Yater- 
lande  der  Cinchonen,  sondern  auch  bei  der  Ueberführung  der  von 
ihnen  erbeuteten  jungen  Pflanzen  nach  ihrem  Bestimmungsorte  sich 
entgegenthürmten,  nicht  aus  älteren  Quellen  kennt,  wird  aus  Moens 
Darstellung  die  QrCbide  würdigen  lernen  und  es  begreifen,  wie  viele 
der  unternommenen  Expeditionen  völlig  resultatlos  verliefen.  Was 
Markham,  Spruce  und  insbesondere  Cross,  der  für  die  englische 
Regierung  5mal  in  Chinaangelegenheit  und  noch  2mal  behufs  Samm- 
lung von  Caslilloa  und  anderen  Kautschukpflanzen  im  tropischen 
Am^ika  sein  Leben  wägte,  gethan  haben,  wie  es  uns  Moens  präg- 
nant sdiüdert,  ist  wahrlich  anderer  Prämien  werth,  als  derjenigen 
welche  S.  35  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  zusammengestellt  wer- 
den. Deijenige,  welchem  die  neuen  Plantagen  die  beste  aller 
Cindionen  verdankte,  Ledger,  hat  für  die  Samen  im  Qanzen  1800 
boUSndische  Gtüden  erhalten;  auf  ein  von  Markham  an  die  englische 
Regierung  gerichtetes  Oesuoh  xun  eine  Gratification  für  denselben  ist 
eine  abschlägige  Antwort  erfolgt  Der  dritte  Abschnitt  (S.  35  —  61) 
bespricht  zunächst  die  geographische  Verbreitung  der  Cinchonen  in 
ihrer  Heimath  und  das  Küma  und  den  Boden  an  der^i  Standorte 
nach  den  Mittheilungen  der  angeführten  Reisenden,  um  daran  eine 
Aaseinandersetzung  über  die  Wahl  der  Plätze  zu  knüpfen,  an  denen 
sie  in  Niederländisch-  imd  Britisch -Ostindien  aoclimatisirt  wurden. 
Wir  erhalten  hier  zunächst  eine  ausführliche  Geschichte  der  verschie- 
denen niederländisch -ostindischen  Plantagen  und  eine  Darlegung 
der  Gründe,   welche   das  Aufgeben   einzelner,  z.  B.   das  den  ersten 
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von  Tjiboda,  nothi^ndig  machten^  dann  eme  aolchie  in  den  Tersdiie* 
denen  Theilen  des  ostindischen  Gontinents  und  anf  Ceylon. 

Es  folgt  dann  der  vierte  hOchst  wichtige  botanische  Abschnitt 
Qber  die  in  den  aaiatisohen  Plantagen  vorkommenden  Cinchonaspecies 
(S.  65  — 123),  ein  Capitel,  das  bei  den  vielen  Widerspiüchen,  welche 
wir  bezüglich   der  Arten   des  Genus  Oinchona  bei  den  Botanikern 
antreffen,    trotz    der   vielfachen  Monographien   und    vielleicht  eben 
wegen  derselben,  zu  den  schwierigsten  gehört  und  dessen  Verwick- 
lungen,  gemehrt  durch  die  reichlich  vorhandenen  Bastaidbildungen, 
nur   bei    einem  längeren  Aufenthalte  inmitten  der  Ginchonen  von 
einem  Botaniker  gelöst  werden  können,   dem  gleichzeitig  die  Ein- 
sicht von  Herbarien  und  OriginalexempLiie  früherer  Ginchonologen 
zu  Qebote  ständen,  theilweiBe  vieUeicht  auch  erst  durch  absichtlidie 
Hybridisationsversudie,  wie  solche  bereits  von  van  Oorkom  auf  den 
Niederländisch-Indischen  Plantagen,    freilich  nicht  zur  Entscheidung 
botanischer  Streitfragen,   ausgeübt  wurde.     Um  welche  Sdiwierig- 
keiten  es  sich  handelt;,  bezeugt  Moens  selbst  am  besten,  indem  er 
am  Schlüsse  des  Capitels  die  Unmöglichkeit  einer  „Glavis  spedenim^ 
hervorhebt  und  wörtlich  sagt:     „Obschon   die   Typen    der  Spectes 
durch  das  Ensemble  ihrer  Kennzeichen  genugsam  zu  unterscheiden 
sind,  bestehen  doch  so  viel  Uebergangsfixmen,  dass  man  bei  vielen 
derselben  in  Zweifel  bleibt,  wohin  sie  gehören.^     Der  Yersuch  von 
Kuntze,  einen  solchen  Schlüssel  zu  geben,  wird  durch  zwei  Beispieb 
als  nicht  zum  Ziele   führend  abgewiesen,     unter  den  von  Hoens 
selbst  nach  seinen  vieljShrigen  Beobachtungen  in  den  NiederUndisch- 
Indischen  Plantagen  und  nach  den  Untersuchungen,  welche  er  auch 
in  verschiedenen  Britischen  Pflanzungen  (Nilghenis,  Wynaad,  Sikkim, 
Geylon)  anzustellen  Gelegenheit  hatte,    zugelassenen  Gindionaarten 
wird  Ginchona  Ledgeriana  als  eigene  Art  manchem  befremdlich  sein, 
nachdem  man  diese  gegenwärtig  und  vielleicht  auch  für  immer  inter- 
essanteste Form  nur  als  Varietät  von  Ginchona  Galiaaya  oder  nach 
der  Anpassung  von  Kuntze  als  einen  irregulären  Bastard  von  Gin- 
chona micrantha  und  Ginchona  GaUsaya  zu  betrachten  gewohnt  ist 
Jedenfalls  ist  nach  dem,   was  man  bisher  über  die  Yerfailtniflse  der 
Alkaloide   in   hybriden  Gindionen  weiss,   die  Ansicht  von  Kuntze 
schwer  vereinbar  mit  dem  ausserordentlichen  Beichthum  von  Ginohoitt 
Ledgeriana,  der  weit  über  das  Haass  hinausgeht,  das  ihrem  angeb- 
lichen Elternpaare  zukommt    Ein  von  Kuntze  vorgebrachter  Grund, 
derselbe  sei  zu  Mungpoo  spontan  aus  Gindiona  entstanden,  wird  von 
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Moeos  als  nicht  der  Realität  entsprechend  beseiohnet,  da  die  dort 
von  Knntze  observirten  Ledgerianas  Gulturexemplare  seien.  Moens 
hih  die  Ginchona  Ledgeriana,  (inrelche  aas  dem  Samen  stammt,  den 
Ledger's  Bruder  1865  der  Holländischen  Regierung  verkaufte,  nach* 
don  derselbe  in  der  Provinz  Caupolican  in  Nordbolivia  durch  den 
ehemaligen  Gascarillero  Manuel  Manami  gesammelt  war,  der  seine 
verbotenen  Expeditionen  später  mit  dem  Leben  büssen  musste),  fOr 
die  etg^LtUche  Qrundfoim  der  Calisaya  von  Weddell,  von  welcher 
die  von  diesem  beschriebene  Pflanze  jedoch  abweicht,  da  Weddell 
nur  etwas  abweichende  Formen  erhielt,  welche  ^einigermassen  Bastarde 
waren,  wahrscheinlich  durch  Einmengung  von  C.  Josephiana,  die  in 
der  Nähe  derselben  angetroffen  wurde'^.  Moens  hat  zahlreiche  Ab- 
kSmmlinge  der  Ledgeriana  beobachtet,  welche  rasch  die  Form  annah* 
men,  die  Weddell  als  Calisaya  besdirieb.  Es  ist  nicht  unsere  Absicht, 
ans  in  die  übrigen  Ginchonaspedes  zu  vertiefen,  für  welche  übrigens 
theilweise,  was  ihre  Existenz  auf  Java  anlangt,  das  letzte  Stündlein 
schlagen  wird,  da  die  Plantagen  mancher  der  minder  alkalo'idreiohen 
Species,  z.  B.  Ginchona  HaRskarliana,  bezüglich  deren,  beiläufig 
erwähnt,  Moens  die  Ansicht  de  Yrij's,  dass  sie  zu  den  Hybriden 
gehöre,  theüt,  auf  Anordnung  der  Begierung  eingehen,  womit  frei- 
Mi  nicht  allen  diesen  verworfenen  Arten  der  Todesstoss  gegeben 
ist,  da  z.  B.  von  der  längst  aufgegebenen  Ginchona  Pahudiana,  welche 
Jonghuhn  so  viel  Aerger  gemacht  hat,  noch  viele  tausend  Bäume  im 
ja?ania(dien  Qebirge  sich  finden.  Wir  müssen  aber  bezüglich  der 
Darstelhing  der  Ginchonaarten  im  Allgemeinen  das  hervorheben,  dass 
dieselbe  —  und  das  ist  dem  die  Sache  mit  Interesse  Verfolgenden 
kein  kleines  Lob  —  die  Yerwiirungen  nicht  vermehrt,  und  dass 
Moens  uns  durch  treffliche  photographische  Abbildungen  in  den 
Stand  setzt,  dasjenige  zu  erkennen,  was  er  unter  der  von  ihm  be- 
acfariebenen  Species  versteht  Die  trefflichen  Phototypien  von  C.  Liang 
in  Buitenzorg,  welche  uns  den  Habitus  der  ganzen  Chinabäume  vor^ 
führen,  dürfte  auch  vielen,  denen  die  botanischen  Streitfragen  femer 
liegen,  von  Interesse  sein,  während  den  Botaniker  der  Best  der 
Tafehi,  weldie  blühende  Zweige  von  Ginchona  Ledgeriana  Moens, 
0.  Calisaya  Wedd.,  G.  Josephiana  Wedd.,  G.  Pahudiana  How.,  G.  Haas- 
brüana  Miq.,  G.  officinalis  L.,  G.  hmcifolia  Mutis,  G.  sucdrubra  Pav., 
C.  micnntha  Ruiz  et  Pav.,  G.  caloptera  Miq.,  C.  oordifolia  Mut.,  und 
^ergrOsserte  Abbildungen  der  Blüthen,  Samen  und  anderer  Theile  dieser 
Species  besonders  anziehen  wird. 
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Ein  grosses  Capitel  (S.  128  — 129)  mit  yerschiedenen  Unter- 
abschnitten ist  dem  Culturverfahren  gewidmet  Zunächst  werden  die 
Factoren,  welche  bei  der  Auswahl  der  Pflanzstätten  zu  beröcksidi- 
tigen  sind,  insonderheit  Seehöhe  und  klimatische  Yerhfiltnisse  be- 
sprochen, dann  die  Frage  über  das  Beschatten  oder  Nichtbeschatten 
dor  jungen  Pflanzen  ausführlich  erOrtert,  und  die  PrSliminarien  siir 
Anlegung  der  Plantagen  in  extenso  beschrieben.  Hierauf  folgen  die 
auf  die  ßehandlimg  der  Cinchonen  bezüglichen  Facta,  das  Ziehen 
aus  Samen,  sonstige  Yervielfältigungsmethoden,  das  Auspflanzen  in 
die  volle  Erde,  die  Unterhaltung  der  Plantagen,  das  Beschneiden  der 
Baume,  das  Düngen,  welches  bei  partieller  Schälung  der  Bäume  sich 
als  unerlässlich  erwiesen  hat,  woran  sich  dann  Untersuchungen  über 
das  Wachsthum  der  Cinchonen  nach  Maassgabe  der  bisherigen  Be- 
obachtungen schliessen.  Nicht  ohne  sodalpolitisches  Interesse  ist  ein 
Abschnitt  über  die  Arbeiterverhältnisse  in  der  Gegend  der  Ptantagen. 
Auf  die  Darstellung  der  Beschädigungen  der  Ghinabäume  durch  Thiere 
und  durch  parasitische  Pilze,  welche  letzteren  indess  nur  in  den 
Britischen  Pflanzungen  beobachtet  wurden,  folgt  ein  grösserer  Ab- 
schnitt über  die  Ernte,  das  Trocknen  und  das  Verpacken  der  Bin- 
den, welche  hierauf  (S.  229  —  279)  phaimacognostiach  dargestellt 
werden.  Seit  die  europäischen  Staaten,  zum  Theil  durch  die  Ve^ 
hältnisse  gezwungen,  den  Bast  cultivirter  Ginchona  succirubra  ofBcinell 
gemacht  haben,  hat  es  ein  grosses  Interesse,  Kriterien  zu  finden  für 
die  einzelnen  Rindensorten,  welche  die  Englische  Regierung  nodi 
unter  den  alten  Namen  ^red  bark^,  „yellow  bark^  und  ^crownbark* 
in  den  Handel  bringt,  während  die  HoU&ndische  jetzt  die  Spedes 
beifügt,  von  der  dieselben  abstammen.  Der  Umstand »  dass  die  Binde 
von  Cinchona  succirubra  eine  der  am  leichtesten  erkennbaren  ist,  hat 
dazu  beigetragen,  diiss  gerade  diese  in  die  deutsche  Pharmacopöe 
recipirt  wurde.  Im  Uebrigen  existiren  Schwierigkeiten,  die  man  am 
besten  erkennt,  wenn  man  Moens  e^nes  Eingeständniss  (S.  255) 
sich  vei^egenwärtigt,  wonach  man  allerdings  einige  Rinden,  nament- 
lich wenn  man  sie  in  grosseren  Partien  vor  Augen  hat  und  wenn 
sie  zu  den  reifen  gehören,  d.  h.  wenn  sie  von  älteren  Stänunen  oder 
Aesten  genommen  sind,  nach  ihren  physikalischen  Kennzeichen  diag- 
nosticiren  kann.  OfBcinalis-  und  Lancifolia«*  Rinde  sind  ebenso  wie 
Succirubrarinde  stets  zu  erkennen,  auch  Micrantharinde,  während 
Pahndiana  der  Rinde  von  C.  Hasskarüaaa  gleicht  ^Aber'^,  3hrt 
Moens  fort,  „hat  man  es  mit  jungen,  unreif^i  Rinden  zu  thun,  so 
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wird  die  Sache  sch^deriger,  und  ioh  bekenne  gern,  dass  ich  nicht 
im  Stande  bin,  junge  Ledgeriana-  und  Succirubrarinden  auf  den 
Bhck  zu  unterscheiden,  und  so  ist  es  mit  den  meisten.  Audi  die 
erneuerten  Rinden  sind  auf  den  Blick  nicht  zu  erkennen"^.  Bezug* 
lieh  der  letzteren  -wissen  wir  ja  schon  durch  Howard,  dass  derselbe 
irre  zu  leiten  im  Stande  ist,  dass  z.  B.  erneuerte  Sucoirubra-Binde 
viel  Aehnlichkeit  mit  der  reichsten  Calisaya-Rinde  hat  und  dass  die 
Differenz  zwischen  renoyirter  und  ursprünglicher  Officinalis- Binde 
von  einem  und  demselben  Baume  so  gross  sein  kann,  dass  man  sie 
als  Binde  von  zwei  verschiedenen  Species  anzusehen  geneigt  ist. 
Auch  die  chemisdie  Untersuchung  kann  nicht  immer  den  Beweis 
liefern,  dass  eine  Binde  von  einer  bestimmten  Species  stammt. 
Sicher  aber  ist  diese  im  Stande,  den  Werth  der  Binde  zu  be- 
stimmen, und  wir  müssen  das  Yer&hren  des  Niederländischen  Gou- 
vemements  sehr  anerkennen,  dass  es  durch  Analysen  aus  den  ein* 
zelnen  Partien^  der  Ernte  einzehier  Rinden  dem  europäischen  Händler 
diejenigen  Anhaltspunkte  giebt,  welche  zur  Beurtheüung  des  Werthes 
von  grosserem  Belang  sind  als  die  pharmakognostische  Diagnose.  Der 
voa  Mbens  der  letzteren  gewidmete  Abschnitt,  zu  welcher  eine  treff- 
lich ausgeführte  Tafel  gehOrt,  auf  welcher  die  Zeichnungen  sämmt- 
ücber  javanischer  Rinden  vereinigt  sind,  schliesst  daher  auch  sehr 
zweckmässig  mit  einer  Zusammenstellung  der  analytischen  Ergeh* 
nisse  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Rindensorten. 

Der  nächste  Abschnitt  (S.  272 — 292)  &S8t  die  commercielle 
Seite  des  Themas  ins  Auge.  Derselbe  enthält  eine  Reihe  wenig 
bekannter  statistiacher  Angaben  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  und 
plädirt  mit  Energie  für  die  Rentabilitä;t  auch  weiterer  Ausdehnimg 
der  Plantagen,  die  ja  von  den  interessirten  Regierungen  durch  Unter- 
stützung von  Privatuntemehmungen  noch  gefördert  wird.  Die  bereits 
oben  von  uns  bemerkte  Oefahr  für  die  Prosperität  der  weiteren 
Cultor,  welche  in  der  Möglichkeit  der  Darstellung  „künstlichen 
Chinins^  beruht,  erhält  S.  287  eine  köstliche  Illustration  durch  ein 
Histörchen,  wonach  Hasskarl,  als  er  1855  aus  Indien  nach  Europa 
zorQckkdirte,  von  dem  bekannten  Berliner  Chemiker  Sonnenschein 
einen  Glückwunsch  über  die  ihm  gelungene  Ueberführung  der  Cin- 
chonen  nach  Java  eriüelt,  jedoch  unter  Beifügung  eines  herzUchen 
Bedauerns,  dass  er  eine  solche  nutzlose  Arbeit  vollbracht,  da  er, 
Somienschein,  im  Begriff  stehe,  die  künstliche  Darstellung  des 
CUnins  zu  entdecken.    In  den  29  Jahren,  weldie  seitdem  verflossen^ 
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ist  das  Problem  weder  durch  Sonnenscheiii  nooh  durch  einen  anderen 
Chemiker  gelöst;  dagegen  lieferte  im  Jahre  1880  Java  123941,  Ost- 
indien 208056  und  Ceylon  526381  (1881  sogar  1406000)  Kflo 
Chinarinde  ffir  den  Eoropäisohen  Markt  Man  muss  die  relativ  Uäne 
Zahl  für  Ostindien  damit  erklären,  dass  die  meisten  Binden  zum 
Gebrauche  im  Lüande  und  zur  Darstellung  des  sog.  Quinetum  dienen, 
eines  ohne  grosse  Kosten  zu  eriuütenden  Qemenges  Ton  China- 
alkaloiden,  welche  man  unter  dem  Namen  Cinchona  febiifaga  in  den 
Ostindischen  Oouvemementshospitalem  als  Ersatzmittel  des  Qiimns 
gebraucht,  von  welchem  letzteren  übrigens  eine  sehr  bedeutende 
Quantität  trotz  alledem  in  das  fieberreiche  Land  importirt  wird. 

Der  übrige  Theil  des  Buches  ist,   bis  auf  einige  Appendioes 
(S.  367  —  378)  der  Chemie  der  Chinarinde  gewidmet    Nach  einem 
allgemeinen  Capitel  Über  die  Alkalolde  und  übrigen  Bestandtheüe  der 
Cortices   Cinchonae  (S.  292  —  300)  folgt  ein  solches  über  die  Yer- 
theilung  derselben   in   den  Chinabäumen  (S.  301 — 3i0),  über  die 
Bildung   der  Alkalolde    im  Baste    und   die  Art  ihres  Vorkommens 
(S.  311—313),  über  die  Elinflüsse,  welche  den  Alkaloidgehalt  modi- 
ficiren  kOnnen,  und  besonders  die  Veränderungen  durch  Erneuerung 
der  Rinde  (S.  314  —  327)   und  durch  die  Hybridisation  (S.  328  bis 
332),   alles   h()chst  interessante  und  für  die  asiatische  Chinacultur 
wichtige  Verhältnisse.     Ein  weiteres  Capitel  behandelt  die   quantita- 
tive Bestimmung  der  Alkalolde  in  den  Chinarinden  (8.  333  —  348), 
während  der  letzte  Abschnitt  über  die  Bereitung  des  Chinins  und 
der  Chinabasen  überhaupt  in  Indien  handelt,  wobei  der  Vecfuser 
seine  Ansidit  dahin   ausspricht,   dass   vom  finanzieillen  Standpunkte 
aus  die  Einführung  von  Cinchonidinsul&t  oder  die  Bestellung  von 
Quinetum  aus  Europäischen  Eabriken  vortheilhafter  als  die  Beratung 
an  Ort  und  Stelle  sä  und  dass  die  Englische  Regierung  durch  ihr  Eest- 
halten  am  Quinetum  mindestens  1  '/g  Will»  Gulden  eingebüast  habe.  Da- 
gegen glaubt  Moens,  dass  eineFabnk  von  wirklich  reinem  Chinin  lentire, 
vorausgesetzt,  dass  ihr  soviel  Chinarinden  zu  Gebote  st^en,  dass  der 
Betrieb  nicht  unterbrochen  werde.    Wir  halten  übrigenB  in  dieser  Be- 
ziehung an  der  bereits  früher  von  uns  vertretenen  Ansicht  fest,  dass 
die  Darstellung  des  Chinins  unter  allen  Umständen  der  FahrikstioD 
von  Gemengen  vorzuziehen  sei,  welche  nicht  daqenige  leisten,  was 
das  Chinin  prästirt.     Ein  Experimentiren  an  Weehselfieberkninken. 
zumal  bei  den  schweren  Formen,  welohe  die  tropischen  Gegenden  lie- 
fern, mit  Surrogaten  von  Chinin,  hat  doch  seine  schweren  Bedenken! 
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üeber  die  Methoden  arar  Beinigang  der  Bierdruck- 

apparate. 

Von  Apotheker  Benno  Kohlmann  in  Leipzig -Beudnitz. 

Die  schon  vor  einer  Beihe  von  Jahren  allgemein  eingeführten 
Bierdnickleitangen  haben  eine  sehr  verschiedene  Beurtheilung  er&hren ; 
TOD  einzelnen  Behörden  wurden  sie  ganz  verboten,  von  anderen  wur- 
den sie  geduldet  und  wieder  andere  ordneten  eine  obligatorische 
Beinigang  derselben  an.  Auch  über  die  Art  der  Beinigung  war 
man  verschiedener  Ansicht;  namentlich  zwei  derselben  standen  sich 
gegenüber  und  zwar  die  Beinigang  durch  gespannten  Wasserdampi 
und  die  vermittelst  kalter  alkalischer  Lösungen.  Letzteres  Verfahren 
wurde  besonders  von  den  Wirthen  empfohlen,  nicht  nur  weil  es 
das  ein&chste  und  billigste  sei  und  dabei  die,  bei  EünfÜhnmg  von 
gespannten  Wasserdftmpfen  unvermeidliche  Erhöhung  der  Xellertem- 
perator  umgangen  werde,  sondern  auch  weil  es  die  Zinniöhren  weit 
sicherer  reinige,  als  der  Wasserdampf.  Um  diese  Ansichten  zu 
klären,  wurden  die  nachfolgenden  Yersuche  angestellt  und  zwar 
geschah  dies  in  einer  ziemlich  besuchten  Leipziger  Bestauration,  in 
welcher  die  vorhandenen  zinnernen  Bierleitungen  seit  14  Tagen  nicht 
gereinigt  waren;  sie  zeigten  im  Innern  eine  starke  Ablagerung  in 
Form  einer,  die  s9mmtlichen  inneren  Böhrenwfinde  überziehenden 
braunen  Kruste. 

um  die  Yersuchsobjecte  den  thatsächlichen  Yerhältnissen  mög- 
lichst genau  anzupassen,  wurden  die  Versuche  mit  drei  verschie- 
denen Leitungen  A,  B  und  C  angestellt;  die  Leitung  A  bot  dem 
durchgehenden  Dampüstrome  vermöge  ihrer  Construction  und  Lage 
verschiedene  Hindemisse  dar,  so  dass  der  Dampf  seine  voUe  Kraft 
nicht  entwickeln  konnte,  während  die  Leitung  B  den  heissen  Strom 
Tollkommen  durchliess. 

Durch  die  Leitungen  A  und  B  wurde  nun  aus  einem  Dampf- 
kessel unter  einem  Drucke  von  2,5  Atmosphfiren  l&ngere  Zeit  Wasser- 
dampf geleitet,  hierauf  so  lange  heisses  Wasser  durchgelassen,  bis 
dasselbe  ganz  &rblos  ablief,  und  zuletzt  mit  kaltem  Wasser  nachgespült 

um  den  Erfolg  dieses  Yer&hrens  festzustellen,  schnitt  man  aus 
jeder  der  beiden  Leitungen  ein  längeres  Stück  Zinnrohr  hemus  und 
öffiiete  dasselbe  durch  Längsspaltung,  so  dass  die  inneren  Wandungen 
vollständig  zu  Tage  lagen.  Es  ergab  sich  nun  bei  der  Leitung  A, 
dass  dieselbe  nach  Durchführung  des  Damp&tromes  eine  fast  genau 
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^bea  60  dicke  Kruste  besass,  wie  vorher,  während  bei  der  Leitung  B, 
also  derjenigen,  welche  den  Dampf  voll  durchströmen  Hess,  nur  ein 
sehr  geringer  Rückstand  geblieben  war;  es  geht  also  hieraus  her- 
vor, dass  die  Dampfreinigung  ihren  Zweck,  die  Bohren  von  der 
inneren  Kruste  zu  befreien,  nur  bedingungsweise  und  selbst  unter 
günstigen  Yerhältnissen  nicht  immer  vollständig  erfüllt. 

Nunmehr  zur  Prüfung  der  Natronreinigung  übergehend,  füllte 
man  die  —  nicht  mit  Dampf  behandelte  —  unten  verschlossene 
Leitung  C  mit  einer  schwachen  Aetznatronlösung  (2  Proc.),  hess 
letztere  nach  Verlauf  von  40  Minuten  wieder  ablaufen  und  wusch 
mit  kaltem  Wasser  nach;  beim  OefiEhen  der  Zinnröhren  zeigten  letz- 
tere im  Innern  einen  absolut  reinen  Metalispiegel. 

Um  femer  festzustellen,  wie  sich  in  den  mit  Wasserdampf  be- 
handelten Zinnröhren  der  darin  zurückgebliebene  Absatz  gegen  Natron 
verhält,  wurden  Proben  von  den  Leitungen  A  und  B.,  welche  noch 
Bückstande  der  ursprünglichen  Kruste  enthielten,  mit  ebenlalls 
2procentiger  Natronlösung  behandelt;  hierbei  zeigte  sich  nun,  dass 
diese  Krusten  weit  schwieriger  d.  h.  langsamer  von  der  Natronlösung 
aufgenommen  wurden,  als  die,  in  der  nicht  mit  Dampf  behandelten 
Leitung  C  und  zwar  war  hierzu  mindestens  die  doppelte  Zeit  er- 
forderlich. 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  liegt  sehr  nahe;  denn  der 
Absatz  in  den  Bierleitungsröhren  besteht  der  Hauptsache  nach  aus 
den  im  Biere  vorhandenen  stickstoffhaltigen  Prote'inkörpem  und  von 
letzteren  ist  es  bekannt,  dass  sie  durch  höhere  Temperatur  in  einen 
schwerlöslichen  Zustand  übergehen.  Die  von  Laien  öfters  ausge- 
sprochene  Behauptung,  dass  „der  Dampf  die  Unreinigkeiten  in  den 
Bohren  festbrenne,  ^  ist  daher  nicht  unbegründet 

Was  die  Kosten  der  Natronreinigung  anbelangt,  so  ergeben  sich 
dieselben  als  äusserst  gering;  für  eine  Leitung  von  etwa  10  Meter 
Länge  und  bei  einem  Böhrendurchmesser  von  1  Gm.  ist  drca  1  Li- 
ter Natronlösung  (2  Proc.)  also  20  g.  Aetznatron  erforderlich  und 
diese  haben  einen  Werth  von  etwa  4  Pfennigen. 

Vergleicht  man  hiermit  die  Kosten,  welche  die  Unterhaltong 
und  Amortisation  eines  transportablen,  ziur  Erzeugung  von  gespann- 
ten Wasserdampfen  eingerichteten  Dampfkessels,  sowie  dessen  Be- 
dienung verursachen,  imd  berücksichtigt  das  hierbei  immer  noch 
zweifelhafte  Besultat  dieser  [Beinigungsmethode ,  während  das  so 
flusserst  einfache  Verfahren  der  Natronreinigung  kaum  nennenswerthe 
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Kosten  erfordert  und  dabei  ein  vorzügliches  Besultat  liefert,  so 
bedarf  es  keiner  weiteren  Darlegung,  welcher  Methode  der  Vorzug 
zu  geben  ist 

In  neuerer  Zeit  wird  diesen  Verhältnissen  selbst  von  der  Seite, 
welche  ursprünglich  die  Dampfreinigung  als  unersetzbar  hinstellte, 
LQsofem  Rechnung  getragen,  als  man  neben  Dampf,  auch  noch  Na- 
tron verwendet;  den  Dampf  glaubt  man  deshalb  nicht  entbehren  zu 
können,  weil  er  allein  die  Bacterien  gründlich  zerstören  soU.  Dem 
lässt  sich  aber  doch  Verschiedenes  entgegenhalten. 

Zunächst  war  der  ursprüngliche  Zweck  der  Reinigung  der  Bier- 
druckapparate nicht  die  Femhaltung  der  Bacterien  vom  Biere,  son- 
dern in  erster  Linie  waren  es  Gründe  der  allgemeinen  Reinlichkeit, 
sowie  die  Absicht,  die  Absätze  des  alten  Bieres  nicht  mit  dem  neuen 
zu  vermischen  und  dadurch  etwaigen  gesundheitsnachtheiügen  Wir- 
kungen des  letzteren  vorzubeugen.  Aber  selbst  zugegeben,  man 
bhhde  bei  der  Reinigung  der  Bierdruckleitungen  auf  Bacterien,  so 
ist  sicher,  dass  dieselben  durch  eine  2procentige  Aetznatronlösung 
ebenso  gut  zerstört  werden,  als  durch  Wasserdampf. 

Wir  können  aber  ganz  ruhig  die  Bacterienfrage  hier  bei  Seite 
lassen,  denn  man  berücksichtige  nur  die  neueren  Beobachtungen 
Aber  das  Entstehen  und  die  Weiterverbreitung  und  Uebertragung 
der  Bacterien,  wie  sie  namentlich  im  Reichsgesundheitsamte  aus- 
geführt worden  sind,  und  gedenke  dabei  der  ungemein  grossen 
Schwierigkeiten,  welche  selbst  in  einem,  mit  den  raffinirtesten  Hül£s- 
mitteln  der  Neuzeit  ausgestatteten  Laboratorium  zu  beseitigen  sind, 
um  nur  einen  so  kleinen  Raum,  wie  er  zu  exacten  Versuchen  erfor- 
derlich ist,  bacterienfrei  zu  erhalten.  Hiemach  wird  man  nicht 
mehr  glauben,  die  Reinigung  der  Bierdruckapparate,  welche  doch 
nur  von  gewöhnlichen  Arbeitern  ausgeführt  werden  kann  und  bei 
welcher  mit  den  oft  primitivsten  Zustanden  der  in  Frage  kommen- 
den Gegenstände  und  Localitäten  (alte,  modrige  Fässer,  allerhand 
Hähne,  feuchte  dumpfige  Keller  etc.)  gerechnet  werden  muss,  soUe 
den  Zweck  verfolgen,  das  in  den  Restaurationen  verschenkte  Bier 
bacterienfrei  zu  liefern. 

Zum  Schlüsse  wäre  vielleicht  noch  das  von  Laien  zuweilen 
gegen  die  Natronreinigung  vorgebrachte  Bedenken,  das  Aetznatron 
^rke  schädlich,  zu  erwähnen;  dieses  Bedenken  ist  aber  gänzlich 
binßUlig,  denn  es  ist  für  den  Wirth  ganz  unerlässlich ,  die  Leitung 
nach  der  Natronbehandlung  (mit  Wasser)  vollständig  rein  zu  spülen; 
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selbst  ein  ganz  geringer  Natronrest  ertheilt  dem  Bieace  einen  nicht 
eben  angenehmen  Geschmack;  der  Wirth  würde  sich  selbst  nur  den 
grossten  Schaden  zufQgen,  wenn  er  es  hierbei  an  der  nöthigen  fiein- 
lichkeit  fehlen  liesse  nnd  eine  derartige  Selbstoontrole  ist  weit  wirk- 
samer, als  irgend  welche  polizeiliche  Vorschriften. 


B.    Monatsbericht 


I^ahrnngs-  und  Genussmlttel ,  Gesundheitspflege. 

Luft.  —  W.  Leyendecker  publicirte  eine  Abhandlung  über  die  nacJi- 
theiligen  Einwirkungen  von  Blei  auf  die  Gesundheit  der  in  der  Bleündnsthc 
beschäftigten  Arbeiter  und  über  die  wirksunsten  Mittel  diesem  üebelstande 
zu  begegnen.  Die  betreffenden  Krankheitserscheinungen  —  Yerdauungs- 
bosch werden,  Verstopfung  und  Anämie,  Muskellfihmung,  Gehim8chwä<äe, 
KoUk  etc.  —  werden  meist  durch  die  Verstaubung  von  Blei  oder  Blei- 
Verbindungen  und  längeres  Einathmen  derartiger  bleihaltiger  Luft  be- 
dingt. Die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Bleipräparate  auf  die  ver- 
schiedenen Individuen  einwirken,  ist  eine  sehr  verschiedene.  Während 
einzelne  Naturen,  und  zwar  zuweilen  die  schwächeren,  fast  ganz  unem- 
pfindlich gegen  das  Blei  sind,  so  erkranken  Andere  unter  den  Reichen 
Verhältnissen  in  verfafiltniasmässig  kunser  Zeit  IHe  Aerzte  können  feiner 
nicht  die  IVage  beantworten,  wesshalb  das  Blei  bei  dem  Einen  auf  den  Ter- 
dauungsapparat,  bei  dem  Anderen  auf  die  Nerven  und  bei  wieder  Andereo 
auf  die  Muskeln  und  auf  das  Gehirn  wirkt.  Die  Symptome  einer  heran- 
nahenden Bleierkrankung  können  auch  von  Laien  leicht  erkannt  werden. 
Die  davon  Ergriffenen  magern  in  der  Regel  ab,  werden  bleich  von  Farbe 
und  erhalten  sohieferfarbenes  Zahnfleisch.  Arbeitet  danu  der  Beireffi&ode 
einige  Wochen  in  frischer  Luft,  so  gewinnt  er  seine  frische  Farbe  wieder. 
Das  in  Bloiweissfabriken  häufig  angewandte  Mittel  (1  Löffel  voll  Leberthran 
oder  Milch  oder  Sennesblfltter  mit  Glaubersak)  ist  neuerdings  meist  anfgsge- 
ben,  weil  durch  das  beständige  Mediciniren  der  Magen  leicht  geschwächt 
wird.  Das  einzige  innere  Mittel,  welches  in  d'er  Leyend ecke r' sehen  Blei- 
weissfabrik  den  Arbeitern  empfohlen  und  auf  Wonsoh  verabfolgt  wird,  be- 
steht in  Schwefelpillen,  welche  Schwefelblumen,  Magnesia  und  Zucker  ent- 
halten.   (Berg-  u.  HüUenm.  Zeit,  d.  Deutsche  Indu8tr%ez,) 

M.  von  Pettenkofer  veröffentlicht  ein  interessantes  Gutachten  über 
die  Nothwendigkeit  der  Desinfeotion  der  ostindischen  Postsendungen  behnfe 
Verhütung  der  Eänschleppung  der  Cholera.  Beim  vorjährigen.  Ausbruch  der 
Cholera  in  Ae^pten  gekngte  man  zu  der  Ansicht,  dass  nicht  bloss  der  per- 
sönliche Verkehr  mit  O^indien  oder  anderen  Ghcderaorten^  sondem  auch  der 
Postverkehr  zur  Verbreitung  der  Qiolera  betragen  könnte.  Zu  diesem  Be- 
liufe  hat  man  alle  Poststücko  aus  Ostindien  und  Aegypten  in  getheerte  Säcke 
gepackt  und  bei  ihrer  Ankimft  in  Europa  desinficm.  Li  jüngster  Zeit  tiat 
an  P.  die  Aufforderung  heran,  sich  gutachtlich  darüber  zu  äussern^  ob  nicht 
fortan  die  Postverwaltungon  gehalten  sein  sollten ,  alle  Poststucke ,  welche 
von  Orten  ausgehen,  in  denen  Cholera  vorkommt,  als  chölerayerdiohtige  Fith 
venienzen  ansnisehen  und  zu  desinficiren.  Aus  dem  bezüglichen  Gutacht^ 
geht  hervor,  dass  man  über  die  Verbreitungsart  der  Cholera  schon  sehr  be- 
stimmte Anhaltepunkte  gewonnen  hat,  auch  ohne  den  spemfisohen  (%olen- 
pilz  zu  kennen.  Es  steht  fest,  dass  der  Cholerakeim  in  Europa  nicht  per^- 
nirt,  sondem  nach  einiger  Zeit  stets  wieder  abstirbt  und  in  keinem  Orte  eine 
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Epidemie  ausbricht,  in  weldiem  nicht  ein  Gholerakeim  von  aussen  wieder 
trebracht  wird.  Es  musste  sich  hiernach  nun  fragen,  ob  dem  Postverkehi* 
lebensfiUiige  Cholerakeime  derartig  anhaften,  dass  einzelne  Infectionen  and 
nach  ortlicher  nnd  zeitlicher  Disposition  auch  Ortsepidemien  daraus  entste- 
hen können.  Obschon  diese  Frage  vom  wissensohafÜioh  mykologischen  Stand- 
punkte aus  Ycrerst  noch  nicht  zu  beantworten  ist,  da  man  den  specifischen 
Cholerakeim  und  dessen  Lebensbedingungen  ausserhalb  des  menschlichen 
Organismus  noch  nicht  zur  Genüge  kennt,  so  muss  sich  doch,  wenn  der 
Postrerkehr  zur  Yerbreitnng  der  Cholera  wirklich  beiträgt,  mit  demselben 
und  seiner  Ausdehnung,  Yermehrung  und  Beschleunigung,  eine  bemerkbare 
Coinddenz  ergeben.  Dies  ist  jedoch  durchaus  nicht  der  FalL  Trotzdem 
unzählige  Poststücke  aus  Bombay  und  Calcutta,  wo  die  Cholera  nie  ganz 
erlischt,  nach  Europa  gegangen  sind,  hat  sich  doch  nie  eine  Coincidenz  in 
Europa  mit  den  thatsädiüchen  Schwankungen  in  ihrer  Heimath  bemerkbar 
gemacht  Es  ist  femer  zu  beobachten,  dass  Europa  oft  viele  Jahre  lang  frei 
bleibt  von  Cholera,  obschon  die  Krankheit  in  Indien  endemisch  fortdauert 
imd  der  Postverkehr  mit  Indien  ungehindert  fortgeht.  Es  sind  auch  nicht 
die  Jahre,  in  welchen  in  Calcutta  oder  in  Bombay  sehr  heftige  Epidemien 
lieiTschten,  Cholengahre  für  Europa.  Aus  diesen  und  mehreren  anderen 
Orunden  gelangt  Verf.  zu  dem  Besultat,  dass  bezüglich  des  Postverkehrs 
behauptet  werden  kann,  dass  sich  Spuren  eines  Einflusses  auf  die  Verbrei- 
tung der  Cholera  nicht  ergeben  haben.  Vor  jedem  Bichterstuhle  und  auch 
wohl  TOT  dem  der  Vernunft  wird  somit  der  Postverkehr  wenigstens  ab  instan- 
tia absolvirt  werden  müssen.    {Arckw  f.  Hygiene  IL  35 — 46.) 

Rudolf  Emmerich  berichtet  über  das  Vorkommen  von  Pnoumonie- 
<x)ccen  in  der  Füllung  von  Zwischendecken.  Schon  vor  3  Jahren  berichtete 
Kerschensteiner  über  eine  Fpidemie  von  croupöser  Pneumonie,  welche 
in  der  Gefangenenanstalt  für  Männer  zu  Amberg  im  Eiegierungsbezirk  der  Ober- 
pfalz und  von  Regen  sburg  in  heftiger  Weise  aufgetreten  war.  Bereits  seit 
'lern  Jahre  1857  beherbergte  die  Anstalt  beständig  diesen  unheimlichen  Gast, 
welcher  jährlich  2  bis  15  Opfer  forderte.  Am  heftigsten  wüthete  die  Krank- 
heit im  Beginne  des  Jahres  1880,  wo  von  Januar  bis  Mitte  Juni  von  161  Er- 
krankten 46  der  Krankheit  erlagen.  In  dieser  kurzen  Zeit  war  von  der 
^^ttammtsumme  der  Sträflinge,  welche  1150  betrug,  jeder  siebente  an  Pneu- 
monie erkrankt  und  jeder  zwanzigste  daran  gestoroen.  Es  dränste  sich  die 
Vermathong  auf,  dass  ein  an  der  Localität,  d.  h.  in  den  Schlafeluen  der  Ge- 
fangenen hiiftender  Krankheitserreger  die  161  Fälle  von  Limgeaentzändung  ver- 
urwcht  habe.  Die  nach  dieser  Bichtung  von  dem  Verf.  angestellten  ein- 
übenden Untersuchungen  haben  nun  die  Identität  des  aus  der  pneumonischen 
Lunee  des  Menschen  und  des  aus  der  Zwischendeckenfüllung  der  siechhaf- 
ten SchhilBäle  des  Amberger  Oe&ngnisses  gezüchteten  Pneumoniepilzes  bis 
zur  £videnz  erwiesen.  Der  Infectionsheerd  war  somit  lediglich  in  dem  Bau- 
hütte zu  suchen,  welcher  zur  Füllung  der  Zwischendecken  im  betreffenden 
Rauffle  gedient  hatte.  Es  ist  durch  diese  Versuche  die  Möglichkeit  gegeben, 
'üe  croupöse  Lungenentzündung,  soweit  sie  als  fiauskrankheit  auftriU,  zu 
verhüten.  Die  Mittel  und  Maassregeln,  durch  welche  dieser  Erfolg  erzielt 
werden  kann,  sind  höchst  einfach,  nämlich:  die  Ausfüllung  der  Zwischen- 
'iecken  mit  unporösem,  für  Spaltpilze  ungünstigem  Material,  oder  die  Ein- 
'^ettong  der  Fussbodenbretter  in  eine  heisse,  luft-  und  wasserdichte  Asphalt - 
^linBchicht,  durch  welche  die  Fossbodenfüllnng  vom  Wohnräume  abge* 
schlössen,  vor  Verunreinigungen  geschützt  und  unschädlich  gemacht  wird. 
[Afchw  f.  Hygiene  IL  117-^144,) 

Wcla.  —  R.  Kayser  stellt  eine  grössere  Anzahl  von  "Weinanalysen 
zusammen,  die  er  Veranlassung  hatte  im  Laufe  der  letzten  Jahre  auszufüh- 
^n.  Die  betrefifenden  Untersuehungen  erstrecken  sich  nur  ai^  solche  Weine, 
iie  entweder  keine  Veranlassung  zur  Beanstandung  boten,  oder  aber  bei  welchen 
die  Berechtigung  zur  Beanstandung  sich  zwdfellos  aus  der  Analyse  ergab. 
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Verf.  untersuchte  Pfalzer  Weine,  Würtembeiiger  Weine,  Moselveiiie,  Fran- 
ken weine,  italienische  Weine,  dalmatiner  Weine,  franzosische  Weine  und 
bpanischo  Weine.  Der  Menge  der  vorhandenen  Magnesia  und  Phosphonaore 
misst  Verf.  insofern  für  die  Weinheurtheilung  eine  Bedeutung  zu,  als  ihre 
Mengen  sich  hei  der  Aufbewahrung  des  Weines  nicht  vermindern  oder  erheb- 
lich vermehren  können.  Wird  von  gallisirten  Weinen  abgesehen,  so  ist  der 
Minimalgehalt  an  Magnesia  0,015  Pzooent,  der  Maximalwertii  Ofi2ß  Froceot: 
als  Mittel  aller  Magnesiumbestimmungen  fand  Verfasser  0,019  Flrooeat  MßO. 
Bei  den  gallisirten  Weinen  betrug  di^  Minimum  0,006  Prooent,  das  Maid- 
mum  0,013  Procent,  der  Durchsohnit  0,010  Procent  MgO.  Der  Gehah 
an  Phosphorsäure  schwankte  zwischen  0,022  Procent  und  0,056  Brooent,  er 
betrag  im  Mittel  0,0.38  Proc.  P<0^.  Bei  den  ealliairten  Weinen  schwankte 
derselbe  zwischen  0,009  Proc.  und  0,021  Proc.  P*0»,  im  Mittel  war  vorhan- 
den 0,014  Proc.  P'0\  Die  geringste  Quantität  Glyoerin,  die  in  den  unter- 
suchten Weinen  vorhanden  war,  betrug  9,3  g.,  die  höchste  Quantität  dage- 
gen 12,1  g.  auf  100  CG.  Alkohol  bei  15°  C.  Das  Mittel  sämmtlicher  Ana- 
lysen gab  eine  Relation  von  10,81  Glycerin  auf  100  CG.  Alkohol.  (Verl 
brachte  bei  den  Glycerinbestimmungen  eine  Verdunstungsoorrectur  von  0,1  g. 
für  100  G.  G.  verdunsteter  Flüssigkeit  an).  Da  sich  for  den  Gljoeringebslt 
eine  Beziehung  zu  dem  durch  die  Gährung  gebildeten  Alkohol  ereiebt,  welche 
sich  nicht  in  allzuweiten  Grenzen  bewegt,  so  kann  der  dunäschnittliche 
Glyceringehalt  ev.  annähernd  aus  dem  Alkoholgehalte  berechnet  werden.  Eb 
ist  dies  für  die  Praxis  nicht  ohne  Bedeutung.  Hat  man  z.  B.  Alkohol,  £i- 
tract,  Säure  und  Mineralstoffe  (als  Asche)  bestimmt,  so  muss  bei  Berück- 
sichtigung der  stickstoffhaltigen  Substanzen,  von  Farbstoff  und  Gerbstoff, 
sowie  von  gefundenem  Zucker,  der  für  Glycerin  bleibende  Extradiest  zum 
Alkoholgehalte  in  einem  Verhältnisse  von  wenigstens  annähernd  10  VoL  zu 
1  Gow.  ThL  stehen.  Ist  wesentlich  mehr  Alkohol  vorhanden,  so  ist  Alkohol- 
verschnitt wahrscheinlich,  ist  weniger  Alkohol  vorhanden,  so  kann  sowohl 
Glycerinzusatz  stattgefunden  haben,  oder  es  ist  noch  ein  anderer  Extraci- 
bestandtheil  enthalten,  wie  z.  B.  Gummi,  Rohrzucker  oder  die  aus  dem  unrei- 
nen Traubenzucker  herrührende  rechtsdrehende  Substanz.  {Rupert,  d.  anah/i. 
Chemie  10  u.  11.) 

E.  Egg  er  hatte  in  jüngster  Zeit  Gelegenheit,  die  Einwirkung  verdünnter 
Säuren  auf  Flasohenglas  zu  studiren.  Veranlasnunff  hierzu  gab  die  in  einer 
Schaumweinfabrik  gemachte  Wahrnehmung,  dasa  alle  Weine,  wddie  in  die 
Flaschen  einer  neu  bezogenen  Lieferung  gefüllt  wurden,  sich  nach  kuner 
Zeit  trübten,  während  bei  gleichzeitiger  FuUung  von  Flaschen  einer  frühereo 
Sendung,  die  erwähnten  M^sstände  nicht  auftraten,  die  Weine  vielmehr  voll- 
konunen  klar  blieben.  Letztere  Thatsache  führte  zu  der  Veimutiiung,  djcs 
im  ersteren  Falle  das  Flaschenglas  selbst  Ursache  der  Trübung  sei,  und  Verf. 
wurde  aufgefordert,  Untersuchungen  hierüber  anzustellen.  Um  diese  Frage 
zu  beantworten,  wurden  Untersuchungen  über  das  Verhalten  dieser  üaschen 
gegen  verdünnte  Säuren,  wie  Weinsäure,  Salzsäure  und  Schw^dsäure  ange- 
stellt. Diese  Säurelösungen  wurden  in  die  zu  untersuchenden  Flaschen  ge- 
füllt, nachdem  üure  Goncentration  mit  Hilfe  titrirter  Natronlauge  genau  fest- 
gestellt worden  war,  und  der  Gehalt  dann  nach  längerem  Stehen  von  nenem 
bestimmt.  Es  zeigte  sich  hierbei ,  dass  in  den  Flaschen  der  alten  Sendung 
der  Säuregehalt  keine  Veränderung  erlitt,  wogegen  die  der  neuen  Sendungi 
in  Folge  eines  zu  ^ringen  Kieselaäuregehaltes,  mehr  oder  minder  angegrif- 
fen wurden.  Es  hegt  auf  der  Hand,  dass  derartig  schlecht  zusammenge- 
setztes Glas  einen  nachtheiHgen  Einfluss  auf  den  Wein  auszuüben  vermkg. 
welcher  in  dieselben  hineingefüllt  wird.    (^Ire^tv  f.  Hygiene  II,  68—71) 

Klnwhwaaaer.  —  K  Holdermann  beobachtete  einen  solchen  Blei- 
gehalt des  Eirsohwaasers,  dass  nach  dem  Genuas  deaadben  regehnissig 
Leibschmerzen  und  Diarrhoe  eintrat  Der  Verdampfnngsrüokstana  betrog 
0,053  g.  pro  50  C,(X    Dieser  Gehalt  an  Blei  war  durch  den  Umstand  bedingt, 
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diss  sich  eine  grosse  Anzahl  der  zum  Patzen  verwendeten  Schrotkömer  in 
dem  Aofbewahrnngsgefösse  Yorfanden.    {Chemikere.    No.  46.) 

Fette.  —  R.  Bensemann  bedient  sich  bei  der  Untersuchung  von  Fetten, 
als  Kriterium  für  die  Aechtheit  und  Reinheit,  der  Bestimmung  des  Schmelz- 
ponlrtes  der  wasserunlöslichen  Fettsäuren.  Zur  Bestimmung  des  Schmelz- 
ponites  bringt  Yerf.  2  —  3  Tropfen  der  zuvor  geschmolzenen  Fettsäuren  in 
ein  Böhrchen,  welches  von  der  Mitte  an  oapiOar  ausgezogen  ist  und  sorgt 
durch  geeignetes  Erwärmen  dafür,  dass  sidi  die  Fettsäuren  unmittelbar  über 
der  veijüngten  Stelle  ansammehi.  Nach  dem  vollkommenen  Erstarren  wird 
der  SchmeLspunkt  in  der  üblichen  Weise  bestimmt  und  als  Anfangspunkt  des 
Schmelzens  die  Temperatur  notirt,  bei  der  die  Fettsäuren  eben  herabzufliosson 
beginnen,  als  Endpunkt  des  Schmelzens  die  Temperatur,  bei  welcher  der 
geschmolzene  Tropfen  klar  und  durchsichtig  erscheint  Die  ausgewaschenen 
Fettsänieo  waren  zuvor  bei  90 — 100^  getrocknet  Yerf.  Ermittelte  folgende 
Werthe : 


Anfangs- 
punkt des 
Schmelzens 


Kuhmilch      .     .    . 

Sesamöl    .... 

BamnwoUensamenÖl 

Bamnöl     .... 

Rnbol,  raffinirt 

Drdnussöl      .    .    . 

Kakaofett  aus 
Maracaibo  -  Kernen 
Garaooas- Kernen 
Trinidad -Kernen 
Portoplata  -  Kernen 
Machala-  Guayaquil 


-K. 


34— 35<»C. 
flüssig 


25 
27 
26 

28 
28 


26«  C. 
28«  - 
27»  - 
29»  - 
290  . 


Oehalt  an 
wasserunlös- 
lichen Fett- 
säuren 


87,77  Proo. 

95,80  - 

95,75  - 

95,43  - 

95,14  - 

95,86  - 

94,59  - 

95,31  - 

95,65  - 

95,46  - 

95,24  - 


Anfangsp.   |  Endpunkt 

des  schmelzens  der 

wasserunlöslichen 

Fettsäuren. 


42> 
25 

39 
23 
18 
31 

48 
48 
49 
49 
49 


43«  C. 
26»  - 
40«  - 
-24»  - 
19»  - 
32«  - 

49"  - 
49«  - 
50«  - 
50«  - 
■50«  - 


45 
29 
42 
26 
21 
34 

51 

51. 

52 

52 

52 


46  «C. 
.30»  - 
43«  - 
27»  - 
22»  - 
35»  - 

52»  - 
52»  - 
■53»  - 
53»  - 
53»  - 


mich.  —  "W.  Thörner  wendet  sich  in  einem  polemischen  Artikel  ge- 
gen die  Angaben  von  Dietzsch  über  Milchanalyse  (vei^l.  Archiv  1884,  8.  2w.) 
{Report,  f,  anaX,  Chem.  84,  163.) 

H.  V.  Peter  theilt  die  Resultate  mit,  welche  von  20  Practicanten  an  der 
milchwirthschaftlichen  Versuchsstation  zu  Kiel  mittelst  des  Marchand'schen 
Lactobutyrometers  erhalten  worden  sind.  Aus  denselben  geht  hervor,  dass 
das  Lactobutyrometer  ein  für  die  Praxis  sehr  empfehlenswerthes  Instrument 
ist,  dessen  Genauigkeit  vollständig  befriedigte.  {Journ.  f.Landwirthsck.  32, 197.) 

Paul  Vieth  theilt  die  Analysen  von  condensirter  Stutenmilch  mit, 
welche  in  der  Nähe  von  Orenburg  von  einer  Gesellschaft  als  Ersatz  der 
Muttermilch  zur  Ernährung  von  SäugUnsen  dargestellt  wird.  „Carrick*s  Rus- 
sian  Condensed  Marcs  Milk  Company  **  bringt  dieses  Präparat  in  Blechbüch- 
sen von  300  |.  Inhalt  in  den  Handel.  Der  Inhalt  derselben  bildet  eine  dicke, 
kaum  noch  fliessende,  fast  rein  weisse  Masse  von  angenehmem  Geruch  und 
reinem,  etwas  honigartigem  Geschmack.  Nach  den  Angaben  der  Etiquette 
soll  der  Stutenmilch  3  Proc.  Zucker  zugesetzt  und  dieselbe  dann  auf  Ve 
ihres  ursprünglichen  Volums  eingedampft  sein.  Die  Analyse  zweier  Pro- 
ben ergab: 
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I.  n. 

Wasser 26,73  Proc.  24,04  Proc. 

Trockensubstanz      .    .  73,27  -  75,96  - 

Fett 4,77  .  6,20  - 

Prptoin 13,69  -  12,17  - 

Zucker 53,07  -  55,81  - 

Asche 1,74  -  1,78  - 

Nach  Ansicht  des  Verf.  ist  die  Milch  nach  diesen  Analysen  nicht  auf  %, 
sondern  nur  auf  Vs  ihrer  Masse  eingedampft.    (Müdu,  13,  164.) 

CoBserviroiigsiiiittei.  •—  J.  Forster  berichtet  über  die  Verwendbar- 
keit der  Borsäure  zur  Conservirung  von  Nahrungsmitteln,  nach  den  von 
G.  H.  Schlencker  ausgeführten  Versuchen.  Letztere  ei^ben,  dass  die  Bor- 
säure, der  menschlichen  Nahrung  zugesetzt,  die  Resorption  der  aufgenommoDeo 
Nahrungsstoffe  bteinträchtigt  und  dabei  wahrscheinlich  auch  Veranlassung 
wird  zu  einer  vermehrten  Abstossung  von  BarmepitheUen  oder  erhöhten  Alh 
scheidung  von  Darmschleim.  Bei  dem  Umstände,  dass  die  Borate,  speciell 
der  Borax,  im  Magen  des  Menschen  wahrscheinlich  freie  Borsäure  liefern,  so 
ist  anzunehmen,  dass  diese  die  gleiche  Wirkung  ausüben,  wie  die  Borsauic 
selbst  Aus  den  vorliegenden  Untersuchungen  können  einige  Schlu^olge- 
rungen  für  die  Praxis  nicht  von  der  Hand  gewiesen  wenien.  Aus  deo 
gewonnenen  Resultaten  glaubt  Verf.  schliessen  zu  müssen,  dass  die  Borsäurp 
als  Zusatz  zu  den  vom  Menschen  verzehrten  Speisen  entweder  die  Ausnutzniig 
einzelner  Nahrungsbestandtheile,  wenn  auch  in  geringem  Grade,  beeintrfichti^ 
oder  dass  sie  zu  einer  vermehrten  Abstossung  zelliger  Antheile  von  der 
Darmwand  und  zu  einer  gesteigerten  Schleimproduction  Veranlassung  giebt 
Es  ist  hierbei  jedoch  nicht  ausgedrückt,  ob  und  in  wie  weit  mit  diesen  Er- 
scheinungen ein  vorübergehender  oder  bleibender  Naohtheü  für  den  Mensches 
gegeben  ist.  Letzteres  ist  erst  noch  durch  genaue  und  sorgfältige  Beobach- 
tungen, besonders  auch  am  Krankenbette,  weiter  zu  ergründen.  Immerhin 
folgt,  was  die  practische  Verwendung  der  Borsäure  zum  Conserviren  von 
Speisen  und  Getränken  anlangt,  dass  bei  dem  Gebrauche  der  Borsäure  als 
Zusatz  zu  den  menschlichen  Nahrungsmitteln  vorsichtig  verfahren  werden 
muss.  Tritt  eine  Wirkung,  wie  sie  in  den  bezüglichen  Versaohen  daigethan 
ist,  bereits  bei  Yorübergehendem  Gebrauche  von  geringen  Mengen  der  Siore 
und  beim  normalen  Erwachsenen  ein,  so  kann  man  kaum  anders  als  anneh- 
men, dass  ein  länger  fortgesetzter  Gebrauch  auch  von  kleineren  Quantitäten 
des  Conservirungsmittels  leicht  zu  Uebelständen  führt  Die  Bots&oxe  wnrde 
sich  hiernach  nicht  in  dem  Grade  zur  Conservirung  von  Speisen  eignen,  als 
man  meist  anzunehmen  geneigt  ist.  Am  wenigsten  aber  dürfte  dann  wohl 
die  Borsäure  zweckmässig  sein  zur  Conservirung  von  Milch,  die  zur  Eralh- 
rung  von  Kindern  oder  gar  von  Säuglingen  verwendet  wird;  ja  es  ist  selbst 
nach  Ansicht  des  Verf.  nicht  ungerechtferti^  daran  zu  denJcen,  dass  die 
Übeln  Erscheinungen,  die  man  namentlich  m  den  warmen  Jahreszeit^  so 
häufig  bei  der  Verwendung  der  käuflichen  Milch  als  Kindemahrungsmitte! 
wahrnimmt,  zu  einem  Theile  auf  den  Gehalt  der  Milch  an  Conservensakcn 
zurückzuführen  sind.    (Archiv  f.  Hygiene  II.  75 — 116.) 

Flelseb*  —  F.  Strohmer  hatte  Gelegenheit  die  Zusammensetzung  von 
achtem  Bärenschinken  zu  ermitteln: 

BArenschlnkon.       SchweinoschiiÜLm. 

Wasser 65,14  59,73 

Fett 5,41  8,11 

Stickstoflisubßtanz  (Eiweiss)  .    .  28,01  25,08 

Ascho 1,44             7,08 

100,00  100,00 

Stickstoff 4,22  4,01 

Phosphorsäure 0,19  — 
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Der  Biienschiiiken  nnteisolieidet  sich  somit  in  Bezug  auf  seine  weith- 
Tdlst»  Substanzen,  Eiweiss  und  Fett,  nicht  wesenÜidi  vom  Schweine- 
schioien.  Der  grössere  Aschengehalt  des  letzteren  rührte  von  einem  höheren 
Eochsalzgehalte  her.  HinsichtHch  der  Verdaulichkeit  der  Eiweisskörper  sind 
beide  Schinken  ebenfalls  ziemlich  gleich,  ebenso  bezüglich  des  Nähneerthes. 
(D.  Chemikerz.  84,  8J^.)  E.  8, 

Allgemeine  Chemie. 

Wie  C.  Böttinger  schon  früher  mittheilte,  erzeugt  Brom  in  den  wässe« 
ligeu  Auszügen  der  verschiedenartigsten  Bindengerbmaterlalien  gelbe  Nieder- 
schlage. Dieselben  besitzen  zwar  ähnliche  Eigenschaften,  weichen  jedoch  in 
der  Zusammensetzung  und  in  mancherlei  Punkten  von  einander  ab.  Die 
getrockneten,  feingepulverten  bromhaltigen  Körper  sind  gelb  gefärbt;  während 
jedoch  den  Bromdenvaten  der  Eichen-  und  Fichtengerbäure  ein  mehr  bräun- 
liches Gelb  zukommt,  können  die  Bromderivate  der  Hemlock-,  Quebracho- 
ond  tfanglenndengerbsäure  und  der  Blättergerbsäure  röthlichgelb  genannt 
werden  im  Gegenss^  zu  den  Bromderivaten  der  Chestnutoak-,  Hemlock-  und 
Mifflosarindengerbsäure  und  der  Terngaponicagerbsäure,  welche  ganz  licht- 
gelb sind. 

Essigsäureanhydrid  führt  die  Bromderivate  der  genannten  Gerbsäuren  in 
Aoehrerbindungen  über;  dieselben  sind  hellgelb  gefärbt  und  lichter  als  die 
Kattersubstanzen.    (Ber,  d,  d,  ehem.  Gea,  17 y  lUiS.) 

Dbs  AaaiOB  studirten  B.  Bizza  und  A.  Buttlerow  von  neuem  und 
finden  für  dasselbe  die  Zusammensetzung  C^'H^^O',  der  auch  die  Dampf- 
dichtebestimmung entsprach. 

Das  reine  iUaron  schmilzt  bei  59^  und  siedet  bei  296°;  es  löst  sich 
etwas  in  siedendem  Wasser  und  krystallisirt  beim  Erkalten  in  zarten  Nadeln 
und  Blättchen.  Dagegen  ist  es  in  Alkohol,  Aether,  Tetrachlorkohlenstoff  und 
Essigsäure  leicht  löslich.  Das  von  Gräger  erwähnte  Asarit  existirt  nicht;  es 
ist  nichts  weiter  als  in  feinen  Nadeln  krystallisirtes  Asaron.  (Ber.  d,  d. 
ekem.  Ges.  17,  1159.) 

Eine  neue  Pyrogallol-Beactloii  entdeckte  zu&llig  0.  N  as  s  e.  Wässerige 
und  alkoholische  Lösungen  von  Tannin  werden  in  Gegenwart  von  neutralen 
oder  sauren,  das  Tannm  übrigens  weder  fallenden  noch  färbenden  Salzen 
durch  Jodlösung  schön  puTpurroth  gefärbt  Diese  Färbung  ist  keine  bleibende 
und  geht  um  so  schneUer  vorüber,  je  wärmer  die  Flüssigkeit  ist  Die  gleiche 
Färbung  wie  das  Tannin  zeigen  unter  denselben  Bedingungen  Gälluss<Hure 
und  Pyrogallol,  nicht  aber  eines  der  anderen  dreifach  hydroryürten  Benzol- 
derivate,  und  ebenso  nicht  die  zwei-  und  einfach  hydroxylirten  Benzolderi- 
^ite.  Die  Jodpyrogallolreaction  steht  an  Feinheit  der  Eisenreaction  für  GaUus- 
iäare  und  Digallussäure  mindestens  gleich.    (Ber.  d.  d.  ehern,  Ges.  17,  1167,) 

Zun  Nachweise  des  Stiekatofles  in  organischen  Terhindanyen  nach 
to  T(!iinmtyne*schen  Methode  mittelst  yallnms  maoht  0.  Grabe  darauf 
sofinerksam,  dass  dieselbe  bei  Diazo  Verbindungen  versagt  Offenbar  ent- 
weicht bei  diesem  Körper  der  Stickstoff  als  Gas,  ehe  die  Gvanbildung  ein- 
tritt Bisher  bilden  die  Diazoverbindungen  die  einzige  Ausnahme  in  der  An- 
wendbarkeit der  Lassaigne'schen  Methode.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  17,  1178.) 

0.  Brüssel  stellte  /S-Aethylnaphtalin  synthetisch  dar  nach  der  all- 
gemeinen Reaction  von  Friedel  und  Graft  durch  Erhitzen  von  Bromäthyl, 
Bromnaphtalin  und  Natrium  in  Gegenwart  von  Aluminiumchlorid.  Das  /9-Aethyl- 
oaphtalin  ist  ein  &rblo6es,  bei  250— 251  <^  siedendes  Gel,  welches  bei  —19^ 
leicht  fest  wird  und  eine  aus  Alkohol  in  goldgelben  Nadeln  oder  länglichen 
Blattchen  krystallisirende  Fikiinsäureverbindung  bUdet  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  17,  1179.) 

Aettjlphenylcarhonat  erhielt  Br.  Pawlewski  durch  Erhitaen  von 
Phenol  und  Ae&ylohlorocarbonat  mit  Chloraluminium.     Der  so  erhaltene 
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Eohlensäureäthylphenylester  ist  eine  ölige,  aromatificli-phenolaitig  hechonde 
Substanz  von  1,117  spec.  Gew.  bei  0«.    {Ber.  d,  d,  ehem.  Ges.  37 ^  1205.) 

Die  Einwirkung:  Ton  Zinkmethyl  auf  (peclilorte  Aldekyde  studirte 
K.  GarzaroIIi-Thurnlackh  und  erhielt  aus  Butylchloral  und  Zininiethyl 
und  durch  Eintragung  des  Reactionsproductes  in  Kaltes  Wasser  Methyltri- 
chlorpropylcarbinol,  welches  durch  wiederholte  fract  Destillation  gereinigt 
wurde  und  dann  krystallinisch  erstarrte.  Der  Körper  C^H^Cl'O  krystaUisirt 
aus  Aether  in  seideglänzenden,  angenelun  campherartig  riecheaden  Nadeb. 
{Liebig'8  Ann.  Chem.  223,  149.) 

lieber  die  ehemisehen  Bestandtheile  des  Carnaabawachses  berichtet 
H.  Stürcke.  In  dem  officiellen  Berichte  über  die  Weltausstellung  in  Phila- 
delphia im  Jahre  1876  heisst  es:  Unter  den  nützlichen  Bäumen  Brasiliens 
verdient  eine  besondere  Erwähnung  die  Carnauba  (Copemicia  cerifera),  eine 
Palme,  deren  Blätter  Wachs  erzeugen,  woraus  Kerzen  gegossen  werden.  Die 
jährliche  Ausfuhr  wird  auf  ungefiUir  1500  000  Kg.  und  der  inländische  AVr- 
brauch  auf  850000  Kg.  veranschlagt,  so  dass  der  Werth  einer  Jahresernte 
ungefähr  5126000^  beträgt.« 

Trotzdem,  dass  das  äumaubawachs  somit  einen  nicht  unbedeutenden 
Handelsartikel  bildet,  war  es  bisher  chemisch  fast  unbekannt.  Stürcke  vies 
in  demselben  folgende  Körper  nach :  1)  einen  Kohlenwasserstoff  vom  Schmelz- 
punkte 59 — 59,5**,  für  den  Verf.  eine  Formel  noch  nicht  aufgestellt  hat;  2)  einen 
Alkohol  C»«Hw.  Cfl«OH  vom  Schmelzpunkte  70«;  3)  Myricylalkohd  C«»H«0 

CH*0H 
vom  Schmelzpunkt  85,5«;   4)  einen  zweisäurigen  Alkohol  ^*H*«<poiog 

vom  Schmelzp.  103,5«,  aus  welchem  die  entsprechende  Säure  C*»H*«(COOH)- 
dargestellt  wurde;  5)  eine  Säure  CmH"  .  COOH  vom  Schmelzpunkt  72,5»; 
6)  eine  Säure  C'^H^^O'  vom  Schmelzpunkt  79'',   identisch  oder  isomer  mit 

der  Cerotinsäuro  und  7)  eine  Oxysäure    C«»H««<^q^.     {lAebiffs  Am. 

Chem,  223.  283.) 

Die  Einwirkung  von  MonochloressigsSure  auf  Ortlio-  und  Paraaniido« 
phenol  studirte  H.  Vater.  Durch  Einwirkung  von  gleichen  Molecülen  bilden 
sich  die  Monochloracetate  der  Amidophenole;  kocht  man  dieselben  in  Wasser 
längere  Zeit  mit  einem  zweiten  Molecül  der  Amidophenole,  so  entstehen  die  ent- 
sprechenden Glycine,  also  0-resp.P-Oxyphenylglyciu«HOC«H*NH.CH«a)*H 
unter  gleichzeitiger  Bildung  der  chlorwasserstoffsauren  Salzen  der  betr.  Amine. 
Die  gleiche  Eeaction  tritt  ein,  wenn  man  direct  ein  Molecül  C*H»C10*  in 
siedendem  Wasser  auf  2  Molecüle  HOC*H*NH*  einwirken  lässt. 

Das  0  -  Oxyphenylglycin  krystaUisirt  mit  1  Molecül  H*0  in  farblosen 
Blättchen  und  ist  in  Wasser  und  Aether  schwer,  in  Alkohol  leicht  löshch. 

Die  ParaVerbindung  ist  in  Wasser  und  Alkohol  scdiwer,  in  Aether  unlös- 
lich. Analog  den  Amidosäuren  aus  der  AbtheüoDg  der  Fettkörper  und  dem 
Tyrosin  färben  sich  die  Lösungen  der  Oxyphenylglycine  durch  einen  Tropfen 
Eisenchlorid  blutroth.    {Joum.  pract.  Chm.  29,  286.) 

lieber  Zinnbromide  berichten  B.  Ray  mann  und  K.  Preit  Ziuntetra- 
bromid  SnBr*  bildet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  weisse  perlmutter- 
glänzende Substanz,  aus  einer  Lösung  in  Zinnchlorobromid  beim  Erkalten 
abgeschieden  grosse  wasserklare  Krys&Ue.  Lässt  man  festes  SnBr^  an  der 
Lidt  liegen,  so  zerfliesst  es  binnen  kurzer  Zeit  unter  Wasseraufnahme;  die 
Lösung  liefert  im  Exsiccator  über  H*SO*  farblose,  stark  glänzende,  an  der 
Luft  schwach  rauchende  Krvstalle  von  SnBr*  +  4H*0.  ZinnbromidlMoni- 
wasserstofifsäure  H«SnBr^  +  8H«0  bildet  farblose,  feine  Nadeln,  die  an  der 
Luft  stark  rauchen  und  äusserst  zerfliesslich  sind.  Sie  wird  durch  Auflösung 
von  SnBr^  in  möglichst  wenig  Wasser  imd  Sättigung  dieser  Lösang  mit  HBr 
erhalten.    Die  entspreohenden  Natrium-,  Calcium*-,  Strontium-,  Magnesium-, 


Polysolfide  des  Natriums.  —  Constitatioii  des  Sohwefelchlorürs.       505 

Mangan-  imd  Ferroeake  wurden  dargestellt  und  sind  alle  nach  der  Formel 

I  U 

M'SoBr«  4-  6H'0  resp.  M  SnBr«  +  6H>0  zusammengesetzt;  das  Nickelsalz 
bystallisirt  dagegen  mit  8  und  daa  Gobaltsalz  mit  10  Mol.  H*0.  {lAdng's 
Ann.  Chem.  22S,  323,) 

Die  Polysolllde  des  Natriams  stellte  H.  Böttger  auf  folgende  Weise 
auf  nassem  Wege  dar,  zunächst  als  Ausgangsmatenal  das  Natriummonosuliid 
bildend.  Hierzu  wurde  in  einer  tubulirten  Ketorte,  durch  welche  ein  8tit»m 
trockenen  Wasserstoffgases  geleitet  wurde,  NaHO  in  der  vierfachen  Menge 
Alkohol  gelöst.  Die  filtrirte  Lösung  wurde  in  zwei  Theile  getheilt  und  die 
eine  HilAe  mit  gewaschenem  H*S  gesättigt  und  dann  die  andere  Hälfte 
hinzügefagt  Das  Natriummonosulfid  Na'S  scheidet  sich  dann  als  klein  kry- 
iitaUimscher  Eöiper  aus,  welcher  sich  beim  Erhitzen  im  Wasserbad  auf  90^ 
löst,  dann  aber  beim  langsamen  Erkalten  in  Form  langer  prismatischer  Ery- 
stalle  wieder  erscheint  Durch  wiederholtes  Auflösen  und  Erptiülisirenlassen 
werden  die  ErystaUe  von  Yerunreinigungen  befreit  und  rasch  durch  Pressen 
zwischen  Fliesspapier  und  kurzes  Stehen  über  H'SO*  getrocknet.  Die  Ery- 
stalle  entsprechen  der  Formel  Na*S  +  5H*0;  die  Bestimmung  des  Wasser- 

f'haltes  wnrde  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  man  die  Erystalle  in  einem 
ngelrohre  mittelst  des  Luftbades  erhitzte,  während  gleichzeitig  trockenes 
Wasserstoffgas  das  Bohr  durchströmte.  Sie  verlieren  ihr  Wasser  vollständig 
bei  180  •. 

Natriumdisulfid  Na'S*.  Li  der  alkoholischen  Lösung  des  Monosulfides 
wird  die  nöthige  Menge  Schwefel  gelöst.  Das  Disulfid  bildet  schwefelgelbe, 
in  stiahligen  l&usen  sruppirte  Krystalle  mit  gleichfalls  5  Mol.  H*0. 

Natriumtrisulfid  Na*S*  +  3H*0  wird  atff  analoge  Weise  erhalten  und 
bildet  dunkelgoldi^elbe,  ooncentrisch  gruppirte  Erystalle. 

Natriumtetrasulfid  Na'S«  ■\-  8H*Ö  scheidet  sich  bei  — 15^  aus  der  con- 
centrirten  Losung  in  orangerothen  Erystallen  aus,  die  schon  bei  40 <^  einen 
Theil  ihres  Sjystallwassers  verlieren. 

Natriumpentasulfid Na'S*^  +  ÖH*0  kry^tallisirt  bei  —  5^  in  dunkel  orange- 
gelben Erystallen;  es  verliert  bereits  bei  100*'  im  Wasserstoffstrome  einen 
Tlieil  seinee  Schwefels  und  wird  bei  höherer  Temperatur  völlig  zersetzt  unter 
Entwickalung  von  H*S.    (Lidng's  Asm,  Chem.  223,  335,) 

Mit  der  Frage  der  Constitution  des  Schwefelchloriirs  beschäftigte  sich 
H.  Prinz.  Carius  sprach  zuerst  die  Ansicht  aus,  das  Schwefelchlorür  S*C1^ 
^  Sulfochlorthioxyl.  Diese  Ansicht  konnte  auf  zweierlei  Weise  geprüft  wer- 
den, einmal  dadurch,  dass  versucht  wurde  durch  directe  Auswechselung  der 
Hälfte  des  Schwefels  im  S'Cl'  gegen  Sauerstoff  zum  Thioxylchlorid  SOCl'  zu 
gelangen  und  sodann  umgekehrt  durch  directe  Auswechselung  des  Sauerstoffes 
im  SOCl«  das  8* Gl*  zu  erhalten. 

In  der  ersteren  Bichtung  wurde  zunächst  die  Einwirkung  des  Sohwefel- 
chlorürs auf  Sohwefligsäureaahydrid  versucht,  welche  verlaufen  konnte  nach 
der  Gleichung:  2S«(3*  +  SO«  =«  2S0a«  +  38.  Die  Erhitzung  geschah  im 
zugeschmolzenen  Rohre,  aber  eine  Beaction  trat  nicht  ein. 

Femer  konnte  sich  bei  der  Einwirkung  von  Schwefelchlorür  auf  Antimon- 
trioiyd  Thioxylchlorid  bilden  nach  der  Gleichung: 

3S«a»  4-  Sb«0»  =  3S0C1«  +  Sb'S«. 

Die  Reaction  verbef  jedoch  nicht  so,  sondern  im  Sinne  der  Gleichung: 
68«C1«  +  28b«0«  ^  4Sba»  +  380«  +  98. 

Ebenso  vemagten  Umsetzungen  in  der  geMrünschten  Richtung  mit  A8«0>, 
P*0»,  P«0*,  Sb«0»  A8«0*  und  SeO«.  Es  gelingt  also  nicht,  Schwefel- 
cbloruT  durch  Auswechselung  der  Hälfte  seines  Schwefels  gegen  Sauerstoff 
in  Thioxylchlorid  zu  verwandeln. 

In  der  zweiten  Richtung,  das  Thioxylchlorid  in  S«Q«  zu  verwandeln, 
wurde  zunächst  die  Einwirkung  von  Sohwefei  auf  SOCl'»  studirt,  welche 
erfolgen  kannte  nach  der  Formel:   2S0CI«  +  3S  «»  2S<a«  +  SO«.    Die  Um^ 
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Setzung  verlief  in  der  That  nach  dieser  Gleichimg;  es  yerBigte  aber  die 
Reaction  zwischen  Thioxylchlorid  und  resp.  Phosphoroxychlorid,  Aoetylchlond 
nnd  Bcnzoylchlorid.  Die  Reaction  zwischen  Thioxylchlorid  und  Antimontri- 
sulfid  verlief  nicht  nach  der  Gleichung : 

3S0a*  +  Sb'S«  =  3S*a«  +  8b*0»,  sondern 
680C1*  +  28b»8«  «=  4Sba»  +  98  +  380«. 
Da  nun  Böttger  fand,  dass  bei  der  Einwirkung  von  SOCl*  auf  Schwefel- 
äthyl sich  erstores  verhält  wie  8C1*  4'  80',  so  wi&e  die  erste  Beacti(m  auf- 
zufassen als:  2S0a«  «  SO*  +  SCI* 

8CH-f  3S«28*a». 
Dem  analog  vorhielt  sich  auch  die  Einwirkung  des  Selens;  denn  wäre  die 
Reaction  2S0a*  -f  38  »  28^C1>  +  SO*  erfolgt,  so  müsste  sich  beim  Selen 
Solonothioxylchlohd  und  Selenigsäureanhydrid  bilden: 

2S0C1«  +  3Se  =-  2S8eCl»  +  SeO*; 
im  anderen  Falle  dagegen  Schwefelohlorür,  Selenchlorür  und  Schwefligsäore- 
anliydrid :  2S0C1*  «  SCI*  +  80« 

2Sa*  +  6Se  «  8*C1«  +  3Se«a«. 
Die  Reaction  verläuft  in  diesem  Sinne;  es  existirt  demnach  kein  Be- 
weis für  die  Auffassung,  das  Schwefelohlorür  sei  Sulfothioxyl- 
Chlorid.  SOCl*  reagirt  stets  wie  SQ*  +  SO«.  (Liebig's  Ann,  Chem,  223,  355.) 

Derselbe  Verfasser  versuchte  Sehwefel  mit  Schwefel  zu  verhinden,  z.  B. 
nach  den  Gleichungen: 

soa«  +  H«s  «  soacsH)  +  Ha: 

80a(SH)  -f  H«S  =  SO(SH)«  +  HCl, 
oder  durch  Einwirkung  von  lÜiioxylchlohd  auf  Natriummerkaptid  nach  den 
Gloichuiigon : 

C«H»SNa  +  soa*  =  C«H»S  —  SOa  +  Naa; 
2C«H*SNa  +  soa*  =  (C*H»S)«  =  SO  +  2NaCl 
u.  s.  w.  u.  s.  w.    Aber  alle  Versuche  ergaben,  dass  eine  Verbindung  des 
Schwefels  mit  dem  Schwefel  durch  die  Wechselwirkung  von  Varhin- 
dungen,   bei  welcher  eine  solche  Vereinigung  wohl  erwartet  werden  dorfte^ 
nicht  vor  sich  geht.    ^Liebig's  Ann.  Vhem,  223,  371,)  C.J. 

Ueber  das  Eisencblorllr  berichtet  V.  Meyer.  Wird  dasselbe  in  einem 
Strom  reinen  Stickstoffgases  in  einem  schwer  schmelzbarem  Glasröhre  sabli- 
mirt,  so  sublimirt  der  grösste  Theil  unsersetzt,  Man  erhält  jedoch  auch  eine 
kleine  Menge  tief  grün  cantharidenglänzender  Eryställchen  von  Eisenchlorid, 
indem  sich  etwas  Eisenchlorür  zersetzt  im  Sinne  der  Gleichung: 

3PeCl*  =  Fe  +  Fe«  a«. 

In  einem  Strome  reinen,  trocknen  Salzsäuregases  verflüchtig  dagegen 
Fea*  unverändert,  indem  die  eben  erwähnte  Zersetzung  wieder  aufjgehooen 
wird  nach  folgenden  Umsetzungen: 

Fe  +  2HCI  «  H*  -f  Fea* 
Fe«a«  +  H«  =-  2Ha  +  2  Fea«. 

Die  dampfdichte  Bestinuuung  bei  Gelbglühhitze  auageführt  ergab  in 
2  Versuchen  6,67  resp.  6,38.  Die  berechneten  Werthe  sind  Fea«  =■  4,39 
und  Fe«Cl«  =  8,78.  Der  gefundene  Werth  liegt  in  der  Mitte,  und  dies 
spricht  dafür,  dass  das  Eisenchlorür  bei  niederer  Temperatur  aus  Moleculen 
der  Formel  Fe*a^  besteht,  welche  sich  bei  höherer  Temperatur  in  FeCI*- 
Molecüle  zerlegen.    (Ber.  a.  d.  ehern,  Ges.  17,  1335,) 

DeriTate  des  Phenprofpybuiiliis.  —  A.  Francksen  erhielt  das  sali- 

saure  Salz  krystallinisch  durch  Versetzen  von  Phenpropylamin  C«H*<Qigi 

mit  sehr  concentrirter  Salzsäure.  Ooncentriii  man  auf  dem  Wasserbadet  » 
schiesst  er  beim  Erkalten  in  schmalen,  strahlenförmig  geordneten  Blittehen 
an.  Ebenso  erhält  man  das  brom-  und  jodwassefstomaure  S^.  Wird 
Phenpropylamin  in  alkoholisoher  Lösung  mit  überschüssigem  Sdiwefelkoh« 
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lenstoff  am  Hfickflnsakühler  sekocht,  so  entweicht  Schwefelwasserstoff,  setzt 
man  die  £rwfirmnng  noch  euiche  Tage  fort,  so  erhält  man  nach  dem  üm- 
kiTstallisiren  ans  Alkohol  Diphenylpropylthiohamstoff  in  schön  weissen, 
^'iänzwiden  Blättern  von  der  Formel  CS(NH  .  C^H*  .  C»H')«. 

Daraus  erhielt  F.  nach  dem  Hofmann'schen  Verfahren  dnrch  Erhitzen 
mit  Phosphorsäure  als  ein  farhloses  Oel  das  Phenpropylsenföl  C«H'.C«H*.NCS. 

Dies  Senföl  geht  beim  Erhitzen  mit  Kupforpulver  in  Phenpropylisocy- 
anür  und  dann  in  Phenpropylcyanür  über,  woraus  durch  Verseifung  die  p-Nor- 
malpropylbenzoesäure  erhalten  wurde.    (Ber.  d.  d.  chem,  Ges.  17,  1220.) 

Eine  nene  Bildangsweise  Ton  Säureanhydrideii  entdeckte  B.  Lacho- 
wicz.  Die  bisherigen  MeÜioden  beruhten  auf  der  Entziehung  eines  Mole- 
cüls  Wasser  aus  zwei  resp.  einem  Molecül  der  Säure.  Es  lässt  sich  vorzüg- 
lich folgendes  Verfahren  anwenden.  Bekanntlich  wirkt  Chlor  auf  Silbemitrat 
Dach  der  Gleichung: 

2AgN0»  +  Cl«  «  2AgCl  +  N«0»  +  0. 
Ebenso  wirken  aber  auch  die  Säurechloride  auf  Silbemitrat  oder  Blei- 
oitrat  ein,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  freiwerdenden  Kadioale  durch 
das  freiwerdende  Sauerstofibtom  zusammengebunden  werden  und  Säureanhy- 
dride bilden,  z.  B. 

AgNO»  +  2C*H»0C1  =  2  Aga  +  N*0*  +  c*H»0  }  ^• 

Die  Beaction  verläuft  glatt  und  kann  als  allgemeine  Metnode  verwandt 
werden,  jedoch  eignet  sich  Bleinitrat  besser  dazu,  da  die  Reaction  mit  AgNO* 
ZQ  stürmisch  verläuft.    (Ber.  d.  d.  ,chem,  Ges.  17^  1281,) 

Zur  Barstellmisr  Ton  Harnstoff  bietet  sich  nach  Will.  Hentschel 
eine  er^ebige  Quelle  im  Phenylcarbonat  dar.  Dieser  Aether  entsteht  in  fast 
theoretischer  Menge  beim  Einleiten  von  Chlorkohlenozyd  in  eine  Lösung 
voQ  Phenol  in  der  äquivalenten  Menee  verdünnter  Natronlauge.  Zur  Dar- 
stellung des  Harnstoffs  schmilzt  man  den  Aether  im  Wasserbaäe  und  leitet 
oioen  Strom  trocknen  Ammoniakgases  ein.  Sobald  das  Gas  sich  durch  sei- 
nen starken  Geruch  bemerkbar  macht,  giesst  man  die  Schmelze  in  heisses 
Wasser;  beim  Erkalten  sondert  sich  die  Lösxmg  in  eine  dunklere  Phenol- 
scMcht  und  eine  wässerige  Lösung  von  Harnstoff.  Letztere  wird  sturk  ein- 
geengt und  der  auskrystallisirte  sSunstoff  mit  etwas  Alkohol  bis  zur  Entfär- 
bung gewaschen.  Aus  der  öligen  Abscheidung  gewinnt  man  das  Phenol 
dorcb  Destillation  zurück.    (Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  17,  1266.) 

Uelier  alkylirte  I^edrate  des  Anilins  belichten  Ad.  Claus  und  H.  Ho- 

CH» 

witz.    Methyläthylanilin  C*H*  V  N  erhielten  die  Verf.  sowohl  aus  Methyl- 


CH»  1 
dün  C»H»  \  N 
C»H*f 


anitin  durch  Aethylirung,  als  auch  aus  Aethylanilin  durch  Methylirung.  Es 
ist  ein  farbloses,  constant  bei  201°  siedendes  Oel,  welches  sich  mit  Jodmethyl 
sehr  leicht  vereinigt.    Die  krystaUisirte  Verbindung 

(CH»  .  C«H»  .  C«H»)N  .  CH»  J 
ist  absolut  identiseh  mit  dem  Dimethylanilin-Aethyljodid.    Beim 
Erhitxen  mit  Kalilauge  wird  datt  Dimethylanilin  erhalten. 

C«H»| 
Diäthylanilin-Jodmethyl  C*H*  >  N  .  CH'J  wird  aus  den  beiden  Gompo- 

CoH«) 
nenten  erhalten  und  ist  absolut  identisch  mit  dem  Additionsproduct  aus 
Methyläthylanüin  imd  Jodäthvl.     Aus  beiden  wird  mit  Kalilauge  Jod- 
athvl  abgespdten    und  Metyläthylanilin  in   fast   theoretischer  Menge 
erhalten.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  17,  1324.) 

Elnifr®  höhere  Homologre  des  Aeetylehlorlds  stellten  F.  K rafft  und 
J.  Bürger  dar.  Gleiche  Mi^eoüle  zerriebene  Sftnre  und  Phosphorpenta- 
chlorid  wurden  zusammen  gebracht,  d^e  Beaction  dnrch  kurzes  Erwärmen 
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unterstützt  und  dann  zur  Veijagung  dee  Phosphoroxychlorida  im  luftver- 
dünnten  Baume,  zuletzt  unter  nur  15 nun.  bis  gegen  150®  erhitzt  Das  in 
der  Ketorte  zurückgebliebene  Oel  wiegt  dann  genau  soviel,  als  sich,  theo- 
retisch von  einem  Säurechloride  OH*" — 1  OCl  oilden  muas;  es  liegt  unmit- 
telbar ein  reines  Präparat  vor. 

Laurylchlorid  CH'^OCl  ist  eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  die  bei  starker 
Abkühlung  erstan*t,  aber  schon  bei  — 17«  wieder  schmißt. 

Mydridchlorid  C"H«'0C1  ist  ebenfalls  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein 
farbloses  Liquidum.  Es  schmilzt  bei  —1».  Das  Palmitylchlorid  C'«H»»Oa 
schmilzt  gegen  12«.  Das  Stearylchlorid  C"H«*0C1  schmilzt  bei  23».  {Bn. 
d.  d.  chem,  Ges.  17,  1378,) 

Einige  Salze  der  Mesoweins&are.  —  Die  Mesoweinsäure  erhirit 
S.  Przybytok  auch  durch  Oxydation  des  iWthrits.  Sie  krystallisirt  in 
langen  prismatischen  Krystallen  der  Formel  Ofl^O*  +  H*0. 

Das  Calciumsalz  C«H«CaO«  -f  3H<0  bildet  sehr  charakteristische,  lan- 
zenförmige  Krystalle. 

Das  Bloisalz  C*H*PbO«  +  H*0  bildet  einen  weissen,  amorphen  Nie- 
derschlag. 

Die  Mesoweinsäure  geht  bekanntlich  beim  Erwärmen  in  die  Trauben- 
säure über,  welche  sich  wiederum  in  die  Rechts-  und  Linksweinsäure  zer- 
legen lässt.  Eine  directe  Zerlegung  der  Mesoweinsäure  in  die  beiden 
isomeren,  optisch  activen  Säuren  wollte  nicht  gelingen.  {Ber.  d,  d.  chem. 
Ge$.  17,  U12,)  C  J. 

Therapeutische  Notizen. 

Mittel  gegen  Epilepsie«  —  Bei  einem  6 jährigen  Kinde,  welches  seit 
2Vt  «Tahrou  an  Epilepsie  litt  und  trotz  der  verschiedenen  Behandlung  mit 
BromkaUum  und  Zinkpräparaten  alle  2  bis  3  Tage  einen  heftigen  Anfall 
hatte,  wurde  nach  der  Wiener  Medic.  "Wochenschrift  51/83  in  ganz  kurzer 
Zeit  vollkommene  Heilung  durch  folgende  Arznei  erzielt: 

Rp.   liquoris  arsen.  Bromati  gutt  12 

Aa.  destill.  100,0  Syr.  cort  Aur.  20,0 
Mds.  auf  dreimal  zu  nehmen. 

Gegen  JodofomiTer^lftiuig  empfiehlt  Behring  eine  wässerige  Losung 
von  5  bis  10  Proc.  Kalium  bicarbonicum  in  den  "Wr.  med.  Bl. 

Bei  Carelnoma  colli  nterl  empfiehlt  Gillette  im  Bull.  gen.  de  therap. 
als  Desiuficiens  eine  in  Tampons  beizubringende  Mischung:  Jodofonn  18.0 
Chinin,  sulfuric.  3,0  Garbo  praeparatus  15,0  Ol.  Menth.  40  Gtt. 

Gegen  die  Besehwerden  der  Dysmenorrlioe  (das  Gefühl  der  Sdiwere 
in  der  Oberbauohgeeend,  die  fliegende  Hitze,  Schlaflosigkeit,  Beklenunungeo. 
Herzklopfen,  Ohreimingen  und  allgemeine  Schwäche)  empfiehlt  in  Lyon  med. 
8/84.  Cheron  statt  des  zwar  wirksamen,  aber  häufig  deprimirenden  Brom- 
kaliums eine  Zusammensetzung  nach  folgender  Formel: 

Rp.  Kalii  bromati  10,0  —  Natrii  bromati  6,0  —  Ammooii  bromati  4,0 
Syr.  cort.  Aurantii  100,0  —  Tinot  Rhei  10,0  —  Aq.  dest.  220,0. 
Mds.   Vor  jeder  Mahlzeit  1  Essl.  in  etwas  Wasser  mit  Rothwein. 

Ein  Essl.  enthält  0,5  Kai.  brom.  —  0,3Natr.  brom.  —  0,2  Anun.  brom.; 
diese  Kombination  soll  die  Congestionen  verhindern  tmd  auf  den  Geschlechts- 
Apparat  ableitend  wirken.    {Durch  D.  Med.  Ztg,) 

Als  Gesehniaekseorrlgens  für  Paraldehyd  empfiehlt  Sutter  in  Illeiuu) 
oino  Mischung  von  Rum  und  Paraldehyd  mit  Zusatz  von  etwas  CitroneD- 
ossonz.     (PÄ.  Ztg.) 

Bei  H»niBft«reanliftBfiuiir^ii  ii^  den  Hamwegen,  bei  Gicht.  RhennuUis- 
mus  etc.  empfiehlt  Garrod  die  Darreichung  von  Uipparsäure  in  Form  too 


OlykoBorie.  —  Hysterische  Aphonieen.  —  Ekzem  i.  Kindeaalter.       509 

Nttrium  hipparicam  mit  kohlenaauren  Alkalien,  lithiumoarbonat  und  Gitrat 
in  Pnlyem  oder  Mixtaren,  in  Einzeidosen  von  0,6  bis  1,0  in  folgender  Form: 

Bp.  Natrii  hippurici    15,0  Rp.   Natrii  hippurici      8,0 

lithii  carfoonici      1,5  Kalii  citrioi          12,0 

Glycerini               15,0  Syr.  simpl.           25,0 

Aq.  Oinnamomi  220,0  Aq.  Mentti.  pip.  140,0 

Mds.  2  Essl.  auf  einmal.  Mds.  Theelöffel weise. 

Oarrod  hat  nämlich  beobachtet,  dass  Mppnrsänre  im  Contact  mit  Harn- 
säure letztere  zom  Verschwinden  bringe  und  hält  es  daher  für  zweifellos, 
dass  sich  ürate  im  Blute  durch  Einführung  von  Hippuraten  werden  beseitigen 
resp.  in  lösliche  Hippurate  überführen  lassen.  (Aus  the  Pharm.  Jowrn.  durdi 
Ph,  ^.) 

Gegen  Glykosuie  wird  in  einigen  Provinzen  Indiens  das  Sozyglum 
jsmbolanum,  die  Frucht  einer  Pflanze  aus  der  Famüie  der  Myrtaceen, 
angewendet  Branatrala  hat  in  drei  damit  behandelten  Fällen,  eine  Yer- 
mindenmg  der  täglichen  Hammenge  und  das  Verschwinden  des  Zuckers 
schon  nach  48  Stunden  beobachtet.  Dabei  ist  es  nicht  nöthig,  dass  die 
Patienten  sich  gewisser  Nahrungsmittel  zu  enthalten  brauchen. 

€rec:en  hysterische  Aphonieen  (Sprachlosigkeit)  empfiehlt  Gualdi  die 
Asa  foetida  in  hohen  Dosen  als  vorzügliches  Mittel.  Er  schreibt  derselben 
eine  elective  Wirkung  auf  den  Kehlkopf  zu.  {Aita  la  Spalkmzani  durch  D. 
Med.  Ztg.) 

Qtgen  Dlphtheritls  wendet  Dr.  Schilling-Bochlitz  i.  S.  mit  so  ekla- 
tantem Erfolge,  dass  er  «getrost  alle  bisher  empfohlenen  Ijüttel  weglassen 
konnte*,  eine  Lösung  von  0,1 — 0,5  Kreosot  in  100,0  Kalkwasser  an,  wenn  er 
die  Patienten  vom  1.  oder  2.  Krankheitstage  an  in  Behandlung  bekam,  indem 
er  dieselben  alle  1  bis  3  Stunden  einen  halben  Esslöffel  dieser  Lösung  neh> 
men  Hess  tmd  ausserdem  den  Bachen  von  allem  diphtheritisohen  Bela^,  nach 
Bedarf  2  bis  3  Mal  des  Tages  mittels  eines  mit  einer  Kreosotschüttelmixtui' 
(0,1—0.4: 10  Wasser)  benetzten  Pinsels  reinigte.  (Aus  AUg,  med.  CiL  Ztg. 
dufd^  D.  Med,  Ztg,) 

Bei  Gmlleiisteliikoliken,  anstillbarein  Erlrreehen  und  Sehmerzeii,  <tte 
fom  Ma^en  ausgehen,  empfiehlt  Bora^gi,  nach  des  Gatt,  degli  ospit, 
3,0  bis  6,0  Chloroform  in  400,0  Emulsion,  m  mehreren  Stunden  resp.  pro  die 
inneriich  zu  verbrauchen.    (Cbl.  f.  tUm.  Med,  17/84.  durch  D,  Med.  Ztg.) 

Ii  Bezair  an'  ^e  Wirkung  antlseptlseher  Mittel  in  der  Ophthal- 
■elogle  giebt  Sattler  folgende  Zusammenstellunf :  Das  Chlorwasser 
üheiragt  alle  bisher  in  der  Augenheilkunde  zur  Anwendung  gekommenen 
Antiseptica,  doch  steht  ihm  die  Sublimatlösung  (1  :  5000)  ebenbürtig  zur 
Seite,  dann  sohliesst  sich  an  das  Besorcin,  das  Hydroohinon  und  den  Be- 
schloss  macht  das  Wasserstoffhyperoxyd,  dessen  Anwendung  jedoch  nui* 
imter  gewissen  einschränkenden  Bedingungen  von  Yortheil  ist.  (2).  Med. 
Ztg.  41/84.) 

Dr.  Unna- Hamburg  veröffentlicht  in  den  No.  43  bis  47  der  Deutschen 
Medicinal  -  SSeitung  eine  sehr  ausführliche  Arbeit  über  das  „Ekzem  Im 
Khdesalter**  und  behandelt  in  No.  45  bis  47  besonders  eingehend  die  all- 
gemeine und  speoielle  Therapie  des  Ekzems.  Die  allgemeine  beschäftigt 
sich  mit  den  besten  imd  praktischsten  Arzneimitteln  und  Arzneiformen,  welche 
ün  Kindesalter  überhaupt  in  Eraee  kommen;  die  specielle  Therapie  mit  jeder 
einiehien  Ekzemform.  —  Die  H^lmittel  des  Kmderekzems  zerfallen :  in 
physikalische:  heisses  Wasser,  mechanischer  Druck,  wasserentziehender 
Strenpuder  (hier  Absiebsei  der  Blätter  von  Sphagntim  cymbifolium),  und 
Maange;  in  chemische  und  zwar  äusserlich  gebrauchte:  Zinkoxyd, 
Bleioxyd,  Queck^ber,  Jod,  Schwefel,  Ichthyolpräparate,  Theer,  Carbolsäore, 
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Naphthol,  Borsäure,  Salioylsäure,  PyrogaUusBätire,  Chrysarobin  und  Sapo 
viridis;  innerlich  gebrauchte:  Galomel,  Leberthran,  Arsenik,  Schwefel- 
calcium,  Antimon,  Pilocarpin.  Die  äusserlichen  Mittel  werden  in  16  ver- 
schiedenen  Arzneiformen  angewendet.  Wir  müßsen  es  uns,  des  beschrSnkten 
Raumes  wegen,  versagen,  auf  die  interessante  Abhandlung  naher  einzu- 
gehen und  uns  damit  begnügen,  die  Interessenten  auf  das  Original  zu  ver- 
weisen. 

Das  Cannftbimuii  tannlemn  wurde  bekanntlich  von  Fronmüller  alb 
vorzügliches,  von  unangenehmen  Nebenwirkungen  freies  Schlafmittel  gerühmt; 
Pusinelli  hat  dasselbe  einer  eingehenden  therapeutischen  Prüfung  unterzogeu 
und  es  Ü3  Mal  in  Dosen  von  0,1  bis  0,5  g.  als  Pulver  bei  verschiedenartigeo 
Krankheiten  verabfolgt.  In  34  Fällen  war  der  Erfolg  ein  befriedigender, 
29  Mal  aber  war  die  Wirkung  eine  sehr  geringe  oder  bheb  aus.  Das  Canna- 
binnm tannicum  ist  daher  wohl  als  ein  mildes  Hypnoticum  anzusehen,  ein 
vollständiger  Ersatz  für  andere  Hypnotica  ist  es  jedoch  nicht  (2).  Med. 
Ztg.  48!84.) 

Das  Resorcin  wird  von  Dr.  Justus  Andeor  als  schmerzstillendes 
Mittel  bei  schmerzhaften  Leiden  des  Kehlkopfes,  der  Verdauungswege  und 
der  Genitalien  mit  Erfolg  angewendet.  Innerlich  wandte  er  es  in  steigenden 
Dosen  von  1  —  10  g»,  zu  Klystieren  in  1  — 30  Proc.  Lösungen  an.  £bens>.> 
rühmt  derselbe  seine  Wirkung  bei  den  Krankheiten  der  Schleim- 
häute und  bei  Weohselfieber.    (D.  Med,  Ztg.  4884.) 

Ueber  die  günstige  Wirkimg  des  Hyoscyamin  bei  Geisiesstömngen  im 
Kindbett  in  drei  Fällen  berichtet  Prof.  firo  wer -Chicago.  2  mg.  reichten 
aus,  um  Beruhigung,  Erweiterung  des  Augensterns,  Trockenheit  des  Munden 
und  Schlundes  zu  bewirken.    (D.  Med.  Ztg.  49(84.) 

dünln  in  Sapposltorien.  --  Durch  die  Schwierigkeiten,  die  mit  der 
innerlichen  Verabreichung  von  Chinin  in  der  Kinderpraxis  verknüpft  sind, 
wurde  Dr.  Piok- Koblenz  veranlasst,  Chininsuppositorien  anzuwenden.  Die 
Dosirung  beträgt  1,0  bis  1,50  Chinin.  Die  Wirkung  war  in  sechs  Fällen  eine 
prompte.  P. 

Alkalofdreaetioneii  mit  Natriamsalfantimoiiiat.  —  R  Palm  fügt  der 
grossen  Anzahl  von  ßeagentien  anf  Alkaloäde  ein  neues  hinau;  er  hat  gefan- 
den, dass  das  Natriiunsulfantimoniat  in  vielen  Fällen  chamkteristische  Nie- 
derschläge giebt.  Mit  Chininsulfat  in  verdünnten  neutralen  Lösungen  ent- 
steht eine  weisse  Trübung,  in  stärkeren  Lösungen  gelbe  Flocken,  welche 
beim  Erhitzen  zusammenballen.  Cinchoninsulfat  giebt  einen  gelben  Nieder- 
schlag, der  nicht  zusammenballt.  Morphiumhydroohlorat  setzt  gelbe  Flocken 
ab,  welohe  nach  dem  Absetzen  dem  gepulverten  Gutti  gleichen.  Strychnin- 
nibrat  läset  weisse,  an  der  Luft  goldj^Ib  werdende  Flocken  fallen,  welche 
nicht  löslich  im  Ueberschuss  des  Natiiumsulfantiinoniats,  wie  ein  Iheü  der 
oben  erwiÜmton  Niederschläce,  deren  Zusammensetzung  übrigens  von  dem 
Verfasser  noch  nicht  ermittolt  ist  (Jour.  Chem.  Soc  1884.  p.  120.  Durch 
Americ.  Jowm.  of  Pharm.    Vol  56.    No.  3.)  Dr.  0.  S. 

Die  Analyse  der  Blätter  von  Ceanotiins  amerieanns  hat  J. H.H.  Clinch 
ausgeführt  und  ausser  einer  grossen  Anzahl  anderer  Stoffe  als  wirksames 
Princip  ein  Harz  isolirt,  weiches  in  Aether,  Benzol  imd  flüchtigen  Oelen  lös- 
lich ,  in  wässerigen  Alkalien  ziun  Theil  löslich  war  und  mit  conc  Schwefel- 
säure eine  rothe  Färbung  gab.  (Americ.  Journ.  of  Pharm.  Voi.  56.  No.  3. 
1884.)  Dr.  0.  S. 

Aus  den  Früchten  von  Xantliiiini  stramarinm  schied  M.  Y.  Gheathan 
etwa  15  Procent  eines  fetten  Oeles  ab,  welches  dem  Leinöl  ähnlich  ww  und 
ein  spec.  Gew.  von  0,900  hatte ;  ausserdem  isoUrte  er  einen  .Körper,  welcher 
dem  Aanthostrumarin  ähnUohe  Eigenschaften  zeigte,  jedoch  nicht  identisch 
mit  demselben  zu  sein  schien.  (Americ,  J^wm,  of  Pharm,  Vol.  56.  No.  3. 
1884.)  Dr.  0.  S. 
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Der  ao^enaimte  Wlsinath-Athem»  —  Duroh  eine  groBse  Anzahl  von 
Experimoiten  bewies  William  Reis  er  t,  dass  der  widerliche,  knoblauch- 
artige Gemcli,  welcher  nach  dem  Einnehmen  von  Wismuthsubnitrat  zuwei- 
len auftritt,  auf  eine  geringe  Verunreinigong  mit  Tellur  zurückzuführen  ist. 
Nach  dem  Einnehmen  von  0,015  TeO^  trat  sofort  der  widerliche  Athem  auf, 
uod  in  einer  Stunde  wurde  ein  Metallgeschmaok  verspürt;  bald  darauf  hatten 
auch  der  Schweise  und  der  Urin  den  Enoblauchgeruoh ,  welcher  im  Urin 
382  Standen,  im  Schweiss  452  Stunden,  in  den  Faeoes  79  Tage  anhielt;  der 
«iderlicke  Geruch  des  Athenu  zei^  sich  noch  nach.  237  Tagen.  Um  nun 
zu  bestimmen^  wie  klein  die  Dosis  sem  müsse,  welche  diesen  Geruch  nicM  mehr 
hervorruft,  fertigte  Beisert  eine  Anzahl  Lösungen  von  TeO'  an,  deren  stärkste 
0,00001  in  ICC,  deren  schwächste  0,0000001  in  ICC  enthielt  Fünf 
Gramm  der  ersten  Lösung  wirkten  in  35  Minuten  und  der  Geruch,  haftete 
75  Stunden  an ;  fünf  Gramm  der  letzten  Lösung  wirkten  nach.  75  Minuten 
und  iiesaen  den  Geruch  noch  nach  30  Stunden  erkennen.  Die  physiologische 
Probe  weist  also  in  diesem  Falle  Mengen  nach,  welche  auf  chomischom 
Wege  nicht  mehr  erkannt  werden  können,  denn  0,0000005  £[.  rufen  den  s^e* 
elften  Geruch  noch  heryor.  Die  Yerbindun|^,  welche  hier  entsteht,  ist, 
wie  schon  Hansen  früher  annahm,  wahrscheinlich,  eine  Aethylverbindung 
des  Tellurs.    {Ämeric.  Journal  of  Pharm.    Vol.  56.    No.  4,   April  1884,) 

Dr.  0.  S. 

Canella  alba*  —  John  P.  Frey  &nd  bei  einer  Analyse  dieser  Droge 
1,28  ätherisches  Oel,  8,2  Harz,  6— SMannit,  8,9  Asche;  femer  Stärke  und 
Bitterstoff,  Die  Asche  ergab  88  Procont  in  Wasser  unlösliche  und  12  Proc. 
Iq  Wasser  lösliche  Stoffe,  die  ersteren  waren  Calcium-  und  Magnesiumcar- 
knat,  Calciumphosphat,  sowie  etwas  Eifien  imd  Thonerde;  die  letzteren 
iHoikalium^  Chlomatrium,  schwefelsaures  und  kohlensaures  Natron.  {Ame^ 
riean  Jawm.  af  Pharm,    Jan.  1884.    Vol  56,    No,  1.)  Dr.  0.  S. 

Theerprftparate.  —  Als  Grundlage  derselben  giebt  Th.  S.  Wiegand 
ein  Glycerit  an,  zu  welchem  die  Vorschrift  folgendermaassen  lautet. 

Theer 1  Theil, 

Alkohol 2      - 

Glycerin 

Wasser  von  jedem      .    .  4      - 

Kohlensaure  Magnesia     .  1 

Theer,  Alkohol  und  Magnesia  werden  zu  einer  zarten  Masse  verrieben, 
darauf  Glycerin  und  Wasser  hinzugesetzt  unter  öfterem  Ümschüttebi  einige 
Tige  bei  Seite  gestellt  und  filtriri  Die  übrigen  Theerpräpoerate  werden  durch 
Mischung  mit  dießem  Glycerit  hergestellt. 

Theersyrup:  Theerslyoerit  2Theile,  Syrup  14  Theile. 

Theer  wein:  Theerglycerit  3  Theile,  Shenry  4  Theile,  Syrup  2  Theile, 
Wasser  3  Theile. 

Theerwasser:  Theerglycerit  1  Theil,  Wasser  30  Theile. 
(AnmcoM  Journal  of  Pharm,    Vol  ö6,    No»  i.)  Dr.  0.  S. 

Den  Zinngehalt  eingemachter  Speisen  hat  Professor  Atfield  seit 
längerer  Zeit  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchungen  gemacht;  er  prüfte 
iiowohl  Fleischsorten  als  Fische  und  Früchte  der  verschiedensten  Art,  doch 
Wtrog  der  höchste  Gehalt  an  Zinn,  welcher  in  einem  viertel  Pfund  gefunden 
vnrde,  nur  0,00001  g.  Einen  Fall  aus  früherer  Zeit  erwähnt  Atfield,  in  dorn 
0i00ü8  e.  in  einem  Liter  Suppe  enthalten  war.  Da  nun  nach  Parcira  die 
Dosis  Ses  Zinnchlorids  als  Stimulans  0,004  bis  0,03  ist  und  nach  Orfila  selbst 
1,2  bis  1,8  s.  nur  geringe  Yergiftungserscheinungen  hervorrufen,  so  erklärt 
Atfield  den  Zinngehalt  der  eingemachten  Speisen  für  unwesentlich  und  ihre 
Verwendung  für  unbedenkhoh.  {Pharm.  Journal  anä  DransacHons.  8er.  III. 
No,  7U.    pa^.  719.)  Dr.  0.  8. 
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Tinetora  hyoseyaml.  —  William  Gilmonr  wies  durch  VerBuche  iiaclu 
das»  sich  die  Tincturen  auB  der  einjährigeii  und  aus  der  zwe\jährig«i  Pfianxe 
nioht  unterscheiden  lassen  duroh  die  milchige  Trübung  mit  Wasser,  wie 
früher  DanoYan  behauptet  hatte  Ebensowenig  gab  die  spectrosoopische 
Untersuchung  Anhaltspunkte  für  die  Unterscheidung.  Qilmour  stellte  jedoch 
fest,  dass  eine  Tinotur  mit  verdünntem  Alkohol  weniger  sersetdich  ist,  als 
eine  solche  aus  starkem  und  empfiehlt  daher  erstere.  (Pharm,  Jawm.  anä 
Transaetums.    Ser.  JII.    No,  718.   pag.  781.)  Dr.  0.  Ä 

Das  Terhalten  des  Atroplns  zu.  QaecksUberelilorid  prüfte  A.  W.  Ger- 
rard.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  im  Gegensatz  zu  einer  nrossen  Anzahl 
Alkaloiden  Atropin  mit  Quecksilberchlorid  einen  rothen  NiMerachlag  gab- 
Verfasser  prüfte  Strychnin,  Brucin,  Morphin,  Codein,  Veratrin,  Aoonitin, 
Conün,  Gelseminin,  Coffein,  Thein,  Cinchonin,  Cinchonidin,  Chinin,  Chinidin: 
die  meisten  gaben  weisse,  Morphin  und  Codein,  blassgelbe  Niederschläge. 
Zur  Ausführung  der  Beaction  übergiesst  man  einige  Körnchen  Atropin  mit 
etwa  2  C.  C.  einer  5  procentigen  Quecksilberchlorürlösung  in  ÖOprocentigem 
Alkohol  und  erw&rmt.    Die  Reaction  rerläuft  nach  der  Formel: 

2(C"H"N0»)  -f-  H*0  +  HgCl«  =-  2(C"H*»N0«HCl)  +  HgO. 

Von  Werth  ist  diese  Reaction  für  die  forensische  Analyse,  da  es  bisher, 
ausser  der  Amold'schen  (Archiv  1882.  8)  an  einer  sicheren  ehemischen 
Probe  fehlt. 

Gerrard  beobachtete  femer,  dass  bei  längerer  Einwirkung  salzsaures 
Atropin  mit  Quecksilberchlorid  ein  Doppelsalz  bildet,  für  welches  er  die 
Formel  C"H"NO»HCl(Hga*)«  aufstellt  (Pfuirm.  Journal  and  Trans- 
actions,    Ser.  IIL    No.  715.   pag.  718.)  Dr.  0.  S. 

Campeelieliols-Tinetur  als  Reageas  auf  Metalle.  —  Arthnr  Wed- 
dell macht  darauf  aufmerksam,  dass  eine  sehr  verdünnte  Tinotur  des  Cam- 
pecheholzes mit  den  Salzen  des  Eisens,  Knpfeis ,  Bleis  und  anderer  Metalle 
in  alkalischer  Lösung  blaue  Niederschläge  giebt  Das  Beagens  ist  sehr 
empfindlich,  bei  einer  Verdünnung  von  1  Theil  Metallsalz  in  l(x),000  entsteht 
noch  eine  Fällung ,  von  1  Theil  Metallsalz  in  200,000  eine  blaue  Färbung. 
Das  Reagens  düme  geeignet  sein,  das  Bchwefelwasserstoffwasser,  welches 
ausser  der  Zersetzbarkeit  auch  noch  den  Nachtheil  des  üblen  Geruches  hat 
in  manchen  Fällen  zu  ersetzen.  Weddell  schlägt  vor,  1  Theil  Campecheholz 
mit  100  Theilen  Alkohol  zu  maoeriren ,  darauf  100  Theile  Wasser  hinzuzu- 
setzen und  alkalisch  zu  machen,  bis  eine  schöne  rothe  Farbe  eintritt 
(Pharm.  Journal  and  Transaaiiona.    Ser.  III.    No.  716.    pag.  717.) 

Dr.  0.  & 

Jambosln,  ein  krystalllnischeT  Bestandthell  4er  Wunel  tob  Mjr- 
tos  JamlM>sa  L*  —  Aus  der  Wurzel  der  genannten  Pflanze,  deren  Früchte 
in  Indien  genossen  werden  und  der^  Rinde  lus  adstnngirendes  Mittel  bei  Dysen- 
terie, Gonorrhoe  und  Leucorrhoe  angewendet  wird,  stellte  A.  W.  Gerrard 
eine  kiystaUinische  Substanz  durch  Extraotion  mit  Aether  dar.,  welche  er 
Jambosin  nennt  und  der  er  die  Formel  C*»H"»NO*  giebt.  Die  weissen, 
geschmacklosen  Erystalle  schmelzen  bei  77<^  C,  sind  löauch  in  Aether,  Alko- 
hol und  Chloroform,  unlöslich  in  kaltem,  etwas  löslich  in  heissem  Wasser. 

Mit  conc.  Schwefelsäure  geben  sie  eine  schön  grüne  Ürbnng,  welche 
bald  in  Braun  übergeht.  Mit  conc.  Salpetersäure  geben  sie  zunächst  eine 
violette  Färbung,  darauf  zersetzen  sie  sich  unter  Ausstossen  salpetrigsanrer 
Dämpfe  und  Zurücklassen  einer  gelben  Flüssigkeit  Das  wii^same  jPhncip 
ist  übrigens  nicht  in  dem  Jambosin,  sondern  in  einem  Harz  zu  suchen,  wel- 
ches nach  Lyons  neben  einem  Alkaloi'd  und  einer  eigenthümlichea  SSure 
in  der  Wurzel  enthalten  ist.  (Pharm.  Journal  and  Transactions.  Ser.  UL 
No.  715.    pag.  717.)  Dr.  0.  8. 

Analyse  der  ParadieskOmer.  —  Die  Samen  von  Amonum  Melegeta 
Rose.,  grana  paiadisi,  unterwarf  John  C,  Thresh  einer  genauen  Analyse. 
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Als  wirksame  Substanz  worde  eine  strohgelbe,  zähe,  geruchlose  Flüssiglceit 
isolirt,  welche  jedoch  von  dem  Verfasser  noch  keinen  Namen  erhielt  Der 
Verfasser  spricht  die  Vermnthnng  ans,  dass  die  scharfen,  wirksamen  Frin- 
ci{nen  von  Capsicnm,  Zingiber,  Galanga  derselben  Klasse  von  Körpern  ange- 
hören. Als  Gesanuntreealtat  der  Ajaalyse  der  grana  paradisi  ergab  sich 
folgendes. 

I  Aetherisches  Oel 0,63 
"Wirksames  Princip 3,39 
Harz 0,50 
Säure 0,80 

(Tannin 0,99 

Löslich  in  Alkohol  { Phlobaphen 0,50 

iHarz       0,63 

T-  r  K  •     1,  u        (Schleim 0,22 

wo^J  {Organ. Säuren,  durch Bleiacetat gefallt     0,38 

Wasser  lAlbuminoide 1,30 

Aufgenommen  durch  (  Metarabin 0,79 

Behandehi  mit  ver-  j  Stärke 27,30 

dünntem  Alkali     \  Pararabin 3,12 

kochendem  Wassern.  |  Albuminoi'de 4,10 

verdünnten  Säuren  '  Andere  Substanzen 6,59 

(Liminetc 23,70 
CeUulose 5,65 
Asche 3,36 
Wasser      16,05 

(P^fiii.  Journal  and  TranaacHans,    Ser.  III,    JVo.  719.    pag.  801.) 

Dr.  0.  8. 

Wisserlges  Extraet  der  Chinarinde  ran  bestimmtem  Oeludt.  —  Von 

der  Erfahrung  ausgehend,  dass  die  Aerzte  häufig  neben  dem  rein^  Alkaloi'd 
noch  ein  Präparat  der  Chinaiinde  verlangen,  welches  die  übrigen  wirksamen, 
aromatischen  und  adstringirenden  Stoffe  enthält,  suchte  Bedwo od  ein  flüssi- 
ges Extract  herzustellen,  welches  nicht  den  Nachtheil  der  irrationellen  Be- 
reitung hat  Er  wandte  die  gepulverte  Rinde  von  Cinchona  succirubra  an, 
zog  mit  angesäuertem  Wasser  im  Percolator  aus  und  dampfte  auf  ein  Zehn- 
tel ein.  Nach  der  Verdünnung  mit  Wasser  wird  filtrirt  und  nochmals  im 
Dampfbade  zur  Sjrupconsistenz  gebracht,  dann  auf  Glasplatten  gestrichen 
und  fretrocknet  In  einem  Theil  dieses  trockenen  Extractes  wird  nun  durch 
insfälen  der  Gehalt  an  Alkaloiden  bestimmt  und  darauf  soviel  des  Extracts 
abeewogen,  als  5  Theilen  Alkaloiden  entspricht     Dieses  Extract  wird  auf- 

flöst  in  20  Theilen  Weingeist  und  darauf  mit  Wasser  bis  auf  100  verdünnt 
n  80  hergestelltes  flüssiges  Extract  enthält  5  Procent  an  Alkaloiden,  ist 
frei  von  in  Wasser  unlöslichen  Extractivstoffen  und  giebt  daher  eine  klare 
wässerige  Lösung.  {Fharm.  Journal  and  Transactums.  8er,  HL  No.  719. 
pag.  797,)  Dr.  0.  8. 

Ueber  die  Terihideningen,  welehe  das  Mehl  erAhrt,  wenn  es  alt 
wirdf  bringt  Balland,  als  Abschluss  einer  Beihe  von  ihm  in  dieser  Rich- 
tosg  angestellter  Untersuchungen,  eine  Zusammenstellung  theilweise  bereite 
mitgethmlter  Resultate  und  Beobachtungen.^  Das  Getreide  enthält  ein  Fer- 
ment, das  sich  in  der  Nähe  des  Embryos  zu  befinden  scheint;  dasselbe  ist 
onlöalioh  und  besitzt  die  Eigenschafton  der  organisirten  Fermente.  Es  wider- 
steht einer  Trockentemperatur  von  100^,  aber  siedendes  Wasser  zerstört  es. 
Zq  seiner  Entwickelang  nnd  Wasser  und  Wärme  uwimgängHch  nöthig  und 
convenirt  ihm  besonders  eine  feuchte  Temperoinr  von  25*.    Es  richtet  seine 


1)  YergL  Archiv  d.  Pharm.    XXII.  Bds.    3.  Heft    pag.  117. 
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Wirkung  auf  den  Kleber,  den  es  verflüssigt  Bei  einem  gesohiokt  gleiteten 
Mahlen  bleibt  dies  Ferment  grösstentheils  in  der  Kleie;  das  Mehl  enthalt 
tlavon  nm  so  weniger,  je  besser  es  gebeutelt  wurde.  Ein  übertriebenes  Bai- 
hen  der  Mühlsteine,  eine  allzugrosse  Schnelligkeit  in  ihrer  Umdrehung  haben 
zur  Folge,  dass  eine  grossere  Menge  Ferment  in  das  Mehl  gelangt,  woher 
die  raschen  Veränderungen  kommen,  die  man  bei  dem  sogenannten  über- 
hitzten Mehle  beobachtet  Beim  Mahlen  mit  Walzen  wird  dies  vermieden. 
Die  Säure  im  alten  Mehle  ist  nicht,  wie  man  annahm,  die  Ursache  des  Yer- 
schwindens  des  Klebers,  sondern  sie  ist  davon  die  Folge:  sie  geht  nicht  der 
Vei-änderung  voraus,  sie  folgt  ihr.  Der  Kleber  scheint  im  Getreide  sich 
ebenso  zu  finden,  wie  das  Stärkmehl.  Veif.  glaubt  nicht,  dass  er  aus  der 
Einwirkung  von  Wasser  auf  eine  besondere  klebeiiiefemde  Substanz  hervor- 
geht; er  wies  nach,  dass  der  Kleber  Wasser  in  wechselnder  Menge  entiialt, 
und  dass  gewisse  Körper  z.  B.  Kochsalz  seiner  Trennung  in  seine  Bestand- 
theile  sich  widersetzen,  während  andere,  wie  schwächere  Essigsäure,  sie 
sofort  bewirken.  Diese  zweifache  Wirkung  ^ebt  sich  durch  folgende  That- 
Sachen  kund:  mischt  man  ein  gutes  Mehl  mit  Salzwasser,  so  kann  man  den 
Kleber  daraus  nicht  gewinnen,  überlässt  man  jedoch  das  Gemenge  eine 
genügende  Zeit  lang  der  Ruhe,  in  der  Weise,  dass  dem  Kleber  vergönnt  ist, 
sich  mit  Hydratwasser  zu  verbinden,  so  kaim  man  ihn  vollständig  heraus- 
ziehen; man  kann  ihn  selbst  dann  ausziehen,  wenn  man  die  Hydratbildung 
begünstigt,  indem  man  zum  ursprünglichen  Gemenge  eine  gewisse  Menge 
feuchten  Klebers  zusetzt  Mit  verdüimter  Essimiure  erfolgt  die  Zerlegung 
des  Klebers  sofort  vollständig.  Im  trocknen  Memo  ist  der  Kleber  mit  seinen 
Eigenschaften  vorhanden.  Die  Wirkimg  des  Fermentes  ist  in  Folge  des 
Wassermangels  verlangsamt;  aber  es  ist  nicht  zerstört;  sobald  Wasser  und 
Wärme  wiedererscheinen,  nimmt  es  seine  Rolle  wieder  auf.  Die  zu  eifüÜen- 
den  Bedingungen,  um  eine  lange  Aufbewahrung  zu  ermöglichen,  sind:  recht 
gesunde  GetreidesoirteBk  zu  verwenden  und  insbesondere  dabei  harte  j^cht 
vorzuziehen;  durch  wohlgeordnetes  Mahlen  den  Gehalt  an  äusseren  Fnicht- 
hüllen  zu  beschränken;  das  Mehl  gut  zu  beuteln  und  in  Behältern  aufzu- 
bewahren, in  denen  es  vor  Wärme  und  Feuchtigkeit  geschützt  ist  Einen 
Theil  der  Bedingungen  erfüllt  die  Proviantverwallnn^,  indem  sie  für  die  Auf- 
bewahrung des  Mehles  in  den  Festungen  Fnmkreichs  wasserdichte  Kisten 
von  MetaU  einführt.  Es  würde  von  Yortheil  sein,  nur  harte  Mehlsorten  zu 
verwenden.  Im  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  JEand  der  Verf.,  daas  das  zur 
Brotbereitung  bestimmte  Mehl  der  Militär -ftoviantanstalten  feines  Mehl  ist, 
dem  man  12  bis  18  Froc.  nochmals  gemahlenen  Gries  zufugt,  um  den  vor- 
geschriebenen Freiswerth  zu  erlangen.  Das  Zufügen  dieses  Grieaes  ist  eine 
Quelle  von  Aenderungen;  dooh  dan  man  nicht  daran  denken,  ihn  im  laufen- 
den Dienste  zu  untuSrücken;  es  würde  dies  zu  gleicher  Zeit  einen  Yerlnst 
für  den  Staatsschatz  und  für  den  Soldaten  selbst  bilden,  da  dieser  Gries  sehr 
reich  an  nährenden  Bestandtheilen  ist  Man  könnte  jedoch  diese  Yerände- 
mngen  aufhalten,  wenn  man  den  Gries  nicht  früher  zu  dem  Mehle  mengt, 
als  im  Augenblick  des  Bedarfs,  anstatt,  dass  man,  wie  in  der  Regel  eben 
geschieht,  dies  beim  Herauskommen  aus  der  Mühle  ausführt  Es  hätibe  über- 
dies noch  ein  wirkliches  Interesse,  dass  man  nur  fsines  Mehl  aufbewahrte 
und  dies  erst  im  Momente  der  Brotbeveitung  mit  dem  frischgemahlenen 
Gries  mengt,  da  man  aus  den  Arbeiten  Farmentiera  über  die  Kleie  ersehen 
hat,  dass  ein  solches  Hinzufügen  den  Erfolg  haben  wurde,  altgewördenes 
Mehl  zu  verjüngen.  (Amuties  ae  Chimie  et  de  Fhynqne»  SSrie  6,  Tome  1. 
pag.  533,)  C.  Ar. 

Mangui  im  Weis.  —  Maumene  untersuchte  neuerdings  drei  vtf> 
sohiedene  Weinsorten  von  Giave  (Ganton  du  Bois-d'Oingt)  und  konnte  in 
ihnen  allen  Mangan  nachweisen.  Die  eine  der  zweifellos  reinen  Proben  war 
Weiss  wein,  aus  derselben  Traubensorte  wie  die  zwei  anderen,  aber  ohne 
Pressen  gewonnen;  derselbe  enthielt  9,1  Proc.  Alkohol  und  hintediess  lliter 
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ilestidbea  bei  100  ^  vcrdampÜ  einen  hochgelfoen  Syrup,  in  dem  sich  zahl- 
reioho  Krystalle  bildeten.  Zur  Hothgluth.  erhitzt  verkohlte  dieser  Syrup  mit 
Fbunme  und  hinterliess.  die  sehr  aufgeblähte  leioht  verbrennbare  Kohle  bei 
missiger  Rothgluth  eine  graurothe  Asche,  deren  Färbung  ohne  Schmelzung  bei 
lebhafter  BothgLufth  in  ti^grün  überging.  Biese  Asche  wog  1,546. g,  und  löste 
sich  theiiweise  in  reinem  Wasser,  dem  sie  die  grüne  Farbe  des  Chamäleons 
mittheilte;  das  Hinzufögen  eines  Tropüetas  Salpetersäure  oder  einer  grossen 
Menge  Wasser  machte  in  Permanganatroth  übergehen  und  zeigte  die  Lösuiig 
alle  charakteristisohen  Eigenschaften  dieses  Salzes.  Die  zweite  Probe  war  ein 
1882er  auf  gewöhnliche  Weise  bereiteter  Eothwein  von  Grave;  derselbe 
hioteriiess  eingedampft  einen  prächtig  rothen  Rückstand.  Nach  dem  fk'kalten 
fand  man  zahfieicho  Krystalle,  von  denen  3  oder  4  Waschungen  mit  Alkohol 
von  90  Proc.  allen  gefifcrbten  Syrnp  wegnahmen  und  sie  beinahe  ganz  unver- 
sehrt zuräddiessen,  nur  die  spitzen  und  Kanten  waren  etwas  abgedampft, 
doch  zeigten  sie  eine  völlig  homogene  rosa  Farbe;  an  der  Luft  geglüht  hin- 
terlassen sie  eine  tiefgrüne  Asche,  die  schmelzbar  und  löslich  ein  Gemenge 
Ton  Kalium*-  und  Mangancarbonat  bildete;  die  Lösung  dieser  Masse  reagirte 
stark  alkalisch;  Salpetersäure  entband  daraus  CO^  tmd  eine  kleine  Menge  H^^S. 
Die  dritte  Probe,  ein  lS65r  Roth  wein,  war  gelbroth  geworden,  enthielt  11,4% 
Alkohol  und  gab  einen  Rückstand,  der  nach  seinem  Verkohlen  viel  weniger 
als  der  vorige  der  Oxydation  widerstand;  die  Asche  erschien  an  einigen 
Stellen  geschmolzen,  war  grün  und  hintorliess  in  Wasser  einen  beträchtlichen 
fast  ganz  unlöslichen  Theil,  der  aus  Manganphosphat  bestand. 

Der  Rothwein  enthielt  das  Mangan  als  Eali-  und  Mangantartrat  und 
betrog  das  gefundene  Gewicht  des  metallischen  Mangans  pr.  litor  5  bis 
7  HiUig.  Diese  so  leidit  durch  Calcination  zu  oharakterisirende  Menge 
beeinflusst  den  Geschmack  des  Weines  nicht  Das  Erdreich,  in  dem  die  Re- 
hen gewachsen  waren,  welche  die  drei  Weinproben  geliefert  hatten,  enthält 
Mangan  in  reichlicher  Menge.  (BuUetm  de  la  SoctetS  ckimi^^  de  Paris, 
Tome  4t  No.9.p.451.)  C,  Kr. 

lieber  die  beim  Pressen  fester  Körper   entbundene  Wärmemenge 

^  W.  Spring,  dieselbe  sei  keineswe^  so  gross,  wie  man  seither  vielfach 
angenommen  habe.  Wenn  Jannettas  mittheilt,  dass  er  bei  einem  von  ihm 
in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche  unter  eij^m  Drucke  von  6000  At- 
mosphären GlockenmetaU  eine  oberflächliche  Schmelzung  zwischen  den  Plat- 
ten seines  Apparates  erleidon  sah,  so  rührt  dies  nach  des  Verf.  Ansicht 
daher,  dass  ogub  seitlich  nicht  unterstützte  Metall,  zwischen  den  Platten  ge- 
presst  eine  viel  grössere  Arbeit  erforderte,  als  dies  ein  einfaches  Pressen 
bewirken  konnte.  Würde  Jannettas  Schiesspulver  zwischen  den  Platten  sei- 
nes Apparates  pressen,  indem  er  es  jedoob  seitiieh  in  der  Weise  untentützte, 
dass  es  vollständig  verhindert  würde  unter  dem  Brücke  ausauweichen  und 
es  so  folglich  kein  Reiben  zu  erfahren  vermöge,  so  dürfte  er  sicher  sein, 
dass  unter  diesen  Bedxngongen  sich  niemals  eine  Entzündung  bilden  würde. 
Neuerdings  angestellte  Versuche  bestärkten  den  Verl  in  der  Ueberzeugungf 
dass  die  unter  Druck  entstandenen  chemischen  Verbindungen  nicht  von  der 
Warme  bewirkt  wurden,  die  mch  bei  dem  Pressen  entwickelte,  sondein,  dass 
•sie  den  Grund  ihres  Vorhandenseins  einfach  in  dem  innigen  Oontact  haben, 
den  die  Pressung  zwischen  den  festen  Theilchen  der  gemischten  Elemente 
bewirkt.  (Bulletin  de  la  SodeU  chimique  de  Paris.  Tome  4L  No.  10. 
pag-  488,)  C.  Kr. 

Heber  die  Gelialtsbestimiinng  der  Chinarinden  sagt  Huguet,  dass 
bei  der  PrcdMns-Petischen  Methode  2  ürsaohen  die  erhaltenen  Resultate  in 
veischiedener  Weise  beeinflussen.  Zunächst  erfolgt  die  Erschöphuig  um  so 
besser,  je  feiner  das  Pulver'  sei.  Das  Pulvwisiren  sei  durch  die  Wärme, 
welche  es  vemrsadie,  weit  davon  entfernt,  ganz  ohne  EinJflnss  auf  die  Natur 
der  Alknloide  zu  sein.  Huguet  fand,  als  er  das  Drehungavernlögen  von 
O^g.  gemischten  Alkaloidoa  unterauGhte,  die  aus  fein  gepulverter  Rinde 
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gewonnen  waren  «D»  -f  102^27';  als  er  sodann  mit  der  gleichen  Alkaloid- 
menge  operirte,  die  er  aus  derselben,  jedoch  grobgepulverten  Chinaiinde 
gewonnen  hatte,  erhielt  er  oD  »«  4.  217^12',  lOso  einen  üntersohied  von 
55<»,15'. 

Bas  erstere  Pulver  genügt  für  die  Bestimmung.  Er  empfiehlt  deshalb, 
dass  bei  der  Gehaltsbestimmung  der  Chinarinden  Wärme  so  vi^  als  mögücb 
zu  vermeiden,  immer  mit  einem  Pulver  von  derselben  Feuiheit  und  auf  die- 
selbe Weise  bereitet,  zu  arbeiten,  das  Brehungsvermö^en  der  gemischten 
Alkaloide  zu  bestimmen  und  alsdann  das  des  nystallisirbaren  Ghimnsol- 
fates  als  Einheit  zu  nehmen.  (Journal  de  Pharmaae  et  de  Ghnme,  SSrie  o. 
Tome  9.  pag.  480.)  C.  Kr, 

BUdang  tob  Zlnkformiiit  In  TerpeiiiiiiSlreserToireii.  —  Sohlagden- 
hauffen  fand,  als  der  Beckel  eines  Zinkgefiisses  geöfbet  wurde,  in  dem 
man  seit  10  Jahren  Terpentinöl  aufbewahrte,  die  innere  Fläche  dieses  Beser- 
voires  mit  einem  weissen  festhaftenden  üeberzuge  bedeckt,  der  stdlenweiso 
braune  hantähnliche  Flecken  zekte.  Ber  weisse  Ueberzug  gab  an  sLedanden 
Alkohol  ein  Salz  ab,  das  eine  Zusammensetzung  von  Zinkoxvd  und  Teipen- 
tinsäure  hatte.  Nach  dem  Erschöpfen  durch  siedenden  Alkohol  loste  kaltes 
Wasser  eine  starke  Menge  Zinkformiat;  wurde  sodann  der  in  der  Kälte  un- 
lösliche Thfiil  mit  siedendem  Wasser  behandelt,  so  erhielt  man  noch  Zink- 
formiat xmd  einen  reichlichen  flockigen  Niederschlag,  gebildet  von  Zinkoxyd, 
das  Krystalle  von  Formiat  zurucJudelt  Nach  Erschö^fong  des  Nieder- 
schlages durch  siedendes  Wasser  blieb  schliesslich  ein  Bückatand  yod 
Zinkoxyd. 

Auf  ein  Gesammtgewicht  von  80  g.  ergab  die  Analyse  45  g.  Zinkformiat 
und  28  g.  Zinkoxjjrd.  Ber  braune  harzaitige  Absatz  enthielt  eine  starke 
Menge  löslichen  Zmksalzes;  zweifellos  das  Terebinthinat;  in  allen  Fällen  fud 
sich  dabei  kein  unverbundenes  Zinkoxyd.  Biese  Thatsachen  aeigen,  diss 
unter  dem  Einflüsse  von  Terpentinöldämpfen  —  der  innere  Theil  des  Beckels 
war  niemals  mit  dem  Terpentinöl  direct  in  Berührung  —  das  Zink  sich 
nach  und  nach  oxvdirt.  Bas  Oel  selbst  erleidet  eine  bngsame  Oxydation 
und  verwandelt  sich  in  Ameisensäure  und  Terpentinsäure  nach  der  rormel 
C'*H"  +  70  «=  C»H"0»  +  CH«0«. 

Vergleichende  Versuche  zeigten  dem  Verf.,  dass  dieselbe  Oxydation  sich 
beim  Contacte  mit  Bleireservoiren  noch  viel  rascher  bilden  wurde  und  zwtr 
derart,  dass  es  von  Vortheil  ist,  zur  Aufbewahrung  von  Terpentinöl  6e- 
fasse  von  Zink  zu  verwenden.  {Journal  de  Fharmacie  et  de  Chimie.  Serie  5. 
Tome  9,  p.  482.    L'  Union  pharmaceutique.)  C.  Kr. 

Um  den  Einflusa  des  Gypsess  auf  die  Znsmmmeiifleteinig  mmd  das 
ebemiseh  Cliarakteilstisehe  des  Weines  n&her  sa  studiren  bezog  Ma^- 
nier  de  la  Source  lOEilog.  blaue  Trauben  von  Saragossa,  thdlte  sie  lo 
2  gleiche  l^eile  und  überliess  dieselben,  nachdem  die  Beeren  zeiquetBcbt 
worden  waren,  der  freiwilligen  Oährung;  der  eine  Theil  blieb  ohne  jeden 
Zusatz ,  während  dem  anderen  100  g.  reines  Galciumsulfat  zugefügt  wurden. 

Nach  Verlauf  von  20  Tagen  war  die  Qährung  beendet;  beide  Weine 
wurden  abgezogen,  filtrirt  und  dann  zunächst  untersucht,  wie  sich  ihre  Farb- 
stoffe gegen  die  allgemeinen  Beagentien  verhielten.    Hierbei  gab  mit: 

ongegypster  Wein  gegypHt«  Wein 

Natriumbicarbonat  gelbgrüne  Flüssigkeit  veilchenblaue  Flüssigkeit 

Natriumoarbonat  kastiuiienbraune  FL  kastanienbiauBe  Fi 

'  Ammoniak  gelbgrüne  Fl.  gelbj^nne  H. 

Borax  graumune  Fl.  lila  wemtobige  FL 

Bleiessig  gelbgrnnen  Niederschlag  blauen  NiedeiBohlag 

Aluminiumaoetat  maweinÜRrbige  Fl.  veilchenblaue  R 

Kalialaun  lilarosafarbene  Fl.  rosa&rbene  ¥1 

Auf  alaunhaltige  Kreide  1  Tropf,  graubraun.  Fleok  bkuen  Fieok. 
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Der  ongegypste  Wein  hat  eine  gelbliche  Farbe,  die  an  jene  von  altem 
Weine  erinnert,  während  die  Farbe  des  gegypsten  Weines  lebhaft  intensiv- 
roth  ist,  ohne  die  geringste  Spur  gelb.    Die  Untersuchung  der  Weine  ergab : 

bei  nngegypstem       bei  gegypstem 

Alkoholgehalt  bei  15^      ...  12,00  Proc.  12,20  Proc. 

Trockenextniot  per  1.  bei  100«  .  23,30   g.  27,20  - 

Reducirender  Zucker  pr.  1.  .    .  1,54    -  1,4G  - 

Weinstein  pr.  1 1,94    -  — 

Gesammtsäurepr.  l.(alfi80«H«)  2,58    -  3,10  - 

.    ,     J  löslicher  Theil    .    .    .  2,060  -  5,380  - 

^^'^^  \  unlösücher  Theil    .    .  0,662  -  0,612  - 

Verf.  folgert  aus  den  durch  seine  Versuche  erlangten  Resultaten,  dass 
durch  das  Gypsen  gewisse  chemische  charakteristische  Eigenthümliohkeiten 
des  Farbstoffes  im  weine  modificirt  werden.  Das  Qypsen  hat  nicht,  wie 
man  allgemein  anzunehmen  pflegt,  die  alleinige  Wirkung,  den  Weinstein  nach 
fügender  Gleichung  zu  zersetzen: 

2(OH»K0«)  +  80*Ca  =  C*H*CaO«  +  80*K«  +  G*H«0«. 

Durch  das  Gypsen  ist  jeder  Liter  des  analysirten  Weines  mit  1,33  g. 
Kalium  bereichert  Wenn  nun  dieses  Kalium  von  der  Zersetzung  des  Wein- 
^ins  entnommen  aus  dem  Fruchtfleische  der  Trauben  herrührte,  so  hätte 
die  Säure  nach  obenstehendor  Gleichung  sich  um  1,67  g.  pr.  liter  (als  H'SO^ 
berechnet)  vermehren  müssen,  während  sie  sich  doch  nach  der  direoten  Be- 
stimmung nur  um  0,52  g.  vermehrte. 

Das  Gypsen  hat  also  nicht  nur  die  Wirkung  den  Weinstein  zu  zer- 
setzen, sondern  auch  die  neutralen  organischen  Verbindungen  von  Kalium,  die 
in  der  zu  vollkonmiener  Keife  gelangten  Traube  in  sehr  bedeutendem  Ver- 
hältnisse sich  finden.  Das  Gypsen  vermehrt  das  Gewicht  der  Kalksalze,  die 
der  betreffende  Wein  enthält,  nur  unmerklich.  {Journal  de  Fharmacie  et  de 
Chmu,    Sirie  5.    Tome  9.    p,  489,    Ae.  des  sc.,  98,  110,  1884.)      C.  Kr, 

Mehlrerfllsehiuiiir*  —  Wie  6  all  and  berichtet,  wird  seit  einiger  Zeit 
den  Mehlhändlem  in  Nordfrankreich  ein  Pulver  zum  Verkaufe  angeboton, 
das  dazu  bestimmt  ist,  im  Verhältnisse  von  1  bis  1,5%  xmter  das  Mehl  ge- 
macht zu  werden.  Dieses  Pulver  ist  schwer,  weiss,  sehr  fein,  geruchlos, 
bacht  wenig  zwischen  den  Zähnen,  hinterlässt  einen  kreideartigen  Geschmack 
und  verhält  sich  gegen  Lackmus  neutral  Durch  Trocknen  bei  100**  verliert 
M  15  «/o  imd  durch  Glühen  20,8%;  der  Gltihrückstand  bleibt  neutral  und 
wird  durch  Zusatz  von  ein  wenig  Wasser  eine  feste  Masse.  Seine  procen- 
tische  Zusammensetzung:  Kalk  31,9,  Schwefelsäure  48,1,  Wasser  20,8  ent- 
spricht der  Formel  des  natürlichen  Calciumsulfates :  SO*,CaG  ;  H'O. 

Dies  Product,  zum  Preise  von  5  Frcs.  pr.  100  Kilo^.  offerirt,  würde  einen 
Koller,  der  sich  zu  diesem  betrügerischen  Zusatz  verleiten  Hesse,  einen  uner- 
laubten Gewinn  von  30  bis  40  Centimes  pr.  Sack  erzielen  lassen. 

Die  VerfiUschung  könnte  einem  nicht  vorbereiteten  Experten  entgehen, 
da  bei  einer  Menge  von  1%  bei  der  Einäscherung  des  Mehles  sich  der  Kück- 
stand  nicht  um  mehr  als  0,792  g.  ve^össem  würde.  Bekanntlich  variiren 
die  Angaben  über  die  Menge  dieses  Rückstandes.  Nach  Poggiale  hinterlässt 
Oetreidfimehl  1,70%  Asche,  nach  Milien  1,02%  und  nach  Louyet  nur  0,80%. 
Heute  bei  den  vervollkommneten  Mahlmethoden  mit  Walzen  und  Mülilstei- 
nen  ist  selbst  letztere  Zahl  noch  zu  hooh,  wenigstens  für  die  ersten  Han- 
delasorten;  diese  Mehle  geben  allgemein  von  0,40  bis  0,60%. 

Verf.  führt  einige  von  ihm  erlangten  Resultate  an:  er  erhielt  an  Asche 
io  Procenten: 

0,71  aus  zartem  I^  Mehle 
2,12     -    Mehl  von  I*  Gries. 
2,86    -       -       -   n»     - 
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1,09  aus  zartem  Mehl  sn  20%  gebeutelt 

1,14    -    hartem     -     -  ^2% 

5  bis  6  aus  Kleie 

1,40  bis  1,70  aus  Getreide  aus  dem  Norden. 

1,40    -    2,10   -    Terschiedenem  Oetreide. 

In  all  diesen  Aschen  findet  man  besonders  Phosphorsäure,  Kali  und 
Magnesia;  sie  besitzen  sehr  wenig  Kalk  und  nur  Spuren  von  Schwefelsäurp. 
Der  Experte  hat  also  diese  beiden  Körper  aufzusuchen,  wenn  das  beim  Glü- 
hen eines  Mehles  gebliebene  Aschengewicht  merklich  0,6%  übersteigt 
{Joum.  de  Pharmacie  et  de  Ckimie.   Sirie  5.   Tome  9,  p.  469.)  C.  Er. 

Freie  Fettslure  in  Gelen  bestimmt  man  nach  Angabe  vonE.  Schmitt 
in  Lille  am  besten  in  der  Weise,  dass  man  100  g.  des  betreffenden  Oe]<^ 
mit  100  CG.  eines  95procenti^n  Weingeistes,  wftä^nd  eines  Tages  häufig 
tüchtig  durchschüttelt,  über  Naoht}  stehen  lässt  und  von  der  Weingeist- 
schicht, worin  jetzt  die  Torhandenen  Fettsäuren  gelöst  sind,  20  O.C.  almipet- 
tirt  In  dieser  Menge  wird  die  Säure  mit  Normalalkali  als  Sohwefeuaore 
angenommen  titrirt,  wobei  Curcuma  als  Indicator  angeblich  den  besten  Dieik>i 
leisten  soll,  mit  5  multiplioirt  und  auf  Oelsäure  umgerechnet.  Zur  Controle 
nimmt  man  weitere  20  G.G.  der  Weingeistschicht  und  verdunstet  den  Wein- 
geist bei  gelinder  Wärme  im  tarirten  Sohälchen,  wo  dann  der  Rückstand 
das  Gewicht  der  freien  Fettsäure  in  20  g.  Oel  angiebt  Beide  Resultate  müs- 
sen ziemlich  ^enaa  übereinstimmen. 

Vollständig  wird  dieses  nicht  der  Faü  sein,  weil  einerseits  manche  Oek 
wie  MandelöL  geringe  Menjg;en  flüchtiger  Säuren  enüialten.  andererseits  ver- 
schiedene Oele  an  den  Weingeist  auch  nicht  saure  und  nicht  flüchtige  Stoffe 
abgeben.  Dort  wird  die  Gewichtaprobe  eine  kleinere,  hier  eine  grossere  Zahl 
ergeben,  als  die  Sättigungsanalyse.  (SeparatcAdrtick  w^s  den  Verhan(Üungen 
der  Soc,  industr,  du  Nord  de  la  France.)  Dr.  G.  V. 

Ueber  den  Nachweis  der  Antfpyretiea  im  Harn  veröffentlicht  Ben- 
zone  eine  kleine  Zusammenstellung,  welche  sich  anschliesst  an  eine  Be- 
sprechung des  therapeutischen  Werthes  der  einzelnen  Antipyretica.  In  letz- 
terer Richtung  wollen  wir  nur  die  Ansicht  des  Verfassers  erwälmon,  wonach 
ein  echtes  Antifebrile,  ein  den  Fieberprocess  und  seine  Ursachen  beseitigen- 
des Mittel  noch  unter  die  pia  desideria  gehört,  da  alle  die  YerschiedeneD 
Antipyretica  nur  auf  Beseitigung  oines  Fieoersymptoms,  der  in  ihren  boh^ 
ren  Graden  schon  an  sich  geflihrlichen  Temperatursieigerung ,  gerichtet  sind. 

Die  sämmtUchen  Antipyretica  stimmen  darin  überein,  dass  sie  in  rela- 
tiv kurzer  Zeit  entweder  völlig  unverändert,  oder  in  sehr  nahe  stehende 
Körper  umgebildet  im  Harne  erscheinen. 

Ein  Genalt  des  Harns  an  Chinin  oder  dem  daraus  entstandenen  Cliim- 
din  wird  erkannt  an  dem  weissen  durch  Tannin  entstehenden  Niederschlag 
von  Chinintannat,  an  der  reichlichen  gelblich  weissen  Fällung  von  Jodquecl- 
silborchinin ,  welche  durch  Ealiumquecksilberjodid  entsteht,  und  endlich  ao 
dem  durch  Jodjodkalium  entstehenden  kastEuoienbraunen  Niederschli^.  h 
Betracht  kommt  auch  das  negative  Verhalten  gegenüber  Eisendüorid  und 
Schwefelsäure,  da  die  anderen  üblichen  Antipyretioa  hiermit  speoifische  F&- 
bungen  geben. 

Salicylsäure  oder  ihr  Natriumsalz  verrathen  sich  sofort  durch  die 
bekannte  violette  Färbung  mit  Eisenchlorid,  welche  aber  durch  SohWel- 
Räürezusatz  sofort  verschwindet,  um  den  Harn  wieder  ungefärbt  zurückzulas- 
sen, während  bei  Anwesenheit  von  Phenol  in  letzterem  Falle  eine  rothücb 
gelbe  Färbung  an  Stelle  der  ursprüngüoh  durch  das  Eisensalx  entstandenen 
bräunlichen  tritt  und  die  bei  Vorhandensein  von  Eesorcin  entstandene 
gelbbraune  ins  Bläuliche  spielende  in  Blassgelb  übergeht,  Eafrin  endlieh 
sich  durch  die  mit  Eisenchlorid  entstehende  braunrothe,  durch  Schwefel- 
säure in  Eubinroth  übergehende  Farbe  zu  erkennen  giebt     Praktisch  vinl 
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sich  also  Kairin  bei  dieser  Reaction  ztierst  in  positiver  Weise  zu  erkennen 
^eben;  bleibt  keine  ausgesprochene  Rothftrbnng  auf  den  Zusatz  von  Sohwe- 
felsäore  bestehen,  so  können  nur  die  3  vorher  genannten  Stoffe  zugegen  sein. 
Man  giebt  nun  '/e  Volum  Salpetersäure  hinzu.  Entsteht  hierdurch  nach 
einer  rothbraunen  Färbung  ein  gleicher  Niederschlag,  so  war  Phenol  voi^ 
liaaden  und  zwar  hauptsächlich  als  Phenolsulfosäure;  vrenn  nicht,  so  kom- 
men nur  noch  Salicylsäure  und  Resorcin  in  Frage,  welche  definitiv  entschie- 
den wird,  durch  Hinzufugen  von  überschüssiger  Kalilauge,  die  bei  Anwesen- 
heit von  Resorcin  eine  flockige  goldgelbe  Fällung,  bei  derjenigen  von 
Salicylsäure  aber  wieder  die  ursprünglich  durch  das  fäsensäz  her- 
vorgerufene violette  Färbung  entstehen  lässt  {AfMcUi  dt  Chinnica,  1884. 
pag.  231.)  Dr.  ö.  V, 

Als  FUaehuBir  des  Reises  muss  es  betrachtet  werd^,  wenn  demselben 
doroh  künstliche  Mittel  ein  brillanteres  Aussehen  und  eine  schöne  weisse 
Farbe  ertheilt  wird.  Casali  fand,  dass  gerade  bei  den  feinsten  Sorten  von 
Tafetreis  eine  derartige  Manipulation  die  odgA  sei  und  gewöhnlich  mit  Hilfe 
TOQ  ultramarin  ausgeführt  werde.  Der  Nachweis  gelingt,  wenn  man  den 
Beis  mit  kleinen  'Wassermencen  durcharbeitet  und  wäscht,  die  so  erhaltene 
Flässiffkeit  filtxirt,  das  auf  dem  Filter  zurückbleibende  missfarbige  Pulvei* 
mit  scnwach  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  kocht,  den  sich  beim 
Absetceo  ergebenden  bläulichen  Niederschlag  mit  Weingeist  und  lauem  Wasser 
wäscht  und  denselben  schliesslich  in  einem  Proberöhrchen  mit  etwas  concen- 
trirter  SaUsäoie  erwärmt,  wobei  sich  Schwefelwasserstoff  entwickelt,  kennt- 
lich an  seiner  rothfärbenden  Wirkung  auf  einen  mit  weingeisti^er  Nitro- 
pmssidnatriumlösung  getränkten  Papierstreifen.  (Annali  die  Uhimtca,  1884. 
jwtf.  W.)  Dr.  0.  8. 

Snlfoearbolsaiires  Zink.  ^  Wenn  wir  nicht  irren,  ist  sohon  längst  in 
den  deutschen  Hospitälern  mit  phenolsauiem  Zink  expenmentirt  und  der 
Werth  seiner  antiseptischen  Verwendung  im  Ganzen  nicht  entsprechend  den 
Ervartungen  gefunden  worden.  In  Itäien  will  Bottini  jetzt  günstigere 
Besnltate  erzielt  haben  und  empfiehlt  daher  eine  27t  bis  öprooentige  liosung 
des  Zinksulfophenyiats  zu  Verbänden,  zum  Spray,  sowie  zum  Bad  der  In- 
strumente, welche  bei  chirurgischen  Operationen  gebraucht  worden.  (Rw, 
Ital.  di  Ttrctp,  e  Ig.  d^ch  VOrosi  1884,  pag.  149.)  Dr.  G.  V. 


(j.    Bfichersehao, 


Lekrlmeh  der  aaorganfseben  Chemie  naell  den  neaesteii  An8fellt«ii 
toWigsensehaft  von  Professor  Dr.  J.  Lorscheid,  Rektor  des  Bealprogym- 
nasiums  zu  Eupen.  Mit  171  in  den  Text  gedruckten  Abbildunffen  und  einer 
Spectraltafel  in  Farbendruck.  Zehnte  j  unveränderte  Auflage  mit  einem  kur- 
zen Grundriss  der  Mineralogie.  Freiburg  im  Breisgau.  Herder'sche  Ver- 
lagshandlung. 1884.  —  Während  sich  vorliegendes  Werk  unter  der  Presse 
befand,  ist  der  verdienstvolle  Verfasser  desselben  leider  verstorben.  Mehr 
wie  alle  Kritiken  es  vermögen,  zeugt  für  die  Brauchbarkeit  des  Werkes  der 
Umstand,  dass  es  bereits  in  zehnter  Auflage  erscheint  Da  letztere  ein  un- 
Tertaderiar  Abdruck  der  vorhergehenden  ist  und  Lorscheid's  anorganische 
(•hemie  im  Archiv  schon  mehmch  eine  sehr  anerkennende  Besprechung 
geftmden  hat,  kann  von  einer  solchen  jetzt  abgesehen  werden. 

Oeseke.  Dr.  CarlJehn. 
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AnleltiiBir  srar  doppelten  Buehfltliniv  in  yereinlnditer  Form  Ar 
Apotheker 9  bearbeitet  von  Max  Peldbausch,  Apotheker  in  Asch  im 
bayerischen  Schwaben.  2te  voUstäncUg  umgearbeitete  Auflage.  Im  Selbst - 
Verlage  und  bei  A.  Stillkrauth  in  Eichstatt.  —  Die  vorliegende  2.  Auflage 
des  W  erkchens  basirt  auf  denselben  Grundsätzen,  die  für  den  Herrn  Verfasser 
bei  Bearbeitung  der  ersten  maassgebend  gewesen.  Sie  zerfallt  in  zwei  Ab- 
theilungen; in  der  ersten  behandelt  derselbe  die  kaufmännische  oder  dop- 
pelte Suchfährung  in  ihrer  einfachsten ,  aber  in  den  meisten  Fallen  ausrei- 
chenden Form.  Zunächst  wird  die  Bedeutung  und  das  Wesen  derselben 
erläutert  und  dabei  zugleich  der  bei  derselben  vorkommenden  Bezeichnungen 
Credit,  Debet,  Conto,  äldo,  Bilanz  etc.  gedacht  Hieran  schliesst  sich  eine 
Besprechung  der  für  die  doppelte  Buchführung  erforderlichen  Geschäfts- 
bücher —  Gassabuch,  Prima-Noto,  Conto-Corrent  —  bezüglich  ihrer  Bedeutung, 
Einrichtung  xmd  Führung:.  Seite  18 — 24  handelt  von  den  verschiedenen, 
getrennt  zu  führenden  Contis,  als  Capital-,  Immobilien-,  Waaren-,  EiniichtangB-. 
Beceptur-  und  Handverkaufs-,  Haushaltungs-,  Unkosten-,  Gewinn-  u.  Verlust - 
Conto  etc. ;  auf  Seite  25 — 37  giebt  der  Venasser  zunächst  einen  kurzen  üeber- 
blick  über  die  Normen^  die  hei  der  doppelten  Buchführung  maassgebend  sind, 
und  macht  an  einem  speciellen  Beispiele  in  ausführlicher  und  verstSndlicher 
'W'eise  und  unter  Berücksichtigung  aller  vorkommenden  Fälle  den  Leser  mit 
der  Handhabung  derselben  näher  bekannt  Für  mittlere  und  kleinere  Ge- 
.schälte  dürfte  (fiese  einfachere  Form  vollstfindig  ausreichen.  Sie  genügt  den 
Forderungen  des  Gesetzes,  insofern  sie  jeder  Zeit  einen  klaren  Einblick  in 
das  Geschäft  gestattet  und  hinreichenden  Auf^ohluss  über  den  VermögeoB- 
stand  ermöglicht  üeber  die  spec.  Führung  der  genannten  drei  Bücher  finden 
wir  das  N&ere  auf  Seite  40—67. 

In  der  zweiten  Abtheilung  geht  Verfasser  näher  ein  auf  die  in  allen 
grösseren,  kaufmännisch  betriebenen  Geschäften  übUohe  Buchführung  mit  Jour- 
nal und  Hauptbuch  und  giebt  auch  bezüglich  dieser  AufBchluss  und  Anwei- 
sung. Den  Sohluss  des  Werkchens  bildet  eine  Anleitung,  wie  sich  }?eben- 
geschäfte ,  vorauagesetzt ,  dass  sie  nicht  von  gleichem  umfange ,  wie  das 
Apothekengesohäft  seihat  imd  mit  demselben  Per^male  geführt  werden,  leicht 
mit  der  £[anptbuchführung  verbinden  lassen.  Auch  hier  sind,  wie  bei  den 
meisten  Kapiteln  eine  Beme  von  Beispielen  und  Schemas  zur  Erleichterung 
des  Verständnisses  beigegeben.  Für  ausgedehntere  Geschäfte,  die  mit  irgend 
einem  Geldinstitute  in  Uufender  Verbindung  stehen,  ist  bezüglich  der  zu 
verschiedenen  Zeiten  eingezahlten,  resp.  erhobenen  Geldbeträge  die  Zinsen- 
berechnung angegeben.  Was  bei  Besprechung  der  ersten  Auflage  gesagt,  gilt 
im  Wesentlichen  auch  für  die  vorliegende.  Es  muss  leider  zugegeben  wer- 
den, dass  noch  immer  in  vielen  Apotheken  eine  Buchführung  angetroffen 
wird ,  die  sich  auf  die  nothdüiftigaten  Eintragungen  bezüglich  der  Ausgaben 
und  Einnahmen  beschränkt,  aus  denen  sich  bezüglich  Rentabilität  und  Werth 
derselben  ein  auch  nur  annähernd  zutreffendes  Urtheil  nicht  entnehmen  Ifisst 
Dass  in  diesen  Fällen  abgesehen  von  einem  mödlchen  Conflicte  mit  dem 
Handels^eseize,  bei  etwaigem  Brandunglücke,  bei  Erbre^ulirungen  und  Ver- 
käufen sich  die  bedenklichsten  Folgen  ergeben  können,  liegt  auf  der  Hand. 

Das  vorliegende,  mit  Fleiss  und  Saäkenntniss  bearbeitete  Werk  bietet 
allen  denen,  die  nicht  in  der  Lage,  sich  mit  einer  rationellen  Buchführung 
vertraut  zu  machen ,  die  beste  Gelegenheit  und  verdient  die  wärmste  Em- 
pfehlung. 

Jena,  Juni  1884.  Dr.  Bertram, 
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Die  neuesten  Studien  über  Ptomaine  und  ihre  Be- 
deutong   für    die   gerichtliche   Chemie  und  Toxi- 
kologie. 

Von  Prof.  Th.  Hnsemann  in  Göttingen. 

Mit  dem  Tode  Francesco  Selmi's  sind  die  Arbeiten  auf  dem 
Ton  ihm  zuerst  erschlossenen  Gebiete  der  Ptomaine  weder  in  dem 
Vaterlande  des  der  Wissenschaft  zu  Mh  entrissenen  Forschers  noch 
in  andern  Ländern  zu  Ghrabe  getragen.  Die  auf  Selmi's  Anregung 
Tom  italienischen  Justizminister  eingesetzte  wissenschaftliche  Gom- 
mission  zum  Studium  des  Nachweises  von  Yergiftungen  und  der 
dabei  durch  die  Fäulnissbasen  möglichen  Irrthümer  hat  die  ihr  zu- 
gewiesene Au%abe  mit  Fleiss  und  Geschicklichkeit  zu  lösen  sich 
bestrebt,  und  auch  ausserhalb  dieser  Commission  ist  innerhalb 
und  ausserhalb  Italiens  den  Ptomainen  die  Aufmerksamkeit  verschie- 
dener Forscher  zu  Theil  geworden,  welche  theils  die  chemische  Natur 
derselben  aufzuklären  versuchten,  theils  neue  Beziehungen  zu  der 
Lehre  interessanter  Krankheiten  klarzustellen  bemüht  waren. 

Der  wichtigste  Fortschritt  in  Bezug  auf  die  Kenntniss  des  che- 
nuschen  Verhaltens  der  in  Frage  stehenden  Stoffe  ist  offenbar  in  der 
Isolirung  einzelner  PtomaSne  und  in  der  Ausführung  der  Elementar- 
analyse gegeben«  Die  in  dieser  Sichtung  ausgeführten  Arbeiten  sind 
zwar  zum  Theil  nicht  von  directer  Bedeutung  für  die  gerichtliche 
Chemie,  insofern  das  zur  Erzeugung  der  analysirten  Stoffe  benutzte 
Material  nicht  direct  dem  ThierkOrper  entnommen  war  und  insofern 
die  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  vorkommenden  Ptomaine  nur 
in  solchen  Mengen  angetroffen  werden,  um  damit  Beactionen  aus- 
zuführen, nicht  aber  in  zur  Elementaranalyse  ausreichender  Quan- 
tität; aber  für  die  richtige  Auffassung  der  Ptomaine  als  durch  den 
Fänlnissprooess  bedingte  Derivate  von  Eiweiss  und  eiweissähnlichen 
Stoffen,  welche  ja  von  einzelnen  Seiten  bezweifelt  wurde,  sind  auch 
diese  Analysen  künstlicher  Ptomaine  von  entscheidender  Wichtigkeit. 
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Die  erste  hiehergehOrige  Elementaranalyse  hat  1876  Keucki^ 
in  Bezug  auf  eine  Base  veröffentlicht,  welche  sich  bei  Fäulniss  von 
Leim  mit  Pankreas  nach  5tagiger  Erhaltung  auf  einer  Temperatur 
von  40^  bildete.  Derselbe  war  von  Olartiger  Beschaffenheit,  zog 
aus  der  Luft  Kohlensaure  an  und  lieferte  krystallinisches ,  in  der 
Kalte  wenig  lösliches  Ghlorplatinsalz.  Nencki  betrachtet  die  Base 
als  dem  CoUidin  isomer,  jedoch  durch  Oeruch,  leichtere  Löslichkeit 
in  Wasser  und  verschiedene  Krystallform  des  Platinsalzes  und  die 
Entwicklung  eines  Xylol  oder  Cymol  ganz  ähnlichen  Geruches  beim 
Erhitzen  des  Platinsalzes  vom  CoUidin  specifisch  verschieden.  Für 
NencM's  Hypothese,  dass  die  Verbindung  wahrscheinlich  ein  Isophe- 

nyl&thylamin  «  C^H* — ^^"^NH*  ^"^^  *^  ^®°^  Tyrosin  nach  der 

Gleichung  C^H^^NO«  -  C^H^N  +  CO«  4-  0  entstehe,  sind  fiujtische 
Stützpunkte  neueren  Datums  nicht  vorhanden. 

Es  ist  wohl  kaum  in  Zweifel  zu  ziehen,  dass  diese  ilnl- 
nissbase  identisch  ist  mit  einer  von  Oautier  und  ü^tard«  aas 
foulendem  Makrelenfleische  vermittelst  Chloroform  ausgezogenen 
Base,  welche  diese  mit  Hydrocollidin  C^H^'N  wegen  ihres  mit  die- 
ser von  Cahours  und  i^ltard  aus  der  Nicotin  gewonnenen  Base  über- 
einstimmenden Siedepunktes  (210®)  und  Geruches  identifidien;  denn 
die  bei  der  Elementaranalyse  gefundenen  Zahlen  entsprechen  weit 
besser  der  Formel  des  Colüdins  als  derjenigen  des  Hydrocollidins. 

In  den  ersten  Chloroformauszügen  des  foulenden  Makielenflei- 
sches  constatirten  Oautier  und  !^tard  übrigens  eine  zweite  flfk^- 
tige  Base  mit  den  Eigenschaften  der  Ptomaine,  die  sie  als  eine 
isomere  Verbindung  des  Parvolins  C^H^'N  erkl&ren.  Aber  ihre  bei 
der  Elementaranalyse  gefundenen  Zahlen  stimmen  für  diese  Formel 
nicht  besonders.  Nencki^  vindicirt  diesem  PtomaXne  die  Formel 
C^H^^N  und  vermuthet  eine  nahe  Beziehung  derselboi  und  seinee 
FSulnissalkaloIdes  zum  Scatol  und  Indol.  Das  bleibt  natürlich  vor- 
derhand reine  Hypothese. 

Wenn  Nencki  betont,  dass  unter  den  verschiedenen  aromatischen 
Fäulnissproducten  bisher  keines  aufgefunden  sei,  das  mehr  als  9  Kok- 


1)  üeber  die  Zersetzung  der  Gelatine  und  des  Eiweisses  bei  der  Fäol- 
niss  mit  Pankreas.  Bern  1876.  Ygl.  auch  Joum.  pract  Chem.  N.  F. 
XXVI.  47.  1882. 

2)  Compt.  rend.  de  l'Acad.  XCIV.  1601.    1882. 

3)  Journ.  pract.  Chem.   N.  F.  XXVI,  47.  1882. 
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lensto&tome  (Tyrosin)  enthalte,  so  lässt  sich  dies  nach  der  Ele- 
mentaranalyse eines  Ptomalns  aus  &ulendem  Fibrin,  welches  Prof. 
Goareschi  in  Turin  im  Laufe  seiner  mit  Pro£  Mosso  als  Milr 
glieder  der  vielbesprochenen  ItaUenischen  Commission  unternommenen 
Untersuchungen  erhielt,  nicht  festhalten,  vorausgesetzt  dass  dieses 
Romain  den  aromatischen  Verbindungen  angehOrt  Nach  der  bis  jetzt 
nur  theilweise  pubHcirten  gemeinschaftlichen  Arbeit  Guareschi's  und 
Mosso's^  lässt  sich  aus  faulendem  Fibrin  mittelst  Chloroform  eine 
Base  C^^H^'N  oder  C^®H**N  extrahiren,  und  zwar  als  bräunliches, 
nach  Scatol  und  Pyridin  oder  Coniin  schwach  riechendes  Oel,  des- 
sen Losung  in  mit  HCl  sauer  gemachtem  Wasser  mit  Sublimat, 
liajers  Reagens,  und  Tannin  weisse,  mit  Jodjodkalium  imd  jodirter 
Jodwasserstoffsäure  kermesbraune,  mit  Platinchlorid,  Ealiumbichromat, 
Phosphorwol&amsäure,  Phosphormolybdänsäure,  Pikrinsäure,  Gbldchlo- 
rid  gelbliche  oder  gelbe,  grOsstentheils  krystallinische  Niederschlage 
giebt;  der  mit  Phosphorwolframsäure  erhaltene  Niederschlag  löst  sich 
schwierig  und  ohne  blaue  Färbung  in  Ammoniak.  Der  mit  Oold- 
chlorid  erhaltene  Niederschlag  wird  rasch  reducirt.  Ealiumferri- 
cjanid  erzeugt  einen  bläulichen  Niederschlag,  der  bei  Zusatz  von 
iSsenchlorid  sofort  Berlinerblau  giebt.  Das  Hydrochlorat  dieser  Base 
bfldet  farblose,  bisweilen  rectanguläre,  cholesterinähnliche ,  etwas 
hygroskopische  Platten,  das  Platinsalz  einen  leichten,  krystallinischen, 
fleisch&rbenen,  in  Wasser,  Aether  und  Alkohol  imlöslichen  Nieder- 
schlag, der  sich  bei  100^  nicht  zersetzt  Oegen  Alkalold-Farben- 
reagentien  verhielt  sich  die  Base  in  keiner  Weise  charakteristisch; 
Ton  den  meisten  (Fröhde's  Reagens,  Ealiumbichromat  und  Schwefel- 
Bäure,  Bromdämpfe  etc.)  wird  es  braun  gefärbt;  in  Schwefelsäure 
gelöstes  Kaliumpermanganat  färbt  vorübergehend  blauviolett. 

Wenn  diese  einzige  Fäulnissbase  aus  Fibrin  C^^H^^N  ist,  so 
würde  dieselbe  isomer  mit  dem  zu  den  Pyridinbasen  gehörigen  Cori- 
din  aus  Theer  sein,  welches  Eulenberg  und  Yohl  auch  im  Ta- 
haksrauche  gefunden  haben  wollen;  desgleichen  mit  dem  von  R.  Schiff 
1880  durch  Destillation  einer  salzsauren  Lösung  von  Amidocampher 
ün  Wasserstrome  dargestellten  Camphymid,  das  bei  241^  destillirt 
Ab  Base  von  der  Formel  C^^'H^'N  würde  das  PtomaXn  dem  Tetra- 


1)  Les  ptomaines.  Becherches  chimiques,  physiologiqnes  et  medioo-16 
gales.  Premiere  partie.  Taiin  1883.  Abdr.  aus  den  Archives  de  Biologie. 
T.  IL  F.  3.  p.  367.  T.  m.  F.  2.  p.  241.  Ygl.  auch  Eivista  di  Chim.  med. 
e  farmac.   Vol.  I.    Fase.  2.  3.  4.    1883.    Vol.  U.   F.  2.   1884. 
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hydromethylchinolin  von  Jackson,   das  auch  in  seinen  Eigenschaften 
Aehnlichkeiten  zeigt,  nahestehen. 

Yerschieden  von  allen  diesen  Basen  sind  Ptomalne  aus  Pulen- 
dem Pferdefleische,  welche  von  Brieger^  isolirt  wurden  Diese 
müssen  von  einem  besonderen  Bestandtheile  des  Fleisches  abgeleitet 
werden,  da  sie  aus  Eiweiss  oder  Fibrin  nicht  zu  erhalten  waren. 
Der  Fäulniss  imterworfenes  Ereatin  lieferte  dieselben  ebenfieüUs  nicht 
Die  erste  Basis  hat  die  elementare  Zusammensetzung  C^H^*N^ 
scheint  jedoch  nicht  als  Amylendiamin  aufgefiisst  werden  zu  düi£en, 
und  bildet,  durch  Behandeln  des  Hydrochlorats  derselben  mit  feuch- 
tem Silberoxyd  erhalten,  eine  gelatinöse,  frischem  menschlichen 
Sperma  ähnlich  riechende,  in  Aether  und  absolutem  Alkohol  müSs- 
liche,  in  Amylalkohol  schwer,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche 
Masse,  deren  Solutionen  mit  Quecksilberchlorid  und  neutralem  und 
basischen  Bleiacetat  weisse,  mit  Ealiumcadmium Jodid  gelbe  und  mit 
Ealiumwismuthjodid  rothe  Niederschläge  geben,  während  andere  AI- 
kaloldreagentien  weder  Präcipitate  noch  Farbenveränderungen  erzeu- 
gen. Das  Hydrochlorat  dieser  Base  krystallisirt  in  langen  Erystall- 
nadeln,  auch  das  Platinsalz  bildet  schöne  Nadeln,  die  sich  leicht  in 
Wasser  lösen.  Daneben  &nd  Brieger  noch  eine  in  Aether  und 
Alkohol  leicht  lösliche  Base,  die  er  als  dem  Piperidin  isomer  (C^H^^N) 
anspricht;  doch  scheint  sie  schwer  von  einer  anderen  kohlenstoff- 
reicheren Base  zu  trennen  zu  sein.  Ob  letztere  das  von  Brieger 
sogen.  Pept 0 toxi  n  ist,  welches  er  mittelst  Amylalkohol  aus  mittelst 
Magensaftes  peptonisirtem  Eiweiss  und  ebenso  aus  foulendem  Eiweiss, 
jedoch  stets  nur  in  dem  ersten  Studium  der  Eiweifisf&nlniss  erhielt 
steht  dahin;  auch  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt,  ob  letz- 
teres eine  einheitliche  Substanz  oder  selbst  ein  Gemenge  ist  Auch 
die  Base  C^H^^N'  verschwindet  schon  nach  etwa  8  Tage  anhal- 
tender Fäulniss  von  Fleisch  bei  40^,  während  sie  am  5.  Tage  sehr 
reichlich  vorhanden  ist 

So  haben  wir  jetzt  mehrere  nicht  bloss  durch  chemische  Beft^ 
tionen,  sondern  durch  die  Elementaranalyse  von  einander  vollkom- 
men geschiedene  Fäulnissalkalolde,  deren  Trennung,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  auch  die  physiologischen  Beactionen  in  jeder 
Hinsicht  bestätigen,  und  von  einem  einzigen  Sepsin,  auf  welches  die 


1)  Ber.  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  XV.    H.  8.    p.  1186.  XVI.   H.  10. 
pag.  1405. 
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Wirkung  putrider  Stoffe  zu  beziehen  ist,  kann  heutzutage  die  Bede 
nicht  mehr  sein.  Dass  das  Fäulnissmaterial  auf  die  Bildung  der 
einzelnen  Basen  einen  Einfluss  ausübt,  dass  der  Dauer  desFäulniss- 
prooesees  ebenfalls  ein  solcher  zukommt,  lehren  namentlich  die  Brie- 
ger'schen  Untersuchungen.  Zweifelsohne  aber  ist  eine  Ausdeh- 
nung der  Zahl  der  reinen  Ptomaine  in  den  nächsten  Jahren  zu  ge- 
wärtigen. 

Ob  andererseits  alle  Stoffe,  welche  bei  forensischen  als  Analysen 
Ptomaine  angesehen  sind,  wirklich  der  Fäulniss  ihren  Ursprung  ver- 
danken, ist  eine  andere  Frage,  die  gewiss  nicht  bejaht  werden  kann, 
▼enn  wir  die  Arbeit  von  Ouareschi  und  Mosso  ins  Auge  fassen. 

Ein  aus  diesen  hervorgehendes,  für  den  Gerichtschemiker  sehr 
beherzigenswerthes  Factum  ist  die  Möglichkeit,  Stoffe  mit  Alkalo'id- 
reaction  in  die  Untersuchungsobjecte  durch  die  Flüssigkeiten  zu 
bringen,  welche  theils  zur  Aufbewahrung,  theüs  zur  Extraction  von 
Leichentheilen  dienten.  Die  übrigens  zum  Theile  bereits  seit  einem 
Decenninm  bekannte  Thatsache,  dass  Alkohole  des  Handels  basische 
Stoffe  einschliessen,  ist  allerdings  von  weit  bedeutenderer  Wichtig- 
keit für  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Ptomaine,  als  für  die 
Frage  der  Yerwechslung  von  Ptomainen  mit  eingeführten  Giften  in 
gerichtlich  chemischen  Analysen.  Indessen  macht  sie  es  auf  alle 
Me  gerathen,  die  hauptsächlichsten  in  Betracht  kommenden  Sol- 
ventien  auf  das  Vorhandensein  organischer  Basen  zu  untersuchen, 
wie  das  Ouareschi  vor  einigen  Jahren  in  Siena  in  einem  Yergif- 
tungsÜBÜe  that,  wo  er  in  der  That  in  einer  Probe  des  Alkohols, 
welcher  zur  Conservirung  der  Leichentheile  gedient  hatte,  einen  Stoff 
mit  Alkaloidreactionen  entdeckte.  Auch  neuerdings  hat  Ouareschi 
sowohl  in  Alkohol  des  Handels  als  in  über  Kalk  destillirtem  Aethyl- 
alkohol  wiederholt  eine  flüchtige  Basis  constatirt,  die  ihrem  Yerhal- 
ten  gegen  Gold-  und  Platinchlorür  und  ihrem  Gerüche  nach  Pyridin 
oder  eine  homologe  Yerbindimg  desselben  war.  Dieselbe  schliesst 
sich  somit  an  das  von  Eraemer  und  Pinner  ^  in  dem  sogen.  Yor- 
lanfe  der  Branntweinbrennereien  aufgefundene  Gemenge  von  Basen 
der  Rcolinreihe ,  unter  denen  CoUidin  vorwaltete ,  an ;  während  die 
früher  von  Oser'  als  Product  der  Weingährung  constatirte  sauer- 
stoffEreie  Base  C^'H'^N^  nicht  flüchtig  war  und  deshalb  auch  nicht 


1)  Ber.  der  deutschen  ehem.  Qes.  U.  401.  1869.  HI.  75.  1870. 

2)  Joum.  pract.  Chem.  Cm.  192.  1868. 
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mit  Guareschi's  Base,  noch,  wie  dies  Wittstein^  gethan  hat,  mit 
der  von  Lermer*  im  Biere  aufgefundenen,  welche  Wittstdn  mit 
dem  Namen  Trigin  belegte,  identificirt  werden  kann.  Zu  diesen 
kommt  noch  als  weitere  organische  Base  des  Trimethyhimin,  welches 
B.  Ludwig*  1868  als  oonstanten  Bestandtheil  österreichificker 
Weissweine  nachwies  und  neben  welchem  er  darin  noch  andere  Ba- 
sen vermuthet 

Das  Yorhandensein  von  Pyridin  in  Amylalkohol  (von  £ahlbaam) 
wurde  zuerst  1882  von  Haitinger^  dargethan,  und  zwar  &nd  er 
dasselbe  mitunter  im  Verhältnisse  von  1  :  1000.  In  Amylalkohol 
von  Tromsdorff  fand  Ouareschi  0,45 — 0,5  ^/q,  was  gewiss  hinreicht, 
um  störend  auf  die  Untersuchungen  über  Ptomaine  einzuwirken. 
Eine  zweite  Base  wurde  von  ihm  nicht  ermittelt;  dagegen  consb- 
tirte  er  im  Petroleumäther  (von  TromsdorfF)  eine  organische  Basis, 
die  einen  dem  Trimethylamin  ähnlichen  Geruch,  der  aber  auch  an 
Pyridin  erinnerte,  hatte  und  mit  Platinchlorid  ein  in  prachtvollen 
gelben  Octaädem  krystaUisirendes  Doppelsalz  gab.  Die  erhaltene 
Menge  reichte  zur  Elementaranalyse  nicht.  Petroleumbenzin  aus  vier 
verschiedenen  Bezugsquellen  lieferte  Ouareschi  und  Monari^  un- 
zweifelhaftes Pyridin,  während  ligroln  von  Schuchard  keinen  Rück- 
stand lieferte,  der  Alkaloldreaction  gab. 

Es  bleiben  somit  nur  Aether  und  Chloroform  als  Auszugsmitte], 
welche  in  das  Untersuchungsobject  keine  ptomalnähnliche  Körper 
einführen  können,  und  wenn  man  auch  nicht  absolut  die  Nichtigkeit 
aller  mit  Benzin  oder  Amylalkohol  gemachten  Untersuchungen  über 
Ptomaine  aussprechen  will,  wie  dies  Guareschi  thut,  so  wird  man 
in  der  That  eine  absolute  Sicherheit  nur  den  Arbeiten  zusprechen, 
bei  denen  Chloroform  und  Aether  als  Solventien  dienten. 

Noch  weit  wichtiger  für  die  forensische  Chemie  ist  der  weitere 
von  den  Turiner  Forschem  gelieferte  Nachweis,  dass  auch  andere  bei 
der  chemischen  Abscheidung  der  Alkaloide  benutzten  Stoffe  vennOge 
ihrer  Einwirkung  auf  das  üntersuchungsmaterial  zum  Auftreten  oiiga- 
nischer  Basen  Anlass  werden  können.     Guareschi  und  Mosso  haben 


1)  Viertetjahrsschr.  für.  Pharm.  XYIL  440.  Wiggers-Husemaim,  Fhann. 
Jahresber.  340.  1868. 

2)  Vjsohr.  für  Pharm.  XVL  442.    Wiggers- Husemann,  Jahresb.  340. 1868. 

3)  Joum.  pract  Ghem.  Cm.  46.  1868. 

4)  Monatsbl.  für  Chem.  m.  688.   Riv.  di  Chim.  I.  1.  p.  29. 

5)  Riv.  Oi  Chim.  Vol.  H.   F.  3.  p.  190.  1884. 
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mit  Tollkommener  Sicherheit  oonstatirt,  dass  insbesondere  die  Schwe- 
felsäuie  in  dieser  Richtung  wirkt  und  dass  das  Yerfiahren  von  Dra- 
gendorf f,  bei  welchem  dieselbe,  noch  dazu  in  relativ  grossen  Men- 
gen, zur  Anwendung  kommt,  durch  das  von  Stas-Otto  mit  Anwendung 
der  Weinsäure  ersetzt  zu  werden  yerdient.  Dass  die  ursprünglich 
in  der  Abscheidung  der  Alkalolde  zum  Ansäuern  benutzten  organi- 
schen Säuren  der  Schwefelsäure  namentlich  in  gewissen  Fällen 
vorzuziehen  sind,  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen.  Schon  Stas 
f&rchtete,  als  er  in  Prooess  Bocarm6  seine  Abscheidungsmethode 
oonstmirte,  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  das  Nicotin,  und 
bei  Aconit  ist  es  ja  eine  nicht  wegzuleugnende  Thatsache,  dass  wir 
ost  der  Ersetzung  der  unorganischen  Säuren  durch  die  Weinsäure 
die  Kenntniss  jener  starkwirkenden  Aconitine  verdanken,  die  das 
Aoonitin  von  Geiger  und  Hesse  ganz  in  Schatten  gestellt  haben. 
In  Bezug  auf  die  Erzeugung  von  Ptomainen  sind  selbst  die  organi- 
schen Säuren  nicht  ganz  ohne  Einfluss,  vielleicht  selbst  von  nicht 
geringerem  als  verdünnte  Salzsäure,  die  mit  den  meisten  Alkaloiden 
die  leichtstllöalichen  Salze  bildet,  oder  die  von  Palm  vorgeschla- 
gene Phosphorsäure;  aber  derselbe  ist,  wie  Guareschi  betont,  kaum 
Ton  Bedeutung,  wenn  man  sich  auf  die  unumgänglich  nothwendige 
Quantität  beschränkt,  um  der  Mischung  saure  Beaction  zu  ertheilen, 
und  wenn  man  massig  erwärmt  oder  noch  besser  im  Yacuum  abdampft 
Die  grosse  Menge  Schwefelsäure,  wie  sie  DragendorfiP  empfohlen  hat, 
steigert  natflrlidi  noch  die  Bildung  der  Ptomalne. 

Die  Nachtheile  der  Schwefelsäure  wurden  von  Guareschi  und 
M068O  bei  Studien  über  das  Vorhandensein  von  Ptomainen  in  frischen 
Leichentheüen  erkannt,  wovon  die  vorliegende  Partie  ihrer  Arbei- 
ten indessen  nur  die  auf  Fleisch  und  Gehirn  bezüglichen  bespricht, 
Ton  denen  sie  ersteres  auch  bei  der  auf  der  freien  Milchsäure  und 
den  Phosphaten  beruhenden,  an  sich  sauren  Beaction  Mschen  Flei- 
sches ohne  Benutzung  irgend  einer  Säure  der  Extraction  unterwaiv 
fen.  Bei  dieser  letzten  Procedur,  wobei  als  Auszugsmittel  übrigens 
ntii  Aether  benutzt  wurde,  entdeckten  sie  als  Muskelbestandtheil 
das  Methylhydantoln,  das  möglicher  Weise  das  Mittelglied  der  üm- 
büdung  des  Kreatins  und  Xreatinins  in  Harnstoff  und  Sarkosin  dar- 
stellt; ausserdem  erhielten  sie  nach  Verdunstung  des  Aethers  einen 
sehr  weissen  kiystallinischen  Rückstand,  der  auch  in  concentrirter 
Lösung  keine  Alkaloldreactionen  gab,  beim  Auswaschen  ndt  kaltem 
Aether  dagegen  diesem  einen  Stoff  abtrat,  der  beim  Verdunsten  als 
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sehr  schwach  saurer  Rückstand  von  gelblicher  Farbe  hinteiblieb,  der 
mit  den  meisten  AlkaloXdreagentien ,  jedoch  nicht  mit  Plstmchlond 
Niederschläge  gab.  Was  übrigens  an  Romainen  bei  Extraction 
frischen  Fleisches  oder  Qehims  unter  Anwendung  des  Yerfiahreiifl  Ton 
Stas-Otto  oder  von  DragendorfiP  lesultirt,  halten  die  italienischen  Fo^ 
scher  theils  für  Product  der  Säureeinwirkung,  theils  für  ein  solches 
der  Veränderungen,  welche  die  Albuminate  während  des  Abdampfens 
auf  dem  Marienbade  erleiden,  wenn  solches  durch  Anwendung  beträdit- 
lieber  Massen  (in  einzelnen  Versuchen  wurden  50  £gm.  Kalbfleisch 
verarbeitet)  nothwendig  wird.  Wie  sehr  die  Schwefelsäure  übrigens 
einwirkt,  davon  giebt  das  Auffinden  nicht  unbeträchtlicher  Moigen 
Bemsteinsäure  neben  relativ  vielen  Ptomalnen  selbst  in  Versodieii 
den  Beweis,  in  denen  nur  die  Hälfte  der  von  DragendorfF  angege- 
benen Schwefelsäure  zur  Anwendung  kam. 

Dass  in  Machen  Leichentheilen  Ptoma'me  an  sich  mchi  vorhan- 
den sind,  bestätigen  auch  Untersuchungen  von  F.  Marino-Zuco/ 
der  vergleichende  Studien  über  die  Methoden  von  Stas  und  Dragen- 
dorff  an  Lungen,  Eiern,  Leber,  Milz  und  Blut  anstellte.  Es  wurde 
bei  den  35  Extractionen,  die  der  Autor  anstellte,  allerdings  eine  Base 
ausgezogen,  aber  nach  der  Analyse  des  Golddoppelsalzes  handelte  es 
sich  mit  Bestimmtheit  um  Neunn;  in  einem  Falle  wurden  Sporen 
sogen,  ^animalischen  Chinins^  constatirt.  Die  Anwendung  der  ge- 
nannten Methoden  auf  Lecithine,  welche  nach  der  Methode  von  Strecker 
aus  Eidotter  extrahirt  waren,  lieferte  das  nämliche  Resultat,  während 
das  dabei  rückständige  Eiweiss  negatives  Resultat  gab.  Die  Einwir- 
kung der  Säuren  oder  Alkalien  in  den  genannten  Alkalold-Extrac- 
tionsverfahren  bezieht  sich  nach  Marino-Zuco  deshalb  nicht  sowohl 
auf  die  Eiweissstoffe  als  auf  die  Lecithine.  Die  Trennung  des  Neu- 
rins  von  Alkalolden  und  Ptomalnen  ist  übrigens  nicht  schwer,  da 
chlorwasserstofbaures  Neurin  nicht  durch  Natriumbicarbonat  zersetzt 
wird.  Man  löst  das  chlorwasserstoffsaure  Salz  der  vermeintlichen 
Alkalolde  oder  Ptomalne  in  Wasser,  macht  die  Flüssigkeit  mit  Na- 
triumbicarbonat alkalisch  und  schüttelt  mit  dem  zu  benutzenden 
Lösungsmittel,  in  welches  Alkalolde  resp.  Ptomaine  übergehen,  wäh- 
rend das  Neuiin  im  Wasser   als  Hydrochlorat    gelöst  zurückbleibt 


1)  Solle  cosi  dette  ptomaine  in  relazione  coUe  ricerche  tossioologich?« 
Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Gingno  1883.  Hiv.  di  Chim.  med.  e 
figm,   YoL  I,    Fase,  9.    p.  348, 
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Von   der    ZayerlSssigkeit   dieses  Yerfahiens   hat   sich  Marino- Zuoa 
durch  Paiallelversuche  an  Strychnin-Eiweissgemengen  überzeugt 

Wir  haben  bereits  oben  betont,  dass  für  die  forensische  Chemie 
dieEbmentaranalyse  reiner  Ptomalne  direct  weniger  Bedeutung  hat  als 
das  S:udiiim  der  Beactionen  derselben,  und  zwar  sowohl  der  Tiel- 
fidi  in  den  Yordergrund  gezogenen  physiologischen  als  der  eigent- 
lich ehemischen.  Was  von  ersteren  in  der  Neuzeit  vorliegt,  ist  aller- 
dings insofern  von  besonderen  wissenschaftlichen  Werthe,  als  es 
zun  Theil  die  Ptomame  betrifft,  deren  elementare  Zusammensetzung 
feststeht  Die  aus  faulendem  Fibrin  erhaltene  Base  C^^H^'N  oder 
Qio^isij  wirkt  nach  den  Versuchen  von  Mosso  curareähnlich,  wenn 
wir  diesen  von  Mosso  selbst  beanstandeten  Ausdruck  als  allge-^ 
mein  gebräuchlichen  beibehalten  dürfen.  Qanz  in  gleicher  Weise 
wirkte  ein  aus  foulendem  Gehirn  nach  dem  Stas-Otto'schen  Yer&h- 
ren  extrahirtes  Ptomaln,  das  von  Ouaieschi  und  Mosso  jedoch  aus 
36  Egm.  foulendem  Menschenhim  nicht  in  solcher  Menge  erhalten 
werden  konnte,  dass  eine  Elementaranalyse  vorgenommen  wurde. 
Für  die  gerichtliche  Medicin  ist  die  weitere  Beobachtung  von  Werth, 
dass  diese  beiden  Ptomalne  nicht  im  Stande  sind,  mit  Curare  oder 
einer  andern  nach  Art  dieses  Pfeilgiftes  lahmend  wirkenden  Giftes, 
z.B.  Coniin  oder  gewissen  Alkylbasen  verwechselt  zu  werden,  da 
die  Effecte  der  Ptomalne  nur  sehr  geringe  sind  und  einerseits  eine 
sehr  grosse  Dose  (z.  B.  von  dem  PtomaXne  aus  foulendem  Fibrin 
12Mgm.)  nOthig  ist,  um  überhaupt  beim  Frosch  paralysirend  zu 
wirken  und  andrerseits  selbst  bei  intensiver  Yergiftung  die  Wieder- 
herstellung weit  rascher  erfolgt,  als  dies  bei  der  Curarevergiftung 
der  Fall  ist  Ein  curareartig  wirkendes  Ptomain  ist  auch  das  Pepto- 
toxin  von  Brieger,  über  dessen  Wirkungsintensit&t  genauere  Daten 
nicht  vorliegen. 

Dass  die  Wirkungsintensitat  der  Ptomalne  eine  sehr  verschie- 
dene ist,  ergiebt  sich  ja  schon  aus  früheren  Untersuchungen.  Oua- 
reschi  und  Mosso  geben  an,  dass  sie  weit  activere  und  die  Nerven- 
centren  stark  herabsetzende  Ptomaine  gewonnen  haben,  behalten 
aber  das  Nähere  darüber  späteren  Mittheilungen  vor.  Yen  den  durch 
Brieger  analysirten  Ptomalnen  erwies  sich  dasjenige  von  der  For- 
mel C*H^*N*  als  nicht  giftig;  erst  Gaben  über  V«  ?•  brachten 
Effecte  nach  Art  der  Ammoniaksalze  bei  Kaninchen  hervor.  Dage- 
gen bewirkte  die  dem  Piperidin  isomere  Fäulnissbase  „in  minimaler 
Xenge^    subcutan   bei   Kaninchen    eingespritzt,    ebenso    bei  Meer^ 
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schweinchen,  SpeichelfluBs,  yermehrte  Secretion  der  NaaenBchleunhant, 
heftige  Darmperistaltik,  so  dass  Tmunterbrochen  Eltteigkeit  abgeht, 
bei  Katzen  ausserdem  reichliche  Absonderong  yon  Pfotensobweiss 
Die  Athmnng  der  Thiere  ist  sehr  beschleunigt;  nach  grosseren  Dosen 
erfolgt  der  Tod  nach  voraufgehenden  kurzdauernden  tonischei  und 
klonischen  Krämpfen.  Das  Oift  wirkt  auch  bei  Einführung  ul  den 
Magen  in  gleicher  Weise,  doch  sind  zur  Erzielung  gleicher  Effecte 
lOmal  grössere  Mengen  erforderlich. 

Brieger  hat  in  seinen  ersten  Aufsatze  darauf  hingewidsen, 
dass  die  durch  dies  Fäulnisspiperidin ,  das  ja  von  dem  die  periphe- 
ren Endausbreitungen  der  sensiblen  Nerven  l&hmenden  Piperidin^ 
ganz  verschieden  wirkt,  hervorgerufenen  Erscheinungen  eine  Analo- 
gie mit  solchen,  welche  öfters  bei  der  Fischvergiftung  vorkom- 
men, begrOnden.  Obschon  die  möglichen  Beziehungen  der  Fisdi- 
vergiftung  überhaupt  zu  Ptomalnen  bereits  frOher  hervoigehoben 
wurden,  so  möchten  wir  doch,  wie  dies  von  ims  an  einem  anderen 
Orte*  betont  wurde,  nicht  die  auf  bestimmte  Spedes  von  Fisdiffl 
allein  zurückzuführenden  Symptomencomplexe,  sondern  nur  die  nach 
allen  möglichen  im  Zersetzungszustande  befindlichen  Fischen  beobadi- 
teten  als  von  Ptomalnen  ableitbar  betrachten.  Die  häufigste  Form 
des  Ichthysmus  hat  kaiun  ein  anderes  Gepräge  als  die  Oseveigif- 
tung  und  die  choleraähnliche  Form  der  Vergiftung  durch  Muschek, 
Garnelen  u.  a.  Seethiere.  Yermuthlich  ist  dies  die  von  Biieger 
gemeinte,  bei  uns  vorwaltend  vorkommende,  die  sogen.  Baibencho- 
lera,  und  eine  gewisse  Analogie  ist  dem  Brieger'schen  Symptomen- 
complexe nicht  abzustreiten,  und  vielleicht  wäre  eine  solche  noch 
stärker  bei  Benutzung  von  Hunden  als  Yersuchsthiere  hervorgetre- 
ten. Wäre  dies  Hulnisspiperidin  aber  das  Agens  bei  der  unter 
choleriformen  Symptomen  verlaufenden  Intoxication  durch  verdorbene 
Nahrungsmittel,  so  müsste  sich  dasselbe  aus  verschiedenen  Albuini- 
naten  bilden  können.  Im  fauligen  Fischfleisohe  ist  es  aber  bisher 
nicht  nachgewiesen,  die  Gautier -fltard'sohen  Basen  sind  davon  be- 
stimmt verschieden,  und  das  mit  Aether  aus  dem  Innern  von  Austern 
und  Muscheln  durch  Schlagdenhauffen'  eictrahirte  Ptomam  zeigte 
nichts   von   einer   chloleriformen   Wirkung,    sondern   erzeugte  bä 


1)  Vgl.  FliesB,  Aroh.  for  Anat  und  PhysioL  1882.  p,  111.  Das  Rperi- 
din  als  Anästheticnm  und  die  Beziehungen  desselben  zu  seinen  Homologen 
ConÜQ.    Berl.  1883. 

2)  Jouiu.  de  Pharm,  et  de  Chim.  TL  126.  1882. 
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FrOschen,  subcutan  eingeführt,  Stupor,  jedoch  nicht  den  Tod,  scheint 
somit  der  schwachwirkenden  curarisirenden  Base  oder  dem  Peptoto- 
xin  Tiel  niher  zu  stehen,  wenn  es  nicht  überhaupt  als  ein  vor- 
waltend aus  dem  Magen  extrahirtes  Ptomaln  mit  letzteren  iden- 
tisch ist 

Dass  mit  der  curarisirenden  und  choleraerzeugenden  Action  die 
Wirkungsweise  der  einzelnen  Ptomaine  nicht  erschöpft  ist,  haben 
wir  bereits  in  unseren  froheren  AuMtzen  über  diese  Stoffe  nach- 
gewiesen. Zur  Evidenz  erhellt  dies  auch  aus  neueren  Versuchen  von 
H.  Maas,  ^  der  aus  dem  mit  Weinsäure  und  Aethylalkohol  gemach- 
ten Auszuge  foulenden  Materials,  der  auf  Frösche  rasch  tödtliöh 
unter  Lähmungserscheinungen  war,  auf  Kaninchen  tetansirend  wirktet 
durch  Schütteln  der  wässrigen  alkalischen  LOsung  mit  Aether  bzw. 
Amylalkohol  4  verschiedene  Basen  erhielt,  von  denen  eine,  in  Form 
öliger  Tropfen  mit  Aether  erhalten,  bei  FrOschen  und  Kaninchen 
die  Wirkung  des  Morphins  zeigte,  während  ein  anderes  mit  Amyl- 
alkohol extrahirtes  Ptomaln  und  dessen  stark  hygroskopisches  Hy- 
diochloiat  auf  FrOsche  und  Kaninchen  rasch  lähmend  wirkte  und 
Zerstörung  der  Blutkörperchen  bewirkte.  Ein  weiteres  Ptomaln 
zeigte  die  Effecte  des  Strychnins. 

Diese  Ptomaine  sind  wohl  kaum  als  neue  zu  betrachten.  Neu 
dag^en  scheint  ein  von  L.  Oiacomelli^  bei  einer  medioolegalen 
Untersuchung  beobachtetes  Ptomaln  zu  sein,  das  die  wesentlichsten 
Beactionen  des  Pikrotoxins,  dagegen  nicht  dessen  physiologische 
Wirkungen  besitzt  Es  wurde  unter  Anwendung  des  Otto'schen 
Ver&hrens  aus  Magen  und  Mageninhalt,  sowie  aus  anderen  Organen 
erhalten  und  krystallisirte  aus  Aether  in  gruppenweise  zu  Bündeln 
und  Sternen  vereinigten  Nadeln.  Wie  es  nach  Art  des  Pikrotoxins  aus 
saurer  wässriger  Flüssigkeit  in  Aether  überging,  glich  es  diesem  auch 
in  seinem  Verhalten  gegen  Salpetersäure  und  Natron,  gegen  kaustisches 
Natron,  gegen  Kupferaoetat  und  Natron,  gegen  Pikrinsäure  und  Natron 
und  gegen  ammoniakaUsches  Silbemitrai  Dagegen  wich  es  ab 
in  seinem  Yerhalten  gegen  neutrales  Kupferacetat,  das  zu  einigen 
Tropfen  zu  der  wässrigen  LOsung  des  Ptomalns  gesetzt  dieselbe  nicht 
verändert,  während  in  PikrotoxinlOsung  ein  schwarzer  Niederschlag 
unter  Entfärbung  des  Liquidum  entsteht. 

1)  Fortschr.  der  Medic.  I.  115.    Med.  Centrfol.  p.  715.  1883. 

2)  Lo  Speiimentale,  Ottobre  1883.    Biv.  di  Chim.  med.  e  farm.   Yol.  11. 
l  2.   p.  123.  1884. 
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Neu  sind  Yermuihlich  auch  einige  der  von  A.  PoehP  in  Pe- 
tersburg in  mutterkornhaltigem,  in  fauliger  Zersetzung  begriffenem 
Boggenmehle  aufgefundene  Ptomaine,  welche  zum  Theil  Yon  y.  An- 
rep'  physiologisch  untersucht  sind,  doch  müssen  wir  die  spedelle 
Erörterung  derselben  und  die  neuen  Gesichtspunkte,  welche  diesel- 
ben für  die  Auffassung  der  durch  den  Ctenuss  mutterkornhaltigen 
Brodes  erzeugten  Krankheiten  (Eriebelkrankheit,  Mutterkombrand- 
seuche)  eröfiben,  einem  besonderen  Artikel  vorbehalten.  Wir  erlau- 
ben uns  heute  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  die  von  Boutmy  und 
BrouardeP  angegebene  aUgemeine  Beaction  der  Ptomaine  (oder 
richtiger  der  aus  sauren  und  alkalischen  Lösungen  in  Aether  über- 
gehenden Ptomaine)  eine  YervoUkommnung  durch  H.  Wef  ers  Bet- 
tink  und  W.  J.  L.  Van  DisseH  erfiEÜiren  haben,  durdi  welche  die 
gegen  die  Beaction  von  Oautier^  erhobenen  Bedenken  beseitigt 
werden.  Bettink  und  Yan  Dissel  haben  gefunden,  dass  der  Zusatz 
Ton  etwas  Chromsäure  zur  Eisenchloridlösung  das  Zustandekommen 
der  Beducüon  des  rothen  Blutlaugensalzes  durch  Ptomaine  nicht  yer- 
hindert,  dagegen  fast  yoUständig  bei  allen  Alkalolden,  ausgenommen  das 
Morphin,  das  sich  den  Ptomainen  gleich  verhält,  und  das  Niootinf 
das  nach  5  Minuten  eine  schwache  Beduction  bewirkt  Von  6I7- 
cosiden  geben  Aesculin  und  Arbutin  die  BerUnerblau- Beaction  trotz 
der  Chromsäure  in  1  Min.,  Coniferin,  Ditamin,  Oentianin  und  Qnas- 
siin  in  5  Min.,  während  die  Beaction  bei  Aloin,  Amygdalin,  Gantha- 
ridin,  Digitalin,  Elaterin,  HeUeboreln,  Pikrotoxin,  Jalapin,  Scillitin 
u.  a.  ausbleibt  Letzteres  ist  auch  beim  Chinolin  der  Fall,  während 
für  Anilin,  Diphenylamin  und  Paiatoluidin  der  Zusatz  der  Chrom- 
säure das  positive  Besultat  der  Beaction  nicht  modifidrt 

Die  Art  imd  Weise,  in  welcher  die  holländischen  Chemiker  die 
Beaction  anwenden ,  ist  folgende.  Man  bringt  auf  ein  ührglas  eine 
geringe  Menge  des  qu.  Alkalolds  oder  Ptomalns  (+  1  Mg.)  in 
1  Tropfen  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  (erhalten  durch  Verdün- 
nung von  2,5  g.  reiner  Säure  mit  Wasser  zu  100  C.C),  fügt  ein 
Körnchen  Ferricyankalium  hinzu  und  nach  Lösung  (bzw.  feinerTe^ 


1)  Petersburger  med.  Wochenschr.    No.  30.  31.  1883. 

2)  Vratsch.  No.  28.  29.  1883.   Riv.  di  Chim.  p.  498.  1883. 

3)  Ami.  d*  Hyg.  pnbL  Juin.  1881. 

4)  Nieuw  Tijdsohr.  voor  Pharm.  NederL   Apr.  1884.   8.  95, 

5)  Bull,  de  TAcad.  de  med.  1881.  No.  20.  p.  (520. 
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theünng)  einen  Tropfen  EisenchloridlOsung  +  Chromsäure.  Erstere 
bereiten  sie  durch  Auflösen  von  2,0  g.  krystall.  Eisenchlorid  in  2  C.C. 
Teidünnter  Salzsäure  (11  Proc.  HCl  haltig)  und  Verdünnen  mit  de- 
stUlirtem  Wasser  zu  100  C  C.  und  yersetzen  15  C.  C.  dieser  Solution 
mit  0,076  Acidum  chromicum. 

Der  Zusatz  anderer  oxydirender  Mittel  (Salpetersäure ,  Ealium- 
pennanganat  u.  s.  w.)  liefert  kein  so  günstiges  Resultat  wie  der- 
jenige der  Chromsäure. 


IQttheilungen  über  Oesundheitspflege. 

Yen  £.  Reichardt  in  Jena. 

Waschen  und  Walken  von  Wolle  und  Tuch. 

Die  Reinigung  der  Wolle  vor  der  Verwendung  zu  Geweben 
soll  nicht  nur  die  Schmutztheile  der  Rohwolle  beseitigen,  sondern 
auch  das  der  Aufioahme  der  Farbstoffe  namentlich  entgegenwirkende 
Fett;  als  äusserst  werthvoUer  Bestandtheü  der  Rohwolle  ist  der 
bedeutende  (behalt  an  Kali  zu  bezeichnen,  so  dass  demselben  eine 
besondere  Berücksichtigung  bei  der  Beurtheilung  der  Wollabfälle 
zugewendet  werden  muss. 

Das  Fett  der  Rohwolle  ist  in  Aether  löslich  und  wird  durch 
Behandeln  mit  demselben  bestimmt,  wenn  die  Menge  ermittelt  wer- 
den soll;  jedoch  löst  sich  stets  auch  etwas  seifenähnliche  Verbindung 
mit  auf,  weshalb  die  ätherische  Lösung  wiederholt  mit  Wasser  aus- 
geadiüttelt  werden  muss,  um  dann  durch  Verdunsten  des  Aethers 
möglichst  reines  Fett  zu  gewinnen.  (K  Schulze  und  M.  Maerker, 
Jonmal  f.  pract  Chemie  108.  193  u.  f.)  Im  Durchschnitt  beträgt 
das  Fett  gegen  7  Proa  der  nicht  getrockneten  Rohwolle,  jedoch 
findet  sich  oft  auch  mehr,  bis  zu  14  Proc  und  darüber. 

Dieses  Fett  kann  der  Wolle  ebensogut  durch  Schwefelkohlen- 
stoff oder  Benzin  u.  dergl.  entzogen  werden,  jedoch  hat  diese 
Verarbeitung  mehr  bei  den  mit  den  Schmierfetten  der  Spinnereien 
versehenen  WoUabföUen  Anwendung  gefunden,  als  bei  der  unmittel- 
baien  Reinigung    der  Rohwolle  fOr  die  Spinnereien.^     Für   diese 


1)  Siehe  namentlich:  J.  de  Hall,  deutsohe  Industriezeitmig  1873.  p.  35. 
Wagner,  Jahresber.  1873.  Bd.  19.   S.  752. 
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letztere  Angabe  ist  das  Waschen  mit  Wasser  und  Seifen  oder  Alka- 
lien fiist  allein  im  Qebrauche,  wobei  auch  die  in  Wasser  Ifislichen 
Stoffe  der  Wolle  entfernt  werden. 

Wasser  nimmt  aus  der  Wolle  die  Mineralsubstanzen  und  Sei- 
fen, Ealiseifen,  auf,  den  Wollschweiss;  der  eingetrocknete  Woll- 
schweiss  enthalt  gegen  60  Proc.  yerbrennliche  Stoffe  und  2—3,5  Proc. 
Stickstoff. 

Die  Asche  des  Wollschweisses  enthält  gegen  und  über  60  Proc 
Kali  —  80  —  90  Proc.  kohlensaures  Kali,  Natron  nur  in  Spuren  oder 
sehr  wenig  (2 — 3  Proc.),  an  Schwefelsäure  und  Chlor  3 — i  Proa^ 
wenig  Phosphorsäure,  Kieselsäure,  Kalk,  Talkerde  und  Eisenoxyi 

Das  Kali  findet  sich  in  der  Wollaache  als  kohlensaures  Salz 
und  Chlorid,  ebenso  auch  groesentheüs  in  der  Wolle  selbst,  deren 
wässrige  Auszüge  stark  alkalisch  reagiren  und  Kohlensäure  zu  entr 
halten  pflegen. 

100  Thle.  ungewaschene  Wolle  geben  im  Mittel  nach 
Maerker  und  Schulze  8,73  Thle.  koblensäurefreie  WoU- 
schweissasche,  in  denen  durchschnittlich  7,17  Thle.  Kali 
enthalten  sind.  Berechnet  man  gleichzeitig  den  Stick- 
stoff gehalt  und  auch  die  geringen  Mengen  Phosphorsaure 
(N-  80  P1,K«0  -  20  Pf.,  P»0*  -  30  Pf.  pro  Pfund),  so  besitzt 
das  Waschwasser  yon  100  Pfund  roher  Wolle  einen  Dün- 
gerwerth  von  1  M.  91  Pt 

Nach  den  Berichten  über  die  Londoner  Industrieausstellung  tob 
A.  W.  Hofmann  (1863)  Uefem  4  K.  Wollfliess  173  —  189  Q.  rei- 
nes kohlensaures  Kali  oder  100  K.  4,3— 4,7  K.  Die  27  Millionen 
K.  Wolle,  welche  in  Rheims,  Elbeuf  und  Fourmi6s  jährlich  gewa- 
schen werden  und  yon  6,750,000  Stück  Schafen  herrühren,  könnten 
1,167,750  K.  Pottasche  liefern  von  einem  Werthe  von  80— 90000  K 
Sterling  (1,800,000  M.) 

Fraglos  sind  deshalb  die  bei  der  Wollwäscbe  ab&llenden  Stoffe 
weiter  zu  verwerthen  und  bestehen  dieselben  hauptsächlich  in  Fett, 
Fettsäuren,  Stickstoffverbindungen  und  KalL 

Die  ersten  Yersuche  zur  Gfewinnung  des  Kali  geschahen  dnicb 
Waschen  der  Wolle  mit  Wasser,  wodurch  der  schon  besprodiene 
Wollschweiss  in  LOsung  gelangt,  nicht  aber  vollständig  die  Fette 
beseitigt  werden.  Sehr  bald  gab  man  diese  Behandlung  mit  Wasser 
auf  imd  benutzte  Seife,  auch  Soda  oder  Pottasche  selbst  Yersuche 
haben  vielfach  ergeben,  dass  Ealiseifen  oder  PottaschelOsnngen  die 
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Wolle  besser  waschen  als  Natronseifen  oder  Soda  und  hat  man  die- 
s^  Yerfiihren  namentlich  bei  der  Wiedergewinnung  des  Kali  yer- 
wendet,  indem  das  zum  Waschen  Verwendete  die  Menge  desjenigen 
der  Wolle  Termehrt  und  sofort  lohnend  wieder  erlangt  wird« 

Die  unmittelbaren  oder  seifenhaltigen  Waschwässer  der  Wolle 
enthalten  eine  Menge  übelriechender,  leicht  zersetzbarer  Stoffe,  so 
dass  dieselben  auch  aus  diesem  Grunde  entfernt  und  verwerthet  wer- 
den müssen.  Der  Einlass  derselben  in  öffentliches,  fliessendes  oder 
stehendes  Wasser  ist  als  grobe  Verunreinigung  zu  bezeichnen  und 
muss  Ortlich  schädlich  wirken.  An  vielen  Orten  ist  sogar  beobach- 
tet worden,  dass  das  Waschen  der  Schafe  in  Teichen  Fische  tödtet; 
die  AbfiÜle  der  Wollwäschereien  wirken  üx  einigermaassen  grosserer 
Menge  unbedingt  gütig  für  die  Bewohner  des  Wassers  und  sind 
achon  sehr  häufig  Ursache  gewesen,  Bäche  und  Teiche,  selbst  kleine 
llfisse  für  die  Fischzucht  zu  yerderben. 

Die  Ausnutzung  des  AbMLwassers  der  Wollwäschereien  erstreckt 
sich  entweder  einseitig  auf  Verwerthung  der  Fette  oder  Fettsäu- 
ren allein  oder  gleichzeitig  des  Kali  und  Stickstoffes,  wodurch  in 
letzterem  Falle  den  Anforderungen  in  jeder  Hinsicht  genügt  wer- 
den kann. 

Im  Auftrage  des  Preuss.  Handelsministeriums  haben  vor  etwa 
10  Jahren  die  Prof.  Landolt  und  Stahlschmidt  ^  um&ssende 
Erörterungen  über  diese  Ausnutzung  angestellt,  welche  später  na- 
mentlich durch  Schwammborn'  YervoUständigt  wurden  und  sehr 
bcaochbore  Ergebnisse  lieferten,  welche  im  Nachstehenden  nament- 
lich benutzt  worden  sind. 

Man  wäscht  die  Wolle  entweder  zuerst  mit  Wasser,  dann  fol- 
gend mit  Seife,  oder  von  An&ng  an  unter  Zusatz  von  Seife  oder 
Pottaschen-  oder  SodalOsung.  Im  Allgemeinen  hat  es  sich  ergeben, 
d4i88  die  wässrigen  Flüssigkeiten  um  so  besser  den  Schmutz  und 
die  Fetttheile  aufiiehmen,  je  dichter  sie  selbst  sind,  auch  die  unmit- 
teUnren  wässrigen  Auszüge  der  Rohwolle  selbst,  da  diese  schon  an 
uui  fOr  sich  Kaliseifen  enthalten.  Deshalb  ist  viel&ch  eingeführt, 
die  Laugen  der  ersten  Boh-WoUe  zu  einer  zweiten  und  folgenden 
Menge  zu  verwenden,  wodurch  gleichzeitig  der  grosse  Vor- 


1)  Yerhandlnngen  zur  Beförderung  des  Gewerbfleisses  in  Preussen  1878. 
S.  210.  Wagner's  Jahresbericht  1874.    S.  848. 

2)  Din^  polytechn.  Joum.   Bd.  216.    S.  517. 
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theil  immer  dichterer  Lösung  erzielt  wird,  welche  die 
Yerwerthung  weit  billiger  gestattet 

Nach  verschiedenen  Angaben  nimmt  Ealiseife  oder  Pottasche 
Wollfette  leichter  anf ,  bis  zum  6fiichen  gegenüber  der  Natronsdfe 
und  der  Soda,  jedenfedls  ist  es  grosser  Yortheil,  das  Natron  zu  Y6^ 
meiden,  um  dann  nur  Kali  wiederzugewinnen. 

S&ureverfahren.  Die  vOlUg  undurchsichtigen,  trüben  und 
alkalischen  Laugen  werden  mit  Salz-  oder  Schwefelsäure  zerlegt 
nachdem  man  in  Gruben  oder  grossen  Behiltem  die  festen  Stoffe 
durch  Ablagerung  entfernt  hatte.  Letztere  haben  jedoch  noch  immer 
Werth  als  Dünger  und  wurden  viel&ch  reich  an  Stickstoffverbindon- 
gen  befunden.  Sobald  die  Säure  yorwaltet,  scheiden  sich  Fett  und 
Fettsäuren  in  dunkel  gefärbten  Massen,  durchsetzt  mit  WoUfaseni 
und  dergl.  ab  und  können  abgeschöpft  und  alsdann  in  Stearin&bri- 
ken  verkauft  werden.  Hier  werden  dieselben  durch  ümschmeUen 
oder  auch  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  noch  gereinigt  und 
so  verbrauchi 

Weder  die  durch  Säure  abgeschiedene  Fettmasse  noch  die  rück- 
bleibende Lauge  sind  rein  oder  durch  das  Yerfiihren  wesentlich 
gereinigt  worden.  Die  Flüssigkeit  ist  fast  so  trübe  wie  vorher  und 
enthält  noch  eine  Menge  schwebender  Theile ,  auch  Fettkörper  und 
die  frei  gewordenen  Fettsäuren  ertheilen  derselben  einen  widerlichen 
Geruch. 

Durch  Erwärmen  der  Masse  kann  die  Ausscheidung  der  Fette 
imd  Fettsäuren  beschleunigt  werden  und,  wo  es  angeht,  sendet  man 
die  AbfiEdllaugen  unmittelbar  in  Stearin&briken,  so  dass  diese  Ye^ 
arbeitung  hier  bewirkt  wird.  Die  säureführenden  Abfidlwasser  wer- 
den viel£EU)h  noch  weggelassen,  wodurch  das  Kali,  sowie  die  sonst 
noch  vorhandenen  werthvollen  Theile  gänzlich  verloren  gehen  und 
den  öffentlichen  Oen^ssem  höchst  luichtheilige ,  der  Fischzucht  gif- 
tige Stoffe  zugeführt  werden. 

Weit  besser  und  vollständiger  gelingt  die  Scheidung 
mit  Kalk. 

Ealkverfahren.  Man  sammelt  die  Abfalllaugen  in  grossen 
gemauerten  Gruben  oder  kann  auch  die  jeweilig  zu  erhalt^den 
kleineren  Mengen  sofort  scheiden,  indem  man  mit  Wasser  zur  Milch 
gelöschten  Kalk  einrührt,  bis  zum  schwachen  Yerwalten  oder  bis 
zur  alsbald  bemerkbar  werdenden  Klärung  unter  Abscheidung  eines 
dicken,  käsigen  Niederschlags,  welcher  rasch  sich  noch  mehr  verdickt 
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and  klampt,  endlich  zu  Boden  sinkt  und  hier  dicht  lagert.  Hat 
man  Ton  der  Bearbeitung  an  darauf  gehalten,  dass  die  WoUwäsche 
stets  mit  möglichst  dicken  Laugen  stattßnde,  so  kann  man  wesent- 
lich an  Flüssigkeit  sparen,  die  Arbeit  erleichtem  und  billiger  machen. 
Die  nimmehrige  Ealkseife  reisst  die  schwebenden  Stoffe  meist  so 
yoUständig  mit  nieder,  dass  die  überstehende  Flüssigkeit  &st  fiEurb- 
loe  und  klar  erscheint 

Die  Ealkseife  kann  entweder  wiederum  in  Stearinfiabriken  ver- 
kauft werden,  da  durch  Behandeln  mit  überschüssiger  Säure  (Salz- 
sänre)  alsbald  die  Fettsäuren  zu  scheiden  sind,  oder  man  benutzt 
dieselbe  zur  Darstellung  von  Leuchtgas ;  oder  auch  durch  Kochen 
mit  Soda-  oder  Pottaschelösung  sofort  wieder  zur  Bereitung  von 
Seife. 

Landolt  und  Stahlschmidt  £Emden  in  dergL  abgesdiiedener 
Ealkseife  61 — 72Proc.  Fettsäuren  und  kann  ich  dies  Ergebniss  nur 
bestätigen.  Die  Ealkseife  wird  nach  der  Entfernung  der  überste- 
henden Flüssigkeit  herausgenommen  und  kann  in  ziegelartig  geform- 
ten Stücken  getrocknet  werden,  um  sie  weiter  zu  verwerthen. 

Schwammborn  ^  machte  umiGassende  Versuche  über  die  Ver- 
wendung dieser  Ealkseife  zur  Gasbereitung  und  fand,  dass  das  Gas 
derselben  eine  fast  sechsfach  stärkere  Leuchtkraft  besitze,  als  das 
Oas  bester  Qaskohlen  (Steinkohle).  Rechnet  man  den  Centner  bester 
Gas- Steinkohle  zu  1,05  M.,  so  stellte  sich  der  Werth  des  Centners 
trockner  Ealkseife  auf  6,07  M.  Die  Gasbereitung  aus  Ealkseife  kann 
entweder  fOr  sich  in  kleinem,  sogen.  Oelgasapparaten  stattfinden, 
z.  B.  zum  Gebrauche  in  den  Fabriksräumen  selbst,  oder  als  Zusatz 
ZOT  Steinkohle.  Schon  ein  Zusatz  von  ^^  Ealkseife  lässt  die  we- 
sentliche Verbesserung  des  Gases  bemerken;  bei  stärkerem  Zusatz, 
etwa  zu  gleichen  Theilen  würde  sogar  eine  Verkleinerung  der  Bren- 
ner amsuiathen  sein,  um  die  Lichtstärke  für  den  Verkauf  gleich  werth 
zu  stellen. 

Diese  Scheidung  mit  Ealk  empfiehlt  sich  aber  femer  bei  selbst 
fettannen  Abfedlwasser,  welches  in  grossem  Gmben  gesammelt  und 
dann  mit  Ealk  in  schwachem  Uebermaass  versetzt  wird.  Nach  dem 
vi^eicht  ein  paar  Tage  beanspmchenden  Elären  wird  dann  die 
Uaie  Flüssigkeit  abgelassen;  der  im  Wasser  gelöste  freie  Ealk 
wird  in  kurzer  Zeit  durch  die  Eohlensäure  der  Luft  gebunden  und 


1)  Dingl.  polytecho.  Jotltd.    Bd.  216.   S.  617  n.  f. 

Ardu  d.  Fliann.    XXH.  BdB.    14.  Hft.  35 
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dadurch  YÖllig  unschädlich,  wihiend  die  abgelagerte  Kallmrife  adi 
stets  gut  yerwerthen  laast.  (Gewöhnlich  scheidet  sich  letztere  acbcm 
in  sehr  kurzer  Zeit  an  dem  Boden  der  OefiLsse  ab. 

Auf  keinem  Fall  dürfen  aber  die  gehaltreichen  FlfiasigkeiteD 
der  Ealkscheidung  bei  dem  Ab&llwasser  der  Wollwäschereiea  in  das 
öffentliche  Wasser  gegeben  werden.  Trotz  der  erhaltenen,  Tidleidit 
vollständigen  Klärung  sind  noch  werthyoUe  Bestandtheile  in  Lösung, 
wie  Kali,  auch  Fettsäuren  und  Stickstoff^erbindungen.  Wiid  von 
Anfeuig  an  darauf  gesehen,  dass  nur  möglichst  gehaltreidie  Langen 
erzielt  und  dann  geschieden  werden,  so  bringt  die  TCalkacheidnng 
keine  weitere  Vermehrung  der  Flüssigkeit  mit  sich  und  erleichtert 
dies  wesentlich  die  weitere  Behandlung  nach  der  Scheidung. 

Die  früher  mehrüach  beUebte  unmittelbare  Verarbeitung  der  Ab- 
falllaugen auf  Pottasche  unterliess  die  Abecheidung  der  KaUseife, 
welche  fast  ohne  jede  Kosten  die  werthvoUen  .Fettsäuren  liefert,  die 
sonst  zwecklos  yerbrannt  werden. 

Das  Eindampfen  der  Lauge  geschieht  in  passend  hergericbteien 
flachen  Oefen,  wozu  der  von  Siemens  angegebene  Galcinirofen 
als  Grundlage  dienen  kann,  die  Masse  wird  nach  dem  Festwerden 
endlich  bis  zur  yollständigen  Verkohlung  geglüht  und  die  Kohle 
sodann  mit  Wasser  ausgelaugt ,  welches  das  Kali  hauptsächlich  als 
kohlensaures  Kali  aufiiimmt  Durch  Bindunston  eriialt  man  die 
Pottasche,  die  sofort  wieder  zur  WoUwäsche  dienen  kann,  od^  zur 
Seifenbereitung,  jedoch  verkauft  man  auch  sehr  häufig  die  koUigen 
Hassen  unmittelbar  an  Alaunwerke  u.  dergL  nach  dem  zu  ennit- 
telnden  (behalte  an  Kali. 

Femau  u.  Comp,  in  Brügge  kostoten  die  bezüglichen  ESiniid^ 
tungen  für  täglich  8  — 10000  K.  Wolle  gegen  24000  IL ;  sie  liefer- 
ten nicht  allein  die  Pottasche  zur  eigenen  Wäsche,  sondern  auch 
noch  für  den  Verkauf  und  hat  sich  die  Anlage  nach  Angabe  bin- 
nen Vi  J&hre  bezahlt  gemacht  Kleinere  Fabriken  wüden  sich  m 
▼ereinen  haben,  um  gemeinsam  die  lohnende  Auanutiang  ro 
betreiben. 

Verdunstet  man  jedoch  nur  bis  zu  geeigneter  grösserer  Diehle, 
so  kann  der  Bückstand  auch  für  Düngeewecke  Verwendung  find^ 
und,  sollte  eher  fester  Dünger  yerkäuflioh  sein,  durch  Ziuatz  toh 
Torfmull  oder  Erde  in  diesen  Zustand  gebracht  werden. 

Die  Untersuchung  einer  sehr  dünnen  Lauge  der  Kalkseheidong 
ergab  mir  0,5  Proc.  Kali  und  0,14  Proc.  Stickstoff,   demnach  mehr 
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als  V4  d^  Yorhandenen  Kali  an  Stickstoff,  welclier  bei  dem  Yor- 
keren und  Yeraschen  yerloren  geht.  Maunien6  schlug  früher 
schon  vor,  die  bei  der  Yerkohlung  entweichenden  Oase  auf  Ammo- 
niak mit  zn  verarbeiten.  Havrez^  empfBQil  die  Yerwendung  des 
WoUschweisses  zur  Bereitung  von  Blutlaugensalz. 

Yohl  emp£fthl  schon  1867,'  bei  der  Scheidung  des  AbMlwafr- 
sera  von  Tuch&briken,  Wollwäschereien  u.  dergl.,  den  Seifenflüssig- 
keiten Chlorcalcium  zuzufügen  und  dadurch  die  Seifen  zu  zersetzen 
nnd  die  Fettsäuren  zu  scheiden;  jedoch  werden  hierdurch  die  freien 
Fette  nicht  mit  gefillt. 

E.  Neumann  hat  1878  '  ein  Patent  genommen  für  das  gleiche 
Yer£akhren  unter  steter  Wiederbenutzung  des  einmal  gebrauchten 
FaDmigsmittels  nach  Zerlegung  der  Ealk- Seife  mittelst  Salzsäure. 

Meine  mehrfachen  Yersuche  haben  mir  mit  gelöschtem  S[alk, 
wie  oben  beschrieben,  stets  den  besten  Erfolg  gegeben,  unter  um- 
ständen war  ein  etwas  stärkerer  Zusatz  geboten.  Umrühren  bewirkte 
in  der  Regel  die  sofortige  Fällung  der  Seife  imd  vollständige  Elä- 
nmg  der  Flüssigkeit 

E.  Neumann  ^  hat  ein  weiteres  Patent  genommen  für  die  Schei- 
dung mit  Kalkmilch  unter  Zusatz  von  etwas  Eisenvitriol  oder  Bit- 
tersalz, bei  Yorhandensein  von  leimartigen  Stoffen,  auch  von  wenig 
Gerbsäure.  Alle  diese  Yersuche  schliessen  jedoch  mit  der  sehr 
lohnenden  Ausnutzung  der  AbfEdlwasser  der  WoUwäsche,  welche 
somit  unbedingt  zu  verlangen  ist 


Eine  neue  Bürette. 

Yen  M.  Yogtherr,  Apotheker  in  Jena. 

Seit  dem  Erscheinen  der  Pharm.  Qerm.  IL  hat  sich  das  phar- 
maoeutische  Interesse  auch  sehr  lebhaft  mit  der  Ausbildung  und 
Yervollkommunng  der  maassanalytischen  Apparate  beschäftigt.  Die  erste 


1)  Wagner's  Jahresbericht  f.  techn.  Chemie  16.  210. 

2)  Ding},  polyt  J.  185.  465.    Wagn.  Jahresber.  1867.  705. 

3)  Wagn.  Jahresber.  1878.  1028. 

4)  Wagn.  Jahresber.  1881.  967. 
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Anleitung  znr  Anschaffung  der  fOr  die  maassanalytiBchen  Aibeiten 
in  der  Apotheke  nOthigen  Apparate  gab  Mylius  in  der  Pharm. 
Centralh.  1882.  No.  32.  Dieselbe  zeichnet  sich  durch  grOndlidies 
Studium  aller  einschlägigen  Arbeiten  aus  und  kann  als  hOchst  zweck- 
entsprechend bezeichnet  werden.  Yen  den  bekannten  Büretten  sdüägt 
M.  die  Bink'sche  (englische  Oi688-)BQr6tte  vor  und  hebt  aia  vor- 
zügliche Eigenschaften  derselben  bequeme  Beinigung  und  veihilt- 
nissmässig  geringe  Zerbrechlichkeit  herror;  es  ist  aber  für  den 
ungeübten  mit  einiger  Mühe  verbunden,  sich  auf  das  Titrirenmit 
dieser  Bürette  soweit  einzuüben,  dass  eine  sichere,  genaue  Analyse 
zu  Stande  kommt.  Daher  mag  es  audi  gekommen  sein,  dass  sidi 
diese  Bürette  sowenig  Freunde  erwarb  und  die  Meisten  lieber  xor 
Mohr'schen  Quetschhahn-,  zur  Glashahn-  oder  zur  Gay-Lussac'sdieii 
Oiessbürette  griffen  und  diese  alle  trotz  grosserer  Zerbrechlidikeit, 
trotz  Mühe  und  Plage  beim  Reinigen  der  Bink'schen  Bürette  To^ 
zogen.  Man  suchte  dann  nach  allerlei  Verbesserungen,  die  mei^ 
darauf  hinausliefen,  für  die  theure  Olashahnbürette  eine  gleich  pno- 
tische,  aber  billigere  herzustellen;  trotz  vieler  Vorschlage  ist  aber 
nichts  wirklich  Lebensföhiges  geschaffen  werden.  C^ogen  Ende  des 
Vorjahres  z.B.  versuchte  Herr  Apotheker  Kohlmann  für  seine Flaschen- 
bürette,  die  Verschluss  und  Bürette  sugleich  war,  Propaganda  zu 
machen;  dieselbe  erwies  sich  als  unzweckmassig  für  gutes  Arbeiten 
und  der  Erfinder  hat  die  Vorwürfe,  die  seinem  Apparate  von  Dr.  Hfib- 
ner-Jena  gemacht  wurden,  bis  heute  nicht  entkräften  können. 

Dr.  Hübner  hat  nun  selbst  versucht,  nicht  nur  das  ünbrandibare 
als  solches  zu  bezeichnen,  sondern  auch  Besseres  an  seine  Steilem 
setzen  und  im  Verlaufe  der  hierauf  gerichteten  Versuche  hat  er  sidi 
veranlasst  gesehen,  die  ganze  Idee  der  Flaschenbürette  ftUen  zn 
lassen,  imd  ist  selbst  zur  gewöhnlichen  Ausflussbürette  wieder 
zurückgekehrt  Für  diese  war  früher  schon  der  Vorschlag  geschehen, 
man  möge  zur  Erspamiss  der  theuren,  leicht  zerbrechlichen  Olas- 
hahnbürette,  die  bei  Chamäleon  und  Silbemitratlösung  nur  dmdi 
Oiessbüretten  ersetzt  werden  konnte,  an  der  oberen  Oeflhung  einer 
Messpipette  einen  Gummischlauch  mit  Quetschhahn  befestigen,  so 
erhalte  man  eine  Bürette,  bei  der  die  Flüssigkeit  mit  organischen 
Stoffen  nicht  in  Berührung  komme  und  trotzdem  der  Olashahn 
ersetzt  sei. 

Diese  Bürette  hat  aber  den  Nachtheil,  dass  sie  sich  schwer 
reinigen   lässt,    weil  ihr  Hals    oben    sehr   eng  ist     Es  war  also 
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wtbischenswerth,  eine  neue  Bllrette  so  einzurichten,  dass  die  Maass- 
flüBsigkeiten  mit  organischen  Stoffen  nicht  in  BerOhning  kommen, 
dass  sich  aber  dennoch  die  Bürette  leicht  reinigen  lasst  und  man 
die  Haassflüssigkeit  mit  der  zu  genauen  Arbeiten  nöthigen  Leidi- 
tigkeit  ausfliessen  lassen  und  zurückhalten  kann.  Daraus  entstand 
nun  allmählich  ein  Instrument  von  yorliegender  Form  (Fig.  1),  wekihes 
für  das  deutsche  Beich  patentirt  worden  ist  Eine  gradnirte 
Bohre  von  30  C.  C.  Inhalt  ist  unten  in  eine  längere  Ausflussspitze 
yerjüngt,  oben  mit  einem  EautschukstGpsel  luftdicht  verschlofisai 
Seitlich,  in  beliebiger  Höhe  über  der  Graduirung  befindet  sich  m 
kurzes,  im  Winkel  gebogenes,  engeres  ölasrohr,  mit  schief  aufstei- 
gendem Schenkel,  an  dem  ein  Qummischlauch  von  beliebiger  Unge. 
mit  Mundstück  yersehen,  befestigt  ist  (Das  Bohr)  der  Kautschak- 
schlauch  wird  mit  einem  Quetschhahn  versehen.  Zur  Füllung  saugt 
man  die  Maassflüssigkeit  vorsichtig  in  die  Bürette  bis  über  den 
Nullpunkt,  schliesst  den  Quetschhahn  und  stellt  die  Flüssigkeit 
schliesslich  durch  langsames  Ausfliessenlassen  auf  den  Nullpunkt  ein. 
Beim  Oefben  des  Quetschhahnes  lässt  sich  das  Ausströmen  der  Flüssig- 
keit sehr  gut  reguliren,  so  wie  auch  plötzlich  verhindern.  Man  fin- 
det sogar,  dass,  wenn  man  unmittelbar  vor  der  Endreaction  zu  stehen 
glaubt,  man  den  Quetschhahn  gar  nicht  zu  öffnen  braucht,  um  noch 
einige  Tropfen  ausfliessen  zu  lassen;  man  hat  nur  nöthig,  obeihalb 
des  Quetschhahnes  auf  den  Qummischlauch  zu  drücken,  worauf  noch 
einige  Tropfen  üallen  werden.  Freilich  kann  man  dann  nicht  ver- 
hindern, dass  Luftblasen  in  der  Flüssigkeit  aufsteigen,  was  bei  man- 
chen Substanzen  vermieden  werden  muss;  in  solchen  IMen  vom 
dieses  Verfahren  dann  natürlich  unterbleiben.  Einen  Nachtheil  be8iü;t 
das  Instrument:  OefüUt  kann  es  nicht  tagelang  hingestellt  weiden; 
denn  da  das  über  der  Flüssigkeitssäule  befindliche  Luftvolumen  all- 
seitig abgeschlossen  ist,  so  wird  es  bei  der  Ausdehnung  durch 
Erwärmung  einige  Tropfen  Flüssigkeit  herausstossen;  andrerseits 
würden  beim  Abkühlen  einige  Luftblasen  durch  die  Flüssigkeit 
aufsteigen.  Da  dieses  Stehenlassen  der  gefüllten  Bürette  leicht  Te^ 
mieden  werden  kann  und  durchaus  nicht  nothwendig  ist,  so  fallt 
diese  Unannehmlichkeit  kaum  ins  Gewicht 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  neue  Bürette  den 
alten  in  Nichts  nachsteht';  sie  hat  aber  den  Vorzug  der  Billigkeit 
vor  der  Glashahnbürette  (sie  ist  von  Schlag  &  Behrend  in  Berlin 
^u  beziehen)}  auQb  ist  sie  nicht  so  zerbrechlich,  als  jene,  lässt  sich 
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leicht  reinigen  und  wird  nicht  unbrauchbar,  wie  jene,  durch  Ein- 
kitten des  Olashahns  bei  mangelhafter  Eeinigung. 

Wenn  man  nun  dem  Quetschhahn  noch  besondere  Aufinerk- 
samkeit  schenken  will,  so  wird  man  bald  weitere  Yortheile  des 
vcdiegenden  Apparats  entdecken. 

Hübner  selbst  macht  darauf  aufinerksam,  dass,  wenn  man  statt 
des  Mohr'schen  Quetschhahnes  (Fig.  la.)  einen  Hoffmann'schen 
Schraubhahn  (Fig.  2  a.)  yerwendet,  so  kann  man  den  Ausfluss  des 
Böretten-Inhaltes  für  einige  Zeit  reguliren  und  bekommt  dann  die 
rechte  Hand  frei;  da  man  aber  zur  Stellung  des  Quetschhahnes 
selbst  beide  Hände  nöthig  hat,  so  schlägt  Hübner  yor,  man  möge 
diesen  Hofmann'schen  Hahn  in  eine  Klemme,  vielleicht  am  Büret- 
tenstaÜT  selbst  befestigen. 

Dieser  Vorschlag  ist  you  wesentlicher  Bedeutung.  Denn  indem 
der  Qnetschhahn  jetzt  selbst  festsitzt,  braucht  man  zur  Begulirung 
desselben  nur  eine  Hand  imd  kann  die  andere  für  das  untergestellte 
Becherglas  oder  dergl.  verwenden.  Man  bekommt  also  eine  Hand 
stets  frei;  es  ist  aber  eine  Unannehmlichkeit  dabei,  nämlich  die, 
dass  der  HofEmann'sche  Schraubhahn  sich  sehr  schlecht  einspannen 
lasst  und  jede  Klemme  nur  einen  Quetschhahn  au&ehmen  kann. 
Dies  führte  mich  selbst  auf  den  Gedanken,  den  Quetschhahn  durch 
Verlängerung  des  oberen  Querbalkens  mit  einer  Klenmie  zu  ver- 
binden, und  da  man  zu  einer  Maassflüssigkeit  meist  eine  Oegen- 
flüssigkeit  verwendet,  so  vereinigte  ich  zwei  solcher  Quetschhähne, 
für  zwei  Büretten,  an  einem  Balken.  (Fig.  2.) 

Dieser  kleine  Apparat,  der  etwas  mehr  kostet  als  2  Quetsch- 
hihne,  empfiehlt  sich  für  die  Hübner 'sehe  Rpettbürette  ganz  aus- 
gezeichnet und  lässt  die  guten  Eigenschaften  derselben  im  besten 
Lichte  erscheinen.  Einer  Erklärung  der  Anwendung  meines  Quetsch- 
bahnes  bedarf  es  nicht;  ich  verweise  zur  Erläuterung  auf  die  bei- 
st^enden  Kguren: 

Figur  1.  Hübner'sche  Pipett- Bürette  mit  Mohr'schen  Quetsch- 
hahn. 

Figur  2.    Yogtherr's  Doppelquetschhahn  mit  Zwinge. 

Figur  3.  Zwei  Hübner'sche  Pipett -Büretten  mit  Yogtherr's 
Doppelquetschhahn. 
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Bürette  mit  Zinnfiassang. 

Von  P.  Fiebag  in  Leschnitz. 

Bei  den  Büretten  sind  die  Glashahne  leicht 
zerbrechlich,  die  Quetschhähne  wegen  dem  h&afigen 
Ersatz  des  Qnmmi  unpraktisch,  weshalb  ich  mir 
nach  meiner  Idee  eine  Bürette  combinirt  habe,  die 
weniger  zerbrechlich  und  für  den  meisten  Gebranch 
geeignet  ist.  Ich  kann  dieselbe  als  praktisch  em- 
pfehlen. 

Die  Combination  ist  folgende: 
Das  ausgezogene  Ende  des  Büretten -Glasrohres 
erhält  an  seinem  Ende  einen  kleinen  Glasring 
angeblasen,  anf  welchen  ein  in  zwei  zerlegbare, 
aber  gut  aneinander  schliessende  Theile  und  mit 
einem  Gewinde  anf  seiner  Aussenseite  versehe- 
ner Zinnring  aufgelegt  wird,  an  den  man  ein 
mit  einem  Hahn  yersehenes  AusflussstQck. 
gleich&lls  aus  Zinn,  aufschraubt  Zur  Yollstän- 
&     L  digen  Dichte  kann  auch  ein  Gummiring  einge- 

legt werden. 
VIn  nebenstehender  Skizze  ist: 
a)  Die  Bürette, 
b)  der  angeblasene  King, 

c)  die  zwei  mit  Gewinden  versehenen  Theile 
des  Zinnringes, 

d)  Ausflussstück  im  LSngsschnitt. 
m  B  ..-'                 Je  kürzer  die  ausgezogene  Spitze  der  B^tte 
^"^^              ist,  um  so  mehr  wird  die  GefEihr  eines  Abbrediens 

ausgeschlossen   und   das   Ausflussstück   muss   mög- 
lichst leicht  und  gefiülig  hergestellt  sein. 


B.    Monatsberielit 


Die    teehnlsclie   Beortbellang   der  WeinIBlsehimgeii  wi 
Grund  des  Nahmngsniittel  -  Gesetzes. 

Der  „Beichsanzeiger^  theilt  hierüber  Folgendes  mit: 
„Bei   der  chemischen  Untersuchung  der  Nahrangs-  und  Gennssmittel 
ist  vielfach  i^s  ein  üebelstand  empfunden  worden,  daas  die  einzelnen  Che- 
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milker  sich  verschiedener,  zu  abweichenden  Ergebnissen  führender  Unter- 
suchungsmethoden  für  einen  und  denselben  Gegenstand  bedienen  nnd  bei 
ihren  gataohtiichen  Aenssemngen  die  Eigenschaften  der  Untersuchnngs- 
objecte  nicht  immer  nach  übereinstimmenden,  untereinander  vergleichbaren 
Kriterien  bezeichnen.  Dieser  Uebelstand  hat  sich  namentlich  bei  der  tech- 
nischen Beortheilung  der  WeinüUschungen  auf  Grund  des  Nahrongsmittel- 
gesetzes  in  hohem  Grade  geltend  gemacht  Es  erschien  daher  angezeigt,  auf 
eine  Yerst&ndigong  der  Weinchemiker  hinzuwirken.  Zu  diesem  Zwecke  ist 
eine  Anzahl  hervorragender  Fachmänner  (Dr.  Hofmann -Berlin,  Dr.  Erese- 
nius -Wiesbaden,  Dr.  Seil -Berlin,  Dr.  Hilger- Erlangen,  Dr.  Eayser- Nürn- 
berg, Dr.  Fleck -Dresden,  Dr.  Kessler -Earlsiuhe,  Dr.  Keichardt-Jena,  Dr.  Wei- 
eelt-Bufich)  in  der  Zeit  vom  16.  bis  21.  April  d.  J.  im  Kaiserlichen 
Gesnndheitsamte  unter  dem  Vorsitze  des  Directors  dieser  Behörde  zusam- 
mengetreten. Dieselben  haben  sich  zunächst  für  den  Erlass  der  nachste- 
henden: „Instruction  über  das  Ibrheben,  Aufbewahren  und  Einsenden  von 
Wein  behufs  Untersuchung  durch  den  Sachverständigen"  ausgesprochen: 

1)  Von  jeder  Probe  ist  mindestens  1  Flasche  (Vi  1)  möglichst  vollgefüllt, 
ZQ  erheben. 

2)  Die  zu  verwendenden  Flaschen  und  Korke  müssen  durchaus  rein  sein; 
am  geeignetsten  sind  neue  Flaschen  und  Korke.  Krüge  oder  undurchsich- 
tige Haschen,  in  welchen  das  Vorhandensein  von  Unreinigkeiten  nicht 
erkannt  werden  kann,  sind  nicht  zu  verwenden. 

3)  Jede  Flasche  ist  mit  einem  anzuklebenden  (nicht  anzubindenden)  Zet- 
tel zu  versehen,  auf  welchem  der  Betreff  und  die  Ordnungszahl  des  beizu- 
legenden Verzeichnisses  der  Proben  w^egeben  sind. 

4)  Die  Proben  sind,  um  jeder  Veränderung  derselben,  welche  unter 
Umständen  in  kurzer  Zeit  eintreten  kann,  vorzubeugen,  sobald  als  möglich 
in  das  chemische  Laboratorium  zu  schicken.  Weiden  sie  aus  besonderen 
Granden  einige  Zeit  an  einem  anderen  Ort  aufbewahrt,  so  sind  die  Flaschen 
in  einen  Keller  zu  biizigen  und  stets  liegend  aufzubewahren. 

5)  Werden  Weine  in  einem  Geschäft  enüiommen,  in  welchem  eine  Ver- 
filschung  stattgefonden  haben  soll^  so  ist  auch  eine  Flasche  von  dengeni^ 
Wasser  zu  erheben,  wdohes  muthmaasslioh  zum  Verfälschen  der  Weme 
verwendet  worden  ist. 

6)  Es  ist  in  vielen  Fällen  nothwendig,  dass  zugleich  mit  dem  Wein  auch 
die  Acten  der  Voruntersuchung  dem  Chemiker  eingesandt  werden. 

Was  sodann  die  Weinuntersuchung  sel^  betrifft,  so  lauten  die 
Beschlüsse  der  Commission  wie  folgt: 

A.    Analyttsehe  Methoden. 

Specifisches  Gewicht  Bei  der  Bestimmung  desselben  ist  das  Pyk- 
nometer oder  eine  mittelst  des  Pyknometers  controlirte  Westphal*sche  Waage 
anzuwenden.    Temperatur  lÖ«'  C. 

Weingeist  Der  Weingeistgehalt  wird  in  50— 1(X)C.  C.  Wein  durch 
die  Destillationsmethode  bestunmt  Die  Weingeistinengen  sind  in  der  Weise 
anzugeben,  dass  gesagt  wird:  in  100  CG.  Wein  bei  15°  C.  sind  n  g  Wein- 
geist enthalten.  Zur  Berechnung  dienen  die  Tabellen  von  Baumhauer  oder 
yon  Hehner.  (Auch  die  Mengen  aller  sonstigen  Weinbestandtheile  werden 
in  der  Weise  angegeben,  dass  gesagt  wird:  in  100  CO.  Wein  bei  15"  G.  sind 
n  g  enthalten.) 

Extract  Zur  Bestimmung  desselben  werden  50  C.C.  Wein,  bei  15^  C. 
I^messen,  in  Platinschalen  (von  85  mm.  Durchmesser,  20  mm.  Höhe  und 
<5  CG.  Inhalt,  Gewicht  ca.  20  g.)  im  Wasserbade  eingedau^ft  und  der  Rück- 
stand 2Vf  Standen  im  Wasserirookenschranke  erhitzt  von  zuckerreichen 
Weinen,  (d.  h.  Weinen,  welche  über  0,5  c.  Zucker  in  100  C.C.  enthal- 
ten), ist  eine  geringere  Menge  nach  entsprechender  Verdünnung  zu  nehmen, 
Bo  dass  1,0  bis  hödistens  1,5  Extract  zur  Wägung  gelangen. 
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Glycerin.  100  G.G.  Wein  (Süssweine,  siehe  unten)  werden  durch  Ver- 
damofen  auf  dem  Wasserbade  in  einer  geräumigen,  nicht  flachen  Poizelba- 
schale  bis  auf  ca.  10  G.  G.  gebracht,  etwas  Quarzsand  und  Kalkmilch  bis  zur 
stark  alkalischen  Beaction  zugesetzt  und  bis  fast  zur  Trockne  eixu^dampft. 
Den  Rückstand  behandelt  man  unter  stetem  Zerreiben  mit  50  G.G.  Wongeist 
von  96  Vol. -Free,  kocht  ihn  damit  unter  Umrühren  auf  dem  WasserWe 
auf,  giesst  die  Losung  durch  ein  Filter  ab  und  erschöpft  das  ünlöshche 
durch  Behandeln  mit  Meinen  Mengen  desselben  erhitzten  Weingeistes,  wozu 
in  der  Regel  50  bis  150  G.  G.  ausreichen,  so  dass  das  Qesammtmtrat  100  bis 
200  G.  G.  oetrftgt.  Den  weingeistigen  Auszug  verdunstet  man  im  Wasser- 
bade  bis  zur  zähflüssigen  Gonsistonz.  (Das  Abdestilliren  der  Hauptmenge 
des  Weingeistes  ist  nicht  ausgeschlossen.)  Der  Rückstand  wird  mit  10  CC. 
absolutem  Weingeist  aufgenommen,  in  einem  verschliessbaren  Gefiiss  mit 
15  G.  G.  Aether  vermischt  bis  zur  Klärung  stehen  gelassen  und  die  klar  ab- 
gegossene event  filtrirte  Flüssigkeit  in  einem  leichten,  mit  Glaastopfen  yer- 
schliessbaren  Wägegläschen  vorsichtig  eingedampft,  bis  der  Rückstand  nicht 
mehr  leicht  fliess^  worauf  man  noch  eine  Stunde  im  WassertrockensohnDike 
trocknet    Nach  dem  Erkalten  wird  gewogen. 

Bei  Süssweinen  (über  5  g.  Zucker  in  1(X)  G.G.  Wein)  setzt  man  zu 
50  G.  G.  in  einem  geräumigen  Kolben  etwas  Sand  und  eine  hinreichende 
Menge  pulverig -gelöschten  Kalkes  und  erwärmt  unter  Umsohütteln  auf  dem 
Wasserbade.  Nach  dem  Erkalten  werden  100 G.G.  Weingeist  von  96YoL- 
Froc.  zugefügt,  der  sich  bildende  Niederschlag  absetzen  gelassen ,  letzterer 
von  der  Flüssigkeit  durch  Filtration  getrennt  xmd  mit  Weingeist  von  der- 
selben Stärke  nachgewaschen.  Den  Weingeist  des  Filtrats  verdampft  man 
und  behandelt  den  Rückstand  nach  dem  oben  beschriebenen  Yerfahim 

Freie  Säuren  ((xesammtmenge  der  sauer  reagirenden  Bestandtheile  des 
Weines).  Diese  sind  mit  einer  entsprechend  verdünnten  Normallauge  (min- 
destens Vs  Normallauge)  in  10  bis  20  G.  G.  Wein  zu  bestimmen.  Bei  An- 
wendung von  Vio  Nonnallauge  sind  mindestens  10  G.G.  Wein,  bei  Vt  Nor- 
mallauge 20  G.  G.  zu  verwenden.  Es  ist  die  Tüpfelmethode  mit  empfindiUohem 
Reagenspapier  zur  Feststellung  des  Neutralisationspunktes  zu  empfehlen. 
Erheblicnere  Mengen  von  Kohlensäure  im  Wein  sind  vorher  durch  Schütteln 
zu  entfernen 

Die  „freien  Säuren '^  sind  als  Weinsteinsäure  (G«H«0*)  zu  berechnen 
und  anzugeben. 

Flüchtige  Säuren.  Dieselben  sind  durch  DestillatioiL  im  Wasser- 
dampfstrom und  nicht  indirect  zu  bestimmen  und  als  Essigsäure  (G*H*(M) 
anzugeben. 

Die  Menge  der  Mnichtflüchtigen  Säuren''  flndet  man,  indem  man  die  der 
Essigsäure  äquivalente  Menge  Weinsteinsäure  von  dem  für  die  „freien  S&n- 
ren"  gefundenen,  als  Weinsteinsäure  berechneten  Werth  abzieht. 

Weinstein  und  freie  Weinsteinsäure,  a)  Qualitative  Prufong 
auf  freie  Weinsteinsäure:  Man  versetzt  zur  Prüfung  eines  Weines  auf  freie 
Weinsteinsäure  20  — 30  G.G.  Wein  mit  gefBlltem  und  dann  feingeriebenem 
Weinstein,  schüttelt  wiederholt,  filtrirt  nach  einer  Stunde  ab,  setzt  zur  kla- 
ren Lösung  2  —  3  lupfen  einer  20procentigen  Losung  von  Kaliumaoetat  und 
lässt  die  Flüssigkeit  12  Stunden  stehen.  Das  Schütteln  und  Stehenlaaaen 
muss  bei  mö^chst  gleichbleibender  Temperatur  stattfinden.  Büdet  sich 
während  dieser  Zeit  ein  irgend  erheblicher  Niederschlag,  so  ist  freie  Wein- 
steinsäure zugegen  und  unter  Umständen  die  quantitative  Bestinmiung  die- 
ser und  des  Weinsteins  nöthig. 

b)  (Quantitative  Bestimmung  des  Weinsteins  und  der  freien  Weinstein- 
saure:  In  2  verschliessbaren  GefÜssen  w^en  je  20  G.  G.  Wein  mit  200  (XC. 
Aether -Alkohol  (gleiche  Volumina)  gemischf,  nachdem  der  einen  'M» 
2  Tropfen  einer  20prooentigen  Losung  von  Kaliumaoetat  (entsprechend  etwa 
0,2  ff.  Weinsteinsäure)  zugesetzt  waren.  Die  Mischungen  werden  staii 
geschüttelt  und  dann  16— 18  Stunden  bei  niedriger  Temperator  (rmaebsn  0 
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bis  10*0.)  stehen  gelassen,  die  Niederschläge  abfiltrirt,  mit  Aether- Alkohol 
ausgewaschen  und  titrirt  £e  ist  zweckmfissig,  die  Ausscheidung  durch  Zu- 
satz Yon  Quarzsand  zu  fördern.  (Die  Lösung  von  Ealiumacetat  muss  neutral 
oder  sauer  sein.  Der  Zusatz  einer  zu  grossen  Menge  von  Eidiumacetat  kann 
Ternrsachen,  dass  sich  weniger  Weinstein  abscheidet) 

Der  Sicherheit  wegen  ist  zu  prüfen,  ob  nicht  in  dem  Filtrat  von  der 
Gesammtweinsteinsäure- Bestimmung  durch  Zusatz  weiterer  zwei  Tropfen 
Kaliiunacetats  yon  Neuem  ein  Niederschlag  entsteht. 

In  besonderen  Fällen  empfiehlt  es  sicSi,  zur  Gontrole  die  folgende  von 
Kessler  und  Barth  angegebene  Methode  anzuwenden: 

,50  G.  C.  Wein  werden  zur  Consistenz  eines  dünnen  Syrups  eingedampft 
(zweckmässig  unter  Zusatz  von  Quarzsand) ,  der  Rückstand  in  einen  Kolben 
gebracht,  mit  jeweils  geringen  Mengen  Weingeist  von  96  Yol. -Proc.  und 
nöthigenfalls  mit  Hülfe  eines  Platinspatels  sorgfältig  Alles  aus  der  Schale  in 
den  Kolben  nachgespült  xmd  unter  Umsohüttoln  weiter  Weingeist  hinzuge- 
fögt,  bis  die  gesammte  zugesetzte  Weingeistmenge  100  C.  C.  beträgt.  Man 
larat  yerkorkt  etwa  4  Stunden  an  einem  xalten  Ch*t  stehen,  filtrirt  dann  ab, 
spült  den  Niederschlag  und  wäscht  das  !E^ter  mit  Weingeist  von  96  YoL  - 
Froc.  aus;  das  Füter  giebt  man  in  den  Kolben  mit  dem  zum  Theil  flockig- 
klebrigen,  zum  TheU  ifystallinischen  Niederschlag  zurück,  versetzt  mit  etwa 
30  CO.  warmen  Wassers,  titrirt  nach  dem  Erkäten  die  wässerige  Losung 
des  Weingeistniederschlags  und  berechnet  die  Acidität  als  Weinstein.  Bas 
fiesiütat  fällt  etwas  zu  noch  aus,  wenn  zähklumpi|e,  sich  ausscheidende 
Pektinkörper  mechanisch  geringe  Mengen  gelöster  freier  Säure  einschliessen. 

Im  weingeistigen  Fütrat  wird  der  A&ohol  verdampft,  0,5  C.C.,  einer 
20proGentigen,  mit  Essigsäure  bis  zur  deutlich  sauren  Beaction  angesäuerten 
Loeang  von  KaHumacetat  zugesetzt  und  dadurch  in  wässerige:  Flüssigkeit 
die  Weinsteinbildung  aus  der  im  Weine  Yorhandenen  freien  Weinsteinsäure 
erleichtert  Das  Ganze  wird  nun,  wie  der  erste  Eindampfrückstand,  unter 
Verwendung  von  (Quarzsand  und)  Weingeist  von  96  Vol.-Proc.  zum  Nach- 
spülen sorgfältig  in  einen  Kolben  gebracht,  die  Weingeistmenge  zu  100  C.  C. 
ergänzt,  gut  umgeschüttelt,  verkorkt  etwa  4  Standen  kalt  stehen  gelassen, 
abfiltrirt,  ausgewaschen,  der  Niederschlag  in  warmem  Wasser  gelöst,  titrirt 
und  für  1  Aequivalent  Alkali  2  Aequivalente  Weinsteinsäure  in  Bechnung 
gebracht 

Diese  Methode  zur  Bestimmung  der  freien  Weinsteinsäure  hat  vor  der 
ersteren  den  Vorzug,  dass  sie  frei  von  allen  Mängeln  einer  Differenzbestim- 
mung  ist 

Die  Gegenwart  erheblicher  Mengen  von  Sulfaten  beeinträchtigt  den  Werth 
der  Methoden. 

Aepfelsäure,  Bernsteinsäure,  Citronensäure.  Methoden  zur 
Trennung  und  quantitativen  Bestimmung  der  Aepfelsäure,  Bemsteinsäure  und 
Citronensäure  können  zur  Zeit  nicht  empfohlen  werden. 

Salicylsäure.  Zum  Nachweise  derselben  sind  100  C.C.  Wein  wie- 
derholt mit  Chloroform  auszuschütteln,  das  Chloroform  ist  zu  verdunsten 
und  die  wässrige  Lösung  des  Yerdampfimgsrückstendes  mit  stark  verdünn- 
ter Eisenchloridlösung  zu  prüfen.  Zum  Zweck  der  annähernd  quantiteti- 
Ten  Bestimmung  genügt  es,  den  beim  Verdunsten  des  Chloroforms  verblei- 
Wden  Rückstand,  der  nochmals  aus  Chloroform  umzukrystaUisiren  ist,  zu 
wigen. 

Gerbstoff.  Falls  eine  quantitative  Bestimmung  des  Gerbstoffes  (event. 
des  Gerb-  und  Farbstoffes)  erforderlich  erscheint,  ist  die  Neubauer'sche 
Chamäleonmethode  anzuwenden. 

In  der  Begel  genügt  folgende  Art  der  Beurtheilung  des  Gerbstoff^[ehal- 
tes:  In  10  C.  C.  Wein  werden,  wenn  nöthig,  mit  titrirter  Alkaliflüssigkeit 
die  freien  Säuren  bis  auf  0,5  g.  in  100  C.  C.  abgestumpft  Sodann  fügt  man 
ICC.  einer  40%igen  Natnumacetat-  und  zuletzt  tropfenweise  unter  Yer- 
ZD^dung  eines  Uebersohuflses  10%ige  Eisenchloridlösung  hinzu.    1  Tropfen 
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der  Eiseiiohloridlösimg  genügt  zur  Ansffillimg  von  je  0,05  Proc.  Gerbstoff. 
(Junge  Weine  werden  durch  wiederholtes  energisches  Schütteln  Y<m  der 
absorbirten  Kohlensäure  befreit.) 

Farbstoffe.  Bothweine  sind  stets  auf  Theerfeurbstoffe  zu  präfeo. 
Schlüsse  auf  die  Anwesenheit  anderer  fremder  Farbstoffe  aus  der  Farbe  yon 
Niederschlägen  und  anderen  Farbenreactionen  sind  nur  ausnahmsweise  als 
sicher  zu  betrachten. 

Zur  Ermittelung  der  Theerfarbstoffe  ist  das  Aussohüttehi  von  100C.C. 
Wein  mit  Aether  vor  und  nach  dem  üebersättigen  mit  Ammoniak  zu  empfeh- 
len.   Die  ätherischen  Ausschüttelungen  sind  getrennt  zu  prüfen. 

Zucker.  Der  Zucker  ist  nach  Zusatz  von  Natiiumcarbonat  nach  der 
Fehling'schen  Methode  unter  Benutzung  getrennter  Lösungen  und  bei  rnfker- 
reichen  Weinen  (d.  h.  Weinen,  die  über  0,5  g.  Zucker  in  100  C.  C.  enthalten) 
unter  Berücksichtigung  der  von  Soidilet  bez.  Allihn  angegebenen  Modifica- 
tionen  zu  bestimmen  und  als  Traubenzucker  zu  berechnen.  Stark  gefi^bte 
Weine  sind  bei  niederem  Zuckergehalt  mit  gereinigter  Thierkohle,  bei  hohem 
Zuckergehalt  mit  Bleiessig  zu  entßirben  und  dann  mit  Natriumcarbanat  zu 
versetzen. 

Deutet  die  Polarisation  auf  Vorhandensein  yon  Bohrzucker  hin  (yergL 
unter:  Polarisation),  so  ist  der  Zucker  nach  der  Inversion  der  Losung  (Er- 
hitzen mit  Salzsäure)  in  der  angefühlten  Weise  nochmals  zu  bestimmen. 
Aus  der  Differenz  ist  der  Bohrzu<ä:er  zu  berechnen. 

Polarisation.  1)  Bei  Weissweinen:  60C.  C.Wein  werden  in  einem 
Maasscylinder  mit  3  C  C.  Bleiessig  versetzt  und  der  Niederschlag  abfiltiirt 
Zu  30  CG.  des  Filtrates  setzt  man  1,5  0.0.  einer  gesättigten  Lösung  von 
Natriumcarbonat ,  filtrirt  nochmals  und  polarisirt  das  Filtoat  Man  eriiilt 
hierdurch  eine  Verdünnung  von  10  :  11,  die  Berücksichtigung  finden  muss. 

2)  Bei  Bothweinen:  60  0.0.  Wein  werden  mit  6  0.0.  Bleiessig  versetit 
und  zu  30  0.0.  des  Filtrates  3  0.0.  der  gesättigten  Natriumcarbonadösmig 
gegeben,  nochmals  filtrirt  und  polarisirt  Man  erhält  hierdurch  eine  ye^ 
dünnung  von  5  :  6. 

Die  obigen  Verhältnisse  (bei  Weiss-  und  Bothweinen)  sind  so  gewählt 
dass  das  letzte  Filtrat  ausreicht ,  um  die  220  mm.  lange  Bohre  des  Wild'- 
schen  Polaristrobometers,  deren  Oapadtät  ca.  28  0. 0.  betraf  zu  fallen. 

An  Stelle  des  Bleiessigs  können  auch  möglichst  kleine  Mengen  von 
gereinigter  Thierkohle  verwendet  werden.  In  diesem  Falle  ist  ein  Zusats  von 
Natriumcarbonat  nicht  erforderlich,  auch  wird  das  Volumen  des  Weines  nicht 
verändert 

Beobachtet  man  bei  der  Polarisation  einer  Schicht  des  unverdünnten 
Weines  von  220  mm.  Länge  eine  stärkere  Bechtsdrehung  als  0,3^  Wüd,  ao 
wird  folgendes  Verfahren  nothwendig: 

210  0.0.  des  Weines  werden  in  einer  Porzellanschale  unter  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  einer  20procentigen  KaüumaoetaÜösung  auf  dem  Wasserbade 
zum  dünnen  Syrup  eingedampft  Zu  dem  Bückstande  setzt  man  unter  be- 
ständigem Umrühren  nach  und  nach  200  0.0.  Weingeist  von  90  VoL-Fioc. 
Die  weingeistige  Lösung  wird,  wenn  vollständig  gauärt,  in  einen  Kolben 
abgegossen  oder  filtrirt  und  der  Weingeist  bis  auf  ungefähr  5  0.0.  abdestü- 
Hrt  oder  abgedampft. 

Den  Bückstand  versetzt  man  mit  etwa  15  0.0.  Wasser  und  etwas  in 
Wasser  aufgeschwemmter  Thierkohle,  filtrirt  in  einen  kleinen  gradoirten 
Oylinder  und  wäscht  so  lange  mit  Wasser  nach,  bis  das  Filtrat  dOCC 
beträgt 

Zeigt  dasselbe  bei  der  Polarisation  jetzt  eine  Drehung  vcm  mehr  als 
+  0,5<»  wild,  so  enthält  der  Wein  die  unvergährbaren  Stofte  des  käoflichfin 
Kartoffelzuckers  (AmyHn). 

Wurde  bei  der  Prüfung  auf  Zucker  mit  Fehüng'scher  Lösung  mehr  $is 
0,3  g.  Zucker  in  100  0.0.  gefunden,  so  kann  die  ursprünglich  durch  AmTlin 
hervorgebrachte  Bechtsdrehung  durch  den  linksdrehenden  Zucker  venninwrt 
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worden  sein;  obige  AlkoholfÜlltuig  ist  in  diesem  Fall  auch  dann  vorzuneh- 
men,  wenn  die  Reohtsdrehiing  geringer  ist  als  0,3"  Wild.  Der  Zucker  ist 
aber  Toiher  durch  Zusatz  reiner  Uefe  zum  Vergähren  zu  bringen. 

Bei  sehr  erheblichem  Gehalt  an  (Fehling^sche  Lösung)  redudrendem 
Zucker  und  yerhfiltziissmässig  geringer  Linksdrehung  kann  die  Verminderung 
der  Linksdrehung  durch  Bohrzucker  oder  Deztrine  oder  durch  Amylin  her- 
voigerofen  sein.  Zum  Nachweis  des  ersteren  wird  der  Wein  durch  Erhitzen 
mit  Salzsäure  (auf  50  CG.  Wein  5  0.  C.  verdünnte  Salzsäure  vom  spe- 
dfischen  Gewichte  1,10)  invertirt  und  nochmals  polarisirt  Hat  die  LLoks- 
drehnng  zugenommen,  so  ist  das  Vorhandensein  von  Bohrzucker  nachge- 
wiesen. Die  Anwesenheit  der  Dextrine  findet  man,  wie  bei  Abschmtt: 
.Qnmmi"  angegeben.  Bei  Gegenwart  von  Bohrzucker  ist  dem  Weine  mög- 
Hebst  reine,  ausjeewaschene  £&fe  zuzusetzen  und  nach  beendeter  Gähmng 
zu  polarisiren.  Die  Schlussfolgerungen  sind  dann  dieselben  wie  bei  zuoker- 
armen  Weinen. 

Zur  Polarisation  sind  nur  grosse,  genaue  Apparate  zu  benutzen. 
Die  Drehung  ist  nach  Luidolt  (Zeitschr.   f.  analyt.  Chemie  7,  9)  auf 
Wild'sdie  Grade  umzurechnen: 

V  Wüd     «=-  4,6043»  Soleü, 
10  Soleü    =  0,217189«  Wüd, 
10  -vVüd     -=  2,89005«  Ventzke, 
1«  Ventzke«  0,346015«  Wüd. 

Gummi  (arabisches).  Zur  Ermittelung  eines  etwaigen  Zusatzes  von 
Gummi  versetzt  man  4  G.G.  Wein  mit  10  G.G.  Weingeist  von  96  VoL-Proc. 
Bei  Anwesenheit  von  Gummi  wird  die  Mischung  müchig  trübe  und  klärt 
sidi  nach  vielen  Stunden.  Der  entstehende  Niederschlag  haftet  zum  Theü 
an  den  Wandungen  des  Glases  und  bÜdet  feste  Klümpchen.  Li  echtem 
Weine  entstehen  nach  kurzer  Zeit  Flocken,  welche  sich  bald  absetzen  und 
ziemlich  lo<^er  bleiben.  Zur  näheren  Prnfong  empfiehlt  es  sich,  den  Wein 
mr  Syrupdioke  einzudampfen,  mit  Weingeist  von  obiger  Stärke  auszuziehen, 
und  isa  unlödichen  ü^^eü  in  Wasser  zu  lösen.  Man  versetzt  diese  Lösung 
mit  etwas  Salzsäure  (vom  specifischen  Gewicht  1,10),  erhitzt  unter  Druck 
zwei  Stonden  lang  und  bestunmt  dann  den  Beductionswerth  mit  Fehling'- 
scher  Lösung  unter  Berechnung  auf  Dextrose.  Bei  echten  Weinen  erhält 
man  auf  diese  Weise  keine  irgend  erhebUche  Beduction.  (Dextrine  würden 
auf  dieselbe  Weise  zu  ermittem  sein.) 

Mannit  Da  man  in  einigen  FäUen  das  Vorkommen  von  Mannit  im 
Weine  beobachtet  hat,  so  ist  beim  Auftreten  von  spiessförmigen  ErystaUcn 
im  Extnct  und  Glycerin  auf  Mannit  Bücksicht  zu  nehmen. 

Stickstoff.  Bei  der  Bestimmung  des  StickstofEs  ist  die  Natronkalk- 
Methode  anzuwenden. 

Mineralstoffe.  Zur  Bestimmung  derselben  werden  50G.(^.  Wein 
aogewandt.  Findet  eine  unvollständige  Verbrennung  statt,  so  wird  die  Kohle 
mit  etwas  Wasser  atisgelaugt  und  für  sich  verbrannt.  Die  Losung  dam^ 
man  in  der  gleichen  Sdiale  ein  und  glüht  die  Gesammtmenge  der  Asche 
scJiwach. 

Ghlorbestimmung.  Der  Wein  wird  mit  Natriumcarbonat  übersättigt, 
eingedampft,  der  Büokstand  schwadi  geelüht  und  mit  Wasser  erschöpft  In 
dieser  lAswig  ist  das  Ghlor  titrimetrisch  nach  Volhard  oder  auch  gewichte- 
analytisch  zu  bestimmen. 

Weine,  deren  Asche  durch  einfaches  Glühen  nicht  weiss  wird,  enthalten 
in  der  Begel  erhebliche  Mengen  von  Ghlor  (Kochsalz). 

Schwefelsäure.  Diese  ist  im  Wein  direct  mit  Baryxmichlorid  zu 
bestimmen.  Die  quantitetive  Bestimmung  der  Schwefelsäure  ist  nur  dann 
ansznführen ,  wenn  die  qualitetive  Prüfung  auf  ein  Vorhandensein  anormaler 
Mengen  derselben  schliessen  lässi  (Bei  schleimigen  oder  sterk  trüben  Wei- 
nen iat  die  vorherige  Kllurung  mit  spanischer  Erde  zu  empfehlen). 
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Kommt  es  in  einem  besonderen  Falle  danraf  an  zu  nntarsnchen,  ob 
freie  Schwefelsänre  oder  Ealinmbisnltat  vorhanden,  so  mnss  der  Beweis 
geliefert  werden,  dass  mehr  Schwefelsäure  zngegen  ist,  als  sämmtlidie  Basen 
zur  Bildung  neutraler  Salze  erfordern. 

Phosphor  säure.  Bei  Weinen  mit  nicht  deutlich  alkalisch  r^girender 
Asche  ist  die  Bestimmung  in  der  Weise  auszuführen,  dass  der  Wein  mit 
Natriumcarbonat  und  Ealiumnitrat  eingedampft,  der  Rückstand  schwach 
geglüht  und  mit  verdünnter  Salpetersäure  aufgenommen  wird;  alsdann  ist 
die  Molybdänmethode  anzuwenden.  Reagirt  die  Asche  erheblich  alkalisch,  so 
kann  die  salpetersaure  Lösung  derselben  unmittelbar  zur  Phosphorsäuie- 
bestimmunp  verwendet  werden. 

Die  übrigen  Mineralstoffe  des  Weines  (auch  ev.  Thonerde)  sind  in  der 
Asche  bez.  dem  Yerkohlungsrückstande  nach  bekannten  Methoden  zu  be- 
stimmen. 

Schweflige  Säure.  Es  werden  100  CO.  Wein  im  Eohlensime- 
ströme  nach  Zusatz  von  Phosphorsäure  abdestillirt  Zur  Aufiiahme  des  De- 
stillates werden  5  CG.  Normal -Jodlösung  vorgelegt  Nachdem  das  erste 
Drittel  abdestillirt  ist,  wird  das  Destillat,  welches  noch  üeberschuss  von 
freiem  Jod  enthalten  muss,  mit  Salzsäure  angesäuert,  erwärmt  und  mit  Ba- 
ryumchlorid  versetzt. 

Verschnitt  von  Traubenwein  und  Obstwein.  Der  chemische  Nachweis 
des  Verschnittes  von  Traubenwein  und  Obstwein  ist  nach  den  bis  jetzt  vor- 
liegenden Erfahrungen  nur  ausnahmsweise  mit  Sicherheit  zu  fuhren.  Na- 
menÜich  sind  alle  auf  einzelne  Reaktionen  sich  stützenden  Methoden,  Obst- 
wein vom  Traubenwein  zu  unterscheiden ,  trüglich ;  auch  kann  nicht  immer 
aus  der  Anwesenheit  geringer  Mengen  derselben  mit  Gewisaheit  geschlosses 
werden,  dass  ein  Wein  kein  Traubenwein  sei. 


Bei  der  Darstellung  von  Eunstwein,  beziehungsweise  als  Zusatz  zu  Most 
oder  Wein  werden  erfahrungsgemäss  neben  Wasser  zuweilen  folgende  Sub- 
stanzen verwendet:  Weingeist  (direkt  oder  in  Form  gespriteter  Weine),  Rohr- 
zucker, Stärkezucker  und  zuckerreiche  Stoffe  (Honig),  Glvcerin,  Weinstein, 
Weinsteinsäure,  andere  Pflanzensäuren  und  solche  enthaltende  Stoffe,  SaH- 
cylsäure,  Mineralstoffe,  arabisches  Gummi,  Gerbsäure  und  gerbstoffhaltige 
Materialien  (z.  B.  Eine,  Eateohu),  fremde  Farbstoffe,  Aetherarten  und 
Aromata. 

Die  Bestimmung,  bezw.  der  Nachweis  der  meisten  dieser  Substanzen 
ist  oben  bereits  angegeben  worden,  mit  Ausnahme  der  Aromata  und 
Aetherarten,  für  weläe  Methoden  vorläufig  noch  nicht  empfohlen  werden 
können. 

Speoiell  sind  hier  noch  folgende  Substanzen  zu  erwähnen,  welche  zor 
Vermehrung  des  Zuckers,  Extraktes  und  der  freien  Säuren  Verwendung 
finden:  Dorrobst,  Tamarinden,  Johannisbrod,  Datteln,  Feigen. 

B.    Anlialtspiiiikte  für  die  Beortheiliuitr  der  Weine. 

I.  a)  Prüfungen  und  Bestimmungen,  welche  zum  Zweck  der  Beurtbei- 
lung  des  Weines  in  der  Regel  auszuf^iren  sind:  Extract,  Weingeist,  Glyce- 
rin,  Zucker,  freie  Säuren  überhaupt,  freie  Weinsteinsäure,  qualitativ,  Schwe- 
felsäure, Gesammtmenge  der  Mineralbestandtheile,  Polarisation,  Gummi,  bei 
Bothweinen  fremde  Farbstoffe. 

b)  Prüfungen  und  Bestimmungen,  welche  ausserdem  unter  besondeieD 
Verhältnissen  auszuführen  sind:  Specifisches  Gewicht,  flüchtige  Säuren,  Wein- 
stein und  freie  Weinsteinsäure,  quantitativ,  Bemsteinsäure,  Aepfelsäure,  Citro- 
nensäure,  SaHcylsäure,  schweflige  Säure,  Gerbstoff  Mannit,  einzelne  Mineral- 
bestandtheile, Stickstoff. 
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Die  Gominission  hält  es  für  wünschenswerth,  bei  der  lüttheilnng  der  in 
der  Regel  auszuführenden  Bestimmungen  obige  (sub  a  angeführte)  Reihen- 
folge beizubehalten. 

n.  Die  Gommission  kann  es  nicht  als  ihre  Aufgabe  betrachten,  eine 
Anleitung  zur  Beurtheilung  der  Weine  zu  geben,  glaubt  aber  auf  Qrund 
ihrer  Er&hrungen  auf  feiende  Punkte  aufmerksam  machen  zu  sollen. 

Weine,  wache  ledi|dioh  aus  reinem  Traubensafte  bereitet  sind,  enthalten 
nar  in  seltenen  Fällen  Extractmengen ,  welche  unter  1,5  g.  in  100  C.  C.  Be- 
sen. Kommen  somit  extractärmere  Weine  vor,  so  sind  sie  zu  beanstan- 
den, falls  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  dass  Naturweine  derselben 
Lage  und  desselben  Jahrganges  mit  so  niederen  Extractmengen  vorkommen. 

Nach  Abzug  der  „nichtflüchtigen  Säuren**  beträgt  der  Eztractrest  bei 
Natorweinen  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  mindestens 
1,1g.  in  lOOCC,  nach  Abzug  der  „freien  Säuren''  mindestens  1,0  g.  Weine, 
welche  geringere  Eztractreste  zeigen,  sind  zu  beanstanden,  falls  nicht 
nachgewiesen  werden  kann,  dass  Naturweine  derselben  Lage  und  desselben 
Jahrnuges  so  geringe  Extractreste  enthalten. 

jEin  Wein,  der  erheblich  mehr  als  10  Vo  der  Extractmenge  an  Mineral- 
stoften  ergiebt,  muss  entsprechend  mehr  Extract  enthalten,  wie  sonst  als 
Minimalgäalt  angenommen  wird.  Bei  Naturweinen  kommt  sehr  häufig  ein 
annäherndes  YerMltniss  von  1  Gewichtstheü  Mineralstoffe  auf  10  Gewichts- 
theile  Eztraot  vor.  Ein  erhebliches  Abweichen  von  diesem  Verhältniss 
berechtigt  aber  noch  nicht  zur  Annahme,  dass  der  Wein  gefälscht  sei. 

Die  Menge  der  freien  Weüisteinsäure  beträgt  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  in  Naturweinen  nicht  mehr  als  Vs  der  gesanunten  „  nichtflüch- 
tigen Säuren.  ** 

Das  Verhältniss  zwischen  Wemgeist  und  Glyoerin  kann  bei  Naturwei- 
nen schwanken  zwischen  100  Gewiohtstheilen  Weingeist  zu  7  Gewichtsthei- 
len  Glyoerin  und  100  Gewichtsüieilen  Weineeist  zu  14  Gewiohtstheilen  Gly- 
ceiin.  Bei  Weinen,  welche  ein  anderes  Glycerinverhältniss  zeigen,  ist  auf 
Zusatz  von  Weingeist,  beziehungsweise  Glyoerin,  zu  schüessen. 

Da  bei  der  Kellerbehandlung  zuweilen  kleine  Mengen  von  Weingeist 
(höchstens  1  YoL-Proc.)  in  den  Wein  gelangen  können,  so  ist  bei  der  Beur- 
theilung der  Weine  hierauf  Rücksicht  zu  nämen. 

Bei  Beurtheilung  von  Süssweinen  sind  diese  Verhältnisse  nicht  immer 


Für  die  einzelnen  Mineralstoffe  sind  aUgemein  gültige  Grenzwerthe  nicht 
aazunehmen.  Die  Annahme,  dass  bessere  Weinaorten  stets  mehr  Phosphor- 
siore  enthalten  sollen  als  geringere,  ist  unbegründet 

Weine,  welche  weniger  als  0,14  g.  Mineralstoffe  in  100  C.C.  enthalten, 
sind  zu  beanstanden,  wenn  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  dass  Natur- 
weine derselben  Lage  und  desselben  Jahrganges,  die  gleicher  Behandlung 
unterworfen  waren,  mit  so  geringen  Mengen  von  Mineralstoffen  vorkommen. 

Weine,  welche  mehr  au  0,06%  £ochsalz  in  100  G.C.  enthalten,  sind  zu 
beanstanden. 

Weine,  welche  mehr  als  0,092  g.  Schwefelsäure  (SO*),  entsprechend 
0^  g.  Ealiumsulfat  (K>SO«)  in  100  CG.  enthalten,  sind  als  solche  zu 
bezeichnen,  welche  durch  Verwendung  von  (Hps  oder  auf  andere  Weise  zu 
reich  an  Schwefelsäure  geworden  sind. 

Durch  verschiedene  Einflüsse  können  Weine  schleimig  (zäh,  weich), 
schwarz,  braun,  trübe  oder  bitter  werden;  sie  können  auch  sonst  Farbe,  Ge- 
schmack und  Greruch  wesentiich  ändern;  auch  kann  der  Farstoff  der  Both- 
weine  sich  in  fester  Form  abscheiden,  ohne  dass  alle  diese  Erschei- 
non^  an  und  für  sich  berechtigten,  die  Weine  deslbalb  als  unecht  zu 
bezeichnen. 

Wenn  in  einem  Weine  während  des  Sommers  eine  starke  Gährung  auf- 
tritt, 80  gestattet  dies  noch  nicht  die  Annahme,  dass  ein  Zusatz  von  Zucker 
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oder  zackerreichen  Substanzen,  z.  B.  Honig  n.  a.  stattgefonden  habe,  denn 
die  erste  Oährong  kann  durch  verschiedene  Umstände  verhindert  oder  dem 
Wein  kann  nachträglich  ein  zuckerreicher  Wein  beigemischt  worden  sein. 


C.    Bficherschan. 


Von  der  Ckiea  liegen  das  4 — 6.  Heft  vor.  Das  erstere  beginnt  mit  einer 
Abhandlung  von  Dr.  H.  Klein,  über  die  ungewöhnliche  lichterscheiniing 
am  Morgen-  xmd  Abendhimmel  im  Herbst  und  Winter  1883,  über  die 
bereits  im  2.  Heft  Prof.  Dr.  Lorscheid  berichtet  hatte.  In  derselW  erörtert 
Verfasser  die  abweichenden  Ansichten  über  dieses  grossartige  Phänomen 
der  oberen  Atmosphäre  xmd  dessen  Beziehungen  zu  dem  Yufikanausbniclie 
in  der  Sundastrasse.  Darauf  folgt  der  Schluss  des  Aufsatzes  über  den  Ur- 
sprung der  atmosphärischen  Electricität  von  Jordan,  sowie  des  Beitrat 
zum  „Thema*'  Sonnenflecken  und  Regenmengen  von  v.  d.  Groben.  Seite  !^20 
bis  236  enthalten  einen  Vortrag  von  W.  Förster  über  Orts-  und  üniversalzeit 
vom  Gesichtspunkt  der  Telegraphie  und  einen  dergl.  im  Auszuge  über  Fe- 
riodicität  der  Thalbildung  von  Dr.  Penk.  Femer  finden  wir  eine  Abhandlnng 
von  Dr.  Göldi  über  leuchtende  Seethiere.  Von  den  niedrigst  organisiiten 
Gruppen  ausgehend,  fahrt  uns  derselbe  in  anregender  Weise  zun^ist  eine 
Beihe  von  Repräsentanten  der  verschiedenen  Gattungen  aus  den  verschie- 
densten Zonen  vor,  spricht  dann  über  den  Vorgang  und  das  Wesen  des 
Leuchtens,  über  Ursachen  und  muthmaasslichen  Zweck  desselben.  Heft  5 
bringt  neben  Fortsetzungen  verschiedener  in  den  vorhergehenden  Nummern 
enthaltenen  Arbeiten  eine  mikroskopische  und  chemische  üntersudiung  ytm 
auf  Java  gesammelten  Erakatau- Aschen,  deren  Entstehung  er  auf  eine  Zer- 
stäubtmg  der  noch  gluthflüssigen  Lavamassen  durch  Gase  und  Dämpfe 
zurückfahrt. 

Den  Schluss  des  Heftes  büdet  ein  Auszug  aus  dem  chemischen  Gentral- 
blatt  „Die  Desinfection  mittelst  Chlor  und  Brom  betxefTend",  der  in  Heft 6 
fortgesetzt  und  beendet  wird.  Das  Besultat  vielfacher  und  eingehender  Ver- 
suche im  Kleinen  und  Grossen  geht  dahin,  dass  der  Desinfectionseffect  bei 
beiden  ziemlich  gleich,  dass  eine  ausreichende  Wirkung  auf  die  im  lufttrock- 
nen Zustande  bemidlichen  widerstandsfiihigeren  Mikroommismen  (z.  B.  ICüx- 
brandspom  etc.),  nur  bei  einer  gewissen  Conoentration,  Zeitdauer  und  oamept- 
lich  einer  mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Atmosphäre  zu  erzielen,  dass  eine 
Desinfection  mit  Brom  theurer  und  eine  stärkere  Beschädigung  der  Begreo* 
Zungsflächen  xmd  Gegenstände  (Kleider,  Tapeten  etc.)  zur  Folge.  Im  6.  Hefte 
findet  sich  unter  der  üeberschiift  „der  goldene  Ghersones"  eine  die  Einleitong 
bildende  Abhandlung  zu  dem  gleichnami^n  Werke  der  Verfasserin,  Isabeüe 
Bird,  das  in  England  als  eine  werthvoUe  Bereichenme  der  geogra^^uschen 
Literatur  viel  Freunde  und  auch  in  seiner  deutschen  Uebersetzang  eine  gute 
Aufiiahme  gefanden  hat.  Weiter  finden  wir  in  demselben  eine  Abhandlung 
von  Dr.  Hellmann  über  die  Beobachtungen,  die  er  im  Süden  Spaniens 
beztiglich  der  Dauer  und  des  physischen  Verlaufs  der  astronomischen  Dämme- 
rung gemacht  hat  Unter  der  üeberschrift  „Luftballon  und  Zoologie'  sucht 
Dr.  W.  Breitenbach  unsere  künstlichen  Bewegungsmaschinen  mit  den  Grand- 
formen der  Thiere  in  Beziehung  zu  bringen.  Den  Schluss  bilden,  wie  bei 
allen  Heften,  kurze  Notizen  über  natunnssenschaftliche  Beobachtungen. 

Dr.  Bertram. 


Halle  a.  S.,  Bnclidnickerei  des  Waisealiauue«. 
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A.    Originalmittheilnngen. 


Ueber  Bau  imd  Inlialt  der  Aloineenblätter,  Stamme 

und  Wurzeln. 

Von  Dr.  F.  ProUius. 

Die  Anatomie  der  Alo&blätter  ist  bereits  der  Gegenstand  mehr- 
&cher  üntersachongen  gewesen,  so  dass  es  überflüssig  scheinen 
könnte,  dieses  Thema  von  neuem  aufzunehmen. 

Dennoch  sind  die  Ansichten  über  manche  Punkte  keineswegs 
geklärt,  was  seinen  Orund  darin  hat,  dass  die  Untersuchungen  ent- 
veder  nur  diesen  oder  jenen  Theil  des  Blattes  gelegentlich  anderer 
Arbeiten  betrafen,  oder  sich  auf  eine  oder  wenige  Species  be- 
schrankten. 

Wenn  auch  von  vornherein  nicht  anzunehmen  ist,  dass  sich 
innerhalb  einer  so  charakteristischen  und  unter  so  gleichmässigen 
Verhältnissen  lebenden  Pflanzenfamilie  eine  grosse  MannigfEÜtigkeit 
der  anatomischen  Stnictur  zeigen  würde,  so  ist  doch  erst  ein  um- 
Gasendes  Bild  möglich,  wenn  eine  grossere  Anzahl  Species  verglei- 
choid  untersucht  sein  wird. 

Die  meisten  Angaben  beziehen  sich  auf  AloS  soccotrina,  so  auch 
die  beste  bildliche  Darstellung  eines  Querschnittes  von  Berg.  ^  Erst 
Trecul'  hat  eine  grössere  Zahl  Arten  untersucht,  jedoch  nur  in  Be- 
ziehung auf  die  Saftbehaiter. 

In  vorliegender  Arbeit  war  es  daher  mein  Ziel,  an  einer  mög- 
lichst grossen  Anzahl  noch  nicht  untersuchter  Arten  die  anatomi- 
schen YerhUtnisse  zu  vergleichen.  Die  hier  untersuchten  Species 
sind  nach  den  Bestimmungen  des  Jenaer  und  Berliner  botanischen 
Garten,  welche  das  Miaterial  liefarten,  folgende: 


1)  Berg  und  Schmidt,  offioineUe  Gewächse. 

2)  Trocol,    Annales  des   Soienoes    natarelles   1870—71.      Tome  XIII. 
p.  80— 90.    Da  sac  propre  dans  les  feuilles  des  Aloes. 
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P.  ProllioB,  Baa  u.  Inlialt  d.  AloineeDblitter. 


1. 

Aloe  Boccotrhuu    Lam. 

24. 

Aloe 

2. 

35. 

CommaUni.    Sdinlt 

3. 

-     Schimperi.    Todaro. 

26. 

- 

feroi.    Miller. 

4. 

-    vulgaris.    Dec 

37. 

plicatUis.    Miller. 

5. 

-     longiaristata.    Schult 

28. 

aMcana.    MiUer. 

6. 

-     humlliB. 

29. 

7. 

-    nitens. 

30. 

8. 

-    latifolia.    Hav. 

31. 

. 

dictoidee. 

9. 

-     longeserrata. 

32. 

obliqna.    Haw. 

10. 

-     Temicoaa.    Miller. 

33. 

11. 

-     spiralis    L. 

34. 

Termooea. 

12. 

-     albicans.    Hav. 

35. 

snlcata.    Haw. 

13. 

36. 

&sciata. 

14. 

-    caDdans. 

37. 

Haworthia  pumils.    Hav. 

15. 

-    angulata.    WiUd. 

38. 

TiacOBa.   Haw. 

16. 

-    nigricans.    Haw. 

39. 

rngosa.    Baker. 

17. 

-    attenuata.    Hav. 

40. 

rigida.    Haw. 

18. 

-     vitena. 

41. 

mirgaritifeTaJtw 

19. 

-    depresaa.    Salm,  Dyck. 

42. 

20. 

-     tortuosa. 

43. 

foliosa. 

21. 

-     picta.    Thnmb. 

44. 

&Hciata.    Haw. 

22. 

-    arboroBcenB.    UiUer. 

45. 

Apicra   (Havorlhia)   apireUi 

23. 

-     abessynica.  Deo. 

Haw 

Quersohn.  d.  Hfilft« 
tos,  —  e  Epidermis,  - 
g  Gefössbündel,  -  m  Mail. 


Der  grtbere  Bao  des  Blattes,  du 
heisst  die  I^ge  der  Rinde  znm  Inneren 
des  Blattes  zeigt  nioht  nur  bei  der  Oil- 
tung  AloS,  sondern  auch  bei  den  fiteigw 
Gattungen  der  AloTneen  Oasteria,  Et-wx- 
thia,  LomstophyUnm  und  Apicra  mie 
ToUst&ndige  üebereinstinunnog. 
^^  Die   Btark    outiculariairte  ^idennis 

umBchlieeat  eine  Rindenschicht,  wskbe 
auf  Ober-  und  Unterseite  gleioh  stark  est- 
wickelt  ist  Diese  sohUesBt  einen  inneMi 
Theil,  das  Mark  der  froheren  Botaniter 
ein  Fig.  1.  An  der  Orenze  des  Uarb« 
nnd  der  EÜnde  liegen  die  OeSaabflndd 
.  Blat-  mid  2Q  diesen  gegen  die  EUnde  hin  E^ 
'    richtet  die  SafÜMhUter. 
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Berg's  Abbildung  von  Alo§  soccotaina  kann  fOr  diese  Yerhält- 
nisse  als  typisch  gelten;  in  wie  weit  sie  es  nicht  kann,  wird  sich 
aas  der  weiteren  Darstellnng  ergeben.  In  der  Begel  übertrifft  der 
Doidunesser  des  Markes  den  der  Rinde  bedeutend.  Manche  Gaste- 
riaarten  z.  B.  Oasteria  Lingua  besitzen  dagegen  Binde,  welche  breiter 
als  das  Mark  ist 

um  unnütze  Wiederholungen  zu  vermeiden,  ist  die  folgende 
Darstellttng  unter  dem  Oesichtspunkt  der  yerschiedenen  Gtewebe- 
oompleze  zusammengefiasst  und  nur  Abweichendes  hervorgehoben. 

L    Das  Hautgewebe. 

Die  Epidermis  sämmtlicher  (d.  h.  wie  in  allen  anderen  Fällen, 
der  hier  untersuchten)  Arten  zeigt  keine  wesentliche  Differenzirung. 
Stets  ist  sie  einschichtig. 

Die  einzige  beobachtete  Form  ist  die,  mehr  oder  wenig  regel- 
mässig sechseckiger  Zellen,  deren  Oberflache  in  Folge  kömiger  inne- 
rer Cuticularmassen  mehr  oder  weniger  granulirt  erscheint. 

Ober-  und  Unterseite  zeigen  keinen  wesentlichen  Unterschied, 
die  hie  und  da  etwas  gestreckte  Form,  wie  AloS  longearistata  dar- 
stellt, ist  ohne  charakteristische  Bedeutung.  Auf  dem  Querschnitt 
sieht  man  in  der  Kegel  die  gewöhnlichen  rundlich  viereckigen,  oft 
tangential  gestreckten  und  gegen  die  Oberseite  stark  verdickten  Zellen. 

Bei  einigen  Formen,  Aloe  nigricans,  AloS  albicans,  Oasteria 
parvipunctata,  Oasteria  dictoides,  O.  obliqua,  0.  lingua,  0.  verru- 
cosa, 0.  sulcata,  0.  fasciata,  Haworthia  pumilis  besitzen  die  Epider- 
miszeüen  auf  dem  Querschnitt  eine  Form,  wie  sie  typisch  Aloä 
albicans  darbietet 

Die  Zwischenwände  sind  hier  auffallend  breit  zapfenförmig  und 
cuticakrisirt,  so  dass  die  Zellen  zwischen  ihnen  sehr  schmal  erschei- 
nen. Die  Cuticularisirung  ist  bei  den  Aloineen  überhaupt  stark  aus- 
gebildet. Nur  in  wenigen  Fällen  beschränkt  sie  sich,  auch  bei  der 
vorher  genannten  Chruppe  mit  normalen  Epidermiszellen,  auf  die 
oberste  Begion  z.B.  Aloö  abessynica,  A  aMcana,  A.  picta,  meist 
dringt  sie  mehr  oder  weniger  tief  keilförmig  zwischen  die  Zellen 
ein,  80  bei  Haworthia  rugosa  rigida  und  anderen. 

Die  Spaltöfbungen  sind  bei  den  hier  untersuchten  Arten  durch- 
gehend nach  dem  von  Schacht^  bei  AloS  sooootrina  und  Oasteria 
obliqua  nachgewiesenen  Typus  gebaut,  siehe  Fig.  2. 


1)  Schacht,  Lehrbuch.    Taf.  ID.  24. 
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Fig.  2.  Die  Schliesszellen  liegen  eingeeeiikt 

und  werden  wie  bei  den  CSonifaren  von 
den  Epidenniszellen  überwölbt  Die  da- 
duidi  entstandene  Höhlung  Fig.  5.  a.  L, 
von  Tschirsoh  bei  den  Coniferen  als 
„äussere  Athemhöhle^  bezeichnet,  entr 
hfilt,  wie  Schieiden  ^  bereits  bei  Aloe 
nigricans  nachwies,  häufig  HarzkQgelchen. 
Am  reichlichsten  konnte  ich  sie  bei 
Alo6  albicans,  Gasteiia  dictoides  und  auch 

8  Schliesszellen, — ah  äussere,  A.  nigricans  beobachten,  wo   sie  aucsh  in 
—  ih  innere  Athemhöhle,  —   ,       «     i^--.  ti   .         -i    .     ^      • 

e  EpidermiszeUen,  —  r  Rin.  ^^^  Spaltöffnung  selbst  und   in  der  mne- 

denzellen.  ren  Athemhöhle  liegen. 

Es  liegt  der  Qedanke  nahe,  nach  dem  Yoi^ang  von  E.  Wilhelm,^ 
welcher  in  der  Verstopfung  der  äusseren  Athemhöhle  der  Coniferen 
mit  Wachs  eine  Schutzvorrichtung  gegen  zu  starken  Wasserverlast 
erblickt,  auch  hier  eine  solche  anzunehmen.  Eine  solche  Deutung 
scheint  mir  jedoch  weder  für  die  Alolneen  noch  für  die  Coniferen 
gerechtfertigt.  Für  erstere  schon  deshalb  nicht,  weil  diese  Ver- 
stopfung durchaus  nicht,  wie  Czech*  angiebt,  constant  ist 

Nicht  einmal  die  Spaltöffnungen  eines  Blattes  verhalten  ach 
darin  gleich.  Aber  auch  für  die  Coniferen,  wo  diese  Erscheinung 
nach  Wilhelm  ganz  constant  bei  vielen  Arten  vorkommen  soll,  scheint 
mir  obige  Deutung  sehr  gewagt,  was  im  folgenden  näher  begründet 
werden  soll. 

Eine  Schutzvorrichtung,  welche  wie  in  diesem  Falle  den  Zweck 
haben  sollte,  die  zu  grosse  Thätigkeit  des  Verdunstungsapparates  seit- 
weisse  zu  mildem,  müsste  auch  die  Eigenschaft  haben,  falls  die  Ver- 
dunstung durch  andere  Verhaltnisse  bedingt  geringer  wird,  seine 
Function  einzustellen.  Man  kann  gegen  diese  Ansicht  nidit  gel- 
tend machen,  dass  Wachsüberzüge  auch  sonst  als  Schutzmittel  aner- 
kannt sind. 

Hier  handelt  es  sich,  wie  schon  erwähnt,  um  die  zeitweise 
Modifidrung  der  Thätigkeit  eines  Organes,  und  so  lange  nicht  nach- 


1)  Schleiden,  Orundzüge  der  wissensoh.  Botanik  1861.   p.  200. 

2)  E.  Wilhelm,  üeber  eine  Eigenthümlichkeit  der  Spaltofihang  der  Omi- 
feren.    Bericht  d.  Deutsch.  Bot.  Gesellschaft  1883.    Heft  7.    p.  325 -3a 

3)  Czech,  Bot  Ztg.  1869.    No.  40.    p.  822. 
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gewiesen  ist,  dass  die  erwähnten  WaohsauBScheidungen  wieder  Ter- 
schwinden  und  zwar  unter  Umst&nden,  welche  es  wahrscheinlich 
machen,  dass  eine  Yerminderung  der  Transpiration  nicht  mehr  noth- 
wenthig  sei;  so  lange  stellt  die  Ansicht  Wilhelms  auf  schwachen 
Ffissen.  Ein  Apparat,  welcher  in  erwähnter  Weise  wirken  sollte, 
mOsste  ein  mit  dem  übrigen  Gewebe  im  organischen  Gewebezusam- 
menhang sein)  wie  ihn  z.  B.  Pfitzer  ^  bei  den  Restionaceen  nach- 
gewiesen hat 

Auch  die  Einsenkung  der  SpaltOffoungen  und  Bildung  einer 
äusseren  AthemhGhle,  die  nach  Tschirch  bei  Goniferen  eine  Schutz- 
einrichtung sein  soll,  und  die  sich  bei  Aloö,  wie  erwähnt,  auch  fin- 
det, scheint  mir  nicht  als  solche  aufgefasst  werden  zu  können,  denn 
wie  durch  eine  offene  Höhlung,  deren  Durchmesser  grösser  als  der- 
jenige der  SpaltOffiiung  ist,  die  Verdunstung  der  letzteren  verringert 
werden  kann,  ist  nicht  einzusehen. 

Dazu  kommt,  dass,  wenn  auch  Agave,  Alo§  und  Goniferen  als 
Pflanzen,  bei  denen  eine  Yerminderung  der  Transpiration  wünschens- 
werth  erscheinen  könnte,  diesen  Bau  der  Spaltöffiiungen  haben,  den- 
sdben  auch  viele  andere  besitzen,  so  z.  B.  Iris,  Allium,  Orchideen, 
Dianthus,  bei  denen  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Einrichtung 
nicht  einzusehen  ist 

Das  gewiss  berechtigte  Streben  nach  einer  causalen  Erklä- 
nmgsweise  scheint  oft  höchst  gezwungene  Deutungen  zu  erzeugen. 

Der  zu  grossen  Transpiration  der  AloSblätter  ist  genflgend 
durch  die  dicke  cuticularisirte  Epidermis  und  die  geringe  Zahl  der 
Spaltöffiiungen  entgegengewirkt  Letztere  befinden  sich  in  der  Regel 
auf  beiden  Blattflächen,  auf  der  unteren  jedoch  wie  gewöhnlich  in 
grösserer  Zahl  Die  Anzahl  der  Spaltöffnungen  ist  äusserst  gering; 
denn  während  sie  nach  den  Zählungen  von  Weiss  meistens  ausser- 
ordenUich  gross  ist,  so  &nd  ich  im  Durchschnitt  auf  20  mm.  stets 
nur  1  —  2  Stück.  Die  Alolneen  gehören,  wie  auch  zu  erwarten  ist, 
zn  den  hiermit  am  schwächsten  versehenen  Pflanzen. 

n.    Die  Rinde  und  das  Gefässsystem. 

Eine  gemeinschaftliche  Besprechung  dieser  beiden  Gewebetheile 
dürfte  wegen  der  gegenseitigen  Beziehungen  nach  Lage  und  Inhalt 
zweckmässig  sein. 

1)  Pfitzer,  lieber  das  Hantgewebe  einer  Bestionaoee.   Pringsheim*8  Jahr- 
buch 1870.    p.  561. 
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Entsprechend  dem  geringen  äusseren  Unterschiede  swiachen 
Ober-  und  Unterseite  des  AloSblattes  zeigt  auch  die  Binde  wesent- 
liche Unterschiede  z-wischen  den  beiden  Seiten  nicht,  auoh  der 
Durchmesser  beider  ist  gleich.  Typisch  fOr  die  untersuchten  Art^ 
ist  die  rundlich  polyädiisohe  Form  der  BindenzeUen,  welche  Inte^ 
cellularräume  zwischen  sich  lassen. 

Stets  färbt  sich  die  Binde  mit  Jod  blau  und  die  dflnnen  Winde 
besitzen  Tüpfel,  welche  meist  deutlich  zu  einer  runden  TüpMplatte 
angeordnet  sind. 

Etwas  abweichend  ist  die  Form  der  Zellen  bei  Aloe  mitaaf(n> 
mis,  wo  die  Zellen  bedeutend  radial  gestreckt  sind.  Auch  Aloe 
Schimperi  zeigt  ähnliche  YerhSltnisse  auf  der  Oberseite.  Die  der 
Epidermis  zunfichstliegende  Zellreihe  ähnelt  dieser  oft  etwas,  unte^ 
scheidet  sich  aber  wie  das  übrige  Bindengewebe  stets  durch  den 
Besitz  von  Chlorophyll. 

Schichten,  welche  man  als  wirkliches  Pallisadenparenchym  auf- 
fassen konnte,  habe  ich  nur  bei  Aioö  mitraefonnis  Schimperi  und 
plicatilis  beobachtet.  Durch  yorwiegend  radial  gestreckte  ZeUen 
zeichnen  sich  folgende  Arten  aus:  A.  Schimperi,  verrucosa,  giandi- 
didentata,  condens,  angulata,  nigricans,  attenuata,  purpurascens,  Com- 
melini,  Gasteria  dictoides.  Die  Zellen  letzterer  sind  nur  auf  der 
Oberseite  radial  gestreckt 

Die  Bänder  vieler  Aloineenblätter  zeichnen  sich  durch  Härte 
und  manche  durch  scharfe  schmale  Kanten  aus.  Ersteres  ist  am 
deutlichsten  bei  der  Gattung  Gasteria  z.  B.  G.  Lingua  sulcata,  parri- 
punctata,  verrucosa;  letzteres  bei  verschiedenen  Alo§arten. 

Beides  hat  seinen  Grund  in  sderenchymatischer  Yerdiokong 
der  Wände  der  Zellen,  welche  zugleich  in  ihren  äusseren  lügen 
radial  gestreckt  werden,  und  ihr  Chlorophyll  grösstentheila  verliersL 
Yerkorkung  tritt  jedoch  hierbei  nicht  ein. 

Auf  demselben  Vorgang,  Streckung  und  Yerdickung  der  Bin- 
denzellen, beruht  auch  die  Bildung  der  Warzen  wie  bei  Aloe  Te^ 
rucosa,  albicans  und  Haworthia  margarilifera.  Diese  sind  also 
Bindenwucherungen,  während  die  granulirte  Oberseite  mandier 
Blätter  auf  Erhabenheiten  der  cuticularisirten  Theile  der  Epidermis 
beruht. 

In  erstere  Kategorie  gehören  auch  die  Zähne  des  Blattrandes 
und  der  Fläche  bei  Alo5  arborescens,  picta,  ferox  und  anderen.  Die 
Streckung   der  BindenzeUen   bezieht   sich   hier  auf  eine  grGssoe 
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Anzahl  Schichten^  gegen  die  Spitzen  wird  die  Yerdiökung  der  WSnde 
bedeutend  BtSrkeor.  Die  Bpidenniszellen  behalten  ihre  Form  und 
überziehen  diese  Emergenzen,  wie  die  normale  Binde  des  Blattes. 
Das  Auftreten  yon  Peridermschichten  als  Wundkork,  was  für  eine 
Species  bereits  bekannt  ist,  scheint  eine  ziemlidi  allgemeine  Erschei- 
nnng  zu  sdn. 

Im  vorliegenden  Falle  wurde  dieser  bei  Alo5  yerruoosa,  pur- 
pmaBcens,  Gasteria  parvipunctata  und  obtusifolia  beobachtet. 

Einschlüsse  des  Parenchjms. 

Dieselben  bestehen,  abgesehen     Fig.  3.      yig.4.  Kg- 5. 


Ton  Chlorophyll  aus  Harz,  Wachs 
und  Erystallen.  Amylum  fehlt 
durchgangig.  Ersteres  soll  später 
besprochen  werden. 

Das  Wachs  ist  in  geringer 
Menge  in  den  bekannten  Tropfen 
wohl  in  jedem  AloSineenblatt  vor- 
handen. Als  Ausscheidung  der 
Oberfläche  konnte  es  nur  in  ganz 
unbedeutender  Menge  in  einzel- 
nen FiUen  nachgewiesen  werden. 
In  Form  wirklicher  Klumpen  &nd 
es  sich  im  Bindenparenchym  von 
Alog  longearistata,  dictoides,  pli- 
catüis  und  aJ&icana. 

Interessanter  sind  die  Calcium- 
oxalatkrystalle.  Von  diesen  sind 
bis  jetzt  drei  Formen  beschrieben. 
Erstens  die  allbekannten  Rhaphi- 
den,  zweitens  von  Tröcul  eine 
Form,  welche  er  als  „cristaux  plus 
volnmineux  (als  die  Rhaphiden) 
tullte  en  biseau  aux  deux  extr6- 
niitte  et  isol6s  dans  les  cellules 
qui  les  contiennent**  bezeichnet; 
drittens  kleinere  prismatische  Ery- 
staUe  ä  base  cair6e.  Die  zweite 
ton  Trteol  erwähnte  Form  scheint 
mir  identisch  mit  der  in  Fig.  3  halb 
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Fig.  7. 


Fig.  8. 
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Bchematisch  abgebildeten.  Sie  ist  sehr  häufig  in  einer  grossen  An- 
zahl Arten,  in  der  Regel  jedoch  in  Schlftuchen  eingeschlossen,  aber 
auch,  wie  Tr6cul  erwSlint,  frei  und  oft  mehrfach  grGsser  als  die 
Bhaphiden,  bis  0,640  mm.  lang  und  0,007  mm.  breit. 

Unter  Bertlcksichtigung  ihres  Eiystallsystems,  ein  in  die  I^ge 
gezogenes  monoklines  Prisma  mit  Orthodomen,  welche  Gestalt  auch 
den  eigentUchen  Bhaphiden  zukommt,  sind  diese  EiystaUe  nichts 
weiteres  als  eine  grosse  Rhaphidenform.  Desgleichen  ist  die  in 
manchen  Büchern  abgebildete  ähnliche  Form  mit  nur  einer  Spitze, 
die  sich  auch  in  den  AIo6blättem  findet,  nichts  weiteres  als  jene 
Prismen,  aber  im  durchbrochenen  Zustand. 

Die  dritte  Form  Tr6culs,  welche  er  aus  &ulenden  Blättern 
erhielt,  habe  ich  nicht  auffinden  können.  Dagegen  kann  ich  hier 
fünf  Formen  hinzufügen,  welche  zwar  für  den  Oxalsäuren  Kalk 
bekannt  aber  in  den  Alo^blättem  bis  jetzt  nicht  beobachtet  sind.  Ln 
Vergleich  zu  den  obigen  Vorkommnissen  sind  sie  selten  zu  nennen. 

Erstens:   Erystalle  des  quadratischen  Systems. 

1)  In  Schläuchen  eingeschlossene  quadratische  Prismen,  Fig.  4, 
0,081  mm.  lang.  Durchmesser  der  Basis  0,005  mm.  Vielleicht  sind 
sie  identisch  mit  Tr6culs  Prismen  ä  base  carr6e.  Diese  Erystalle 
liegen  zu  Bündeln  vereint  meist  senkrecht  zur  Oberfläche  in  ihren 
Schläuchen  und  geben  der  Oberfläche  derselben  ein  schachbrett- 
artiges Aussehen.  Besonders  häufig  sind  sie  bei  AloS  aMcana  und 
piota,  Gasteria  dictoides,  Haworthia  viscosa,  fasdata,  pentagona,  spi- 
rella  und  im  Stamm  von  Alo5  arborescens. 

2)  Eine  Modification  obiger  Form  findet  sich  bei  Alog  feroi, 
plicatUis  und  afiricana.  Hier  sind  die  quadratischen  Prismen  bedeu- 
tend grosser  0,043  mm.  im  Durchmesser  der  Basis.  Sie  liegen  stets, 
(mit  Ausnahme  eines  Falles,  wo  ich  3  beisammen  fand)  einzeln  in 
einem  Intercellularraum  und  eine  deutliche  Gellulosehaut  fehlt 

Oleichfalls  hierher  zu  rechnen  sind  die  in  Fig.  5  ausbildeten 
sehr  grossen  etwa  0,08 — 0,2  mm.  langen,  etwa  0,02  mm.  breiten 
und  meist  mit  zerbrochenen  Kanten  versehenen  Sjystalle.  Sie  lie- 
gen nie  in  Schläuchen,  sondern  im  Gewebe  der  erwähnten  Arten 
zerstreut  Ihr  Verhalten  zu  Essigsäure  in  der  sie  ohne  Qasentwicke- 
lung  aber  sehr  schwer  löslich  sind ,  kennzeichnet  sie  gleichMs  als 
Calciumoxalat 

3)  Bei  Alo§  aMcana  und  purpurascens  fand  sich  in  nur  je 
ßinem  Exemplar  in  einer  ParenchTmzelle  die  üi  Fig.  6  abgebildete 
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quadratifidie  Foim.  Eine  andere  Lage  war  leider  nicht  zu  erhalten 
doch  lasst  die  durch,  verschiedene  Einstellung  erhaltene  Ansicht  von 
nach  oben  schrSgzulaufenden  dreieckigen  Mächen  keine  andere  Deu- 
tung als  die  einer  quadratischen  Säule  mit  angesetzter  vierseitiger 
Pyramide  oder  die  einer  doppelten  flachen  vierseitigen  Pyramide  zu. 
OrQsse  des  Quadratdurchmessers,  0,007  mm. 

Zweitens:  Erystalle  des  monoklinen  Systems. 

4)  Eben  so  selten  wie  vorige  KrystaUform  ist  die  eines  flachen 
monoklinen  Prismas  mit  Orthodomen  (Fig.  7.)  Es  wiederholt  sich 
hier  also  die  KrystaUform  der  Rhaphiden  in  einer  viel  kleineren 
und  anders  entwickelten  Oestalt  Diese  Krystalle,  die  ich  nur  je 
einmal  im  Sindenparenchym  von  Aloe  plicatilis  und  in  der  Epi- 
dermis von  AloS  humiUs  fsuid ,  sind  nur  0,006  mm.  lang  und 
0,003  nun.  breit 

5)  Als  letzte  Form  des  monoklinen  Systems  finden  sich  bei  Alo3 
Commelini  und  dictoides  die  unter  Fig.  8  dargestellten  einseitig 
schräg  entwickelten  Prismen,  wie  sie  auch  in  der  Zwiebel  von 
Scilla  maritima  vorkommeiL  Grösse  ungeföhr  wie  die  der  quadrar 
tischen  Prismen.  Die  die  eben  erwähnten  Erystallbündd  enthal- 
tenden Schläuche  haben  verkorkte  Membranen. 

Für  Alo3  arborescens,  socootrina  und  mitraeformis  ist  dies 
bereits  von  Zacharias  ^  nachgewiesen.  Auch  alle  hier  untersuchten 
Schlauche  verhalten  sich  ebenso. 

Die  Frage,  ob  die  Krystalle  in  eigenen  Zellen  oder  in  den 
Interoellularräumen  enthalten  seien,  ist  in  verschiedener  Weise  beant- 
wortet Berg*  entscheidet  sich  für  letzteres,  während  Wiegand' 
dieses  bestreitet. 

Allerdings  machen  die  Krystallschläuche  oft  den  Eindruck,  als 
erfüllten  sie  Lücken  im  Oewebe,  in  dem  ihre  Wände  die  Ausbuch- 
tungen der  benachbarten  Zellen  auskleiden,  ohne  wieder  Interoellu- 
larräume  mit  diesen  zu  bilden,  so  dass  die  Form  des  Schlauchquer- 
schnittes von  dem  der  gewöhnlichen  Zellen  abweicht  Dagegen  giebt 
es  wiederum  Schläuche,  die  den  umgebenden  Zellen  in  der  Form 
vollständig  gleichen  und  mit  diesen  auch  InterceUularräume  bilden. 


1)  Zacharias ,  Ueber  SecretbehSlter  mit  verkorkten  Membranen.    B.-Ztg, 
1879,   No.  40.    p.  639. 

2)  Berg  m.  Schmidt,  Officin.  Oewäohse.    pag.  IV.  f. 

3)  Wiegand,  Lehrbuch  der  Phannaoognosie  1874.    p.  367. 
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Die  Schläuche  ziehen  eich  eben  als  verlängerte  Zellen  dindL  eine 
grossere  Anzahl  von  Zellschichten  hindurch,  wobei  gerade  bei  länge- 
ren Schläuchen  die  Umrisse  leicht  verändert  werden.  Kune  ScUäache 
zeigen  die  den  übrigen  Zellen  gleichartige  Gestalt,  mtistens  sehr 
deutlich. 

Auf  dem  Längsschnitt  sind  die  Schläuche  im  Stamm  von  Alo§ 
arborescens  in  senkrechten  Beihen  angeordnet,  während  im  Blatt  die 
Lage  ziemlich  unregelmässig  ist 

Die  EJrystallbündel  fanden  sich  in  einigen  Fällen  in  einer  durch- 
sichtigen Schleimmasse  eingehüllt  Am  deutlichsten  konnte  dieses 
in  einem  Falle  bei  Haworthia  pentagona  beobachtet  werden,  wo  die 
Erystalle  in  einer  gallertigen  durch  Druck  hin  und  her  bewegbaren 
Masse  lagen. 

Dass  die  Krystalle  von  einer  klebenden  Substanz  umgeben  sind, 
geht  auch  aus  ihrem  Öfteren  Zusammenhalten  ausserhalb  des  Schlau- 
ches hervor.  Li  einigen  Fällen  färbte  sich  diese  Hülle  mit  Jod 
schwach  gelblich.  Wie  es  den  Anschein  hat,  bedingt  auch  jene  Hülle 
die  Befestigung  an  dem  CeUuloseschlauch.  Gellulosebänder,  wie  sie 
RoeanofF^  als  Yerbindungsmittel  der  XiystaUdrusen  mit  der  Zell- 
wand beschreibt,  finden  sich  hier  nicht 

Gefässbündel  und  Saftbehälter. 

Die  Saftbehälter  und  was  damit  im  Zusammenhang  steht,  iist 
von  jeher  der  am  meisten  bearbeitete  und  am  meisten  versohieden 
aufgefasste  Punkt  der  Anatomie  des  Alo&blattes  gewesen. 

Dies  hat  theils  seinen  Ghrund  in  der  Schwierigkeit  der  Beschaf- 
fung von  Material  zu  einer  entwicMungsgeschichtliohen  ünta^ 
suchung,  theils  audi  darin,  dass  immer  nur  auf  dieselben  oder  auf 
ähnliche  Species  Bücksicht  genommen  wurde.  Erst  Tr6cul,  der  eine 
grossere  Anzahl  Arten  untersuchte ,  hat  mehr  Klarheit  in  die  Sache 
gebracht 

Nehmen  wir  AI0&  socootrina  lig.  9  als  Schema,  so  finden  m 
an  der  Grenze  von  Binde  r  und  Mark  m  eine  Anzahl  aus  Oe&s^ 
theil  und  Basttheil  bestehende  Bündel  g,  x  —  Holztheil,  ph  SieMheil; 
nach  innen  daran  halbkreisförmig  angeordnet  grosse  Zellen  v 
und  diese  umgeben  von  kleineren  tangential  gestreckten  k,    Bme^ 


1)  Rpsanoff,  Bot -Ztg.  1865.   No.  44.  1867.   No.  6. 
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Fig.  9. 
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ludb  dieses  gesammten  Zellcomplexes  ist  der  die  officinelle  AI06 
Hefemde  Saft  ssu  suchen. 

Die  Geisse  des  Bündels  werden  in  ihrem  Längsverlaufe  von 
schmalen  Zellen  umgeben,  welohe  meist  mit  Querwänden  zusam- 
menstossen;  hie  und  da  finden  sich  auch  abgeschrftgte  Trennungs^ 
wände.  Die  Geffisse  bestehen  stets  aus  enggewundenen  Spiralen 
und  die  Anzahl  derselben  im  Bündel  beträgt  etwa  3 — 8.  Seitlich 
anastamosiren  sie  und  yerlaufen  an  der  Orenze  von  Hark  und  Rinde, 
die  randständigen  Bündel  verbindend.  Beiläufig  sei  hier  auf  die 
Spiralen  von  Aloä  attenuata  aufinerksam  gemacht,  welche  einen  so 
Mtsa  Orad  von  Abrollungsfähigkeit  zeigen,  wie  er  bis  jetzt  nicht 
oder  selten  beobachtet  ist. 

Bricht  man  nämlich  das  schmale  Blatt  derselben  durch,  so  blei- 
ben die  Theilstücke  durch,  über  fingerlange  zahlreiche  Fäden  ver- 
bunden, welche  die  Spiralen  darstellen.  Bei  den  übrigen  Arten 
&nd  ich  diese  Fähigkeit  sehr  gering.  Sie  beschränkte  sich  auf 
Quer-  und  Längsschnitten  nur  auf  einige  Spiralwindungen. 
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Wie  erwähnt,  liegt  der  Fibrovasalstrang  an  der  Grenze  von 
Mark  und  Rinde  und  tritt  keilförmig  in  ersteres  hinein,  so  dass  also 
der  innerste,  der  der  Rinde  abgewandte  Theil,  etwas  in  dasselbe 
hineinragt  (Kg.  9). 

Die  meisten  Autoren  sprechen  einfsLch  von  einer  Reihe  Gefass- 
bündel  an  der  Grenze  von  Rinde  und  Hark.  Lüerssen^  erwähnt 
besonders ,  dass  sie  nur  in  einer  Reihe  am  Rande  der  Rinde  liegen. 
Diese  Darstellung  wird  durch  vorliegende  üntersucbung  für  die 
meisten  Spedes  allerdings  bestätigt,  doch  machen  einige  z.  R  Aloe 
albicans  hierin  eine  Ausnahme.  Hier  liegen  die  Bündel  aUerdings 
wie  angegeben,  aber  einzelne  treten  plötzlich  bedeutend  weiter  ins 
Mark  als  die  übrigen.  Ja  in  einem  Falle  fand  sich,  das  heisst  sof 
der  Markseite  des  Bündels,  noch  ein  zweites  noch  weiter  in  Hark 
hineinragendes  yor. 

Es  erinnert  diese  Thatsaohe  an  die  Anordnung  der  Bündel  im 
Stamm,  hier  ist  sie  nur  noch  nicht  allgemein  geworden.  Alo§  tqI- 
garis  besitzt  sogar  einzelne  markständige  Bündel,  die  mit  dem  Bin- 
dengewebe nicht  in  Yerbindung,  sondern  allseitig  vom  Mark  umge- 
ben sind.  Hier  finden  sich  auch  kleine  Bündel  im  Inneren  der 
Rinde. 

Yor  Besprechung  der  die  Alo3  Uefemden  Gewebetheile  dürfte 
es  passend  sein,  eine  üebersicht  der  bisherigen  Ansichten  Yoranzn- 
sdiicken. 

Murray  und  mit  ihm  Wiggers '  geben  ein&ch  an ,  dass  der 
Saft  in  den  (befassen  unter  der  Epidermis  enthalten  seL  M.  Schnke 
nimmt  ein  System  netzartiger  Kanäle  an.  Robiquet'  lässt  ihn  in  den 
Intercellularräumen  des  Geftsssystems  diculiren.  Ungar*  findet  den 
Saft  in  prismatisclien  Zellen,  welche  die  GcfSsae  begleiten.  Na(di 
ihm  besteht  dieser  Inhalt  aus  einer  Flüssigkeit  mit  darin  entiialiie' 
nen  festen  EOrpem.  Ausserdem  soll  er  als  dunkelrothe  Flüssigkeit 
in  den  benachbarten  Intercellularräumen  enthalten  sein. 

Schieiden  ^  sieht  ^die  sehr  feinen  mit  einem  gelbbraunen  Hme 
erfüllten  Gänge ^,  als  den  Sitz  des  Alo^saftes  an,  also  YermalUicIi 
nicht  die  weiten  ZeUen  v  der  Fig.  9. 


1)  Luerssen,  Med.  Pharm.  Bot   H.  Bd.   p.  435. 

2)  Wigger's  Lehrbuch  der  Pharmacognosie  1847, 

3)  Robiquet  nach  Treoul  L  c.  p.  80. 

4)  TTnger,  Anatomie  n.  Physiolog.  1855.  p.  205. 

5)  Sohleiden,  Bot.  Pharmaoognos.  1857.   p.  459, 
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Gaspaiini^  hält  die  grossen  Zellea  siehe  (Fig.  9y),  welche  er 
als  ^cylindrisclie  Lücken  mit  Zellwänden  ^  bezeichnet,  für  die  Behälter 
der  Aloe,  Beig'  dagegen  die  kleinen  tangential  gestreckten  Zellen 
(Fig.  9  k),  welche  in  einem  Halbbogen  die  grossen  weiüumigen  und 
das  Qefissbündel  von  der  Binde  trennen.  Dieselben  sollen  in  der 
Folge  als  Oienzzellen  bezeichnet  werden.  Jene  grossen  enthalten 
nach  ihm  das  Ghromogen  eines  rothen  Farbstoffes.  Nach  Hager' 
soll  das  Parenchym  unter  der  Epidermis  mit  ÜEurblos  bitterem  Saft 
gefQllt  sein. 

Wigand^  bezeichnet  die  grossen  Zellen  innerhalb  der  Grenz- 
zellen (Fig.  9  t)  als  den  Sitz  der  Aloä.  Der  Inhalt  derselben  ist 
nach  ihm  theils  homogen,  theils  in  unregelmässigen  £5mem  und 
Klumpen,  theils  in  grauliohgelben  rhombischen  Säulen  krystallisirt 
Die  Ton  ihm  für  Alo3  sooootrina  gegebene  Abbildung  entspricht 
übrigens  dieser  sehr  wenig,  denn  die  Grenzzellen  sind  gar  nicht 
gezeichnet  und  auch  im  Text  nicht  erwähnt.  Im  Gegensatz  zu  Berg 
findet  er  die  Alo^zellen  nicht  peripherisch  gestreckt  und  keine  Harz- 
kageln  enthaltend. 

Untersuchen  wir  nun  an  der  Hand  der  zu  vorliegender  Arbeit 
benutzten  Arten  die  Richtigkeit  der  erwähnten  Angaben,  so  ist 
zunächst  die  Annahme  eines  netzartig  verzweigten  SaftgefSsssystems 
zurückzuweisen,  wie  auch  schon  von  Tr^ul  und  anderen  geschehen 
ist  In  allen  FäUen  finde  ich  nur  mehr  oder  weniger  erweiterte 
and  lange  Zellen  (Mg.  9v),  welche  mit  Querwänden  aufeinandergesetzt 
und  Ifickenlos  mit  meist  verbogenen  Wänden  verbunden  sind.  Immer 
liegen  sie  auf  der  Aussenseite  des  Gte&sstheiles  des  Bündels.  Ihre 
typische  Form  ist  die  bei  AloQ  soccotrina  (Fig.  9  v)  abgebildete. 

Die  Wände  derselben  sind,  wie  zuerst  von  Zacharias  an  zwei 
Species  nachgewiesen  wurde,  verkorkt  Diese  Yerkorkung  muss  ich 
nach  meinen  Untersuchungen  für  eine  ganz  regelmässige  Erschei- 
nimg aller  Arten  halten,  denn  mit  wenig  Ausnahmen  Srben  sich  die 
Wände  mit  Chlorzinkjod  gelb;  oft  sofort,  oft  erst  nach  längerer 
Bnwirkung,  was  Zacharias  Ansicht,  dass  die  Yerkorkung  mit  dem 
Alter  zunimmt,  bestätigt  Mit  Becht  muss  man  mit  den  neueren 
Anatomen  den  Sitz  des  Alo5saftes  in  diesen  Zellen  suchen. 


1)  Gasparini  nach  Trecul  1.  c. 

2)  Berg  1.  c.  p.  IV.  f. 

3)  Hager  Commentar  zur  Pharm.  Germ.  I.    187S.    p.  209. 

4)  Wigand  Pharmacognosie  1874    p.  367. 
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Die  Ansicht,  dass  er  im  Parenchym  der  Binde  Torkomme,  dürfte 
durch  den  beim  Schneiden  ausgetretenen  Saft  hervorgerafai  msL 
Bei  Bl&ttem  mit  sehr  viel  Saft  ist  auch  ein  diosmotisches  Uebotreten 
in  das  Rindenparenchym  denkbar. 

Dagegen  ist  zu  erwägen,  ob  nicht  auch  die  Orenzzellen  und  die 
schmalen  den  Holztheil  (aus  Oefissen  imd  schmalen  langen  Zellen 
mit  Querwänden  bestehend)  umgebenden  Zellen  Alo^saft  enthalten. 
Beide  fOhren  stets  mehr  oder  weniger  gewöhnlich  je  einen  glänzen- 
den wie  ein  Oeltropfen  aussehenden  runden  Körper.  In  den  grossen 
Zellen  (Fig.  9y),  welche  ich  als  AIoQsellen  bezeichnen  will,  fand  ich 
niemals  solche  Körper,  entgegen  einigen  anderen  Angaben;  oft  hin- 
gegen jene  uniegelmässigen  Klumpen  eingetrockneten  Saftes. 

Diese  runden  Körper  sind  nicht  Od,  denn  sie  reagiren  nidit 
auf  Aifa»i»"«^  und  Osmiumsäure.  Sie  lösen  sich  in  Kalilauge  und 
Ammoniak,  sowie  in  Essigsäure  und  Alkohol,  weshalb  ich  sie,  vie 
bereits  froher  a  priori  von  einzelnen  angenommen,  fOr  Harzkagdn 
halten  muss. 

Auch  die  Betrachtung  eines  zerbrochenen  Körpers  bei  sehr 
starker  Immersionsvergrösserung  spricht  für  dessen  feste  Natur.  Das 
oft  vacualige  Aussehen  dieser  Kugeln  beruht,  wie  Tr6cul  riditig 
meint,  auf  Erhärtung  der  äusseren  Schichten,  welche  wenige  erhärtete 
Theile  einschliessen. 

Sollte  in  dieser  Hinsicht  aus  dem  Eigebniss  der  yorliegenden 
sich  auf  &8t  50  Species  erstreckenden  Untersuchung  ein  Schlnss 
gezogen  werden,  so  müsste  die  Gegenwart  von  Biarzkugeln  in  den 
Aloezellen  bestritten  werden,  denn  es  fiinden  sich  in  keinem  FiQe 
Harzkugeln  vor,  was  auch  von  Berg  und  Wlgand  und  Anderen 
geschieht  Dagegen  liegen  gewiss  unzweifelhafte  Beobachtungen  Tor 
z.  B.  von  Tr6oul,  welche  die  Anwesenheit  von  Harz  in  den  Saft  der 
Aloözellen  behaupten. 

Die  hier  entstehende  DüSerenz  lässt  sich  durch  diejenige  des 
Untersuchungsmaterials  erklären,  da  Trteul,  wie  er  angiebt,  lebhaft 
vegetirende  Pflanzen  zur  YerfQgung  standen,  was  man  von  denjenigen 
unserer  Qfewächshäuser  nicht  behaupten  kann.  Aus  demselben  üd- 
stand  beruht  auch  die  Angabe  von  saftfOhrenden  Interoellulanämnen. 
Sie  entstehen  leicht  bei  lebhafter  Vegetation  durch  Resorption  der 
Wände  der  Aloözellen. 

Damit  erklärt  sich  femer  die  oft,  besonders  von  Be^  ange- 
zweifelte Thatsache,  dass  die  Aloö  des  Handels  an  einzelnen  Orten 
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durch  ein&ches  Augfliessen  an  den  abgeschnittenen  Blattenden  erhal- 
ten wird,  was  aus  den  an  nnd  für  sich  getrennten  Aloözellen  unmög- 
liöh  wäre  nnd  von  den  älteren  Autoren  durch  die  Gegenwart  eines 
zusammenhängenden  Saftgefässsystemes  erklärt  wurde.  Stimmen  wir 
also  der  Ansicht  Tr^culs  trotz  unserer  entgogenstehenden  Beobach- 
tongen  bei,  so  muss  doch  betont  werden,  dass  die  (henzzellen  und 
die  den  Xylemstrang  begleitenden  Parenchymzellen  als  besondere 
Harzz^en  betrachtet  werden  müssen.  Sie  enthalten  neben  jenen 
Harzkugehi,  oft  auch  braunen  oder  gelben  Inhalt,  der  auf  Alom  nicht 
leagirt,  sich  aber  sonst  wie  Harz  verhält,  es  ist  also  hier  Harz 
allein  vorhanden. 

Im  Anschluss  hieran  sei  noch  eine  Ansicht  von  Baillon  ^  erwähnt, 
der  bei  Alo5  vulgaris  in  den  Grenzzellen  einen  gelben  durchsich- 
tigen kernförmigen  EOrper  fand,  der  wie  ein  Aleuronkom  konstituirt 
sein  solL  Derselbe  soll  aus  einer  voIuminOsen  kugeligen  und  einer 
Ueineren,  der  ersteren  angefügten  und  nie  überragenden  Portion  das 
sogenannte  Albin  der  AleuronkOmer,  bestehen.  Baillon  schliesst  mit 
den  Worten:  ^Die  Nachbarschaft  dieser  Zellen  mit  denjenigen,  in 
denen  man  die  braune  bittere  Substanz  bemerkt,  welche  die  fest 
▼erdende  und  arzneilich  wirkende  AI06  liefert,  führt  uns  zu  der 
Ansicht,  dass  diese  Höhlungen  mit  ihren  kernförmigen  EOrpem  eine 
wesentliche  Rolle  bei  der  Bildung  des  bitteren  Stoffes  spielen.  ^  Was 
Baillon  hier  gesehen  hat,  ist  mir  unerfindlich,  ich  habe  nie  etwas 
bemerkt,  was  mit  der  beschriebenen  Structur  Aehnlichkeit  hätte,  wes- 
halb ich  seine  EOrper  vorläufig  für  einfiu^e  Harzkugeln  halte. 

Eine  auffollende  Eigenschaft  der  Blätter  mancher  Alo^arten  ist 
die  Böthung  verwundeter  Stellen,  sowie  die  abgeschnittener  oder  im 
Wasser  oder  Alkohol  gelegter  Theüe,  besonders  bei  Aloe  soccotrina, 
porpurascens  und  anderen. 

Nach  Berg  soll  das  Chromogen  dieses  Farbstoffes  in  den  von 
uns  als  Aloezellen  bezeichneten  Zellen  enthalten  sein  und  an  der 
Luft  roth  werden.  Epidermis  und  Farenchym  enthalten  das  Chro- 
mogen nicht  Nach  anderen  ist  es  erafach  der  Aloösaft,  der  sich  an 
der  Luft  färbt 

Das  Bothwerden  des  Saftes,  auf  Querschnitten  der  Luft  aus- 
gesetzt, habe  ich  nie,   selbst  bei  sehr  leicht  sich  rüthenden  Arten, 


1)  Baillon  Biet  encyolop.  des  Sciences  medic.    T.  HI.    p.  360. 
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gefunden.  Trotzdem  ist  dieser  Vorgang  ein  Oxydationsprocess  des 
Alo^saftes,  und  zwar  spedell  des  Alolns.  Dieses  hat  die  Eigen- 
schaft sich  mit  oxydirenden  Substanzen  z.  B.  Salpetersäure  zu  röthen. 
Demgemass  gelang  es  mir  durch  ZufQgung  von  Salpetersäure  auf 
Querschnitten  eine  intensiv  Idrschrothe  Färbung  hervorzubringen. 
Was  hier  der  Sauerstoff  der  Salpetersäure  bewirkt,  wird  in  den 
Blättern,  besonders  verwundeten  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  he^ 
vorgebracht  Doch  dOrfta  es  dieser  allein  auch  nicht  vermögen, 
denn  sonst  müssten  dünne  Querschnitte  ebenfalls  roth  werden. 

Es  scheint  mir  vielmehr  wahrscheinlicher,  dass  die  vorwundetoi, 
und  besonders  im  abgeschnittenen  Blatte  entstehoiden  Stoffwecfasel- 
producte  es  vor  allem  sind,  welche  oxydirend  und  rGthend  auf  (kB 
Aloln  wirken.  Eingetrockneten  Querschnitten  fehlt  ausserdem  für 
die  Oxydation  die  nöthige  Feuchtigkeit. 

Damit  steht  im  Einklang,  dass  gerade  bei  der  Fäulniss  der 
Blätter  die  Böthung  eintritt  Die  Wirkung  der  Salpetersäure  auf 
den  Aloesaft,  welche  als  nükrodiemisches  Beagens  sehr  gut  anwend- 
bar ist,  findet  übrigens  nicht  immer  gleich  rasch  und  gleich  intensiv 
statt.  Die  bis  jetzt  bekannten  Alolne  der  verschiedenen  Aloearten  des 
Handels  sind  chemisch  verschiedene  Substanzen;  ja  sogar  das  aus 
dem  Saft  derselben  Species  gewonnene  Aloln  kann  sich  verschieden 
verhalten.  Hieraus  erklärt  sich  nicht  nur  die  verschiedene  Nüanci- 
rung  der  durch  Salpetersäure  erhaltenen  rothen  Farbe,  sondern  aucb 
die  mehr  oder  minder  starke  natürliche  Böthung  der  Blätter. 

Es  muss  hier  femer  hervorgehoben  werden,  dass  nach  Schraff* 
junge  Blätter  kein  Aloln  enthalten.  Der  Saft  ist  daher  &rblo6  und 
giebt  keine  Salpetersäure -Beaction.  Die  jungen  Blätter  rOthen  sich 
beim  Absterben,  wie  ich  an  Aloe  arborescens  beobachtete,  nicht  Nach 
Hanstein'  ist  jugendlicher  Milchsaft  fiEurblos.  Tr6cul  erwähnt  drei 
AloSarten,  bei  denen  er  fEurblosen  Saft  &nd,  was  damit  erklärt  sein 
wird.  Bei  den  von  mir  untersuchten  war  sogar  fiEurbloser  Saft  in 
den  meisten  Fällen  vorhanden;  wo  er  gefärbt  war,  entstammte  er 
älteren  Blättern. 

Aus  allen  Diesem  folgt,  dass  ein  besonderes  Chromogen  nicht 
vorhanden  ist,  dieses  ist  eben  das  Aloln,  welches  neben  Alo^bitter 
und  Harz  in  den  Blättern  enthalten  ist. 


1)  Schroff  Buchner's  Report  d.  Phannacie.    Bd.  H.    p.  49.    1853. 

2)  Hanstein  die  Milchsaflgefiisse  u.  s.  w.    Berlin  1864. 
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Eine  weitere  hier  in  Betracht  kommende ,  bis  jetzt  noch  nicht 
erörterte  Erage  ist  folgende:  Sind  die  Harzkörper  bei  der  Röthung 
betheüigt,  imd  wie  entsteht  die  partielle  Botiifärbnng  des  Gewebes? 

Bei  einer  grossen  Anzahl  von  Arten  erstreckt  sich  die  Rothfar- 
bnng  der  abgeschnittenen  Blätter  auch  aiif  andere  Theile  als  die  AI06- 
Zellen  und  die  die  Xylemstr&oge  umgebenden.  Häufig  sind  es  die 
äusseren  Theile;  die  Schliesszellen  der  Spaltöffnungen,  die  Wände 
der  Epidermiszellen ,  oft  auch  äussere  Bindenzellen,  welche  roth 
werden.  Dass  es  peripherische  oberflächliche  und  meist  verwundete 
Theile  sind,  erklärt  sich  durch  den  leichteren  Zutritt  des  Sauerstof* 
feg.  Auffallender  ist  09,  dass  die  rothe  Farbe  sich  oft  auf  einzelne 
Gegenden  der  erwähnten  Theile  beschränkt,  dort  muss  also  AloXn- 
l^toong  vorhanden  sein.  Vielleicht  gelangt  sie  bei  beginnender  Fäul- 
0188  in  geringer  Menge  aus  den  Aloezellen  in  jene  Theüe,  denn 
dass  einzelne  Rindenzellen  dieselbe  enthalten  sollten,  ist  nicht 
anzunehmen. 

Die  Böthung  des  Inhaltes  der  SchliesszeUen  beruht  auf  der 
Färbung  in  ihnen  enthaltener  Harzkügelchen.  Die  Harzkörper,  beson^ 
dets  die  kleinen,  oft  nur  von  der  Grösse  der  ChlorophyUkÖmer, 
▼eiche  meistens  im  ganzen  Rindenparenchym  vertheüt  sind,  haben 
überhaupt  die  Eigenschaft  sich  zu  röthen.  Die  grösseren  in  den 
OrenzzeUen  und  in  den  die  Xylemstr&nge  begleitenden  Zellen  habe 
ich  nie  roth  gefunden,  konnte  sie  auch  mit  Salpetersäure  nicht  röthen. 

Diese  Rothförbung  jener  Harzkugeln  kann  auf  zwei  Möglich- 
keiten beruhen: 

Erstens  könnten  dieselben  etwas  Aloin  eingeschlossen  enthalten; 
zweitens  aber  wäre  es  eine  ihnen  allein  zukommende  Eigenschaft. 
Falbenveränderungen  von  Harzen  bei  Oxydation  sind  eine  häufige 
Erscheinung  und  die  Harzkörper  der  Schliesszellen  und  auch  ein- 
zehe  andere  gelang  es  mir  mit  Salzsäure  blau  zu  färben,  was  als 
Zeichen  obiger  Fähigkeit  betrachtet  werden  kann.  Ein  ürtheil  in 
einem  oder  dem  andern  Sinne  zu  fällen  ist  jedoch  noch  nicht  an 
der  Zeit 

Bei  der  bisherigen  Besprechung  ist  immer  nur  von  dem  typi- 
schen Bau  der  AloezeUen  die  Rede  gewesen,  wie  er  sich  in  (Fig.  9) 
darstellt  Für  eine  Reihe  von  Arten  ist  dieser  Bau  dagegen  nicht 
zutreffend. 

Zunächst  ist  die  Ausbildung  der  Grenzzellen  nicht  inmier  so 
deutlich  wie  dort. 

AidLd.  Fbam.   XXII.  Bds.  16.  Hft  37 
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aieiohen  sie  durch  die  fehlende  Terkorktmg  ihrer  Wände  schcm 
an  und  für  eich  den  Zellen  der  Rinde,  so  wiid  dies  bei  Aloe  mil- 
garis,  longearistata,  longesemta,  grandidentata,  nigricans  and  Tiiena 
noch  deutlicher,  denn  hier  verlieren  sie  auch  mehr  oder  weniger 
ihre  tangentiale  Form  und  glüchen  den  Zellen  des  Riadenpami- 
chyms  auch  in  dieser  Hinsicht,  so  dasa  bei  rollkommenster  Amhil- 
dung  dieser  Verhältnisse  eine  eigene  Orenzzellenachicht  nicht  meb 
besteht 

Durch  Tr6cul  ist  femer  nachgewieaen,  dasa  ausser  der  typiscbei 
Form  der  Geässbflndel  mit  daianliegenden  grossen  AloSzeUen  « 
einige  Species  giebt,  bei  denen  diese  fehlen  und  die  Anssenseite 
des  SiebtheÜes  durch  verdichte  Baat&aem  eingenommen  vird.  & 
zählt  folgende  auf:  Haworthia,  Rheinwardthü  attenuata,  fan^^tn^  qii- 
ralis,  spirella,  pentagona,  foliosa.  Diese  Beobanhtnng  kann  ich  an  H. 
pentagona,  foliosa,  bsciata  und  Apicra  (Haworthia)  spirella  besäti-  i 
gen.  Eb  scheint  also  tost,  als  ob  nur  die  Gattung  Haworthia  diese 
Eigenthflmlichkeit  zeige.  Damit  im  Einklang  habe  ich  bei  diesen 
auch  keine  Alotnlfisung  nachweisen  kennen.  Harzkfigelohen  finden 
sich  hie  und  da,  Bitterer  Oeschmaok  fehlt  aber  ganz.  Die  Um- 
wandlung dieser  Zellen  zu  sclerenchymatisohen  Elementen  erstreckt 
sich,  was  Tr6cul  entgangen  zn  sein  scheint,  oft  anf  das  ganze  BOn- 
del  bis  anf  einen  kleinen  Rest  mit  einem  verkQmmerten  Oefisse 
(Fig.  10  sc).  Es  wechaeln  dann  in  der  B^el  weniger  veränderte 
und  ganz  T«3ndertfl,  bedeutend  kleinere  mit  einander  ab. 
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Die  dritte  Onippe  be- 
sitzt nach  IMciil    keine 

eigentiicfaen  Alo^zellen, 
aber  auch  keine  Soleren- 
chjmzellen.     Hier  liegen 
an  dem  ümfBing  ^sur  face^ 

des  kleinen  Siebtheils 
enge  Zellen,  die  etwas  brei- 
ter als  die  Zellen  dieser 
Qrappe  sind  und  den  Zel- 
len, welche  das  übrige 
BQnddnmgeben,  gleichen. 
Er  zählt  folgende  hierher 
gdiörige  Artenauf :  Hawor- 
thia  retnsa,  altilinea,  cym- 
baefolia,  retioolata,  atro- 
viiens,  arachnoidea,  laete- 
rirens,  Alo3  oiüaris.  Von 
diesen  Arten  stand  mir 
keine  zur  YerfQgung,  da- 
gegen habe  ich  an  einer 
andern  Reihe  das  Fehlen 

eigentlicher  Alo^zellen 
feststellen  können  zugleich 
mit  der  Abwesenheit  von 

Sderenchymzellen.     Es 
sind  dies  Alo3  attenuata, 
Gasteria  obliqua,  fisisciata, 
Haworthia  pumiUs  visoosa, 
nigosa  und  rigida. 

Interessant  hierbei  ist 
jedoch  der  Umstand,  dass 
hier  innerhalb  ein  und 
derselben  Species  eines- 
theils,  wie  erwähnt,  eigene 
erweiterte  Alo^ellen  feh- 
len, (Fig.  1 1 A.)  andrerseits 
deutlich  ausgebildet  sind 
(Flg.  HB.).    Das  Phloem 


Fig.  IIA 


Fig.  11  B. 
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der  Blattbündel  bestellt  aus  einer  kleinen  Siebgruppe  ph.  nnd  aus 
diese  umgebenden  engen  axil  gestreckten  Zellen,  die  als  cambiform 
bezeichnet  werden  können.  An  diese  schliessen  sich  jene  weiten 
Aloezellen  an  (Fig.  IIB.  v).  Vergleicht  man  den  Bau  dieser  engen 
und  jener  weiten  Zellen,  so  ist  abgesehen  von  der  Grösse  ein  Un- 
terschied  nicht  zu  finden. 

Bei  starker  Yergrösserung  findet  man  bei  den  engen  Cambi- 
formzellen,  dieselben  für  die  Aloözellen  charakteristische  Yerbie- 
düng  der  Wände.  Auch  die  Verkorkung  ist  bei  diesen  wie  jenen 
gemeinsam. 

Berücksichtigt  man  femer,  dass,  wie  erwähnt,  innerhalb  einer 
Species,  ja  eines  Blattes  üebergänge  von  solchen  Fibrovasalsträngen 
mit  Aloözellen  und  ohne  solche  sich  finden,  so  ist  klar,  dass  die 
Aloezellen  nichts  weiter  sind,  als  erweiterte  PhloSmzeUen. 

Diese  bleiben  einmal  eng,  ein  anderes  Mal  werden  sie  weit 
vielleicht  in  Folge  starker  Saftbildung,  und  das  dritte  Mal  werden 
sie  sclerenchymatisch  theils  alle,  theils  nur  eine  Schicht,  ja  es  kom- 
men sogar  Fälle  vor,  wo  es  nur  eine  oder  2  Zellen  sind,  weldie  in 
Sclerose  übergehen.  Der  Aloesaft  hat  also  seinen  Sitz  in  dem 
Phloemtheil  der  Gefassbündel. 

rn.     Die  Mittelschicht. 

Die  chlorophyllfreie,  von  dem  ChlorophyUparenchym  und  den 
Gefässbündeln  eingeschlossene  breite  Zellschicht,  die  Mittelschicht 
das  Mark  mterer  Autoren  (Fig.  1  m,  ebenso  in  den  übrigen  Figuren), 
besteht  aus  grossen  poly§drischen  Zellen,  welche  von  einem  klaren 
Schleim  erfüllt  sind.  Die  Wände  der  Zellen  dieses  Wassergewebes 
oder  Safkparenchyms  sind  sehr  dünn,  die  umrisse  der  Zellen  des- 
halb oft  stark  verbogen. 

Zacharias  beobachtete  bei  Aloe  arborescens  und  soccotrma  eine 
theilweise  Verkorkung  dieser  Membranen.  Nach  ihm  besitzt  das 
Gewebe  ersterer  in  der  Mitte  und  an  den  Benlhrungsstellen  dfl- 
vorspringenden Gefassbündel  mit  der  Mittelschicht  verkorkte,  in  den 
Buchten  zwischen  den  Bündeln  unverkorkte  Wände.  Bei  A.  soccß- 
trina  ist  nur  die  mittlere  Zone  verkorkt 

Nach  meinen  Untersuchungen  kann  ich  das  für  Alo5  arbores- 
cens geschilderte  Verhaltniss  nicht  bestätigen;  auch  an  anderen 
Species  fanden  sich  ähnliche  Verhältnisse  nicht  Wo  überhaupt 
verkorkte  Membranen  vorhanden  waren,  lagen  sie  meistens  in  der 


F.  PxoUius,  Bau  u.  lobalt  d.  Aloineenblätter.  573 

Mitte.  Die  Zellen  des  Markrandes  sind  zwar  auch  in  einigen  Fäl- 
len verkorkt,  meistens  aber  nicht  Die  Beobachtung  Zacharias'  soU 
damit  nicht  als  unrichtig  hingestellt  werden,  sie  beweist  aber  gerade 
die  Begellosigkeit  in  der  Yertheilung  von  verkorkten  und  unverkork- 
ten  Zellen.  Von  einer  solchen  kann  nur  die  Bede  insofern  sein, 
als  die  mittlere  Zone  in  der  Regel  zuerst  verkorkt 

Soweit  das  zu  Gebote  stehende  Material  einen  Schluss  erlaubt, 
sind  es  die  älteren  Blätter,  welche  Yerkorkungen  zeigen.  Stets 
erfolgt  diese  Yerkorkung,  wie  auch  Zacharias  angiebt,  später  als  die- 
jenige der  Krystallschläuche. 

Die  Wände  dieser  Schleimzellen  „nicht  Schleimschläuche^,  wie 
Taphariim  gagt,  siud  in  der  Regel  getüpfelt,  in  einigen  Fällen  konnte 
eine  TQpfelung  nicht  nachgewiesen  werden,  in  anderen  waren  es 
besonders  die  randständigen,  welche  Tüpfelung  zeigten.  Diese  ist 
im  Gegensatz  zu  den  Rindenzellen  unregelmässig  und  undeut- 
licher. 

Der  Inhalt  dieser  Zellen  besteht  aus  einem  fadenziehenden, 
geschmacklosen,  nicht  bitterlichen  „wie  Schieiden  angiebt^  und  sauer 
reagirendea  Schleim,  welcher  eingetrocknet  einzelne  Würfel  von 
Chlomatrium  liefert  Derselbe  besteht  nicht  aus  Eüweiss,  wie  früher 
angegeben  wurde;  denn  Eiweiss  konnte  ich  in  demselben  nicht 
nachweisen,  was  mit  Flückigers  Angaben  übereinstimmt 

Seine  Eigenschaften  sind  folgende: 

1)  Er  ist  löslich  in  Wasser, 

2)  fällbar  aus  dieser  Lösung  mit  Alkohol  als  gallertige  Masse; 

3)  Hanstein'sches  Anüingemisoh  ßrbt  ihn  rosaroth; 

4)  Chlorzinjod  fiirbt  nicht  blau,  wie  Zacharias  angiebt,  ebenso- 
wenig Jod  und  Schwefelsäure; 

5)  mit  Salpetersäure  erwärmt,  entsteht  Oxalsäure; 

6)  Corallin  filrbt  roth,  wird  aber  durch  Alkohol  entfärbt 

Nach  allen  diesen  Reactionen  kann  die  fragliche  Substanz  weder 
Gummi,  noch  Amylumschleim,  noch  Gummischleim  sein,  sondern  ist 
Celluloseachleim. 

Stamm  und  Wurzel  von  Aloe  arborescens. 

Die  anatomischen  Verhältnisse  der  Stänune  und  Wurzeln  der 
Alolneen  sind  zwar  im  Allgemeinen  bekannt,  bedürfisn  aber, 
besonders  in  Bezug  auf  die  Qefissbündel,  noch  näherer  Unter- 
SQckmigen, 
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Der  Stnnm  tco 
A.  arb(»«eoeiiB  int  wie 
bokaimtlich  ■Um'  AloS- 
arten  nach  dem  Ty- 
pus der    bamnutgeo 

Ijliftceen  gebaut 
(flg.   12.)     Binde   r 


&   Lagen 

EorkBchicht  p,  eben» 
die  Zamusfasaduclit  i 
zoig6n  hp'iflrioi  Be- 
sonderheiten. Diein- 
noste  Gtewebeecliicht. 


die  Oe-  I 
fBsabOndel  g  liegen, 
besteht  aas  getflpfei- 
ten,  mit  Jod  sich 
bleuenden,  nukdhchen- 
oft  mehr  oder  weiL^ 
verkorkten  ZdleiL  Di« 
nmden.  Gefitesbündel 
sind  im  Qegensati 
zu   den   Dracinen, 


mit   centralen  X;lem 
und  äuaaerem  I%loem 


ooUateral  getaut  (äehe 
Kg-  13). 
Auf  der  Aussenseite  ist  das  BOndel  zum  Theil  von  stwk  iw- 
dickten  prosenchymatiBchen  Sclerenchym&sem  (Fig.  13  so)  umge- 
ben, an  welche  aussen  eine  Schicht  getdpfelter  groeeer  verkorkt? 
Parenohymiellen  angel^  ist,  (Fig.  13gtz)  die  mehr  oder  venigef 
entwickelt  in  das  gewöhnliche  Parenchym  (Fig.  iSpi)  Ofaergeht. 
Das  Bflndel  ist  wie  erw3hnt  ooilateiaL  Im  Inneren  liegt  das  PhloSm 
^Fig.  13  ph),  am  Bande  eine  Reihe  von  SpiralgeOssen  (E^.  13^) 
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ind  einige  grosse  ge-  ^K-  ^^ 

tflpfelte  QeOaad  gt 
lylem  and  PhloQm 
snd  miT^ieliiifiBaig  an- 
gtkgert,  bald  11^ 
entern  nonnal  der 
Acin  mgetwaudt,  bald 
ist  «g  ihm  abgewandt 
Die  Anzahl  dsr  Oe- 
ÜMe  habe  idi  bia  zu 
15  Stb^  beobachtet 

Das  Phloem  be- 
steht ans  einer  meist 
centralen  Gruppe  poly- 
gouler  Zeilen  mit  et- 
was rmdickten,  mit 
Jod    sich     bUuenden 

Zellen,   irelciie    von   weiteren   dfinnvandigeren    gestieckten  Faren- 
ebymEellen  umgeben  sind. 

Die  verdioktea  inneren  Zellen  bestehen  aus  wenigen  SiebrOhien 
Diit  schiitg  gestellter  Siebplatte  und  abgeschrigten  Enden,  daneben 
ans  ainlhchen  Zellen  in  der  Form  von  den  ftusseren  nur  durch  die 
genngere  Weite  abweiohend,  welche  als  oambiform  von  Saoba* 
bezeichnet  werden  können. 

Es  entspricht  diese  Anordnung  am  meisten  den  Ton  Sachs  für 
manche  Dicotylen,  z.  B.  succnlente  Euphorbien,  aufgestellten  Typus. 

Nebea  den  oben  geschilderten  BOndeln  bestehen  aber  noch 
andere,  welche  auf  den  ersten  Blick  als  wesentlich  versohieden 
angesehen  werden  könnten.  Hier  wird  nämlich  das  Fhloem  ganz 
na  der  ProBrachymscheide  eingeschlossen  und  Qefilase  fehlen 
Bcheiubar  ganz.  Der  unterschied  von  der  votigen  Form  ist  jedoch 
anr  ein  gradueller.  Die  SolerenohTmscheide  ist  so  stark  entwickelt 
und  der  GefSastheil  so  schwach,  dass  erstere  die  wenigen  QefSsse 
entwedu  in  sich  einschliesst,  oder  sie  ganz  nach  aussen  gedrängt 
hat,  so  dasB  ein  von  Solerenohym  rings  umgebener  Basttheil  und 
eine  ausserhalb  an  einer  Seite  liegende  Qe&ssgruppe  vorhan- 
den ist 


1)  Sachs,  Tergleiohende  Anatomie,   p,  337. 
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Conceathsch  ist  aber  ein  solches  Bündel  nicht,  denn  die  SosaeK 
ZeUschicht  gehOrt  nicht  zum  Xylemtheil,  sondern  znm  Grundgeweb« 
oder  zu  einer  besonderen  G^webegruppe ,  die  als  Scheide  die 
Bündel  begleitet.  Lässt  sich  nun  auch  über  die  Natur  joier  Pn- 
senchymzellen  streiten,  so  spricht  doch  gegen  ihre  Zugehörigkeit  tm 
Xylem,  dass  sie  sich  ursprOngliöh  nur  an  einem  Theilbog^  ces 
Bündels  finden  und  die  Gefässe  an  der  gegenüberliegenden  Steile. 
Bildeten  jene  wirklich  mit  den  Qefassen  eine  concentrisch  angeordaete 
Xylemschicht,  so  müssten  sie  nut  diesem  abwechselnd  mc  das 
Phlo^m  gelagert  sein.  Daneben  finden  sich  auch  Bündel  ohne  6e- 
fässe  aus  Phlo^m,  ringsum  von  Sderenchymfasem  eingeschlocseii. 

Die  Wiurzel  von  Aloö  arborescens  zeigt  den  normalen  Typus 
der  Wurzeln,  axiler  Strang  und  radiale  Anordnung  von  Xyi^m  und 
Phlocm.  Nach  Aussen  ist  sie  durch  eine  drei-  bis  vierfiiche  Lage 
von  Eorkzellen  geschützt,  deren  äusserste  in  oft  papillenartig  erhabene 
zahlreiche,  etwa  0,27  mm.  lange,  einfache,  verkorkte  Haare  auslädt, 
welche  die  Wurzel  mit  einem  dichten  weisslichen  Filz  bekleiden. 
Die  Binde,  aus  rundlichen  Parench3nnzellen  gebildet,  schliesst,  wie 
in  der  Begel,  mit  einer  aus  tangential  gestreckten,  sckwach  veiiorb 
ten  einzelligen  Endodermis  (Fig.  14end)  ab.  Die  ZeUen  dieser  zei- 
gen auf  dem  Längsschnitt  die  bei  Endodermiszellen  häufig  vorkom- 
mende Membran  mit  welligen  Bändern.  Dieser  oft  undeutlich  ent- 
wickelte Zellstrang  wird  nach  aussen  von  grossen,  verkorkten,  rond^, 
gross  getüpfelten  ParenohymzeUen  verstärkt  und  erst  dadurch  deut- 
lich hervorgehoben,  von  denen  einzelne  sich  auch  in  der  übrigen 
Binde  r  (Fig.  14gtz)  vorfinden. 

Innerhalb  der  Endodermis  zieht  sich  die  ziemlich  breite  Peii- 
cambiumschicht  pc  (Fig.  14)  hin,  gebildet  aus  mehr  oder  weni- 
ger tangential  gestreckten  poly^drischen  Zellen.  In  ihr  liegen  die 
öefässe  gf  (Fig.  14)  und  Phloämbündel  ph  radial  neboi  ein- 
ander. Die  Entfernung  dieser  beiden  von  einander  und  die  Lage 
der  Erstlingsgefässe  zur  Endodermis  entspricht  den  normalen  Ver- 
hältnissen. 

Charakteristisch  ist  die  sich  an  die  Oe&splatten  nach  Innen 
anlehnende  mehr  oder  weniger  stark  ausgebildete  Schicht  prosen- 
chymatischer  Zellen  pr  (Fig.  14)  mit  verholzten,  schwach  getüpfelten 
Wänden,  welche  im  parenchymatischen  Orundgewebe  (Fig.  14pnn) 
deutlich  hervortritt  und  grosse  Lücken  1  zwischen  sich  lässt  Bei 
weiterer  Ausbildung  der  Wurzel  treten   die  GeSssj^tten  wie  in 
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Fig.  14  „  an  der  rechten  Seite  ^,  mit  jener  Schicht  durch  Yermeh- 
rang  ihrer  grossen  Treppengef&sse  tr  (in  Fig.  14)  in  directe  Yer- 
biQdung. 

Die  Ge&ssplatte  besteht  neben  den  erwähnten  grossen  meist 
1—2  Treppen  oder  auch  Tüpfeigefassen  aus  etwa  3  —  4  Ideinen 
and  eng  gewundenen  Spiralge&ssen  (Fig.  14  sp).  Das  PhloSm  besteht 
aus  polj&drischen  Zellen,  die  oft  um  eine  etwas  grossere  centrale 
angeordnet  sind  (Fig.  14  ph). 

SiebrOhren  konnte  ich  darin  nicht  auffinden.  Die  Zellen  haben 
üie  Oestalt  des  Cambiforms.     Stamm  und  Wurzel  enthalten  keinen 
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Aloesaft,  dagegen  in  geringer  Menge  Harzkügelchen,  sowie  in  der 
Rinde  sehr  reichlich  Kiystallschlänohe  mit  Calduinoxalat 

Wieveit  das  über  Stamm  und  Wurzel  Angeführte  auch  für 
andere  Arten  Geltung  hat,  konnte  wegen  Mangels  an  Material  hier 
nicht  festgestellt  werden,  muss  daher  weiteren  Untersuchungen  vor- 
behalten bleiben. 

Zum  Schluss  seien  kurz  die  gewonnenen  wichtigsten  Resultate 
des  histologischen  Theils  der  Arbeit  zusammengefasst 

1)  Die  Epidennisbildung  der  Aloineen  ist  eine  sehr  gleich- 
massige. 

2)  Die  Spalt5ffiiungen  besitzen  allgemein  eingesenkte  Sobliess- 
zellen;  die  theilweise  Verstopfung  derselben  mit  Harz  ist  ebenso- 
wenig wie  bei  den  Coniferen  eine  Anpassungserscheinung« 

3)  Die  Anzahl  der  SpaltöfEnungen  ist  sehr  gering. 

4)  Die  beiden  Blattseiten  zeigen  keinen  wesentlichen  üntersdiied 
in  der  Zellenform;  pallisadenartig  ausgebildete  Schichten  sind  selten. 

5)  Eorkbüdung  als  Wundkork  ist  häufig. 

6)  Qxalsaurer  Kalk  findet  sich  regelmässig,  oft  sehr  stark  ent- 
wickelt und  in  8  yerschiedenen  Erystallformen. 

7)  Die  Wftnde  der  Erystallschl&uche  sind  verkorkt  Diese  lie- 
gen nicht  in  Interoellularräumen,  sondern  sind  wirkliche  Zellen. 
Einzelne  Erystalle  finden  sich  auch  in  den  Interoellularräumen. 

8)  Ausser  den  GefSssbündeln  mit  nonnaler  Lage  giebt  es  auch 
mark-  und  rindenständige. 

9)  Die  Alo^zellen  sind  im  Alter  stets  verkorkt 

10)  Die  Rothfärbimg  der  AloSblätter  beruht  nicht  auf  der  Anwe- 
senheit eines  besonderen  Ghromogens,  sondern  auf  der  Oxydation 
des  Alolns. 

11)  Die  Aloäzellen  sind  erweiterte  PhloSmzellen  des  Qefissr- 
bfindels. 

12)  Die  Yerkorkung  der  Schleimzellen  der  Mittelschicht  erfolgt 
erst  im  Alter  und  von  der  Mitte  ausgehend. 

13)  Der  Inhalt  der  Zellen  der  Mittelschicht  ist  CeUuloeesdileinL 

14)  Die  Gefitesbündel  des  Stammes  von  Aloä  arboiesoens  sind 
ooUateral  und  unregelmässig  angeordnet 
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B.    Monatsberleht 


Prflfting  und  Untersaehnng  der  Arzneimittel. 

Aeldimi  earbollenm  llqneflMtain«  —  Nachdem  ßohlickum  (Pharm. 
Zeit  No.  46)  gefanden  hatte,  dass  die  schon  von  mehreren  Seiten  wegen 
ihrer  Umständlichkeit  nnd  Schwerfälligkeit  getadelte  Gehaltsprüfong  der  yer- 
flüfisigten  Carbolsänre  nach  der  Pharm^opÖe,  auch  wenn  sie  mit  allen  Cau- 
telen  ausgeführt  wird,  leicht  unrichtige  B^nltate  giebt,  insofern  sie  die  Car- 
bobiore  stärker  erscheinen  lässt,  als  sie  wirklich  ist,  —  sann  er  anf  ein 
anderes  Verfahren  und  glaubt  dasselbe  zur  genügenden  Zufriedenheit  in  dem 
Maasse  gefanden  zu  haben,  in  welchem  die  yerflüssigte  Carbolsäure  beim 
Schütteln  mit  dem  gleichen  Yolumen  Wasser  (von  gewöhnlicher  Temperatur) 
an  Yolxmi  zunimmt  Schüttelt  man  nämlich  gleiche  Tolumina  Carbolsäure 
und  Wasser,  so  nimmt  erstere  bis  zur  Yollständi^en  Sättigung  Wasser  auf 
und  vermehrt  dadurch  ihr  Yolum  um  stark  ein  Drittel ;  anaerseits  löst  sich 
diese  Tollständig  gewässerte  Säure  theüweise  in  dem  übrigen  Wasser  auf, 
wodurch  wieder  eine  kleine  Verminderung  eintritt.  10  g.  der  „wasserfreien  * 
Carbolsäure  (Phenolum  absolutum  in  losen  Krystallen)  nehmen  bei  20**  G. 
3,6  g.  Wasser  klar  auf,  ein  weiterer  Wasserzusatz  trübt  die  Säure.  Für 
diese  Yöllig  gewässerte  Carbolsäure  stimmt  nahezu  die  Formel:  C*H"0 
+  2H>0);  sie  löst  sich  in  der  zehnfachen  Men^e  Wasser  mittlerer  Tem- 
peratur klar  auf;  denn  schüttelt  man  10  CG.  derselben  mit  10  CG.  Wasser, 
so  Terringert  sich  das  Säurequantum  auf  9  G.G.  Sohlickum  stellte  sich  nun 
aus  100  läeilen  „wasserfreier''  Carbolsäure  mit  verschiedenen  Wasserzusätzen 
Terflössigte  Säure  dar  und  schüttelte  stets  10  G.G.  derselben  mit  10  G.G. 
Wasser  von  20®;  dabei  gelangte  er  zu  folgenden  Wahrnehmungen: 


Verhaitniss  des  Fhonols 
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zam 
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Hiermit  ist  also  in  einfachster  Weise  das  Mittel  geboten,  den  Wasser- 
gehalt einer  verflüssigten  Carbolsäure  in  wenigen  Miauten  genau  zu  finden. 
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Man  hat  nur  nöthi^,  in  einem  fein  gradnirten  Cylinder  10  C.  C  der  betreffen- 
den Säure  genau  aozumessen,  dann  10  CG.  Wasser  (nicht  mehr!)  zuingeben 
und,  nachdem  man  den  Cylinder  verschlosseD ,  umzuschwenken.  Ihraaf 
ergiebt  der  Stand  der  unteren  Flüssigkeitsschicht  aus  obiger  Tabelle  das 
Verhältniss,  wie  die  flüssige  Carbolsäure  hergestellt  worden  ist  Bei  Aus- 
führung der  Probe  ist  zu  beachten,  dass  man,  wie  es  auch  in  der  Analyse 
bei  Ausschüttelun^n  mit  Aether  oder  dergl.  Vorschrift  ist,  den  verschlosse- 
nen Cylinder  nicht  stark  schüttelt,  sondern  ihn  nur  mehrere  Male  sanft 
umwendet,  damit  dann  die  Ihrennung  der  beiden  Flüssigkeiten  sich  leichter 
vollziehe. 

Macht  man  den  Versuch  mit  der  bisher  gewöhnlich  verwendeten  com- 
pacten Carbolsäure,  welche  bei  37°  schmilzt,  nachdem  man  lOOThle.  densd- 
ben  mit  10  Thle.  Wasser  verdünnt  hat,  so  findet  man  die  Höbe  der  Sanre- 
schicht  auf  11,6  CC  was  anzeigt,  dass  die  verflüssigte  Säure  12  Proc,  die 
benutzte  compact  krystallisirte  2  P^oc.  Wasser  enthält  Hiermit  stimmt  auch 
die  Erstarrungstemperatur  dieses  Aoid.  carboL  Uquefactum  überein,  welche 
bei  9^  liegt  (vrgl.  Archiv  Bd.  222,  Seite  278.)  Da  nun  aber  die  Phannakopoe 
sogar  eine  Carbolsäure  zulässt,  deren  Schmelzpunkt  bei  35®  lie^,  so  wtiidc 
noch  eine  verflüssigte  Carbolsäure  zu  dulden  sein,  welche  beim  Schütteln 
von  lOC.C.  mit  gleichviel  Wasser,  eine  untere  Flüssigkeitsschicht  von 
11,5  C.C.  ergiebt  —  mit  anderen  Worten:  schüttelt  man  gleicheTheile 
der  verflüssigten  Carbolsäure  und  Wasser  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  so  muss  die  Säure  ihr  Volumen  um  mindestenb 
anderthalbzehntel  vermehren. 

Chlnlnnin  hydroehlorieiuii,  —  Schlickum  hatte  schon  vor  Ungerer 
Zeit  nachgewiesen,  dass  auch  das  reinste  Chininhydrochlorat  die  von  der 
Pharmakopoe  vorgeschriebene  Prüfung  auf  andere  Chinaalkaloi'de  nicht  beste- 
hen kann,  weil  der  Weingeist  aus  dem  getrockneten  Salzgenüsch  von  (M- 
ninhydrochlorat  und  Qlaubersalz  nicht  Chininsulfat,  wie  die  Phannakopoe 
annimmt,  sondern  Chininhydrochlorat  auszieht  und  mit  diesem  Auszüge  die 
nachfolgende  Eemer'sche  Probe  natürlich  nicht  befriedigend  ausfallen  kann. 
Es  muss  bei  Anstellung  der  Prüfung  von  einer  BehancUung  mit  Weinseist 
vollständig  abgesehen  werden  und  die  nach  dieser  Bichtunc  hin  von  Sddicbun 
abgeänderte  Vorschrift  zur  Anstellung  der  Probe  empfiemt  Wolff  in  folgen- 
der Weise  auszuführen:  2  g.  (die  Menge,  die  die  Pharmak.  vorschreibt) 
Chininhydrochlorat  werden  in  einem  kleinen  mehr  hohen,  wie  weiten  Becher- 
glase mit  20  C.C.  Wasser  auf  60  bis  70*  C.  erwärmt,  unter  raschem  Umrüh- 
ren mit  einem  Glasstabe  2  ^.  Natriumsulfat  zugesetzt,  etwa  verdunstetes 
Wasser  ersetzt  (Gesammt^ewicht  des  Inhalts  des  Becherglases  24  g.)  und 
nachdem  wiederum  gut  (mrchgerührt,  das  Ganze  mit  einem  Uhrglase,  die 
oonvexe  Seite  nach  unten,  bedeckt,  Vt  Stunde  bei  15®  C.  hingestellt  Durch 
Einstellen  in  ein  grösseres  Gefass  mit  Wasser  von  der  angegebenen  Tempe- 
ratur lässt  sich  dies  leicht  erreichen.  Die  dann  folgende  Filtration  geschieht 
sehr  leicht  und  zweckmässig  durch  einen  mit  etwas  Glaswolle  beichickten 
kleinen  Trichter,  auf  welchen  man  mit  Hilfe  des  zum  Umrühren  verwandtem 
Glasstabes  den  Krystallbrei  bringt  und  durch  Verbindung  mit  einer  schwa- 
chen Saugvorriohtung  die  Filtration  beschleunigt  Es  lesultiron  16,5  C.C. 
Flüssigkeit,  so  dass  es  genügen  würde,  nur  1  g.  des  Chinins  in  Arbeit  n 
nehmen.  Wasser  von  60 — 70<^  zu  verwenden,  ist  deshalb  zweckmässig,  weil 
sich  dann  das  durch  Weohselzersetzung  entstehende  Chininsulfat  in  hbugeren 
Kiystallen  ausscheidet,  in  Folge  dessen  die  spätere  Filtration  leichter  tod 
Statten  ^eht  Mit  5  C.C.  des  Imtrats  wird  dann  so,  wie  es  die  Phannakopoe 
vorschreibt,  weiter  verfahren. 

ChinloYdüiiuii«  Ein  allen  Anforderungen  der  Pharmakopoe  entsprechen- 
des Chinioidin  erhält  man  nach  de  Vrij  (New -Yorker  Phfunn.  Bimdschau 
1884.  No.  6)  in  folgender  Weise :  100  Theile  Chinioidin  des  Handels  i?erden 
mit  verdünnter  Natronlange  etwa  10  Minuten  lang  gekocht;  die  üüssi^eit 
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wird  abgegossen,  das  yerbliebene  Chinioidin  wird  gai  mit  Wasser  abge- 
waschen, dann  abermals  mit  300  Thln.  Wasser  zum  Kochen  erhitzt  nnd 
Dun  vorsichtig  so  yiel  Salpetersänre  nach  und  nach  zugesetzt,  dass  eine 
homogene,  dankelgefärbte,  rothes  Lackmnspapier  noch  sta»  bläuende  Lösung 
eotgteht  Der  Zusatz  einer  nicht  grösseren  als  zur  Lösung  gerade  nothwen- 
digen  Menge  Ton  Säure  ist  die  hauptsächlichste  Bedingung  zum  Gelingen 
der  Arbeit  In  ein  hohes  Glas^efäss  gegeben,  scheidet  sich  die  Lösung  bäm 
Abkühlen  über  Nacht  in  zwei  Schienten,  deren  hellroth^lbe  dümmüssige 
obere  mit  den  Waschwässem  der  dunkelen  unteren  vereinigt  und  mit  soviel 
Wasser  verdünnt  wird,  bis  sich  das  Filtrat  auf  weiteren  Wasserzusatz  nicht 
mehr  trübt  Nach  12  Stunden  wird  filtrirt,  das  Filtrat  mit  einem  lieber- 
schösse  verdünnter  Natronlösung  versetzt  und  das  hierdurch  ausgeschiedene 
Chinioidin  durch  genügendes  Auswaschen  von  dem  Natron  befreit,  worauf 
man  es  im  Wasserbade  bis  zur  Honi^consistenz  eindickt  und  damit  nach 
dem  Erkalten  eine  Ausbeute  von  86  Procent  des  Rohmaterials  an  dunkel- 
gelbrothem,  in  dünnen  Schichten  klar  durchscheinenden  Chinioidin  gewinnt 
welches  übrigens  nach  der  Meinung  des  Yerf.  mindestens  zwei  amorphe 
Alkaloide  enthält,  eines  die  grössere  Masse  ausmachend  und  in  Aether  leicht 
loslich,  im  Polariskop  rechte  drehend,  das  andere  weniger  leicht  in  Aether 
löslich,  links  drehend. 

Jodoforminm.  —  Die  Pharmakopoe  sagt  vom  Jodoform:  „Erhitzt  sei  es 
flüchtig  und  liefere  mit  Wasser  geschüttelt  ein  Filtrat,  welches  weder  durch 
Silbermlxat  noch  durch  Bariumnitrat  verändert  werde/  Biel  (Pharm.  Zeit, 
f.  Bnssl.  1884.  No.  19)  macht  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  man  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  thun  wolle,  als  sich  an  die  Angaben  der  Pharma- 
kopoe zu  halten,  sehr  wohl  eine  recht  gefahrliche,  factisch  schon  vorgekom- 
mene Verfälschung  des  Jodoforms  durchschlüpfen  könne.  Es  ist  dies  die 
Vermischung  mit  Pikrinsäure;  dieselbe  ist  em  sehr  geeignetes  Object  zu 
diesem  Zwecke,  denn  sie  ist  Vs  billiger,  hat  fast  genau  denselben  Schmelz- 
ponkt  (122«  statt  120<'),  löst  sich  ebenso  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  hiüt 
die  Proben  der  Pharmakopoe  vollkommen  aus,  besitzt  ebenfalls  gelbe  Parbo 
nnd  brystallinische  Structur,  wie  das  Jodoform.  In  der  Pharmakopoe  ist 
aofEaUigerweise  nicht  gesagt,  dass  das  mit  Wasser  geschüttelte  Jodoform  ein 
farbloses  FUtrat  liefern  muss;  die  Forderung  eines  ungefärbten  Schüttel- 
wassers aber  schliesst  die  Pikrinsäure  absolut  aus,  denn  diese  fai'bt  schon 
im  Verhältniss  von  1  Theil  zu  30—20,000  Theilen  Wasser  das  letztere  ent- 
schieden gelb  und  kann  dann  weiter  mit  Cyankalium  etc.  als  Pikrinsäure 
leicht  emoint  werden. 

Sebum  ovile.  —  Die  Pharmakopoe  verlangt,  dass  Weingeist,  welcher 
mit  seinem  gleichen  Gewicht  Hammeltalg  erwärmt,  geschüttelt  xmd  nach 
völligem  Erkalten  klar  davon  abgegossen  wurde,  beim  Vermischen  mit  glei- 
chen Theilen  Wasser  nicht  getrübt  werde;  hiermit  soll  die  Abwesenheit 
freier  Fettsäuren  im  Talg  constatirt  werden.  Wolckinhaar  (Report,  f. 
anal.  Chem.)  behandelte  20  Sorten  selbst  ausgoschmolzenen  frischen  Rinder  - 
und  Hanmieltalgs  in  der  vorgeschriebenen  Weise  und  fand,  dass  in  allen 
Fallen  eine  Trübung  der  Flüssigkeit  stattfand.  Er  kann  diese  Probe  der 
Pharmakopoe  nicht  für  zutreffend  erklären;  dagegen  fand  er  den  Schmelz- 
punkt der  selbst  hergestellten  Hammeltal^orten  vorschriftsmässig  zu  46  bis 
47»,  das  specifisohe  Gewicht  derselben  bei  100"  betrug  0,860—0,861. 

Sympiis  Violaraiiif  der  zwar  nicht  mehr  officinell,  aber  doch  noch  ein 
viel  begehrter  Handverkaufsartikel  ist,  wird  oft  mit  Zuhilfenahme  anderer 
blauen  Blumen  angefertigt,  es  kommt  aber  auch  ein  mit  Rosanilinblau  herge- 
stelltes Falsificat  im  Handel  vor.  Diese  Färbung  ist  nach  Gawalovski 
(Leitmer.  Rundschau)  leicht  nachzuweisen  durch  Schütteln  des  fraglichen 
Hymps  mit  Amylalkohol;  ächter  Veilchensyrup  lässt  denselben  ungeförbt, 
nüt  Anilinblau  hergestellter  Syrup  aber  färbt  den  Amylalkohol  tief  blau. 
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Nene  analytisehe  Methoden  von  Hager.  —  (Aus  der  Phaim.  Ceiitn]}i. 
1884.  No.  22 — 25.)  An  Stelle  der  bisher  gebräuchlichen  maitaialTenehreD- 
den  Prüfungsmethoden  der  Arzneistoffe  empfiehlt  H.  eine  Methode,  welche  er 
Guttularmethode  (Tropfmethode)  nennt,  deren  Ausführong  nur  einzelne 
Tropfen  sowohl  des  Reagens  wie  der  zu  prüfenden  Substanz  erfordert  Man 
braucht  an  Geräthschaften  und  Beagentien:  1)  circa  8  Fläschchen  mit  einem 
Olasstopfen  yerschliessbar,  der  nach  unten  zu  einem  Stäbchen  yeriingert  ist 
dessen  Ende  matt  geschliffen  ist,  um  mittels  dieses  Stopfens  einen  Tropfen 
des  Reagens  herausnehmen  und  nach  irgend  einer  Stelle  übertragen  zu  können. 
2)  circa  6  Fläschchen  mit  Gummistopfen  verschlossen,  in  die  ein  Glasstibchen 
eingesetzt  ist,  dessen  unteres  Ende  ebenfGdls  matt  geschliffen  ist;  die  znerst 
genannten  Gläschen  sind  bestimmt  für  Lösungen  des  Silbemitiats,  des  Barinm- 
ohlorids,  der  Oxalsäiure,  für  Schwefelsäure,  Salpetersäure  u.  s.  w.,  die  letz- 
teren für  Natronlauge,  Aetzammon,  Natiiumcarbonat  etc.  3)  circa  20  Seiten 
Reagenspapiere,  z.  S.  Lackmus-,  Gorcuma-,  Lidigocarmin-,  BluÜaugensalz-^ 
NatriTmisnlfit-,  Ealimnjodid-,  Bieiaoetat-,  Tanninpapier;  die  Papiere  müssen 
recht  sorgfältig  bereitet  sein,  ihr  Gebrauch  besteht  im  Allgemeinen  darin, 
dass  man  einen  Tropfen  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  auf  das  Papier  an&etzt 
und  die  entstehende  Färbung  desselben  beobachtet  4)  einige  Glassch^ben 
etwa  3  cm.  breit  und  10  cm.  lang  aus  klarem,  weissem,  nicht  zu  dickem 
Glase,  um  die  Reactionen  darauf  yorzimehmen  oder  um  Flüssigkeiten  abzu- 
dampfen und  nichtflüchtige  Stoffe  in  flüchtigen  nachzuweisen  oder  um  sie 
als  Unterlage  für  die  Reagenspapierstreifen  zu  benutzen.  Bei  der  Ausfök- 
rung  der  Prüfung  verfährt  man  nun  so,  dass  man  auf  ein  Glasscheibchen 
mittels  eines  am  unteren  Ende  matt  geschliffenen  Glasstabes  zwei  Tropfen 
der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  und  dann  dicht  daneben  einen  Tropfen  des 
Reagens  giebt,  dann  mischt  man  beide  Flüssigkeiten;  die  geringste  Opales- 
cenz,  Trübung,  Färbung  lässt  sich  hierbei  gut  erkennen,  besonders  dann, 
wenn  man  die  GlasscheibB  auf  schwarzes  oder  weisses  Papier  gelegt  hat  Anch 
die  Streifen  der  Reagenspapiere  legt  man  zweckmässig  auf  die  Glasscheibe, 
um  die  Färbung  beim  benetzen  besser  erkennen  und  nach  Erfordern  auch 
wohl  die  Proben  auf  derselben  trocknen  oder  erhitzen  zu  können.  (Die 
Methode  wird  noch  weiter  ausgebildet  werden  müssen,  ehe  sie  praktisch  ver- 
werthbar  wird;  weniger  Geübte  mögen  sich  jetzt  noch  vor  derselben  hüten, 
denn  sie  verleitet  mit  ihren  zwanzigeriei  Reagenspapieren  zum  schüminsten 
Fehler,  den  ein  Anfänger  in  der  Ai^yse  so  leicht  macht,  zu  dem  nämlich, 
dass  er,  statt  methodisch  vorzugehen,  um  zu  einem  Resultate  zu  gelangen, 
planlos  hin  und  her  probirt    D.  Ref.) 

An  die  Guttularmethode  schliesst  sich  eng  an  die  Kram  ato- Methode 
(Messingblech -Methode  —  xßäfia^  t6,  Messing),  die  den  Nachweis  von  Arsen, 
sowohl  der  Arsenigsäure,  wie  der  Axsensäure,  sehr  schön  ermöglicht  Esut 
stark  salzsaure  Arsenlösung  wird  mit  Oxalsäure  versetzt,  ein  lupfen  dieser 
Flüssigkeit  auf  ganz  blank  gescheuertes  Messingblech  gegeben  und  dieses 
dann  schwach  eniitzt,  bis  der  Tropfen  verdampft  ist;  nach  dem  Abwaschen 
des  Bleches  mit  Wasser  bleibt  bei  Anwesenheit  von  Arsen  ein  dunkler  per- 
manganatCarbiger  Fleck,  bei  starker  Verdünnung  ein  röthlicher  Fleck  und  bei 
noch  weiterer,  100 — 150000facher  Yerdünnung  eine  dunkle  lisiendicke  Ein- 
fassung eines  blassgrauen  Fleckes.  Bedingung  zum  Gelingen  der  Reaction  ist 
die  völlige  Abwesenheit  freien  Ammonialä  und  freier  Schwefelsäure  in  der 
Probe,  auch  freie  Salpetersäure  und  Nitrate  dürfen  nicht  ge^nwäitig  sein; 
die  Arsenlösung  muss,  wie  schon  erwähnt,  stark  salzsauer  sein,  der  Znsiix 
von  Oxalsäure  bezweckt  die  Reduction  der  Arsensäure  zu  Arsenigsinre.  Um 
also  z.  B.  Schwefelsäure  auf  Arsen  prüfen  zu  können,  muss  diese  zuvor  mit 
einem  Alkalioarbonat  gesättigt  werden,  Sohwefelblumen  dagegen  werden  mit 
verdünntem  Aetzammon  ausgezogen  und  die  ammoniakalische  Lösong  wird 
mit  Salzsäure  stark  übersätti^.  Als  Beispiel  mag  noch  die  Prüfong  des 
Tartarus  stibiatus  auf  Arsen  hier  Platz  finden:  0,5  g.  des  fein  gepolTeiten 
Brechweinsteins  werden  in  einem  kleinen  Mixturmörser  zuerst  mit  10  bis 
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12  Tropfen  Aetzammon  und  10  Tropfen  Wasser  und  nach  Verlauf  von  10  Mi- 
nuten mit  3  bis  4  CG.  Weingeist  durchmischt;  man  giebt  die  Mischung 
in  ein  Beogiiglas,  Ifisst  absetzen  und  filtriri  Das  ganz  klare  Eütrat  yer- 
setzt  man  mit  40 — 50  Tropfen  Salzsäure  und  15  — 20  Tropfen  gesättigter 
Oxalsänrelösung  und  verfiLhrt  nun  mit  ein  paar  Tropfen  der  FLüssi([keit  wie 
oben  angegeben.  IXe  Probe  beruht  darauf,  dass  Ammoninmarsemt,  nicht 
aber  die  entsprechende  Antimonverbindung  in  Weingeist  löslich  ist;  auch 
Ammoniumarseniat  ist,  wenn  auch  nur  wenig,  jedoch  genügend  in  Weingeist 
löslich,  um  mit  einer  solchen  Lösxmg  die  Probe  auf  dem  Messingbleche  mit 
gutem  Resultate  machen  zu  können. 

Weitere  neue  Beactionsmethoden  betreffen  den  Nachweis  der  Salpeter- 
und  Salpetrigsäure,  der  Nitrate  und  Nitrite  in  farblosen  Flüssig- 
keiten und  Samösungen.  Anstatt  wie  gewöhnlich  mit  Ferrosulfat  und 
Schwefelsäure  zu  opeiiren,  versetzt  Hager  die  Salzlösungen  mit  einem  star- 
ken üeberschusse  von  Salzsäure,  giebt  dann  zu  3  bis  4  G.G.  dieser  Flüssig- 
keit eine  erbsengrosse  Menge  des  pulvrigen  fast  farblosen  (durch  Fällung 
mittels  Weingeistes  hergestellten)  Feirosufiats  und  a^tirt  sanft;  bei  Gegen- 
wart von  Ni&t  und  Nitrit  förbt  sich  die  Flüssigkeit  intensiv  gelb;  sind  nur 
Spuren  der  StickstofEsäuren  vorhanden,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  anfangs  farb- 
los, färbt  sich  aber  sofort  kräftig  gelb,  wenn  sie  erhitzt  wird. 

Ein  brillantes  Reaeens  auf  Sdpetersäure  und  Salpetiigsäure ,  welches 
nach  Hager  die  Ferrosuuat- Schwefelsäureprobe  ganz  zu  verdrängen  geeignet 
sein  soll,  ist  Phenol  in  farblosen  Eiystallen.  Giebt  man  zu  remer  concen- 
trirter  Schwefelsäure  einen  PhenolkrystaU,  so  schwimmt  dieser  anfangs  am 
Niveau  und  löst  sich  dann,  ohne  die  Flüssigkeit  zu  färben;  enthält  aber  die 
Schwefelsäure  nur  eine  Spur  der  Stickstoffsäuren,  so  tritt  sogleich  Färbung 
ein,  je  nach  der  Menge  der  letzteren  mehr  oder  weniger  dunxel.  Soll  eine 
organische  Säure,  wie  Essigsäure,  oder  ein  Salz  der  Alkalien  auf  Stickstoff- 
sauren  geprüft  werden ,  so  macht  man  2  bis  3  G.  G.  der  Flüssigkeit  mit 
Salzsäure  stark  sauer,  giebt  einige  Erystalle  des  Phenols  hinzu  und  erwärmt 
bis  auf  80  bis  90^;  bei  Gegenwart  dieser  Säuren  tritt  sofort  eine  kräftige 
dunkle  Färbung  ein.  Auch  Phosphorsäure  prüft  man  in  gleicher  Weise, 
indem  man  zu  2  G.G.  derselben  1  C.C  Salzsäure  und  einige  Phenolkrystalle 
giebt  und  dann  erhitzt. 

Em  neues  bequemes  und  äusserst  scharfes  Reagens  auf  Natron  und 
Natriumsalze  hat  Hager  in  dem  Kaliumstannoso  chlor  id  gefunden. 
Van  bereitet  dasselbe,  indem  man  5  Thle.  krystaUisirtes  Stannochlorid  (Zinn- 
chlorür)  in  10  Thle.  Wasser  giebt  und  so  viel  Aetzkalilauge  von  1,145  speo. 
Gew.  hinaufttgt  (38 — 40Theiie),  bis  eine  fast  klare  Lösung  entstanden  ist; 
nach  einer  Stande  setzt  man  noch  5  Thle.  Kalilauge  und  15  Thle.  Wasser 
hinzu,  stellt  wieder  einige  Stunden  bei  Seite  und  filtrirt,  so  dass  eine  völlig 
klare  und  farblose  Lösung  resultirt  Die  Beaction  besteht  in  einer  weissen, 
mehr  oder  minder  starken  Trübung,  die  das  Reagens  mit  Natron  und  allen 
Natriumsalzen  hervorbringt  (Dasselbe  zeigt  selbst  Spuren  von  Natron  an; 
ans  diesem  Grunde  soll  auch  die  Lösung  des  Stannochlorids  in  KaÜlauge, 
während  der  Bereitung  keine  völlig  klare  sein,  weil  im  Aetzkali  Spuren  von 
Natron  selten  fehlen  und  dem  Natronniederschlage  Zeit  zum  Absehen  gelas- 
sen werden  muss.)  Die  zu  prüfende  Flüssigkeit  darf  nicht  sehr  sauer  sein 
und  muss  eventuell  mit  Kalilauge  schwach  alkalisch  gemacht  werden,  es 
diiifen  weder  Salze  der  Erden,  noch  Metalle  gegenwärtig  sein,  auch  ist  auf 
die  Abwesenheit  von  Weingeist  zu  achten,  da  das  Reagens  sich  schon  mit 
einer  mnz  schwach  weingeisthalti^n  Flüssigkeit  trübt.  Lithium-  und  Am- 
monsaize  verhalten  sich  wie  Natriumsalze. 

Bei  der  Prüfung  auf  Arsen,  wenn  dasselbe  in  ammoniakaÜscher  Lösung 
vorliegt  (wie  bei  der  Prüfung  des  Wismutsubnitrats),  mittels  der  Silber- 
probe empfiehlt  Hager  folgenderweise  zu  verfahren:  Die  farblose  ammo- 
niakalische  Arsenlöffung  versetzt  man  mit  etwas  reinem  Natriumacetat, 
schüttelt  bis  zur  Lösung,  wenn  nöthig  unter  Erwärmen,  setzt  4—5  Tropfen 
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auf  einen  Glasstreifen  (s.  oben  bei  «Gnttnlarmeihode^^)  und  trocknet  bei 
gelinder  Wärme  ein,  mn  das  Üreie  Anunon  zu  entfernen.  Die  emgetrocknete 
Stelle  bildet  ein  rein  weisses  Feld,  anf  das  man,  nach  dem  völligen  Erkalteo 
des  Qlasstreifens ,  einen  kleinen  Tropfen  der  4  bis  5procentigen  Silbedösung 
giebt  Bei  Oegenwart  von  Arsensäure  thtt  eine  rothe,  bei  Arsenigaiare  eine 
gelbe  Färbung  auf,  welche  sich  im  letzteren  Falle  besonders  am  Bande  des 
silbemitrattxopfens  zeigt  G.  H, 

Beim  Nachweis  Ton  Alhnmin  im  Harn  ergeben  sich  häufig  genug  onvor- 
hergesehene  Schwierigkeiten  und  Täuschungen,  deren  Ursachen,  wezrn  auch 
in  vielen,  so  doch  nicht  in  allen  FäUen  aufgestellt  sind.  Grocco  ist  e& 
gelungen,  in  einem  der  letzteren  Fälle  den  ursächlichen  Zusammenhang 
nachzuweisen.  Nachdem  er  oonstatirt  hatte,  dass  bei  Gellrauchtigen  ein  voll- 
kommen eiweissfreier  Harn  sowohl  beim  Spännen  als  auch  beim  £och«i 
mit  Essigsäure  einen  starken  in  einem  bedeutenden  E8sigsäureübei8chiis& 
sowie  in  Alkalien  löslichen  Niederschlag  geben  kann,  und  dass  der  gleiche 
Harn  mit  Salpetersäure  in  der  Kälte  eme  durch  überschüssige  Säure  wieder 
verschwindende,  beim  Erhitzen  bis  zum  Kochen  dagegen  stehen  bleihende 
Trübung  giebt,  wies  er  in  Gemeinschaft  mitPollacci  nach,  dass  der  Grand 
dieses  eigenfhümlichen  Verhaltens  in  einem  Gehalt  des  Harns  an  Bilirerdin 
zu  suchen  sei.    {Ännali  di  Chimica  1884.  pag.  76.)  Dr.  G.  V. 

OxalsSore  im  Essi;  weist  Casali  auf  die  Weise  nach,  dass  er  0,2 bis 
0,5  lit.  des  letzteren  mit  Bleiacetat  fällt,  den  getrockneten  Niederschlag  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  befeuchtet  auf  den  Boden  eines  engen  ftobe- 
röhrchens  bringt,  eine  mit  auf  Asbest  gebetteten  Stückchen  von  Aetzkali 
und  Chlorcdcium  gefüllte  kleine  Bohre  darüber  steckt  und  nun  erhitit 
während  man  gleichzeitig  einen  brennenden  Eörpner  der  Mündung  der  Röhre 
nähert.  War  Oxalsäure  zugegen,  so  wird  diese  jetzt  in  Kohlensäure,  Was- 
ser und  Kohlenoxyd  zerlegt  werden  und  das  letztere,  nachdem  die  beiden 
anderen  Zersetzungsproducte  von  dem  Kali  xmd  Ghlorcalcium  absorbirt  wor- 
den sind,  sich  an  dem  vorgehaltenen  brennenden  Körper  entzünden  und  mit 
der  bekannten  bläulichen  Flamme  brennen.  {Anncdi  di  Chimica^  18S4, 
pag.  85,)  Dr.  G.  V. 

Ueber  die  Oxydation  der  renehledeiien  Kohleaatoirarteii  stauen 
Bartoliu.Papasogli  schon  seit  längerer  Zeit  Beihen  von  Versuchen  an.  in 
deren  Verlauf  sie  zu  der  Annahme  gelangt  sind,  dass  der  Honigstein  seine 
Entstehung  derartigen  OxydatioDSvorgängen  in  Kohlen  führenden  Schichten 
verdanke.  Durch  die  chemische  Wirkung  der  electrischen  Erdstrome  auf 
das  Wasser  in  den  Kohlensohichten  werde  Sauerstoff  firei  und  dieser  gebe 
dann  durch  seinen  Angriff  auf  die  vorhandene  Pflanzenkohle  Veranlas^ 
zur  Bildung  von  Mellithsäure,  welche  in  Contact  mit  thonerdigen  Mineiahen 
den  Honigstein,  mellithsaures  Aluminium  erzeuge. 

Die  Genannten  haben  femer  gefanden,  dass  alle  natürlichen  oder  künst- 
lich hergestellten  Kohlen,  deren  Wasserstoffgehalt  mindestens  1  Procent 
betragt,  durch  die  passend  geleitete  Einwiri^ung  von  Natriumhypochl(^ 
vollständig  zerstört  werden.  Neben  einer  reichlichen  Menge  einer  noch  nicht 
genügend  definirten  sauren  Substanz  entsteht  dabei  in  der  Be^l  Kohlen- 
säure, Oxalsäure  und  die  schon  erwähnte  Mellithsäure,  bei  ligmten  ausser- 
dem etwas  Chloroform,  bei  Steinkohlen  ein  sehr  reizendes  gasförmiges  Pro- 
duct,  welches  sich  aber  unterscheidet  von  dem  bei  der  Behandlung  von 
Thiorkohle  sich  entwickelnden,  das  auch  einen  specifischen  Geruch  besitzt 
während  die  aus  Holzkohle  und  Lampenross  bei  dem  bezeichneten  Verfah- 
ren sich  bildenden  gasförmigen  Stoffe  geruchlos  sind.  (L'Orasi,  1884. 
pag.  125.)  Dr.  G.  V. 

Ue!»er  EinsehlHase  des  Bernsteins  berichtet  0.  Helm  ausführiicba. 
indem    er  zuerst  das  seltene  Vorkommen  von  Sehn  eck  enge  häuseo  is 
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Bernstein  erwähnt,  wovon  es  ihm  gelang,  ein  sehr  schönes  Exemplar  neuer- 
dings zu  erhalten.  Die  Schnecke  wurde  als  Acanthinula  lamellata 
.Tef&.  oder  Helix  scarburgensis  A.  Müller  erkannt,  eine  noch  heute  lebende 
Helixart  "Weit  häufiger  finden  sich  Einschlüsse  von  Wassertropfen, 
welche  auch  verschieden  gefärbt  erscheinen  und  oftmals  mit  Hohlräumen 
die  mannigfachsten  Täuschungen  bewirken ;  man  glaubt  Moose,  Algen,  Früchte, 
Perlen  zu  schauen,  so  dass  oft  völlig  werthlose  Stücke  als  grösste  Selten- 
heit bezeichnet  werden.  Ebenso  häufig  finden  sich  Holzstückchen  im 
Bernstein  eingeschlossen,  gewöhnlich  von  Pinites  succifer  oder  auch  stroboi- 
des  Goeppert,  oft  mit  Schwefelkieskrystallen  verbunden.  Das  häufige  Vor- 
kommen von  Holz-  und  Rindenstüokchen  lässt  auch  nach  den  Blattorganen 
suchen,  aber  vergebens.  Pinusnadeln  gehören  zu  den  seltensten  Vorkommen, 
dagegen  finden  sich  Blätter  von  Thuja,  Oupressus,  Damatophyllus ,  Blatt- 
schuppen  von  Quercus  und  anderen  Ihcotyledonen.  üngemem  häufig  finden 
sdch  Einschlüsse  von  waldzerstörenden  Insecten,  namentlich  Bostrychiden, 
Elateiiden,  Cerambyoiden,  Termiten,  Locastinen,  Blattinen,  Tentretiniden  und 
Aphidien,  noch  häufiger  aber  auch  die  unschuldigen  Dipteren.  Sehr  oft  sind 
diese  Insecten  wunderbar  vollständig  erhalten  und  finden  sich  namentlich 
im  schaaligen  Bemsteüi.  „Weniger  reich  an  diesen  Einschlüssen  sind  die 
derben  8tücke  von  klarem  Bernstein.  Ihre  Bildung  fand  einst  ohne  Unter- 
brechung des  Ausfliessens  statt,  oft  inmitten  des  Baumstammes  oder  zwischen 
Holz  und  Rinde.  Sehr  selten  sind  Einschlüsse  in  dem  sogen.  „Bastard- 
{•emstein"  enthalten-,  es  sind  das  die  trüben,  mit  mikroskopisch  kleinen 
Hohlräumen  versehenen  Stücke.  Diese  Hohlräume  waren  ursprünglich  mit 
Flossi^eit  gefallt  Der  Bastardbemstein  stellt  den  dicken  ungekl&rten  Saft 
vor,  wie  er  namentlich  bei  kälterer  Jahres-  oder  Tageszeit  dem  Baume  ent- 
quoll und  dann  erhärtete.  Seine  dickliche  Consistenz  erlaubt  das  Eindringen 
fremder  Körper  weniger  leicht.  Wenn  Sonne  und  erwärmte  Luft  auf  ihn  einwirk- 
ten, so  stiegen  die  feinen  Bläschen  auf,  thaten  sich  auch  zu  grösseren  Tröpf- 
chen zQsammen,  das  Harz  wurde  woUdg  oder  klärte  sich  auch  vollständig, 
ehe  es  völlig  erstarrte.  Alle  diese  Uebergänge  der  Klärung  findet  man  heute 
oQter  dem  wolkigen  Bernstein  vertreten.  „Ganz  frei  von  Insecteneinschlüs- 
sen  sind  die  sogen.  Tropfen,  es  sind  das  die  aus  Bastardbemstein  bestehen- 
den tropfenförmigen  und  biruförmigen  Stücke  von  der  Grösse  einer  Erbse 
bis  zu  der  eines  Hühnereies;  sie  smd  der  beste  Beweis,  dass  das  Harz  zu 
gewissen  Zeiten  oder  unter  gewissen  Umständen  trübe,  zähe  und  mit  Feuch- 
tigkeit vermischt  aus  dem  äium  floss.**  „Bei  einzelnen  Stücken  beobachtet 
man  recht  deutlich,  dass  an  Ihrer  Vergrösserung  auch  die  nächstliegenden 
I^agen  von  Holzzellen  und  Markstrahlenzellen  l£eil  genommen  haben.  Bei 
2  Stucken,  welche  Helm  besitzt,  ist  der  Ueber^ang  der  CeUulose,  ihre  Auf- 
lösung im  Bernstein  schon  mit  blossem  Auge  sichtbar. '^ 

Seltener  findet  sich  im  Ostseebemstein  fluorescirende  Stücke. 
Helm  beobachtet  auch,  dass  die  Muorescenz  eintrat,  wenn  er  verschieden 
l^fiirbte  Stücke  einer  langsam  gesteigerten  Hitze  aussetzte,  bis  die  Ober- 
tliiche  schmolz  und  dann  wieder  allmählich  erkalten  liess,  sodass  diese 
Eigenschaft  vielleicht  erst  später  durch  äussere  Einflüsse  hervorgerufen 
vorde.  AehnUch  wird  wohl  auch  die  schöne  blaue  Färbung  zu  erklären 
sein,  welche  grössere  Ostseebemsteine ,  namentlich  Knochenbemstein ,  sowie 
der  ffiilchfurbige  und  wolkige,  hie  und  da  zeigen.  Helm  glaubte  früher, 
dass  diese  Färbung  von  kleinen  Partikelchen  Vivianit  herrühre,  allein  die 
spätere  Untersuchung  ergab,  dass  diese  schwebenden,  feinsten  Theile  Schwe- 
feleisen waren,  welches  in  frischer  Fällung  im  Wasser  thatsäohlich  eine 
derartige  Erscheinung  bietet 

Der  ganz  undurchsichtige  Bernstein,  gewöhnlich  „Knochen'* 
genannt,  z^gt  bei  etwa  lOOfacher  Vergrösserung  eine  mit  mehr  oder  minder 
dicht  aneinander  stehenden  Hohlräumen  versehene  Structur,  weshalb  er  auch 
stets  specifisch  leichter  wird.  Der  frische  Bruch  des  Knochenbemsteins  ist 
maschlich,  matt  bis  mattglänzend;  mit  der  Zunge  berührt,  giebt  sich  ein 
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saurer  und  zugleich  tintenartiger  Geschmack  kund;  durch  Ausziehen  mit 
Wasser  erhält  man  etwas  Bemsteinsäure  nebst  Schwefelsäure  und  schwefel- 
saurem Eisonoxydul.  Durch  Kochen  mit  Natronlauge  wird  Schwefel  ent- 
zogen. Das  Vorkommen  von  SchwefeUdeskrystallen  in  diesem  Bernstein, 
sowie  das  der  Schwefelsäure  und  des  schwefelsauren  Eisenoxydnls  deutet 
Helm  mit  Becht  dahin,  dass  derselben  wahrscheinlich  in  zu  flussigem  Zu- 
stande aus  dem  Baume  geflossen  sei,  da  keine  Insecten  in  demselben  zu 
finden  sind,  und  nun  wechselnd  Reduction,  wie  Oxydation  die  Verändenui- 
gen  bewirkten,  wobei  Aufnahme  von  Wasser  gleichzeitig  mit  stattfinden 
musste. 

„Die  Mannigfaltigkeit  in  Farbe,  Structur,  Gewicht  und  chemLseber 
Beschaffenheit,  welche  der  Ostseebemstein  besitzt,  ist  hiernach  zurückzu- 
führen : 

1)  auf  die  verschiedene  Beschaffenheit  und  verschiedene  Lage  der  Gefassp, 
die  ihn  einst  producirten, 

2)  auf  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsverhältnisse  während  seiner  A1)son- 
derung, 

3)  auf  die  mehr  oder  minder  geschützte  Lage  des  Harzes  bei  der  Abson- 
derung, 

4)  auf  die  in  den  ersten  Lagerstätten  des  Harzes  auf  ihn  stattgehabtt'n. 
zum  Theil  reducirenden  Einwirkungen, 

5)  auf  die  in  den  darauf  folgenden  Lagerstätten  erfolgten,  oxydirend^D 
Einwirkungen."  (Schrift  der  natxvrforschenden  Gesellsch,  z.  Dcmztg.  N.  S. 
Bd.  VI.    H.  1,)  Rät 

Ueber  das  Yorkomraen  von  Diamant  in  Selirilt^nuiit  Ton  Hindostu. 

Ca  per  berichtet^  dass  in  Naizam  bei  Bellary,  dem  diuptorte  eines  Distric- 
tes   der  Präsidentschaft  von  Madras,   Diamant  von    ihm  in  situ  gefunden 
wurde  und  zwar  in  Schriftgranit  (Pegmatit)  mit  rosafarbenem   verwittertem 
Feldspath ,  der  stark  epidothaltig  ist  und  zugleich  Oligoklas  enthält    Es  ist 
mehr  als  wahrscheinlich  anzunehmen,  dass  dieser  Fels  derjenige  ist  der  die 
Diamanten   lieferte,   die  in    den  Lagern   des  FÖrdermatenals   in  Hindostan 
enthalten  sind  und  gewonnen  werden.     Es  sind  dies  Lager,  in   denen  alle 
Berichte  von  Augenzeugen  die  Gegenwart  von  Granit  versichern,  ohne  jedoch 
näher  anzugeben,   um  welches  granitartige  Gestein   es  sich  handelt    Bas 
allgemein  geringe  und  in  allen  Fällen,  wechselnde  Yerhältniss  der  Menge  des 
zu  Tage  tretenden  Pegmatits  zu  jener  der  verschiedenen  anderen  Felsmassen 
würde  die  variable  und  allgemein  schwache  Reichhaltigkeit  der  Ablagenis- 
gen  Hindostans   erklären.     Die  Bildungsweise  des  Diamantes  in  der  Natur 
scheint  nicht  überall  eine  und  dieselbe  zu  sein.    Es  dürfte  sehr  schwer  hal- 
ten, eine  ganz  wahrscheinliche  Analogie  anzunehmen,  zwischen  dem  Zustande 
des  flüssigen  oder  weichen  Pegmatits  und  jenem  des  magnesiahaltigen  wäss- 
rigen  Schlammes  Südafrikas,  sei  es  von  den  Felsen,  die  letzterem  mren  Dia- 
mant lieferten  und  nicht  auif  alle  Fälle  granitartig  sind,  da  man  keine  Bruch- 
stücke dieser  Art  vorfindet     Konnte   der  Diamant  in   einem  ebenso  altea 
Fels  sich  bilden,  wie  es  der  Pegmatit  ist,  so  kann  man  ihn  in  allen  Trans- 
port- und  Yerwitterungsmaterialien  finden,  von  jedem  Alter,  die  von  der 
Zerstörung  des  Pegmatites  herrühren  können,  d.  h.  in  Sandsteinen  und  Quarz- 
felsen mit  oder  ohne  Glimmer,  in  den  Thonerden,  in  den  Puddingsteinen  etc. 
Die  Gegenwart  von  Diamant  aufgefunden  in  biegsamem  Sandsteine  und  wieder 
aufgefunden    in    anderen  Flötzgesteinen   in   &gleitung  von    krystallisirtem 
Quarz,  Apatit,  Rutil,  Hämatitetc.,  führt  doch  nicht  nothwendigerweise  zn 
dem  Schlüsse,  dass  der  Diamant  ein  in  Adern  vorkonunendes  Mineral  sei. 
oder  ein  in  eioer  Flötzpaste  entwickeltes  Mineral  auf  die  Art  wie  Granatit 
Hohlspath  etc.      {Annales  de  Ckimie   et   de  Physigue,     SUrie  6.     Tom  3, 
pag,  2fi4.)  C,  Kr. 

Einflass  des  speclfisehen  Oewiehtes  explodlrender  Gasgemenjte  aaf 
den  Druck.  —  Nach  Borthelot  und  Yieille  ist  das  Maass  des  durch  eiü 
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gleiches  Oassystem  entwiokelten  Druckes,  genommen  bei  2  Anfangszuständen 
ron  bestimmter  Dichtigkeit  und  dem  man  eine  gleiche  Wärmemenge  zuführte, 
sehr  wichtig  für  die  Thermodynamik.  "Würde  der  Druck  in  gleicher  Weise 
wie  die  Diwitigkeit  variiren,  so  wäre  man  berechtigt,  unabhängig  von  jeder 
Specialhypothese  über  die  Gasgesetze,  daraus  zu  schliessen :  1)  Dass  die  spe- 
tifische  Wärme  des  Systems  unabhängig  ist  von  der  Dichtigkeit  (d.  h.  von 
dem  Anfangsdmcke)  und  nur  allein  von  der  Temperatur  abhängt;  2)  dass 
der  relative  Wechsel  des  Druckes  bei  oonstantem  Volumen,  hervorgebracht 
darch  das  Zuführen  einer  bestimmten  Wärmemenge  ebenfalls  unabhängig 
von  dem  Drucke  und  der  Temperaturwirkung  allein  ist. 

Schliesslich  variirt  der  Druck  selbst  im  Verhältnisse  zur  Temperatur. 
Directe  Bestimmungen  wären  bei  hohen  Temperaturen,  die  doch  die  inter- 
essantesten sind,  fast  unausführbar,  wenn  man  nicht  seine  Zuflucht  zu  explo- 
siven Gemengen  nehmen  würde.  Die  Versuche  selbst  mit  einem  identischen 
Gassystem,  aber  unter  2  verschiedenen,  ungleichen  Dichtigkeiten  angestellt, 
waren  sehr  schwierig  mit  den  Apparaten  der  Verf.  anzustellen;  sie  umgin- 
gen diese  Schwierigkeit  dadurch,  dass  sie  mit  isomeren  Gemengen  arbeite- 
ten, die  dieselben  Elemente  enthaltend  anfangs  verschieden  zusammengesetzt, 
doch  auf  das  gleiche  chemische  Endresultat  hinausliefen. 

Im  Allgemeinen  entfernen  sich  die  von  den  Verf.  beobachteten  Resultate 
nicht  viel  von  denen,  die  man  nach  den  gewöhnlichen  für  die  Gase  gülti- 
^n  Gesetzen  herausrechnen  würde;  aber  sie  bieten  den  Vortheü,  dass  sie 
von  diesen  Gesetzen  selbst  unabhängig  sind.  Hieraus  geht  hervor  bis  zu 
den  höchsten  bekannten  Temperaturen  (3000  bis  4000®  a.  d.  Luftthermo- 
meter):  Wurde  eine  gleiche  Wärmemenge  geliefert,  so  variirte  der  Druck 
des  Systems  im  Verhiütnisse  der  Dichtigkeit  dieses  Systems.  Die  speoifische 
Wärme  der  Gase  ist  sichtlich  unabhängig  von  der  Dichtigkeit,  eben  so  wohl 
bei  den  hohen  Temperaturen,  wie  in  der  Nähe  von  O''.  Der  Druck  wächst 
mit  der  einem  gleichen  System  gelieferten  Wäi*momenge.  Die  specifischc 
Wärme  wächst  ebenso  deutlich  mit  dieser  Wärmemenge.  {Bulletin  de  la 
Soääe  cMmique  de  Paris,    Tome  41,    No,  11.  p.  558,)  C,  Kr. 

Ueber  Koksbereitung  nnd  Nutzbarmaehnng  der  sich  dabei  erg'ebenden 
y ebenprodaete.  —  Scheurer-Kestner  lenkte  wiederholt  die  Aufmerksam- 
keit auf  neuere  Verfahren  zur  Verwerthung  des  in  der  Steinkohle  enthaltenen 
Stickstoffe;  so  lange  jedoch  die  vorgeschlagenen  Verfahren  es  nicht  verhin- 
derten, dass  der  grössere  Theil  des  in  der  Steinkohle  enthaltenen  Stickstoffe 
der  Bildung  von  Ammoniak  entging,  waren  sie  nicht  vortheilhaft.  Watson 
Smith  veröffentlicht  nun  neue  Versuche  über  diesen  Gegenstand  In  einem 
Eisenwerk  bei  Darbngton  wurden  s.  g.  CarN'osÖfen  construirt,  deren  Arbeiten 
S.  studirte. 

Das  erhaltene  Ammoniakwasser,  von  mittlerer  Stärke,  vnrd  an  ein  Destil- 
lationsgeschäft in  der  Umgegend  verkauft.  Die  Oefen  sind  mit  Aspirations - 
and  Condensations  -  Apparaten  versehen,  ähnlich  jenen  der  Gaswerke.  Der 
Theer  hat  die  gleichen  unterscheidenden  Merkmale,  wie  der  Gastheer,  dessen 
Aussehen  er  auch  besitzt.  Naphthalin  bedeckt  die  oberen  Theile  der  Eeci- 
pienten,  aber  es  ist  sehr  dicht;  sicher  ist,  dass  eine  grosse  Menge  Harz- 
naphtha  und  Benzin  der  Condensation  entgeht  und  in  dem  Ofen  verbrannt 
wd.  Das  spec.  Gew.  des  Theeres  ist  1,20  und  seine  Zusammensetzung  bis 
auf  wenig  dieselbe,  wie  bei  dem  Theere  der  Londoner  Gaswerke;  er  enthält 
Naphthalin  und  Anthracen  in  ^ssen  Mengen;  weniger  Benzin  und  andero 
homologe  Kohlenwasserstoffe,  raraffin  findet  sich  nicht  darin.  Die  in  den 
Carvesöfen  erhaltenen  Koks,  sind  für  die  Metallurgie  von  sehr  guter  Quali- 
tät: überhaupt  sind  die  durch  diese  Oefen  erlangten  Resultate  die  besten, 
welche  man  bis  jetzt  in  dieser  Bichtimg  erzielte  und  zwar  sowohl  in  Bezug 
auf  Koks,  als  auf  die  Theerstoffe ,  für  welche  es  gentigen  wird,  bessere  Con- 
densationsapparate  anzubringen,  um  die  Hauptmenge  derselben  zu  gewinnen. 
Nach  R.  Tervet   lässt   sich   der   grösste  Theil  des  Stickstoffs,  der  in  den 
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Koks  zurückbleibt,  in  Ammoniak  umwandeln,  indem  man  Wasseistofigas  über 
die  ZOT  Rothglnth  erhitzten  Koks  leitet.  Es  lässt  sich  hierbei  mueiner 
Wasserstoff  verwenden,  der  20  bis  30  %  Kohlensäure  enthält  Ein  Gas  von 
solcher  Zusammensetzung  wird  erhalten ,  wenn  man  Wasserdampf  auf  Koks 
wirken  lässt,  die  auf  eine  beliebige  Temperatur  erhitzt  sind.  Diese  Angabe 
kann  dazu  dienen ,  einen  neuen  Fortschritt  in  der  Einrichtung  und  dem  Be- 
triebe der  Carvesöfen  hervorzurufen. 

Der  Stickstoff  in  den  Koks  ist  ohne  Nutzen  und  glaubt  Yert,  dass  seine 
vollständige  Umwandlung  in  Ammoniak  eine  glückliche  Umgestaltong  bei 
den  Heizmaterialien  herbeiführen  würde,  indem  die  Koks  in  einer  erosseo 
Zahl  von  Fällen  die  Steinkohlen  ersetzen  würden  und  durch  die  Verwer- 
thun^  des  Stickstoffs  eine  beträchÜiche  Erspamiss  sich  erzielen  he&te. 
{BuMetin  de  la  Societi  chimique  de  Paris,    Tome  4L    No.  12.    pag.  595.) 

C.Kr. 

Für  Ungraentnin  popnlemn.  Pharm,  bellte,  bringt  A.  Lalieu  folgende 
Bereitungsweise,  die  ihm  stets  eine  tadellose,  lang  haltbare  Salbe  gab:  500  g. 
frische  Pappelblattsprossen  werden  contundirt  und  nebst  125  g.  Belladoiioa- 
blättem,  die  getrocknet,  und  grob  gevulvert  sind,  etwa  24  Stunden  vor 
her  mit  150  g.  65%  Alkohol  angefeuchtet,  sodann  1000  g.  Fett  zugesetzt 
5  bis  6  Stunden  auf  dem  Dampfbade  digerirt,  bisweilen  umgerührt  und  dann 
durch  ein  trocknes  Tuch  abgepresst.  Lalieu  fragt  hier,  woher  es  wohl 
komme,  dass  die  belgische  Pharmacopöe  verlangt,  dass  vor  dem  Abpressen 
dies  Tuch  erst  angefeuchtet  werden  soll  ?  (Journal  de  FharmacU  if  Jh- 
vers,    Tome  40,    No,  5.    pag,  169.)  C,  Kr. 

Offleinelle  QueeksUberoxyde.  —  P.  Carles  bespricht  im  Bull,  de  Is 
Soc.  de  Bord.  1)  das  Quecksilberoxyd,  das  man  durch  bei  Luftzutritt  meh- 
rere Tage  lang  fortgesetztes  Erhitzen  von  Quecksilber  erhalt;  2)  das  durch 
Glühen  von  Quecksübemitrat  gewonnene  und  3)  daqenige,  das  durcheilen 
eines  Quecksüberoxydsalzes  mittels  fixer  Alkalien  erhalten  wird.  Das  erste 
Oxyd  ist  berühmt  geworden  durch  Lavoisiers  denkwürdige  Versuche,  bietet 
die  grösste  Aussicht  auf  Reinheit,  aber  seine  Darstellung  ist  äusserst  be- 
schwerlich imd  ungesund;  auch  hat  es  keine  Aussicht  jemals  in  der  Therapie 
vorwandt  zu  werden.  Das  zweite  wird  am  meisten  und  bereits  schon  sehr 
lange  angewandt,  doch  ist  es  im  Betriff  durch  die  dritte  Varietät  ver- 
drängt zu  werden,  die  nach  und  nach  seine  Stelle  in  der  Augenheilkunde 
einnimmt.  Dieser  Vorzug  erscheint  auf  den  ersten  Blick  zunächst  unbe- 
greiflich, da,  wenn  die  3  Producte  auch  verschieden  in  der  Farbe  sind,  sie 
doch  nur  eine  und  dieselbe  chemische  Verbindung  bilden. 

Betrachtet  man  sie  jedoch  näher,  so  findet  man,  dass  ihr  Aggregat- 
zustand nicht  der  gleiche  ist;  das  erste  Oxyd  ist  relativ  hart,  das  zweite 
leicht  zu  pulverisiren  und  das  dritte  von  einer  solch  grossen  Feinheit,  da$> 
man  die  beiden  ersten  auf  mechanischem  Wege  zu  keiner  gleichen  zu  brin- 
gen vermag.  Dieser  Art  der  Vertheilung  entsprechen  verschiedene  chemische? 
Verwandtschaften  und  bestimmte  therapeutische  Wirkungen.  Diese  auffal- 
lende Erscheinung  ist  keineswegs  vereinzelt,  sie  findet  ihr  Gegenstück  in 
den  Quecksilberchlorüren ,  erhalten  durch  Sublimation  oder  Fällung  auf  che- 
mischem Wege;  das  eine  wie  das  andere  besitzt  analoge  chemische  Zusam- 
mensetzung, doch  werden  sie  in  der  Klinik  verschieden  angewendet ;  das  eine, 
der  weisse  Niederschlag,  bleibt  für  die  endermatische  Methode  reservirt 
während  das  andere  für  den  innerlichen  Gebrauch  vorgezogen  wird. 

Die  analoge  Unterscheidung  wurde  lange  Zeit  von  der  Augenheilkunde 
zwischen  den  Quecksilberoxyden  gemacht;  es  ist  dies  jedoch  seit  einiges 
Jahren  weniger  der  FaU  und  hat  man  mehr  xmd  mehr  begonnen,  das  gAbe 
Oxyd  zu  gebrauchen,  weil  es  ein  Mittel  von  constanter  Wirksamkeit  ist 
Das  rothe  Oxyd  hingegen  war  Ursache  mancher  Unzuträglichkeiten  in  der 
Therapie,  deren  Verantwortung  der  Verf.  zum  grossen  Theil  auf  die  unbe- 
ständige Zusammeusetzung  dieses  Oxydes  zurücuührt.    Die  Darstellung  dcb- 
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selben  eischeint  zwar  in  der  Theorie  sehr  einfach,  doch  lehrt  die  Praxis, 
daäs  dies  nicht  der  Fall  ist. 

Verf.  fand,  dass  die  Mehrzahl,  der  von  ihm  ans  dem  Handel  bezogenen 
Proben  rothes  Qnecksilberoxyd  wechselnde  Mengen  yon  Qaeoksilbemitrat 
enthielteiL  Die  Untersuchnng  zeigt  dies  rasch,  wenn  man  eine  Probe  in 
einem  Beagircylinder  erhitzt,  wobei  das  Nitrat  enthaltende  Oxyd  salpetrig- 
saure  Dämpfe  entwickelt  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  ein  Unterschied  in 
der  örtlichen  und  therapeutischen  Wirkung  zwischen  einem  reinen  Oxyde 
und  einem  solchen  bestehen  muss,  daa  mit  ätzendem  Quecksilbemitrat  ver- 
unreioigt  ist. 

Um  das  Nitrat  zu  zerstören,  kann  man  entweder  das  fein  verriebene 
nnreine  Oxyd  neuer(Ungs  so  lange  glühen,  bis  eine  kleine  aus  dem  Inneren 
des  geruhten  Oxydes  genommene  Probe  beim  Erhitzen  im  Frobirrohre  keine 
salpetngsauren  Dämpfe  mehr  giebt;  noch  besser  und  deshalb  vorzuziehen 
ist  jedoch,  das  verdächtige  Oxyd  mit  durch  Eali  alkalischgemachtem  Was- 
ser auszukochen,  dies  hierauf  mehrmals  mit  destillirtem  Wasser  zu  wieder- 
holen und  schliesslich  bei  lichtabschluss  zu  trocknen.  Nach  dieser  Be- 
handlung wird  das  rothe  Quecksilberoxyd  eine  normale  Zusammensetzung 
besitzen  und  mit  aller  Sicherheit  bei  den  verschiedenen  pharmaceutisohen 
Zabereitungen ,  insbesondere  bei  Augensalben  verwandt  werden  können. 
{L Union  pharnuiceiUi^ie.    Tome  25.    No,  4.   pag,.15ö.)  C.  Er. 
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Bereitunsr  und  PrQfting  der  In  der  Pbarmaeopoea  Germanica  editlo 
altera  nleht  enthaltenen  ArzneimltteL  Zugleich  ein  Supplement  zu  lülen 
Änsgaben  und  Kommentaren  der  deutschen  Pharmakopoe.  Zum  praktischen 
Gebrauche,  bearbeitet  von  0.  Schlickum,  Apotheker.  Mt  zahlreichen 
Holzschnitten.  4.  Lieferung.  Leipzig,  Ernst  Günther's  Verlag.  1884.  Preis 
2  Mark.  —  Je  weiter  das  vorstehend  angezei^  Werk  vorscnreitet,  um  so 
eingehender  und  sorgfältiger  bearbeitet  erscheint  es;  die  ersten  lieferungen 
haben  offenbar  unter  der  vielen  Arbeit  zu  leiden  gehabt,  die  sich  für  den 
Verfasser  durch  gleichzeitige  Neuherausgabe  eines  seiner  beliebtesten  Werke, 
des  ^  Apotheker -Lehrling  *"  auf^ethürmt  hatte.  Das  vorliegende  vierte  Heft 
reicht  von  Natrium  lacticum  bis  Resorcinum.  Die  Radices  haben  Gelegen- 
heit ge&eben,  eine  grössere  Anzahl  Holzschnitte  einzuschalten;  leider  befin- 
den sidii  darunter  wiederum  viele,  die  ihren  gemeinschaftlichen  obscuren 
Ursprung  nicht  verläugnen  können,  die  schon  oft  und  von  allen  Seiten 
als  ganz  ungenügend  bezeichnet  worden  sind  und  die  der  verehrte  Veif. 
faglich  weglassen  könnte,  ohne  dass  der  Werth  seines  Werkes  gesdunälert 
werden  würde. 

Dresden.  O.  Hofmann. 

Commentar  zur  Phamaeopoea  Germaniea  editio  altera«  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Hermann  Hager.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  eedruck- 
ten  Holzschnitten.  12,  13.  und  14.  Lieferung.  Berlin  1884.  Vertag  von 
J.  Spri^er.  Preis  2  Mark  pro  Lieferung.  —  Das  Werk  schreitet  schnell 
seiner  Vollendung  entgegen;  es  ist  nur  noch  eine  Lieferung  zu  erwarten, 
die  ausser  den  verschiedenen  Verzeichnissen  und  Tabellen  der  Pharmakopoe 
auch  ein  vollständiges  (französisches,  englisches,  lateinisches  und  deutsches) 
Sachregister  bringen  wird. 

Dresden.  Q.  Hofmann. 


^dO  BücherschaiL. 

Apotheken  "Manual.  Anleitung  zur  HersteDang  von  in  den  Apotheken 
gebräuchlichen  Präparaten ,  welche  in  der  Pharmacopoea  Germanica  ed.  IL 
keine  Aufnahme  gefunden  haben.  Von  Siegfried  Mühsam.  Apotheken - 
Besitzer  in  Lübeck.  Leipzig,  Denilce's  Verlag.  1884.  Preis  3  Mark.  —  Bas 
vorliegende  Manual  wird  in  vielen  Apotheken  willkommenen  Eingang  finden: 
es  bietet  mehr,  als  sich  dem  Titel  nach  erwarten  lässt,  denn  es  bringt  ausser 
den  Vorschriften  zu  rein  galenischen  Präparaten  und  pharmaceutischen  Che- 
mikalien auch  solche  zu  technischen  Artikeln,  zu  Verbandstoffen,  zu  kosme> 
tischen  Mitteln  u.  s.  w. ;  femer  eine  sehr  reichhaltige  Sammlung  von  Rezep- 
ten für  die  Veterinärpraxis,  Anweisungen  zu  Desinfectionen  und  eine 
Zusammenstellung  von  Gegenmitteln  bei  allen  möglichen  Vergiftungen-,  ein- 
gestreut sind  eimge  kleine  Tabellen,  wie  z.  B.  eine  Saturationstabelle. 

Bei  der  grossen  Menge  von  Vorschriften  ist  es  natürlich,  dass  hier  und 
da  eine  mit  unterläuft,  die  nicht  befriedigen  kann;  auch  hätten  wohl  die 
Vorschriften  zu  manchen  chemischen  Präparaten  ganz  wegbleiben  können. 
Es  ist  nicht  recht  verständlich,  zu  welchem  Zwecke  in  einem  Manual  Vor- 
schriften zu  Argent  bromat,  Argent  jodai,  Ferrum  cyanatum  gegeben  wer- 
den oder  zu  Acetonum  xmd  Bismut.  valerianic,  nach  denen  in  praxi  doch 
nicht  gearbeitet  wird.  Dagegen  hätte  wohl  die  sogenannte  Pharmacia  elegans 
etwas  mehr  Berücksichtigung  verdient;  es  fehlen  Vorschriften  zu  candirteD 
Pillen,  zu  Pastillen  und  Tabletten,  zu  schönen  Zahnpulvern  und  guten  Mond- 
wässern  u.  s.  w.,  denn  die  nach  dem  Manual  angefertigten  Sahniakpastülen, 
Cachou,  Tamarindenconserven  z.  B.  setzen  ein  sehr  anspruchloses  Publikum 
voraus.  In  üebrigen  sind,  was  sehr  anzuerkennen,  die  Vorschnften  deutsch 
(die  Drogen  und  Präparate  sind  natürlich  mit  ihren  lateinischen  Namen 
benannt)  verfasst,  die  überall  angestrebte  Kürze  geht  aber  oft  zu  weit  und 
macht  manche  Vorschriften  unvollständig,  z.  B.  die  zu  Gollod.  satomin.. 
Depilatorium  (Vorschrift  n.),  Hydrargyrum  peptonat.,  Spongiae  compressae. 

Trotz  der  im  Vorstehenden  erwähnten  kleinen  Missstände  wird  sich  das 
Werkchen  als  ein  sehr  brauch*bares  erweisen  und  es  mag  deshalb  wiederholt 
bestens  empfohlen  sein. 

Dresden.  G,  Hofmann, 


Untersnehnngren  über  das  Chlorophyll  von  A.  T  sohl  roh.  Berlin. 
Verlag  von  Paul  Parey.  — -  Die  Fi'age  nach  der  physiologischen  Function 
des  Chlorophylls  ist  noch  immer  nicht  definitiv  abgeschlossen,  so  sehr  das- 
selbe auch  Gegenstand  der  eifripten  Forschungen  der  bedeutendsten  Pflan- 
zenphysiologen und  auch  Chemiker  gewesen  ist  und  noch  bildet  Obwohl 
seine  phyf  ixalischen  Eigenschaften,  sein  spectroskisches  Verhalten  eingehend 
studirt  sind,  so  gehen  £e  Ansichten  bezüglich  des  Einflusses  auf  Ernährung 
und  Wachsthum  der  Pflanzen  wesentlich  auseinander,  wie  auch  über  di« 
Constitution  der  verschiedenen  in  demselben  enthaltenden  Verbindungen. 

Verfasser  hat  nun  unter  Berücksichtigung  und  näherer  Hinweisung  auf 
die  bedeutenden  Arbeiten  von  Pringsheim,  Nägeli,  Kraus,  Hoppe -Seyler  u.  A. 
durch  eigene  Studien  diese  Fragen  der  Erledigung  näher  zu  röhren  versucht 
Von  Pag.  6  wird  zunächst  das  ChlorophyUkom,  der  durch  Farbstoff  grün 
gefärbte  Protoplasmakörper  und  seine  Struotur  beisprochen,  pag.  27  —  40  han- 
delt von  dem  Chlorophyll  und  seinen  Derivaten  unter  Betrachtung  L  der 
Spectralanalyse  als  mlfsmittel  beim  chemischen  Studium  der  Körper  der 
Chlorophyllgruppe  und  n.  Spectralanalytisohes  Studium  über  die  Chloronhyll- 
farbstoffe  und  einige  seiner  Derivate,  1)  das  Chlorophyllan ,  seine  Bildung. 
Darstellung  und  Eigenschaften.  Unter  den  Derivaten*  werden  behandelt  a)das 
Phyllooyanin,  b)  die  Phyllocyaninsäure,  c)  das  Phyllorantiiin.  Pag.  76— S5 
wird  die  Einwirkiuig  der  AJkaUen  auf  das  Chlorophyll  behandelt  xmd  hieran 
schUeesen  sich  die  Gelbfarbstoffe,  a)  Xanthophylle,  b)  Etiolin,  c)  Anthoxanthin. 
Unter  V  wird  die  Beindarstellung  des  Chlorophyllins  beschrieben  und  die 
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ReactioDcn  worden  übemchtlich  zusammengestellt;  unter  VI.  finden  wir  die 
(jroppimng  der  Körper  der  Chlorophyll-  und  Xanthophyllgruppe.  Das  25  Sei- 
ten fällende  Verzeichniss  der  diesen  Gegenstand  be&effenden  Abhandlungen, 
die  Verfasser  meist  durchgesehen  xmd  bei  seiner  Arbeit  berücksichtigt,  als 
Nachweis  för  solche,  die  spec.  Interesse  für  diesen  Gegenstand,  lässt  ermes- 
sen, mit  welcher  Sorgfalt  und  welchem  Fleiss  dieselbe  durchgeführt  ist. 
Die  angefügten  3  lithographirten  Tafeln  erleichtem  das  Verständniss. 

S^rtram, 


Mikroskopischer  Atlas.  Ein  illustrirtes  Sammelwerk  zum  Gebrauche 
für  Gesnndheitsbeamte,  Apotheker,  Drogisten,  Kaufleute  und  gebildete  Laien, 
von  Dr.  F.  Eisner.  I.  üeft  (mit  27  Mikrophotographien  in  Lichtdruck  auf 
2  Tafehi).  Halle  a.  S.  Druck  und  Verlag  von  W.  Knapp.  Erscheint  in 
•'>  Heften  a  2,40.  —  Mit  vorliegendem  Werko  hat  sich  der  der  pharmaceut 
Welt  durch  seine  Arbeiten  bereits  rühmlichst  bekannte  Verfasser  die  Aufgabe 
gestellt,  nicht  allein  die  grosse  Bedeutung  und  vielfache  Verwendung,  welche 
dem  Mikroskop  bei  Prüfung  der  Nahrungsmittel  und  der  verschiedenen  Haus- 
haltongsgegenstande  in  der  Gegenwart  zugesprochen  werden  muss,  klar  zu 
legen,  sondern  auch  die  Handhabung  desselben  den  weniger  naturwissen- 
schaftlich gebildeten  Laien  zu  erleichtem,  überhaupt  zur  I^nutzung  dessel- 
b-en  anzuregen.  Zu  diesem  Behufe  beabsichtigt  er  eine  Reihe  mikroskopi- 
scher Präparate  direct  photographiren  zu  lassen  und  zwar  in  einer  ersten 
Serie  Nahrungs-  und  Öenussnuttel ,  in  einer  zweiten  die  Gewebe  und  in 
^iner  dritten  die  Süsswasserthiere.  Die  im  Lichtdruck  erscheinenden  Bilder 
haben  den  Vorzug  der  Treue. 

Im  Texte  wird  die  Anatomie  der  Objecto  erklärt  und  über  Abstammung, 
Vaterland,  Zubereitung,  Eigenschaften  und  chemische  Bestandthoile  die 
nöthige  Aufklämng  gegeben.  Den  Drogisten,  Kaufmann  und  Laien  soUen  die 
mikr^opischen  Bilder  zu  Versuchen  anregen,«  sich  von  der  Beschaffenheit 
vprschiedener  Waaren  zu  überzeugen,  Sachverständigen  sollen  dieselben  als 
<>)Dtrolobjecte  dienen.  In  dem  vorliegenden  ersten  Hefte  bespricht  der  Ver- 
fasser den  Kaffee  und  seine  Surrogate  (Cichorien  —  Erdmandel  —  Feigen  — 
Flichelkaffee  etc.),  die  gangbaren  Theesorten  und  etwaige  Beimischungen, 
luf  den  beigegebenen  sauboren  Mikrophotographien  sind  zuerst  die  Objecto 
in  vollständiger  Reinheit  dargestellt,  so  dass  ihre  charakteristischen  Gewcb- 
theilc  scharf  hervortreten,  in  der  folgenden  mit  den  betreffenden  Surrogaten 
vermischt 

Bertram. 

Praktische  Pflanzenkande  fflr  Handel,  Gewerbe  nnd  Haaswirihschaft 

von  Dr.  Karl  Müller,  Stuttgart,  K.  Thieneraann's  Verlag.  —  In  vorliegen- 
•iom  Werke ,  das  auf  10  Lieferungen  a  0,75  berechnet  Ist,  sollen  alle  die 
Oowächse,  die  zur  Zeit  zum  Nutzen  der  Menschheit  cultivirt  werden,  deren 
Hroducte  zu  einem  nationalen  Bedürfniss  und  Gegenstand  des  Handels  gewor- 
<ien,  einer  näheren  Besprechung  unterzogen  werden,  die  über  die  kurzen  An- 
i;aben  der  botanischen  Hand-  und  Lehrbücher  hinausgehen  und  somit  eine 
liihlbare  Lücke  in  der  Literatur  ausfüllen.  Ohne  Rücksicht  auf  die  Stellung 
i'^r  betreffenden  Pflanzen  in  dem  natürlichen  oder  künstlichen  System  zu 
•lehmen,  werden  dieselben  je  nach  ihrer  Verwendung  in  4  grössere  Gruppen 
zusammengestellt  xmd  zwar  in  1)  Nährpflanzen,  2)  gewerblicn  wichtige  Pflan- 
7'fn,  3)  Hellgewächse  und  Droguen  des  Handels  und  4)  die  wichtigsten  Bau  -, 
Xatz-  und  Zierhölzer.  Die  erste  Gruppe  zerfallt  in  8  Kapitel:  Getreide  und 
Hülsenfrüchte,  Obst  Südfrüchte  und  Obst  der  Tropenländer,  stärkemehlhal- 
tige  (iewächse,  Gewürze,  inländische  und  exotische  GetrKnkpflanzen  —  Kaffee, 
Th^,  Kakao  etc.,  —  Gele  und  Fette.  Zur  2.  Gruppe  zählen  die  Gespinnst- 
pflanzen.  die  Gerb-  und  Färbstoffe,  die  Gummata  und  Harze  und  die  wich- 
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tigen  Handelsgewächse,  zur  3.  Chinarinde,  Bhabarber,  Aloe,  Kamille  u.s.  v. 
und  znr  letzten  die  europäischen  nnd  anslfindischen  Holzarten. 

In  den  Torliegenden  beiden  ersten  Heften  k  32  Seiten  werden  die  Ge* 
treidepflanzen  —  Gramineen  —  und  die  Hülsenfrüchte  —  Leguminosen  — 
besprochen.  Verfasser  erklärt  zunächst^  was  unter  Nahrungspfianzen  zu  ver- 
stehen, welchen  Einfluss  Feld-  und  Gartenbau  auf  die  sitmche  und  geistige 
Hebung  des  Volkes.  Unter  dem  Hahngetreide  wird  dem  Weizen  die  erste 
Stelle  angewiesen  und  nachdem  über  Üftorm  und  Heimath  desselben  die  ver- 
schiedenen Ansichten  mitgetheilt,  beschreibt  Verfasser  die  zum  Anbau  bevor- 
zi^gten  Species  unter  Hervorhebung  ihrer  besonderen  Eigenschaften  und  der 
mit  ihnen  erzielten  Erfolge.  Die  z.  Stelle  nimmt  der  Roggen  ein ,  dann  fol- 
gen Gerste,  Hafer,  Reis,  Mais  und  Hirse.  Bei  jeder  einzelnen  Frucht  ist  in 
gedrängter  Kürze  das  Wissenswerthe  über  Vaterland,  Anbau,  Verwendung 
und  Bedeutung  angeführt  Als  Blattgetreide  wird  der  Buchweizen  bezeichnet 
und  sein  Werai  nir  Sand-  und  urbargemachten  Torfboden  hervorgehoben. 
Kapitel  2  umfasst  die  Hülsenfrüchte,  die  wegen  ihres  bedeutenden  Gehaltes 
an  Stärkemehl  und  Legumin  für  den  Haushalt  von  hervorragender  Wichtigkeit 
In  erster  Reihe  steht  die  Ackerbohne,  Vioia  faba  (Buff-  oder  Saubohne  nnd 
Pferdebohne),  an  den  Ufern  des  kaspischen  Meeres  heimisch,  an  welche  sich 
dann  die  verschiedenen  Hausbohnen  anreihen.  Als  mindestens  ^leichweiiMg 
folgt  die  Erbse,  deren  Varietäten  nach  ihren  Eigenschaften  und  ihrem  Werüi 
besprochen  werden,  und  die  linse.  Den  Schluss  bilden  die  zu  den  Legumi- 
nosen j?ehÖrenden  Eleearten ,  die  als  Futterkräuter  von  grossem  Nutzen  und 
deren  Samen  von  CTOssem  Handelswerth.  Das  2.  Kapitel  behandelt  das  Obst 
als  3.  Gruppe  der  Nährgewächse,  von  dem  unterschieden  wird  einheimisches 
oder  europiüsches  und  b^opisches  oder  Beeren-,  Stein-,  Kern-  und  Schalen- 
obst. Von,  dem  ersteren  stellt  Verfasser  den  Weinstock  oben  an,  berichte 
über  Heimath  und  Verbreitung  und  den  Nutzen  desselben.  Nächst  der  Wein- 
bereitung  werden  die  getrockneten  Trauben,  die  Rosinen,  als  die  wichtigste 
Form  und  der  bedeutendste  Handelsartikel  hervorgehoben,  die  verschiedenen 
Sorten  näher  bezeichnet  imd  das  Herstellungsverfahren  erörtert  Hieran 
schliessen  sich  Pfirsich,  Aprikose  und  die  weit  wichtigeren  vielen  Arten  nnd 
Varietäten  der  Pflaumen.  Auch  hier  finden  wir  ausgiebige  Auskunft  über 
Vaterland,  Kultur,  Verwendung  und  Ausfuhr.  Von  Kernobst  werden  Apfel 
imd  Birne  als  das  für  den  einheimischen  Consum  wichtigste  ausfohriich 
1)e8prochen,  sowohl  bezüglich  ihrer  Geschichte,  Abstammung,  Cultor  und 
Verwerthung.  Den  Schluss  des  1.  Heftes  bildet  das  Schuenobst  —  die 
ächte  Kastanie  —  Marone  —  und  die  Wallnuss.  Im  2.  Hefte  folgen  dann 
einige  amerikanische  Nüsse,  von  denen  in  neuerer  Zeit  die  Einfuhr  gestiegen, 
weil  deren  Schalen  ein  werthvolles  Material  für  Drechsler  und  Kunsttischla 
geben  und  unsere  bekannte  Haselnuss  etc.,  als  das  commercielle  bedeutendste 
Schalenobst  „die  Mandel. **  Seite  41  bis  Schluss  handelt  von  den  Früchten 
des  Südens:  der  Feige,  Dattel,  Olive  und  den  verschiedenen  Früchten  der 
FamiHe  Citrus,  zu  welchen  die  Orangen,  Apfelsinen,  limonen,  Citronen  tl  s.  w. 
gehören.  Zu  den  tropischen  Früchten  zählen  die  Bananen,  Pisange,  Ananas, 
Guava  etc.  In  fessemder  Sprache  macht  Verfasser  den  Leser  bekannt  mit 
den  Stammpflanzen  derselben ,  ihrer  Oultur,  Verwendung  und  Bedeutung  al^ 
Nahrungsmittel  für  die  Bevölkerung,  als  Material  für  eine  Reihe  von  Hans- 
lialtunssgegenständen  und  als  Handelsartikel.  Jedem  Hefte  sind  3  Tafehi 
mit  colorirten  Abbildungen  beigegeben ,  die  gut  ausgeführt  und  zumeist  ak 
gelungen  bezeichnet  werden  können,  wie  überhaupt  die  ganze  Ausstattung 
zu  loben  ist.  Bertfa» 


Halle  au  S.,  Buchdruckerei  des  Waisenhauses. 
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A.    Originalmittheilungem 


Labensbeschreibung  Christiaii  Wilhehn  Hermann 

TrommsdorfTs. 

Von  Ernst  Biltz. 

In  den  Abendstanden  des  5.  Juli  geleitete  eine  hochansehn- 
liche Tiauenrersammlung  die  irdische  Hülle  eines  Mannes  zu  ihrer 
letzten  Ruhestätte,  der,  so  überaus  bescheiden  und  still  er  auch 
diirchfi  Leben  gegangen,  sich  doch  weit  über  Haus  und  Vaterstadt 
limaos  den  gerechtesten  Anspruch  auf  eine  tiefe  und  wahrhafte 
Tiaaer  um  seinen  Yerlust  erworben  hat,  und  dessen  Andenken,  wie 
es  unausKtochlich  in  den  Herzen  der  tiefgebeugten  Seinigen  und  im 
treuen  Freundeskreise  fortlebt,  ebenso  unrergesslich  bleiben  wird  in 
der  Erinnerung  an  die  von  ihm  geübten  Tugenden  reinster  Men- 
schenliebe und  edelster  Selbstlosigkeit  und  an  die  durch  sein  geist- 
volles SchafiTen  erneute  Weihe  seines  berühmten  Namens  —  unser 
Hermann  Trommsdorff,  Apotheker  und  Begründer  der  weltbekannten 
T.'schen  chemischen  Fabrik  hierselbst,  ward  uns  nach  langer  und 
schmerzvoller  Krankheit  am  3.  Juli  durch  den  Tod  entrissen. 

uns  nun,  die  wir  mit  unbegrenzter  Yerehrung  an  ihm  hingen 
ond  dafür  den  Beichthum  seiner  treuen,  unverbrüchlichen  Freund- 
9thait  und  seiner  beglückenden  Zuneigung  eintauschten,  uns  ist  es 
eine  schmerzliche  liebe  Pflicht,  einem  Lebensbilde  des  theureii 
Freondes,  des  anspruchslosen  und  doch  so  bedeutenden  Mannes  unsre 
schwache  Feder  zu  leihen  und  dadurch  einem  sicher  in  den  weite- 
sten, befireundeten  wie  wissenschaftlichen  Kreisen  gefühlten  Wunsche 
entgegen  zu  konunen. 


Christian  Wilhelm  Hermann  Trommsdorff  wurde  am  24.  Sep- 
tember 1811  als  jüngster  Sohn  des  der  wissenschaftlichen  Welt 
nnvergesslichen  Apothekers  und  Gehdmen  Hofiraths,  auch  Professors 
an  der  damals  noch  bestehenden  Universit&t  zu  Erfurt   geboren  und 
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blieb  nach  dem  firGhen  Tode  dreier  BrGder  der  einzige  Sohn  neben 
fünf  lieben  Schweeteni,  mit  denen  ihn  in  der  Kindheit  wie  im  rei- 
feren Lebensalter  die  zärtlichste  geschwisterliche  Zuneigung  verinnd. 
Reich  veranlagt   in  Gaben  des   Geistes   und  des  Herzens  empfing 
unser  T.  unter  dem  Einfluss  eines  glücklichen  Familien-  und  gedie- 
genen häuslichen  Lebens  die  bestimmenden  Eindrücke,  welche  ihn 
in  Einfachheit,  Biederkeit  und  Lembegieide  dem  leuchtenden  Bei- 
spiele des  Täters  nacheifern  liessen,  während  sich  an  der  Hand  der 
geliebten  Mutter,  die  als  ein  schönes  Yorbild  hoher  und  holder  Weib- 
lichkeit allgemein  verehrt  ward,  auch  in  dem  Knaben  diejenige  Her- 
zensgüte   und   liebliche  Müde   des  Charakters  entwickelte,  welche 
selbst  dem  gereiften  Manne  zu  eigen  blieb   und  ihm  um  so  mehr 
zur  Zierde  gereichte,  als  sie  weder  der  strengen  Pflichtübung  nodi 
der  Geltendmachung  seiner  festen  Grundsätze  Eintrag  that,  densel- 
ben vielmehr  allezeit  verschönend  und  versöhnend  zur  Seite  stand. 
Die  mit  Vollendung  des  Knabenalters  und  im  Yerkufe  Asc  weiteren 
Schulzeit,  die  er  auf  dem  hiesigen  Königl.  Gymnasium  bis  zur  Obe^ 
seounda  absolvirte,  an  ihn  herantretende  Frage  der  Berufswahl  konnte 
sich  im  Blick  auf  die  ruhmvolle  Laufbahn  des   der  Pharmacie  in 
practifloher    Ausübung    und    begeisterter    öffentlicher  Lehrthätigkeit 
angehörenden  Vaters,   xmd  bei  der  Aussicht,   einst  die  väterliche 
Apotheke  zu  übernehmen,  kaum  anders  als  für  die  Pbarmade  ent- 
scheiden, und  so  trat  denn  unser  T.  am  1.  Ootober  1826   bei  dem 
Apotheker  Dr.  Lucae  in  Berlin  in  die  Lehre,  wo  er  unter  der  ebenso 
liebevollen  als  vortrefflichen  Leitung  dieses  in  pharm,  und  wissen- 
schaftlichen Kreisen  hochgeachteten  Mannes,  s.  Z«  auch  Lectois  und 
Examinators  an   der  dortigen  Universität,   seine  Lehrzeit  auf  das 
Rühmlichste  zurücklegte.     „  T.  ist  jetzt  mein  Stolz  und  meine  Freude^ 
schreibt  Dr.  Lucae  in  einem  an  seinen  Freund  Heuiiich  BHtM  in 
Erfurt  gerichteten  Briefe  vom   19.  Mai  1829,   „der  junge  Mann  ist 
die  Lebendigkeit  und  Sohneiligkeit  selbst,  und  sein  treues  offenes 
Wesen  gewinnt  ihm  alle  Herzen.     Seine  Keimtnisse  sind  wirklidi 
gut  zu  nennen,  besonders  spricht  ihn  Chemie  und  Botanik  sehr  sn. 
Da  nun  Bleu  und  Trommsdorfif  im  Laboratoriuni  zusammen  sind,  so 
können  Sie  sich  wohl  denken,  wie  viel  ich  jetzt  im  Labonitorimn 
stecke  und  meine  Zeit  dort  vedebe.^ 

Wie  lebendig  tritt  hier  ein  schönes  Bild  aus  jener  Zeit  tot 
unser  Auge,  in  welcher  noch  ein  regere^  wissenschaftlich  practisches 
lieben  im  pharmaceutischen  Laboratorium  waltete,  zumal  wenn  sich 
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Lehrkraft  des  Heisters  und  Eifer  der  Zöglinge  so  glücklich  zusam- 
meoMden;  und  Lucae  —  Blell  —  Trommsdorff  —  welch  schöner 
Dreiklang  der  Pharmade  theurer  Namen,  besonders  fOr  manchen 
lieben  Collegem,  der  gleich  uns  der  Studienperiode  der  dOer  und 
40er  Jahre  angehört  hat.  Lucae's  Haus  war  aber  auch  in  der  That 
die  Pflanzstatte  wahrer  Liebe  zu  den  pharmaceutischen  Hülfswissen- 
schalten,  namentlich  Botanik  und  Pharmaoognosie ,  deren  Unterricht 
durch  ein  ausgezeichnetes,  ja  berühmtes  und  Lucae's  Schülern  wie 
auch  jedem  Oeldirten  in  der  liberalsten  Weise  zugängliches  Her- 
barium und  durch  eine  vortreffliche  Drogensammlung  unterstützt 
wurde.  So  hat  auch  unser  Trommsdorff  aus  Lucae's  Hand  den  Grund 
zu  seiuen  gediegenen  und  umJassenden  botanischen  Keimtnissen  gelegt, 
und  die  Erinnerung  an  diese  Zeit  der  edelsten  Genüsse  hat  sich  bei 
ihm  in  der  dauernden  Pflege  der  Scientia  amabilis  immerdar  leben- 
dig erhalten. 

Ausgerüstet  mit  vortrefflichen  Kenntnissen  und  begleitet  von  den 
berechtigtsten  HofiEnungen  seines  Lehrherm  verliess  unser  Tromms- 
d<»:ff  Berlin  im  Frühling  des  Jalires  1830,  um  seiner  weiteren  Aus- 
bildung als  Oehülfe  obzuliegen,  und  kehrte  zu  dem  Ende  zunächst 
nach  Haus  zurück,  wo  er  ein  Jahr  lang  in  der  väterlichen  Apotheke 
die  Defectur  besorgte  und  zugleich  an  den  wissenschaftlichen,  der 
Untersuchung  interessanter,  ihrer  Natur  nach  noch  wenig  gekannter 
Pflanzenstoffe  gewidmeten  Arbeiten  theünahm,  hier  auch  seine  erste 
chemische  Untersuchung,  nämlich  die  Analyse  des  Acajou- Gummi 
ansteUte  und  publicirte.  Von  Ostern  1,831  bis  dahin  1832  condi- 
tionirte  er  alsdann  in  der  Apotheke  der  Herren  Saltzwedel  und 
Eörle  in  Frankfurt  am  Main,  siedelte  aber  schon  nach  einjährigem 
Aufenthalt  daselbst  in  das  Geschäft  des  Apothekers  und  Medicinal- 
ratfas  Merck  in  Darmstadt  über,  eines  ausgezeichneten  und  der  phar- 
maceutischen Welt  wohlbekannten  Chemikers  imd  Apothekers,  der 
sich  dee  strebsamen  und  verständnissvollen  jungen  Mannes  mit 
grossem  Wohlwollen  annahm  und  ihm  seine  Zuneigung  imd  Freund- 
schaft fürs  Leben  bewahrt.  In  Merck's  Laboratorium  hat  Tromms- 
dorff u.  A.  auch  die  später  veröffentlichte  Arbeit  über  die  Beetand- 
theile  des  Wurmsamens  begonnen  (s.  unten).  Zu  Ende  des  Jahres 
1833  kehrte  er  dann  abermals  nach  Erfurt  zurück,  um  im  Gami- 
sonlazareth  seiner  Yaterstadt  das  pharmaceutisch- militärische  Frei- 
vUligenjahr  zu  absolviren  und  die  reichliche  freie  Zeit  zur  fleissig- 
sten  Yorbereitung  auf  sein  Studienjahr   zu  benutzen,  das  er  denn 
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auch  zn  Ostern  1835  in  Berlin  begann.  Wie  eifrig  und  mit  welch 
glücklichem  Erfolge  er  hier  auf  dem  Fundamente  seiner  gediegnen 
Yorkenntnisse  in  allen  pharmaoeutischen  Wissenschaften  den  Wor- 
ten der  unvergesslichen  Lehrer  Heinrich  Rose,  Mitscherlich,  Sehn- 
barth,  Link  und  Anderer  gelauscht  und  seiner  wissenschaftlichen  Aus- 
bildung die  acadenusche  Vollendung  gegeben,  das  hat  nicht  nur  sein 
im  Frühjahr  1836  glänzend  abgelegtes  Staatsexamen,  sondern  noch 
mehr  der  ganze  Verlauf  seines  weiteren  Beru&lebens  bewiesen 
während  dessen  er  in  der  Fortführung  des  väterlichen  Apotheken- 
geschäfts,  in  der  Gründung  seiner  weltberühmt  gewordenen  chemi- 
schen Fabrik  und  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  überhaupt  seine 
Stellung  zu  einer  vielfach  gesuchten  und  anerkannten  Autorität  in 
Wissen  imd  ürtheil  zu  erheben  gewusst  hat. 

Im  Jahre  1837  übernahm  er  die  väterliche  Apotheke,  nachdem 
er  dem  alternden  und  durch  den  Tod  der  treuen  Lebenagefflirtin 
gebeugten  Vater  bis  zu  dessen  Hinscheiden  (8.  März  1837)  noch 
ein  Jahr  lang  als  liebender  Sohn  und  thätiger  Gehülfe  zur  Seite 
gestanden  und  im  geistigen  Verkehr  mit  ihm  die  Linien  finden 
gelernt,  auf  denen  die  glänzenden  Bahnen  des  väterlichen  Genius 
einem  reicheren  Boden ,  als  ihn  die  damals  durch  die  Erfolge  d« 
Hydropathie  und  Homöopathie  besonders  gedrückten  pharmaoeutischen 
Verhältnisse  gewährten,  ihr  befruchtendes  Licht  geben  sollten.  Li 
diesem,  wenn  auch  nur  kurzen,  aber  intensiven  geistigen  Zusanunen- 
leben  und  in  den  ersten,  in  dem  bescheidenen  Laboratorium  der 
Apotheke  gemeinsam  versuchten  und  wohlgelingenden  £hq)erimenten 
der  feibrikmässigen  Darstellung  besonders  wichtiger  Chemiealien  liegt 
der  Keim  zu  dem  grossen  Ganzen,  das  unser  Trommsdorff  geschaf- 
fen, imd  auch  der  Schlüssel  zu  dem  eigenthümlichen ,  der  Oross^ 
Industrie  ferngebliebenen  Character,  den  das  Werk  unter  seiner  Hand 
behalten  musste. 

Zunächst  kann,  was  klar  vor  aller  Augen  geschah,  mit  wenig 
Worten  gesagt  werden.  Aus  den  kleinen  Anf&ngen ,  welche  in  der 
Darstellung  von  Morphium  und  andern  wichtigen  Alkalolden  bestan- 
den, gewann  das  unternehmen  bald  einen  Undkng,  dem  das  kleine 
pharmaceutische  Laboratoriimi  nicht  mehr  genügen  konnte,  und 
erweiterte  sich  daher  nach  Ausführung  der  entsprechenden  Bas- 
ten (des  HauptbauB  im  Innern  der  Stadt  im  Jahre  1842,  and 
einer  Füialfebrik  in  Gispersleben ,  Station  der  Nordhausen-Erfurter 
Eisenbahn,  im  Jahre  1872)  bei  dem  ausdauernden  Meisse  tmd  imter 
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der  glücklichen  Hand  seines  B^rOnders  allmählich  zu  dem  das 
ganze  Gebiet  der  chemischen  Fabrication  theils  bearbeitenden,  theils 
nur  nm&ssenden  Geschäflfcsbetriebe,  welcher  sich  unter  dem  Namen 
der  TronmuBdorfiTschen  chemischen  Fabhk  einen  so  ausgedehnten 
und  80  ehrenvollen  Buf  erworben  hat 

Das  ist  die  einfekche  und  allbekannte  Thatsache.  Wieviel  aber 
dazu  gebort  hat,  dieselbe  in  einer  Zeit  herauszubilden,  in  welcher 
wohl  Soda-,  Schwefelsäure-  und  ähnliche  Fabriken  der  chemisch - 
technischen  Grossindusthe  existirten,  aber  *keine  Fabriken  für  Prä- 
parate, welche  den  rein  chemischen  und  pharmaceutischen  Zwecken 
dienen,  das  muss  doch  vor  allen  Dingen  in  das  rechte  Licht  gestellt, 
und  die  Begründung  einer  solchen  Fabrik  als  das  besondere  Verdienst 
unseres  Trommsdorff  bezeichnet  werden.  Denn  das  Arbeitsgebiet, 
welches  er  sich  vorgesetzt,  war  ein  vollständig  neues;  es  umfasste 
die  gesammte  pharmaceutische  und  wissenschaftliche  Chemie  in  der 
Herstellung  in  Form  und  Reinheit  vollendeter  Präparate,  namentlich 
auch  aller  selteneren  Alkalolde  und  überhaupt  krystaUisirter  oder 
genügend  isolirter  und  individualisirter  Pflanzenstoffe,  und  war  lange 
Zeit  die  einzige,  und  allezeit  eine  verdienterweise  bevorzugte  Quelle 
der  Beschaffung  reinster  und  seltener  Stoffe  für  die  Zwecke  wissen- 
schafUicfaer  Untersuchungen  und  für  den  Gebrauch  als  LehrmitteL 

Wohl  hat  unserm  Trommsdorff  —  und  das  hat  er  in  seiner 
unTergleichUchen  Pietät  immer  selbst  hochgehalten  —  bei  den  rühm- 
lichen Erfolgen  seiner  Schöpfung  der  ererbte  Name  helfend  imd 
segnend  zur  Seite  gestanden,  allein  er  hat  auch  wie  kaum  ein  ande- 
rer Sohn  den  weisen  Spruch  zur  vollsten  Wahrheit  gemacht:  „Was 
Da  ererbt  von  Deinen  Yätem  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  besitzen!  ^ 
Ja,  redlich  und  sauer  erworben  hat  dieser  Sohn  das  väterliche  Erbe 
von  Neuem  und  den  unvergessenen  Namen  des  Vaters  von  Neuem 
geweiht  durch  die  Erfolge  des  unermüdlichsten  Strebens  imd  anstren- 
gender, aufreibender  Arbeit  Denn  es  war  doch  fürwahr  keine 
leichte  Au^be,  neben  der  nach  28  Jahren  fortgesetzten  verantwort- 
iicben  Führung  seiner  Apotheke  den  Blick  frei  zu  behalten  für  einen 
neuen  und  schwierigen  Geschäftsbetrieb,  der  ja  nicht  bloss  wissen- 
scfaafüich  befriedigen  durfte,  sondern  auch  die  finanziellen  Opfer 
lohnen  musste,  welche  seine  Begründung  erfordert  hatte;  auch 
erwuchsen  dem  als  Apotheker  erzogenen  Manne  besondere  Schwie- 
rigkeiten in  der  Nothwendigkeit,  sich  höhere  kaufmännische  Kennt- 
nisse anzueignen  und  kaufmännisch  disponiren  zu  lernen,  endlich 
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aber  und  hauptsftohlich  musste  Trommsdorff  auch  &biikinABsig  bauen 
lernen,  und  die  Anlagen  fOr  Heerde,  Oefen,  Eesael-  und  Retorten- 
feuemngen  nach  Material  und  Conatmction  studiien,  wofOr  ebenso- 
wenig vie  für  die  üebertragung  der  pharmaceutischen  Appante  ins 
Technische  die  Vorbilder  und  grossartigen  Bezugsquellen  zu  Gebote 
standen,  welche  heutzutage  die  Einrichtung  ähnlicher  Fabiiben  so 
ausserordentlich  erleichtem;  und  so  ist  denn  unter  seinen  doppelten 
Verpflichtungen  als  Apotheker  und  Fabrikant,  unter  Lernen,  Arbeiten 
und  Sorgen  manch  schweres  Jahr  (in  den  ersten  SO  Jahren  hat  er 
sich  auch  nicht  eine  Woche  der  Erholung  gegOnnt)  über  sein  Haupt 
dahingegangen,   ehe  Plan  und  Erfolg,  Ruhm  und  Lohn  der  Arbeit 
sich  das  Gleichgewicht   zu  halten  und   die  mühsamen  Pflanzungen 
ihre  Früchte  zu  zeitigen  begannen.     Doch  Oottes  Hand  fühlte  ihn 
glücklich  und  Hess  ihn  freudig  ernten,  wo  er  im  Schweisse  seines 
Angesichts  gesäet  hatte.     Auch  hatte  er  die  Freude  und  das  Olüct 
seinen   ältesten  lieben  Sohn  nach  rühmlich   vollendeter  phaimacea- 
tischer  Laufbahn   eine   ausgesprochene  Neigung  für    die  chenusdie 
Fabrikation  gewinnen    und   nach  einigen  Jahren  fortgesetzten  Sta- 
diums  der  Chemie  vom  Jahre  1865   ab  an  seiner  Seite  zu  sehen, 
wodurch  ihm  nicht  nur   eine  langersehnte  Erleichterung  in  seiner 
arbeitsvollen  Lage,  sondern  auch  der  hohe  Gtenuss  vertrauten  wis- 
senschaftlichen und  geschäftlichen  Gedankenaustausches  und  endlich 
die  beglQckende  Aussicht  wiude,  sein  schönes  Werk  dereinst  in  der 
würdigen  und  kenntnissreichen  Hand  eines  Sohnes  zu  wisseiL 

Natürlich  hat  es  ihm  im  Laufe  der  Jahre  nicht  an  öffentiiohen, 
hoohehrenden  Anerkennungen  seiner  aosserordentlicfaen  Leistmig^ 
gefehlt,  z.  B.  bei  Gelegenheit  der  verschiedenen  Weltausstellungen, 
welche  in  die  Zeit  seiner  Thätigkeit  gefallen  sind,  und  sicher  würde 
er  noch  zahlreichere  Auszeichnungen  emp&ngen  haben,  werm  er 
sämmtlidhe  Ausstellungen  beschickt  hätte.  Die  erste  Pariser  Aus- 
stellung vom  Jahre  1855  trug  ihm  fdr  seine  durch  Beinheit,  Sdi6n- 
heit  und  Seltenheit  ausgezeichneten  Präparate  die  grosse  silberne 
Medaille  imd  zugleich  den  Orden  der  Ehrenlegion  ein,  welch  letzte- 
rer die  besondere  Anerkennung  der  wissenschaMiohen  Bedeutung 
der  TrommsdorfifBchen  Leistung  ausdrücken  sollte;  auf  der  zweiten 
Pariser  Ausstellung  von  1867  erhielt  er  die  goldene  Medaille,  in 
Wien  1873  die  Fortschrittsmedaille  und  187B  in  Phikdelphia  die 
gleiche  hohe  Prämürung.  Andere  Ausstellungen,  als  die  genannten, 
}iat  er  mdkt  beschickt.     In  seinem  Yaterlande  wurden  seine  bedien 
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Verdienste  um  die  Wissenschaft  und  nm  das  Gemeinwohl  durch 
zweimalige  Ordensverleihungen  geehrt,  so  noch  im  vorigen  Jahre 
durch  die  Yerleihung  des  Königlichen  Eronenordens  dritter  Klasse. 

Bei  diesen  rühmlichen  und  glücklichen  Erfolgen  konnte  es  nun 
vielleicht  auffidlend  erscheinen,  dass  Trommsdorff  den  Boden  des 
ursprünglich  geplanten  Arbeitsgebietes  niemals  verlassen  hat  Was 
aber  diese  Begrenzung  in  der  Ausdehnung  seiner  Fabrikationen, 
nämlich  den  ganzlichen  Ausschluss  der  grossindustrieUen  imd  Specu- 
lations&btikation  betrifft,  so  haben  wir  stets  mit  ihm  gefühlt,  wie 
sich  aus  dem  Wesen  seines  Charakters  heraus  unmerklich  und 
unweigerlich  die  Grenze  zog,  bis  zu  welcher  ihm  bei  seinen  Unter- 
nehmungen die  wahre  innerste  Zustimmung  und  Befriedigung  folgte, 
und  wie  ihm  diese  also  bei  fast  jeder  von  ihm  bis  zu  einer  gewis- 
sen Vollendung,  zu  einem  sichern  Abschluss  gebrachten  Arbeit  (z.  B. 
Feststellung  der  besten  Darstellungsmethode  der  Stoffe  für  Reinheit, 
Form,  Schönheit,  Ausbeute  eta)  zu  sagen  schienen,  dass  seine  Auf- 
gabe damit  gelöst  sei,  und  dass  er  nun  gegen  sich  selbst  die  Pflicht 
zu  erfüllen  habe,  aus  dem  Reichthum  seiner  Oedankenwelt  von 
Neuem  zu  schupfen  und  der  wissenschaftlichen  Chemie  zu  dienen, 
indem  er  die  noch  imgelösten  Au^ben  ihrer  Lösung  zuführte,  un- 
verkennbar zeigt  sich  in  dieser  Arbeitsrichtung  der  Einfluss  aus- 
geprägt, mit  welchem  das  Erbe  der  väterlichen  Gelehrsamkeit  und 
umfassendes  eigenes  Wissen  auch  seinen  Arbeiten  nur  die  Richtung 
auf  bestimmte  geistige  Ziele  angewiesen  hatte ,  ohne  ihm  zugleich 
die  Neigung  zu  schenken,  die  erreichten  Ziele  im  Sinne  der  anders- 
denkenden Zeit  durch  die  Uebertragung  in  die  grossindustrielle, 
sogenannte  technische  Fabrikation  auszubeuten. 

Dass  Trommsdorff  an  literarischen  Arbeiten  seit  seinen  jüngeren 
Jahien  Nichts  für  die  Veröffentlichung  vorbereitet  hat,  ist  ausser- 
ordentlich bedauerlich,  erklärt  sich  aber  aus  seiner  immensen  Bean- 
spruchung durch  die  eigenste  persönliche  Theilnahme  an  der  Dar- 
stellung der  schwierigen  organischen  Präparate,  die  er  aus  Liebe 
zur  Sache  sogar  bis  in  die  letzten,  durch  schwere  schmerzvolle 
Krankheit  verbitterten  Lebenstage  fortgesetzt  hat  Aus  früherer  Zeit 
ist  daher  nur  Folgendes  von  ihm  publicirt  worden: 

1)  Analyse  des  Acajou- Gummi,  1830,  in  TrommsdorfTs  Neuem 
Joiunal  TYTT    pag.  250. 

2)  üeber  Santonin,  1833  —  34,  in  Annalen  der  Phannade  XI. 
pag.  190, 
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3)  Ueber  die  im  Wunasamen  enthaltene  freie  Saoie,  1833) 
ebendaselbst 

4)  Zusammensetzung  und  Mischungsgewicht  der  Sylvinsauie, 
1834,  Annalen  der  Pharm.  XTTT.    pag.  169. 

5)  Zusammensetzung  des  Schillerstoffs,  1835,  Annalen  d.  Phana. 
XIV.    pag.  205. 

6)  Analyse  einer  natürlich  vorkommenden  Eohlenwasserstoffver- 
bindung,  1836,  Annalen  d.  Pharm.  XXL    pag    129. 

7)  Ueber  den  krystallinischen  Bestandtheil  der  Enzianwurzel, 
1836  —  37,  in  Annalen  d.  Pharm.  XXI.    pag.  134. 

8)  Ueber  die  Bereitung  des  Amygdaüns,  1838,  Ann.  d.  Phaim. 
XXVn.    pag.  224. 

9)  Ueber  Daturin  und  über  eine  aus  den  Samen  der  Datara 
Stramonium  erhaltene  neue  Substanz,  das  Stramonin,  1839,  in  Bran- 
des Archiv  und  Zeitung  IL    pag.  81. 

Auch  in  der  hiesigen  £.  Academie  gemeinnütziger  Wissenschaf- 
ten, deren  hochgeachtetes  Senatsmitglied  er  lange  Jahre  bis  zu  seinem 
Tode  gewesen  ist,  hat  er  im  Laufe  der  letzten  Decennien  nur  selten 
gelesen ,  z.  B.  am  8.  Mai  1844  und  im  Februar  1 854  „  Ueber  die 
Irrlichter^  (abgedruckt  in  den  wissenschaftlichen  Berichten  von  Selig 
Cassel  n,  m,  Erfurt  bei  C.  Villaret);  am  7.  October  1846  „über 
Selbstentzündung  und  Selbstzünder  ^;  am  12.  November  1862  eine 
Einleitung  zu  den  Bunsen -XirchhofTschen  Versuchen  über  Spectial- 
analyse;  namentlich  aber  am  9.  Februar  1853  eine  hochinteressante 
Abhandlung  „über  die  Natur  des  Feuers  und  der  Flamme^,  welche 
beweist,  wie  gründliche  und  tiefgehende  Studien  er  allen  Natur- 
erscheinungen widmete,  und  worin  Diejenigen,  welche  den  neuesten 
Untersuchungen  von  Siemens  über  ähnliche  Erscheinungen  gefolgt 
sind,  eine  interessante  Parallele  geistvoller  Anschauungen  finden 
werden. 

Die  grOsste  Anhänglichkeit  und  Liebe  bewahrte  T.  seinem 
ursprünglichen  Berufe,  der  Pharmacie,  deren  wissenschaftliche  Be- 
gründung ja  die  Lebensaufgabe  seines  berühmten  Vaters  gewesen^ 
und  an  deren  Gedeihen  er  mit  Wort  und  Werk  bei  jeder  Gelegen- 
heit den  ungeschwächtesten  Antheil  an  den  Tag  logte,  wie  er  auch 
die  Freude  hatte,  die  ihm  eigen  gebliebene  Apotheke  in  die  tüchtige 
Hand  seines  zweiten  lieben  Sohnes  übergehen  zu  sehen.  Mit  unaus- 
gesetztem Interesse  au  unserem  der  geistigen  Fortbildung  und  der 
materiellen   Unterstützung   der  Fbarmaceuten  gewidmeten  Yereins- 
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einrichtungen  ist  er  lange  Jahre  hindurch  bis  ganz  vor  Kurzem  als 
einsichtsvolles  Mitglied  einer  Commission  fOr  Preisau^ben  thätig 
gewesen,  und  die  milde  Stiftung,  welche  durch  Verschmelzung  des 
am  L  October  1834,  dem  Tage  des  50  jährigen  Apotheker -Jubiläums 
seines  Vaters  gestifteten  T.'sohen  Stipendiums  mit  der  firüher  schon 
existirenden  Bucholz-Gehlen'schen  Stiftung  entstanden  ist  und  bis 
zum  heutigen  Tage  ihre  segensreichen  Spenden  vertheüt,  verdankt 
seinem  hochherzigen  Sinne  in  reichstem  Maasse  Förderung  und  Bei- 
hülfe, kurz  T.  war  mit  Herz  und  That  stets  der  unserige  geblieben 
und  verdient  das  dankbarste  und  ehrendste  Gedächtniss  in  unseren 
Annalen.  Der  Tag,  an  welchem  er  vor  50  Jahren  in  die  pharmar 
ceutische  Lehre  getreten,  der  1.  October  1876  wurde,  obwohl  er 
schon  nicht  mehr  besitzender  Apotheker  war,  dennoch  nicht  übex^ 
gangen,  sondern  freudig  und  dankbar  durch  Gratulationssohriften  des 
deutschen  Apothekervereins,  vieler  Freunde  und  seiner  hiesigen 
Collegen  geehrt 

Hochangesehen  war  unser  T.  natürlich  in  allen  chemischen 
Kreisen,  deren  .hervorragendste  Vertreter  ihm  persönlich  nahe  gestan- 
den und  ihm  vielfache  Beweise  ihrer  grössten  Anerkennung  gegeben 
haben ;  auch  hat  keiner  derselben  versäumt,  den  liebenswürdigen  und 
gelehrten  Practiker  au&usuchen,  wenn  ihn  sein  Weg  an  der  thürin- 
gischen Metropole  vorbeiführte. 

Haben  wir  unsem  T.  nun  so  eben  einen  liebenswürdigen  Mann 
geoaont,  so  war  er  das  in  der  That  im  vollsten  und  edelsten  Sinne 
des  Wortes;  denn  er  vereinte  das  Bestreben,  Jedermann  diensam  und 
gefallig  zu  sein,  mit  einer  freudigen  und  erfreuenden  Bereitwilligkeit, 
die  der  Ausdruck  der  reinsten  Herzensgüte  und  aufrichtigen  Wohl- 
wollens war.  Darum  kamen  auch  ihm  alle  Herzen  entgegen,  wem 
aber  „der  grosse  Wurf  gelungen,  dieses  Freundes  Freund  zu  seüi^, 
der  hatte  ein  treues,  zuverlässiges,  wahrhaft  theilnehmendes  Herz 
ßiTB  Leben  gewonnen,  und  konnte  sich  des  Werthes  dieser  Freund- 
schaft in  mancher,  durch  den  vertrautesten,  geistigen  und  herzlichen 
Verkehr  hochgenussreichen  und  unvergesslichen  Stunde  erfreuen.  Im 
grösseren  geselligen  Kreise  war  er  in  seiner  übergrossen  Bescheiden- 
heit zurückhaltend,  dabei  aber  stets  von  einem  überaus  ansprechen- 
den freundlichen  Wesen,  das  sich  im  engeren  Kreise  auch  gern  der 
sinnigen  Heiterkeit  zuneigte;  nüt  besonderem  Wohlgefallen  betheiligte 
er  sich  dalier  auch  an  den  in  ungezwungener  geselliger  Form  thätigen 
visaenschaftlichen  Vereinen,  z.  B.  dem  botanischen  Verein  und  dem 
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Alpenklub,  wo  er  Gelegenheit  fimd,  den  Erinnerongen  seiner  frOhoen 
rüstigen  Alpen&hrten  und  seiner  Freude  an  botanischen  Studien  und 
Excursionen  zu  leben,  und  wo  sein  in  den  letzten  Jahren  w^en 
zunehmender  Er&nklichkeit  leider  immer  selteneres  Erscheinen  stets 
wie  ein  freundlicher  Lichtschein  wirkte  und  der  betreuenden  ye^ 
Sammlung  einen  durch  die  Gediegenheit  imd  Anmuth  seiner  Hitthei- 
lungen  bevorzugten  Charakter  veriieh.  Zeichnete  ihn  nun,  vie 
erwähnt,  einerseits  die  grOsste  Anspruchslosigkeit  bei  so  hohen 
inneren  Vorzüge  und  eine  Hilde  und  Weichheit  aus,  wie  sie  dem 
mAnnlichen  Charakter  sonst  fremder  sind  und  dem  Wehen  Ton  Gunst 
oder  Hissgunst  nicht  Stand  zu  halten  pflegen,  so  verdient  dagegen 
die  Festigkeit,  mit  welcher  er  trotzdem  an  seinen  üeberzeugungen 
und  unbeugsamen  Grundsätzen  festhielt,  unsere  ganze  Anerkennung. 
Am  höchsten  steht  uns  unser  verklärter  Freund  aber  in  d»i  Werto 
seiner  unbegrenzten  Henschenliebe,  die  er  in  der  opferfreudigsten 
Bethätigung  seines  Gemeinsinnes,  in  wahrhaft  hochsinnigen  Beweise 
seiner  Vaterlandsliebe,  in  der  liebreichsten  Forderung  und  Aufridi- 
tung  des  Einzelnen,  selbst  wenn  Undank  und  eigener  Schaden  beinahe 
Toraussichtilich  waren,  kurz  in  zahllosen  Acten  der  Wohlthätigkeit 
ganz  im  Stillen  ausgeübt  hat.  Wir  ehren  seinen  uns  bekannten 
Willen,  wenn  wir  nicht  weiter  darüber  reden;  die  Wahrheit  des 
Gesagten  lebt  aber  in  unzähligen  Herzen  und  in  unauslGsdilicher 
Dankbarkeit  fort. 

In  Haus  und  Ehe  hatte  Gottes  Güte  unseren  dahingesdiedenen 
Freund  reich  gesegnet,  ihm  freilich  tiefen  Schmer?  auch  nicht 
erspart  Kurz  nach  der  üebemahme  der  väterlichen  Apotiieke,  am 
10.  August  1837,  begründete  er  den  eigenen  Heerd  durdi  säne 
Verbindung  mit  Fräulein  Auguste  Rothstein,  mit  wekdier  er  in 
22jähriger  glücklicher  Ehe  die  einsichtsvolle  Erziehung  der  ihnen 
geborenen  Kinder  theilen  und  dieselben  bis  auf  zwei  im  zartesten 
Alter  gestorbene  Knaben  glücklich  heranwwdisen  sehen  konnte.  Der 
älteste  Sohn,  Herr  Dr.  Hugo  T.,  ist  der  gegenwärtige  Leiter  der  die- 
mischen  Fabrik;  der  zweite,  Hermann  hatte  die  väterliche  Apotheke 
übernommen,  der  dritte,  Bernhard,  sich  dem  geistliche  Stuide 
gewidmet  und  der  vierte,  Otto,  liegt  gegenwärtig  noch  sein«  Aus- 
bildung als  Kaufinann  ob.  Von  den  beiden  Tüchtem  ist  die  fiteste 
an  Herrn  Apotheker  Lindenberg  in  Wittstock  verhenrathet,  die  andere, 
imverheirathet  geblieben,  wurde  den  sie  zärtlich  liebenden  Btem 
erst  vor  wenigen  Jahren  durc^  den  Tod  enttissen.     unser  T.  hatte 
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sich  nämlich  am  14.  November  1867  zum  zweiten  Male  vermählt 
und  zwar  mit  Fräulein  Auguste  Eaage,  einer  Nichte  seiner  ersten 
Gattin,  deren  schmerzlicher  Yerlust  sein  liebreiches  und  darum  auch 
üebebedürftiges  Herz  um  so  empfindlicher  vereinsamt  hatte,  als  er 
der  gewohnlichen  bürgerlichen  Geselligkeit  stets  fem  geblieben  war. 
Auoh  diese  zweite  Ehe  imd  das  Geschenk  eines  dritten  lieben  Töch- 
teichens  haben  sein  Leben  aufs  Freundlichste  geschmückt  und  ihn 
in  treoester  Hingebung  durch  noch  viele  gute  Tage  geführt,  bis  sie 
ihn  in  liebevoller,  schmerzlicher  Pflege  durch  die  schwere  Zeit 
seiner  letzten  Krankheit  zur  Pforte  des  ewigen  Lebens  geleiten 
musBten. 

Dis  körperliche  Constitution  unseres  nun  heimgegangenen  Freun- 
des war  im  G^zen  eine  feste  und  glückliche,  was  schon  aus  der 
enormen  Ausdauer  hervoiigeht,  mit  welcher  er  den  beispiellosen  An- 
strengungen seiner  langjährigen  Thätigkeit  und  dem  unausgesetzten 
Knfiuss  einer  in  den  verschiedensten .  chemischen  Zuständen  wedi- 
sehiden  Fabrikatmosphäre  Stand  gehalten  hat  Mit  Ausnahme  einer, 
alleniings  schweren  Erkrankung  an  Hüftweh  im  Jahre  1838,  das 
ihm  unsägliche  bis  fast  zum  Wahnsinn  treibende  Schmerzen  berei- 
tete und  nur  durch  die  nidit  weniger  schmerzhafte  Operation  des 
Brennens  mit  glühendem  Eisen  geheilt  wurde,  sowie  einer  leichten 
Lagenentzündung  im  Jahre  1860  ist  unser  Trommsdorff  nie  von 
ernsteren  Krankheiten  heimgesucht  worden,  auch  hatte  ihm  die  in 
Folge  der  erstgenannten  Operation  eingetretene  Yerkürzung  des  einen 
Beines  weder  nachhaltige  Leiden  gebracht,  noch  die  ihm  eigene  Be* 
hendigkeit  im  Gehen  und  Bergsteigen  behindert  Gerade  das  Letz- 
tere nämlich  vrar  ihm  dem  verständnissvoUen  Freunde  der  Natur, 
seit  der  Zeit,  von  welcher  ab  er  sich  eine  jährliche  Erholung  gön- 
nen zu  dürfen  glaubte,  zu  einem  auch  aus  Liebe  zu  der  Pflanzen- 
welt der  Hochgebirge  unabweisbaren  Bedüi&iss  geworden,  wobei  die 
rüstige  Ausführung  seiner  Alpenfahrten  stets  allgemeinee  Erstaunen 
berv(Nrriefl  Vielleicht  haben  aber  diese  Gtebirgstouren  dennoch  nach 
anderer  Seite  schädlich  gewirkt,  indem  sie  ein  ihn  schon  seit  vie- 
len Jahren  mehr  belästigendes  als  bedrohlich  scheinendes  Blasenlei- 
den zeitigten,  wenigstens  datirt  die  noth wendige  ernstere  Behand- 
lung desselben  von  seiner  vorjährigen,  letzten  Fahrt  in  die 
baizischen  Hoehalpen.  I>i6s  auf  unaufhaltsamen  organisehen  Yeiv 
änderungen  beruhende  Leiden,  dessen  intermittirende  überaus  schmerz- 
hafte Aeusserungen  er  jahrelang  heldenmässig  ertragen  hatte,  maohte 
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seit  jener  Reise  so  rapide  Fortschritte,  dass  die  fürchttKursteii  Schmer- 
zen in  immer  kürzeren  Zeitintervallen  wiederkehrten,  und  er  gezwun- 
gen war,  in  dem  Grebrauche  von  Morphinm  wenigstens  ffir  die  Nädite 
einige  Linderung  zu  suchen.  Allein  gerade  dieses  Mittel  wur^ 
ihm  verderblich,  indem  es  ihm  einen  Magencatarrh  zuzog,  der,  nur 
vorQbergehend  beseitigt,  zuletzt  doch  die  Auflösung  aller  Lebens- 
kräfte herbeiführte.  Mit  wahrhaft  rührender  Geduld  ertrug  er  irlh- 
rend  dieser  monatelangen  letzten  Leidenszeit  die  in  kaum  halbstflnd- 
lieber  Unterbrechung  sich  wiederholenden  Schmerzen  und  kehrte  in 
den  kurzen  Zwischenzeiten  doch  immer  wieder  in  die  Eäume  seiner 
Fabrik  zurück,  um  seinen  Lieblingsarbeiten  nachzugehen.  Noch  in 
den  letzten  Monaten  des  vergangenen  Winters  überwand  seine  kräf- 
tige Natur  ernstere,  bis  zur  BettlAgerigkeit  führende  Folgen  des  bös- 
artigen Magenkatarrhs  und  erweckte  die  bereits  geschwundenen  Hoff- 
nungen auf  Erhaltung  seines  theuren  Lebens  von  Neuem,  besonders 
auch  in  dem  Wiedererwachen  der  Neigung  zu  wissenschaftlicher, 
namentlich  botanischer  Unterhaltung ,  welch  letztere  es  überhaupt  bei 
seiner  begeisterten  Liebe  für  die  Pflanzenwelt  auch  in  der  schwer- 
sten Erankheitszeit  vermochte,  sein  Qemüth  au&urichten  und  za 
erheitern.  UnvergessUch  ist  mir,  dem  Yei&sser  dieses  Lebensbil- 
des, einer  meiner  letzten  Besuche  bei  dem  theuren  Freunde,  wo  & 
aus  einem  entfernten  Zimmer  mühsam  zu  mir  herüberschlLch,  midi 
zwar  auf  das  Liebreichste  begrüsste,  aber  alsbald  auf  einen  Sessd 
niedersank,  und  wobei,  während  er  mir  über  sich  berichtete,  die 
Erzählung  seiner  Leiden  sich  auf  das  8chmerzliohste  auf  seinem 
lieben  Antlitz  wiederspiegelte,  auf  dem  aber  alsbald  die  freundlidisten 
Linien  wiederkehrten,  als  ich  das  Qesprftoh  auf  einige  kürzlich  auf 
dem  Thüringer  Wald  von  mir  gefundene,  ihm  besonders  liebe  Pfi&u- 
chen  lenkte;  nach  einer  längeren,  lebhaften  und  wirklich  heiteren 
Unterhaltung  über  die  zweifelhafte  Abstammung  gewisser  Pflanzen- 
namen,  z.  B.  der  lieblichen  Trientalis  europaea  trennten  wir  uns  — 
für  immer!  Es  war  der  letzte  SonnenbUck  in  dem  lichtvollen  Yerk^, 
der  mich  so  lange  Jahre  auf  das  Beglückendste  mit  ihm  verbnnd@i 
hatte,  denn  bei  meinem  letzten  Besuche  vermochte  er  das  treue 
Auge  nicht  mehr  zu  mir  aufeurichten  und  kein  liebes  Wort  mehr 
zu  reden.  Die  au&  Aeusserste  erschöpfte  Lebenskraft  war  unter 
der  grausamen  Hand  der  rastlos  verzehrenden  Eninkheit  endlidi  doch 
zusanunengefarochen  —  ein  paar  Tage  leichten  Krankenlagers  noch, 
und  der  von   aller  und  so  grosser  irdischer  Mühseligkeit  befreite 
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Geist  schwang  sich  empor  zum  ewigen  Lichte!  Sivift  und  ruhig 
verschied  unser  unvergesslicher  Trommsdorff  in  der  zweiten  Morgen- 
stande des  3.  Juli  1884. 

Ein  bewundemswerthes,  unendlich  reiches  Leben  hatte  so  sein 
Ziel  gefanden  —  ein  Leben  reich  in  der  zärtlichsten  Fürsorge  für 
die  Familie  und  das  eigene  Haus,  reich  in  der  zuverlässigsten  Be« 
▼ahrong  ächter  und  beglückender  Freundschaft,  reich  in  den  Thaten 
edelsten  bürgeiüchen  Oemeinsinns,  und  in  universellen,  die  Aner- 
kennung und  Nacheiferung  der  Mitwelt  herausfordernden  Leistun- 
gen, überreich  endlich  in  den  Werken  christlicher  Liebe  und  Barm- 
herzigkeit —  und  obwohl  schmerzlich  getroffen  durch  seinen  Ver- 
lust, stehen  wir  doch  mit  Frieden  im  Herzen  am  Gh:iibe  des  theuren 
Todten,  denn  er  hat  uns  Unvergängliches  gelassen  in  seinem  gewei- 
heten  Andenken,  und  seine  Werke  werden  ihm  nachfolgen  in  dauern- 
dem Segen! 

Erfurt  im  Juli  1884. 


Bemerkimgen  über  das  Phenolphtalein. 

Von  F.  A.  Flückiger. 

Der  Entdecker  des  Fhenolphtaleins,  baever  (Annalen  der  Che- 
mie 202,  1880,  p.  78),  beschrieb  das  Verhalten  dieser  interessanten 
Verbindung  zu  den  Alkalien  imd  &nd  es  als  Lidicator  beim  Titriren 
geeignet  In  ätzender  Lauge ,  auch  in  Ealkwasser  und  Barytwasser 
mit  schön  rother  Farbe  löslich,  gestattet  das  Phenolphtalein  mit 
unvergleichlicher  Schärfe  die  Erkennung  des  Sättigungspunktes, 
indem  die  Lösungen  alsdann  farblos  werden,  baeter  hob  hervor, 
dass  die  durch  Kali  oder  Natron  roth  geförbten  Phtaleinlösungen 
auch  schon  durch  Kohlensäure  entftrbt  werden  und  beobachtete  fer- 
ner, dass  letzteres  ebenfidls  eintritt,  wenn  man  eine  Auflösung  des 
Fhenolphtaleins  in  Ammoniak  kocht,  während  doch  z.  B.  eine  durch 
Lakmus  ^  gefirbte  ammoniakalische  Flüssigkeit  auch  bei  anhaltendem 
Kochen  blau  bleibt. 


1)  Wo  hier  von  Lakmus  die  Bede  ist,  handelt  es  sich  um  jenes  vor- 
zügliche PMparat,  dessen  Darstellung  wjjtiHA  in  den  Berichten  der  Deutschen 
Chemischen  Gesellschaft  1876.  217  angegeben  hat.  Ein  Körnchen  desselben 
gibt  mit  Wasser  eine  Lösung,  welche  nicht  bestimmt  roth  genannt  werden 
kann,  aber  durch  die  kleinsten  Mengen  Säure  oder  Alkali  sehr  entschieden 
Fothe  oder  blaue  Farbe  annimmt. 
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Das  Phenotphtaleln  hat  seither  die  wohlverdiente  Aufiiahme  in 
der  Yolumetrischen  Analyse  gefunden  und  sich  als  ein  ganz  aus- 
gezeichnetes HülÜBmittel  erwiesen,  vorausgesetst,  dass  man  den  durch 
BA£¥EB  bereits  angedeuteten  Eigenthümliohkeiten  des  Fhtaleins 
Bechnung  trägt  Diese  letzteren  näher  ins  Auge  zu  £EUBsen,  ist  der 
Zweck  der  folgenden  Versuche,  welche  mit  dem  jetzt  überall  käuf- 
lichen Phenolphtalein  ausgeführt  wiurden.  Aus  dem  gewöhnlichen, 
amorphen,  braunlichgelben  Präparate  kann  man  sich  glänzende,  farb- 
lose Ejystalle  darstellen,  wenn  man  die  Waare  in  ungefähr  40  Theüen 
sehr  verdünnt^i  Weingeistes  von  0,946  epec.  Qew.  (2  Th.  „Spi- 
ritus", 5  Th.  Wasser)  in  der  Wärme  auflöst,  doch  ist  auch  sdion 
das  ungereinigte  Phenolphtalein  YoUkommen  brauchbar. 

In  einer  Reihe  von  Versuchen  benutzte  ich  eine  Lösung  tod 
3,18  g.  des  rohen  Phenolphtaläins  in  1000  C.C.  Weingeist,  den  ich 
aus  500  C.  C.  Wasser  und  500  C.  C.  absoluten  Alkohols  mit  der  Vor- 
sicht gemischt  hatte ,  dass  der  Alkohol  zuvor  mit  pulverigem  Cal- 
ciumhydroxyd  geschüttelt  worden  war,  um  jede  Sptir  von  Saure 
auszuschliessen.  Eine  solche  Auflösimg  des  Phtaleins,  also  1  in 
ungefähr  294  Gewichtstheilan,  würde  einer  Himdertstel-Normallösung 
entsprechen-,  die  gedachte  Phenolphtalelnlösung  möge  in  diesen  Zei- 
len als  H-N-Lösung  bezeichnet  werden. 

Ich  verdünnte  diese  mit  dem  hundertfachen  Volum  Wasser  uud 
&bte  je  500  C.  C.  der  so  erhaltenen  Flüssigkeit  mit  ZehntelnonDal- 
natron  roth;  4  C.  C.  des  letzteren  genügen,  um  eine  feurige,  violett- 
rothe  Farbe  hervorzurufen,  welche  durch  ferneren  Zusatz  von  gleicher 
oder  von  stärkerer  Aetzlauge  nicht  weiter  erhöht  wird.  Diese 
geröthete  Auflösung,  welche  demnach  nur  noch  ungefihr  1  Theil 
Phenolphtalein  in  30  000  Th.  enthält,  wiU  ich  0)  nennen. 

Es  war  zunächst  zu  prüfen,  ob  die  Verdünnung  sieh  dem 
Natron  gegenüber  noch  weiter  treiben  lasse;  die  Auflösung  H-N 
wurde  daher  zehntausendmal  verdünnt,  so  dass  nunmehr  1  Theil 
Phtaleln  in  ungefähr  3  Millionen  TheUen  Flüssigkeit  enthalten  y^- 
Auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Zehntel -Normalnatron  zu  lOC.C.  des 
so  stark  verdünnten  Phtaleins  machte  sich  eben  noch,  zumal  beim 
Kochen,  eine  schwache  Röthung  bemerklich.  Anderseits  wurde 
beobachtet,  dass  die  nur  hundertmal  verdünnte  Lösung  H-N,  weldie 
sehr  deutlich  geßrbt  wurde  durch  Zehntel -Normalnatron  (4NiaOH 
in  1000),  auch  noch  durch  hundertmal  verdünntes  Zehntel-Normal- 
natron  geröthet  wird,   nicht   mehr  aber  von  Zehntel -NomialiiatroDj 
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welches  man  zehntaasendnml  verdüimt  hatte.  In  dieeer  war  nur  noch 
1  Th.  NaOH  in  2  Vt  Millionen  Theilen  Wasser  enthalten.  Man  ersieht 
hieraus,  dass  die  EmpfindlichkeLt  des  Fhenolphtalelns  weiter  reicht 
als  die  des  Alkalis.  Eine  wässerige  Auflösung  des  ersteren  kann 
daher  schon  als  Eeagens  dienen,  obschon  das  Wasser  nur  sehr  wenig 
Phtalein  auMmmt  loh  liess  einen  üeberschuss  des  letzteren  wäh- 
rend einiger  Tage  unter  öfterem  Schütteln  mit  Wasser  von  20  bis 
25^  in  Berührung  und  erhielt  durch  Verdampfung  Ton  500  CG. 
des  Filtrates  0,106  g.  Rückstand.  Dieser  hinterliess  jedoch  beim 
Glühen  0,065  g.,  so  dass  nur  0,041  als  gelöstes  Phenolphtalein  zu 
redmen  siiui;  1  Th.  des  letzteren  bedarf  also  12195  Th.  Wasser 
zur  Lösung.  Siedendes  Wasser  gibt  mit  Phenolphtalein  eine  trübe 
Lösung,  welche  sich  nur  sehr  langsam  klfirt 

Nach  Zusatz  von  Ammoniak  Ueibt  die  wässerige  Phenolphtalein- 
lösung  so  wie  die  Lösung  H-N  roth,  wird  aber  schon  in  der  £alte 
ineder  farblos,  so  wie  das  Ammoniak  abdunstet  .  Ist  die  Söthung, 
durch  ein  nicht  flüchtiges  Alkali  herbeigeführt  worden  ^  so  bleibt 
^stere,  auch  wenn  die  Flüssigkeit  auf  dem  Waaserbade  zur  Trockne 
Terdampft  wird,  wenigstens  einige  Zeit  erhalten,  doch  wird  durch 
einen  grossen  üeberschuss  an  concentrirter  Kalilauge  oder  Natron- 
lauge schon  in  der  Kalte  Entfärbung  herbeigeführt,  wie  bereits 
BA£!EEB  eiwShnte.  Durch  wenige  Tropfen  der  Lösung  H-N  wird 
dagegen  eine  sehr  grosse  Menge  Ammoniak  roth,  selbst  wenn  man 
sdches  von  0,92  sp.  Oew.  nimmt;  doch  ent&i>t  sich  diese  flüssig- 
keit  eben£allB  im  Laufe  einiger  Stunden.  Ein  mit  der  Lösung  H-N 
getränkter  Papierstreifen  wird  durch  Ammoniak  nur  vorübergehend 
gecöthet;  man  kann  also  damit  erfahren,  ob  die  alkalisohe  Beaction 
durch  Ammoniak  oder  durch  fixes  Alkali  bedingt  ist,  was  bisweüen 
erwünscht  sein  kann.  Phenolphtale'in-Papier  ist  ein  ganz 
werthvolles  Reagens. 

Dass  die  Kohlensäure,  wie  andere,  eigentliche  Säuren  eine 
geröthete  Phenolphtaleinlösung  sofort  ihrer  Farbe  beraubt,  lasst  sich 
sehr  hübsch  z.  B.  vermittelst  des  Natiiumbicarbonates  (CO'HNa) 
zeigen.  Wenn  man  von  diesem  Salze  eine  gesättigte  Lösung  her^ 
stellt  und  in  der  Kälte  CO^  durchleitet,  um  sicher  zu  sein,  dass 
keine  Spur  CO^Na'  mehr  zugegen  sein  kann,  so  bewirken  einige 
Tropfen  H-N  keine  Färbung  in  der  Flüssigkeit  Aber  die  Böthung 
stellt  sich  sehr  bald  ein,  wenn  die  Salzlösung  ruhig  im  offenen 
Glase  stehen  bleibt  und  allmählich  CO'  zu  verlieren  beginnt    Ein 
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mit  H-N  getränkter  Papierstreifeii,  welcher  auch  nach  dem  Trocknen 
rein  weiss  geblieben  ist,  firbt  sich,  mit  jener  frisch  bereiteten  Auf* 
lOsnng  von  CO^HNa  benetzt,  durchaus  nicht,  obwohl  sie  Lakmns 
stark  bläut  Der  mit  H-N  getränkte  Streifen  nimmt  aber  an  der 
Luft  liegend  nach  einer  Stunde  die  rothe  Farbe  an,  weil  nun  schon 
CO'  abgedunstet  und  eine  Spur  GO'Na'  entstanden  ist.  Wenn  man 
die  frisch  bereitete,  mit  CO'  gesättigte  CarbonaÜösung  einige  Stunden 
in  offenem  Glase  stehen  lässt  und  dann  einen  mit  H-N  getränkten 
Papierstreifen  eintaucht,  so  wird  er  jetzt  sogleich  roth.  —  Das  Licht 
kommt  hierbei  nicht  in  Betracht;  mit  dem  Fhtaleln  getränkte  und 
getrocknete  Papierstreifen,  die  durch  NaOH  ger5thet  sind,  halten 
sich  im  Sonnenscheine  sehr  lange. 

Die  Kohlensäure  ist  überhaupt  in  vielen  Fällen  im  Spiele,  wenn 
Phenolphtaiein  mit  Alkali  zusammenkommt  Die  im  Wasser  ent- 
haltene Kohlensäure  verhindert  oder  verringert  die  B5thung,  welche 
erst  zur  vollen  Geltung  kommt,  wenn  man  die  Kohlensäure  we^- 
kocht  Bei  der  volumetrischen  Bestimmung  von  Carbonaten  kann 
daher  Phenolphtaiein  nur  dann  als  Indicator  dienen,  wenn  man  die 
Kohlensäure  beseitigt,  was  bereits  von  wabder  wie  von  TBaiiso5 
angedeutet  worden  ist^ 

Nicht  nur  die  Kohlensäure,  sondern  audi  andere  Verbindungen, 
welche  als  schwache  oder  zweifelhafte  Säuren  aufzu&ssen  sind  oder 
dergleichen  enthalten,  vermögen  die  Flüssigkeit  <2>  zu  entfärben.  S' 
z.  B.  die  Borsäure,  das  Arsenigsäure- Anhydrid,  das  rothe  Ealinm- 
chromat  (in  1000  Thln.  Wasser  gelöst),  femer  eine  Anzahl  anderer 
Lakmus  röthender  Salze,  wie  Sublimat,  die  Chloride  und  Sul&te  des 
Aluminiums,  Eisens,  Kupfers,  Zinks.  Sogar  eine  frisch  bereitete 
Auflösung  des  reinsten  arabischen  Gummis  ist  sauer  genug,  *  mn  die 
Flüssigkeit  <Z>  zu  entfärben.  Diese  geröthete  Phenolphtaleln- 
lösung  ist  ein  in  vielen  Fällen  recht  brauchbares  Reagens  auf 
Säuren  oder  solche  Substanzen,  denen  man  mit  Bezug  auf  Liakmns 
saure  Beaction  zuzuschreiben  pflegt 

Die  Empfindlichkeit  der  Lösung  <2>  steht  im  G^ensatze  tm 
Verhalten  anderer  Indicatoren.  Methylorange  und  Tropaeolin 
z.  B.  werden  nur  durch  stärkere  Säuren  roth,   nicht  aber  durch  die 


1)  Pharm.  Journ,  XIV  (1884)  672. 

2)  Vergl.   über   die    Säurenatur    des   Gummis    meine    Pharmakognosie, 
2.  Auflage,  Berlin  1883.  p.  4  und  5. 
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eben  angedeutete  Classe  von  zweifelhaften  Säuren.  mijmAmf^  hat 
das  Tropaeolin  mit  Recht  zur  Auffindung  von  MineraJsäuren  im  Essig 
empfohlen;  ich  linde,  dass  dieses  Beagens,  welches  durch  Essig 
nicht  verändert  wird,  eine  violettrothe  Färbung  hervorruft,  wenn 
man  dem  Essig  V2  l^^i'ocent  Schwefelsaure  beimischt  Das  Phenol- 
phtalein dagegen  dient  bei  der  volumetnschen  Bestimmung  der 
Essigsaure  im  Essig  sehr  gut  als  Indicator. 

Als  ich  bei  der  Bestimmung  des  von  Wasser  aufgenommenen 
Phenolphtale'ins  das  klare,  völlig  farblose  Filtrat  in  der  Platinschale 
eindampfte,  nahm  dasselbe  allmählich  rothe  Farbe  an,  wie  denn  auch 
der  Rückstand  roth  war.  Diese  Färbung  dürfte  wohl  durch  einen 
Alkaligehalt  des  käuflichen  Phtaleins  zu  erklären  sein,  wenigstens 
erwies  sich  der  S.  607  erwähnte  Glührückstand  von  65  Miliig.  der 
Hauptsache  nach  als  Natriumcarbonat  Kocht  man  die  farblose  wäs- 
serige Auflösung  des  Phenolphtale'ins  in  einem  Kolben,  so  nimmt 
sie  eben&lls  nach  und  nach  rothe  Farbe  an,  was  vermuthlich  in  die* 
sem  Falle  darauf  beruht,  dass  das  Wasser  dem  Glase  Spuren  von 
Alkali  entzieht  Es  ist  ja  eine  bekannte  Thatsache,  dass  manche 
Olassorten  leicht  geringe  Mengen  von  Alkali  abgeben.  Bei  einigen 
zu  anderen  Zwecken  angestellten  Versuchen  fand  ich,  dass  sogar 
das  Ammoniak  von  0,92  spec.  Gew.  in  einer  geschlossenen  Yer- 
hrennungsröhre  von  böhmischem  Glase  auf  100®  erhitzt,  eine  ober- 
flächliche Zersetzung  der  letztern  herbeiführt;  die  Röhre  zeigt  sich 
mit  irisirenden  Häuten  von  Kieselsäure  ausgekleidet.  Wenn  man 
das  Verhalten  einer  Phenolphtale'inlösung  beurtheilt,  so  ist  demnach 
zu  beachten:  1)  die  etwaige  Gegenwart  von  CO*,  2)  die  Möglich- 
keit der  Anwesenheit  von  Alkali  im  Phtalein  selbst,  3)  die  Aufnahme 
von  Alkali  aus  dem  Glase  (oder  Porzellan)  und  4)  eine  merkwürdige 
Eigenschaft  der  Ammoniaksalze. 

Trotz  der  Beständigkeit  der  durch  Ammoniak  hervorgerufenen 
Höthung  lässt  sich  das  Phenolphtalein  bei  der  volumetrischen  Be- 
stimmung dieses  Alkalis  nicht  als  Indicator  benutzen,  b.  t.  thomson  ^ 
hat  in  einem  interessanten  Aufsatze  über  Lakmus,  Methylorange, 
Phenaoetolin  und  Phenolphtalein  gezeigt,  dass  das  letztere  zu  dem 
erwähnten  Zwecke  ganz  und  gar  unbrauchbar  ist. 

um  mich  über  diese  Thatsache  zu  belehren,  habe  ich  mich 
zunächst  überzeugt,   dass   die  verdünnteste  Salmiaklösung  sofort  die 

1)  Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1881.  287. 

2)  Phann.  Joum.  XIV.  (1884)  672.  705. 
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Entfärbung  der  FlQssigkeit  <2>  herbeiführt  Da  Salmiak  gewöhnlich 
auf  Lakmus  sauer  reagirt,  so  schüttelte  ich  die  Auflösung  dieses 
Salzes  (1  Salmiak,  9  Wasser)  mit  Baryumcarbonat,  bis  dieselbe  Lak- 
muspapier bläute  und  Curcuma  rSthete.  Von  einer  „sauren  Beac- 
tion*^  konnte  also  keine  Rede  mehr  sein.  Trotzdem  bewirkte  die 
geringste  Menge  dieser,  nach  dem  üblichen  Sprachgebrauche  „alka- 
lischen'^ Salmiaklösung  die  Entfärbung  der  PhenolphtaleInl5snng  (D, 
als  ob  freie  Salzsäure  im  Spiele  wäre.  Diese  Erscheinung  folgt  ja 
mit  Nothwendigkeit  aus  der  eben  erwähnten,  schon  von  thoiiso5 
beleuchteten  Thatsache,  dass  es  unmöglich  ist,  vermittelst  Phenol- 
phtalein den  Augenblick  zu  erkennen,  in  welchem  Ammoniak  dureh 
irgend  eine  Säure  neutralisirt  wird.  Ich  habe  eine  Reihe  von  Am- 
moniaksalzen in  der  angegebenen  Weise  geprüft,  sowohl  diejenigen 
der  anorganischen  Säuren  als  auch  Ammoniaksalze  organisdier  Säu- 
ren, immer  so,  dass  die  Auflösungen  durch  Baiyumcarbonat  alka- 
lisch gemacht  wurden,  unter  allen  Umständen  verhalten 
sich  die  Ammoniaksalze  dem  Phenolphtalein  gegenüber 
so,  als  enthielten  sie  freie  Säure.  Bei  Salzen  anderer  anor- 
ganischer Basen  habe  ich  dieses  Verhalten  nicht  beobachtet 

Was  ist  der  Grund  dieser  merkwürdigen  Erscheinung?  Doch 
wohl  derselbe,  welcher  auch  auf  trockenem  Wege  den  Zerfall  („Dis- 
sodation")  der  Ammoniaksalze  veranlasst.  Erhitzt  man  z.  B.  Sal- 
miak  in  der  Art,  wie  ich  in  meiner  Pharmaceutischen  Chemie, 
Seite  568,  angegeben  habe,  so  wird  er  theilweise  in  NH*  und  HCl 
zerlegt,  wie  man  an  der  Nebelbildung  und  vermittelst  Lakmuspapier 
erkennt.  In  der  wässerigen  Auflösung  des  Salmiaks  und  der  andern 
Ammoniaksalze  wird  man  also  wohl  gleichMls  NH'  und  Säure  anneh- 
men dürfen,  wodurch  freilich  eine  Erklärung  noch  nicht  gegeben  ist 

Indessen  giebt  es  noch  andere  Thatsachen  zu  Ghmsten  einer 
solchen  Vorstellimg.  Sind  wir  berechtigt,  den  Salmiak  z.  B.  als 
NH'HCl,  nicht  als  NH^Cl,  aufzufassen,  so  muss  dieses  auch  fOr  die 
Salze  der  organischen  Basen  gültig  sein;  an  die  Alkalolde  lagert 
sich  ja  die  Säure  ohne  weiteres  an,  um  neutrales  Salz  zu  bilden. 
Im  salzsauren  Chinin  oder  Morphin  sind  für  Lakmus  und  andere 
Reagentien  die  Eigenschaften  der  Base  wie  diejenigen  der  SSure 
ei  loschen,  die  Salze  gelten  als  neutral.  Es  Hess  sich  von  vornherein 
auf  Grund  der  bei  den  Ammoniaksalzen  beobachteten  Thatsachen 
erwarten,  dass  die  Alkaloldsalze  sich  dem  Phenolphtalein  gegenüber 
ebenfalls  so  verhalten  müssten,  als  enthielten  sie  die  Säure  nicht  in 
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gleioher  Weiae  gebonden,  wie  die  fixen  anorganisohea  Basen.  Diese 
EHrartong  finde  ich  denn  auch  vollkommen  zutreffend.  Ich  habe 
eine  Anzahl  von  Salzen  des  Chinins,  Morphins,  CodeXns,  Strychnins, 
Bnicins  geprOft  und  gesehen,  dass  sie  alle  in  wässeriger  und  wein^ 
geistiger  L5sung  die  Phenolphtalelnlösung  (D  entfärben.  Man  macht 
diese  Salze  durch  Digestion  mit  der  betreffenden  Base,  vollkommen 
neutral;  auch  kann  man  einen  etwaigen  geringen,  durch  Lakmus 
angezeigten  üebersohuss  der  Saure  ein&ch  vennittelst  Ammoniak 
beseitigen,  wie  man  sogar  die  Ammoniaksalze  von  saurer  Beaction 
unbedenklich  mit  einem  kleinen  Ueberschuss  von  Ammoniak  neutra- 
liren  kann  (statt  wie  oben,  S.  610,  mittelst  CO^Ba),  ohne  ihnen  das 
Entfftrbungsvermögen  fOr  O  zu  rauben,  so  sehr  ist  der  Einfluss 
der  Saure  der  Ausschlag  gebende. 

Bei  den  Salzen  der  Alkalose  wird  die  Vorstellung  einer  unge- 
hinderten Wirkung  der  Saure  auf  O  allerdings  noch  durch  den 
Umstand  erleichtert  und  gerechtfertigt,  dass  sie  Alkaloide,  wenig* 
stens  die  festen,  weder  in  wässeriger,  noch  in  weingeisti- 
ger Auflösung  das  Phenolphtalein  zu  röthen  vermögen. 
Ob  sich  die  flüssigen  Alkaloide  anders  verhalten,  wäre  noch  fest- 
zustellen. Das  Coniin,  welches  mir  eben  vorliegt,  rOthet  die  H-N- 
liösung  stark,  das  Nicotin  hingegen  nur  sehr  schwach ;  möglich  daes 
in  beiden  Eällen  ein  Ammcmiakgehalt  im  Spiele  ist  Anderseits  fiel 
mir  auf,  dass  die  Lösung  <2>  durch  bromwasserstoffsaures  Coniin 
nicht  energisch  entffirbt  wird. 

Die  Böfhung  der  alkalischen  Lösungen  durch  das  Phoplphtar 
lern  beruht  auf  der  Bildung  von  Verbindungen,  welchen  schon  der 
Entdecker  des  Fhtalelns  geringe  Beständigkeit  zuschrieb.  Die  Säure- 
natnr  des  letztem  ist  mehr  als  zweifelhaft  und  anderseits  bieten 
selbst  einige  Lakmus  6tark  bläuende  Basen,  wenigstens  Strycknin 
und  Morphin  (vergl  meine  Pharm.  Chemie  390  und  380)  in  ihren 
neutralen  Salzen  nicht  selten  den  Zerfall  (Dissodation)  dar,  welcher 
es  erklärlich  erscheinen  läset,  dass  das  PhenolphtaleSn  in  einer  Lö- 
sung eines  Alkaloidsalzes  nicht  dem  Eänflusse  der  Base,  sondern 
demjenig^i  der  Säure  des  Salzes  anheim  !KQt,  d.  h.  dass  sogar  die 
durch  Natron  hervorgerufene  Bothfärbung  der  Lösung  <2>  aufgehoben 
wird.  Ebenso  wird  man  sich  auch  den  Fall  der  Ammoniaksabse  bis 
auf  weiteres  zurecht  sm  legen  haben. 

Man  mag  einwenden,  dass  die  hier  versuchte  Erklärung  keine 
Erklärung  ist;  dass  aber  die  fragliche  Eigenschaft  der  Ammoniak- 

40* 


(}\i  F.  A.  FLückiger,  Notiz  über  die  Wurmsameni^aiiA. 

Balze  durch  das  gleiche  Yerhalten  der  Alkalolde  in  merirwflidiger 
Weise  beleuchtet  wird,  springt  in  die  Augen.  Angeeiohts  der  Auf- 
nahme des  Phtalelns  unter  die  Reagentien  der  FharmaoopOe  schie- 
nen mir  diese  Beitrftge  zur  Kenntnis  desselben  nicht  ebne  Belang 
zu  sein. 


Notiz  über  die  Wurmsamenpflanse. 

Von  F.  A.  Fiückiger. 

Im  Archiv,  Band  221  (1883)  598,  war  die  Bede  von  einer 
Santoninfabrik  in  Tschimkent,  Provinz  Taschkent,  in  der  Steppe,  ia 
welcher  der  „Wurmsamen"  gesammelt  wird,  ungeföhr  697i*  öetL 
Ijänge  von  öreenwich  und  42®  nördL  Breita  Durch  die  gefallige 
Vermittlung  meines  verehrten  CoUegen  Prof.  knapp  hatte  ich  Ge- 
legenheit, mich  an  seinen  Bruder,  den  Herrn  Ingenieur  l.w.  knapp 
in  Tschimkent  zu  wenden,  wo  derselbe  im  Frühsommer  1884  noch 
mit  der  Aufstellung  der  Maschinen  fOr  die  Santoninfiihnk  beschlftigt 
war.  Auf  meinen  Wunsch  unternahm  Herr  knapp  freundlichst  einen 
Ausflug  in  die  Steppe,  sammelte  an  Ort  und  Stelle  die  fira^iche 
Pflanze  und  hatte  die  Güte,  das  Pharmaoeutische  Institut  der 
Universität  Strassburg  mit  vodxefflichen  Exemplaren  derselben  zu 
beschenken. 

Diese  sind  starker  als  die  Pflanzen  der  Artemi  sia  Gina  von 
MOLLKOMM,  welche  ich  in  meiner  Pharmakognosie,  2.  Auflage,  1883, 
p.  778  erwähnt  habe.  Die  KNAPP'schen  Exemplare  zeigen  gegen 
Vt  Meter  Höhe,  die  derb  holzigen  Stengel  entstehen  zu  mefarCTen 
ans  der  starken,  sehr  festen  Wurzel,  welche  1  Centimeter  Dicke  ond 
2  Decimeter  Länge  erreidit.  Die  Blattbildung,  die  Blüthenstände, 
die  Blüthen  selbst,  mit  einem  Worte  die  ganze  Pflanze  stimmt  mit 
der  wHii^KOMM'sohen  überein.  Ebenso  die  von  bentiay  und  trook, 
in  ihren  Medicinal  Planta,  Tafel  157,  abgebildete  Artemisia  pau- 
ciflora  webbr.  Die  gleiche  Pflanze  hatte  auch  bereits  HOHENAcaB 
vor  30  Jahren  als  Artemisia  maritima  a)  panciflora  ubdkbodb 
aus  Sarepta  vertheUt  und  ich  habe  dieselbe  1874  durch  den 
Dr.  HORVATH  aus  Zaritzyn  an  der  untern  Wolga  erhalten.  Den 
Systematikem  mag  es  überlassen  bleiben,  die  Wurmsamenpflanie 
nndgültig  als  Artemisia  Cina  festzuhalten  oder  sie  als  eine  Form 
der  A.  maritima  zu  betrachten;   ich   flnde  keine  erheUichen  Unter- 
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schiede.  Namentlich  zeigt  die  larAFP'sche  Pflanze  recht  aufÜBdlend 
die  sdion  von  willkomh  hervorgehobenen  wolligen  Knäuel  der  jtkng* 
sten  Triebe  und  ebenso  gut  die  rothe  Farbe  der  Blüthen,  auch  wohl 
der  innersten  Deckblättchen,  welche  in  der  Abbildung  von  bkntlet 
und  iRDiEN  nur  eben  angedeutet  ist 

Hoffentlich  er£ähren  wir  einmal  von  den  Chemikem  in  Tschim- 
kent,  ob  das  Santonin  auf  die  gedachte  Artemisia  beschränkt  ist, 
oder  ob  es  noch  in  andern  der  dort  wachsenden  Arten  auch  vor- 
kommt, femer  ob  dasselbe  schon  in  den  jüngsten  Pflanzen  vorhan- 
den ist  und  ob  es  nach  dem  Abblühen  abnimmt  oder  verschwindet. 


Fractiflche  Bemerkungen  zur  pharmaceutischen 

Maassanalyse. 

Von  L.  W.  Jassoy,  Apotheker  in  Frankfurt  a/Main. 

Wenn  nachstehend  unternommen  wird,  die  Bereitung,  Titerstellung 
und  Aufbewahrung  der  von  der  Pharmacop.  germanic.  Editio  altera 
vorgeschriebenen  volumetrischen  Lösimgen  in  Beziehung  auf  die 
pharmaceutische  Praxis  einer  Besprechung  zu  unterziehen,  so  geschieht 
dies  keineswegs  in  der  Absicht,  den  vielfachen  über  diesen  Gegen- 
stand erschienenen  Veröffentlichungen  eine  neue  hinzuzufögen.  Es 
sollen  vielmehr  nur  Mittel  und  Wege  gezeigt  werden,  wie  die  von 
der  PharmaoopOe  beabsichtigten  Zwecke  am  einfachsten,  sichersten 
und  bequemsten  erreicht  werden  können.  Man  erwarte  deshalb  aucli 
Dicht  neue  Methoden  imd  Verfehrungsweisen.  Was  hier  gebracht 
werden  soll,  ist  lediglich  eine  aus  verschiedenen  über  Maassanalyse 
erschienenen  Schriften  gezogene  Auslese  dessen,  was  sich  in  der 
Praxis  am  meisten  bewährt  hat. 

Die  Bedürfnisse  des  pharmaceutischen  und  diejenigen  des  rein 
chemischen  Laboratoriums  sind  nicht  überall  die  gleichen.  Was 
zweckentsprechend,  leicht  ausführbar  und  wenig  beschwerlich  erscheint 
in  einer  Anstalt,  in  welcher  täglich  mehrere  oder  zahlreiche  Practi- 
canten  volametrische  Bestimmungen  ausführen,  wo  in  Folge  dessen 
die  Losungen  rasch  verbraucht  werden  und  die  Büretten  von  einer 
Operation  zur  anderen  gefällt  stehen  bleiben,  kann  umständlich, 
zweckwidrig  und  schwierig  ausfahrbar  werden  in  einem  pharmaoeu- 
tischen  Labotatorium,  wo  volTunetrisoho  Lösungen  vieUeicbt  nur  alle 
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paar  Woohexi  einmal  benutzt  werden  und  deshalb  die  weniger  bestan* 
digen  vor  jedesmaligem  Qebraudh  der  Urprufong  zu  unterwerfen 
sind,  wo  Büretten  und  sonstige  Messgefiase  vor  jedesmaliger  Be- 
nutzung herbeigeholt  und  aufgestellt,  sowie  nach  derselben  gereinigt, 
getrocknet  und  wieder  aufbewahrt  werden  müssen. 

Wären  diese  Verhältnisse  überall  genügend  gewürdigt  worden, 
so  hätte  man,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  wohl  nicht  als  alfai- 
lische  Normallosung  die  so  schwierig  kohlensäurefirei  zu  erhaltende 
Kalilosung  gewählt,  sondern  das  ein&ch  herzustellende  und  leicht 
aufzubewahrende  Halbnormalammon ,  wo  dann  freilich  Phenolphtha- 
lein nicht  mehr  als  Indicator  hätte  dienen  kOnnen. 

Betrachten  wir  zimächst  die  zu  den 

1*    Sättigungsanalysen 

dienenden  Flüssigkeiten.  Die  Pharmacopoe  normirt  die  Normalsah- 
säure mit  Natriumcarbonat  und  das  NormalkaU  mit  Oxalsäure.  Beide 
Flüssigkeiten  sollen  äquivalent  sein,  was  bei  diesem  Verfahren  nicht 
immer  genau  zutreffen  wird.  Man  erreicht  diesen  Zweck  weit  bes- 
ser, wenn  man  nach  Mohr  von  der  Normaloxalsaure  ausgeht,  mit 
Hülfe  derselben  das  Nonnalkali  stellt  und  dann  wieder  mit  diesem 
die  Normalsalzsäure  und  zwar  so,  dass  immer  die  saure  Flüssigkeit 
vorgeschlagen  wird,  während  die  alkalische  in  die  Bürette  kommt 
und  man  auf  alkalisch  titrirt. 

Werden  bei  diesen  Prüfungen  immer  nur  geringe  Mengen  (etwa 
10  C.C.)  verwendet,  so  wird  man  häufig  finden,  dass  die  scheinbar 
richtig  gestellten  Flüssigkeiten  bei  Verwendung  von  25  oder  besser 
50  C.C.  doch  noch  kleine  Differenzen  zeigen.  Es  wird  z.  B.  Tor- 
kommen  können,  dass  50  C.C.  einer  scheinbar  richtigen  Nonnalsab- 
säure  nicht  von  50  C.C,  sondern  vielleicht  schon  von  49,8  C.C. 
Normalkali  gesättigt  werden. 

Da  soldie  kleinen  Unrichtigkeiten  schwierig  zu  beseitigen  sind, 
so  thut  man  besser,  die  Flüssigkeiten  zu  lassen,  wie  sie  sind,  und 
duroh  eine  ein&che  Rechnung  denjenigen  Factor  zu  suchen,  mit  ^- 
chem  bei  jeder  Analyse  die  verbrauchten  C.C.  Normalsalzs&iue  zu 
multipliciren  sind,  imi  ein  genau  riditiges  Besultat  zu  erhalten. 
Dieses  von  Mohr  vorgesdüagene  Verfahren  verdient  in  all^  lUen 
berücksichtigt  zu  werden,  wo  vohunetrisohe  Flüssigkeiten  geiioge 
Abweichungen  von  ihrem  SoUgebalt  zeigen,  mögen  Bokb»  von  voinr 
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herein  vorhanden  gewesen  oder  erst  durch  allmähliche  Veränderungen 

der  Flflssigkeiten  entstanden  sein  und  werden  wir  noch  weiter  hierauf 

zurOokkonunen. 

In  dem  vorliegenden  Fall  wird  der  Factor  nach,  folgender  Be- 

49  8 
rechnung  gefunden:  -A-^  0,996.    Multiplicirt  man  die  zur  Urprü- 

fiing  verwendeten  50  C.  G.  der  unrichtigen  Säure  mit  dem  gefunde- 
nen Factor  0,996,  so  bekommt  man  die  Zahl  49,8  und  dieser  An- 
zahl von  C.  C.  würde  die  Säuro  entsprochen  haben ,  wenn  sie  genau 
richtig  gewesen  wäre. 

Zur  Auffindung  eines  solchen  Correctionsfactors  kann  man  sich 
der  allgemeinen  Formel  x  «»        bedienen,  wobei  z  den  gesuchten 

Factor,  u  das  Volum  der  zur  ürprüfung  verwendeten  Flüssigkeit 
(des  ürmaasses)  und  v  das  Volum  derjenigen  Flüssigkeit  bedeutet, 
für  welche  der  Factor  gesucht  wird. 

Bei  titerbeständigen  Flüssigkeiten  schreibe  man  den  Factor  ein 
für  alle  mal  auf  ein  an  die  Standflasche  geklebtes  Schüdchen; 
bei  solchen  Lösungen  dagegen ,  welche  fortwährender  Veränderung 
unterworfen  sind,  muss  der  Factor  jedesmal  aufs  neue  bestimmt 
werden. 

Eine  krystallisirte  Oxalsäure  von  der  Reinheit,  wie  sie  zur 
Bereitung  der  als  Ausgangspunkt  dienenden  Normaloxalsäure  erfor- 
deiüch  ist,  kann  man  nicht  immer  leicht  erlangen:  Sie  lässt  sich 
indessen  sehr  leicht  darstellen,  wenn  man  die  rohe  Säure  des  Han- 
dels in  2  bis  3  Theilen  verdünnter  Salzsäure  (1,06  spec.  Oew.)  heiss 
auflöst,  die  Lösung  unter  umrühren  erkalten  lässt,  das  abgeschiedene 
KrystaUmehl  auf  einem  Trichter  nach  völligem  Abtropfen  der  Mnt- 
t^lauge  mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers  bis  zum  Verschwinden 
des  Chlorgehalts  auswäscht,  dann  in  möglichst  wenig  beissen  Was- 
sers löst  und  krystallisiren  lässt  Eine  so  bereitete  Oxalsäure 
hinterlässt  beim  Verdampfen  auf  Platinblech  nicht  den  geringsten 
Rückstand. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Indioatoren  über.  Die  von  dem  Phe- 
nolphthalein gehegten  grossen  Erwartungen  haben  sich  nicht  erfüllt 
Dieser  Körper  wäre  ganz  ausgezeichnet,  wenn  es  gelänge,  das  Nor- 
malkali dauernd  kohlensäuie&ei  zu  erhalten.  Da  dies  jedoch  nur 
in  den  wenigsten  Fällen  zutreffen  wird,  so  wird  man  häufig  mit 
dem  Phenolphthalein  zu   ganz  fsdsdien  Besultaten   kommen.     Bei 
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Gegenwart  von  Ammoniaksalzen  ist  es  überhaupt  nicht  zn  gebiaachen. 
Die  Cochenilletinotur ,  welche  weniger  empfindlich  gegen  Kohlen- 
säure ist,  wird  durch  geringe  Mengen  von  Eisen,  Kalk  und  Thon- 
erde  merklich  beeinflusst,  sie  ist  für  Acetate  nicht  verwendbar  imd 
wird  namentlich  in  alkalischer  Lösung  rasch  durch  den  Luftsauer- 
Stoff  entfärbt. 

Von  den  bekannteren  Indicatoren  bleiben  noch  Rosolsaure  und 
Lackmus.  Beide  werden  wohl  auch  durch  Kohlensäure  beeinflusst 
doch  nicht  so  sehr  als  Phenolphthalein.  Nach  vielfachen  Versuchen 
halte  ich  Lackmus  immer  noch  für  den  brauchbarsten  Indicator, 
zumal  dann,  wenn  die  Tinctur  nach  dem  in  Geisslers  Grundriss  der 
pharmaceutischen  Maassanalyse  pag.  40  beschriebenen,  allerdings 
etwas  umständlichen  Verfahren  geschieht.  Der  Farbenumschlag  ist 
dann  ein  plötzlicher  und  sehr  in  die  Augen  fallend.  Ist  Kohlen- 
säure im  Spiele,  so  muss  dieselbe  entweder  durch  Erhitzen  beseitigt 
werden  oder  bei  Gegenwart  nur  geringer  Mengen  kann  auch  das 
Eintreten  der  violetten  Farbe  als  Endpunkt  angesehen  werden.  Im 
letzteren  Falle  trifft  man  den  richtigen  Punkt  leichter,  wenn  man 
sich  ein  Vergleichsobject  herstellt,  dadurch  dass  man  mittelst  einer 
Glasröhre  so  lange  durch  mit  Lackmus  tingirtes  Wasser  hindurch- 
bläst,  bis  die  Flüssigkeit  schön  violett  geworden  ist 

Das  Normalkali  aus  käuflichem  Aetzkali  herzustellen,  kann  idi 
nicht  rathen,  weil  man  dann  von  vornherein  schon  etwas  Kohlen- 
säure dabei  hat  und,  wollte  man  diese  durch.  Erhitzen  der  Lösung 
mit  Kalkhydrat  beseitigen,  man  fast  eben  so  viel  Mühe  damit  hat 
als  wenn  man  die  Lauge  aus  Kaliumcarbonat  und  Kalk  direct  her- 
stellt In  diesem  letzteren  Falle  kann  man  eine  anfangs  völlig  koh- 
lensäurefreie Lauge  erhalten,  welche  sich  ziemlich  gut  hält,  wenn 
man  das  Aufbewahrungsgeföss  mit  einer  Natronkalkröhre  versieht 
und  welche  dann  nur  insoweit  Kohlensäure  anziehen  kann,  als  sie 
bei  der  Titerstellung  und  der  späteren  Benutzung  mit  der  Atmo- 
sphäre in  Berührung  kommt 

Die  in  chemischen  Laboratorien  ausserdem  noch  üblichen  Heber- 
vorriohtungen  und  Ab-  und  Zuflussbüretten,  mit  welchen  man 
allerdings  den  Einfluss  der  atmosphärischen  Kohlensäure  fast  völlig 
beseitigen  kann,  sind  wegen  des  verhftltnissmässig  zu  seltenen  Ge- 
brauchs der  alkalischon  Flüssigkeit  für  die  pharmaceutisehe  Praxis 
etwas  zu  umständlich  und  unbequem. 
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2.    Oxydimetrie. 

Die  Chamäleonlösung  der  Pharmacopöe  ist  eine  empyrische, 
nicht  auf  das  Aequivalent  gestellte  Maassflüssigkeit  und  zudem  yte- 
oig  haltbar. 

Es  würde  deshalb  auch  ganz  zwecklos  sein,  wollte  man  dieselbe 
von  vornherein  genau  auf  Eisen  einstellen ,  da  man  ja  doch  gezwun- 
gen ist,  bei  jedesmaligem  Gebrauch  den  Tagestiter  zu  nehmen. 

Man  braucht  sich  deshalb  auch  nicht  ängstlich  an  die  vorge- 
schriebene Concentration  der  Lösung  zu  halten  und  kann  recht  wohl 
der  besseren  Haltbarkeit  wegen  eine  doppelt  oder  dreifach  so  starke 
Lösung  vorräthig  halten,  die  man  zum  Gebrauch  entsprechend  ver- 
dünnt, wenn  man  nicht  vorziehen  sollte,  direct  mit  der  concentrir- 
teren  Lösung  zu  arbeiten. 

Zur  Gehaltsprüfung  soll  nach  der  Pharmacopöe  0,1  g.  reines 
Eisen  unter  Luftabschluss  in  verdünnter  Schwefelsaure  gelöst  wer- 
den. Abgesehen  davon,  dass  eine  so  geringe  Menge  schwierig  ohne 
beträchtlichen  Wagungsfehler  abzuwiegen  ist,  erfordert  die  ganze 
Operation  ziemlich  viel  Zeit  imd  mancherlei  Cautelen.  Man  bedient 
sich  daher  besser  zur  Herstellung  der  erforderlichen  oxydfreien 
Eisenlösung  des  Ferroammoniumaulfats  (Fe(NH*)«  2S0*  +  6H*0), 
wobei  vorausgesetzt  wird,  dass  das  Eisendoppelsalz  nicht  nur  oxyd- 
&ei  ist,  sondern  auch  den  richtigen  Wassergehalt  besitzt  Man 
nimmt  davon  genau  siebenmal  so  viel,  als  man  Eisen  in  Lösung 
haben  will  und  löst  das  Salz  mit  Hülfe  eines  Ueberschusses  von 
S(;hwefelsaure  in  luftfreiem  Wasser,  worauf  man  ohne  Zögern  die 
Titration  beginnt. 

Ebenso  gut  kann  man  sich  indessen  auch  der  reinen  krystalli- 
^irten  Oxalsäure  bedienen.  0,1  g.  Eisen  entspricht  0,1125  Oxalsäure, 
^lan  löse  daher  1,125  g.  derselben  zu  500  CO.,  nehme  hiervon 
ooC.C.f  versetze  mit  5  0,0.  verdünnter  Schwefelsäure,  erhitze  auf 
etwa  40^  0.  und  lasse  unter  Umschwenken  Ohamäleon  zufliessen 
bis  zur  bleibenden  Böthung. 

Die  Ohamäleonlösung  hält  sich  um  so  besser,  je  mehr  sie  vor 
atmosphärischem  Staub  geschützt  wird  und  erreicht  man  dies  leicht 
dadurch,  dass  man  dem  Aufbewahrungsgefass  die  Einrichtung  einer 
Spritzflasche  giebt,  aus  welcher  man  beim  Gel»auoh  die  Flüssig- 
keit durch  Einblasen  direct  in  die  Bürette  hinein  befördert,  wobei 
auc'^  die  sonst  lästige  Schaumbildung  vermieden  wird.    Beim  Nicht- 
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gebrauch    zieht    man    über    die   Bohrenden   passende   Eapp^  aus 
Gummischlauch. 

3.    Jodometrie. 

Die  beiden  hier  in  Betracht  kommenden  Maassflflssigkeiten  sind 
nicht  titerbeständig.  Die  ZehnteljodlGsung  wird  schwächer  durch 
allmähliches  Abdunsten  von  Jod,  die  ZehntehiatriumthiosulfatlOsung 
durch  Oxydation;  doch  hält  sich  erstere  bei  gutem  Yersdüuss  und 
Schutz  vor  Licht  länger  als  letztere. 

Die  Thiosul&tlösung  soll  mit  Jod  auf  ihren  Titer  geprüft  wer- 
den. Man  kann  dazu  die  ZehnteljodlOsung  benutzen,  wenn  sie  sorg- 
faltig bereitet  war  und  noch  nicht  lange  gestanden  hat.  Anderen 
Falls  muss  man  direct  vom  Jod  ausgehen.  Das  zu  diesem  Zweck 
zu  benutzende  Jod  muss  wiederholt  mit  Jodkalium  umsublimirt  und 
dann  über  Schwefelsäure  getrocknet  worden  sein.  Bei  der  in  Be- 
tracht kommenden  geringen  Menge  muss  das  Abwägen  zur  sicheren 
Vermeidung  jeden  Verlustes  durch  Verdunstung  zwischen  Uhrgläsem 
geschehen.    Alles  dies  ist  umständlich. 

In  viel  ein&cherer  Weise  imd  ebenso  genau  verfahrt  man  fol- 
gendermaassen. 

Man  hält  sich  eine  V30  i^ormale  Ealiumbichromatl5sung  (4,92  g 
im  Liter)  vorräthig,  welche,  einmal  mit  Sorg&lt  bereitet,  völlig 
titerbeständig  ist 

Das  zu  verwendende  Ealiumbichromat  muss  zunächst  durch 
mehrmaliges  ümkrystallisiren  vollkommen  von  Schwefelsäure  befreit 
und  dann  unter  Vermeidung  von  Ueberhitzung  in  einer  Porzellan- 
schale  geschmolzen  werden.  Beim  Erkalten  zerfällt  es  zu  einem 
feinen  Krystallmehl  und  befindet  sich  dann  in  einer  zur  genauen 
Abwägung  sehr  geeigneten  Form. 

Will  man  den  Titer  der  ThiosuUatlOsung  nehmen,  so  facinge 
man  25  0.  G.  dieser  BichromaÜösung  in  eine  Stßpselflasche  von  300 
bis  400  CG.  Inhalt,  gebe  dazu  100  G.G.  Wasser,  5  G.G.  Salzsäure 
und  1,5 — 2  g.  reines  Jodkalium,  Man  lasse  einige  Minntm  ver- 
schlossen  stehen ,  während  welcher  Zeit  die  Abscheidung  des  Jods 
vollendet  ist  Nun  werde  Thiosul&tlOsung  zugegeben,  bis  sbmnt- 
liches  Jod  gebunden  ist  und  die  Flfissigkeit  von  der  dann  ent- 
haltenen geringen  Menge  Ghromchlorid  eine  ganz  sehwach  Uänliche 
Färbung  angenommen  hal,  aber  ohne  alle  Beimisohung  von  Oelh 
Dieser  Punkt  ist  auch  ohne  Zuhfllfenahme  eines  Indicators  bei  I»* 
gesucht  wenigstens  leicht  auf  den  Tropfißn  genau  zu  treffen. 
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Oeeetzt  cur  Bindung  des  in  obiger  Weise  mit  HiUfe  von 
25C.C.  Bichromatlösung  frei  gemachten  Jods  habe  man   25,4  G.G. 

25 

Thiosulfiatlösmig  verbraucht,  so  ist  der  Factor  für  diese  --— r  —  0,984. 

J0,4 

Will  man  nun  auch  den  Titer  der  Jodlösung  kennen  lernen 
und  deren  Factor  bestimmen,  so  braucht  man  nur  die  zur  Bindung 
des  in  einer  gemeflsenen  Menge  Zehnteljodlösung  enthaltenen  Jods 
verbrauchten  G.G.  ThiosulfätlGsung  mit  dem  fOr  letztere  gefundenen 
Factor  zu  multiplidren  imd  das  Product  zu  dividiren  durch  die  zu 
dem  Versuch  verwendeten  G.G.  der  Jodlösung. 

Man  habe  z.  B.  fOr  20  G.  G  einer  Jodlösung  von  unbekanntem 
Titer  20,S  G.G.  der  obigen  ThiosuLSaÜösung  verbraucht,   so  ist  der 

Factor  der  Jodlösung  -?5i?_  J-^^^  -  0,998. 

Man  sieht  hieraus,  mit  wie  wenig  Mühe  man  jede  unrichtige 
UaassflOssigkeit  mit  Hülfe  des  Factors  in  eine  richtige  verwandeln 
kann«  Man  bedarf  dazu  nur  eines  unveränderlichen  Urmaasses  und 
dies  ist  im  vorliegenden  Fall  das  Ealiumbichromai 

4.  F&llungsanalysen. 
a)  Gleiche  Yolumina  Zehntelsilbemitratlösung  und  Zehntelköch- 
salzlösung sollen  sich  gegenseitig  decken.  Waren  bei  Darstellung 
der  beiden  Lösungen  die  ürsubstanzen  völlig  rein  und  trocken  und 
waren  sie  genau  im  Aequivalent  abgewogen  worden,  so  wird  von 
vornherein  zur  Hervormfüng  der  rothen  8ilberchromatftrbung  ein 
geringer  Uebersohuss  der  Silberlösung  gebraucht  werden  müssen, 
welcher  etwa  0,1  G.G.  betragen  kann.  Die  Differenz  zwischen  bei- 
den Lösungen  wird  noch  etwas  grösser  werden,  -wenn  unter  Licht» 
zutritt  die  Silberlösung  mit  organischer  Substanz  irgend  wie  in  Be- 
rührung gekommen  ist  Dass  dies  geschehen,  kann  man  leicht  daran 
erkennen,  wenn  sich  aus  der  Lösung  minimale  Mengen  eines  schwar- 
zen Staubes  ausscheiden. 

Man  betrachte  daher  die  KochsaMösnng  als  Urmaass  und  stelle 
sie  aus  völlig  reinem,  scharf  getrockneten  oder  schwach  geglühten 
Kochsalz  mit  aller  Sorgfalt  dar.  Da  sie  völlig  titorbeständig  ist, 
kann  man  dann  mit  deren  Hülfe  jeder  Zeit  die  Silberlösung  contro- 
liien.  Findet  man  diese  um  ein  Oeringes  zu  schwach,  so  bestimme 
man  ihren  Gorrectionsfeuitor  und  wird  dann  unter  Benutzung  dessel- 
W  eben  so  richtige  Bestimmungen  machen  können,  als  wenn  die 
Silberlösung  frisch  bereitet  und  genau  eingestellt  gewesen  wäre« 
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b)  Das  zur  OehaltsprüfÜDg  der  Carbolsäure  von  der  Pbarmaoopöe 
vorgeschriebene  Verfahren  wird  nur  dann  richtige  Resultate  geben 
können ,  wenn  bei  im  Uebrigen  sorgfältigen  Verfahren  die  zu  den 
erforderlichen  Lösungen  benutzten  Bromsalze  (£Br  und  KBrO*)  völ- 
lig rein  und  trocken  waren. 

Man  kann  aber  auch  mit  weniger  reinen  Salzen  riditige  Be- 
stimmungen ausfahren,  wenn  man  das  ganze  Verüahren  in  der  Weise 
abändert,  wie  Oeissler  in  seinem  Eingangs  erwähnten  Orundriss  der 
pharmaceutischen  Maassanalyse  pag.  94  vorschlägt 

Man  bestimme  den  Wirkungswerth  der  beiden  Bromsalzlösungen, 
indem  man  das  daraus  mit  Schwefelsäure  freigemachte  Brom  auf 
Jodkalium  einwirlcen  lässt  und  die  Menge  des  sich  ausscheidenden 
Jods  mit  NatriumthiosulfaÜösung  misst  Biner  anderen  Probe  werde 
zunächst  eine  zur  Bindung  des  mit  Schwefelsäure  in  Freiheit  gesetz- 
ten Broms  unzureichende  Menge  Carbolsäurelösung  und  nach  eini- 
gem Stehen  Jodkalium  zugesetzt.  Das  dann  noch  frei  werdende  Jod 
misst  man  mit  Thiosul&tlösung  zurück  und  hat  nun  das  Maass  fQr 
die  zur  Bildung  von  Tribromphencd  verbrauchte  Menge  Brom.  Je 
ein  C.  C.  Zehntelnatriumthiosul&Üösung  ist  gleich  0,0015666  Phenol. 
'  Näheres  über  die  sehr  empfehlenswerthe  Methode  möge  an  don 
angegebenen  Orte  nachgesehen  werden. 

Indem  die  Pharmacopöe  davon  Abstand  genommen  hat,  detaD- 
lirte  Bestimmungen  zu  geben  über  Anfertigung,  Titereteliung  und 
Aufbewahrung  der  volumetrischen  Lösungen,  sowie  über  die  Aus- 
führung der  damit  anzustellenden  Versuche,  überlässt  sie  alles  dahin 
Gehörige  dem  sachverständigen  Ermessen  des  Practikers  und  hat 
dann  dieser  sein^^ts  diejenigen  Mittel  und  Wege  aufzusuchen, 
welche  ihn  am  leichtesten  und  kürzesten  zum  Ziele  führen. 

Es  kann  daher  auch  nicht  verwehrt  werden,  wenn  dabei  Me- 
thoden befolgt  werden,  welche,  wenn  atioh  nicht  in  buchstiblicher 
Uebereinstimmung  stehend  mit  den  Bestimmungen  der  Pharmacopöe. 
dennoch  geeignet  sind,  mit  aller  Sicherheit  und  in  den  pharmacen- 
tischen  Bedüifiiissen  bequemer  Weise  die  beabsichtigten  Besoltate 
erreichen  zu  lassen. 

Durch  Zusammenstellung  des  Geeigneten  hierzu  passende  Aidei- 
tung  zu  geben,  ist  der  Zweck  vorstehender  Abhandlung. 
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B.    Monatsbericht. 


Nahrnngs-  und  Oennssmlttel ,  O^esmidheitspfl^e. 

Wein.  —  C.  Amthor  macht  Mittheilangen  über  einige  neue  Färbemit- 
tel für  Weine  und  Liqueore.  Als  „Teinte  bordelaiae'*,  kommt  ein  französi- 
scher Farbstoff  vor,  der  aus  eingedicktem  Johannisbeersaft  mit  etwa  4  Proc. 
Alkohol  besteht 

Bas  „Rouffe  veg^UUe'^t  ebenfalls  ein  Färbemittel,  kann  auf  folgende  Weise 
eikannt  und  vom  Fuchsin  unterschieden  werden:  100  C.C.  des  verdächtigen 
Weines  werden  durch  Destillation  von  Alkohol  befreit,  der  Bückstand  mit 
Schwefelsäure  stark  angesäuert  und  mit  Aether  geschüttelt  Der  ätherische 
Auszug  wird  in  einem  Schälchen  mit  einem  Faden  weisser  Wolle  zusammen 
verdunstet  Bei  Gegenwart  von  Rouge  vegetale  wird  der  Faden  ziegelroth 
^färbt,  beim  Befeuchten  mit  Ammoniak  vorübergehend  violett,  später  schmu- 
tzigfarben.  Wird  statt  Aether  Essigäther  genommen,  so  wird  der  Faden 
rosenroth  gefärbt,  durch  Ammoniak  dann  violett.  Durch  Amylalkohol  lässt 
sich  das  Koage  vegetale  ebenso  wie  das  Fuchsin  ausschütteln.  Bei  Gegen- 
wart von  Fuchsin  wird  die  amylalkohoüsche  Lösung  durch  Zusatz  von  Am- 
moniak entfiürbt,  dagegen  bei  Gegenwart  von  Rouge  vegetale  zeitweilig  vio- 
lett Bei  gelindem  Krwännen  und  Schüttehi  entzieht  in  letzterem  Falle  das 
Ammoniak  dem  Amylalkohol  die  Farbe  und  wird  dunkelbraun  bis  dunkel- 
feuerroth  gef&rbt  Auf  Zusatz  von  E^igsäure  versohwindet  die  Farbe  fast 
ginzUch. 

unter  dem  Namen  Safran  Surrogat  wird  seit  einigen  Jahren  eine  gelbe 
Theerfarbe  verkauft,  die  zum  Gelbfärben  von  liqueuren,  Makkaroni  etc.  dient 
Eine  Mischung  desselben  mit  einem  blauen  Farbstoffe  dient  als  Smaragd- 
grün zum  Färben  von  Liqueuren;  eine  Mischung  mit  Anilinroth  führt  den 
Namen  Kar  min  Surrogat  Das  Safransurrogat  besteht  nach  dem  Verf.  aus 
Nitrokresolkaliom  mit  einem  Znsatz  von  40  Proc.  Salmiak.  {Schweiz.  Wochen^ 
»dtrift  ^,  143  d.  Chem.  Centralbl) 

Mileb«  —  P.  Vieth  veröffenüicht  im  Analyst  No.  97  die  Resultate  von 
Milchanalysen,  die  in  dem  Laboratorium  der  Aylesbury  Dairy  Company  aus- 
geführt wurden.  Im  lahre  1882  bestand  der  Durchschnittsgehalt  von  12430 
Proben  in  13,03  Proc.  Trockensubstanz,  3,52  Proc.  Fett,  und  1,0319  specif. 
Gew.  14000  Analysen  im  Jahre  1883  ergaben  im  Durchschnitt  ein  spec.  Gew. 
roQ  1,0323,  12,97  Proc.  Trockensubstanz  und  3,50  Proc.  Fett.  Das  spec.  Gew. 
lag  fast  in  allen  Fallen  zwischen  1,030  und  1,034.  530  Rahmproben  enthiel- 
t«D  durchschnittlich  42,3  Proc.  Trockensubstanz  und  35,5  Proc.  Fett  Bei 
der  Untersuchung  der  Milch  legt  Verf.  grossen  Werth  auf  das  spec.  Gew., 
welches  er 

bei  Milch  stets  zwischen     ....    1,029  und  1,034 

bei  Molken  zwischen 1,028     -    1,0302 

bei  abgerahmter  Milch  zwischen  .    .    1,033     -    1,037 
fand. 

(Obschon  die  englische  Milch  im  Allgemeinen  gehaltreicher  ist  als  die 
<Wtsche,  so  stimmen  obige  Zahlen  doch  mit  denen  überein,  welche  auch 
bei  uns  gewöhnlich  als  Norm  angenommen  werden.  Ref.)  (D.  Repert.  d, 
Qnalyt,  Chem,  84,  186.) 

H.  Struve  macht  weitere  Mittheilungen  über  das  Kepblr  (vgl.  Archiv 
^,  S.  288).  Trotzdem  das  Eephir  immer  noch  in  Bezug  auf  Gewinnung  und 
Bedeutung  der  sogenannten  Kephirkömer  in  ein  geheimnissvolles  Dunkel 
gehüllt  ist,   gewinnt  der  Gonsum  desselben  als  Genuss-  nnd  Heilmittel  in 
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Russland  etc.  immer  mehr  und  mehr  an  ÜmfSuig.  Die  Gebii^gsrölker  des 
Kaukasus  bereiten  das  Kephir  aus  Milch ,  besonders  aus  Schaf-  und  Ziegen- 
milch, in  ledernen  Schläuchen  unter  Mithülfe  der  sogenannten  Eephirkörner. 
Diese  Kömer  sind  hierzu  als  Ferment  unbedingt  nölhig.  üeber  die  erste 
Darstellung  dieser  Kömer  ist  nichts  bekannt;  selbst  unter  den  Oebirgsvöl- 
kem  existiren  hierüber  yerschiedene  Legenden.  Die  Eephirkörner  yermehreD 
sich  vorzüglich ,  um  nioht  zu  sagen  aussohliesslich,  nur  in  der  Milch  in  den 
ledernen  Schläuchen;  es  ist  somit  anzunehmen,  dass  dieselben  die  zu  ihrem 
Wachsthum  nöthigeu  Baustoffe  aus  der  unmittelbaren  Umgebung,  d.  h.  ans 
der  Milch  und  aus  den  Schläuchen  entnehmen.  Die  Analyse  derselben 
ergab: 

Wasser 11,21  Proc 

Fett 3,99    - 

Peptonartige  Substanz,  in  Wasser  löslich    10,98    - 
Proteinsubstanz,  löslich  in  Ammoniak    .    10,32    - 

-  Kali     .    .    .    80,39    - 
Unlöslicher  Rückstand 30,11    - 

100,00  PhKj. 

Der  unlösliche  Rückstand  bestand  aus  einem  innigen  Gemenge  von  Hefe- 
pilzen  mit  Bacterien  „Dispora  caucasica.^  In  einzemen  Fällen  fanden  sich 
eingelagert  Leptothiix  -  Ketten  und  Oidium  lactis.  Verf.  hält  sich  tai  berech- 
tigt zu  sohliessen,  dass  nur  der  in  den  Kephirkömem  enthaltene  Hefepüi 
(Saccharomyces  myooderma,  Myeodeima  ureviriae  et  vini,  Kahmpilz)  diuth 
sein  Wachsttium  die  Gährung  der  Müch  bedingt,  während  die  Bacterien 
Dispora  caucasica  durchaus  keine  Rolle  dabei  spielen.  Da  die  Gebirgsvölker 
zur  Darstellung  des  Kephir  nioht  unbedingt  der  Kephirköraer  bedürfen,  son- 
dern schon  ein  Stück  eines  alten  ledernen  Schlauches,  der  zur  Gewinnung 
von  Kephir  verwendet  worden  war,  hinreichend  ist,  um  neue  Mengen  von 
Kephir  zu  bilden,  so  glaubt  Verf.  zur  Aufstellung  folgender,  durch  bindere 
Versuche  gestützter  Thesen  berechtig  zu  sein: 

1)  Bildung  des  Kephirferments  ist  die  Folge  eines  besonderen  Wuche- 
rungsprocesses  des  Hefepilzes  im  Bindegewebe  der  ledernen  Schläuche  wäh- 
rend der  Gährung  bei  erschwerter  Entwicklung  von  Kohlensäure. 

2)  Durch  die  während  der  Gährung  sich  entwickelnde  Kohlensäure 
erklärt  sich  die  pilz  -  oder  morchelartige  Form  des  frischen  Kephirfennents. 

3)  Die  Bacterien  Dispora  caucasica  sind  als  Ueberreste  von  Fibrillen  des 
Bindegewebes  der  ledernen  Schläuche  anzusehen.  {Beridite  d,  deutsdi,  dbm. 
Ges.  17,  1364—68.) 

Wasser.  —  Gegen  die  Anwendung  von  verzinkten  Eisenröhren  zu  Speise- 
Wasserleitungen  spricht  folgender  Umsämd :  Gewöhnliohes  Trinkwasser  litaigere 
Zeit  in  lämera  aus  Zinkblech  aufbewahrt,  nimmt  beträchtliche  Spuren  xom 
Zinksalzen  auf.  Es  erscheint  daher  die  Anwendung  von  Zink  zu  Trinkwas- 
serreservoiren bedenklich  nnd  findet  dasselbe  in  Fx>lge  dessen  hierzu  an^ 
nur  s^ten  Anwendung.  Zink  zum  Schutz  von  unterirdisch  verlegten  Eisen* 
röhren  zu  benutzen,  dürfte  wenig  rathsam  sein,  weil  die  oberen  Boden- 
schichten in  den  Städten  selten  ganz  frei  von  Salpetersäuren  und  schwefd- 
sauren  Salzen  sind,  die  im  Verein  mit  dem  sauer  reagirenden  Humus  eventaell 
bald  eine  Zerstörung  der  dünnen  Zinkschicht  erwarten  lasseiL    {Dtseh.  BaH!t§J 

GewUize.  —  Hanausek  fand  in  den  von  ihm  untersuchten  Pfeffer- 
proben des  Kleinhandels  fast  durchweg  Gerstenmehl.  Die  neueste  TerM- 
schung  besteht  in  einem  Zusatz  von  Olivenkemen.  Letztere  sind  die  vod 
der  Steinschale  eingeschlossenen  Samen  des  Olivenbaumes.  Die  Steinschaie 
besteht  fast  nur  aus  Steinzellen;  bisweilen  finden  sich  noch  an  derselben  die 
unregelmässig-,  rundlich -polyedrischen  Zellen  des  Frochtfleisches,  welche 
einen  eigenthümlichen  dunielvioletten  Farbstoff  enthalten,  der  sioh  in  Schwe- 
felsäure prachtvoll  morgenrotii  fSrfot     Für  die  mikroskopische  Untersucfaiu; 
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haben  die  Steinzellen  der  Frachtschale  den  grössten  Werth.  Die  weitaus 
grösste  Anzahl  derselben  bildet  läogsgestreckte  Körper,  Spindeln  und  Stäbe 
mit  abgerundeten  Enden.  Das  Gewebe  des  Pfeffers  enthält  auch.  Steinzellen, 
dieselben  erscheinen  jedoch  unter  dem  Mikroskope  (unter  Wasser)  stets  gelb, 
wahrend  die  Steinzellen  der  Olivenkerne  farblos  sind.  Concentnrte  Schwe- 
felsaure färbt  die  Steinzellen  der  Olivenkerne  lebhaft  gelb  und  lässt  sie  stark 
aufquellen.    {Pharm,  Cenirdlh.  5,  261.) 

Hefe.  —  A.  Jörgensen  fand  die  Arbeiten  von  Wiesner,  Schu- 
macher und  Brefeld,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Askosporenbildung 
bei  Branntweinhefe  nicht  vorkommt,  wohl  aber  bei  Bierhefe,  nicht  bestätigt 
Wiesner  erblickte  hierin  ein  Mittel,  um  die  Yerfölschung  der  Presshefe  mit 
Bierhefe  durch  das  Mikroskop  zu  erkennen.  Verf.  hat  durch  zahlreiche  Ver- 
suche mit  Presshefe  gefunden,  dass  es  leicht  ist  darin  reichlich  und  schnell 
eine  Askosporenbildung  hervorzubringen.  Aus  Presshefe  konnte  Verf.  nach 
der  Methode  von  Hansen  eine  ausgeprägte  ünterhefe  ausscheiden,  die  ebenso 
reichlich  und  noch  schneller  als  die  Oberhefe  die  endogenen  Zellen  hervor- 
brachte. Verf.  konnte  ebenso  wie  Hansen  aus  der  Presshefe  und  aus  ande- 
rer Culturhefe  Formen  isoliren,  welche  unter  keinen  Umständen  Sporen  im 
Innern  entwickeln;  dagegen  lehrten  zahlreiche  Beobachtungen,  dass  sowohl 
Oberhefe,  als  auch  Unterhefe  sich  durch  endogene  Sporenbüdung  vermehren 
können.  Die  von  Wiesner  vorgeschlagene  Untersuchungsmethode  ist  hier- 
nach nicht  anwendbar.    {Dingl  polyt.  Jowrn,  262,  424,) 

Fette.  —  E.  Talen  ta  stellte  Versuche  an  über  das  Verhalten  einiger 
Fette  zu  Eisessig  von  1,0562  spec.  Oew.  Die  meisten  Thier-  und  Pflanzen- 
fette sind  in  Eisessig  mehr  oder  minder  löslich,  jedoch  ist  das  Verhalten  der 
einzelnen  ein  derartig  verschiedenes ,  dass  Verf.  glaubt  es  zur  Gharakterisi- 
nmg  derselben  und  zur  Beurtheilung  des  Reinheitsgrades  verwenden  zu  kön- 
nen. Die  betreffenden  Versuche  sind  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  in  einem 
Probirröhrchen  gleiche  Theile  Oel  und  Eisessig  innig  mit  einander  gemengt 
and  sodann  verschiedene  Temperaturen  ausgesetzt  wurden.  Von  den  unter- 
suchten Fetten  lösten  sich: 

1)  vollkommen  bei  15 — 20^  C:  Olivenkemöl  und  Bicinusöl; 

2)  vollkommen  oder  fast  vollkommen  bei  Temperaturen,  die  zwischen  23<* 
und  dem  Siedepunkte  des  Eisessigs  liegen:  Palmöl,  Lorbeeröl,  Muakatbutter, 
Kokoenussöl,  Pahnkemöl,  Dipeöl,  Olivenöl,  Kakaobutter,  Sesamöl,  Kürbis- 
kemöl,  Mandelöl,  Kottonöl,  Rullöl,  Arachisöl,  Aprikosenöl,  Rindstalg,  ameiika- 
niachee  Knoohenfett,  Leberthran  und  Presstalg; 

8)  unvollkommen  bei  Siedetemperatur  des  Eisessigs:  Rüböl,  Rapsöl,  He- 
derichöl  (Cruciferenöle). 

Behufs  Unterscheidung  der  einzelnen  Fette  der  zweiten  Gruppe  wur- 
den (Reiche  Volxmien  Fett  und  Eisessig  in  einem  Proberöhrchen  langsam 
unter  Umschütteln  bis  zur  völlig  klaren  Lösung  erwärmt,  hierauf  abkühlen 
gdassen  und  nun  mit  Hülfe  eines  in  der  Flüssigkeit  befindlichen  Thermome- 
ters die  Temperatur  ermittelt,  bei  welcher  sich  die  klare  Lösung  zu  trüben 
lofing.  Als  Durchschnittsresultate  dieser  Beobachtungen  ergan  sich  für 
FUmol  23«  Lorbeeröl  26  — 27o,  Muskatbutter  27»,  Kokosnussöl  40»,  Palm- 
keraöl  48«,  Dipeöl  64,5«,  grünes  Olivenöl  85»,  Kakaobutter  105%  Sesamöl  107», 
Kijrbiskemöl  106«,  Mandelöl  110%  Kottonöl  110»,  BuUöl  110%  gelbes  OU- 
venöl  111%  Arachisöl  112%  Aprikosenkemöl  lUK  Rindstalg  95%  amerikani- 
sches Knoohenfett  90—95%  Leberthran  101%  Presstalg  114». 

Veif.  macht  schliesslich  noch  darauf  aufinerksam,  dass  Eisessig  bei 
einer  Temperatur  von  50—60*  ein  gutes  Mittel  ist,  um  Verfälschungen 
von  Mineralölen  mit  Harzölen  nachzuweisen,  da  erstere  darin  sehr  wenig, 
letztere  darin  sehr  leicht  löslich  sind.    {Dingl.  polyted^n.  Joum.) 

E.a. 
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Physiologische  Chemie. 

Heber  die  Bedeatnngr  der  Hydroxyl^rnippe  in  einii^en  Giften  bringt 

Bd.  8.  Hft.  4  der  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie  eine  aurföhrÜche 
Arbeit  von  Dr.  Stolnikow,  welche  von  der  Thatsache  ausgeht,  dass  Be- 
ziehungen zwischen  chemischer  Constitution  und  physiologischer  Wirkung 
organischer  VerbLudungen  bestehen  und  dass  auf  dem  Wege  der  Substitution 
die  physiologische  Bedeutung  bestimmter  Atomgruppen  in  stark  wirkenden 
Substanzen  ermittelt  werden  kann,  wenn  die  substituirende  Gruppe  an  sich 
möglichst  indifferent  ist  Mit  der  Eenntniss  der  chemischen  Constitution 
derjenigen  organischen  Verbindungen,  deren  physiologische  Wirkung  ver- 
häitnissmässig  genau  bekannt  ist,  wächst  auch  das  Interesse  an  der  Frage : 
welche  Schlüsse  aus  der  chemischen  Constitution  auf  die  Art  der  physiolo- 
sehen  Wirkung  solcher  organischer  Körper  gezogen  werden  können  und  ist 
es  dabei  besonders  interessant  zu  untei'suchen,  welche  Veränderungen  der 
Charakter  der  Wirkung  einer  Substanz  auf  den  Organismus  erfährt,  wenn  man 
in  ihr  enthaltene  Atom^uppen,  welche  die  physiologische  Wirkung  der  Sub- 
stanz beeinflussen,  bestimmten  Veränderungen  unterwirft. 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  beziehen  sich  auf  eine  Anzahl  von  Sub- 
stanzen, die  als  Phenole  zu  betrachten  sind  und  in  welchen  die  Hydroxyl- 
gruppe leicht  durch  die  für  den  Organismus  indifferente  Schwefelsäuregruppe 
ersetzt  werden  kann  und  zwar  sind  es:  Morphin  und  Morphinätiierschwefel- 
säure,  Phenol,  Resoroin,  Phloroglucin,  Pyrogallol  und  ihre  Aethersohwefei- 
säuren.  Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  lässt  den  Verf.  zu  dem  Schlus^ 
gelangen,  dass  die  Giftigkeit  der  untersuchten  Körper  eng  zusammenhängt 
mit  den  in  ihnen  enthaltenen  Hydroxylgruppen;  denn  wenn  man  letztere  mi^ 
der  indifferenten  Schwefelsäuregruppe  vertauscht,  so  erhält  man  Gifte,  welche 
bei  weitem  schwächer  sind  und,  wie  dies  beim  Morphin  und  der  Morphin- 
ätherschwefelsäure der  Fall  war,  ihre  frühere  Natur  ganz  und  gar  verändenL 

Prof.  Harnack  hatte  gelegentlich  einer  Arbeit  über  die  qmuitltatiTe 
Jodbestim mangr  im  menschlichen  Harn,  über  welche  auch  auf  Seite  3:>1 
dieser  Zeitschrift  berichtet  wurde,  die  Arbeiten  Zeller's  über  diesen  Gegen- 
stand einer  abfälligen  Kritik  unterzogen,  die  sich  besonders  gegen  die  von 
dem  letzteren  benutzten  Methoden  richtete.  Prof.  Baumann,  welchen  Dr.  Zelier 
jene  Methoden  empfohlen  hatte  und  aus  diesem  Grunde  die  abMlige  Kritik 
Hamacks  als  auch  an  seine  Adresse  gerichtet  hält,  weist  in  einer  im  4.  Hefte 
des  8.  Bandes  der  Zeitschr.  für  physiol.  Chemie  veröffentlichten  Auseinander- 
setzung nach,  dass  die  Harnack*  sehen  Controlversuche  durchaus  fehlerhafte  seien 
und  daher  die  von  demselben  geübte  Kritik  Jeder  Berechtigung  entbehre.  Er 
halte  die  von  ZeUer  benutzten  Methoden  der  Jodbestimmung  im  menschUchen 
Harn  für  die  besten,  die  unter  den  jeweiligen  Verhältnissen  angewendet  wer- 
den könnten. 

Ueber  das  Yerhalteii  der  Aldehyde,  des  Traubenzuckers,  der  ?f^ 
tone,  der  Eiweissk^rper  und  des  Acetons  geiren  DiasobenzolsiilfoBslirc 

macht  Dr.  Petri  in  dem  oben  erwähnten  4.  Heft  der  Zeitschr.  f.  physiol 
Chemie,  im  Anschluss  an  die  von  Penzoldt  und  Fischer  in  der  BerlinW  kli- 
nischen Wochenschrift  1883—84  und  in  den  Ber.  der  d.  ehem.  Ges.  1883. 
S.  657  veröffentlichton  Arbeiten ,  interessante  Mittheilungen ,  weiche  von  den 
Erfahrungen  ausgehen,  dass  die  Diazobenzolsulfonsäure  in  alkalischer  Lösung 
den  in  verdünnter  Lauge  gelösten  Aldehyden  der  Fettreihe  und  dns 
Traubenzucker  zugesetzt,  nach  10  bis  20  Minuten  langem  Stehen  eise  sehini 
fuchsinrothe  Reaction  giebt.  Nothwendig  ist  die  Gegenwart  fixer  Alkaliea; 
mit  Ammoniak  gelingt  die  Reaction  nicht.  Auch  darf  die  Menge  des  Alde- 
hyds nicht  zu  gross,  die  Lauge  nicht  zu  stark  sein,  sonst  bilden  sich  leicht 
harzige,  gelbe  bis  braune  Nebenproducte,  welche  den  Farbenton  sehr  andern;  — 
durch  Ausschütteln  mit  Chloroform  lassen  sich  diese  ^Iben  resp.  brauD«*D 
Substanzen  entfernen.     Hat  man  zwischen  Aldehyd,  Diazosäure  und  iüjal; 
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das  richtige  Verhältniss  getroffen,  so  ist  die  Lösung  rein  fuchsinroth  und 
hält  sich  tagelang.  Die  aromatischen  Aldehyde  geben  erst  bei  gleich- 
zeitiger Anwendung  von  Natriumamalgam  die  Reaction,  welches  auch 
das  Zustandekommen  der  Färbung  bei  den  fetten  Aldehyden  und  dem  Trau- 
benzucker beschleunigt  Die  so  entstandenen  Lösungen  sind  fuchsinroth  mit 
leicht  blaulichem  Schimmer.  Bei  der  spektroskopischen  Untersuchung 
conc.  Lösungen  zeigt  sich  eine  scharfe  Absorption  schon  von  C  ab  und  las- 
sen dieselben  nur  dunkelrothes  licht  durch;  bei  geeigneter  Verdünnung 
zei^  das  Spectrum  2  Absorptionsmaxima ,  das  eine,  weniger  starke,  liegt 
gleich  nach  D,  von  dort  bleibt  die  Absorotion  zienilich  gleichmässig  stark 
bis  F,  um  dann  zur  Aufhellung  bei  F  V»  O  allmählich  abzuf^en. 

Ein  Ausschütteln  des  Farbstoffs  mittelst  Aether,  Benzol,  Qdoroform  oder 
Schwefelkohlenstoff  gelingt  nicht,  dagegen  bringt  ihn  vorsichtige  Neutralisa- 
tion mit  einer  organischen  oder  anorganischen  Säure  zum  Verschwinden. 
Ein  Ueberschuss  von  Mineralsäure  verursacht  wieder  rothe  Färbung,  doch 
ist  dieses  Roth  von  dem  ursprünglichen  Fuchsinroth  der  alkalischen  ^sung 
Tersohieden.  es  zeigt  nicht  den  bläulich -rothen  Schimmer,  sondern  eine  Hin- 
neigong  zum  Postroth  und  giebt  auch  ein  anderes  Spectrum.  Wenn  man 
die  durch  Säuren  neutralisirten  gelben  Lösungen  mit  nxen  Laugen  alkalisch 
macht,  so  erscheint  die  fachsinrothe  Färbung  sofort  wieder;  Brom,  Chlor,  Jod, 
schweflige  und  salpetrige  Säure  zerstören  die  Färbung.  Lässt  mau  bei  Luft- 
abschluss  Reductionsnuttel,  wie  Natriumamaigam  oder  Zinkstaub  auf  die 
fuchsinrothen  Lösungen  einwirken,  so  verschwindet  die  Färbung,  tritt  aber 
bei  Zatritt  von  Sauerstoff  sofort  wieder  ein. 

Versetzt  man  Peptone  oder  Eiweisskörper  in  wässriger  Lösung  mit 
der  Diazobenzolsulfonsäure,  so  beobachtet  man  eine  schwache  gelbe  Fär- 
bung, setzt  man  aber  der  Lösung  Ammoniak  oder  fixes  Alkali  hinzu,  so  tritt 
nach  dem  Verhältniss  der  CSoncentration  eine  orangegelbe  bis  tief  braunrothe 
Hrbung  ein. 

Versetzt  man  eine  concentrirte  alkalische  Feptonlösun^^  mit  einer  frisch- 
bereiteten alkalischen  Lösung  der  Diazosäure,  so  entsteht  eine  tief  braunrothe 
Färbung  mit  blutrothem  Schüttelschaum,  während  käufliches  Albu- 
min, ^rei weiss,  Serumeiweiss  und  Kasein  unter  diesen  Umständen  eine 
gelbe  bis  orangegelbe  Färbung  zeigen.  Ammoniak,  welches  diese  Reaction 
zn  begünstigen  scheint,  liefert  schon  für  sich  mit  der  Diazosäure  gelbe  Fro- 
dacte.  —  ^i  der  spektroskopischen  Untersuchung  zeigen  durchsichtige  Lö- 
sungen scharfe  Absorption  von  B  Va  C  ab.  Beim  allmählichen  Verdünnen 
tritt  die  Absorption,  ohne  an  ihrer  Steilheit  zu  verlieren,  zunächst  bis  nach 
D  zurück,  dann  verliert  sie  an  Steilheit  und  zieht  sich  unter  Abflachung 
allmählich  nach  dem  Violett  hin  zurück,  ohne  dass  ein  Absorptions- 
band oder  eine  Aufhellung  in  die  Erscheinung  tritt  Von  der  durch 
Ammoniak  allein  hervorgerufenen  gelben  Färbung  mit  der  Diazosäure,  unter- 
scheidet sich  die  Peptonreaction  durch  das  rothe  resp.  oran^ene  Colorit,  auch 
zeigt  entere,  selbst  in  ziemlich  dicken  Schichten  d.  n.  starker  Goncentration. 
f^l^e  Absorption  erst  von  nahe  E  ab,  während  die  gelben  und  ein  Theil 
der  grünen  Strahlen  noch  hindurchgelassen  werden.  Bei  starker  Verdün- 
nong  verschwindet  allerdings  der  orangerothe  Ton  der  Peptonreaction  und 
ist  dann  das  entstandene  Gelb  von  dem  der  Ammoniakreaction  nicht  zu 
unterscheiden. 

AusschütÜungsversuche  misslangen  auch  hier.  Freie  Haloide,  sowie 
salpetrig  und  schweflige  Säure  zerstören  auch  diesen  Farbstoff.  ->  Durch 
Neutralisation  mit  Säuren  wird  die  roth- orange  Färbung  in  eine  heUgelbe 
verwandelt  und  durch  einen  Ueberschuss  von  Mineralsäuren  nicht  verän- 
dert, wohl  aber  durch  Zusatz  von  Ammoniak  oder  fixe  Lauge  die  ursprüng- 
liche braunrotiie  oder  orangene  Färbung  sofort  wiederhergestellt. 

Bei  Anwendung  von  metallischen  Reductionsmitteln  (Natriumamalgam, 
Zinkstaub)  und  Zutritt  von  Luftsauerstoff,  verschwindet  die  beschriebene 
Keaction  allmählich  und  macht  einer  intensiven  FuchsinfSrbung  Platz,  diQ 
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sich  chemisch  und  spektroskopisch  von  der  bereits  erwähnten  Traubenzucker- 
Aldehyd -Reaction  in  Nichts  nnterscheidet.  Einleiten  und  Schütteln  mit 
Sauerstofifgas  beschleunigt  die  Färbung. 

Aceton  in  wässriger  Lösung  giebt  mit  alkalischer  Diazobenzolsnlfonsäure 
gleichfalls  eine  tiefrothe  Reaction,  derselben  fehlt  aber  der  bläuliche  Schim- 
mer und  es  tritt  auch  im  Spectrum  nicht  die  Aufhellung  im  Blauen  hervor 
Beim  Verdünnen  weicht  die  Absorption  unter  Abflachung  langsam  nach  dem 
Violett  zurück.  Im  Uebrigen  —  Reagentien  gegenüber  —  verhält  sich  die- 
ser Farbstoff  dem  fuchsixäirbigen  ähnlich,  wird  durch  Säure  gebleicht  und 
durch  fixe  Alkalien  wiederhergestellt 

Wenn  man  Pepton  und  Eiweisslösungen ,  ohne  vorherige  AlkaHsirong, 
mit  Natriumamalgam  und  Biazolösung  behandelt,  so  scheint  der  rothe  Farb^ 
Stoff  primär  zu  entstehen,  wenn  auch  sehr  viel  langsamer  und  in  geringe- 
rer Menge.  Ber  secundäre  fachsinrothe  Peptoneiweissfarbstoff  ist,  wie  aos 
den  obigen  Barstellungen  hervorgeht,  dem  Aldehydtraubenzuckeifarbstoff 
ganz  gleich  und  es  steht  somit  fest,  dass  die  Zucker  arten,  Pepton 
und  Eiweisskörper,  anscheinend  ohne  allzu  grosse  Eingriffein 
ihr  Molecül,  eine  ausgesprochene  Aldehydreaotion  liefern. 
Bie  Peptone  und  Eiweisssubstanzen  schüessen  sich  in  ihrem  Verhalten  den 
aromatischen  Aldehyden  an;  beide  geben  erst  bei  Gegenwart  redudrender 
Metalle  der  Farbstoff. 

Zur  Kenntniss  oder  Zusammensetzong-  des  Cjstin  nnd  Cystclii  lie- 
fert Prof.  E.  Baumann  (Zeitschr.  f.  physioL  Ch.  Bd.  8.  Hft.  4)  einen  sehr 
beachtenswerthen  Beitrag.  Bekanntlich  wurde  früher  für  das  Cystin  die 
Formel  C'H*NSO*  aufgestellt,  während  nach  den  Analysen  Hoppe -Seylefs 
die  Zusammensetzung  jenes  Körpers  mehr  der  Formel  C'H'NSO*  zu  ent- 
sprechen schien.  Vor  einiger  Zeit  hat  nun  E.  Eülz  in  der  Zeitschrift  fnr 
Biologie,  Bd.  20,  S.  1  eine  grössere  Anzahl  von  mit  besonderer  Sor^alt  aus- 
geführten Analysen  des  Cystins  veröffentlicht  und  aus  denselben  die  Formol 
CaH«NSOMC'H»-N«S*0*)  für  dasselbe  abgeleitet,  dieselbe  Formel,  welche 
Thaulow  demselben  zuerst  zuschrieb.  Zu  ganz  übereimitimmendem  Resul- 
tat ist  E.  Baumann  auf  einem  anderen  Wege  als  £.  £ülz  gelangt,  nachdem 
er  schon  früher  eine  Reihe  von  Versuchen  veröffentlicht  hatte,  welche  die 
Beziehungen  der  Mercaptursäuren  (welche  im  thierischen  Organismus  nach 
Einführung  von  Chlor-,  Brom-  oder  Jod -Benzol  und  anderen  aromatischen 
Substanzen  entstehen)  und  ihrer  Spaltungsproducte  zum  Cystin  feststellten 
und  das  Cystin  selbst  als  ein  Derivat  der  Brenztraubensäure  erkennen 
Hessen.  Diese  Mercaptursäuren  werden  beim  Kochen  mit  Minenüsäuren 
glatt  in  Essigsäure  und  Körper  von  schwach  basischen  Eigenschafben  gespal- 
ten, welche  in  nächster  Beziehung  zum  Cystin  stehen  und  wedche  von  Baa- 
mann  früher,  von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  dem  Cystin  die  Formel 
C'H^NSO'  zukomme,  als  substituirte  Cystine  betrachtet  wurden.  Aus 
einer  Reihe  weiterer  sehr  sorgfältiger  Arbeiten,  bei  welchen  das  Cystin  in 
salzsaurer  Lösung  mit  Zinnfolie  behandelt  wurde,  ergab  sich,  dass  das  Cystin 
in  einen  neuen  basischen  Körper  umgewandelt  wurde,  welcher  das  B^uc- 
tionsproduct  desselben  darstellt,  welchem  die  dem  Cystin  füher  zugeschrie- 
bene Formel  C'H^NSO'  zukommt  und  welchen  Baumann,  um  die  Beziehung 
desselben  zu  dem  Cystin  zu  bezeichnen,  Cyste  in  nennt. 

Auch  die  aus  dem  Cystin  dargestellte  üramidosäure ,  welcher  nach  der 
von  Külz  berichtigten  Cystinformel  die  Zusammensetzung  C*H"N*S*0* 
zukommt,  wird  mit  Zinn  und  Salzsäure  reducirt,  wie  das  Cystin  selbst  Das 
Reductionsproduct  ist,  die  Cysteinuramidosäure  C*H"N«SO«.  Die  hie 
und  da  gemachte  Beobachtung,  dass  man  aus  cystinhaltigem  Harn  nicht  die- 
jenige Menge  von  Cystin  abscheiden  kann,  welche  der  beim  Kochen  des 
Harns  mit  Alkali  gebildeten  Menge  von  SohwefelmetaU  entspricht,  dürfte 
sich  aus  dem  Umstände  erklären,  dass  in  den  Harn  neben  Cystin  auch 
CysteiQ  übergehen  kann,  welches  dort  durch  die  reducirenden  Bestandtheile 
des  llarFis  vor  der  Umwandlung  in  Cystin  geschützt  bleibt 
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Zur  IHurstellniijgr  der  Aethersehir efelsinre  aus  dem  Urin  veröffentliclit 
L.  Brieger,  obgleich  er  diejenige  von  Baumann  als  „einzig  und  allein 
empfehlensweitb  **  anerkennt,  eine  neue  Methode,  „weil  dieselbe  vielleicht  für 
manche  Zwecke  vortheilhaft  sein  könnte.^  Man  versetzt  nach  derselben 
frischen  Urin  mit  neutralem  Bleiacetat,  solange  ein  Niederschlag  entsteht, 
filtrirt  davon  ab  und  versetzt  das  Filtrat  solange  mit  basischem  Bleiacetat, 
als  noch  eine  Fällung  beobachtet  wird,  filMrt  wiederum  und  entbleit  das 
Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff.  Die  so  erhaltene  vom  Blei  befreite  Flüssig- 
keit wird  auf  dem  "Wasserbade  bis  zur  Dicke  eines  Syrups  eingedampft  und 
nachher  im  Vacuum  einige  Zeit  stehen  gelassen.  Die  auf  diese  Weise  gewon- 
nenen Krystallblättchen  werden  wiederholt  aus  viel  heissem  absolutem  Alko- 
hol umkiystallisirt.  Mit  Salzsäure  und  Chlorbaryum  gekocht,  Hessen  sie 
reichliche  Mengen  von  schwefelsaurem  Bar3rt  ausfsdlen.  Eine  Losung  dieser 
Im'stalle,  mit  Bromwasser  versetzt,  gab  einen,  in  einiger  Zeit  krystallinisch 
erstarrenden  Niederschlag,  der  sich  a&  Tribromphenol  erwies.  0,4227  g.  des 
auf  diese  Weise  gewonnenen  ätherschwefelsauren  Salzes  gaben  0,44i87  g. 
BaSO* «  43,7 «/o  80*.  C'H'SO*K  verlangt  aber  42,4%  SO*  und  C«H»SO*K 
fordert  45,3%  SO*,  so  dass  also  die  vorliegende  ätherschwefelsaure  Yerbin- 
dang  vorzugsweise  parakressolschwefelsaures  Kalium  war.  (Zeitschr.  f.  j^a. 
Chem.  8,  4.) 

Die  Frage  Aber  die  Aufliahme  von  Saaerstoff  bei  erhöhtem  Procent- 
rebalt  desselben  in  der  Luft  ist  offenbar  von  grosser  biologischer  ^^'ich- 
tigkeit.  Während  Regnault  und  Reiset  schon  1849  die  Behauptung  auf- 
hellt hatten,  dass  sich  die  Aufoahme  von  Sauerstoff  durch  den  Organis- 
mus von  dem  Partialdruck  dieses  Gases  in  der  Luft,  wenigstens  bei  Steigerung 
desselben  bis  zu  einer  Atmosphäre,  ganz  unabhängig  verhalte,  widersprach 
Paul  Bert,  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  (1878)  dieser  Lehre.  Er  hatte 
beobachtet,  dass  bei  der  Tension  des  Sauerstoffs  sich  die  Absorption  dieses 
Gases  veränderte  und  sich  Anfangs  bis  zu  einem  gewissen  Maximum  stei- 
f^erta.  welches  zwischen  40  und  ^%  einer  Atmosphäre  lag,  dann  aber  wie- 
der  ailmähiich  abnahm.  Je  nachdem  man  nun  der  einen  oder  anderen 
Beobachtung  folgt,  sind  die  Begriffe  vom  Leben  und  vom  Wesen  der  Respi- 
ration wesentlich  verschieden. 

Im  ersteren  Falle  regulirt  die  lebende  Zelle  ihren  Sauerstoffbedarf,  in 
weiten  Grenzen  unabhängig  von  der  Zusammensetzung  der  Athmungsluft 
selbst,  im  anderen  dagegen  ist  die  Sauerstofiaufnahme  und  damit  der  ganze 
Stoffwechsel  abhängig  von  äusseren  Bedingungen.  S.  Lukjanow  hat  daher 
das  Studium  dieser  Frage  wieder  aufgenommen  und  kommt  nach  einer 
grossen  Reihe  anscheinend  sehr  sorgfältig  angestellter  Versuche  zu  dem  Re- 
t^ultate,  dass  die  Auffassung  von  I&gnault  und  Reiset  die  richtige  ist  und 
die  Erhöhung  der  Sauerstof^pannung  in  der  Athmungsluft  nicht  mit  Noth- 
wendigkeit  eine  Steigerung  der  Sauerstoffaufnahme  herbeiführt.  (Zeitschr. 
/".  pkys.  Chem.    Bd.  8.    S.  313.) 

Nach  von  G.Strassburg  in  Pflüger's  Archiv  ftir  die  gesanmite  Physio- 
logie, Bd.  4,  S.  454  mitgetheilten  Versuchen  hatte  sich  für  das  Oxyhftmo- 
slobin  des  Pferdes  ein  beträchtlich  geringerer  Sauerstoffgehalt  ergeben,  als 
luch  den  am  Hundeblutfarbstoffe  gewonnenen  Erfahrungen  zu  erwarten  war. 
Strassburg  sah  diese  Differenz,  sowie  die  bedeutenden  Schwankungen  im 
Werthe  der  einzelnen  Ergebnisse,  als  die  Folge  einer  vor  und  während  der 
Sntasung  stattgehabten  energischen  inneren  Sauerstoffzehrung  an.  Später 
i^Setschenow  (Pflüger's  Archiv  Bd.  22,  S.  252)  bei  Anwendung  des  gerade 
^Qtgegengesetzten ,  des  absorptiometriachen  Verfahrens  zu  einem  ähnlichen 
fiesoltate  gelangt  und  nahm  er  an,  dass  die  von  einer  Gewichtseinheit  Pferde- 
bhtfarbetoff  lose  gebundene  Sauerstoffmenge  etwa  nur  die  Hälfte  von  deije- 
aijgen  betrage ,  welche  von  einer  Gewichtseinheit  Hämoglobin  gebunden  wird. 
IHeee  Beobalohtongen  muasten  deshalb  auffallend  erscheinen,  weil  sie  offen- 
btr  die  Bicbtigkeit  der  bisherigen  Annahme  in  Frage  stellen,  naoh  welcher 
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die  von  einer  Gewichtseiahoit  irgend  eines  Blutfarbstoffs  lose  gebnndeoe 
Sauorstoffmenge  um  so  grösser  sein  soll,  Je  mehr  Eisen  sie  enthält 

Nach  der  bis  jetzt  vorliegenden  einzigen  Analyse  des  Blutfarbstoffs  vod 
Kos  sei  (Zeitschr.  f.  phys.  Ch.  Bd.  2,  S.  150)  beträgt  der  Procentgehalt  dem- 
selben an  Eisen  0,47,  ist  also  erheblich  grösser  äs  deijenige  des  Hunde- 
hämoglobins.  Um  Klärung  in  diese  Frage  zu  bringen,  hat  Büc heier,  an! 
Veranlassung  von  Prof.  Müfner,  über  diesen  Gegenstand  erneute  experi- 
mentelle Untersuchungen  angestellt  und  durch  dieselben  den  Beweis  erbracht 
dass  in  Bezug  auf  die  Abhängigkeit  der  lose  gebundenen  Sauerstoffinenge 
von  dem  Eisengehalt  des  Moleciüs,  das  Pferdehämoglobin  keine  Ausnahme 
von  der  Regel  macht.    {Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  Bd.  8,  S.  358.) 

G.  Hüf ner  empfiehlt  zur  Umwandlttiigr  des  Oxyhämo^lobins  des  fluides 
and  Pferdeg  In  krystallinisches  Methäino|rl<^bln  folgend  zu  yerfahien:  Zu 
1  Liter  einer  möglichst  concentrirten,  lauwarmen,  wässrigen  Lösung  des  Oiy- 
hämoglobins  werden  ca.  3  bis  4  0.  C.  einer  concentrirten  Lösung  von  Fenid- 
cyankalium  gesetzt,  die  in  einem  Cylinder  befindliche  Flüssigkeit  darauf  ein 
paar  Male  gut  durchgeschüttelt,  dann  bis  auf  0^  abgekühlt,  mit  einem 
Viertolvolum  ebensoweit  abgekühlten  Alkohol  vermischt  und  schliesslich  das 
Ganze  in  eine  ICältemischunggestellt.  Nach  1  bis  2  Tagen  hat  sich  der 
Cylinder  mit  einer  reichlichen  Menge  nadelförmiger  brauner  Methämogbbin- 
krystalle  gefüllt,  die  etwa  gleich  lang  und  dick  sind  wie  die  des  arterieUeo 
Farbstoffs.    (Zeitschr.  f.  phys.  Chem.    Bd.  6.    S.  366.) 

G.  Vandevelde  veröffentlicht  sehr  interessante  Studien  znr  Chemie 
des  Baeillns  snbtilis  in  der  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  Bd.  8.  8.  367.   Wa 

niüssen,  unter  Hinweis  auf  die  umfangreiche  Arbeit,  uns  damit  begnü^n 
die  Schlussfolgerungen ,  welche  der  Verfasser  aus  seinen  UntersuchuDgec 
zieht,  hier  wiederzugeben  und  welche  dahin  lauten,  dass  der  Bacillus  snb- 
tilis ziemlich  lange  als  Ferment  leben  kann,  indem  er  die  ihm  zum  Leben 
nöthige  Wärme  durch  Zerlegung  gährungsfähiger  Substanzen  zu  bilden  im 
Stande  ist,  dass  er  die  Eohlennydrate  zxmächst  in  Milchsäure  umwandelt 
und  eine  grosse  Neigung  hat  auf  Kosten  der  letzteren  Buttersäure  zu  bilden. 

In  derselben  Zeitschrift  S.  395  macht  Ad.  Baginskv  Mittheilungen  über 
das  Yorkommen  von  Xanthf  n,  Gaanin  and  Hypoxanthiiu  Er  weist  zunächst 
das  Vorkommen  von  Xanthin  und  Hypoxanthin  im  Thee,  femer  das  Vorkom- 
men und  die  Menge  von  Guanin,  Xanthin  und  Hypoxanthin  in  Mschem  uad 
bei  Sauerstoffabschluss  gefaulten  Pancreas  nach,  wobei  sich  in  dem  letzteren 
Falle  das  interessante  Kesultat  ergebt,  dass  durch  die  Fäulniss  alle  drei 
Körper  erheblich  Eänbusse,  die  meiste  das  Guanin,  die  geringste  das  Hypo- 
xanthin erleiden. 

Die  Prüfung  des  Verhaltens  des  Hypoxanthins  im  Stoffwechsel  ergab. 
dass  dasselbe  beim  Verfüttern  zum  grösstentheil  verschwindet  und  anscnei- 
nend  in  Harnsäure  übergeht. 

Hieran  reiht  sich  (dieselbe  Zeitschrift  S.  404)  eine  Arbeit  affilier  Goanln^ 
von  A.  Kossei ,  welche  zur  Ergänzung  früherer  Untersuchungen  des  Verfas- 
sers über  das  Vorkommen  des  Hypoxanthins  und  Xanthins  in  den  thieii- 
schen  Organen  (Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  Bd.  5,  S.  267)  dient  und  welche  die 
Vorausseteung  bestätigt,  dass  das  Guanin  in  allen  denjenigen  Organen  vor* 
kommt,  welche  reich  an  Zellkernen  sind. 

K.  B.  Lehmann  theilt,  im  Arch.  f.  d.  ges.  PhysioL  33—188—194. 
aber  die  Resorption  eiiiif  er  8alEe  aas  dem  IHume  mit,  dass  sowohl  Jod- 
kalium, wie  Bhodankalium  in  isolirte  Dannschlingen  gebracht,  durdi  dis 
Blut,  wie  durch  das  Lymphgofässsystem  innerhalb  weniger  Minuten  reeorbirt 
>verd6n. 

Ueber  den  Einflnss  desr  Alkohols  nnd  des  HorpMnms  anf  ^  pky- 
siolo^sehe  Oxydation  haben  N.  Simanowsky  und  C.  Sohoumoff  im 
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Arch.  f.  d.  ffes.  Physiol.  33.  8.  251  —  264  Untersuchungen  angestellt,  indem 
hie  die  Oxydation  yon  eingeführtem  Benzol  zu  Phenol  als  Maassstab  für  die 
oxydirende*  Kraft  des  Organismus,  nach  dem  Vorgange  von  Nenoki  und  Sie- 
ber, benutzten.  8ie  fanden  bei  Versuchen  an  einem  Eaninchon^,  einem  Hunde 
and  einem  Menschen,  dass  das  Morphium  eine  Steigerung  der  Benzoloxyda- 
tioQ  bewirkt,  während  der  Alkohol  dieselbe  herabsetzt.  Im  Harn  waren 
beim  Menschen,  wie  Hunde  nur  Spuren  des  eingeführten  Alkohols  nach- 
weisbar. 

Ue1»er  das  Verhalten  des  Haras  nach  Gebraneh  von  CopaiTabalsam 

von  Prof.  H.  Quincke  (Arch.  f.  exp.  Path.  17.  S.  273.)  Nach  dein  Einneh- 
men von  Copaiva-Oel  zeigt  der  Harn,  nach  Zusatz  von  Salzsäure,  eine  hell-, 
später  purpuirothe,  allmämich  ins  Violette  ninüberspielende  Färbung,  welche 
später  in  gelbroth  überseht;  auch  Salpetersäure  und  cono.  Schwefelsäure  wir- 
ken ähnlich,  doch  scheint  mit  Anwendung  dieser  Säuren  eine  schnelle  Zer- 
setzung des  Farbstoffs  verbunden  zu  sein.  Bei  Verwendung  von  cono.  Essig- 
saare und  Metaphosphorsäure  tritt  die  erwähnte  Färbung  sehr  langsam  und 
sehr  schwach  ein.  Dieser  Farbstoff,  „  Copaivaroth "  genannt,  zeigt  im  Spec- 
trum 3  Absorptionsstreifen:  einen  schmalen  in  Orange  links  von  der  D- Linie, 
einen  breiteren,  dimkeln,  nach  rechts  hin  etwas  verwaschenen  in  Orün  und 
einen  breiten  verwaschenen  in  Blau.  Das  Copaivaroth  wird  durch  alkohol- 
haltiges Chloroform  und  Amylalkohol,  nicht  aber  durch  reines  Chloroform 
oder  Schwefelkohlenstoff  oder  Aether  aufgenommen,  es  findet  jedoch  dabei 
bald  eine  Veränderung  desselben  statt.  —  Es  reducirt  dieser  Harn,  ob  mit 
Salzsäure  behandelt  oder  nicht,  die  alkalische  Kupferlösung,  doch  ist  im 
ersteren  Falle  die  Abscheidung  des  Kupferoxyduls  eine  schwierigere.  Bei 
Anwendung  der  Wislhuthprobe  entsteht  keine  Reduction.  Die  Polansations- 
obene  wird  durch  solchen  Urin  nach  links  gedreht.  Quincke  hält  das  Co- 
paivaroth für  eine  Säure,  welche  leicht  lösliche,  farblose,  nur  durch  Mineral- 
sauren zersetzbare  Salze  bildet  Gleichzeitig  beobachtete  er  neben  der  durch 
Zusatz  von  Salzsäure  entstehenden  BothfSrbung,  auch  die  Abscheidung  einer 
anfangs  farblosen,  allmählich  schmutzig -violett  werdenden  Harzsubstanz,  die 
sich,  nach  seiner  Ansicht,  aus  dem  Copaivaroth  bilden  soll.  —  Auch  nach 
dem  Einnehmen  von  reinem  Copaiva-Iiarz  fand  sich  im  Urin  eine  die  Po- 
huisationsebene  nach  links  drehende,  in  aUuJiacher  Lösung  Kupferoxyd  redu- 
cirende  Substanz  vor.  Es  schied  sich  auch  in  diesem  Falle  bei  Zusatz  von 
Salzsäure  eine  harzige  Substanz  ab,  aber  eine  Bothfärbung  trat  nicht  ein. 

Nach  diesen  Vorgängen  ist  es  nicht  überraschend,  dass  es  dem  Verfas- 
ser gelang,  naeh  dem  Gebrauch  von  Copaivabalsam,  vier  bis  fünf  Tage 
nach  dem  Aussetzen  dieses  Mittels,  die  Beaction  auf  Copaivaroth  im  Urin  zu 
erhalten  und  die  reducirenden  Eigenschaften  des  letzteren  zu  constatiren ; 
ein  Ergebniss,  welches  wegen  der  Möglichkeit  einer  Verwechselunff  mit 
Olykosnrie ,  wohl  zu  beachten  ist    {Du/rch  med.  ehir.  Rundsch,  25,  S,  283.) 

BeitrSpe  zur  Kenntniss  der  Entstehung:  und  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung' vonKothsteinen  von  Dr.  F.  Schuberg  (Virchow's  Arch.  Bd.  90. 
^•73.)  Kothsteine  kommen  beim  Menschen  nur  im  'Wurmfortsatze  und  im 
Blinddarme  vor,  wo  sie  durch  den  mechanischen  Reiz  Entzündungen  erregen 
und,  wenn  auch  in  seltenen  Fällen,  die  Perforation  des  einen  oder  des  ande- 
ren Darmstückes  herbeiführen  können.  Oder  aber  es  kommt  durch  Druck 
^d  Zerrung  der  Kothsteine  zu  Divertikelbildungen  an  den  Wänden  jener 
Darmstüoke  oder,  schliesslich,  sind  dieselben  —  was  am  häufigsten  vor- 
kommt —  zufäUige  Befunde. 

Üeber  Entstehung  und  Zusammensetzung  der  Kothsteine  ist  noch  wenig 
bekannt  Verfasser  hat  dieselben  an  8  Exemplaren  von  Kothsteinen  studirt 
UQd  ist  der  Meinung,  dass  die  Hauptbedingungen  zur  Entwicklung  derselben, 
namentlich  bei  Menschen,  Alkalescenz  und  Stase  sind,  die  beide  am  meisten 
ün  Colon  und  Wurmfortsatz  vorkommen,  besonders  wenn  in  Folge  tiefer 
gelegener  Verengerungen  wegen  Obstipation,  sich  diverticulöse  Erweiterungen 
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entmckeln,  in  welchen  Fäcalpartikelclien  imd  kleine  Fremdkoiper  stecken 
bleiben  und  den  Anstoss  zur  Bildung  von  Kothsteinen  geben  können.  Die 
Untersuchung  ergab  in  dem  einen  FÄe  einen  aus  Erdphospbaten  bestehen- 
den Kern,  der  von  föcalen  Substanzen,  aus  vegetabilischen  Nahrungsstoffen 
herrührend,  von  Secreten,  Epitelien  und  schleimigen  Massen  umhüllt  wir. 
In  einem  anderen  Falle  bot  der  Kothstein  ein  incrustirtes  Filzwerk  feinster 
Fasern  dar,  das  von  thierischen  Haaren  und  mit  vegetabilischen  Speiseresten 
untermengten  Bastfasern  herrührte ;  die  beigemengten  unorganischen  Bestand* 
theile  waren  Erdcarbonate.  Ein  dritter  hatte  eine  sohalenartige  Oberfläche, 
hatte  ooncentrische  Schichtung  und  in  der  Mitte  einen  winzigen  Hohlraum; 
er  war  von  einer  Samenschale  gebildet,  in  welcher  sich  grossere  fasrige, 
geftrbte  und  kleinere  krystallinische  Gebilde  befanden,  welche  durch  S&uie- 
zusatz  gelöst,  sich  als  Erdphosphate  bestimmen  Hessen.  Auch  4  von  Thieren 
stammende  Kothsteine  wurden  vom  Verfasser  untersucht,  und  stdlt  derselbe 
in  Folge  dieser  Untersuchungen  die  Behauptung  auf,  dass  Garbonatsteine  bei 
Pflanzenfressern,  Phosphatsteine  bei  Fleischfressern  und  gemischte  Steine  da 
vorkommen,  wo  gemischte  Kost  üblich  ist,  also  bei  Menschen.  (Durch  med, 
chtr.  Rundsch.  15.    S.  285,)  P. 

Tolometrlsche  BeBtinunnngr  tob  Bleiacetat.  —  Die  Schwien^eiten 
der  Ffillungsmethode  mit  volumetrischer  Oxalsäure  glaubt  Mac  Evan 
dadurch  umgehen  zu  können,  dass  er  die  Lösung  des  Bleiacetats  zu  der 
heissen  Lösung  der  Oxalsäure  setzt  Er  löst  10  g.  Bleiacetat  in  100  Cd 
Wasser  resp.  20  g.  Liquor  plumbi  subacetic.  in  100  C.C.  Wasser  und  setzt 
von  diesen  Lösungen  zu  einer  bestimmten  Anzahl  C.C.  (20)  der  volume- 
trischen  Oxalsäure,  welche  im  Wasserbade  erhitzt  wird,  hinzu.  Aus  dem 
Verbrauch  ist  der  Oehalt  der  Lösung  an  Bleiacetat  leicht  zu  berechnen. 
Mac  Ewan  erhielt  bei  Beachtung  dieser  Vorsichtsmaassregeln  viel  genauere 
Resultate,  als  bei  dem  umgekehrten  Fällungsverfahren.  (Chemist  aud  Drug- 
ffist.    Durch  Druggists  Circular.  2,  84.)  Dr.  0.  S. 


C.    Bflcherschan. 


Die  wissenschaftlichen  und  gewerblichen  Ziele  der  dentsehen  Phar- 
maeie*  Eine  sociale  und  wirthschaftliche  Studie  nebst  Interpretation  der 
Reichs  -  und  Landesgesetze,  sowie  früherer  Bestimmungen  von  OttoRuetZt 
Apotheker.  Leipzig,  Ernst  Oünther's  Verlag,  1884.  Preis  IVt  Mark.  —  Es 
existirt  über  das  oben  genannte  Thema  schon  eine  überreiche  Litteratur; 
das  vorliegende  Werkchen  liest  sich  recht  gut,  es  kann  aber  den  Leser 
schliesslich  doch  nicht  ganz  befriedigen,  weil  der  Verfasser  sich  über  ^die 
Ziele,  welche  ins  Auge  zu  fassen  sind,  um  die  deutsche  Pharmacie  durdi 
zeitgemässe  Reformen  zu  einer  gedeihlichen  Entwicklung  zu  fuhren"  nnr 
im  Allgemeinen  äussert,  ohne  dieselben  bestimmt  und  klar  zu  formuhren. 

Dresden.  G,  Hofmosm. 

Ton  den  ^Bcpertorium  annnnm  Llteratnrae  Botanicae  perlodfeae^ 

von  G.  C.  W.  Bohnenstieg,  Custos  bibliothecae  Sooietatis  Teylenanae  ist 
der  7.  Band  und  vom  8.  der  erste  Theil  erschienen.  —  Ersterer  rmüsst 
nahe  an  500  Seiten,  gewiss  ein  Beweis  des  ^lelsses,  der  auf  dieses  Feld 
verwendet  ist  Den  Schluss  hildet  ein  alphabetisches  Verzeichniss  der 
Aiiitoren  (ca^  20  Seiten)  xmd  ein  solches  der  I^anzen- Familien  und  Arten. 

Bertram» 
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Tob  K91iler*8  Medlelnal- Pflanzen  ist  die  5.  und  6.  Lieferang  ausgege- 
ben; sie  bringen  uns  an  Pflanzen:  Chelidonium  mtgus  L.,  Erythraea  Centau- 
rinm  Fers.,  Latura  Stramonium  L.,  Ruta  graveolens  L.,  Acorus  Calamus  L., 
Nicotiana  L.,  Althaea  rosea  Car.  und  Bhamnus  Frangula  L.  Die  Abbildun- 
gen sind,  was  Habitus  und  Colorit  anbelangt,  vortrefilich  gelungen,  natur- 
getreu und  lassen  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  um  welche  Pflanze  es  sich 
handelt  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Wiedergabe  der  einzelnen  Organe,  Wur- 
zel, Blatt,  Kelch,  Blüthe,  Staubgefässe ,  Kapsel  und  Frucht.  Im  beigegebe- 
nen Texte  finden  wir  eine  scharfe  Charakteristik  der  betreffenden  Pflanze, 
das  Wissenswerthe  über  Varietäten  und  etwaige  Verwechslungen,  Vaterland, 
Verbreitung ,  Geschichtliches ,  OfflcinoUes ,  Bestandtheile  und  Anwendung. 
Die  neuen  Lieferungen  schliessen  sich  den  früheren  würdig  an,  der  Pflanzen- 
freand  wird  dieselbe  immer  mit  wahrer  Freude  zur  Hand  nehmen,  die  phar- 
maceutische  Literatur  erfährt  durch  das  Werk  eine  hoch  erfreuliche  Be- 
reicherang und  kann  dasselbe  nicht  genug  empfohlen  werden.  B, 


Das  Mikroskop  und  die  mikro^aphisehe  Technik  zum  Zwecke  photo- 
mphischer  Darstellung.  Mit  136  Textabbildungen  und  4  Tafeln.  Von 
Sigm.  Th.  Stein,  Doctor  der  Philosophie  und  Medicin.  Kgl.  Württ.  Hof- 
rau.  Halle  a.  8.  Verlag  von  Wilhelm  Knapp.  1884.  —  Vorliegeodes 
Werk  bildet  das  zweite  Heft  von  des  Verfassers:  ^Das  Licht  im  Dienste 
wissenschaftlicher  Forschung"  und  ist  speciell  dem  Mikroskop  und  der  mikro- 
graphischen Technik  gewidmet. 

Nach  einer  kurzen  geschichtlichen  Einleitung,  in  der  auch  des  verstor- 
benen ApoÜiekers  Meyer  in  Frankfurt  a.  Main  als  eines  hervorragenden 
MikroskopikeiB  gedacht  wird,  setzt  Dr.  Stein  die  Vortheile  der  Mikrophoto- 
graphie aus  einander.  Dieselben  beruhen  unter  anderem  darin,  dass  auf 
ein&uihe  und  leichte  Weise  die  Objecto  wahrheitsgetreu  dargestellt  werden 
und  vorzüglich  auch  in  dem  Umstände,  dass  die  wirklichen  Grössenver- 
hiltnisse  derselben  durch  Photographiren  mit  absoluter  Genauigkeit  angego- 
hm  werden  können.  Das  Messen  der  Objecto  auf  der  vergrösserten  Photo- 
graphie dxach  Vergleich  mit  einem  durch  dieselbe  Linse  aufgenommenen 
Mikrometer  führt  zu  diesem  Ziele.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  licht- 
empfindliche Platte  viel  mehr  „  sieht  **,  als  unser  Auge  wahrnehmen  kann. 

In  einem  längeren,  durch  viele  Abbildungen  erläuterten  Abschnitte 
bespricht  der  Verfasser  die  verschiedenen  Mikroskope  und  mikrophotogra- 
phischen  Apparate,  um  sodann  zur  mikrophotographischen  Technik  über- 
zugehen. Als  die  zu  mikrophotographischen  Zwecken  geeignetste  Licht- 
quelle muss  das  Sonnenlicht  bezeichnet  werden,  iedoch  zwingt  die  Selten- 
heit sonneiüieller  Tage  in  unsem  Breite^raden  den  Mikrophotographen  zu 
künstlicher  Beleuchtung.  Eine  ausführliche  Erwähnung  der  zu  diesem 
Zwecke,  tiieilweise  äusserst  sinnreich  construirten  Apparate  würde  zu  weit 
fähren,'  es  sei  nur  kurz  eines  vom  Verfasser  construirten  Mikroskopes 
gedacht,  welches  electrische  Beleuchtrmg  mit  electrischer  Erwärmung  ver- 
einigt Die  Beleuchtuuff^  geschieht  durch  ein  kleines  Glühlichtlämpchen,  wel- 
ches entsprechend  am  Mikroskope  angebracht  ist;  die  Erwärmung  des  Object- 
tiaches  wird  in  der  Weise  bewirkt,  dass  derselbe  aus  2  an  einander  genie- 
teten, etwa  2  mm.  von  einander  abstehenden  Platten  besteht,  zwischen 
.welche  ein  Rahmen  eingeschoben  werden  kann,  der  einen  spiralig  aufge- 
wundenen Neusilberdraht  trägt,  welcher  nun  durch  den  electiisohen  Strom 
sich  beliebig  erwärmen  lässt. 

Die  Beleuchtungslinsen,  die  Einstellung  des  Bildes  und  das  eigentliche 
photographische  Verfahren  und  die  mikrophotographische  Aufnahme  werden 
sodann  eingehend  geschildert  und  durch  gute  Illustrationen  dem  Verstand* 
oLsse  klargelegt 
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Die  Schlusskapitel  des  Werkes  befassen  sich  mit  den  mikrophotogn- 
phischen  Messungen,  der  Herrichtung  der  mikroskopischen  Präparate  zur 
Mikrophotographie,  wo  unter  anderm  die  äusserst  bemerkenswerthe  Roch'- 
sche  Bakterienförbung  ansführlich  aus  einander  gesetzt  wird,  und  der  mikro- 
skopischen Verkleinerung  durch  die  Photographie. 

Stein's  Werk  wird  zweifellos  für  aUe  auf  dem  interessanten  Gebiete 
der  Mikrophotographie  Arbeitenden  eine  reiche  Quelle  der  Belehrung  bilden. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 


Anleiton^  zur  chemischen  Analyse  des  Weines  von  Dr.  Eugen 
Bor^mann.  Mit  Vorwort  von  Dr.  Remigius  Fresenius.  Mit2T^eIn 
in  Ärbendruck  und  23  Holzschnitten  im  Texte.  Wiesbaden.  C.  W.  Krei- 
del's  Verlag  1884.  —  Der  Verfasser,  welcher  durch  eine  Beihe  Ton  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete  der  Weinchemie  vortheilhaft  bekannt  ist,  bietet 
hier  eine  eingehende  Darlegung  der  bei  der  Weinanalyse  Yorfcommenden 
Operationen,  sowie  der  besten  Untersuchungsmethoden,  vor  allem  audi  der- 
jenigen, welche  sich  in  der  langjährigen  Praxis  des  Verfassers  in  Fresenius' 
Laboratorium  am  besten  bewährt  haben.  Die  erste  Abtfaeilmig  des  voriie- 
genden  Werkes  bildet  derart  einen  durchaus  zuverlässigen  Leitfaden  der 
Weinanalyse,  der  bis  in  die  kleinsten  Details  sorgiäütigst  ausgearbeitet  ist 
und  auch  den  bekannten  Beschlüssen  der  von  dem  Kaiserlichen  Beichs- 
gesundheitsamte  einberufenen  Commission  zur  Vereinbarung  einheithcha 
>7ein  -  Untersuchungsmetboden  volle  Rechnung  trägt. 

Dieser  Theil  erstreckt  sich  über  etwa  135  Seiten^  während  in  der  circa 
20  Seiten  umfassenden  zweiten  Abtheilung  dargelegt  wird,  welche  Scblnis- 
folgerungen  aus  den  Besultaten  der  Analyse  zu  ziehen  sind.  In  dieser  Hin- 
sicht können  an  den  Chemiker  auf  Grund  seiner  Analyse  folgende  Fragen 
gestellt  werden : 

1)  Sind  Steife  im  Weine  enthalten,  \velche  dem  reinen  Naturweine  nicht 
eigen  sind? 

2)  Enthält  der  Wein  Stoffe,  welche  die  menschliche  Gesundheit  schä- 
digen können,  oder  ist  der  Wein  als  solcher  gesundheitsschädlich? 

3)  Ist  die  quantitative  Zusammensetzung  des  Weines  eine  solche,  wie  sie 
reine  Naturweine  zeigen ,  oder  weicht  dieselbe  von  dei jenigen  reiner  Katar- 
weine  ab  und  inwiefern? 

4)  Welche  Manipulationen  sind  event.  mit  deu  Weine  vorgenommen 
worden? 

Verf.  führt  nun  mit  aller  Vorsicht  aus,  wie  bei  der  Beantwortong  die- 
ser Fragen  die  analytischen  Resultate  zu  verwerthen  sind.  In  Bezog  anf 
die  dritte  Frage  sind  in  einem  Anhange  die  An^ysenergebnisse  von  50 
unzweifelhaft  reinen  Naturweinen  gegeben,  die  vom  Verf.  und  vom  Prof.  Fre- 
senius nach  den  im  ersten  Theile  beschriebenen  Methoden  untersucht  wor- 
den sind. 

Da  auch  Papier  und  Ausstattung ,  wie  man  es  von  C.  W.  Kreiders  Ver- 
lag gewohnt  ist,  gut  sind,  so  darf  der  Preis  von  3  Mk.  für  das  empfehlena- 
werthe  Werkchen  ab  durchaus  massig  bezeichnet  werden. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jdm. 


Halle  a.  S.,  Buchdttickerei  des  WaiUenhautes. 
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A.    Originalmittheilungem 


üeber  die  moderne  Bedeutung  der  pharmaceu- 

tischen  Chemie. 

Rede,  gehalten  am  29.  Juli,  gelegentlich  der  XJobemahme  der  Leitung  des 
pharmacentisch- chemischen  Instituts  der  Universität  Marburg 

von 

Ernst  Sehmidt« 

Meine  Herren! 

Wenn  ich  heute  die  Ehre  habe,  znm  ersten  Male  an  der  Stelle 
das  Wort  zu  ergreifen,  von  der  aus  ich  in  Zukunft  einen  sehr  we- 
sentlichen Theil  meiner  Lehrth&tigkeit  zu  entfalten  hoffe,  so  wird 
bei  dieser  Gfelegenheit  wohl  kaum  von  mir  erwartet  werden,  dass 
ich  mich  in  detaillirter  Weise  bereits  über  diesen  oder  jenen  spe- 
cieUen  Gegenstand  des  pharmaoeutisch- chemischen  ünterrichtsgebie- 
tes  verbreite.  Es  mOge  mir  vielmehr  vor  dem  Beginn  meiner 
ägentfidhen  LehrthXtigkeit  gestattet  sein,  die  Grenzen  dieses  umfEuig- 
reidien  Arbeitsfeldes  zu  skizziien,  die  moderne  Bedeutung  und  die 
natorgemässen  Au^ben  desselben  zu  beleuchten  und  endlich  auf 
gewisse  Reformen,  welche  die  Neuzeit  auch  auf  diesem  Gebiete  in 
gebieteri8ch.er  Weise  fordert,  mit  einigen  Worten  hinzuweisen.  Es 
will  mir  acheinen,  als  ob  gerade  heute,  wo  ich  im  Begriff  stehe  die 
mir  anvertraute  Leitung  des  hiesigen  pharmaceutisch-chemiscl^en  In« 
Rtitats  zu  übernehmen,  eine  derartige  SMzzirong  der  gegenwärtigen 
Aufgaben  der  pharmaceutischen  Chemie  auch  insofern  von  einigem 
Interesse  sein  kömite,  als  ja  erMrungsgemäss  über  die  Natur  und 
den  JJmfaikg  des  pitsrmaceutisch- chemischen  Unterrichtsgebietes,  ja 
sogar  über  die  wissensohaftliGhe  Bedeutung  und  Berechtigung  der 
pharmaoeuüschen  Chemie  Überhaupt,  nicht  selten  sehr  irrthümliche 
Anschauungen  verbreitet  sind. 

Verfolgt  man  den  Entwioklimgsgang,  welchen  die  Chemie  im 
Laufe   des   letzten   Jahrhunderts  durdigemacht    hat,   um    sich    aus 
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bescheidenau  Anfangen  zu  einer  selbstst&ndigen  Wissenschaft  empor- 
zuarbeiten, so  kann  es  bei  einiger  Aufinerksamkeit  nnd  bei  einem 
unbeÜEUigenen  ürtheil  nicht  entgehen,  dass  die  Chemie  als  die  Pflege- 
tochter der  Pharmacie,  in  des  Wortes  vollster  Bedeutung,  zu  bezeich- 
nen ist.  Hätte  ich  es  mir  heute  zur  Aufgabe  gemacht,  den  Antheil 
zu  detailliren,  den  die  Pharmacie  an  der  Entwicklung  der  modernen 
Chemie  genommen  hat,  so  vrürie  es  mir  ein  Leichtes  sein,  Sie  auf 
eine  stattliche  Reihe  practischer  Apotheker  hinzuweisen,  welche 
durcfai  epochemachende  Entdeckungen  in  hervorragender  Weise  an 
der  Begründung  und  an  dem  Ausbau  der  Chemie  mitwirkten,  ja 
ebensowenig  würde  es  mir  irgend  welche  Schwierigkeiten  bereiten, 
Ihnen  eine  grosse  Zahl  angesehener  Chemiker  zu  nennen,  welche 
durch  ihren  ursprünglich  pharmaceutischen  Beruf  die  erste  befradi- 
tende  Anregung  zu  einer  späteren  wissenschaftlichen  Ldu*-  und 
Forscherthätigkeit  erhielten.  Doch  nicht  die  Vergangenheit  ist  ee, 
deren  Erinnerung  ich  auf  dem  Gebiete  der  pharmaceutischen  Che- 
mie beleben  mödite,  sondern  es  gilt  vielmehr  die  SteUung  und  die 
Aui^be  zu  prScisiren,  welche  diesem  Zweige  des  chemischen  Win- 
sens und  Könnens  in  der  Gegenwart  zukommt  und  welche  ihm  in 
Zukunft  gebührt. 

Der  rapide  Aufschwung,  den  die  Chemie  in  der  Neuzeit  genom- 
men hat  und  in  immer  glänzenderem  Umfange  nimmt,  konnte  nidit 
verfehlen  der  wissensohaflJichen  Thätigkeit  des  Apothekers  eine 
Sichtung  zu  geben,  welche  sich  wesentlich  von  der  der  früheren 
Zeit  unterscheidet.  Während  noch  am  Ende  des  vorigen  nnd  zom 
Theil  auch  noch  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  der  ApothdLer  £ist 
als  der  alleinige  Träger,  Förderer  und  Yerbreiter  ohemiaGhen  und 
naturwissenschaftlichen  Wissens  fungirte,  düifbe  es  ihm  jetast  nur  noch 
in  vereinzelten  Fällen  beschieden  sein,  durch  bahnbrechende  Ent- 
deckungen an  der  Neugestaltung  des  chemischen  Lehrgebäudes  mitr 
zuwirken.  Die  Erfahrung  hat  uns  in  dieser  Richtung  mit  der  nicht 
gerade  überraschenden  Thatsaohe  bekannt  gemacht,  dass  in  dem 
Maasse,  wie  sich  das  chemische  Wissen  an  Form  und  an  Inhalt 
vermehrte,  in  dem  üm&nge,  wie  sich  die  zu  Gebote  steh^iden  Hül£9- 
mittel  besserten  und  vervollkommneten,  sich  die  rein  wiasenschafl- 
liehe  Thätigkeit  des  Apothekers,  im  Vergleich  mit  der  des  Oieoii- 
kers  von  Fach,  verminderte.  Und  wie  hätte  dem  wohl  anders  sein 
können  ?  —  Schon  ein  Vergleich  der  palastartigen  ohemisdien  Insti- 
tut», sowie  ihrer  grossartigen  und  voUkommnen  Einiichtungen,  mit 
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den  bescheidenen  Dimenaicnen  der  Laboratorien  der  Apotheker,  dürfte 
genügen,  um  die  Erage  zu  entscheiden,  wo  gegenwärtig  der  eigent- 
liche Sitz  wissenschaftlicher  Production  auf  dem  Gebiete  der  Chemie 
za  suchen  und  zu  finden  ist    Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und 
in  den  veränderten  Zeit-  und  WirÜischafts Verhältnissen,  dass  che- 
mische Entdeckungen  heut  zu  Tage  nicht  mehr  wie  zu  den  Zeiten 
Scheele's,  Trommsdorff  s,  Bucholz's,  Sertürner's,  Bose's, 
Sjoubeiran's  und  anderer  Heroen  der  Pharmacie,  aus  den  Labora- 
torien der  Apotheken  hervorgehen  können.     Ja  es  wäre   geradezu 
wunderbar,  wenn  der  Umschwung  unserer  wissenachaltUchen  und 
wirthschaftlichen  Terhältnisse  nicht  auch  umgestaltend  auf  die  Thä- 
tigkeit  und  auf  die  Aui^be  der  Apotheker  eingewirkt  hätte.    Musste 
schon  firüher  die  in  vieler  Beziehung  kaum  beneidenswerthe  Lage 
der  Pharmacie  den  Bahmen  in  einer  bestimmten  Weise  vorzeichnen, 
innerhalb  dessen  sich  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  des  Apothe- 
kers zu  entfJEÜten  hatte,  so  ist  dies  jetzt,  wo  sich  die  phaimaceuti- 
schen  Yerhältnisse  leider  nach  jeder  Biohtung  hin  noch  weit  ungün- 
stiger gestaltet  haben,  natui^emäss  in  noch  viel  höherem  Maasse  der 
Fall.    Der  Schwerpunkt  der  Thätigkeit  des  Apothekerg  liegt  gegen- 
wärtig nicht  mehr  in  der  Production  neuer  wissenschaftlicher  That- 
Sachen,  sondern  vielmehr  in  einer  thätigen  und  erfolgreichen  Mit- 
wirkung an  den  Angaben  des  Öffentlichen  Sanitätswesens  und  in 
^er    geeigneten    Verbreitung    naturwissenschaftlicher    Kenntnisse. 
Bemüht  sich  der  Apotheker  diesen  Aufgaben  voll  und  ganz  gerecht 
zu  werden,  so  ist  ihm  auch  die  Befriedigung  besohieden,  an  dem 
inneren  Ausbau  des  chemischen  und  naturwissenschaftlichen  Wissens 
im  Allgemeinen  und  an  dem  der  angewandten  Chemie  im  Besonde- 
ren, in  erspriesslicher  Weise  mitzuwirken. 

Der  Au&chwung,  welchen  die  Naturwissenschaften,  speciell  in 
den  letzten  Decennien,  in  überraschender  Weise  genommen  haben, 
und  die  hierdurch  bedingte  Ausdehnung  der  einzelnen  Wissens- 
gebiete, musste  alsbald  eine  Theilung  des  Unterrichts-  und  Arbeits- 
matenales  der  einzelnen  Disciplinen  zur  naturgemässen  und  unab- 
weisslichen  Folge  haben.  War  noch  am  Ende  des  vorigen  und  zu 
An&ng  dieses  Jahrhunderts  ein  Dooent  im  Stande  £Bist  das  gesammte 
natarwisseoschafUiche  Wissen  in  verhältnissmässig  wenigen  Vor- 
lesungen vorzutragen,  so  reicht  gegenwärtig  für  jede  einzelne  Dis- 
dplin  die  Kraft  eines  Einzelnen  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur 
ttoüidürfiig  aus.    Auch  auf  dem  Qebiete  der  Chemie  hat  man  diesem 
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umstände  Bechnong  getragen.  —  Musste  doch  gerade  hier,  in  Bück- 
sicht auf  den  erstaunlichen  ümfiEuig,  welchen  dieser  Zweig  der  Na- 
torwissenschaft  in  den    letzten  Jahrzehnten   angenommen  hat  imd 
von  Tag  zu  Tag  immer  mehr  annimmt,  an  Lehrende  und  Lernende 
die  Nothwendigkeit   in  gebieterischer  Weise  herantreten,  eine  Thei- 
lung  der  Arbeit  herbeizufdhren.     Schon  seit  geraumer  Zeit  unter- 
scheiden wir  daher  zwischen  allgemeiner  oder  theoretischer  Chemie 
und    zwischen    practisöher    oder    angewandter    Chemie.      WShrend 
erstere  das  Gesammtgebiet   des  chemischen  Wissens  umfiisst,    die 
Eigenschaften  der  Körper  und  das  Verhalten  derselben  gegen  ein- 
ander erörtert  und  auf  Ctesetze   zurückzufahren  sucht,   ohne  jedoch 
dabei  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Anwendung  der  hierbei  «sielten 
Resultate ,  ist  gerade  die  Aufgabe  der  practischen  oder  angewandten 
Chemie   die,    dass  sie  die  theoretischen  Forschungen   auf  anderen 
Gebieten  fruchtbar  zu  verwerthen  sucht    Je  nach  der  Art  des  wis- 
senschaftlichen oder  practischen  Gebietes,  auf  weldiem  die  Chemie 
zur  Anwendung  gelangt,    zerfftllt  die  practische    oder   angewandte 
Chemie  weiter  in  physiologische  Chemie,  wenn   sie  sich  mit  dem 
Studium  der  Vorgänge  im  Organismus  des  Thieres  oder  der  Pflanze, 
bezüglich   mit   der  Erklärung  der  während   des   Lebens   vor   sich 
gehenden  chemischen  Processe   beschäftigt,  in  Agricnlturchemie,  in 
mineralogische,  physikalische,  technische,  analytische,    pharmaceu- 
tische  Chemie,   je   nachdem  sie  eine  Anwendung  als  Hülfswissen- 
Schaft  auf  dem   Gebiete  der  Landwirthschaft,  der  Mineralogie,  der 
Physik,  der  Technik,  der  Analyse  oder  der  Pharmade  findet     Man 
wird  daher  unter  pharmaceutischer  Chemie  den  Theil  der 
Apothekerkunst  oder  Pharmacie  zu  verstehen  haben,  wel- 
cher die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  dem  Gebiete  der 
Pharmacie  ins  Auge  fasst;   sie  wird  der  Theil  der  ange- 
wandten Chemie  sein,  der  den  wissenschaftlichen  Bedürf- 
nissen des  Pharmaceuten  Rechnung  trägt,  der  den  man- 
nigfachen Anforderungen  zu  entsprechen  hat,  welche  die 
Praxis  an  die  Thätigkeit  des  Apothekers  stellt     Will  der 
Docent  der  pharmaoeutischen  Chemie  daher  seiner  Aufgabe  voll  und 
ganz  gerecht  werden,   so  hat  er  sich  zunächst  die  Aufgabe  auf  das 
Genaueste  zu  vergegenwärtigen,  welche  heut  zu  Tage  dem  Apothe- 
ker im  Öffentlichen  Leben  zuf&Ut 

Die  Gesetzgebung  des  Deutschen  Reiches  macht  den  Apotheker 
nicht  nur  verantwortlich  für  die  Reinheit  und  Güte  der  in  der  Ofißcin 
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dispensirten  Präparate,  Drogen  und  Chemikalien,  sowie  die  vor8chiift&- 
massige  Bereitung  der  Arzneien  aus  diesen  Materialien,  sondern  sie 
sieht  in  ihm  gleichzeitig   den  berufenen   Sachverstfindigen   in  der 
Beurtheilung  Ton  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  forensisohen  Ghemie 
und  der  öffentlichen  Gesundheitspflege.     Durch   die  Yerschiebung, 
weldie  in  der  Ausübung  der  gesammten  wissenschaftlichen  Thätig- 
kdt  auf  dem  Gebiete  der  Ghemie  eingetreten  ist,  ist  dem  Apotheker 
spedell  der  Theil  der  angewandten  Ghemie  nahe  gelegt,  welcher  in 
innigster  Yerbindung  mit  unseren  socialen  Interessen,  mit  der  Pflege 
der  öffentliohen  (Gesundheit   steht.     Es  ist  diese  Au^be  eine  um 
80  wichtigere   und  erspriessüchere,   als  die  Apotheken  diurch  ihre 
gleichmässige  Yertheilung  über  das  gesammte  Deutsche  Reich  Yor 
allen  Anderen  durch  ihre  Inhaber  berufen  sind,  naturwissenschaft- 
liche Kenntnisse   in  den  Kreisen  zu  verbreiten,   welche   fem  von 
gitaeren  Stfidten  oder  anderen  Yerkehrsoentren  liegen.    Die  Deutsche 
Phaimacie  ist  daher  ein  überaus  wichtiges  und  nothwendiges  Glied 
unseres  öffentlichen  Sanitätswesens;  der  Apotheker  bietet  uns  nicht 
allein  die  sichere  Garantie,   dass   die  Arzneimittel   in    Torschrifts- 
massiger  Weise  bereitet  und   dispensirt  werden,  sondern  er  bildet 
auch  an  sehr  vielen  Orten   den  geeignetsten   Sachverständigen  auf 
naturwissenschaftlichem  und  speciell  auf  chemischem  Gebiete. 

Dass  die  Yertreter  der  Deutschen  Pharmaoie  gegenwärtig  sämmt- 
lich  bereits  in  der  Lage  sind,  den  angedeuteten  Anforderungen  voU- 
stSndig  gerecht  zu  werden,  glaube  ich  entschieden  verneinen  zu 
sollen,  mit  demselben  Nachdruck  muss  ich  jedoch  aber  auch  ande- 
rerseits betonen,  dass  ein  hoher  Procentsatz  unserer  practisohen 
Apotheker  sich  nicht  allein  ihrer  naturwissenschafüichen  Aufgabe 
bewusst  ist,  sondern  sich  auch  nach  besten  Kräften  bemüht  dieselbe 
in  erfolgreicher  Weise  zu  lösen.  Wenn  ein  Theil  der  Apotheker 
gegenwärtig  noch  nicht  im  Stande  ist,  den  berechtigten  Anforderun- 
gen zu  genügen,  welche  die  moderne  Gesimdheitspflege  an  ihr  Wis- 
sen und  Können  steQt,  so  ist  die  Ursache  hiervon  zum  Theü  in  dem 
umstände  zu  sudien ,  dass  sie  ihre  Studien  zu  einer  Zeit  oder  an 
einem  Orte  absolvirten,  in  welcher,  bezüglich  an  welchem  ein  zu 
geiinges  Gewicht  auf  die  Ausbildung  nach  dieser  Sichtung  gelegt 
wurde.  Leider  kann  allerdings  auch  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  ein  gewisser  Prooensatz  der  studirenden  Pharmaceuten  von  den 
Gelegenheiten  und  Hülfinnitteln,  welche  ihnen  zu  ihrer  Ausbildung 
geboten  werden,  einen  mehr  als  bescheidenen  Gebrauch  macht,  denn 
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nicht  selten  macht  sich  weniger  das  Yeiiangen  nach  Aneignung 
gründlicher,  gediegener  Eenntnisse,  als  vielmehr  das  Bestreben  gel- 
tend, das  Elxamea  da  zu  absolviien,  wo  dies  in  m(^ohst  angeneh- 
mer und  müheloser  Art  und  Weise  mOglich  ist  Indessen,  in  wel- 
cher DiscipUn  kämen  derartige  Dinge  nicht  vor?,  in  welchem  Fache 
fände  sich  nicht  Gelegenheit  zu  beobachten,  dass  ein  gewisser  Bruch- 
theil  seiner  Vertreter  vor  und  nach  der  Absolvinmg  der  betreffenden 
Examina  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  und  einen  unliebsamen  In- 
differentismus documentirt? 

Die  heutige  Au%abe  des  academisch-pharmaoeutisohen  Stadiums 
scheint  mir  in  üebereinstimmung  mit  Prof.  Pol  eck  in  Breslau  nicht 
nur  darin  zu  bestehen,  den  Apotheker  zur  gewissenhaften  Bereitung 
und  Dispensation  der  Arzneimittel  auf  naturwissenachafüicher  Grund- 
lage auszubilden,  sondern  ihn  gleichzeitig  durch*  eine  mOglidiste 
Abrundung  seiner  theoretischen  und  practischen  Kenntnisse  zum 
naturwissenschaftlichen  Sachverständigen  und  zu  einem  leistungs- 
fähigen Gliede  des  (öffentlichen  Sanitätsdienstes  zu  erziehen.  Ohne 
den  Antheil  zu  unterschätzen,  welchen  Botanik  und  Physik  an  der 
Ausbildung  des  Apothekers  nehmen,  bedarf  es  wohl  Iceiner  beson- 
deren Motivirung,  dass  die  Chemie,  die  durch  diese  Anwendung  in 
des  Wortes  vollster  Bedeutung  zur  pharmaceutischen  wird,  an  dieser 
Aufgabe  den  Hauptantheil  zu  übernehmen  hat  und  thatsacfalicfa  auch 
übernimmt 

Nach  diesen  Andeutungen  dürfte  sich  die  Richtung,  in  welcher 
die  Chemie  bei  der  Ausbildung  des  Apothekers  in  erfolgreicher 
Weise  mitzuwirken  hat,  wohl  von  selbst  vorschreiben.  Dire  Auf- 
gabe dürfte  in  üebereinstimmung  mit  der  Ansicht  zahlreicher  h^- 
vorragender  Fachgenoesen  eine  dreifache  sein:  einmal,  die  allge- 
mein-chemische Ausbildung  des  Apothekers  durch  ExperimentalTor- 
lesungen  über  Chemie,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Pharfliaci& 
zu  bewirken,  dann  ihn  auf  Grundlage  analytischer  Kenntnisse  mit 
den  forensisch -chemischen  Arbeiten  vertraut  zu  maidien,  und  endlicfa 
ihn  zu  unterweisen  in  den  Untersuchungsmethoden  der  NahrungB- 
und  Genussmittel,  sowie  der  Gesxmdheitspflege,  soweit  letztere  mit 
der  Chemie  in  directem  Connex  steht.  Dies  sind  die  Au^ben, 
welche  sich  die  pharmaoeutische  Chemie  gegenwärtig  zu  stellen  lat 
und  denen  der  Docent  dieser  Disoiplin  suchen  muss,  voll  und  guu 
gerecht  zu  werden.  Möge  es  mir  gestaittet  sein,  diese  vielseitige 
Tbätigkeit,  welche  der  academische  Vertreter  der  pharmaoeutische 
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üeber  die  Art  und  Weise,  in  weloher  heut  zu  Tage  die  phar- 
maceutiaohe  Chemie  in  BzperimentalTorlesungen  darzustellen  und 
Tonatragen  ist,  gehen  die  Meinungen  der  Faohgenossen  sowohl  in 
theoretischer,  als  auch  in  praotischer  Beziehung  weit  aus  einander. 
W2hrend  nach  der  Ansicht  der  Einen  es  erforderlich  ist,  die  phar» 
maceutische  Chemie  stets  im  engen  Zusammenhange  mit  der  allge- 
meinen Chemie  vorzutragen,  genügt  es  nach  der  Meinung  Anderer, 
die  pharmaceutisch  wichtigen  Präparate  aus  der  grossen  Zahl  von 
chemischen  Verbindungen  herauszugreifen  und  dieselben  ohne  wei- 
teren systematischen  Zusammenhang  abzuhandeln.  Ißb.  kann  es  nach 
leiflicfaen  Erwägungen  nur  fftr  riditig  halten,  wenn  die  pharmaoeu- 
tiflche  Chemie  in  den  betreffenden  Experimentalvorlesungen  inner- 
halb des  Rahmens  des  chemischen  Oesammtgebietes  abgehandelt 
wird,  wenn  die  pharmaceutische  Chemie  als  allgemeine  Chemie  vor- 
getragen wird,  in  welcher  das  pharmaceutisch  Wichtige  besonders 
in  den  Yordergrund  tritt  und  eine  eingehende  Behandlung  erfährt, 
während  alles  üebrige,  was  nicht  den  systematischen  Zusammen- 
hang bedingt,  entweder  nur  in  gedrängter  Kürze  erwähnt  wird  oder 
ganzlich  in  Wegfall  kommt.  Es  erseheint  diese  Art  der  Behand- 
lung der  pharmaoeutischen  Chemie  geradezu  geboten,  wenn  man 
erwägt,  dass  die  im  arzneilichen  Gebrauche  befindlichen  pharmaoeu- 
tischen Präparate  schon  jetzt  ftist  zu  allen  wichtigeren  Yerbindungs- 
gmppen  der  anorganischen  und  der  organischen  Chemie  in  engster 
Beziehung  stehen  und  als  deren  beststudirte  Bepräsentanten  fun- 
giren,  sowie  wenn  man  femer  berücksichtigt,  dass  täglich  neue,  bis 
dahin  nur  chemisch  interessirende  KOrper  als  Arzneimittel  in  den 
Schatz  der  Medicamente  aufgenommen  werden. 

Greift  man  die  pharmaceutisch  wichtigen  Präparate  aus  der 
Zahl  der  übrigen  chemischen  Verbindungen  heraus,  so  muss  hier- 
durch, selbst  bei  einer  Zusammenstellung  derselben  zu  verwandten 
Gruppen,  der  genetische  Zusammenhang  vollständig  gelockert  wer- 
den. In  letzterem  Falle  würde  sich  der  betreffende  Docent  der 
phaimaoeutischen  Chemie  in  der  wenig  angenehmen  Lage  befinden, 
entweder  eine  Reihe  von  Dingen  in  dem  Wissen  seiner  Zuhörer 
Toiauszusetzen,  die  erfiahrungsgemäss  nur  einem  Theüe  derselben 
bekannt  sind,  oder  er  wird  sich  zur  Erzielung  der  Allgemeinver- 
stindlichkeit  zu  steten  Wiederholungen  genöthigt  sehen. 
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Die  moderne  Ghemie,  selbst  auch  in  Uixer  Anwendimg  auf  rein 
praktischem  Gebiete,  Iftsst  sich  nun  einmal  nicht  auf  eine  Zunm- 
menstellung  einer  grosseren  oder  kleineren  Ansahl  yon  ledigüoh 
practisch  Terwendbaren  Thatsacfaen  beschränken,  da  ohne  Berück- 
sichtigung der  Theorie  und  ohne  Beobachtung  des  causalen  Zusam- 
menhangs, in  welchem  die  einseinen  Verbindungen  mit  einander 
stehen,  ein  richtiges  Yerständniss  des  Gogenstandes  von  dem  An- 
fänger und  weniger  Geübten  nur  in  seltenen  Fällen  erzielt  wird. 

Es  kann  überhaupt  der  Zweck  der  ExperimentalTorleeungeQ 
über  pharmaoeutische  Chemie  nicht  nur  der  sein,  den  HQrer  über 
die  gerade  gegenwärtig  im  Gebrauche  befindlichen  Arzneimittel  theo- 
retisch und  practisch  genau  zu  infonniren,  sondon  ihn  auch  soweit 
vorzubilden,  dass  er  ohne  Weiteres  befiUiigt  ist,  sich  bei  neu  auf- 
tauchenden Heilmittdn  sofort  über  deren  chemische  Natur  und  die 
hierdurch  bedingte  Darstellung  und  Brüfung  derselben  zu  oiieutiren. 
Der  Docent  der  pharmaceutischen  Chemie,  welcher  sich  in  seinen 
Vorlesungen  nur  auf  die  geringe  Zahl  der  gerade  officinellen  Pri^- 
rate  beschränkt,  ohne  sein  Augenmerk  auch  auf  die  bei  Weitem 
grossere  Anzahl  arzneilich  ebenbürtiger  Stoffe  zu  lenken,  die  zufil- 
lig  nicht  die  Ehre  geniesst  der  Landespharmacopöe  einverleibt  zu 
sein,  dürfte  daher  den  thatsäohlichen  Bedürfiodssen  des  studirenden 
Fharmaoeuten  nur  in  hOchst  unvollkommener  Weise  genügen. 

Durch  die  Fortschritte  der  technischen  Chemie  ist  dem  Apothe- 
ker die  Aufgabe  erleichtert  und  zum  Theil  ganz  entzogen  worden, 
die  pharmaceutischen  Präparate  in  seinem  Laboratorium  selbst  zn 
bereiten,  es  ist  daher  ein  unbedingtes  Erfordemiss,  dass  alle  widi- 
tigeren  chemischen  Arzneimittel  wenigstens  in  den  Verlesungen 
über  pharmaoeutische  Chemie  vor  den  Augen  des  Studirenden  du^ 
gestellt  werden  und  hierbei  Theorie  imd  Praxis  der  Darstellung, 
sowie  die  Prüfung  des  Flcäparats  auf  Identität  und  Beinheit  in  detail- 
lirter  Weise  eine  Besprechung  findet  Da  femer  die  gegenwärtig 
im  Gebrauch  befindliche  2.  Auflage  der  Fharmacopoea  ^ermmUca  mit 
Becht  einen  besimderen  Werth  auf  die  genaue  Prüfung  der  Arznei- 
mittel legt  und  vielfach  zu  diesem  Zwecke  die  exacten  maassaoft- 
lytischen  Prüfiuiga*  und  Bestimmungsmethoden  verwenden  läset,  so 
erscheint  es  geboten,  auch  letzterem  Zweige  der  analytischen  Che- 
mie, entweder  in  den  Vorlesungen  über  pharmaoeutische  Chemie 
selbst,  oder  in  einem  nebenherlaufenden  BrgänzungscoUeg,  besond^ 
Aufmerksamkeit  zu  widmen. 
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Weiden  cüe  Yoriesungen  über  phannaoeutische  Chemie  in  der 
angedeuteten  Weise,  unter  spedeller  BertLcksiohtigung  der  practi- 
sehen  Yerhältoiaae  und  der  besonderen  Bedfirfoisse  des  Apothekers 
gehalten,  so  dürfte  es  in  der  Natur  der  Sache  liegen,  dass  dann 
dieselben  auch  einen  sicheren  Anhalt  und  Bückhalt  fOr  die  piac- 
tischen  üebungen  bilden,  welche  sich  hieran  zu  knüpfen  haben. 

Da  die  Auswahl  der  zu  arzneilichen  Zwecken  verwendeten 
Elemente  und  chemischen  Yerbindungen  nicht  an  bestimmte  Regeln 
und  Gesetze  geknüpft  ist,  so  ist  es  natürlich,  dass  das  in  Gestalt 
der  pharmaoeutischen  Chemie  abzuhandehide  Gebiet  sich  nicht  mit 
Strenge  nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite  abgrenzen  Ifisst, 
sondern  dass  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  häufig  rein  practische 
Gesichtspunkte  als  maassgebend  erscheinen  müssen,  um  jedoch  in 
letzterer  Beziehung  auch  eines  Hinhaltens  des  richtigen  Maasses  und 
Zieles  sicher  zu  sein,  scheint  die  von  allen  Kennern  pharmaceuti- 
scher  YerhSltnisse  und  Bedürfuisse  gestellte  Forderung,  dass  der 
Dooent  der  pharmaoeutischen  Chemie  nicht  nur  die  einschlägigen 
Wissenschaften  auf  das  Genaueste  kennen  und  innerhalb  derselben 
in  jeder  Beziehung  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen  soll,  sondern 
dass  derselbe  auch  mit  den  practischen  Interessen  der  Apotheker 
auf  das  Innigste  befreundet  ist,  als  eine  durchaus  berechtigte. 
Diese  Forderung  wird  zu  einer  unabweislichen ,  wenn  man  die  wei- 
tere, mehr  oder  minder  practische  Thätigkeit  des  Docenten  der  phar- 
maoeutischen Chemie,  welche  derselbe  in  seiner  Eigenschaft  als  Lei- 
ter des  pharmaceutisch- chemischen  Instituts  auszuüben  hat,  näher 
ins  Auge  fasst 

Ich  erlaubte  mir  bereits  zu  erwähnen,  dass  mit  der  theoreti- 
achen  Ausbildung  des  studirenden  Pharmacenten  die  practische  Er- 
ziehung desselben  im  pharmaceutisch- chemischen  Institute  Hand  in 
Hand  zu  geh^i  habe,  und  dass  hierbei  als  üntenichtsgegenstände 
besonders  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  analytischen,  forensisdien 
und  Nahmngsmittelchemie  in  den  Yordergrund  zu  stellen  seien. 
Von  diesen  Disdplinen  hat  die  spedelle  analytische  Chemie  wieder- 
holt Yerankssung  zu  Meinungsverschiedenheiten  gegeben.  Es  ist 
zu  jeder  Zeit  von  den  Yertretem  der  allgemeinen  Chemie  mit  Nach- 
druck betont  worden,  dass  die  Unterweisung  in  der  qualitativen  und 
in  der  quantitativen  Analyse  zu  den  berechtigten  Angaben  der 
allgemein-chemisehen  Laboratorien  gehöre.  Es  dürfte  hiergegen 
sachlich  um  so  weniger  etwas  einzuwenden  sein,  als  ja  die  spedelle 
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analytiscke  Chemie,  die  qualitative  und  quantitative  Analyse,  unbe- 
strittener Weise  eine  der  wichtigsten  gemeinsamen  Qnmdlagen  alles 
chemischen  Wissens  und  KOnnens  bildet,  gleidigOltig  ob  letzteres 
auf  diesem  oder  auf  jenem  Gebiete  der  angewandten  Chemie  zur 
sinteren  Verwendung  kommt  Und  dodi  liegen  gerade  auch  in  die- 
ser Besiehung  auf  dem  Oebiete  der  pharmaoeutisohen  Chemie  die 
Verhältnisse  in  praxi  etwas  anders  als  auf  den  übrigen  Oehie- 
ten  der  angewandten  Chemie.  Die  verhSltnisfimassig  kuiae  Zeit  von 
3  Semestern,  welche  der  studirende  Pharmaceut  vor  Absolvinmg  des 
Staatsexamens  gew(}hnlich  auf  der  Hochschule  zubringt,  veibietet  in 
Bücksicht  auf  die  verschiedenartigen  Vorkenntnisse,  weldie  derselbe 
zum  Studium  mitbringt,  jeden  schablonenartigen  practisdien  Unte^ 
rieht  Derjenige,  welcher  den  analytischen  Oesammtunterricht  der 
Pharmaoeuten  in  den  Händen  hat,  wird  in  jedem  Semester  die  unlieb- 
same  Beobachtung  machen,  dass  das  Maass  der  Vorkenntnisse,  wel- 
ches während  der  Lehr-  und  Conditionszeit  gesammelt  wird,  sidi 
sehr  wechselnd  gestaltet.  Kommt  es  auf  der  einen  Seite  nicht 
gerade  selten  vor,  dass  der  Studirende  bereits  beim  Beginn  seiner 
Studienzeit  in  der  qualitativen  und  zum  Theii  auch  in  der  quantitir 
tiven  Analyse  soweit  vorgebildet  ist,  dass  es  nur  noch  einer  v8^ 
haitnissmässig  geringen  practischen  üebung  bedarf,  um  die  bezüg- 
lichen Kenntnisse  in  wünschenswarther  Weise  abzurunden,  so  ist 
doch  öfters  auf  der  anderen  Seite  leider  das  entschiedene  Gegenthefl 
hiervon  zu  constatiren. 

Sollen  nun  diese  so  versdiiedenartig  vorbereiteten  Elmnente  in 
gleicher  Weise  unterrichtet  werden?  Jeder  objectiv  Urtheilende 
wird  diese  Frage  verneinen!  Und  doch  liegt  die  Oe&far  eines  de^ 
artigen  schablonenmässigen  Unterrichts  nahe,  wenn  man  decretirt, 
dass  sich  der  Pharmaceut  während  der  ersten  beiden  Semester  sei- 
nes academischen  Studiums  ein  fOr  alle  Mal  im  Laboratorium  für 
allgemeine  Chemie  in  der  qualitativen  und  quantitativen  Analyse  zu 
üben  hat,  um  dann  erst  im  dritten  Semester  noch  den  übrigen  Aof- 
gaben,  wie  der  Darstellung  und  Prüfung  der  pharmaoeutisohen  Prä- 
parate, den  Uebungen  in  der  forensischen  Chemie  etc.  etc.  im  pba^ 
maceutisch- chemischen  Institute  gerecht  zu  werden.  Derartig 
Unzuträgliohkeiten  werden  ohne  Weiteres  nach  Müglichkeit  vennie- 
den,  wenn  die  gesammte  analytisch -chemische  Ausbildung  des  sto- 
direnden  Pharmaoeuten  von  einer  Person,  und  zwar  von  der  des 
Directors  des  pharmaceutischen  Instituts  geleitet  wird. 
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la  dem  Laboratorium  des  pharmaceutischen  Instituts  i^erden 
die  practischen  Arbeiten  zwar  ebenfalls  zunächst  mit  den  üebungen 
in  der  qualitativen  Analyse  beginnen ,  Jedoch  wird  sich  hieran,  je 
nach  den  Yorkenntnissen  und  der  Befähigung  des  Arbeitenden, 
schon  im  Laufe  des  ersten  oder  bei  Beginn  des  zweiten  Semesters, 
der  gleichzeitige  Unterricht  in  der  quantitativen  und  in  der  toxi- 
oologischen  Analyse,  sowie  in  der  Darstellung  und  Prüfung  chemi- 
scher Firapaiate  unmittelbar  anschliessen  lassen.  Das  3.  Semester 
▼Qrde  alsdann  den  üebungen  in  der  Maassanalyse,  in  den  quantita- 
tiven toxicologischen  Arbeiten,  sowie  endlich,  wenn  es  die  Zeit  und 
die  Be&higong  des  Arbeitenden  gestattet,  auch  der  Untersuchung 
einiger  Nahrungs-  und  Genussmittel  zu  widmen  sein.  Es  bedarf 
jedoch  hierbei  wohl  kaum  noch  einer  besondem  Erwähnung,  dass 
dieser  in  groben  Zügen  angedeutete  Unterrichtsplan  häufig  durch 
die  Individualität  des  Studirenden  diese  oder  jene  Modification 
erleiden  muss  und  auch  unbeschadet  des  gesteckten  Zieles  erlei* 
den  kann. 

Uro  jedoch  der  Individualität  des  Arbeitenden  in  der  angedeu- 
teten Weise  Bechnung  zu  tragen  und  um  die  spedellen  Bedür&isse 
des  Einzelnen  in  richtiger  Weise  beurtheilen  zu  lernen,  scheint  es 
mir  absolut  geboten  zu  sein ,  dass  sich  die  eigentliche  Leitung  des 
practischen  Unterrichts  in  der  Hand  des  Directors  des  pharmaceu- 
tisch- chemischen  Instituts,  und  nicht  mehr  oder  minder  in  der  sei- 
ner Assistenten  befinde,  welche  ja  erfahrungsgemäss  meist  innerhalb 
kurzer  Intervalle  zu  wechseln  j^egen.  Ist  doch  gerade  das  Labora- 
torium der  Ort,  wo  sich  dem  Lehrenden  die  denkbar  geeignetste 
Gelegenheit  bietet,  um  in  Erfahrung  zu  bringen,  wie  weit  der  Ler- 
nende im  Stande  war  dem  in  den  Vorlesungen  Gebotenen  zu  folgen, 
und  um  durch  den  persönlichen  Verkehr  und  die  hierdurch  bedingte 
directe  Anregimg  lumüttelbar  gewissen  Mängeln  und  BedürMssen 
des  Studirenden  in  entsprechender  Weise  abzuhelfen. 

Bei  dem  Unterricht  in  der  forensisch -chemischen  Arbeiten  wird, 
bedingt  durch  die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  und  die  verhält- 
nissmässig  kufze  Zeit,  welche  der  studirende  Pharmaceut  innerhalb 
der  3  üblichen  Studiensemester  hierauf  verwenden  kann,  eine  Be- 
schränkung auf  die  Ausmitüung  der  bekannteren  anorganischen 
Güte  geboten  erscheinen,  und  zwar  umsomehr,  als  gerade  in  dieser 
Gestalt  die  forensisch -chemischen  Aufgaben  relativ  am  häufigsten  an 
den  practischen  Apotheker  herantreten. ' 
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Ich  halte  es  für  voUstandig  unausfOhibar,  dass  sidi  der  sta- 
dirende  Fharmaoeut  innerhalb  der  üblichen  Studienzeit  die  Kennt- 
nisse und  vor  allen  Dingen  die  practische  Befihigong  aneignen 
kann,  welche  erforderlich  ist,  um  ein  organiBohes  Gift  aus  einem 
Theile  des  menschlichen  oder  thierischen  Organismus  zu  isoliren  imd 
mit  Sicherheit  und  ZuyerUssigkeit  mit  diesem  oder  jenem  Pflanzen- 
gifte zu  identifidien.  Denn  kaum  dürfte  es  wohl  einen  Zweig  der 
analytischen  Chemie  geben,  auf  welchem  es  neben  ent^rechendem 
theoretischen  Wissen  derartig  auf  eia  piaotisches  Können  ankäme, 
wie  gerade  auf  dem  Gebiete  der  forensisohen  Analyae.  Ist  es  doch 
erst  in  den  letzten  Jahren  zu  wiederholten  Haien  vozgekomm^, 
dass  renommirte  Gerichtschemiker  das  Leben  eines  des  Giftmordes 
angeklagten  IndiTiduums  dadurch  geßhrdeten,  dass  sie  einen  der 
Gruppe  der  Ptomalne  oder  Leichenalkaloide  angehörenden  Körper  mit 
einer  Pflanzenbase  glaubten  identificiren  zu  sollen.  In  Rficksidit 
auf  die  ünkenntniss,  welche  augenblicklich  noch  über  die  Entsle- 
hungsweise,  die  Natur  und  die  Kennzeichnung  der  Ptomalne  herrscht 
sollte  der  practische,  nur  in  der  üblichen  Weise  vorgebildete  Apo> 
theker,  wenn  er  die  Ausführung  einer  toxioologisch-diemiscfaen  Un- 
tersuchung übernimmt,  sich  im  Allgemeinen,  in  ErwSgung  der 
hohen  Verantwortlichkeit  und  Ge&hr,  nur  auf  den  Nachweis  der 
leichter  und  sicherer  zu  kennzeichnenden  anorganischen  Gifte  be- 
schränken. Ja  auch  in  letzterem  Falle  ist  es,  wenn  es  sich  um 
Leben  und  Tod  handelt,  entschieden  geboten,  dass  sidi  der  Betref- 
fende vor  der  Uebemahme  einer  derartigen  Untersuchung  gewis- 
senhaft die  Frage  vorlegt,  ob  er  auch  noch  die  nöthige  üebung  und 
Sicherheit  in  der  Handhabung  der  erforderlichen  Yorsiditsmaass- 
regeln  etc.  besitze. 

Hat  der  Apotheker  das  höchst  wünsdhenswertfae  Bestreben,  sich 
zum  Experten  für  das  gesammte  Gebiet  der  forensischen  Chemie 
auszubilden,  so  kann  er  dies  nach  meiner  Ansicht  nur  dadurch 
erreichen,  dass  er  nach  dem  absolvirten  Staatsexamen  nocdi  geramne 
Zeit  auf  seine  practische  Ausbildung  in  dieser  Sichtung  verwendet 
Würde  dies  von  Seiten  der  Apotheker  in  um£uigreicherer  Weise 
geschehen,  als  es  gegenwärtig  leider  der  Fall  ist,  so  würde  hier- 
durch auch  der  häufig  empfundene  Mangel  an  geeigneten  Persönlich- 
keiten für  die  Ausföhrung  schwierigerer  forensisch-chemisoher  Ana- 
lysen, sowie  an  gerichtlichen  Experten  überhaupt,  eine  sofortige,  in 
jeder  Beziehung   befriedigende  Abhülfe  finden.     Denn   gerade  Ar 
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letztere  Functionen  ist  nach  meiner  üeberzengimg  der  Apotheker, 
bei  genügender  wissenschaftlicher  Aasbildung,  wenn  auch  nicht  der 
allemige,  so  doch  entschieden  einer  der  geeignetsten  Vertreter.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  wäre  es  jedenfalls  von  hoher  Wichtigkeit, 
wenn  die  Regierung  dem  langjährigen  Wunsche  der  Fachgenossen 
Rechnung  trflge  und  ausser  dem  bisher  zu  absolvirenden  Staats- 
e3amen,  welches  für  den  Besitz  und  den  Betrieb  einer  Apotheke 
obligatorisch  ist,  noch  eine  zweite,  nur  facultative  Staatsprüfung 
einfahren  wollte,  die  vielleicht  der  PhysicatsprClfung  der  Aerzte  dem 
Charakter  nach  entspräche.  Die  Ausführung  gerioihtlicher  Analysen 
und  forensischer  Untersuchungen,  die  Untersuchung  von  Nahrongs- 
nnd  Genussmitteln,  die  Abgabe  wissenschaftlicher  Gutachten  etc., 
erfordert  eingehendere  Kenntnisse  und  vor  allen  Dingen  grßssere 
piactische  Uebung,  als  sie  sich  durch  das  bisherige  Ssemestrige 
Studium  aneignen  läast.  Ausnahmen  kommen  ja  allerdings  in  dieser 
Beziehung  vor,  indessen  sind  diese  ja  für  die  Gesammtzahl  nicht 
maassgebend.  Für  dieses  zweite,  &cultative  Examen,  welches  ich  als 
pbaimacentisches  Physicatsexamen  bezeichnen  möchte,  dürfte  ein 
5-— Gsemestriges  Studium  eiforderlich  sein,  und  wäre  hierbei  ein 
besonderer  Werth  auf  eingehende  Kenntnisse  der  mikroskopischen 
and  chemischen  Untersuchungsmethoden,  soweit  dieselben  auf  dem 
Gebiete  der  forensischen  Chemie,  der  Controle  der  Nahrungs-  und 
Genussmittel,  sowie  endlich  auch  vom  Standpunkte  der  Hygiene  aus 
in  Frage  kommen,  zu  legen,  und  zwar  nicht  nur  auf  das  Wissen, 
sondern  vor  allem  auch  auf  das  factische  Können.  Auch  der  Staat 
selbst  müsste,  in  Rücksicht  auf  die  Interessen  des  öffentUchen  Sani- 
lätswesens,  der  Einführung  derartiger  Prüfungen  und  der  damit  in  Ver- 
bindung stehenden  Ertheilung  entsprechender  Certificate  oder  Diplome 
ein  hohes  Interesse  entgegenbringen,  umsomehr,  als  es  entschieden 
ZQ  den  Angaben  der  staatlichen  Bechtspflege  gehört,  die  Ausführung 
von  Untersuchungen,  bei  denen  es  sich  um  Leben  und  Tod  handelt, 
nur  erprobten,  durchaus  zuverlässigen  Sachverständigen  zu  überweisen. 

Durch  die  Einführung  derartiger  Physicatsexamina  würde  femer 
strebsamen,  in  den  Geldmittehi  beschränkten  Apothekern  (}elQgenheit 
geboten,  sich  neue  erspriessliche  Wirkungskreise  zu  erschüessen  und 
hierdurch  das  Ansehen  des  gesammten  Apothekerstandes  neu  zu 
beleben  und  zu  vermehren. 

Zu  den  weiteren  Aufgaben,  welche  dem  Dooenten  der  pharma« 
oeutischen  Chemie   in  seiner  Eigenschaft  als  Leiter  des  pharmaoeu- 
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tisciben  Instituts  zu&Uen,  gehört,  wie  bereits  angedeutet,  andi  der 
theoretische  und  practische  Unterricht  in  der  Untersudiung  der  Kah- 
nmgs- und  Oennssmittel  und  in  der  Lösung  hygienisch -chemischer 
Fragen.  Das  Beichsgesetz  über  den  Verkehr  mit  Nahrungs-  und 
(Jenussmitteln  vom  14.  Hai  1879  hat  nicht  verfehlt  die  Aufiaierksam- 
keit  der  practischen  Chemiker  diesem  neuen  Gebiete  der  analytischen 
Chemie  im  hohen  Orade  zuzuwenden,  so  dass  den  üntersuchungs- 
methoden,  welche  bei  dem  Erscheinen  des  GtesetzeB  Vieles,  zum 
Theil  sogar  Alles  noch  zu  wünschen  übrig  Hessen,  bereits  jetzt  nadi 
den  verschiedenen  Richtungen  hin  die  nothwendige  YervoUkommnuiig 
zu  Theil  geworden  ist  Während  noch  vor  wenigen  Jahren  weder 
in  dem  Lectionsverzeichniss  der  Universitäten,  noch  in  dam  der 
technischen  Hochschulen  der  Untersuchung  der  Nahrungs-  und  Oe- 
nuBsmittel  Erwähnung  geschah,  finden  wir  jetzt,  dass  sowohl  die 
Mehrzahl  der  deutschen  Hochschulen,  als  auch  die  der  Polytedmiken 
die  Nahrungsmittelanalyse  nach  Theorie  und  Pnuds  in  die  Lections- 
plftne  aufgenommen  haben. 

Forscht  man  nun  nach,  wer  es  ist,  der  diese  Vorlesungen  und 
Curse  abhält  und  von  wem  dieselben  mit  Eifer  und  Interesse  Ire- 
quentirt  werden,  so  findet  man,  dass  die  Vertretung  dieses  jungen 
Zweiges  der  analytisdien  Chemie,  mit  vereinzelten  Ausnahmen,  nur 
dem  Dooenten  der  phannaoeutischen  Chemie  zugefidlen  ist,  und  dass 
sich  der  Kreis  der  betreifenden  Zuhörer  und  Praoticanten  £ut  nur 
aus  den  Studirenden  der  Phannade  zusammensetzt  IHese  onfiK^ 
Thatsaohe  dürfte  zur  Genüge  beweisen,  dass  die  Nahrungonittel- 
Chemie,  wenn  ich  diesen  nicht  gerade  gut  gewählten  Ausdruck 
gebrauchen  darf,  mit  keinem  Zweige  der  angewandten  Chemie  in  so 
naher  Beziehung  steht,  als  mit  dem  der  phaimaoeutischen  Chemie. 
Und  wie  sollte  dem  wohl  anders  sein?  —  Bringt  doch  der  Apotheker 
von  allen  den  Personen,  welche  sich  mit  angewandter  Chemie  be* 
schäftigen,  gerade  für  diese  Disciplin  die  meisten  Vorkenntnisse  mit 
Nach  Absolvirung  der  betreffenden  Studien  dürfte  daher  der  Apo- 
theker besonders  geeignet  sein,  die  so  überaus  wünschenswerthe 
Controle  der  Nahrungs-  und  Oenussmittel  in  erfolgreicher  Weise, 
besonders  in  kleineren  Städten  und  auf  dem  platten  Lande,  aus- 
zuüben. 

Bei  der  Neuheit  des  Qegenstandes  bin  ich  weit  entfernt,  etwa 
behaupten  zu  woUen,  dass  ein  Jeder  der  besitzenden  Apotheker  eo 
ipso  bereits  die  Fähigkeit  besitze,  diese  Controle  auszuüben.    Inune^ 
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hin  glaube  iöh  aber  annehmen   zu  dürfen,  dass  die  Mehrzahl  der 
Apotheker,  wenn   sie  sieh  der  Mühe  emBtUch   unterzieht,   diesem 
Oogenstande^theoretiBoh  und  praotisoh  die  gebührende  Aufmerksam* 
keit  zu  widmen,  sich  ohne   wesenüiohe  Schwierigkeiten  die  hierzu 
erforderlichen    Kenntnisse    und   Fähigkeiten    aneignen    kann.      Die 
3seme8trige   Studienzeit,    welche   der  Pharmaoeut  gewöhnlich   zur 
ihl^ong  des  Staatsexamens  absolvirt,  kann  natürlich  nicht  genügen, 
um  denselben  mit  dieser  Disciplin  soweit  practisch  vertraut  zu  machen, 
dass  er  ohne  Weiteres  das  Amt  eines  NahrungsmittelanalytLkers  würde 
mit  Erfolg  bekleiden  können.     Gehören  auch  Experimentalvorlesungen 
über  fbrensiache  Chemie  und  über  Untersuchung  von  Nahrungs-  und 
Genuasmitteln,  in  Verbindung  mit  ent8|Mrechenden  Demonstrationen, 
zu  denjenigen  Gegenctönden,  welche  der  studirende  Pharmaoeut  Ge- 
legenheit haben   muss   während  seines   Ssemestngen  Studiums  zu 
bSren,  so  ist  es  doch  auf  diesem  Gebiete  gewöhnlich  mit  dem  Hören 
und  Sehen   nicht  abgethan,  da   erst   die  ent^rechende  practische 
Hebung  wirklich  befähigt,  derartige  Untersuchungen  mit  Erfolg  aus* 
zuführen.     Auch  für  diese  Disciplin  dürfte  daher,  ebenso  wie  für 
die  forensische  Chemie,  eine  Yerlängenmg  des  academischen  Studiums 
um  etwa  2  —  3  Semester  und  die  Einführung  eines  zweiten,  nur 
äcoltativen  Examens,  das  Gewünschte  zu  leisten  im  Stande  sein. 

Unter  den  obwaltenden  Umständen  muss  sich  die  Frage  auf- 
dringen, ob  es  nicht  angezeigt  sei,  die  bisher  übliche  Zeit  des  aoa- 
demisch  pharmaceutischen  Studiums  zur  besseren  Abrundung  der 
zu  erwerbenden  Kenntnisse  überhaupt  zu  Terlängem.  So  wünscfaens- 
werth  im  Allgemeinen  auch  eine  Verlängerung  des  pharmaceutisdhen 
üniversitätsstudiums  wäre,  so  halte  ich  dieselbe,  wenigstens  von 
grösserem  Umfange,  im  Interesse  des  Einzelnen,  ohne  Weiteres 
dodi  nicht  für  angezeigt,  umBomehr  als  der  übliche  Ssemestrige 
Zeitraum  bei  guter  Yorbildung,  bei  gutem  Willen  und  bei 
ernstem  Streben  insofern  zur  Erlangung  der  für  den  Apotheker 
▼ünschenswerthen  Xenntnisse  ausreichend  ist,  als  derselbe  die  Uni* 
▼eisität  unter  diesen  Voraussetzungen  so  vorbereitet  verlässt, 
dass  er  die  ihm  noch  abgehenden  praotischen  Fähigkeiten  eventuell 
dnich  gewissenhaftes  Selbststudium  noch  erwerben  kann.  Letzteres 
dürfte  natürlich  in  bei  weitem  höheren  Maasse  der  Fall  sein,  wenn 
an  Stelle  des  Ssemestrigen  Studiums  ein  4Bemestrige8  Studium  ge- 
setzt würde.  Eine  derartige  Verlängerung  der  Studienzeit  müsste 
dann  allerdings  audi  mit  einer  Vermehrung  der  Anforderungen  bei 
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dem  Examen  Hand  in  Hand  gehen,  da  sie  anderen&Us  ertdmmgs- 
gemäss  bei  einem  sehr  bettäehüichen  Theile  der  Stodirenden  nicht 
in  dem  Maasse  eine  Yennehrang  der  schliesslich  fiustiscff  erwQihenai 
Kenntnisse  herbeiführt,  wie  es  wohl  hatte  erwartet  werden  kennen. 

Von  hoher  Wichtigkeit  muss  es  dagegen  fOr  die  Erreicfaimg  des 
in  der  Ausbildung  des  Apothekers  zu  erstrebenden  Zieles  sein,  dass 
derselbe  nach  dem  absolvirten  Staatsexamen  seine  Stiidienaeit,  behufs 
weiterer  wissenschaftliGher  Ausbildung,  freiwillig  verlängert  Letz- 
teres wird  jedoch  nur  dann  in  grosserem  Umfiange  der  IUI  sein, 
wenn  sich  der  Staat  entscfaliesst  eine  sweite,  nur  facuütative  Prfilimg, 
ein  Physicatsexamen,  einzuffihren,  mit  dessen  Absolvirung  nkhi  nur 
die  Verleihung  eines  besonderen  Titels,  sondern  vor  Allem 
auch  die  Zuerkennung  grösserer  Bechte  verknüpft  ist 
Diese  Physicatsprüfung  muss  beispielsweise  die  nothwendige  Grund- 
lage und  Yoiaussetzung  bilden  für  die  Anstellung  des  Apothakeis 
als  Bezirks-  und  Gerichtschemiksr,  als  vereidigter  Saohvenrfändiger, 
als  Apothekemrevisor,  als  Mitglied  der  Medicinalbeh(}rden,  als  Exa- 
minator in  den  Prüfungsoommissionen  der  Eleven  und  der  Studiien- 
den  der  Pharmacie  etc.  Ja  es  dflifte  vielleicht  auch  die  Frage  kq 
ventiliren  sein,  ob  nicht  audi  die  Berechtigung  des  Haltens  von  Leiu^ 
lingen,  sowie  die  Bewerbung  um  neue  Apothekeooonoessionen  für 
spätere  Zeit  an  die  Absolvirung  des  Physioatsexamens  zu  knüpfen 
sei«  Ich  glaube  bei  den  practischen  ApoÜLokem  auf  keinen  allzu 
grossen  Widerstand  zu  stossen,  wenn  ich  behaupte,  dass  auch  die 
Erziehung  und  die  Ausbildung  der  Eleven  dar  Pharmacie  in  viel« 
Beziehung  noch  sehr  im  Argen  liegt  Ist  doch  erst  gerade  in  der 
jüngsten  Zeit  von  hervorragenden  Yertretem  der  pcactiBchen  Phu^ 
made  rückhaltlos  anerkannt  worden,  dass  auch  dieser  Frage  neben 
der  der  Reform  des  academischen  Studiums  eine  grössere  Aufinerk- 
samkeit,  sowohl  von  Seiten  der  Apotiieker,  als  auch  von  Seiten  der 
B^erung  zu  widmen  seL  Es  wäre  daher  sehr  zu  wünschen,  dass 
das  gute  Beispiel ,  welches  einige  Kreise  und  Begierungsbesirke  des 
Deutschen  Beiches  dadurch  gegeben  haben,  dass  sie  nach  freier  Ye^ 
einbarung  einen  rationellen  ünterrichtsplan  für  die  Eleven  aufstellten 
und  jährliche  Prüfungen  derselben  einführten,  recht  bald  eine  aUge* 
meine  Nachahmung  fände. 

Sowohl  die  practische  Pharmacie,  als  auch  der  academiscbe 
Docent  der  pharmaceutischeB  Chemie  müssen  ein  lebhaftes  Interesse 
daran  haben,  dass  die  Ausbildung  der  Eleven  in  dner  sorgftitigeB 
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und  grOndliohen  Weise  geschieht,  tmd  dass  schon  wShrend  dieser 
Ansbüdung  diejemgen  ungeeigiLeten  Memente  ausgesondert  werden, 
weldie  ToraassichtliGh  dem  Apothekonstande  nur  znr  Last  und  nicht 
zur  Zierde  gereichen.  Beide  Faotoren  müssen  darauf  dringen,  dass 
nur  denjenigen  Apothekern  die  Berechtigung  erdieilt  wird,  Eleven 
in  ihre  Offidn  aufiEunehmen,  welche  nicht  nur  die  Befähigung,  son- 
dern audi  die  Lust  und  Liebe  zu  deren  wissenschaftlicher  Ausbil- 
dimg  haben.  Denn  es  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen, 
dan  das  academische  Studium  des  Pharmaceuten  sich  f&r  den  Ein- 
zebien  um  so  ersprieBslicfaer  gestalten  wird,  je  sorgfältiger  die  wis- 
senschaflliche  Ausbildung  desselben  während  der  Lehrzeit  gehandhabt 
wurde.  Gelangen  diese  berechtigten  Forderungen  einer  gründlichen 
Yothildung  der  Eleven  znr  Annahme,  so  dürften  wohl  auch  die  Tage 
der  OehüHenpressen,  die  in  der  Neuzeit  unter  dem  wohlklingenden 
Namen  ^Pharmacieechulen^  zur  unberechtigten  Bequemlichkeit  ein- 
zelner Apotheker  entstanden  sind,  gezählt  sein. 

Die  ELofQhrung  einer  zweiten,  nur  focultativen  Staatsprüfung 
fOr  Apo&ekfir  dürfte  auch  die  M(}glichkeit  bieten,  eüie  weitere,  für 
die  Qeaammtphannacie  höchst  wichtige  Frage  in  praxi  zu  lOsen, 
nimlicdi  die  der  Yorbildung,  welche  als  Bedingung  fOr  den  Eintritt 
in  die  pharmaoeutifiohe  PraxiB  anzustreben  ist.  Maturitätsexamen 
oder  Beife  für  Prima  sind  die  beiden  Forderungen,  welche  bald  der 
eine,  bald  der  andere  Theü  der  Fachgenossen  glaubte  als  Grund- 
bedingung hierfür  stipuliren  zu  sollen.  Obschon  es  mir  fernliegen 
muss,  gerade  bei  der  heutigen  Veranlassung  auf  diese  vielfEu^h  venti- 
lirte  Frage  einzugehen,  so  möge  mir  doch  der  Hinweis  gestattet  sein, 
dasB  die  "BHufaiiTiing  der  pharmaceutischen  PhysicatsprOfiing  berufen 
adn  dürfte,  eine  vermittehide  Bolle  in  den  Anschauungen  der  strei- 
tenden Parteien  zu  übemdimen.  Lassen  auch  die  gegenwärtigen 
BesitzTerhlltnisse  der  Apotheker,  der  ausgedehnte  Schacher,  welcher 
Ton  Agenten  und  Yermittlem  zum  Theil  in  schamlosester  Weise  mit 
den  Apoihdcen  getrieben  wird,  und  nodb.  so  mancher  andere  wunde 
Fleck  der  practisohen  Pharmacie  die  Allgeoieinforderung  des  Matu- 
litittsexamens  in  etwas  eigenthümlichem  Lichte  erscheinen,  so  wird 
dodi  die  Mehrzahl  der  Faohgenossen  sich  wohl  der  üeberzeugung 
nidit  Terschliessen  können,  dass  unsere  heutigen  sodal^i  und  wirth- 
echafüidien  YerhSltoisse  wenigstens  für  die  Ablegung  der  phanna- 
eentischen  Physieatsprüfung  die  vorhergegangene  Absolvirung  eines 
Gymnasiums  oder  eines  Beaigymnamums  als  Bedingung  unabweislich 
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fordern.  Jedem  Einsichtigen  mus8  dieee  Bedingung  als  eine  billige 
erscheinen,  wenn  er  die  eventuellen  Berechtigangen  ins  Auge  bsst, 
welche  durch  Ablegung  des  pharmaceutisdien  PhysicatsexamenB  ge- 
wahrt werden.  Entsprechen  letztere  den  gegebenen  Andeutungen, 
wird  durch  dieselben  vor  Allem  eine  öleichberechtignng  mit  dem 
Aczte  und  mehr  oder  minder  auch  mit  dem  KreisphyBicus  heibei- 
gef&hrt,  sowie  eine  geeignete  Standesvertretung  dar  Apodieker  bei 
den  MedioinalbehGrden  und  bei  der  Regierung  angebahnt,  so  dfirfte 
es  sicherlich  nieiit  an  Gandidaten  fehlen,  welche  mit  Fleiss  und 
Interesse  dieses  Ziel  zu  erreichen  sudien  und  hierdurch  die,Bflf<xiB- 
bewegung  auch  nach  dieser  Bichtung  hin  in  Fluss  bringen  werden. 
Die  Erzielung  dieser  Berechtigungen  und  die  Herbeifüh- 
rung eines  stabilen  Gleichgewichts  zwischen  den  Pflichten 
und  den  Rechten  der  Apotheker,  scheint  mir  daher  der 
Angelpunkt,  das  punctum  saliens  aller  Reformbestrebungen 
auf  dem  Gebiete  der  Pharmacie  zu  sein. 

Soll  jedoch  die  pharmaoeutische  PhysioatsprUfong  den  aageden- 
teten  Zwecken  entsprechen,  so  ist  es  ein  weiteres  unbedingtes  Er- 
fordemiss,  dass  hierbei  die  beklagenswerthe  Zersplittemng  ^viffliniedfin 
wird,  welche  sich  leider  in  der  neueren  Zeit  auf  dem  Ctobiete  des 
pharmaceutischen  Prüfimgs-  und  Unterrichtswesens  immer  mehr  und 
mehr  dadurch  bemerkbar  macht,  dass  jede  Univerait&t  und  die  Hefa^ 
zahl  der  technischen  Hochschulen  in  dem  Besitse  gleichberechtigter 
pharmaceutischer  PrAfungscommissionen  sind.  Es  erscheint  dies  nm 
so  bedenklicher,  als  durch  den  üm&ng,  welchen  das  phaimaoentiscfa- 
chemisohe  ünteirichtswesen  gegenwftrtig  erlangt  hat  und  duidi  die 
zahlreichen  Htilftmittel,  deren  die  erfolgreiche  Ausübung  desselben 
nothwendig  bedarf,  die  Möglichkeit  Tollst&idig  ausgescfalossea  ist, 
dass  si<di  jede  Hochschule  eo  ipso  in  der  Lage  befindet,  den  Bedürf- 
nissen der  studirenden  Pharmaceuten  derartig  Rechnung  zu  tiagen, 
wie  es  die  Natur  der  Sache  erfordert  In  Erwägung  der  Anfiv- 
denmgen,  welche  speciell  in  dem  zu  erstrebenden  phanaaeeutiadm 
Physicatsexamen  an  die  betreffenden  Gandidaten  zu  stellen  sind,  iinn 
ich  mich  nur  den  Ansichten  ansohUessen,  welche  Henr  FrokKOt 
Flückiger  in  Strassbuig,  im  Interesse  der  wissensdhaftUdien  Befom 
der  Pharmacie,  bereits  rar  Jahren  aussprach,  indem  er  die  Enieb- 
tuag  einer  nur  besofaiftnkten  Anzahl  van  phannaoeutischen  Institatffikt 
denen  allein  die  PrQfang  zu  übertragen  sei,  forderte.  Ob  die  ZiU 
dieser   prOfungsberechtigten  Universitftten   eine   grössere  oder  eine 
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Ueinere  sem  wird,  kann  nur  voa  der  Sntwioklung  des  pharmaoeu- 
tischen  üatenicbts  an  den  einzelnen  Hochschulen  abhängen.  Jeden- 
falls sollte  sich  nur  an  deiyenigen  üniversitiAen  eise  pharmaceutische 
FrOfniigsoonunission  befinden,  welche  in  dem  Besitze  eines  selbst- 
ständigen phannaceutischen  Inatitats  sind,  dessen  Lehrplan  theore- 
tisdi  und  praotisch  den  berechtigten  Anforderungen  der  Neuzeit  ent- 
spiidii  Nur  dann  erst  dürfte  das  pharmaceutische  Staatsexamen, 
bezfiglich  die  phannaceutische  Physicatsprüfung  an  sich  eine  Garantie 
bieten,  daas  sich  die  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  des  Geprüften 
innerhalb  des  Bahmens  beweigt^,  welcher  durch  die  Anforderungen 
der  modernen  Gesundheitspflege  dem  Apotheker  vorgezeicbnet  wird. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erscheint  es  mir  daher  geradezu 
als  eine  Versündigung  an  den  Interessen  der  deutschen  Pharmacie, 
wenn  einzelne  kleinere  Hochschulen  bestrebt  sind,  die  schon  vor- 
handene Zersplitterung  des  pharmaceutisohen  FrOfungs-  und  Unter- 
richtswesens noch  dadurch  zu  vermehren,  dass  sie  sich  bemühen, 
die  beeoheidene  ibüstenz,  welche  die  Naturwissenschaften  in  ihren 
Mauern  führen,  durch  Erlangung  einer  pharmaceutischen  Prüfungs- 
oammiflflion  zu  fristen,  ohne  dabei  die  gleichzeitige  Anstellung  eines 
phannaoeutischen  Dooenten,  bezüglich  die  Beschaffung  der  fOr  den 
pharmaceutischen  Unterricht  nöthigen  Hülfsmittel  ins  Auge  zu  fassen. 
Nach  diesen  Erörterungen  könnte  man  wohl  mit  Becht  auch 
die  frs^  aufwerfen,  ob  das,  was  die  Pharmacie  durch  diese  erhöhten 
wiasensehafüioben  Anforderungen  und  die  hierdurch  bedingten  pecu- 
niären  Opfer  zu  erreidien  im  Stande  ist,  auch  mit  der  nmteriellen 
Ia^  dßa:  Apothakeur  im  Einklang  steht  Es  erscheint  eine  derartige 
frage  umisomehr  berechtigt,  als  die  Lage  des  Apothekerstandes,  in 
Rücksicht  anf  4ie  ungewisse  Zukunft,  deren  definitive  (Gestaltung 
leider  von  Jahr  su  Jahr  verschoben  wird,  gerade  keine  beneidens- 
werthe  ist  Nach,  meiner,  den  concreten  Verhältnissen  der  Pharmacie 
dnxchaiis  Beohnung  tragenden  Ueberzeugung,  kann  eine  Erhöhung 
der  wiflaensohaftUchen  LeistungsQbigkeit  jedoch  nur  einen  günstigen 
EinfliiBS  auf  die  künftige  (Gestaltung  der  pharmaceutischen  Verhält- 
nisse ausüben.  Die  materiellen  Opfer,  welcbe  der  Einzelne  seiner 
vissenschafitlioheai  Ausbildung  bringt,  dürften  reichliche  Zinsen  tragen 
dncb  die  en^riessliche  Vergrösserung  des  pharmaceutischen  Wir^ 
kongskneises  und  durch  die  bessere  Gestaltung  der  gesammten  socialen 
SteUnng  der  Pharmacie.  Es  ist  meine  innerste  Ueberzeugung,  dass 
wenn  es  sogar  gelingen  sollte,  das  bewährte  System  der  PrivÜQgirung 
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and  der  Conoessionirong  der  Apotheken  sn  beeeitigea  und  an  dessen 
Stelle  das  System  der  Gewerbe-  und  Niederlassnngs-neiheit  zu 
setzen,  dass  dies  nur  anf  noch  viel  breiterer  wissenBchafQioher  Basis, 
auf  Grundlage  des  absolvirten  Hatoritatsexamens  und  eines  zurück- 
gelegten academischen  Trienniums  geschehen  kann. 

Wenn  somit  die  Angabe  der  pharmaceutischen  Chemie,  deren 
modernen  umfang  ich  soeben  die  Ehre  hatte  in  den  umrissen  skiz- 
ziren  zu  dürfen,  darin  besteht,  einmal  die  allgemein -chemische  Ans- 
bildung  des  Apothekers  durch  Expeiimentalyorlesungen  über  Ghenue 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Pharmade  sn  bewirken,  dann 
ihn  auf  Grundlage  analytischer  Kenntnisse  mit  den  foiensisdi-die' 
mischen  Arbeiten  vertraut  zu  machen,  und  endlich  ihn  zu  unter- 
weisen in  den  üntersuchungsmethoden  der  Nahrangs-  und  Genuas- 
mittel,  sowie  der  Gesundheitspflege,  —  so  bedarf  es  wohl  keiner 
weiteren  Betonung,  dass  dieselbe  nicht  als  ein  Appendix  der 
allgemeinen  Chemie,  sondern  in  dieser  Abgrensong  als  eine 
selbstständige  wissenschaftliche  Disciplin  zu  betnchteo 
ist,  deren  Yertretnng  das  Wissen  und  das  EOnnen  eines  spedeUen 
Docenten  voll  und  ganz  in  Anspruch  nimmt,  wenigstens  wenn  se 
von  Erfolg  begleitet  sein  soll.  Ebensowenig  sdieint  es  mir  etfot- 
derUch  zu  sein,  noch  speciell  darauf  hinzuweisen,  dass  die  phanna- 
oeutische  Chemie  durch  diese  ihre  Au%aben  berufen  ist,  ebenso  an 
dem  weiteren  Ausbau  der  wissenschaftlichen  Chemie  Antheil  zn 
nehmen,  wie  dies  bei  der  allgemeinen  Chemie  oder  bei  iigend 
einem  Zweige  der  angewandten  Chemie  der  Fall  ist 

Dank  der  langjährigen,  überaus  erspriessHohen  und  ungemein 
erfolgreichen  Thätigkeit  meines  verstorbenen  Herrn  YorgSngers,  des 
Professor  Dr.  Constantin  Zwenger,  und  Dank  der  Einsicht 
und  Hunificenz  ihrer  hohen  Behörden  ist  die  hiesige  Hoohschiile  in 
dem  viel  beneideten  Besitze  eines  vollständig  selbstständigen  phB^ 
maceutisch- chemischen  Instituts,  welches  vermöge  seiner  sweckmissi- 
gen  Einrichtungen  und  seines  bewährten  Lehr-  und  UntenrahtBida- 
nes  vortrefflich  geeignet  ist  alle  den  Anforderungen  zu  genügen, 
welche  die  moderne  G^esundheitspflege  an  die  Ausbildung  des  Apo- 
thekers stellt.  M5ge  es  mir,  der  ich  jetzt  die  ISire  habe  an  die 
Spitze  dieses  Instituts  gestellt  und  mit  der  Ausübung  des  pbanna- 
ceutisch- chemischen  Gesammtunterrichts  in  dem  skizlsirian  üoifiaige 
betraut  zu  sein,  gelingen,  das  hohe  Yertrauen ,  welches  meiner PMon 
entgegengebracht  wird,   durch  eine  erfolgreiche  Thätigkeit  zu  ledit« 


H.  Beckurts,  Atismittelung  cL  Arsens  b.  geriohtl.-ohem.  UnteiBaohungen.    653 

fertigen.  MOgo  es  mir  aber  auch  in  meiner  neuen  Stellung  beschie« 
den  sein,  ein  wohlwollendes  Entgegenkommen  bei  mei- 
nen Herren  Collegen  und  practischen  Fachgenossen,  so- 
wie eine  vertrauensvolle  Unterstützung  durch  die  studi« 
renden  Herren  Commilitonen  zu  finden.  Dann,  meine  Herren, 
dfirfke  wohl  mit  zuversichtlicher  öewissheit  anzunehmen  sein,  dass 
die  Lust  und  Liebe,  mit  der  ich  an  meine  neue  Lehrthfttigkeit  her- 
antrete, und  der  Eifer  und  das  Literesse,  mit  welchem  ich  nach 
besten  Erftften  bestrebt  sein  werde  die  mir  gestellte  Aufgabe  zu 
Usen,  auch  FrQcfate  tragen  wird,  die  der  Universität  Harburg  zur 
Ehre^  der  Fharmacie  zum  Nutzen  und  Frommen  gereichen  werden. 
Marburg,  d.  29.  Juli  1884. 


Ilttheilangeii  ans  dem  pharmaceiitischeii  Laboratorium 
der  teebnlsehen  Hoehschnle  in  Brannsehweig. 

h   Zur  Aiismittelong  des  Arsens  bei   gericlitlicli- 

cliemisclieii  Untersucliuiigeii. 

Von  Heinrich  Beckurts. 

Das  Arsen  und  seine  Yerbindungen  gehören  zu  denjenigen 
Oüten,  welche  häufiger  Gegenstand  der  Untersuchung  für  Gerichts- 
fthi^miirftr  vrerdsn.  Die  Methoden,  welche  wir  für  die  Abscheidung 
des  Arsens  aus  Gemengen  mit  otganischen  Stoffen  kennen,  haben 
ans  diesem  Grunde  eine  besondere  Bedeutung.  Zur  Beurtheilung 
des  Wertties  der  verschiedenen  Methoden  muss  bemerkt  werden, 
dass  dasjenige  Verfahren  als  das  beste  betrachtet  werden  muss,  nach 
welchem  die  IsoUrung  und  die  quantitative  Bestimmung  der  kleinsten 
Menge  durch  die  ein&chsten  Mittel  in  der  kürzesten  Zeit  auf  eine 
ToUkommene  zuverlässige  Weise  deutlich  mit  Ausschluss  einer 
Verwechselung  mit  einem  andern  Eürper  sich  ennOglichen  lässt. 

Handelt  es  sich  bei  einer  Untersuchung  nur  um  die  Ausmitte- 
lang  des  Arsens  und  seiner  Yerbindungen,  sei  es,  dass  dieses  in 
Leichentfaeilen,  Nahrungsmitteln  oder  Gebrauchsgegenständen  vor- 
handen ist,  so  sucht  man  das  umständliche  Yerfahren  des  Zerstfirens 
der  organischen  Substanz  mittelst  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kalium 
nach  Fresenius  und  Babo  zu  umgehen.  Unter  den  für  die  IsoUrung 
des  Arsens  für  den  in  Bede  stehenden  Zweck  in  Yorschlag  gebrach« 
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ten  Methoden  findet  alsdann  häufiger  diejenige  von  WQhler  und 
Sieboldt  Anwendnng,  wonach  bekanntlich  die  Objecto  mit  et^ 
dem  gleichen  Gewichte  Salpetersäure  in  einer  PorzeUanachale  so 
lange  erhitzt  werden,  bis  ein  gleichförmiger  Brei  entstanden  ist, 
welcher  mit  reinem  Kali  neutialisirt  und  mit  so  yiel  Salpeter  Ter- 
setzt  wird,  als  das  Gewicht  der  zu  untersuchenden  8id»tanz,  im 
trocknen  Znstande  gedacht,  etwa  betragen  wfirde,  worauf  man  die 
ganze  Masse  austrocknet  und  den  trocknen  Rflckstand  naoh  und  nadi 
in  einen  zu  schwacher  Rothgluth  erhitzten  Tiegel  bringt.  Das  Atsen 
findet  sich  in  der  Schmelze  als  arsensaures  Salz  und  geht  als  sol- 
ches beim  Behandeln  der  Schmelze  mit  Wasser  in  LGsung.  Yor 
der  PrOfung  dieser  Lösung  auf  Arsen  im  Apparate  tou  Marsh  müs- 
sen die  vorhandenen  Nitrate  und  Nitrite  durch  Eindampfen  unter 
Zusatz  von  Schwefelsäure  entfernt  werden. 

Auch  wird  eine  Methode  zur  Auffindung  des  Arsens  in  oi^gani- 
sehen  Substanzen,  welche  R.  H.  Ohi'ttenden  und  H.  H.  Donaldson 
(American  chemia  Joum.  VoL  2.  No.  4 ;  Zeitsohr.  f.  aoalyt  Ch^e 
XXI.  pag.  478)  unter  Benutzung  Mherer  Angaben  von  A.  Gau- 
tier (Bull.  soc.  chim.  24,  250),  Orfila  (Traitö  de  Toxicol<^e  1, 
494)  und  Filhol  (Thesis  Paris  1848)  ausgearbeitet  haben,  und  nach 
welcher  zum  Nachweis  des  Arsens  nur  Salpetersäure,  SchwefelsiUire 
und  Zink  benutzt  werden,  empfohlen. 

Einfacher  als  diese  Methoden  ist  aber  diejenige  von  Schnei- 
der ^  und  Fyfe,  *  nach  welcher  man  das  Arsen  als  Ghlraarsen  dazch 
Destillation  zu  gewinnen  sucht  Die  zu  untersuchend»!  Substansen 
werden  unter  Zusatz  von  Kochsalz  id  eine  tubulirte  Betorte  einge- 
tragen und  unter  allmählichem  Zusatz  einer  zur  vollständigen  Z»^ 
Setzung  des  Kochsalzes  nicht  hinreichenden  Menge  von  Schwefel- 
säure  destillirt  Aus  dem  Destillate  kann  man  nach  Oxydation  mit* 
telst  chlorsaurem  Kalium  die  gebildete  Arsensäure  als  aisennare 
Ammon- Magnesia  fallen. 

Diese  Methode  ist  von  verschiaden^  Seiten  geprüft,  in  folge 
dessen  auch  die  mannig&ohsten,  oft  von  einander  abweidienden  Civ 
theile  über  dieselbe  vorliegen.  Ihre  Anwendung  wird  eiSGhwect, 
weil  von  den  Verbindungen  des  Ars^is  nur  die  araenige  Siuro  fik^h 
leicht  in  Chlorarsen  umwandeln  läset 


1)  Wiener,  akad.  Berichte  6.  p.  409 ;  Jahrb.  f.  Chemie  1851.  p.  Ö30. 
i)  Journal  f.  praoi  Chem.  55.  p.  103« 
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Nach  Fyfe^  wird  Schwefidlarsen  bei  dieeer  Operation  nicht 
angegxiffen,  das  Destillat  soll  in  diesem  Falle  keine  Beaction  auf 
Arsen  aeigen^  wogegen  Lintner  '  im  DestlUat  auch  beim  Yorhan- 
densein  Ton  Schwefetarsen  Arsen  nachweisen  konnte. 

Kerkhof  f  erhielt  stets  etwa  nur  *l^  des  Arsens  ins  Destillat, 
während  Schneider^  bei  .Anwendung  von  arseniger  Säure  die 
ganze  Menge  der  letztem  in  dem  Destillate  wiedergefiinden  haben 
will,  und  Lintner'  dagegen  aus  dem  aus  0,025  g.  arsenige  Säure 
erhaltenem  Chlorarsen  enthaltenen  Destillate  nur  0,014  Schwefel* 
tfsen  erhielt 

Penn  7  und  Wallace^  geben  einer  hinreichenden  Menge  von 
oonoentrirter  Salzsäure  den  Vorzug  yor  einem  öemenge  von  Koch- 
salz und  Schwefelsäure.  Nach  ihnen  wird  auch  Schwefekrsen  in 
Chloiaraen  umgesetzt 

Malaguti  und  Sarzeau^  erhitzen  das  getrocknete  Gtowebe 
zunächst  mit  Königswasser,  bevor  sie  das  Arsen  als  Chlorarsen 
abdestilliren,  wodurch  gewiss  das  Yerfiahren  in  Folge  der  vorher- 
gegangenen Oxydation  des  Arsens  zu  Arsensäure  an  Genauigkeit 
einbüsst 

H.  Rose^  fingt  das  Destillat  in  einem  Kugelapparate  auf^ 
erneuert  während  der  Destillation  häufiger  Schwefelsäure  und  Koch- 
salz, macht  zur  Beduction  vorhandener  Arsensäure  zu  arseniger 
Säure  einen  Zusatz  von  schwefliger  Säure  und  zerstört  den  Uebeiv 
schuss  dar  letzteren  durch  einen  Zusatz  von  Eisenchlorid  bis  zum 
Verschwinden  des  (Geruches  derselben.  Arsensäure  wird  nach  ihm 
dnrch  wässerige  Salzsäure  gar  nicht  angegriffen  und  Sohwefelarsen 
nicht  vollständig  zerlegt  Auch  soll  wässerige  Salzsäure  minder  rasch 
als  Kochsalz  und  Schwefialsäure  wirken. 

Nach  Ludwig^  soll  dagegen  bei  Anwendung  einer  Salzsäure 
Tom  spea  Oew.  1,  12  das  Destillat  alles  oder  doch  fast  alles  Arsen 
enthalten. 


1)  Journal  f.  praot.  Chem.  65.   p.  103. 

2)  K.  Bepert  Pharm.  1,  314. 

3)  Joum.  f.  pr«  Chem.  56.  p.  395. 

4)  Wiener  acad.  Berichte  6.   p.  409;  Jahrb.  f.  Chemie  1851.   p.  630. 

5)  Jonm.  L  pr.  Chem.  58.    p.  498. 

6)  ibidem  60,  107. 

7)  Pogg.  Ann.  105,  564;  Ttaite  de  Chim.  analyt.  1.   Paris  1859.   p.  406. 
S)  AicL  Phann.  (2)  97,  24. 
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Auch  Zenger^  benutzt  oonoentrirte  Salzsäure. 

Dragendorff  bezweifelt  in  seiner  I.Auflage  der  ^gerichtUch- 
chemischen  Ermittelung  von  Oiften^,  ob  selbst  bei  zifflnlifih  lange 
fortgesetzter  DestiUation  die  Verflüchtigung  des  ArsenikB  eine  voll- 
ständige  sei,  und  empfiehlt  in  der  zweiten  Auflage  des  erwähnten 
Handbuches  das  Yer&hren  namentüoh  in  der  von  Liebig,  Ladung 
und  Kaiser  (s.  unten)  aufgestellten  Form. 

In  der  deutschen  Bearbeitung  des  Werkes  von  Am br eise 
Tardieu  „die  Vergiftungen  in  geriditsärztliGher  und  klinifyto 
Beziehung^  erinnert  Ludwig  daran,  dass  Liebig  1857  anläaslidi 
der  Feststellung  einer  umfangreichen  Brodvergiftung  in  Hongkong 
oonoentrirte  Salzsäure  an  Stelle  von  Kochsalz  und  SohwefBiraure 
verwendete,  von  welcher  Aenderung  er  (s.  oben)  häufiger  Gehrsodi 
gemacht  habe.  In  dem  ersten  Destillate  soll,  weil  durch  das  Was- 
ser der  organischen  Substanz  die  zugesetzte  Salzsäure  rerdfinnt  und 
dadurch  weniger  fähig  geworden  ist,  das  Chloiarsen  zu  bilden,  nur 
wenig  Arsen  sich  vorfinden,  während  nach  einem  abermaligen  Zu- 
satz von  Salzsäure  (spec.  Gew.  1,12)  im  Destillate  alles  Aisen  tcv- 
banden  ist  Arsensäure  und  Schwefelarsen  sollen  nicht  angegriien 
werden. 

Nach  auf  Veranlassung  von  Fresenius  durch  A«  Souchay' 
ausgeführten  Untersuchungen  enthält,  wenn  eine  Lösung  von  Aisen- 
säure  in  Salzsäure  von  spec.  Gew.  1,12  destillirt  wird,  das  Destükt, 
selbst  wenn  schon  mehr  als  die  Hälfte  übergegangen  ist,  wenig 
mehr  als  0,1  ^/q   des  vorhandenen  Arsens. 

Sonnenschein  bemerkt  in  seinem  „Handbuch  der  gericht- 
lichen Chemie^,  dass  die  bei  Anwendung  überschfissiger  Schwefel- 
säure entstehende  schweflige  Säure  den  Nachweis  des  in  dem  De- 
stillate vorhandenen  Arsens  im  Marsh'sohen  Apparate  beeintiäditige, 
weil  sich  Schwefelwasserstoff  entwickeln  würde,  der  vorhandenes 
Arsen  als  Schwefelarsen  fallt,  welches  nur  wenig  durch  Wus^rstoff 
reducirt  wird,  und  bei  Anwendung  von  Salzsäure  —  statt  JCodisalz 
und  Schwefelsäure  —  nicht  die  ganze  Menge  des  vorhandenen  Arse- 
niks zersetzt  werde. 

Er  empfiehlt,  die  Entwickelung  der  Salzsäure  aus  geschmolzenem 
Kochsalz  und  Schwefelsäure  und  deren  Einwirkung  auf  das  Ünt8^ 


1)  Zeitsohr.  ehem.  Pharm.  18<)2.  p.  38. 
^  Zeitsohr.  anal.  Chemie  1.   p.  447. 
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suchimgsmatenal  örtlich  getrennt  vorzimehmen.  Arsensaure  und 
Schwefelarsen  werden  nach  ihm  nicht  in  Ghlomrsen  umgewandelt 

A  C lassen  empfiehlt  in  der  von  ihm  bearbeiteten  zweiten  Auf- 
lage des  „Sonnenschein'schen  Handbuches  der  gerichtlichen 
Chemie**  (Berlin  1881)  die  auf  Arsen  asu  prOfenden  Substanzen  in 
eine  tobulirte,  mit  einem  liebig'schen  Kühler  verbundene  Betorte  zu 
bringen,  zu  erhitzen  und  durch  die  flüssigen  oder  breifSrmigen  Sub» 
stukzen  einen  Strom  reiner  Salzsäure  zu  leiten.  Das  Destillat  ent- 
hält das  Arsen  als  Ghlorarsen  und  ist  meist  frei  von  organischen 
Beimengungen.  Nach  ihm  wird  Arsens&ure  und  Schwefelarsen  nicht 
zenetzt,  beide  Verbindungen  bleiben  im  Destillationsrüokstande. 

Kofier  ^  empfiehlt  die  Schneider'sche  Methode  in  seiner  ursprüng- 
lichen Form. 

J.  A.  Kaiser  '  empfiehlt  eine  äusserst  zweckmässige  Modification 
dfiBYerbhrens  von  Schneider  und  Fyfe,  welche  im  Wesentlichen 
dann  besteht,  dass  ein  bedeutender  üeberschuss  an  Schwefelsäure 
Anwendung  findet,  imd  dass  das  abdestillirende  Chknmisen  im  Destfl- 
lationsappazate  selbst  in  Arsensäure  übergeführt  wird.  Der  hierzu 
benutzte  Apparat  besteht  aus  drei  Haupttheüen,  einer  grosseren  Koch- 
flaache  als  Entwickelungsgefäss ,  einer  kleineren  als  Vorlage  und 
einem  Kugelappeiate  als  zweiten  und  hauptsächlichen  Gondensator. 
Der  Kugelapparat  stimmt  genau  mit  dem  von  Yarrentrapp  und  Will 
fOr  die  Stiokstoffbestimmung  angegebenen  überein,  nur  hat  er  eine 
zwei  bis  yiermal  grossere  Capadtät  Kaiser  zerstört  in  dem  Ent- 
wickelung^;e&8S  das  soweit,  als  zum  Hineinbringen  unbedingt  ndthig, 
zerkleinerte  Untersuchungsmaterial  durch  12  stündige  Uaceration  mit 
überschüssiger  conoentrirter  Schwefelsäure  (auf  1  Theil  Wasaar  im 
Objecte  3  Theile  conoentrirter  Bchwefelaäure),  fOgt  dann  Kocdusalz  in 
Form  von  Kugeln,  die  mit  einer  Schicht  von  Leinälfimiss  und  Graphit 
überzogen  sind,  (um  eine  langsame  Entwiokelung  von  Salzsäure  her^ 
Torzurulen)  hinzu  und  destillirt  unter  massigem  Erwärmen  des  Ent» 
wickelungsgefilsses  die  event  Ghlorarsen  enthaltende  Flüssigkeit  ab. 
In  der  Vorlage  wird  zur  Oxydation  des  Ghlorarsens  zu  Arsensäure 
ein  etwa  0,1  —  0,2  g.  wiegender  Kxystall  von  chlorsaurem  Kalium 


1)  Pharmac.  Zeitung  1880.   No.  62. 

2)  Zeitschr.  anaL  Chemie  14,  p.  255;  22,  p.  478.  Auoh  in  der  Beilage 
zum  Programm  der  St  Gallischen  Kantonsohule  für  das  Schn]|jahr  1875/76 
und  in  dar  Eestschiift  zu  Ehren  des  25jähiigen  Bestandes  deis^ben  Bohide, 
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gebradit,  und  endlich  der  Engelapparat  mit  einer  dof^t  00  groeBen 
Anzahl  Culnk-Centimeter  destiUirten  Wafisero  beschickt,  als  man 
Gmmme  Kochsalz  in  das  EntwickelnngsgefSss  gebradit  hat  Das 
Erwärmen  wird  nur  so  lange  fortgesetst,  als  Kochsalz  in  dem  Ent- 
wickelungsgefiss  beobaditet  wird,  weil  sonst  massenhafte  Entwicke- 
lung  von  schwefliger  Sftnre  stattfinden  würde.  Kleine  Mengen  vod 
schwefliger  S&ure  werden  in  der  Vorlage  durch  das  Chlor  zu 
Sdiwefels&ure  oxydirt  Bei  richtiger  Beschickung  des  Sktwiekelung»- 
gefisses  wird  nur  ein  kleiner  Bruchtheü  des  Ghloraiseiis  in  der  Vor- 
lage zurückgehalten  werden,  während  der  weitaus  grüsste  Theü  in 
den  Kugelapparat  gehmgt,  woselbst  in  Folge  der  oxydirenden  Wirkimg 
des  Chlors  eine  UeberfÜhrung  des  Chlorarsens  in  ArsensSnie  statt- 
findet Der  Inhalt  des  Kugelapparates  wird  nach  dem  ümflllen  in 
ein  Kodifltochchen  durch  Erwärmen  von  dem  freien  Chlor  befreit 
und  dann  nach  den  üblichen  Methoden,  mittelst  Schwefelwasseistoiff, 
dem  Apparat  von  Marrii  oder  mit  Magneeiamixtar  auf  y«xfaandme6 
Arsen  untersucht  Ist  die  Destillation  nicht  normal  yerianfen,  so 
sollen  sich  in  der  Vorlage  stets  mehr  oder  weniger  grosse  Mengen 
Destillat  ansammeln;  in  diesem  aussergewühnlichen  Falle,  der  nament- 
lich bei  mangelhaftem  Zusätze  der  Schwefelsäure  beobachtet  wurde, 
wird  der  Inhalt  der  Vorlage  bis  zur  Auflösung  des  chlorsauren  Ka- 
liums und  TüUiger  Austreibung  des  Chlors  erwärmt,  die  aisenBäm«- 
haltige  Flüssigkeit,  was  unter  diesen  Umständen  häufig  der  FiH  ist, 
von  den  darauf  schwimmenden  fettwtigen  Stoffen  durch  liltzation 
befreit  und  für  sich  gesondert  auf  Arsen  geprüft  Kaiser  empfiehlt 
eine  gesonderte  Prüfung  des  Inhalte«  der  Vorlage  und  des  Kugel- 
appaiates,  weil  der  letstere  die  Hauptmasse  des  Arsens  und  sogleich 
dasselbe  in  reinstem  Zustande  enthält 

Um  sich  erentuell  davon  zu  überzeugen ,  ob  alles  in  dem  ünte^ 
suohungsobjeote  vorhandene  Arsen  als  Chloiacrsen  ausgeschieden  seit 
muss  eine  zweite  Destillation  nach  Zusatz  einer  neuen  Menge  Koch- 
salz  und  Schwefelsäure  der  ersten  folgen. 

Namentlich  als  Demonstrationsversudie  eignet  sich  nach  Kaiser 
eine  Modification  des  eben  geschilderten  VerMrens,  nadi  welcher 
man  das  eventuell  Chlorarsen  enthaltende  Destilkt  in  ein  Gefilss 
leitet,  in  welchem  sich  Zink  unter  Wasser  befindet  und  das  sich 
entwickelnde,  eventuell  Arsenwasserstoff  enthaltende  Wasserstoff  wie 
bei  dem  Verfiafaren  von  Maish  auf  Arsen  untersucht  Die  Gonstnuh 
tkm  dieses  Apparates  gestattet  durch  einen  Parallel -Vorversoch,  bei 
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weichem  die  Beagentien  auch  in  gleicher  Quantität  Anwendung  fin- 
den und  der  sieh  von  der  Baaptuntersuohnng  nur  durch  das  Fehl^ 
des  Untersuchungsobjectes  unteiachddet,  von  der  Beinheit  der  Bea- 
gentien zu  überzeugen. 

Kaiser  tries  duroh  Untersuchungen  nach,  dass  nach  seinem  Yer- 
&hreii  das  Arsen  sowohl  dann,  wenn  es  in  elementarem  Zustande, 
als  auch  in  jeder  anderen  Yerbindungsfoim  vorhanden  ist,  sich  nach- 
weisen lasse. 

Selmi^  wendet  das  Yeifthren  von  Schneider  und  I^e  in  der 
folgenden  Modification  an:  Die  zu  untersuchenden  Hassen  werden 
in  einer  Betorte  mit  Schwefelsäure  zum  Brei  angerührt  und  durdi 
diesen  ein  Strom  von  Salzsäuregas  bei  130^  geleitet  Das  Oas  soll 
eine  auf  130^  erwftnnte  Yorlage  passiren  und  dann  in  Wasser  auf- 
ge£uigen  werden ,  in  welches  alles  (?)  in  dem  Untersuohungsobjeote 
Torfaandene  Arsen  übergeht  Die  bei  diesem  Yerffthren  in  grosser 
Menge  sich  entwickelnde  und  aus  oben  angefOhrton  Gründen  störend 
wiiiende  Schweflige  Säure  veranlasste  Selmi^  selbst  sein  Yer£ahren  zu 
modificiren.  Kach  dem  Yorgehen  von  Oautier  '  bewirkt  er  zunächst 
erst  eine  Zerstörung  der  organischen  Substanzen  mit  Salpetersäure 
und  Schwefelsäure,  zerreibt  nach  dem  Austreiben  der  Salpetersäure 
die  erhaltene  kohlige  Masse  zu  einem  gröblichen  Pulver,  laugt  mit 
heissem  destülirten  Wasser  aus,  ooncentrirt  diese  Lösung  und  deetü- 
liit  dieselbe  nach  der  Beduction  etwa  vorhandener  Arsens&ure  zu 
arseniger  Säure  unter  Zusatz  von  Kochsalz  und  Schwefelsäure.  Das 
Destillat  prfift  er  direct  im  Apparate  von  Marsh  auf  Arsen. 

Wenn  auch  nach  der  Angabe  von  Selmi  dieses  Yer&hren  recht 
empfindlich  ist  —  Selmi  vermochte  noch  Vio  ^8*  As'O'  in  100  g. 
Fleisch  bei  Benutzung  desselben  nachzuweisen  — ,  so  muss  doch 
bemerkt  werden,  dass  das  Yochandensein  von  schwefliger  Säure  der 
Benutzung  des  Destillates  im  Marsh'schen  Apparate  hinderlich  ist,  das 
ganze  Yerbiiren  überhaupt  umständlich  ist  und  jede  Spur  Salpetersäure 
die  Yerflücfatigun^  des  Arsens  als  Ohlorarsen  beeinträchtigen  muss. 

Na^  Mittheüungen  in  den  Berichten  d.  deutsch,  ehem.  Gesell- 
schaft Y,  p.  289  hat  Selmi  der  Academie  zu  Bologna  auch  ein  Yer- 


1)  Gaz.  Chimica  10,  431;  Pharm,  Centralhalle  22,  30. 

2)  Abhandlungen  der  Academia  dei  lincei  1.  Mai  1881;  Pharm.  Zeitong 
1881  p.  513. 

3)  Benobte  d.  deutsch,  ehem.  Qes.  8,  p.  1349. 
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fahren  zur  Auffindung  Meiner  Mengen  Araens  vorgelegt,  bei  weldiem 
er  die  AbBcheidung  des  Arsens  als  Ghloraisen  mit  dem  YeifnhrBii  tqü 
Marsh  in  einem  Yersuche  veieinigte. 

R.  Otto  hebt  gelegentlich  der  Abschoidung  des  Aiaens  als 
Chlorarsen  in  seiner  „Ausmittlimg  der  Gifibe*^  hervor,  dass  das  Yo^ 
handensein  von  schwefliger  Säure  der  Einbringung  des  Destilktes 
in  den  Apparat  von  Marsh  hindernd  entgegenstehe,  spricht  sich 
gegen  das  Einbringen  einer  Salzsäure  enthaltenden  Flüssigkeit  in  den 
Marsh'schen  Apparat  aus,  speciell  auch  in  diesem  Falle,  wo  neben 
sehr  Meinen  Mengen  Arsen  viel  Salzsäure  und  auch  störend  irir- 
kende  organische  Substanzen  vorhanden  sind.  Auch  erwihnt  er, 
dass  ev.  Antimon  und  SSinnohlorid  neben  Ghlorarsen  in  das  DestQkt 
gelangen  können,  und  Schwefelarsen  nach  dieser  Methode  mdit 
gefunden  wird. 

Von  diesen  verschiedenen  Modificationen  des  ursprOnglichen  Yer- 
füuens  von  Schneider  und  Fyfe  scheint  mir  diejenige  von  Kaisa 
aus  den  schon  geäusserten  Gründen  den  Vorzug  zu  verdienen,  zumal 
auch  da,  wie  aus  seinen  üntersudiungen  ersichtlich,  die  Arsensäoie 
bei  Gegenwart  von  organischen  Substanzen  wenigstens  theflweise 
reduGirt  wird  und  zum  Theil  in  das  Destillat  gebracht  werden  kann. 
(Kaiser  &nd  75,4  ^/^  der  angewandten  Arsensäuie  im  DestilJate 
wieder.)  TTOtnaphiw  bleibt  die  unter  umständen  stattfindende  reidi- 
hohe  Sntwicfcelung  von  schwefliger  Säure  störend,  auch  wird  der 
DestillationHrflckBtand  durch  die  grossen  Mengen  des  sauren  schwefel- 
sauren Natriums  zu  einer  eventuell  nöthig  werdenden  weiteten  üntv- 
suchung  desselben  wenig  geeignet 

Unter  .diesen  Umständen  schien  mir  eine  Modification  des  ye^ 
fiahrens  von  Schneider  und  Fyfe  in  der  Weise,  dass*  das  Gemisch 
von  Kochsalz  und  Schweüelsäuie  durch  concentrirte  Salzsäure  ersetit 
wtirde,  wie  solches  sdum  von  Penny  und  Wallace,  Ludwig  und 
Zenger  empfohlen  wurde,  zweckmässig,  weil  dabei  die  Bildung  Tmi 
schwefliger  Säure  vermieden,  und  in  Folge  der  „Nichtbildung'^  des  sau- 
ren Natriumsul&t  die  eventuell  nöthige  Untersuchung  des  Destülations- 
rftckstandes  in  keiner  Weise  erschwert  wird.     Wenn  der  Salzsäure 
dann  noch  ein  Zusatz  einer  reducirend  wirkenden  Substanz,  wie 
beispielsweise  Eisenchlordr  erhält,  so  war  anzunehmen,  dass  aaoh 
die  Arsensäure,  welche  bei  der  Destillation  mit  Salzsäure  nur  zu 
einem  sehr  kleinen  Bruchtheil  in  das  Destillat  übergeht,  auqh  in 
Chlorarsen  umgewandelt  wUrde. 
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Die  von  Rose  ^  zur  Beduotion  der  Arsensänre  benutzte  schwef- 
lige Sfiore  ledncirt  nadi  üntersnohimgen  von  Bansen*  nur  sehr 
nnvollstindig  die  Arsensfture  zu  arseniger  Säure,  auch  lAsst  sich  die 
stOrend  wirkende  sdiweflige  Säure  aus  der  Salzsäuren  Flüssigkeit 
nur  schwer  ohne  Verlust  von  Arsen,  welches  als  Ghlorarsen  ent- 
weicht, befreien. 

H.  Rose^  entfernt  die  8t5rend  wirkende  überschüssige  schwef- 
lige Säure  durch  Zusatz  von  Eisenchlorid;  E.  Fischer^  vennuthet 
gewiss  ganz  richtig,  dass  der  Bildung  des  entstehenden  Eisenchlorfirs 
die  guten  von  Rose  beobachteten  Wirkungen  der  Sdiwefligsäure 
razusohreiben  wären. 

Wenn  nun  auch  Rose  hier  unbewusst  sich  der  reduoirenden 
Wirkung  des  ELsenehlorÜrs  zuerst  bedient  hat,  so  hat  doch  Hager  ^  erst 
in  seinein  1871  eischienenen  „Untersuchungen,  ein  Handbuch  eta^ 
Bd.  I,  S.  411  u.  420,  Torgeschlagen,  die  nach  dem  Yer&hren  von 
FresemuB  und  Babo  zerstörte  Hasse  nach  dem  Abdampfen  auf  ein 
geringes  Yolnmen  25 — 30  ^o^^'  Salzsäure  an&unehmen,  mit  einer 
frisch  bereiteten  Eisendhlorürlösung  zu  versetzen  und  wie  gewShn- 
lieh  bei  Anwendung  des  YerfiBLhrens  von  Schneider  und  Fyfe  zu 
destOliren.  Der  Zusatz  des  Eisenchloiürs  bezweckte  eine  Beduction 
der  Arsensäure  zu  arseniger  Säure  und  eine  erleichterte  Bildung  von 
Änenchlorür.  Auch  kann  nach  Hager  mit  organischen  Substanzen 
oder  verschiedenen  Metalloxyden  verunreinigtes  Ammon-Magnesium- 
arseniat  mit  Salzsäure  und  Sisenohlorür  unter  Abspaltung  von  Arsen- 
chlorid zerlegt  werden. 

Auch  E.  Fischer*  benutzt  die  Eigenschaft  des  Arsens,  einerlei 
in  welcher  Qxydationsstufe  es  vorliegt,  bei  der  Destillation,  mit  Bisen- 
chlorOr  und  Salzsäure  rasch  und  vollständig  als  Chlorazsen  überzu* 
gehen,  während  alle  übrigen  Metalle  der  SchwefelwasserstollQB;ruppe 
im  Destülationsgeffisse  zurückbleiben,  zur  quantitativen  Trennung  des 
Arsens  von  diesen  Metallen.  Und  die  Resultate  dieser  Arbeit  waren 
es  auch,  welche  mich  veranlassten,  Versuche,  die  Methode  von 
Schneider  und  Fyfe  durch  einen  Zusatz  von  Eisenchlorür  auch  für 
forensische  Untersuchungen  zu  vervollständigen,  anzustellen,  während 
welcher  ich  von  den  früheren  Hager'schen  Arbeiten  Eenntniss  erhielt. 


1)  Pogg.  Ann.  105,  664;  Tndte  de  Chim.  analyt  I.   Paris  1859.    p.  406. 

2)  Ann.  Ghem.  192,  321. 

3)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  13,  1778. 

4)  Siehe  auch  Pharm.  Centralhalle  22,  169. 
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Auf  (himd  einer  grossen  Beihe  Ton  mir  in  Oemeinflohaft  mit 
Heim  Pehnt  ausgeführter  Yersnohe,  bei  ireloheii  Gtomiscfae  organi- 
scher, mit  bestimmten  Mengen  einer  Arsenverbindung  yensetzten  Sab- 
stanzen  qualitativ  und  quantitativ  auf  Arsen  untersucht  wuiden,  kann 
ich  das  folgende  Yerfiahren,  weldies  leicht  den  sicheren  Nachweis 
und  die  quantitative  Bestimmung  des  Arsens  ermöglicht ,  empfehlen: 

Die  zu  unteisudiendan  Substanzen  werden,  so  weit  als  ndtiiig 
ist,  zerkleinert,  dann  mit  20 — 25^/otiger  arsenfraier  Salzsiiire  zq 
einem  dünnen  Brei  angerührt,  mit  etwa  20  g.  einer  4  ^/otigen  arsen- 
freien  Eisenchlorfirlüsung  ^  vermischt  und  von  diesem  Gemische  aas 
einer  geräumigen  tubulirten  Betorte,  deren  Hals  sduSg  emipoitgeaadbr 
tet,  unter  einem  stumpfen  Winkel  mit  einem  liebig'Bohen  Kühler 
verbunden  ist,  mit  der  Vorsicht  Vs  abdestillirt,  dass  in  der  Ifinafte 
etwa  3  G.G.  Übergehen.  Grossere  Mengen  Wasser  enthaltende  oigi- 
nische  Substanzen  werden  vor  dem  Yermischen  mit  Salzs&ore,  &f, 
nach  annihemder  Neutralisation  mit  kohlensaurem  Natrium  (um  Ve^ 
lust  an  Arsen  zu  vermeiden)  eingedampft,  oder  auch  mit  einer 
stirkem  Salzsäure,  als  einer  25%tigen  vermischt 

Ist  die  Menge  des  voriiandenen  Arsens  nicht  zu  gross,  so  ist 
die  ganze  Menge  desselben  in  dem  ersten  Destillate  enthaUeiL  Bei 
grosseren  Mengen  Arsen  muss  die  Operation  wiederiiolt  werden,  m 
welchem  Zwecke  die  Betorte  nach  dem  Abkühlen  nochmals  mit 
100  G.  G.  Salzsäure  beschickt  und  von  neuem  destiUirt  wird. 

Je  conoentnrter  die  Salzsäure,  desto  leichter  deetillirt  das  Aisen 
als  Ghlorarsen  über. 

Die  von  Otto  (s.  oben)  hervorgehobene  Thatsaohey  dass  auch 
Antimonchlond  und  Zinnchlond  in  das  Destillat  übergdien,  ist  nach 
den  Auslassungen  von  Fischer*,  wonach  Biflenchlorfir  noch  den 
besonderen  Yortheil  bietet,  die  Flüchtigkeit  des  Quecksilbers,  Anti- 
mons und  Zinns  in  salzsaurer  LOsung  vollständig  aufiroheben  oder 
auf  ein  MTnitnimi  zu  reduciren,  in  diesem  lUle  wohl  nicht  zn 
befürchten,  wenn  man  von  dem  Destillationsgemisch  stets  bot  % 
abdestillirt 

Das  Destillat  kann  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  diract  in 
dem  Apparate  von  Marsh  auf  Arsen  geprüft  werden  (siehe  die  ic^ 


1)  Eisenchlorür  wird  durch  Auflösen  von  Msenfeilen  in  20— 2!)*/itiger 
Salzsäure  und  Eindampfen  der  filtrirten  überschüssige  Salzsäure  enthaltendfii 
Auflösung  bis  zur  Trockne  arsenfrei  erhalten. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  13,  1778. 
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gende  ICttheilmig).  Zur  quantitativen  Bestimmung  loum  man  aus 
dem  Destillate  das  Arsen  entweder  als  Arsentrisulfid  mittelst  Schwefel- 
wasserstoff^ oder  nach  Oxydation  des  Arsens  zu  Arsensäure  und 
Entfernung  dee  grosseren  Theiles  der  Salzsaure  mit  Magnesiamixtur 
als  arsensanre  Ammon-Magnesia  ausfällen  und  wägen  oder  eadlicdi 
auch  nach  Neutralisation  des  Destillates  mit  kohlensaurem  £ali  (nach 
K  Fischer  dem  Natroncarbonat,  welches  oft  reducirend  wirkende 
Substanzen  enthält,  vorzuziehen)  die  arsenige  Säure  auf  volumetriBohem 
Wege  durch  Jodlösung  (Vioo  ^0  bestimmen. 

Ba  diesem  Yer&hren  geht  das  Araen,  welches  als  Arsensäure 
oder  arsenige  Säure  vorhanden  ist,  quantitativ  als  Ghlorarsen  in  das 
Destillat  Yen  Schwefelarsea,  welches  bei  genchtiidh-cheoaufichen 
Untersuchungen  in  Folge  Fäulniss  der  organischen  Substanzen  sich 
leicht  bUden  kann,,  wird  schon  bei  der  ersten  Destiilation  räie  grosse 
Menge  zersetzt,  die  durch  wiederholte  Destillation  noch  veigrGssert 
werden  kann;  von  metalUadkem  Arsen  destiUirt  stets  der  oxydirte 
Antheil  gänzlich,  von  dem  nichtoxydirten  ein  kleiner  Theil  ala  Chlor« 
arsen  über. 

Dieses  Yer&hren  ist  auch  desshalb  empfehlenswerth,  weil  über- 
haupt nur  drei  Beagentien  —  Eisenchlorür,  Salzsäure  und  Zink  — 
Anwendung  finden,  die  ersten  beiden  leicht  arsenfrei  dangeatellt 
werden  (s.  p.  662  u.  669)  und  in  der  bei  der  eigentlichen  Dikter- 
auchung  anzuwendenden  Menge  durch  das  Verfahren  selbst  l^ksht  auf 
ihre  Reinheit  geprüft  werden  kennen. 

Mittheilung  von  einigen  Versuchen,  als  deren  experimen- 
telles Ergebniss  das   eben  geschilderte  Verfahren  anzu- 
sehen ist. 

L    Arsenige  Säure. 

Versuch  1.  248  g.  eines  Gemisches  gekochter  Kartoffeln  und 
Fleisch  wurden  mit  arsenfreier  Salzsäure  vom  specifisdien  Gewichte 
1,09  zum  dünnen  Brei  angerührt  und  nach  Zusatz  von  20  C.C. 
einer  4  Zotigen  Eisenchlorürlösung  und  0,01  g.  arsenige  Säure  aus 
einer  Retorte  über  freiem  Feuer  solange  destillirt,  bis  das  Gewicht 
des  Destillates  100  g.  betrug. 

In  dem  Destillat  liess  sich  das  Arsen  mit  aller  Sicherheit  sowohl 
durch  den  MarsVschen  Apparat,  wie  durch  die  Probe  der  Pharma- 
oopoea  germ.  Ed.  11  und  als  arsensaure  Ammon-Magnesia  nachweisen. 


1)  8.  Bnnfian,  Aim.  Ghem.  192,  320. 
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Versuch  2.  75  g.  Fleisch  wurden  mit  250  g.  aiseiifireier  Silx- 
sfture,  0,01  g.  anenige  S&uie  und  200  G.G.  A^üger  Eisendilordr- 
lÖBung  vennischt  und  destillirt 

In  d^oi  110  g.  betragenden  Destillate  wurde  das  Anen  als 
arsensaure  Ammon- Magnesia  bestinunt 

Gefunden  wurden  ^  0,00968  g.  Aa'O*  entsprechend  -«  96,8%. 

Versuch  3.  100  g.  Fleisch  wurden  mit  0,005  g.  aiaeniger 
Sftore,  250  g.  Salzsinre  vom  spea  Gew.  1,09  und  25  G.  G.  4  %tiger 
EisenGhlor(lrl5sttng  veimisoht  und  destillirt 

In  dem  120  g.  betragenden  Destillat  wurde  das  Arsen  sIs 
arsensaure  Ammon-lfagnesia  bestimmt 

Qefdnden  wurden  —  0,0044  g.  Aa'O*. 

Versuch  4.  50  g.  Fleisch,  welche  nur  mit  0,001  g.  aiseniger 
S&uro  yermischt  waren,  wurden  nach  Zusats  ven  20  G.G.  4%t]ger 
MsenchlorQrlOenng  mit  70  g.  arsenfreier  SalxsSure  vom  spec  Oev. 
1,09  wie  oben  destQlirt  In  der  HUfte  des  10  g.  betngenda 
Destillats  Hess  sich  das  Arsen  mit  aller  Sicherheit  nach  der  Arsen- 
probe der  deutschen  Pharmakopoe  nachweisen. 

Versuch  5.  200  g.  mit  0,05  arseniger  S&ure  rersetztes  und 
▼oUkommen  in  Fäulniss  übergegangenes  Fleisch  wurden  mit  250  g. 
einer  39  ^o^^^^  Salzsäure  und  20  g.  4%tiger  ELsenchlorfliifisnng 
vermischt  und  das  Gemenge  destillirt 

Das  Destillat  besass  eine  schwach  r5thliche  Farbe  und  geringen 
Geruch,  konnte  aber  anstandslos  im  Marsh'sdien  Apparate  zum  Nadi- 
weis  des  Arsens  Verwendung  finden.  In  einer  kleinen  Menge  des- 
selben wurde  das  Arsen  sowohl  im  Apparate  von  Miarsh,  als  nach 
der  Phannakopöeprebe  nachgewiesen. 

Bei  einem  analogen  Versuche  wurde  die  in  100  G.  G.  des  Destil- 
lates vorhandene  Menge  Arsen  quantitativ  bestimmt  Nach  Oxydation 
des  Arsens  durch  Zusatz  eines  Körnchens  Chlorsäuren  Kaliums  wurde 
mit  Magnesiamixtur  gefSUt 

Gefdnden  wurde  =  0,044  g.  As*0'. 

Der  Destillationsrückstand  war  zu  einer  dunkeln  Flüssigkeit 
vollkommen  zergangen. 

n.    Arsensäure. 

Versuch  6.  320  g.  Brod  und  Kartoffeln,  denen  0,01  g.  Anen- 
säure  hinzugefügt  war,  wurden  mit  20  g.  4  Zotiger  EisenchlorOrlösung 
und  mit  arsenfreier  Salzsäure  bis  zur  Gonsistenz  eines  sehr  dfinnen 
Breies  versetzt     Von  dieser  wurden   100  G.G.  abdestillirt,  in  wel- 
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chen  das  Araen  sowohl  durch  den  Apparat  von  Marsh,  wie  auch 
duidi  die  Arsenprobe  der  Pharmakopoe  nachgewiesen  werden  konnte. 

Versuch  7.  In  einem  zweiten  genau  ebenso  ausgeführten  Ver- 
suche wurde  das  in  300  g.  Fleisch  vorhandene  Arsen  quantitativ  bestimmt 

In  100  CG.  des  Destillates  wurde  gefunden:  0,00985  g.  As'O'^ 
(statt  0,01  g.). 

Versuch  8.  Bei  diesem  Versuche  gelang  es  in  50  g.  Eleisoh, 
welche  mit  einer  LOsung  von  0,0001  g.  Arsensäure  vermischt  waren, 
das  Arsen  in  10  C.  C.  des  Destillates  bestimmt  nachzuweisen,  als  das 
Fleisch  mit  50  g.  39  ^/otiger  Salzsäure  unter  Zusatz  von  Eisenchlorflr^ 
iSsong  destillirt  wurde. 

Versuch  9.  200  g.  eines  mit  0,05  g.  Arsensäure  versetzten 
und  vollständig  in  Fäulniss  abelgegangenen  üeisohes  wurden  mit 
Eiaenchlorür  und  wässeriger  Salzsäure  (39  %tige)  vermischt  und  destil- 
lirt Das  Destillat  war  £Etrblos  und  enthielt  in  den  ersten  150  C.C. 
das  sämmtUche  als  Arsensäure  dem  Fleische  beigemischte  Arsen. 

m.    Schwefelarsen. 

Versuch  10.  100  g.  Fleisch,  welche  mit  0,05  g.  frisch  gefäll- 
tem Schwefelarsen  vermischt  waren,  wurden  mit  200  g.  Salzsäure 
vom  spec.  Gew.  1,125  Und  20  C.C.  EisenchlorürlOsung  vermischt  und 
destillirt  Im  Destillate  &nd  sich  in  Folge  der  secundären  Wirkung 
des  Schwefelwasserstoffis  auf  das  überdestillirte  Chlorarsen  ein  Theil 
des  Schwefelarsens  wieder  gebildet,  so  dass  das  Destillat  mit  Schwe- 
fekrsen  verunreinigt  war.  Das  60  g.  betragende  Destillat  wurde  mit 
einem  Körnchen  chlorsaurem  Kalium  gekocht  und  nach  Veijagung 
des  Chlors  aus  der  Flüssigkeit  das  Arsen  als  arsensaure  Ammon- 
Xagnesia  gefällt 

Es  wurde  gefunden  0,031  g.  arsensaure  Ammon-Magnesia  « 
0,0211g.  As'S»  (42,2%). 

IV.    Metallisches  Arsen. 

Metallisches  Arsen,  welches  auf  seiner  Oberfläche  gar  nicht 
oxydirt  ist,  wird  kaum  zu  einer  Vergiftung  Verwendung  finden, 
auch  wohl  weniger  giftig  wirken,  als  mit  einer  Schicht  von  Sub- 
ozyd  aberzogenes  Arsen. 

Meine  Versuche  lehrten  nun,  dass  die  Beaction  auf  Arsen  im 
Destillate  um  so  stärker  ausfällt,  je  oxydirter  das  angewandte  metal- 
lische Arsen,  aber  auch  dann  das  Arsen  noch  deutlich  nachweisbar 
ist,  wenn  es  wirklich  metaUisch,  frei  von  Suboxyd  vorhanden  ist. 

AxdL  d.  Vham.    XXIL  Bds.    17.  Heft  44 
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Versuch  11.  In  einem  Yersache  wurden  Eartoffaln  mit  0,05  g. 
Arsen,  20  C.C.  4^/otiger  EisenohlorOrKtoung  und  araenfreier  Salz- 
säure Yom  speo.  Qew.  1,125  destillirt,  in  den  zuerst  übergegangen 
50  C.  G.  war  Arsen  in  grosser  Menge  nachweisbar,  dig^en  war  bei 
einer  zweiten  Destillation  die  Menge  des  im  Destillate  Torhandenen 
Arsens  weitaus  geringer,  jedoch  im  Marsh'schen  Apparate  noch  deat- 
lich  nachzuweisen  yermuthlich,  weü  jetzt  nur  noch  oxydfreies  metal- 
lisches Arten  vorhanden  gewesen  war. 

Auch  Tapeten,  Kleiderstoffe  etc.  lassen  sich  nach  dieser  Methode 
leicht  auf  Arsen  untersuchen.  Man  hat  nur  ndthig  einige  D<3n. 
der  betreffenden  Stoffe  mit  EisencMorür  und  möglichst  oonoentriiter 
Salzsäure  vermischt  aus  einer  kleinen  Betorte  zu  destilürea.  In  dem 
Vs  des  DestiUationsgemisches  betragenden  Destillate  wird  das  Arsen 
—  in  welcher  Verbindungsform  es  auch  vorliegt  —  stets  unzweifei- 
haft  nachgewiesen. 


B.    Monatsbericht. 


Therapeatlsche  Notizen. 

Aeidam  benzolcnm  wird  von  Thompson  (in  Pillenform)  gegen  chn>- 
nische  Cystitis  empfohlen. 

C^oroform  rein  oder  als  Zusatz  zu  einer  Emulsion  mit  Eztr.  Fili- 
eis  hat  J.  G.  Brooks  gegen  Taenia  mit  regelmüasigem  Erfolge  angewandt 
und  zwar 

Chloroform  —  Extr.  Filicis  ana  4,0 
Emuls.  Ol.  Ricini  e  50,0  —  100,0. 

Nach  24ständigem  Fasten  auf  einmal  zu  nehmen. 

Aeidnm  galUcum  1,0,  Glycerin  4,0  empfiehlt  L.  S.  Beale,  bei  Blutoo- 
gen  ans  den  Hamwegen,  ckeistttndlioh  40  Tropfen  mehrere  Tage^  selbst 
Wochen  hintereinander  zu  gebrauchen. 

Seeale  eomutam  wandte  Granzio  bei  hartnäckiger  Yerstopfimg  dnrd 
Darmatonie  mit  Erfolg  in  Dosen  von  0,6  zweistündUoh  an. 

Tlnetara  Belladonna  10,0,  Tinot.  Yalerianae  et  Digitalis  ana  5,0  - 
wurde  von  Roger  mit  Erfolg  bei  Keuchhusten  in  Anwendung  gebucht 
Bei  zwe^ährigen  Kindern  5  Tropfen  pro  die  und  tägHoh  um  5  bis  zu  30  Tro- 
pfen steigend;  bei  3— fünJQährigen  Kindern  10  Tropfen  ^ro  die  und  tl^ch 
um  10  bis  zu  60  Tropfen  steigend.  Die  Tinct.  valerianae  kann  mit  dem 
gleichen  Erfolge  dnroh  Tinct  ]£>aohi  eonetst  werden. 

Antipyrin  ist  ein  Chinolinderivat  (Dimethyloxychinicin),  welches  tob 
Dr.  Knorr  hergestellt  und  wegen  seiner  antipyretisohen  Wirkung  emüfoh- 
len  wird;  —  auch  ist  es  im  Rreise  bedeutend  modriger  als  Chinin.  (Äf^ 
D«  Med,  Zeit). 

Der  Deutschen  Mediz.  Zeitung  (84  —  No.  58)  entnehmen  wir  eine  tot 
dem  Herausgeber  des  therapentischeü  Almanaohs  Dr.  G.  Beck  in  Beni  her- 
rÄhrendo  Zusammenstellung  von  Mittehi  und  Reoepten  gegen  die  Qmü«^ 
welche  aus  den  verschiedenen  Jahrgängen  des  Almanachs  seit  dem  Jahre  1873 
•^""xmmengestellt  wird. 
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Bf.  Cidiu  0^~1.0.  Ofli  042.  —  S.  nach  jeder  Entleerang  oder  2  bis 
Sstündlich  wiederholt  ois  zu  leichter  Intoxicatioa.  Wenn  die  Diarrhöe  nicht 
sogleich  aufhört,  kleine  Ealomelgaben  Vi — 28tiindlich.    Schlömann  (73). 

CMb.  mar.  in  Solution  mit  Acid.  mur. 

Rp.  T.  Chin.  comp«,  Sp»  Mth«  ana  1590»  Chln.  mar.  4^0  Ac.  mar. 

dfl.  6,0.  Ol.  Menth,  gtt  X.  —  8.  4— 6x20Tr. 

Chinin.  —  0,10  p.  dosi,  2  stündlich,  für  Kinder  0,025—0,06.  —  In  schwe- 
ren Fällen  3 — 6,  sttmdlich  gereichte  Dosen,  später  l'/s — 2 stündlich.  Hu- 
berwald  (75). 

£^.  Chin.  sali.  1,0.  Ac.  sulf.  dil.  gtL  Tjjj  Aq.  4,0.  —  S.  zu  subcut 
Inject.  —  Erwachsenen  wird  Chin.  0,7  —0,8  mit  3  maliger  Füllung  der  Spritze 
in  2  Einstichen,  Kindern  unter  6  Jahren  0,2—0,3;  älteren  0,3—0,5  mit 
2maiiger  Füllung  der  Spritze  in  1  Einstich  ii\jicirt  (75). 

B^,  Extr.  alcohol.  Goaeo.  1.  Aq.  5.  —  3— 4  mal  tägL  Klystier. 
Rp.  Ooaeo.  15,0.  Aq.  1000,0.  f.  Bee.  V>  h-  —  S.  alle   20  Minuten 
Vt  Tasse. 

I^.  Ellx.  aaaeo.  30,0.  Inf.  IL  pip.  200,0.  —  S.  esslöffelweise. 

Infiis.  Theae  nigr.  —  S.  kalt,  ohne  Zusatz  zu  trinken,  bis  zu  2  Tassen 
pro  die  für  Kinder  von  8  —  12  Mon.  —  Dazu  liq.  Amm.  anis.  mit  Deo.  Salep. 
stündL    Wertheimber  (73). 

Morpli.  3— 4mal  tägUch  0,015  subcutan.  Patterson  (72).  —  Lmerl. 
bei  Erbrechen  vor  Cüiinin.    Schlömann. 

Rp.  T.  OpU  40.  T.  Kao.  Tom.  8,0.  —  S.  stündUch  5— 10  Tr.  (75). 

Rp.  Morph.  0.40.  Aq.  1&,0.  —-  Hieven  5  Tr.  «»  Morph.  0,01  zu  sub« 
cutan.  Iigection.    Aach  innerlidi.    Gegen  Wadenkrämpfe.    Jacobs  (75). 

Rp.  Chlorali  hydrati  4,0.  Aq.  15,0.  —  S.  1— 3mal  tägl.    Liebreich. 

Rp.  CldoraU  kydr.  0,5.  Aq.  5,0.  —  S.  In  4  oder  5  gleichzeitig  appli- 
ciitan  subout  Inject,  höchste  Dosis:  GhL  1,0  in  8  gleichzeit  Ii^.;  wenn 
nach  einer  Stande  noch  keine  Wirkung  eintritt,  so  wird  die  Dos.  wiederholt. 
ReichHdieB  Verabreichen  von  abgekocntem  kaltem  Wasser  bei  Durst  Gute 
Prognose,  wenn  dasselbe  nicht  mehr  ausgebrochen  wird  (75). 

Rp.  Chloroform  1.  Alkohol  8.  Ammon  acet.  1.  Syr.  Morph.  40.  Aq 
100.  -^  S.  ViBtündl.  1  Essl.    Gossini  (81). 

Rp.  Hydrargr.  salfnr.  nigrL  1,5  pro  dosi  im  Anfang,  später  0,68tandl.) 
als  ProphyL  0,2.  pro  die.    Cadet  (72). 

Bp.  Hydr.  eUor.  mit  2,0.  —  S.  in  12  Standen  gegeben  (!),  zuerst  1,0, 
dann  3  oder  4sttLndL  0«35.  —  Innerl.  in  einem  schweren  Cholerafall  mit  Er- 
folg angewendet  von  Har dinge  (73). 

Rp.  FerrI  eitr.  2,0.  Tini  chinae  100  oder  \  S.  halbstündlich  ein  Essl.— 
Rp.  Ferri  red.  8,0.  Syr.  Chinae  100         j  Robiquet.    Imoh  (73). 

Rp.  Atropini  0,001—0,002.  Morph.  0,01.  Subc.  —  Berinnende  In- 
toxication  (Hautröte,  Trockenheit  des  Schlundes,  Dilatation  der  Pup.  etc.)  für 
günstige  Wirkung  erforderlich.    Saun  der  s  (74). 

Rp.  Morph.  0,03.  Atrop.  0,0015  coupirt  nach  Fearson  heftige  Cho- 
leraanfille. 

Rp.  Ae.  earbol.  0,06.  Glye.  1,0.  —  S.  etliche  subc.  Appl.  dieser  Dosis 
in  Zwischenräumen  von  10  bis  15  Min.    Hasper  (74). 

Rp.  Ae.  earbol.  1,0.  Glye.  4,0.  Mac«.  Aq.  200.  —  S.  10— 20m.  t^. 
Vi— 1  Essl«  Die  Transsudationen  sollen  nicht  ^hindert  werden,  da  sie  die 
Egestiia  des  septischen  Stoffes  vermitteln.  Das  typhoide  Stadium  soll  sich 
btt  fehlender  Transsudation  s&ker  entwickeln,  als  bei  vorhandener.  Gold- 
bäum,  M.  (73). 
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Rp.  Ae.  snlfiirosl  (enthält  nach  Ph.  brit  10%  wassatfrwer  Sinre). 
20,0  -  30,0.  —  S.  p.  die  in  15  bis  20(acheT  Verdünnung.  —  Die  Arbeiter 
der  Schiesspnlyerfabriken  und  solche  in  Eupferwerken  sollen  sich  YÖUiger 
Immunität  erfreuen,  daher  die  Ibnpfehlung  der  schwefligen  Säure  von  Par- 
ker (74). 

Rp.  Ac.  salfür.  dil.  1^  (20  Tr«)»  Aq.,  8yr.  ad  Ulk  S.  pro  dosi  zum 
Getränk.    Curtin  (73). 

Ae.  salfür«  dil.  —  S.  zu  30  Tr.  in  einem  Weinglas  Camphorwasaer, 
stündl.  zu  n.  Gegen  prämonitorische  Diarrhöe.    Higginson  (75). 

Rp.  Llq,  Amm.  anis.,  T.  Caps«  ann.  ana  8,5.  Aq.  180.  —  8.  Vi  ^^ 

Vtstündhch  1  Esslöffel  bei  Cholerine,  mit  heftigem  Erbrechen  (75). 

Rp.  Extr«  See.  5,0.  Spir«  ?•  Glyc«  aua  15,0«  Subcutan  1  —  2  Spritcen; 
gleichzeitig  im  Anfang  Morph,  subc.  und  Eisbeutel  auf  Magen  und  Unterleib. 
Kedtenbacher  (75). 

Taler.  Tlnet.  aeth.  8,0  Ipeeac.   Tin.  4,0.    Ofii  croe.    Ilnet.  1,1 

Menth,  pip.  Ol.  gtt.  5  als  vorzügl.  Mittel  gegen  die  Hyperemesis  bei  Cho- 
lera empfohlen. 

Rp.  Asae  foet.,  Opil,  Camphor.  ana  0,06  f.  Pil.  S.  halbstundl.  4-6 
Pillen.    Fouquet  (83). 

Cotoln.  1,0;  Emuls.  120.  S.  V«  —  V«  stündl.  1  Essl.  oder  Ck>toin  0,2  p. 
dosi.  Vs  —  l  stündl.  1  Pv.  oder  Cotoin.  1,0.  Aether  acet.  4,0.  8.  V4— Vi  bis 
Iständl.  subcutan  (0,2  p.  dosi)  möglichst  tief.    Burkart  u.  y.  Jobst  (83). 

Rp.  Paraootoln.  0,2.    Glyc,  Aq.  ana  0,4  f.  Suspensio.  Subcutan    (78). 

Pilocarpin.  0,10—0,15.  Subcutan.  Stillt  das  Erbrechen  und  conpiit 
den  Process,  wenn  im  AnCangsstadium  angewandt    Simmons. 

Transfusion.  180  g.  defibrinirten  Blutes  in  die  Y.  med.  oder  basiL  inji- 
cirt    Stadthagen  (73). 

I^Jeetion  frischer  warmer  Kohmileh  in  die  Y.  eephai.  —  250—450  g. 
frisch  gemolkene  Kuhmilch  durch  Gaze  in  ein  zu  40^  0.  erwärmtes  CreSss 
colirt  und  hieraus  injicirt.    Ho d der  (73). 

Koehsalzinftision.  Natr.  chlor.  6,0.  Natr.  carbon.  1,0.  Aq.  1000.  Gän- 
stiger Erfolg  trotz  naohherigen  letalen  Ausganges  in  einem  Falle  yon  €%»>- 
lera  im  Stad.  algid.  beobachtet  von  Wildt  (83). 

Kalte  Einwiokelungen  nach  Pries snitz' scher  Metiiode.  Behaad- 
lung  fortgesetzt,  bis  der  Harn  nioht  mehr  auf  Eiweiss  reagirt  Ho d dick  (74). 

Lauwarme  Bttder  oder  UmseUlge  mit  Abwaschungen  Ton  20*0. 
Kalte  Umschläge  auf  den  Unterleib,  Eis,  anfangs  eine  kleine  Gabe  Magnesia. 
Wachsmuth  (74). 

Packung  in  Senfwasser  (IVs  Pfand  auf  die  nöthige  Quantität  Wasser). 
Die  cyanostischen  Kranken  wurden  in  ein  damit  benetzt^  Laken  gehüllt^ 
mit  gleichzeitigem  beständigem  Trinken  von  Eiswasser.  Nach  2  Stünden 
waren  Erbrechen,  Diarrhöe,  Krämpfe  verschwunden,  und  nach  6  Stunden,  als 
die  Packung  entfernt  wurde,  die  blaue  Haut  giemz  krebsroth  geword^- 
Taylor  (75). 

Meclianlselier  Brück,  durch  auf  den  Unterleib  applicirten  Sandsack  voo 
4—6  Kilo  Gewicht;  dazu  äusserlich  trockene  Erwärmxmg,  innerlich IBis  odca- 
ein  EsslöfiTel  sehr  kalten  Wassers  jede  Minute,  halbstündlich  einige  Tropfea 
Laud.  mit  T.  CÜnn.    Brückner  (73). 

Collodiumbepinselung  (CoUod.  3  Ol.  Rio.  1)  des  ganzen  Unterleibes.  -* 
Drouet  (75). 

WKssrige  Getrftnke  ^eoup  sur  eovp.^  •-  Ein  Glas  nach  dem  anden.    < 
ohne  Rücksicht  auf  das  Erbrechen,  mit  Ausschluss  anderer  Medicamfinte.    J 
Das  GiBtränk  soll  Zimmertemperatur  haben.     Bei  tiefer  Asphyxie  duroh  die 
Schlundsonde.    N  e tter  (72). 
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Chlorofonninlialationeii  und  reichliche  Zufahr  von  Getränken.  Bie- 
rer (73).  P. 

Yeiglelehende  Tersuche  llber  die  phjslologlsehe  Wlrkungr  von  Con- 
Tallftiia  md  Difritalis  fährten  neuerdings  Coze  und  Simon  aus.  Sie  ver- 
folgten den  Zweck,  die  Herzwirkung  verschiedener  Präparate  von  Convallaria 
m^alis  mit  jener  der  Tinct.  Digitiuis  zu  vergleichen.  Bei  ihren  Versuchen 
benutzten  sie  sowohl  das  £xtract  aus  den  fnschen  Convallariapflanzen ,  iJs 
lach  zwei  Tincturen,  von  denen  die  eine  aus  der  ganzen  Pflanze  und  die 
andere  aus  deren  Blättern  allein  hergestellt  worden  war.  Die  Verfasser  fan- 
den, dass  ConTaUaiia  wie  Dintalis  eine  zuträgliche  Periode  von  Verlang- 
samung des  Herzschlags,  mit  SSunahme  der  Amplitude  bewirkten;  die  Dauer 
dieser  vortheilhaften  Periode  war  bei  beiden  Mitteln  annähernd  dieselbe.  Die 
Zunahme  der  Amplitude  war  bei  Convallaria  immer  eine  bedeutendere.  Nie- 
mals zeigte  sich  bei  Convallaria  wie  bei  Digitalis  eine  gefahrliche  Periode 
charakterisirt  durch  einen  verlängerten  StillsUnd  des  Herzens,  eingeschaltet 
zwischen  2  Serien  regelmässig  verlangsamter  Herzschläge.  {Repertoire  de 
Pharmacie,     Tome  12,    No.  5.   pag,  222,) 

Yermlsehtes. 

Ton  Harn  In  Fehling'soher  LOsung  bewirkte  Beduetionen  hat  Gau- 
trelet  in  folgender  Weise  zusammengestellt: 

1)  Fehling'sche  Lösung  direct  dem  Harn  zugesetzt,  wird  kalt  reducirt: 
Pjrocatechin. 

2)  Die  FeWing'sche  Losung  wird  in  der  Kälte  nicht  reducirt,  was  auch 
ziim  Sieden  erhitzt  nicht  oder  doch  nur  in  sehr  geringem  Grade  geschieht; 
jedenfalls  bildet  sich  beim  Erkalten  der  Niederschlag  oder  wird  deutlicher: 
Harnsäure. 

3)  Die  Fehling*sche  Losung  wird  durch  Kochen  mit  einem  Male  reducirt: 
Ürochloralsäure,  Alcapton,  Glucose,  Kreatinin,  und  reducirende 
Salze. 

4)  Der  Harn  wird  mit  Bleiessig  behandelt,  dann  mit  Natriumcarbonat  und 
nach  dem  Filtriren  mit  Fehling'scher  Lösung  zum  Sieden  erhitzt,  erfolgt 
Beduction:  ürochloralsäure,  Alcapton,  ulucose  und  Kreatinin. 

5)  Harn  mit  Bleiessig  und  Natriimicarbonat  behandelt  und  dann  mit  Chlor- 
zink  giebt  mit  Fehling'scher  Lösimg  gekocht  eine  Beduction:  Ürochloral- 
säure, Alcapton  und  Glucose. 

6)  Der  durch  Bleiessig  entfärbte  und  filtrirte  Harn  lenkt  das  polarisirte 
licht  nicht  ab:  Ürochloralsäure  und  Alcapton. 

7)  Der  mit  Bierhefe  versetzte  Harn  erleidet  keine  Alkoholgährung:  üro- 
chloralsäure. 

8)  Der  Harn  reducirt  Fehlin^*sche  Lösung  weder  kalt  noch  bei  100^  noch 
nach  dem  Ih'kalten;  durch  Bleiessig  entfärbt  lenkt  er  die  Polarisationsebene 
des  lichtes  nach  rechts:  Saccharose.  {Repertoire  de  Pharmacie,  Tome  12, 
^0.5,  pag,  215,) 

Katrinmtlilosalliat  als  DednfeetionsmltteL  —  Bekanntlich  bildet  der 
dble  Geruch,  den  Krebsgeschwüre  verbreiten,  für  die  Kranken  und  ihre  üm- 
(^bung  eine  grosse  Plage.  Dr.  E.  Bück  berichtet  im  Bull,  de  Therap.,  dass 
in  einem  derartigen  Fäle  er  die  ganze  Serie  der  bekannten  Desinfections- 
mittel durchprob&t  hatte,  ohne  dass  es  ihm  gelang,  die  Reinheit  der  Ge- 
schwüre zu  erhalten  und  insbesondere  die  Kranke  von  dem  oben  erwähnten 
nnerträglichen  Gteruch  zu  befreien.  Carbolsäure,  Terpenthin,  Resorcin,  Kreo- 
sot, Boroglycerin,  Chlorzink,  Holzkohle  etc.  waren  vergebens  angewandt  wor- 
den, als  er  auf  die  Idee  kam,  eine  gesättigte  NatriumthiosuU^tlösung,  mit 
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gleichem  Yolom  Wasaer  yerdünnt,  anzuwenden.  Die  Wirkung  des  ICtt^s 
übertraf  seine  Erwartungen.  Nachdem  das  Geschwür  mit  der  Lösung  ^ 
ausgespritzt  und  gewaschen  worden  war,  wurde  ein  Verband  aus  alten  Lem- 
wandstüoken,  die  mit  der  Lösung  getränkt  waren,  auf  der  kranken  Stelle 
angelegt.  Dank  dem  Mittel  blieben  die  Granulationen  rein  nnd  wurdef  der 
Gerudb  sehr  bedeutend  yermindert.  Die  Mehrsahl  der  Desinfectionamitt»! 
Boheinen  nach  des  Yerf.  Ansicht  bei  diesen  Leiden  einige  Tage  nach  ihrer 
Anwendung  ihre  Eigenschaften  zu  verlieren;  mit  Natriumthiosulfat  dagegen 
war  die  wohlthfitige  Wirkung  danemd,  selbst  nach  einer  anhaltenden  An- 
wendung während  mehrerer  Monate.  Das  Natnumthiosuliat  empfiehlt  sieb 
sehr  in  solchen  Fällen  durch  seinen  billigen  Preis,  seine  Geruchlosigkeit  und 
auch  dadurch,  dass  es  an  Wäsche  und  Händen  keine  Flecken  yenusacht 
(Xr'  Union  phannaoeutique.    Tome  25,   No,  5.  pag.  216,) 

Um  das  Terhftltniss  zwiselien  (leii  Pflanzen  und  dem  Stiekstoffe  Ihrer 
Nahrang  zu  erforschen,  stellte  0.  Atwater  während  der  letzten  7  Jahie 
eine  Reihe  yergleichender  Versuche  an,  deren  Resultate  ihn  zu  fdgendeo 
Schlussfol^erungen  bestimmen.  Der  Mais  scheint  sich  yiel  yon  den  IGnenl- 
bestandtheilen  und  weniger  yom  Stickstoffe  aus  dem  Dünger  anzneignen;  er 
besitzt  in  sehr  hohem  Grade  das  Vermögen,  sich  mit  dem  Stickstoff  zu  ver- 
binden. Während  in  botanischer  Beziehung  der  Mais  sich  dem  Korn,  dem 
Hafer  und  den  anderen  Getreidearten  nähert,  scheint  er  in  seinen  phpio- 
logischen  Beziehungen  zu  den  Nährstoffen  viel  mehr  Analoeie  mit  den  HuiseD- 
früchten  zu  haben.  Die  EartoffSeln  zeigten  sich  für  jeden  der  frnchtbar- 
maohenden  Stoffe  empiUnglidi,  für  Superphosphat,  Kalisalze  und  stickstoff- 
haltigen Dünger.  Aber  sie  gaben  mit  Mineraldünger  nur  sehr  massige  Ernten, 
während  sie  deren  reichliche  bei  stickstoffhaltigem  Dünger  gaben.  —  Diese 
Versuche  beweisen,  dass  sich  die  Kartoffeln  yon  dem  Maise  yerschieden  ver- 
halten; dass  sie  weniger  die  Fähigkeit  besitzen,  aus  den  natürlichen  Häl&- 
auellen  sich  genügende  Menden  yon  Nahrungsstoffen  und  besonders  too 
Stickstoff  zu  yersdiaffen.  Sie  scheinen  eine  reichlichere  Versorgung  mit 
assimilirbarer  Nahrung  zu  erfordern.  Dies  erklärt  sich  wohl  theilweise  aus 
der  Verschiedenheit  zwischen  den  Wurzeln  des  Mais  und  jenen  der  Kaitoffels. 
Hafer  zeigte  sich  bei  einer  kleineren  Zahl  yon  Versnchen  noch  yiel  empfind- 
licher als  die  Kartoffeln  ge^n  das  Nichtvorhandensein  von  Stickstoff,  (i«- 
ndUs  dt  Chimie  et  de  Fhysique,    Sirie  6,   Tarne  2,  pag.  322,) 

Wirkang  Ton  naseirendem  Wasserstoff  auf  Aeetamid.  —  Ch.  Essner 
sagt  hierüber,  Acetamid  gäbe,  der  Einwirkung  von  Natrinmamalgam  unter- 
worfen, eine  kleine  Menge  Alkohol,  der  grössere  Theü  des  Acetamids  jedodi 
verwandle  sich  unter  dem  Einflüsse  des  gebildeten  Natrons  in  Nathumaoettt 
Lässt  man  Natrium  in  Gegenwart  von  Namumbicarbonat  einwirken,  so  erbalt 
man  eine  grössere  Menge  Alkohol,  aber  ein  Theü  des  Acetamids  entgeht 
immer  der  Reduotion  und  wird  in  Acetat  umgewandelt  Essner  yerBochte. 
ob  der  auf  trocknem  Wege  durch  das  galvanische  Kupfer -Zinkelement  voo 
Gladstone  und  Tribe  entbundene  Wasserstoff  nicht  beMedigendere  Resultate 

S'ebt  Bei  dieser  Beaction  bildet  sich  auch  noch  Alkohol,  aber  auoh  eine 
eine  Menge  Aldehyd  und  ein  ölartiges,  sich  bei  der  Destillation  zersetus- 
des  Produot.  Die  hierbei  stattfindende  Bildimg  von  Alkohol  nnd  Aldeh^ 
lässt  sich  leicht  durch  folgende  Formeln  ausdrücken:  C«H»0  .  NH«  +  2(H«) 
—  NH«  -I-  C«H«0;  C«H«0  .  NH«  +  H«  —  NH»  +  C*H*0.  Die  Entwickelung 
von  Ammoniak  ist  sehr  bemerkbar.  Verf.  hält  das  ölartige  Product  für  eis 
Beductionsproduct  aus  dem  Aldehyd;  dasselbe  scheint  keinen  Stickstoff  za 
enthalten.  (Buüetin  de  la  SoeOU  Mmique  de  Paris.  I\cme  42.  No.  1 
pag.  &8.) 

Eine  neue  Bezugsquelle  von  Kaataehuk  zog  neuerdings  die  ArdmeA- 
samkeit  der  Begierung  Indiens  auf  sich.  In  den  Wäldern  Cochinchinas /wichst 
die  zu  den  Apooyneen  gehörende  Prameria  glandulifera  häufig,  die  reichlidie 
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Mengen  reinen  Kaatsohnks  liefert  Die  Annumitoi  verwenden  den  flüssigen 
Saft  der  Pflanze  als  ArzneimitteL  Die  Chinesen  nennen  ihn  Tuohung  nnd 
bildet  das  Mittel  ein  oft  angewandtes  Ingredienz  im  ohinesisohen  ixzneischatc 
in  Qestalt  schwarzer  Fragmente  der  Rinde  oder  kleiner  Aeste.  Die  Droge 
wird  von  Gochinchina  ans  eingeführt  und  ist  der  Preis  für  die  trockenge- 
lucherte  Binde  etwa  40  Centime  per  £üogr.  Bricht  man  die  Aeste,  so  kium 
man  in  dem  Inneren  eine  reichliche  Menge  Kautschuk  erkennen ,  das  in  fMen 

S exogen  werden  kann,  wie  bei  der  Landelphia  in  Ostafrika.  Die  Pflanze  kann 
orch  junge  Stecklinge  vermehrt  werden  und  hofft  der  Direotor  des  botani- 
schen Gaitens  in  Saigon,  dass  es  möglich  sein  wird,  dieselbe  in  Schonungen 
anpflanzen  zu  können,  wenn  sie  noch  nicht  10  Jahre  alt  geworden  ist,  und 
dass  sie  eine  werthvolle  Beigabe  für  die  indische  Forstciutur  werden  wird. 
{Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie,  Sirie  5.  Tarne  10,  pag.  44,  Moniteur 
sdenUfi/que,) 

Ton  Untersnclinngren  Aber  die  Gährung  des  Bflngers  berichtet  TJ.  Gayon. 
Frischer  Dün^jer  unterliegt  zweierlei  verschiedenen  Gfihmngen,  je  nachdem 
er  der  frden  Luft  ausgesetzt  oder  in  einem  geschlossenen  Eaume  enthalten 
ist  In  eisterem  Falle  finden  in  ihm  energische  Oxydationen  statt,  die  seine 
Temperatur  erhöhen  und  Kohlensäure  erzeugen;  im  zweiten  Falle  bewahrt  er 
seine  Anfangstemperatur  und  entbindet  ein  Gemenge  von  Kohlensäure  und 
Sumpfgas  oder  Formen.  Verf.  stellte  zwei  Reihen  von  vergleichenden  Ter- 
suchen  an,  die  Torstehendes  bestätigen.  Bei  gewissen  Tersuchen  in  freier 
Luft  erhob  sich  die  Maximaltemperahir  auf  74*',  näherte  sich  also  sehr  den 
Temneraturen  von  achtzig  und  mehr  Graden,  die  man  bei  der  Gährung  der 
Tababmasse  beobachtet  Die  durch  den  der  Luft  ausgesetzten  Dünger  ent- 
wickelte Wärme  erzeugt  Dämpfe,  die  Ströme  vgn  Ammoniak  entführen.  Die 
so  weniger  feucht  gewordene  ifasse  hört  auf  sich  zu  oxydiren  und  das  Ther- 
mometer sinkt  langsam.  Wenn  man  nun  die  Oberfläche  begiesst,  so  beginnt 
die  Terbrennung  wieder  und  die  Temperatur  steigt  Man  kann  sehr  oft  diese 
thermometrischen  Schwankungen  wieaer  hervorrufen,  bis  sich  die  Masse  setzt 
and  nun  die  Luft  darin  nicht  mehr  circuliren  kann.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  zeigt,  selbst  in  den  am  meisten  erhitzten  Hieilen,  eine  Menge 
Organismen  von  verschiedenen  Arten:  Torulas.  Micrococcus,  Bacille,  Amöbe, 
deren  Bolle  nur  durch  Beinculturen  festgesteUt  werden  kann.  Der  in  ge- 
schlossenem Gelasse  aufbewahrte  Düneer  ist  ebenfalls  reich  an  unendlich 
kleinen  Organismen,  aber  Anarchien.  Durch  Cultur  konnte  Terf.  den  Orga- 
nismus isoliren,  welcher  zweifellos  die  ihitwickelung  von  Kohlensäure  und 
Smnpfgis  hervorruft,  denn  mit  reiner  Gellxüose  erzeug  er  dieselben  chemi- 
schen Erscheinungen.  {Jounuü  de  Pharmacie  et  de  ChMnie,  Serie  5.  Tome  10. 
pag.  44.    Ac.  d,  sc,  98,  578,  1884,) 

Ueber  die  Bangbereitang  sagt  P.  Deherain:  die  im  Dünger  beobach- 
teten hohen  Temperaturen  würden  durch  eine  Oxydation  der  organischen 
Materie  vermittelst  des  freien  Sauerstoffs  bewirkt.  Diese  Oxydation  wird  nur 
theilweise  durch  ein  organisches  Ferment  hervorgerufen;  die  beobachtete  £nt- 
wickelung  von  Formen  in  dem  des  Sauerstoffe  beraubten  Dünger,  wird  aus- 
schliesslich durch  die  Einwirkung  eines  organisirten  Fermentes  veranlasst. 
{Journal  de  Fhartnade  et  de  Chimie,  Sirie  5,  Tome  10,  pag.  45,  Ac,  d.  sc,, 
98,  377,  1884.)  C.  Kr. 

Die  Oleate  toh  Klekel  und  Zinn  sind  von  Dr.  John  Schoemaker 
bei  Hautkrankheiten  änsserlich  angewendet  worden.  Die  Bereitung  des  Nickel - 
ulzes  geschieht  durch  Wechselzersetzung  von  Nickelsulüat  und  Natriumoleat. 
Das Nickeloleat  stellt  eine  grüne,  amorphe,  wachsartige,  geschmacklose  Sub- 
stanz dar;  es  wurde  bei  chronischen  Fällen  von  Eczem  im  Terhältniss  1  zu 
30  bis  60  Schmalz  mit  Erfolg  angewendet  Das  Zinnoleat  wird  durch 
Wechseizerseiaung  von  Zinnchlorid  und  Natriumoleat  gewonnen;  es  ist  voia 
gnnigelber  Farbe,  salbenartiger  Consistenz  und  besitzt  einen  sohiMien  metal- 
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lischen  0«echmaak.  Schoemaket  empfiehlt  es  mit  etwas  Cannin  gamiadit 
ala  auBgezeichnetea  Toilettenmittel.  (Jottm.  ofthe  Amer.  Med.  Attoe.  DitrA 
the  Dntggut  CSreKior.  3,  84. 

lJeb«r  unerfkaBlsehea  Moaekaa,  von  dessen  Etistaiu  sohon  toi  einigen 
Jabren  Nachrichten  aoftaachten,  kommen  nns  jetzt  wieder  einige  Hitthei- 
langen  durch  R.  S.  Christian!.  Die  betreffmde  Subetans  wird  gerwonnen 
v(Hi  der  Hoechnsrmtte,  Tiber  Zibetica,  welche  ihres  werthvollen  Peliefl  wegen 
in  Canad«  besonderB  viel  gejagt  wird.  Der  Ter&aser  bedaoert,  dass  dmcb 
die  ünkenntniss  der  JSger  der  werthvoUe  Hoschos  des  Thieres,  welcher  wie 
bei  dem  echten  HosohnBthier  in  der  NMhe  der  Genitalien  lief^,  raeistene  fbrt- 
eeworfoR  wird.  Zwar  hält  er  die  Substanz  nicht  für  einen  Erssb  dee  echten 
HoeohnB,  aber  för  ein  gntes  Toilette -Farfiun.  Wenn  fibrigens  in  dar  Hat 
dieser  amerikanische  Moschua  Handelsartikel  werden  sollte,  so  dörfte  man 
vor  Verwecbalungen  auf  der  Hut  sein,  (Canodian  Pharm.  Journ.  Aprü. 
Durch  Pharm.  Joum.   No.  723. 

Einwlrkuiig  tob  AmmoBlnmclüorld  anl  BleUodld.  —  Znr  Prüfung  des 
Bleijedids  anf  Chromat  hatte  die  Amerikan.  Fharmacopoe  den  Yorgaag  Ha- 

g^'s  angenommen  nnd  vorgeschriebeo,  dass  eis  Theil  Bleijodid  mit  2  l^eilcn 
Wasser  und  2  Heilen  Amraoninmchlorid  eine  farblose  Losung  geben  sollte. 
Henry  Maisch  bezeichnet  dies  Verlanen  als  Fehler;  die  SnbstÄnzea  geben 
keine  farblose  Lösnng,  sondern  eine  weisse  Mischong,  welche  erst  beim  &- 
hitzen  allmJUilich  klar  wird.  Daher  beantragt  Maisch  eine  Acndenmg  de« 
Textee  dieBei  PrfifimgBmethode.     {American  Jownt.  of  Pharm.   3,  84.) 

Eine  Terfllsebang  resp.  Terwechslniir  tod  Kun&la  beschreibt 
W.  Kirkby.  Die  betreffende 
Waare  war  als  .Wurts'  fW»- 
^^x  ras)  second  qoality  bezeichnet 
,■^«31  **•'  jsdoch  vollkommen  rer- 
.'fCn-CiX^  schieden  von  der  sonst  als  ..W*- 
T  ras"  bezeichneten  Waare.  Unter 
dem  Mikroskop  stellt  dieselbe 
rundliche  oder  eitönniee  Körner 
.,■ , .     ..  dar;   die  Anordnung  der  Zellen 

-,' '-'^'i''-^  ^^*    ^*'°^    *°    charakteristische 

'  L?  wie    bei  den    andern  Xamala- 

Sorten.    Zur  nfiheren  BiUirong 
dienen     die    beifolgenden     R- 
Kg.  1.  trocken  gesehen.     Rg,  2.  in  Kalilauge.  '^^,JS""'"sJTi    7^ 
p.  898.) 

PoIjrsolT«.  —  Unter  diesem  Namen  beschreibt  Dr.  A.  U.  Jacobs  einen 
olartigen  KonKir,  welcher  schon  seit  eiui^r  Zeit  als  Sutfo-OleiDSinie  be- 
kannt ist  und  welcher  entsteht  bei  der  Emwirknng  von  Schwefelsäure  inf 
fette  Oele. 

Jacobs  empfiehlt  diesen  Eötper  als  ein  vorzügliches  Lösnogsmittel  für 
viele  Substanzen,  als  BmiKin,  Schwefelkohlenstoff,  Senföl,  Jodoform,  Chloro- 
form, Aether,  Campher,  Schwefel.  Da  „Polysolve"  seinersoite  löslidi  ist  in 
Wasser  und  Alkohol,  dürfte  seine  Verwendong  in  der  Technik  und  in  dtr 
Pharmacie  immerhin  häufig  von  Vortheil  sein,  (.^mericn*  Drvggüt.  VoL  13. 
No.  a.   1884) 

Emo's  f^tt  Mit.  —  In  StearD's  ,  New  Idea"  findet  siofa  für  dieeea  van 
den  Englindem  in  Deutschland  hftuSg  eeforderie  Mittel  folgende  Vcnchrin: 
Tartar.  natronat.  3Tbeile-,  Acidtun  taituia  24Th(dle;  Nati.  bioarbco.  SOI^mlei 


'"■^^ 
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SKchir.    polT.    80  Cieile.     Hisohe  Fi 

und  veraetae  mit  CStronengeBohmaok. 

tDurA  americ.  Druggist.     Vol.  13.  _     , 


ta,  den  rieh  Jegermaun  aelbet  ver- 
fertigen kann,  faesobreibt  iChsrleB 
0.  Carrier.  In  dem  untereii  Ende 
der  Trichtertöhre  steckt  ein  Korl^ 
dnroh  welchen  eine  oben  geechloB- 
sne  GlaHTÖhiv  geht.  Seitlich  im 
ob«ni  Theile  dieser  GUsrähre  ist 
«in  Loch  eingefeilt,  »o  dasa  die  Ana- 
flassöthoDg  durch  Verschieben  der 
Röhre  ge§chloSBen  «rerden  kann. 
Das  NJihare  ist  aas  der  Figur  er- 
sichtlich. Figur  2  stellt  einen  Trioh- 
let  täi  Süchtige  Suhstanten  dar. 
{American  DntggUt.  Vol.  13.  No.  S. 


Bat  aeie  Anslyse  der  Ca« 
nba-B)ltter  (Jacaranda  prooera), 
«dchesohon  im  Jahr  1828  iuDeataoh- 
lind  eiDgoführt,  bald  aber  wieder  vargesseu  wnidan,  giebt  Prof.  Peokolt. 
Er  bod  in  in  lOUO  Theilen  der  BUltter  1,620  Carobin,  0,616  CarobinBänn 
1,00  Steacaiobinsttare,  26,66  eines  balsamiBohen  Haraes,  33,334  einaa  ge- 
schmack-  und  geruchloBen  Harzes,  14,120  Caroba-Balsam.  Die  Blätter  wer- 
den in  neuerer  Zeit  wieder  in  Amerika  als  Antisyphilitictun  angewendet. 
(A'<w  liea.    Vol.  6.  1.) 


laoge  ood  8  Ibeileu  Wasser  mäsrii  erwSrmt,  daranf  werden  12TbeUe  GI7- 
c«nn  hinzugesetzt;  nachdem  durch  Abdampfen  bis  auf  16  Theile  eingeengt 
ist,  wird  heisa  filtrirt  Dieses  Ol^oerit  giebt  mit  Syrupos  Simplex  im  Ver- 
hältniaB  1  zu  15  eine  klare  Mischung.    (iv«w  Idea.    Vol  6,  3.) 

Me  Trenniiiv  tor  CUor,  Jod  und  Brom  lässt  Jones  (Chemical 
News.  Toi.  XLVm.  p.  296)  in  folgender  Weise  TOmehmen.  In  einen 
Bakfircylinder  giebt  man  etwas  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit,  setzt  einige 
Htückchen  Hangansuperoxyd  und  einen  Tropfen  verdünnter  Sohwefeleänre 
hioin  und  erwärmt.  £b  treten  in  der  Bohre  die  violetten  Joddämpfs  auf. 
Durah  allmöhliche«  Zusetzen  von  verdünnter  BchwefelsSnre  und  Erhitzen 
treibt  man  nacheinander  jetzt  Jod,  Brom  and  Chlor  aas  und  erkennt  diesel- 
ben durch  die  Farbe  ihrer  Dämpfe.  Diese  Proheist  von  IhompBon  (Pharm. 
Jonni.   No.  723.  1884)  näher  ontereacht 

Dersolbe  hält  sie  für  gut,  wenn  annähernd  gleiche  und  nicht  zu  kleine 
Mengen  der  verschiedenen  Halogene  vorhanden  sind,  dagegen  wird  die  Prü- 
(mg  werthlos ,  wenn  irgend  ein  Halogen  in  kleiner  Menge  vorkommt  Die 
lioleite  Farbe  des  Joddampfes  verdeckt  sohon  den  14.  Theil  des  braunen 
Bromdampfes  und  dieser  schon  den  20.  Theil  des  Joddampfea.  Chlor  wird 
iD  noch  grösserer  Menge  durch  die  beiden  andern  Halogene  verdeckt 

In  der  That  ist  nicht  zu  erkermen,  wie  diese  Methode  neben  der  aus- 
melchneten  Trennnngsmethode  Bnnsen's  bestehen  wollte.  Im  Bchwefel- 
bMenstofftropfen  werden  nach  dem  Vorgang  Bunsen's  noch  die  kleinsten 
Mengen  von  Brom  neben  Jod  erkannt  and  die  Ertennung  von  Chlor  naoh 
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dem  Fortschaffen  des  Broms  ist  durch  den  reinweiBaen  Niedenddag  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  eben  so  sicher. 

Bedwood^s  Terf ahren  nir  Heratelliing  einea  wlaaerlgr^n  ChlnacxtiaeteB, 

das  auch  im  Archiv  der  Pharm.  1^34  pag.  513  bereits  kurz  erwähnt  worde, 
beleuchtet  Cownley  näher.  Et  h&lt  das  Verfahren,  welohes  Eztnotion  mit 
salzsaurem  Wasser  vorschlägt,  nicht  für  rationell,  denn  es  bleiben  in  der 
Binde  selbst  bei  mehrfacher  Percoiation  fast  die  Hälfte  der  Alkaloide  zuriLct 
Man  müsste  also,  wenn  ein  Theü  fluidextract  einem  Theil  der  Rinde  ent- 
sprechen sollte,  die  doppelte  Menge  der  Rinde  anwenden.  Aach  das  Yer- 
fahren  der  Alkaloidbestimmung,  welches  Redwood  angegeben  hatte,  nämhck 
die  Ausfällung  aus  dem  Extract  mit  Natronlauge,  gab  Cownley  keine  ge- 
nügende Resultate;  er  erhielt  einen  sohleimi^n,  schwer  abzusondenden 
Niederschlag,  der  nach  dem  Trocknen  weit  weniger  wog,  als  der  nnze  Alia- 
loi'dgehalt  des  Eztracts.  Immerhin  dürfte  also  das  Problem  der  I)ai8tellimg 
eines  wässerigen  Chinaextractes  von  bestimmtem  Gehalt  noch  zu  lösen  sdo. 
{Pharm,  Journ,  and  Transactions,   Ser.  III,  No,  723.  pag,  877.    Br.  0.  & 

Allgemeine  Chemie. 

lieber  Naphtalin-AbkSmmlliige  berichtet  R.  Flessa.  Pentabrom- 
/9-Naphtol  CioH>Br«OH.  In  gut  gekühltes  Brom  wurde  Aluminium  in  klei- 
nen Stückchen  eingetragen  und  dann  nadi  und  nach  das  j^-Naphtol^  während 
der  Kolben  immer  sehr  kühl  gehalten  wurde.  Bas  übersdiüssige  Brom 
wurde  nach  beendigter  Reaction  verjagt,  das  Aluminium  mit  oonoentrirter 
Salzsäure  augezogen  und  dann  das  Reactionsproduct  mehrmals  aus  Nürobeo- 
zol  umkrystallisirt.  Das  Pentabromnaphtol  stellt  einen  weissen,  etwas  ük; 
Gelbliche  schimmernden,  nacUig  krysinllinisohen  Körper  dar,  der  bei  237* 
schmilzt 

Tetrabrom-^-Naphtoohinon  Ci<»H>Br«0*  erhält  man  durcb  Oxydation 
des  vorigen  mittelst  Salpetersäure  von  1,15  spec.  Gew.  Es  krystalhsiit  in 
zinnoberrothen  Krvstallen.  Durch  längere  Behandlung  mit  gleich  starier 
Salpetersäure  bei  150"  im  geschlossenen  Rohre  geht  das  Tetrobromnapbtochi- 
non  in  die  Tribromphtalsäure  C«HBrS(COOH)>  über.  Dieselbe  ist  in  Aediff, 
Alkohol  und  Eisessig,  sowie  in  Alkali  leioht  löslioh  und  krystallisirt  in  klei- 
nen, silberglänzenden  Blättchen.  Das  Baryum-  und  Calciumsalz  derselben 
krystallisiren  mit  je  2  Mol.  Wasser.    (Ber.  d.  d.  diem.  Gea.  17,  1479.) 

Ueber  a-  und  /S-Methylnapbthalin«  Nach  EL  E.  Schulze  sind  in 
Kreosotöl  (aus  Steinkohlentheer)  des  Handels,  das  wesentlich  von  200—300* 
destillirt,  durchschnittlich  6%  Methylnaphtalin  enthalten.  Durch  EsüictioD 
der  Carbolsäure  und  Reotifioüren  des  Oels  kommt  man  zu  einem  Prodoct 
welches  10  Vo  der  in  Rede  stehenden  Körper  und  zwar  etwa  4%  «-  oo^ 
6%  /9- Methylnaphtalin  enthält  Lässt  man  auf  letzteres  bei  240'-250«  Okr 
resp.  Brom  einwirken,  so  erhält  man  aus  dem  Reaotionsproduot  durch  Ab- 
sau^n,  Abpressen  und  Umki^stallisiren  aus  Alkohol  ^-Napht^chlond 
G»»fr.CH«Cl  resp.  /»-Naphtylbromid  C»«H» .  CH«Br,  beide  in  weisaen. 
glänzenden  Blättchen.  Durch  Oxydation  des  Chlorids  rero.  Bromids  mit 
Bleinitrat  erhält  man  j9-Naphtaldenyd.  Derselbe  bildet  zarte  weisse  Blitt- 
chen  vom  Schmelzpunkte  59^  und  ist  identisch  mit  dem  durch  Destillaüon 
eines  Gemenges  von  ameisensaurem  und  /9-naphtoesaurem  Calcium  gewon- 
nenen Aldehyd. 

Durch  Schütteln  mit  alkalischer  PermanganaÜösung  lassen  sich  das 
Chlorid  und  Bromid  schon  in  der  Kälte  leioht  zu  /^-Naphtoesäure  oxydireo. 
augenscheinlich  quantitativ.    (Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  17,  1527.) 

H.  Struve  veröffentlicht  Stndleii  llber  BM,  denen  wir  Nachstdteod« 
entnehmen.  Yersache  ergaben,  dasa  man  die,  durch  Alkohol  in  «inea  nnlöa- 
liohen  Zustand  übergeführten  Hftoioglobinkrystalle,  ohne  Yenadaroiig  ihrer 
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Form  durch  eine  einÜEUshe  Behandlong  mit  anunoniakalisclieiii  Spiritus,  Eis- 
essig, concentrirter  Schwefelsäure,  Chlorwasser  in  farblose  Erystalle 
überführen  kann. 

Daraus  folgert  der  Verf.,*  dass  die  Hftmoglobinkrystalle  als  Erystalle 
einer  farblosen,  eiweissarÜKen  Substanz  aufzufassen  sind,  die  bisher  noch 
nicht  in  reinem  Zustande  hergestellt  werden  konnten,  sondern  immer  von 
kleinen,  aber  überaus  gleichen  Quantitäten  eines  oder  verschiedener  Blut- 
farbstoffe mechanisch  geförbt  sind. 

Verf.  stellte  sich  nun  die  Beantwortung  der  Fragen: 

1)  Wie  ist  im  Allgemeinen  die  Zusammensetzung  des  defibrinirten  Blutes? 

2)  Wie  ist  die  Zusammensetzung  der  Blutkrystdle?  Bezüglich  der  ersten 
Frage  ergab  sich  aus  einer  Reihe  quantitativer  Blutanalysen,  sowie  aus  son- 
stigen Thatsachen,  dass  aus  den  Blutkörperchen  je  nach  den  Lösungsmitteln 
3  Gruppen  von  Verbindungen  extrahirt  werden  köimen.  Der  Aetheraus- 
zog  hmterlässt  neben  einem  noch  nidit  näher  untersuchten  Farbstoff  Cho- 
lesterin, Lecithin,  Cerebrin  und  Glyceride. 

Der  Wasserauszug  hinterlässt  eine  dunkel  gefärbte  amorphe  Masse,  die 
in  Wasser  und  Alkohol  überaus  leicht  löslich,  in  Aether  dagegen  schwer 
löslich  ist  Durch  Säuren  wird  der  Farbstoff  aus  der  wässerigen  Lösung 
leicht  gefällt,  er  giebt  keine  Häminkrystalle,  ist  in  Ammoniak  leicht 
lösUch  und  erscheint  als  eine  schwache  Säure,  die  im  Blut  an  Natron  oder 
an  eine  organische  Base  gebunden  ist;  Verfasser  neimt  sie  Hämatin- 
säure. 

ffine  feinere  Säure,  die  Häminsäure,  erhielt  Struve  aus  dem  ammo- 
niakalischen  Spiritusauszuge. 

Was  die  zweite  Frage  anbelangt,  so  ist  die  empirische  Formel  der  Blut- 
knrstalle  nach  Preyer  C«<^H»««N»»*FeS«0"»,  nach  Gorup-Besanez 

C«i6H>«»*N'«*Fe8»0**». 

Da  nun,  wie  oben  erwähnt,  den  Blutkrystallen  durch  geeignete  Behand- 
lung ohne  Veränderung  der  Form  der  Krvstalle  der  ganze  Farbstoff  entzogen 
werden  kazm,  so  folgert  Struve  daraus,  aass  die  Blut-  oder  Ozyhämoglobin- 
bystalle  als  Erystalle  eines  Blutalbumins  —  Globulinkrystalle  —  ange- 
sehen werden  müssen,  die  nur  mechanisch  durch  kleine,  aber  bestimmte 
Quantitäten  von  Hämatin-  und  Häminsäure  gefärbt  sind;  femer  nimmt 
er  an,  dass  das  Eisen  nicht  zur  Constitution  der  E^talle  gehört  Ver^  weist 
schliesslich  darauf  hin,  dass  hier  der  exacten  chemischen  Untersuchung  noch 
ein  weites  Feld  sich  darbietet    (Jaum.  pract.  Chem,  29,  305.) 

• 

MeUtose,  die  aus  der  Manna  von  van  Diemensland  dargestellte  Zucker- 
art der  Formel  C"H«*0"  +  3H>0,  ist  nunmehr  von  H.  Ritthausen  auch 
aus  dem  Baumwollsamen  erhalten  worden.  Erwärmt  man  dieselbe  vorsichtig, 
so  geht  der  grösste  Theil  des  Wassers  bei  84— 85<*  fort  und  der  Best  bei 
104  —  106°,  ohne  dass  Schmelzung  eintritt    {Jaurn,  pract.  Otem.  29,  351.) 

Citronensinre  fand  derselbe  Chemiker  in  verschiedenen  Leguminosen- 
samen, 80  in  den  Samen  von  Vicia  sativa,  Vicia  Faba,  Pisum  sativum, 
Phaseolus  communis.  Die  gepulverten  Samen  wurden  mit  durch  HCl  ange- 
säuertem Wasser  digerirt,  die  Lösung  filtrirt,  mit  EaÜlauge  neutralisirt,  zum 
Kochen  erhitzt  und  duroh  Eindampfen  concentrirt  und  von  neuem  filtrirt 
Dann  wurde  mit  Bleiaoetat  gefällt,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  entstand. 
Dieser  wurde  gut  ausgewaschen,  in  Wasser  vertheilt  xmd  mit  H'S  zersetzt; 
dann  wurde  nach  Absoheidung  des  Sohwefelbleis  die  Flüssigkeit  bis  zur  Ent- 
fernung des  überschüssigen  H^S  gekocht  und  mit  Ealkmilch  übersättigt 
Nach  dem  Abfiltriren  des  grösstenmeils  aus  phosphorsaurem  Ealk  bestehen- 
den Niedersohlages  entstand  durch  Eochen  eine  beträchtiiohe  Fällung  von 
citronensaurem  Ealk,  welcher  kochend  abfiltrut,  getrocknet  und  daraä  mit 
Schwefelsäure  (verdünnt)  zersetzt  wurde.  Aus  der  so  erhaltenen  SäurelÖsimg 
iorystallisirt  nach  hinreichender  Conoentration  und  nach  kuisem  Stehen  über 
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Schwefelsäure   die  Gitronensfiure  in  grossen,  charakteiistischen  Erystallen. 
{Joum,  pract.  Chem,  29,  351,) 

Untersachnn^ii  Aber  die  spedllflelieii  YolnmiB»  MatA^ei  Terbla- 
dang'en  unternahm  A.  Zander.  &  untersuchte  eine  grosse  Anzahl  normaler 
Fettskuren  und  normaler  Fettalkohole  und  fand,  dass  die  bei  0*  beetimmteo 
spec.  Gewichte  der  normalen  Fettsäuren  mit  wachsendem  Kohlenstofijgehalte 
abnehmen.  Die  Differenzen  zwischen  den  aufeinander  folgenden  Gliedern  sind 
nicht  gleich,  sondern  ebenfalls  abnehmend  mit  dem  wachsenden  Eohlenstoff- 
gehalte. 

Bezüglich  der  normalen  Fettalkohole  dagegen  stellte  sich  heraus,  dass 
die  bei  0**  bestimmten  spec.  Gewichte  der  normalen  Fettalkohole  vom  Aethyl- 
alkohole  an  mit  wachsendem  Eohlenstofirgehalte  zimehmen.  Die  Differenzen 
nehmen,  wie  bei  den  Fettsäuren,  mit  dem  wachsenden  Kohlenstoffgehalte  ab, 
sind  aber  kleiner  als  bei  den  letzteren.  Nur  ausnahmsweise  ist  das  spec. 
Gewicht  des  Methylalkohols  ^  0,8122  bei  0»  höher  als  des  AethylalkohoLi 
=  0,8063  bei  0».    {Liebig' 8  Ann.  Chem,  224,  56.) 

lieber  Calelamoxysiilflde  berichtet  A.  Geuther.  Bisher  waren  zwei 
Calciumoxysulfide  von  ganz  ähnlichem  Aeussem  bekannt,  beide  stellen  oian^ 
farbene  prismatische  Krvstalle  dar;  sie  unterscheiden  sich  aber  wesentheh 
durch  iluren  Schwefelgehali  Die  schwefelreicheren  wurden  als  Herschell'h 
Krystalle,  die  sohwefelärmeren  als  Buchner*s  Krystalle  bezeichnet  Nach 
Schöne  sollten  erstere  die  Formel  3CaO  .  CaS«  +  12H«0,  letztere  die  Zu- 
sammensetzung 4  CaO  .  CaS^  +  18H*0  haben.  Geuther  gelangt  durcli  erneute 
Untersuchungen  zu  dem  Besultate,  dass  dieselben  nicht  Verbindungen  vo& 
Galciumtetrasulfid  und  Calciumoxyd,  sondern  von  Trisulfid  und  Oxyd  sind; 
und  zwar  giebt  er  den  Herrschell'schen  Erystallen  die  Formel  CaS'  +  2  CaO 
+  10H*0  (oder  11H*0)  und  den  Buclmer'schen  Erystallen  die  Fonnel 
GaS*  +  3CaO  +  14H>0  (oder  15H<0).  Die  Erystalle  lösen  sich  in  ocmoen- 
trirtor  Salzsäure  ohne  besondere  Schwefelwasserstoffentwioklung  unter  Bil- 
dung von  fast  farblosen  Tropfen  von  WasserstofEsupersulfid  H^S",  welches 
A.  W .  Hofmann  seiner  Zeit  mit  Strychnin  zu  einer  krystallinischen  Verbindung 
vereinigt  erhielt,  als  er  eine  weingeistige  Strychniolösung  mit  einer  wein- 

feistigen  Ammoniumpolysulfidlösung  vermischte  und  welches  aus  dieser  Ter- 
indung  durch  Schwefelsäure  in  farblosen  durchsichtigen  Oeltropfen  abge- 
schiedbn  wurde.    (Liebig' s  Ann.  Chem,  224y  178) 

Die  Znsammensetzaiiir  des  krrstalUiilsehen  SehweflUrstnreliydntB  bil- 
dete den  Gegenstand  einer  ferneren  Untersuchtin^  desselben  Verfassers.  Leitet 
man  in  Wasser  von  +  3  bis  4®  SO*  bis  zur  Sättigung,  so  krystallisirt  Schwef- 
ligsäurehydrat  in  farblosen,  eis^nlichen  Erystallen  aus,  deren  Zusammen- 
setzung von  den  verschiedenen  Forschem  als  SO*  +  9H'0  resp.  -|-  11H*0 
resp.  +  15H'0  angegeben  wurde.  Geuther  zufolge  waren  diese  Er^stalk 
nicht  eisfrei;  durch  rasches  Abfiltriron  und  wiederholtes  Abpressen  bei  etwa 
+  8°  gelang  es,  völlig  eisfreie  Erystalle  zu  erhalten.  Dieselben  hatten  die 
Zusammensetzung  SO«  +  7H»0  oder  H«SO»  +  6H»0.  {Liebig' s  Avm.  Chem. 
224,  218.)  C.  J. 

lieber  die  Absorptloii  von  Ammoniak  dnreb  orgsaiBehe  Orper  beim 
einfachen  üeberleiten  hat  Pell izzari  Versuche  gemacht,  deren  Besultate  er 
in  einer  Tabelle  zusammenstellt  Hiemach  absorbirt  Mononitrophenol  1  Aeq-, 
Dinitrophenol  Vt  Aeq.,  Trinitrophenol  2  Aeq.,  Trichlorphenol  2  Aeq-,  Benzoe- 
säure 1  Aeq.,  Nitrobenzoesäure  1  Aeq.,  Paraoxybenzoesfiure  2  Aeq.,  Ueta- 
oxybenzoesäure  2  Aeq.,  Benzyldihydrochinon  2  Aeq.,  Dinitronaphtol  1  Aeq. 
Ammoniak  unter  Bilduns  von  theüweise  leicht  wieder  zerüJlenden  Nitro- 
amidkörpem,  was  besonders  für  das  Froduict  der  Absorption  von  Ammoniak 
durch  Pyroxylin  gut.    {LOron,  Anno  VIL    No,  7.    p,  192.) 

Zur  Oxydation  des  Schwefels.  —  Schon  vor  ^inom  Jahrsehnt  httte 
Pollacci   beobachtet  und  bekannt  gegeben,   dass  vollkommen  saurc^i^ 
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snblimirter  Schwefel,  wenn  er  mit  Wasser  angerührt  der  Lnft  und  dem  Lloht 
ausgesetzt  wurde,  schon  nach  wenigen  Standen  bei  günstigen  Bedingungen, 
(LL  bei  einer  Temperatur  von  35 — 40*^  an  der  Julisonne,  einen  durch  Ba- 
ryt nachweisbaren  Gehalt  an  Schwefelsäure  aufzuweisen  hatte.  Es  wurde 
damals  femer  oonstaürt,  dass  sich  zuerst  niedrigere  Oxydationsstnfen  des 
Schwefels  bildeten.  B^ufige  Erneuerung  der  Luft,  starke  Belichtung,  Gegen- 
wart von  Humus  und  anderen  organischen  Stoffen,  sowie  diejenige  Ton  Gal- 
ciomcarbonat  beschleunigt  die  Oxydation  des  Schwefels. 

Der  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  atmosphärische  Sauerstoff  oder  der 
chemisch  gebundene  des  Wassers  es  sei ,  welcher  die  Oxydation  hervorrufe, 
wurde  damals  nicht  weiter  nachgegangen,  um  so  weniger,  als  letztere  An- 
nahme ohnehin  unwahrscheinlich  und  auch  keine  Spur  einer  Schwefelwasser- 
stoffentwickelung zn  bemerken  war. 

Pollacci  hat  nun  aber  in  jüngster  Zeit  auch  den  exact  geführten 
experimentdien  Beweis  erbracht,  dass  es  in  der  That  nur  der  atmosphärische 
Sjuierstoff  ist,  welcher  jene  Oxydation  veranlasst  imd  zwar,  um  so  leichter 
und  so  rascher,  je  stärker  derselbe  durch  Insolation  einerseits,  durch  die 
Verdunstung  von  Wasser  aus  dem  Scnwefelbrei  andererseits  ozonisirt  wird. 

Bei  diesen  Untersuchungen  ergab  sich  femer,  dass  eine  durch  Erhitzen 
ozonfrei  gemachte  Luft  unter  keinen  ÜmständBn  jene  Oxydation  des  Schwe- 
fels hervorzurufen  vermag,  und  dass  auch  nascirender  Sauerstoff,  aus  Was- 
serstofEsuperoxyd  abgespalten,  ebensowenig  dazu  geeignet  ist.  Es  wäre  daher 
nicht  unmo^ch,  dass  ein  Gemenge  von  Schwefel  mit  Wasser  zum  Nachweis 
von  Ozon,  eventuell  sogar  zum  quantitativen  benutzt  werden  könnte.  (L'Orost, 
Ann.  VII.    No.  6,   pag.  161.) 

Bei  der  Electrolyse  von  MeUitsiore  zwischen  kräftigen  Platinelectro- 
den  erhielten  Bartoli  und  Papasogli,  weim  sie  eine  Lösung  von  honig- 
steinsaurem  Natiium  verwandten,  an  der  positiven  Eleotrode  nur  Kohlen- 
säureanhydrid und  reinen  Sauerstoff,  an  der  negativen  die  dem  Sauerstoff 
entsprechende  Menge  Wasserstoff.  Eine  Bildung  von  Hydromellitsäure  fin- 
det auch  bei  prolonglrter  Einwirkung  des  Stromes  nicht  statt,  es  entsteht 
vielmehr  Natriumcarbonat  und  eine  geringe  Menge  eines  intermediären  Oxy- 
dadonsproductes,  welches  die  Lösung  roth  färbt  und  mit  Silber-,  Blei-  und 
fdsensuzen  gefärbte  Niederschläge  giebt,  durch  Baryt  aber  nicht  gefällt 
wird.  Bei  weiterer  Einwirkung  des  Stromes  verschwindet  dieser  Körper  wie- 
der, um  dem  Natriumcarbonat  allein  Platz  zu  machen.  (ItOrosi,  Anno  VII, 
No.  6.    pag.  172.) 

Efai  elffentkUiiilleliea  Yerhalten  des  CetylalkoholB  gegen  den  eleetri« 
Bcften  Strom  beobachtete  Bartoli,  indem  er  flEUid,  dass  dessen  Leitnngs- 
vermögen  im  geschmolzenen  Zustande  mit  dem  Sinken  der  Temperatur  regel- 
mässig abnimmt,  vom  Moment  des  Erstarrens  an  plötzlich,  und  zwar  von 
32«  beginnend  bis  44,5^  auf  sein  Zwanzigfaches  steigt,  um  dann  wieder  abzu- 
nehmen, bis  bei  etwa  20<^  dasselbe  vollständig  verschwunden  und  der  feste 
Cetylalkohol  nun  ein  Isolator  von  der  Stärke  des  Harzes  imd  Glases  gewor- 
den ist  Dieselben  Erscheinungen  köimen  in  umgekehrter  Reihenfolge  durch 
allmähliches  Erhitzen  des  Cetylalkohols  bei  den  nämlichen  Temperaturgraden 
hervorgerufen  werden. 

Es  scheint  somit  eine  Modification  in  der  molecularen  Constitution  ein- 
zutreten. Bartoli  konnte  bei  vielen  hunderten  anderer  von  ihm  untersuch- 
ten organischen  Yerbindungen  eine  ähnliche  Anomalie  nicht  wieder  finden. 
(LOrosi,  Anno  VIL    No.  6.   pag.  178.) 

Die  billige  Hentellnng  antiseptlseher  Terbandstoffe  hat  sich  Ple- 
vani,  Dixector  einer  Hospitalapotheke  in  Mailand,  zur  Auf^be  gemacht 
and  dabei  sein  Augenmerk  nauptsächlich  auf  ein  billiges  Excipiens  gerichtet, 
90  dass  die  Menge  und  Qualität  des  antiseptischen  Mittels,  damit  auch  die 
antiseptische  Wirkuug  intact  bleiben.    Es  gelang  ihm,  die  Herstellungskosten 
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von  1  Meter  einer  90  C.C.  breiten  Carbolgaze  inolosive  Btoff  auf  15^20  Cen- 
times herabzudrücken ,  während  den  Fabriken  das  Doppelte  dieses  Preises 
bezahlt  werden  moss.  Die  betreffende  Lösung  wurde  aus  200  g.  Burgunder 
Pech,  100  g.  Stearin,  2000  g.  Weingeist  und  180  g.  Phenol  bereitet  und  ge- 
nügte zur  Imprägnirnng  Ton  80  laufenden  Metern  Gaze.  Letztere  wird  in 
quadratische  Schichten  gelegt,  in  einen  Zinktrog  eingepresst,  einige  Standen 
im  Dampfbade  erhitzt,  dann  durch  eine  Pumpe  mit  der  Phenollosung 
imprägnirt  xmd  nach  der  Durchfeuchtung  noch  mehrere  Stunden  im  Zink- 
tn^  erwärmt  und  gepresst  Wenige  Minuten  an  der  Luft  ausgebrei- 
tet, erscheint  das  Präparat  trocken  genug,  um  gerollt  und  in  Perj^ent- 
papier  gewickelt  aufbewahrt  zu  werden.  Iirsetzt  man  in  der  Imprägunmgs- 
flüssigkeit  das  Phenol  durch  Benzoesäure,  Thymol,  Borsäure,  Salicylsiure, 
Besorcin,  Sulfophenolzink,  so  lassen  sich  die  entspredienden  Sorten  antisep- 
tisoher  Gaze  bereiten.  Handelt  es  sich  um  Herstellung  Yon  Jodoformgaze, 
so  wird  femer  das  Stearin  durch  ein  gleiches  Gewicht  Glyoeiin  ersetzt  und 
die  durchfeuchtete  Gaze  mit  feinem  Jodoformpulver  eingestäubt,  worauf  nun 
noch  einmal  schwach  preesi 

Sodann  hat  Plevani  die  kostspielige  Watte  durch  entfettetes  und  ge- 
bleid^tee  Werg  ersetzt,  welches  pro  Äilo  nur  10  Gentimes  kostet  Entfettet 
wird  dasselbe  durch  längeres  Kochen  mit  zehnproeenüger  Sodalosung  und 
gründliches  Auswaschen,  während  das  Bleichen  durch  mehrstündiges  Ver- 
weilen in  einem  zehnprooentigen  Ghlorkalkbad  erzielt  wird.  Hat  diese  dop- 
pelte Procedur  stattgmnden,  so  wird  das  Werg  getrocknet  und  kartätscht 
worauf  man  es  in  der  bei  der  Gaze  beschriebenen  Weise  mit  den  Inpiägni- 
rungsflüssigkeiten  behandelt  Man  erhält  5procentiges  Garbolwerg  ans  10  Ko. 
gereinigtem  Werg  durch  Tränkung  mit  einer  Lösung  von  500  g.  Carbolsäure 
in  300  g.  Alkohofund  80  g.  Glycerin,  lOprocentiges  Salicylwerg  aus  10  Ko. 

gräparirtem  Werg  mit  einer  Lösu^  von  1  Eo.  Stuicylsäure  in  1500  g.  Alko 
ol  und  100  g.  Glycerin.  Die  Kosten  dieses  Wergs  stellen  sich  abgese- 
hen von  den  sich  ja  gleichbleibenden  Tränkrmgsmitteln  auf  */«  des  Preises 
von  Watte. 

Handelt  es  sich  um  Herstellung  antiseptisoher  Seide,  so  werden  die  pas- 
senden Fäden  von  Rohseide  bündelweise  in  eine  warme  Mischung  von  1  Ttieil 
weissem  Wachs  und  10  Theile  Phenol  getaucht  und  bis  zum  iäalten  darin 
gelassen,  worat^  man  sie  mit  einem  Tuche  vom  TJeberschusse  des  Tränkungs- 
mittels befreit  und  schliesslich  nach  längerem  Verweilen  in  Glycerin  in  ab- 
solutem Alkohol  aufbewahrt 

Die  antLseptischen  Schwämme  endlich  werden  erhalten,  wenn  das  durch 
Klopfen  und  jgründlichea  Waschen  vorbereitete  Rohmabeiial  4 — 5  StondeD 
in  dreiprocentige  Ealiumpermanganatlösung ,  dann  eine  Viertelstande  in  eise 
mit  verdünnter  Salzsäure  (40 :  lOO)  versetzte  SOprocentige  NatriumthioauUitl^ 
sung  eingelegt,  ausgewaschen,  erst  in  5procenägem,  dann  in  2pn>centigem 
Garbolwasser  aufbewahrt  wird.    (L^Oron,  VII.  No.  7.) 

Sehr  Terdflmite  MineralsSnren  rar  BekftmpAuig  der  Cüiolera  empfiehlt 
Campani  für  innerlichen  und  äusserlichen  Gebrauch,  sich  dabei  auf  die 
von  Baochetti  beobachtete  stark  antiseptische  Wirkung  dieser  Sameo 
sowohl,  als  auch  auf  die  von  Koch  und  Pasteur  enurte  Thatsache  stützeoi 
dass  die  Cholerabacillen  in  sauren  Medien  zu  Grunde  gehen.  Auch  pro- 
phylaotisch  könnten  Limonaden  aus  Mineralsäuren  gute  Dienste  ihun  ood 
wird  angegebeoi,  auf  ein  Liter  mit  50  g.  Syrup  versüssten  Wassers  2  g.  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  zu  nehmen,  während  die  zu  Waschungen  und  Bi- 
dem  bestimmte  Säure  etwa  die  zehnfache  Stärke  haben  soll.  Zu  Klystiereo 
wird  die  Benutzxmg  eines  Zusatzes  von  5  g.  Mixtara  sulftirica  acida  auf  1  lit 
Wasser  angerathen.    {L'Orosi,  Anno  VII.    No.  7.   pag.  ^5.)       Dr.  G.  F. 
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Entsteliiiiig  und  Fermentwirkung  der  Bakterien«  Vorläufige  Mitthei- 
Inng.  Von  Albert  Wigand,  Professor  der  Botanik  zu  Marburg.  Marburg 
1884.  N.  G.  Elwert'sche  Yerlagsbuchhandlung.  —  Eine  kleine,  nur  38  Sei- 
ten umiaBsende  Broschüre  ist  es ,  die  der  rfihmliohst  bekannte  Verfasser  als 
Voilaufer  eines  demnächst  erscheinenden  grössern  Werkes  in  die  Welt  sen- 
det, aber  so  yoU  der  interessantesten  Mittheilungen,  dass  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  dieselbe  unbedingt  geboten  erscheint 

B^üumtlich  sind  Bakterien  und  Fäulniss  so  unzertrennlich  mit  einander 
verbunden,  dass  unbedingt  eine  Cansalbeziehung  ZYrLschen  beiden  ankom- 
men werden  muss;  es  entsteht  nur  die  Frage,  welche  derselben  die  Ur- 
sache und  welche  die  Wirkung  ist? 

Dass  den  Bakterien  die  Rolle  der  Ursache  zufällt,  wofern  man  unter 
l^ulniss  die  Auflösung  und  chemische  Zersetzxm^  eiweissartiger  Substanzen 
Tcrsteht,  welche  schhessüch  bis  zur  Auflösung  in  Wasser,  Ammoniak  und 
Kohlensäure  fuhrt,  wird  vom  Verf.  durch  das  EzDcriment  nachgewiesen,  dass 
diesem  ZefTsetzungsprocesse  das  Auftreten  von  ^ikterien  stets  zeitlich  vor- 
angeht; dass  flieh  sogar  ein  Zustand  der  fiLuhdssfähigen  Substanz  herstellen 
llflst,  welcher  bereits  reichlich  Bakterien,  aber  noch  keine  Fäulniss  zeigt 

Hinsichtlich  der  interessanten  Frage  nach  der  Herkunft  der  Bakterien 
stehen  sich  zwei  Ansichten  gegenüber.  Die  Einen  nehmen  an,  sie  entstän- 
den innerhalb  der  faulenden  Bubstanz  spontan  ohne  Keime,  die  Anderen 
dagegen  betrachten  sie  lediglich  als  Nachkommen  von  bereits  existirenden 
^ücterien,  die  durch  die  Lät  oder  das  Wasser  in  die  gesunden  aber  fäul- 
nissfihigen  Körper  eingeführt  werden. 

Wigomd  betont,  dass  der  Annahme  einer  spontanen  Bäkterienbildung  ein 
principiSUes  Bedenken  nicht  entgegensteht;  denn  der  Satz :  „Omne  vivum  ex 
oro''  ist  kein  Axiom,  sondern  ein  Erfahrungssatz,  welcher  für  jede 
er&hmngsmässige  Correctur  offen  ist. 

In  der  zur  Lösung  dieser  Frage  vom  Verf.  anstellten  sehr  zahlreichen 
Versuchen  wurde  ausschliesslich  organisirtes  Material,  nämlich  Blut,  Fleisch, 
Srbsen,  WeizenkÖmer,  Pflanzenblätter  angewendet  Die  Elimination  etwa 
Torhandener  Bakterien  wurde  durc^  Kochen  bei  100  — 120^  imd  die  Ab- 
speming  der  in  der  Luft  vorhandenen  Bakterien  durch  die  bekannten  und 
möglichst  yerschärften  Vorsichtsmäassregeln  erzielt  Es  ergab  sich  nun 
aber,  dass  „Bakterien  unabhängig  von  präexistirenden  Kei- 
men in  der  organisirten  Substanz  selbst  spontan  entstehen 
können." 

Diese  höchst  interessante  Thatsache  der  spontanen  Bildung  von  Bakte- 
rien konnte  der  Verf.  nicht  nur  experimentell  feststellen,  sondern  auch  auf 
dem  Wege  der  Beobachtung  nachweisen;  so  bemerkte  er  unter  anderem  auf 
dem  frischen  Schnitt  durch  eine  gesunde,  im  Auskeimen  begriffene  Kartoffel 
oder  durch  ein  ebensolches  Iris-Rhizom  zahlreiche  bewe^che  Stäbchen - 
Bakterien  innerhalb  der  Parenchymzellen. 

Die  Entstehung  der  Bakterien  erklärt  der  Verfasser  durch  eine  Anamor- 
phose  des  Protoplasmas ;  es  würde  somit  die  spontane  Bildung  der  Bakterien 
oicht  eine  (}eneratio  aequivoca  darstellen,  insofern  dieselbe  als  eine  Neubil- 
dung organischer  Formen  aas  unorganisirter  organischer  Substanz  aufge- 
fasst  wild,  sondern  vielmehr  eine  Umformung  gegebener  Structurele- 
mente  des  Protoplasmas  zu  physiologisch  und  morphologisch  selbstständigen 
Einheiten. 
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Wigand  bespricht  femer  die  Qahntng,  und  zwar  die  IGlch-,  Käse-, 
Brod-  und  Alkohol  gährung,  lud  die  Diastäewirkung.  Baumnumgels  halber 
mas8  ein  Eingehen  auf  diesen  Theil  des  Werkchens  unterbleiben.  Dasselbe, 
welches  nur  Mk,  0,80  kostet,  sei  zur  Anschaffong  bestens  empfohlen,  es  wird 
von  niemandem  ohne  Interesse  gelesen  werden. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jdm. 


Jaliresberlclit  Aber  die  Fortsehritte  der  PharmaeogTHosie,  Pbarai- 
eie  und  Toxleolosie^  herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Beckurts,  Do* 
Cent  der  Pharmacie  in  Braunschweig ;  16.  und  17.  Jahrgang,  zweite  Hälfte. 
Verlajg  von  Vandenhoeck  &  Ruprecht  in  Gfottingen.  —  Der  ersten  Hälfte  die- 
ses die  Jahre  1881  und  1882  umfassenden  Jaläesberichts  (ygL  ArcbiT  18^. 
S.  168),  welche  am  Bude  des  yorigen  Jahres  nach  längerer  Pause  ezschien,  ist 
innerhfub  einer  yerhältnissmässig  kurzen  Zeit  in  den  letzten  Wodben  die 
zweite  Hälfte  gefolgt.  £^  ist  daher  zu  hoffen^  dass  nach  gemeinschaft- 
licher Bearbeitmif  der  Jahre  1883  und  1884,  welche  der  Herr  Herausgeber 
bereits  in  Angriff  genommen  hat,  das  Versäumte  in  absehbarer  Zeit  eio- 
geholt  wird  und  der  Behebt  dann  regelmässig  in  der  Mher  übliche  Weise 
erscheint 

Der  yorliegende  Band  umfasst  yon  dem  Abschnitte  „Pharmacie''  noch 
die  Metalle  und  deren  anorguiische  Verbindungen,  das  gesammta  Qebiet  der 
organischen  Körper,  sowie  die  galenischen  Präparate.  Der  letzte  Abschnitt 
des  Berichtes  enthält  endlich  eine  Besprechung  der  Toxioologie,  soweit  die- 
selbe für  den  Apotheker  yon  Interesse  ist.  Den  Schluss  des  Blandes  hfldet 
ein  umfiangreiches ,  64  Seiten  umfassendes  Autoren-  und  Sachregister.  Die 
Bearbeitung  der  einzelnen  Abschnitte,  welche  unter  Zugrundelegung  deißs- 
theilungsweise  der  früheren  Berichte  ausgeführt  ist,  erscheint  &  eme  durch- 
aus sorgföltige,  zuyerlässige  und  gewissenhafte.  Der  Apotheker  und  ebenso 
auch  jeder  andere  Leser,  aer  sich  nur  im  Besitze  einer  beschränkten  Anzahl 
yon  wissenschaftlichen  Zeitschriften  und  Nachschlagewerken  befindet,  vird 
dem  Herrn  Herausgeber  dankbar  sein,  dass  er  die  einzelnen  Gegenstände, 
besonders  soweit  sie  yon  practischer  Wichtigkeit  und  Bedeutung  sind,  in 
einer  Ausführlichkeit  behandelt  hat.  wie  es  zu  einer  genauen  Orientining 
und  zur  Erzielung  eines  richtigen  üeoerbliokes  erforderlich  ist.  Gende  hier- 
durch und  durch  ein  pünkmches  Erscheinenlassen  wird  es  dem  Hem 
Herausgeber  rasch  gelingen,  dem  Werke  in  dem  Kreise  der  Fachgenoesen 
das  frühere  Ansehen  und  eine  entsprechende  Verbreitung  wieder  au  yer- 
leihen. 

Marburg.  E,  SdmidL 


Halle  a.  S. ,  Bachdrnckerei  des  Waisenluuiaecu 


ARCfflV  DERPHARMACIE. 

22.  Band,   18.  Heft 

A.    Origlnalmltthellungen. 


Xitthellimsen  aus  dem  pharmacentiselien  Laboratorinm 
der  tecbnischea  Hochschule  in  Branusehweig. 

2.   Zur  Anwendimg  von  Salzsäure  im  Marsh'schen 

Apparate. 

Yoa  Heinrich  Beokurts. 

Oegen  die  Anwendtuig  der  Salzsaure  zur  Entwickelung  yon 
Wasserstoff  im  Apparate  von  Marsh  sprechen  sich  sowohl  Dragen- 
dorff  in  seiner  ,,gerichilich- chemischen  Ermittelung  von  Oiften^,^ 
wie  auch  Otto  in  seiner  „AusmitÜung  der  Oifte^'  aus,  beide  unter 
Bezugnahme  auf  eine  Arbeit  yon  Wackenroder,'  der  zufolge  bei 
Anwendung  der  Salzsäure  die  Möglichkeit,  dass  sich  Zinkchlorid 
verflQchtigen  könne,  nicht  ausgeschlossen  sei.  Nach  Otto  ist  bei 
Anwendung  einer  Salzsaure  enthaltenden  Flüssigkeit  die  Anwendung 
einer  langen  Schicht  von  Ealiumhydroxyd  in  der  Trockenröhre  bei 
der  Prüfung  auf  Arsen  ganz  Tmverlässlich,  um  jede  Spur  von  Salz- 
säure zurückzuhalten. 

Nach  Selmi^  kann  eine  Chlorwasserstoff  enthaltende  Flüs- 
sigkeit, die  soweit  verdünnt  ist,  dass  sie  im  Reductionsapparate  beim 
Zusammentreffen  mit  dem  Zink  keine  Nebel  von  Dampfbläschen 
mehr  bildet,  und  wenn  man  das  Chlorcalciumrohr  mit  einer  langen 
Schicht  AetzkaU  beschickt,  im  Apparate  von  Marsh  verwandt  werden, 
ohne  befürchten  zu  müssen,  dass  Salzsauregas  in  das  Beductionsrohr 
gelange,  also  Bückbildung  von  Chlorarsen  stattfinde. 

Ich  fand  bei  Gelegenheit  der  Prüfung  der  Arsenprobe  der  Phar- 
macopöe,  ^  dass  in  Folge  der  stürmischeren  Gasentwickelung  in  Salz- 
saure   das  Arsen   sich  schneller  und  in  kleineren  Mengen  nachwei- 


1)  2.  Auflage,   p.  338. 

2)  6.  Auflage,    p.  178  und  212. 

3)  Arch.  f.  Pharm.   B.  70.    p.  14. 

4)  AbhandL  der  Academia  dei  Lincei  vom  1.  M.  1881 ;  im  Auszuge  Pharm. 
Zeit  1883.    No.  68. 

5)  Pharm.  Centralhalle.  1884.    No.  17  —  19. 
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sen  Hess,  als  in  kalter  verdfinnter  Schwefelsaure.  Während  ich 
kleinere  Mengen  arsenige  Säure,  als  Vioo  ^S-  rüttelst  Zink  und 
verdünnter  Schwefelsäure  (1 : 4}  ohne  Erwärmen  nicht  oder  wenigstens 
nicht  deutlich  nachzuweisen  vermochte,  war  es  mir  bei  Substitution 
der  Schwefelsaure  durch  15%tige  Salzsaure  möglich,  selbst  noch 
Vöoo  ^S'  arsenige  Säure  zum  Nachweis  zu  bringen. 

Da  es  nun  fOr  eine  vortheilhafte  Verwendung  des  von  mir  modi- 
ficirten  Verfahrens  von  Schneider  und  Fyfe  (siehe  oben)  von  grosser 
Wichtigkeit  ist,  das  Salzsäure  enthaltende  Destillat  direct  in  dem 
Marsh'schen  Apparate  verwenden  zu  kOnnen,  habe  ich  eine  Beihe 
von  Versuchen  in  Oemeinschaft  mit  Herrn  Apotheker  Pehnt  ausge- 
führt, welche  die  Brauchbarkeit  der  Verwendung  von  Salzsäure,  wddie 
scheinbar  mit  unrecht  für  die  Verwendung  im  Apparate  von  Maish  als 
unbrauchbar  bezeichnet  wird,  an  Stelle  von  Schwefelsäure  prüfen  soIlteB. 

Zu  den  Versuchen  wurde  verwandt:  1)  Arsen&eies  Zink,  tob 
welchem  40  g.  beim  Auflösen  in  verdünnter  Schwefelsäure  im  Harsh'- 
schen  Apparate  keinen  Spiegel  in  der  Beductionsröhre  gaben,  2)  arseo- 
freie  Salzsäure  verschiedener  Conoentration,  3)  ein  gewöhnlicher 
Marsh'scher  Apparat,  an  welchem  die  Trookenröhre  bei  einer  Beihe 
der  Versuche  in  gewöhnlicher  Weise  neben  Chlorcalcium  auch  Aets- 
kali  enthielt,  während  diese  bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  nur 
mit  Chlorcalcium  beschickt  war. 

I.    Anwendung   von    10,ld4k%tigeT  Salzsäure    (spec,  öew. 
=  1,0497)  und  Lösungen  von  arseniger  Säure.     Trocken- 
röhre mit  Chlorcaleiiuii  und  Aetzkali  beschickt 

Versuch  1.  Angewandt:  0,001  As*0'  und  5  g.  Zink.  Die 
BUdung  des  Arsenspiegels  erfolgte  nach  70  Secunden. 

Versuch  2.  Angewandt:  0,0001  As*0»  und  5  g.  Zink.  Die 
Bildung  des  Spiegels  erfolgte  nach  90  Secunden. 

Versuch  3.  Angewandt:  0,00001  As*0»  und  5  g.  Zink,  wel- 
ches letzteres  in  46  Minuten  gelöst  war,  worauf  deutlicher  Arsen- 
spiegel gebildet  war. 

n.    Anwendung   von    20,288  ®/otiger  Salzsäure   (spec.  Gew. 
«=  1,1)  und  Lösungen  von  arseniger  Säure.    Trookenröhre 

mit  Chlorealelum  und  Aetzkali  beschickt 

Versuch  4.  Angewandt:  0,0001  As*0*  und  5  g.  Zink.  Die 
Bildung  des  Spiegels  trat  sofort  ein.  unter  stOrnusdier  Ent- 
Wickelung  von  Wasserstoff  war  das  Zink  in  25  Hinuten  gelöst 
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Yersuch  5.  Angewandt:  0,00001  As'O'  und  5  g.  Zink.  Die 
AuflOsimg  des  Zinks  war  in  20  Minuten  beendet,  schon  nach  weni- 
ger als  10  Minuten  war  deutlicher  Spiegel  sichtbar. 

HL    Anwendung  von  20,288 %tiger   Salzsäure  (spetJ.  Gew. 
»  1,1)  und  Lösungen  von  arseniger  Säure.     Trockenröhre 

nur  mit  Chlorcalclum  gefüllt 

Versuch  6.  Angewandt:  0,0001  As* Ol  Nach  90  Sekunden 
war  ein  Arsenspiegel  gebildet,  der  bei  längerer  Qasentwickelung  noch 
stärker  wurde. 

Versuch  7.  Angewandt:  0,00001  Aß*  Ol  Nach  wenigen  Mi- 
nuten deutiioher  Arsenspiegel  ebenso  stark  wie  bei  Versuch  5  und 
sürker,  als  bei  einem  Versuch,  bei  welchem  die  gleiche  Menge  arse« 
nige  Säure  der  Einwirkung  von  Zink  und  verdünnter  Sehwefel- 
saore  vom  spec.  Gew.  1,133  angesetzt  war,  der  Arsenspiegel  nach 
\  Stunden  war. 

IV.    Anwendung  von  verdünnter  Schwefelsäure  und  Lö- 
sungen von  arseniger  Säure. 

■ 

In  einer  letzten  Versuchsreihe  wurden  dieselben  Mengen  arse- 
nige Säure,  wie  in  den  unter  I.,  n.  und  in.  geschilderten  Versuchen 
mit  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  vom  spec.  Gew.  1,133 
(» 19  ^/o  H*SO^)  in  den  Apparat  von  Marsh  gebracht  und  dabei 
beobachtet,  dass  die  Entstehung  des  Spiegels  unter  diesen  Umstän- 
den eiae  längere  Zeitdauer  beansprucht,  wie  bei  Anwendung  von 
Salzsäure.  Damit  in  Einklang  steht  die  von  mir  in  der  oben  citir- 
ten  Arbeit  über  die  Arsenprobe  der  Pharmaoopöe  geäusserte  Beobach- 
tong,  dass  bei  Anwendung  von  15%tiger  Salzsäure  auch  bei  Vio) 
Vso  ^^  Vioo  i^-  As'O^  der  charakteristische  gelbe  Meck  in  viel 
kürzerer  Zeit,  als  bei  Anwendung  von  Schwefelsäure  eintrat 

Die  von  Otto  beobachtete  Bildung  von  Spiegeln  in  der  Beduc« 
tionsröhre  nach  dem  Einbringen  stark  salzsaurer  Flüssigkeiten  in 
den  Mazsh'schen  Apparat,  welche  sich  bald  nach  Beendigung  des 
Versuches,  sobald  Luft  in  den  Apparat  eindrang,  in  einen  weissen 
kaum  sLchtbarenAnflug  verwandelten,  und  welche  Otto  für  Zinkspiegel 
halt,  die  sich  an  der  Luft  sofort  oxydirten,  habe  auch  ich  wiederholt 
beobachten  können. 

Meinen  Erfahrungen  zufolge  entstehten  diese  Spiegel  nur  dann, 
wenn  Arsen  nicht  zugegen,  und  immer,  wenn  im  Marsh'schen  Appa- 
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rate  eine  recht  stürmische  WasBerstoffeatwickelung  stattfindet,  gleich- 
viel ob  diese  mittelst  Salzsäure  oder  heisser  Schwefelsäure  hervor- 
gerufen wurde. 

Dass  diese  Spiegel  aus  metallischem  Zink  bestehen,  glaube  ich 
aus  dem  Grunde  nicht  annehmen  zu  dürfen,  weil  dieselben  nach 
Berührung  mit  der  Luft  innerhalb  weniger  Secunden  —  es  genügt 
die  schräge  Lage  des  Beductionsrohres  nach  beendetem  Yersoche  — 
verschwinden,  und  weil  Zink  so  rasch  wohl  nicht  oxydirbar  ist 

Wer  übrigens  Arsenspiegel  —  die  lange  beständig  — ,  kennt 
wird  dieselben  nie  mit  den  oben  erwähnten  Anflügen  verwechaehi. 

Ich  veröffentliche  diese  Yersuche ,  die  für  die  Anwendung  der 
Salzsaure  im  Apparate  von  Marsh  selbst  dann,  wenn  das  Trockeniohr 
kein  Ealihydrat  enthält,  sprechen  in  der  Annahme,  dass  von  der 
einen  oder  anderen  Seite  bestätigende  Mittheilungen  gegeben  werden 
können. 


3.    Darstellung   von    axsenireier  Salzsäure    dnrcli 
fractionirte  Destillation  unter  Zusatz  von  Eisen- 

chlorür. 

Von  Heinrich  Beckurts. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  in  massig  concentrirten  salz- 
sauren Flüssigkeiten  bei  Gegenwart  von  Eisenchlorür  Arsen  als  Chloi^ 
arsen  in  der  Wärme  verflüchtigt,  worauf  nach  den  Versuchen  von 
Fischer  eine  quantitative  Bestimmung  des  Arsens  gegründet  werden 
konnte,  Hessen  es  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  es  gelingen  müsste, 
mit  Eisenchlorür  versetzte  Salzsäure  durch  firactionirte  Destülatioii 
gänzlich  von  Arsen  zu  befreien.  Die  kä\if liehe,  wenn  auch  als  anen- 
frei  bezeichnete  Salzsäure  enthält  meist  noch  deutlich  nachweisbare 
Mengen  von  Arsen  und  darf  daher  zu  gerichtlich- chemischen  Unter- 
suchtmgen,  wo  oft  bedeutende  Mengen  derselben  Yerwendung  finden, 
nicht  benutzt  werden. 

Nach  meinen  Versuchen  ist  es  nim  möglich,  durch  firactionirte 
Destillation  von  arsenhaltiger  Säure  unter  Zusatz  von  Eisencblortr 
vollkommen  arsenfreie  Salzsäure  darzustellen.  Das  Arsen  geht  voil- 
ständig  und  um  so  leichter,  je  concentrirter  die  Säure  ist,  in  die 
ersten  Antheile  des  Destillates  über. 

Man  versetzt  eine  möglichst  concentrirte  Säure  (30 — iO^^tige) 
mit  einer  Auflösung  von  Eisenchlorür,   entfernt  die  bei  der  Destil* 
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lation  zuerst  übergehenden  30  Fiocent  als  arsenhaltig  und  fangt  die 
dann  fibergehenden  60  Procent,  welche  von  Arsen  frei  sind,  geson- 
dert auf,  während  die  reetirenden  10  Procent  beseitigt  werden. 

Diese  Methode  liefert  eine  20  —  30%tige  Säure,  von  welcher 
2000  C.C.  nach  der  unten  angegebenen  Methode  geprüft,  kein  Arsen 
mehr  erkennen  lassen,  so  dass  ich  kein  Bedenken  trage,  diese  Me- 
thode als  ausserordentlich  geeignet  zur  Darstellung  arsenfreier  Salz- 
saure für  gerichtlich -chemische  Untersuchungen  zu  empfehlen.  Von 
mir  wurden  in  verschiedenen  Versuchen  je  3 — 6  Kilo  39%tiger 
Salzsäure,  mit  20—50  C.C.  einer  gesättigten  Eüsenchlorürlösung  ver- 
setzt, der  finictionirten  Destillation  unterworfen.  Die  einzelnen  Frac- 
tionen  wurden  imter  Zusatz  von  chlorsaurem  Kalium  (zur  Oxydation 
vorhandenen  Arsens  zu  Arsensäure)  nach  dem  reichlichen  Yerdünnen 
mit  Wasser  und  unter  häufigem  Erneuern  des  verdampfenden  Was- 
sers (um  Verflüchtigung  von  Chlorarsen  zu  vermeiden)  im  Waaser- 
bade  eingedunstet,  der  Rückstand  mit  reiner  Schwefelsäure  aufge- 
nommen und  im  Apparat  von  Marsh  auf  Arsen  geprüft.  Es  ergab 
sich,  dasB  jedes  erste  Drittel  des  Destillates  stark  arsenhaltig,  die 
folgenden  zwei  Drittel  vollständig  frei  von  Arsen  waren. 

Die  Methode  eignet  sich  auch  bequem  zur  fabrikmässigen  Dar- 
stellung arsenfreier  Salzsäure.  Man  versetzt  die  rohe  meist  Ferri- 
cUorid  enthaltende  Säure  zur  Beduction  des  Eisenchlorids  zu  Eisen- 
chlorfir  mit  einigen  Schnitzeln  metallischen  Eisens  und  unterwirft 
die  Eisenchlorür  enthaltende  Flüssigkeit,  wie  oben  angegeben,  der 
fractionirten  DestilLation.  Gewiss  verdient  diese  Methode  den  Vorzug 
vor  der  Beseitigung  des  Arsens  mittelst  Schwefelwasserstoff,  dessen 
Benutzung  man  nach  Möglichkeit  gern  umgeht. 

« 

Auch  sehr  kleine  Mengen  von  Arsen  lassen  sich  durch  Destil- 
lation unter  Zusatz  von  Eisenchlorür  in  der  Salzsäure  erkennen, 
worüber  die  folgenden  Versuche  Aufschluss  geben: 

1.  500  g.  einer  absoluten  arsenfreien  Salzsäure  wurde  mit 
0,001  Ab'O'  und  20  C.C.  Eisenchlorürlösung  versetzt.  In  20  C.C. 
des  Destillates  liess  sich  mittelst  der  Arsenprobe  der  Fharmacopöe 
iimeriialb  weniger  Minuten  das  Arsen  nachweisen. 

IL  500  g.  derselben  Säure  wurden  mit  0,0001  As^G^  und 
20  C.C.  Eisenchlorürlösung  versetzt.  In  50  C.C.  des  Destillates 
var  Arsen  deutlich  nachweisbar. 

Braunschweig  den  15.  Juli  1884. 
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Ueber  Antipyrin  und  einige  Beactionen  desselbeiL 

Von  Dr.  Otto  Schweissinger  in  Heidelberg. 

Die  neuere  organische  Chemie  hat  seit  l&ngerer  Zeit  sieb  als 
ein  Hauptziel  gestellt  die  ErgrQndung  der  Constitution  der  Allcaloide 
und  speciell  des  Chinins,  um  hieraus  Anhaltspunkte  fOr  die  künst- 
liche Darstellung  dieser  Körper  zu  gewinnen.  Trotz  der  ungeheuren 
Arbeitskraft,  welche  dieses  (Gebiet  verschlang,  waren  aber  die  Resul- 
tate verhSltnissmässig  geringe.  Es  konnte  jedoch  oonstatirt  werden, 
dass  die  meisten  Pflanzenalkaloide  den  Charakter  tertlSrer  Basen  tragen, 
femer  dass  sie  zu  den  Pyridin-  und  ChinolinkGrpem  in  naher  Va^ 
wandtschaft  stehen  und  dass  besonders  der  letztere  EOrper,  dasChi- 
nolin,  C^^,  wahrscheinlich  den  Kern  dieser  wichtigen  Pflanzen- 
basen ausmacht  Auf  dieser  Annahme  beruhten  die  Versuche  der 
letzten  Jahre,  Chinolin,  Chinolinsalze  und  Chinolinderivate  als  Er8at^ 
mittel  des  Chinins  einzuführen.  Diese  Versuche  dürfen  jedoch  alk 
als  ziemlich  gescheitert  angesehen  werden.  Neuere  Forschungen  Wit- 
ten dann  zu  der  Ansicht,  dass  nicht  das  Chinolin  als  solches,  sondern 
ein  hydrirter  Chinolinkem  in  dem  Chinin  enthalten  seL  Die  Dar- 
stellung des  Kairins,  Oxychinolinmethylhydrür,  war  ein  Versudi  in 
dieser  Richtung;  trotzdem  hat  dieser  Körper,  an  den  sidi  an&ngs  so 
grosse  Hof&iungen  knüpften,  diese  nicht  erfüllt 

Das  neueste  Mittel,  welches  wegen  seiner  grossen  antipyietischen 
Wirkung  den  Namen  Antipyrin  erhielt,  scheint  jedoch  in  derThat 
alle  Vorgänger  überflügelt  zu  haben.  Das  Patent  dieses  Kdrpere 
besitzt  Herr  Dr.  Knorr  üi  Erlangen,  die  Alleindarstellung  hat  die 
chemische  Fabrik  von  Meister,  Lucius  und  Brüning  in  Höchst  Die 
ersten  klinischen  Versuche  mit  diesem  neuen  Körper  stellte  Herr 
Pro£  Dr.  Filehne  in  Erlangen  an,  der  ausser  diesem  Körper  auch 
noch  eine  ganze  Beihe  anderer  Chinolinderivate  pharmacologisch 
prüfte.  Nach  diesen  Untersuchungen  (Zeitschrift  für  klin.  Hei 
Bd.  Vn  H.  6)  und  nach  den  seither  eingeholten  Chitachten  einer 
grossen  Anzahl  bedeutender  deutscher  Aerzte  bewirkt  das  Antipjiin 
bei  hochgradigem  Fieber  eine  Temperaturemiedrig^g  von  2  bis  3^ 
ohne  unangenehme  Nebenerscheinimgen.  Das  Antipyrin  wird  in 
Dosen  zu  2  und  zu  1  g.  (für  Kinder  zu  1  und  0,5  g.)  abgetheilt  und 
in  Wasser  oder  in  Wein  vor  jeder  Darreichung  gelöst  Zur  Eme- 
lung  einer  Temperaturemiedrigung  genügen  3  bis  5  g.,  weldie  in 
drei  Dosen  mit  je  einer  Stunde  Intervall  (2  -f  2  +  1  resp.  1  + 1  + 1) 
zu  geben  sind. 
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Die  Fabrik  von  Meister,  Lucius  und  Brüning  bringt  jetzt  das 
Mittel  in  kleinen  Blechdosen  von  25  g.  Inhalt,  sowie  auch  in  0,25  Kilo- 
F^ckung  in  den  Handel  Das  Antipyrin  wird  sich  voraussiohtlich 
danemd  im  Arzneischatz  halten,  und  es  sollen  daher  im  Nachstehen- 
den einige  Beactionen,  welche  zur  Erkennung  und  Unterscheidung 
von  anderen  jetzt  gebräuchlichen  Antipyretids  dienen,  angegeben 
werden. 

Da  die  PharmacopOe  ja  weder  das  Eairin  noch  das  Antipyrin 
kennt,  die  stSndige  Pharmacopöe-CommiBsion,  welcher  hauptsSchlich 
die  Aufgabe  zufillt,  die  PrOfongsvorschriften  neu  auftauchender  Mittel 
zu  geben,  noch  nicht  ins  Leben  getreten  ist,  trotzdem  aber  der 
Apotheker  fOr  die  Oüte  und  Beinheit  auch  neuer  Mittel  verantwort- 
lich bleibt,  80  dürften  die  hier  folgenden  Andeutungen  vielleicht 
Manchem  willkonmien  sein. 

Obgleich  Herr  Dr.  Enorr  bisher  nicht  gesagt  hat,  welcher  Kör- 
per aus  der  ihm  patentirten  Eörpergruppe  das  Antipyrin  ist,  so  ist 
jedoch  aus  den  nachstehend  beschriebenen  Eigenschaften  desselben 
zu  schliessen,  dass  es  ein  Derivat  des  Oxymethylchinizins  ist  und 
vielleicht  dem  in  den  „Ber.  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft '^  (1884 
No.  5  pag.  549)  beschriebenen  Dimethyloxychinizin  sehr  nahe  steht. 
Das  Oxymethüchinizin  entsteht  durch  Einwirkung  von  Acetessigaether 
auf  Phenylhydrazin.  Das  dem  Herrn  Dr.  Enorr  gegebene  D.  B.- 
Patent lautet  auf  die  Darstellung  von  Oxypyrazolen  durch  Einwir- 
kung von  Aoetessigestem,  ihren  Substitutionsproducten  und  Homologen 
auf  Hydrazine.  Es  soll  hier  zur  näheren  Orientirung  der  Bieder- 
mann'sche  Patentbericht  (Ber.  der  deutsch -cheuL  Ges.  ÄVJLL  5,  149) 
wiedergegeben  werden. 

„Ein  Oxypyrazol  ist  ein  EOrper,  der  durch  Condensation  von 
Acetessigester  mit  einem  Hydrazin  unter  Wasser  und  Alkoholausthtt 
entsteht.  Acetessigester  vereinigt  sich  mit  Phenylhydrazin  unter 
Wasseraustritt  zu  dem  einfachen  Condensationsproduct  von  der  Formel 

^*g*>N N ^C(CH»)CO«C«H^ 

Dieses  Product  wird  beim  Vermengen  beider  Componenten  als 
gelbes  Oel  erhalten,  welches  beim  ErwSrmen  unter  Alkoholaustritt 
in  Methylphenyloxypyrazol,  einen  festen  Körper  von  der  Formel 
Qiogioif  sQ  übergeht  Man  erhitzt  den  Phenylhydrazinaoetessigester 
auf  100  %  bis  eine  Probe  beim  Erkalten  oder  Uebergiessen  mit  Aether 
fest  wird.    Die  Beactionsmasse  wird  noch  warm  in  Aether  gegossen 


688         0.  Schweissinger,  Antipyrin  u.  einige  Beactionen  desselben. 

und  die  ausgeschiedene  Krystallmasse  in  Aether  gewaschen.  Meüiyl- 
phenyloxypyrazol  giebt  sowohl  mit  Basen  als  mit  Säuren  Salze.  Sein 
Schmelzpunkt  liegt  bei  127  ^.  Beim  Erhitzen  mit  Halogenalkylen 
auf  100  ^  entstehen  sehr  leicht  Alkylderivate.  Das  HethylderiTat 
z.  B.  krystallisirt  aus  Aether  in  perlmuttei^glanzenden  BlSttchen  Yom 
Schmelzpunkt  116®.  Durch  Wasser  entziehende  Mittel  z.  B.  durch 
einen  üeberschuss  Ton  Phenylhydrazin,  entsteht  ai^  dem  Methyl- 
phenyloxypyrazol  beim  Erhitzen  unter  Wasseraustritt  ein  Anhydrid- 
körper von  der  Formel  C*®H^®N*0.  In  gleicher  Weise  wie  Phenyl- 
hydrazin reagiren  imter  Wasser  und  Alkoholaustritt  die  aus  Toluidin  etc. 
erhaltenen  Hydrazine  auf  Acetessigaether  und  seine  Substitutionspro- 
ducte." 

Das  schon  erwähnte  Dimethyloxychinizin  wird  gewonnen  durch 
Erhitzen  eines  Gemenges  gleicher  Theile  Methyloxychinizin,  Jod- 
methyl und  Methylalkohol  im  Rohr  auf  100®.  Die  Reactionsmasse 
wird  durch  Kochen  mit  schwefliger  Säure  entfärbt,  der  Alkohol  ab- 
destillirt  und  durch  Zusatz  von  conc.  Natronlauge  das  Dimethyl- 
oxychinizin als  schweres  Oel  abgeschieden. 

Nach  dem  von  der  Firma  Meister,  Lucius  und  BrQning  ver- 
sandten Circular  ist  das  Antipyrin  ein  sauerstoffhaltiges  Alkaloid 
welches  als  freie  Base  in  den  Handel  gebracht  wird;  es  bildet  mit 
Säuren  Salze,  aus  denen  Alkali  die  Base  wieder  in  Freiheit  setzt 
Die  empfindlichste  Beaction  auf  Antipyrin  besteht  in  seinem  Yeihal- 
ten  gegen  oxydireude  Agentien.  Eisenhaltiger  Staub  erzeugt  in  dem 
reinen  Krystallpulver  rothe  Flecken;  beim  längeren  Stehen  am  Lichte 
wird  es  ebenfalls  etwas  roth  geiarbt. 

Das  Antipyrin,  wie  es  heute  in  den  Handel  kommt,  bildet  ein 
voluminöses,  krystallinisches  Pulver  von  rOthlich  grauer  bis  wdsser 
Farbe,  unter  dem  Mikroskop  zeigt  es  kleine  Blättchen  und  unvoll- 
kommene Säulen.  Der  Oeschmack  ist  anfsuigs  etwas  scharf  bitter, 
jedoch  bei  weitem  nicht  so  stark  wie  beim  Chinin,  und  sehr  wenig 
lange  anhaltend.  Das  Antipyrin  kann  daher  leicht  in  Wein,  aber 
auch  ganz  ohne  Corrigens  genommen  werden.  Es  ist  in  50  Theilen 
Aether  löslich  und  krystallisirt  bei  schnellerer  Verdunstung  in  kleinen 
glänzenden  Blättchen,  bei  langsamerer  in  kleinen  schiefen  rhombischen 
Säulen.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  113  ^.  Li  Wasser  ist  das  Anti- 
pyrin ausserordentlich  löslich;  bei  15^  werden  10  Theüe  des  Salzes 
von  6  Theilen  Wasser  gelöst,  bei  etwas  höherer  Temperatur  stägert 
sich  die  Löslichkeit  sehr;   es  ist  jedoch  nicht  mögUch,  eine  blte 
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Losung  von  10  Theüen  Antipyrin  in  5  Theüen  Wasser,  wie  dieselbe 
von  einer  Seite  zur  subcutanen  Injection  vorgeschlagen  war,  herzu- 
stellen. Bereitet  man  eine  solche  Lösung  wann,  so  krystallisirt  nach 
einiger  Zeit,  im  un^ücklichsten  Falle  während  des  Gebrauchs,  ein 
Theil  des  Salzes  heraus.  Bei  höheren  Temperaturen  steigt  jedoch, 
wie  schon  bemerkt,  die  Löslichkeit  ausserordentlich  und  es  kann 
durch  geringe  Mengen  anhangenden  Wassers  die  ErystaUisation  ver- 
hindert werden.  Aus  der  wässerigen  Lösung  kann  man  das  Anti- 
pyrin in  schönen,  zolllangen,  schiefen  rhombischen  Säulen  gewinnen. 
Alkohol  und  Chloroform  lösen  die  Krystalle  mit  Leichtigkeit  Beim 
Erhitzen  schmilzt  der  Körper  zunächst,  färbt  sich  darauf  roth,  dann 
braun  und  lässt  einen  braunen,  brenzlich  wie  Bemsteinoel  riechen- 
den Rückstand,  der  sich  in  Chloroform  mit  rother  Farbe  und  auch 
in  Alkohol  löst,  dagegen  wenig  löslich  ist  in  Aether  und  unlöslich 
in  Benzin,  Terpentinöl  und  Kalilauge.  Salzsäure  ist  ohne  Einfluss 
auf  den  Körper,  Salpetersäure  (1,185  spec.  G.)  in  der  Kälte  ebenMls. 
Beim  Erwärmen  tritt  aber  plötzlich  Eothfärbung  ein  und  bei  weite- 
rem Erhitzen  findet  Abscheidung  eines  purpurrothen  Oeles  und  eines 
braunen  harzartigen  Körpers  statt 

Die  meisten  Keagentien  der  Alkaloide  geben  mit  Antipyrin  Nie- 
derschläge, Tannin  giebt  in  sehr  verdünnten  Lösungen  einen  weissen 
Niederschlag,  in  stärkeren  Lösimgen  scheidet  es  eine  schwach  gelbe, 
harzige  Masse  ab,  welche  in  Alcohol  löslich  ist  Jod-Jodkalium 
giebt  einen  rothgelben,  in  der  Wärme  löslichen  Niederschlag  und 
mit  Jodquecksilber-Jodkalium  entsteht  eine  gelbe  Färbung; 
nach  einiger  Zeit  werden  kleine  gelbe  KrystaUe  abgeschieden.  Pla- 
tinchlorid scheidet  aus  der  Lösung  ölig  gelbe  Tropfen  ab,  die  sich 
beim  Erhitzen  lösen,  beim  Erkalten  aber  sofort  wieder  ausscheiden; 
in  verdünnten  Lösungen  tritt  diese  Beaction  nicht  auf.  Zinnchlo- 
rür  erzeugt  einen  dicken,  flockigen,  weissen  Niederschlag;  Queck- 
silberchlorid nur  in  concentrirten  Lösungen  einen  weissen,  beim  Er- 
wärmen löslichen,  salpetersaures  Quecksilberoxyd  dagegen 
auch  in  verdünnter  Lösung  einen  Niederschlag.  Concentrirte  Schwe- 
felsäure ist  nicht  von  besonderer  Einwirkung,  nur  eine  schwache 
Gelbfärbung  wird  beobachtet.  Mit  Pikrinsäure  entsteht  in  con- 
centrirten Lösungen  eine  gelbe  Fällung,  welche  beim  Erwärmen  lös- 
lich ist  Chlorkalklösung  giebt  in  der  schwach  mit  Salzsäure 
angesäuerten  Lösung  eine  Trübung,  in  concentrirteren  Lösungen 
einen  gelblich  weissen  Niederschlag.     Kohlensaures    Eaiä    scheidet 
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ein  Bchwach  gelbliches  Od  ab,  welches  ohne  Beaction  auf  Chlorkalk- 
Uysang  ist 

Die  wichtigsten  Beagentien  für  die  Erkennung  des  Antipynnfi 
und  für  die  Unterscheidung  von  anderen  Körpern  sind  jedodi  Eisen- 
Chloridlösung,  salpetrige  Säure  und  rauchende  Salpe- 
tersäure. Mit  Eisenchlorid  tritt  eine  rothbraone  FSrbung  aof 
welche  derjenigen  am  nächsten  kommt,  die  auch  Sulfocyankalium 
in  etwas  concentrirterer  Lösung  giebt.  Zur  Yergleichung  winden 
Versuche  angestellt  mit  folgenden  Körpern:  Garbolsaure,  Salic^lsiaie, 
Resordn,  Kairin,  Antipyrin,  Chinin.  Man  kann  die  Beaction  ent- 
weder im  Beagensglas  oder  auf  einem  weissen  PorzellanteUer  ytx- 
nehmen;  im  ersteren  Falle  lässt  man  zu  1  bis  2  cc.  der  yerdünntoi 
Lösung  (1  :  1000)  des  betreffenden  Stoffes  einen  Tropfen  Eisenchland 
fallen,  im  letzteren  Falle  bringt  man  zu  einigen  Körnchen  der  Sub- 
stanz oder  zu  einem  Tropfen  der  Lösung  vermittelst  eines  Glaastabes 
oder  eines  Capillarröhrchens  einen  Tropfen  des  Beagens. 

Setzt  man  zu  2  cc.  einer  verdünnten  Antipyrinlösung  einen  Tropfen 
Eisenchlorid,  so  entsteht  sofort  eine  intensiv  rothbraune  Eiibung, 
welche  auf  Zusatz  von  einem  Tropfsn  concentrirter  Schwefelslttie 
verschwindet 

Nachstehend  sind  die  Beactionen  der  versdiiedenen  K&per  in 
einer  Tabelle  zusammengestellt 


Nach  Zusatz  eines 
Tropfens  Eisenchlorid 


Nach  Zusatz  eineB 

Tropfens  ooncentriiter 

Schwefelsäure 


Carbolsänre 
Saücylsäure 
Besorcin 


Eairin    . 

Antipyrin 
Chinin    . 


blau 

violettblau 

blau 

zuerst  hellbraiui  dann 

schmutzig  dunkellHFaun. 

rothbraon 

farblos 


sohwarzgelb 

farblos 
gelbbraun 

purpurroth 

farblos 
farblos 


Es  genügt  also  schon  diese  Beaction,  um  Kairin  und  Antipynn 
von  einander  zu  unterscheiden ;  man  kann  aber  auch  die  Einwirkung 
einer  Ghlorkalklösung  auf  die  beiden  Stoffe  zur  ünterscheidiing 
benutzen. 

Setzt  man  zu  der  neutralen  Lösung  des  Kairins  einige  Troj^ 
der  Ghlorkalklösung,  so  entsteht  eine  rothe,  bald  in  schmutzig  farsos- 
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roth  übergehende  Farbe,  w&hrend  bei  derselben  Beaction  Antipyrin 
YoUkommen  fEurUos  bleibt  Qiebt  man  jetzt  einen  Tropfen  Salz- 
säure hinzu,  BO  wird  die  Lösung  des  Kairins  klar  gelb,  w&hrend 
das  Antipyrin  einen  weissgelben  Niedersofalag  Mlen  lässt  Ein  üai^ 
neies  ünterscheidungsmittel  der  beiden  Körper  ist  das  salpeter- 
saure Quecksilberoxyd,  welches,  wie  bereits  oben  erwähnt,  mit 
Antipyrin  einen  weissen  Niederschlag  giebt,  wahrend  mit  Eairin 
eine  orangegelbe  Farbe,  darauf  ein  schmutzig  brauner  Niederschlag 
eintritt 

Das  am  meisten  charakteristische  Beagens,  welches  Antipyrin 
von  allen  anderen  jetzt  im  Handel  befindlichen  Körpern,  und  beson- 
ders von  den  andern  AntipyreticLS  unterscheiden  lässt,  ist  salpe- 
trige Säure.  Diese  erzeugt  in  yerdünnten  Lösungen  eine  schöne 
grüne  iirbung.  Nun  ist  die  salpetrige  Säure  zwar  ein  sehr  zersetz- 
liches  und  in  pharmaceutischen  Laboratorien  selten  vorhandenes  Bear 
gens,  man  kann  sich  aber  ein  für  den  vorliegenden  Fall  sehr  brauch- 
bares Beagens  durch  folgendes  Yer&hren  herstellen.  Man  giebt  in 
den  Beagircylinder  einige  Kömchen  arseniger  Säure,  übergiesst  sie 
mit  2  bis  3  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  und  erhitzt,  bis  eine 
klare  Lösung  erfolgt  ist;  setzt  man  jetzt  einige  Tropfen  Wasser 
hinzu  und  lässt  abkühlen ,  so  ist  das  Beagens  für  den  Gebrauch  fer- 
tig. Man  kann  es  sich  entweder  für  jeden  Versuch  frisch  bereiten 
oder  für  eine  kleinere  Anzahl  von  Versuchen  vorräthig  machen.  Ln 
letzteren  Falle  benutzt  man  zur  Darstellung  ein  Kölbchen. 

Zu  der  nach  obigem  VerMren  hergestellten  Lösung  der  sal- 
petrigen Säure  giebt  man  einen  Tropfen  Antipyrinlösung  (1  :  20), 
und  es  tritt  sofort  die  oben  erwähnte  Qrünfärbung  au£  Will  man 
aber  die  Herstellung  der  salpetrigen  Säure  ganz  umgehen,  so  genügt 
zur  Ausführung  der  Beaction  die  rauchende  Salpetersäure;  auch 
mit  dieser  allein  tritt  jene  charakteristische  Orünfärbung  in  genügen- 
der Scharfe  auf.    Man  verfährt  folgendermassen. 

Zu  einem  cc.  verdünnter  Antipyrinlösung  (1  :  1000)  setzt  man 
einen  Tropfen  rauchender  Salpetersäure,  es  entsteht  die  erwähnte 
grüne  Färbung,  welche  sich  in  der  Kälte  mehrere  Tage  erhält  Er- 
hitzt man  jetzt  die  Flüssigkeit  und  setzt  dann  einen  weiteren  Tropfen 
rauchender  Salpetersäure  hinzu,  so  förbt  sich  die  Lösimg  zuerst  hell- 
roth,  dann  blutroth  und  scheidet  bei  weiterem  Erhitzen  ein  purpurnes 
Oel  ab,  das  sich  in  Chloroform ,  nicht  aber  in  Schwefelkohlenstoff 
und  Benzin  löst 
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Wenn  man  zu  der  oonoentiirten  Lösung  des  AntipyrinB  in  der 
Kalte  salpetrige  Säure  oder  wenig  rauchende  Salpetersäure  setzt,  so 
scheiden  sich  in  der  LOsung  kleine  grOne  ErystaUe  ab;  man  muss 
jedoch  mit  dem  Zusatz  der  rauchenden  Salpetersäure  sehr  vorsichtig 
sein,  sonst  tritt  sofort  Bothfirbung  ein. 

Der  Vollständigkeit  halber  sollen  auch  hier  die  Beactionen  folgen, 
welche  zwecks  Yergleichung  mit  anderen  KGrpem  angestellt  wurden: 

Auf  Zusatz  von  rauchender  Salpetersäure  wird 

Garbolsäure:  schmutzig  braun-violett. 

Salioylsäure:  schwach  gelbbraun. 

Resorcin:  in  der  Kälte  dunkelroth. 

Kairin:  in  der  Kälte  orangerotL 

Chinin:  bleibt  &rblo8. 

Antipyrin  unterscheidet  sich  daher  ganz  scharf  von  den  anderen 
Körpern  und  zwar 

1)  durch  die  Braunfärbungmit Eisenchlorid  und  dasYer- 
schwinden  dieser  Farbe  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure. 

2)  durch  die  Zersetzung  mit  rauchender  SalpetersSare. 
(Qrünfärbung,  darauf  Bothfärbung  und  Absoheidnng 
eines  rothen  öligen  Körpers. 

3)  durch  die  Qrünfärbung  mit  salpetriger  Säura 
Besonders  die  letzte  dieser  Beactionen  dtürfte    am  besten  hä 

einer  IdentitätsprQfung  verwendbar  sein. 


Da  bei  entztLndlichen  Affectionen,  bei  welchen  das  Antipyiin 
zur  Verwendung  kommt,  auch  häufig  Galomel  gegeben  wird,  so  soll 
an  dieser  Stelle  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  diese  beid^ 
Körper  nicht  ohne  Einwirkung  auf  einander  bleiben,  üebeigiesst 
man  das  Quecksilberchlorür  mit  einer  zehnprocentigen  LOsnng 
des  Antipyrins,  so  tritt  sofort  schon  in  der  Kälte  eine  Oraufizbiisg 
ein;  diese  verschwindet  nach  einigen  Stunden  und  im  Filtrat  ist  nun 
deutlich  Quecksilber  nachweisbar.  Aber  auch  hier  verhalten  sich 
concentrirte  und  verdünnte  Lösungen  verschieden.  Schüttet  msn 
z.  B.  zu  einem  Gramm  Calomel  ein  Gramm  Antipyrin  und  setzt  jetzt 
allmählich  zehn  Gramm  Wasser  hinzu,  so  entsteht  zuerst  ein  gian- 
weisser  voluminöser  Niederschlag,  und  das  Filtrat  giebt  mit  Schwefel- 
wasserstoff sojibrt  einen  schwarzen  Niederschlag,  der  sich  als  Schwe- 
felquecksilber erweist.     Löst  man  dagegen  ein  Gramm  Antipyiin  i^i 
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zehn  Gramm  Wasser  und  setzt  jetzt  ein  Gramm  Calomel  hinzu,  so 
entsteht  der  erwähnte  voluminöse  Niederschlag  nicht,  und  das  EUtrat 
giebt  anfudgs  mit  Schwefelwasserstoff  nur  eine  schwache  Trübung; 
erst  nach  längerer  Einwirkung  steigert  sich  der  Quecksilbergehalt 

Um  nun  zu  erfahren,  ob  das  Quecksilber  im  Filtrat  als  Chlorid 
enthalten  sei,  wurde  mit  Jodkaliumlösung  geprüft  Der  entstehende 
▼eissgelbe  Niederschlag  verhielt  sich  jedoch  nicht  so,  wie  die  ilU.- 
Inng  aus  einer  zur  Yergleichung  in  ähnlicher  Starke  hergestellten 
Sublimatlösung,  denn  während  der  letztere  nach  einiger  Zeit  in  Both 
überging  und  sich  zu  Boden  setzte,  behielt  der  erstere  Stunden,  ja 
Tage  lang  seine  weissgelbe  Farbe.  Genau  so  wie  die  von  dem 
Calomel  abfiltrirte  Lösung  verhielt  sich  auch  eine  Lösung  des  Anti- 
pyrins,  welche  mit  Sublimat  versetzt  war.  Setzt  man  zu  einer 
starken  Antipyrinlösung  (1  in  10)  Quecksilberchlorid,  so  entsteht 
znerst  ein  weisser  Niederschlag,  der  sich  jedoch  in  überschüssigem 
Antipyrin  löst  Li  dieser  Lösung  wird  nun,  sobald  nicht  Quecksil- 
berchlorid im  Ueberschuss  ist,  durch  Jodkalium  kein  rother,  sondern 
ein  Weissgelber  Niederschlag  erzeugt,  der  sich  ebenso  verhält,  wie  der 
bei  der  Einwirkung  auf  Calomel  in  der  Antipyrinlösung  erhaltene. 

Hieraus  scheint  hervorzugehen,  dassdas  bei  der  Zersetzung  des 
Qoecksilberchlorürs  anfangs  gebildete  Chlorid  nicht  als  solches,  son- 
dern m  Form  einer  organischen  Yerbindung  im  Filtrat  vorhanden  ist 


Durch  die  Freundlichkeit  der  Herren  Assistenten  an  der  hiesigen 
medidnischen  Klinik,  welche  mir  Material  in  genügender  Weise  zur 
Verfügung  stellten,  war  ich  in  den  Stand  gesetzt,  auch  einige  Yer- 
soche  über  den  Nachweis  des  Antipyrins  im  Harn  zu  machen.  Die- 
selben wurden,  wie  sänunüiche  anderen  hier  beschriebenen  Yersuche 
in  der  Apotheke  des  akademischen  Krankenhauses  ausgeführt.  Als 
Beagens  wurde  das  Eisenchlorid  benutzt  Setzt  man  zu  1  cc.  des 
betreffenden  Harns  einen  Tropfen  Eisenchlorid,  so  entsteht  zunächst 
eine  Fällung  der  Phosphate;  nach  Zusatz  eines  weiteren  Tropfens 
Eiaenchlorid  und  einigem  Schütteln  oder  Erwärmen  lösen  sich  diese 
tind  der  Harn  färbt  sich  dunkel  rothbraun.  Das  Reagens  ist  zwar 
nicht  besonders  scharf  und  charakteristisch,  jedoch  erwiesen  sich  die 
übrigen  für  die  reinen  Lösungen  des  Antipyrins  verwendbaren  Rea- 
gentien  als  unbrauchbar  imd  muss  daher  einstweilen  das  Eisenchlorid 
verwendet  werden.  Bei  zwei  Versuchen,  welche  ich  an  mir  selbst 
angtellte,   erschien  nach   dem  Einnehmen  von  einem  Gramm  Anti- 
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pyrin  die  Beaction  nach  kaum  einer  Stunde  im  Hain.  Dieselbe  ym 
in  beiden  FSllen  12  Stunden  bis  18  Stunden  deutlich  zu  yerfolgen, 
sie  verschwand  erst  nach  24  Stunden.  Der  Hain  reagiite  stets 
sauer,  seine  Färbe  unterliegt  keiner  besonders  starkoi  Yerlndenmg, 
nur  etwas  dunkler  war  derselbe  in  manchen  FSllen  ge&iit  Bei  einr 
zelnen  Personen,  welche  mehrere  Tage  hindurch  4  bis  6  Qmnm 
Antipyrin  genommen  hatten,  hielt  die  Eisenchlorid -Reaction  im  Hain 
noch  48  Stunden  an,  nachdem  die  Darreichung  ausgesetst  war,  bei 
anderen  verschwand  die  Beaction  schon  nach  24  Stunden.  Der  Han 
eines  Mannes,  welcher  mehrere  Wochen  hindurch  täglidi  3  Gnumn 
Antipyrin  genommen  hatte,  zeigte  die  Eisenreaction  noch  4  T^ 
(  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels.  Da  Aetiiyldiaoetes&igsäure  eine 
ebensolche  Färbung  mit  Eisenchlorid  giebt,  wie  Antipyrin,  so  wurde 
ein  deutlich  mit  Eisenchlorid  leagirender  Hain  der  DestiUation  unter- 
worfen. Es  konnte  jedoch  auch  bei  längerem  DestiUiren  ein  flüch- 
tiger auf  Eisenchlorid  reagirender  KOrper  nicht  abgetrennt  werden. 

In  Urinen,  welche  nur  kleine  Spuren  Antipyrin  enthalten  und 
stark  braun  gefärbt  sind,  ist  das  Antipyrin  nicht  unmittelbar  duidi 
Eisenchlorid  nachzuweisen.  In  solchen  Fällen  wurde  der  Harn  zusiehst 
auf  ein  geringes  Yolumen  abgedampft,  durdi  Digeiiren  mit  Thier- 
kohle  entfSrbt  und  mit  dem  Filtrat  die  Beactionen  angestellt  Wmde 
der  zur  Syrupdicke  eingedampfte  Harn  nach  einander  mit  absduton 
Alkohol  und  mit  Aether  ausgezogen,  so  erschien  die  Eisenreactioii 
nur  in  dem  Alkoholauszug,  während  sie  im  Bückstand  sow(M,  vie 
im  aetherischen  Auszug  nicht  mehr  auftrat  Es  gelang  aber  nicht 
ausser  mit  der  Eisenchlorid- Beaction  einen  bestimmten  Nachweis  des 
Antipyrins  zu  führen. 

Es  wurde  daher,  um  den  EGrper  möglichst  isolirt  wieder  zn 
gewinnen,  folgender  Weg  eingeschlagen.  Der  Hain  wurde  einge- 
dampft, mit  Thierkohle  entfSrbt  und  filtrirt  Das  auf  ein  geringes 
Yolumen  gebradite  Extrat  wurde  mit  dem  mehr&chen  Yolumen  abso- 
luten Alkohols  gemischt  und  von  der  grossen  Menge  ausgesdiiedenar 
Salze  wieder  abfiltrirt.  Nach  dem  Eindampfen  des  Fütrats  wurde 
zum  Auskrystallisiren  des  Hamstoffis  bei  Seite  gestellt  Die  Matfte^ 
lauge  wurde  abgegossen  und  nach  nochmaligem  Eindampfen  und  Ans- 
kiystaUisiren  zur  Ausführung  der  Beactionen  verwendet 

In  dem  sehr  dunkel  gefärbten  Harn  eines  Mannes,  welcher  nnr 
eine  Oabe  von  2  Oramm  Antipyrin  erhalten  hatte,  gelang  es  aof 
diese  Weise  zwar  die  Eisenchloridreaction  zu  erzeugen ;  die  Abechei- 
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dang  des  rothen  in  Chloroform  iGaücheu  Oeles  mit  Salpetersäure  trat 
dagegen  nicht  deutlich  hervor  und  sollen  noch  weitere  Yersuche  hier- 
über sowie  üHbeT  die  Wiedergewinnung  des  KGrpers  seihst  angestellt 
werden. 


Mittheiluiigeii  aus  dem  pharmaeeutlsehen  Institute  zu 

Strassburg  1.  Eis. 

üeber  die  quantitative  Bestimmung  der  China- 

alkaloide. 

Von  Y.  Shimoyama  ans  Japan. 

L   Bestimmung  des  Gesammtalkaloid-Gehaltes  der  China- 
rinden. 

Ohgleich  es  eine  grosse  Anzahl  Ton  Methoden  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  Alkalolde  der  Chinarinden  giebt,  so  lässt  sich  schon 
bei  einer  Anzahl  derselben  voraussehen,  dass  sie  ihren  Zweck  nicht 
erfOllen  kOnnen,  und  fOr  andere  fehlen  die  Beweise  dafür,  dass  eine 
Yollstftndige  Gewinnung  der  Alkaloide  wirklich  durch  sie  erreicht 
wird.  Ich  habe  deshalb  im  Verlauf  des  vergangenen  Semesters  alle 
Methoden  geprüft  und  bin  dabei  schliesslich  zu  einer  solchen  ge- 
langt, welche  der  YerGffentlichung  werth  erscheint  Ich  will  in  dem 
folgenden  einen  kurzen  üeberblick  über  Yersuche  mittheilen,  welche 
ich  im  Laboratorium  des  Herrn  Professor  Flückiger  auf  dessen  Yer- 
anlassung  hin  ausführte. 

Wie  gesagt,  erschien  eine  ganze  Beihe  von  Methoden  bei  eini- 
ger üeberlegUDg  oder  nach  kurzen  Yersuchen  als  unbrauchbar.  Hier- 
her  gehört  zuerst  das  Yer&hren  von  Babourdin  (Fresenius  Zeitschrift 
Ar  analytische  Chemie  4,  p.  288),  femer  dasjenige  von  Hager  (Com- 
mentar  Fharmacopoea  Oermanica  n,  p.  118),  welches  schon  H.  Meyer 
prüfte  (Archiv  der  Pharmacie  1882,  p.  817),  die  Methode  von  Car^ 
les  (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie  1870,  p.  81),  zuletzt  die 
Methode  von  Gunning  (Fresenius  Zeitschrift  fOr  analytische  Chemie  9, 
p.  498),  mittelst  welches  schon  Hager  und  H.  Meyer  viel  zu  hohe 
Zahlen  und  unreine  Producte  erhalten  hatten.  Pmnier's  Methode 
(Jounuil  de  Pharmacie  et  de  Chemie,  4.  S^rie,  Tome  29,  p.  135) 
wäre  die  erste,  welche  vielleicht  einer  genauen  Prüfung  würdig 
gewesen  wäre,  doch  ist  weder  die  Bxtraction  mit  weingeisthaltigem 
Chloroform  nach  Prunier^s  Yorschrift,  noch  die  Fftllung  der  ausgezo- 
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genen  und  in  Salzsäure  gelösten  Alkalolde  durch  Ammoniak  beson- 
ders zweckmässig.  Obgleich  die  Vorschrift  der  Pharmaoop5e  nicht 
dazu  bestimmt  erscheint,  den  Gehalt  einer  Binde  an  Alkablden  ge- 
nau zu  ermitteln,  sondern  nur  eine  Norm  abgeben  soll  fOr  die 
zu  verwendende  Binde,  wurde  deren  .Zweckmässigkeit  doch  geprüft 
in  der  Hoffiiung  sie  durch  eine  oder  andere  Modification  zu  einer 
brauchbaren  zu  machen. 

Die  Methode  der  deutschen  Pharmacopöe. 

Es  fragt  sich  zunächst,  ob  die  Extraction  nach  der  Methode  der 
PharmacopGe  vollständig  erreicht  wird. 

Um  dies  zu  prüfen,  wurden  20  g.  Zweigrinde  von  Cinchosa 
succirubra  (welche  nach  unserer,  später  zu  beschreibenden  Methode 
3,2  ^/o  Alkalolde  lieferte)  mit  Weingeist,  Aether  und  Ammoniak  aus- 
gezogen und  die  Alkalolde  nach  der  Vorschrift  der  PhannacopQe 
abgeschieden.  Es  wurden  aus  120  g.  des  Auszuges  0,277  g.  Alloi- 
lolde  durch  Ausfällen  erhalten.  Die  Waschwässer  und  die  Mutterlauge 
wurden  nun  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  um  zu  sehen,  wie  viel 
Alkalold  in  denselben  zurückgehalten  wird.  Ich  erhielt  nur  0,045  g. 
Alkalold.  Es  waren  also  im  Ganzen  0,322  g.  Alkalold  in  den  20  g. 
des  Auszuges  enthalten.  Der  nach  der  Pharmacopöe  hergestellte 
Auszug  der  Binde  enthält  0,85  %  ^'^^  Substanz  in  LOsung.  Die 
120  g.  Auszug  entsprechen  denmach  11,89  g.  der  extrahirten  Binde, 
aus  welcher  0,277  g.  respective  0,322  g.  Alkalolde  gewonnen  wtn^ 
den.  Die  Binde  ergab  also  nach  der  Methode  der  PhamuBcopSe 
2,33  ^/o  und  mit  Einschluss  der  aus  den  Mutterlaugen  gewonn^en 
Alkalolde  2,71  <^/o. 

Es  wurde  nun  der  geeammte  Bückstand  des  Bindenpulvers  und 
der  Flüssigkeit,  von  welchem  die  120  g.  Auszug  weggenommen  vi- 
ren,  zur  Trockne  verdampft  imd  in  einem  Ebctractionsapparate  mit 
Weingeist  von  90  YoL  Proo.  erschöpft.  Aus  diesem  Auszuge  mxr- 
den  durch  Fällen  mit  Alkali  0,3  g.,  durch  Auschütteln  der  Hutto^ 
lauge  und  des  Waschwassers  0,023  g.  Alkalold  erhalten.  Da  in  dem 
Bückstande  nur  81,7  g.  des  Auszuges  zurückgeblieben  waren,  so 
berechnet  sich  aus  der  gefundenen  Menge  (0,322)  der  Alkalolde  ein 
Prooentgehalt  der  Binde  an  Alkalold  von  3,90. 

Die  Erschöpfung  der  Binde  ist  also  nach  der  Methode 
der  Pharmacopöe  keine  vollständige,  da  wir  zuerst  2,71  %i 
jetzt  3,90%  Alkalold  fanden. 
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Wie  aus  obigem  hervorgeht,  ist  die  nach  der  in  Bede  stehen- 
den Methode  gewonnene  Menge  der  Alkalolde  zu  niedrig  (2,71  ^g 
statt  3,270)9  ^^cl  da  ausserdem  das  gewonnene  Allraloldgemenge 
beim  Behandeln  mit  Chloroform  einen  ganz  bedeutenden  Rückstand 
lässt,  80  ist  die  Methode  nicht  besonders  brauchbar.  G&nzlich 
imbraudibar  erscheint  sie,  wenn  man  sehr  ÜEirfostofEreiche  Rinden 
untersuchen  wilL  Für  Remijia-Rinde  liefert  sie  sehr  schlechte  Resultate. 

Die  Methode  von  Eykman  (Archiv  der  Pharmacie  1882, 
p.  814)  wurde,  obgleich  sie  H.  Meyer  schon  beurtheilt  hatte  (Archiv 
der  Pharmacie  1882,  p.  815)  nochmals  geprüft.  Im  Allgemeinen 
können  wir  uns  mit  H.  Meyer's  ürtheil  einverstanden  erUSren. 
Man  braucht  mindestens  270  G.  C.  Weingeist  zur  völligen  Eztraction. 
Wir  erhielten  aus  einer  Rinde,  welche  nach  unserer  Methode  8,73  % 
AlbQoId  gab,  nur  6,5%  eines  nicht  besser,  als  das  unserige  aus- 
sehenden Allcaloldes,  wenn  40  G.G.  Weingeist  angewendet  wurden; 
Extrahirten  wir  voUsiändig  mit  Weingeist,  eine  Manipulation,  welche 
2  Tage  in  Anspruch  nahm,  so  erhielten  wir  7,9%  Alkalold  von 
adüechterem  Aussehen.    Die  Methode  ist  also  nicht  brauchbar. 

Die  Methode  von  H.  Meyer  (Archiv  der  Pharmacie  1882, 
p.  725)  gab  von  allen  untersuchten  die  besten  Resultate.  Der  fol- 
gende Versuch  zeigt  ims,  dass  die  Extraction  nach  H.  Meyer's  Me- 
thode in  der  That  eine  vollkommene  ist. 

10  g.  Stammrinde  von  Ginchona  suocirubra  imd  10  g.  Ealk- 
hydrat  wurden  mit  180  g.  Weingeist  von  90  YoL  Ftx)c  eine  Stunde 
lang  am  Rückflusskühler  auf  dem  Damptbade  zum  krSftigen  Kochen 
erhitzt  Nach  dem  Kochen  und  Erkalten  wurde  das  Gewicht  des 
Kolbeninhaltes  auf  200  g.  ergänzt  und  eine  5  g.  der  Rinde  ent- 
sprediende  Menge:  90,8  g.  des  Auszugs  aus  dem  Kolben  genommen 
(da  der  Auszug  einer  Stammrinde  11,5%,  einer  anderen  12,25% 
and  einer  Zweigrinde  von  Ginchona  sucdrubra  6,5  %  Eztract  lieferte,  so 
wurde  als  Mittel  von  Menge  des  Extractes  9,37  %  angenonmien,  und 
die  5  g.  Rinde  entsprechende  Menge  des  Auszuges  berechnet  sich 
darnach  auf  90,8  g.)  Die  90,8  g.  Auszug  lieferten,  nach  H.  Meyer's 
Methode  weiter  behandelt,  0,506  g.,  also  10,18%  Alkalolde. 

Der  im  Extractionskolben  zmückgebliebene  Rückstand  wurde 
eingetrocknet  und  im  Extractionsapparate  mit  heissem  Ghloroform 
ansgezc^^i.  Aus  dem  Auszuge  gewannen  wir  10,10%  Alkalolde. 
Die  Extraction,  nach  H.  Meyer's  Yorschrift  ausgeführt,  war  also  eine 
rollstSadige  gewesen. 
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Wie  feinere  Versuche  zeigten,  genügt  auch  ein  dieimaligee 
Ausschütteln  mit  je  50  G.C.  Chloroform,  -wie  es  H.  M^yer  angiebt, 
zur  vollkommenen  Erschöpfung  der  wässerigen  Flüssigkeit.  Da  ach 
aber  das  Chloroform  schwer  von  der  wisserigen  Flüssigkeit  tiennt, 
das  Ausschütteln  l&ngere  Zeit  in  Ansprach  nimmt  und  überiuapt 
leicht  zu  Verlusten  führt,  änderten  wir  den  zweiten  Theil  tob 
H.  Meyer's  Ver&hrens  nach  Angabe  des  Herrn  Dr.  Arthur  Heyer 
in  folgender  Weise  ab. 

90,8  g.  des  Auszugs  (entsprechend  5  g.  Binde)  wurden  in  einer 
Schale  mit  20  CC.  2^/otiger  Schwefelsäure  versetzt,  unter  fortwäh- 
rendem Umrühren  auf  dem  Wasserbade  vom  Alkohol  befreit  und  bis 
auf  etwa  20  C.C.  eiagedampft.  Die  Flüssigkeit  wurde  filtrirt,  das 
Filter  und  die  Schale  wurden  sorgfiltig  nachgewaschen,  das  FUM 
in  einem  Schalöhen  mit  1  g.  Magnesia  usta  versetzt  und  unter  fortr 
währendem  Umrühren  auf  dem  Wasserbade  eingetrocknet  Das  zu- 
rückgebliebene trockne  Pulver  wurde  1,6  Stunden  in  einem  Extno- 
tionsapparato  oder  auf  einem  Filter  mit  heissem  Chloroform  voll- 
ständig ausgezogen,  das  Chloroformextract  in  ein  SdiSlchen  filtziit 
und  durch  freiwillige  Verdampfung  oder  in  gelinder  Wärme  zuletzt  bd 
100®  eingetrocknet  Der  Rückstand  wurde  als  Alkalold  gewogen. 
So  wurden  aus  einer  Rinde,  welche  nach  H.  Meyer's  Methode  11)2% 
Alkaloid  lieferte,  11,3^0  <^  Alkalolden  erhalten. 

Das  Alkaloldgemenge  war  nicht  mehr  gefiifot  als  das  nach 
H.  Meyer's  Methode  erhaltene  und  meist  völlig  ktystaUinisdi.  Die 
Analysen  stimmen  immer  sehr  gut  unter  einander. 

Wo  es  sich  um  Ausführung  mehrerer  Analysen  handelt,  ist  dk 
Handhabung  und  Form  das  EztraetiGnsapparates  zum  Ansaehen  des 
alkaloldhaltlgen  Magnesiapulvers  von  wesentlieher  Bedeutung.  Ifvt 
wollen  daher  hier  spedeU  den  für  diesen  Zweck  vm  Henn 
Dr.  Arthur  Meyer  gegebenen  Apparat  imd  dessen  Anwendung  kurz 
schildern.  Dieser  Apparat  besteht  aus  einer  unten  eingeadmOitBii 
tmd  mit  einem  Leinwandläppchen  zugebundenen  BOhre  B,  weldia 
eine  innere  Weite  von  13  mm.,  eine  Länge  von  16  om.  besitzt  und 
am  oberen  Ende  trichterförmig  erweitert  ist  Mit  dem  oberen  Bande 
liegt  sie  auf  3  Zapfen  der  weiteren  Bohre  W  auf,  wAibe  kidtt 
dadurch  hergestellt  werden  können,  dass  das  Qlas  an  dar  SteUe  Z 
etwas  erweicht  und  dann  mit  einem  Holzstäbchen  nadi  innen  gediikakt 
wird.  Auch  unten  befinden  sich  3  sdohe  Zapfoi,  welcbe  äß 
Bohre  R  im  gleichmässigen  Abstand  von  W  haltai.     Diese  BGbre 
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ist  nnten  gegen  Y  trichterfütmug  aufgeblasen,  so  dass  man  ein  VaÜ- 
Glter  hinffln  bringen  kann,  unten  steckt 
das  veijDngte  Ende  der  ROhre  W  in  dem 
Koite  (der  vorher  mit  Chloroform  völlig 
aoBgekocht  ist)  des  EochkOlbchens  E, 
welches  eine  plattgedrückte  Form  be- 
sitzt nnd  dessen  Uflndnng  einen  Durch- 
mcsser  von  4,5  cm.,  dessen  Bodendurch- 
messer  8  cm.  und  dessen  Hohe  3,3  cm. 
betrilgt  Oben  ist  die  ßfihre  W  durch 
einen  Kork  geschlossen,  in  weh^ben 
ein  aufrecht  stEJiender  Kflhier  einge- 
fflgt  ist 

Die  geticcknete  gepulverte  Magnesia- 
DiiBchnng  wird  in  die  EChre  R  möglichst 
lose  eingebracht,  dann  wird  die  Schale 
^t  mit  einem  feuchten  Baumvollenbausch 
ansgmeben,  velcher  dem  Pulver  sofaliess- 
lich  angesetzt  wird,  um  zu  verhindern, 
dass  das  Pulver  herausgetrieben  wird,  schiebt  man  noch  Ober  die 
ßarnnwoDe  eine  kreuzfSrmig  ausgeschnittene  Korkscheibe.  Man  giebt 
nun  in  das  vorher  gewogene  EOlbchen  40  bis  50  C.  C.  Chloroform, 
setzt  den  Ertraddonsapparat  auf  und  stellt  das  EOlbchen  in  ein  constan- 
i€s  Taesvbad.  Eine  anderthalbstündige  ExtracHon  ist  in  der  Begel 
^-enflgend.  Hat  die  vollkommene  Extiaction  Btattgefimden ,  so  ent- 
Fernt  man  den  Ebrtractionsapparat  und  wischt  das  EOlbchen  mit 
einem  reinen  Tuch  ab.  Man  bringt  nun  das  EOlbi^en  in  dnem 
Trockensehrank,  ISsst  bei  gelinder  WBrme  das  Chloroform  abdampfen, 
trocknet  schliesslich  bei  110'  eine  Stunde  lang  und  -wigL 


Helenin. 

(Aus  dem  lAboratorinm  der  Dr.  Brahmer'achen  Heilanstalt  Cur  Lungenkranke). 
Ton  Theodor  Lehmann,  Apotheker. 
Helenin  wurde   vor  swei  Jahren  von  Eorab*  als  Mittel  g^en 
den  Bacillus  der  Lungentuberculose  auf  Grund  angeblich  erfolgreidher 
Xhierexperimente  empfohl^i. 

1)  BvUetin  General  de  Therapentique  1882.   Seite  271. 
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Traute  man  nun  nicht  recht  den  Experimenten  des  Herin  Eoiab, 
oder  wurde  die  Publication  ganz  übersehen?  Qleichyiel,  in  der 
Therapie  der  Lungentuberculose  findet  das  Helenin  keine  Anwen- 
dung! Und  ich  meine  mit  Becht.  Ich  will  hier  nicht  die  zaM- 
reichen  negativen,  man  kann  wohl  sagen:  schädlichen  Erfolge,  welche 
unsere  Aerzte  mit  dem  Helenin  erzielten,  aufeahlen.  Das  wird  Herr 
Dr.  Petri,  Assistenzarzt  am  hiesigen  Sanatorium,  in  einer  Fachzeit- 
schrift; ausfTihrlich  thun.  An  dieser  Stelle  will  ich  nur  die  Er&h- 
rungen  niederlegen,  welche  ich  über  die  chemischen  Eigenachaften 
des  noch  wenig  untersuchten  Helenin  machte. 

Das  von  der  Firma  Paulcke  in  Leipzig  um  den  Preis  von  60  Mk. 
für  60  grs.  bezogene  Helenin  scheint  aus  der  Alantwurzel  duid 
Extraction  mit  absolutem  Alkohol  und  ümkrystaUisiren  erhalten  za 
sein.  Es  besteht  aus  krystallinischen  Nadeln  von  schwachem,  dem 
Cumarin  ähnlichem  (Geruch.  Es  ist  leicht  löslich  in  abeolutem  Alko- 
hol, Chloroform  und  Eisessig,  unlöslich  in  Wasser.  Concentiirte 
Schwefelsäure  löst  es  zu  einer  braunen  Flüssigkeit  unter  Entwickelung 
▼on  schwefliger  Säure.  Es  redudrt  ammoniakalische  Silberlösung  in 
der  Kälte  und  Fehlings  Lösung  beim  Kochen.  In  alkoholischer  Lösung 
entsteht  mit  Ferrichlorid  eine  grüne  Färbung.  In  Bezug  auf  die 
optischen  Eigenschaften  Terdahke  ich  Herrn  Dr.  Peüi  folgende  Daten. 

Eine  zehnprooentige  Lösung  des  Paulcke'schen  Helenins  in 
Alkohol  bei  15  ^  C.  zeigte  im  100  Millimeteirohr  des  grossen  Wild- 
sehen  Polaristrobometers  eine  Drehung  der  Ebene  des  polarifiirfeen 
Lichts  nach  rechts  Ton  18  ^  16'.  Dies  ist  das  Mittel  aus  acht  Bestim- 
mungen, welche  sich  auf  die  Streifenverlöschungen  in  allen  vier 
Quadranten  beziehen.  Das  Helenin  geht  nicht  unverändert  dun^ 
den  Organismus.  Wäre  dies  der  Fall,  so  müsste  bei  der  hohen 
optischen  Wirksamkeit  der  Substanz  der  Harn  drehen,  was  nicht  statt- 
findet Zur  Controlle  wurde  das  in  24  Stunden  verabfolgte  Helenin- 
Quantum  in  der  24  stündigen  Hammenge  gelöst  Jetzt  bewirkte  der 
Harn  im  200  Milümeterrohr  eine  deutiüohe  Drehung.  Dieser  Yosoch 
wurde  gemacht  zum  Beweise,  dass  nicht  etwa  die  allzugrosse  Ter- 
dfinnimg  durch  das  24  stündliche  Harnvolumen  das  Ausbleiben  der 
Drehimg  bewirkt  —  Der  Schmelzpunkt  des  Präparats  liegt  bei  72^0. 
(üncorrigirt).  Das  chemisch  reine  Helenin  dagegen  soll  nadi  KaOeii  ^ 
einen  Schmelzpunkt  von  109  — 110  zeigen.    Es  lag  also  ein  unreines 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellaohaft  6.    Seite  1506. 
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Helenin  vor.  Ich  konnte  denn  auch  durch  wiederholtes  TJmkiystalli- 
siren  aus  absolutem  Alkohol  ein  Präparat  erhalten,  welches  con- 
stant  bei  110^  schmilzt  Dieses  reine  Helenin  zeigt  alle  von  Eallen 
beschriebenen  Eigenschaften.  Yon  dem  käuflichen  Präparat  imter- 
scheidet  es  sich  vor  Allem  durch  Geruchlosigkeit  Man  kann  es 
ans  Alkohol  und  Chloroform  in  langen  prachtvollen  Nadeln  erhalten. 
Aus  den  Mutterlaugen  konnte  ich  nach  dem  Verdampfen  des  Alko- 
hols das  von  Eallen  erhaltene  Alantsäureanhydrid  und  Alantol  mit 
Wasserdämpfen  überdestilliren.  üeber  beide  Präparate  behalte  ich 
mir  weitere  Mittheilungen  vor. 

Ich  gehe  jetzt  zu  einem  andern  Präparate  über,  das  unter  dem 
Namen  „Helenin  de  Korab^  von  der  Pharmade  Chap^s  in  Paris  in 
den  Handel  gebracht  wird.  Jede  der  zum  Preise  von  3  Fr.  50  Ct. 
känfUchen  Flaschen  enthält  ca.  30  Gelatine-Eapseln.  In  einer,  den 
Flaschen  beigegebenen  Qebrauchsanweisimg  wird  der  Werth  des 
„Helenin  de  Korab^  folgendermassen  begründet:  „Helenin  vermindert 
die  Reflexerscheinungen  des  organischen  Lebens.  Es  hat  die  bemer- 
kenswerthe  Eigenschaft,  die  üeberrpizbarkeit  des  Kehlkopfs  und  des 
Schlundes  herabzusetzen  und  so  die  langen  Hustenanlalle  zum  Ver- 
schwinden zu  bringen,  welche  bei  den  Erkrankungen  der  Athem- 
organe  so  lästig  sind.  Es  vermehrt  wesentlich  den  Appetit,  und  die 
Einführung  dieser  Substanz  erleichtert  gleichzeitig  die  Verdauung 
nach  Art  der  aromatischen  BittermitteL  Ins  Blut  eingefOhrt,  durch 
die  Lymphgefässe  oder  durch  subcutane  Injection  oder  durch  Ein- 
spritzen in  eine  Vene  übt  es  in  hohem  Grade  stimulirende  Wirkung 
ans,  verändert  gleichzeitig  die  Oefässspannung  und  setzt  die  Tempe- 
ratur herab.  Die  durch  Versuche  erwiesene  Eigenschaft,  die  Gefäss- 
spannung  herabzusetzen,  macht  aus  dem  Helenin  ein  kostbares  Medi- 
cament  zur  Bei&npfung  der  Lungencongestionen  sowie  zur  Verhü- 
tung von  Haemoptoe.  Hieraus  resultirt  der  unbestrittene  Vortheil, 
den  die  Anwendung  des  Helenin  bei  ülcerationen  und  selbst  bei 
Oavemen  gewährt,  wo  die  Einachmelzung  des  Lungengewebes  jeden 
Augenblick  die  Ruptur  eines  Gefässes  füiditen  lässt  Durch  Prä- 
cisionsapparate  ist  die  Eigenschaft  des  Helenins,  den  Gefissdruck 
herabzusetzen,  sicher  erwiesen,  und  ersetzt  diese  Substanz  demnach 
in  auffälliger  Weise  die  heilbringende  Einwirkung  auf  die  Circula- 
tion.  Helenin  besitzt  unleugbar  antiseptische  Eigenschaften,  sowie 
ausserdem  in  hohem  Grade  giftige  Einwirkung  auf  die  Mikroben, 
ganz  besonders  auf  den  BadUus  der  Tuberculose.*^ 
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Also  alle  diese  yorzQglichen  Eigensohafteii  zeigt  Korabs  Hel^ün. 
Wie  wird  nun  aber  erst  das  Pulver  der  Alantwurzel  wirken!  Dachte 
nicht  so  Herr  Apotheker  Chap^s,  als  er  an  Stelle  des  Heleoin  das 
Pulyer  der  Akntwurzel  in  seine  Kapseln  fQllte?  Allerdings  ist  auf 
diese  Weise  das  Pulver  der  Bad.  Helenii  ein  sehr  „kostbares  Hedi- 
cament^  geworden.  2  —  3  g.  Alantwurzel  kosten  in  der  Phanna- 
cie  Chap^  3  Fr.  50  Cent.,  demnach  ein  Kilogramm  des  PoItos 
ca.  1000  Mark!  Einen  grosseren  Schwindel  unter  dem  Deckmantel 
wissenschaftlicher  Forschung  kenne  ich  nicht  Ich  habe  den  Inhalt 
von  10  Kapseln  einer  üntersuchimg  unterzogen.  Schon  durch  den 
Geruch  kann  man  das  Pulver  als  Alantwurzel  erkennen.  Unter 
dem  Mikroskop  sind  keine  Krystalle  sichtbar,  sondern  nur  Pflanzen- 
zellen. 0,72  g.  (Inhalt  von  10  Kapseln)  wurden  mit  absolutem  Alko- 
hol extrahirti  im  abgedunsteten  FUtrate  waren  keine  Kiystalle  nach- 
zuweisen. Dass  nach  dem  Qenusse  dieses,  bei  uns  nur  noch  in  der 
Yeterinärpraxis  angewendeten  Pulvers,  die  in  der  oben  wiedeigege- 
benen  Oebrauchsanweisung  angeführten  guten  Eigenschaften  sich 
nicht  bemerkbar  machten,  brauche  ich  wohl  nicht  erst  zu  sagen. 


B«    Monatsbericht. 
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Lnlt*  —  M.  0 ruber  bespricht,  in  Erwiderong  eines  Aufisaties  voc 
A.  P.  Fokker  (Vgl.  Archiv  84.  S.  459),  nochmals  die  hygienische  Bedeutuog 
und  die  Erkennung  des  Kohlenozyds.  Verf.  glaubt  duroh  seine  Teisachf 
bewiesen  xu  haben,  dass  die  von  manchen  Autoren  behauptete,  mit  der 
Dauer  der  £inathmun^  einer  kohlenoxydhaltigen  Luft  steigende  Anhia' 
ftmg  von  EohlMioxyd  im  Blute  nicht  stattfindet,  und  dass  oei  einem  ^ 
wissen  Grade  der  Verdünnung  des  Kohlenoxydes  auch  bei  tagelanger  Em* 
athmung  keine  Yergiftungserscheinun^n  eintreten.  Auf  Grund  dieser  Thit- 
saohen  hAlt  sich  Yeif.  für  berechtig,  Kohlenory^dgasmen^en,  die  nntpr 
dieser  Grenze  liegen,  für  unschädhch  zu  erklären.  Die  Giftwiikuag 
des  Kohlenoxydes  ist  auf  nichts  Anderes  zurückzuführen  als  auf  die  Be- 
Bohlagnahme  des  HftmoRlobins  und  den  dadurch  bedingten  8au»8toftnang<*l 
Die  unbedeutenden  Kohlenoxydmengen,  welche  bei  niederem  Partiardrucke 
dieses  Gases  in  der  Luft,  ins  Blut  aufgenonunen  und  dort  nicht  sofort  ver- 
brannt werden,  könnten  somit  nur  dadurch  schädlich  wirken,  dass  sie  eioefi 
kleinen  Theil  des  Hämoglobins  seiner  Function  als  Sauerstofftrager  entziebeo. 
Diesem  Umstände  misst  Verf.  jedoch  keine  Bedeutung  bei,  da  unter  nomu- 
len  Umständen  das  venöse  Blut  stets  noch  beträchtliche  Saueistof&neo- 
gen  enthält,  also  normalerweiae  den  Geweben  ein  betiäohtlioher  Sauer- 
stofiFäbersohuss  zugeführt  wird.  Wenn  Yerf.  auch  die  Bedeutungslosigkeit 
kleiner  Eohlenoxydgasmengen  (unter  0,02  Proo.)  betont,  so  ist  er  dodi  weit 
ßßtfernt,  sie  in  pnwtiSQher  Bim^t  in  i^x  JM  unserer  Wohn-  oder  Ar* 
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beüsrämncil  für  gleichgültig  zu   halten,   namentlioh  wenn  dieselben  sicher 
nachgewiesen  sind.    {Archiv  f,  Hygiene  84,  246 — 251.) 

J.  Uf feimann  erörtert  den  Nachweis  des  Eohlenozyds  in  der  Luft. 
Verf.  hat  sich  bemüht  die  einfache  spectroskopische  £ohlenoxydprobe,  die 
mit  YoUer  Sicherheit  nnr  einen  Eohlenozydgduilt  von  2,5  :  KXX)  anzeij^t, 
soweit  zu  verschärfen,  dass  sie  noch  0,4:  lOOO  bestimmt  anzeigt^  Za  die- 
sem Zwecke  bereitet  man  aus  frischem  Bindsblute  und  destillirtem  Wasser  eine 
Lösung  1 :  50,  misst  von  derselben  50  CG.  ab,  eiesst  sie  in  eine  2 — 4  liter 
fassende  Flasche,  die  zuvor  mit  der  zu  untersuchenden  Luft  {^füllt  ist,  und 
schüttelt  nunmehr  stark  um,  so  dass  die  Flüssigkeit  sich  nngsum  an  der 
Wanduig  vertheili  Hierauf  stellt  man  die  Fl^he  2  Minuten  bei  Seite, 
schüttelt  aufs  Neue  und  wiederholt  dies  4  —  5  mal.  Dann  entleert  man  die 
Blatlösnng,  prüft  zunächst  die  Farbe  derselben  durch  einen  Vergleich  mit 
der  nicht  zur  ünteisuchung  verwendeten  Blutlösung  und  schreitet  schliess- 
lich zur  spectroskopischen  Joetrachtung.  Zu  dieser  verwendet  man  farblose 
Gläser  von  1  cm.  Weite  und  prüft  bei  Tages-  nicht  bei  Gaslicht  Ist  sänmit- 
liches  Hämoglobin  in  Eohlenozydhiunoglobin  verwandelt,  so  ist  der  Nachweis 
in  der  herkömmlichen  Weise  leicht  zu  erbringen,  ist  aber  so  wenig  Kohlen- 
oxyd vorhanden,  dass  neben  dem  Kohlenozy&ämoglobin  noch  Ozyhämoglo- 
bin  verbleibt,  so  zeigt  sich  dies  durch  folgende  Meämale  an: 

1)  JÄe  Farbe  ist  etwas  intensiver  roth  als  die  der  nämlichen  BluÜÖsun^, 
welche  nicht  mit  CO -haltiger  Luft  geschüttelt  war.  2)  Das  Intervall  zwi- 
schen den  beiden  Blutbändem  erscheint  trüber  als  in  der  Yergleichsblut- 
lösnng.  3)  Das  D-Band  ist  etwas  von  der  D- Linie  abgerückt,  was  in  der 
Yergleichslösung  nicht  der  Fall  ist  4)  Zusatz  von  Ammoniumsulfid  bewirkt 
langsamer  als  in  der  YergleichsbluÜösang  eine  Aenderung  des  spektroskopi- 
schen Verhaltens,  und  erzeugt  ein  weniger  vollständiges  Beductionsband. 
Ist  nur  eine  sehr  geringe  Menge  von  Oxyhämoglobin  vorhanden,  so  bleiben 
nach  dem  Zusatz  von  Ammoniumsulfid  die  beiden  Absorntionsbänder  bestehen, 
aber  sie  erscheinen  verwaschen  mit  verdunkeltem  Intervall.  Ist  viel  Oxyhämo- 
gbbin  vorhanden,  so  verschwinden  die  beiden  Bänder  vollständig  oder  fast  voll- 
ständig als  isolirte  Absorptionen  und  bilden  eine  einzige  das  ganze  Feld  von  D—E 
aosfolfonde  Absorption.  Schüttelt  man  die  AmmoniumsulfidbluÜösung  mit 
Luft,  so  wird  bei  wenig  CO  das  spectroskopische  Bild  stark  verändeit,  bei 
viel  CO  dagegen  wenig,  aber  doch  etwas  verändert  5)  Setzt  man  zu  der 
mit  Ammoniumsulfid  vermischten  BluÜösun^  nach  constatirter  Einwirkung 
des  Reagens  noch  etwas  Kalilauge  von  10  Proc,  so  zeigt  sich ,  wenn  viel 
CO  vormmden  war,  keine  Absorption  des  Hämochromogens  oder  nur  eine 
Andeotong  desselben  unter  Persistenz  der  Blutbänder,  die  nur  ein  wenig 
matter  und  verwaschener  als  in  der  ebenso  behandelten  YergleichsbluÜösung 
sich  piäsentiren.  War  wenig  CO  vorhanden,  so  zeigt  sich  der  dunkle  Ab- 
sorptionsstreif dee  Hämochromogens  etwa  auf  der  Mitte  zwischen  D  und  £, 
aber  weniger  dunkel  und  vor  aUem  weniger  breit  als  in  der  ebenso  behan- 
delten Ye^eichsblutlösung;  die  beiden  Blutbänder  verschwinden  fast  voll- 
ständig, bleiben  nur  als  ganz  matte  Absorptionen  schwach  erkennbar.  Schüt- 
telt man  alsdann  mit  atmosphärischer  Luft,  so  tritt  bei  geringem  CO -Gehalte 
eine  bedeutsame  Aendenmg  des  spectroskopischen  Verhaltens,  bei  starkem 
CO -Gehalte  nur  eine  schwache  Aenderung  desselben  hervor. 

Bildet  sich  nach  dem  Zusätze  von  Ammoniumsulfid  das  Beductionsband 
giDz  in  der  Weise  wie  im  gewöhnlichen  Blute,  dem  Yergleichsobjeote,  so 
sind  die  weiteren  Ftoben  übemüssig.  Sehr  zweckmässig  ist  es  auch,  die  zu 
unteisuchende  Luft  mit  einer  Bluuösung  zu  schütteln,  welche  man  vorher 
mit  Ammoniumsulfid  versetzte  und  in  welcher  man  die  vollständig  normale 
Büdong  der  Beductionsbänder  oonstatirte.  Noch  augenfälliger  ist  die  Wir- 
bittg  &e  CO,  wenn  man  eine  Blutlösung  verwendet,  welche  nach  der  Be- 

1)  Das  Verfahren  von  Fodor  (s.  Archiv  84,  S.  199)  gestattet  noch  Koh- 
lenozyd  in  einer  Verdünnung  von  1 :  10000  nachzuweisea. 
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handlung  mit  Anunoninmsolfid  und  Kalilauge  keine  Spur  der  Hujtbinder 
oder  des  Reductionsbandes,  sondern  nur  die  charakteristische  Absorption  des 
Hämoohromogens  darbietet.  Verf.  konnte  nach  diesem  Veifahren  noch 
0,33  :  1000  CO  sicher  auffinden.    {Archiv  f.  Hygiene  84,  S.  207—222) 

Masanori  Og&ta  veröffentlichte  eine  Arbeit  über  die  schftdlichen  6n- 
Wirkungen  der  schwefligen  Bänre  auf  die  Gesundheit  der  Menschen  und 
Thiere.  Gelegenheiten,  bei  weichen  Menschen  oft  der  Einwirkung  grösserer 
Mengen  80*  in  der  Athemluft  ausgesetzt  sind,  bieten  ültramaniSabiiken, 
Bleichereien,  Hopfenschweflungsansteilten ,  einige  Rüben  Zuckerfabriken,  Hüt- 
tenwerke, Schwefelsäurefabriken  etc.  Die  bisherigen  ürtheile  über  die  Schid- 
lichkeit  der  mit  Luft  eingeathmeten  schwefligj^  Säure  gehen  sehr  weit  aus- 
einander. Yerf.fand,  dass  bei  den  verschiedenen  Thiergattungen  und  bei  verschie- 
denen Individuen  derselben  Gattung  ein  bestimmter  Conoentrationsgrad  der 
schwefligen  Säure  nicht  immer  die  gleiche  Wirkung  hervorruft  Im  Allgememen 
vertrugen  die  schweflige  Säure  am  wenigsten  die  Frösche,  dann  folg^  Mänse. 
dann  £aninchen;  den  grössten  Widerstand  leisten  Meerschweinchen.  Aus  allen 
Versuchen  geht  hervor,  dass  SO*  unter  allen  umstanden  ein  intensives  Gift  ist 
Schon  ein  Gehalt  von  0,04  I^c.  bringt  nach  einigen  Stunden  Dyspnoe  und  Träbnng 
der  Hornhaut  bei  allen  Thieren  hervor.    Eine  Maus  starb  bei  0,06  Proc.  nach 

2  Stunden,  ein  Kaninchen  bei  0,24  Proc.  nach  4V«  Stunden  und  ein  Meer- 
schweinchen nach  7  Stunden.  An  Menschen  wurden  keine  Versuche  ange- 
stellt, doch  treten  die  Wirkungen  auf  die  Luftwege  schon  bei  sehr  kleinen 
Mengen  SO'  ein.  Die  schädliche  Wirkung  von  SO'  auf  den  thierischen  Or- 
ganismus muss  hauptsächlich  in  der  Wirkung  auf  das  Blut  gesucht  werden, 
und  zwar  scheint  dem  Verf.  die  wichtigste  Wirkung  die  sofortige  Umwand- 
lung von  SO*  in  SO"  auf  Kosten  des  Sauerstoffis  des  Oxyhämoglobins  zu  sein. 
Diese  Wirkung  auf  das  Blut  hat  nur  die  freie  schweflige  Eb&ure  und  nicht 
die  sohwefligsauren  Salze.  Verf.  betrachtet  eingeathmete  schweflig  Säure 
als  ein  ähnlich  wirkendes  Blutgift,  wie  das  Kohlenoxyd.  Wenn  Thiere  SO* 
in  ihr  Blut  aufnehmen,  so  erkranken  und  sterben  auch  sie  nicht  dadnicL 
dass  ihr  Blut  keinen  Sauerstoff  mehr  behält,  gleichwie  auch  bei  den  Kohlen- 
oxydvergiftungen  die  Symptome  und  der  Tod  nicht  von  Sauerstof&nangel 
abgleitet  werden  können ,  sondern  von  der  Gegenwart  des  dem  Blute  fremd- 
artigen CO -Hämoglobin.  Aehnlich  scheinen  auch  schon  geringe  Mengra  Ton 
Blutkörperchen,  die  ihren  Sauerstoff  durch  SO'  verloren  haben  und  daför 
SO'  enmalten,  zu  einem  Gifte  zu  werden,  welches  schon  in  geringer  Menge 
wirkt    (Archiv  f.  Hygiene  84,  223  —  245.) 

B.  Blochmann  macht  eingehendere  Mittheilungen  über  sein  einfiKihes 
Verfahren  zur  annähernden  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  der  Luft  bewohn- 
ter Bäume  etc.  (Vgl.  Archiv  84,  S.  458.)  Zu  diesem  Zwecke  füllt  Verf. 
eine  Medicinflasche  von  505  C.C.  Inhalt  mit  der  zu  untersuchenden  Luft 
indem  man  durch  ein  rechtwinklig  gebogenes  Bohr,  dessen  einer  Schenkel 
fast  bis  auf  den  Boden  der  Flasche  reicht,  saugt  flüierauf  giebt  man  5  CC 
gesättigtes  Kalkwasser  (aus  ^branntem  Marmor  bereitet)  und  3  Tropfen  Fhe- 
nolphtaleinlösung  (1 :  1000  m  Alkohol  von  60  Proc.)  in  die  Flasohe,  ver- 
scmiesst  sie  mit  einem  Korkstopfen  und  schüttelt  2—3  Minuten  kräftig  am. 
Alsdann  ÖfEnet  man  die  Flasche,  füllt  sie  durch  Saugen  am  Saugrohr  mittele 
eines  kräftigen  AÜiemzuges  von  Neuem  mit  Luft,  schüttelt  wiederum  2  bis 

3  Minuten  und  fährt  in  gleicher  Weise  so  Imge  fort,  bis  die  Hüssigkmt  in 
der  Flasche  farblos  geworden  ist  Auf  diese  Weise  findet  man  das  I^- 
Yolum,  dessen  Kohlensäuremen^e  5  G.G.  gesättigten  Kalkwassers  zu  neubali- 
siren  vermag.  Die  hierbei  erzielten  Besultate  fallen  jedoch  etwas  zu  niediig 
aus,  da  das  Kalkwasser  bei  2 — 3  Minuten  langem  Schütteln  nicht  alle  Koh- 
lensäure absorpirt  Enthält  die  Luft  weniger  als  0,2  VoL  Proc.  CO*,  so  blei- 
ben unter  obigen  Verhältnissen  etwa  10  Proc.  der  vorhandenen  CO*  nnabsor- 
birt  Unter  Berücksichtigung  dieser  Fehlerquelle  ergiebt  sich  folgende,  durch 
eine  Reihe  von  Versuchen  auf  ihre  Zuveriässigkeit  geprüfte  lUMUe: 


Boden.  —  "Wasser. 
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500  C.C.  Luft  5  C.C.  Kalkwasser. 
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(Zeitsdur.  f.  anaiyt.  Chem.  84,  333  —  344.) 

Boden.  —  F.  Hof  mann  stellte  eine  Beihe  interessanter  Versuche  an 
über  das  Eindringen  von  Yeronreinigangen  in  Boden  nnd  Grandwasser.    Verf. 
constatirte,   dass  in  einem   grobporösen  Boden    die  Bronnenveronreinigang 
durchschnittlich  einen  geringeren  Qrad  erreicht,  nnd  zwar,  weil  sich  in  ihm 
ein  rascher  fliessender  Strom  von  Grundwasser  bewegt,  der  die  eingetretenen 
Verunreinigungen  schneller  seitUch  entfuhrt,  und  weil  auch  die  Ziäüsse  von 
oben  her  (gleiche  Mengen  und  Ck)ncentration  des  Zuflusses  vorausgesetzt  wie 
in  dichterem  Boden)  im  Mittel  der  Zeit  verdünnter  zum  Grundwasser  gelan- 
gen.   Der  grobporose  Boden  wird  auch  wegen  des  leichteren  Durchfetens 
von  Flüssigkeiten  relativ  nie  so  hochgradig  verunreinigt  sein,  wie  ein  dich- 
ter Boden.    In  feinporösem  Boden  dage^n,  dessen  Poren  derart  sind,  dass 
saznmtliche  capillar  wirken,  finden  eindnngende  Yemnreinigungen  beschränkte 
Verbreitung.     Sie  gelwgen  nur  lan^am,  Schichte  um  Schiente  tiefer,  und 
zwar  jedesmal  in  der  Wegstrecke,  m  welcher  sie  durch  das  von  oben  nach- 
dringende Wasser  fortgeschoben  werden.     In  der  senkrechten  Lage  des  Bo- 
dens können  abwechselnd   reine   und    sehr  verunreinigte  Wasserschichten, 
abhängig  von  der  jeweiligen  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  der  firüher 
eingedrungenen  Flüssigkeiten,  über  einander  stehen.    Daher  lässt  sich  auch 
aus  der  ^isammensetzung  und  Natur  der  von  oben  eindringenden  Lösung 
kein  Schluss  ziehen  auf  (&e  Beschaffenheit  der  Flüssigkeiten,  welche  gleich- 
zeitig in  das  Grundwasser  gelangen.     Die  chemisch  nachweisbaren  Verun- 
reinigungen im  Grund-  und  Brunnenwasser  können  und  werden  in  jedem 
/einporösen  Boden  somit  vielfach  einer  weit  früheren  Epoche  angehören,  als 
der,  in  welcher  sie  gerade  aus  dem  Untergründe  geschöpft  werden.    Man 
kann  sogar  beobachten,   dass  Brunnen  nach  dem  Imtfemen  der  äusserUch 
sichtbaren  Yeronreinigungsquellen  zunächst  nicht  besser,  sondern  schlechter 
werden,  wenn  das  oben  eindringende  Begenwasser  unten  eine  vielleicht  vor 
Jahren  eingetretene  hochgradige  Verunreinigung  in  das  Grundwasser  drängt. 
[Archiv  f.  Hygiene  84,  145—195.) 

Wasser.  —  W.  Baohmeyer  bestätigt  die  Beobachtung  von  R.  Leeds, 
dass  die  KaliumnermanganaÜösun^  bei  der  Bestimmung  der  organischen 
Substanz  im  Trinkwasser,  sowohl  in  saurer,  als  auch  in  alkalischer  Lösung, 
zum  Theil  schon  durch  das  anhaltende  Kochen  mit  Wasser  zersetzt  wiM 
(Vgl.  Arohiv  84,  S.  71.).  Verf.  findet,  dass  die  Zersetzung  des  Kaliumper- 
manganats beeinflusst  wird  von  der  Zeitdauer  des  Koohens  der  Flüssigkeit 
und  von  der  Quantität  und  Conoentration  der  Säure.  Er  empfiehlt  desnalb 
bei  der  Bestimmung  der  organischen  Substanz  im  Trinkwasser  nach  der 
Kübel- Tiemann'schen  Methode  die  Zeitdauer  des  Kochen^  der  Flüssigkeit 
auf  30  Minuten  festzusetzen;    zu   100  C.C.  Wasser.  10  C.C.  Schwefelsäure 
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(1:4)  zu  nehmen  und  vom  Besoltate  diejenige  Yerbrauchszahl  an  Kalium- 
permanganat in  Abzug  zu  bringen,  die  sich  bei  einem  Versuche  mit  nan- 
stem,  destillirtem  Wasser  bei  30  Minuten  langem  Kochen  ergiebt  {ZeUsdr, 
f.  analyt.  Chem,  84,  S.  353-^357.)* 

Wein.  —  RKayser  publicirt  als  einen  Beitrag  zur  Chemie  dee Weines 
eine  grosse  Anzahl  von  Weinuntersuchungen,  die  er  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  auszuführen  Veranlassung  hatte.  O^gl  Archiv  84,  S.  499.  ZeiUehr. 
f.  analyt.  Chem.  84,  297-317^ 

R.  Ulbricht  schlägt  folgendes  Verfahren  zur  Prüfong  des  Weines  oder 
Mostes  auf  schweflige  Säure,  Salicylsäure  und  Metalle  vor:  100C.C.  Wein 
oder  50  CO.  Most  und  50  C.C.  Wasser  werden  im  Kolben  der  DestUlation 
unterworfen;  vorgelegt  wird  im  Reagensglas  mit  5  C.C.  einer  Losung,  welche 
im  Liter  5  g.  Jod  und  7,5  g.  JodksJium  enthält  Nachdem  10  C.  C.  destilliit 
sind  (gute  Kühlung),  wird  der  Lihalt  des  Reagensglases  mit  einigen  TroDfa 
Salzsäure  und  Chlorbaryum  geprüft  Ohne  die  Destillation  zu  unterbrecLen, 
legt  man  dann  ein  Kölbchen  vor,  welches  einen  Tropfen  yerdminter  Eises- 
Chloridlösung  enthält  Bind  im  üntersuchungsol^ecte  auch  nur  30  mg.  Sali- 
cylsäure pro  Liter  enthalten,  so  macht  sich  a&bald  ViolettfSrbung  bemerkbar. 
Die  Destillation  ist  fortzusetzen,  Üs  50  C.C.  übergegangen  sind.  Der  De- 
stillationsrückstand  dient  zur  Prüfong  auf  Metalle,  die  durch  Schwefelwas- 
serstoff fällbar  sind.    (Bep,  d.  ancd.  Ukemie  84^  217.) 

J.  Nossler  und  M.  Barth  besprechen  die  quantitative  Befitimmung 
des  Fuchsins  im  Rothwein.  Die  Prüfung  der  Rothweine  auf  Fuchsia  ist 
nach  Verf.  neuerdin^  wieder  von  grösserer  Bedeutung  geworden.  Das  ,Co- 
lorant  vigHal,  Jus  de  troene  etc.  erwiesen  sich  als  Gemische  vegetabilischer 
Farben  mit  viel  Fuchsin.  Zur  Bestimmung  des  Fuchsins  machffli  Verf. 
100  C.C.  Rothwein  in  einem  180  — 200  C.C.  fassenden  verschliessbarffli  Cylin- 
der  von  30  mm.  Weite  mit  5  C.  C.  starken  Ammoniaks  alkalisch  und  sdiät- 
teln  die  Mischung  mit  30C.C.  Aether  tüchtig  durch.  20  C.C.  der  klaren 
ätherischen  Flüssigkeit  werden  dann  bei  gewöhnlicher  Temperatur  über  einem 
weissen  Wollfaden  von  genau  5  cm.  Lauge  verdunstet  Der  während  de^ 
Verdunstens  sich  ansetzende  Rand  ist  durch  umschwenken  in  dem  noch 
nicht  verdunsteten  Aetiier  zu  lösen,  damit  der  extrahirte  Farbstoff  vollstän- 
dig von  der  WoUe  absorbirt  wird.  Zeigt  der  Faden  eine  rosa  oder  rotho 
Färbung,  so  wird  deren  Intensität  durch  colorimetrischen  Vergleich  mit  Fa- 
den von  bekanntem  Fuchsingehalt  bestimmt  Zu  letzterem  Zwecke  lose  man 
10  mg.  Fuchsin  unter  gelindem  Erwärmen  in  50  C.  C.  wässeriger  Flüssigkeit 
die  etwas  Citronensäure  und  Alkohol  enthält,  und  bringe  diese  Losung  sof 
100  CC.  Diese  Flüssigkeit  entspricht  einem  Gehalte  von  10  g.  im  Hectoü- 
ter.  Durch  geeimete  Verdünnung  mit  Weiss-  oder  fuchsinfreiem  Rothwein 
stelle  man  sich  Flüssigkeiten  her,  die  einen  Gehalt  von  500,  200,  100,  50. 
20.  10,  5,  2,  1  mg.  Fuchsin  im  Hectoliter  entsprechen  und  behandele  je 
100  C.C.  davon  nach  obiger  Methode.    Die  so  bereiteten  Wolliäden  sind  aof 


*)  In  Rücksicht  auf  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  hatte  Ret  vor  eini- 
ger Zeit  Herrn  stud.  pharm.  Wernecke  veranlasst,  die  Versuche  von  Leeds 
zu  wiederholen  und  die  Fehlererosse  bei  Anwendung  der  Schulze-Tromms- 
dorff*schen  Bestimmungsmemode  der  organischen  Substanz  im  Trinkwasser 
zu  ermitteln.  Es  hat  sich  hierbei  herausgestellt  dass  die  nach  der  Metiiode 
von  Schulze-Trommsdorff  (in  alkalischer  Losung)  erzieltan  Besoltate 
noch  dadurch  zu  oorrigiren  sind,  dass  von  der  Zahl  der  C.  C.  Chamälwwlosang. 
welche  durch  die  organische  Substanx  der  angewendeten  ICD  CG.  Wasser 
reducirt  wurden,  noch  0,6—0,7  C.C.  in  Abzu£  gebracht  w»den,  da  letsten 
Menge  Chamäleonlösung  durch  reines  destiflirtes  Wasser  bei  10  Mmnteo 
langem  Kochen,  unter  den  Versuchsbedingungen  der  Sc  hülse- Tromms« 
dorf fachen  Methode,  zersetzt  wird. 


Wein.  707 

weissem  Carton  ziun  Vergleiche  in  Glasröhren  einzuschmelzen.  Zweckmässig 
ist  es,  auch  einen  Wollfeden,  der  zur  Prüfung  eines  fuchsinfreien  Weines 
gedient  hat,  aufzubewahren.  Yerf.  konnten  5  mg.  Fuchsin  im  Hectoliter  noch 
aeuüich,  2  mg.  im  Hectoliter  soeben  noch  nachweisen.  {Zeitschr,  f.  ancäyt, 
Chm.  84,  318^320,) 

J.  Kessler  und  M.  Barth  schlafen  für  die  Bestimmung  des  Gerbstoffs 
im  Weine  folgende  Methode  vor:  12  C.C.  Wein  werden  zur  Abscheidung  der 
Pectinkörper  etc.  mit  30  C.C.  Weingeist  versetzt,  nach  dem  Absetzen  davon 
35 C.C.  (=10  CG.  Wein)  abfiltrirt,  auf  6—7  0.0.  eingedampft  und  mit 
Wasser  bis  auf  10  C.  G.  verdünnt,  und  zwar  direct  in  ein  Beagensglas  gespült, 
welches  oben  circa  16  mm.  weit,  nach  unten  schlank  oylindrisch  auf  ca.  8  mm. 
lichte  Weite  so  ausgezogen  ist,  dass  der  enge  Baum  etwa  4  O.G.  beträgt 
Letzterer  ist  bürettenartig  in  Vi o G.G.  eetheilt,  ausserdem  besitzt  das  Bea- 
gensglas bei  10,  11,  20  und  22  G.Gi  Gehaltsmarken.  In  diesem  Bohr  wird 
ICC.  conc.  Lösung  von  essigsaurem  Natrium  und  1 — 2  Tropfen  lOprocen- 
tiger  Eisenchloridlösune  dem  Wein  zugefügt,  umgeschüttelt  und  24  St.  ste- 
hen gelassen.  1  G.  G.  des  gleichförmig  abgesetzten  Niederschlags  soll  alsdann 
0,033  Proc,  3G.C.=-0,10Proo.,  6  G.  G.  =  0,2  Proc.  Gerbstoff  entsprechen. 
(Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  84,  320  —  323,) 

J.  Nessler  und  M.  Barth  pubHciren  feiner  eine  Abhandlung  über  die 
Mächtigkeit  des  Glycerins  bei  100*^  G.  und  über  einiee  Oautelen  für  die 
Glycerinbestimmung,  eine  Arbeit,  bei  welcher  sich  Bei.  jedoch  beschränken 
muss  auf  das  Original  (Zeitschr,  f.  analyt.  Chem,  84,  323 —  332)  zu  verweisen. 

J.  üf feimann  bespricht  die  Untersuchung  des  Weines  auf  freie  Mine- 
ndsauren.  Verf.  verflüchtigt  den  Alkohol  des  Weines  im  Wasserbade,  setzt 
dann  eine  0,005  procentige  Methylanilinviolettlösung  zu  und  prüft  die  Art 
der  Färbung,  sowie  das  spectroskopische  Verhalten.  Zeigt  sich,  dass  die 
Farbe  statt  violett  mehr  blau  oder  gu:  blaugrün  wird,  und  dass  im  Speotrum 
auf  ,  d*'  ein  dunkler  Streif  liegt,  so  ist  sicher  freie  Mineralsäure  (Schwefel- 
säure) vorhanden.  Bei  Bothweinen  ist  der  Farbstoff  durch  Zusatz  von  Tan- 
nin- und  etwas  Gelatinlösung  möglichst  zu  fällen  und  die  Mischung  dami  zu 
filtriren.  Bei  Abwesenheit  von  freien  Hineralsäuren  ist  das  Filtrat  nur  matt- 
rosa  gefärbt,  bei  Gegenwart  von  Mineralsäuren  dagegen  intensiv  roth  (johan- 
nisbeerroth).  Der  weitere  Nachweis  ist  dann  nach  Zusatz  von  Methyl&nilin- 
Tiolettlösung  wie  oben  spectroskopisch  zu  fähren.  Zur  Oontrolle  empfiehlt 
Verf.  noch  folgende  Probe:  Man  mische  4  Q,Q,  Alkohol  absolutus  mit  3  G.G. 
Aether,  giesse  1  C.  G.  Bothwein  zu  und  schüttle  stark.  Enthält  der  Wein 
keine^ freie  Sohwefel  -,  Salz  -  oder  Salpetersäure,  so  wird  die  Mischung  schwach 
milchig  trübe,  aber  völlig  oder  nahezu  vöiüg  farblos  erscheinen  und  absolut 
kein  AbsoiptioDsband  zwischen  B  und  E  hervorrufen.  Enthält  der  Wein 
aber  eine  jener  Säuren,  so  wird  sich  die  Mischung  zwar  gleiohfaUs  etwas 
trübe ,  aber  intensiv  roth ,  rubinroth  bis  Johannisbeerroth  oder  weinroth  zei- 
gen und  in  einer  Schicht  von  1  cm.  Dicke  das  deutliche  AbsOTptionsband 
des  Weinfarbstoffes  zwischen  D  und  E  erzeugen.  (Arch,  f,  JSygiene  84, 
196^198,)  -«V 

E.  Egg  er  macht  einige  Bemerkungen  über  die  Prüfung  des  Weines  auf 
Kartoffelzucker.  Yerf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  absolut  noth wen- 
dig ist,  den  zu  prüfenden  Wein  nur  zum  dünnen  Syrup  und  nicht  zur  Ex- 
tractdicke  eiozudampfen.  Nach  Nessler  und  Barth  werden  210  CC, 
Wein  mit  Kaliumacetatlösung  versetzt  und  zum  dünnen  Syrup  einge- 
dampft Zu  dem  Eingedampften  wird,  so  lange  noch  eine  F^ung  enteteht, 
Alkohol  von  90 Proc.  zugegeben,  die  alkoholische  Lösung  filtrirt,  mit  etwas 
Wasser  auf  etwa  15  G.G.  eingedampft  und,  nachdem  etwas  Thierkohle  zuge- 
geben ist,  filtrirt,  der  Bückstand  ausgewaschen  und  das  Filtrat  auf  30  G.G. 
gebracht  Zeigt  diese  Flüssigkeit  eine  Drehung  von  mehr  als  +  0,6®  W.,  so 
ist  der  Wein  als  kartoffelzuokerhaltig  zu  bezeichnen.  (Archiv  f.  Hygiene 
84,  252.) 
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Bier.  —  E.  Egger  liefert  einen  Beitrag  zu  den  Stadien  über  das  Ver- 
faältniBS  von  Alkohol  zu  Glycerin  im  Biere.  Nach  £.  Borgmann  sind  m 
normalen  Biere  auf  100  Thle.  Alkohol  im  Ttf^xirnnm  5,497  IMe.,  und  im  Mi- 
nimum 4,14  Thle.  Glycerin  vorhanden.  Yerf.  ermittelte,  in  welchem  Giade 
die  Bildung  von  Alkohol  und  Glycerin  im  Biere  wahrend  der  Gihnmg  fort- 
schreitet und  wie  hierbei  das  Yerhfiltnias  zwischen  beiden  wechselt: 


Tag  der 

Spec  Gew. 
der  Würze 

bei. 15«  C. 

100  g.  der  Würze 
geben 

Alkohol  : 

Glycerin 

Entnahme 

Alkohol 
grm. 

Glycerin 
grm. 

Alkohol 

(Hyoerin 

30.    XI.  83 

1,055 

^^^ 

_ 

^^^^ 

4.  Xn.  83 

7.  xn.  83 

11.  xn.  83 

1,044 

1,0294 

1,0248 

1,62 
3,12 
3,71 

0,085 
0,115 
0,173 

100 
100 
100 

5,18 
3,68 

4,66 

4.       1.  84 
23.       I.  84 
27,      IL  84 

1,0217 
1,0209 
1,0199 

4,00 
4,12 
4,12 

0,162 
0,164 
0,160 

100 
100 
100 

4,05 
3,96 
3,88 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  das  Glycerin  im  Yeriiiltnisse  mn 
Alkohol  abnimmt,  je  mdir  die  Gldirung  fortschreitet  {ÄrMm  f,  Hygiene 
84,  264—256.) 

Essiff«  —  J.  Uf feimann  benutzt  zur  Prüfung  des  Essigs  auf  Mineral- 
säuren  das  spectroskopische  Verhalten  desselben  nach  Zusatz  von  Hethyi- 
anilinviolettlösung  (s.  oben,  Wein)  [Für  die  Praxis  dürfte  die  durch  Mine- 
ralsäuren  bedingte  Umwandlung  des  Violetts  in  Blau  oder  Grün  eenügeD. 
namentlich  bei  ^eichzeitiger  Anwendung  eines  YergleichsobjeGtes.    Kef.] 

Milch«  —  Schröder  führt  die  Eigenthümlichkeit  der  Milch,  sich  nach 
dem  Yerlassen  des  Euters,  beim  Aufbewahren,  etwas  zu  contrahiren,  auf  das 
Yerhalten  des  Milchfettes  zurück,  während  gewöhnlich  diese  Enoheinno^ 
durch  eine  Quellung  des  Gaseins  erklttrt  wird  (vgl.  Archiv  1883,  953.)  & 
ist  bekannt,  dass  sich  geschmolzenes  Fett  beim  Erstarren  contrahiit;  da  nim 
das  Fett  der  Milch  sich  in  sehr  kleinen  Eüffelchen  vertheiH  findet,  die  dnidi 
ihre  Umhüllung  vor  dem  raschen  Austauscme  der  Wanne  geschützt  sind,  so 
erklärt  es  sich  nach  dem  Yerf.,  dass  die  Erstarrung  derselben  nur  sehr  lang- 
sam vor  sich  geht  und  daher  ein  Unterschied  in  der  Dichtigkeit  der  Mücli 
selbst  beobachtet  wird.    {Fharm,  Cewtr.  H.  5,) 

F.  Schaff  er  macht  Mittheilungen  über  den  Einfluss  der  sexualen  Erre- 
gung auf  die  Zusammensetzung  der  Milch.  Yerf.  fand  in  der  Milch  tod 
Kühen  in  regelmässig  wiederk6lu*ender  Brunstzeit: 

No.  1. 
Spec.  Gewicht  der  Milch  bei  15«  C.      1,0347 

- ,  abgerahmt    .    .      1,0364 

Wasser 85,30  Proc. 

Trockensubstanz 14,70 

Fett 4,45 

No.  IL 

Spec.  Gewicht  der  Müch  bei  15*  C.  1,0333 

-        -,    abgerahmt  1,0354 

Fett 4,15  PJtoc. 
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In  der  Milch  einer  Eüh  mit  fortdauernder  Brunst  (Nymphomanie)  ennit- 
telte  Yerf.  folgende  Daten: 

Spec.  Gewicht  der  Müch  bei  15  <>  0.      1,0383 

Wasser 85,22  Proc. 

Trockensubstanz 14,78 

jjetic  «•••«•••••>•      «}^ou      * 

Milchzucker 4,50 

Albuminate 5^72 

Mineralbestandtheile 0,78 

Phosphorsäure 0,268    - 

Naoh  diesen  Untersuchungen  zeigt  somit  die  Milch  während  der  regel- 
mässig wiederkehrenden  Brunstzeit  ein  ziemlich  hohes  spec.  Gewicht,  einen 
hohen  Fettgehalt  und  Trookensubstanzgehalt;  sie  ist  somit  gehaltreicher  als 
die  normale  Milch. 

Noch  auffallender  zeigt  sich  diese  Erscheinung  in  obigem  Falle  von 
Nymphomanie,  wo  zwar  der  Fettgehalt  ein  ziemlich  normaler  geblieben  ist, 
das  specif.  Gewicht,  wie  auch  der  Gehalt  an  Trockensubstanz  und  namentlich 
an  Albuminatan  und  Milchzucker  jedoch  sehr  hoch  angesehen  werden  muss. 
Bemerkenswerth  erschien  bei  dieser  Milch  auch  der  Umstand,  dass  sie  auch 
bei  mehrtägigem  Stehen  bei  10 — 15°  C.  gar  nicht  aufrahmte.  Eine  Erklä- 
rung hierfür  scheint  in  dem  umstände  zu  suchen  zu  sein,  dass  die  Grösse 
der  Milchkügelchen  geringer  war  und  weniger  Tarürte  als  bei  der  normalen 
Milch.  Die  betreffenden  l^dwirthe,  bei  wdchen  obi^  Milchptoben  entnom- 
men waren,  sollten  bestraft  werden,  da  sie  durch  die  abnorme  Zusammen- 
setzung der  Müch  in  den  Verdacht  der  Abrahmung  gekommen  waren.  (I>. 
Bepert.  d,  anal.  Chemie  4,  202). 

0.  Dietzsch,  Chemiker  der  A.  S.  Milk-Co.  in  Cham,  theilt  seine  Er- 
fahrongen  über  die  Untersuchung  der  condensirten  Milch  mit  D.  macht 
zTuächst  darauf  aufinerksam,  dass  die  Milch  nicht  das  ganze  Jahr  hindurch 
gleich  reich  an  Fett  und  Albuminaten  ist,  Schwankungen,  die  bei  der  drei- 
fach condensirten  Milch  schon  zu  1,5 — 2  Ftoc.  mehr  oder  weniger  ins  Gewicht 
fallen  können.  Für  die  Bestimmung  der  Einzelbestandtheile  der  condensirten 
Milch  ist  es  gewöhnlich  nothwendig,  dieselbe  zuvor  in  der  4  —  5  fachen  Menge 
Wasser  gleichmSssig  aufzulösen. 

1)  Die  Trockensubstanz  wird  wie  bei  gewöhnlicher  Milch  durch  Eintrock- 
nen von  5  g.  oond.  Milch  mit  Sand  etc.  ermittelt  Die  gebildeten  Elümpchen 
sind  sorgfältig  mit  einem  erwärmten  Pistill  zu  zerdrücken. 

2)  Zur  fiestimmung  des  Fettgehaltes  wird  obige  Trockensubstanz  im 
Soxhlet 'sehen  Apparate  mit  Aether  extrahirt  Der  Inhalt  der  Patrone  erhärtet 
jedoch  alsbald  dewtig,  dass  der  Aether  nicht  mehr  eindringen  kann.  Die 
Patrone  ist  daher  nach  einstündiger  Extraction  aus  dem  Apparate  zu  nehmen, 
zu  trocknen,  zu  zerreiben  und  von  Neuem  zu  extrahiren. 

3)  Zur  Bestimmung  der  Albuminate  wendet  Verf.  die  Methode  von  Ritt- 
hausen (yergl.  Archiv  1878, 544)  an.  Für  5  ^.  oondensirte  Milch  sind  gewöhn- 
lich 4c.c.  Kupfersulfatlösung  (63,5  g.  pro  Liter)  und  2c.c.  Kalilauge  (50  g. 
pro  1  L.)  nothwendig. 

4)  Die  Bestimmung  des  Milchzuckers  geschieht  in  der  von  den  Albumi- 
naten befreiten  Flüssigkeit,  welche  als  Fütrat  bei  der  Eiweissbestimmung 
nach  Bitt hausen  reraltirt,  durch  Fehling'sche  Kupferlösung. 

5)  Der  Bohrzucker^halt  wird  gewöhnlich  durch  Differenzberechnung 
gefunden.  Bisweilen  wird  auch  der  Gesammtzuckergehalt  nach  vorhergegan- 
^ner  Inveortirung  ermittelt,  hiervon  die  Menge  des  Milchzuckers  abgezogen 
und  der  Best  auf  Bohrzucker  umgerechnet 

6)  Der  Aschengehalt  wird  durch  Yerbrennen  von  4— 5  g.  cond.  lifilch 
erbalten.  Verf.  berechnet  hieraus  den  Condensationsgrad  der  Milch  unter 
der  Annahme,  dass  normale  Milch  0,7  Proc.  Asche  enthält.  Ein  Aschen- 
gehalt von  2,1  Proc.  würde  somit  auf  eine  Condensirung  von  3  : 1  hinweisen. 
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7)  Zur  Oenserrirang  der  ungeznckerten  cond.  Milch  soll  SalicjlsauTe  oder 
Benzoesäure  gebraucht  werden.  Yeif.  hat  noch  Iceine  derartige  Milch  im 
Handel  Torgefonden.  Der  ey.  Kachweis  würde  nach  den  üblichen  Methoden 
zu  führen  sein. 

Zwei  von  dem  Verf.  in  neuester  Zeit  untersuchte  Sorten  yon  oond.  Milch 
ohne  Zuckerzusatz  aus  yerschiedenen  Fabriken,  ergaben: 

No.  I.  No.  n. 

Specif.  Gew 1,110  1,104 

l^ckensubstanz 38,5    Proc.  40,0    Rroc 

Fett 11,76     .  11,90     - 

Albuminate 9,56     -  9,90     - 

Milchzucker 15,4       -  16,0 

Asche 1^8        2,2      > 

Summa  Trockensubst    33,3    Proc.  40,0   Proe 

Condfiosation  3:1  3,2 : 1 

{ChemikerzeU.  84  y  No,  67). 

Oewilne«  —  E.  Pfeiffer  macht  auf  eine  YerfSlschung  des  Pfeffers 
aufmerksam,  die  yor  etwa  10  Jahren  yielfach  gehaadhabt  wurde.  Am  Hit- 
telrhein und  namentlich  im  Rheingau  werden  yiel  Walinüsse  gebaut,  die  dem 
Bewohner  ein  schönes,  dort  fast  ausschliesslich  yerwendetes  8fld«t5l  liefen. 
Bas  Auspressen  des  Oeles  übernehmen  meist  kleinere  Mühlen,  welche  zu 
Ausfüllung  der  besohfiftigungslosen  Zeit  auch  die  Nussschalen  genügend  fein 
mahlen  und  dieses  Pulyer  zur  TerfiUschung  des  Pfeffers  yerkaufen.  Diese 
Beimengune  ist  durch  die  stark  yerdiokten  Zellen  mit  geringem  Hohlräume, 
wie  beim  hondengewebe ,  zu  erkeimen.  Durch  Abschaben  einer  Nussschale 
mittelst  eines  scharfen  Messers  kann  man  sich  sehr  leicht  das  yergledchende 
Material  für  die  mikroskopische  Naohweisung  dieser  Yerfiilschung  yerschaffen. 
{Chemikerz.  84,  No,  57). 

F.  Strohmer  veröffentlichte  eine  vorläufige  Mittheiltmg  über  die  che- 
mische Zusammensetzung  und  Prüfung  des  Paprikas.  Unter  diesem  Namen, 
auch  als  spanischer  oder  Cayennepfeffer  etc.  wird  ein  schön  rothes ,  scharf 
schmeckendes,  pulveriges  Gewürz  in  den  Handel  gebracht,  wdches  in 
Amerika  und  England  zur  Zubereitung  der  Mixed-pickles,  in  XJngani  als 
Hauptwürze  verschiedener  Speisen  dient  Ber  Paprika  rejpräsentirt  die  gemah- 
lene, trockene  Frucht  (Samen  und  Kapsel)  von  Capsicum  anmmm.  Eine 
besonders  langfrüchtige  Spielart  derselbe  Pflanze  ist  Capsicum  langum.  Der 
in  England  und  Amerika  verwendete  Cayennepfeffer  repräsentirt  die  gemah- 
lene Frucht  von  Capsicum  frwtescena  und  C.  baccatum.  Verf.  fand  in  d«? 
Paprika  1)  ein  fettes  Oel  ohne  scharfen  Geschmack,  welches  zur  voUstfindigeD 
Verseifong  von  1  g.  201,9  mg.  EOH  verbraucht  und  fast  ausschliesslich  in 
den  Samen  vorkommt  2)  JBinen  camphorartigen  Körper,  welcher  scharf 
schmeckt  und  riecht  und  das  eigentliche  würzende  Inrindp  des  Paphkas 
repräsentirt  (Capsicin).  Derselbe  ist  in  den  Schalen  und  in  den  Kernen  ent- 
halten, und  zwar,  wie  es  scheint,  in  ersteren  in  grösserer  Menge  als  in  letz- 
teren. 3)  Einen  harzartigen  Körper,  den  rothen  Parbstoff  (04>8icumrothX 
welcher  nur  in  den  Schalen  enthalten  ist  Im  Mittel  bestehen  die  lachte 
von  Capsicum  annuMm  aus  42  Proc.  Samen  und  58  Proc.  Schalen. 

Bei  der  Untersuchung  von  Schoten  bester  ungar.  Abstammung  fand  Verf.: 

Samen  Schalen  Ganze  Fracht 

Wasser  (bei  100 «  flüchtiges)    .    .         8,12  14,75  11,94 

StickstoffsubBtanz  (Protein)  .    .    .       18,31  10,69  UJdS 

Fett  (Aetherextract) 28,54  5,48  15^26 

StickstofE&eie  Extractivstoffe  (Dif- 
ferenz)           24,33  38,73  32,63 

Rohfaser 17,50  23,73  21,09 

Asche 3,20  6,62  5^20 

100,0  100,0  100,0 

Stickstoff 2,93  1,71  2,22 
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In  3  Paprikasorten  des  Handels  fand  Verf.: 

I.  Rosen-        11.  Rosen-  HI.  Königs- 
paprika           piq)Ti]La  paprika 
Pnma            Seconda 

Bei  100«  Flüohtiges 17,35               14,39  12,69 

SticlcstoSBubstanz  (Protein)  .    .    .       14,56               14,31  13,19 

Aetherextract 14,43               15,06  13,35 

Asche 5,10                 5,66  7,14 

Die  Probe  m  enthielt,  wie  die  mikroskopische  Trübung  zeigte,  neben 

den  Frachten  auch  einen  Theil  der  Frachtstengel  and  des  Frachtbodens. 
(Chm.  Cmtrafbl  84,  STT). 

Caefto.  —  Edgar  Herbst  bespricht  die  Bestimmang  des  Schmelzpunktes 
der  Cacaobutter.  Verf.  ^ab  früher  den  Schmelzpankt  des  Oacaofettes  zu  21  ^  C. 
an,  eine  Temperator,  die  mit  allen  bisherigen  Angaben  im  Widersprach  steht. 
Die  Torliegenden  Untersuchungen  zeigen,  dass  der  Schmelzpunkt  des  Gacao- 
fettes  sehr  varürt,  je  nach  der  Art  der  vorhergehenden  Abkühlung  desselben. 
Schmilzt  man  das  Fett,  saugt  es  in  das  zur  Schmelzpunktbestimmung  die- 
nende Capillarrohr  ein  und  bringt  es  durch  Abkühlen  mittelst  kalten  Wassers 
zum  Ersüirren,  so  liegt  der  Schmelzpunkt  sehr  nahe  bei  21^  C.  Kühlt  man 
dagegen  das  aufgesogene  Cacaofett  mit  Eis  rasch  ab,  so  steigt  der  Schmelz- 
punkt auf  25 — 2?  <*  C. ;  yerwendet  man  an  Stelle  des  Eises  eine  Efiltemischun^, 
so  findet  man  ihn  bei  ungefähr  gleicher  Dauer  der  Abkühlung  bei  29  bis 
90*  C.  Lftsst  man  dagegen  die  Abkühlung  erst  allmählich  vor  sich  gehen, 
so  liegt  der  Schmelzpuim;  des  reinen  Oacaofettes  zwischen  30 — 35*0.  Zur 
finielung  richtiger  Resultate  ist  es  somit  erforderlich,  das  Oacaofett  zu 
schmelzen,  in  die  Röhrchen  einzusaugen  und  hierin  vor  der  Bestimmung  des 
Schmelzpunktes  24  Stunden  erkalten  zu  lassen.^  Verf.  beobachtete, 
dass  sich  die  Schwankung  von  30 — 33*  0.  für  den  Schmelzpunkt  der  Oacao- 
bntter  sich  nidit  nur  bei  verschiedenen  Handelssorten  geltend  macht,  sondern 
dass  das  Fett  z.  B.  von  verschiedenen  Sendungen  von  Guajaquil  -  Bohnen  die 
gleichen  Differenzen  aufweist.  Hierdurch  wird  es  walu^cheinlich,  dass  der 
Schmelzpunkt  des  Oacaofettes  unabhängig  von  der  Sorte  der  Bohnen  ist,  son- 
dern vielmehr  beeinflusst  wird  von  den  Witterungsverhältnissen  wJUirend  des 
Wachstiiums ,  dem  Zeitpunkte  der  Einemtung ,  der  Art  des  Rottens  der  Boh- 
nen etc.    (C^iemikeruit.  84,  1124). 

R.  Bensem  an  n  maoht  Mittheilungen  über  Oacao-  und  Ohoooladenana- 
lysen,  die  er  von  5  Oacaosorten  und  von  5  reinen,  nur  aus  enthülsten  Oacao- 
bohnen  und  Zucker  hergestellten  Ohocoladen  ausführte.  Die  Einzelbestimmungen 
der  möglichst  fein  gepulverten  Durohschnittsproben  wurden  in  folgender  Weise 
aosgefo&t: 

a)  2  g.  Substanz  werden  zur  Wasserbestimmung  bei  100*  bis  zum 
coostuitan  Gewichte  getrocknet  b)  2  ^.  Substanz  werden  in  einem  auf  60  * 
erwärmten  Mörser  zuerst  für  sich  zu  emem  feinen  Brei,  dann  unter  allmäh- 
lichem Zusatz  von  Gyps  zu  einem  feinen  Pulver  gerieben;  letzteres  wird  im 
Aetherextractionsapparate  ausgezogen.  Der  Aetherauszug  wird  verdunstet, 
der  Rückstand  bei  100*  ^trocknet und  als  Fett  in  Rechnung  gebracht  c)  2  g. 
Substanz  werden  kalt  mit  Wasser  ausgezogen ,  ausgewaschen  und  das  unge- 
löste noch  feucht  in  200  0. 0.  Wasser  aufgenommen,  dem  20  0. 0.  Salzsäure  (1,12) 
Zugefügt  sind.  Das  Gemisch  wird  hierauf  in  kochendem  Wasserbade  minde- 
stens 3  Stunden  erwärmt,  nach  dem  Erkalten  filtrirt  (der  Rückstand  ausge- 
waschen? Ref.),  das  Filtrat  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht  und  mit  einer 
kalten,  frisch  bereiteten  Lösung  von  4  g.  Eupfertartrat,  2  g.  Weinsäure,  30  0. 0. 
Natronlauge  (1,13)  und  100  0.0.  Wasser  versetzt    Nach  Vi  stündigem  Erwär- 

1)  Ref.  hat  bereits  seit  Jahren  in  seinen  Yorlesuneen  auf  diese,  auch 
bei  einigen  anderen  Fetten  vorkommende  Eigenthünuichkeit  aufmerksam 
gemacht. 
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men  auf  70— 80^  C.  Iftsst  man  das  Gemisch  erkalten,  sammelt  das  snsge- 
schiedene  Eupferoxydnl,  wuscht  es  kalt  ans,  troclmet  es  bei  100—110*  und 
wiegt  es.    1  g.  CnK)  wird  als  0,45315  g.  8tärke  in  Rechnung  gebiadit 

Die  Infttrooknen  Caoaobohnen  enthalten: 


Handelssorten 

1 

1 

1 

Machala- 
Quayaquil 

1 

'S 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Plroc. 

Proc 

Hülsen,  lofttrooken     .    .    .    .     ■ 

12,0 

16,0 

14,0 

13,0 

12,0 

13,0 

xLerue           ,^              •    •    •    > 

1 

88,0 

84,0 

86,0 

87,0 

88,0 

87,0 

Die  lufttrocknen  Kerne  (hülsenlosen  Bohnen)  enthalten: 


Wasser 

Fett 

Stärke 

Andere   wasseronlösliche    Sub- 
stanzen   

Wasserlösliche  Stoffe  .... 
Asche 


6,87 

7,03 

6,45 

5,81 

48,18 

49,43 

51,97 

53,21 

!  13,01 

12,74 

10,15 

10,82 

17,32 

18,53 

19,25 

19,38 

9,20 

8,26 

8,80 

6,94 

4,42 

4,06 

3,38 

3,84 

5,87  6,41 
53,57  51,47 
12,04    11,75 

15,69  18,03 
9,52 1  SM 
3,31 1    3,80 


100,0 


100,0 


100,0 


100,0 


100,0 


100,0 


Chocolade  ans  enthülstem  Cacao. 


Preis  p.  V«  Ko. 


2M.40 


2M. 


Wasser 

Fett 

Stfirke 

Andere   wassenmlösliohe   Sub- 
stanzen    

Wasserlösliche  Stoffe  .... 
Asche     


Proc. 

1,92 

22,61 

5,20 

8,35 
59,6 
2,32 


Proc. 

2,25 
22,25 

4,70 

8,82 

59,56 

2,42 


IM.  60 


IM.  20 


Proc. 

1,10 
22,48 

4,27 

8,63 

61,81 

1.71 


IM. 


IGttel 


Proc. 

1,53 

21,40 

3,92 

9,02 

62,43 

1,70 


Proc. 

1,43 

24,14 

4,81 

8,09 

59,73 

1,80 


100,0 


100,0 


100,0 


100,0 


loao 


Proc. 

1,65 

22,57 
4,58 

8.58 

60,63 

1,99 

100,0 


(Repert.  d.  analyt,  Chemie  84,  213—217). 
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A.    Orlglnalmltthellungen. 


Beftrige  znr  Eenntnlss  pharmaeeutiseh  wichtiger  OewSehse. 

Von  Arthur  Meyer, 
Assistent  am  phannaceutisohen  Institut  der  Universität  Strassburg. 

vn.   Ueber  die  Oelpalme. 

Wenn  anch  die  Oelpalme  und  ihre  Producte  dem  Apotheker 
etms  femer  stehen,  so  wird  es  doch  das  allgemein  wissenschaftUohe 
und  technisdie  Interesse,  welches  die  Oelpalme  besitzt,  rechtfertigen, 
wenn  ich  in  dieser  Zeitschrift  eine  kurze  Zusammenstellung  des  mir 
über  dieses  Gewftchs  Bekannten  gebe.  Ein  anderer  Grund,  der  eine 
Beepreohimg  der  Pflanze  an  dieser  Stelle  wünsohenswerth  erschei-* 
nen  Hess,  ist  die  immer  noch  äusserst  h&ufige  Anwendung  der  Palm- 
keme  zur  YerfiUschung  des  Pfeffers.  Da  sich  viele  Phannaceuten 
mit  der  Untersuchung  von  Nahrungsmitteln  abgeben,  so  ist  eine 
eingehende  Besprechung  der  Palmenfrucht  fOr  sie  vielleicht  audi 
von  besonderem  Interesse.  Ich  will  hier  zugleich  Herrn  Pirofessor 
FUkckiger  meinen  Dank  ausspredien,  welcher  mir  einige  f&r  dieser 
Abhandlung  wichtige  Notizen  zur  YerfQgung  stellte. 

Das  Vorkommen  der  Oelpalme  (Elaeis  guineenais  L.) 

Die  Oelpalme  ist  hauptsächlich  im  tropischen  Afrika  verbreitet 
und  jedenfEiUs  von  6ort  aus  erst  durch  die  Neger  (siehe  4,  I,  p.  179) 
nach  Amerika  verpflanzt  worden.  Wenigstens  sprechen  alle  That> 
Sachen  dafür,  dass  die  in  Amerika  beobachteten  Oelpalmen  cultivirte 
Exemplare  sind.  Nach  Martius  (4,  II,  p.  63)  kommen  in  Brasilien't 
von  Bio  de  Janeiro  Us  Olinda  und  Maranao  in  der  Nfihe  der  Hee- 
reskfiste  überall  Oelpalmen  cultivirt  vor,  während  man  im  Innern 
des  I^mdes  nirgends  der  Oelpalme  begegnet.  Obgleich  aber  äugen- 
acheinlich  die  jetzt  in  Amerika  vorkommenden  Oelpalmen  ihre  Stamm- 
eitern  in  Afrika  haben,  nimmt  doch  0.  Drude  (23,  p.  806),  gestützt 
auf  theoretische  Erwägungen  an,  dass  Elaeis  giüneensiB  ursprünglich 
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amenkanischen  Ursprungs  sei  und  vielleicht  vor  Jahrtausenden  nadi 
Afrika  verschlagen,  sich  dort  zu  einer  scheinbar  einheimischen  Ait 
umgebildet  habe.  Unbekannte  ümst&nde  führten  nach  ihm  einen 
Palmensamen  von  der  Westküste  des  tropischen  Amerikas  keimfihig 
an  die  Küste  von  Quinea.  Amerika  besitzt  übrigens  eine  Elaeis, 
welche  der  Elaeis  guineensis  ungemein  ähnlich  ist,  die  Elaeis  mela- 
nococca.  Diese,  für  uns  unwichtige  Palme,  welche  zur  Oelgewin- 
nung  nicht  gebraucht  wird  (27,  Yol.  HI,  pars  11,  p.  458)  zeigt 
zumal  in  ihren  Früchten  eine  so  grosse  Yerschiedenheit,  dass  mu 
sich  vielleicht  für  berechtigt  halten  könnte,  einen  directen  üebergaog 
zwischen  der  amerikanischen  und  afrikanischen  Oelpalme  anzuneb- 
men ;  doch  scheinen  diese  Verschiedenheiten  innerhalb  der  Spedes 
Elaeis  melanococca  Wendland  und  0.  Drude  vielmehr  darauf  hinzudeo- 
ten,  daas  verschiedene  Dinge  unter  der  Species  zusammenge&sst 
sind,  und  dass  Amerika  eine  grössere  Anzahl  von  Elaeis  »Arten  behe^ 
bergt,  welche  sich  mehr  oder  weniger  der  Elaeis  guineensis  nShero. 

Was  nun  die  Verbreitung  der  Oelpalme  in  Afrika  anbelangt,  so 
sind  die  (Frenzen  derselben  schon  von  Ascheraon  in  einem  im  Glo- 
bus (1)  veröffentlichten  Aufsatze  besprochen  worden.  Ich  kann  nichts 
besseres  thun,  als  mich  der  Darstellung  dieses  Autors  im  wesent* 
liehen  anzuschliessen,  da  sie  alle  wichtigen  Angaben,  weldie  was 
über  das  Vorkommen  der  Oelpalme  zu  Gebote  stehen,  berücksichtigt 
Man  kann  die  Grenzen  des  Gebietes  der  Oelpalme  etwa  durch  dne 
Linie  andeuten,  welche  sich,  mitten  zwischen  Cap  Bianco  und  Cap 
Verde  beginnend,  bis  Benguela  an  der  ganzen  Westküste  von  Afinb 
hinzieht  und  die  Guinea -Insdn  einschliesst;  von  Benguela  YetäiaR 
die  Grenzlinie  etwa  nach  dem  Njassasee,  von  da  nach  dem  Ostofer 
des  Tanganjika-Sees,  dann  in  etwa  gleicher  Richtung  weiter  nadi 
dem  oberen  Gebiete  des  ÜSUe-Flusses,  von  da  nach  dem  Tsad-See 
und  zuletzt  von  dem  Tsad^See  nach  ihrem  Ausgangspunkte  zurück. 

Ausserhalb  des  durch  diese  Grenzlinie  umsehlossenoi  Gebietes 
kommt  die  Oelpalme  wahrscheinlich  nirgends  in  Afrika  vor.  BoU& 
tsnä  sie  auf  seiner  Reise  vom  mittelländischen  Meere  bis  zum  Ba- 
sen von  Guinea  zuerst  zwischen  Jaooba  und  Kefü^Abdessengi,  am 
Westabhange  des  Gora- Gebirges.  Barth  (28,  n,  S.  604)  giebt  so, 
dass  die  Oelpalme  schon  in  dem  nordöstlichen  Theile  von  Adaman 
fehlt  Sonst  ist  di^  Oelpalme  nach  Barth  in  Adamaua  hSnfig,  aber 
auf  besondere  Oertliohkeiten  beschränkt  Ausserdem  traf  sie  Birtii 
auf  seiner  ganzen  Reise,  welche  auch  das  Gebiet  des  Niger  von  Sai 
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bis  Timbiikta  berührte  nur  noch  in  dem  Orte  Ealliul  zwischen 
Qando  und  Sai  südlich  vom  Solcoto- Flusse  (28,  V,  p.  316.)  Nach- 
tigai  hat  die  Oelpahne  in  den  von  ihm  bereisten  Theilen  von  Bornu, 
Wadai  und  Dar  Fdr  nicht  selbst  angetroffen,  nur  an  dem  südlichsten 
von  ihm  in  Bagirmi  erreichten  Punkte  brachte  man  ihm  einen  nicht 
ganz  Machen  Erachtstand  dieser  Palme.  Schweinfurth  fEuoid  die  Oel- 
pahae  im  Honbuttalande  (6,  I,  8.  336)  zuerst  bei  den  ersten  Hüt- 
ten an  der  Nordgrenze  des  zum  üäUe- System  gehörigen  Qebie- 
tes  auf«  Südlich  vom  U511e  wird  sie  h&ufiger  und  fehlt  fast  an 
keinem  Weiler.  Eben  so  häufig  wie  im  Monbuttu- Lande  soll 
die  Oelpalme  in  den  Eifä'sohen  Territorien  des  Niamniamlandes 
sein  (6,  11,  S.  16).  Speke  und  Grant  haben  die  Oelpalme  auf  der 
ganzen  Strecke  zwischen  Zanzibar  und  Aegypten  nicht  gefanden. 
Aach  Heuglin  (Beise  nach  Abessinien  in  den  Jahren  1861  und  1862, 
Jena  1868)  erwähnt  die  Oelpalme  nirgends,  ebensowenig  Stanley  in 
dem  eisten,  den  Seen  des  oberen  Nilgebietes  gewidmeten  Theile 
seines  Beisewerkes.  An  den  Ufern  des  Tanganjika-Sees  haben  sie 
alle  Beisenden  von  Burton  bis  Stanley  erwähnt  Am  Niassa-See 
traf  sie  Eirk  (On  the  Palms  of  East  Tropical  AMca.  Journal  of  the 
Linnean  Society,  VoL  IX,  1867,  p.  231)  nur  am  Westufer. 

Am  häufigsten  und  üppigsten  wächst  die  Palme  im  Nigerdelta 
(9)  p.  981),  auf  den  Inseln  des  Busens  ron  Guinea,  vorzüglich  auf 
Fernando-Po  und  an  der  ganzen  £üste  von  Ober-Guinea.  Der 
Beichthum  der  Insel  Fernando -Po  an  Oelpahnen  soll  nach  allen 
Angaben  ein  sehr  grosser  sein.  Soyaux  (13,  S.  84)  sagt,  dass  die 
Oelpahnenwälder  die  Insel  zu  einem  der  reichsten  Plätze  von  West- 
afrika machen  und  den  Pic  stellenweise  bifi  zu  einem  Drittel  [900  Me- 
ter hoch]  (Baikies  Niger  Expedition;  Hooker^s  Joum.  of  Botany 
VoL  IX,  1857,  p.  269)  seiner  Hdhe  bedecken. 

Pediuel-'Loesche  giebt  jedoch  ausdrücklich  an  (7,  S.  169),  dass 
er  die  Oelpalme  nirgends  an  der  Westküste  von  Afiika  bestandbü- 
dead  angetroffen  habe,  telbst  an  der  Ostseite  von  Fernando -Po,  wo  sie 
unstreitig  am  zahlreichsten  auftreten,  sei  sie  dem  Walde  nur  bei- 
gemischt oder  auf  Qrasflichen  verstreut  So,  gemischt  mit  anderen 
Bäumen  oder  in  kleineren  Gruppen  zusammenstehend,  meist  von 
Senschenhand  gepflegt,  nicht  eigentlich  angebaut,  findet  sich  die 
Oelpalme  nun  auch  vom  Nigerdelta  bis  Cap  Verde.  Bis  Cap  Pal- 
mas ist  die  Oelpalme  sehr  häufig  und  findet  sich  nicht  nur  an  der 
Küste,  sondern  auch   ziemlich  weit  im  Binnenlande  (siehe  z.  B.  9; 
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S.  980;  Isert  Reise  nach  Gxdnea;  Th.  Yogel).  Von  Cap  Palmas  bis 
Cap  Verde  nimmt  die  Häufigkeit  der  Palme  ab,  obgleich  selbst  noch 
aus  Sierra  Leone  ziemliche  Quantitäten  Palma  ausgeführt  werden 
(13,  S.  205)  und  die  Palme  auf  Cap  Verde  noch  reichlich  vorkommt 
Die  Küste  Ostlich  vom  Niger  bis  zum  Oamerdtn- Gebirge  adreint  we- 
niger reich  an  Oelpalmen  zu  sein.  Auch  vom  OamerQn- Gebirge 
bis  zur  französischen  Colonie  Gabun  ist  die  Palme  wahrscheuiiUch 
weniger  häufig.  Soyaux  (17,  S.  86)  sagt,  dass  in  der  Nähe  von 
Gabun  die  Oelpalme  so  selten  auftritt  (nur  an  verlassenen  Darf- 
stellen), dass  sie  für  die  Landschaft  nicht  charakteristiach  ist 

In  den  Besitzungen  Frankreichs  von  Gap  Lopez  bis  zum  Ogowe- 
Flusse  scheint  die  Oelpalme  wieder  etwas  reichlicher  vorzukommen 
(siehe  14,  S.  46),  obgleich  nach  Lenz  (7,  S.  213)  weder  im  Gebiete 
des  Grabon  noch  des  Ogowe  die  Palme  besonders  zahlieiGh  aofttitt 
In  Loango  findet  sich  die  Oelpalme  allenthalben,  im  Walde  und  der 
Savane ,  auf  trocknem  und  feuchtem  Boden,  einzeln  und  in  Gruppen 
(7,  S.  169).  In  zahllosen  Exemplaren  und  in  den  dichtesten,  Mit- 
laufenden Beständen,  wie  sie  Soyaux  (13,  S.  205)  sonst  nirgends 
beobachtete,  fsuid  derselbe  die  Oelpalme  am  Euäasastcome. 

In  Form  eines  üferwaldes  erhebt  sich  dort  stundenweit  Stamm 
an  Stamm.  Welter  im  Gebirge  tritt  sie  spärlidier  auf,  in  voller 
üeppigkeit  trifft  sie  der  Blick  des  Beisenden  in  der  Hontanregion 
nur,  wenn  er  von  einem  hohen  Felsrand  in  die  Hunderte  von  Foss 
tiefen  Thäler  des  Euänsa  und  seiner  Nebenflüsse  hinabschaut 

Nach  letzterer  Angabe  ist  es  kaum  zweifelhaft,  dass  die  sfid- 
lichste  Gh^nze  der  Palme  in  Angola  noch  nicht  zu  sudien  ist 
Wahrscheinlich  zieht  sie  sich  bis  Benguela  (15^  s.  Br.)  hinab,  vie 
schon  Martins  (9,  S.  979)  angiebt 

Im  Innern  des  aMkamschen  Gontinaites  wird,  wie  alle  Beobach- 
ter betonen,  die  Oelpalme  nur  cultivirt  angetroffen  oder  wenigstens 
unter  umständen,  welche  erkennen  lassen,  daas  die  Pflanze,  wo  sie 
vorkommt,  verwildert  ist  Auf  die  diesbezflglichen  Angaben  (z.  B.  d, 
S.  336;  7,  S.  164)  will  ich  nicht  weiter  eingehen,  dagegen  will  ich 
einige  Worte  über  die  Oultur  der  Pflanze  in  Indien  beifügen. 

Die  ausführlichsten  Angaben  über  die  Oultur  der  Oelpalme  gieU 
uns  Gkn'kom  (15,  S.  607)  bezüglich  der  Sundainsehi. 

Seit  1859  wurden  in  allen  den  Theilen  der  niederländischen 
Besitzungen,  in  welchen  die  Gocospalme  weniger  gut  gedeiht,  Cn^ 
turversuche  mit  der  Oelpalme  angestellt. 
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Der  Garten  zu  Buitenzorg  besoigte  junge  Pflanzen  und  sandte 
dieselben  nach  den  verschiedenen  Theilen  des  Archipels.  Im  Süden 
T<m  l!ji]a^ap  wurde  eine  grosse  Pflanzung  angelegt  In  Palembang 
auf  Sumatra  gedieh  die  Pflanze  gut  1861  hatte  man  dort  235  Pflan- 
zen, die  weiter  yertbeilt  wurden.  1863  hatten  schon  einige  Pflan- 
zen auf  Palembang  Früchte  angesetzt 

In  späteren  Jahren  wurden  die  Versuche  an  anderen  Orten 
fortgesetzt  Nirgends  hatte  man  über  die  Entwickelung  des  Oe« 
Wichses  zu  Idagen  und  die  Pflanze  hat  sich  bald  auf  allen  Inseln 
des  Archipels  verbreitet  Zu  glänzenden  Erfolgen  haben  jedoch  alle 
Bemühungen  der  Begiemng  nicht  geführt.  Nur  einige  europäische 
Industrielle  cultiviren  die  Oelpalme  in  grosserem  Maassstabe  und 
verwenden  das  Oel  an  Ort  und  Stelle  zur  Seifengewinnung. 

Die  Pflanze. 

Jedermann,  welcher  die  Oelpalme  in  ihrer  Heimath  gesehen  hat, 
ist  voll  des  Lobes  über  die  Schönheit  der  Pflanze.  Schweinforth 
z.  B.  sagt  an  einer  Stelle  seines  bekannten  Beisewerkes  (6,  S.  336) : 
„Die  Oelpalme  bildet  in  der  Nähe  der  Weiler  Haine  von  paradisi- 
Bcfaem  Zauber,  sie  stattet  die  Landschaft  mit  einer  Pracht  aus, 
welche  die  feierliche  Majestät  ägyptischer  Palmenwälder  fast  arm- 
selig erscheinen  lässt.^  Ebenso  erzählt  uns  Soyaux  das  Lob  der 
Oelpalme:  „üeberall  herrscht  sie  im  Urwalde,  in  der  Savane,  im 
Bnschwalde,  an  den  Ufern  des  Stromes,  nur  die  QeseUschaft  der 
mephitischen  Bhizophoren  fliehend;  überall  zieht  sie  den  Blick  des 
Beisenden  als  der  hervorragendste,  schönste  Ausdruck  alles  afrika- 
nischen Pflanzenlebens  auf  sich,  besonders  aber  in  der  Savane.  — 

Hoch  über  das  Proletariat  der  schneU  entstandenen  und  schnell 
dahinsterbenden  Gramineen  hinweg  ragt  der  mannsstarke,  in  seiner 
Dicke  sich  stets  gleich  bleibende  Stamm  der  Oelpalme,  auf  seiner 
luftigen  Höhe  die  Strahlenkrone  von  Fiederwedeln  wiegend,  welche 
oft  die  Zahl  von  dreissig  und  mehr  erreichen.  Der  Stamm  ist 
schwarz  und  rauh;  denn  die  ab&Uenden  oder  meist  künstlich  ent- 
fernten Blattstiele  hinterlassen  tiefe  Narben ;  die  Wedel  von  2,5  und 
mehr  Meter  Länge  sind  zarter  als  die  der  Kokospalme  und  der  leiseste 
Hauch  des  Morgenwindes  ist  stark  genug,  um  sie  ihre  geheimniss- 
^  rsQflchenden  Lieder  flüstern  zu  lassen;  im  Gegensatz  zu  der 
blaugrünen  stumpfen  Farbe  der  Wedel  an  der  meerstrandliebenden 
Facherpalme  schmückt  die  Oelpalme  das  glänzende  Tiefdunkelgrün, 
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wenn  die  Wedel  völlig  entfaltet,  das  leuchtendste  (Joldgrün,  warn 
sie  noch  fest  geschlossen,  gleich  einem  schlanken  scharfen  Spiess 
ans  dem  Herzen  der  Erone  hervorspriessen.  Aus  den  Winkehi  der 
älteren  Wedel,  unmittelbar  am  Stamme  schieben  sich  unaufhOrlidi 
im  Ereislaufe  des  Jahres  die  dichtgeschlossenen,  rispigen,  aufrecht- 
stehenden  männlichen  und  weiblichen  Blüthenstände  hervor,  deren 
matte,  unscheinbar  schmutzig  gelbe  Farbe  den  reichen  Segen  der 
leuchtend  &rbigen  Frucht  nicht  ahnen  l&sst  Wenn  die  mSrnüidie 
Blüthe  ihre  Pflicht  der  Befruchtung  erfüllt  hat,  so  fiült  sie  ab  oder 
wird  abgeschnitten,  während  die  weibliche  Blüthe  sich  zu  dem 
schweren  Fruchtzapfen  yergrOssert  Die  Form  des  Zapfens  ist  ge- 
drungen konisch  und  erinnert  an  eine  riesengrosse  Erdbeere;  dicht 
aneinander  gedrängt  und  sich  daher  gegenseitig  schwach  f&nfboitig 
drückend,  stehen  die  über  pflaumengrossen,  vom  zartesten  Gelb  bis 
ins  dunkelste  Violett  und  Schwarz  schattirten  einzelnen  Früchte, 
welche  wie  zum  Schutze  von  den  verhärteten  StacheUbrtsäteen  der 
Blüthenachse  nach  allen  Sichtungen  hin  Überragt  weiden.  Das  ist 
die  viermal  im  Jahre  wiederkehrende  Frucht  der  Oelpalme,  welche 
den  Baum  zum  wichtigsten  Oewächse  eines  grossen  Theiles  ron 
Afrika  macht,  den  weiten  Raum  mächtiger  SchifiTe  stets  von  nenein 
füllt,  für  sich  allein  einen  Zweig  des  weltum&ssenden  Handels  bO- 
det  und  zu  licht  (?)  oder  —  prosaisch  genug  —  Seife  verarbeitet 
in  unserem  alltäglichen  Haushalt  ihren  Endzweck  findet.^ 

Nach  dieser  Schilderung  des  Baumes,  welche  uns  ein  guies  Habi- 
tusbUd  der  Oelpalme  vor  Augen  fQhrte,  wollen  wir  uns  noch  etwas 
näher  nach  den  botanischen  Verhältnissen  der  Pflanze  umsehen. 

(Siehe  hierzu  4.  p.  62.  Tab.  54  —  56;  6.  S.  337;  13.  H,  8.201; 
27.  Vol.  m.  Pars  ü,  p.  458  et  Tab.  CV.) 

Der  Stamm  der  Palme  wird  unter  günstigen  Verhältnissen 
20  Meter  hoch.  Die  3  —  5  Meter  (4)  langen  Wedel  sind  frei  aus- 
gestreckt und  in  eine  10  — 15  blättrige  Krone  zusammoigestellt 
Die  Fiederblättchen  beginnen  etwa  1  Meter  oberhalb  der  Blattstiel- 
basis. Der  Blattstiel  unterhalb  der  ersten  Fiederblättchen  ist  dnidi 
kräftige  Domen  gesägt  Die  Blätter  besitzen  etwa  frmfzig  0,5  Meter 
lange,  0,06  Meter  breite  lineaUanzettliche,  spitze  Fiederblättchen.  Die 
Blattstiele  bleiben  eine  Zeit  lang  stehen,  werden  aber  meist  ent- 
weder von  den  Eingebomen  abgerissen  oder  in  manchen  O^genden 
auch  ungefähr  0,3  Meter  über  der  Basis  abgeschnitten.  Je  nach- 
dem die  Blattstiele  mehr  oder  weniger  vom  Stamme  entfernt  oder 
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rig.i. 


auch  spontan  durch  Verwitterang 
serMrt  -werden,  erhAlt  der  Baum 
am  anderes  Ansehen.  Die  Abbil- 
dtug,  volche  im  Globus  (l)  gege- 
ben ist,  stellt  dies  sehr  anBchau- 
Üoh  dar  (Siehe  femer  6,  p.  337). 

Zwischen  den  Wedeln  brechen 
gleichzeitig  die  männlichen  und 
weiblichen  BlQthenkolben  hervor, 
nach  SoTaox  unaufhörlich,  nach 
Martins  (9)  in  Guinea  in  der  klei- 
nen Regenzeit  von  September  bis 
Deoember.  Schweinfurth(6,S.336) 
giebt  für  das  Uonbuttuland  den 
December  als  Blflthezeit  an. 

Die  mfinnliohe  Spadix  ist  im 
Jugendzustand  von  einer  bald  ab- 
sterbenden eiförmigen  Spatha  um- 
schlossen und  besitzt  einen  0,2 
Meter  langen,  mit  bnunem  Filze 
bedeckten  Stiel  Oberhalb  des 
Stides  sitzen  60  —  90  Aeste  vtm 
der  Dicke  eines  kleinen  Pingers 
—  Fig.  1  —  und  etwa  von  0,1  Me- 
ter Unge,  in  welche  zahlreiche, 
von  einem  Deckbl&ttchen  gestfltzte 
Biathcben  eingesenkt  sind.  Die 
sehr  kleinen  Blflthchen,  von  die- 
nen eine  im  geechloseenen  Zu- 
stande in  —  Fig.  2,  —  im  geöff- 
neten Zustande  in  —  S^g.  3  — 
vergriJssert  dargestellt  ist,  be- 
sitzen 3  linealische,  dunkel  stroh- 
bitige  Eelchblättchen  mit  geiSh- 
neltem  Bande  und  3  lineaÜAn- 
zettliche,  häutige,  helleie  ganz- 
randige     Eionenblättohen.       Die 

6  Staubblatter    sind   an  der  Baaia    zu    einem   Bedier   verwachsen 
die  freien  Antheren    sind    räfltoojg   und    enthalten  weisse  Pollen- 
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kOmer.     Ein   sehr  klednea,   varkOnuiiertes  PigtiU  ist  kaum   noch  za 


Der  weibliche,  im  Jugendzustande  ebenMIfl  ron  «inem  HDO- 
blatte  amachloesene  BIfltfaenstand  ist  kürzer  gestielt  als  der  miaa- 
liche.  Die  eckigen,  zugespitzten,  mit  biannen  Schuppen  beBebten 
nnregelmasaigen  Aeete  sind  m  einem  linglichen  Kopfe  inaammea- 
gestellt  Die  kleinen  BlQtbchen  sitzen  zetstrent  auf  diesen  Aesten- 
Ein  Aestohen  ist  in  natürlicher  OrOsse  in  —  Fig.  4  —  «iedergegeban. 

Der  Eelch  der  Blflthchen  besteht  aus  3  eifBnnigen  Bl&tfajien. 
velche  so  lang  sind,  wie  die  der  SblSttrigen  Erone.  Das  AndiC- 
ceum  ist  abortirt,  als  Rndiment  desselben  ist  ein  kleiner  hypogyner 
Hing  zu  betrachten.  Der  aus  3  Carpdlen  bestehende  TWchtknoten 
bedtzt  3  grosse  Narben  und  ist  unToIlkonunen  dreiScherig.  In  jedem 
Fache  sitzt  ein  SamenknOspchen,  welches  das  EEujh  ganz  auafOSt,  in 
die  Axe  und  das  Fleisch  des  jungen  Endocarpe  eingesenkt  ist  und 
eine  schi^  nach  oben  gerichtete  Mikropyle  besitzt  In  —  Fig.  5  — 
ist  eine  TeigrOsserto  weibliche  BlQthe  dargesteüt 

Der  Fmchtetand,  welcher  aus  dem  weiblichen  BlOthenkolben 
hervorgeht,  besitzt  eine  bedeutende  Grösse,  indem  600 — 800  Stein- 
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frOdite  zur  AusbUdimg  gelangen.  Ein  reifer  Fnichtetand ,  toh 
denen  die  Palme  jährlich  3—4  (13,  Seite  201),  seltener  5  trä^ 
(1,  S.  211),  wiegt  20—50  kg.  (1,  S.  212);  nach  (4)  20  kg.;  nach 
(13,  S.  201)  30— 35  kg.  im  Durchschnitt;  nach  Livingstone  (Last 
jomnals)  kommen  Fruchtzapfen  vor,  für  welche  2  l£ann  zum  Tra- 
gen nCthig  aind.  Von  diesem  Gewichte  fidlen  8 — 10  kg.  auf 
die  al^lösten  Früchte  (13,  S.  201).  Die  Reife  der  Fracht 
fällt  in  Guinea  in  die  4  ersten  Monate  des  Jahree  (9).  Usst  man 
die  Frnohtatände  hängen ,  so  feilen  die  Früchte  ab  (9,  S.  981). 
—  fig.  6  —  giebt  eine  Vorstellung  von  der  Gestalt  des  Frucht- 
lapfenfl.  Es  Bei  hjer  noch  die  Bemerkung  Katscher's  (8,  S,  406), 
Rg.6. 


dass  die  Frucht  in  Zanzibac  die  Gestalt  einer  Riesenweintiaube  (?) 
bat,  in  Guinea  und  den  angrenzenden  LäDdem  kleiner,  weniger  flei- 
schig, mehr  kegelfSrmig  und  mit  langen  Dornen  bedeckt  ist,  ange- 
führt.    Ich  weiss  nicht,  welchen  Werth  diese  Bemerkung  besitzt 

Die  Frucht  der  Oelpalme. 
Die  Steinfirucht  (Drupa)  von  Elaeis  guineensis.  sitzt  ohne  Stiel 
)  ist  eif5nnig,  häufig,  durch  den 


den  Aesten  des  Fruchtstandes  auf; 
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Druck  ihrer  Kachbam  am  Frnchtatande ,  etwas  kantig.    Eüne  Fiudit 
mittlerer  GrBaae   habe  ich    in   —  Kg.  7  —   abgebildet     Der  Qaet- 
Fig.  8.  Bchnitt  der  Riioht,  welcher  in  Pig,  8  dar- 

gestellt ist,  wurde  einer  dreikantigen  Fmcht 
entnommen.  Die  FrQchte  sind  Obrigens 
bei  den  verschiedenen  Pflanzen  nicht 
gleich  gross.  HartiuB  sagt  von  den  Bn- 
Büianischen  Früchten,  sie  seien  toll-  Ihb 
hflhnereigross,  Schweinfurth  giebt  2,5  C.C. 
als  HaasB  der  im  Uonbuttulande  beobacb- 
^  teten  IVachto   an.     Hanausek  (12)  hatte 

Frflchte  von  2 — 2,5  cm.  LInge  tmd  1,5 
bis  2  cm.  Breite  in  den  Händen.  Oewfthnlich  entbilt  die  TroM 
nur  einen  Samen,  selten  2  oder  gar  drei  Wir  wollen  in  dem  Fol- 
genden nur  den  gewöhnlichen  Vau  der  einBamigen  Frucht  berfick- 
aichtigen. 

Die  OberflSche  der  Frucht  ist  glänzend,  gelblich  oder  brionlicb, 
hie  und  da  einseitig  roth  oder  violett  geSrbt.  Im  trocknen  Zustsnde 
ersdieint  die  Frucht  von  feinen  Rippen  zart  längsstreifig.  An  der 
Basis  der  Drupa  treten  die  unter  der  Epidermis  liegenden  Q«- 
ffissbOndel,  welche  die  Rippen  erzeugen  nnd  welche  das  gaue 
Ftuchtfleisch  durchziehen,  an  der  vom  Fruchtstande  abgelsocbe- 
nen  Fracht  meist  etwas  hervor  und  machen  die  Basis  der  Frodit 

—  h,  Fig.  7  —  rauh. 

Durchschneidet  man  die  Frucht  quer,  so  findet  man,  daaa  die- 
selbe aus  folgenden  Theilen  zusammengesetzt  ist  Eine  starre  dOnite 
Oberhaut  —  o,  Tig.  6  —  Ifisst  sich  als  die  äusseiste  Schicht  mite> 
scheiden  und  ablösen.  Unter  der  Oberhaut  li^  eine  2 — 2,5  mm. 
dicke    Schicht    fetthaltigen,     gelben     oder    oiangegelben    Qewebw 

—  ol,  Fig.  6  —  dann  folgt  die  sehr  harte ,  &Bt  schwane  Steinacbik 

—  t—  und  schliesslich  der  Kern  —  k  — . 

Die  ganze  Partie  der  Frucht  von  der  Epidermis  bis  cur  inne> 
Bten  Orenze  der  Steinsohale  ist  aus  den  drei  Carpellen  entstuden, 
welche  mit  einander  Terwaohsen  sind.  Die  Epidermis  nnd  die  beim 
AblSsen  an  ihr  hSngm  bleibenden  Gewebepartien  bezeichnet  am 
auch  als  Ezocarp.  Xjetzteres  sowie  die  fetthaltige  Schicht,  das  aoge- 
nannte  Jtfesocarp  sind  ganz  homogen  and  lassen  nicht  erkennen,  diss 
sie  aus  3  Carp^en  entstanden  sind.  Sie  werden  gleichnütesig  tdd 
den  &seriOnnigen,  uaverzweigten  OeOasbOndeln  durchsetst,  veiiM 
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Kg- 9. 


Kg.  10. 


von  der  Basis  nach  der  Spitze  der  Frucht 
laofen  und  auf  dem  Bilde  des  Querschnittes 
—  Fig.  6  —  als  dunkle  Funkte  gezeich- 
net sind.  Auch  die  Steiuscbaale ,  das  En- 
docarp,  erscheint  auf  dem  Querschnitte 
homogen  und  wiid  nur  von  einer  An- 
zahl unregelmSssig  Tertheilter  Gefilsebflndä 
dorchsetzt  Uan  kann  aber  am  Endocarp 
noch  leicht  erkennen,  dass  die  Frucht- 
schale  ans  drei  CarpeUen  entstanden  ist, 
wenn  man  das  Hesocarp  —  öl,  Fig.  8  — 
vSl%  von  dem  Ezocarp  ahlSsi  Die  Stein- 
schale  —  Fig.  9  —  zeigt  dann  an  ihrem 
OipfeleinedreischenkligeRinne— Fig.  10 — , 
▼eiche  den  BerOhrungslinien  der  Carpellrän- 
der  entapricht,  und  deren  Schenkel  verschie- 
den weit  an  dem  Bndocarp  hinablaufen. 
Zwischen  jedem  der  aus  den  Rinnen  gebil- 
deten 3  Schenkel  liegt  eine  Yertiefuug  t. 
Selten  findet  meh  unter  zweien  der  Vertie- 
fongen  eine  Höhlung  in  dem  Bndocarp,  welche 
den  abortirten  Samenf&chent  entspricht; 
meist  ist  das  ganze  Endocarp  massiv.  Nur 
eine  der  drei  Yertiefungen  durchsetzt  das 
Endocarp  vOllig  und  ist  lediglich  mit  locke- 
rem Qewebo  verstopft,  die  beiden  anderen 
und  nur  fladte  Tertiefiingen  im  festen  En- 
docarp. 

Von  der  Steinschale  ist  noch  zu  bemer- 
ken, dase  sie  auf  der  Aussenseite  grob  ge- 
streift erscheint,  etwa  wie  es  in  Fig.  11 
dargestellt  ist,  welche  ein  Bruohstack  der 
Steinschale  abbildet  Diese  Streuung  rOhrt  von  oberUohlich  einge- 
wachsenen Oeffissbflndeln  her.  Auf  der  Innenseite  erscheint  die 
Steinschale  von  verzweigten  Oeffissbündeln  durchzogen,  welche  als 
die  OefiteBbflndel  des  Funiculus  anzusehen  sind. 

Ke  Steinschale  nmsohliesst  den  Samen  —  i,  Kg.  8  —  Fig.  12  — 
ziemlich  dicht  Die  Samen  sind  schlank  eifßrmig  oder  bohnenfSrmig, 
hie  und  da  etwas  kantig  (wie  Mg- 12).     Ihre  dunkelbraune  Ober- 
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Melle  ist  Ton  einem  Bianaiuietze  flbenponneiL,  velchea  eiiien  to- 
tieften  Äbdrnck  der  oben  ervIUmten  vetzweigten  Gefisabündel  dee 
FnnIculnB  darstellt  Die  dunkle  f%rbnng  der  Samen  iriid  imA 
eine  feine  Haut  herroigerufen,  welobe  mit  dem  ireiasen,  OÜgai 
Endosperm  —  i,  Fig.  13  —  Terwachsen  ist  Letttewa  bildet  to 
HauptmasBe  dea  Samens  und  besitzt  im  Innern  eine  spaltoifikmige 
Höhlung  —  l,  Fig.  8  —  A,  Fig.  13  —  und  oben  eine  kleine  Höhlung- 
in  T^lcher  der  kleine  Eeim  —  k,  Fig.  13  —  enthalten  ist  Kg.  13 
stellt  einen  von  dem  Endocarp  umschlossenen  Samen  im  LingB- 
schnitte  dar.  In  Fig.  13a  ist  der  Keim  noch  beacmdera  tmd  tct- 
grSBSert  abgebildet 

Die  mikroBkopisclie  Betrachtung  der  Frucht  lehrt  uns  folgendem. 
Die  Epidenuia  der  Frucht  besteht  ans  kleinen  in  der  Aobkht  vier- 
bis  sediseckigea  —  Fig.  14  — ,  im  Querschnitte  viereckigen  Zellsi 
—  «p,  Fig.  16  — .  Zwischen  den  Epidenniazellen  eingestreut  liegen 
rudimentSre  Spaltöffnungen  —  tp,  Fig.  14  — .  An  die  Ejödemu 
BchUesBt  sich  ein  etwas  dickwandiges  Farenohym  an,  in  welches  fiOsdel 
sklerotischer  Fasern  edngelagert  sind  —  tc,  Fig.  16  — ,  die  vie  die 
OofSssbOiidel  b]4  lange   StrSnge  von  der  Basis    bis  zur   Spit»  der 
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IVocht  laufen.  Die  Epidermis,  die  dickwandigen  Zellen,  welche 
diese  Fbserb&ndol  rnnschliessen  und  die  FaserbOndel  bilden  zusam- 
mea  das,  wss  wir  als  Exocarp  —  E,  Fig.  15  —  bezeichnen  dürfen. 
Sinter  den  Faserbflndoln  folgen  dünnwandige,  runde,  iBodiametrische 
Zellen,  welche  Fett,  hie  und  da  auch  etwas  Stärke  enthalten  und  nach 
der  Uitte  des  Qewebes  zu  gilJsser  werden.  Fig.  16  stellt  einen 
Querschnitt  durch  etliche  Fettzellen  aus  der  Mitte  des  Ifesocarps  dar. 
In  das  Farenchym  des  Uesocaips  sind  nun  einmal  OxalatschlSuche 
—  R,  Fig,  15  —  dann  die  schon  erwähnten  ftiserfltmügen  Qeßss- 
bOndel  eingelagert.  Die  letzteren  enthalten  wenige  SiebrOhren  und 
Tracheen  und  werden  von  einer  dicken  Schicht  sklerotischer  Zellen 
nmacheidet 

So  ist  also  die  ganze  ICasse  der  in  Fig.  8  mit  —  Si  —  be- 
raichneten  Schicht  gebaut,  diejenige  Schicht,  welche  das  gelbe  PalmÜl 
des  Handels  liefert  Der  üebergang  des  Fettgewebes  in  das  Gewebe 
des  Steinkemea  findet  in  der  Weise  statt,  wie  es  in  Fig.  17  an 
einem  Qnerschnitte  durch  die  Grenze  des  Hesocarps  und  Endocarps 
dargestellt  ist  Die  Parenchymzellen  werden  in  der  IWhe  des  Pnta- 
mea  kleiner,  etwas  dickwandiger  —  w,  F^.  17  — ,  rerholzen,  bräunen 
sich  und  werden  so  mehr  und  mehr  zu  dunkelbraunen,  sklerotischen, 
isodiametrischen  Elementen  — 1>,  Fig.  17—-  Solche  Bklerotische  Zellen 
setzen dieHauptmasse desEndocarps —  *,Fig.8  —  zusammen.  £iEig.l8 
habe  ich  einige  dieser  Slderenchyrnzellen  aus  der  Mitte  des  Endocarps 
abgebildet      Sie    sind    sehr  stark  verdickt,   sehr  dunkelbraun  geOrbt 


Kg.  19. 


_^^ 
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und    von    zahlreichen  engen 
18  a.  TQpfelkanilen  dnrchiogen. 

Wenige  Q«(5s8bfindel  durch- 
setzen dieses  verholzte  Ge- 
webe. 

In  der  nnverletjcten  Fnidil 
findet  num  das  zuletzt  boschrie- 
bese  Oevebe  dee  Patamen 
fost  ganz  in  directem  Znaant- 
menhange  mit  dem  der  St- 
menachale.  Diese  Ersdkeiming 
findet  sich  hm  denCooodneen 
aUgemein  und  hat  darin  ihies 
Grund,  dass  die  Baphe  äa 
Samenknospe,  vie  schon  oben 
erwähnt,  dam  Qewebe  ia 
Gaipiden  tief  und  bieit  on- 
gevsohsen  ist  In  Kg.  1?» 
ist  ein  Querschnitt  dorcb  du 
braune  Haut  des  Samens  ab- 
gebildet Wir  sehen  in  ^ 
noch  SteinzeUen  des  Baf^- 
welphe,  mit  dem  Endocarpgewebe  m  man  manh  *  ngwirt, 
von  dessen  sklerotischen  Elementen  nicht  verschieden  sind.  Dam 
folgen  einige  wenige  verdickte  Zellen  —  «  —  und  schliesslich,  damit 
verwachsen,  die  Samenschale  —  S  — ,  doren  Zellen  mit  einem  biwinai 
Inhalt»  gefallt  sind.  In  S  sind  die  Susserstea  Schichten  des  EimIo- 
Bperms  angedeutet  Fig.  19  zeigt  die  analogen  Elemente  (P  bis  £] 
bei  500&cher  YergrOeserung. 

UikroskopiBcher  Bau  des  Samens  der  Oelpalme. 
Dia  Elemente  der  StsioBchale,  welche  dem  trocknen,  aus  da 
IVacht  herausgenommenen  Samen  anhfiogen,  sind  verschieden  Etui 
veidickt  und  mehr  oder  weniger  gestreckt  Stellt  man  einen  Sachen 
Tangentialsciinitt  der  Samenschale  her,  so  sieht  man,  dass  die  Stein- 
Zeilen  in  (Gruppen  in  dem  Qewebe  der  Samenschale  liegen,  ünia 
und  neben  diesen  Giruppen  liegen  dann  einige  Schichten  veni^ 
verdü^lar  Zellen  —  PTig.  19  —,  die  in  Fig.  20  bei  500facher  Vtf- 
grOsBorung  dargestellt  sind.     Sie  besitzen  hellbnum  grob  getOpfehe 
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Vände  und   aind  leer;    t  Fig.  20   zeigt  eine  Wand  det  Zellen  in 
der  Au&icht 

unter  diesen  Elementen  liegen  nun  etwa  10  Lagen  mit  einem 
hnonen  Inhalt  gefBtlte,  mit  weiesen  Wänden  renehene  Parenchym- 
zeQen.  —  «,  Fig.  19  —,  welche  einen  Längsschnitt  durch  die  Sar 
mensolule  viedergiebt,  zeigt  sie  bei  &00focher  YergrOasening,  ebenso 
Kgor  31 ,  aber  diese  in  einem  Tangentialschnitte  der  Somen- 
Bdial&  Wo  diese  Zellen  besonders  gestreckt  sind,  liegen  sie  mit 
ihrer  Ungsachse  gnnz  nnregelmSsBig  angeordnet,  so  dass  ein  Blick 
uf  ein  Stflckchen  Samenschale,  welches  in  einem  Aufbellungsmittel, 
z.  B.  (SiloniUiydratlasung  (3  Aq.  +  6  Chloralh.)  Hegt,  etwa  ein  Bild 
udgt,  wie  Fig.  33.  Der  braune  Inhalt  der  Zellen  wird  durti 
kalte  EillUnge  dunkler  gefiirbt    Nur  der  Inhalt  der  Schicht  —  8i, 
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Kg.  19  —  TÜrd  gelbbraun  dutcb  EalUauge.  Kochende  Ealiknge  Itet 
nur  wenig  von  dem  IiHialte.  EUesBig  greift  den  braunen  EibpeT  nicht 
an.  Auoh  ein  Gemisch  von  concentrirter  Schwefelsäure  und  Stlpe- 
ters&ure  iQst  innerhalb  einer  Stunde  den  Inhalt  der  Zellen  der  Sa- 
menschale nicht,  verSndert  aber  deseen  Farbe. 

Kg.  24. 


Die  Snssersten  Zellen  des  EndoBperma  sind  mit  den  letzten  det 
Samenschale  verwachsen.  Der  Querschnitt  des  Endospenn  zeigt  uns 
als  äusserete  Zelllage  eine  Beihe  fast  cubisicber  Zellen  —  o,  Fig.  33  — - 
Die  Elemente  der  nilohBten  Zelllage  sind  bedeutend  mehr  ge- 
streckt, (heilen  jedoch  mit  denen  der  ersten  Schiebt  die  Sg^- 
aiäiaA  einer  schwachen  Tflpfelung,  ^tÜaenA  die  veiter  uai^ 
innen  liegenden  Endospemoellen  sehr  grob  getapMt  und  zn^eicli 
relativ  dickwandig  Eönd.  Fig.  24  stellt  einen  Querschnitt  dmdi 
den  mittleren  Theil  des  Endosperms  dar;  A  ist  eine  Zellwiad  is 
der  Anfsioht  mit  den  Tflpfeln  —  t'  —.  Alle  anderen  'Winde 
sind  quer  durchschnitten  und  bei  ihnen  bezeichnet  t  die  TfljrfsbL 
Aof  einem  TangentiaLsohnitte  durah  das  ßndoepenn  eraoheineo 
die  Endospermzellen  &Bt  rund  odOT  6  eckig.  In  Fig.  25  ist  eti 
solcher  Schnitt  dai^stellt  ^  ist  die  ffinterwand  einer  Zelle  nut 
ihren  TOpfeln,  also  etwa  der  in  Fig.  24  mit  «  bezeichnet«!  Iquin- 
lent     Die  Zellen    des  Ekdospenns    sind    mit  krystaUiaittsm  Feite 
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gefüllL  Xio^  mim  Sofanitte  in  Wasser,  so  erscheinen  sie  deshalb 
recht  unUAr,  und  man  erkennt  nur  bei  genauem  Zusehen  die  Eiy- 
staUnidelchen  des  Fettes  und  in  jeder  Zelle  ein  oder  mehrere  Eü- 
gelchen  —  Fig.  24,  /  — .  Ijöst  man  das  Fett  durch  Chloroform  aus 
dem  Schnitte  heraus  und 


Kg.  26. 


1^  denselben  in  abso- 

Inten  Alkohol,  dem  eine 

Spur  Jod   zQgeaetzt  ist, 

so    treten     die    Kugeln 

deutlich    hervor,    indem 

sie   sich    biKun    ßlrben. 

Bringt  man  den  Schnitt 

femer  in   Glycerin   und 

Usat    ihn     einige     Zeit 

darin   liegen,  so   findet 

man,  dass    die   Kugeln 

meist      Krystalle      ein- 

schliessen.     Die  Kugeln  sind  Aleuronkflmer.     In  Fig. '. 

rere  dieser  PiotelnkOmer  abgebildek 


Das  Palmkernmehl  und   dessen  {fachveia   im  Pfeffer- 
pulver. 

Die  Palmkeme  werden  von  den  Oel&briken  gemahlen,  damit 
das  Ausziehen  des  Fettes  sich  leichter  bewerkstelligen  läset  Das 
90  erhaltene  Palmkemmehl  wird  dann  mehr  oder  weniger  vom  Fette 
befrdt  und  kommt  gewöhnlich  mit  5  —  15°/o  Oel  in  den  Handel. 
In  dieser  Form  wird  es  auch  gewöhnlich  als  VerOlschungsmittel  des 
Pfeffers  angewendet  Es  stellt  meist  ein  ungleichmSssigeB  Pul- 
ver dar,  in  welchem  StQckchen  von  1  —  2  mm.  Durchmesser 
die  Hauptmasse  bilden ,  w&hrend  feineres  und  gröberes  Pulver  in 
geringerer  Menge  darin  enthalten  ist 

In  dem  Pulver  finden  sich  alle  mikroskopischen  Elemente  des 
Pahakemes  wieder ;  auch  Zellelemente  der  Steinschale  finden  sich  in 
geringer  Menge,  da  immer  einige  BmokstQcke  der  Steinschale  an 
den  Kernen  hängen  bleiben  und  mit  zerkleinert  werden.  In  Fig.  27 
habe  ich  einige  Elemente  aus  feinem  Palmkemmehl  abgebildet 
h  und  e  sind  dunkelbraune  sklerotische  Elemente  der  Steinschale,  das 
Obrige  sind  Stücke  des  Endoeperms.     Die  EndoqiermzeUen  erscheinen 

An^  i.   FhUB.     TTTI    BiIl     19,  HfL  48 
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unregelndsBig  zemsBen  und  die  Splitter  geben  &st  niemalB  ein  Uiree 
Bild  der  Zellen.     Immerhin  kann   man   die  Zellen   leitdit  «iedw 


ericennen.  Fig.  27,  e  zeigt  z.  B.  die  TQpfbln  der  ZellwSnde  r«Jil 
gnt,  auch  Fig.  27,  a,  und  Fig.  27,  /  giebt  eine  Ck>pie  des  Bildes 
Fig.  S6  in  genflgend  scharfer  Weise. 

Zur  TerflUschung  des  veissen  Pfeffere  wird  meist  nur  fein« 
Pulver  der  Palmkerne  verwendet;  für  schwarzen  Pfeffer  eignet  ski 
der  grObere  Theil  des  Pulvers  besser,  da  in  demselben  mehr  dmikle 
Partikel  vorkommen,  um  noch  mehr  schwarze  TheQchen  in  du 
Pulver  zu  bringen,  setzt  man  nicht  selten  dem  mit  Palmkanmdü 
verfSlsohten  Pfeffer  noch  kSmig  gemahlenen  Torf  oder  Utuminflsen 
Schiefer  zu. 

um  das  Palmkemmehl  im  Pfaffer  zu  finden,  kann  ™«ti  nent 
das  gröbste  nnd  feinste  Pulver  von  dem  eventnell  verftlschten  Pf^ 
ferpnlver  absieben  und  zuerst  das  feinste ,  dann  das  grObste  Pnhv 
untersuchen.  Das  feinste  Pulver  bringt  man  zuerst  mit  etwas  Vas- 
ser  und  J^odlOsui^  auf  ein  Objectglas.  Die  St&rke  des  Pfeffere  firbt 
sich  blau,  die  PalmkemBtOckchen  bleiben  weiss  und  nur  ihre  Pro- 
tolnkOmer  Orben  sich  gelblich.  Die  weissen  Stfldiohen  hssen  skb 
so  leichter  finden.  Dann  bringt  man  etwas  von  dem  PnNv  mit 
ChloralhydratlOsung  (&  Chloralhydiat  2  Wasser)  auf  den  Objecttrign 
und  untersucht  ebenfolls  mikroskopisch.  Durch  das  Chlomlhydnl 
werden  die  Splitter  sehr  schQn  aufgehellt 
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Das  grobe  Pulver  untersucht  mau  zuersst  mit  der  Lupe.  Die 
grösseren  Stückchen  des  Endosperms,  welche  man  meist  findet, 
klemmt  man  zwischen  Korkstdckchen  und  stellt  Schnitte  von  dem 
Endosperm  her,  welche  aU  Beweismaterial  sehr  zweckmassig  sind. 

In  chemischer  Beziehung  kann  hauptsachlich  der  grosse  Stärke- 
gehalt des  Pfefifors  gegenüber  dem  Fehlen  der  Starke  in  den  Palm- 
kemen  als  Anhaltepunkt  für  die  Mezige  des  in  einem  Pfefferpulver 
enthaltenen  Palmkemmehls  dienen.  Folgende  Angaben  werden  das 
Uebrige  von  selbst  klar  machen. 

Schwarzer  Keffer  enthält  ungefähr  oÄen  t^r 

Stärke 20  %  0% 

Durch  Chloroform  extra- 

hirbare  Substanzen    .  21  -  2  —  lö - 

Asche 3,3—4,7  -  3,9  —  4,1- 

Die  Verwendung  der  Oelpalme. 

Fast  kein  Theil  der  Pflanze  bleibt  in  der  Heimath  derselben 
ohne  Benutzung.  Die  Blätter  werden  von  den  Negern  zum  Dach- 
decken und  zu  Flechtwerk  benutzt;  das  Fasergewebe  am  Grunde 
der  Blattstiele  dient  zu  feinerem  Gespinnst,  zu  Feuerzunder  (siehe 
auch  10,  p.  253)  und  zum  Eal&tem  der  Schiffe.  Wichtig  für  den 
Keger  ist  femer  der  Saft  der  Pahne,  der  einen  sogenannten  Palm- 
sekt  liefert  (9,  p.  984). 

Der  gangbare  Palmenwein,  welcher  dem  umherstreifenden  Euro- 
paer in  jedem  Negerdorfe,  in  dem  er  bekannt  ist,  gastfreundlich 
credenzt  und  in  seinem  Hause  für  einen  Spottpreis  zum  Kauf  ange- 
boten wird,  ist  der  Saft  der  Oelpalme  (13,  p.  203).  um  denselben 
zu  erhalten,  wird  nicht  etwa,  wie  man  wohl  häufig  liest,  das  Herz- 
blatt der  Pahne  gebrochen  oder  der  ganze  Stamm  an  den  Blüthen- 
ansatzen  aueigehöhlt,  oder  gar  ein  beliebiges  Blatt  verwendet,  sondern 
man  schneidet  die  Blüthenstiele  ab;  um  die  Schnittfläche  wird  dann 
ein  Trichter  von  Stücken  eines  zusammengerollten  Bananenblattes 
befestigt,  welcher  in  die  Oef&iung  einer  unmittelbar  unter  der  Krone 
befestigten  Kalabasse  (Flaschenkürbis)  mündet  Meist  wird  nur  der 
männliche  Blüthenstand  (muSnje)  aUein,  nachdem  die  weiblichen 
Blüthen  (n^asse)  befruchtet  sind,  abgeschnitten,  wonach  dann  aller- 
dings die  Fruchtzapfen  infolge  der  Saftentziehimg  nicht  ganz  so 
ergiebig  mehr  sind. 

48* 
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Anders  schildert  Thonning  (10,  p.  263)  und  Theodor  Togel 
(25,  p.  140)  die  Bereitung  des  Palmweins,  doch  sind  diese  Dinge 
zu  unwichtig,  um  weiter  darauf  einzugehen.  Vor  allem  sind  die 
Früchte  der  Oelpalme  uns  und  dem  N^er  von  Wichtigkeit  „Das 
Palmöl,  sagt  Soyaux  (13,  p.  202),  besonders  noch  als  Fruchtfleisch, 
bildet  mehr  noch  als  die  viel  angebaute  Olreiche  Erdnuss  in  der 
Negerküche  einen  Hauptbestandtheil  bei  der  Zubereitung  der  Spei- 
sen. Während  imsere  Hausfrauen  die  nöthigen  Fettstoffe  fOr  tiien- 
res  Qeld  aus  ihrer  Wirthschaftskasse  kaufen  müssen,  erklettert  der 
schwarze  Hausherr  auf  das  Oeheiss  einer  seiner  besseren  Elften 
den  Oelpalmenbaum  und  kehrt  mit  einem  Fruchtzapfen  beladen 
heim,  dessen  Fett  für  Wochen  hinreicht  Das  frische  Fruditfett 
schmeckt  auch  dem  nicht  aUzu  verwohnten  Gaumen  des  Weissen 
angenehm,  und  man  gewöhnt  sich  bald  an  den  fremdartigen  Ge- 
schmack desselben.  Moamba,  das  rothgoldgelbe  Nationalgehdit 
(palmshop)  des  Negers  in  den  Oelpalmendistricten,  bestehend  ans 
zerkleinertem  Hühner-,  Enten-,  Hammel-  oder  Ziegenfleisch,  getrock- 
neten oder  frischen  Fischen,  mit  starkem  Zusatz  von  brennendem 
Capsicumpfeffer  (pimente)  in  Palmöl  gekocht,  bildet  ein  ständiges 
Gericht  auf  dem  Tische  des  weissen  Ansiedlers  und  wird  jedem 
einen  schwarzen  Nobile  Besuchenden  als  ehrender  Willkonunen- 
schmaus  vorgesetzt." 

Aehnliches  erzählten  Martins  imd  Seemann  (25,  p.  140)  nach 
verschiedenen  Quellen  (9,  p.  986)  imd  auch  Schweinfürth  erklärt  die 
Oelfrucht  im  frischen  Zustande  für  eine  delicate  Zuspeise  (€,  p.  337). 

Nach  Martins  brauchen  die  Neger  das  Fruchtfleisch  oder  dss 
ausgelassene  Fett  desselben  (9,  p.  985)  zum  Einsalben  des  EOrpeis, 
während  nach  Schweinfürth  dazu  das  von  den  Eingeborenen  da^ 
gestellte  Oel  der  Palmenkeme  dient 

Die  Neger  stellen  nämlich  sowohl  aus  dem  Fruchtfleisch  als 
aus  den  Kernen,  aus  letzteren  allerdings  seltener,  das  Fett  dar,  rm 
es  für  ihren  Haushalt  zu  verwenden.  Das  Oel  des  Fmchtfleisdtes 
wird  auch,  und  zwar  in  ungeheuren  Mengen,  für  den  Verkauf  tmd 
Export  von  den  Negern  hergestellt. 

Wir  besitzen  eine  ganze  Reihe  von  Angaben  über  Methoden 
dieser  Fett&brikation.  Bei  den  Niam-Niam,  welche  das  Palmöl  nur 
zum  Hausgebrauche  gewinnen,  wird  das  Oel  des  Fmchtfleisdies  dnrd» 
einfaches  Auspressen,  aus  den  Eemen  durch  In- Brand- stecken  eines 
über  einen   in  der  Erde  versenkten  Krug  geschütteten  Haufens  der 
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selben  gewonnen  (6,  p.  337).  In  den  Districten  Afrikas,  aus  wel- 
chen Palmöl  exportirt  wird,  scheint  die  Oelbereitung  aus  dem 
Fruchtfleische  im  Laufe  der  Zeit  wenig  Veränderungen  erMren  zu 
haben. 

Martius  (9,  p.  984)  giebt  nach  Berichten  von  Autoren,  die  1715, 
1728,  1803  beobachteten,  an,  dass  die  Pflaumen  zur  Gewinnung 
des  Oeles  zuerst  in  einem  Mörser  zerstossen  werden,  um  das  Fleisch 
zu  zerkleinem  und  die  Kerne  abzusondern.  Das  Fleisch  wird  dann 
mit  Wasser  gekocht,  bis  das  Oel  an  die  Oberfläche  steigt,  wo  es 
weiter  al^geschöpft  und  in  Kalabassen  oder  irdenen  Gelassen  auf- 
bewahrt wird,  bis  es  in  die  von  den  europäischen  Handelsschiffen 
mitgebrachten  Fässer  gefQllt  wird. 

Thonning  (10,  p.  253)  beobachtete  1828  Folgendes  in  Ober- 
Ooinea:  ^Die  reifen  FrQchte  werden  gesammelt  und  lässt  man  sie 
so  lange  liegen,  bis  sie  anfemgen  zu  fieiulen.  Alsdann  stampft  man 
sie  in  einer  kleinen,  in  der  Mitte  etwas  tieferen,  mit  flachen  Steinen 
ausgelegten  Grube,  unter  öfterem  Zugiessen  von  warmem  Wasser, 
so  lange  mit  Holzkeulen,  bis  die  fleischige  FruchthüUe  sich  völlig 
von  den  Steinkemen  getrennt  hat  Hierbei  sammelt  sich  schon  ein 
Thdl  des  Oeles  in  der  Mitte  der  Grube;  der  übrig  bleibende  Teig 
wird  noch  mit  den  Händen  tüchtig  ausgequetscht  und  zuletzt  noch 
eine  weitere  Quantität  Oel  durch  Auskochen  gewonnen.  Auf  Poppe 
verfertigt  man  aus  den  Kernen  ein  Oel,  weldiee  nur  zu  Lampen 
gebraudit  wird.^ 

Auch  die  Bassa  am  Benue  begnügen  sich  nach  Bohlfs  (1866) 
damit,  das  Fruchtfleisch  in  Gruben  unter  öfterm  Zugiessen  von  war- 
mem Wasser  faulen  zu  lassen  und  das  oben  schwimmende  Oel  abzu- 
schöpfen, wogegen  die  Bewohner  von  Joruba  die  so  erhaltene  Masse 
in  grossen  Kesseln  kochen  und  durch  wiederholtes  Erhitzen  reinigen 
(1,  p.  212). 

Soyaux  (1875)  (13,  p.  201)  beschreibt  das  Yer&hren  der  Oel- 
gewinnung  folgendermaassen.  Man  unterwirft  die  ganzen  Früchte 
eine  Zeit  lang,  etwa  dreissig  Tage,  einem  C^ährungsprooesse,  indem 
man  sie  in  die  Erde  eingräbt.  Dann  wird  das  sich  leicht  ablösende 
Fleisch  durch  Stampfen  von  den  harten  Kernen  getrennt,  geschmol- 
zen, um  die  gröbsten  ünreinigkeiten  herauszuschöpfen  und  nachdem 
die  Masse  kalt  und  härter  geworden,  in  Muteten  verpackt  und  in 
die  Factoreien  der  Europäer  gebracht  Diese  sohmel^n  das  Oel 
nochmals  in  grossen  Kesseln,  welche  ßxif  ^ev^  gedauerten  Herd: 
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fandamente  stehen,  und  lassen  es  dann ,  noch  mehr  gereinigt,  durch 
in  geeigneter  Höhe  über  dem  Boden  der  Kessel  angebiaditen  HEhne 
direct  in  die  grossen  Yersandtfässer  ablaufen.  Dieses  festere  Od 
wird  aus  den  Flüssen  Euänsa,  Böngo,  D&nde,  Congo,  Tschilufingo, 
OgOwe,  Qabün,  Altcalabar  und  Brass  ausgefOhrt;  ein  anderes  flüssi- 
geres Oel,  zu  dessen  Herstellung  die  Oelnüsse  14  Tage  in  der  Erde 
liegen  sollen,  kommt  von  Camarfin,  Opöbo,  Benin  und  einigen 
anderen  Orten  der  Oberguineaküsta 

Pechugl  Loesche  (1,  p.  212)  beschreibt  das  Yer&hren  etwas 
anders.  Nach  ihm  werden  die  Früchte  von  den  Loango-Negern 
zunächst  über  einem  Roste  von  gespaltenen  Blattrippen  der  BmdSo- 
Palme  (Raphia  vinifera  P.  B.)  über  schwachem  Feuer  erwinnt,  daim 
mit  einem  dicken  Stabe  zu  einem  Teige  zerstampft,  und  das  von 
den  Steinkemen  getrennte  Fruchtfleisch  in  einen  aus  groben  Stricken 
geflochtenen  netzähnlichen  Beutel  gebracht,  der  dann  an  dem  Gs- 
belstumpfe  eines  Baumes  aufgehängt  und  mittelst  eines  durdige- 
steckten  Hebels  zusammengedreht  und  so  ausgepresst  wird.  Die 
zurückbleibende  Masse  wird  noch  einmal  auf  dem  Host  erwärmt 
und  dann  zum  zweiten  Male,  diesmal  unter  Beifügung  fimsl^n^ser, 
im  Feuer  erhitzter  Steine,  ausgepresst  (Aehnlich  berichtet  18). 
In  der  firanzösischen  ColonialaussteHimg  der  Pariser  AussteUimg 
(14,  p.  214)  befanden  sich  ein  paar  gute  Aquarellen,  welche  die 
Darstellung  des  Palmöls  durch  die  Eingeborenen  im  Reiche  Dabo- 
meh  am  Busen  von  Guinea  veranschaulichte.  Die  Palmenfrüchte  wur- 
den danach  mit  den  Füssen  in  Trögen  zerstampft  und  das  Gel 
wurde  aus  dem  erhaltenen  Breie  ausgekocht  (Aehnlich  berichtet 
8,  p.  407). 

Die  Ausbeute  an  Fett  aus  dem  Fruchtfleisehe  betragt  nadi 
einem  von  Pechu&l-Loesche ,  auf  die  oben  beschriebene  Art  ang«- 
stellten  Versuche  9,8  ®/o.  Nach  mehreren  Versuchen  Soyaux's  (IS. 
p.  201)  geben  4  Fruchtzapfen  der  Elaeis  (die  Jahresprodudion  eines 
Baumes)  32 — 36  kg.  Oelfrüchte  und  diese  4,5  liter  Oel  aus  dem 
Fruditfleische. 

Das  Fett  des  Fruchtfleisches  schmilzt,  je  nach  seiner  Daistei- 
lungsweise  zwischen  27^—36^0.  oder  zwischen  32*  und  37* C. 
Altes  Fett  schmilzt  bei  höherer  Temperatur  als  frisches.  Im  üisdies 
Zustande  ist  das  Fett  so  schön  orangegelb  gefirbt  wie  das  frische 
Fruchtfleisch  und  besitzt  dessen  'mlchenartigen  Geruch.  Mit  der 
Zeit  wird  es  flEffbloe  und  ^rliert  den  angenehmen  Qeruch.    Sb  est- 
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halt  Oelsäure  und  Falmitmafture,  iheils  frei,  theils  an  Glycerin 
gebunden  (Felouze,  Bondet;  Liebigs  Annalen  der  Chemie.  Band  29, 
42).  Der  gelbe  Earbstoff  nimmt  mit  rauchender  Salpetersäure  eine 
schöne  blaue  Färbung  an.  Wie  schon  gesagt,  werden  die  Samen 
der  Oelpalme,  die  £eme,  in  ihrer  Heimath  nur  selten  und  in  roher 
Weise  auf  Oel  verarbeitet  Die  Kerne  werden  meist  aus  dem  Fu- 
tamen  herausgelöst,  indem  die  Neger  dasselbe  mit  Steinen  aufschla- 
gen, und  in  grossen  Massen  in  Säcken  aus  den  gespaltenen  Blättern 
der  Hjphaenapalme  oder  (nur  an  der  Ost-OberguineakOfite)  in  Hanf- 
säcke verpackt  (13,  p.  2Q2),  an  die  Europäer  verkauft.  In  Europa 
(seit  1850  nach  30  und  8)  werden  die  Kerne  auf  Falmkemöl 
verarbeitet 

Die  Verarbeitung  der  Falmkeme  geschieht  hauptsächlich  in 
Marseille  und  Harburg  (z.  B.  von  'Nobile  &  Thdre);  ausserdem  sind 
Fabriken  in  Liverpool,  London,  Cöln,  (koss-Gerau,  Obertürkheim  bei 
Stuttgart,  Magdeburg,  Berlin  und  in  Nantes  in  Frankreich  (2,  p.  618). 
Das  Od  ist,  wie  gesagt,  in  dem  Endosperm  (Schaedler  (2)  sagt 
Cotyledonen!)'  enthalten.  Der  Oelgehalt  des  Endosperms  beträgt 
45 — 54^0-  Die  Kerne  werden  mittelst  Walzen  oder  KoUergang 
grob  zerkleinert,  dann  gepresst,  nochmal  in  französischen  Mahlgängen 
zerkleinert  und  abermals  warm  gepresst  Das  gepresste  Oel  wird 
geschmolzen  und  durch  Absetzenlassen  gereinigt  (2,  p.  621).  Li 
manchen  Fabriken  wird  das  Falmkemöl  auch  durch  Extraction  mit- 
telst Schwefelkohlenstoffs  oder  Benzins  hergestellt.  Das  gepresste 
Pabnkemfett  ist  gelblich,  das  extrahirte  weiss.  Das  FaLmkemfett 
schmilzt  bei  26— 26<^  G.  und  erstarrt  bei  20,5 <>  C.  Es  besteht  nach 
Oudemans  (Jahresb.  über  die  Fortschr.  d.  Chemie  1870,  862,  Jour- 
nal f.  pract  Chemie  110,  393) 
aus  26,6  %  Triolein, 

-  33  %  Tristearin  +  Tripalmitin  +  Trimyristin, 

-  40,4  %  Trilaurin  +  Tricaprin  +  Tricaprylin  +  Tricaproln. 

Die  Fressrückstände  oder  Extractioosrückstände  der  zermahlenen 
Falmkeme  werden  meist  als  Futtermittel,  hie  und  da  zur  Verfäl- 
schung von  verschiedenen  Oebrauchsgegenständen  benutzt.  Sie  wer- 
den meist  mit  einem  Fettgehalte  von  8  — 15  ^/q  verkauft  (siehe  22), 
doch  enthalten  die  mit  Schwefelkohlenstoff  entfetteten  Falmkem- 
mehle  viel  weniger  Fett.  Schaedler  giebt  (2,  p.  619)  1,86  %  Fett 
an.  Forteinstoffe  enthalten  die  Fressrückstände  und  Extractions- 
racksOnde  etwa  15  — 17  7o» 
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Der  Handel  mit  Palm(}l  und  Palmkernen. 

Zum  Schluss  seien  noch  einige  statistische  Notizen  gegeben, 
welche  die  Bedeutung  des  FalmGls  und  Palmkemöls  fOr  den  Handel 
illustriren  können  und  ein  paar  Worte  über  den  Handel  selbst  ge- 
sagt Sowohl  die  Palmkeme  als  das  PahnGl  werden  nur  von  Afirüa 
aus  in  Europa  eingeführt  Südamerika  exportirt  nach  allen  Anga- 
ben  (siehe  z.  B.  13,  205)  keine  Palmkeme.  Elaeis  melanocooca, 
welche  übrigens  sehr  kleine  Früchte  besitzt,  ist  deshalb  auch  nidit 
als  eine  für  uns  in  Betracht  kommende  Oelpflanze  zu  bezeichnen. 

Eatscher  (8)  erzählt:  „In  Nigritien  giebt  es  ausgedehnte  Od- 
palm-Wälder;  diese  sind  mit  den  Palmforsten  der  Elfenbein-,  Oold- 
und  Sklavenküste  durch  Yermittlung  der  Städte  Ebboe,  Ejeum, 
Rabba,  Idda,  Bacca  und  Eoulfu  verbunden,  welche  Orte  richtige  Oel* 
markte  haben,  auf  denen  grosse  Quantitäten  PalmQles  im  Wege  des 
Tauschhandels  an  europäische  Firmen  verkauft  werden,  Ejeurin  allm 
pflegte  vor  dem  letzten  Lagoskriege  wöchentlich  60000—70000 
englische  Gallonen  zu  exportiren.  Der  Handel  ist  in  den  Händen 
von  eingeborenen  Haklern,  welche  das  Oel  von  den  Erzeugern  gegen 
baares  Geld  erstehen,  welches  in  jenen  Gegenden  aus  Goidstaub,  Eisen- 
streifen,  Manillas,  Hessingstangen,  Eupferdraht  u.  s.  w.  besteht  (vergl 
Andree,  Geographie  des  Welthandels,  1  Bd.  Stuttgart,  Julius  Maier). 

Ausserdem  giebt  es  ständig  etablirte  europäische  Firmen.  1866 
bestanden  in  den  Buchten  von  Benin  und  Biafra  und  im  Nigerdelta 
16  englische  und  eine  holländische  Firma;  1872  existirten  da8ell)6t 
24  britische,  eine  holländische  und  eine  deutsche  Firma.  Diese 
26  Oelhäuser  besitzen  55  Etablissements  in  sieben  Flüssen  und  be- 
schäftigen 207  weisse  Agenten ,  Ontoristen ,  Schifßsjimgen  u.  &  w. 
Diese  Leute  leben  zumeist  in  grossen  Hulken,  welche  an  die  auf 
dem  Ufer  stehenden  Böttchereien  geankert  sind  (p.  407). 

Das  zwanzigfache  Nigerdelta  wird  stark  von  OelschifFen  besucht 
In  Benin  ist  der  Handel  in  englischen,  in  Talma  in  deutschen  und 
französischen  Händen.  Der  wichtigste  Mittelpunkt  für  den  gesasun- 
ten  Oelhandel  ist  der  Benny -Fluss,  an  dessen  üfem  die  berflhmten 
„OeldOrfer'^  Talifer,  Fishtown,  Snaketown  und  Benny  liegen.  Letz- 
teres bildet  den  Hauptmarkt.  Soyaux  (13,  p.  72)  beschreibt  das  Oel- 
dorf  Benny  genauer. 

Die  Niederlassung  Benny,  welche  etwa  15  engl  Meilen  von  der 
Küste  entfernt  liegt,  besteht  aus  einem  kleinen  Negerdorf  und  et- 
lichen Baulichkeiten  der  Europäer   zur  Aufbewahrung  der  Waaren, 
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welche  am  Ufer  liegen,  und  etwa  12  Hulks,  alten  abgetakelten  Schif- 
fen, die  im  Ilussbette  verankert  und  als  Waarenlager,  Yerkaufisraum 
und  Wohnhaus  eingerichtet  sind. 

Der  wöchentliche  Umsatz  an  Palmöl  in  Bonny  soll  mehrere 
tausend  Tons  (1  Ton  —  2,83  cbm.)  erreichen. 

Die  in  der  Nähe  von  Whydah  gelegene  englische  Colonie  Lar 
gos  führte  1876  30000  Tonnen  Palmkeme  und  2042468  Gallonen 
(ä  4,543  Liter)  Palmöl  aus  (14,  p.  46). 

Doch  auch  die  Ausfuhr  nördlicher  Plätze,  wie  Sierra  Leone  ist 
noch  ein  bedeutender,  wenn  sie  auch  gegen  die  obige  Zahl  zurücktritt. 

Sierra  Leone  führte  (8,  p.  408)  aus  an  Kernen: 

1850      4096  Busheis 
1852       46727     - 

1855  65388  - 

1856  90000  - 

1867  2665  Tonnen 

1868  15500  - 

Wie  bedeutend  auch  der  Oelhandel  der  Provinz  Angola  ist, 
geht  aus  folgenden  Zahlen  hervor. 

Die  Provinz  Angola  führte  an  Palmöl  aus: 

1857  604800  Liter 
1867       1409520     - 

1870  1636  593     - 

1871  2076912  - 

1872  1299282  - 

(Catalogue  special  d.  L  Sect.  portugaise  ä  Fexposition  de  Paris 
1878.  p.  231.)  üeber  die  Ausfuhr  an  Kernen  kenne  ich  keine 
Angabe. 

Nun  noch  einige  Zahlen  über  den  Import  des  Oeles  in  Europa. 

Die  Einfuhr  Deutschlands  an  Palmöl  betrug  1876  207000  Ctr. 
im  Werthe  von  7450000  Mk.,  Palmkeme  wurden  565000  Ctr.  im 
Werthe  von  678000  Mk.  importirt  (26,  p.  56). 

Orossbritannien  und  L*land  führten  1876  ein  879824  Ctr.  Palmöl 
(26,  p.  56). 
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B.    Monatsbericht 


Practische  Pharmacle. 

Zur  PrUftuisr  der  CarbolsSure.  —  Das  Auftreten  der  Cholera  in  Europa 
hat  nach  den  verschiedenen  Desinfectionsmitteln  lebhafte  Nachfrage  hervor- 
gerufen, speciell  aber  wurde  die  Carbolsäure  zu  einem  wahren  Speculations- 
artikel  gemacht,  so  dass  deren  Preis  in  wenigen  Tagen  um  hundert  und 
melir  Procente  ninaufscho  eilte.  In  solchen  fallen  pflegt  die  Gefahr  der 
lieferong  minderwerthiger  Qualitäten  doppelt  gross  zu  sein.  Von  Acidum 
carbolicum  crudum  verengt  die  Pharmacopöe,  dass  nach  dem  Duchschüt- 
teln  mit  verdünnter  Natronlauge  beim  Stehen  sich  höchstens  ein  Zehntel 
ihres  Volumen  an  ungelöst  gebliebenen  fremden  Kohlenwasserstoffen  und 
Bnmdharzen  auf  der  wässrigen  Flüssigkeit  ansammeln  darf.  Hiermit  ist  aber 
nxa  der  Grad  der  Abwesenheit  von  den  eben  genannten  Beimengungen  fest- 
gestellt, während  es  viel  angezeigter  gewesen  wäre,  einen  bestimmten  Mini- 
malgehalt an  Phenol  zu  vermgen;  denn  nicht  ein  kleines  Plus  oder  Minus 
von  fremden  empyreumatischen  Stoffen  kann  bei  Verwendung  der  rohen 
Carbolsäure  in  Betracht  kommen,  sondern  eine  mögliche  Verdünnung  der 
Säure  mit  Wasser,  Weingeist  oder  Glycerin.  Um  eine  auf  solche  Weise  be- 
wirkte Verfillschung  der  Carbolsäure  nachzuweisen,  empfiehlt  es  sich  nach 
Vulpius  (Pharm.  Zeit.  No.  64)  dieselbe  mit  Oel  zu  mischen. 

Eine  wasserfreie  oder  nur  wenige  Procente  Wasser  enthaltende  Carbol- 
säure nimmt  bedeutende,  ihr  vielfaches  eigenes  Volumen  betragende  Mengen 
Olivenöl  ohne  Trübung  auf.  Je  mehr  Wasser  das  Phenol  enthält,  um  so 
geringer  ist  jener  Oehrasatz,  welcher  ohne  Trübung  vertragen  wird.  Unter 
genauer  Berücksichtigung  von  Temperatur,  sonstiger  BeinJheit  einer  Carbol- 
säure, sowie  bei  Benutzung  einer  und  derselben  Sorte  Olivenöl  Hesse  sich 
wohl  eine  Tabelle  construiren,  welche  gestattete,  aus  der  Men^  des  bis  zum 
Eintritt  der  Trübung  verbrauchten  Oeles  den  Prooentgehalt  emer  untersuch- 
ten Säure  an  Phenol  direct  abzulesen.  Die  dazu  nothwendigen  sehr  zahl- 
reichen Versuche  dürften  jedoch  einen  grossen  Zeitaufwand  beanspruchen. 
Dageeen  kann  auf  diesem  Wege  in  ein&chster  Weise  ohne  Weiteres  fest- 
gestellt werdm,  ob  man  es  üMrhaupt  mit  hochprooentiger  Säure  oder  mit 
önem  stark  gewässerten  Producte  zu  thun  hs^.  Es  geben  nämlich  4  Vol. 
einer  rohen  Ciurbolsäuie,  welche  nicht  viel  über  10  Proc.  Wasser  enthält,  mit 
4  VoL  Olivenöl  nadi  kräftigem  Durohschütteln  eine  klare  Mischung,  während 
der  Zusatz  von  einem  weiteren  Volumen  Oel  starke  Trübung  veranlasst.  Ent- 
hält die  Säure  mehr  Wasser,  so  tritt  sohon  bei  geringerem  Oelzusatz  Trü- 
bung ein.  Eine  rohe  Säure  mit  10  Proc.  Wasser  ist  natürlich  noch  keine 
solche,  weldie  90  Proc.  Phenol  enthält,  da  an  letzterem  auch  die  fremden 
Kohlenwasserstoffe  abgerechnet  werden  müssen,  von  denen  ja  die  Phanna- 
oopöe  selbst  im  MaTrimum  10  Proc.  zugiebi  Auch  zu  einer  annähernden 
Beurtfaeilung  des  zum  Handelsartikel  gewordenen  reinen  Acidum  carbdicum 
li<}uefaotnm  kann  die  Zumischung  von  Oel  benutzt  werden.  Reines  Phenol 
nuacht  sich  mit  jeder  beliebigen  Menge  Oel  ohne  !&übung.  Daraus  durch 
Schmelzen  mit  10  Proc.  Wasser  hergestelltes  Acidum  carboücum  liquefaotum 
erträgt  einen  Zusatz  von  IV»  Vol.  Oel,  ohne  sich  zu  trüben,  erst  mit  IV4V0I. 
Oel  beginnt  die  Trübung ,  welche  mit  1  Vt  VoL  Olivenöl  bis  zum  emuLsions- 
artigen  Aussehen  sich  steigert  Eioe  verflüssigte  Carbolsäure  mit  15  Ptoc. 
Wassergehalt  liefert  sohon  mit  ihrem  gleichen  Volumen,  eine  solohe  mit 
20  Proc.  Wasser  schon  mit  ^U  VoL  Olivenöl  eine  irübe  Mischung.  Aus  die- 
sen Gründen  wird  sowohl  ein  Acidum   carbolicum  liquefactnm,  alfi  auch 
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Acidum  carbolicum  cmdnin  der  Pharmaoopöe  nur  dann  als  der  Verdünniing 
mit  Wasser  unverdächtig  erscheinen,  wenn  bei  deren  Mischung  mit  einem 
gleichen  Volumen  Olivenöl  eine  kliure  durchsichtige  Flüssigkeit  resultiit.  — 
Zum  Nachweis  eines  Weingeistsnisatxes  ist  das  beschriebene  Yeifahren  nicht 
brauchbar,  da  eine  so  vermischte  Carbolsäure  auch  noch  mit  grossen  Mengen 
Oel  klare  Flüssigkeiten  giebt. 

Zar  Prttfimg  des  Leberthran.  —  Die  geringe  Ergiebigkeit  des  Doisch- 
fan^  während  der  letzten  Jahre  hatte  nicht  nur  eine  ungewöhnliche  Preis- 
steigerung des  Leberthrans  zur  Folge,  sondern  war  auch  Ürsaohe,  dass  Pro- 
ducte  auf  den  Markt  kunen,  die,  trotz  hoher  Preise,  keine  ächten  Doisdi- 
thrane  waren.  Bobben-  und  Sejfischthran  (Sej  ist  die  dänische  Bezeichnung 
für  Gadus  carbonacius),  neuester  Zeit  auch  ein  aus  Japan  eingeführter  13iiin 
wurden  als  Dorschthran  verkauft  oder  dienten  doch  zur  YerfilschuiuE  de^ 
letzteren.  £r emel  (Pharm.  Centralh.  No.  29)  hat  eine  grosse  Beihe  von  Unter- 
suchungen angestellt,  um  ein  Mittel  ausfindig  zu  machen,  ächten  Dorschthian 
von  den  genannten  Thranen  unterscheiden  zu  können.  Farbe,  Geruch  und 
Geschmack  geben  durchaus  keine  Anhaltspunkte  zur  ünterscheidunjg,  auch 
die  Bestiinmung  des  specifisdien  Gewichts  kann  nicht  als  Kriterium  der 
Aechtheit  dienen^  da  dai^enige  des  Bobben-  und  Sejfischthraos  mit  dem  de^ 
Dorschthrans,  0,925  bis  0,927,  fast  genau  übereinstimmt;  nur  das  spec.  Gew. 
des  japanischen  Thranes  (wenigstens  der  dem  Verf.  zur  Verfügung  gestan- 
denen Probe)  erwies  sich  als,  ein  bedeutend  niedrigeres,  nämlich  0,908. 
Ebenso  wenig  können  aus  dem  Gehalte  der  verschiedenen  Thrane  an  festen 
und  freien  Fettsäuren  zuverlässige  Schlüsse  gezogen  werden,  da  die  Menge 
derselben  zu  sehr  von  der  Darstellung  der  Thrane  abhängt  Auch  mit  der 
Jodirung  der  Thrane  (nach  Hübrs  Methode)  ist  kein  sicherer  Aufschluss  zu 
erlangen;  mit  derselben  lassen  sich  sehr  wohl  Beimengungen  fremder,  vege- 
tabilischer wie  Mineral -Gele  im  Leberthran  erkennen,  aber  nicht  die  einzel- 
nen Leberthrane  selbst  unterscheiden. 

Am  geeignetsten  zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Thransorten  hat  Ver- 
fasser das  Verhalten  derselben  zu  rauchender  Salpetersäure,  spec.  Gew.  «>  1,50, 
gefunden. 

Giebt  man  auf  ein  Uhrglas  10  bis  15  Tropfen  des  zu  unterBachenden 
Thranes  und  lässt  von  der  Seite  3  bis  5  Tropfen  der  rauchenden  Salpeler- 
säure  zufliessen,  so  verhalten  sich  (üe  einzemen  Thrane  folgendermaassen: 
Echter,  sowohl  Dampf-  als  auch  Medicinalthran  von  Gadus  morhuA  wird  an 
der  Einlau&telle  der  Salpetersäure  rotii,  bei  naohherigem  Umrähien  mitiaist 
Glasstab  feurig  rosenroth,  welche  S^bung  jedoch  in  kurzer  Zeit  in  reines 
Oitronengelb  übergeht  Sejfischthran  wird  an  der  Berührungsstelle  mit  na- 
chender  Salpetersäure  intensiv  blau,  ähnlich  wie  bei  der  Giulenlarbstof&e«}- 
tion  mittelst  concenthrter  Schwefelsäure,  und  geht  beimTImrühren  in  Brann 
über,  welche  Färbung  2  bis  3  Stunden  anhält,  um  schliesslich  auch  in  ein 
mehr  oder  weniger  reines  Gelb  überzugehen.  Ebenso  verhält  sich  der  mir 
zur  Verfügung  gestandene  japanische  Thran,  nur  dass  manchmal  neben 
blauen  auch  rothe  Streifen  bei  Zusatz  von  Salpetersäure  entstehen.  Dieea 
3  Thransorten  geben  auch  mit  ooncentrirter  Schwefelsäure  die  bekannte  Gal- 
lenfarbstoff-Beaction.  Bobbenthran  auf  die  erwähnte  Art  mit  lauchcDder 
Salpetersäure  behandelt,  erfährt  anfangs  gar  keine  Farbenverändemng  und 
wird  erst  nach  längerer  Zeit  braun  ge»rbt  Dass  dieser  Thian  die  Gallen- 
farbstoff-Beaction  mcht  giebt,  ist  bekannt  und  natürlich,  da  er  kein  Leber- 
thran ist 

Diese  Beaotion  mit  rauchender  Salpetersäure  ist  so  intensiv  und  duntk- 
teristisch ,  dass  man  Beimengungen  bis  zu  25  Proc.  herab  o^ger  Thrane  im 
echten  Dorschleberthrane  erkennen  kann.  (Im  neuesten  madelsberichte 
von  Gehe  &  Co.  wird  die  Zuverlässigkeit  der  Beaction  ebenfalls  beattti^t; 
wesentlich  sei,  dass  eine  Salpetersäure,  genau  von  der  vorgeschriebenen  Stärke, 
verwendet  werde,    D.  BefO 
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üntenftlpetenSiire  In  Wlsmaihsnbiiitrat.  —  Es  kommt  nicht  selten 
Yor,  das8  ein  sonst  probehaltiges  Wismnthsubnitrat  nach  Untersalpetersäure 
riecht.  Hager  (Pharm.  Gentndh.  No.  32)  giebt  über  diese  anf  den  ersten 
BÜck  nioht  möglich  erscheinende  Yenrnreinigang  folgende  Erklärung. 

BekamiÜich  bindet  das  Wismuth  die  Salpetersäure  nur  schwach  und 
kann  man  durch  Behandlung  des  Subnitrats  mit  vielem  Wasser  dieses  Salz 
schliesslich  in  Wismuthhydn>xyd  und  Salpetersäure  scheiden.  Wegen  die- 
ses Verhaltens  schreibt  auch  die  Pharmacopöe  für  die  Darstellung  eine 
scharf  begrenzte  Wassermenge  vor,  in  welche  das  mit  Wasser  angenebene 
Wismuthmtrat  eingetragen  werden  solL  Freie  Salpetersäure  wird  femer,  wie 
bekannt,  durch  iänfluss  des  Sonnenlichtes  in  üntersalpetersäure  und  Sauer- 
stoff geschieden.  Können  nun  in  Folge  ungentlgend  sorgfältiger  Aufbewah- 
rung Lidit  und  Luft  zum  Bismuthum  subnitricum  gelangen,  so  wird,  wenn 
letztere  zugleich  viel  Feuchtigkeit  enthält,  eine  kleine  Menge  Salpetersäure 
frei,  und  die  Menge  des  Wismuthhydroxyds  nimmt  yerhämussmässig  zu. 
Die  Salpetersäure  im  freien  Zustande,  im  vorliegenden  Falle  auch  ziemlich 
concentrirt  in  dem  Präparat  vertheilt,  erleidet  nun  aber  unter  dem  Einflüsse 
des  Lichtes  eine  weitere  Zersetzung,  indem  sie  in  üntersalpetersäure,  Was- 
ser und  Sauerstoff  zerfallt 

Wie  jeder  pulverige  Körper  in  Folge  der  Adhäsion  luftförmige  Substan- 
zen zwischen  seinen  Partikeln  bindet,  so  hält  auch  das  Wismuthsubnitrat 
Spuren  Untersalpetersäure  zurück,  so  dass  der  Geruch  danach  lange  Zeit 
anhält  Andererseits  bildet  die  Spur  gegenwärtiger  freier  Salpetersäure  eine 
anhaltende  Quelle  für  Bildung  von  üntersalpetersäure.  Soll  Wismuthsubnitrat 
vor  der  erwähnten  Zersetzung  geschützt  werden,  so  muss  es  einerseits  in 
dicht  geschlossenen  Glasgefässen  aufbewahrt  und  vor  Sonnen  -  und  Tageslicht 
6orgf3&mg  geschützt  werden. 

Um  em  nach  üntersalpetersäure  riechendes  Wismuthsubnitrat  zu  resti- 
tuiren,  genügt  es,  das  Präparat  auf  Porzellanteller  auszubreiten  und  auf 
höchstens  20  Minuten  in  eine  Wärmröhre  zu  stellen,  so  dass  nur  eine  Er- 
wärmung von  30  bis  35<^  C.  erfolgt  Dann  bringe  man  es  sofort  in  Glasge- 
fiEsse  nut  dichtem  Verschluss  und  stelle  dieselbe  an  einen  schattigen  Ort 
Eine  stärkere  Wärme  würde  auch  das  Gegentheil  bewirken,  d.  h.  aufs  Neue 
eine  Abtrennung  von  Salpetersäure  verursachen.  Die  Pharmacopöe  schreibt 
auch  eine  nur  30®  betragende  Trockenwärme  vor. 

Unin&eiitiuii  PlmnbL  —  Nach  L.  Leers  (Pharm.  Zeit)  soll  ein  Zusatz 
Glyoerin  zur  Bleisalbe  (Glycenn  und  Bleiessig  zu  gleichen  Theilen)  im 
Stande  sein,  das  lästige  Gelbwerden  der  Salbe  völlig  zu  verhindern. 

PUlenniasse  mit  CopalTabalsam.  —  Eine  allen  Anforderungen  des  Arz- 
tes entsprechende  und  vom  Apotheker  leicht  zu  behandelnde  Fillenmasse 
mit  Copaivabalsam  wird  nach  Kirchmann  (Pharm.  Zeit)  in  folgender 
Weise  erhalten. 

Der  Balsam  wird  zxmächst  lege  artis  zur  Gummiemulsion  verrieben  und 
dann  Vio  des  angewendeten  Balsams  Magnesia  alba  zugesetzt  Nach  12  Stun- 
den ist  die  EmnüLSion  zur  Consistenz  einer  dicken  Salbe  erstarrt,  Pillenmasse 
erreicht  man  aber  nicht,  auch  nicht  bei  erhöhtem  Zusatz  von  Magnesia. 
Giebt  man  nun  aber  eine  ganz  geringe  Menge  Borax,  der  bekanntlich  das 
Gummi  arabicum  erstarren  nuicht,  hinzu,  so  erhält  man  sofort  eine  Pillen- 
masse,  die  behufs  ihrer  weiteren  Verarbeitung  nichts  zu  wünschen  übrig 
lasst  Eine  PiUe,  in  den  Mund  genommen,  löst  sich  unter  dem  Einflüsse 
des  Speichels  und  der  Wärme  wieder  zur  Emulsion  auf.  Die  Masse  hält 
sich  gut,  älter  gewordene  Masse  bedarf  nur  einer  Durchknetung  im  erwärm- 
ten Mörser,  um  sie  zu  Pillen  formen  zu  können. 

Zam  BlelehAB  tob  Sehwtnmieii  eignet  sich  Bromwasser  vorzüglich. 
Bekanntiioh  löst  sich  Brom  in  ungefiüur  30  Theilen  Wasser  und  man  kann 
sich  daher  durch  Schütteln  von  Wasser  mit  Brom  leicht  ooacentrirtes  Brom- 
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wasser  bereiten;  dieses  wird  sa  den  in  Wasser  eingeweichtea  Sdiwämmfin 
gegeben.  Nach  Verlauf  einiger  Stunden  presst  man  die  Ek^wämme  ans  und 
wiederholt  die  Operation,  bis  die  Schwämme  die  gewünschte  helle  Farbe 
haben;  dieselben  werden  dann  in  mit  Salzsänie  angesäaertem  Wasser  und 
schliesslich  in  reinem  Wasser  gut  ausgewaschen.  G.  £L 

Nahrungs-  und  O^nussmittel,  ODsnndheitspflege. 

Mehl.  —  L.  Wittmack  empfiehlt  zur  Erkennung  von  Weizenmehl  im 
Roggenmehl,  neben  dem  Nachweis  durch  die  charakteristischen  Esase  (Tgl. 
Archiv  1882,  8.  460),  noch  folgende  Methode:  1  g.  des  zu  prüfenden  Hehles 
werde  unter  öfterem  Umrühren  mit  50  C.C.  Wasser  in  einem  Becherglase 
gemischt  und  der  Brei  im  Wasserbade  unter  häufigem  Umrühren  senau  saf 
62,5^  C.  erwärmt  Sobald  die  Temperatur  diesen  Punkt  erreidit  hat,  la^ 
man  die  Masse  abkühlen  und  verwende  sie  zur  mikroskopischoi  Früfimg. 
Die  Bog^enstärkekÖmer  sind  bei  der  Temperatur  von  62,5^  C.  fast  sämmtlidi 
aufgequollen,  die  meisten  schon  ^platzt  und  haben  ihre  Form,  die  ursprüng- 
lich Imsenförmig  war,  zum  Theil  ins  Unkenntliche  verändert;  nur  emzebe 
sind  noch  ziemüch  intakt  geblieben.  Ganz  anders  die  Weizenstärkekörner. 
Diese  sind  zum  grössten  Theil  noch  fast  ganz  unverändert,  sie  sind  noch  so 
stark  lichtbrechend  wie  normale  Stärkekömer  und  zeigen  deshalb  unter  dem 
Mikroskop  sehr  scharfe,  schwarze  Bänder,  während  die  Boggenstärkekömer, 
selbst  wenn  sie  ihre  kieisrunde ,  linsenförmige  Gestalt  noch  erhalten  habem 
meist  von  weichen  Umrisslinien  begrenzt  sind.  Einzelne  Weizenstärkekömer 
sind  allerdings  auch  schon  stark  gequollen  und  zeigen  undeutliche  Schichtang. 
wie  umgekehrt  einzelne  Boggenstärkekömer  auch  unverändert  bleiben ;  alleiii 
dies  sind  Ausnahmen.  Im  Allgemeinen  bietet  reines  Boggenmehl  auf  62,5^  C. 
mit  Wasser  erwärmt,  unter  dem  Mikroskop  ein  Bild  von  aufgedrungen^ 
halb  verldeisterten,  sackartigen,  weichen  Stärkekömem;  Weizenmehl  d^egoi 
von  runden,  meist  noch  wohl  erhaltenen  £örnem.  Am  geeignetsten  aüiffte 
es  sein,  3  Proben  neben  einander  zu  untersuchen,  nämlich  notorisch  reines 
Weizeiunehl,  reines  Bo^genmehl  und  die  verdächtige  Probe.  Verf.  konnte 
auf  diese  Weise  noch  emen  Zusatz  von  5  Proc.  Weizenmehl  im  Boggenmehl 
erkennen.    (Dürfte  wohl  dem  Praktiker  sehr  schwer  fallen!    Bef.) 

J.  Uf feimann  bespricht  die  spektioskopische  Prüfung  von  Mehl  nnd 
Brod  auf  Mutterkorn,  Kornrade  und  Alaun.  Zxmi  Nachweis  des  Mutterkons 
übergiesst  Verf.  10  g.  Mehl  mit  100  g.  verdünnter  Natronlmge  (100  aC 
Wasser  6  C.C.  Lauge  von  1,33  sp.  G.),  lässt  2  —  8  Stunden  stehen  und  filtriit 
Bei  Gegenwart  von  Mutterkorn  zei^  das  Filtrat  eine  schmutzig  wenirothe 
Farbe.  Wird  die  alkalische  Flüssigkeit  dann  mit  conoentrirter  Salcsänie 
übersättigt,  so  förbt  sie  sich  hell  rosaroth.  Mit  Aether  geschüttelt,  nimmt 
dieser  den  Farbstoff  auf  und  zeigt  dann  bei  der  spektroskopischen  Früfang 
2  deutliche  Bänder.  Das  eine  liegt  zwischen  D  und  £,  das  zweite  zwisdieo 
b  und  F.  Yerf.  konnte  noch  Vä  Pfoc.  Seeale  comutum  im  Mehle  nachwei- 
sen. Die  spektroskopische  Prüfung  des  Aethers  muss  jedoch  rasch,  d.  L  io 
den  ersten  5  Minuten  vorgenommen  werden.  Nach  gleicher  Methode  bmn 
man  auch  £^d  auf  Seeale  comutum  untersuchen.  Zu  diesem  Zwecke  nimmt 
man  100  g.  desselben,  zerkleinert  es,  übergiesst  es  mit  50  g.  verdünnter  Na- 
tronlauge, lässt  es  3  Stunden  stehen,  filtrirt,  setzt  Salzsäure  im  Ueberschnss 
zu  und  schüttelt  dann  mit  Aether  aus. 

Zur  Erkennung  der  Kornrade  versetzt  man  das  Mehl  oder  das  pst- 
kleinerte  Brod  mit  verdünnter  Natronlauge,  rührt  um  und  kocht.  Ist  Korn- 
rade anwesend,  so  entsteht  bald  eine  famgelbe  Farbe,  die  sehr  nsch  in  ein 
intensives  Kupferroth  übergeht.  Weitere  Erhitzung  verändert  letzteres  in 
Gelblichroth.  Sobidd  die  Kupferröthe  sich  zu  zeigen  beginnt,  kühlt  nun 
rasch  ab  und  untersucht  dann  die  Flüas^^it  mii  dem  Sp^roskop.  Es  leigt 
sich  dann  eine  sehr  deutliohe  Absorption  zwischen  D  und  £.  AmylaUoboI 
und  Aether  nehmen  aus  der  alkatischen^  kupferrothen  Flüssigkeit  niohts  vd. 
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Nach  dem  Ansänera  mit  Salzsäure  wird  die  rothe  Massigkeit  gelb  gefärbt 
Tmd  famn  ihr  dann  der  gesammte  Farbstoff  durch  Aether  oder  Amylalkohol 
entzogen  werden. 

Den  Alaun  weist  Verf.  ebenfalls  durch  das  Absorptionsband  nach,  wel- 
ches der  wässerige,  mit  etwas  Giunpechenholzlöfiung  versetzte  Auszug  von 
D  bis  d  und  Ton  D  bis  D  V4  ^  zeigt    (Archio  f.  Hygiene  84,  201-^206.) 

ToptirMclillTe.  —  H.  Fleck  stellte  Yersuche  au  zur  Beurtheilung  blei- 
haltiger Topfgeschirre.  Nach  dem  Entwurf  einer  Verordnung  für  das  Deutsche 
Reich  ist  die  Herstellung  von  Ess-,  Trink-  und  Kochgeschirren  mit  Email 
oder  Olasur,  wdche  bei  VsS^^<^g^°^  Kochen  mit  4procentigem  Essi^  an 
letzteren  Blei  abgiebt,  Terboten.  Für  die  hygienische  Beurtheilung  dieser 
Frage  erschien  es  Yeif.  von  Interesse  zu  sein,  zu  erfahren,  wie  gross  die 
Mengen  von  Blei  sein  können,  welche  sich  unter  Umständen  in  Essig  von 
4  Pl^.  beim  Kochen  lösen,  und  femer  zu  ermitteln,  ob  die  FShiekeit  blei- 
haltiger Glasuren,  Blei  in  Lösung  abzugeben,  bei  wiederholtem  Gebrauche 
der  Ueschirre  eine  gleiche  bleibt  oder  sich  event  yermindert  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  10  !fi>pfgeschirre  verschiedener  Grösse  und  von  verschiede- 
nen ]E^rmen  bis  nahe  an  den  Band  mit  Essig  von  4  Proc.  gefüllt,  dieser 
darin  1  Stunde  gekocht  und  dann  auf  Blei  geprüft  Hierauf  wurde  derselbe 
Versuch  in  dem  gleichen  Gefässe  mit  Essig  von  8  Proc.  und  zuletzt  noch- 
mals mit  Essig  von  4  Proc.  wiederholt    Dabei  wurde  Folgendes  ermittelt: 


^Tffänninhalt 

Auijgelöstee  Blei  durch  Kochen  mit 

Somma 
des  in  den 
3  Ver- 
suchen 
gelösten 

Auf  1  liter 

Gefäss- 

inhalt 

gelöstes 

Blei 

Essig 

Essig 

Essig 

V.  4  Proc. 

V.  8  Proc. 

V.  4  Proc. 

Bleis 

I.    725C.C. 

0,0054  g. 

0,0048  g. 

0,0032  g. 

0,0134  g. 

0,0047  g. 

n.  2170   - 

0,0066- 

0,0066- 

0,0037  - 

0,0169  - 

0,0078  - 

m.  1065  - 

0,0172  - 

0,0154  - 

0,0123  - 

0,0446- 

0,0411  - 

IV.  1140  - 

0.0062  - 

0,0041- 

.  0,0022  - 

0,0125  - 

0,0109  - 

V.  1045  - 

0,0048- 

0,0069- 

0,0043- 

0,0160  - 

0,0153  - 

VI.  2550  - 

0,0113  - 

0,0152  - 

0,0108  - 

0,0373  - 

0,0147  - 

Vn.  1520  - 

0,0043- 

0,0035- 

0,0009- 

0,0085- 

0,0055- 

VHL  1035   - 

0 

0 

0 

0 

0 

IX.  1340   - 

0,0046- 

0,0020- 

0,0006- 

0,0072  - 

0,0054- 

X.  2450  - 

0,0015  - 

0,0014  - 

0,0007- 

0,0036- 

0,0014  - 

Eb  genüjet  ein  Blick  auf  diese  Tabelle,  um  zu  ersehen,  dass  die  Glasu- 
ren in  dem  Verhalten  gegen  kochenden  Essig  sehr  verschiedenartig  sind,  und 
dass  die  Bleiabgabe  auch  bei  fortgesetztem  Gebrauche  nicht  immer  abnimmt 
(s.  V  u.  VI).  Gleichzeitig  beweist  No.  VUI,  dass  bleihaltige  Glasuren  exi- 
stiren«  welche  sich  indifferent  gegen  Essig  verhalten.  Dabei  stammen  No.  Vn 
und  Vm  von  derselben  Firma,  jba  dieser  Unterschied  in  dem  Verhalten  nicht 
auf  eine  Aenderung  in  dem  Rohmateriale  und  in  der  Zusanunensetzong  der 
Olasur  zurüokzufü£ren  ist,  sondern  ledigHoh  auf  ein  stärkeres  Brennen  der 
bebieftenden  Geschirre,  so  dürfte  es  nach  Ansicht  des  Verf.  geboten  sein,  die 
Faohkreise  zunäohst  von  der  Noihwendigkeit  einer  Reform  im  Ofenbe- 
triebe zu  überzeugen,  und  dann  unter  Zugrundelegung  obiger  Verordnung 
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mit  aller  Strenge  gegen  die  Herstellong  nngenüffend  glasirter  Top^Beschiire 
und  deren  Verkauf  eüususohieiten.  (jahresb,  a,  Centraist.  f.  öffetUL  Gt- 
8undheit8pfl.  zu  Dresden,  d.  Bep.  d,  analyt,  Chem,)  E.  S. 

Allgemeine  Chemie. 

Um  Elsen  Ton  Stahl  zu  nnteneheiden  taucht  D.  S^toz  das  zu  unter- 
suchende Metallstück  nach  einer  Waschung  in  eine  gesättigte  Kaliumbichro- 
matlösung,  der  man  eine  starke  Men^  Schwefelsäure  zugesetzt  hat;  nach 
Verlauf  von  einer  oder  einer  halben  Minute  nimmt  man  das  Metallstück  hsg- 
aus,  wäscht  und  trocknet  es.  Weicher  Stahl  und  Gusseisen  nehmen  durch 
diese  Behandlung  eine  aschmue  f^bung  an,  gehärteter  Stahl  wird  beinahe 
schwarz  ohne  metallischen  Reflex;  Puddel-  und  affinirtes  Eisen  bleiben  fist 
weiss  und  zeigen  immer  metallische  Reflexe  auf  dem  Theile  ihrer  Obeifläche. 
der  vorher  durch  Feilen  blossgelegt  worden  ist,  während  der  übrige  Theü 
ihrer  Oberfläche  unre^elmässij^e  schwärzliche  Flecken  zeigt  {Jourwd  de 
Pharmade  et  de  Chinne.    Sine  5,    Tome,  10,  pag,  40. 

Pliinolt,  ein  neues  Borat  Ton  Siassfort  wurde  von  H.  Staute  untenncht 
und  zu  Ehren  des  Oberbergraths  Pinno  in  Halle  mit  obigem  Namen  belegt 
Das  Borat  hat  die  Zusammensetzung  MgB*0^  -|-  3H*0,  ist  somit  eine  ge- 
sättigte Verbindung  der  Monhydroxyl- Borsäure.  Der  Pinnoit  ist  meist  Schwe- 
fel- bis  strohgelb,  zuweilen  pistazien^rün;  die  Färbung  rührt  von  etwas 
Chloreisen  her.  Die  Blärte  des  Minerab  ist  3—4,  sein  spec.  Gew.  2,2^7.  h 
MineraJsäuren  ist  es  in  der  Wärme  leicht  löslich,  durch  lochen  mit  Wass«* 
wird  es  zersetzt.    {Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  17,  1584.) 

Ueber  eleetrolytlsehe  Bestlmmiiii^eii  berichtet  J.  Wieland.  Dersdbe 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  zahlreich  yorgeschlagenen  electrolytisdien 
Bestimmungen  eingehend  auf  ihre  Brauchbarkeit  zu  pi^en  und  ist  bis  jetzt 
zu  feienden  Ergebnissen  gelangt. 

Eisen  lässt  sich  in  oxalsaurer  Lösung  sehr  gut  bestimmen ;  es  fiült  sehr 
schön  compakt  mit  stahlgrauer  Farbe.  Das  Mangan  in  derselben  Weise  zn 
bestimmen,  ist  dagegen  nicht  zu  empfehlen.  Jedoch  giebt  die  Bestimnrasg 
nach  Riche  in  schwefelsaurer  Lösung  befriedigende  Resultate;  das  so  ausge- 
schiedene MnO*  ist  blättrig  und  daher  leicht  auszuwaschen.  Eine  Trenoong 
von  Mangan  und  Eisen  nach  Classen  gab  auch  bei  der  peinlichsten  Vorsicht 
keine  guten  Resultate. 

Wismuth  und  Gadmium  lassen  sich  nur  bei  sehr  schwachen  Strö- 
men aus  oxalsaurer  Losung  ordentlich  abscheiden;  dagegen  Cadmiun  sehr 
gut  aus  cyankalischer  Lösung.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  17,  1611.) 

Die  Synthese  toh  Hlppanftare  geUngt  nach  Th.  Curtius  sehr  leicht 
durch  Einwirkung  von  Benzoesäuieanhydiid  auf  GlycocolL  Man  tragt  feia- 
gepulvertes  QlycocoU  in  überschüssiges  erhitztes  Benzoesäureanhydrid  all- 
mählich ein  und  erwärmt  so  lange  im  Oelbade,  bis  die  Masse  sich  it)th 
färbt  Die  Schmelze  wird  in  Wasser  gelöst,  mit  Alkali  neutralisirt,  ao- 
gesäuert  und  einige  Tftge  bei  Seite  gestellt  Der  Niederschlag  wird  abfil- 
trirt  und  mit  Thi^kohle  entfärbt 

Die  Reaction  erfolgt  nach  der  Gleichung: 

2C«H*N0*  +  cIh»CO  >^'^  2C»H»N0»  +  H^O. 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  17,  1662.) 

Zur  Kenntniss  des  Knallqueekrilbers  veröffentlicht  A.  Ehrenberg 
eine  Reihe  von  Versuchen,  welche  zu  folgenden  Resultaten  führten: 

1)  Wfisserige  Salzsäure  zersetzt  das  Knallquecksilber  unter  BUdimg  tob 
salzsaurem  Hydroxylamin  und  Ameisensäure.  Beide  Stickstoffiatome  wkdea 
in  Hydroxylamin  übergeführt 
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2)  Wäßrige  RhodanwasserstofiEsäure  zersetzt  das  EnallquecksUber  unter 
Bildung  von  Siodanammonium  und  Kohlensäure.  Diese  Zersetzung  ist  der 
vorigen  analog,  nur  giebt  die  Unbeständigkeit  des  rhondanwasserstofßsauren 
Hydroxylamins  Veranlassung  zur  Bildung  von  Ammonsalz. 

3)  Die  freie  ELnallsäure  scheint  nacn  den  Ergebnissen  der  Einwirkung 
trochier  Salzsäure  nicht  existenzfähig  zu  sein,  indem  das  in  Aether  gelöste 
Product  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers,  selbst  im  Vacuum  totale  Zer- 
setzung erleidet. 

4)  Khodanammonium  wirkt  in  gleicher  Weise  auf  Enallqueoksilber ,  wie 
die  Chloralkalien,  nämlich  unter  Bildung  von  fulminursaurem  Salz.  Die 
l^wiikung  ist  jedoch  eine  energischere,  indem  sich  die  Flüssigkeit  von  selbst 
erwärmt,  während  man  bei  der  Darstellung  mittelst  Chlonukalien  längere 
Zeit  kochen  muss.    {Jowm.  pract.  Chem,  30y  38,) 

Ueber  Isatin  berichtet  H.  Eolbe.  Derselbe  erhielt  durch  Oxydation 
von  Isatin  in  Eisessig  mittelst  Chremsäure  eine  Säure  C^H^NO",  welche  er 
Isatosäure  nennt  Die  Isatosäure  ist  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol  wenig 
löslich,  krystallisirt  aus  heissem  Wasser  in  langen  Nadeln,  aus  siedendem 
Alkohol  in  gelben  rhombischen  Tafeln.  Sie  lässt  sich  auch  direct  aus  reinem 
Indigblau  durch  Oxydiren  mit  Ohromsäure    unter  Eisessig    darstellen  und 

burnals  Stickstoffbenzoyl  -  Carbonsäure  C*|S  >  CO  .  COOH  aufgefasst  wer- 
den. Nähere  Mittheilungen  wird  Kolbe  demnächst  machen.  {Jowm.  pract, 
Chm.  30,  84.) 

Chinin  und  Homoeldnin.  —  Bereits  im  Jahre  1871  zeigte  0.  Hesse, 
dass  das  Chinin  auch  in  anderen  Rinden  als  in  den  der  Cinchonen  vor- 
kommt, da  die  als  China  cuprea  bezeichnete  Binde  von  Rem^'ia  peduncu- 
lata  thatsächlich  Chinin  enthäli  Dagegen  enthält  die  China  cuprea  niemals 
Cinchonidin  und  lässt  sich  aus  diesem  Grunde  das  Chininsulfat  aus  der 
China  cuprea  sehr  leicht  rein  darstellen.  Das  Vorkommen  von  Homochinin 
in  der  China  cuprea,  welches  zuerst  von  Howard  und  Hodgkin  bemerkt 
wurde,  kann  0.  Hesse  bestätigen.  Diesem  Forscher  zufolge  hSt  das  Homo- 
chinin die  Formel  C*<»H'«N*0*  und  ist  eine  Modification  des  Chinins,  welche 
in  vielen  fWen  neben  dem  Chinin  in  der  China  cuprea  vorkommt.  (Lidngs 
Asm.  Chem,  225,  95,) 

Mit  dem  Studium  der  Staren  des  Bienenwaehses  beschäftigte  sich 
Fr.  Nafzger.  Er  constatirte,  dass  eine  Cerotinsäure  vom  Schmelzpunkte 
78*  im  freien  Zustande  im  Bienenwachse  vorhanden  ist,  jedoch  lassen  die 
analytischen  Besultate  es  unentschieden,  ob  derselben  die  Formel  C'^H'^0'* 
oder  O*H**0'  zukommt  Femer  konnte  Verfasser  das  Vorkommen  von 
freier  Melissinsäure  constatiren.  In  dem  sogenannten  Myricin,  dem  verester- 
ten  Theile  des  Bienenwachses ,  scheint  ausser  der  Palmitinsäure  keine  andere 
Fettsäure  vorhanden  zu  sein,  dagegen  wurde  das  Vorhandensein  einer  Oel- 
säure  nachgewiesen,  welche  als  läger  des  specifisohen  Geruches  des  Wach- 
ses angesehen  werden  darf,  die  aber  noch  weiter  untersucht  werden  muss. 
(Li^^  Ann,  Chem,  224,  225.) 

0.  Baumert  fand  bei  seiner  Untersuchung  der  Alkalolde  ans  Lnpi- 
B18  Intens,  dass  dem  krystallisirbaren  Theile  der  Lupinenalkaloide,  dem 
Lupinin,  die  Formel  C'^H^^^N'O*  zukommt  imd  dass  das  sogenannte  „flüs- 
sige Alkaloidgemisch**  aus  Lup.  luteus  ein  Gemenge  ist  der  flüssigen  Base 
C«H«»N  mit  einem  krystaUisirbaren  Hydrat  C«H"NO  oder  C»H"N  +  H«0, 
welche  beide  dieselben  Salze  liefern.  Die  dem  Paraconiin  isomere  Base 
nennt  Verfasser  Lupinidin  und  wird  sie  näher  untersuchen.  {Lidngs  Ann, 
Chem,  224,  321.)  C,  J, 

Ueber  die  Heilquelle  von  Salvarola,  einem  kleinen  Ort  bei  Sassuolo 
in  Modena,  berichtet  Schivardi,  dass  deren  Wasser  schon  zur  Zeit  der 
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späteren  alten  romischen  Kaiser  bekannt  nnd  gegen  Hantkrankheiten  im  Ge- 
brauch gewesen,  dann  aber  im  Laufe  der  2^iten  zweimal  in  völlige  Verges- 
senheit gerathen  sei.  Neuerdings  ist  die  Quelle  in  unternehmende  Binde 
gelangt  und  auf  deren  Veranlassung  hin  von  Pavesi  genau  analysirt  iror- 
den,  wobei  sich  als  Bestandtheile  pro  Idter  ergaben : 

Chlomatrixun     ....    14,956  g. 

Chlorcalcium     ....      0,043  - 

Chlormagnesium    .    .    .      0,040  - 

Jodnatrium 0,044  - 

Bromnatrium    ....      0,076  - 

Natriumbicarbonat     .    .      2,270  - 

Kieselsäure 0,004  - 

Eisen  und  Thonerde  .    .     0,0006- 

Natriumsulfat     1  Snuren 

Maenesiumborat  J     . '    *        ^ 
Man   wird  die  Quelle  daher  als  ein  sehr  stark  alkalisches  Brom -Jod- 
wasser ansprechen  dürfen.     (AnneUi  di  Chim,  appi.  Farm.    Vol.  72.  No.  6. 
pag-  3U.) 

Eine  Analyse  der  Mlnendquelleii  Ten  Aqnnrosaa.  einer  kleinen  in  der 
Nähe  von  Biasca  liegenden  Localität  hat  in  jüngster  Zeit  Giacomo  Ber- 
toni  ausgeführt.  Schon  von  Alters  her  ist  diese  Heilquelle  mit  Erfolg  b« 
einer  Reihe  von  chronischen,  besonders  Hautkrankheiten  verwendet  wordeD. 
Das  Wasser  hat  eine  zwischen  24  und  25"  schwankende  Temperstar  nnd 
setzt  auf  seinem  Bette  jene  bedeutenden  Mengen  ockerfarbigen  Niederschla- 
ges ab:,  welche  dem  Orte  seinen  Namenj^ben.  Die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung von  Ber  toni  gestatten,  in  10000  Thln.  des  Wassere  als  vorhandai 
zu  betrachten,  neben  Spuren  von  Salpetersäure,  Phosphorsäure,  Ammoniak 
und  Strontian: 


Perrocarbonat 

.    .      0,3469  g. 

Manganocarbonat 

.    .      0,0193  - 

Calcinmcarbonat  .    . 

.    .      6,5967  . 

Calciumarseniat  .    . 

.    .      0,0024  - 

Magnesiumborat  .    . 

.    .      0,0254  - 

Calciumsulfat .    . 

.    11,5172  - 

Kalinmsnlfat  .    .    . 

.      0,4179  - 

Natriumsulfat     .    . 

.      0,8840  - 

Magnesiumsulüat 

.      5,0605  - 

Chlorlithium    .    .*   . 

.    .      0,0467  - 

Chlormagnesium .    . 

.      0,0165  - 

Thonerde    .    .    .    . 

.      0,0485  - 

Kieselsäure     .    .    . 

0,3518  - 

iVeie  Kohlensäure  . 

.      3,7828  - 

Stickstoff    .    .    .    . 

.      0,1418  . 

Sauerstoff  .    .    .    . 

.      0,0233  - 

{AnnaH   di  Chimic.   appl.   aü.  Farm. 

ed   aiOa  Medic.     Vol  78.    No.  5 

pag.  257.) 

Dm  Zinkanlfooarbolat^  welches  schon  seit  12  Jahren  in  der  DeutBchoi 
Pharmacopöe  fi^nnrt,  macht  Torquato  Oigli  neuerdings  zum  G^eostaad 
einer  Yeröffentiiohung ,  welche  jedoch  nichts  Neues , .  sondern  eb«i  jene  An- 
gaben über  Zusammensetzung,  Darstellung  und  Eigensohaften  enthält,  welche 
wir  in  unseren  Pharmacopöe -Commentaren  und  Lehrbüchern  der  phumacen- 
tischen  Chemie  zu  finden  gewohnt  sind.  Als  Beweise,  dass  es  sich  m(M 
um  ein  Gemenge  von  Sulfat  und  Carbolat,  sondern  um  ein  Sals  einer  aelbst- 
ständigen  Verbindung,  der  Sulfocarbolsäure  handle,  fuhrt  der  Autor  folgoad« 
Verhalten  an,  welches  zur  Constatirung  der  Identität  sowohl,  wie  anch  dfir 
Abwesenheit  einer  Verunreinigung  mit  Zinksulfat  oder  Carbolat  imifieriiiii 
dienlich  sein  kann. 
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Schwefelwasserstoff  ffillt  aus  der  Lösung  direot  alles  Zink  als  Sulfid, 
Birytsalze  erzeugen  darin  keinen  Niederschlag  und  andererseits  entsteht 
durch  Bromwasser  keine  Fällung  von  Tribromphenol.  {Anmali  di  Chim, 
appl  Farm,    Vol  78.    No.  6,    pag.  321.) 

SehwefeMiireziisata  zum  Wein  sollte  nach  Annahme  einer  Heihe  von 
Autoritäten  nur  dann  als  vorhandene  freie  Schwefelsäure  nachweisbar  sein, 
wenn  von  dieser  Säure  mehr  zugesetzt  wurde,  als  zur  Umwandlung  sämmt- 
licher  im  Weine  vorhandener  Salze  in  Sulfate  erforderlich  ist  Antonio 
und  Dario  Gibertini  haben  nun  aber  don  experimentellen  Nachweis  ge- 
liefert, dass  sich  die  Sache  anders  verhält,  indem  ^anz  dem  bekannten  Berthol- 
let'schen  Gesetze  von  der  Theilung  einer  Base  zwischen  verschiedenen  gleich- 
zeitig vorhandenen  Säuren  entsprechend  auch  in  diesem  speciellen  Falle  die 
Basen  der  im  Weine  enthaltenen  Salze  sich  zwischen  den  ursprünglichen 
Sauren  und  der  Schwefelsäure  theilen.  Hierdurch  findet  sowohl  die  Bildung 
von  Sulfaten  neben  den  früheren  Salzen  statt,  als  auch  muss  nothwendig 
stets  ein  gewisser  TheU  der  zugesetzten  Schwefelsäure  im  freien  Zustande 
verbleiben,  wie  dieses  durch  den  Versuch  erwiesen  wurde. 

Dieses  Verhalten  hat  aber  eine  doppelte  Bedeutung  für  die  Praxis: 
Einmal  wird,  wenn  Schwefelsäure  im  freien  Zustande  nicht  nachgewiesen 
werden  kann,  auch  jeder  Verdacht  eines  Zusatzes  derselben  wegfallen  müs- 
sen und  dann  muss  bei  Feststellung  der  Grenzzahl  für  gestatteten  Sulfatge- 
halt diesem  Verhältniss  gleichfalls  Rechnung  getragen  werden.  {Annah  di 
Chm.  afpL  Farm.    V<a.  72.    No.  6,    pag.  325.) 

Ueber  eine  elgenthamllehe  Erhöhung  des  electrisehen  LettnnipsTer- 

mOgens  mehrerer  organischer  Körper  beim  Erstarren  macht  Bartoli  wei- 
tere Mittheilungen  unter  Hinweis  auf  seine  diesbezügliche  vor  einigen  Mona- 
ten erschienene  Veröffentlichung  über  Getylalkohol,  worüber  wir  am  pag.  677 
des  ersten  Septemberheftes  vom  Archiv  schon  berichtet  haben.  Er  fand 
nämlich,  dass  niobt  nur  der  Getylalkohol,  sondern  auch  Mischungen  von 
Naphtalin  und  Amylalkohol,  Paramn  und  Amylalkohol,  Naphtalin  und  Phe- 
nol die  Hectxicität  leiten  und  zwar  im  fest^  Zustande  m  der  Nähe  des 
Schmelzpunktes  einige  dutzendmal  stärker,  als  im  geschmolzenen.  Alle  ande- 
ren untersuchten  festen  organischen  Stoffe  sind  dagegen  Isolatoren.  Auf  den 
Grad  der  Leitungsfthigkeit  obiger  Gemenge  scheint  das  Mischungsverhältniss 
keinen  erheblichen  Einfluss  auszuüben  und  es  erhält  sich  jene  auch  noch 
bei  Temperaturen,  welche  erheblich  unter  dem  Schmelzpunkte  liegen.  [L'Orosi, 
Afmo  7.    No.  8.    pag.  233.)  Dr.  G.  V. 

Alkalalde  Ton  Coptls  trifolia.  —  Eine  neue  Analyse  dieser  Pflanze 
machte  John  Schultz.  Er  fand,  dass  dieselbe  an  mit  Essigsäure  schwach 
angesäuerten  Alkohol  zehn  Procent  Extract  abgiebt^  welches  zwei  Alkalo'ide 
enthält  Das  eine  derselben,  schwefelsaures  Berbenn,  wurde  in  einer  Menge 
von  0,8  F^.  gefunden,  das  andere  nur  zu  0,012  Proc.  Die  Versuche  bestt- 
tigten  im  Wesentlichen  die  schon  von  Gross  (Am.  Joum.  Pharm.  1873)  ge- 
machten Beobachtungen.    (American.  Joum.  of  Fharm.   Mai  1884.) 

Unter  dem  Namen  ,,Plnkos-ll[nol]en^  kamen  kürzlich  auf  den  Wiener 
Markt  eigenthümliche  knolleniörmige  holzartige  Gebilde.  Dr.  Franz  von 
Höhn  er  unterwarf  dieselben  einer  gründlichen  Untersuchung  und  fand, 
dass  dieselben  von  einer  Araucaria  oder  Dammara  herrühren,  wahrscheinlich 
von  Araucaria  Bidwillii,  dem  Bunya-Bunya-Baum,  welcher  in  Neu -Süd - 
Wales  wächst  Beim  Ausroden  der  Bäume  werden  diese  knoUenartigen  Ge- 
bilde abgebrochen.  Anatomisch  ist  zu  erwähnen:  1)  Das  Fehlen  wahrer 
Gefasse;  2)  die  Abweseiüheit  •  von  Harzgängen ;  3)  die  ausserordentlich  schma- 
len Marksüuhlen,  welche  aus  einer  einzigen  Reihe  gleichgeformter  Zellen 
bestehen;  4)  die  merkwürdigen  Gruben,  welche  die  Tracheiden  an  den  Bän- 
dern der  Markstrahlen  anzeigen-,  5)  die  grossen  Gruben  der  Tracheiden  an 
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den  Bändern,  welche  gewöhnlich  in  zwei  BeLhen  liegen;  6)  das  sderendiy- 
matische  Mark.  (Df4reh  Pharm,  Jottm,  a/nd  TramctetUms.  8er.  III.  No.  727. 
pag.  974.) 

Aetherisehe  Oele  ans  Bloniea  laeera  DC.  und  Sphaenuaiis  Indieis 
Llim.  —  Nachrichten  über  diese  beiden  Pflanzen  nnd  ihre  fttherisdieD  Oele 
sendet  W.  Dymock  ans  Bombay. 

Blumea  laeera  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  eiformif^,  tiefjge- 
sägten  Blättern  nnd  gelben  Blüthen*,  die  ganze  Pflanze  ist  mit  langen  Sei- 
denhaaren bedeckt.  Die  Eingeborenen  nennen  sie  „Nimnrdi''  nnd  teratzen 
sie  znm  Vertreiben  der  Fliegen  nnd  anderer  Inseoten.  Zwei  hundert  und 
fünfzig  Pfund  des  frischen  blühenden  Slrautes,  welches  einen  sehr  staiien 
campherartigen  Geruch  hat,  gaben  2  Unzen  eines  hellgelben  ätherischen 
Oeles  von  0,9144  spec.  Gew. 

Sphaerantus  indicus  ist  eine  einjährige  Pflanze  mit  sitzenden,  herab- 
laufenden, eilängUchen,  feingesägten,  klebrigen  Blättern.  Es  ist  eine  bekannte 
indische  Arzneipflanze  unter  den  Namen  „Mundi,  Gorakhmundi,  Munditika, 
Murmuria  und  S^ottak-Karandai  und  wird  als  Tonicum,  Deobsimens,  Alten- 
tivum  und  Aphrodisiaoxmi  angewendet.  An  Präparaten  sind  das  destilliite 
Wasser  der  I%anze,  sowie  audi  die  Wurzel  gebraucht  Das  ätherische  Oel<, 
welches  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen  wurde,  war  von  gelbbrau- 
ner Farbe  und  zäher  Consistenz,  in  Wasser  sehr  löslich.  {Phcwm.  Journal 
and  Transactians.    Ser.  III.    No.  728.    pag.  985.) 

Natrium -Kossinat  wird  in  Amerika  jetzt  hin  und  wieder  angewendet 
Es  wird  bereitet,  indem  man  die'  heisse  Lösung  des  Eossins  mit  Natrinm- 
bicarbonat  bis  zur  vollständigen  Sättigung  resp.  Losung  versetzt.  Nach  dem 
Entförben  mit  Thierkohle,  Filtriren  und  Abdampfen  bleibt  eine  amorphe,  bit- 
ter schmeckende  Masse  von  weissgelber  Farbe  zurück;  sie  ist  löslich  in 
Wasser  und  Alkohol,  ihre  Anwendung  entspricht  deijenigen  des  Koesos. 
Dass  wir  es  hier  mit  einer  chemischen  Verbindung  zu  thun  haben,  scheut 
sehr  zweifelhaft.  {Pharmaeeut.  Beoord.  Mai  1884,  Durch  Pharm.  Jwr%. 
and  TransactUms.    Ser.  III.    No.  728.) 

Sorghom*  Zocker.  —  Sorghum  saooharatum,  die  Moorhiree,  welche  in 
Nordamerika  vielfach  zur  Zuckerbereitun^  verwendet  wird,  kommt  in  zwei 
Abarten  der  chinesischen  und  der  amenkanischen  vor,  deren  jede  wieder 
eine  Anzahl  von  Varietäten  hat.  Oscar  Houck,  welcher  eine  Beechre- 
bung  des  Verfahrens  zur  Gewinnung  des  Zuckers  aus  jener  Pflanze  giebt, 
veröffentlicht  zugleich  eine  Analyse  dieses  Zuckers,  welohe  folgende  ^nl- 
täte  zeigt. 

Saccharose 92,00 

Glycose 4,50 

Feuchtigkeit 1,50 

Asche 1,10 

Unreinigkeiten    ....  0,90 

100,00. 

Zur  Vergleichung  wurde  auch  die  Zuckermenge  in  andern  Zuckenu^ 
des  Handels  bestimmt  und  zwar  gaben  in  Wild's  Polariskop : 

Weisser  Gandiszuoker  .    .  100^ 

Gelber  Gandiszuoker    .    .  93^ 

Bester  Erystallzucker  .    .  99® 

Weisser  A- Zucker  ...  94® 

Gewöhnlicher  Rohzucker  .  84® 

Sorghum -Zucker  (4  Versuche)  90«;  92«;  93®;  92®. 

Die  Stärke  der  Zuckerlösungen  war  10  g.  in  100  C.  C.  Wasser. 
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Die  Analyse  des  gewöhnlichen  rohen  Zuckers  ergab: 

Saccharose 84,00 

Glycose      11,80 

Feuchtigkeit 2,50 

Asche 0,70 

ünreinigkeiten     .    .    .    .    1,00 

100,00. 
Die  Menge  der  Feuchtigkeit  ist  nach  der  Meinung  Houck's  abhängig  von 
der  Menge  der  Glvcose,  und  ist  demnach  der  Sorghum -Zucker  dem  gewöhn- 
lichen rohen  Zucker  vorzuziehen,  denn  er  enthält  acht  Procent  Saccharose 
fflehr  iJs  letzterer ,  und  nur  2  Proc.  weniger  als  der  weisse  A  -  Zucker.  In 
Geruch  und  Oeschmack  ist  der  Sorghum-Zucker  etwas  verschieden  von  dem 
gewöhnlichen  Bohzucker,  da  dem  ersteren  der  eigenthümliche  So^hum- 
Oeschmack  anhaftet,  der  letztere  aber  den  Geschmack  des  verbrannten  Zuckers 
zeigt    (Americ.  Journal  of  Fharm.    Mai  1884.)  Dr.  0.  S. 


C.    Bficherschaa« 


CheiAiseh-toeliiilsehes  Bepertoriom.  Uebersichtlioh  geordnete  Mitthei- 
longen  der  neueston  Erfindungen,  Fortschritte  und  Verbesserungen  auf  dem 
Gebiete  der  technischen  und  industriellen  Chemie  mit  BInweis  am  Maschinen, 
Apparate  und  Literatur.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jacobsen.  1883. 
Zweites  Halbjahr,  erste  Hälfte.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 
Berlin,  1884.    B.  Gärtner's  Verlagsbuchhandlung. 


Canmentur  zur  PbarmAeopoea  Oerm«iiea  editio  altera.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Hermann  Hager.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  gedruck- 
ten Holzschnitten.  Fünfzehnte  Lieferung.  (Schluss.)  Berlin  1884.  Verlag 
von  JuL  Springer. 

Bereltmigr  and  PrllAuigr  der  in  der  Pharmaeopoea  CrermaDlea  ed.  II. 
nicht  enthaltenen  Arzneimittel.  Zugleich  ein  Supplement  zu  allen  Aus- 
gaben und  Commentaren  der  deutechen  Beichspharmacopöe.  Zum  praktischen 
Gebrauche  bearbeitet  von  0.  Schlickum,  Apotheker.  Mit  zahlreichen 
Holzschnitten.  Fünfte  (Schluss-) Lieferung.  Leipzig,  £.  Günther's  Ver- 
lag.   1884. 

Die  Alkalolde  des  Aeonltum  Lveoetonam  von  G.  Dragendorff  und 
H.  Spohn.  Separatabdruck  aus  der  Pharmaceutischen  Zeiteomift  für  Buss- 
land.   St  Petersburg  1884. 

Lehrbneh  der  Arzneimittellehre.  Mit  gleichmässiger  Berücksichtigung 
der  österreichischen  und  deutechen  Pharmacopöe,  bearbeitet  von  Dr.  W.  Ber- 
natzik,  Beff.-Bteth  und  Prof.  der  Arzneimittellehre  und  Dr.  A.  Vogl,  Prof. 
der  Pharmsocologie  und  Pharmakognosie  an  der  Wiener  Universität.  Erste 
Hälfte.  Wien  und  Leipzig.  Ürban  &  Schwarzenberg ,  1884.  —  Eine  einge- 
hendere Besprechung  des  Werkes  wird  besser  verschoben  werden,  bis  auch 
der  zweite  llieil  erschienen  ist  und  sich  —  denn  es  fehlt  dem  vorliegenden 
ersten  Theile  das  Vorwort  oder  eine  sonstige  ]^nleitung  —  Inhalt  und  An- 
ordnung des  Stoffes  leichter  übersehen  lassen  werden.  Vorlftufig  mag  erwähnt 
:K^in,  CAss  das  Werk  einen  äusserst  günstigen  Eindruck  macht  und  den  in 
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den  letzten  Jahren  in  Deutschland  zahlreich  enohienenen  Lehibnchem  der 
Arzneimittellehre  als  völlig  ebenbürtig  zur  Seite  zu  stellen  sein  wizd.  Die 
Arzneimittel  sind  nach  therapeutischen  Gesichtspunkten  eingetiieilt;  das  Weik 
beginnt  mit  „Prophylaotica'',  die  Unterabtheilung  „Antiparasitica'  zerfäHt 
wieder  in  a)  Cestodenmittel  (Koeo,  Eiunala,  I^lix  masetc.),  b)  Nematodeo- 
mittel  (Mores  Cinae  etc.)  und  c)  sonstige  Antipaiasitica  (Peürüeom,  Bak 
peruvian.,  Sulforetc.)  Auf  die  Antiparasitica  folgen  die  „Antidota*",  dann 
die  „  Antiseptica  **  und  so  fort,  üebenül  wird  neben  der  österreichischen 
gleichmfissig  die  deutsche  Pharmacopöe  berücksichtigt,  so  dass  das  W&k 
gleichgut  in  Deutschland  wie  in  Oesterreich  wird  l^nutzt  werden  können. 
Die  äussere  Ausstattung  desselben  ist  sehr  befriedigend.  6r.  Hofmatm, 


Analysen -Tabellen  der  gebiilnebllelisten  Minenllininnen  vaü  koli* 
lensaoren  flellwilsser.  Zusammengestellt  durch  den  Verein  deutscher  Mine- 
ralwasser-Fabrikanten zum  Gebrauche  für  seine  Mitglieder.  Dresden  1881 
Wilh.  Bänsch,  Verlagshandlung.  —  Der  Verein  deutscher  Mineralwasser- 
Fabrikanten  hat  sich,  wie  schon  früher  in  diesem  Blatte  bei  Besprechimg 
der  von  ihm  herausgegebenen  Zeitschrift  des  Ausführlicheren  mitgetheut  wurde, 
die  Aufgabe  gestellt,  durch  Einführung  einer  gleichmassigen  wissenschaft- 
Hchen  und  rationellen  Fabiit^tionsmethode  die  Hebung-  und  Verbeaaerang 
dieses  Industriezweiges  zu  bewirken.  Der  Verein  legt  seinen  Mitgliedern 
statutenmässige  Verpflichtungen  auf,  welche  yollständige  Gewähr  dafür  lei- 
sten, dass  die  unter  seiner  Marke  in  den  Handel  kommenden  küoadichen 
Heilwässer  in  jeder  Beziehung  den  genannten  Anforderungen  entsprechen, 
unter  anderen  die  ausschliessliche  Verwendung  von  destillirtom  Wasser,  rei- 
nen Chemikalien,  sowie  reiner  luftfreier  Kohlensäure. 

Als  grundlegende  Arbeit ,  welche  der  Verein  zur  £rfa]lung  seiner  Auf- 
gabe vorgenommen  hat,  sind  die  in  den  yÖrUegenden  Tabellen  enthaltenen 
Analysen  der  gebräuchlichsten  Mineralwässer  zu  betrachten;  unter  den  yor- 
handenen  Analysen  sind  selbstverständlich  nur  diejenigen  ausgewählt,  bei 
denen  der  Name  des  Analytikers  die  genügende  Garantie  für  die  Riditigkat 
und  Zuverlässigkeit  bietet  Dieselben  sind  alphabetisch  nach  den  Ortsnama 
der  Heilquellen  geordnet,  die  letzteren  auch  noch  nach  ihren  Heilwerthen 
zusammengestellt;  ausserdem  haben  eine  Anzahl  Magistralfonneln  Aufiaahme 
gefunden,  z.  B.  zu  Dr.  Meyer's  Bitterwasser,  Sodawasser,  pyrophosphorsan- 
rem  Eisenwasser  und  kohlensaurem  Lithionwasser ,  welche  Wässer  seit  lan- 
ger Zeit  in  die  ärztliche  Praxis  eingeführt  und  von  ftUgAinAin  anerkanntem 
Werthe  sind. 

Das  Werkchen  verdient  die  vollste  Berücksichtigung  aller  Mineralwas- 
ser-Fabrikanten. G.  HofltkJWL 


Unsere  HandTerkanftartikel.  Aus  der  Praxis  für  die  Praxis,  von  FL 
Mr.  Adolf  Vomacka.  Leitmeritz  im  Selbstverläge.  IQ.  vennehite  und 
verbesserte  Auflage.  —  Unter  dieser  Bezeichnung  übermittelt  der  Vei&sser 
den  Herrn  GoUegen  ein  Buch,  dem  das  Bestieben  zu  Grunde  liegt,  den  dnidi 
verschiedene  Emgriffe  in  der  neueren  Zeit  geschädigten  Handvezkaof  der 
ApoÜieken  möglichst  zu  erhalten  und  wieder  auSrabessenL  Zu  diesem  Zwecke 
h^t  er  es  für  geboten,  die  ^gbaren  Artikel  nicht  nur  in  tadelloser  Beschaf- 
fenheit, sondern  auch  in  emer  der  Geschmacksrichtung  des  Publikums  ent- 
sprechenden Ausstattung  abzugeben.  Verf.  geht  von  der  unzweifelhaft  rich- 
tigen Voraussetzung  aus,  dass  das  bessere  Publikum  lieber  da  kaufen  wird. 
wo  es  —  bei  gleichem  Preise  —  eine  äusserlich  besser  präsentirte  Wure 
bekommt  als  dort,  wo  auf  Verpackung  etc.  keine  Sorgfalt  verwendet  wird,  und 
dass  der  I^e  oft  nach  dem  Aeusseren  auch  den  Werth  der  Waare  absohitzt 
Nachdem  Veif.  in  der  Einleitung  die  Vortheile  eines  derartigen  Verfahrens 
begründet,   giebt  ^r  allgemeine  Hegeln  bezüglich  Wahl  der.  Oeiässe,  vib^ 
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deren  Yencliltiss  und  Verband,  über  flrmenätreifen,  Signaturen,  Oebranchs- 
snweistmgen  nnd  Yerpacknng.  Hieran  schüessen  sich  nun  in  alphabetischer 
Raihe  von  ihm  yiel£ach  erprobte  Vorschriften  zur  Herstellung  der  gebräuch- 
lichsten Huidverkaufsartikel  mit  Anweisung  über  deren  Anfertigung,  Aus- 
stattung und  zweckmässige  Bezeichnung.  Die  betreffenden  Signaturen, 
gedmckte  Gebrauchsanweisungen,  Tecturen  sind  in  verschiedener  Ausstattung 
vom  Verleger  zu  beziehen. 

Für  den  Werih  des  Buches  spricht  schon  der  Umstand,  dass  dasselbe 
in  kurzer  Zeit  die  3.  Auflage  erlebt;  dasselbe  enthält  auch  an  Brauchbarem 
und  an  practischen  Winken  so  yide,  dass  dessen  Anschaffung  nur  empfohlen 
werden  kann«  Beriram. 

Gaea,  Natur  und  Leben«  Zeitschrift  zur  Verbreitung  naturwissen- 
schafüicher  und  geographischer  Kenntnisse.  —  Der  Inhalt  der  yorliegenden 
7.  und  8.  Hefte  ist  abermals  ein  sehr  mannigfaltiger ;  wir  finden  in  ihnen 
ausser  dem  Schluss  der  beiden  Abhandlungen  Beobachtungen  über  die  Däm- 
merung; von  Dr.  Hellmann  und  vergleicnende  Betrachtung  yon  Luftballon 
und  Zoologie  yon  Dr.  Breitenbach,  Untersuchungen  über  die  Hundswuth  yon 
Pasteur,  eme  Arbeit,  die  Entwickelung  der  Physik  im  17.  und  18.  Jahrhun- 
dert, Untersuchungen  über  zündende  Blitzschläge  im  Königreiche  Baiem 
während  des  Zeitraumes  yon  1833 — 1882  yon  Prof.  y.  Bezold,  (ein  Auszug 
aus  der  Abhandlung  der  königl.  baier.  Akademie).  Pag.  422 — 434  enthält 
den  officiellen  Bericht  über  den  Ausbruch  yon  Krakatau  am  26.  27.  und 
28.  Aug.  1833 ,  eine  Uebersetzung  aus  dem  Holländischen  yon  E.  Metzger. 
Heft  8  enthält  eine  Abhandlung  über  das  leise  Erzittern  des  Erdkörpers  yon 
Dr.  Klein,  eine  dergl.  über  die  Wärme  im  Innern  der  Tunnels  yon  Baron 
Kuhn  y.  Kuhnfeld.  Aus  der  Centralzeitung  für  Optik  und  Mechanik  ist  eine 
von  C.  Landsbere  yeroffentlichte  Arbeit  über  das  Leuchten  der  Mammen 
entnommen,  in  dem  die  in  technischer  Beziehung  wichtige  Frage  erörtert 
wird,  yon  welchen  FsJrtoren  die  Emission  der  leuchtenden  und  wärmenden 
Strahlen  bedingt  wird.  Die  einfache  Hinweisung  auf  den  Inhalt  dürfte  wohl 
hinreichend  den  Werth  der  obigen  Zeitschrift  documentiren ,  zumal  ausser 
dem  jeden  einzelnen  Hefte  am  Säiluss  unter  der  Rubrik,  „neue  wissenschaft- 
liche Beobachtungen",  ein  kurzer  Bericht  über  wichtige  Arbeiten  und  Ent- 
deckungen aus  dem  Bereiche  der  Naturwissenschaften  und  „unter  den  yer- 
mischten  Nachrichten"  Neuigkeiten  yon  allgemeinem  Interesse  angefügt 
sind.  Bertram. 

Sllsswelne.  Vortrag  gehalten  auf  der  dritten  Versammlung  der  freien 
Vereinigung  Bayrischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie  zu  Nürnberg  am 
24.  Mai  1§B4.  Von  Dr.  E.  List,  Dirigent  der  Weinbau -Versuchsstation 
Würzburg.  Hamburg  und  Leipzig,  Verlag  von  Leopold  Voss.  1884.  —  Un- 
ter Süssweinen  versteht  man  bekanntlich  Producte,  welche  durch  Concentra- 
tion  des  Traubensaftes  hergestellt  werden,  deren  Zucker  durch  Alkoholzusatz 
vor  Vergährung  geschützt  wird.  Diese  Goncentration  wird  auf  yerschiedene 
Weise  erreicht,  z.  B.  beim  Malaga  durch  Einkochen  des  Traubensaftes,  beim 
Madeira  durch  freiwillige  Verdunstung. 

Die  Tokayer-Ausbrüchelsind  dagegen  Zibeben-(Bosinen)  Weine,  deren 
verhaltnissmässig  einfnche  Herstellung  der  Verfasser  eingehend  schildert. 
Der  fertige  Wein  wird  mit  reinem  Zucker  entsprechend  yersüsst  und  dann 
mit  Alk(mol  versetzt,  da  von  Ausbrüchen  ein  Alkoholgehalt  bis  zu  15% 
verlangt  wird.  Nach  dem  deutschen  Nahrungsmittelgesetz  würde  die  Her- 
stellung dieser  Weine  strafbar  sein. 

In  Unterfranken  blüht  die,  von  französisohen  Emigranten  ^gen  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  gelehrte  Kunst,  Muskatweine  und  Roussillon  künst- 
lich zu  gewinnen.  Hierzu  sind  aber  nur  ganz  vollständig  ausgebaute  Weine 
brauchbar;  eine  Lösung  von  Rohrzucker  mit  etwas  HoUunderblüihe  parfü- 
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mirt  wird  dem  Weine  zugesetzt  und  der  Alkoholgehalt  auf  15  YoL  Procent 
gebracht  und  damit  die  Grenze  erreicht,  welche  der  Sprossung  der  Hefe 
Salt  gebietet. 

Verfasser  bespricht  dann  femer  Malaga  und  Sherry,  von  denen  er  sagt: 
„Gerade  so  wie  Malaga  in  kaum  mehr  kenntlicher  Gestalt  als  Eunstproduct 
in  den  Handel  kommt,  gerade  so  bemühen  sich  Hamburger  Hauser,  den  Sherry 
zu  imitiren.  Datteln  und  Feigen  gähren  dort  in  den  Kellern  fast  jahraus 
jahrein,  lun  die  Grundlage  des  Hamburger  Sherry  zu  erbeten,  der  dann 
weiter  durch  Zusatz  von  Wasser,  Sprit  und  etwas  Kochsalz  mundgerecht 
gemacht  wird." 

Für  diese  herrlichen  „Naturproducte"  soU  insbesondere  England  der 
Käufer  sein,  übrigens  in  letzterer  Zeit  solche  Weine  wieder  nach  Deutsch- 
land eingeführt  und  speciell  in  Süddeutschland  als  „chemisch  reine  Shezrj' 
verkauft  haben. 

Geseke.  "Dr.  CarlJdui, 


Die  Weinanalyse«  Commentar  der  im  kaiserlichen  Gesundheitsamtt' 
1884  zusammengestellten  Beschlüsse  der  Gonmiission  zur  Berathung  einheit- 
licher Methoden  für  die  Analyse  des  Weines.  Zugleich  ein  Leituden  zoi 
Untersuchung  und  Beurtheilung  von  Weinen,  für  Chemiker  und  JnnsteiL 
bearbeitet  von  Dr.  Max  Barth.  Mit  einem  Vorwort  von  Hofrath  Prof.  Dr. 
J.  Nessler.  Mit  7  Abbildungen  auf  einer  Tafel.  Hamburg  xmd  Leipzi£, 
Verlag  von  Leopold  Voss,  1884.  —  Gleichzeitig  mit  der  im  Archiv  (22.  632i 
bereits  besprochenen  ausführlichen  Anleitung  zur  Weinanalyse  von  Dr.  Enges 
Bore  mann  hat  ein  kleineres,  denselben  (jegenstand  behandelndes  Werkdiec 
die  Presse  verlassen,  obieer  Commentar  von  Dr.  Barth.  Wie  das  eist^ 
von  Fresenius,  so  ist  aas  zweite  von  Nessler  bevorwortet,  beide  tretoi 
also  ins  Leben  unter  der  Autorität  hervorragendster  Fachgelehrter  und  beide 
verdienen  diese  Unterstützung  im  vollsten  Grade.  Wie  die  Borgmann'scbc 
Anleitung,  so  zerfallt  auch  das  Barth'sche  Werkchen  in  die  zwei  Abtheiliui- 
gen:  a)  Analytische  Methoden;  b)  Beurtheilung  der  Weine. 

Ln  ersteren  Abschnitt  sind  die  Commissionsbeschlüsse  der  Beihe  nach 
aufgeführt  und  dann  je  mit  den  nöthigen  Erläuterauj^en  versehen.  Diese 
sind  zwar  etwas  knapp  gehalt^  jedoch  so,  dass  sie  jeden  mit  den  Grund- 
sätzen der  Mass-  und  Gewichtsanalyse  Vertrauten  in  den  Stand  setzen,  eine 
zuverlässige  Analyse  der  ihm  übergebenen  Weine  vornehmen  zu  können. 

Der  zweite  Abschnitt  soll  besonders  dazu  dienen,  bei  etwaigen  gericht- 
lichen Untersuchungen  gegen  Weinfälscher  die  Juristen  über  die  GrnndzQg? 
der  Weinuntersuchung  und  Weinbeurtheilunff  zu  orientiren.  Der  Unter- 
suchungsrichter soll  daraus  erkennen,  auf  welcne  Materialien  er  bei  Vorerhe- 
bun^en  sein  besonderes  Augenmerk  zu  richten  hat,  während  AnwSlte  und 
Mit^ieder  des  Gerichtshofes  darin  Anhalt  finden  sollen ,  nach  welcher  Bi(^- 
tung  sie  bei  Verhandlungen  Fragen  zu  stellen  haben,  und  sich  feiner  ein 
klares  Bild  davon  machen  können,  was  die  chemische  Untersuchung  tos 
Weinen  zu  leisten  im  Stande  ist 

Wie  Borgmann*s,  so  darf  auch  Barth's  Weinanalyse  bestens  empfohleo 
werden;  jedoch  kann  ich  nicht  umhin,  mich  der  bereits  andern  Orts  eAob^ 
neu,  ebenso  verwunderten,  wie  berechtigten  Frage  anzuschliessen,  vas  es 
bedeuten  soll,  wenn  bei  einem  derartigen  Werke,  das  doch  ganz  zweifels- 
ohne einen  grossen,  wenn  nicht  den  grössten  Theil  seiner  Käufer  inApo- 
thekerbreisen  finden  wird  und  finden  soll,  wie  das  Zusenden  an  alle  be- 
deutenderen, pharmaceutische  Journale  beweist,  im  Titel  der  Apotheke 
schnöde  ignorirt  und  nur  der  Chemiker  und  Jurist  herangezogen  wini?! 

Geseke.  Dr.  Carl  /«*«• 


Halle  a.  S. ,  Bachdrackerei  des  WsUenb&oses. 
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littheilnngen  aus  dem  Laboratorium  der  Staatsapotheke 

zu  Bern. 

Beiträge  zur  Kenntniss  höherer  Fettsäuren. 

Ueber  die  Octdecyl-   und  Nondecyl  -  Carbonsäure. 

Von  Albert  Schweizer. 

Yorliegender  Bericht  um&Bst  eine  Reihe  von  Untersuchungen, 
welche  im  Laboratorium  der  Staatsapotheke  in  Bern  ausgeführt  wur- 
den, zu  dem  Endzwecke,  eine  genauere  Einsicht  in  das  Wesen  hoch- 
molecularer  Yerbindungen  der  Fettsäurereihe  zu  erlangen. 

Es  wurde  namentlich  in  erster  Linie  beabsichtigt,  die  aus  ver- 
sdiiedenen  Wachsarten  erhaltenen  Säuren  als  Ausgangspunkt  in  den 
Bereich  der  Versuche  zu  ziehen  und  sie  womöglich  mit  den  niederem 
Homologen  in  organischen  Zusammenhang  zu  bringen. 

Gtoade  diese  Körper,  wie  überhaupt  die  Eettkörper  im  engem 
Sinne,  haben  bis  in  die  letzte  Zeit  eine  im  Yerhältniss  zu  andern 
Gruppen  weniger  intensive  Bearbeitung  gefunden,  da  sie  in  den 
meisten  Fällen,  namentlich  bei  hochmolecularen  Yerbindungen  der 
Untersuchung  Schwierigkeiten  entgegensetzen,  deren  Beseitigung  erst 
vor  Kurzem  theUweise  gelungen  ist. 

Die  anfangs  in  oben  bezeichneter  Sichtung  begonnenen  Yer- 
snche  brachten  denn  auch  sehr  bald  die  Erkenntniss,  dass  nicht  die 
Wachssäuren,  sondern  die  schon  näher  untersuchten  niederem  Saurem 
als  Basis  der  Untersuchung  gewählt  werden  müssen. 

Biese  Yeränderung  der  Orundlage  machte  die  Kenntniss  der, 
der  Stearinsäure  zunächstliegenden  Säuren  zur  Nothwendigkeit,  imd 
diese  sind  es  auch,  über  welche  ich  hier  meine  durch  den  Yersuch 
erworbenen  Er&hrungen  mittheilen  will. 

Ehe  ich  auf  diese  Arbeiten  näher  eintrete,  gebe  ich  in  Fol- 
gendem einen  kurzen  üeberblick  über  die  für  meine  Untersuchungen 
massgebenden,  bereits  länger  behannten  Yerhaltnisse. 

Yerfolgen  wir  die  Gbschichte  der  Fette,  so  finden  wir,  dass  die 
ersten  Nachrichten,   welche  wir  über  die  Natur  derselben  erhalten, 

Aidud.  Fham.   XXn.  Bds.  20.  Hft.  50 
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von  Scheele^  stammen,  welcher  1778  das  Auftreten  Ton  Glyoeiin 
(Scheele  nannte  es  damals  Oelsüss)  bei  Bereitung  des  heute  noch 
officinellen  Bleipflasters  beobachtete. 

Scheele  schied  auch  den  mit  Blei  verbundenen  Antheil  des 
yerarbeiteten  Fettes  aus  dem  Pflaster  durch  S&ure  wieder  ab,  konnte 
aber  nur  den  Einblick  in  die  Natur  dieser  Körper  gewinnen,  dass 
der  aus  der  Yerbindung  isolirte  Theil,  also  die  freien  Fettstoen, 
sich  mit  Blei  bedeutend  leichter  vereinigen  lässt,  als  dies  bd  den 
Fetten  für  sich  selbst  der  Fall  ist. 

Nach  diesen  von  Scheele  nicht  weiter  verfolgten  Beobachtungen 
bleibt  dieses  Qebiet  bis  zum  An&nge  dieses  Jahrhunderts  unbekannt 
bis  1811  durch  Chevreul  der  Vorgang  der  Yerseifung  au^üirt 
wurde.  1816  stellte  dieser  Qelehrte  fest,  dass  die  meisten  Fette 
durch  Yerseifung  in  das  schon  bekannte  Oelsüss  (welchem  er  den 
Namen  Glycerin  beilegt)  und  in  feste  und  flüssige  SSor^i  xerlegt 
werden,  die  von  ihm  als  „acide  margarique^  und  „adde  ol^que" 
bezeichnet  werden. 

Bald  gelangte  Chevreul  zu  einer  genauen  Kenntniss  dieser 
Säuren  und  führt  in  seinen  als  „Beoherchee  snr  les  Corps  gnß 
d'origine  animale''  zusammengestellten  Arbeiten'  die  Stearin-,  Ma^ 
garin-  und  Oelsaure,  sowie  von  niederem  Säuren  dieser  Reihe  die 
Butter-,  Capron-,  Capiyl-  und  Caprinsfiure  an.  Die  weitem  Unter- 
suchungen von  Smith,  Dumas,  QayLussac,  Berthelot,  Stass,  Brodie 
und  namentlich  von  Heintz  erweiterten  in  kurzer  Zeit  die  Kennt- 
nisse über  die  in  Fettkürpem  enthaltenen  Sturen  und  Alodiole. 

Bei  Betrachtung  der  mechanischen  Hülfsmittel,  durdi  weldLe 
diese  Untersuchungen  bewerkstelligt  wurden,  findet  man,  dass  die 
Fette  einfach,  wie  dies  Chevreul  gethan,  verseift,  aus  den  erinltenen 
Seifen  die  Fettsäuren  abgeschieden  und  diese  durch  Behandehi  mit 
Alcohol  auf  einen  constanten  Schmelzpunkt  gebracht  wurden- 

Jetzt  hielt  man  den  Körper  für  einen  einheitliohen. 

Da  gelangte  Heintz '  im  Yerlaufe  seiner  Aii)eiten  über  die  Fett* 
kCrper  zu  der  Ueberzeugung,  dass  gevnsse  Fettsäuremischungen  skfa 
durch  Umcrystallisiren  aus  Alcohol  nicht  mehr  weiter  trennen  lassen, 
sondern  sich  aus  der  Lösung  unverändert  schmelzend  abscheiden. 


1)  Crella  Ann.  1,  99.    2,  328. 

2)  Gmelin  Handbuch  7,  1528. 

3)  Poggend.  Ann.  84,  226.    87,  553. 
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Eine  durch  ümcrystalliBiren  auf  oonstanten  Schmelzpunkt  ge- 
hnchte  Säure  dürfe  demnach  noch  nicht  als  selbständiges,  einheit- 
liches Individuum  betrachtet  werden.  Gleichzeitig  feuid  Heintz  in 
der  Anwendung  der  paitiellen  JällungsmeÜiode  das  zur  vollständigen 
Trennung  der  Fettsäuren  geeignetste  Mittel,  ein  Mittel,  das  ihm 
gestattete,  die  Margarinsäure  als  ein  Gemisch  von  Palmitin-  und 
Stearinsäure  zu  erklären.  Nun  war  die  Existenz  so  mancher  anderer 
Säure  mehr  oder  weniger  In  Frage  gestellt,  wie  z.  B.  die  von  Brodie 
im  Bienenwachs  au^efimdenen  Gerotinsäure,  welche  noch  heute 
einen  Oegensland  der  Gontroverse  bildet 

Wurde  auch  in  der  Folge  die  Existenz  der  niederen  Fettsäuren 
(von  der  Stearinsäure  an  abwärts)  eine  völlig  gesicherte,  sind  wir 
auch  durch  die  klassiBchen  Untersuchungen  ErafiEts  auf  diesem  Gebiete 
zu  einer  genaueren  Eenntniss  ihrer  Natur  gelangt,  so  ist  doch 
für  die  höheren  Fettsäuren,  namentlich  für  die  aus  den  Wachs- 
arten erhaltenen,  noch  so  Vieles  zu  erforschen,  dass  es  sich  wohl 
lohnt,  dieselben  in  exactester  Weise  nochmals  gründlich  zu  studiren. 
Gerade  einige  dieser  Säuren  sind  in  letzter  Zeit  von  SöhaMjew^  in 
ZweiM  gezogen  worden,  während  Eichel  ^  Nafsger'  für  dieselben 
einstanden,  obwohl  letzterer  bezüglich  der  Gerotinsäure  auch  zuge- 
stehen musste,  nicht  zu  einem  ganz  tadeUosen  Präparate  gelangt 
zu  sein. 

Es  ist,  wie  bald  die  Erfahrung  lehrte,  nicht  zu  leugnen,  dass 
das  Arbeiten  mit  diesen  hochmolecularen  Körpern  grosse  Schwierig- 
keiten bietet,  dass  namentlich  das  Eliminiren  der  Alcohole  aus  den 
Seifen  der  Wachsarten  eine  sehr  zeitraubende,  hohe  Ansprüche  an 
Geduld  und  Arbeitsmaterial  stellende  Aufgabe  ist,  welche  nur  mit 
Hülfe  sehr  gut  wirkender  Apparate  vortheilhaft  gelöst  werden  kann. 
Ein  weiterer,  die  Einsicht  in  die  Zusammensetzung  erschwerender 
Moment  tritt  dem  Arbeitenden  in  den  sehr  geringen  Differenzen, 
welche  die  procentische  Zusanmiensetzung  dieser  Körper  aufweisen, 
entgegen,  die  oft  nur  schwierig  die  richtige  moleculare  Formulirung 
der  analytischen  Besultate  gestatten.  Es  zeigt  sich  dies  deutlich  in 
Na£zgers  Arbeit  über  die  Säuren  des  Bienenwachses  und   zwar  in 


1)  Ber.  9,  278;  11,  113. 

2)  Eichel:    „Chemische   Untersuchung    des   Bienen-   und   Camaaba- 
wachses."    Xnaugoraldissertation.    Halle  1877. 

3)  Nafzger:  „Ueber  die  Säuren  des  Bienenwachses.^^    Inaugoraldisser- 
tation.    Tübingen  1882. 
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einer  Weise,  welche  Na&ger  bestimmt,  die  Formel  der  Cerotin- 
säure  zwischen  C,5  H^q  0, ,  G^e  H^,  0^  xmd  G„  H54  0^  sdiwanken 
zu  lassen. 

Weiterhin  stOrend  wirkt  auf  den  Gang  der  Untersuchung  die  hier 
kaum  zu  umgehende  Anwendung  der  IMungsmetliode,  welche  \xm 
Arbeiten  mit  grossen  Mengen  Substanz  nicht  yiel  Einladendes  bietet 

Während  bei  Darstellung  der  Stearinsäure  und  der  dieser  zu- 
nächst liegenden  niedrigeren  Säuren  die  von  Kraut  ^  empftdilene 
fractionnirte  Destillation  im  luftverdünnten  Räume  eine  wirklicfa 
grosse  Erleichterung  bietet,  nicht  nur  mit  Rücksicht  auf  qualitaÜTes 
und  quantitatives  Resultat,  sondern  auch  auf  die  Zeitdauer  der  Ope- 
rationen, erweist  sich  diese  Methode  bei  den  hohem  Säuren  als  nicht 
mehr  verwendbar,  da  einerseits  die  in  grösserer  Menge  auftretenden 
Zersetzungsproducte  das  Destillat  in  jeder  Hinsicht  entwerthen,  ande^ 
seits  die  hoch  gelegenen  Siedepunkte  eine  Controle  des  DestiUations- 
ganges  durch  Messen  der  Temperatur  nicht  mehr  gestatten. 

Das  erste  Hinderniss  lässt  sich  zwar  durch  üeberführen  der  Ireien 
Säuren  in  die  Aethyl-  und  Methylverbindungen  in  zufriedenstellender 
Weise  leicht  umgehen,  doch  sind  auch  hier  die  Siedepunkte  meist 
so  hoch  ansteigend,  dass  sie  ihre  Bestimmung  nicht  mehr  erlmben. 

Berücksichtigt  man  alle  diese  umstände,  so  gelangt  man  za 
der  Ueberzeugung,  dass  eine  fruchtbringende  Untersuchung  nur  dum 
möglich  wird,  wenn  man,  von  einer  unzweifelhaft  als  richtig  aner- 
kannten Basis  ausgehend,  versucht,  auf  syntfaetiscdiem  Wege  zu  dai 
höher  liegenden  Säuren  zu  gelangen. 

Nur  so  wird  es  möglich,  einheitliche  Körper  zu  erhalten,  über 
deren  Natur,  sowohl  ihre  Molecukrgrösse  als  auch  ihre  Constitation 
betreffend,  keine  Zweifel  zulässig  sind,  durch  deren  Yeigleich  mit 
den  aus  natürlichen  Yerbindungen  unter  thunlichster  Sorg&lt  du" 
gestellten  Säuren  fernerhin  sich  die  Identität  der  synthetischen  und 
natürlichen  Säuren  nachweisen  lassen  kann. 

Als  Ausgangspunkt  für  die  Reihe  der  darzustellenden  SSxxm 
musste  die  Stearinsäure  betrachtet  werden,  deren  normale  Constita- 
tion durch  Erafft's'  Untersuchungen  erwiesen  ist,  welche  dmch  Ein- 
fügung von  ein  oder  mehre  C- Atome  enthaltenden  Alkyliadicalen  in 
die  nächstliegenden  hohem  Säuren  übergeführt  werden  sollte. 


1)  Her.  12,  1665  und  folgende. 

2)  Ber.  15,  1687—1727. 
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Diese  Vergr^ssening  des  Steannsauremoleouls  musste  selbst- 
redend in  einer  Weise  ausgeführt  werden,  welche  für  das  Product 
eine  normale  Constitution  sicher  stellte,  und  dieser  Bedingung  wird 
YoUkoimnen  Genüge  geleistet,  wählt  man  das  der  Stearinsäure  in 
Bezug  auf  Constitution  entsprechende  Jodid  des  Octdecylalcohols  als 
Grundlage,  von  welchem  aus  man,  sobald  es  möglich  war,  das  J. 
durch  die  Cyangruppe  zu  substituiren,  zu  einer  normalen  Octdecyl- 
carboDSäure,  fernerhin  bei  Behandlung  des  Octdecyljodids  mit  Natrium- 
aoeteesigester  zu  einer  normalen  Nondeqylcarbonsäure  gelangen  musste, 
welche  letztere  sich  als  identisch  mit  der  bereits  bekannten  Arachin- 
sinre  erweisen  konnte.  Eine  weitere  Fortsetzung  dieser  Beaction 
Hess  hoffen,  sämmtUche  höhere  Glieder  dieser  Kürperklasse  zu  er- 
reichen. 

Gleichzeitig  sollte  versucht  werden,  ob  und  in  welchem  üm&nge 
sich  die  Aufklärung  der  Constitution  dieser  hohem  Fettsäuren  ver- 
mittelst der  Oxydation  der  entsprechenden  Ketone  erreichen  Hesse. 
Welcher  von  beiden  Beactionen,  der  Synthese  der  Nondecylcarbon- 
säore  aus  Stearinsäure  oder  dem  Abbau  der  Arachinsäure  vermittelst 
des  Nondecylmethylketons,  einer  Beaction,  welche  von  Popow  ^  zuerst 
entdeckt,  von  Xrafft '  in  firuchtbringender  Weise  zur  Aufklärung  der 
Constitution  und  YervoUständigung  der  Beihe  höherer  Fettsäuren  ver- 
wendet wurde,  der  Yorrang  einzuräumen  sei,  darüber  musste  eine 
durch  ein  genaues  Studium  der  Arachinsäure  selbst  gewonnene 
Er&hrung  entscheiden. 

Die  natfirllehe  Nondeeylearbon-  oder  ArachlnsSure. 

Wie  schon  erwähnt,  handelte  es  sich  für  mich  zunächst  darum, 
zu  versuchen,  die  Arachin-  und  Stearinsäure  in  genetische  Beziehung 
zu  bringen.  Da  sich  aus  den  Untersuchungen  Erafft's'  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  alle  in  der  Natur  sich  vorfindenden  Fettsäuren 
normale  Constitution  besitzen,  ergiebt,  war  diese  Möglichkeit  auch 
lür  die  Arachinsäure  denkbar,  ja  man  wird  in  dieser  Yoraussetzung 
noch  durch  die  hohe  Schmelztemperatur,  welche,  soweit  sich  dies 
vorhersehen  lässt,  in  einer  entsprechenden  Entfernung  von  derjenigen 
der  Stearinsäure  sich  befindet ,  bestärkt. 


1)  Ann.  162.  151. 

2)  Ber.  12,  1667. 

3)  Chemiker -Zeitung.    1883.    153. 
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Die  Aracliiiisäiiie  findet  sich  in  einer  grossem  Anzahl  von  Fetten 
als  Olycerid,  so  in  der  Butter,  im  Cacaoöl,  im  Bambutantalg,  im 
Oliven-  und  ArachisOl,  welch  letzteres  für  Gtewinnung  der  Säoie  als 
ergiebigstes  und  am  leichtesten  zugängliches  Ausgangsmaterial  haapt^ 
sSchlich  in  Betracht  kommt  Mannigfieush  unangenehme  ErUinmgea 
mit  dem  im  Handel  ohnedies  nicht  mehr  oft  anzutzeffenden  Oele 
yeianlassten  mich,  das  Oel  selbst  darzustellen,  eine  Mühe,  welche 
üßk  durch  gute  Ausbeute  25 — 30  ^/o  in  jeder  Hinsicht  lohnt 

Das  erhaltene  Oel  wird  einer  intensiven  YerseiEung  unterwoifen, 
aus  den  erhaltenen  fettsauren  Ealiumyerbindungen  werden  die  Tilg^ 
säuren  durch  Salzsäure  abgeschieden.  Nach  mehrfochem  Wasdien 
mit  Wasser,  respective  Umschmelzen  und  Auskochen  mit  Wasser, 
waren  Salzsäure,  Olycerin  und  Chlorkalium  entfernt,  so  dass  nun- 
mehr  der  weitem  Yerarbeitung  kein  Hindemiss  enlg^enstand. 

Zuerst  wurde  ein  Theü  des  Fettsäuregemisches  nach  den  An- 
gaben Gössmann's^  mit  5  Theüen  kalten  Alcohols  digerirt,  das 
Gtolöste  Yom  Bückstande  getrennt  und  dieser  durch  wiederholtes 
Ftessen  und  Umcrystallisiren  gereinigt,  bis  der  Schmelzpunkt  bd 
75^  constant  bUeb.  Dieser  erste  Versuch  zeigte,  dass  man  leicht 
in  kurzer  Zeit  zu  einer  annähernd  reinen  Säure  gelangen  kann, 
gleichzeitig  aber  auch,  dass  die  Ausbeute  eine  höchst  geringe  genannt 
werden  muss. 

Da  sich  nach  schon  früher  gemachten  Ei&hrungen  von  der 
Anwendung  der  Fällungsmethode  keine  bessern  Besultate  erwarten 
Hessen,  zog  ich  die  Destülationsmethode  im  luftverdünnten  Raum  zu 
Hülfe  unter  der  Voraussetzung,  dass  sich  die  Arachinsänre  nodi  bei 
einer  messbaren  Temperatur  abscheiden  lassen  werde.  Ein  Yersnch 
mit  der  durch  Alcohol  erhaltenen  Säure  belehrte  mich,  dass  sich  diese 
Hoffiiung  nicht  realisirte,  zahlreich  auftretende  Zersetzungsprodacte 
wirkten  henmiend  auf  den  Oang  der  DestiUation  und  beeinträohtigteD 
die  Reinheit  des  zu  erhaltenden  Körpers;  die  Temperatur  steigerte 
sich  in  einer  Weise,  dass  jede  Controle  unmöglich  wurde.  Dnidi 
Ueberführen  der  Säiuen  in  ihre  leichter  flüchtigen  Methyl-  und  AeÜiyl- 
verbindungen  suchte  ich  die  Ungunst  dieser  Verhältnisse  zu  umgdien; 
dies  gelang  mir,  wie  sich  bald  erweisen  sollte,  mit  sehr  gutem  Erfolg- 

Um  nicht  die  grosse  Menge  Od-  und  Hypogaeasäure  als  on- 
nöthigen  Ballast  während  der  ganzen  weitem  Behandlung  mitfOhreQ 


1)  Ann.  97.  264, 
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zu  mfissen,  wurden  zuerst  die  Eohsäuren  vor  der  Aetherificirung 
durch  mehrfaches  Fressen  zwischen  kalten  Platten  von  den  flOssigen 
Säuren,  soweit  sich  dies  ausführen  liess,  beireit,  dann  in  dem  mehr- 
&chen  ihres  öewichtes  Aethylalcohol  gelOst  und  mit  trockenem 
Chlorwasserstoffgas  in  bekannter  Weise  behandelt  Diese  Behandlung 
der  Säuren  erwies  sich  als  sehr  vortheilhaft 

Es  begleitet  dieselben  nämlich,  wie  ich  beiläufig  erwähnen  wül, 
ein  eigenthümlicher  Körper,  welcher  sich  auch  noch  in  der,  durch 
die  vorstehend  erwähnte  Alooholbehandlung,  auch  noch  in  der  durch 
Destillation,  so  weit  dies  möglich,  erhaltenen  Arachinsäure  wieder 
findet  Ja  er  crystallisirt  sogar  aus  der  alcoholischen  Lösung  der 
Säure  mit  dieser  wieder  aus,  ohne  einen  merklichen  Einfluss  auf 
den  Schmelzpunkt  derselben  zu  äussern. 

Nur  durch  lange  fortgesetztes  Behandeln  mit  kochendem  Wasser 
läast  sich  diese  Beigabe  entfernen,  über  deren  Natur  sich  wegen 
der  geringen  Menge  des  Materials  vorerst  kein  Au&chluss  erlangen 
Hess.  Diese  der  Säure  so  ungemein  zähe  anhängende  Verunreinigung 
wird  durch  die  Esterbildung  in  leichter  Weise  beseitigt;  die  Fett- 
säure-Ester scheiden  sich  auf  der  Oberfläche  des  mit  Chlorwasser- 
stoff gesättigten  Alcohols  als  klare  Oelschicht  ab,  während  der  frag- 
liche Körper  nebst  anderen  Yerunreinigungen  der  Eohsäuren  in  der 
imtem  Schicht  in  Lösung  zurückgehalten  wird.  Die  beiden  Schichten 
Hessen  sich  leicht  durch  Abkühlen  des  in  eine  Schaale  ausgegossenen 
Eolbeninhaltes  von  einander  trennen,  der  Alcohol  wurde  entfernt 
und  durch  heisses  Wasser  ersetzt,  nfiit  welchem  durch  wiederholten 
Wechsel  alle  noch  vorhandene  Salzsäure  beseitigt  wurde. 

Das  so  gereinigte  Estergemisch  war  nun  für  die  fractionnirte 
Destillation  entsprechend  vorbereitet. 

um  das  lästige,  Zeit  und  Heizmaterial  in  hohem  Maasse  bean- 
spruchende Unterbrechen  der  Destillation  bei  Anwendung  des  üblichen 
aus  Betorte  und  einer  Vorlage  bestehenden  Apparates  zu  umgehen, 
bediente  ich  mich  des  in  „DragendorfTs  Untersuchung  der  Pflanzen- 
stoffe" zur  fiuctionnirten  Destillation  ätherischer  Oele  im  luftver- 
dünnten Baume  empfohlenen  und  dort  abgebildeten  Apparates,  welcher 
ein  Wechseln  der  Vorlagen  gestattet,  ohne  den  DestilLationsgang 
imterbrechen  zu  müssen.  Wie  selbstverständlich  ist,  wurde  der 
Apparat  durch  Weglassen  des  Kühlers  modiflcirt  Als  vortheilhaft 
erwies  sich,  die  Vorlagen  in  einem  Dampfbade  zu  pkciren,  um  ein 
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Erstarren  des  DestilLates,  sowie  die  damit  verbundene  Yerstopfong 
des  die  Vorlagen  verbindenden  Hahnenrohres,  zu  vermeiden. 

Die  Anwendung  eines  Sandbades  war  ungünstig,  da  diese  Ester 
als  schlechte  Wärmeleiter  sehr  leicht  überhitzt  werden,  wodtirdi 
plötzlich  ein  stürmisches  Aufkochen  verursacht  und  so  eine  exade 
Trennung  unmöglich  wird.  Ersetzt  man  den  Sand  durch  Metall, 
am  besten  durch  die  Wood'sche  Legirung,  so  wird  dieser  üebelstaBd 
gehoben.  Wenn  auch  die  hohen  Temperaturen  theüweise  Oxydation 
des  Bades  zur  Folge  haben,  so  wird  dieser  Yerlust  durch  d^  Yot- 
theil  eines  ruhigen  Ganges  der  Destillation  hinreichend  aufgewogen- 

In  einem,  wie  oben  angedeutet,  zusammengestellten  Apparate 
wurden  die  durch  längeres  Yerweilen  im  Wasserbade  von  anhän- 
gender Feuchtigkeit  befreiten  Ester  und  zwar  vorerst  derjenige  des 
Aethylaloohols  der  Destillation  unterworfen.  Diese  gelingt  sehr  gat 
bei  Anwendung  eines  Druckes  von  150  mm,  und  der  lässt  sich 
leicht  erreichen  bei  Befolgung  der  von  XrafEt  ^  gegebenen  Bathschläge 
betreffend  die  Begulirung  der  Druckverhältnisse  bei  der  DestOktion 
im  luftverdünnten  Baume. 

Schon  bei  einer  etwas  über  100  ®  gelegenen  Temperatur  gehen 
leichter  flüchtige  Antheile  über,  der  Quecksilberfeulen  des  Thermo- 
meters ist  in  bestandigem  Ansteigen  begriffen,  bis  er  endlich  für 
längere  Zeit  bei  245  —  247^  stationär  bleibt.  Die  bei  dieser  Tem- 
peratur erhaltene,  einen  ansehnlichen  Theil  des  Ganzen  repräsen- 
tirende,  Fraction  erweist  sich  als  der  Aethylester  der  Palmitinsäaie, 
wie  der  Schmelzpunkt  des  mehrfach  rectificirten  Esters  und  der  ans 
diesem  wieder  frei  gemachten  Säure  bestätigt  Da  sie  als  zuMige 
Beigabe  für  meine  Untersuchungen  ohne  Interesse  ist,  wurde  sie 
bei  Seite  gestellt,  nachdem  durch  die  eben  mitgetheilten  Yersuche 
ihre  Anwesenheit  und  die  darauf  sich  beziehenden,  in  frtLhem  Arbeiten 
erwähnten  Mittheilungen  bestätigt  waren.  Nachdem  das  Aethylpal- 
miünat  vollständig  entfernt,  steigt  die  Siedetemperatur  des  destilli- 
renden  nächst  hohem  Esters  rasch  auf  285  ^  bei  welchem  Ponkt 
sie  unter  geringen,  höchstens  2  ^  aufwärts  betragenden  Schwankangen 
constant  wurde.  Das  jetzt  erhaltene  Destillat  lässt  schon  durah  die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  es  erstarrt,  wie  auch  durch  das  wachs- 
artige Aeussere  der  erstarrten  Hasse  die  hoch  moleculaie  Talgs&nre 
erkennen. 


1)  Ber.  15.  1687—1727. 
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Zweimaliges  Becdficiien  unter  dem  Einflösse  des  luftverdünnten 
Eaumes  verbunden  mit  jemaligem  ümcrystallisiren  aus  absolutem 
Aloohol,  welch  letzterer  schliesslich  durch  Pressen  und  ümschmelzen 
auf  Wasser  entfernt  wird,  genügen,  einen  oonstanten  Schmelzpunkt 
zu  erreichen,  welcher,  bei  49,5^  liegend,  sich  in  möglichster  Ueber* 
emstimmnng  mit  den  schon  vorhandenen  Angaben  befindet  Ebenso 
erwies  sich  der  Ester  durch  die  Beständigkeit  des  Siedepunktes, 
welcher  bei  100  m  Druck  uncorrigirt  bei  295 — 298^  liegend  gefun- 
den wurde,  als  reiner  Körper. 

Eine  ausgeführte  Analyse  bestätigt  vollends  die  Individualität 
des  Esters;  ich  spreche  ihn  als  die  Aethylverbindung  der  Aiachin- 
säure  an. 

0,2213  der  bei  100^  und  während  längerer  Zeit  über  Schwefel- 
saure im  Yacuum  getrockneten  Substanz  ergaben: 

0,6297  g  COjj         0,2565  g  H,0 
Werthe,    welche    die    Zusammensetzung    der   analysirten   Substanz 
procentisch  als  C   :  77,605  % 

H  :  12,87  «/o 
erscheinen  lassen,  in  vorzüglicher  Weise  mit  den  berechneten 

C  :  77,64  % 

H  :  12,94  % 
übereinstimmend. 

Wie  der  Aethylester  der  Arachinsäure,  so  wurde  auch  der 
Methylester  derselben  durch  Einleiten  von  trockenem  Salzsäuregas 
in  die  methylalcoholische  Losung  aus  dem  Oemische  abgeschieden 
und  in  ganz  analoger  Weise  gereinigt.  Diese  in  ihrem  Aeussem 
dem  Aethylester  ganz  ähnliche  Verbindung  siedet  constant  bei 
284  —  286  ^  unter  100  mm  Druck  und  besitzt  eine  Schmelztemperatur 
von  53®. 

In  üblicher  Weise  zur  Aiudyse  vorbereitet  liefern 
0,1864  g  Substanz     0,5254  CO,     0,2146  H,0 
woraus  sich  C   :  77,46  ®/o 

H  :  12,89% 
ergiebt 

Diesem  analytischen  Befund  stehen  die  demselben  sehr  nahe 
kommenden  theoretischen  Werke 

C   :  77,30% 
H  :  12,88  % 
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gegenüber,  so  dass  auch  hier  kein  Zweifel  Ober  die  Beinheit  des 
Körpers  aufkommen  kann. 

Ehe  ich  auf  die  üebeiführung  der  beiden  Ester  in  die  Aiachin* 
säure  eintrete,  glaube  ich,  eine  in  Folge  meiner  Yersocbe  mit  diesen 
Estern  gemachte  Er&brang  mittheilen  zu  müssen,  welche  nudi  ver- 
anlasst, bei  Abscheidung  der  Talgsauren  mit  Hülfe  der  Esterisining 
der  Verwendung  von  Methylverfaindungen  vor  denjenigen  des  Aethyls 
als  bedeutend  rationeller  den  Vorzug  einzuräumen.  Wie  ich  schon 
Eingangs  erwähnte,  ist  es  nicht  leicht,  die  Wärmezufohr  häah 
Ermögliohung  der  Destillation  so  zu  regeln,  dass  nicht  eine  Ueber- 
hitzung  des  zu  destillirenden  Objectes  eintritt  Eine  derartige,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  Anhäufang  von  Wärme  hat  nicht  nur  eine  stür- 
mische, nicht  gut  verf olgbare  Destillation  zur  Folge,  sondern  es  gebt 
auch  eine  Zersetzung  mit  ihr  Hand  in  Hand,  welche  durch  Auftreten 
von  CO^,  G^B.^  zur  Anschauung  gelangt  und  zwar  ist  dies  spedell 
beim  Aethylester  der  FalL  Diese  schon  früher  von  Hell^  NafiEger 
und  anderen  gemachten  Beobachtungen  finde  ich  unter  ungünstigen 
Umständen  sogar  auch  bei  Yacuumdestillationen  wieder  und  begegnete 
ihnen  durch  Anwendung  des  schon  früher  erwähnten  Metallbsdes, 
sowie  durch  eine  sorgfältige,  jedoch  immer  erst  durch  üebung  zur 
Sicherheit  sich  ausbildende  Temperaturregulirung. 

Nachdem  man  nun  als  wahrscheinlich  betrachten  kann,  dass 
die  Aethylgruppe  diejenige  sei,  welcher  das  auftretende  Aethyles 
seine  Existenz  zu  verdanken  hat,  dass  also,  so  zu  sagen^  diese  Gruppe 
hauptsächlich  den  Zerfall  des  Estermoleculs  begünstigt,  erscheint  die 
Methylverbrndung,  bei  welcher  diese  Voraussetzungen  fehlen,  und 
welche  sich  auch  durch  ihre  grössere  Flüchtigkeit  in  besserem  Lichte 
zeigt,  als  die  empfehlenswerthere. 

Ich  habe  die  üeberzeugung  gewonnen,  dass  dem  wirklich  so  ist, 
bei  Beinigung  der  beiden  Ester  arbeitete  sich  weit  leichter  mit  der 
Methyl-  als  wie  mit  der  Aethylverbindung. 

Ich  komme  nun  wieder  zur  üeberführung  der  beiden  Ester  ia 
Arachinsäure  zurück.  Sie  wurde  mit  beiden  getrennt  auBgefObit, 
die  Ester  wurden  verseift  und  die  Seifen  mit  verdünnter  Sdive^- 
säure  zerlegt.  Nach  einmaligem  Umcrystallisiren  aus  Aloohol  und 
ümschmelzen  der  gepressten  Säuren  auf  Wasser  zeigen  die  ans  dfin 
verschiedenen  Estern  erhaltenen  Körper  einen  SohmdJEpunkt  von  75,5 1 
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90  dass  sie  als  identisch,  in  gleich  yoUkonmienem  Maasse  rein  und 
wie  sich  anch  aus  der  Analyse  ergiebt,  als  Arachinsänre  zu  betrachten 
sind.  Die  Yerbiennung  giebt  ganz  unzweifelhaften  Auüschluss,  es 
liefern  nämlich: 

0,2500  g  Substanz      0,7017  CO,      0,2911  H,0 
entsprechend  (^to^ioO« 

0   :  76,83  «/o  C   :  76,92  «/o 

H  :  12,94  0/^^  H  :  12,82^70 

Die  auf  diese  Weise  an  reiner  Säure  eiieiohte  Ausbeute  ist 
keine  besonders  grosse,  doch  immerhin  eine  bessere,  als  sich  beim 
Arbeiten  nach  einer  anderen  Methode  erreichen  Usst  Man  darf  sie 
als  zuMedenstellend  betrachten,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  im 
ArachisGl  Tielmehr  flüssige  als  feste  Fettsauren  enthalten  sind. 

Nachdem  ich  nun  in  den  Besitz  tadelloser  Substanz  gelangt 
war,  konnte  ich  an  die  Lösung  der  mir  gestellten  Frage  gehen,  ein 
Ziel,  das  ich  in  erster  Linie  durch  Versuche,  von  der  Arachins&ure 
aus  zu  der  Stearinsaure  zu  gelangen,  erreichen  zu  kOnnen  glaubte. 
Zu  diesem  Zwecke  war  vor  allem  der  Besitz  eines  Eetons  der  AxBr 
chinsäure  nothwendig;  durch  Oxydation  würde  dieser  Eeton  die 
nächst  niedere  Säure  liefern  und  diese  in  gleicher  Weise  behandelt, 
die  Möglichkeit  zulassen,  den  Zusammenhang  von  Stearin-  und 
Arschinsäure  zu  erkennen. 

Erafft  wählte  zu  seinen  Versuchen  gemischte  Eetone,  deren 
einer  mit  der  Oarbonylgruppe  verbundene  Theil  die  Methylgruppe 
bildete,  eine  Anordnung,  welche  gestattet,  die  als  Essigsäure  bei 
der  Oxydation  entstehende  zweite  Säure  mit  aller  Leichtigkeit  zu 
entfernen.  Liess  sich  nun  nach  der  Methode  Erafft^s  ein  Methyl« 
nondepylketon  erhalten,  so  wäre  die  weitere  Verfolgung  der  Angabe 
eine  verhältmssmässig  ein&che.  Die  gemachten  Brfiidirangen  waren 
meinen  HofEnungen  nicht  entsprediend;  unterwarf  ich  ein  Gtemisch 
von  Baryumarachinat  und  -acetat  im  luftverdünnten  Baume  der 
trockenen  Destillation,  so  war  es  mir  nur  vergönnt,  verschwindend 
kleine  Mengen  eines  gerade  nicht  Vertrauen  erweckenden  DestüLates 
SU  erhalten.  Das  gleichzeitige  Auftreten  zahlreicher  in  die  Zwischen- 
gefisse  eintretender  mehr  oder  weniger  gefiurbter  Dämpfe  zeigt  die 
zerstörende  Wirkung  der  Wärme. 

Auch  aus  dem  Destillationsrückstand  liess  sich  bei  der  Behand« 
long  mit  Aether  nichts  Nennenswerthes  mehr  abscheiden,  so  dass 
ich  nach  wiederholten,  in  ihrer  Ausführung  theilweise  abgeänderten, 
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aber  immer  fruchüosen  Yersuchen  annehmen  musste,  die  Grenze 
glatter  Reactlonen  auf  diesem  Gebiete  der  fetten  Säuren  überschritten 
zu  haben.  Es  bieten  sich  zwar  immerhin  andere  Wege,  dmdi 
deren  Betreten  man  wahrscheinlich  zu  der  gewünschten  Yerbindung 
gelangen  kann;  ich  glaubte  jedoch,  einmal  zur  Synthese  als  Hfllfe- 
mitttel  gezwungen,  durch  Aufbau  der  Arachinsäure  aus  Stearinsture 
zu  rascher  zum  Ziele  gelangen. 

Diese  Operation  musste  sehr  leicht  von  Statten  gehen,  soliaU 
es  gelang,  ähnlich  der  Synthese  vieler  anderer  Fettsäuren  in  den 
Natriumacetessigester  an  Stelle  des  Natriums  das  normale  Badical 
Octdecyl  einzuführen.  Der  so  erhaltene  OctdecylacetessigeBter  musste 
bei  der  Verseifung  normale  Nondec^lcarbonsäure  liefern,  welche  even- 
tuell bei  einem  Yergleiche  mit  der  Arachinsäure  sich  als  identisch 
mit  dieser  erweisen  konnte. 

Zur  Ausführung  dieser  Beaction  musste  ich  in  den  Besitz  tqd 
normalem  Octdecyljodid  gelangen;  eine  Au^be,  die  mit  geringen 
Schwierigkeiten  verbunden  ist,  wenn  man  die  von  Krafit^  durch- 
geführte Synthese  nonnaler,  hochmolecularer  Alcohole  berücksiditigt 
Die  Alcohole  lassen  sich,  wie  das  Melissyljodid  zeigt,  leicht  in  die 
entsprechenden  Jodide  verwandeln. 

um  zu  normalem  Octdecylalcohol  zu  gelangen,  redudrt  man 
nach  Eraflt  Stearylaldehyd  mit  Zinkstaub  und  Bisessig;  das  hieiza 
nüthige  Stearylaldehyd  wird  durch  trockene  Destillation  von  Baiyum- 
stearat  und  -formiat  erhalten.  Zur  Qewinnung  der  hierzu  nütfaigen 
Stearinsäure  eignet  sich  der  gewöhnliche  Talg  und  auch  das  im 
Handel  erhältliche  Stearin,  welches  den  Yortheil  in  sich  schlieest, 
schon  ziun  grQssten  Theil  von  Oelsäure  und  andern  flüssigen  Sioien 
befreit  zu  sein.  Die  Yerwendung  dieser  Handelswaare  gebietet  einige 
Yorsicht;  nur  zu  häufig  wird  aus  Palmöl  und  anderen  Fetten  gewon- 
nenes sogenanntes  Stearin  angeboten,  aus  dem  man  dann  meisteDS 
Palmitin-  und  nur  sehr  wenig  Stearinsäure  erhält  und  das  die 
wirklich  mühevolle  Arbeit  nicht  im  Geringsten  lohnt  Aus  eineoi 
g^ten  Talgstearin  hingegen  lassen  sich  bis  zu  30  %  reine  Siaie 
abscheiden,  fiin  solches  Präparat  wurde  nun  von  mir  unter  Benntsimg 
des  schon  früher  erwähnten  Apparates  der  fractionnirten  Destil- 
lation im  luftverdünnten  Baume  unterworfen.  Die  unter  285  ^  bei 
100  mm  Druck  übergegangenen  Säuren  wurden  beseitigt  und  der 
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nimmehr  bei  287 —  290  ^  oonstant  destUlirende  Antheil  auf  Stearin- 
säure veiarbeitet  Einige  Eectdficationen,  mehrmaliges  ümcrystalli- 
siren  aus  Aloohol  oder  vorUieilhafter  aus  Eisessig  genügten,  um  eine 
Säure  von  einem  beständigen  Schmelzpunkt  (69,2^)  zu  erhalten,  so 
dass  aus  der  üebereinstimmung  von  Siede-  und  Schmelzpunkt  noth- 
wendigerweise  auf  die  Beinheit  der  Säure  geschlossen  werden  konnte. 
Diese  wurde  durch  Auflösen  in  alcoholischem  Ammoniak  und  Yer- 
setzen  der  üüssigkeit  mit  kochender  Chlorbaiyumlösung  in  Baryum- 
stearat  HbergefQhrt,  welches  nach  Waschen  und  Trocknen  mit 
Baiyumformiat  der  trocknen  Destillation  unterworfen  wurde,  um  zu 
Steaiylaldehyd  gelangen  zu  können. 

Dieses  Gemisch  liefert,  wenn  man  es  aus  einer  flachen  Betorte 
unter  gleichzeitiger  Anwendung  der  möglichsten  Luftleere  langsam 
und  unter  möglichster  Vermeidung  von  üeberhitzung  destilUrt  eine 
befriedigende  Ausbeute  von  Bohaldehyd,  welches  sogleich  ohne  weitere 
Reinigung  zur  Ueberführung  in  den  Aloohol  verwendet  werden  kann. 

Zur  AusfQhrung  der  Beduction  wurde  der  Aldehyd  in  circa  der 
12fiich6n  Menge  Eisessig  gelöst,  die  Lösung  auf  dem  Sandbade  bis 
zom  gelinden  Kochen  erhitzt.  Nach  circa  14  Tagen  ist  die  Beaction 
beendigt,  wenn  man  während  dieser  Zeit  in  kleinen  Mengen  Zink- 
staub zugiebt,  dessen  Gesammtmenge  das  3 — 4  fache  des  Aldehyds 
auamachi  Ich  fällte  nim  das  gebildete  Octdecylaoetat,  nachdem  ich 
es  vom  ausgeschiedenen  Zinkacetat  getrennt,  mit  Wasser  und  reinigte 
es  vom  noch  anhängenden  Beductionsgemisch  durch  wiederholtes 
ümschmelzen. 

Das  so  erhaltene  Bohaoetat  wird  bei  möglichstem  Ausschlüsse 
des  Luftdruckes  wieder  mit  Hülfe  eines  Metallbades  durch  Destilla- 
tion in  der  Weise  weiter  gereinigt,  dass  das  zwischen  218  —  220^ 
bei  15  mm  Druck  UeberdestUlirte  für  sich  aufgeüängen  wird. 

Einige  Ciystallisationen  genügen,  um  ein  innerbalb  obiger  Tem- 
peraturgtenze  erhaltenes  Destillat  bei  31  ^  schmelzend  zu  erhalten. 
Aus  dem  Octdecylaoetat  wird  nun  mit  leichter  Mühe  durch  Behan- 
deln mit  alcoholischer  Kalilauge  der  Octdecylalcohol  erhalten.  Der 
Zusatz  von  Kalilauge  bewirkt  ausser  der  Yerseifüng  gleichzeitig  die 
Entfernung  eines  jedenfalls  aus  dem  Bohaldehyd  herstammenden 
sauren  Körpers.  Sehr  leicht  lässt  sich  der  letzte  Best  dieser  Seife 
durc^  Ausziehen  mit  Aether  entfernen,  welcher  den  Aloohol  reichüch 
löst  Die  aetherische  Lösung  liefert  nach  dem  Verdunsten  einen 
ziemlich  weissen  Bückstand,  der,  nochmals  bei  15  mm  Druck  destU- 


766  A.  Schweizer,  Octdeoyl-  and  Nondeoyl-Carbonsäare. 

lirt,  nach  2  maligem  ümciystalliairen  bei  58^  schmilzt,  somit  tis 
völlig  übereinstimmend  mit  dem  von  Eraflt  erhaltenen  Aloohol 
betrachtet  werden  daif. 

Die  Ersetzung  des  Hydroxyls  durch  Jod  bietet  keine  Sdiwierig- 
keiten.  Der  Alcohol  wird  im  Oelbade  auf  100  ®  erwannt  und  mit 
der  nötfaigen  Menge  Phosphor  versetzt  —  es  empfi^t  sidi  hier 
nicht  rothen,  sondern  gewöhnlichen  Phosphor  zu  verwenden,  letEterer 
bietet  der  Reinigung  gar  keine  Schwierigkeiten  — .  Ibn  giebt  mm 
in  kleinen  Quantitäten  die  berechnete  Jodmenge  zu  und  hat  nur 
darauf  zu  achten,  dass  die  Temperatur  140  ®  nicht  überateige.  Nach 
Yerlauf  von  etwa  3  Stunden  ist  die  Gasentwickluiig  und  mit  ihr  die 
Beaotion  beendigt.  Kleine  Mengen  noch  unveränderten  Jods  werden 
durch  Zusatz  von  etwas  Phosphor  beseitigt  und  der  entstandene  Jod- 
phosphor durch  Waschen  mit  viel  Wasser  entfernt.  Zeigt  das  weg- 
genommene Wasser  keine  saure  Beaotion  mehr,  so  zieht  man  den 
Rückstand  mit  viel  Petrolaether  ans,  filtrirt  die  LGsung  mOghchst 
rasch  und  Überl&sst  sie  wihrend  einiger  Tage  sich  selbst  Nachdm 
der  grOsste  Antheil  des  Lösungsmittels  beim  Yerweilen  an  der  Loit 
sich  verflüchtigt  hat,  crystallisirt  das  Jodid  in  kleinen,  glinaend 
weissen  Blättchen  aus,  welche  nach  mehrmaligem  ümcnrystalliBirea 
sich  als  rein  erweisen.  Das  Octdecyljodid  bei  50^  und  schliesdich 
im  Yacuum  getrocknet  liefert  folgende  analytische  Besultate: 

0,1955  g  des  Jodids  ergeben  0,4075  CO,  und  0,1716  H,0, 
entsprechend  berechnet: 

C  56,87  «/o  C  56,84  <>/o 

H     9,71  «/o  H     9,71  «/o 

Die  Jodbestimmung  wurde  in  geschlossenem  Rohre  mit  oonoen- 
trirter  Salpeters&ure  unter  Zusatz  von  Silbemitrst  bei  einer  Tem- 
peratur von  150^  ausgeführt 

0,1674  g  Substanz  liefern  0,1040  Jodsilber,  wontus  Jod 
33,57  <^/o  folgt,  welchem  Werthe  die  Berechnung  33,43%  g^eo- 
übersteht 

Was  die  Bigensohaften  des  OctdeqyQodids  anbelangt,  so  will 
ich  hier  kurz  erwfthnen,  dass  sich  dasselbe  als  ein  verhältniHfgnitaMg 
beständiger  Körper  erweist,  welcher  erst  nach  l&ngerer  Zeit  unter 
dem  Einflüsse  von  Licht  und  Luft  sich  braun  flirbt,  eine  Zersetzoog, 
welche  alle  andern  Alkyljodide  mit  ihm  gemeinsam  haben,  ja  bei 
den  niederem  Yerbindungen  sogar  rascher  hervortritt  Es  schmilzt 
zwischen  42 — 43^,  tun  bei  41^  wieder  zu  erstarren,  bei  weiterem 
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Erfaitzen  asersetzt  es  sich  unter  Abscheiden  yon  Jod.  Als  geeignete 
Ltenngsmittel  kann  ich  Petrolaetber,  Benzin,  Benzol  und  Chlorofonn 
bezeichnen,  wfihrend  Alcohol  und  Aether  gegen  die  eben  erw&hnten 
Fltoigkeiten  zurücktreten. 

Die  Ausführung  der  Synthese  der  Nondecylcarbonsäure  wurde 
nach  dem  von  Conrad  und  Limpaoh^  veröffentlichten  Verfahren,  die 
Darstellung  von  alkylirten  Acetessigestem  betreffend,  bewerkstelligt 
Den  eben  genannten  Autoren  zu  folgen,  wurde  eine  aequivalente 
Menge  Natriummetalls  in  dem  12£achen  Yolumen  käuflichen,  abso- 
luten Alo(^ols  geUtet,  die  erhaltene  Lösung  mit  der  entsprechenden 
Quantität  Acetessigester  rermisoht  Zu  diesem  (Gemenge  giebt  man 
das  Alkyljodid  und  erw&rmt  nun  am  Rückflusskühler  im  Wasserbade 
80  lange,  bis  die  alcalisohe  Reaction  verschwunden.  Die  Schwer- 
löslichkeit  des  Octdecyljodids  macht  den  Zusatz  einer  über  die  oben 
angegebenen  YerUUtnisse  hinausgehenden  Menge  absoluten  Alcohols 
nothwendig;  hiedurch  wird  zwar  die  Zeitdauer  der  Reaction  etwas 
verlängert,  doch  wird  dieser  Missstand  durch  ein  sehr  reines  primäres 
Product  aufgewogen.  Eine  weitere  Reinigung  des  Ootdecylacetessig- 
esters  ist  nicht  erforderlich,  der  sofortige  Zusatz  von  alooholischer 
Eahlauge  bringt  die  Yerseifung  und  Spaltung  desselben  in  bekannter 
Weise  hervor. 

Nach  kurzem  Kochen  mit  der  Lauge  vermisdit  man  die  ent- 
standene Seifenlösung  noch  heiss  mit  kodiender  Chlorbaryumlösung, 
Usst  erkalten  und  filtrirt  ab.  Der  Niederschlag  wird  mit  Wasser 
Tom  Chlorbaryum  und  hierauf  durch  Pressen  und  Trocknen  bei 
gelinder  Wärme  von  noch  anhängendem  Wasser  befreit  Die  so 
erhaltene  weisse  Masse  lässt  sich  sehr  leicht  verreiben.  Sie  besteht 
der  Hauptsache  nach  aus  dem  Batyumsalze  der  Nonde<9ylcarbon8i«re, 
welche  von  geringen  Mengen  eines  nicht  verseif  baren  Körpers,  wahr- 
scheinlich von  Nonde(^lmethylketon  begleitet  ist  Letzterer  lässt 
sich  leicht  in  einem  nach  den  Angaben  von  Medicus  zusammen- 
gestellten Eidzactionsapparate '  durch  Behandeln  mit  Aether  oder 
Petrolaether  entfernen.  Nach  vollendeter  Entfernung  aller  nicht  an 
die  Basis  gebundenen  Stoffe,  ein  Punkt,  der  sich  leicht  durch  die 
rückstandslose  Flüchtigkeit  einiger  auf  ein  Uhrglas  gebrachter  Tropfen 
des  vom  Filter  abfliessenden  Aethers  erk^men  lässt,  suspendirt  man 


1)  Ann.  192,  153. 

2)  Zeitschrift  für  analyt  Chemie  19,  163« 
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den  Eütennhalt  in  Wasser,  erhitzt  zum  Kochen  und  giebt  Salzsäare 
bis  zum  Auftreten  der  sauren  Reaction  zu.  Die  so  aus  der  Baiyimi- 
Verbindung  frei  gemachte  Säure  wird  nach  dem  Erkalten  toq  der 
unten  stehenden  wässerigen  Schicht  abgenommen  und  wiederholt  auf 
Wasser  umgeechmolzen.  Ohne  weitere  Behandlung  zeigt  sie  eineii 
Schmelzpunkt  von  74 ^  der  durch  2malige8  ümciystallisiren  auf  75^ 
erhöht  wird,  so  dass  schon  jetzt  die  Identität  der  Arachinsaure  mit 
der  synthetischen  Nondecylcarbonsäure  zweifellos  ist  Zur  weiten 
Reinigung  wurde  sie  in  den  Methylester  übergeführt  und  dieser  6sr 
Destillation  im  luftverdünnten  Baume  imterworfen.  Fast  die  ganze 
Menge  des  Esters  destillirt  bei  einer  Temperatur  von  284—286* 
bei  einem  Drucke  von  100  mm  ab.  Nach  mehrmaligem  Umaystal- 
lisiren  schmilzt  derselbe  bei  53  ^  und  erstarrt  bei  51  —  52  ®  zu  einer 
wachsähnlichen  Massa  Die.  mit  der  bei  50^  und  schliesslich  im 
Yacuum  getrockneten  Substanz  ausgeführte  Analyse  liefert  folgende 
Resultate: 

0,2250  g  Substanz  ergeben  0,6370  00,     0,2608  H,0 
dies  fOr  G  und  H  in  Procenten  ausgedrückt 

C,oHsj,0-O.CH3 
C   :  77,20  0/^  C  :  77,30  <>/o 

H  :  12,84  «/o  H  :  12,88  % 

wie  auch  mit  den  bereits  früher  ausgeführten  Analysen  verghchen. 
zeigt  eine  völlige  Uebereinstimmimg  der  Zusammensetzung  der  unt6^ 
suchten  Verbindungen. 

Aus  dem  Methylester  wurde  nun  in  üblicher  Weise  die  gebun- 
dene Säure  in  Freiheit  gesetzt.  Sie  liefert  nach  dem  nOtiiigeii  Um- 
schmelzen  auf  Wasser  und  einmaligem  Umcrystallisiren  aus  Aicohol 
einen  bei  75,6  ^  schmelzenden  Körper,  welcher  die  Zusammensetzung 
der  Arachinsaure  besitzt,  wie  die  Verbrennung  zeigt 

0,1905  g  Substanz  geben  0,5386  CO,     0,2198  H^O, 
entsprechend  beredmet : 

C  —  77,06  C  —  76,92 

H  =  12,80  H  =-  12,82 

Diese  aus  dem  Methylester  frei  gemachte  Säure  wurde  mm  nodi 
in  den  Aethylester  übergeführt  Derselbe,  gleichen  Schmekpunkt 
und  gleiche  Siedetemperatur  wie  der  Ester  der  natürlichen  Arachin- 
saure zeigend,  liefert  bei  der  Analyse  auch  entsprediende  Weilha 

0,2100  g  Substanz  ergeben  0,5987  CO,     0,2479  H,0, 
ein  Resultat,  welches  in 
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C   -  77,71  % 

H  -  13,09  «/o 
entsprechenden  Ausdruck  findet  und   mit   den  berechneten  Zahlen 
gut  übereinstimmt. 

Ich  stelle  nun  alle  bisher  erzielten  experimentellen  Resultate 
zuaumnen;  es  erg^iebt  sich  folgendes  Schema: 


Sohmelz- 

Siedetemperatur 

Procent. 

punkt. 

bei  100  mm  Druck 

Zasammensetzang. 

Nondecylcarbonsäure 

aus  ArachisGl    .     . 

75,5« 

C  76,83   a  12,94 

Nondecylcarbonsäure 

aus  Octdecyljodid  . 

75,6  <> 

0  76,79   H  12,80 

Methylester  der  natürl. 

Arachinsäure     .     . 

53,0« 

286« 

C  77,46  H  12,89 

Methylester  aus  Oct- 

decyljodid   .     .     . 

53,0« 

285  — 28ii« 

C  77,20   H  J  2,84 

Aethylester  der  natürl. 

Arachinsäure     .     . 

49,5« 

296  —  297« 

0  77,605  H  12,87 

Aethylester  aus  Oct- 

decyljodid   .     .     . 

49,0« 

295—297« 

0  77,71    H  13,09 

Es  ergiebt  sich  bei  Vergleichung  der  einzelnen  Beobachtungen  in 
zwangloser  Weise  eine  yöUige  üebereinstimmung  der  einzelnen  gleich- 
artig zusammengesetzten  Verbindungen.  Diese  Üebereinstimmung 
führt  im  Weitem  dazu,  die  aus  Octdecyljodid  sowie  die  aus  Arachisöl 
erhaltenen  Säuren  für  identisch  zu  erklären.  Es  ist  der  Nachweis 
geliefert,  dass  die  Arachinsäure  nicht  nur  in  Bezug  auf  ihre  Zusam- 
mensetzung der  Essigsäure  homolog  ist,  sondern  dass  sie  auch  gleich 
der  Stearin-,  Palmitin-  und  andern  Säuren  eine  normale  Constitution 
besitzt,  sich  daher  als  nächst  höheres  Glied  der  Stearinsäure  un- 
mittelbar anschliesst  Fernerhin  ist  diese  Thatsache  ein  neuer  Beweis 
für  die  Richtigkeit  der  Ansicht  KrafiFt's,  welcher  sich  dahin  äussert, 
dass  die  in  der  Natur  sich  fertig  gebildet  findenden  Fettsäuren  in 
der  Regel  eine  normale  Structur  besitzen  dürften,  da  derart  con- 
stituirte  Körper  nicht  nur  einerseits  die  grösste  Beständigkeit  auf<- 

Arch.  d.  Pharm.    XXII.  Bds.    20.  Hft  51 
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weisen,    sondern   auch   anderseits   ihre   Bildung    sich  unter  einein 
möglichst  geringen  Aufwände  von  Energie  vollzieht 

üeber  die  Octdecylcarbon-  oder  normale 

Nondecylsäure. 

Nachdem  ich  im  Vorhergehenden  nachgewiesen,  dass  die  Arachin- 
saure  der  Gruppe  der  normal  oonstituirten  Talgsäuren  zuzuiedmen 
ist,  berichte  ich  jetzt  im  Folgenden  über  die  von  mir  angestellteii 
Versuche,  zu  einer  gleichfalls  normal  aufgebauten  Talgsaoie  zn 
gelangen,  welche  die  zwischen  Stearin-  und  Arachinsäure  bestehende 
Lücke  auszufüllen  bestimmt  ist 

Zu  diesem  Zwecke  sah  ich  mich  wieder  auf  das  Octdecyljodid 
als  Ausgangspunkt  angewiesen,  da  der  bei  Darstellung  der  Arachin- 
säure durch  Einwirkung  des  eben  genannten  Jodides  auf  Natrium- 
acetessigester  als  Nebenproduct  erhaltene  nicht  veraeifbare  Körper, 
welcher  in  der  Hauptsache  wohl  als  Methylnondecylketon  anzuqire- 
chen  ist,  in  so  geringer  Menge  erhalten  wurde,  dass  nicht  gut  an 
eine  üeberführung  desselben  in  die  Nondecylsäure  durch  Oxydation 
gedacht  werden  konnte. 

Da  mir  noch  Octdecyljodid,  wenn  auch  in  nicht  grosser  Menge, 
zur  Verfügung  stand,  versuchte  ich,  dasselbe  in  das  Nitzil  der 
Nondecylsäure  und  dieses  durch  Verseifen  in  die  NondecyMme 
selbst  überzuführen,  eine  Synthese,  welche  mir  befriedigende  Besal- 
täte  lieferte. 

Zur  Ausführung  dieser  Reactionen  wurde  zimächst  Octdecyljodid 
mit  einer  hinreichenden  Menge  OyanquecksUber  im  geeddossenen 
Rohr  während  einiger  Stunden  bei  einer  Temperatur  von  120^  sich 
überlassen.  Der  Rohrinhalt  wird  nach  dem  Erkalten  mit  Aether 
erschöpft  und  das  aetherische  FQtrat  bei  gewöhnlicher  Temperatar 
zur  Trockne  verdunstet.  Die  kleinen  Mengen  des  so  erhaltenen 
Cyanides  gestatteten  mir  leider  nicht,  eine  weitere  Reinigung  des- 
selben zu  unternehmen,  so  wünsohenswerth  mir  dies  auch  eot  Fest- 
stellung der  ISgenschaften  desselben  erscheinen  musste.  Idi  sah 
mich  genöthigt  auf  diesen  Umstand  Verzicht  zu  leisten  und  den 
Schwerpunkt  auf  die  Darstellung  der  Nondecylsäure  selbst  zu  vor 
legen. 

Das  erhaltene  Rohcyanid  wurde  daher  direct  auf  Nondecylsioie 
verarbeitet,  deren  Ealiseife  leicht  durch  Kochen  des  Cyanides  mit 
alcoholischer  Kalilauge  erhatten  wird.     Nach  kuraem  Erhitaen  des 
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Cyanides  mit  alooholischer  Aetzkalil5sang  ist  alles  entstehende  Am- 
moniak yerschwunden,  die  erhaltene  Seifenlösung  wird  zum  Sieden 
erhitzt  und  mit  einer  ebenfalls  kochenden  Chlorbaryuml5sung  ver- 
mischt. Es  scheidet  sich  das  Baryumsalz  der  neuen  Säure  ab,  wel- 
ches nach  dem  Erkalten  durch  Eiltration  von  dem  in  Lösung  geblie- 
benen Chlorkalium  getrennt  wird.  Nach  hinreichendem  Waschen  mit 
Wasser  wird  der  Filterrückstand  gepresst  und  auf  dem  Wasserbade 
zur  Trockne  gebracht  Das  getrocknete  Salz  giebt  an  kochenden 
Aether  eine  geringe  Menge  eines  nicht  verseifbaren  Körpers  ab, 
welcher  sich  jedoch  durch  einigemal  wiederholtes  Waschen  mit 
heissem  Aether  entfernen  lässt  Ist  dies  erreicht,  so  wird  der  Büok- 
stand  in  Wasser,  welches  mit  einer  genügenden  Menge  Salzsäure 
versetzt  ist,  suspendirt  und  nunmehr  durch  kurzes  Kochen  die  Säure 
ans  ihrer  Baryumverbindung  frei  gemacht  Nach  wiederholtem  üm- 
schmelaen  auf  Wasser  resuUdrt  schliesslicfa  eine  schon  schön  weisse 
Säure,  welche  bei  einer  Temperatur  von  64^  flüssig  wird. 

Eine  weitere  Beinigung  wird  durch  mehr£aßh  wiederholte  firac- 
tionnirte  I^ung  mit  Magnesiumacetat  erreicht,  bis  schliesslich  ein 
constanter  Schmelzpunkt  von  66,5  ^  erreicht  ist  Nunmehr  crystaUi- 
sirt  die  Säure  aus  Aloohol  in  kleinen  silberglänzenden  Blättchen, 
welche  die  gleiche  eben  angegebene  Schmelztemperatur  aufweisen, 
so  dass  die  Individualität  eine  gesicherte  ist. 

Die  Säure  wxu^le,  nachdem  sie  während  längerer  Zeit  bei  50® 
nnd  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  getrocknet,  der  Analyse  unter- 
worfen, welche  nachstehend  bezeichnete  Besultate  ergiebt: 

0,2686  g  Substanz  ergeben  0,7538  CO,     0,3067  H^O. 
Diesen  Werthen  entsprechen  berechnet: 

C  :  76,54%  0   :  76,51  «/o 

H  :  12,69%  H  :  12,75% 

Sind  nun  auch  diese  Zahlen  denjenigen  der  Stearinsäure 
(C :  76,067o,  H :  12,68%)  und  Arachinsäure  (C :  76,927o,  H :  12,82%) 
sehr  nahe  kommend,  so  kann  doch  mit  grösster  Sicherheit  angenom- 
men werden,  dass  hier  wirklich  die  Säure  0^9  Hgg  0,  vorliegt,  da 
einentheils  ihre  Entstehungsart,  andemtheils  hauptsächlich  der 
Schmelzpunkt  characteristisch  für  die  im  Molecul  eine  ungerade  Zahl 
von  C -Atomen  besitzende  Säure  ist  Wie  bei  der  ündecyl,  Tridecyl, 
Pentadecyl,  und  Margarinsäure,  findet  sich  auch  hier  bei  der  Non- 
decylsäure  die  Eigenthümlichkeit,  dass  der  Schmelzpunkt  nicht  höher 
als  derjenige   der   zunächst  vorhergehenden  eine  gerade  Anzahl  von 

51* 
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C- Atomen  zeigende  Säure  liegt,  sondern  dass  ein  Zurücksinken  der 
Sohmelztemperatur  stattfindet. 

Ausserdem  zeigte  sich  auch  ein  Yersuch,  die  Sfture  im  M- 
yerdünnten  Baume  zu  destilliren,  als  firuchtbar,  da  derselbe  aneo 
characteristischen  Siedepunkt  fOr  dieselbe  ergiebt  Bei  100  m  Drnck 
lässt  sich  die  Nondecylsaure  bei  einiger  Vorsicht  noch  ganz  ^t 
ohne  Zersetzung  destilliren.  Der  Siedepunkt  wurde  iinter  obigem 
Drucke  bei  297 — 298®  (uncorr.)  gefunden,  das  Destillat  schmilrt 
nach  einmaUgem  ümcrystallisiren  aus  Aloohol  wieder  bei  der  glei- 
chen Temperatur  Yon  66,5  ®.  Es  hat  die  Säure  durch  die  Destillation 
demnach  keine  wesentliche  Veränderung  erlitten  im  Oegensatz  m 
Arachinsäure,  welche,  wie  ich  schon  früher  erwähnte,  nicht  m^ 
mit  günstigem  Resultate  dieser  Operation  unterworfen  werden  kann. 

Zur  weitem  Eenntniss  der  Säure  stellte  ich  noch  einige  Salze 
derselben  dar.  Ich  musste  mich  bei  der  geringen  Menge  des  mir 
noch  ziu*  Verfügung  stehenden  Materials  auf  die  leichter  in  reinem 
Zustande  erhältlichen  Verbindungen  der  Nondecylsaure  mit  Silber. 
Baryum,  Kupfer  und  Calcium  beschränken. 

I.  Silbernondecylat 
Dieses  Salz  der  Nondecylsaure  wird  aus  einer  mit  Natronlauge 
oder  Aetzammon  neutralisirten,  verdünnten  alcoholischen  LOsang  von 
Nondecylsaure  durch  Zusatz  von  gelöstem  salpetersaurem  Süber  als 
weisser  amorpher  Niederschlag  gefällt  Nach  vollendetem  Waschen 
mit  Wasser  lOst  es  sich  ziemlich  gut  in  kochendem  Alcohol  auf. 
Aus  der  erkalteten  Lösung  crystallisirt  das  Salz  in  kleinen  glän- 
zenden £ryställchen  aus,  welche  gegen  die  Einwirkung  des  Lichtes 
sich  wenig  empfindlich  erweisen.  Die  Erystalle  wurden  nach  dem 
Trocknen  analysirt  und  zwar  verband  ich  hier  die  Bestimmung  des 
Silbers  in  Form  von  Metall  mit  derjenigen  des  £ohlen-  tmd  Wasser- 
stoffs. Durch  Ausführung  der  Analyse  gelangte  ich  zu  folgenden 
Resultaten : 

0,3400  g  des  Salzes  liefern  0,0908  Ag  0,7025  CO,  0,2844  H,0. 
Gefunden:  Cj^  Hg,  0,  Ag 

C    :  56,35%  C    :  56,29  <>/o 

H    :     9,29  «/o  H    :     9,13  7o 

Ag  :  26,70  %  Ag  :  26,66  % 

n.     Calciumnondecylat. 
Li   gleicher  Weise   wie  das  Silbersalz  wird  auch  diese  Verbin- 
dung dim5h  Vermischen  alcoholischer  Lösungen  von  Natriunmonde- 
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cykt  und  Chlolcaloium  erhalten.  Es  bildet  einen  weissen  leichten, 
bystaUinischen  Niederschlag,  welcher  unlöslich  in  Wasser,  schwer- 
IMch  in  kochendem  Aloohol  ist.  Die  Bestimmung  des  Calciums 
nahm  ich  in  der  Weise  yor,  dass  ich  das  Salz  bis  zur  vollkommenen 
Entfernung  aller  organischen  Substanz  glühte,  den  Bückstand  einige- 
mal mit  verdünnter  Schwefelsäure  eindampfte  und  schliessLLch  nach 
Entfomung  der  freien  Schwefelsäure  als  Calciumsulfet  zur  Wägung 
brachte. 

0,5490  g  Calciumnondecylat  geben  0,1170  g  Galciumsulfat, 
entsprechend         CaS04  :  21,47  <>/o, 
während  ich  für  das  Nondecylat  21,45%  CaS04  berechne. 

HL     Baryumnondecylat. 

Dasselbe  wird  wie  das  Galdumsalz  bereitet,  es  zeigt  sich  wie 
dieses  als  ein  nach  dem  Trocknen  leicht  zerreibUcher  mikrocrystal- 
linischer  Niederschlag,  welcher  sich  in  kochendem  Alcohol  nur 
spurenweise  auflöst  Wie  beim  Calciumnondecylat,  so  wird  auch 
hier  der  Baryumgehalt  als  Sulfat  festgestellt 

0,6523  g  Baryumsalz  liefern  in  der  Weise  behandelt  0,2576  g 
BaiyumsulfiEit,  ein  Werth,  welcher  BaSO^  :  31,32%  gleichkommt 

Der  theoretisch  erforderliche  Qehalt  an  Baryum  entspricht 

31,87%  BaSO^. 

IV.    Kupfern  ondecylat 

Die  Kupferverbindung  der  Nondecylsäure  wird  am  besten  aus 
einer  mit  Ammoniak  neutralisirten  alcoholischen  Lösung  der  Säure 
durch  Fällen  mit  Eupferacetat  erhalten.  Der  im  frisch  gefällten 
Zustande  amorphe  blaugrüne  Niederschlag  wird  bei  längerem  Berüh- 
ren mit  der  Flüssigkeit  allmälig  krystaUinisch.  Er  löst  sich  in 
kochendem  Alcohol  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  in  kleinen  Ery- 
Stallchen  ab.  Die  Zusammensetzung  derselben  wird  in  ähnlicher 
Weise  wie  diejenige  des  Silbersalzes  ermittelt,  der  im  Schiffchen 
verbleibende  Rückstand  als  Eupferoxyd  zur  Wägung  gebracht 

Ich  erhalte  auf  diese  Weise  aus 
0,4056  g  Substanz  1,1451  CO,,  0,4563  H,0  und  0,0544  CuO. 

Gefunden :  Cu  (Cj  9  Hg  ^  0,  ^ 

C    :  69,30^/0  C    :  69,38  »/o 

H    :  11,25%  H    :  11,25% 

Cu:     9,63%  Cu:     9,61%. 
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Die  in  exactester  Weise  zutreffenden  analjrtischen  Besullate 
dieser  4  Nondecylate  liefiem  einen  neuen  Beweis  dafür,  dsss  mir 
ohne  Zweifel  ein  einheitlicher  EOrper  vorliegt,  welchen  ich,  der  Zahl 
seiner  zu  einem  Molecul  yereinigten  Kohlenstofbtome  halber  als  Non- 
deqjrlsäure  anzusprechen  mich  fOr  berechtigt  halte. 

Blicke  ich  nun  zurück  auf  die  von  mir  im  Verlauf  der  eben 
beschriebenen  Untersuchungen  gemachten  Erüahrungen,  so  kann  ich 
einerseits  die  Verwendbarkeit  der  hohem  Alkyljodide  zur  Darstellimg 
von  hochmolecularen  Talgsäuren  als  Erfolg  bezeichnen,  anderseits 
aber  muss  ich  zugestehen,  daas  die  durchaus  nicht  so  ein&che 
Beschaffong  derselben  nameiitlich  bei  weiterer  Verfolgung  der  in 
Aussicht  genommenen  Arbeit  ein  wesentliches  Hindemiss  bietet 
Der  grossere  Missstand  liegt  namentlich  in  der  Darstellung  der  noth- 
wendig  werdenden  Aldehyde,  deren  Erlangung  bis  jetzt  nur  auf 
dem  Wege  der  trocknen  Destillation  mOglich  ist 

Diese  Umstände  veranlassten  mich  Versuche  in  der  Absicht 
anzustellen,  die  Darstellung  des  Aldehydes,  Alcoholes  und  Jodides 
zu  umgehen  und  glaube  ich,  dieses  Ziel  in  ziemlich  befriedigender 
Weise  erreicht  zu  haben.  Ich  will  an  dieser  Stelle  wenigstens  in 
Kurzem  so  viel  mittheilen,  als  die  bis  jetzt  noch  nicht  ganz  zum 
Abschluss  gelangten  Versuche  erlauben. 

Behandelt  man  Stearinsäure  mit  Phosphorpentachlorid  auf  dem 
Wasserbade  und  erhitzt  schllessUch  das  Gemenge  zur  Entfemunc: 
der  Phosphorchloride  in  einer  Betorte  bei  15  mm  Druck  bis  aof  eine 
Temperatur  von  150^,  so  bleibt  ein  gelbes  Oel  zurück,  welches  nach 
dem  Ausgiessen  in  eine  Schaale  rasch  erstarrt  und  im  Wesentliches 
aus  Steaiylchlorid  besteht.  Dieses  Stearylchlorid  liefert  mit  Cjan- 
quecksilber  im  geschlossenen  Bohr  auf  120^  erhitzt,  ein  Cyanid, 
welches  sich  durch  Kochen  mit  alcoholischer  Eaülauge  leicht  ver- 
seifen lässt.  Aus  der  Kaliseife  wird  durch  Salzsäure  eine  Säure  in 
Freiheit  gesetzt,  die  mit  salzsaurem  Hydroxykmin  sehr  leicht  reagiit 
und  mithin  nach  den  in  ausgedehnter  Weise  angestellten  Hydroxyl- 
aminreactionen  Victor  Meiers^  und  Anderer  als  eine  Ketonsäoie. 
ihrer  Bildungsweise  nach  als 

Ci^Ha^CO-COOH 
zu  betrachten  sein  dürfte. 


1)  Ber.  15,  2778  und  folgende. 
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Da88  wirklich  die  Hydroxylaminreaction  stattgefunden  hat,  laset 
sich  leicht  dadurch  nachweisen,  dass  man  die  entstandene  Isonitroso- 
säure  mit  Salzsäure  erhitzt  Im  wässrigen  Filtrate  wird  dann  das 
Hydroxylamin  sehr  leicht  durch  seine  reducirende  Wirkung  auf 
Quecksilberchlorid  erkannt.  Behufs  UeberfOhrung  dieser  Ketonsäure 
in  die  Nondecylsäure  handelt  es  sich  darum,  das  Eeton-Sauerstoff- 
atom  durch  die  äquivalente  Anzahl  von  Wasserstoffatomen  zu  ersetzen. 
Diese  Beaction  scheint  am  besten  in  der  Weise  zu  verlaufen,  dass 
man  zunächst  die  Eetonsäure  durch  Behandeln  mit  Phosphorpenta- 
chlorid  in  das  Chloranhydrid  der  Dichlornondecylsäure  OberfQhrt 
Dieses  Chlorid,  in  der  mehr&chen  Menge  Eisessig  gelöst,  liefert  ein 
zur  Behandlung  mit  nascirendem  Wasserstoff  nach  Art  der  Darstel- 
lung höherer  Alcohole  sehr  geeignetes  Fluidum. 

Diese  Beactionen  sind  bis  jetzt  nur  in  qualitativer  Richtung 
verfolgt  worden,  jedoch  schon  jetzt  glaube  ich  mit  Sicherheit  darauf 
zahlen  zu  kOnnen,  auf  diese  Weise  in  kurzer  Zeit  und  mit  günstiger 
Ausbeute  zu  grossem  Mengen  von  Nondecyl-  und  Arachinsäure 
gelangen  zu  können,  als  mir  dies  bei  Anwendung  der  Alkyljodide, 
deren  Zugänglichkeit  bei  hohem  Säuren  überhaupt  fraglich  ist, 
möglich  war. 

Ich  schliesse  nunmehr  diese  Mittheilung  über  höhere  Fettsäuren 
mit  einer  kurzen  Zusammenstellung  der  bis  jetzt  von  mir  erreichten 
Resultate. 

Wie  aus  dem  vorstehend  gegebenen  Berichte  hervorgeht,  gelingt 
es  durch  UeberfOhrung  der  Stearinsäure  in  das  Octdecyljodid  und 
durch  weitere  Behandlung  desselben  mit  Cyanquecksilber,  zu  einer 
Nondecylsäure  zu  gelangen,  über  deren  Constitution  kein  Zweifel 
möglich  ist.  Sie  ist  eine  normal  aufgebaute  Talgsäure,  welche  sich 
der  Stearinsäure  zunächst  anschHesst. 

Nicht  mehr  Schwierigkeiten  bietet  die  Herstellung  des  Zusam- 
menhanges der  Stearin-  und  Arachinsäure,  welch  letztere  aus  dem 
Octdecyljodid  mit  Hülfe  des  Natriumacetessigesters  erhalten  wird. 
Auch  hier  kann  die  normale  Constitution  nicht  in  Frage  kommen, 
da  dieselbe  vollkommen  durch  die  Synthese  nachgewiesen  ist.  Die 
Arachinsäure  steht  somit  zu  der  Nondecylsäure  in  derselben  Bezie- 
hung, wie  letztere  zur  Stearinsäure,  beide  Säuren  gehOren  zu  der 
grossen  Gruppe  der  normalen  Fettsäuren. 

Laboratorium  der  Staatsapotheke  in  Bern. 
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Aoid.  oarbolio.  liq.  betreffend. 

Von  Th.  Elsner,  Apotheker  in  tteichenbach  i,^ 

Häufig  wird  darüber  Klage  geführt,  dass  die  Flaschen,  in  denen 
kiyatalliairte  Carbolaäure  enthalten  ist,  leicht,  besond^s  beim  Er- 
wärmen, zerspringen.  Diese  Klage  ist  eine  sehr  berechtigte,  welchem 
CoUegen  wäre  das  nicht  schon  passirt.  Der  grOsste  Theil  der 
krystallisirten  Garbolsäure  wird  aber  seit  der  Ph.  GtemL  IL  wohl 
nur  deshalb  erwärmt,  um  sie  fOr  den  Wasserzusatz  zur  Darsteliimg 
des  Acid.  carboL  liquid,  zu  verflüssigen.  Es  ist  aber  zu  diesem 
Zwecke  eine  Erwärmung  nicht  nothwendig.  Ich  lasse  die  Garbol- 
säure in  1  k.  haltenden  Flaschen  kommen ,  in  denen  gewöhnlich 
so  viel  Baum  vorhanden  ist,  dass  noch  100  g.  Wasser  hineinge- 
gossen werden  können.  Nachdem  dieses  geschehen,  lässt  man  die 
Flaschen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einige  Tage  unter  bisweiligem 
Umschütteln  stehen ,  wonach  der  Inhalt  verflüssigt  sein  wird.  Seit 
Anwendung  dieses  Verfahrens  ist  mir  noch  keine  Flasche  ze^ 
sprangen. 

Sollten  von  der  Bezugsquelle  die  Flaschen  zu  voU  gefüllt  we^ 
den,  —  Gehe  &  Co.  in  Dresden  nehmen  mit  Vorbedacht  stets  etwas 
grössere  Flaschen  —  so  würde  ja  das  leicht  auf  kundg^ebeneo 
Wunsch  zu  ändern  sein. 


B.    Moiiatsberlelit. 


Therapeutisches. 

Mittel  gegen  Seekrankheit.  —  M.  Be dar d -New- York  hat  die  See- 
krankheit einem  besonderen  Studium  unterworfen  und  spricht  sich  dahis 
ans,  dass  das  Leiden  das  cenünle  Nervensystem  nmfasst,  weshalb  es  eise 
centrale  keineswegs  periphere  Erkrankung  sei^  die  also  mehr  im  Gehiin  nod 
Rückenmark  als  in  den  verdauongsor^anen  wurzele.  Das  Erbrechen  sei  da:» 
Symptom  einer  Erschütterung  des  Oehims  und  die  Seekrankheit  entsteht  am 
einer  Beihe  derartiger  kleiner  Erschütterungen.  Die  Seekrankheit  Wslle 
selten  Kinder  oder  alte  Leute,  sie  stelle  sich  meist  bei  Personen  euL 
die  zwischen  dem  15.  und  ()5.  Lebensjahre  standen.  Je  nerröser  der  Meosdu 
desto  empftnglicher  sei  er  für  die  Seekrankheit  Er  empfiehlt  folgende 
Mixtur,  mit  der  er  immer  einen  durchschlagenden  Erfolg  erzielt  haben  will: 
Kp.  Natrii  bromati,  5,0  Anunonii  bromati  2,5,  Aq.  Menth,  pip.  200,0.  Mds. 
Vor  dem  Essen  und  vor  dem  Schlafengdien  1  Theelöffel  yoU.  Diese  Mixtur 
ist  3  Tage  hinduroh  bevor  man  an  R)rd  geht,  zu  gebrauchen.  (2>.  proä* 
Argt  188413.) 
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Panldehyd  als  Sehlateittel.  —  Die  Wirkungen  des  Paraldehyd  sind 
bereits  wiederholt  in  dem  Archiv  besprochen,  doch  können  wir  nicht  umhin, 
den  Schlüssen,  welche  Dr.  £.  Kurz  in  Florenz  aus  einer  grösseren  Reihe 
neuerer  Beobachtungen  zieht,  hier  einen  Raum  zu  gönnen.    Derselbe  sagt: 

Der  Faraldehydschlaf  kommt  dem  natürlichen  Schlafe  am  nächsten  und 
ist  nicht  von  Nachwirkungen  gefolgt,  wie  sie  den  anderen  Narcoticis  eigen 
sind.  Auch  tritt,  soweit  bekannt  ist,  beim  Paraldehyd  keine  Gewöhnung, 
wie  z.B.  beim  Morphium  oder  Chloral  ein,  so  dass  eine  Steigerung  der 
Dosis  nicht  nothwendig  wird  und  auch  das  Aussetzen  dos  Mittels  mit  kei- 
ner Schwierigkeit  verbunden  ist  Dem  Paraldehyd  gebühre  unter  den  Schlaf- 
mitteln der  erste  Platz,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Schlaflosigkeit  zu  be- 
kämpfen, die  nicht  durch  Schmerzen,  Husten  oder  Athemnoth  bedingt  ist. 

Die  Hauptindication  für  seine  Anwendung  sei  dieselbe,  wie  sie  bisher 
für  das  ChloraJhydrat  bestanden  habe:  bei  Erregungszuständen,  bei  Schlaf- 
losigkeit aus  psychischen  Ursachen  und  in  Folge  von  pathologischen  Zustän- 
den im  Nervensystem. 

Die  angewandte  Dosis  betrug  3,  zuweilen  4  g.,  in  wässriger  Lösung  auf 
einmal  zu  nehmen.    {Centrdlbl  f.  klinische  Mediein  1884/18,) 

IMe  Behandlnng  der  Diphtherie  mit  Papayotin.  —  Dr.  Schaff  er  hat 
in  47  Fällen  von  Diphtherie  Pinselungen  von  5  %  Papayotinlösung  angewen- 
det und  in  fast  sämmtHchen  Fällen  ein  rasches  Schwinden  der  Membranen 
und  gleichzeitiges  Sinken  des  Fiebers  beobachtet.  Die  Pinselungen  müssen 
sehr  sorgföltig  lüle  10 — 15  Minuten  gemacht  werden. 

Leider  steht  dieser  Behandlungsweise  noch  der  sehr  hohe  Preis  des 
Mittels  (angeblich  4,50  Mark  für  1  g.)  entgegen  und  schlägt  daher  Ewald 
vor,  statt  des  Papayotin  das  billigere  und  in  Bezug  auf  seine  albumino- 
lytischen  Eigenschaften  gleichartige  Pancreatin  zu  verwenden.  {Durch  med. 
chir.  Bundsch.  1884/6.) 

KaMn  hei  Phtlilse.  —  Nach  Dr.  Petri  gelingt  es  bei  genügender 
Sorgfalt  und  richtiger  IndividuaHsirung  fast  stets,  mittelst  Eaüin  das  Fieber 
nicht  zum  Durchbruch  kommen  zu  lassen.  Die  Einzeldosis  schwankt  zwi- 
schen 0,2  und  0,5  g.,  meist  genügen  0,25.  Diese  Dosis  wird  während  der 
Fieberzeit,  sowie  1  —  2  Stunden  vor-  und  nachher  mit  penibler  Soi^alt  in 
*lt^*/4f(tän6dKem  Zwischenraum  gereicht.  Die  neue  Dosis  wird  gereicht, 
bevor  die  Wirkung  der  alten  erloschen.  Die  Tagesdosen  schwanken  zwischen 
3— 9  g.  Eine  Einwirkung  auf  den  phthisischen  Process  selbst  konnte  nicht 
constatirt  werden.    {Durch  d.  Med.  Ztg.  1884/52.) 

Das  Antipyrin  ist  bekanntlich  ein  von  Dr.  £norr  dargestelltes  und  so 
benanntes  Chinolderivat  Es  stellt  ein  weisses,  krystallinisches,  in  Wasser 
leicht  lösliches  Pulver  dar,  von  schwachem,  mit  Wein  oder  aromatischem 
^"asser  leicht  zu  verdeckendem  Geschmack.  Bei  einer  Verabreichung  von 
5—6  g.  in  stündlichen  Dosen  von  2  g.  soll  es  bei  Erwachsenen,  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  ohne  Nebenwirkungen,  die  Temperatur  von  hochfieberhafter 
Höhe  bis  auf  etwa  38  Grad  heruntersetzen.    (Durch  d.  Med,  Ztg.  1884/55.) 

Dem  Methyleijodid  (CH'J*)  wohnen,  nach  den  Untersuchungen  von 
l)r.  E.  Schwerin,  betäubende,  anästhesirende  und  hypnotisirende  Eigen- 
schaften bei ,  wie  dem  entsprechenden  gechlorten  Methanproducte ,  dem  Me- 
thylenbichlorid.  Bei  Kalt-  und  Warmblütern,  die  der  Einwirkung  von  Methy- 
lenjodiddämpfen  ausgesetzt  werden,  tritt  naoh  einer  Stunde  tiefer  Schlaf  ein, 
der  2  Stunden  andauert  Meistens  aber  gehen  die  Yersuchsthiere  nach  dem 
Erwachen  innerhalb  mehrerer  Stunden  zu  Grunde.  Es  scheint  dem  orga- 
nischen Theil  der  Verbindung  der  hypnotische  Effect,  dem  Jod  aber,  das 
sich  auch  im  Gehirn  nachweisen  lässt,  der  später  erfolgende  Tod  zugeschrie- 
ben werden  zu  müssen,    {Durch  d.  M.  Ztg.  1884/57.)  P. 
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Phy8iol<^l8che  Chemie. 

In  Prof.  Nasses  Laboratorium  in  Rostock  hat  Hammerbacher  die 
liinflttsse  von  Pilocarpin  nnd  Atropin  auf  die  Milchbildnng  bei  einer 
Zicgo  studii-t  und,  übereinstimmend  mit  Marme,  aber  entgegen  den  Anga- 
ben Yon  Röhrig  gefunden ,  dass  ein  erregender  fünfluss  des  Pilocarpins  auf 
die  Milchdrüsen  nicht  nachzuweisen  sei,  welcher  Angabe  ein  um  so  grosse- 
ren Werth  beizulegen  ist,  als  Verf.  sich  nicht  wie  Manne  bloss  auf  lueinste 
Dosen  beschränkt  hatte.  Bei  einigen  Beobachtungen  schien  die  Milchmenge 
sogar  durch  Pilocarpin  herabgesetzt  und  war  selbst  die  Trockensubstanz  ver- 
mindert.  Auch  Atropin  setzte  die  Milchmenge  ziemlich  betrachtlich  herab, 
wobei  sich  aber  ein  auffallend  hoher  Ochät  an  Trockensubstanz  zeigte. 
{Durch  med,  chir.  BdscK  188416,) 

Ueber  den  Elweissgehalt  des  Msehen  FleiaehsAftes.  —  Edelberg 
hat  den  durch  Pressen  dünner  Fleisch -Scheiben  gewonnenen  Saft  verschie- 
dener Fleischsorten  untersucht,  um  zu  ermitteln,  ob  der  Eiweissgehalt  der- 
selben ein  so  hoher  werden  könne,  dass  auf  eine  wirklich  nütuiche  Yer- 
werthung  des  frisch  bereiteten  Fleischsaftes  zur  Ernährung  der  Kranken  za 
rechnen  sei. 

Das  physikalische  und  mikroskopische  Verhalten  des  Saftes  stimmte  mit 
den  schon  von  Voit,  Bauer  imd  Martenson  gemachten  Beobachtungen  ziem- 
lich genau  überein,  nur  fand  Edelberg  bloss  im  Taubenfleischsaft  rothe  Blut- 
körperchen, nicht  aber  in  dem  Saft  der  übrigen  Fleischsorten.  Die  T^^chie- 
denen  Fleischsaftsorten  waren  ziemlich  klar,  nur  der  Saft  von  Gänse-,  Schaf - 
und  Schweinefleisch  hatte  in  Folge  Beimengung  feinster  Fetttröpfchea  eine 
trübe  emulsionsartige  Beschaffenheit.  Der  Fleisohsaft  ist  sehr  geneigt  ifi 
Fäulniss  überzugehen,  bei  Zimmertemperatur  kann  man  schon  nach  einer 
Stunde  eine  reichliche  Entwicklung  von  Stäbchen-  und  Kugelbacterien  erken- 
nen, nach  24  Stunden  ist  er  selbst  in  der  Kälte  gänzlich  getrübt 

Da  das  Serumeiweiss  derjenige  Bestandtheil  des  Fleischsaftes  ist,  wel- 
cher den  eigentlichen  Nährwerth  repräsentirt,  so  hat  Edelberg  diesen  allem 
quantitativ  bestimmt  Aus  100  g.  Fleisoh  gewann  er  durchschnittlich :  37  g. 
aus  Schaffleisch,  34  g.  aus  Rindfleisch,  24  g.  aus  Taubenfleisch  und  warai  die 
beim  Pressen  gewonnenen  ersten  Saftmeujgen  eiweissreicher  als  die  sp&ter  ab- 
fliessenden.  Der  Hühnerfleischsaft  enthielt  11,75  Vot  der  Schweinefleischsaft 
8,64  »/o,  der  Rinderfleischsaft  6,41  «/o  Eiweiss.  Die  Ergiebigkeit  des  Flei- 
sches an  löslichem  Eiweiss  kann  durch  wiederholtes  Pressen  desselben  nniar 
geringem  Wasserzusatz  gesteigert  werden. 

Am  Schluss  seiner  Arbeit  kommt  Edelberg  zu  folgenden  sehr  beachten?»- 
werthen  Thesen: 

Die  chemischen  Eigenschaften  des  Fleischsaftes  unterscheiden  denselben 
von  anderen  Eiweisskörpem ,  wie  z.  B.  vom  Uühnereiweiss,  soweit  bis  jetzt 
bekannt,  nur  so  wenig,  dass  man  keinen  Grund  hat,  ihn  dem  Hühnoneiwetss 
vorzuziehen. 

Wegen  seines  hohen  Preises  und  des  trotz  aller  Gorrigentien  sehr  nnan- 
genehmen  Geschmackes  eignet  er  sich  nicht  als  Nahrung^toff. 

Die  rasche  Verderbniss  des  Fleischsaftes  wird  einer  rationellen  Verwen- 
dung desselben  stets  im  Wege  stehn.  Die  Eztractionsstoffe  des  Fleisches 
lassen  sich  in  der  Bouillon  auf  eine  biUigere  und  wohlschmeckendere  Weise 
verabreichen.    {Durch  med.  chir.  Bimds^.  1884/6.) 

lieber  den  Xaehweis  einer  naek  dem  Oebmnoli  tob  KaMn  M 
Phthise  im  Harn  anitretenden  AethersehwefeldLure  berichtet  Dr.  PetrL 
Die  Gegenwart  dieser  Aetherschwefelsäure  im  Kairinham,  neben  welcher  die 
sogen,  präformirte  Schwefelsäure  auf  ein  Minimum  redudit  erscheint,  ist 
durch  eine  höchst  charakteristische  imd  dabei  äusserst  empfindliche  Beacücn 
leicht  nachweisbar.  Der  Hamprobe  wird,  nach  dem  Ans&uem  mit  etwas 
Essigsäure,  eine  höchstens  10  procentige  Chlorkalklösnng  voisicbti^  tzopte« 
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weise  hinzugefügt  und  umgeschüttelt ,  wobei  nach  der  aujszuprobirenden 
Tropfemnenge,  eine  schöne  fachsinrothe  Färbung  mit  intensivrothem  Schüt- 
telschaum entsteht,  welche  sich  an  Vs  Stunde  hSt,  dann  aber  allmählich  ab- 
blasst     {Durch  d.  Med,  Zeitg.  1884162,) 

üeber  die  Natur  des  Schlangengiftes  berichtet  J.  Fayrer,  dass  das- 
selbe eine  durchsichtige,  strohgelbe,  leicht  sauer  reagirende  Flüssigkeit  ist, 
welche  ein  speo.  Gew.  von  1,058  zeigt,  getrocknet  50— 75<>/p  Wasser  verliert 
und  dann  eine  gummiartige  Masse  bildet,  die  unter  dem  Mikroskop  nur  we- 
nige Zellen  und  Mikrococcen  darbietet.  Beim  Stehen  tritt  allmählich  alka- 
lische Reaotion  ein  und,  obwohl  es  schliesslich  der  Fäulniss  anheimfällt,  bleibt 
seine  Giftwirkung  dennoch  bestehen.  Die  Wirkung  des  Schlangengifts  ist 
sowohl  nach  der  Species  und  dem  Genus  der  Schlange ,  als  auch  nach  deren 
individuellem  Verhalten,  Gesundheit,  Häufigkeit  des  Bisses  etc.,  verschieden. 
Die  Resorption  des  Giftes  erfolgt  von  allen  Schleimhäuten  aus,  daher  ist 
es  sehr  gefährlich,  nach  erfolgtem  Schlangenbiss  die  Wunde 
auszusaugen.    {Durch  d.  Med,  Zeitg,  1884/52.)  JP. 

Yermlsehtes. 

Ein  rasehes  und  leiehtes  Terüfthren  zvm  Naehweise  der  Tnberkel- 
baeillen  giebt  M.  B.  Hartz  eil  an,  indem  er  eine  kleine  Partie  des  Sputums 
auf  einem  dünnen  imd  gleichmässigen  Deckgläschen  auszubreiten  empfiehlt. 
Nach  dem  1  —  2  Minuten  lang  dauernden  Trocknen  zieht  man  das  Deckgläs- 
chen einige  Male  durch  eine  Spiritus -(oder  Bunsen'sche)  Flamme,  bringt  auf 
das  Präparat  eine  Lösung  von  Acid.  carbolicum  0,9  in  Aq.  destLU.  15,0  und 
2,0  einer  gesättigten  alkoholischen  Lösung  von  Fuchsin  und  lässt  diese  3  bis 
5  Minuten  einwirken,  spült  dann  das  Gläschen  mit  dostillirtem  Wasser  ab 
und  entfärbt  mit  einer  satinirten  Oxalsäurelösung.  Nachdem  das  Präparat 
nochmals  abgespült  und  getrocknet  worden,  legt  man  es  in  Glycerin  oder 
Canadabalsam.  Nach  dieser  Behandlung  werden  die  Bacillen  bei  500  bis 
GOOfacher  Yergrösserung  als  glänzend  rothe  Stäbchen  sichtbar.  Hartzell  zieht 
die  Oxalsäure  der  verdünnten  Sidpetersäure  als  Entfärbungsmittel  vor,  weil 
letztere  möglicherweise  auch  die  Bacillen  entfärbt,  was  durch  die  Oxalsäure 
nicht  zu  geschehen  scheint  (Phü.  Med.  Times  1884/1  durch  med,  chir, 
Rundschau  1884/6.) 

lieber  den  Ursprung  des  Milehznekers  hat  Paul  Bert  sehr  eingehende 
Untersuchungen  angestellt  und  schliesslich  den  Beweis  erbracht,  dass  die 
Milchdrüse  nicht  die  Bildungsstätte  des  Milchzuckers  ist,  dass  man  dieselbe 
vielmehr  in  die  Leber  verlegen  müsse.    {Durch  d.  Med,  Zeug.  1884/53.) 

üeber  die  Desinfection  mit  Clilor  und  Brom  haben  B.  Fischer  und 
B.  Proskauer,  laut  der  Mittheilungeh  aus  dem  kaiserlichen  Gesundheits- 
amt n.  Band  1884  sehr  sorgfältige  Versuche  angestellt,  welches  sie  schliess- 
lich zu  fol^ndem  Gutachten  veranlassen:  Abgesehen  davon,  dass  die  Des- 
infection mit  Brom  theurer  ist,  wie  die  mit  CMor,  so  hat  sich  bei  den  Ver- 
suchen auch  herausgestellt,  dass  das  Brom  eine  stärkere  Beschädigung  der 
Begrenzungsflächen  und  Gegenstände  verursacht,  als  das  Chlor.     Hatten  die 
Tapeten-,  Stoff-  und  Lederproben  bei  den  Brom  versuchen  schon  in  höherem 
Grade  gelitten  als  bei  den  Chlor- Versuchen,  so  wird  die  Beschädigung  zwei- 
fellos noch  viel  stärker  ausfallen,  wenn  ein  noch  höherer  Bromgelmt,  wie  er 
als  zur  Erzielung  einer  möglichst  ausgiebigen  Desinfection  als  unvermeidlich 
erscheint,   zur  Einwirkung  gelangt.     Ebensowenig  wie  eine  Desinfection  der 
Kleider,  empfiehlt  sich  £e  von  Frank  in  Vorschlag  gebrachte  Desinfection 
von  Lmnpen,  WoUe,  Haaren,  Polstern  etc.  mit  Brom,  denn  nach  den  ange- 
stellten Versuchen  wird  im  günstigen  Falle  eine  Vernichtung  der  oberfläch- 
lich gelegenen  Keime  erzielt,  eine  solche  tritt  aber  erst  bei  der  Verwendung 
so  hoher  Brommongen  ein,   dass  dabei  eine  hochgradijge  Zerstörung  der  Ob- 
jecto gar  nicht  zu  vermeiden  ist.    (Durch  d.  Med!  2kitg,  1884/58.)  P, 
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Oleum  GaoltlierUie«  —  In  Amerika  kommen  zwei  HandelBsortai  dieses 
Oeles  vor,  deren  eine  unter  dem  Namen  „Oil  of  sweet  birch*'  bekannt  ist 
Harlan  P.  Fettig rew  untersuchte  diese  beiden  Oele  und  £uid,  dass  sie 
nicht  identisch  seien.  Das  „Oil  of  sweet  birch'  (Süssbirkenöl)  bestand  toII- 
kommen  aus  Salicylsäure- Methyläther  xmd  enthält  kein  Teipen.  Es  wäre 
somit  dieses  Oel  dem  echten  Gaultheria-Oel  noch  vorzuziehen.  Aber  auch 
bei  dem  echten  Gaultheria-Oel  fand  Pettigrew  die  Menge  des  Terpens  be- 
deutend geringer  als  zehn  Procent,  wie  bisher  in  den  Lehrbüchern  angege- 
ben war;  das  spec.  Gew.  des  untersuchten  Oeles  betrug  1,17.  (American 
Journal  of  Pharm.    Mai  1884,) 

Chemisehe  Kritik  einlsrer  beliebter  Arasneien.  Im  Verein  der  Aencte 
Yon  Philadelphia  hielt  Dr.  Henry  Leffmann  einen  Vortrag,  in  wekhem 
er  einige  „favourite  prescriptions''  vom  chemischen  Standpunkte  aus  beleuch- 
tete, unter  dem  Namen  der  „Tinctura  jodi  decolorata'  ist  ein  Präpa- 
rat bekannt,  welches  auch  nicht  eine  Spur  freien  Jods  enthlQt,  dagegen  ein 
Gemisch  von  verschiedenen  Salzen  dieses  Körpers.  Es  ist  also  zunäcnst  die 
Wirkung  des  freien  Jods  durch  die  Neutralisation  aufgehoben,  femer  aber 
ist  nicht  zu  verstehen,  wie  man  zur  Herstellung  dieses  Präparates  so  weit  von 
dem  Wege  einfacher  chemischer  Principien  abweichen  konnte. 

Chlor  säur  es  Kali  wird  als  ausgezeichnetes  Mittel  auf  Grund  seiner 
oxydirenden  Wirkung  bei  verschiedenen  Krankheiten  angewendet  Cime 
etwas  gegen  die  klinischen  Versuche  sagen  zu  wollen,  weist  Leffinann  nur 
darauf  hm,  dass  bei  jenen  Temperaturen,  welche  im  menschlichen  Körper 
herrschen,  an  oxydirende  Wirkung  von  Seiten  des  chlorsauren  Kalis  und 
zwar  weder  von  seinem  Chlorgehalt  noch  von  seinem  Sauerstoffgehalt  nicht 
zu  denken  ist. 

üebermangansaures  Kali  wurde  eine  Zeit  lang  ge^en  Amenorrhoe 
angewendet  und  zwar  meist  in  Pillenform.  Lefi&nann  hat  in  allen  diesen, 
von  den  zuverlässigsten  Apotheken  bereiteten  Arzneien  kein  übermangan- 
saures Kali  mehr  gefunden;  ebensowenig  in  Mixturen,  welchen  Himbeezs^p 
als  Corrigens  hinzugesetzt  war.  Wenn  überhaupt  das  übermangansaure  Sali 
angewendet  werden  soU,  so  muss  dies  in  reiner  wässriger  Lösung  geschehen. 

Coffeinum  oitricum  ist  noch  immer  ein  beliebtes  Mittel;  es  giebt 
aber  gar  kein  Citrat  dieses  Körpers  im  Handel,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  es 
überhaupt  dargesteUt  werden  kann.  Alle  diese  Ptäparate  sind  wiUküiüche 
Gemische  von  Coffein  und  Citronensäure  und  zwar  diffeiirt  nach  den  Ana- 
h[sen  von  Wheeler  die  Menge  des  Coffeins  von  05,3  bis  96,5,  diejenige  der 
Citronensäure  von  3,5  bis  63,5  (?).  Keine  der  gefundenen  Zusammensetzon- 
gen  stimmte  mit  den  Proportionen  des  Citrats  überein.  (Boston  Medieal 
and  8i*rgical  JourncU,  Durch  Fharm.  Journ.  and  TranaacHons.  Ser,  III. 
No.  727.    pag.  971.)  Dr.  0.  Ä 

Bas  Anslangen  yon  Rhabarber  mit  Wasser  fuhrt  A.  Lalieu  auf 
folgende  leichte  Weise  aus,  die  ein  vollständiges  Erschöpfen  mit  genau  der 
erforderlichen  Wassermenge  ermöglicht  und  einen  vollkommen  klaren  Aas- 
zug gewinnen  lässt.  Die  Rad.  rhei  wird  gepulvert,  durch  ein  Sieb  mit 
1,5  mm  weiten  Oefi&iungen  getrieben,  mit  Seidensieb  No.  2  das  feine  PolTer 
abgeschlagen,  das  hierbei  Zurückgebliebene  mit  '/4  seines  Gewichtes  Wasser 
angefeuchtet  und  12  bis  15  Stunden  digenren  lassen;  hierauf  bringt  man  das 
Ganze  in  den  Verdrängungscylinder,  ohne  festzudrücken.  Alle  Klümpdien. 
die  sich  allenfalls  gebildet  haben,  müssen  vorher  sorgfältig  zerdrückt  Ver- 
den, üeber  das  F^ver  bringt  man  eine  durohlöoherte  Querscheibe  von  Zinn- 
Hierauf  giesst  man  unablässig  Wasser  auf,  bis  die  Flüssi^eit  am  unteren 
Ende  der  Säule  angelangt  ist,  was  nach  Verlauf  einiger  Minuten  geschieht 
Man  schliesst  sodum  den  Hahn,  um  die  Bhabarber  sich  selbst  setzen  uod 
die  Flüssigkeit  sich  weiter  beladen  zu  lassen.  Wenn  man  den  Hahn  ö&et, 
so  fliesst  die  Flüssigkeit  anfangs  ziemlich  langsam,  dann  aber  immer  i9scher 
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ans.  Sammelte  man  sofort  das  Prodnct,  so  ginge  die  Arbeit  wohl  rascher, 
erforderte  jedoch  mehr  AuflÖsungsflüssigkeit.  Man  sorgt  dafür,  dass  der 
CYlinder  immer  voll  Wasser  ist  Die  zuerst  auslaufende  Flüssigkeit  hat  ein 
spec.  Gew.  von  1,075.  Wenn  man  das  3  bis  4  fache  Flüssigkeitegewicht  der 
Rhabarber  gesammelt  hat,  so  hat  die  nachher  ablaufende  Flüssigkeit  nur 
1,010  spec.  Gew.  und  hat  man  die  erforderliche  Menge  zur  Darstellung  des 
Syrups  erlangt,  so  ist  die  Bhabarber  völlig  erschöpft.  Man  braucht  die 
Flüssigkeit  nicht  zu  filtriren,  noch  dieselbe  einzudampfen.  Es  empfiehlt  sich 
bei  einer  mindestens  20®  betragenden  Temperatur  zu  arbeiten.  Verf.  hatte, 
seit  er  auf  diese  Weise  arbeitet,  nie  einen  Anstand  dabei  zu  beseitigen  und 
zieht  daher  diese  Methode  allen  andren  vor.  Das  Verfahren  lässt  sich  leicht 
auch,  bei  der  Eztractgewinnung  anwenden.  Man  kann  dabei  mehrere  Gylin- 
der  benutzen,  die  man  wie  oben  beschrieben  behandelt  und  immer  nach  und 
nach  mit  der  Flüssigkeit  des  vorhergehenden  Cylinders  speist,  sobald  sie 
wenig  beladen  abläuft  Man  kann  sofort  mit  dem  Eindampfen  der  ersten 
Flüssigkeiten  beginnen  und  braucht  nicht  das  Ende  des  Auslaugens  abzu- 
warten. Man  kann  so  die  Rad.  rhei  mit  weniger  als  dem  vierfachen  ihres 
Gewichtes  Wasser  erschöpfen  und  besteht  der  Hauptvortheil  hierbei  dann, 
dass  man  zugleich  ooncentrirte  und  klare  Lösungen  erhält.  —  (Journal  de 
Pharmacie  a  Änvers.   Tome  40,    No.  7.   pag,  376.) 

lieber  die  £inwirkiiiig  von  KSlte  auf  die  Mikroben.  —  Pictet  und 
Yung  benutzten  zur  Eiilteerzeugung  bei  ihren  neuerdings  in  dieser  Rich- 
tung angestellten  Versuchen  verdunstende  flüssige  schweflige  Säure  und 
durch  honen  Druck  verflüssigte  und  feste  Kohlensäure.  Hierbei  wurden  die 
Mikroorganismen  einer  Minimalkälte  von  —  70®  während  108  Stunden  aus- 
gesetzt und  diese  Kälte  wurde  während  20  Stunden  auf  —  130®  gebracht. 
Die  erhaltenen  Resultate  waren: 

Der  Bacillus  anthracis  hatte  alle  Giftigkeit  bewahrt  und  zeigte 
unter  dem  Mikroskope  nicht  die  geringste  Veränderung.  Brandiges  Blut. 
(Bacillen  entnommen  aus  dem  Blute  der  Milz  eines  durch  Einimpfen  der 
vorhergehenden  Cultur  vor  deren  Behandlung  mit  Kälte  getödteten  Kanin- 
chens.) Zeigte  nach  Einwirkung  der  E^te  keine  Spur  von  Bacillen  mehr; 
auf  eine  Einimpfung  folgte  kein  übler  Zufall.  Bacterie  des  symptoma- 
tischen Brandes.  (Inficirtes  Blut  entnommen  aus  den  Dickbeinmuskeln 
eines  frisch  getödteten  Meerschweinchens.)  Die  mikroskopische  Üntersuchimg 
entdeckt  keine  merkliche  Veränderung.  Einimpfung  zei^,  dass  die  Flüssig- 
keit alle  ihre  giftige  Wirksamkeit  behalten  halte.  Bacillus  subtilis  und 
Bacillus  ulna  Cohn.  Ihre  Titalität  wurde  durch  die  Kälte  nicht  vermin- 
dert. Micrococcus  luteus  und  ein  nicht  bestimmter,  aber  sehr  häufig 
vorkommender  weisser  Micrococcus.  Die  Kälte  tödtete  einen  Theil,  aber 
sehr  viele  wiederstanden  ihr.  Torula  cerevisiae.  Unter  dem  Mikroskope 
zeigt  die  Untersuchung  keine  Veränderung,  doch  ist  die  Fähigkeit,  physio- 
logisch zu  wirken,  verloren  und  insbesondere  die  Eigenschaft,  Brodteig  in  die 
Höhe  zu  treiben.  Impfstoff  nach  der  Kältebenandlung  auf  den  linken 
Arm  eines  Kindes  eingeimpft,  blieb  ohne  Wirkung,  während  derselbe  dieser 
Behandlung  nicht  unterworfene  Impfstoff,  auf  den  rechten  Arm  desselben 
Kindes  eingeimpft,  eine  ausgezeichnete  Pustel  gab.  Die  Verf.  fanden  durch 
ihre  Versuche,  dass  unter  aen  angegebenen  Bedingungen  der  K^teeinwir- 
knng,  eine  grosse  Zahl  niederer  Organismen  keineswegs  vernichtet  wurde. 
{Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie,  Sirie  5.  Tome  10,  pag.  151;  Ac,  des 
sc.,  98,  747,  1884.) 

Ueber  das  Vorhandensein  von  Mangan  in  Pflanzen  und  Thieren  und 
seine  Rolle  im  tliierisehen  Leben.  —  Wie  E.  Maumene  bereits  früher 
mittheilte  (vergl.  Seite  514),  fand  er  kleine  Mengen  von  Mangan  in  34  Wein- 
proben, die  er  untersuchte.  Er  constatirte  die  Gegenwart  £eses  Metalls  in 
den  Getreidearten;  sie  enthalten  verhältnissmässi^  viel  mehr  wie  der  Wein, 
nämlich  nicht  weniger  wie  Vaooo  bis  Visooo  metalhsches  Mangan.    Der  grösste 
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Theil  des  Mangans  findet  sich  als  das  Salz  einer  organischen  Saue.  Di« 
Kleie  enthält  kein  Mangan,  Stärke  auch  nicht  Korn  enthält  sehr  viel,  sowohl 
das  Mutterkorn  wie  der  gesunde  Kern.  Reis  und  Buchweizen  enthalten  viel 
Mangan.  Man  findet  davon:  in  der  Kartoffel,  sehr  wenig,  in  der  Bunkel- 
rübe  viel;  in  der  Möhre  annähernd  eben  so  viel;  in  den  Linsen,  Erbsen, 
Spargeln  (mehr  in  den  grünen,  als  in  den  weissen  Theilen)  in  Sauerampfer 
viel;  in  der  wilden  Cichorie  noch  mehr;  im  Lattich  etwas  weniger;  in  der  Pe^r- 
silie  viel;  in  den  Früchten,  Renettapfel  (Schale,  Parenchym  und  Kerne),  in  der 
Weintraube,  wo  man  das  Fruchtfleisch  und  die  Kerne  zu  unterscheiden  hat 
letztere  enthalten  nur  unendlich  kleine  Spuren.  Die  Blätter  von  jungen  Be- 
ben enthalten  ziemlich  viel;  auch  die  Aprikosenkeme  enthalten.  Mangan. 

Der  Mangangehalt  ist  verhältnissmässig  sehr  gross  im  Cacao;  noch 
grösser  fijidet  er  sich  im  Kaffee;  der  aus  diesem  auf  gewöhnliche  Weise 
bereitete  Aufguss  enthält  kaum  Vs  des  Mangans,  mehr  als  Vt  bleiben  im 
Kaffeesatze  zurück.  Der  Theo  ist  die  Pflanze,  die  am  meisten  Mangan  ent- 
hält. In  den  50  bis  60  g.  Asche,  die  man  aus  1  Kilog.  erhält,  existiren  im 
Mittel  5  g.  metallisches  Mangan.  Der  wässrige  Aufguss  enthält  den  grösse- 
ren Theil.  Es  giebt  Pflanzen,  in  denen  man  kein  Mangan  findet  Sie  lassen 
sich  in  2  Gassen  eintheilen,  von  denen  die  einen  ohne  besonderen  chemisdieD 
Charakter,  wie  die  Orange,  Citrone  etc.  sind,  während  die  anderen  Yerhin- 
dungen  von  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelcyanwasserstoff  enthalten,  wie 
der  Knoblauch,  die  Zwiebel  etc.  Ausser  den  Nährpflanzen  ist  der  Tabak, 
besonders  seine  amerikanischen  Sorten,  sehr  reich  an  Mangan.  Die  Thee- 
asche  erscheint  grün  wie  Gto)moxyd,  giebt  ohne  Hülfsmittel  eine  grüne 
Lösung,  die  mit  Salpetersäure  stark  roth  wird  etc.  (2  g.  genügen.) 

Verf.  fand  Mangan  in  der  Luzerne,  der  Esparsette,  dem  Hafer,  den  Blät- 
tern des  Rosenstrauches,  der  Syrings,  der  Hedera  quinquefoUa,  des  Kaut- 
schuks imd  Yucca.  Die  Arzneipfl^en  enthalten  Mangan;  es  findet  sich 
davon  viel  in  den  Chinarinden:  der  Calisaya,  Succirubra  und  besonders  in 
der  Huanuco.  Die  weissen  Senfkörner  und  die  Roccella  tinctoria  enthalten 
gleichfalls,  erstere  ausserdem  noch  Kaliumcarbonat.  Die  SeepfiAnzen  enthal- 
ten Mangan.  Fucus  serratus,  der  so  kräftig  absorbirend  auf  Jod  wirkt,  thnt 
dies  nicht  minder  bei  diesem  MetalL  Wie  bekannt,  enthält  das  Blut  mdX 
immer  Mangan. 

Verf.  untersuchte  das  Blut  einer  Wöchnerin;  weder  das  Gerinnsel  noch 
das  Blutwasser  ergaben  eine  Spur.  Man  findet  sehr  wenig  in  der  Milch, 
ein  wenig  im  Harn;  Ejiochen  und  Haare  zeigten  nur  Spuren.  Die  Hcal- 
masse  entführt  fast  die  ganze  Menge  des  Mangans:  die  zuerst  weisse  Asche 
wird  intensiv  ^rün  durch  Kaliumcarbonat,  giebt  eine  grüne,  dann  rothe  Lo- 
sung ete.  Die  Heilkunde  muss  auf  eine  Verwendung  des  Mangans  als  Ersatz- 
mittel für  das  Eisen  verzichten;  dieses  dringt  in  das  Blut  ohne  Hindemiss 
ein  und  bildet  eine  der  Basen  des  Lebenssaftes.  Das  Mangan  ist  ein  Ein- 
dringling, von  dem  das  Blut  Spuren  vertragen  kann,  die  es  aber  unaufhör- 
lich wieder  ausscheidet,  weil  aas  Metall  sdhädlich  werden  wurde,  wenn  es 
sich  darin  anhäufte  oder  aufhielte.  Bei  den  Kohlblättem  zeigen  die  Rippai 
und  das  Blattgewebe  die  kaum  glaubliche  Verschiedenheit,  dass  letzteres 
eine  weisse,  unschmelzbare,  keine  Spur  Mangan  enthaltende  Asche  liefert 
während  die  Rippen  eine  leicht  schmelzende  Asche  geben,  in  der  sich  Man- 
gan in  sehr  beachtenswerther  Menge  findet  Theo,  faffee  und  Tabak  schei- 
nen einen  üeberfluss  von  Mangan  im  Boden  zu  erfordern,  in  dem  man  sie 
baut.  Der  Misserfolg  in  ihrem  Anbau  in  gewissen  Ländern,  kann  zweifellos 
dem  Fehlen  oder  der  ünzulän^chkeit  des  Metalls  zugeschrieben  werden. 
(Journal  de  Pharmacie  et  de  Ghime.  SSrie  5.  T(me  10.  pag.  fM.  Ac 
des  sc,  98,  1416,  1884.) 

Aflsimilirlmrkelt  der  PhosplionAare.  —  Phosphorsaure  findet  sich  in 
den  meisten  Fehsen  der  Bretagne.  Sie  ist  direct  assimilirbar  durch  die  cnl- 
tivirten  Nährpflanzen.     G.  Lechartier  überzeugte  sich  davon  durch  Col- 
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toirersnche  mit  Buchweizen  in  künstlichem  Boden,  gebildet  aus  gepulvertem 
Schiefer  und  Granit  und  befreit  von  allen  organischen  Stoffen.  (Journal  de 
Fharmaeie  et  de  Chmie,  SSrie  5.  Tome.  10,  pag.  231.  Ac.  des  sc,  98, 
963,  1884.) 

lieber  die  salpeterblldende  Wirkung  einiger  in  Pflanzenerde  ent- 
haltener oder  ihr  zugesetzter  Salze  sagt  Pichard:  In  unfruchtbarem,  fast 
nur  aus  kieselartigem  Sande  bestehendem  Boden,  wandelt  sich  dor  Stickstoff, 
der  organischen  Stoffe  nur  dann  in  Nitrate  um,  wenn  man  ein  wenig  salpe- 
terbildende Erde  zusetzt,  wie  dies  Schlösing  und  Münz  angegeben  haben. 
In  Menden  von  5  Tausendsteln  haben  die  Sulfate  des  Ealis ,  Natrons  und 
Kalks  eine  kräftige  salpeterbildende  Wirkung  auf  den  organischen  Stickstoff 
das  Caiciumsulfat  ganz  besonders.  Wegen  der  relativen  Unlöslichkeit  dieses 
Salzes  kann  man  annehmen,  dass  die  mit  einer  guten  Salpeterbildung  ver- 
trägliche Menge  geeignet  ist  in  weiten  Grenzen  zu  variiren;  der  Maximid- 
erfolg  hängt  von  der  gleichförmigen  Yertheilung  durch  die  ^anze  Masse  ab. 
Das  Saipeterbildunssvermögen  in  allen  Bodenarten,  bei  gleichem  Gewichte 
des  salpeterbildenden  Salzes,  bezogen  auf  das  des  Calciumsulfatos,  darge- 
stellt durch  100,  ist: 

Caiciumsulfat 100 

Natriumsulfat      ....      49,91 

Kaliumsulfat 35,78 

Calciumcarbonat  ....      13,32 
MagnesiumcarboDat .    .    .      12,52. 

Diese  Beziehungen  können  wechseln  in  Bezug  auf  Kalium-  und  Na- 
thumsulfiBt  in  verdünnten  Lösungen  angewandt,  scheinen  dagegen  constant 
zu  sein  für  Caiciumsulfat  und  die  E^alk-  und  Magnesiacarbonate.  Das  Sal- 
peterbildungsvermögen  des  CalciumsuHates  erklärt  die  gute  Wirkung  seiner 
Anwendung  auf  die  Entwickelung  und  die  Yerbrennbarkeit  des  Tabaks.  Die 
beträchtliche  salpeterbüdende  KrStt  des  Calciumsulfats  erklärt  seine  nützliche 
Wirkung  auf  die  Luzerne,  ob  man  es  nun  als  gebrannten  Gyps  oder  in  Su- 
pcrphosphat  anwendet,  das  immer  Caiciumsulfat  enthält.  Das  Salpeterbil- 
dungsvermö^n  des  Ejdks  rechtfertigt  den  alten  Gebrauch  des  Düngens  mit 
Kalk  und  mit  Mergel. 

In  den  an  Kalk  armen  Gegenden  kann  man  nicht  genug  die  Verwendung 
des  Gypses  empfehlen,  als  die  Fruchtbarkeit  bewirkendes  Agens,  in  Mengen 
von  '/s  bis  1  %.  Seine  Wirkung  wird  besonders  hervortretend  in  den  thon- 
haltigen  wenig  durchdringüchen  Boden,  welche  die  Nitrate  nicht  filtriren 
lassen.  Wenn  bei  den  natürlich  gypsartigen  Boden  der  Gyps  keine  bemer- 
kenswerthe  Fruchtbarkeit  hervorbringt,  so  beruht  dies  darauf,  dass  in  diesen 
Erden  er  fast  immer  von  alkalischen  und  erdigen  Chlorüren,  besonders  von 
Chlomatrium  bedeitet  ist,  die  alle  für  die  Vegetation  notorisch  schädlich 
sind.  (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie.  Sorte  5.  Tome  10.  pag.  235. 
Ac.  den  sc.,  98,  1289,  1884.)  C.  Kr, 

Nahrun;^-  und  OenussmltteL 

Aufsuchen  von  ans  Steinkohle  gewonnenen  Farbstoffen  im  Wein 
mittelst  Amylalkohol  und  Ammoniak.  —  Jay  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  öfters  beim  Untersuchen  gefärbten  Weines  von  einem  untersuchenden 
ein  Wein  für  gut  erklärt  wird,  den  ein  anderer  als  gefälscht  verwirft.  Diese 
sich  widersprechenden  Besultate,  die  besonders  bei  der  Farbeuntersuchung 
niit  Hülfe  von  Amylalkohol  und  Ammoniak  beobachtet  werden,  rühren  von 
einer  einfachen  Modification  des  ursprünglichen  Verfahrens  her.  Dasselbe 
ist  kurz  folgendes :  15  bis  20  com  des  Weines  wird  zunächst  eine  genügende 
Menge  Ammoniak  zugesetzt,  um  die  Flüssigkeit  alkalisch  zu  machen  und 
dann  noch  3  bis  4  ccm  Amylalkohol  zugefügt;  nach  kurzem  Schütteln 
schwimmt  letzterer  über  dem  Weine ,  indem  er  eine  mehr  oder  minder  deut- 
liche rosa  Färbung  annimmt,   wenn  der  Wein  gefärbt  ist,   dagegen  vollkom- 
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men  farblos  bleibt,  wenn  der  Wein  kein  fremdes  Element  enthält  Hat  man 
es  nur  mit  sehr  kleinen  Mengen  fremder  Farbstoffe  zu  thon,  und  man  arbei- 
tet, um  sie  zu  entdecken,  mit  einem  sehr  beträchtlichen  Volum  des  Weinen 
so  erscheint  der  Amylalkohol  oft  farblos,  obgleich  er  den  Farbstoff  enthält; 
dieser  Amylalkohol  muss  abgegossen ,  filtrirt  und  in  Oegenwart  einer  Seiden- 
quaste in  der  Weise  verdampft  werden,  um  so  den  Farbstoff  zu  fixireo. 
Wenn  unter  diesen  Bedingungen  die  Seide  rosa  gef&rbt  wird,  kann  man 
sicher  sein,  dass  der  Wein  einen  künstlichen  Farbstoff  enthalt  und  wahr- 
scheinlich ein  Product  aus  der  Steinkohle.  Die  Modification  des  Verfahress 
bezieht  sich  auf  das  Verhältniss  des  zugefügten  Ammoniaks  zum  Wein,  das 
bis  zur  Gleichheit  des  Volumens  steigen  kann.  Hierbei  bleiben  gewisse  Farb- 
stoffe, die  das  erste  Verfahren  deutlich  nachweist,  YoUkommeu  unbeachtet. 
Jay  stellte  Versuche  an  mit  Purpuhn,  Purpre  d'osoille,  Bouge  de  Bordeaux. 
Rouge  de  Biebrich,  Ponceau  und  Orange  Poirrier  No.  3  und  nahm  zu  jeden 
Versuche  100  0.  C.  eines  vorher  als  von  jedem  fremden  Elemente  hei  eriuom- 
ten  Weines.  2  C.  C.  Ammoniak  genügen,  um  dieses  Flüssigkeitsvolum  deutlich 
alkalisch  zu  machen ;  um  jedoch  eines  Resultates  noch  sicherer  zu  sein,  wieder- 
holte der  Verf.  seine  Versuche^  indem  er  3°/»  Ammoniak  zufügte;  die  Besnltatp 
waren  die  gleichen.  Wurden  dagegen  10,20  und  50  C.  C.  Ammoniak  dea 
100  com  Wein  zugesetzt,  der  die  Farbstoffe  enthielt,  so  wurden  dieselben 
nicht  wieder  aufgefunden,  selbst  wenn  sie  in  noch  grösseren  Mengen  aJs  bei 
den  vorhergehenden  Versuchen  anwesend  waren.  Aus  des  Verf.  Versuchen 
geht  hervor,  dass  das  erste  Verfahren  ermöglicht,  Pnrpurin  und  Purpre 
d'oseille  in  Mengen  von  0,00015  g.  pr.  liter  und  Bouge  de  Bordeaux,  de 
Biebrich  und  Ponceau  in  solchen  von  0,0015  pr.  liter  nachzuweisen,  wäh- 
rend die  oben  angegebene  Modification  sie  nicht  nachweist  und  zwar  <he 
orsteren  bei  0,0003  g.  pr.  liter  und  die  anderen  bei  0,0025  g.  pr.  liter.  Orange 
Poirrier  No.  3  verhielt  sich  auf  dieselbe  Weise  in  dem  einen  wie  in  dem 
andren  Falle,  bei  einer  Minimalmenge  von  0,001  g.  pr.  liter.  Man  muss, 
wenn  man  einen  sehr  grossen  Ammoniaküberschuss  zufügt,  befuithtoi, 
Mineralfarbstoffe  im  Weine  nicht  aufzufinden,  wenn  dieselben  nur  geringe 
Mengen  enthalten  und  darf  nicht  beim  Zufügen  des  Ammoniaks  wie  oben 
gesagt  3Vo  überschreiten.  {Bulletin  de  la  SocvHi  chimiqtte  de  Paris,  Tarne 
i.  2.  No,  5.  pag,  166 ) 

Zum  Welnfftrben  benutzen,  wie  Jay  mittheilt,  die  spanischen  Wein- 
bauern in  Huesca  und  Umgebung  häufig  ein  Tintura  por  los  vinos  genannte 
Mittel.  Der  diesem  beigegebene  Prospeot  rühmt  nicht  allein  die  fSibeaden 
und  hygienischen  Eigenschaften  des  Mittels,  sondern  versichert  namentüch, 
es  werde  den  Chemikem  nicht  gelingen,  seine  Gegenwart  im  Weine  nach- 
zuweisen. Verf.  fand  als  Bestondtheile  des  Mittels  2  aus  der  Steinkohle 
gewonnene  Producte;  das  eine:  Rouge  de  Biebrich  (die  mit  concentrizt^ 
Schwefelsäure  sich  blau  förbende  Modification),  das  andre  s^ubt  Verf.  gehöre 
vermöge  vorhandener  Analogie  in  die  Classe  der  Bosanilinsalze,  da  seino 
Reactionen  dieselben  sind  wie  die  der  KirschfEU'be.  Letzteres  scheint  in 
geringerer  Menge  vorhanden  zu  sein.  Verf.  fand  ausserdem  in  der  Tintora 
l,62<^/o  Arsenik  (berechnet  als  As*0')  und  giebt  ihre  Zusammensetzung  wie 
folgt  an: 

Bei  Rothgluth  flüchtige,  zum  grösseren  Theile  von  Rouge  de 

Biebrich  gebildete  Stoffe 06,40 

Wasserfreies  Natriumsulfat 26,10 

Arsenige  Säure 1,62 

Verluste  und  unbestimmte  Stoffe  (Fe*0*,  CaO.)     .    .    .        5,g8 

100,00. 
{BuUeiin  de  la  Saciiti   chitnique  de  Parts.    Tome  42,    No.  3.   pag.  1C7.) 

lieber  die  Verwendnn;  von  fadendehendem  Weissweim  berichtet 
Robin,  der  einen  weissen  Wein  von  Quincy  für  den  Bedarf  seiner  Apo- 
theke besass ,  der  fadenziehend  wie  Eiweiss  wurde.    Er  suchte  ihn  zu  ver- 
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werthen,  indem  er  einen  Zusatz  von  Tannin  in  dem  von  Baudrimont  in  sei- 
nem Dictionnaire  des  falsifications  angegebenen  Yerhältniss  machte.  Die 
HofiEanng  des  Verf.,  den  Wein  nach  einiger  Zeit  der  Ruhe  verwenden  zu  kön- 
nen, erwies  sich  ab  trügerisch.  Indem  er  sich  nun  auf  die  Pasteur'sche 
Lehre  stützte,  welche  diesen  Zustand  des  Weines  mit  einer  Art  Filz  ver- 
gleicht, der  durch  Fermentzellen  gebildet  den  Wein  einschliesst  und  ihm  so 
das  klebrige  Ansehen  giebt,  schüttelte  der  Verf.  den  Wein  ohne  einen  Zu- 
satz von  Tannin  tüchtig,  um  so  die  Wandungen  der  Zellen  zu  brechen.  Der 
Wein  wurde  wieder  flüssig,  moussirend  und  perlend,  wie  er  es  normal 
gewesen  war. 

Um  ihn  in  diesem  Zustande  zu  conserviren,  setzte  Verf.,  nachdem  er 
ihn  geschüttelt  hatte,  die  vorgeschriebene  Tanninmenge  zu  und  unterwarf 
ihn  einem  neuen  Schönen,  nach  welchem  der  Wein  sich  in  seinen  früheren 
Zustand  zurückversetzt  zeigte  und  keine  Veränderung  mehr  erlitt.  (Beper- 
toire  de  Pharmacie,     Tome  12.    No.  6.    pag.  278.) 

Welnnntersachnng  anf  Farben  mineralischen  Urspmngrs,  die  dnreh 
Ammoiiiak  grrfln  fitrben.  —  Blarez  und  Lys  theilen  im  Bullet,  de  Pharm, 
de  Bordeaux  die  Verwendung  mit,  welche  die  Derivate  von  Sulfoverbindun- 
gen,  die  durch  Ammoniak  grün  färben,  beim  künstlichen  Weinfärben  finden. 
Der  Wein,  der  diese  Stoffe  enthält,  färbt  die  Wolle  schwach  beim  Sieden. 
Die  Färbung  ist  nicht  hochroth  wie  beim  Rouge  de  Bordeaux,  de  Biebrich  etc. 
und  analogen  Sulfo Verbindungen,  sondern  rosaroth.  Ammoniak  färbt  sie 
grüngelb. 

Diese  Färbung  ist  für  diese  Substanzen  charakteristisch,  wird  aber  auch 
mit  gewissen  authentisch  reinen  Weinen  erhalten.  Um  die  Gegenwart  die- 
ser Farbstoffe  zu  erkennen,  geben  die  Verf.  folgendes  Verfahren  an:  Man 
schüttelt  während  einiger  Minuten  20  C.  C.  Wein  mit  5  g.  braunem  Bleidio- 
xyd und  filtrirt.  Fliesst  die  Flüssigkeit  rosafarben  oder  roth  ab,  so  ist  der 
Wein  mit  einer  dieser  Sulfo  Verbindungen  gefärbt,  die  aus  dem  Steinkohlen- 
theer  gewonnen  werden  und  durch  Ammoniak  grün  färben.  Man  erhält 
dagegen  eine  farblose  Flüssigkeit  mit  Naturwein  oder  einem  mit  jedem  andern 
vegetabilischen  oder  mineralischen  Farbstoff  gefärbten  Wein,  (uipertoire  de 
Pharmacie.     Tome  12,    No,  6.    pag,  279.)  C.  Kr. 

Pharmaceutfsche  Chemie. 

Krystallisirtes  Colcliiein  darzustellen  gelang  in  neuerer  Zeit  A.  Hou d  e. 
Bekanntlich  hatten  Pelletier  und  Caventou  zuerst  das  wirksame  Prinzip  von 
<Jolchicum  isolirt,  doch  hielten  sie  es  für  Veratrin.  Geiger  und  Hesse  be- 
haupten, aus  Colchicum  einen  krystallisirten  Körper  dargestellt  zu  haben, 
dessen  chemische  Eigenschaften  jedoch  verschieden  sind  von  dem  durcli 
Houde  dargestellten  krystallisirten  Colchicin,  Oberlin  konnte  nach  der 
Methode  von  Geiger  und  Hesse  kein  krystallisirtes  Colchicin  erhalten,  aber 
er  erhielt  aus  Colchicum  einen  neutralen  Körper,  der  mit  Leichtigkeit  ki-ystal- 
lisirt ,  und  den  er  Colchicei'n  nannte.  Neuerdings  kamen  Ludwig  und  Stabler 
zu  gleichen  Schlüssen  wie  Oberlin.  Die  Darstellunmweise  von  Houdc  ist 
folgende:  35  Kilogr.  Semen  Colchici  werden  mit  100  Kilogr.  Alkohol  von  96*^ 
durch  Auslaugen  erschöpft  Die  vereinigten  und  filtnrten  Flüssigkeiten  wer- 
den in  der  Weise  destiilirt,  dass  die  ganze  Alkoholmenge  wiedergewonnen 
wird;  der  erhaltene  Extract  wird  zu  verschiedenen  Malen  mit  seinem  Volum 
einer  ^/so  Weinsäurelösung  geschüttelt,  wodurch  die  fettigen  und  harzigen 
Stoffe  abgeschieden  werden,  während  das  Colchicin  in  die  saure  LcMSung  über- 
geht Dieselbe  wird  decantirt,  filtrirt  und  mit  einem  XJeberschusse  von  Chloro- 
&rm  geschüttelt,  welches  das  wirksame  Prinzip  der  sauren  Flüssigkeit  ent- 
zieht; man  erhält  Krystalle,  die  Farbstoff  enthalten.  Man  löst  sie  in  einem 
Gemenge  von  gleichen  Theilen  Chloroform,  Alkohol  und  Benzin  und  durch 
freiwilliges  Verdampfen  setzt  sich  krystallisirtes  Colchicin  ab ,  das  man  durch 
mehrma£ge  gleiche  Behandlung  reinigt     Diese  Methode  ermöglicht  3  g.  des 
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wirksamen  Prinzips  aus  1  Kilogr.  Samen  zu  gewinnen,  während  die  Zwie- 
beln dorselben  Pflanze  nur  0,40  g.  aus  1000  g.  nefem.  Das  Colchicin  krjrstal- 
lisirt  in  Prismen,  die  zu  farblosen  Warzen  gruppirt  sind;  es  ist  sehr  bitter, 
bläut  geröthetes  Lackmus  nur  schwach,  ist  schwer  löslich  in  Wasser,  Glyce- 
rin  und  Aether,  dagegen  ist  es  in  allen  Verhältnissen  löslich  in  AlkoboL 
Benzin  und  Chloroform.  Es  enthält  17"/«  Hydratwasser  und  schmilzt  bei 
93®;  von  dem  Hydratwasser  befreit  ändert  sich  sein  Schmelzpunkt  und  erhebt 
sich  bis  zu  163  <*.  Es  verbrennt  ohne  Rückstand  zu  hinterlassen  und  enthält 
Stickstoff.  Es  verbindet  sich  mit  gewissen  organischen  Säuren,  während  e^ 
sich  in  Contact  mit  anderen  stärker  wirkenden  Säuren  und  mit  tfineralsäuren 
zersetzt.  Seine  Lösung  reducirt  die  Eehlingsche  Lösung  nicht;  aber  nach 
einem  verlän^rten  Kochen  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsaure  erfolgt  die 
Rcduction  sofort.  Letzteres,  vereinigt  mit  der  Eigenschaft  Salze  zu  bilden, 
nähert  das  Colchicin  dem  Solanin.  IDie  Mineralsäuren  lösen  das  Colchicin 
und  färben  es  citronengelb.  Salpetersäure  theilt  ihm  eine  nicht  beständige 
violette  Färbung  mit.  Kali  und  Natron  fallen  es  aus  seinen  Lösongen.,  wäh- 
rend Ammoniak  es  nicht  fällt.  Durch  Tannin  findet  Bildung  eines  weissen 
Niederschlages  statt,  der  in  der  Wärme  löslich  ist;  Platinchlorid  giebt  einen 
orangegelben  Niederschlag,  Jodwasser  eine  kermesbraune  Fällung,  Kalium- 
Quecksilbeijodid  giebt  einen  gelben  Niederschlag  und  Joc^odkalium  eine  gelV 
braune  Fällung.  Nach  den  vorläufigen  Versuchen  von  Dr.  Laborde  zeigt 
sich  die  Wirksamkeit  dos  krystallisirten  Colohicins  nur  in  relativ  hohen 
Gaben.  So  ist  für  Meerschweinchen  von  einem  mittleren  Gewichte  von  450  g. 
die  physiologische  Dosis  0,02  g.  bis  0,03  g.,  und  die  giftig  tödtlidie  (etwa  in 
1  Stunde)  =  0,06  g.  Ein  Zustand  von  Collapsus  mit  Betäubung  ohne  Anästhesie 
ist  der  allgemeine  Haupterfolg  seiner  Wirkung.  Die  Herzfunktionea  nnd  die 
mechanischen  Athmungserscheinungen  sind  bedeutend  durch  seinen  Ein- 
fluss  vermindert.  (JourncU  de  Pharmacie  et  de  Giimie,  Serie  5.  Tome  10, 
pag,  100,) 

lieber  Colchicin  und  ColehleeYn  brachte  S.  Zeisel,  wie  er  neuerdings 
berichtet,  bereits  1883  eine  Arbeit,  nach  welcher  die  Krystalle,  die  sich  aus 
einer  Lösung  von  Colchicin  in  Chloroform  absetzen,  kein  Colchicin  sind, 
wie  dies  Houde  angiebt,  sondern  eine  Verbindung  von  Colchicin  mit  Chlort>- 
form.  Um  das  Chloroform  hieraus  abzuscheiden,  genügt  verlängertes  Aus- 
setzen an  der  Luft  nicht,  sondern  man  muss  die  Ejryst^e  in  Wasser  lösen 
und  die  Lösung  einige  Augenblicke  kochen.  Die  Mineralsauren  zerlegen  das 
Colchicin  in  Colchicein  und  Methylalkohol.  Das  Colchicem  seinerseits  giebt 
mit  den  concontrirten  Mineralsäuren  bei  110  bis  120°  eine  neue  Base,  die 
Verf.  Apocolchicein  nannte,  und  zu  gleicher  Zeit  Methylalkohol  und  Essig- 
säure. Bei  der  Oxydation  lieferte  das  Colchicin  ein  gut  krystallisirtes  Pav 
duct,  von  dem  Verf.  die  Zusammensetzung  mittheilte.  Der  Einwirkung  von 
Keductionsmitteln  unterworfen,  in  saurer  oder  alkalischer  Lösung,  giebt  das 
Colchicin  amorphe  und  schwer  zu  reinigende  Producte.  (Joumo/  de  Pkar- 
mctcie  et  de  Chimie.  Serie  5.   Tome  10,  pag,  103;  Ac.  d.  sc,  98,  1587,  1884.) 

lieber  reine,  wasserfreie  und  wasaerluJtige  OiiransHure  bringt 
H.  Moissan  folgende  neue  Mittheilungen.  Bekanntiich  enthält  die  krysä- 
lisirte  Chromsäure  des  Handels  fast  in^mer  eine  beträchtliche  Menge  Schwefel- 
säure. Man  kann  sie  hiervon  durch  ein  rasches  Verfahren  befreien,  das  den 
Verf.  schon  oft  in  kurzer  Zeit  fast  ganz  reine  Säxure  gewinnen  liess.  Man 
schmilzt  zunächst  die  Chromsäure  in  einer  Platinschale  auf  sehr  gelindem 
Feuer.  Es  ist  viel  Vorsicht  hierbei  nöthig,  wenn  man  nicht  eine  ungestüme 
Zersetzung  der  Chromsäure  herbeiführen  will.  Unter  diesen  Bedingungen 
geht  zunächst  das  Wasser  weg,  dann  schmilzt  die  Masse  und  da  die  gescdunol- 
zene  Chromsäure  viel  schwerer  wie  Schwefelsäure  ist,  so  schwimmt  letztere 
oben  auf,  feuchtet  das  Platin  an  und  zieht  sich  nach  den  Rändern  der  Schale. 
Der  grösste  Theil  Schwefelsäure  ve^üchtigt  sich.  Man  giesst  sodann  das 
Ganze  auf  Porzellan  aus;   die  viel  flüssigere  Schwefelsäure  kommt  suerst» 
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dann  die  Chromsäure.  Man  rückt  mit  der  Schale  immer  weiter  in  dem 
Maasse,  als  die  Säure  ausläuft;  das  Festwerden  erfolgt  sehr  rasch  und  man 
erhält  80  rothe  Stäbchen  von  Chromsäure.  Man  zerbricht  sie  rasch  und 
wählt  die  Stücke  aus,  die  mit  der  Schwefelsäure  nicht  in  Berührung  kamen, 
und  Yerwiüirt  sie  in  trockenen  Gläsern.  Die  so  erhaltene  Chronisäure  schüesst 
nur  noch  eine  sehr  geringe  Menge  Schwefelsäure  ein.  Sie  ist  von  schön 
rother  Farbe,  zeigt  einen  krystallinischen  Bruch,  ist  sehr  hygroskopisch  und 
löst  sich  vollkommen  in  Wasser.  Ihre  Formel  ist  CrO*.  —  Um  Kiystalle 
wasserhaltiger  Chromsäure  H*CrO^  zu  erhalten,  bringt  man  zu  einem  Uebor- 
schosse  wasserfreier  Chromsäure  eine  kleine  Menge  Wasser;  das  Gemenge 
erhitzt  sich  leicht;  man  erhält  das  Ganze  einige  Augenblicke  auf  100 ^  giesst 
sodann  ab  und  läsist  die  Flüssigkeit  sich  bis  zur  Temperatur  des  schmelzen- 
den Eises  abkühlen.  Es  setzen  sich  nun  auf  den  Wänden  des  Gefässcs 
kleine  Krystalle  von  rother  Farbe  an,  die  von  der  Mutterlauge  getrennt  und 
im  luftleeren  B;aume  über  Schwefelsäure  getrocknet  werden.  In  geschlossener 
Röhre  erhitzt,  schmelzen  diese  Krystalle  leicht,  lassen  Wasser  entweichen 
und  reproduciren  wieder  Chromsäure.  Der  Luft  ausgesetzt,  ziehen  sie  Feuch- 
tigkeit an  und  zerfliessen  rasch.  Die  Formel  dieser  Krystalle  ist  H^CrO^, 
analog  dem  Schwefelsäuremonohydrat  H'SO^.  —  Sobald  reine  wasserfreie 
Chromsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  gasförmiger  Chlorwasserstoff- 
saore  kommt,  wird  dieselbe  absorbirt  und  es  bilden  sich  reichlich  rothe 
Dämpfe,  die  sich  zu  einer  bei  106°  siedenden  Flüssigkeit  verdichten 
(Chlorochromsäure).  Erhitzt  man  das  Rohr  schwach,  in  dem  die  Reaction 
vor  sich  geht,  so  wird  diese  beschleunigt  und  man  erhält  in  wenig  Augen- 
blicken eine  genügend  grosse  Menge  von  Chlorochromsäure:  CrC^  -f 
HC3Cr0*CS0H.  Die  Menge  Wasser,  die  hierbei  in  Freiheit  gesetzt  wurde, 
reagirt  auf  einen  Theil  der  Chlorochromsäure  und  man  findet  am  Ende  des 
Versuches  an  Stelle  der  Chromsäure  einen  Körper  von  ölartigem  Aussehen, 
der  ▼oUkommen  löslich  in  Wasser  ist  und  bereits  von  Dumas  beobachtet, 
aber  nicht  ansdysirt  wurde.  Gasförmige  Brom-  und  Jodwasserstoffsäure  geben 
unter  gleichen  Bedingungen  keine  Chrom  haltende  Yerbindungen.  Das  absolut 
trockne  Chlor  wirkt  nicht  auf  die  wasserfreie  Chromsäure.  Wenn  das  Chlor 
nicht  gut  gereinigt  ist,  so  kann  es  Salzsäuredämpfe  mit  sich  führen  und  die 
Chromsäure  giebt  in  diesem  Falle  die  Verbindung  CrO*Cl*.  Dasselbe  tritt 
ein,  wenn  man  bei  1.50"  ein  Gemenge  von  Chlor  imd  ein  wenig  Wasser- 
dampf einwirken  lässt;  letzteres  giebt  Salzsäure  und  die  Chromsäure  wird 
angegriffen.  Die  alkalischen  Chromate,  die  Chromate  von  Baryt,  Blei  und 
Silber,  in  gasförmige  Salzsäure  gebracht,  bringen  ebenfalls  eine  Entbindung 
von  Chlorochromsäure  hervor.  Diese  Reaction  ist  demnach  allgemein  und 
ermöglicht,  die  freie  oder  gebundene  Chromsäure  zu  characterisiren.  (Jour- 
nal  de  Fharmacie  et  de  Chimie.  Sirie  5.    Tome  10,  pag.  187,) 

lieber  ein  Im  Codein  greftmdenes  Salz  berichtet  C.  Thomas,  der  das- 
selbe von  Adrian  erhielt.  Letzterer  hatte  im  Codein  ein  in  Alkohol  unlös- 
liches Salz  aufgefunden  und  es  so  von  dem  Alkaloid  getrennt.  Das  Salz 
zeigt  nach  Thomas  eine  ziemlich  grosse  äussere  Aehnlichkeit  mit  dem  Co- 
dein; es  krvstallisirt  in  rhombischen  Prismen,  die  in  kaltem  Wasser  nur 
wenig  löslich  sind,  sich  aber  leicht  in  siedendem  Wasser  auflösen.  Die 
Lösung  reafflxt  sauer  auf  Lackmus  und  giebt  nicht  die  Reactionen  der  Alka- 
loide.  Auf  Platinblech  erhitzt  entbinden  diese  Krystalle  Ammoniak  im  Ueber- 
flnss  und  verbrennen,  ohne  Rückstand  zu  hinterlassen.  Andererseits  giebt 
die  wässrige,  hinreichend  concentrirte  Lösung  sehr  deutlich  die  Reactionen 
der  Ammoniaksalze  und  die  der  Weinsteinsäure.  Das  untersuchte  Salz  war 
demnach  ein  Ammoniumtartrat ,  sehr  wahrscheinlich  das  saure  Tartrat: 
C*H«(NH*)0«. 

Die  für  den  Verf.  verfügbare  Menge  des  Salzes  war  zu  gering,  um  wei- 
tere Versuche  damit  anzustellen.  (BSpertoire  de  Fharmacie.  Tome  12,  No.  6. 
pag,  265,)  C,  Kr, 

52* 


788    Quecksilberjodid.  —  Nitrate  in  Pflanzengeweben.  —  Chlorate  in  Lösungen. 

Analyse. 

Trennnngr  des  Queeksilberiodids  Tom  Jodllr.  —  Die  LeichtlÖslichkeit 
des  Quecksilberjodids  in  Alkohol  und  Aether  war  gegenüber  der  XTnlösIieh- 
keit  dos  Jodürs  ein  Mittel,  diese  beiden  Körper  leicht  zu  trennen.  Nun  bat 
Maclagan  gefunden,  dass  auch  vollkonimen  reines  Quecksilbeijodür  an 
Alkohol,  Aether  und  Chloroform  Lösliches  abgiebt,  mithin  fiir  die  Analyse 
diese  Trennung  nicht  geeignet  wäre.  Nach  Maclagan  wird  aber  nicht  das 
Jodür  als  solches  gelöst,  sondern  es  scheint  durch  die  Einwirkung  der  ge- 
nannten Lösungsmittel  eine,  wenn  auch  geringe  Zersetzung  Tor  sich  zu 
gehen.  Verfasser  wandte  verschiedene  Lösungsmittel  an  und  zog  jedesmal 
1  g.  des  Quecksilberjodürs  sechsmal  hintereinander  aus.  Der  Rückstand 
betrug  1)  bei  Aether  von  0,718  spec.  Gew.  im  Ganzen  0,0175,  2)  bei  Aether 
von  0,725  0,026,  3)  bei  Aether  und  Alkohol -Mischung  0,0737,  4}  bei  Alko- 
hol von  0,820  spec.  Gew.  0,0242,  5)  bei  Cnloroform  0,0046.  Demnach  scheint 
das  Chloroform  den  Vorzug  vor  den  andern  Lösungsmitteln  zu  verdienen. 
{American  Druggist.    Mai  1884.)  Dr.  0.  S, 

Aufsuchen  von  Nitraten  In  Pflanzengeweben.  —  Arn  au  d  imd  Pade 
schlagen  vor,  hierzu  die  Salze  des  von  Amaud  entdeckten  Cinchonamini 
(C'^H**N*0)  zu  verwenden,  da  von  ihnen  das  Nitrat  fast  vollkommen  unlös- 
lich in  mit  irgend  einer  Säure  angesäuertem  Wasser  ist.  Das  Cinchonamin- 
uitrat  krystallisirt  mit  grösster  Leichtigkeit,  die  Erystalle  sind  sehr  deuthch 
und  leicht  wiederzuerkennen;  giesst  man  in  eine  Nitratlösung  eine  kleine 
Monge  eines  Cinchonaminsalzes ,  das  in  angesäuertem  Wasser  gidöst  ist,  äo 
bilden  sich  fast  augenblicklich  eine  Menge  mit  blossem  Augo  erkennbarer 
kleiner  Erystalle;  durch  Schütteln  der  Flüssigkeit  erfolgt  die  lü^stallisation 
noch  rascher,  aber  die  Krystalle  werden  sehr  klein  tmd  sind  nur  noch  mit 
dem  Mikroskope  erkennbar.  Diese  Eigenschaft  des  Cinchonaminnitrates  brachte 
die  Verf.  auf  den  Gedanken,  die  Cinchonaminsalze  anzuwenden,  um  die  in  klei- 
nen Mengen  in  den  Pflanzengeweben  enthaltenen  Nitrate  nachzuweisen.  Die 
Borragineen,  Solaneen,  Urticeen  und  Chenopodeen  sind  die  Familien,  in 
denen  man  die  die  meisten  Nitrate  enthaltenden  Pflanzen  findet  Die  von  den 
Verf.  angewandten  Salze  waren  das  Sulfat  und  Chlorhydrat,  von  denen  sie 
letzterem  den  Vorzug  geben.  Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf 
Parietaria  officinaüs,  Borrago  offloinalis,  Digitalis  purpurea  und  Chenopodium 
murale.  Schnitte  in  Stengel  dieser  Pflanzen  wurden  in  eine  y^b»  Losung  vun 
Cinchonamin.  muriatic.  georacht,  die  durch  eine  kleine  Menge  Salzsäure  ange- 
säuert worden  war.  Mit  dem  Mikroskope  imtersucht  zeigten  diese  Schnittt» 
Zellen,  die  mit  Cinchonaminnitratkrystallen  erfüllt  waren.  Macht  man  Längs- 
schnitte, so  kann  man  leicht  die  Vertheilung  der  Nitrate  in  der  Pfianxe 
erkennen,  deren  Menge  von  der  Asche  nach  der  Peripherie  hin  ztmimmt 
Ebenso  befriedigende  Resultate  wurden  von  den  Verf.  erhalten,  als  sie  Stücke 
von  Zweigen  der  Parietaria,  Kartoffel,  Brennnessel,  Boretsch  etc.  in  eine 
verdünnte,  schwach  angesäuerte  Lösuüg  eines  Cinchonaminsalzes  brachten; 
nach  einem  zwölfstündigen  Eintauchen  fanden  sie  die  Oberflächen  dieser 
Zweige  mit  zahlreichen  Krystallen  bedeckt,  die  sie  als  Cindhonaminnitrat 
erkannten.  Auch  in  dem  ausgepressten  klaren  Safte  der  Pflanzen  konnte  dio 
Gegenwart  von  Nitraten  durch  dasselbe  Regens  nachgewiesen  werden.  Die^e 
Methode  dürfte  sich  anwenden  lassen,  um  Salpetersäure  in  Wasser  und 
überall  da,  wo  sie  sich  in  kleinen  Mengen  findet,  nachzuweisen.  (B^eriom 
de  Pharmacie.   Tome  12.   No,  7.  pag.  329.) 

Ein  nenes  Verfahren  Chlorate  in  LOsnng'en  zn  erkennen  theilt 
Fourmont  wie  folgt  mit.  Das  allgemein  befolgte  Verfahren,  um  ein  in 
Wasser  gelöstes  Chlorat  zu  erkennen,  besteht  darin,  durch  Abdampfen  und 
Schmelzen  des  Rückstandes  das  Chlorat  in  Chlorür  umzuwandeln  und  letz- 
teres durch  Silbernitrat  zu  bestimmen.  Dies  Verfahren,  das  ein  gates 
Resultat  giebt,  wenn  man  in  einer  Lösung  nur  Chlorat  hat,  wird  lang,  wenn 
dieses  Salz  sich  in  Gegenwart  eines  Chlorüres  findet.     Das  von  Foonuont 
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vorgeschlagene  Mittel  hat  den  Vortheil,  sehr  leicht  and  schnell  die  Gegen- 
wart anzuzeigen:  1)  von  einem  Chi  erat  allein,  das  in  Wasser  gelöst  ist; 
'2)  von  einem  Chlorat.  gemengt  mit  einem  Nitrat;  '3)  von  einem  Chlorat, 
•gemengt  mit  einem  Chlorür  und  4)  von  einem  Chlorat,  gemengt  mit  einem 
('hiorür  und  einem  Nitrat.  Es  beruht  auf  der  grünen  Färbung,  welche 
ciue  Flüssigkeit  in  Folge  der  Zersetzung  des  Chlorates  durch  Schwefelsäure 
and  Kupferdrehspäne  erfährt  Behandelt  man  ein  Nitrat  mit  Schwefelsäure 
und  Kupferdrehspänen,  so  entwickelt  sich  Untersalpetersäure  und  es  bildet 
fidch  Kupfersulfat,  das  die  Lösung  blau  färbt.  Ist  Chlorat  allein  in  der 
Lösung  und  man  behandelt  dasselbe  mit  den  gleichen  Reagentien  (Cu  und 
SO«  HO)  so  entwickelt  sich  XJnterchlorsäuro  und  es  bildet  sich  Kupferchlorür, 
das  die  Losung  grün  färbt.  Folglich  kann  man,  nachdem  die  Abwesenheit 
von  Säuren  constatirt  ist,  die  mit  Silbemitrat  gefällt  werden,  sehr  rasch  das 
Nitrat  vom  Chlorat  unterscheiden.  Bei  einem  Gemenge  von  Chlorat  und 
Nitrat  behandelt  man  die  Lösung  immer  mit  Kupferdrehspänen  und  Schwefel- 
säure. Das  Chlorat  wird  zunächst  zersetzt;  es  entwickelt  sich  Unterchlor- 
^jdore  und  die  Flüssigkeit  ist  grün;  dann  folgt  auf  das  ünterchlorsäuregas 
und  auf  die  grüne  Färbung  die  für  das  Nitrat  characteristische  blaue  Farbe. 
Nachdem  man  in  Gemengen  von  Chlorat  und  Chlorür  das  Chlorür  durch 
Silfiemitrat  bestimmt  hat,  weist  man  in  weniger  denn  2  Minuten  durch 
Kupfer  und  Schwefelsäure  das  Chlorat  nach.  ]l£sm  ist  nicht  genöthigt  das 
Chlorür  aus  der  Lösung  mittels  Silbemitrat  abzuscheiden,  um  alsdann  das 
Chlorat  in  Chlorür  umzuwandeln ,  welche  Arbeit  eine  gewisse  Zeit  in  Anspruch 
nimmt.  Li  einer  Lösung,  die  ein  Gemenge  von  Chlorat,  Chlorür  und 
Nitrat  enthält  imd  mit  Schwefelsäure  und  Kupferdrehspänen  behandelt  wird, 
werden  die  3  Salze  zersetzt;  es  wird  zu  gleicher  Zeit  Entwicklung  von 
ünterchlorsäure ,  von  Salz-  und  Salpetersäure  stattfinden.  Die  Gegenwart 
der  2  letzten  Säuren  giebt  Veranlassung  zur  Bildung  von  Königswasser,  das 
für  sich  allein  Kupferchlorür  bildet,  das  die  Lösung  grün  fib'bt.  Wenn  man 
zuvor  die  Salzsäure  bestimmt  hatte,  so  kaim  man  an  die  Gegenwart  eines 
Chlnrüres  und  eines  Chlorates  glauben.  Erhitzt  man  die  Flüssigkeit  während 
l  oder  2  Minuten,  so  wird  die  grüne  Färbung  verschwinden  und  durch  die 
blaue  für  die  Nitrate  characteristische  Farbe  ersetzt  werden.  Man  könnte 
nun  nach  dieser  letzten  Reaction  annehmen,  dass  man  ein  Chlorür,  ein 
Chlorat  und  ein  Nitrat  vor  sich  hat;  aber  die  alleinige  Gegenwart  eines 
Chlorüres  und  eines  Nitrates  würde  dieselben  Beactionen  geben  in  Folge  der 
Bildung  von  Königswasser.  Verf.  räth  in  diesem  Fall  zuerst  das  Chlorür 
durch  Süberacetat  wegzimehmen  und  dann  die  andren  Säuren  mit  Kupfer 
und  Schwefelsäure  aufzusuchen.  {Jowrnal  de  Pharmacie  et  de  Ckimie.  Serie  5. 
Tome  10,  pag.  96.)  C.  Kr. 


C.    Bficherschan. 


Anleitang:  zur  Erkennung'  org'aniseher  und  unorg^anlscher  Beimen- 
SruB^en  im  Roggen-  und  Weizenmehl  von  Dr.  AVittmack.  Preisschrift 
des  Verbandes  deutscher  Müller.  Leipzig  bei  Moritz  Schäfer.  —  Um  die 
Zuverlässigkeit  des  Mühlengewerbes  zu  begründen,  hatte  der  Verband  einen 
Preis  von  1000  Mk.  ausgesetzt  für  die  Auffindung  eines  Verfahrens ,  nach 
welchem  Beimischungen  leicht  und  zuverlässig  nachgewiesen  werden  können 
und  obige  Broschüre  ist  als  die  beste  anerkannt  worden.  Nach  Voraus- 
schickung einiger  Bemerkungen  behufs  Prüfung  des  Getreides  —  ob  geölt, 
ob  vermischt  mit  Unkrautsamen,  Mutterkorn,  Sporen  von  Brand  etc.  —  wird 
zunächst  vom  Verfasser  der  Bau  des  Weizen-  und  Roggenkornes  —  Frucht 
und  Samenschale  —,  der  Mehlkörper  —  Kleber-  und  Stärkezellen  —  und 
der  Keim  einer  Besprechung  unterzogen,  an  die  sich  dann  eine  solche  be- 


790  Büöherscluui. 

treffs  des  Baaes  anderer  Getreidearten  —  Gerste,  Hafer,  Hirse,  Reis  und 
Mais  —  anscbliesst 

Im  2.  praktischen  Theile  erörtert  Verf.  zunächst  die  Methoden  der  Prü- 
fung auf  anorganische  Substanzen  (Kunstmehl)  als  Gyps,  Schwerspath, 
Kreide,  Quarz,  Thon,  Alaun  und  Kupfervitriol  durch  das  Mikroskop,  durch 
Verbrennung  (Aschenanalyse),  durch  Behandeln  mit  Chloroform  oder  Salz- 
lösung, die  verhältnissmässig  leichter  auszuführen.  Schwieriger  ist  der  Nach- 
weis von  organischen  Beimengungen,  namentiich  die  von  Weizenmehl  im 
Koggen mehl  und  umgekehrt.  Hier  ist  die  mikroskopische  Unteisuchimg 
maossgebend  und  legt  Verf.  namentlich  Werth  zunächst  auf  den  ünterschieii 
der  dem  Mehle  in  Bruchstücken  beigemischten  Haare,  die  beim  Weizeo 
meist  länger  und  dicker,  als  beim  Roggen,  femer  auf  die  verschiedene  Ver- 
kleisterungstemperatur  der  Stärkekörner  und  den  Unterschied  der  Schaleo- 
zellen.  Reis-  und  Maismehl  (Abfall  aus  den  Stärkefabriken)  im  Weizenmehl 
ist  durch  die  abweichende  Form  der  Stärkekömer  leicht  zu  unterscheideD^ 
Gerstenmehl  lässt  sich  nach  dem  Verf.  ausserdem  auch  an  den  nie  fehlendeit 
Spelzentheilen  erkennen.  Bezüglich  des  Nachweises  von  Buchweizen,  Kar- 
toffel- und  Hülsenfrüchtmehl  ist  das  abweichende  Verhalten  näher  besp^h^L 
Pag.  53  handelt  von  den  zufälligen  Verunreinigungen,  wie  durch  Wickeo, 
Kornrade,  Mutterkorn,  Brandsporen  und  sind  hier  die  zweckmässigstan  Me- 
thoden angegeben.  2  Tafeln  mit  60  Zeichnungen,  die  die  Structur  der  Kle- 
ber- und  Stärkekömer,  der  Samenschale»  der  Behaarung  etc.  in  vei^rössa^- 
tem  Maassstabe  wiedergeben,  erleichtem  wesentlich  das  Verständniss.  Die 
Broschüre  enthält  neben  den  eignen  Beobachtungen  aOes  Wissenswerthe. 
was  in  verschiedenen  Zeitschriften  niedergelegt  isi  Bertram. 


Universal  «PhamiakopSe«  Eine  vergleichende  Zusamjnensteilung  der 
zur  Zeit  in  Europa  und  Nordamerika  gültigen  Pharmakopoen  von  Dr.  Bruno 
Hirsch.  I.  Lieferung.  Leipzig.  Ernst  Günther's  Verlag.  —  Der  in  phar- 
maoeutischen  Kreisen  rühndichst  bekannte  Herr  Verfasser,  hat  sich  der  nicht 
leichten  Arbeit  unterzogen,  alle  zur  Zeit  in  den  Pharmakopoen  aufgenom- 
menen Mittel  vergleichend  und  übersichtlich  geordnet  zusammenzustel- 
len und  sich  durch  dieselbe  Aerzte  und  Apotheker  namentlich  in  Orten 
mit  starkem  Fremdenverkehr  verpflichtet  Abgesehen  davon,  dass  in  der 
deutschen  Pharmacopöe  eine  ganze  Reihe  von  Mitteln,  einfachen  wie  zusam- 
mengesetzten fehlen,  weichen  die  Vorschriften  der  verschiedenen  Luids 
bezüglich  der  letzteren  oft  wesentlich  von  einander  ab,  bei  den  DariLotischea 
sind  die  Dosen  oft  so  verschieden,  dass  Verwechslungcm  oft  recht  unu- 
genehme  Folgen  nach  sich  ziehen  können.  Die  Aufzimlung  erfolgt  alpha- 
betisch, jedem  Mittel  ist  die  laufende  Nummer,  auf  die  zuweilen  verviesoi 
wird,  vorgedruckt  Bei  den  Droguen  aus  dem  Pflanzen-  und  ThierreiGhe  ist 
zunächst  die  Abstammung  angegeben,  dann  folgt  eine  scharfe  Charakteristik 
derselben;  wo  erforderlich,  ist  die  Art  der  Aufbewahrung  und  bei  den  stvi- 
wirkenden  li^tteln  überall  die  Maximaldose  pro  Gabe  und  Tag  angegeben. 
Bei  den  Chemikalien  ist  zunächst  die  Formel  und  dann  die  Aequivuentzahl 
bemerkt;  darauf  folgt  die  Vorschrift  zu  deren  Darstellung,  Aufzählung  Uu« 
Eigenschaften,  ihres  Verhaltens  gegen  Beagentien,  ihrer  F^ung  auf  etwaige 
Verunreinigungen.  Wo  Abweichungen  vorliegen,  sind  diese  übersidktlioh  zusam- 
mengestellt, wie  z.  B.  bei  Acetum  der  Gehalt  an  Essigsäure,  bei  Acctom 
aromaticum  die  Bereitungsweise,  wo  solche  verschieden. 

Die  erste  Lieferung  —  das  vollständige  Werk  ist  auf  10-- 12  liefemn- 
gen  k  2,0  berechnet  und  soll  in  Jahresfrist  beendet  sein,  —  beginnt  mit  deo 
nur  in  der  Pharmakopoe  der  vereinigten  Staaten  unter  der  BezeichnuB^ 
„Abstracta**  enthaltenen  Mitteln  (durch  Deplacirung  mit  reinem  oder  ange- 
säuertem Alkohol  bereitete,  unter  Zusatz  von  Muohzucker  ^getrocknete 
Pflanzenauszüge  —  ein  T.  Abstract  gleich  2  T.  angewandte  Fflanz^isab- 
stanz  ~)   und  schUesst  mit  Amylum  Marantae.    Von  Mitteln^  die  in  ^ 
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deutsclieiL  Pharmakopoe  keine  Aufnahme  gefanden,  sind  ausser  einer  Beihe 
von  Säuren  und  Aetherarten  aufgeführt:  Aconitinum  nitricum  —  Adeps  ben- 
zoatus  und  curatus  —  Alumen  draconisatum  und  kinosatum  —  Ammonium 
tienzoicum,  bichromicum,  jodatum,  salicylicum,  sulfuric.  und  valerianic.  etc. 
So  viel  Torläufig  über  die  erste  Lieferung. 

Jena.  Bertram. 


EneyUopSdle  der  Natorwlssenschaften,  herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
W.  Förster  u.  s.  w.  £rste  Abtheilung,  37.  Lieferung  enthalt:  Handwör- 
terbuch der  Zoologie,  Anthropologie  und  Ethnologie.  Elfte  Lie- 
ferung. Breslau,  Eduard  Trewend,  1884.  128  S.  in  ^.  8.  —  Vorliegende 
Lieferung  reicht  vom  Artikel  „Galater'^  bis  „Geographische  Verbreitung  der 
Thiere"  und  bringt  eine  reiche  Auswahl  hochinteressanter  Abhandlungen, 
unter  welchen  wir  beispielsweise  hervorheben  die  Artikel:  „Gangarten 
des  Pferdes*  von  Prof.  Roeckl,  „Gehirn"  von  Prof.  von  Mojsiso- 
wics,  „Geist"  von  Prof.  Gustav  Jäger,  „Geographische  Verbrei- 
tung der  Thiere"  von  Dr.  Beichenow.  Auch  der  Ethnograph  findet 
hier  manches  Neue  und  Eigenartige. 

So  hörea  wir  z.  B.  von  den  „Galibi"  in  Französisch -Guyana,  dass  der 
Mann,  sobald  die  Frau  eines  Kindes  genesen  ist  und  damit  zum  nächsten 
Bache  geht,  um  es  zu  baden,  sich  auf  8 — 10  Tage  in  die  Hängematte  legt, 
den  Kranken  spielt  und  Schmerzen  erheuchelt,  als  ob  er  Mutter  geworden 
wäre;  von  den  „Galla"  im  Innern  von  Ost- Afrika,  dass  diese  gefürchteten 
Krieger  den  erschlagenen  Feinden  und  den  Gefangenen  auf  dem  Schlacht- 
felde die  Ohren  abzuschneiden  pflegen,  welche  sie  als  Beweis  ihrer  Tapfer- 
keit ihren  Frauen  zuschicken.  Diese  rufen  sofort  beim  Empfange  ihre 
F^unde  und  Nachbarn  zusammen,  zeigen  ihnen  die  Trophäen  und  überlas- 
sen sich  wilder  Freude,  wobei  sie  beim  Schalle  der  Trompeten  herumtanzen 
und  das  Lob  ihrer  Männer  singen.  Dann  hängen  sie  die  Gliedmaassen  an 
die  Thürpfosten  und  nehmen  je  nach  der  Zahl  derselben  ihren  Platz  unter 
den  edlen  Familien  ein.  Je  mehr  Ohren,  desto  grösser  das  Ansehen  und 
der  Einfluss. 

Von  den  „Garo"  oder  Garros,  einem  indischen  Gebirgsvolke  südlich  von 
Assam  wird  berichtet,  dass  sich  zur  Ehe  nicht  der  Jüngling  das  Mädchen 
wählt,  sondern  das  Mädchen  dem  Manne  ihren  Heirathswunsch  zu  erkennen 
giebt,  indem  sie  ihm  ein  Versteck  bezeichnet,  in  welchem  das  junge  Paai* 
einige  Tage  in  der  Einsamkeit  zubnngt  Dann  zeigt  es  sich  den  Seinigen 
and  dann  erst  beginnen  Festlichkeiten  und  Schmausereien  u.  s.  w.  —  Die 
für  den  Artikel  „Geographische  Verbreitung  der  Thiere**  als  Beigabe  be- 
stimmte Karte  der  zoologischen  Regionen  wird  mit  dem  ScMuss  des 
Artikels  in  der  nächsten  Lieferung  ausgegeben  werden. 

Zweite  Abtheilung,  21.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch  der  Mi- 
neralogie, Geologie  und  Paläontologie.  Sechste  Lieferung.  Bres- 
lau, Eduard  Trewendt,  1884.    128  S.  in  gr.  8. 

Inhalt:  „Hydroiden"  von  Dr.  Fr.  Bolle.  Schluss.  (S.  129— 132).  „In- 
fusorien* von  Dr.  Fr.  Bolle  (S.  132—133).  „Insecten"  von  Dr.  Fr.  Bolle 
(S.  133—140).  „Die  Insebi"  von  Prof.  Dr.  A.  von  Lasaulx  (S.  140—149). 
«Isomorphismus"  von  Prof.  Dr.  Kenngott  (S.  149 — 159).  „Jura -System* 
von  Dr.  Fr.  Bolle  (S.  159—168).  „Kiese«  von  Prof.  Dr.  Kenngott 
(S.  168  — 182).  „Kohlenbildung  in  den  verschiedenen  geologischen  Epochen« 
von  Dr.  Fr.  Bolle  (S.  182—195).  „Kreide -System«  von  Dr.  Fr.  Bolle 
(S.  195—211).    „Kryptogamen«  von  Dr.  Fr.  Bolle  (S.  211—256). 

Abermals  eine  Beihe  der  interessantesten  Abhandlungen  in  ebenso  er- 
schöpfender wie  eleganter  Darstellung!  Bezüglich  der  „Knrptogamen''  erlau- 
ben wir  uns  zu  bemerken,  dass  bei  den  Muscineen  Verf.  die  Zahl  der 
jetzt  bekannten  lebenden  Arten  als  viel  zu  niedrig  angiebt,  indem  er  die 
Anzahl  der  Torfmoose  oder  Sphagnaceen  auf  etwa  20,  die  der  eigentlichen 
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Laubmoose  oder  Bryaceen  auf  über  2000  Species  schätzt  Nach.  Dr.  A. 
Jäger 's  „Adumbratio  florae  musconim  totius  orbis  terramm",  1875,  belauft 
sich  die  Artenzahl  der  zur  Zeit  bekannten  Sphagnaceen  auf  81,  die  der 
wahren  Laubmoose  aber  auf  7341.  Wenn  man  letztere  heute  auf  min- 
destens 8000  Species  taxirt,  so  dürfte  diese  Zahl  eher  unter-,  als  über- 
schätzt sein! 

Zweite  Abtheilung,  22.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch  der 
Chemie.  Neunte  lioferung.  Breslau,  Eduard  lYewendt,  1884.  128  8. 
in  gr.  8. 

Inhalt:  „Buttersäure"  (S.  385  —  393).  ,Butylene«  (S.  394  —  399).  ,Bii- 
tyl Verbindungen«  (S.  399-- 414).  „Cadmium*  (S.  415—422).  , Cäsium* 
(S.  422—426).  „Calcium"  (8.  426  —  451).  „Campher"  (8.  451-462).  ,0 
pillarität"  (S.  462—482),  „CeUuloid"  (8.  482—486).  „Cement**  (S.  486  bi> 
510)     „Cerebrine"  (8.  510—511).     „Cerium"  (8.  512). 

Auch  dieses  Gebiet  ist  durch  werthvoUste  Beigaben  auch  in  dieser  Lie- 
ferung bereichert  worden.  A.  GtkbA. 


Analyse  mierogrraplüque  des  eaux  par  A.  Certes.  Paris  1888.  - 
Vorliegende  Schrift  verfolgt  besonders  den  Zweck,  der  Anwendung  der  Us- 
miumsäure  bei  der  mikroskopischen  Wasseruntersuchung  Anhänger  zu  wer- 
ben, wobei  kurz  auch  andere  Methoden,  die  ebenfalis  den  Zweck  verfolgeo. 
die  im  Wasser  lobenden  Mikroorganismen  unter  möglichster  Bewahrung  der 
Form  zu  tödten  und  so  der  Untersuchung  zugänglicher  zu  machen  (z.  B. 
Alkohol,  Erwärmung  des  Wassers,  jodhiutige  Reagentien,  Sublimat  o. a.1 
besprochen  werden. 

Nach  dem  Vorschlage  des  Verfassers  soll  man  30 — 40  C.C.  des  zu  uBter- 
suchenden  Wassers  ICC.  l^o  Osmiumsäurelösung  zusetzen,  24  —  48 Stan- 
den stehen  lassen,  vorsichtig  abgiessen  und  den  Rückstand  untersuchen  od- 
ter  Hülfe  einer  Anzahl  von  Färbemethoden,  die  besprochen  und  zu  deoen 
auf  einer  farbigen  Tafel  Beispiele  beigebracht  werden.  Oanz  besonders  em- 
pfiehlt Verf.  seine  Methode ,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Wasser  aus  fernen 
Qegonden,  welches,  ohne  Zusatz  transportirt,  zur  Untersuchung  nicht  mehr 
tauglich  sein  würde,  der  Analyse  zu  unterwerfen. 

Ref.  hat  ein  Wasser,  dessen  Gehalt  an  Mikroorganismen  ihm  durch  öfter 
wiederholte  Untersuchungen  bekannt  war,  nach  diesen  Vorschlägen  unter- 
sucht und  recht  gute  Resultate  erlangt,  höchstens  wird  der  Körper  mancher 
Wimperinfusorien  etwas  mehr  rundlich ,  doch  nie  in  dem  Maasse ,  dass  di«' 
Bestimmung  irgend  wie  erschwert  werden  könnte.  Von  den  Flagellaten  ^ebt 
der  Verfasser  selbst  zu,  dass  einige  so  verändert  werden,  dass  eine  Bestim- 
mung unmöglich  ist,  und  es  wird  gerade  dieser  Umstand  Jeden,  der  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  des  Wassers  mit  möglichster  Genauigkeit  vor- 
gehen will,  veranlassen,  sich  auf  die  hier  empfohlene  Methode  nicht  aos- 
schliesslich  zu  beschränken,  sind  es  doch  unter  den  Infusosien  gerade  die 
Flagellaten,  die  meist  nur  in  stark  verunreini^n  Wässern  sich  finden. 

Ganz  vorzügliche  Resultate  aber  giebt  die  Methode,  wo  es  sich  nm 
Wasser,  das  nur  wenige  Organismen  enthält,  deren  Auffindung  sonst  fast 
dem  Zufall  anheimfällt,  handelt;  da  alles  Lebendige,  durch  die  Saure  ge- 
tödtet,  zu  Boden  fallt  und  nach  vorsichtigem  Abgiessen  des  Wassers  duq 
sich  in  den  bleibenden  wenigen  Tropfen  Flüssigkeit  leicht  auffinden  lässt 
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A.    Originalmittheilungem 


MittheUmig  aus  dem  pharmaceutlselieii  Institut  der  üni- 

yersität  zu  Breslau. 

Zur  Kritik  der  Früfungsmethoden  der  Fharmac. 

Germ.  ed.  n. 

Von  K.  Thümmel  in  Breslau. 

Nachdem  die  Kritik  gegenüber  der  Ph.  0.  IL  mehr  und  mehr 
yentammt  ist,  scheint  es  nicht  unangemessen,  dieselbe  einer  nähe- 
ren PrOfong  zu  unterwerfen.  —  Die  Ausstellungen,  welche  den 
chemischen  Theil  unseres  neuen  Arzneigesetzbuches  betreffen  — 
und  nur  diesen  Theil  habe  ich  mir  zum  Vorwurf  genommen  — 
beedehen  sich,  abgesehen  von  Bedaktions-  und  Uebersetzungsfehlem, 
besonders  auf  Darstellungs-  und  Untersuchungsmethoden,  sowie  aui 
Anforderungen  an  die  Reinheit  der  Präparate. 

Es  wurden  jedoch  nur  diejenigen  kritischen  Ausstellungen  in 
die  vorliegende  Betrachtung  gezogen,  welche  bis  dahin,  entweder 
noch  keine  vollwichtige  Bestätigung,  oder  keine  Abweisung  erfsduren 
hatten.  Die  bei  nachfolgenden  Untersuchungen  verwandten  Präpa- 
rate sind  verschiedenen  Bezugsquellen  entnommen  und  wenn  dabei 
audi  nicht  die  Möglichkeit  ausgeschlossen  ist,  dass  einzelne  dersel- 
ben gleiche  Abstammung  haben,  so  ist  dies  noch  kein  Beweis  für 
ihre  Oleichmässigkeit ;  ich  meine,  dass  gleiche  Präparate  aus  dersel- 
ben Fabrik  nicht  immer  gleich  sein  dürften. 

Die  Ergebnisse  bez.  der  Reinheit  der  Präparate  kOxmen  zwar 
im  vorliegenden  Falle  keine  abschliessenden  sein,  immerhin  aber 
lassen  sie  doch  ein  Urtheil  über  Anerkennung  oder  Abweisung  einer 
Forderung  zu.  Den  Nachweis  für  Erreichbarkeit  einer  von  der  Ph. 
verlangten  Reinheit  nehme  ich  als  erbracht  an,  sobald  30%  der 
untersuchten  Präparate  den  Anforderungen  entsprachen.  War  dage- 
gen der  Procentsatz  ein  geringerer,  so  habe  ich  einen  Nachlass  der 

Aich.d.  Fham.   XXII.  BdB.  21.  Hft  53 


?d4    i.  lÜLummel,  Kritik  d.  Präfangsmethoden  d.  Fhann.  GeniL  ed.  IL 

Ansprfiche  fOr  gerechtfertigt  gehalten  —  aUeidings  da  nicht  iro,  vie 
z.  B.  bei  KaliTim  carbonicom  und  Natrium  phosphoriciun,  Abhilfe 
leicht  zu  schaffen  ist  Dass  ich  eigene  Wahrnehmungen  und  Yo^ 
schlage,  die  sich  mir  auf  dem  Wege  meiner  Wanderung  aafiiiSng- 
ten,  aufgenommen,  war  nicht  gut  zu  umgehen. 

Wesentlich  erleichtert  wurde  die  Arbeit  durch  die  bekannte, 
von  Yulpius^  verOffenÜiohte  ,»Kritik  gegenüber  der  Ph.  0.  IL" 
und  behalte  ich  der  üebersichtlichkeit  wegen  auch  hier  die  alpha- 
betische Reihenfolge  des  Stoffes  beL 

Aoetum.  Die  Ph.  yerlangt,  dass  der  Abdampfrückstand  nickt 
über  1,5  ®/o  betragen  solle.  Der  deutsche  Apotheker -Verein'  wollie 
nur  0,4%  und  Hager'  0,5^0  zugelassen  wissen. 

Eine  Anzahl  Proben  hiesiger  Fabrikate  gaben  zwischen  0,1  und 
0,3%  Abdampfrückstand,  so  dass  die  Grenze  mit  den  gemachten 
Vorschlägen  yOllig  genügend  weit  gesteckt  erscheint 

Acidum  boricum.  Nach  der  Ph.  soll  eine  zweiprooentige 
Lösung  der  Säure  weder  durch  Silber-  noch  durch  Baryumnitat 
verändert  werden.  Die  Fabrikanten^  wollen  eine  Beaktion  erst  nad 
Verlauf  von  2  Minuten  zugestanden  wissen.  Von  22  untersuchten 
Proben  gaben  mit  Silbemitrat  5  eine  schwadie  Opaüsirung  Bofiat, 
2  dieselbe  nach  2  Minuten,  bei  15  blieb  die  Beaktion  ganz  ans. 
Durch  Baryumnitrat  entstand  Trübung  sofort  bei  5  Präparaten,  bei  S 
nach  2  Minuten,  9  blieben  unverändert  Danach  wäre  mithin  die 
Forderung  der  Ph.  völlig  berechtigt 

Acidum  hydrochloricum.  Bei  Prüfung  auf  Schwermetalle  soll 
die  Säure  vor  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser  mit  5  VoL  Was- 
ser verdünnt  werden.  —  Hager  ^  schlägt  vor,  die  Säure  vor  Zusatz 
des  Schwefelwasserstoffwassers  annähernd  mit  Ammoniak  zu  neo- 
tralisiren,  dasselbe  sagt  Schlickum  ^  bei  Prüfling  der  Weinsiare 
auf  Metalle. 

Die  in  Frage  kommenden  Metalle  sind  besonders  EupCsr  und 
Blei     Qiebt  man  zu  60G.  C.   fOnlEskoh  verdünnter  Salzsäure  IC.C. 


1)  Pharm.  Zeit  1883.   No.  28  o.  f .  nnd  No.  97  u.  f. 

2)  Vorschl.  z.  Ph.  Germ.  1880  speo.  Th.    S.  1. 
^  Hager,  Comm.  L    8.  16. 

4)  Bei  aUen  Gitaten  »Fabrikanten**  ist  das  Giroular  der  fonf  ehem.  Ealni- 
ken  vom  Januar  1883  gemeint 

5)  Hager,  Comm.  I.    S.  116. 

6)  Schlicknm,  Comm.    S.  51. 
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einer  LOsimg  von  0,000393  kiystaUisirteiii  Eupfersul&t  (»  0,0001  Cu), 
dann  SchwGfel^raaaeistoffwaBser,  stellt  dem  Beagin^linder  auf  weisse 
Unterlage  und  betrachtet  die  Reaktion  yon  oben,  so  ist  eine  schwach 
bräunliche  Färbung  erkennbar,  die  jedoch  nach  halbstOndigem  Ste- 
hen unter  Abscheidnng  von  Schwefel  verschwindet  Bei  Anwendung 
von  0,00005  Cu  verändert  sich  die  Ißschung  nicht  weiter.  Wer- 
den anderseits  10  C.C.  der  Säure  nahezu  mit  Anunoniak  gesättigt 
und  dann  dazu  ohne  weitere  Verdünnung  0,00015  Cu  und  Schwe- 
felwasserstoffwasser gegeben,  so  erscheint  das  Gfemisch  von  oben 
betrachtet  bräunlich  gefirbt;  ja  selbst  bei  Zusatz  von  nur  0,00008 
Kupfer  war  noch  eine  deutUche  Beaktion  erkennbar,  während  sie 
mit  0,00006  Cu  zweifelhaft  erscheint  Aehnlioh  verschärft  der  Ha- 
ger'aohe  YorsoUag  die  Prüfung  auf  Blei  Während  in  60  C.  C.  einer 
ungesättigten/,  1 :  5  verdünnten  Säure  erst  nach  Zusatz  von  0,0015 
Blei  eine  schwache  Graufarbung  des  Oemisches  eintrat,  gab  die  mit 
Ammoniak  nahezu  gesättigte  Säure  schon  mit  5  C.  C.  einer  wässngen 
Lösung  von  0,00134  PbCl«  auf  100  C.C.  Säure  (ca.  0,005%  ^b)  mit 
Schwefelwasserstoffwasser  deutliche  Beaktion. 

Danach  läge  die  Grenze  der  Eupferreaktion  der  Ph.  bei  0,001  7o 
Knpfexgehalt ,  während  dieselbe  nach  Hager  auf  0,0008  %  hinauf- 
gerückt ist^  Ein  Bleigehalt  ist  nach  der  Ph.  erst  bei  0,015  %  Pb, 
nach  Hager  bereits  bei  0,005  %  ^^  erkennbar  —  und  da  man  im 
Handel  unschwer  Salzsäure  erhalt,  welche  der  Hager'schen  FcHiderung 
entqnicht,'  so  sollte  auch  diese  Prüfungsmethode  in  Anwendung 
gebracht  werden. 

Ereilich  noch  schärfer  ist  der  Nachweis  dieser  Metalle,  wenn 
die  Säure  statt  mit  Ammoniak  mit  Kalilauge  annähernd  gesättigt 
wird.  Auch  kann  man  statt  der  offidneUen  Lauge  zu  2  C.  C.  Salz- 
säure 13 — 13,5  C.C.  Nonnalkalilauge  nehmen.  Hier  gelingt  es, 
einen  (behalt  von  0,001  ^o  ^^  ^"id  von  0,0015  %  Cu  zu  erkennen. 

Für  die  Prüfung  der  Weinsäure  gilt  dasselbe.  Was  die  mehr- 
fach angefochtene  Arsenprobe  betrifft,  so  dürfte  diese,  nachdem  ihr 
Werth  ermittelt  und  von  anderer  Seite  bestätigt  worden  ist,  nicht 
an  Brauchbarkeit  verloren  haben.     Der  Jodzusats'    dient   bei   der 


1)  Daas  in  den  vorliegenden  ?Sllen  bei  den  Säuremengen  nu*  Volumina 
angegeben  worden,  dürfte  wohl  von  unerheblichem  Binfluiw  sein. 

2)  Fbarmac.  Zeit  1883.    No.  28. 

3)  Hager,  Comm.  I.  S.  182. 
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Prüfung  der  Salzsäure,  der  PhosphoräUire  u.  s.  w.  bekaantüdL  dazu, 
die  niedem  Oxyde  des  Schwefels  und  Phosphors  in  die  hohem 
überzufahren  und  dadurch  die  Bildung  der  entsprechenden  Waeser- 
Stoffverbindungen  zu  verhindern,  welche  ebenfiilla  conoentrirte  Sil- 
bemitraÜOsung  gelb  förben. 

Acidum  lacticum.  Wenn  die  Ph.  fordert,  dass  sidi  die 
Säure  beim  Mischen  mit  gleichen  Theilen  Schwefelsäure  nidit  fir- 
ben  dürfe,  so  haben  die  Fabrikanten  dazu  mit  Becht  eiginzeiid 
bemerkt,  dass  dabei  jede  Erwärmung  vermieden  werden  müsse. 
Steigt  nämlich  beim  Mischen  die  Temperatur  selbst  nur  auf  Blut- 
wärme,  so  förbt  sich  auch  die  reine  Säure.  Dasselbe  gesdiieht, 
wenn  das  Gemisch  längere  Zeit  stehen  bleibt.  Ich  kann  daher  diese 
Probe  für  keine  entscheidende  halten,  zumal  wohl  selten  in  einem 
Präparat  Schwefelsäure  bräunende,  organische  Substanzen  fehlen 
werden. 

Hager  ^  schlägt  zur  Prüfung  auf  faste  Substanzen,  wie  Cal- 
cium, organische  Säuj:6n,  Mannit,  Gummi  u.  s.  w.  vor,  die  Sinre 
mit  gleichen  Vol.  Aether  zu  mischen,  femer  von  diesem  Oemisdi 
einen  Tropfen  auf  einem  Objektglase  zu  verdunsten  und  den  Röck- 
stand mikroskopisch  zu  untersuchen.  Alkalien,  Erden,  Mannit  und 
Kohlehydrate  lOsen  sich  allerdings  nicht  in  Aether,  die  Lüeung  der 
Säure  erscheint  daher  trübe.  Beim  Vorhandensein  von  10  7o  Wein- 
oder  Citronensäure  bleibt  dieselbe  noch  klar.  Mir  ist  es  übrigens 
nach  Angabe  von  Hager  nicht  gelungen,  die  Säure  ohne  jeden  Rfick- 
stand  auf  einem  Objektglase  zu  verdunsten,  in  keinem  Falle,  aodi 

« 

bei  absichtlichen  Zusätzen,  war  es  mOglich,  aus  dem  AbdampMd- 
stand  Schlüsse  auf  einen  bestimmten  KOrper  zu  ziehn. 

Femer  verlangt  die  Ph.,  dass  die  zehnprocentige  wässrige  Lo- 
sung der  Säure  weder  durch  Baryum-,  noch  durch  Silbemitrat  ver- 
ändert werde.  Die  Fabrikanten  wolle  eine  Trübung  und  Opalisirang 
durch  diese  Beagentien  zugestanden  haben.  —  Es  scheint  allerdings 
schwer  zu  halten,  chlor-  und  schwefelsäurefireie  Milchsäure  im  Han- 
del zu  bekommen,  entweder  enthielten  die  22  untersuchten  Proben 
eins  oder  das  andere  und  nur  eine  Probe  entsprach  den  gesteli- 
ten  Anforderungen  ganz.  Silbemitrat  gab  mit  4  Proben  süsAb 
Opalisirung,  bei  14  war  dieselbe  gering  und  blieb  bei  4  Erobea 
aus.     Baryumnitrat  hing^en  trübte  6  Proben  nur  schwach,  17  gar 


1)  Hager,  Comm.  I.    S.  133. 
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nicht  Sonaoh  wäre  es  leiditer  eine  schwefels&urefireie,  als  eine 
chlorfireie  Säuie  zu  beschaffen  und  daher  zweckmässig,  einen  Nach- 
lass  bez.  des  Chlorgehalts,  wenn  nicht  ebenso  für  Schwefelsäure 
eintreten  zu  lassen.  Eine  Probe  bestand  übrigens  aus  10  ^/q 
Milchsäure  und  zerflossenen  Natriumlaktat,  enthielt  60,33^0  ^^ 
letztem. 

Acidum  phosphoricum.  Von  einigen  Erittkem  ist  getadelt 
worden,  dass  die  Ph.  den  Oehalt  an  Phosphorsäure  nicht  quantita- 
tiv bestimmen  lässt  Auch  wurde  mehrfach  versucht,  hierbei  die 
maaflsanalytische  Bestimmung  in  Anwendung  zu  bringen.  Die 
angegebenen  Methoden  unterscheiden  sich  durch  den  dabei  verwen- 
deten Indicator. 

Schlickum^  tingirt  die  Säure  mit  Cochenilletinktur  und  giebt 
dann  Normalalkali  zu.  Nach  der  von  demselben  gemachten  Angabe 
sollen  auf  5  g.  of&cinelle  Phosphorsäure  10,2  C.  C.  NormalalkaU  ge- 
braucht werden.  Da  aber  der  Uebergang  von  Gelbroth  in  Yiolett 
kein  scharf  begrenzter  ist,  so  ist  es  mir  bei  mehrfach  angestellten 
Versuchen  nicht  möglich  gewesen,  ein  zufriedenstellendes  Resultat 
zu  erhalten.  Die  Menge  des  verbrauchten  Normalalkalis  schwankte 
bei  5.  g.  Phosphorsäure  zwischen  9,55  und  10,7  C.C.  N.  Sali. 

Hager'  bedarf  auf  5  g.  Phosphorsaure  15,1  C.C.  Normalalkali 
zur  Sättigung,  giebt  aber  weiter  keinen  Indicator  an,  wodurch  seine 
Angabe  uncontrollirbar  ist  Bei  Yerwendung  von  Lackmus  tritt 
bekanntlich  die  Unsicherheit  der  Farbenveränderung  noch  in  höherm 
Maasse  hervor,  als  bei  Cochenilletinktur. 

Schwarz*  empfiehlt  als  Indicator  Silbemitrat  Aber  auch  hier 
schwankte  unter  mehreren  Bestimmungen  der  Verbrauch  an  Nor- 
malalkaU fOr  0,4746  g.  H»PO*  zwischen  4,3— 4,9  C.C,  das  sind 
unterschiede,  welche  auch  diese  Methode  nicht  empfehlenswerth 
machen.  —  Femer  soll  Phenolphtalein  die  Bildung  des  secundären 
Salzes  anzeigen,  allein  der  praktische  Erfolg  zeigt  einen  geringem 
Oehalt,  weil  Böthimg  vor  Bildung  des  zweibasischen  Salzes  eintritt, 
denn  0,4746  g.  H»PO*  bedurften  nur  9,15—9,3  C.C.  Normalalkali, 
statt  9,65 — 9,7  C.C.  —  Zu  ganz  ähnlichen  Besultateo  fOhrte  die 


1)  SchlLokmn,  Comm.    S.  45. 

2)  Hager,  Comm.  L    S.  181. 

3)  Phamiac.  Zeitung  1883.    No.  21. 
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▼on   Thompson^    yorgeschlageiie    titrimetrische    Bestimmmig  mit 
Methylorange  und  Phenolphtaleln. 

ßoU  daher  eine  quantitative  Beetimmnng  der  offlcinellsn  Phos- 
phorsäure  in  die  Ph.  aufgenommen  werden,  bo  wiie  bis  auf  Weite- 
res nur  die  gewichtsanalytiscdie  zulässig. 

Aoidum  salicylicum.  Die  Ph.  lässt  zur  Prüfung  auf  Phenol 
die  in  überschüssigem  Natriiuncarbonat  gelüste  S&ure  mit  Aether 
ausschütteln,  den  abgehobenen  Aether  verdunsten  und  vedangt, 
dass  letzterer  keinen  Rückstand  hinterlasse. 

Die  Fabrikanten  und  auch  Hager'  haben  dagegen  eingewandt, 
dass  dabei  kleine  Mengen  Natriumsalicylat  stets  mit  in  die  Aether- 
ausschüttlung  übergehn.  Das  ist  richtig.  Der  Rückstand  bestellt 
bei  reiner  Säure  aus  nadelffirmigen  Erystallen  von  saurer  Reaktion 
und  ist  geruchlos.  Enthielt  dagegen  die  Salicjlsäure  die  geringste 
Menge  Phenol  oder  Phenolalkali,  so  macht  sich  dies  durch  den  Ge- 
ruch des  Yerdunstungsrückstandes  bemerkbar.  Insofern  scheint  mir 
diese  Probe  wenigstens  nicht  ganz  verwerflich  zu  sein,  zumal  da 
ich  gefanden,  dass  in  einer  geruch-  und  farblosen  Säure  hierdurdi 
Phenol  nachgewiesen  werden  konnte. 

Acidum  tannioum.  Die  Ph.  verlangt,  dass  1  g.  Tannin  beim 
Einäschern  einen  nicht  wägbaren  Rückstand  hinterlasse.  Die  Be- 
zeichnung „nicht  wägbar^  ist  allerdings  eine  unbestimmte.  Mylins' 
interpretirt  dieselbe  mit  Rücksicht  auf  die  geringere  Empfindlichkeit 
der  pharmaceutischen  Wagen  mit  5  Miliig.,  Hager  ^  mit  4  Hillig. 
Aschenrückstand. 

Es  wurden  21  Proben  verascht.  Bei  den  einzelnen  schwaiikie 
der  Aschenrückstand  zwischen  0,0005  und  0,0014  g.,  der  Dorcb- 
schnitt  betrag  0,107  ^/q.  Jede  Yeraschung  ä  1  g.  beansprucht,  wenn 
dieselbe  vollständig  sein  soll,  über  der  (Gasflamme  eine  Stunde. 

Alumen.  Zum  Nachweis  von  Ammoniak  lässt  die  Ph.  die 
kalte ,  wässrige  L6sung  (1  ■«  20)  mit  Natronlauge  im  üeberschnss 
versetzen,  wobei  kein  Oerach  nach  Ammoniak  auftreten  soIL  Liegt 
reiner  Ammoniakalaun  vor,  so  genügt  die  Methode,  wird  aber  bei 
einem  Gehalt  von  10%  Ammoniakalaun  undeutlich,  der  Oerach  luch 
Ammoniak  tritt  dann  erst  beim  Erhitzen  auf. 


1)  Pharmao.  Zeitung  1883.    No.  59  Beilage. 

2)  Hager,  Gomm.  I.    S.  197. 

3)  Pharm.  Centr.  1882.    No.  43. 

4)  Hager,  Comm.  L    8.  241. 
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Mylius  ^  schUgt  zur  Erhöhung  der  Empfindlichkeit  jener  Probe 
TOT,  statt  Alaunlösimg  Alaunpulver  zu  nehmen.  Allerdings  ist  damit 
der  Zweck  erreicht  und ,  wie  ich  bei  Untersuchung  Ton  18  Proben 
gesehen,  auch  nicht  übermftssig  verschärft  Yen  diesen  Proben  Hessen 
nur  2  einen  ganz  geringen  Ammoniakgeruch  erkennen. 

Da  käuflicher  Alaun  sehr  selten  sich  in  Wasser  klar  iSst,  Lö- 
songen  aber  doch  öfter  in  Offidnen  verlangt  werden,  so  sollte  auch 
klare  Lösüchkeit  von  der  Ph.  verlangt  werden.  Es  liesse  sich  diese 
Forderung  leicht  durch  ümkrystaUisiren  bei  vorhergegangener  Eil- 
tn&m  erreichen.  Eine  wesentliche  Yertheuerung  des  Präparats  tritt 
dabei  wohl  nicht  ein. 

Alumen  ustum.  Die  Forderung,  dass  das  Präparat  in  25  Thln. 
Wasser  langsam,  aber  klar  löslich  sei,  wfirde  wohl  nicht  bemängelt 
worden  sein, '  wenn  man  bei  Darstellung  desselben  einen  in  Wasser 
Uar  lösUchen  Alaun  genommen  hätte.  Sobald  dies  geschieht,  ist 
die  Forderung  der  Ph.  erfüllbar. 

Von  22  Ptoben  lösten  sich  überhaupt  nur  4  in  Wasser,  von 
denen  wieder  nur  eine  Lösung  klar  war.  Dies  Präparat,  sonst  von 
lockerer  Beschaffenheit,  enthielt  jedoch  42,4  %  Wasser ,  also  32,4  % 
mehr,  als  die  Ph.  gestattet  Der  Wassergehalt  wird  aber  nidit  durch 
„Glühen"  gefunden,  wie  an  einer  Stelle  angegeben  ist,  sondern 
durch  Erhitzen  im  Luftbade  bei  150  — 160^  Die  übrigen  18  Pro- 
ben lösten  sich  überhaupt  nicht  in  Wasser  und  waren  durch  zu 
starkes  Erhitzen  nach  Angabe  der  Mheren  Pharmacopöen  dargestellt, 
konnten  daher  als  maassgebend  nicht  angeeehn  werden. 

Aluminium  sulfuricum.  Hager ^  findet  den  von  der  Ph. 
gestatteten  Eisengehalt  zu  hoch.  Ton  20  untersuchten  Mustern 
entsprachen  11  der  Forderung  der  Ph.,  4  derselben  gaben  selbst 
mit  FeiTOC^ankalium  nur  eine  grünlich  blaue  Färbung,  von  denen 
mdk  aber  wieder  2  stark  natronhaltig  erwiesen.  9  Muster  dagegen 
waren  minderwerihig.  Jedenfalls  dürfte  es  der  Lidustrie  erst  später 
gelingen,  ein  dem  Hager'schen  Wunsche  entsprechendes  Präparat  zu 
hefem,  wozu  vor  Aufnahme  in  die  Pharmacopöe  keine  zwingende 
Yenuüassung  vorlag. 

Ab  und  zu  aber  fimd  ich  AluminiumsulfEit,  namentlich  als  „pu- 
rum^   bezeichnete   Sorten,  welche  freie   Schwefelsäure    enthielten. 

1)  Phann.  Centr.  1882.    No.  43. 

2)  Phann.  Zeit  1888.    No.  3  und  „  Fabzikaaten/ 
^  Hager,  Gomm.  L    S.  296. 
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Die  titrimetrische  Bestinunmig  kann  mithin  nur  dann  eine  entediei- 
dende  sein  —  und  dies  gilt  auch  von  bafdsohem  Salz  —  sobald 
gleichzeitig  die  ge^chtsanalytische  Bestimmung  der  Thonerde  Ye^ 
langt  wird,  welche  in  der  Ph.  fehlt 

Zum  qualitativen  Nadiweis  freier  Schwefelsäure  sind  Yersache 
gemacht  worden  durch  Wechselzersetzung  mit  dreibasisofaen  Phos- 
phaten (wie  Ca'(PO^)'  und  Na'PO^)  und  Lackmus,  durch  Eindam- 
pfen der  wässrigen  Lösung  des  Salzes  mit  Bohrzucker,  ebenso 
mit  Hethylorange;  beMedigt  haben  mich  dieselben  jedoch  nicht 
Am  biauchbarsten  fmd  kh  von  allen  derartigen  Yorschlagen  das 
von  Lunge  und  Killer^  empfohlene  Tropaolin  00,  weldies  in 
wässriger  Losung  bei  Gegenwart  freier  Saure  oodienilleroth  geßrbt 
wird,  während  das  neutrale  und  basische  Aluminiumsul&t  die  gelbe 
Farbe  unverändert  lassen. 

Freie  Schwefelsäure  macht  sich  femer  bald  bemerkbar,  wem 
man  das  Salz  in  Papier  aufbewahrt     Letzteres  wird  davon  zerstört. 

Auch  von  Aluminiumsulfet  sollte  künftighin  kkre  LOslicbkeit  in 
Wasser  verlangt  werden. 

Ammonium  bromatum.  Die  Fabrikanten  und  aodi  Merk 
behaupten,  dass  die  verlangte  neutrale  Beaktion  nicht  zu  erfüllen 
sei,  indem  reines  Ammoniumbromid  auf  empfindliches  Lackmuspapier 
schwach  sauer  reagire.  Ein  im  hiesigen  Institut  dargestelltes  kiy- 
stallisirtes  Salz  zeigte  sich  nach  zweijährigem  Aufbewahren  nodi 
v511ig  neutral  Andere  Erfedimngen  stehen  mir  neuerdings  nicht 
zur  Seite. 

Aqua  Amygdalarum  amararum.  Wie  Gripps*  und 
Beckurts,  ^  bweits  angeben,  wird  heim  Mischen  des  Bitteimaodel- 
wassers  mit  Magnesiamilch  die  BUdung  von  Cyanmagnesium  zwar 
sofort  eingeleitet,  aber  die  vollständige  Bindung  der  Blausäure  g^ 
d&ct  immerhin  eine  gewisse  Zeit  Denn  mischt  man  Bittermandel- 
wasser  und  Magnesiamilch  rasch  zusammen  und  bringt  das  Gemisch 
sofort  au£a  Filter,  so  geben  die  zuerst  durchlaufenden  Tropfen  mit 
Silbemitrat  eine  Abscheidung  von  Cyansilber,  das  später  Abfliessende 
nicht  Deshalb  ist  denn  auch  mit  Recht  von  mehreren  Seiten  empfohloi 


1)  Chem.  techn.  Bepertor.  1878.    p.  439  und  Berichte   d.  ehem.  Ges. 
1883.  XI.    S.  460. 

2)  Pharm.  Zeit  1883.   S.  412. 

3)  Pharm.  Centr.  1884.    No.  28 . 
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worden,  bei  Yornahme  der  maassanalytischen  BeBtimmung  das  ge« 
nannte  Gemisch  vor  Zusatz  des  Silbeinitrats  einige  Zeit  stehen  zu 

Durch  die  Magnesiamilch  entsteht  nicht  nur  unter  den  gegebe- 
nen umständen  die  Doppel  Verbindung  ])i£g(CN)^  .  2AgGN,  sondern  es 
dient  die  erstere  gleichzeitig  zur  Herstellung  einer  weissen  ünter^ 
läge  zur  sch&rfem  Erkennung  der  Endreaktion.  Und  letzteres  scheint 
der  ELauptvortheil  dieser  Methode  zu  sein.  Es  ist  daher,  wie  Mylius  ^ 
bereits  angiebt,  besser  einen  grossen  Ueberschuss  Magnesiamilch  zu 
nehmen,  als  nach  der  Ph.  nur  soviel,  dass  die  FLflssigkeit  undurch- 
sichtig wird.  Es  würde  hierzu  überhaupt  nur  eine  geringe  Menge 
erforderlidh  sein.  Magnesia  hydiica  pultifoimis  sollte  nach  der  Becfar 
nung  7,07  %  Magnesiumhydroxyd  enthalten.  Da  aber  beim  Aus^ 
waschen  ein  Theil  des  Niederschlags  verloren  geht,  so  erhielt  ich 
nicht  über  6  —  6,1 7o  Mg(OH)^.  Nimmt  man  zum  Auswaschen  auf- 
gekochtes Wasser,  so  wird  das  Präparat  kohlensäurefirei  sein,  andem- 
fiills  nicht.  Ein  zu  grosser  Eohlensäuregehalt  macht  die  Magnesia- 
müch  nicht  verwendbar  und  sollte  untersagt  werden. 

Dem  weitem  Vorschlage  von  Mylius,'  statt  der  offidnellen 
Magnesiamüch  eine  Schüttelmixtur  von  gebr.  Magnesia  zu  verwenden, 
kann  ich  jedoch  nicht  beitreten,  theils,  weil  selbst  die  Ph.  einen 
Chlorgehalt  in  der  Magnesia  zulässt,  der  die  Bestimmung  ungenau 
macht,  theils,  weil  man  bei  der  Handelswaare  nicht  sicher  ist,  ob 
dieselbe  nicht  zu  stark  geglüht  sei,  in  welchem  Falle  die  Bindung 
der  Blausäure  erheblich  erschwert,  wenn  nicht  gar  unmOglidh  ge- 
macht wird. 

Borax.  Hager  bezweifelt,  dass,  wie  gefordert,  ein  chlorfreier 
Borax  zu  beschaffen  seL  Dies  scheint  jedoch  unbegründet  zu  sein. 
Yon  22  untersuchten  Proben  des  gepulverten  Salzes  trat  durch  Sil- 
bemitrat bei  8  derselben  Opalisirung  sofort  ein,  bei  9  erst  nach 
5  Minuten  und  bei  5  Proben  überhaupt  nicht  ein.  Schwefelsäure 
enthielten  2  Proben,  20  waren  davon  völlig  frei 

Galcaria  chlorata  s.  AichiT  d.  Pharm.   22.  Bd.   1.  Hft  1884. 

Calcium  carbonicum  praecipitatum.  Die  Ph.  yerlangt, 
dass  das  Flräparat  keine  Schwefelsäure  und  nur  Spuren  von  Chlor 


1)  Pharm.  Centr.  1882.    No.  44. 

2)  Ebenda. 

3)  Hager,  Comm.  L    S.  468. 
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und  EiBen  enthalten  darf,  so  daas  die  yerdünnte  essigsaiire  LOomg 
durch  Baryiinmitrat  und  Sflbernitrat  nur  opalisiiend  gafröbt,  durch 
Schwefelammonium  nnr  dunkelgrün  gefftrbt  werde.  Die  FabrilouitaD 
finden,  daas  diese  Forderung  eine  zuweitgehende  sei  und  Yerlangen 
bez.  der  Schwefelsäure^  und  Chlorprobe  eine  Zulassung  Ton  6  liinii- 
ten  bis  zum  Eintritt  der  Reaktion.  —  Nach  meinor  Aufbasang 
wollte  jedoch  die  Ph.  eine  OpaUsining  durch  Sübemitrat  ledi^ich 
im  Gegensatz  zu  einem  Niederschlage  zulassen  und  danadi  ifto 
ein  grosserer  Chlorgehalt  gestattet,  wie  die  Ftotesfler  verlangen. 
Von  22  untersuchten  Präparaten  entsprechen  gegenüber  der  Schwe- 
felsäureforderung nur  3,  alle  übrigen  reagirten  theils  sofort,  theOs 
nach  2 — 5  Minuten  auf  Baryumnitxat  Durch  Silbemitrat  wurden 
sofort  opalisirend  getrübt  8,  nadi  2 — 5  Minuten  3,  einen  flockigen 
Niederschlag  gaben  nach  Schüttehi  und  Stehenlassen  5,  gar  keine 
Beaktion  trat  bei  6  ein.  Durch  Schwefelanunonium  wurden  nur 
2  Proben  schwach  grün  gefirbt,  die  übrigen  blieben  unverindert 
Danach  wäre  die  Forderung  an  den  Schwefelsäuregdialt  etwas  xa 
ermässigen,  an  den  Chlorgehalt  aulieecht  zu  erhalten  und  an  dn 
Eisengehalt  zu  verschärfen. 

Da  die  PL  auf  Schweimetalle  nicht  weiter  prü£en  lisst,  so 
bemerke  ich,  dass  eine  der  untersuchten  Proben  bleihaltig  war. 

Calcium  phosphoricum.  Auch  hierbei  wird  von  den  Fabri- 
kanten über  zu  hohe  Anforderungen  bez.  des  Chlorgehalts  geUagt 
Aber  auch  hier  scheint  lediglich  wegen  zu  knapper  AusdraokBweiee 
der  Ph.  ein  Missverstftndniss  vorzuliegen.  Folgt  man  nämlich  bei 
Darstellung  des  Präparats  der  von  der  Ph.  gegebenen  Yoraohrift,  so 
erhSlt  man  in  salpetersaurer  Lösung  mit  Silbemitrat  nadi  2  Minu- 
ten wohl  eine  Opalisirung,  jedoch  keinen  Niederschlag,  und  weilff 
konnte  und  wollte  füglich  die  Ph.  auch  nichts  fordern. 

Chloralum  hydratum.  Bei  Prüfung  auf  freie  Säure  verlangt 
Hirsch,^  dass  man  statt  der  Lüsung  in  90%igem  Weingeist  eine 
solche  in  schwächerem  Weingeist  mit  Lackmuspapiers  prüfen  sötte.  — 
Nach  den  angestellten  Versuchen  kommt  es  bei  dieser  Probe  aber 
nicht  nur  auf  die  Stärke  des  Alkohols,  sondom  auch  nodi  wesent- 
lich auf  die  FBrbung  des  Laokmuspapiers  an.  Bin  stark  tingirteB 
Papier  reagirt  gegen  schwach  saure  ChloralhydraÜösung  gar  nidit, 
dagegen  findet  man  mit  einem  sehr  schwach  gefärbten  Papier  in 
allen  Losungen,  ob  alkoholisohen  oder  wässrigen,  freie  Säure, 

1)  HiiBoh,  vergL  Uebers.  1883.    &  71« 


n 


K.  Thümmel,  Kritik  d.  Prüfungsmethoden  d.  Fhann.  Germ.  ed.  ü.    803 

Da  die  FBrbung  des  Lackmuspapiers  lediglich,  in  das  Belieben 
des  Beyisois  gestellt  ist,  so  wäre  es  durohaus  nötfaig,  dass  die  Fh. 
eine  Yorschrift  zur  Herstellung  und  Färbung  des  Papiers  gäbe.  Im 
Gnmde  muss  es  eigentlich  Wunder  nehmen,  dass  gerade  für  dies 
ao  viel&ch  gebrauchte  und  oft  entscheidende  Beagens,  im  Gegen- 
sätze zu  andern  Beagentien,  jede  Gehaltsbestimmung  fehlte.  Biltz^ 
betont  diesen  Gegenstand  bereits  mit  besonderm  Nachdruck  und 
kaui  ich  ihm  nur  beistimmen,  dass  seiner  Forderung  endlich  ge- 
nügt werde. 

Chloroform.  Zur  Prüfung  auf  Chlor  und  Salzsäure  sind  ab- 
weichend von  der  Ph.  einzelne  Methoden  angegeben,^  die  jedoch 
pzuktisch  wenig  verwendbar  gefunden  wurden.  —  Die  Ph.  lässt  auf 
Salzsäure  prüfen,  indem  das  mit  Chloroform  geschüttelte  Wasser  auf 
verdünnte  SilbemitratlSsung  (die  nähere  Bezeichnung  ^volumetr.'' 
konnte  fortbleiben,  da  nur  diese  eine  Lüeung  von  der  Ph.  au:^g;enom- 
men  ist)  vorsichtig  geschichtet  wird.  Da  aber  das  Chloroformwasser 
ein  spea  Gew.  von  1,0015  und  die  verdünnte  Silbemitratlüsung  ein 
solches  von  1,0059  besitzt,  so  gelingt  es  nur  sehr  schwer,  diese 
Schichtung  wirklich  perfekt  zu  machen.  Bei  Gegenwart  von  Salz- 
säure entsteht  allerdings  zunächst  an  der  Berührungsstelle  der  bei- 
den Flüssigkeiten  eine  Trübung,  diese  aber  breitet  sich  sehr  bald 
durch  die  ganze  Flüssigkeit  hindurch  aus»  so  dass  die  auf  die  Schich- 
tung verwandte  Mühe  sich  als  unnütz  erweist  Das  Besultat  ist 
dasselbe,  wenn  beide  Losungen  von  vornherein  gemischt  werden. 

Wie  Hager*  richtig  angiebt,  ist  die  Reaktion  auf  Salzsäure 
noch  schärfer,  wenn  man  statt  einer  wässrigen,  eine  alkoholische 
CUoroformlöeung  nimmt  2 — 3  Tropfen  SUbemitrafl5sung  werden 
mit  ca.  5  C.  C.  Weingeist  gemischt  und  dazu  20  Tropfen  Chloroform 
gegeben. 

Wie  Hager, ^  Salzer  ^  u.  A.  angeben,  ist  die  Pttifungsmethode 
der  Ph.  auf  freies  Chlor  ebenfolls  nicht  empfindlich  genug,  um  den 
Ansprüchen  zu  genügen.  Nach  meiner  ErEährung  entdeckt  man 
durch  die  Nase  freies  Chlor  —  und  zwar  bei  kleinen  Mengen  indi- 
rekt, indem  man  den  steten  Begleiter  desselben,  das  Kohlenoxychlodd, 

1)  Biltz,  Kiit  und  pral^:.  Notizen  1878.   8.  51. 

2)  Pharm.  Zeit  1883.    S.  269  und  S.  814. 

3)  Hager,  Conun.  L   S.  550. 

4)  Ebenda. 

5)  Pbann.  Zeit.  1883.   No.  19. 
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riecht  —  früher,  als  beim  Einträufeln  des  Ghlorofonns  in  eine  Jod- 
kaliumlösnng.  Dagegen  ist  durchaus  empfeblenswerth  die  von  Sal- 
zer Yorgeschlagene  Schichtung  des  ChoiofonnB  mit  etwa  ^/4  YoL 
Jodzinkstärkelösung. 

Biltz^  meint,  dass  sich  durch  Zersetzung  des  Chloroforms  bd 
Gegenwart  von  Alkohol  kein  Chlor,  sondern  gleich  an&iigs  Salzsloie 
bilde.  Durch  Synthese  ist  dies  bis  dahin  noch  nicht  erwiesen,  andi 
habe  ich  bemerkt,  dass  sich  ganz,  wie  bei  reinem  Chlorofonn  auch 
bei  dem  mit  wenig  (Vi^o)  absolutem  Alkohol  gemischten  stets 
zuerst,  wenn  auch  vorübergend,  kleine  Mengen  freies  Chlor  büdea, 
die  dann  rasch  in  Salzsäure  tlbergehn. 

Cuprum  oxydatum  und  Hydrargyrum  oxydatum.  Die 
PrtLfung  der  beiden  MetaUoxyde  auf  Nitrate  ist,  wie  Schlickum' 
und  Mylius'  bereits  angeben,  nach  der  Ph.  eine  unvollkommene. 
Letzterer  sohlSgt  vor,  die  Untersuchung  nach  der  bekannten  Methode 
durch  Erhitzen  in  einem  kurzen  Beagircylinder,  in  den  man  m 
SttLckchen  feuchtes,  blaues  Lackmuspapier  eingeschoben  hat,  Yom- 
nehmen.  In  dei  That  lassen  sich  danach  Beimengungen  selbst  toi 
0,1 — 0,2^/0  Nitrat  erkennen.  Wendet  man  statt  Lackmuspapier 
Jodzinkstärkepapier  an,  so  tritt  die  Beaktion  zwar  ebenso  scharf  h^- 
Tor,  allein  bei  nicht  vorsichtigem  Erhitzen  zerlegt  sich  die  gebildete 
Jodstärke  und  das  zuerst  gebläute  Papier  wird  dann  wied^  &zblo6. 
Von  4  auf  diese  Weise  untersuchten  QuecksQberoxydproben  £um1 
ich  nur  eine  nitrathaltig,  während  in  6  Proben  Eupferoxyd  keine 
Salpetersäure  nachzuweisen  war. 

Ferrum  carbonicum  saccharatum.  Die  von  der  Ph.  auf- 
genommene titrimetrlBche  Bestimmung  des  Eisengehalts  woUai 
Schlickum^  undHager^  durch  ein&chere  Methoden  ersetzt  haben. 
Ausserdem  spricht  Hager  von  Gesundheitsgefihrlichkeit  der  PL  Me- 
thode, was  wohl  nicht  ernst  zu  nehmen  ist 

Schlickum  sdüägt  eine  Aschenbestimmung  vor ,  die  aber  dodi 
nur  dann  annehmbar  wäre,  sobald  gleichzeitig  vorgeschrieben  witade, 
dass  derselben  die  üntersudiung  auf  andere  fremde  Substanzen,  m 
Kalk,   Magnesia   und  Alkalien  vorangehen  sollte,    was  aber  weder 


1)  Biltz,  Kritik  u.  prakt  Notiz.   8.  140.  3  b. 

2)  Pharm.  Zeit  1883.   No.  47. 

3)  Pharm.  Centr.  1883.   No.  29. 

4)  Sohliokmn,  Gonun.  S.  166. 

5)  Hager,  Gomm.  L    S.  712. 
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geschehen   ist,  noch   überhaupt  die  Eisenbestmunimg  vereinfiichen 
würde. 

Hager  lässt  2  g.  des  Präparats  mit  heissem  Wasser  schütteln, 
filtrirt,  -wäscht  den  Rückstand  zunächst  mit  heissem  Wasser  und 
dami  mit  Weingeist  aus,  trocknet  und  wägt  mit  dem  Filter.  —  Die- 
ser Yorschlag  aber  ist  ebensowenig  annehmbar.  Zunächst  wird  eine 
nicht  unerhebliche  Menge  Eisen  als  Eisensaccharat  dmrch  Wasser 
gelltet,  das  in  das  Filtrat  übergeht  und  sich  der  Bestimmung  ent- 
zieht. Femer  besteht  der  auf  dem  Filter  bleibende  Rückstand  nicht, 
wie  Hager  meint,  nur  aus  Eisenoxyd,  sondern  enthält  neben  diesem 
noch  erhebliche  Mengen  Ferrocarbonat,  denn  beim  üebergiessen  mit 
Säure  braust  derselbe  auf,  während  man  in  dem  Filtrat  Eisenoxydul 
nachweisen  kann.  Das  wäre  ein  Gemisch,  dessen  nähere  Unter- 
suchung einem  Apothekenrevisor  nicht  zugemuthet  werden  kann. 

Sonach  bliebe  die  Prüfungsmethode  der  Ph.  bestehen,  bis  sie 
durch  wirklich  Besseres  ersetzt  wird. 

Die  Ph.  lässt  das  Präparat  bis  zur  Zerstörung  des  Zuckers 
glühen,  den  Rückstand  mit  heisser  Salzsäure  ausziehen  u.  s.  w. 
Hierbei  ist  zu  beachten,  dass  man  nicht  bloss  den  Zucker  verkoh- 
len, sondern  auch  die  Eohle  vollständig  veraschen  muss,  um  keinen 
Verlust  an  Eisen  zu  haben,  indem  die  gebildete  Eohle  das  Eisen- 
oxydoxydul recht  hartnäckig  zurückhält.  Es  müsste  daher  in  den 
Text  der  Ph.  hinter  Zerstörung  des  Zuckers  „und  der  Eohle"  ein- 
geschaltet werden. 

Ferrum  pulveratum.  Hager ^  bezweifelt,  dass  sich  ein 
Präparat  mit  dem  geforderten  hohen  Eisengehalt  beschaffen  liesse. 
Von  21  untersuchten  Proben  waren  nur  2  minderwerthig ,  alle  übri- 
gen zeigten  einen  Eisengehalt  zwischen  98,3 — 99)2  ^/o  Eisen,  so 
dass  die  Forderung  der  PL,  welche  bekanntlich  mindestens  98,3  bis 
98,5  %  Eisen  verlangt,  nicht  übertrieben  wäre. 

Andererseits  behaupten  die  Fabrikanten,  dass  die  Bestimmung, 
nach  welcher  der  Sübemitratfleck  nicht  sofort  gelb  oder  braun  gefärbt 
werden  darf,  zu  hoch  bemessen  sei  Von  jenen  21  Proben  fiurbten 
Sübenütrat  nach  5 — 6  Secunden  auf  der  äussern  Seite  deutlich  6, 
bei  9  Proben  trat  Färbung  nach  10  Secunden,  bei  6  erst  nach  einer 
halben  bis  ganzen  Minute  ein. 


1)  Hager,  Gomm.  I.    S.  730. 
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Da  aber  die  Gaeentwiddimg  bei  der  Yorgeachnebenen  Yeidün- 
niing  der  Säure  (1  »  2)  eine  sehr  stQrmisohe  ist  und  insofeni  die 
Beobachtung  erschwert,  so  dfbrfte  es  zweckmässiger  sein,  eine  1 »  4 
▼erdünnte  Salzsäure  anzuwenden  und  in  diesem  Falle  eine  Beobacfa- 
tungszeit  bis  zu  einer  Minute  zu  fordern.  Nach  den  bei  dieser 
Verdünnung  angestellten  Versuchen  trat  die  oberseitige  Färbung  des 
Flecks  bei  7  Proben  erst  nach  einer  Minute  ein. 

Es  ist  jetzt  bekannt,  dass   die  (Gelbfärbung    des  SübemitratB 
nicht  bloss  durch  Arsenwaaserstoff,  sondern  auch  durch  Schwefiel- 
und  Phosphorwasserstofif  bewirkt  winL    Die  dann  weiter  auftretende 
Braun-  oder  Schwarzfilrbung  des  Flecks  rührt  von  der  flUmSMiofc 
fortschreitenden  Zersetzung  der  gelben  Doppelverbindungen  durch  die 
genannten  Gase  her.    Femer  wird  der  Fleck  braun  Ins  tief  schwan 
gefirbt  von  Antimon-,  Selen-,  Tellur-  und  Silidumwaaserstoff,  die 
biet  jedoch  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht  kommen  können.    Bei 
Ferrum  pulveratum  wird  die  Gelbfärbung  fut  aussohliesalich  duidi 
Schwefel-   und  Phosphorwasserstofif  gemeinsam  bewirkt     Von  16 
untersuchten  Proben  erwiesen  sich  nur  2  schwach  arsenhaltig.    Der 
Arsengehalt   betrug   in   denselben   nach  Schätzung  etwa   0,003  bis 
0,005  7o*    Dagegen  scheint  ein  absolut  schwefel-  und  phospborfireies 
Eisenpulver  thatsächlich  nicht  zu  beschafifen  zu  sein,  weil  ohne  diese 
Beimischungen  das  Eisen  zu  weich  und  daher  zum  Pulvern  nicht 
geeignet  ist    Die  Menge  dieser  beiden  Verunreinigungen  ist  allfi^ 
dings  wechselnd,  die  des  Phosphors,  welcher  als  Phosphoreisen  ge- 
bunden ist,  betrug  zwischen  0,04 — 0,08%,  die  des  Schwefels  zwi- 
schen 0,005 — 0,02%  und  zwar  in  solchen  Präparaten,  welche  dm 
Silbemitratfleck  rasch  gefiirbt  hatten.     Der  qualitative  Nachweis  des 
Schwefels  lässt  sich  mit  der  Ph.  Probe  in  der  Weise  verbinden, 
dass  man  zwischen  BaumwoUpfropf  und  Pftpierkappe  ein  Stückchen 
feuchtes  Bleipapier  legt. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Schwefels  und  Phosphors 
geschah  in  der  Weise,  dass  das  aus  10  g.  Eisenpulver  und  verdflim- 
ter  Salzsäure  entwickelte  Gas  in  kalische  BleUOsung  und  von  da  in 
BrombromkaliumlOsung  geleitet  wurde.  Aus  dem  in  der  ersten  Y<r* 
läge  gebildeten  Schwefelblei  wurde  der  Schwefel  bestinunt  und  in 
der  BrombromkaHumlOsung  nach  Verjagung  des  freien  Broms  Phos- 
phorsäure  durch  molybdänsaures  Ammon  und  Magnesiamixtur.  Oleicb- 
zeitig  wurde  in  aliquoten  Mengen  der  eingedunsteten  Brombrom- 
kaliumlOsung  Arsen  nach  der  Methode  der  Ph.  gesucht   —  Der  in 


E.  nLümmel,  Kritik  d.  PrüfongBrnethodeii  d.  Pluum  Qerm.  ed.  ü.     807 

Salzs&uie  mdbt  gelöste  Theil  des  BiseiipulTers,  ebenso  die  saizsaare 
Losung  selbst,  enthalten  dann  nooh  leLcht  nachweisbare  Mengen 
Phosphorsäuie. 

Hydrargyrum  bijodatnnL  Dasselbe  soU  „kaum^  in  Was- 
ser löslich  sein,  die  wSssrige  Lösung  darf  andrerseits  durch  Silbeiv 
nitrat  nicht  verUndert  weiden.  —  Auf  die  Unvereinbarkeit  dieser 
beiden  Forderungen  machten  bereits  die  Fabrikanten  und  ebenso 
Hager  ^  aufmerksam.  —  Die  Bildung  von  Jodsüber  ist  in  der  That 
in  der  wässrigen  Lösung  auf  Zusatz  Ton  Silbemitrat  unyermeidlich 
und  mac^t  sidi  durch  eine  schwach  gelbliche  Opalisirung  bemerk* 
bar.  Ist  gleichzdtig  Chlor  rorhanden,  so  wird  die  Flüssigkeit  weiss- 
lich  getrübt  und  hellt  sich  auf  Zusatz  von  Ammoniak  zu  der  vor- 
ber  angegebenen  Farbomuange  aul  Bei  chlorfreien  Präparaten 
eracheint  die  in  einem  Beagirglase  befindliche  Flüssigkeit  bei  seitlich 
aaffidlendem  Licht  durchscheinend,  bei  Gegenwart  der  geringsten 
Menge  Chlor  aber  undurchsichtig. 

Von  21  Proben  fand  ich  nur  2  chlorhaltig.  Femer  verlangt  die 
Ph.  auf  Yorschlag  des  deutschen  Apothekervereins, '  dass  die  erkal- 
tete, weingeistige  Lösung  klar  sei,  nicht  sauer  reagire  und  nach 
Zusatz  von  Ammoniak  keine  Trübung,  sondem  nur  Braun&rbung 
zeige. 

Same  Beaktion  habe  ich  bei  den  untersuchten  Proben  nicht 
wahrgenommen,  wohl  aber  unterschieden  sie  sich  durch  ihre  Lösung 
in  Alkohol  12  Proben  gaben  eine  farblose,  klare  Lösung,  9  Proben 
nicht  Die  Lösung  der  letztem  war  heiss  gelblich  gefirbt  und  trübe 
und  wurde  erst  nach  1 — 28tündigem  Stehen  ÜBurblos  und  klar  unter 
Abscheidung  eines  gelben  Absatzes. 

Was  die  Ammoniakreaktion  betrifft,  so  dürfte  diese  zur  Prüfung 
des  Präparats  auf  seine  Beinheit  nicht  aufrecht  zu  erhalten  sein. 
Zwar  liess  sich  bei  10  Proben  in  der  völlig  erkalteten,  alkoholischen 
Lösung  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Ammoniak  eine  sofort  eintre« 
tende  Trübung  nicht  erkennen,  allein  dieselbe  erschien  stets  bei 
mhigem  Stehen  der  Mischung  nach  5 — 10  Secunden,  schneller  noch 
beim  Schütteln  derselben  als  flockige  Abscheidung.  Bei  den  ülMigen 
Präparaten  trat  die  Beaktion  auf  Zusatz  von  Ammoniak  sofort  ein.  — 
Da   sich   sublimirtes,   reines   Quecksilberjodid,   ebenso   aus  Alkohol 


1)  Hager,  Gomm.  U.    8.  88. 

2)  YoiBohlfige  z.  Ph.  G.    S.  299. 
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aaskrystalliBirteB  Salz  gaoz  ebenso,  wie  die  yorher  luxtersnchieii, 
durch  FäUung  erhaltenen  10  Prftpaiate  yerhielten,  so  kann  idi  dieBer 
Prüfungsmethode  keine  Berechtigung  zuerkennen. 

Hydrargyrum  praeoipitatum  album.  O^enüber  der  For- 
derung der  Ph.,  dass  das  weisse  Prädpitat  nichts  an  Wasser  oder 
Weingeist  abgeben  dürfe,  machen  Hirsch^  und  Hager'  nicht  nur 
auf  die  l/yslichkeit  desselben  in  Wasser,  sondern  auch  auf  Beinen 
(behalt  an  Salmiak  aufmerksam. 

Der  Abdampfirückstand  von  mehreren,  nach  der  Ph.  daigestelltan 
Präparaten  wurde  in  der  Weise  ermittelt,  dass  2  g.  mit  10  g.  Wasser 
angerieben,  auf  ein  genasstes  Filter  gegeben  und  das  erhaltene  Filtrat 
auf  dem  Wasserbade  eingedunstet  wurde. 

Ein  Präparat,  von  welchem  bei  der  Darstellung  das  yom  Nie- 
derschlage zurückgehaltene  Wasser  vor  dem  Troäcnen  abgeproast 
worden  war,  gab  0,44%  Abdampfrückstand;  ein  anderes,  ebenao 
nach  der  PL  dargestelltes,  welches  vor  dem  Trocknen  nicht  abge- 
presst  worden,  gab  0,73%  Bückstand  und  ein  drittes,  das  mit  der 
zehn&chen  der  vorgeschriebenen  Menge  Wasser  ausgewaschen  vv, 
gab  0,11%  Rückstand.  Femer  gaben  2  käufliche  Proben  1,1  tmd 
1,2  %  Rückstand. 

Vielleicht  wäre  es  möglich  nach  Anstellung  mehrseitiger  Ver- 
suche einen  Durchschnitt  für  die  in  Wasser  zulässige  LOsUc^eit 
d.  h.  die  Menge  des  Yerdampfungsrückstandes,  zu  finden,  wenn  man 
überhaupt  dies  Kriterium  femer  beibehalten  wilL 

Jodoformium.  Die  Ph.  verlangt,  dass  mit  Wasser  geschüttel- 
tes  Jodoform  ein  Filtrat  gebe,  welches  durch  Silberaitrat  unverindect 
bleiben  soll.  Die  Fabrikanten  wollen  eine  schwache  Opalisürong 
zugelassen  haben.  Von  21  Proben  gaben  starke  Opalisinmg  7,  eine 
schwächere  8  sofort,  während  dieselbe  bei  6  Proben  erst  nadi  5  bis 
10  Minuten  eintrat  Ein  Nachlass  der  Forderung  im  Sinne  der 
Fabrikanten  wäre  mithin  gerechtfertigt,  zumal  wenn  derselbe  aul 
5  — 10  Minuten  ausgedehnt  würde. 

Kalium  bicarbonicum.  Die  Prüfung  auf  Monooarbonat  wurde 
von  der  Ph.  der  Biltz'schen  Natriumbicarbonatprobe  angepasst,  alion 
dieselbe  ist,  wie  schon  Yulpius*  heryorhebt,  eine  ungenügende 


1)  Hirsch,  vergL  Uebers.  1883.    S.  187. 

2)  Hager,  Comm.  n.    8.  111. 

3)  Phann.  Zeit.  1884.    No.  36. 
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21  uatersuchte  Ealiumbicarbonatproben,  von  denen  einzelne  sicht- 
lich  geringe  Mengen  neutrales  Salz  enthielten,  da  die  Erystalle 
äusserlich  nicht  ganz  trooken  erschienen,  hielten  sämmtlich  die  Probe 
der  Ph.  aus. 

Mylius  ^  will  sich  denn  auch  mit  der  Luftbeständigkeit  des 
Salzes  genfigen  lassen,  Hirsch'  giebt  eine  von  derPh.  abweichende 
Prüfung  an  und  Hager'  schflttelt  die  Erystalle  mit  rothem  Lack- 
muspapier,  dabei  eine  etwaige  Yer&ndenmg  des  letztern  beobachtend. 
Ich  gestehe,  dass  diese  Yorschläge  vorläufig  in  Ermangelung  von 
etwas  Besserem  hinzunehmen  sind. 

Femer  hatYulpius^  die  alkalimetrische  Bestimmung  versucht 
Allein  abgesehn  von  einem  Druckfehler  —  denn  nicht  1,35,  sondern 
4,35  G.  C.  Normalsalzsäure  würden  in  10  g.  Salz  3  %  Monocarbonat 
anzeigen  können  —  kann  überhaupt  die  titrimetrische  Bestimmung 
allein  bei  den  Alkalicarbonaten  nicht  Anwendung  finden  und  zwar 
deshalb  nicht,  weil  es  ohne  Verlust  an  Kohlensaure  nicht  gelingt, 
die  anhängende  Feuchtigkeit  fortzuschaffen.  Enthält  das  Kalium- 
bicarbonat  neutrales  Salz,  so  gelingt  das  Austrocknen  selbst  nicht 
einmal  über  Schwefelsäure  vollständig.  Da  man  aber  maassanalytisch 
nur  die  Menge  des  Alkalis  bestimmt,  während  der  Gtehalt  an 
Kohlensäure  lediglich  durch  Rechnung  gefunden  wird  und  man  fer- 
ner bei  dieser  Rechnung  die  Feuchtigkeit,  welche  bis  1%,  (viel- 
leicht ,noch  mehr)  betragen  kann,  als  Kohlensäure  mitrechnet,  so 
kann  es  kommen,  dass  gerade  ein  recht  feuchtes  und  monocarbonat- 
reiches  Präparat  maassanalytisch  für  hochgradig  gehalten  wird.  Be- 
sondere Yorschläge  zur  Prüfung  der  Alkalibicarbonate  auf  Honocar- 
bonatgehalt  bleiben  vorbehalten. 

Kalium  carbonicum.  Dass  die  Forderung  der  Ph.,  nach 
welcher  die  Salzlösung  mit  Silbemitrat  einen  weissen  Niederschlag 
geben  solle,  eine  unzutreffende  ist,  wurde  bereits  von  Hager ^  her- 
vorgehoben. Silbercarbonat  als  solches  besitzt  eine  gelbe  Farbe;  in 
bi-  und  sesquicarbonatfreien  Lösungen  der  Alkalicarbonate  erzeugt 
Silbemitrat  einen  bräunlich  gelben  Niederschlag.  Weisse  Nieder- 
schläge entstehen  in  denselben  nur  dann,  sobald  zwei  oder  andert- 


1)  Pharm.  Centr.  1882.    No.  51. 

2)  Hirsch,  v«rgl.  Uebers.  1883.   S.  196. 

3)  Hager,  Ck>mm.  H.    S.  136. 

4)  Pharm.  Zeit  1884.    No.  36. 

5)  Hager,  Comm.  H.    S.  147. 
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halbfach  saures  Salz  in  entsprechender  Menge  roilianden  ist  Man- 
gelhaft aufbewahrte  Alkalicarbonate  oder  deren  Losungen  geben 
ebenfEkUs,  infDlge  Aufiuilune  von  Kohlena&ure,  mit  Silbenutrat  weisse 
Niederschläge.  Beim  Ealiumcarbonat  kann  letzteres  andi  eine  Folge 
unzureichenden  Erhitzens  des  Bicarbonats  sein,  aus  weldiem  das 
neutrale  Salz  jetzt  ausschliesslich  dargestellt  wird.  Audi  wiid  ein 
solches  Präparat  durch  seinen  zu  grossen  Waasecgehalt  mind0nre> 
thig,  wovon  ich  mich  mehr&oh  bei  der  üntersudiung  desselben  zu 
überzeugen  Qelegenheit  hatte.  Yen  22  Proben  Kalium  carbonicum 
gaben  11  mit  Silbemitrat  einen  weissen  und  11  einen  facämüich 
gelben  Niederschlag. 

Was  den  Prooentgehalt  der  reinen  und  rohen  Pottasche  aa  Ka- 
liumcarbonat  betrifft,  so  ist  dieser  in  22  Proben  Kalium  carbonicum 
und  21  Proben  Kaüum  carbonicum  orudum  maassanalytisoh  bestimmt 
worden.  Ersteres  soll  bekanntlich  mindestens  96  resp.  94,5  %y  letz- 
teres mindestens  90  resp.  89,8  ^/q  Kaliumcarbonat  enthalten. 

Zusammenstellung  der  alkalimetrisdien  Bestimmung  nach  Pro- 
centen. 


No. 

Kai.  carbonic. 

EaL  carbon.  crad. 

1 

83,07 

79,54 

2 

83,03 

94,34 

3 

89,65 

94,87 

4 

90,46 

87,77 

5 

90,50 

76,90 

6 

93,66 

fehlt 

7 

81,06 

88,33 

8 

94,24 

96,30 

9 

91,59 

76,81 

10 

80,57 

96,37 

11 

89,96 

89,48 

12 

82,29 

86,79 

13 

92,75 

95,41 

14 

84,57 

86,85 

15 

85,94 

76,41 

16 

84,00 

79,82 

17 

94,61 

77,98 

18 

86,50 

89,31 

19 

95,69 

72,52 

20 

96,62 

91,05 

21 

95,28 

90,69 

22 

90,75 

80,69 

1956,79 

1 

1807,63. 
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Nach  obiger  Zusammenstellimg  schwankte  bei  Ealitim  carboni- 
com  der  Gehalt  an  Ealiumcarbonat  zwischen  80,57  und  96,62  und 
betrag  im  Durchschnitt  88,94  ^/o;  bei  Kalium  carbonicum  crudum 
schwankte  der  Gehalt  zwischen  72,52  und  96,37  %  und  betrug  im 
Durchschnitt  86,07%.  Hithin  muss,  abgesehen  davon,  dass  das 
Präparat  soihon  beim  Einkauf  minderwerthig  war,  auf  die  Aufbewah- 
nmg  desselben  mehr  Sorgfalt  verwendet  werden,  um  der  Forderung 
der  PL  zu  genfigen.  Wie  gross  die  wasseranziehende  Kraft  dieser 
Salze  ist  zeigt  nachstehendes  Beispiel  Kalium  carbonicum  des  hie- 
sigen Institats,  welches  bei  seiner  Auflchaffnng  einen  K^CO'gehalt 
von  97,84%  hatte,  zeigte  nach  zwei  Jahren,  wo  es  zwar  unter  gu- 
tem Terschluss  gestanden,  aber  ab  und  zu  in  Gebrauch  genommen 
war,  nur  noch  einen  solchen  von  82,01%  und  gab  dann  noch  mit 
Sübemitrat  einen  br&unlioh  gelben  Niederschlag. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  von  den  zusammengestellten  Pro- 
ben mehrere  schon  beim  Einkauf  minderwerthig  gewesen,  dfirfte 
daraus  hervorgehen,  dass  No.  2,  3,  4,  5,  7,  10,  11,  13,  14,  15,  16 
mit  Silbemitrat  einen  weissen  Niederschlag  gaben,  also  übermässig 
Bicarbonat  enthielten. 

Kalium  jodatum.  Zu  der  Prüfung  des  Salzes  auf  Jods&ure 
mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  und  Stärkel5sung  geben  die  Fabri- 
bmten  an,  dass  bei  Anstellung  der  Probe  zuerst  die  Stärkelösung 
and  dann  verdünnte  Schwefelsäure  zu  der  JodkaliumlOeung ,  unter 
Vermeidung  des  Schütteins,  gegeben  werden  müsse.  —  Bei  wirklich 
jodsäurefreien  Präparaten  fand  ich  die  Innehaltung  dieser  Reihen- 
folge nicht  nothwendig;  eine  sofortige  Bläuung  des  Gemisches  trat 
ebenfalls  nicht  ein,  wenn  das  Gemisch  leicht  geschüttelt  wurde. 

Dagegen  warnen  die  Fabrikanten  mit  Recht  vor  der  Anwendung 
von  unverdünnter  Salzsäure  (behu&  Wasserstoffentwicklung)  zur  ün- 
tersodiung  auf  Nitrat,  weil  in  diesem  Falle  stets  Bildung  von  Jod- 
starke eintritt.  Nimmt  man  andererseits  eine  mit  gleichviel  Wasser 
verdünnte  Säure,  so  ffirbt  sich  die  Flüssigkeit  nach  Ablauf  von 
ca.  ^/,  Stunde  rOthlich,  nicht  blau,  während  bei  Anwendung  einer 
1  :  3  verdünnten  Säure  auch  diese  Veränderung  innerhalb  6  Stunden 
nicht  beobachtet  werden  konnte. 

Zur  Ftfifimg  des  Jodkaliums  auf  Gyan  hat  Hylius^  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Ph.  zuviel  Eisenoxydsalz  nehmen  lässt,  zumal 


1)  Pharm.  Centr.  1883.    No.  1. 
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da  das  gleichzeitig  verwendete  Fenosulfst  eine  genfigende  Menge 
Oxyd  zur  Bildung  von  Berlinerblau  enthfilt,  und  dass  anderaeitB  das 
überschüssig  zugesetzte  Eisenoxyd  durch  die  Menge  des  ausgesdue- 
denen  Jods  die  Reaktion  beeinträchtige.  —  Dieser  l^wand  ist 
berechtigt;  denn  nimmt  man  die  Prüfung  nach  der  Ph.  Yor,  so  ist 
ein  Cyangehalt  von  0,04%,  und  selbst  mehr,  leicht  zu  übenehen, 
weil  die  Flüssigkeit  dabei  durch  die  Menge  des  ausgeschiedenen 
Jods  gelb  erscheint.  Bei  weniger  iäsenoxyd  und  geringerer  Jod- 
abscheidung  tritt,  sobald  etwa  0,04%  Cyan  vorhanden  sind,  die 
Mischfiirbe  Orün,  aber  keine  Blaufärbung  auf,  wie  die  Ph.  angiebt 
Letztere  erscheint  erst  auf  Zusatz  von  Natriumthiosul&t  oder  von 
'  Bchwefligsaurem  Natrium. 

Sonach  dürfte  folgende  deutsche  Fassung  des  Textos  entspre- 
chender sein :  Mit  einem  Tropfen  FerrosulfaÜOsung  versetzt  und  nach 
Zusatz  von  etwas  Natronlauge  gelinde  erwärmt,  darf  sich  die  U^ 
sung  nach  dem  Uebers&ttigen  mit  Salz&ure  und  Zugabe  von  Natriun- 
thiosul&tlÖBung  nicht  blau  förben. 

Kalium  tartaricum.  Die  Prüfung  der  Ph.  auf  Kalk  findet 
Hirsch^  nicht  scharf  genug  und  schlägt  vor,  dass  man  ans  der 
L(ysung  des  Salzes  (1  :  9)  durch  Zusatz  von  verdünnter  EssigsSnre 
den  grOssten  Theil  der  Weinsäure  als  WeLastein  entfernen  und  dann 
erst  in  dem  Filtrat  mit  Ammonoxalat  auf  Calcium  prüfen  solle.  Dieee 
Probe  ist  allerdings  eine  erheblich  feinere,  als  die  der  PIl,  welche 
das  Beagens  unmittelbar  einer  Lösung  des  Salzes  (1  :  19)  zuga- 
ben lässt 

Allein  z.  Z.  scheint  die  Industrie  noch  an  der  mildem  Forde- 

I 

rung  festzuhalten,  denn  von  14  untersuchten  Präparaten  firnden  sich 
nur  2,  welche  der  Hirsch'schen.  Forderung  genügten.  Da  aber  die 
Ph.  bez.  des  Ealkgehalts  des  Weinsteins  ziemlich  hohe  Anfordenm- 
gen  stellt,  so  kann  man  eine  Mehrforderung  bei  dem  vorliegenden 
Präparat  wohl  fOr  berechtigt  halten. 

Liquor  Kali  causticL  Hirsch'  sagt,  dass  das  von  der 
Ph.  verlangte  spec.  Qrew.  von  1,142  — 1,146  nicht  einer  15,  sondern 
einer  IGprocentigen  Lauge  zukäme.  Das  wäre  an  sich  richtig. 
Sobald  man  aber  in  Betracht  zieht,  dass  ein  Qehalt  von  1%  Ga^ 
bonat  gestattet  ist  und  die  Ph.  nur  dem  Gehalt  an  KOH  (vielleicht 


1)  Hirsch,  vergl.  Uebers.  1883.    S.  210. 

2)  ffirach,  vergl.  Uebers.    S.  237. 
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mmöthig)  Bechnimg  tragen  wollte,  so  drüoikte  sie  diesen  mit  ^an- 
nähernd 16%^  aus.  —  Finden  sich  die  Apotheker  mit  der  Foidenmg 
von  1^1^  Garbonat  ab,  so  yeidient  dies  nach  meiner  Erfahrung  volle 
Anerkennung,  zumal  das  Präparat  selten  gebraucht  wird  und  wenig 
baltbar  ist 

Liquor  Ealii  aoetici.  Hirsch^  empfiehlt  die  Verdünnung 
der  gesättigten  Lösung  nicht,  wie  die  PL  angiebt,  nach  Theilen, 
sondern,  damit  man  nicht  zuviel  Wasser  auf  einmal  zugebe,  nach 
dem  speo.  Gew.  vorzunehmen.  Das  ist  allerdings  ein  Wink,  der 
von  dem  weniger  sorgfilltigen  Arbeiter  zu  beachten  ist  Andererseits 
aber  ist  der  Yerlust  durch  Yerstäuben  und  Verdunsten  an  Säure 
Hiebt  über  1  %,  welcher  von  der  Ph.  denn  auch  vei^tet  wird. 

Um  die  Neutralität  der  Lösung  zu  ermitteln,  habe  ich  am  zweck- 
mässigsten  schwach  tingirtes  Lackmuspapier  benutzt 

Liquor  Ferri  aceticL  Mylius^  tadelt,  dass  bez.  des  Chlor- 
gehalts zu  hohe  Anforderungen  gestellt  seien,  die  sich  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  realisiren  Hessen.  —  Von  23  Präparaten  enthielten  5 
allerdings  nicht  unerhebliche  Mengen  Chlor,  dagegen  war  bei  7  auf 
Zusatz  von  Silbeinitrat  nur  eine  Opalisirung,  bei  11  Präparaten  keine 
Beaktion  zu  bemerken.  Femer  waren  die  untersuchten  Proben  bis 
auf  eine  frei  von  Schwefelsäure. 

Die  Fabrikanten  haben  bemerkt,  dass  bei  dem  vorgeschriebenen 
speo.  Gewicht  von  1,081  — 1,083  nicht  4,8 — 5%,  sondern  nur 
4,5 — 4,6  7o  iüsen  in  dem  Liquor  enthalten  sein  können.  Dieser 
Einwand  ist  begründet  Zu  2,1773  g.  Liq.  Ferri  acetici,  welcher 
nach  der  Westphal'schen  Waage  ein  spec.  Ctew.  von  1,083  besass, 
wurden  bei  der  maassanalytischen  Bestimmung  18,25  C.C.  Vio  ^• 
NatriumthiosulfEtÜösung  gebraucht,  derselbe  enthielt  danach  4,69  ^/q 
Eisen.  Bei  GontroUe  durch  gewichtsanalytische  Bestimmung  wurden 
aus  11,5648  g.  Liq.  Ferri  acetici  0,7714  g.  Eisenoxyd,  entsprechend 
4,67  ®/o  Eisen,  erhalten. 

Liquor  Ferri  acetid  mit  einem  Eisengehalt  von  4,93  %  besitzt 
das  spec.  Gewicht  von  1,088.  Zu  2,3214  g.  eines  solchen  Liquors 
wurden  bei  der  maassanalytischen  Bestimmung  20,4  ^/^  Vio  '^• 
Natnumthiosul&tlösung  gebraucht,  entsprechend  4,92  ^/o  Eisen,  ebenso 
gaben  9,5173  g.  Liquor  0,6708  Eisenoxyd,  entsprechend  4,93  % 


1)  Hirsch,  vergL  Uebers.  8.  340. 

2)  Pharm.  Centr.  1883.  No.  2. 
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Eisen.    Danach  würde  das  spec.  Qewicht  bei  dem  voigesciihebeneni 
Eisengehalt  auf  etwa  1,087  — 1,089  zu  noimiien  sein. 

Bei  diesem  Pr&parate  Hesse  sich  der  Wunsch  einer  gewichls- 
analytischen  Bestimmung  leichter  erfQllen,  als  bei  den  ESsensaodiaia- 
ten.  Ob  aber  dadurch  eine  wesentliche  Erleichterung  gescfaaffeB 
wäre,  mochte  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Liquor  Natrii  silicicL  Die  Ph.  hat  das  im  Handel  yorbyrn- 
mende  Präparat  ohne  weitere  Anforderung  an  dessen  Reinlieit  auf- 
genommen. 

Hager ^  und  Schlickum'  geben  PrQftmgsmethoden  auf  Aet^ 
alkali  an,  die  jedoch  beide  keine  sicheren  genannt  werden  können, 
denn  die  ätzende  Wirkung  des  Wasserglases  auf  die  Haut  ist  bei 
Gegenwart  ron  kleinen  Mengen  Aetzalkali  so  gut  wie  gar  nicht  bemerk- 
bar und  wiederum  lösen  sich  geringe  Mengen  Natdumcarbonat  in  v^ 
dünntem  Weingeist  und  werden  Lackmuspapier  bläuen.  —  Vier  unter- 
suchte Proben  enthielten  Carbonat  und  mehr  und  minder  grSssere 
Mengen  Eisen.  Die  gelbe  larbe  des  Wasserglases  hängt  jedoch  m(M 
immer  mit  einem  hohen  Eisengehalt  zusammen.  Da,  wie  auohBager 
angiebt,  das  Ftäparat  zum  innerlichen  Gebrauch  Terwandt  wird,  eo 
müsste  zu  diesem  Zweck  nicht  die  rohe  Handelswaaze,  sondern  ein 
reineres  Wasserglas  dispensirt  werden.  Dies  Hesse  sich  etwa  in  fid- 
gender  Weise  darstellen. 

1  Theil  möglichst  eisenfi:eies  Natronwasser^as  wird  mit  6  —  8 
Theilen  Wasser  verdünnt  Zu  der  Lösung  giebt  man  aUmShliGli 
unter  beständigem  XJmrOhren  6 — 8  Theüe  90%igen  Weingeist, 
läset  das  Ganze  1  —  2  Stunden  stehen,  bringt  den  Niederschlag  auf 
ein  Golatorium,  wäscht  denselben  mit  30  —  40%igem  Weingast 
nach,  presst  den  Bückstand  ab  und  zerreibt  ihn  noch  feucht  im  For* 
zellanmörser.  Das  weisse  Pulver  wird  dann  entweder  getrocknet 
und  als  solches  aufbewahrt,  oder  in  einer  Flasche  mit  5  Theilen 
Wasser  Übergossen  und  unter  öfterem  XJmsdiütteln  zur  LCsong 
gebracht  Nach  einigen  Tagen  wird  die  Lösung  filtiirt  und  im 
Wasserbade  unter  beständigem  Rühren  zum  spec.  Gew.  eingedampft 

Auf  diese  Weise  erhält  man  eine  ÜBurblose,  schwach  opelisireiide 
Flüssigkeit,  welche  frei  ist  von  Aetzalkali  und  Carbonat,  nicht  aber 
von  Eisen.  Letzteres  lässt  sich  durch  Schwefelwasserstoff  nicht 
völlig  entfernen,  die  Lösung  firbt  sich  damit  grün. 

1)  Hager,  Ck>mm.  11.  S.  257. 
^  Sohhokimi,  Komm.  S.  298. 
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Bohes  Wasseiglas  enthielt  bei  einem  spec.  Oewicht  von  1,382 
27,23  %  Kieselsäure  (SiO*)  und  7,14  %  Na,  das  auf  die  angegebene 
Weise  gereinigte  bei  1,306  spec.  Gew.  auf  23,78  ®/o  SiO*  5,06  %  Na. 

Magnesia  usta.  Nach  Einsprache  der  Fäbribmten  sind  die 
Anforderungen  bez.  Schwefelsäure  und  Chlor  zuweitgehend,  auch 
sollte y  wie  Hirsch  ^  meint,  ein  geringer  Eisengehalt  gestattet  wer- 
den. —  Yen  22  Proben  gaben  mit  Silbemitrat  12  eine  TrQbung 
sofort,  8  eine  solche  nach  Vt  Minute,  2  &st  gar  keine  Eeaküon. 
Durch  Baryumnitrat  wurden  18  Proben  sofort,  4  nach  7»  Minute 
mehr  oder  minder  stark  getrabt.  Eisen  wurde,  ausser  in  einer,  in 
allen  Proben  gefunden.  Hiemach  müsste  allerdings  der  gewünschte 
Nachkss  voll  bewilligt  werden. 

Mixtura  sulfurica  acida.  Um  die  Büdung  von  Aethyl- 
schwefelsäure  möglichst  zu  verhindem,  lässt  die  Ph.  15  Theile 
Weingeist  mit  5  Theilen  Schwefelsäure  bei  einer  Temperatur,  welche 
50®  nicht  flbersteigen  soll,  mischen.  Allein  auch  diese  Licenz  bez. 
der  Temperaturgrenze  erscheint  zu  weit  gehend.  Gebraucht  man  beim 
Mischen  die  bekannten,  auch  von  Schlickum'  angegebenen  Hand- 
griffe mit  der  Modification,  dass  man  die  Spitze  des  Trichters  bis 
unter  die  Oberfläche  des  Alkohols  eintaucht,  vielleicht  dann  noch 
die  Flasche,  in  welcher  die  Schwefelsäure  abgewogen  war,  ebenso 
den  enüeerten  Trichter  mit  etwas  zurückbehaltenem  Alkohol  nach- 
spült, femer  das  MischungsgefSss  24  Stunden  rahig  stehen  lässt  und 
dann  erst  das  Durchschütteln  vornimmt,  so  darf  man  nicht  befürch- 
ten, dass  die  Temperatur  während  des  ganzen  Yerfehrens  höher  als 
1  —  2®  über  die  des  Zimmers  steigt  Und  trotz  dieser  Vorsicht 
sieht  man,  dass  sich  unmittelbar  nach  der  Mischung  Aethylschwefel- 
säure  gebildet  hat,  auf  der  nun  einmal  nicht  die  Wirkung  dieses 
Medicaments  beruhen  soU  und  die  desshalb  nur  als  ein  lästiges  Neben- 
produkt angesehen  wird.  Da  femer  andere  Gemische  von  Weingeist 
und  Schwefelsäure  nicht  durch  das  spec.  Oewicht  von  dem  offic. 
Präparat  unterschieden  werden  können  ^  so  verlangen  Mylius^ 
sowohl,   wie  Hirsch^  und  Hager^  quantitative  Bestimmung  der 

1)  HiiBoh,  vergL  üebars.  S.  248. 

2)  Schlickom,  Komm.   S.  315. 

3)  Eine  Mischmig  von  5  Theilen  Spir.  dilui  und  1  Theil  Acid.  sulfur. 
besitzt  ein  speo.  Oew.  von  0,9966. 

4)  Fhann.  Oentr.  1888.  No.  4 

5)  Hizsoh,  vergL  Uebersidht  8.  257. 

6)  Hager,  Komm.  II.  S.  299. 
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Schwefelsaure.  Die  beiden  Letztgenannten  schlagen  die  titrimetrische 
Bestimmung  der  Säure  vor,  Mylius  giebt  weiter  keine  üntersochungs- 
methode  an. 

Hirsch  lässt  die  stark  verdünnte  Mixtur  im  Wasserfoade  zur 
Yerjagung  des  Alkohols  eindunsten  und  in  dem  BQckstande  die  vor- 
handene Säure  durch  Nonnalalkali  messen.  Nach  seiner  Angabe 
gebrauchten  4  g.  Mixt,  sulfurica  adda  14  —  15C.C.  NonnaUaage 
vor  und  19,5  C.C.  nach  dem  Eindunsten. 

Hager  lässt  die  mit  10  TheUen  Wasser  verdünnte  Mixtur  eiaige 
Male  aufkochen  —  um,  wie  er  angiebt,  die  Aethylschwefelsäure  lu 
zersetzen  —  und  dann  ebenfalls  mit  Normalkalilauge  titriren. 

Die  gemachten  beiden  Vorschläge  wurden  in  nachstehender 
Weise  geprüft. 

Die  zur  Mischung  verwandte  Schwefelsäure  hatte  ein  spec. 
Gtew.  von  1,8392,  sonach  mussten  in  der  Mixtur  1:3  24,1% 
H'SO^  enthalten  sein.  Wie  aber  wiederholte  Bestimmungen  ergaben, 
wurden  bald  nach  dem  Mischen  (26  Stunden  nach  dem  üntersdiid)- 
ten  von  Weingeist  und  Schwefelsäure)  nur  23,6  %  Schwefelsäare 
gefunden.  Das  fehlende  0,5  %  Säure  war  mithin  trotz  vorsichtigen 
Mischens  bereits  in  Aethylschwefelsäure  umgesetzt,  was  durch  Behan- 
deln der  gesättigten  Lösung  mit  Baiyumcarbonat,  Filtriren  und  Zn- 
satz von  Schwefelsäure  zu  dem  Filtrat  auch  nadigewiesen  wurde. 

Als  dann  aber  weiter  mit  dieser  Mixtur  die  Bestimmung  der 
Säure  nach  Hirsch  und  Hager  versucht  wurde,  zeigte  sich,  dass  sich 
sowohl  bei  dem  in  Vorschlag  gebrachten  Eindunsten  (Yeijagung  des 
Alkohols)  der  verdünnten  Mixtur,  als  auch  nach  dem  Eodien  (nach 
Hager)  erheblich  neue  Mengen  Aethylschwefelsäure  gebildet  hatten. 
Denn  während  vor  dem  Eindampfen  2,2066  g.  Mixtur  10,65  CO. 
Normalkali  zur  Sättigung  bedurften,  wurden  2,2260  g.  Mixtur  hei 
der  Behandlung  nach  Hirsch  schon  von  8,15  G.C.  Normalkali  gesSt- 
tigt.  Mithin  waren  hierbei  ca.  5  7o  Schwefelsäure  in  Aethylschwefel- 
säure übergegangen.  Auch  nach  dem  Vorschlage  von  Hager  wurden 
in  einem  Falle  auf  3,1248  g.  Mixtur  nur  11,9  C.C,  bei  einem 
anderen  Versuch  zu  2,9052  g.  Mixtur  11,25  CG.  Normallauge  ▼e^ 
braucht,  so  dass  auch  hier  die  Menge  der  freien  Schwefelsäure,  statt 
wie  angegeben  zuzunehmen,  von  23,6  auf  18,6  und  18,9  7o  9^snn- 
ken  war. 

Da  die  Zersetzung  der  AethylschwefeLEAure  erst  bei  einer  Tem- 
peratur von  über  100®  (bei  140—150®)  stattändet,  so  konnte  auch 
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das  Kochen  der  mit  Normallauge  abgesattigten  Mixtur  nicht  zum 
Ziele  fahren.  Die  mit  Lackmus,  wie  mit  Phenolphtalein  gefärbten 
Flflseigkeiten  veränderten  selbst  nicht  bei  halbstündigem,  anhalten- 
dem Kochen  die  Farbe.  —  Ebenso  führte  der  Versuch,  Mixt,  sulfor. 
adda  im  Wasserbade  einzuengen,  den  Bückstand  bei  145  ^  10  Minu- 
ten lang  im  Luftbede  zu  erhitzen  und  dann  die  Schwefelsäurebestim- 
mung vorzunehmen,  zu  keinem  günstigen  Ergebniss,  da  sich  beim 
Erhitzen  die  Schwefelsäure  unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure 
und  Abscheidung  von  etwas  Kohle  theilweise  zersetzt  hatte.  2,5198  g. 
Mixtur  gebrauchten  12,05  CO.  Normallauge  -=  23,4  %  H«SO*. 

Sollte  demnach  die  Bestimmung  der  Gesammtschwefelsäure  ver- 
langt werden,  so  bliebe  dafür  vielleicht  kein  anderes,  ein&ches  Yer- 
Miren  übrig,  als  etwa  nachstehendes.  Dasselbe  gründet  sich  darauf, 
dass  das  Mol.  Gewicht  des  Natriumcarbonats  gegen  das  des  Natrium- 
snl&ts  einigermaassen  erheblich  abweicht,  nämlich  »  106:142,  so 
dass  also  eine  besimmte  Menge  Na'  CO'  nach  Sättigung  mit  Schwefel- 
saure in  jenem  Yerhaltniss  an  Gewicht  zunehmen  muss. 

Man  sättigt  also  geglühtes  Natriumcarbonat  mit  verdünnter  Mixt, 
sulf.  ac.,  dampft  die  Lösung  im  Porzellanschälchen  zur  Trockne  ein, 
erhitzt  den  Bückstand  Vs  —  1  Stunde  behufs  Zersetzung  des  äthyl- 
schwefelsauren Natriums  bei  140 — 150^  im  Luftbede  und  wägt 
das  vorher  taiirte  Geföss.  Das  Mehrgewicht  entspricht  der  Menge 
des  vorhandenen  Natriumsulfats.  Um  die  ganze  Menge  Schwefel- 
säure zu  binden,  resp.  um  keinen  Verlust  an  letzterer  zu  erleiden, 
wird  ein  Ueberschuss  von  Natriumcarbonat  genommen. 

Nachstehende  Tabelle  soll  eine  üebersicht  der  Besultate  geben. 


Bückstand  von  10  g.  Mixt. 

entspricht: 

sulf.  ac.  und  3  g.  Na«  CO« 

H«SO* 

einer  Mischnng  aus  Theilen 
Weingeist  mid  Sohwefelsfiture. 

4,018  -  3,985 
3,890  —  3,862[ 
3,782      3,767 
3,714  —  3,691 
3,594      3,576 

27,72  —  26,85 
24,25  —  23,50 
21,55  -  20,88 
19,40      18,80 
16,16      15,66 

2,5:1 
3:1 

3,5 : 1 
4:1 
5:1 

um  die  Differenzen  für  pharmac.  Waagen  deutlicher  zu  machen, 
kann  man  das   Doppelte  oder  Drei£EU3he  der  angegebenen  Mengen 
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nehmen.    Nach  den  angestellten  Yersuchen  gab  das  Yerfahren  befiie- 
digende  Resultate. 

3  g.  Na' CO*  und  10  g.  Mixt  sul£  acid.,  dargestellt  durch 
Mischen  von  3  Theilen  Weingeist  und  1  TL  Schwefelsäure  (ä  96,4  ®/o 
H'SO^)  geben  3,8828  g.  Rückstand,  während  ein  Qemisdi  von 
5  Theilen  verd.  Weingeist  mit  1  Theil  derselben  Sdiwefelsaure 
3,5843  g.  Rückstand  hinterliessen. 

Immerhin  aber  würde  die  Bestimmung  der  Gteeammtsdiwefd- 
säure  wohl  zur  ControUe  des  spec.  Gew.  der  Mixtur,  nicht  aberdan 
dienen,  den  Gtohalt  an  freier  Schwefelsäure,  auf  welche  es  doch  in 
dem  Präparat  lediglich  ankommen  soll,  festzustellen.  —  und  so  triUe 
dann  die  Maassanalyse  wieder  in  ihre  Rechte. 

Dass  die  Bildung  von  Aethylschwefelsäure  schon  beim  Mischen 
von  Weingeist  mit  Schwefelsäure  stattfindet,  habe  ich  bereits  nach- 
gewiesen; dass  dieselbe  beim  weiteren  Aufbewahren  der  Mischung 
mehr  und  mehr  fortschreitet,  zeigt  folgendes  BeispieL 

Mixt.  sulf.  ac.,  welche  An&ng  Juli  23,6  ®/o  freie  SchwefeMuie 
enthielt,  zeigte,  nachdem  sie  1  Monat  hindurch  bei  20 — .23  ^  gestui- 
den,  nur  noch  einen  Oehalt  von  21,09  %)  i"W5h  weiteren  4  Wochen 
einen  solchen  von  19,81  %  ^^<^  '^'^^  ^^^  September  auf  17,51% 
zurückgegangen. 

Wieweit  also  die  Forderung  an  den  Schwefelsäuregehalt  der 
Mixtur  gestellt  werden  kann,  muss  dem  Uebereinkommen  auf  Grund 
weiterer  ErMrungen  überlassen  bleiben. 

Natrium  bicarbonicum.  Die  Eabrikanten  wollen  die  Beob- 
achtungszeit, innerhalb  welcher  Opalisirung  durch  SUbemitrat  in  sal- 
petersaurer Losung  bewirkt  wird,  von  10  auf  2  Minuten  abgekOnt 
haben.  —  Bei  Untersuchung  von  23  Proben  des  Salzes  gaben  2  sofoit 
eine  Opalisirung,  8  innerhalb  2  Minuten;  dagegen  waren  bei  den 
übrigen  13  nach  10 — 15  Minuten,  theils  nur  eine  sohwadie,  thefls 
so  gut  wie  gar  keine  Reaktion  zu  bemerken.  Es  würde  danach  die 
Forderung  der  Ph.  keine  zu  hohe  sein. 

Natrium  bromatum.  Hager  ^  bedauert,  dass  es  diePhannac 
zweifelhaft;  lässt,  ob  unter  dieser  Bezeichnung  das  wasserhaltige,  oder 
das   wasserfreie  Salz   zu  verstehen   seL     Hirsch',  Mylius'  ^i 


1)  Hager,  CJomm.  IL   S.  328. 

2)  Hirsch,  yergl.  üebers.  S.  265. 

3)  Pharm.  Centr.  1883.  Nq.  4, 
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Schlickum^  nehmen  an,  dass  nur  das  wasserfreie  Salz  gemeint 
sei,  indem  sie  nur  das  Mol.  Oew.  dieses  Salzes  angeben.  —  Yen 
4  untersuchten  Proben  waren  3  wasserfrei,  die  vierte  ein  Gemisch 
Ton  wasserhaltigem  und  wasserfreiem  (verwittertes)  Salz. 

Natrium  nitrioum.  Auch  bei  diesem  Präparat  haben  die 
Eabrilnnten  gegen  die  Forderung  absoluter  Abwesenheit  von  Chlor 
Einsprache  erhoben.  —  Yon  22  untersuchten  Salzproben,  von  denen 
allerdings  eine  auszuscheiden  ist,  da  sie  sich  als  rohe  Waare  kennt- 
zeichnete,  wurden  10  durch  Sübemitrat  sofort  mehr  oder  minder 
opalisiread  getrQbt,  bei  4  derselben  geschah  dies  nach  3 — 4  Minu- 
ten, wahrend  bei  7  Proben  überhaupt  keine  Beaktion  beobachtet  wer- 
den konnte. 

Da  ein  Drittel  der  Proben  der  Forderung  der  Ph.  genügten,  so  kann 
ich  die  dagegen  erhobene  Einsprache  nicht  als  begründet  anerkennen. 

Natrium  phosphoricum  verlangt  die  Ph.  arsenfrei,  was  die 
Industrie  als  zu  weit  gehend  erklärt  Yon  22  Präparaten  färbten  das 
mit  Silbemitrat  betupfte  Papier  innerhalb  5  Minuten  3,  5  dasselbe  in 
Zeit  von  5  —  20  Minuten,  zwischen  20  und  30  Minuten  firbten  es 
10  Proben  und  nur  4  entsprachen  der  Forderung  der  Ph.  Als  aber 
statt  2  g.,  wie  geschrieben,  5  g.  Natrium  phosphoricum  genommen 
wurden,  da  trat  auch  bei  den  scheinbar  arsenfreien  4  Proben  die 
Oelbfarbung  des  Sflberflecks  deutlich  hervor.  —  Der  Arsengehalt  des 
Präparats  stammt  wohl  lediglich  aus  der  Schwefelsäure,  welche  zur 
Darstellung  der  Knochenphosphorsäure  benutzt  wird.  Da  aber  der 
Forderung  der  Ph.  bez.  des  Arsengehalts  der  offic.  Phosphorsäure 
genügt  werden  kann,  so  müsste  dies  auch,  trotz  einer  Yertheuerung 
des  Präparats,  bei  Natrium  phosphoricum  ermöglicht  werden. 

Zum  Oefteren  ist  mir  nicht  nur  sog.  reine  Soda,  sondern  auch 
Natriumbicarbonat  vorgekommen,  welche  arsenhaltig  waren.  Mylius' 
scheint  dies  Yorkommen  als  eine  Seltenheit  anzusehen.  Dennoch 
sollte,  so  lange  bei  d^  Fabrikation  der  Soda  das  Ammoniakverfahren 
kein  allgemeines  ist,  die  so  bequem  ausfahrbare  Arsenprüfung  bei 
allen  pharmac.  Sodapräparaten,  wie  Tartarus  natronatus  u.  s.  w., 
ebenso  bei  Borax  nicht  als  eine  überflüssige  angesehen  werden. 

Saccharum  lactis.  Der  Nachweis  von  Stärkezucker  soll  nach 
der  Ph.  dadurch  gefOhrt  werden,  dass  in  einer  heissen  Mischung 
von   4  g.  Bleiessig  und  2  g.  Ammoniak  durch  0,2  g.  Milchzucker 

1)  Schlicktun,  Comm.  S.  326. 

2)  Pharm.  Centr.  1883.  No.  4. 
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keine  rothe  Färbung  des  Niederschlages  erzeugt  wird.  Hager  ^ 
schlägt  ssur  Yerbessenmg  dieser  Pix>be  vor,  einerseits  die  doppelte 
Menge  Ammoniak  za  nehmen  nnd  andererseits  die  lOschnng  nicht 
nur  heiss  zu  machen,  sondern  g^sdezu  einige  Miale  anfisnkoohen. 

In  der  That  ist  bei  einem  Olycosegehalt  von  10  %  ^®  ^^^ 
der  Ph.  nicht  deutlich,  denn  die  nach  etwa  zwei  Mannten  eintre- 
tende, röthliche  Färbung  des  Niederschlages  fingt  sdion  nadi 
15  Minuten  an,  mehr  und  mehr  an  Intensität  abzunehmen,  so  dass 
es  nach  längerem  Stehen  zweifelhaft  ist,  dieselbe  als  eine  Beakticm 
zu  erkennen.  Dieser  Zweifel  ist  bei  Befolgung  der  Hagersdien  Modi- 
fication  ausgeschlossen.  Selbst  bei  Gegenwart  von  1  %  Glycose  ist 
die  SVrbung  deutlich  erkennbar. 

Stibium  sulfuratum  aurantiaoum.  Hirsch'  verlangt, 
dass  der  wässerige  Auszug  des  Präparats  auf  freie  Säure  geprfift 
werden  soll,  was  die  Ph.  übergeht  —  Nur  in  6  von  22  Präparaten, 
die  in  der  wässerigen  Aussöhüttelung  ^mmtlich  Sdiwefelsaure 
erkennen  Hessen,  wurde  durch  Lackmuspapier  freie  Säure  grfanden. 
Allein  da  diese  sich  bekanntlich  auch  während  der  Aufbewahrung 
bilden  kann  und  die  Zunge,  wie  es  Hirsch  zu  fordern  schänt^ 
immerhin  ein  zweifelhaftes  Beagens  bleibt,  so  hat  die  Ph.  di^e 
Prüfrmg  wohl  mit  Hecht  unterlassen.  Andererseits  wird  von  am 
Fabrikanten  behauptet,  dass  sich  düorfreier  Goldsohwefel  sdiwer 
beschafifen  liesse.  —  Von  den  untersuchten  22  Proben  zeigten  ach 
13  allerdings  chlorhaltig,  dagegen  aber  waren  9  vfillig  chlorfrei  — 
ein  Bewds  für  die  Forderung  der  Ph. 

Dagegen  scheint  Goldschwefel  stets  mit  freiem  Schwefel  gsmiflcht 
vorzukommen.  Es  ist  mir  selbst  nach  mannigfiu^en  Yersuchen  nicht 
geglückt,  Präparate  darzustellen,  die  weniger  als  7 — 8%  freien 
Schwefel  enthielten.  Einen  Schwefelgehalt  von  10 — 15%  trifft 
man  öfter,  eine  im  hies.  Institut  untersuchte  Handelswaaie  enthielt 
sogar  40  %.  Dies,  sowie  der  ungemein  wechselnde  Gehalt  an  An- 
timonoxyd und  Trisulfid  sollten  vom  pharmac.  chemischen  Stand- 
punkte  aus  das  Präparat  nicht  werth  erscheinen  lassen,  ÜBmer  in 
die  Ph.  au^nommen  zu  werden. 

Strychnium  nitricum.  In  dem  Texte  der  Ph.  müsste  es 
statt  EJaliumchromat  Ealiumdichromat  heissen,  da  ersteres  die  Te^ 
langte  Abscheidung  von  Strichninohzomat  nicht  giebt 

1)  Hager,  Comm.  H.   S.  581. 

2)  Hirsch,  vergL  üebers.  S.  337. 
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Tartarus  depuratus.  Die  Fabrikanten  warnen  vor  einem 
kalkhaltigen  Filtrirpapier,  das  sonst  bei  Anstellung  der  Ealkprobe  zu 
Täuschungen  Veranlassung  geben  konnte. 

Die  Asche  eines  im  hies.  Liaboratorium  gebrauchten  Filtrirpapiers^ 
bestand  ans: 

Calciumcarbonat 47,70  % 

Caldumphosphat 3,91  „ 

Galdumsulfjat 2,94  „ 

Magnesinmcarbonat    ....       5,21  „ 

Eisenoxyd 10,76  „ 

Lösliche  Kieselsäure  imd  Sand    30,67  ^ 

101,19  ö/o 

Die  Asche  enthielt  mithin  ca.  51  %  ^  Essigsäure  lösliche  Cal- 
ciumverbindungen. 

Der  durchschnitüiohe  Aschengehalt  eines  Filters  dieses  Papiers 
von  10  Centimeter  Durchmesser  betrug  0,00362  g.  Wurde  diese 
Menge  Asche  mit  30  g.  einer  3procentigen  Essigsäure  behandelt, 
80  gab  das  Filtrat  mit  Anunonoxalat  eine  deutliche  Reaktion.  Durch 
je  ein  solches  Filter  wurden  dann  je  50  G.G.  einer  3procentigen 
Easigsäure,  wie  dieselbe  bei  der  Ealkprüfung  in  Anwendung  kommt 
imd  auch  einer  15procentigen  Essigsäure  filtrirt,  die  Filtrate  auf  je 
10  G.G.  eingedampft  und  mit  Ammonoxalat  versetzt  In  beiden 
Fällen  aber  konnte  eine  Reaktion  nicht  wahrgenommen  werden.  So- 
nach darf  man  in  der  Wahl  des  Filtrirpapiers  wenigstens  nicht  zu 
peinlich  sein. 

Zincum  sulfo-carbolicum.  Auch  bei  diesem  Präparat  ver- 
langen die  Fabrikanten  mehr  Spielraum  bez.  des  Galciumgehalts.  — 
Von  22  Proben  zeigten  sich  6  allerdings  kalkhaltig,  dagegen  waren 
die  übrigen  davon  völlig  frei.  Mithin  ist  auch  hier  die  Industrie 
leistungsfähiger,  wie  sie  selbst  eingestehen  will. 

Schlickum^  hebt  bereits  hervor,  dass  bei  Anstellung  jener 
Probe  und  zwar,  um  die  Entstehung  von  schwerlöslichem  Zinkoxalat 
zu  vermeiden,  vor  Zusatz  des  Ammonoxalats  die  zu  prüfende  Lösung 
mit  Ammoniak  im  Ueberschuss  versetzen  sei.  Dieser  Hinweis  ver- 
dient volle  Berücksichtigung,  da  man  anderenfalls  Täuschungen  aus- 


1)  Dasselbe  ist,  wie  die  meisten  lockeren  Papierproben,  ans  Holzcella- 
lose  hergestellt. 

1)  Pharm.  Zeit.  1883.  No.  50. 
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gesetzt   ist     Anch  sollte   nach   dea  gemachten  ErfiBthnmgen   Idare 
Löslichkeit  in  Wasser  vom  Zinksulsophenolat  verlangt  werden. 

Zincum  snlfuricum.  Ein  eisenfreies  ZinlcsuIfiBit  soll  nadi 
Meinung  der  Fabrikanten  zu  viel  gefordert  sein.  —  Yon  21  Proben 
gaben  nur  3  mit  Bhodankalium  Eisenreaktion,  die  übrigen  18  nicht, 
so  dass  auch  diese  Forderung  der  Ph.  unschwer  zu  erfüllen  ist 


B.    Monatsbericht. 


Allgemeine  Chemie. 

Ueber  die  Kiehtidentitftt  Ton  Arabinose  und  Laetose«  —  C.  Scheibler 
beweist,  gegenüber  den  Angaben  von  Eiliani,  dass  Arabinose  und  Lactose 
nicht  identisch  sind,  wie  unter  anderem  aus  ihrem  Yerhallen  im  Fobüisa- 
tionsa^parat  hervorgeht  Femer  liefert  die  Arabinose  bei  der  Einwirkimg 
von  Wasserstoff  in  stata  nascendi  keinen  Dnlcit,  wie  dies  bei  der  Lactose 
der  Fall  ist    (Ber,  d.  d.  ehem.  Qes.  17,  1729.) 

üeber  das  Yerhalten  Ton  Tannin  und  Eiehenrfndegerbdiue  gegta 
Tersehiedene  Reagenzien  berichtet  0.  Etti.  Während  Tkuun  beim  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  unter  gewöhnlichem  Luftdrucke  Wasser  auf- 
nimmt und  die  theoretisch  berechnete  Menge  Gallussäure  liefert,  giebt  Sehen- 
rindegerbsäure  unter  denselben  Verhältnissen  Wasser  ab,  liefert  ein  An- 
hydrid und  keine  Spur  von  Gallussäure. 

Tannin,  bis  am  200<^  getrocknet,  verändert  sich  nicht  im  geringsten; 
Eichenrindegerbsäure  dagegen,  welche  Bleiaoetat  rein  gelb  färbt,  veiüeri  bei 
130—140°  eine  constante  Menge  Wasser.  Es  entsteht  das  erste  Anhydrid, 
welches  durch  Bleiacetat  rothbraun  gefällt  wird. 

Eichenrindegerbsäure  mit  verdünnteriSchwefelsäure  im  Bohre,  also  unter 
Druck,  längere  Zeit  bei  130 — 140^'  erhilzt,  liefert  eine  kleine  Menge,  etwa 
1,5  Proc.  Gallussäure  neben  grossen  Quantitäten  von  unterschiedlichen  amor- 
phen, braunrothen  Anhydriden.  Tannin  liefert  unter  denselben  Bedingungen 
die  theoretisch  berechnete  Menge  Gallussäure. 

Tannin  und  Eichenrindegerbsäure  sind  also  nicht  identisch,  auch  lunn 
Tannin  nicht  ein  BestandÜieU  der  letzteren  sein,  {ßer,  d.  dmfocfr.  oftem. 
Ot8.  1820.) 

Die  Elnwlrlnuig  von  Brom-EQnigswasser  auf  orgaalsehe  Terbfniu- 

gen  studirten  H.  Brunner  und  Gh.  Krämer,  um  zu  prüfen,  ob  in  einem 
Gemisch  von  HBr  und  HNO*  den  im  Emigswasser  sich  bildenden  Nitroeyl- 
und  Nitrylchlornr  ähnliche  Bromverbindungen  entstehen  und  auf  andere 
Substanzen  einwirken. 

Bei  der  Einwirkung  auf  Besorcin  wurde  ein  Besorcintebstoff  C**H*<BiK*0*' 
als  csntharidengrün  glänzende  Masse  erhalten,  die  sich  in  Alkohol  mit  rother 
Farbe  auflöst  und  auf  Zusatz  von  Alkalien  eine  blaue,  braun  fiuoresdrende 
Flüssigkeit  bildet  Der  Farbstoff  wäre  zu  betrachten  als  MonobromdenTtt 
des  Körpers  C•<<H>•N*0^^  dessen  Entstehung  sich  leicht  erklären  lässt  & 
bildet  sich  im  Brom  -  Königswasser  NOBr,  waches  zunächst  mit  einem  Theil 
des  Resorcins  Nitrosoresorcin  bildet: 

C«H*  (OH)«  +  NOBr  =  HBr  +  C»H»(OH)«NO. 
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Zwei  MoL  NitrosoreBoroin  treten  dann  unter  Anstritt  von  4  Mol.  H>0  mit 
Tier  MoL  Beeoroin  zn  dem  obigen  Körper  zusammen : 

2C«H«(0H)*N0  +  4(^HM0]^«  «  4:H«0  +  C»•H*«N«0»^ 
Nitrosoresorcin  Beeoroin  Farbstoff. 

Ans  Orcin  wird  in  derselben  Weise  ein  rother,  amorpher,  bromhaltiger 
Farbstoff  gewonnen.    (Ber.  d,  d,  ehem.  Ges.  17,  1872.) 

PhosphorstlelDstoffehlorld.  —  Biese  merkwürdige  Verbindung  wurde 
vor  ca.  50  Jahren  yon  Lieb  ig  und  Wo  hl  er  entdeckt  Die  einfachste  Me- 
thode der  Darstellung  von  P'N'Cl«  besteht  in  der  Sublimation  einer  Mischung 
Ton  1  Theil  Fhosphorpentachlorid  und  2  Theilen  trooknen  Salmiaks. 

A.  W.  Hof  mann  erhielt  durch  Digestion  desselben  mit  12  Mol.  Anilin 
die  Verbindung  F'N*(C'H*NH)^  welche  aus  Disessig  in  wohl  ausgebildeten 
Nadeln  krystaUisirte.    Die  Bildung  erfolgt  nach  der  Gleichung: 

P«  N«a«  +  12C«H»NH*  —  P»N«(NC«H»H)«  +  6C«H»SH«  .  Ha 
(Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  17,  1910.) 

Kaffeesftnre  im  ScMerliiig.  —  Angesichts  der  Aehnlichkeit  sowohl  in 
der  Zusammensetzrm^  als  auch  im  chemischen  Verhalten  zwischen  dem  Co* 
nydrin  und  dem  Tropin  ergab  sich  nach  A.  W.  Hof  mann  die  Frage,  ob  nicht 
ersteres  gerade  so  wie  leäteres  im  Organismus  der  Pflanze  mit  einer  Säure 
verbunden  vorkomme,  ob  demnach  im  Schierling  eine  dem  Atropin  der 
Tollkirsche  entsprechende  Verbindung  vorhanden  sei,  welche  mit  den  Ele- 
menten des  Wassers  auf  der  einen  Seite  Con^drin,  auf  der  andern  eine 
Sfiure  liefert,  gerade  wie  das  Atropin  unter  ähnliohen  Bedingungen  in  Tropin 
and  Tropasäure  übergeht  Aus  den  Laugen  der  Darstellung  von  Gonün  und 
Conydrin  in  der  Merck'sohen  Fabrik  wurde  denn  auch  eine  Säure  erhalten, 
die  sich  durch  mehrfaches  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  reinigen 
Hess  und  als  E^affeesäure  C^H^O^  charakterisirte.  (Ber.  d.  d.  ehem.  des. 
17,  1B22.) 

Das  Sftfrol  ist  nach  J.  Schiff  der  Hauptbestandtheil  des  ätherischen 
Oeles  von  Sassafras  officinalis.  Es  ist  eine  farblose,  durchsichtige,  stark 
lichtbrechende  ErystaUmasse,  die  bei  +  8<*  schmilzt  und  erhalten  wird,  wenn 
man  die  zwischen  228  und  235<*  siedende  Fraktion  des  Oeles  auf  —25®  ab- 
kühlt Das  Safrt)l  ist  neutral,  optisch  inaktiv,  siedet  bei  232<^,  ist  in  Alkohol 
und  Aether  löslich,  in  Natronlauge  unlösUoh  und  hat  die  Formel  C^'^H^'O«. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  17,  1935!) 

Ueber  WurmBameiiQl  berichten  C.  Hell  und  H.  Stürcke.  —  Das  durch 
fraktionirte  Destillation  gereini^  Oel  zeigte  die  Zusammensetzung  C><>  H>*  0. 
Durch  Erwärmen  mit  P'O^  wird  neben  etwas  Kohlenwasserstoff  der  Formel 
C*«H^"  hauptsäohlich  CH>*  Oynen  erhalten,  welches  ein  farbloses,  licht- 
brechendes,  leichtbewegliches  Ploduct  von  aromatischen,  an  Citronenöl  erin- 
nernden Qeruoh  darsteUt 

Ein  grosser  Theil  des  Cynens  wird  bei  seiner  Bildung  polymerisirt  zu 
Dicynen  C^<*H>>,  welches  erst  über  300  <^  siedet  und  ein  gelbuohes,  schwach 
blau  flaoresdrendes  Oel  ist    (Ber.  d.  d.  Chem.  Ges.  17,  1970,) 

Ueber  den  Anstanseli  Ton  Cblor,  Brom  und  Jod  zwischen  organi- 
schen und  anon;anischen  Verbindungen.  —  B.  Brix  studirte  auf  Veranlassung 
von  Prof.  L.  M^yer  den  EinfLuss,  welchen  die  Natur  der  in  den  anorgani- 
schen Halogenverbindungen  enthaltenen  Elemente  auf  die  Fähigkeit  ausübt, 
sich  mit  den  Halogenverbindungen  der  Alkohole  und  alkoholartigen  Körper 
umzusetzen.  Diese  Arbeit  und  ihre  von  B.  Köhnlein  ausgeführte  Fort- 
setzung lassen  folgende  Regeln  erkennen:  Die  schwer  reducirbaren 
leichten  Metalle  bevorzugen  durchweg  das  Chlor,  so  die  Metalle 
der  Alkalien,  der  alkalischen  Erden  und  das  Aluminium.  —  Die  leicht 
reducirbaren  Schwermetalle  ziehen  meistens  das  Jod  vor. 

Von  Schwermetallen  ziehen  nur  zwei,  Mangan  und  Cobalt,  entschieden 
das  Chlor  vor.    (Liebigs  Ann.  Chem.  225,  146  und  225,  171.) 
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Ueber  anorgaiilsehe  Chloride  als  CUorflbertrlgwr«  —  Aus  den  ent- 
sprechenden  Versuchen  von  A.  G.  Pa^e  ergiebt  sich,  dass  in  vielen  ItUlen 
Eisenchlorid  und  die  Chloride  den  ThaUiums  als  Chlorüberträger  sehr  empfeh- 
lenswerth  sind.  Die  Chlorirung  ^t  sehr  rasch  und  regelmissig  Yor  sicL 
—  In  einem  Versuche  wurden  z.^.  400  g.  Alkohol  von  97  V«  "ond  5  g.  kryst 
Fe*Cl*  +  12H*0  verwendet  Nach  Einleiten  von  Chlor  im  erossen  üeber- 
Schüsse  wurden  nach  der  RectifioatLon  und  Zusatz  der  erforderuchen  Wasser- 
menge 525  g.  reines  Chloralhydrat  erhalten,  welches  in  Bezug  auf  Beinheit 
den  Anforderungen  der  Pharmacopöe  entsprach.  (Liebigs  Asmai.  CAan. 
2^,  196.) 

Die  Binde  von  RemUift  PiunUeana  nmd  Ihre  Alkaloide  stadiite 
0.  Hesse.  —  Neben  der  China  cuprea  kam  seit  1881  unter  demselboi 
Namen  eine  der  China  cuprea  sehr  ähnliche  Binde  in  den  Handel,  die  in 
Betreff  der  Qualität  ihrer  Alkaloide  sich  sehr  wesentlich  davon  unterschied. 
Triana  wies  nach,  dass  die  erstere  von  Rem^ia  pedunculata,  die  andere  von 
Rem.  Purdieana  aostammt;  beide  kommen  aus  der  Republik  Columlua.  Bern. 
Purdieana  enthält  nach  den  Untersuchungen  von  0.  Hesse  Cinchonin,  wel- 
ches mit  dem  aus  Rem.  pedunculata  und  aus  den  Cinchonarinden  völlig  über- 
einstimmt, und  Cinchonamin;  femer  die  neuen  Alkaloide  Cheiramin,  Con- 
cheiramin,  Cbeiramidin  und  Concheiramidin.  Diese  kommen  weder  in  der 
echten  China  cuprea  von  Rem^jia  pedunculata  noch  in  den  Cinchonarinden 
vor.    {Liebigs  Atmal.  Chem.  225,  211.) 

Baa  Olemn  Cjiiae  untersuchten  0.  Wallach  und  W.  Brass.  — 
Während  die  bis  jetzt  vorliegenden  Untersuchungen  zu  keinem  klaren  Resul- 
tat gekommen  waren,  oonstatirten  die  Verfasser,  dass  dasselbe  besteht  ans 
der  Sauerstoff h^tigen  Verbindung  C^"H^"0,  welcher  gewisse  Men^  des 
Kohlenwasserstoffes  C^"H''  und  kleine  Mengen  einer  an  Sauerstoff  reidieren, 
höher  siedenden  Verbindung  beigemengt  sind. 

Das  Cyneol  C^^'H^^O  ist  isomer  mit  dem  Bomeol,  riecht  camxKferähnlich^ 
siedet  bei  176 — 177<*  und  ist  optisch  inactiv. 

Der  Kohlenwasserstoff  C^°H>^,  das  Cynen,  hat  die  Zusammensetzung 
eines  Terpens;  im  reinen  Zustande  zeichnet  es  sich  aus  durch  einen  höchst 
angenehmen  citronenartigen  Geruch.     {Liebigs  Ännal.  Chem.  225,  291.) 

Ueber  die  Bestandtheile  eiiüf  er  ither.  Oele.  —  In  dieser  Abhand- 
lung kommt  0.  Wallach  unter  anderem  zu  dem  Resultat,  dass  der  Haupt- 
bestandtheil  des  Cajeputöls,  C>«H»0,  mit  dem  Hauotbestand- 
theil  des  Wurmsamenöls  identisch  ist.  Femer  sckeinen  nahe 
chemische  Beziehungen,  aber  keine  vollständige  Identität  zu  bestehen  zwischen 
dem  Cynen  und  dem  „Hesperiden^',  dem  Terpene  der  ätherischen  Oele  der 
Citrusarten.    {lÄebigs  Ann.  Chem.  225,  314.)  C.  J. 

Ein  neues  Glyeosid  ans  Stryehnos  Nnx  Tomica.  —  Im  Verlaufe  der 
vollständigen,  botanischen  und  chemischen  Untersuchung  von  Stryehnos  Nox 
vomica,  welche  Dunstan  und  Short  seit  längerer  Zeit  beschäftigt,  fan- 
den diese  Forscher  einen  neuen  Körper,  der  sich  als  ein  Glycosid  erwies  und 
von  ihnen  Lo  ganin  genannt  wurde.  —  Der  Körper  wurde  zuerst  aus  der 
Pulpa  abgeschieden,  in  welcher  die  Samen  liegen.  Die  Pulpa  scheint  nie- 
mals einer  genaueren  Untersuchung  unterworfen  zu  sein.  Hanbury  (Phir- 
macographiiO  spricht  zwar  von  emer  Strychninbestimmung  aus  deiselbeo, 
sonst  aber  finden  sich  keine  Hinweise.  Dunstan  und  Short  wandten  sor 
Eztraction  der  Pulpa  eine  Mischung  von  100  Theilen  Chloroform  und  25 
Alkohol  an,  wie  sie  sich  zur  Gewinnung  der  Alkaloide  bewährt  hatte.  Bä 
dem  Erkalten  des  Chloroform- Alkohol -Percolats  schieden  sich  Krystalle  aK 
welche  durch  Sammeln  und  UmkrystaUisiren  aus  Alkohol  farblos,  in  prisma- 
tischer Gestalt  gewonnen  wurden.  Die  Formel  des  so  dargestellten  liOganins 
ergab  sich  zu  C«*  H«*  0"  oder  C«*  H««  0".  Die  erste  dieser  Formeln  wurde 
von  Hlasiwetz  und  Habermann  auch  dem  Glycosid  Arbutin  gegeben, 
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Logaoin  untersohfildet  sich  aber  aohon  dadtiroh  Yon  jenem  Köiper,  dass  es 
einen  viel  höheren  Schmelzpunkt  hat  und  durch  Einwirkung  von  verdünnter 
Schwefelsäure  kein  Hydrochinon  bildet 

Die  Erystalle  von  Loganin  schmelzen  bei  215^0.;  sie  sind  leicht  lös- 
lich in  Alkohol  und  Wasser,  wenig  in  Aether,  Chloroform  und  Benzin.  Die 
wässerige  Lösung  ^ebt  mit  den  Bet^ntien  der  Alkaloide  keine  Niederschläge, 
auch  mcht  mit  fiisenchlohd  und  Silbemitrat  Die  Oxydationsmittel  rufen 
keine  Färbungen  hervor,  dagegen  giebt  eine  sehr  kleine  Menge  Loganin  mit 
einigen  Tropfen  concentnrter  Sohwäelsäure  eine  schöne  rothe  Farbe,  welche 
nach  einiger  Zeit  in  tief  purpurn  übergeht  Die  wässerige  Lösung  des  Loga- 
nins  reducirt  nicht  Fehlinff'sche  Lösung,  wird  Jedoch  beun  Kochen  mit  ver-> 
dünnter  Schwefelsäure  in  Glycose  und  einen  Körper,  welchen  die  Verfasser 
Loganetin  nennen,  zerlegt.  Auch  dieser  giebt  die  oben  erwähnte  Beaction 
mit  oonoentEirter  Schwefe&ure,  aber  weit  schwächer  und  langsamer.  Das 
genauere  Studium  dieser  Körper  behalten  sich  die  Verfasser  vor. 

Aus  den  Samen  selbst  konnte  das  Loganin  ebenfalls,  aber  nur  in  sehr 
kleiner  Menge  erhalten  werden;  in  der  Pu^m  der  Frucht  ist  es  zu  4  bis  5 
Procent  enthalten    {Pharm.  Jaum.  and  lyansacHans  Ser.  IIL  No,  730,) 

Dr.  0.  S. 

Practische  Pharmade. 

Aaldiuii  tamdemii.  —  Früher  erhielt  man  unter  dieser  Bezeichnung 
aussoblieesHoh  Oalläpfeltannin,  heute  dagegen  wird,  worauf  F.  Mus  s et  (Phann. 
Oentnüh.  No.  39)  aufinerksam  macht,  als  Acid.  tannic.  und  Acid.  tannio. 
leviss.  häufig  eine  Oerbsäure  unbekannter  Abstammung  geliefert,  welche  sich 
von  der  QaUäpfelgerbsäure  durch  ihr  viel  höheres  Aequivalent  und  foldi<^ 
durch  die  viel  geringere  Menge  Jod,  welche  sie  bindet,  unterscheidet  Wäh- 
rend 0,2  reines  Galläpfeltannin  19,4  C.  C.  —  Handelstannin  etwas  weniger  — 
Vio  JodlöBung  entfärben,  verbraucht  die  gleiche  Menge  der  untmeschobenen 
Oerbsäure  je  nach  ihrer  Beinheit  nur  etwa  4,8  0. 0.  Man  wird  vom  phau:- 
maoeuüschen  Standpunkte  aus  diese  Gerbsäure  woU  kaum  beanstaaiden  können, 
da  sie  in  ihrem  sonstigen  Verhalten  gegen  Reagentien  keine  Unterschiede 
zeigt,  die  Pharmacopöe  auch  nicht  ausc&ücklichGslläpfeltannin  verlangt;  wer 
aber  zu  analytischen  Zwecken  Tannin  braucht,  muss  sich  vor  Verwechslung 
hnten.  Das  Jod  lässt  sich  als  ausgezeichnetes  Reagens  auf  die  in  Bede 
stehende  Gerbsäure,  auf  Tannin  und  vielleicht  auch  auf  andere  Gerbsäuren 
verwenden.  Versetzt  man  nämlich  die  Gerbsäurelösung  mit  etwas  Jodlösung 
und  nach  einigen  Augenblicken  mit  AlkaU,  so  fiirbt  sich  die  Flüssigkeit 
intensiv  rosenroth;  oft  tritt  diese  Färbung  schon  auf  einen  geringen  Zusatz 
von  kalkhaltigem  Brunnenwasser  ein.  Diese  Beaction  ist  weit  empfindlicher 
als  die  mit  Msen.  &.  JS, 

Zur  Prfifting  des  Aethers«  —  Die  Prüfung  des  Aethers  durch  Schütteln 
mit  dem  gleichen  Volum  Wasser,  muss,  wie  F.  Musset  (Pharm.  Centr^h. 
No.  39)  gefunden  hat,  bei  15  °  C.  oder  wenigstens  bei  einer  dieser  Tempera- 
tur sehr  nahe  kommenden  ausgeführt  werden,  wenn  sie  sichere  Besultate 
feben  solL  Führt  man  beispielsweise  den  Versuch  bei  0®  aus,  so  verschwin- 
en  bei  einem  probehaltigen  Aether  0,175  des  Volumens.  Beim  Erwärmen 
trabt  sich  das  Wasser  und  scheidet  den  zu  viel  aufgenommenen  Aether  aus. 
Hatte  man  umgekehrt  bei  höheren  Temperaturen  geschüttelt,  so  trübt  sich 
beim  Erkalten  der  Aether  durch  Wasserausscheidung.  —  Aether  aceticus 
zeigt  ein  ähnliches  Verhalten,  doch  sind  die  entsprechenden  Fehler  geringer, 

Q.  JET. 

Caffdbi-Doiip^alze.  —  Die  Stabilität  der  bisiwr  im  Gebrauch  seweeenen 
Caffemsalze  ist,  wie  bekannt,  eine  sehr  geringe;  sie  zerfiidlen  in  Iiösung  in 
ihre  Componenten.  Merck  stellt  in  neuerer  Zeit  mit  den  Natrium -Salzen  der 
Zimxnt-,  Benzoe-  und  Salicylsäure  DoppeLsalze  des  CaßeSna  dar  und  zwar 
im  Terhältniss  der  iequivalentgewichte,  so  dass  das  Gaffemo- Natrium  ben- 
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zoicmn  45,8  <*/o,  das  CafiFeino- Natrium  cinnamylicum  und  —  salioylicQm 
62,5%  CalFein  enthalten.  Diese  drei  Doppelsalze  sind  YöUig  oonstante  Yer- 
bindnngen,  sie  lösen  sich  schon  in  2  O^heilen  Wasser  in  der  EoobMtse  und 
die  Lösung  bleibt  auch  beim  Erkalten  auf  0<*  und  beim  Schüttehi  eine  voll- 
ständige. Sie  werden,  wenn  auch  in  ziemlich  grossen  Dosen  gereicht,  gut 
vertragen,  und  eignen  sich  wegen  ihrer  leichten  Löslichkeit  sehr  gut  zur 
subcutanen  Anwendung.  Die  klinischen  Versuche  mit  diesen  Doppelsalzen 
haben  zur  Evidenz  erwiesen,  dass  die  Medicin  im  Gaffein  ein  eminent  wich- 
tiges Arzeneimittel  besitzt;  CafFein  ist  ein  Herzmittel  im  Sinne  der  Digiütüs, 
hat  vor  letzterer  aber  voraus,  dass  es  sofortige  Wirkung  ent&ltet,  mhrend 
Digitiüis  erst  nach  Tagen  zur  Geltung  kommt,  und  dass  es,  wie  schon  erwähnt 
durchschnittlich  gut  vertragen  wird.  {Mercka  Auasteüungs- Katalog,)  G.  R, 

Ferrun  albamlnatom  solatum.  —  Nach  Lehmann  (PhajrnLZeit)erh2lt 
man  auf  folgende  wenig  umständliche  Weise  in  kurzer  Zeit  ein  gleichmässig 
starkes  Präparat,  welches  etwas  säuerlich,  kaum  nach  Eisen  schmeckt  Ein 
Htihnereiweiss  wird  mit  200  g.  Wasser  angerührt,  die  in  der  Flüssi^eit 
befindlichen  unlöslichen  weissen  Mocken  w^en  durch  Coliren  entfernt  und 
unter  umrühren  allmählich  30  g.  Liq.  Ferri  oxychlorati  hinzugesetzt  Der 
voluminöse  schleimige  Niederschlag  trennt  sich  rasch  von  der  klaren  farb- 
losen Flüssigkeit,  welche  kein  Eisen  enthält  und  wird  auf  einem  Cdatorinm 
gesammelt.  Man  wäscht  ein  wenig  aus,  lässt  abtropfen,  drückt  aus  und 
zerreibt  den  Niederschlag  im  Mörser  unter  allmählichem  Zuthun  von  300  g. 
Wasser,  dem  24  Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  wurden.  Nach  einigen  Standen 
wird  die  Lösung  bis  auf  wenige  Flocken  erfolgt  sein  und  setzt  man  nun  noch 
so  viel  Wasser  hinzu,  dass  das  Ganze  500  g.  beträgt  Nach  dem  Absetzen 
kami  man  den  grössten  Theil  klar  abgiessen,  der  Best  wird  filtiirt,  man  ethih 
eine  kliure,  tiefbraunrothe  Flüssigkeit,  weiche  bei  auffallendem  lidit  trübe 
ockerfiarbig  erscheint  G.  K 

Hydrargyram  tamiieam  oxydalatam.  —  Zur  Bereitung  dieses  neuen 
Antisyphiliticum,  welches  im  Handel  immernoch  einen  ziemlich  hohen  I^is 
hat,  giebt  A.  R  (Pharm.  Centralh.  No.  41.)  folf^nde  Vorschrift. 

50  Th.  frischbereitetes,  möglichst  oxydfreies  Hvdrarg.  nitr.  oxydulatom 
zerreibt  man  in  einem  Mörser  trocken  bis  zur  höchsten  Feinheit  und  fügt 
alsdann  eine  Anreibung  von  30  Th.  Tannin  mit  50  Th.  Wasser  hinzu.  Darauf 
wird  die  Mischxmg  noch  so  lange  gerieben,  bis  eine  vollständig  ^leiohmi&sige, 
breüffe  Masse  entstanden  ist,  in  der  sich  beim  Aufdrücken  mit  dem  Pisoü 
am  Soden  des  Mörsers  nichts  Kömiges  mehr  fühlen  lässt  Hierauf  fugt  man 
nach  und  nach  eine  grössere  Menge  Wasser  zu,  decantirt  und  wäs(ät  den 
grünlichen  Niederschlag  wiederholt  mit  kaltem  Wasser  aus,  bis  sich  im  ^- 
trate  keine  Salpetersäure  mehr  nachweisen  lässt  Das  T!rocknen  des  Nieda- 
schlages  geschieht  an  einem  lauwarmen  Orte,  da  zu  starkes  Erwärmen  ein 
Zusammenschmelzen  des  feuchten  Präcipitates  zur  Folge  hat  Die  Ausbeute 
beträgt  circa  64  Theile,  das  Präparat  enthält  50%  Quecksilber. 

Bei  der  Herstellung  desselben  ist  noch  zu  beachten,  dass  nicht  mehr 
Wasser,  als  oben  angeg^n,  zur  Tanninanreibung  verwendet  wird,  weil  die 
Einwirkung  der  Gerbsäure  auf  das  Queoksilbersalz  nur  in  Concentration  eine 
vollständige  ist,  und  weil  andererseits  bei  Anwendung  von  einer  grosseren 
Menge  Wasser  sich  basisch  salpetersaures  Ozydulsalz  bildet  Daher  ist  audi 
die  Tanninanreibung  zu  den  trocken  zerriebenen  Erystallen  des  Hydnog. 
nitric.  oxydul.  zu  bringen.  Von  letzterem  Salz  ist  bekanntlich  nur  unter 
Zusatz  von  Salpetersäure  eine  klare  Lösung  zu  erhalten,  ohne  dass  sich  basi- 
sches Salz  bildet  Eine  solche  salpetersaure  Lösung  ist  aber  nicht  zu  g^ran- 
chen ,  da  darin  durch  Zusatz  von  Tannin  das  gerb»rare  Quecksüberoxydolsalz 
nicht  entsteht  Es  ist  daher  auch  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Krystalle  des 
anzuwendenden  Hydr.  nitric.  oxydul.  nicht  zu  viel  anhaftende  Saure  ent- 
halten« G.  H, 
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Zur  Erkennniiir  des  Atroiiiiuu  —  Gerrard  hatte  gefondeh  (yergl. 
Archiv,  Jnliheft  Seite  512),  dass  Atropin  mit  Quecksilberohlorid  einen  rothen 
Niederschlag  giebt,  während  die  meisten  anderen  Alialoide  weisse,  Codein 
und  Morphin  olassgelbe,  Stnrchnin  und  Coffein  keine  Niederschläge  gaben. 
Schweissinger  (Pharm.  Zeit.)  wiederholte  die  Versuche  Qerrard's  und 
dehnte  sie  zugleich  auf  eine  Anzahl  weiterer  Akaloide  aus,  nämlich  auf 
Arbntiii,  Condurangin,  Cocain,  Scoparin,  Faraootoin,  Spartein,  Hyosovamin 
und  Homatropin,  sowie  auf  eine  Anzahl  den  Akaloiden  nahe  stehender  Chino- 
linderivate. 

Es  wurde  genau  in  der  von  Gerrard  yorgeschriebenen  Weise  ver- 
fahren; als  Beagens  diente  eine  öprocentiee  Quecksüberchlohdlösung  in 
50procentigem  Aloohol,  und  die  mit  dieser  liosung.  ausgeführten  Versuche 
bestätigten  die  Angaben  Gerrard 's  vollkommen.  Ein  Körnchen  des  betref- 
fenden Alkaloids  (etwa  0,5  bis  1  Milligramm)  wird  mit  2  C.C.  des  Reagens 
nbeigoBsen  und  sehr  schwach  erwärmt  Bei  Atropin  verläuft  die  Reaction 
dann  nach  der  Formel: 

2(C"H»«N0«)  +  H«0  -f-  Hga»  —  2  (C"H"N0»HC1)  +  HgO. 

Arbutin,  C^ndurangin  und  Spartein  gaben  keine  Niederschläge,  C!ocain 
gab  einen  weissen ,  jedoch  nur  in  der  ganz  concentrirten  Lösung  auftretenden, 
beim  Erwärmen  löshchen,  Scoparin  einen  gelben  Niederschlag.  Von  grossem 
Interesse  war  dagegen  das  Verhalten  des  Syoscyamins  und  aes  Homatropins. 
Wurde,  wie  von  Gerrard  vorgeschlagen,  ein  Milligramm  des  Hyoscyamins 
mit  2  C.C.  des  Reagens  Übergossen,  so  trat  der  rothe  Niederschlag  nicht 
auf,  und  zwar  weder  sofort  noch  beim  Erwärmen,  noch  nach  stundenlangem 
Stehenlassen.  Wurde  aber  das  Körnchen  Hyoscyamins  nur  mit  einem  bis  zwei 
Tropfen  der  Lösung  des  Quecksilberchlorids  benetzt,  so  trat  nach  schwachem 
Erwärmen  der  rothe  Niederschlag  genau  so  auf,  wie  beim  Atropin,  veränderte 
sich  auch  nicht  bei  weiterem  Zusatz  von  (Juecksilberchloridlösung,  so  dass 
sich  jetzt  die  beiden  gewonnenen  Mischungen  durch  nichts  unterschieden. 
Durch  diese  Reaction  können  demnach,  wie  es  scheint,  die  beiden  isomeren 
Körper  Atropin  und  Hyoscyamin  analytisch  aus  einander  gehalten  werden. 
Ob  der  Grund  dieser  verschiedenartigon  Einwirkung  des  (Juecksilberchloiids 
in  den  andern  Lösungsverhältnissen  oder  in  der  abweichenden  chemischen 
Constitution  zu  suchen  ist,  muss  noch  dahingestellt  bleiben.  Wenn  auch  der 
erstere  Fall  der  wahrscheinlichere  ist,  so  darf  doch  nicht  unberücksichtifi;t 

felassen  werden,  dass  mit  der  oben  genannten  Reaction  Hand  in  Hand  gdat 
ie  Bildung  eines  Doppelsalzes,  welches  nach  Gerrard  die  Formel  C'^H^ 
NO*  HCl  (%C1*)  *  hat  In  gleich  starken  Lösungen  beider  Stoffe  vollzieht 
sich  also  die  Bildung  dieses  Doppelsalzes  beim  Hyoscyamin  schneller  als 
beim  Atropin. 

Das  Homatropin,  Oxytoluyltropem,  von  der  Formel  C**H«*NO',  wel- 
ches ebenso  wie  das  Atropm  eine  stark  pupillenerweitemde  Wirkung  besitzt 
wurde  nach  demselben  Verfahren  geprüft;  es  zeigte  sich,  dass  nur  in  ganz 
concentrirten  Lösungen  ein  gelblichweisser,  kein  rother  Niederschlag  auf- 
trat Bei  gelindem  Spännen  oder  bei  weiterem  Zusätze  der  Quecksilber- 
chloiidlösung  verschwand  derselbe.  Um  die  Reaction  zu  erzeugen,  übergiesst 
man  ein  Körnchen  des  Homatropins  mit  nur  zwei  Tropfen  des  Reagens.  Um 
so  interessanter  wird  dieses  Verhalten  des  Homatropms,  wenn  man  es  mit 
der  Arnold'schen  Atropinprobe  (Archiv  d.  Pharm.  1882,  Seite  564)  vergleicht 
Die  dort  von  Arnold  angegebene  Probe  beruht  auf  der  gleichzeitigen  Ein- 
wirkung von  Schwefelsäure  und  Natriumnitrit  auf  das  Alkaloid.  Atropin 
giebt  eine  tie^gelbe  bis  orangegelbe  Farbe,  welche  auf  Zusatz  von  alkoholi- 
scher Kalilauge  erst  in  rothviäett,  darauf  in  blass  rosa  übergeht  Ebenso 
verhält  sich  auch  Homatropin.  Um  also  diese  beiden  Körper  von  einander  zu 
nntersoheiden,  wäre  die  Gerrar  d'sche  Quecksilberohlorid -Probe  sehr  gedgnet 
Es  muss  jetEt  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Gerrard'sche  ^be 
nur  Gültigkeit  Imt,  wenn  anorganische  Körper  alkalischer  Reaction  ausge- 
schloesen  sind;  es  lassen  sich  in  der  hier  als  Reagens  verwendeten  Queck- 
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silberchloridlösüng  gemaxi  dieselben  rothen  Niedenohläge  mit  einein  K^chn 
Galcinm-  oder  lugnesiiimoxydhydnt  eizeogen,  wie  mit  jenen  gift^eii  Alka- 
leiden.  Kommen  dagegen  der^eichen  anoiganische  Körper  nicht  in  Fnge, 
80  dürfte  nm  so  meu-  anf  die  Oerrard'Bohe  Probe  zurückzugreifen  sein,  als 
eine  qoantitatiTe  Bestimmmig  dnrch  dieselbe  mög^ch  gemacht  wird,  da  die 
Beaction  nach  stöoMometrischen  Yerhältniasen  vor  sich  geht  Man  bestimmt 
die  Menge  des  gebildeten  QneokBilberoxydB  nnd  berechnet  darans  die  Meogo 
des  Yorlumden  gewesenen  Alkaloids.  Ausserdem  kann  man  ia,  wemi  man  <he 
E^wirkmi^  des  Quecksilberchlorids  etwas  länger  andauern  lässt,  das  Atropb 
als  Quecksilberdoppelsalz  wiedergewinnen. 

Es  sei  übrigens  bemerkt,  dass  die  angeführten  Beaotionen  nur  in  den 
Losungen  der  reinen  Albdoide  vor  sich  gehen,  nicht  in  demenigaa  der 
Salze;  schwefelsaures  Atropin  scheidet  also  jenen  charakteristisohen  Nieder- 
schlag nidit  ab. 

f^assen  wir  jetzt  noch  kurz  die  Ergebnisse  der  Controlyersudie  sowie 
diejenigen  der  sich  divan  anknüpfenden  eigenen  Versuche  zusammen,  so 
ergiebt  sich: 

1)  die  Oerrard'sohe  Atropinprobe  tritt  in  der  angegebenen  Gonoentntioii 
sicher  ein; 

2)  Hyoscyamin  ^ebt  in  ooncentrirter  Lösung  dieselbe  Beaction; 

3)  Homaäx)pin  giebt  die  Reaction  nicht; 

4)  die  Gerrard'säe  Probe  ist  in  Verbindung  mit  der  Amold*schen  geeignet 
für  die  Unterscheidung  des  Atropins,  Hyoscyamins  und  Homatropins. 

Wendet  man  anäatt  der  Ton  Qerrard  vorgeschlagenen  5prooentigeB  eine 
Iprocentige  Lösung  des  Quecksilberchlorids  an,  so  YolLdehen  sich  die  oben 
angegebenen  Beacaonen  noch  deutlicher,  besonders  was  den  Unterschied 
zwischen  Atropin  und  Hyoscyamin  anbeluigt  O.  H. 

Wertiibesthnmunir  des  Breehwelnsteins.  —  Die  gebräuchliche  Metliode 
zur  Bestimung  des  Antunons  in  seinen  Salzen  ist  diejenige  vermittelst  einer 
volumetrischen  Jodlösung.  W.  B.  Hart  glaubt  diese  Methode  ersetzen  zn 
können  durch  Titriren  mit  Chlorkalklösung,  wobei  folgender  Prooess  statt- 
findet: Sb«0»  +  2  a*  -f  4:NaH0  —  Sb»  0»  -f  4 NaQ  +  2 H«0. 

Zur  Ausführung  sind  nöthig  eine  Chlorkalklösung  und  eine  Losung  von 
arsenigsaurem  Natrium  von  bestimmtem  Gehalt  Man  löst  4,95  g.  araeniger 
Säure  in  kohlensaurem  Natrium  und  verdünnt,  um  eine  Zehntelnormallösnng 
herzustellen  auf  ein  Liter.  Zur  Bestimmune  des  Antimons  im  Brechweinstein 
verfährt  man  in  folgender  Weise.  Eine  abgewogene  Menge  Breohwdnstein 
wird  gelöst,  mit  Natriumcarbonat  alkalisch  ^macht  und  hierauf  mit  Oilor- 
kalklösun^  im  Ueberschuss  versetzt,  d.  h.  bis  Jodstärkepapier  gebläut  wiri 
Mit  arsemgsaurem  Natrium  wird  darauf  zurücktitrirt  und  scmiesslich  die 
Chlorkalklösung  ebenfalls  titrirt.  Die  nach  dieser  Methode  ausgeführten 
Analysen  stimmten  sehr  gut  mit  den  auf  jodometrischem  Wege  g^dndenen 
Werthen.  Ob  aber  ein  Vortheil  durch  diese  Ausführung  erreicht  wird,  bleibt 
sehr  dahin  gestellt,  denn  an  Stelle  einer  volumetrischen  Bestimmung  treten 
hier  drei,  und  ausserdem  ist  die  Chlorkalklösung  wohl  meist  firisch  zu  bera- 
ten, wie  auch  die  NormaUöBung  des  arsenigsauren  Natriums  sonst  nur  seUan 
in  Gebrauch  gezogen  wird.  (Joum.  of  we  Soc.  of  ehem.  Industry,  dur(h 
Pharm,  Joum,  and  Dransact.  IIL  731.)  Dr.  0.  Ä 

Termlschtes, 

AethenehUeheii.  ^  Bei  der  Verdunstung  von  Aetherextraoten,  insbe- 
sondere solcher  von  fetten  Oelen,  kann  man  oft  beobachten,  dass  die  letzten 
Beste  des  aus  dem  Aether  stammenden  Wassers.*—  xmd  weicher  kiuffiche 
Aether  enthält  dieses  nioht?  —  sowohl  auf  dem  Waaserbade  wie  aodi  im 
Luftbade  schwer  zu  entfernen  sind.  Entweder  vennag  man  die  ktsten  am 
Boden  des  Sohälchens  haftenden  Wassertröpfohen,  wenn  unter  oder  bei  100* 
erhitzt  wird,  gar  nicht  zum  Verdampfen  zu  bringen  oder  aber,  man  ist  g«- 
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zwangen,  über  100*  zu  eiiiitzen ,  wodurch  man  sich  wieder  der  Gefahr  ans- 
setzi  ein  unrichtiges  analytisches  Besnltat  zu  erhalten.  Um  diesen  üebel- 
standen  zu  entgehen,  empfiehlt  Gawalovski  (Zeit  f.  anat.  Chemie,  XXTII,  3.), 
diagonal  gekerbte  Adampfschälchen  zu  verwenden.  Es  sind  dies  möglichst 
flache  Seuchen  von  Glas  oder  Porzellan,  deren  Boden  querüber  einmal  ein- 
gekerbt ist,  80  dass  in  der  Mitte  desselben  ein  kleiner  Damm  entsteht.  Läset 
man  in  einem  solchen  Schfilchen  die  Aetherlösung  abdunsten,  so  sammeln 
sich  die  Wassertröpfchen  auf  den  beiderseitigen  Sohlen  desselben;  neigt  man 
nun  das  Sohülchen,  so  tritt  die  OeLschidit  nach  der  einen  Seite  über  und 
etwa  vorhandenes  Wasser  dunstet  in  dem  denurt  blossgelegten  Theile  leicht 
und  schnell  ab.  Man  vollführt  dieselbe  Procedur  in  umgekehrter  Richtung 
uDd  es  wird  so  leicht  gelingen,  das  Oel  in  kürzester  Zeit  und  vollständig  zu 
entwässern,  ohne  dass  man  durch  XJeberhitzen  oder  dergl.  Verluste  zu  ris* 
kiren  hat.  G.  JET. 

Ueber  das  wirksame  Prineiii  des  ofüeinelleii  PodophjUins.  —    Im 

Jonin.  de  Pharm.  d'Als.-Lorr.  findet  sich  hierüber  Folgendes:  Ebenso  wie 
Ergotin  kaim  PodophyUin  Stoff  zu  Gonfüsion  geben,  da  für  die  einen  dies 
ganz  einfach  das  spirituose  Ibdxact  aus  der  Wurzel  von  Podophyllum  pelta* 
tmn  ist,  während  die  anderen  z.  B.  die  Pharm,  germanica,  eoenso  wie  der 
Code  franpais  mit  diesem  Namen  das  Harz  bezeichnen,  das  durch  Fällen 
mit  Wasser  aus  dem  Eztracte  oder  aus  der  weingeistigen  Tinktur  der 
genannten  Wurzel  erhalten  wird.  Jene,  die  der  ersteren  Ansicht  sind, 
nennen  dieses  Harz  Podophyllotoxin.  Diese  harzige,  amorphe,  bittere, 
äossent  drastisch  wirkende  bubstanz  ist  ein  zusammengesetzter  Körper, 
gebildet  aus  2  chemischen  Verbindungen,  Picropodophyllin  und  Picropodo- 
phyUinsaure.  Die  mit  Thieren  angestellten  Versuche  zeigten,  dass  das  Podo- 
phyUin und  das  Podophyllotoxin  ihre  Erbrechen  und  Stuhlgang  bewirkende 
Digenschaft  dem  Picropodophyllin  verdanken,  das  sie  enthalten.  Die  beste 
Verordnungsweise  des  Podophyllins  besteht  darin,  ein  Hundertstel  in  Alkohol 
zu  lösen  und  die  Lösung  mit  Wein  zu  verdünnen. 

Innerlich  genommen  wirkt  es  in  Zeit  von  4  Stunden  oder  ein  wenig 
später;  in  subcutaner  Imection  nach  Verlauf  von  2  Stunden.  Seine  Anwen- 
dung ist  bei  Hartleibigkeit  sehr  wirksam  und  wird  es  von  den  Kranken, 
selbst  nach  einem  verlängerten  Gebrauch,  alleemein  gut  vertragen.  Die  Ma- 
ximaldosen sind  für  Erwachsene  0,02  bis  0,027  g.  p.  Dosis  und  0,04  bis 
0,054  g.  p.  Tag;  für  Kinder  0,0006  bis  0,0012  g.;  man  darf  jedoch  die  Dosis 
erst  nfush  3  Stunden  repetiren.  Während  der  ganzen  Dauer  der  Behandlung 
ist  es  rathsam,  Sodawasser  und  andere  alkalische  Getränke  wegzulassen. 
{BuGetm  oommerciai  de  V  Union  pharmaceutique,  X9.  Annie.    No.  6.  p,  299,) 

Die  Relnlgnnir  von  anenlialtlgreni  Zink  führt L.L'Hoteinder Weise 
ans,  dass  er  in  das  geschmolzene  Zink  1  bis  1,5  Vo  wasserfreies  Ghlonnagne- 
sium  wirft  Beim  Kühren  entweichen  aus  der  Masse  weisse  Dämpfe  von 
Chlorzink,  die  den  Arsenik  mit  sich  fortreissen.  Durch  Ausgiessen  in  kaltes 
Wasser  wird  ein  granulirtes  Zink  erhalten,  das  vollständig  frei  von  Arsenik 
ist  und  leicht  durch  verdünnte  (Vio)  SchwefeLsäure  angegriffen  wird. 

Dies  Verfahren  ist  auch  bei  der  Reinigung  von  Antimon  haltendem  Zink 
anwendbar.  Durch  die  Behandlung  mit  wasserfreiem  Ghlonna^esium  wird 
das  Antimon  als  Chlorür  verflüchtigt.  {Bipertoire  de  PJutrmacte.  Tome  12, 
No.  7.    pag,  326.)  C.  Er, 


C.    Bflehersehan« 


Von  dem  Br.  Geissler^sehen  phannaeent.  Kalender  nnd  Jalirbndie  ist 

der  14.  Jahrg.  ausgegeben.  Derselbe  ist  in  den  pharmao.  Kreisen  so  bekaimt  und 
so  gut  eingeführt,  osiaa  es  genügt  auf  die  Bereicherungen  hinzuweisen,  die  der 
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Jahrgang  1885  erfahren.  Seite  58  finden  wir  eine  Tabelle  über  die  sulasagen 
Fehlergrenzen  bei  Präcisions-  und  Handelsgewiohten  und  Waagen  nach  den 
Bekanntmachungen  vom  6/12.  69,  resp.  12/3.  81,  8.  63  und  64  eine  Umrech- 
nung von  Metermaass  auf  Fussmaass  und  um^hrt,  sowie  eine  Ikbelle  xnr 
Umwandlung  der  Pariser  Zoll  und  Linien  in  ifiUimeter.  Neu  ist  feiner  die 
Angabe  von  Yolumgewicht  und  Gehalt  der  Llteungen  von  Kalium-  und  Na- 
triumcarbonat  und  Ghlomatrium,  sowie  des  Yolumgewichts  von  Olyceiin  und 
ZuckeilÖsuneen.  Den  verschiedenen  Kältemisohungen  sind  diesmal  aodi 
Wärmemisohungen  beigegeben.  Das  Kapitel  über  Anleitung  rar  Annahme 
und  Ausführung  von  Untersuchungen,  über  Taxe  ist  abweichend  von  früher 
in  dem  ersten  Theile,  dem  Kalender,  aufgenommen. 

Der  II.  Theil,  das  pharmaceutische  Jahrbuch,  ist  ebenso  vervollstiDdigt 
Es  beginnt  gleich  mit  emem  Verzeichniss  der  nach  ihren  Autoren  benaontai 
Beagentien  und  Beactionen  (Abnen's  Blutreagens  -  Ouwaktinctur  und  Teipen- 
thinöl)  S.  1  ~  14;  die  nächsten  Seiten  bringen  die  Anleitung  zum  Vorschrei- 
ben  von  Standgeftoen  und  Schildern  nach  J.  N.  B.  Cracau.  Neu  ist  lener 
Anhang  I.  Verzeichniss  derjenigen  Arzeneimittel  der  Fharmaoopoea  German. 
editio  altera,  welche  in  den  Apotheken  der  einzelnen  Bundesstaaten  jederzeit 
vorräthig  gehalten  werden  müssen,  und  Anhang  IL  Beschlüsse  der  Commis- 
sion  zur  Berathung  einheitlicher  Methoden  für  die  Analyse  des  Weines. 
Weiter  ist  diesmal  auch  bezüglich  der  Vorlesungen  für  Phannaoeuten  auf 
den  deutschen  Universitäten  und  technischen  Hocnschulen  Aufischluss  gege- 
ben, sowie  auch  eine  Nachweisung  des  Personalbestandes  der  Apotheker  in 
den  einzelnen  Staaten,  Bezirken  und  Grossstädten.  Ber^am. 


Von  Osear  SoUlckiuii^s  Apothekerkalender  fflr  das  deutaoke  Beldi 

ist  der  4.  Jahrgang  ausgegeben.  Die  äussere  Ausstattung  ist  dieselbe  geUie- 
ben,  bezüglich  des  Läidts  hat  derselbe  verschiedene  Abänderungen  und 
Bereicherungen  erfahren.  Er  beginnt  mit  einem  üebersiohts- Kalender,  dem 
sich  ein  Notizkalender  anreiht;  jede  einzelne  Woche  füllt  eine  Seite,  bei 
jedem  Tage  ist  für  Eintragung  von  Conto,  Kasse  und  Beoepte  Gelecoiheh 
gegeben  und  auf  den  darauf  folgenden  leeren  Blättern  für  sonstige  Notizen. 
Hierauf  folgt  ein  Sammel-,  Arbeits-  und  Blüthenkalender  für  die  ofiGcinelleo 
und  allgemein  verbreiteten  Pflanzen,  je  nach  ihrem  Vorkommen  auf  Wieseo, 
Aeckem,  in  Gärten,  Wäldern  etc.,  der  natürlich  auf  Vollständigkeit  keinen 
Anspruch  maohen  kann.  Von  8.  111  an  finden  wir  eine  übersichtliche  Zu- 
sammenstelluxig  der  Münzen  aller  Länder,  der  Briefportosätze  und  des  Gebüh- 
rentarifs für  Telegramme,  eine  dergl.  über  Maass  und  Gewicht,  sowie  der 
bezüglich  Gewichte  und  Waagen  erlassenen  Verordnungen.  S.  143  folgen  die 
Arzneistoffe  nach  Darstellung  (Pharmao.  Germ.  Ed.  11.  resp.  L)  J^genschafken 
und  Verordnungsweise  unter  Berücksichtigung  der  nicht  in  die  Phannaoopöe 
aufgenommenen,  sowie  eine  Mazimaldosentabelle.  8.  236  handelt  von  den 
Giften  und  Geg^giften,  S.  238  von  der  Aufbewahrung  der  Arzeneimittel  und 
S.  242 — 303  von  der  Prüfung  derselben  nach  der  Phaimaoop.  Genn.  n.;  den 
Schluss  bildet  die  Besprechung  der  Maassanalyse. 

Den  U.  Abschnitt  bildet  wie  bisher  das  Verzeichniss  der  Apotheker  des 
deutschen  Beiches.  Bmira»' 


Der  iihannaeentische  Almanaoh.  Kalender  für  Apotheker  etc.,  von  Dr- 
Hans  Hey  er.  Wien,  Verlag  von  Moritz  Perles.  10.  Jahrgang.  Derselbe 
erscheint  <uesmal  unter  einem  neuen  Bedaoteur,  der  es  sich  angeLegen  sein 
lässt  den  Anforderungen,  die  billiger  Weise  an  einen  pharmaoeutischen  Kalen- 
der gestellt  werden,  zu  entsprecheiL  Von  den  Bereicherungen,  die  er  eiftli- 
ren,  erwähne  eine  reichhaltige  Gegengifttabelle,  eine  üebeisicht  besüglichder 
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in  der  Pharm.  Austriaca  nicht  aofgefohrten  neueren  Arzeneistoffe  nebst  An- 
sähe über  Oewinming,  Eigenschaften  und  Dosirong,  eine  Abhandlung  über 
Wehrpflicht,  Studien-  und  Prüfungsordnung  für  die  Pharmaoeuten  in  Oester- 
reich  etc. 

Derselbe  beginnt  mit  einem  durchschossenen  Ealendarium  an  das  sich 
eine  Stempelgebühren-Scala^  An^ben  über  die  Ziehung  sämmtlicher  öster- 
reichischen LotterieefiFecten  für  1685,  eine  vergleichende  Münztabelle,  Werth« 
angäbe  der  Coupons,  ein  Brief-  und  Telegraphentarif  ansohliessen.  Der  spe- 
cifisohe  phannaceutische  Abschnitt  bringt  zunächst  die  Yergleichstabelle  der 
Thermometerscalen,  darauf  folgt  eine  Uebersicht  der  Elemente  unter  An- 
gabe Yon  Symbolen,  Atom-,  Molekular-  und  Aequivalentgewichten,  Wer- 
thigkeit  etc.,  eine  Saturations-,  Solutions-  und  Tropfenbeibelle  und  eine 
kurze  Uebersicht  der  Oifte  und  Qegengifte.  Seite  40—81  enthält  die 
Taxe  für  officinelle  und  nicht  ofificinefie  Arzeneimittel  und  eine  gedrängte 
Uebersicht  über  die  in  der  Pharmacopoea  Austriaca  noch  nicht  aufgenom- 
menen neueren  Arzeneistoffe  bezüglich  deren  Gewinnung,  Eigenschaften,  An- 
wendung und  Dosirung,  den  Schluss  dieser  Abtheilun^  bildet  die  Aufzählung, 
der  in  jüngster  Zeit  die  Pharmade  betreffenden  wichtigsten  behördlichen 
Yerordnungen  und  Erlasse. 

Der  n.  Abschnitt  Iningt  ein  Yerzeichniss  der  auf  den  österreichischen 
Universitäten  studirenden  Pharmaoeuten,  eine  Bannte  der  Militair-Mecü- 
camenten- Beamten,  ein  Yerzeichniss  der  pharmaceutischen  Gorporationen, 
an  das  sich  dann  ein  solches  der  Apotheker  nebst  einer  liste  empfehlens" 
werther  Bezugsquellen  anschliesst  Das  Tagebuch  mit  reichlich  bemessenem 
Räume  für  tägliche  Eintragungen  bildet  den  Schluss  des  handlichen,  gut  aus- 
gestatteten und  gebundenen  Almanach.  JBertram» 


Thierlsehe  Orgsnismen  der  Bninneiiwllsser  von  Prag.  Untersuchun- 
gen von  Franz  Yejdovsky  in  Prag.  Mit  8  Tafeln.  Frag  1882.  —  luden 
Jahren  1879 — 81  untersuchte  Yerfasser  in  Folge  Auftrages  der  städtischen 
Behörden  mehr  als  200  Prager  Brunnenwässer  mikroskopisch,  die  bei  den 
ELnwohnem  in  üblem  Ruf  standen  und  wie  der  Yerlauf  der  Untersuchung 
zeigte,  diesen  Ruf  auch  verdienten  und  legt  in  der  vorliegenden  schön  aus- 
ge&tteten  Abhandlung  die  Resultate  der  Untersuchung  vor,  soweit  es  sich 
um  thierisohe  Organismen  handelt. 

In  einem  einleitenden  Kapitel  hebt  Yerfasser  mit  Nachdruck  hervor, 
dass  es  eine  Grenze  in  der  Erkenntniss  der  Zusammensetzung  der  Trinkwäs- 
ser giebt,  welche  die  chemische  Untersuchung  nicht  überschreiten  kann,  und 
dass  hier  die  mikroskopische  Untersuchung  er^zend  einzutreten  hat.  Gewiss 
wird  man  dem  Yerf.  hierin  beipflichten,  wenn  man  auch  den  von  ihm  bei- 
gebrachten Satz  Huxley's:  „Dass  es  in  Hinsicht  auf  die  chemische  Analyse 
so  reines  Wasser  geben  kann,  wie  nur  immer  möglich,  und  dass  doch  das- 
selbe auf  den  menschlichen  Körper  tödtücher  wirken  kann  als  Blausäure,  wäh- 
rend ein  Wasser  chemisch  schlecht  sein  kann,  ohne  Jemandem  zu  schaden**, 
der  die  Unzulänglichkeit  der  chemischen  Untersuchung  beweisen  soll,  nicht 
unterschreiben  wird. 

Es  ist  sicher,  dass  die  mikroskopische  Wasseruntersuchung  der  chemi'» 
sehen  noch  lange  nicht  ebenbürtig  ist,  wenn  es  auch  keinem  Zweifel  unter- 
liegt, dass  das  einst  der  Fall  sein  wird.  Yen  keinem  der  im  Trinkwasser 
genmdenen  Organismen  ist  zweifellos  nachgewiesen,  dass  er  mit  irgend  einer 
Krankheit  in  direktem  Zusammenhang  steht  und  es  erscheint  fri^dich,  ob 
auf  diesem,  wie  man  ihn  nennen  kann,  direkten  Wege  bedeutende  Resultate 
zu  erhoffen  sind.  Mehr  Aussicht  scheinen  Bemühungen  zu  haben,  die  darauf 
ausgehen,  den  biologischen  Yerhältnissen  der  betreffenden  Organismen  auf 
den  Grund  zu  gehen  und  die  dann  einen  Schluss  auf  die  Beschaffenheit  des 
Wassers,  speciell  auf  die  Natur  der  organischen  Substimzen,  vielleicht  auf 
die  Entstehung  der  salpetrigen  Säure,  des  Ammoniaks  gestatten,  etwa  in  der 
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Weise,  wie  jetzt  der  Geologe  ans  dem  Auftreten  gewisser  Pflanien  8<^ts8e 
ftuf  die  Beschaffenheit  des  Bodens  zieht.  Derartige  Wassenmtsrsucbiui^xi 
werden  sich,  nicht  begnügen  dürfen,  einfach  das  Yomandensein  von  Bactenen 
oder  Infusorien  der  jOgen  zu  constatiren,  sondern  es  wird  nöthig  sein,  die 
einzehien  Organismen  genau  zu  bestimmen,  da  es  doch,  bekannt  ist,  dass  An- 
gehörige derselben  Gattung  in  ihren  Lebensbedingungen  oft  weit  ans  einan- 
der gehen.  Ich  erinnere  Mer  an  die  Arten  der  Gattung  Yorticella,  t(»i  denen 
y.  nebuÜfera  in  reinem  klaren  Wasser,  Y.  microstoma,  die  iar  sehr  ähnlich 
ist,  nur  in  fauligem  stinkendem  Wasser  vorkommt  Aehnlich  liegt  die  Sadie 
bei  Paramaecium. 

Der  Weg,  der  hier  zu  gehen,  d.  h.  die  Gruppirung  der  hieher  gehörigen 
Organismen  nach  den  Ansprüchen,  die  sie  an  die  Keinheit  des  Wassers, 
in  dem  sie  leben,  stellen,  ist  im  Grossen  und  Ganzen  durch  Cohn  und  Ge- 
rardin  vorgezeichnei 

Der  Verf.  lenkte  sein  Augenmerk  nicht  nur  auf  die  Organismen,  die  mit 
dem  Wasser  selbst  heraufgepumpt  werden,  sondern  untersuchte  auch  dea 
Schlamm  in  den  Brunnen  und  die  Ansätze  in  den  Röhren,  zu  deren  Gewin- 
nung eine  besondere  Yorrichtung  beschrieben  wird.  —  Das  Wasser  wurde 
sowohl  frisch  als  auch  nach  längerem  Stehen  untersucht 

An  thierischen  Einwohnern  wies  der  Yerf.  nach:  22  Bhiaopoden,  3  Spo- 
rozoen, 45  Infosorien,  24  Würmer  und  10  Grustaceen. 

In  einer  üebersicht  wird  der  allgemeine  Befund  aufgeführt,  wobei  gele- 
gentlich auch  der  aufgefundenen  P£mzen  Erwähnim^  geschieht;  demnach 
kommt  in  mehreren  Brunnen  Soenedesmus  vor  und  diese  Brunnen  scheinen 
zu  den  schlechtesten  zu  gehören.  Es  möchte  hiemach  üßi  scheinen,  als  ob 
also  das  Yorhandensein  grüner  Algen  nicht  ohne  Weiteres  ein  Gritariiun  für 
die  Güte  des  Wassers  wäre,  wie  häufig  angenommen  wird;  vielleicht  auch 
macht  Soenedesmus  eine  Ausnahme.  Jedenfalls  wird  es  sich  verlohnen,  ge- 
legentLLch  darauf  zu  achten. 

Sehr  interessant  sind  die  Mittheilungen,  die  Yerf.  über  das  Yorhanden- 
sein einer  den  Brunnen  eigenthümlichen  Dunkelfauna  macht  Yerf.  macht 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  Anzahl  von  Thieren  sich  dem  Leben  in 
den  dxmklen  Brunnen,  also  seit  verhältnissmässig  kurzer  Zeit,  dadurch  ang&- 
passt  haben,  dass  sie  die  Augen  ganz  oder  Üieüweise  einbüssten,  bei  einef 
Art  Cypris  eremita,  gelang  es  dem  Yerf.  nachzuweisen,  dass  sie  in  der  erstes 
Zeit  ilu:er  Ebitwicklung  wenigstens  rudimentäre  Augen,  dunkle  Pigmentflecke, 
besitzt  Einige  Würmer  zeichneten  sich  durch  hellere  E&rbung  oder  völ- 
lige Abwesenheit  der  Farbe  vor  ihren  am  licht  lebenden  Yerwandten  aus. 

Durch  das  Yorhandensein  mancher  Thiere,  die  sonst  nur  in  fliessenden 
Gewässern  vorkommen,  konnte  Yerf.  nachweisen,  dass  die  betreffenden  Bnm- 
nen  direkten  unterirdischen  Zuflüssen  zugän^dich  sind;  aus  dem  Yorhanden- 
sein der  Üeinen  Corvcia  steroorea  schlieft  Yerf.  auf  das  direkte  Eindrütgen 
von  Dün^toffen  in  die  Brunnen. 

So  ffiebt  die  vorliegende  Abhandlung  in  mehr  als  einer  Beziehung  reidi- 
liche  Belehrung  und  Anregung  zu  weiteren  Untersuchungen  und  zeigt,  wie 
interessante  B^ultate  eine  mit  der  nöthigen  Sachkenntniss  und  Sorgfalt  aus- 
geführte mikroskopische  Wasserxmtersucnung  zu  geben  vermag  und  venu 
diese  Resultate  auch  noch  nicht  ausreichen,  so  siäiere  Grundlagen  sor  Be- 
urtheilimg  des  Wassers  zu  geben,  wie  die  chemische  Untersuchung,  so  ist 
doch  zu  wünschen,  dass  sidi  derartige  schöne  Arbeiten  mehren  imd  dann 
wird  es  nicht  schwer  halten,  dass  auch  die  mikroskopische  Wassenmtacsochung 
bald  den  ihr  gebührenden  Platz  einnimmt  Hartwkk^ 
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Cinohona  L.  und  Bemijia  DC. 

Von  H.  Karaten. 


Cinchona  lancifolia  Hut. 


Durch  FUattger  ist 
die  Anfinerksamidit  der 
phannaceatisch  -  medici- 
niachen  Kieise  auf  ge- 
wisse Cintdioneii  gericdi- 
tet  worden  als  Pflanzen- 
aiten,  weldie  zwar  Chi- 
nabaaeu  —  speciell  Chi- 
nin —  erzeugen,  die 
aber  mit  De  CandoB«  als 

ReprSsentaaten  einer 
eigenen,  von  Cinchona  Z. 
yerschiedenen ,  Bemijia 
I>C,  genannten  Gattung 
zn  betrachten  seien.  So- 
mit w3re  das  Torkom- 
men  von  Chinin  nicht 
mehr  auf  die  Gattung  Cin- 
chona allein  beschr&nkt 


Rg.l. 


Wenn  sich  diese  Annahme  als  gerechtfertigt  erweisen  sollte, 
so  vSre  die  an  sich  sehr  interessante  Thatsache  doch  durchaus  nicht 
Qberraschend,  da  ja  sehr  viele  eigenthflmliche  Pflanzenseorete  über 
mehrere  Gattungen,  selbst  Aber  mehrere  Familien  verbreitet  sind, 
abgesehen  von  den  längst  bekannten  Aber  das  ganze  Gew&chsreich 
verbreiteten  Äbsondenii^BStoffen. 

Aich.d.  Fhum.    XXC.  Bda.  22.  HR.  56 
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Es  fragt  sich  aber  erstens,  ob  die  als  Cinchonen  von  ihrem 
Entdecker  aufgeführten  Pfianzenarten  wirklich  solche  morphologischeii 
Eigenschaften  besitzen,  welche  dazu  nöthigen  sie  mit  De  CandoUe  als 
eigene  Gkittung  Bemijia  zu  constituiren,  und  zweitens,  ob  die  Ton 
Triana  vorgenommene  Benennung  der  von  demselben  vennatheten 
Mutterpflanze  der  Chinin  enthaltenden  „China  cuprea^  nSmlich  der 
Cinchona  pedunculata  als  Bemijia  pedunculata  richtig  ist 

In  Bezug  auf  die  erste  Frage  sprach  ich  mieh  schon  in  der 
Flora  Columbiae  1859  (also  20  Jahre  vor  Erörterung  der  Frage,  ob 
die  Binden  von  Bemijien  ChinaalkaloXde  enthalten)  bei  der  Beschrei- 
bung der  Cinchona  macrophylla  ErU.  folgendermaassen  aus:  „ We- 
gen der  blattachselständigen  Blüthe  und  weil  die  aufspringende 
Kapsel  an  der  Spitze  zweitheüige  Klappen  zeigt,  würde  man  mit 
De  CandoUe  diese  Art  zu  seiner  Gattung  Bemijia  zählen  müssen, 
wenn  sich  beide  Eigenschaften  nicht  bei  anerkannten  Cinchonen 
angedeutet  fänden,  wie  z.  B.  bei  der  C.  lancifolia  M$d,^  C.  Baibaoo^- 
sIb  ErH,  und  C.  pedunculata  £rit.  die  achselständige  Blüthe,  die 
beginnende  Theilung  der  Fruchtklappen  bei  C.  heterocarpa  ITrd.  nnd 
C.  macrocarpa  VaM.  —  Die  in  der  Begel  gedreieten  Blätter  bei 
dieser  und  den  verwandten  Spedes  und  die  eigenthümliche  (rispige) 
Form  der  Blüthe  geben  der  C.  macrophylla  und  den  verwandten 
Bemijien  De  CandoUe'e  einen  von  den  übrigen  Cinchonen  etwas  ab- 
weichenden Habitus,  der  jedoch  eine  generische  Trennung  nidit 
rechtfertigt  Es  ist  vielmehr  die  Gattung  Bemijia,  als  Gruppe,  der 
Cinchonen -Section  Ladenbergia  unterzuordnen  und  sie  ist  in  dersd- 
ben  ein  Aequivalent  der  Gruppe  Muzonia  in  der  Seotion  Quin- 
quina."  — 

Diese  Ansicht  Über  die  Stellung  der  Bemijien  im  Pflanzen* 
Systeme  kann  ich  auch  heute  noch  nicht  verlassen  und  habe  ich 
derselben  in  meiner  „deutschen  medidnischen  Flora  1883  ^  bei  der 
Gruppirung  der  Cinchonenarten  wie  folgt  Ausdruck  gegeben. 

Cinchona  Z. 

§  1.  Kapsel  öffnet  sich  vom  Grunde  an,  die  Klappen  bleiben 
mittelst  des  Kelchsaumes  lange  vereinigt;  Blüthen  endständig  in 
Trugdolden;  Blumen  5  gliederig  Qnlnqnina  C(md. 

a  Kinakina  Adanean:  Blumen  klein;  Kronensaum  birtig; 
Blätter  meist  kleiner  oft  drüsengrubig;  Kapsel  klein« 

ß  Muxonia  WeddeUi  Blumen  gross;  Kronensaum  faarflc»; 
Blätter  und  Kapseln  gross,  erstere  krautig  ohne  Drflsengruben, 
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§  2.     EapBel  ö&et   sioh  bald  vom  Oninde   bald  von  der  Spitze 
begümend  HeteruCS  Krtt.  BltUben  w.  Tor. 

§  3.     Kapsel  Sffnet  sich  voa  der  Spitze  an;   Blätter  gross ,  drfl- 
Bengrabenkis;  Ktonensanm  bartlos-     Ladenbergia  Kl.  (erweitert). 

o  Suena  AU:  Blumea  gross  6  —  6  gliederig ,  Blflthen  meist 
endfltäadige  Trugdolden;  Bäiune. 

ß  Cascarilla  Ettdi.-.  Blumen  gross,  5gliedehg,  lederig  (wie 
Onmgenblumen,  flor  de  Azahar,  duftend);  BlDthen  meist  endsOn- 
dige  Trugdolden;  Bäume. 

y  Bemljia  DC.-.  Blumen  klein,  Sgliederlg,  in  gedrungenen 
Trugdoldea  aohselstäodige,  langgestielte,  uuterbroobene,  kurzäsüge 
Rispen  formend;  Strftuober  und  B&nmchen. 

Cinchona  macrophyjllal^rff. 
Wie  oben  aus  der  Flora 
Columbiae    citirt    und   vor- 


ausdrdckt,  ist  also  die  ein- 
zige  Differenz  zwiscben  den 
D«  C^miaOt'soben  Gattungen 
Cinohona  und  Bemijia  die 
Streckung  der  Eauptspindel 
der  achseUt&ndigen  Be- 
mijien-Blüthe,wodurcb  diese 
rispenaitig  wird,  wihrend 
die  Blumen  der  übrigen 
Cinchonen  eine  mehr&ch 
zusammengesetzte  meistens 
endstSndige  Trugdolde  bil- 
den.     Beide   Blflthenfimnen 

Bind  jedoch  keinesweges 
scharf  abgegrenzt  und  ohne 
Mittelformen  in  der  grossen 
Oattong,    die  ich  als   Ciu' 
chona    L.      zusammen&sse. 

Wierriel  neue  Gattungen 
mflssten  wiranfetellen,  wenn 
allein  schon  die  mehr  oder 
minder  grosse  Streckung  der 
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Blüthenspindel  hinreichte,  sonst  verwandte  Pflanzenarten  als  Typen 
verschiedener  Gattungen  zu  betrachten;  z.  B.  Joncus,  Lnznla,  Oini- 
thogalum,  Trifolium,  Qlycyrrhiza,  Valeriana  etc. 

Flüchiger  (1.  c  S.  497.  Anmerkong  6)  glaubt  auch  den  glocken- 
förmigen —  richtiger  kreiself5rmigen  —  Kelchaanm  und  den  Drü- 
senring (Eigenschaften,  welche  sich  bei  allen  Ginchonen  finden)  in 
den  Gattungscharacter  von  Remijia  aufnehmen  zu  kOnnen  und  meint 
Cinchona  prismatostylis  KrH,  (FL  Columb.  Tal  YIL)  mit  B$Mm 
und  Hooker  „wegen  der  endständigen  Rispe '^l  zu  Remijia  aehen 
zu  müssen,  der  diese  Autoren  sie  irrthOmlich,  vielleicht  wegen  ihrer 
rispigen  d.  h.  straussförmigen  Blüthe,  anreihen.  Diese  Debergangs- 
form  der  Blüthe  von  C.  prismatostylis  zwischen  Afterdolde  und  Rispe 
zeigt  aber  nur,  dass  diese  Blüthenvariationen  nicht  als  haltbare  Gat- 
tungscharactere  dienen  können  und  dass  Flüehiger  mit  zu  unbeding- 
tem Yertrauen  den  englischen  Autoren  folgte,  wenn  er  seine  Leser 
durch  die  Aussage  täuschte  C.  prismatostylis  entspreche  „jedenfüls** 
dem  Character  der  Remijia  DC.  —  Flüchiger  hätte  mit  Leichtigkeit 
aus  der  ihm  bekannten  Flora  Columbiae  erkennen  kOnnen,  das 
Bentham  und  Hooher  völlig  unüberlegt  die  von  mir  dieser  Pflanze 
angewiesene  Stellung  änderten.  ^  Die  Remijien  2>C,  welche  Btd- 
ham  und  Hooher^  Seite  33  ihrer  Genera  plantarum  IE.  citiren,  sollten 
doch  wenigstens  den  von  ihnen  selbst  dort  wiedergegebenen  Cha- 
racter des  Autors  der  Gattung  entsprechen  und  eine  achselstän- 
dige Rispe  aufweisen,  wovon  aber  bei  der  C.  prismatostylis  nicht 
die  Rede  ist,  die  auch  im  übrigen  als  hoher  Baum  und  wegen  ihrer 
grossen  duftenden  Bliunen  und  der  langen  Früchte  keinen  Kenner 


1)  Eine  Shnliche  Yerwirrong  findet  sich  bei  Benüiam  nnd  Hocker  unter 
ihrer  Ladenbergia  Kl.,  wohin  sie  meine  Gattung  Joosia  verweisen,  dem 
perigyne  Krone  jedoch  so  abweichend  von  allen  bekannten  dDchooeo 
sich  verhält,  dass  diese  Pflanze  auch  von  denen  nicht  so  ohne  weitens  n 
einer  Gattung  dieser  Gruppe  gezählt  werden  kann,  welche  (dem  bestehen- 
den Prioritätsrecht  zuwider)  die  1846  von  Klotssch  begründete  Ladenber- 
gia durch  die  1848  von  Weddd  als  Gattung  aufgestellte  GascanUa  snbsti- 
tuiren,  und  —  gegen  die  Natur  —  beide  als  selbststfindige  Gattungen  fort- 
bestehen lassen  möchten.  Obgleich  ich  diesen  WeddeWBohBn  Iirthum  schon 
in  meiner  Mora  Columbiae  1858,  pag.  10,  Taf.  Y.  berichtigte,  veifaQen  BetU- 
Jyim  und  Hoöker^  und  mit  ihnen  Flückiger  (Pharmacognosie  1883.  S.  4^). 
noch  einmal  in  denselben ,  ohne  in  dem  ihrer  Ladenbergia  beigefügten  Gat- 
tungscharacter wenigstens  des  eigenthümlich- abweichenden  Blomenhioes 
der  Joosia  zu  gedenken. 
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dieser  Fflanzengrappe  an  eine  Eemijia  erinnert  —  Diese  C.  pris- 
matoslylis  ist  und  bleibt,  trotz  Flüchiger' s  gegentheiliger  Versiehe- 
mn^,  eine  Ginchona  ans  der  Gruppe  Ladenbergia. 

Da  demnach  die  achselständige  Bispe  der  De  CandoUe'Qdhsn.  Be- 
mijien  in  allen  Uebergingen  zur  endst&ndigen  Trugdolde  bei  Zitm^- 
sehen  Ginchonen  Yorkommt,  so  ist  erstere  Gattung  wieder  einzuzie- 
hen und  den  Ansichten  der  Entdecker  ihrer  Arten:  St.  Siiatre, 
Marints  und  Kanten^  gemäss  wieder  mit  Ginchona  zu  vereinigen; 
ein  Begiimen,  das  umsomehr  gerechtfertigt  erscheinen  würde,  wenn 
sich  die  Annahme  I7üekiffer*s  bestätigen  sollte,  dass  eine  Remijia 
Ghinabasen  enthalte. 

Der  Umstand,  dass  die  Binden  verschiedener  Bemijien  in  Brasi- 
lien als  Fiebermittel  „Quina  de  Bemijio'^  angewendet  werden,  legt 
allerdings  die  Yermuthung  nahe,  dass  dieselben  vielleicht  Alkaloide 
entiialten;  FUieüfffrU  Gonjecturen,  diese  Frage  bejahend  zu  beantwor- 
ten, sind  aber  weit  entfernt  Vertrauen  zu  erwecken:  denn  erstens 
ist  die  Mutterpflanze,  der  von  einer  Ginchona  aus  der  Abtheilung 
Remijia  abgeleiteten  Ghina  cuprea,  nicht  sicher  gestellt  und  zweitens 
ist  die  von  Trüma  als  solche  vermuthete  G.  pedunculata  Krst.  keine 
Bemijia,  denn  sie  hat  keine  rispige,  sondern  eine  trugdoldige  Blüthe 
auch  sonst  —  wie  aus  den  nebenstehenden  Zeichnungen  2  und  3 
ersichtlich  —  keine  AehnUchkeit  mit  einer  Bemijia  DC,  würde  da- 
her auch  von  De  CandoHe  nicht  als  solche  anerkannt  werden,  wäh- 
rend sie  durch  Flüohiger  jetzt  unter  diesem  fedschen  Namen  vielfach 
bekannt  gemacht  wird.^ 

Die  Ginchona  (Bemijia  JFedd,)  Purdieana,  die  nach  Triana  eine 
als  Yeiffilschung  der  Ghina  cuprea  dienende  Binde  liefern  soll,  in 
welcher  Jmtmd  ein  eigenthünüiohes  Alkalold,  das  Ginchonamin, 
entdeckte,  wächst,  wie  alle  zur  Gruppe  Bemijia  gehörenden  Arten, 
in  den  heissen  tropischen  Niederungen.  Dass  diese  Pflanze,  wie 
ffüMg&r  angiebt,  auch  die  Mutterpflanze  der  Ghina  cuprea  selbst  sei, 
harmonirt  nicht  mit  seiner  Mittheilung,  dass  die  beste  ^ cuprea^ 
nach  lUMina  in  einer  H5he  über  2200',  ja  selbst  noch  in  4200' 


1)  AehnUch  unglückhoh  ergeht  es  Flückiger  mit  seiner  Nachfolge  Trio» 
nä's  hinsichtlioh  der  Bemyia  macrophylla  Krst.y  die  „nichts  sein  soll  als 
Bemijia  fermginea  DC.'^  —  Ans  meiner  „deutschen  Flora  S.  1208"  können 
diese  Gelehrten  ersehen,  wodurch  diese  beiden  Arten  sich  unterscheiden, 
wemi  sie  es  nicht  vermochten,  dies  ans  den  Originalarbeiten  von  St.  Hilair^ 
und  mir  zu  entnehmen. 


838  E.  Earaten,  Cinoliona  L.  und  BemijU  DC. 

H&be,  gegammelt  werde.  SchirarlictL  findet  aich  in  solcher  H5he 
noch  eind  Cinohone  aus  der  Abtheüung  Bemijia;  auch  deshalb  ist 
es  nicht  -wahrBcheinllcb ,  dass  diese  Binde  neben  der  unechten,  Cin- 
dionamin- balligen,  von  der  C.  Pordieana  abstamme,  wie  FlAekiger 
dies  mit  Triona  anfahrt,  da  nur  durch  klimatdeche  YeriiSlInisae  des 
jeweiligen  Standortes  der  Pflanze  die  anatomischen  und  chenusohen 
Y^^ohiedenbaiten  der  echten  und  unechten  China  cnprea  herror- 
gemfen  seien. 

Cinohona  pedunculata  Krtt, 

Uiehigar  führt  femer 
als  Uutterpflanze  der  China 
cupiea  auch  die  C.  pe- 
dnncnlala  Knt  an,  die  er 
mit  Tnma  für  eine  Be- 
mijia  DC  failL  Die  C 
pedoncnlata  ist  eine  Spe- 
cies,  die  idi  in  unge&hr 
1000  Utr  Hohe  Ober  dem 
Heere  auf  einer  Excur- 
aiOQ  an  dem  Oetabhang 
der  Cordliiere  bei  Bogota 
entdeckte,  -welche  ich  in 
Begleitung  THom'«  untere 
nahm.  Tnma,  dam  udi 
den  Baum  zeigte,  hatte 
diese  Spedes  bis  dahin 
gleich&llB  noch  niclit  gese- 
hen ;  auch  er  hatte  diesen  4—5  tüte,  hohen  Baum  ebensoireiiig  vie  ich 
in  dem  gegen  3"  nördlicher  belegenen  Gebirge  Bocaramanga's  gefondon. 
Auf  mehieren  anderen  Ekcursionen,  die  loh  nord-  und  sfidwSxts  von 
Bogota  an  den  Ostabbang  der  GordiUere  machte,  sah  ich  diese 
Pflaiize  nicht;  ebensowenig  auf  TerBohiedenen  Excuisionen  die  ich 
von  Bucaramanga  aus  in  das  umliegende  Qebirge  unternahm.  Dies 
schliesst  freilich  nicht  aus,  dass  diese  Species  dennoch  in  Menge  in 
Gegenden  vorkommt,  die  ich  nicht  barfihrte;  nach  meinm  Wahr- 
nehmimgen  muss  ich  sie  jedoch  fnr  eine  seltenere  Pflanze  der  von 
mir  besuchten  Qegcnden  Neu  Granada's  halten.  —  Nachdem  nun  aus 
den  Niederungen  des  Orinoco  und  Amazonas,  sQdwestlich  von  Bo- 
gota, den  Trtana  gewordenen  Nachrichten  zufolge,  gleichfidls  groese 


Kg.  3. 
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Mengen  von  China  cuprea  in  den  Handel  gesendet  wurden,  gelang 
es  7\iana  ans  jenen  Gegenden  von  mehreren  Orten  verschiedener 
H5he  aidh  Organe  der  Mutterpflanze  dieser  Binde  nach  Paris  kom- 
men zu  lassen,  aus  denen  er  dieselbe  als  C.  pedunculata  zu  erken* 
nen  glaubte :  so  dass  hiemach,  wie  Flüekiger  in  seiner  Phannacogno- 
sie  anfahrt,  die  beiden  so  verschiedenen  Pflanzen  C.  (Bemijia) 
Pordieana  KrH,  und  C.  (Heteiasca)  pedunculata  Erst,  die  gleiche 
Binde  liefern. 

Was  nun  die  Stellung  meiner  C.  pedunculata  im  Systeme  be- 
trifft, die,  wie  die  Blüthenform  zeigt,  keine  Bemijia,  sondern  eine 
Cinöhone  ist,  so  gehört  sie  zu  der  oben  mit  §  2.  bezeichneten  Gruppe, 
welche  die  Arten  von  Quinquina  Cond,  mit  denen  von  Ladenbergia 
JS7.  verbindet,  da  das  Oeffiien  ihrer  Früchte  z.  Th.  vom  Grunde, 
z.  Th.  von  der  Spitze  beginnt  —  FUiehiger  hält  mit  Triana  diese 
banmiörmige  C.  pedunculata  fOr  so  ähnlich  der  strauchförmigen 
C.  Pordieana,  dass  er  seine  Leser  dadurch  von  der  Yerschiedenartig- 
keit  dieser  beiden  Pflanzen  überzeugen  zu  müssen  meint,  dass  er  in 
seiner  Phaimaoognosie  S.  499  die  Angaben  DrianaU  über  diese  ihm 
so  wichtig  erscheinenden  Arten  folgendermaassen  wiederholt:  „die 
Kelchzähne  der  Bemijia  Purdieana  sind  viel  länger,  als  die  Eelch- 
rOhie  und  beinahe  lineal,  die  Nebenblätter  spitz  und  lanzetüich,  die 
Kapseln  schlanker  als  bei  Bemijia  pedunculata.  Die  kurzen  Kelch- 
zfthne  dieser  letzteren  sind  rundlich- dreieckig,  die  breiten  Neben- 
blätter stumpf  eü&rmig.^ 

Ich  gestehe,  dass  ich  nicht  weiss,  wie  ich  mir  das  Heranziehen 
dieser  minutiösen  Details  erklären  soll,  um  zwei  Pflanzenarten  zu 
unterscheiden,  die  sich  so  wenig  ähnlich  sehen  wie  die  hier  unter 
Kg.  2  und  3  abgebildeten  Cinchonen. 

In  No.  2  habe  ich  freilich  nicht  C.  Purdieana  selbst,  sondern 
die  durch  Form  der  Blätter  und  Blumen  von  ihr  verschiedene  C. 
macrophylla  gezeichnet.  Diese  beiden  Pflanzen  sind  aber  durch  die 
Blüthenform  (welche  ja  De  CandoUe  zur  Au&tellung  seiner  Gattung 
Bemijia  b^iutzte)  übereinstimmend  so  verschieden  von  der  C.  pe- 
dunculata, dass  man  doch  wahrlich  nicht  nGthig  hat,  auf  die  Yer- 
gleicfaung  der  Kelchzähne,  als  das  unterscheidende  Merkmal  der  C. 
Purdieana  und  C.  pedunculata  zurückzugreifen. 

Die  Angabe  FViMger'e^  ich  habe  in  meiner  Beschreibung  der 
C.  pedunculata  (Flora  Cdumbiae  1869)  den  Seidenglanz  der  Haare 
hervorgehoben,  „welche  die  jun^n  Triebe  einhüllen^,  beruht  auf 
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Irrtibtum;  ich  hebe  dort  nur  hervor,  dass  sich  am  Grande  der  Ober- 
seite der  daselbst  vereinigten  Nebenblätter  ein  mit  Haaren  und  Zot- 
ten bedecktes  dreiseitiges  Feld  befinde,  übrigens  sei  die  Pflanze  nur 
im  jüngsten  Zustande  an  den  neuen  Trieben  duroh  anliegende  Har- 
ohen  seidenglänzend,  später  kahl;  von  einhüllender  Behaarung,  wie 
sie  sich  bei  Remijien  meistens  findet,  spreche  ich  bei  G.  peduncolata 
nicht.  Da  auch  die  Früchte  —  von  denen  ich  in  nebenstehende: 
Zeichnung  zwei  im  reifen,  geö&eten  Zustande  in  natürlidier  QrGsse 
darstellte  —  von  Flückiger  mit  8  mm  L  und  5  mm  br.  viel  zu  klein 
beschrieben  werden,  indem  sie  z.  Th.  noch  einmal  so  lang  (15  bis 
18  mm)  im  Durchschnitte  aber  15  mm  L  und  6  mm  breit  sind:  so 
ist  mir  sowohl  das  Vorgehen  beim  Benennen  als  auch  die  Fiiddger^Bci^ 
Beschreibung  völlig  räthselhaft.  Es  scheint  fiist,  als  seien  die  Au- 
toren auf  dem  leider  mit  jedem  neuen  Bearbeiter  unklarer  werden- 
den Felde  der  Cinchonenkenntniss  gänzlich  verirrt. 

Aus  Yorstehendem  ergiebt  sich  erstens,  dass  die  Cinchona  pedun- 
culata  keine  Bemijia  DC,  ist  und  zweitens,  dass  man  die  MutteEX^Qanze 
der  China  cuprea  nicht  mit  Sicherheit  kennt 


Ueber  Thallinpr&parate. 

Von  G.  Vulpius. 

Wenige  Jahrzehnte  sind  es,  seit  man  überhaupt  erstmals  den  zu 
jener  Zeit  phantastisch  erscheinenden  Gedanken  aussprach,  ob  denn 
nicht  auf  dem  Wege  der  Synthese  Yerbindungen  künstlich  darzu- 
stellen seien,  welche  sich  mit  den  natürlichen  Pflanzenalknloiden  iden- 
tisch oder  denselben  nahestehend  zeigen.  In  erster  Beihe  schwebte 
den  nach  einem  solchen  Ziel  hinarbeitenden  Yertretem  der  pracä- 
schen  organischen  Chemie  der  Wunsch  vor,  künstUches  Chinin  her- 
zustellen. 

Lange  schienen  ihre  Bemühungen  erfolglos.  Da  bezeichnete  die 
fabrikmässige  Herstellung  des  Chinolins  aus  Nitrobenzol  und  Anilin 
den  ersten  erfolgreichen  Schritt  auf  diesem  Woge,  denn  vorher  war 
die  eben  genannte  Base  eigentlich  nur  als  Beactionsproduct  von  Kali- 
hydrat und  natürlichen  Pflanzenbasen,  besonders  den  Chinaalkaloiden 
bekannt 

An  dem  auf  künstlichem  Wege  gewonnenen  Chinolin  worden 
alsbald  antipyretische  Eigenschaften  wahrgenommen.  Man  benutzte 
besonders  das  luftbeständige  Chinolinum  tartaiicum  in  vielai  FaDen 
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anstatt  des  Chinins,  wenn  es  sich  um  Herabsetzung  der  Fiebertem- 
peratur  handelte.  Es  gelang  jedoch  nicht,  dem  neuen  Mittel  die  all- 
gemeine Gunst  der  Aerzte  zu  erwerben.  Man  schritt  nun  allmählich 
zur  Herstellung  einer  Beihe  von  Chinolinderivaten,  von  denen  die 
Qxymethyl-  und  Oxyäthylverbindung  des  ChinoUns  als  M-Eairin 
und  A-Eairin  in  medicinischen  Kreisen  grosse  Hoffiiungen  erweck- 
ten, ohne  dieselben  jedoch  vollständig  zu  realisiren,  obgleich  auch 
heute  das  Kalrin  als  Antipyreticum  noch  vielÜEich  und  wie  es  scheint 
besonders  in  Italien  verwendet  wird. 

Einen  bis  heute  stets  wachsenden  Erfolg  hatte  aber  ein  anderes 
Chinolinderivat,  das  von  Enorr  entdeckte  und  von  den  Farbwerken 
in  Höchst  fetbricirte  Dimethyloxychinizin,  über  dessen  chemisches 
Verhalten  Schweissinger  in  Heft  IK  des  laufenden  Jahrganges 
des  Archivs  eine  ausfOhrliche  Studie  veröffentlichte,  und  welches 
unter  dem  Namen  „Antipyrin'^  schon  heute  in  sehr  vielen  Geschäf- 
ten ein  so  häufig  gebrauchtes  Antipyreticum  geworden  i^t,  dass  die 
Fabrik  kaum  im  Stande  ist,  den  einlaufenden  Bestellungen  zu  genü- 
gen, und  Lieferung  oft  erst  nach  wochenlangem  Warten  erfolgt 

Und  doch  taucht  schon  wieder  ein  neues  Antipyreticum  unter 
dem  Namen  „Thallin'^  auf.  Auch  hier  hat  man,  wie  bei  den  bei- 
den vorgenannten  Mitteln,  von  der  verwickelten  wissenschaftlichen 
Nomendatur  abgesehen  und  lun  so  lieber  nach  einem  kurzen  fOr  die 
Praxis  geeigneten  und  gleichzeitig  von  einer  Eigenschaft  der  neuen 
Verbindung  abgeleiteten  Namen  gegriffen,  als  die  chemische  Zu- 
sammensetzung durch  das  bedenklich  lange  Wort  „Tetrahydropara- 
chJTianiflol"  ausgedrückt  werden  müsste. 

Es  ist  dieser  KOrper  ein  von  Professor  Skraup  in  Wien  ent- 
decktes Derivat  des  Parachinanisols,  für  welches  letztere  die  Badische 
Anilin-  und  Sodafietbrik  in  Ludwigshafen  ein  Patent  besitzt  und  nun 
auch  die  Patentirung  des  neuen  Derivates  angemeldet  hat.  Bis  jetzt 
sind  es  die  Yerbindungen  des  Tetrahydroparachinanisols  mit  Schwefel- 
säure und  Weinsäure,  welche  die  genannte  Fabrik  unter  der  kurzen 
Bezeichnung  Thallinsulfeit  und  Thallintartrat  zunächst  wohl  nur  zu 
klinischen  Versuchen  abgegeben  hat.  Diese  ThaUinsalze  sollen  sich 
als  kräftige  fiebervertreibende  Mittel  bewährt  haben  und  es  wird 
Näheres  hierüber  demnächst  von  Dr.  Jaksch  in  dem  „Archiv  fOr 
klinische  Medicin'^  veröffentlicht  werden,  wie  die  Fabrik  mittheilt. 

Was  die  nähere  chemische  Constitation  des  Thallins  oder  Tetra- 
hydroparachinanisols anbelangt,  so  ist  dasselbe  als  der  Methyläther 
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des  tetrahydiirten  FbraQxychindlins  anziiaeli0a  und  es  soll  die  Be- 
zeichnong  Chinanisol  die  Yerwandtsdiaft  mit  dem  Anisol,  dem  Hethyl- 
äther  des  Phenols,  andeuten.  Der  genetisohe  Zusammenhang  des 
Thallins  mit  dem  Chinolin  ergiebt  sich  ans  folgender  Darstelhmg: 

CH      CH 


C'H^N  -  Chinolin. 


CH       CH 


OHC 


—  C^H«N(OH)  —  Paiaoxychinahn. 


CH»— OC 


C*H«N(0 .  CH»)  —  Pawmefliylaxy 
A>iififtliTi  oder  PanofainanisoL 


CH»0— C 


CH       CH" 


Tetrahydropaiamethyloxyohinolm 
oder  Tetrahydroparachinanisol 
oder  Thallin. 
C*H«  .  H*N(0  .  CH»). 


Das  Paraohinanisol,  dnrdh  dessen  Hydrirong  das  Thallin  ent- 
steht, wird  seinerseits  laut  Fatentbesohreibong  dnrch  Sthitiea  wl 
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Paramidoanisol  mit  Paianitroanisol,  Olyoerin  und  SchwefelBäure  auf 
140 — 155^  als  eine  (Sige  Elüssigkeit  erhalten,  welche  mit  Salzsäure 
ein  in  Wasser  leicht  lösliches  Salz  liefert 

Das  Thallinsulfat,  sowie  das  Tartrat,  prftsentiren  sich  so,  wie 
sie  geliefert  werden,  als  nahezu  weisse  Kiystallmehle,  Yon  denen 
das  erstere  unter  dem  Hiskroskop  deutlicher  die  säulenfOimige  Ge- 
stalt der  Erystalle  erhalten  zeigt  Diese  Form  ist  jedenfaUs  aus 
ZweckmässigkeitsgrQnden  im  Hinblick  auf  die  Art  der  Verwendung 
gewählt  worden,  denn  Schwierigkeiten  bietet  die  Herstellung  grosserer 
Krystalle  durchaus  nicht,  wie  ein  mit  sehr  kleinen  Mengen  ange- 
stellter Yersuch  deutlich  zeigte;  denn  es  wurden  dabei  wohlcharak- 
terisirte  warzenförmige  ErystaUisationen  des  Sulfats  und  vom  Tartrat 
sogar  sehr  ansehnliche  EinzelkrystaUe  erhalten.  Auch  mit  Salzsäure 
liefert  die  neue  Basis  ein  gut  krystaUisirendes  Salz,  welches  jedoch 
weniger  luftbeständig  zu  sein  scheint,  als  die  beiden  anderen,  an 
denen  keine  Hygroskopicität  sich  in  lästiger  Weise  bemerklich  macht 

Das  Thallinsul&t  besitzt  einen  eigenthfimlich  aromatischen,  an 
AxübSI  erinnernden  Geruch,  während  das  Tartrat  in  ausgeprägtester 
Weise  nach  Cumarin  duftet  Der  Geschmack  beider  Salze  ist  ein 
wenig  angenehmer,  bitter,  scharf  und  salzig  zu  gleicher  Zeit,  jedoch 
nur  in  concentrirter  Form,  während  umgekehrt  die  yerdünnten 
Lösungen  ziemlich  angenehm  aromatisch  schmecken. 

Beim  Erhitzen  über  100^  schmelzen  die  ThaUinsalze  unter 
leichter  Bräunung  und  geben  bei  höheren  Temperaturen  eine  intensiv 
schwarze,  stark  aufblähende  Kohle,  welche  sich  nicht  allzuschwierig 
veraschen  lässt 

Das  Sul&t  ist  in  seinem  fünffachen  Gewichte  kaltem  Wasser, 
in  kochendem  sehr  reichlich  löslich.  Die  sich  beim  Erkalten  auf  einem 
Objectträger  ausscheidenden  Krystalle  zeigten  die  Form  tafelartiger, 
sowie  gestreckter  Säulen.  Die  wässerige  Lösung  bräunt  sich  am 
Lichte  bald  und  stark. 

Yon  Alkohol  erfordert  das  Sulfat  beiläufig  100  Theile  zur  Lösung 
und  auch  diese  Lösung  dunkelt  unter  Lichteinfluss.  Es  scheint 
jedoch,  als  ob  diese  Lichtempfindlichkeit  nicht  sowohl  dem  Thallin- 
salz  als  solchem  eigenthümlich,  sondern  vielmehr  einem  anderen,  nicht 
vollständig  davon  getrennten  Körper  zuzuschreiben  sei.  Wenn  man 
nämlich  das  Thallinsul&t  zunächst  nur  mit  halbsoviel  Weingeist 
übergiesst,  als  zu  seiner  Lösung  erforderlich  ist,  die  gesättigte 
Lösung  von  dem  ungelösten  Beste  des  Salzes  wegnimmt  und  jenen 
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Rest  dann  für  sich  zur  Herstellnng  einer  gleichfiEJls  gesättigten 
Lösung  benutzt,  so  zeigt  nur  die  erstere  sich  in  hohem  Onide  licht- 
empfindlich  und  dunkelnd,  während  die  zweite  erst  nach  mehieien 
Tagen  und  dann  nur  massig  geftrbt  erscheint  Man  wird  berechtigt 
sein,  hieraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  eine  besondere  gegen 
Lichtwirkung  empfindliche  imd  in  Alkohol  leichter  als  Thallinsalüit 
lösliche  Substanz  neben  letzterem  vorhanden  sein  müsse,  eine  An- 
schauung, welche  noch  durch  den  umstand  unterstützt  wird,  dass 
die  weingeistige  Lösung  des  Tartrats  in  viel  geringerem  Qrade  sidi 
lichtempfindlich  zeigt,  als  diejenige  des  Sulfats.  Es  scheint  somit, 
dafls  bei  Herstellung  des  Tartrats  ein  grosser  Theil  der  lichtempfind- 
lichen Verbindung  abgeschieden  wird. 

In  Aether  ist  das  Thallinsul&t  kaum  löslidi,  etwas  mehr  in 
Chloroform  und  es  nimmt  auch  diese  Lösung  rasch  eine  gelbe  IMe 
an.  Auf  einem  Objecttrfiger  verdunstet,  hinterl&sst  sie  spieesige 
Erystallisationen. 

Das  Tartrat  ist  in  allen  erwfthnten  Vehikeln  erheblich  schwieri- 
ger löslich.  Von  Wasser  bedarf  es  bei  15^  etwa  10  Theile,  von 
Weingeist  einige  hundert  Theile  zur  Lösung. 

Bei  den  nachstehend  beschriebenen  Beactionen  der  Thallissahe 
wurde  stets  das  Sul&t  benutzt,  sowohl  wegen  seiner  leichteren  I^ 
lichkeit,  als  auch  hauptsächlich  desshalb,  weil  die  Weinsäure  bei 
einer  ganzen  Beihe  von  Versuchen  hindernd  in  den  Weg  tritt 

Die  ausgeprägteste  und  schärfste  Beaotion  der  Tballiosalze 
besteht  in  ihrem  Verhalten  gegen  Eisenchlorid.  Vcm  einer  wäs- 
serigen Thallinlösimg  1 :  10  000  geben  5  C.  G. ,  mit  einem  Tropfen 
offioineller  Eisenchloridlösung  versetzt,  eine  nach  wenigen  Sekunden 
tief  smaragdgrün  werdende  Flüssigkeit,  ja  selbst  bei  einer  zehnftdien 
Verdünnung,  also  1  :  100000,  wird  nodi  eine  deutliche  GMnfirimng 
erhalten,  welche  in  diesem  Ealle  jedoch  sp&ter  eintritt  Es  gelingt 
nicht,  die  Färbung  durch  Schütteln  mit  Aether,  Chlorofbim  oder 
Benzin  in  diese  Flüssigkeiten  überzuführen.  Bringt  man  zu  der 
durch  Eisenchlorid  grün  gefärbten  Thallinsulfätlösung  einen  Tropfm 
concentrirter  Schwefelsäure,  so  findet  dadurch  keinerlei  Veränderung 
statt.  Das  von  Schweissinger  als  ünterscheidungsmittel  der  Anti- 
septica  und  Antipyretica:  Chinin,  Salicylsäure,  Resoroin,  Kairin^ 
Antipyrin,  Phenol  empfohlene  Verhalten  dieser  Stoffe  gegen  ISsen- 
chlorid  mit  nachfolgendem  Zusätze  von  etwas  oonoentrirter  Sdiwefel- 
säure  erweist  sich  also  auch  für  Thallin  als  vollkommen  brauchbar, 
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da  keiner  der  vorgenaimten  Körper  mit  Eisenchlorid  eine  grüne 
Farbe  giebt  Letztere  verschwindet  je  nach  den  angewendeten 
Mengenverhältnissen  nach  2  bis  24  Stunden  wieder,  um  einer  gelb- 
rothen  Platz  zu  machen.  Eeductionsmittel  bringen  sie  alsbald  zum 
Verschwinden,  und  zwar  geht  sie  durch  Natriumthiosulfat  in  Violett, 
dann  in  Weinroth,  durch  Oxalsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
Hellgelb,  beim  Erhitzen  in  Safrangelb  über. 

Die  Fähigkeit,  in  Thallinsalzlösungen  eine  grüne  Farbe  hervor- 
zurufen, kommt  keineswegs  dem  Eisenchlorid  allein  zu;  auch  andere 
Oxydationsmittel  bewirken  Aehnliches  und  es  dürfte  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  man  die  neue  Verbindung  gerade  mit  Bücksicht 
hierauf  „Thallin^  getauft  hat.  Sowohl  Ealiumbichromat,  als  auch 
Chromsäure,  Mercurinitrat,  wässerige  Lösungen  von  Chlor,  Brom,  Jod, 
selbst  Silbemitratlösung  rufen  in  Thallinsalzlösungen  bei  sehr  vor- 
sichtigem Zusätze  eine  mehr  oder  minder  starke  grüne  Färbung 
hervor,  während  durch  grössere  Mengen  der  Reagentien  weissüarbige 
oder  dunkle  Färbungen  und  Niederschläge  entstehen,  üebrigens  ist 
jene  weitgehende  Verdünnung  der  ThaUinlösungen  nur  bei  der  Eisen- 
chloridreaction  zweckmässig,  während  man  sonst  besser  einprooentige 
Lösung  verwendet.  —  Pikrinsäure  giebt  mit  ThalHnsalzen  einen  star- 
ken gelben  Niederschlag. 

Tannin,  Quecksilberchlorid,  Zinnchlorür,  verdünnte  Salpetersäure, 
Salzsäure  verändern  die  Lösung  nicht.  Thallinsulfat,  in  Substanz  mit 
concentrirter  Schwefelsaure  zusammengebracht,  zeigt  in  der  Kälte 
keine  Yeränderung,  beim  Erwärmen  tritt  leichte  Bräunung  ein.  Die 
Dampfe  rauchender  Salpetersäure  färben  das  trockene  Thallinsulfat 
zuerst  karmoisinroth  und  verwandeln  es  dann  allmählich  in  eine 
braune  Masse.  Die  ThaUinlösungen  werden  durch  rauchende  Sal- 
petersäure besonders  beim  Erwärmen  tiefiroth  gefärbt  und  es  kann 
diese  Färbung  in  Chloroform  übergeführt  werden. 

Aetzalkalien,  auch  Ammon,  bewirken  in  massig  concentrirten 
Lösungen  von  Thallinsalzen  eine  weisse  Trübung,  welche  sowohl 
durch  genügenden  Wasserzusatz,  als  auch  noch  leichter  durch  Schüt- 
teln mit  Weingeist,  Aether  oder  Benzin  verschwindet  Beim  Ver- 
dunsten des  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  getrennten  Benzins  hinter- 
bleibt reines  Thaliin  in  Form  öliger  Tropfen,  welche  nach  einiger 
Zeit  zu  einer  krystallinischen,  sehr  stark  nach  Cumarin  duftenden 
Masse  erstarren. 

Heidelberg,  im  October  1884. 
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Volumetrisohe  Bestünznung  der  Phosphorsaure,  bei 
Ghegenwart  von  Alkalien,  Calcium,  Magnesium,  Eisen 
und  Thonerde,  mit  besonderer  Anwendung  mr 
Werfhbestimmung  von  Dängenutteln. 

Von  J.  Bongartz  in  Herzogenrath. 

Von  allen  maassanalytischen  Methoden  zur  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure,  bei  Gegenwart  von  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  zeich- 
net sich  nur  die  üranmethode  durch  ihre  rasche  Ausführbarkeit  ans. 
Bei  Anwesenheit  von  Eisen  und  Thonerde  werden  letztere  vorher 
aus  essigsaurer  Lösung  als  Phosphate  abgeschieden  und  wud  die 
darin  enthaltene  Phosphorsäure  gewichtsanalytisch  bestimmt  Be- 
trägt die  Menge  der  an  Eisen  und  Thonerde  gebundenen  Phosphor- 
säure mehr  wie  1  %,  so  muss  die  Bestimmung  der  gesammten 
Phosphorsäure  nach  der  Molybdänmethode  ausgefOhrt  werden. 

Ist  die  Phosphorsäure  in  freiem  Zustande,  oder  gebunden  an 
Kalium  oder  Natrium,  so  lässt  sich  dieselbe,  nach  Thompson,^ 
leicht  durch  eine  Kali-  oder  Natronlauge  von  bestimmtem  Gehalte 
ermitteln,  wobei  man  Methylorange  oder  Phenolphtalgin  alslndioator 
benutzt. 

Versetzt  man  freie  Phosphorsäure,  auf  Zusatz  von  Methylorange, 
so  lange  mit  Kalilauge,  bis  die  Rothfärbung  in  Blassgelb  tberge- 
gangen  ist,  so  hat  sich  KH'  PO^  gebildet: 

H«PO*  +  KOH  «  KH^PO*  +  H«0; 
es  verhält  sich  demnach  die  verbrauchte  Menge  EOH  zur  Phosphor- 
säure wie  2  KOH      P^O'^ 

112       *    142 

Fügt  man  sodann,  nach  Zusatz  von  PhenolphtalSin,  zu  der  Flüs- 
sigkeit so  lange  Kalilauge,  bis  Rothfärbung  eingetreten  ist,  so  hit 
sich  K«HPO*  gebüdet: 

KH«PO*  +  KOH  «  K^HPO*  +  H«0. 

Aus  der  verbrauchten  Menge  KOH  lässt  sich  wie  oben  die  Phos- 
phorsäure bestimmen 

2  KOH      P»0» 
112      ■     142 

Fügt  man  nunmehr  zu  der  Flüssigkeit,  so  lange  tropfenweise 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure,  bis  die  Rothfärbung  wieder  eingetre- 
ten, so   lässt  sich,  nach  Zusatz   von  Kalilauge,   aus  der,  zwischen 


1)  Siehe  Chemical  News  1883,  Auszog  Fharmac.  Zeitung  1883.  No.  59. 
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dem  Yerschwinden  der  Both&bung  des  Methylorange  und  dem  Ein- 
tritt der  Bothfärbung  des  Phenolphtal3in,  verbrauchten  Menge  Eali- 
hydrat,  die  Phosphorsaure  -wieder  bestimmen.  Durch  den  Zusatz 
der  SäuiB  ist  K*HPO*  wieder  in  KB'PO*  übergegangen. 

K«HPO*  +  HCl  «  KCl  +  KH'PG* 
KH«PO*  +  KOH  «K«HPO*  +  H«0. 

Aber  nicht  nur  in  der  freien  Phosphorsäure,  sowie  in  den 
Phosphaten  von  Kalium  oder  Natrium,  lässt  sich  durch  Kalilauge 
die  Phosphors&ure  bestimmen,  sondern  ebenso  leicht  in  den  Phos- 
phaten von  Calcium,-  Magnesium,  Eisen  und  Thonerde. 

Bringt  man  die  Verbindung  CaHPO^  das  offic.  Calcium  phos- 
phoricum, durch  Zusatz  von  Salzsäure  in  Lösung,  so  geht  dasselbe 
in  CaH*(PO*)«  über:  2  CaHPO*  +  2HC1  -  CaH*(PO*)«  +  CaCl«. 

Durch  ZuiOgen  von  Kalilauge  lässt  sich  der  üeberschuss  an 
Salzsäure  neutralisiren,  wobei  die  Bothfärbung  des  Methylorange  in 
Qelb  übergeht  Die  Lösung  enthält  jetzt  Chlorkalium,  Monocaldum- 
phosphat  und  Chlorcalcium. 

Auf  weiteren  Zusatz  von  Kalilauge  bis  zum  Eintritt  einer  blei- 
benden schwachröthlichen  Färbung  des  Phenolphtalän  hat  sich  neben 
Tricalciumphosphat  Dicaldumphosphat  und  einfach  saures  Kalium- 
phosphat gebildet. 

2CaH*(P0*)*  +  6K0H  +  2CaCl«  -  Ca»(P0*)2  +  6H«0  + 

CaHPO*  +  K'HPO*  +  4  KCL 

Die  zwischen  den  beiden  Punkten  verbrauchte  Menge  KOH 
verhält  sich  mithin  zur  Phosphorsäure,  wie 

3  KOH       P«0^ 
168      '     142 

Durch  tropfenweisen  Zusatz  von  Salzsäure  bis  zum  Eintritt  der 
Bothfärbung  durch  Methylorange  geht  der  Niederschlag  wieder  in 
Lösung  und  kann  die  Titration  wiederholt  werden. 

V<m  einer  titrirten  Lösung  von  CaHPO*  (Titre  nach  der  Molyb- 
dänmethode ^  bestimmt),  wurden  gemessene  Yolumina  in  obiger  Weise 
titrirt 

Der  Titre  der  Kalilauge  entsprach  0,0123  P'O^  pro  C.C,  nach 

der  vorstehenden  Formel  berechnet 

Angewandt  Gefanden. 

0,284  P«0*  0,2853  P^O«^ 

0,426      -  0,428 

1)  Vereinbarung  der  Agricnltur-  und  Handelschemiker  Halle, 
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Angewandt  Gefanden. 

0,1569  P'O«^  0,1575  P*05 

0,2378    -  0,2382       - 

Bei    Gegenwart    einer    zur    Bildung    von    Trioaldnmphjosphat 
genügenden    Menge    Chlorealcium    oder    anch    eines  üeberschnsaes 
geht  das  Monoealcinrnphospliat  durch  den  Zusatz   der  Ealilaoge  in 
Tricalciumphosphat  über: 
CaH*(PO0*  +  4K0H  +  2CaCl«  -  Ca»(PO*)«  +  4KC1  +  4H»0. 

Auch  hier  lässt  sich  die  Titration  nach  Zusatz  von  Salzsiiire, 
wiederholen. 

Die  verbrauchte  Menge  EOH  verhalt  sich  mithin  zur  Phosphor- 
säure wie                          4gOH  ^  P»0^ 

224  •  l42~ 

Angewandt.  Gefanden. 

0,284  F*0^  0,2858  P«0* 

0,426      .  0,4264       - 

0,1569    -  0,1572       - 

0,2378    -  0,2385       - 

Der  Titre  der  Kalilauge  entsprach  nach  vorstehender  Formel 
berechnet:     0,00919  P'O*  pro  C.C. 

Bei  Qegenwart  von  genügender  Menge  Phosphorsaure  Men 
bekanntlich  Eisen  und  Thonerde  durch  Zusatz  von  Ammoniakfiüssig- 
keit  als  dreibasische  Phosphate  aus,  welche  in  Essigsaure  unlöslich 
sind.  Versetzt  man  dieselben  nach  dem  vollständigen  Auswaschen 
mit  verdünnter  Salzsäure,  so  gehen  sie  in  Lösung. 

Titrirt  man  diese  Lösung  auf  Zusatz  von  Methylorange  und 
Phenolphtalöin,  so  entspricht  die  zwischen  den  betreffenden  End- 
reactionen  verbrauchte  Menge  EOH  der  Phosphorsäure  nach  folgen- 
per  Gleichung:  2K0H       P*0* 

112      '     142 

Der  chemische  Yorgang  lässt  sich  durch  folgende  Formel  aus- 
drücken: 

3Fe«(P0*)»  +  6HC1  -  2Fe«H»(P0*)»  +  Fe«Cl«. 
2Fe«H»(P0*)'»  +  Fe*Cl«  +  6K0H  «  3Fe«(P0*)«  +  6KC1  +  6H«0. 

Gemessene  Mengen  einer  Lösung  von  Thonerdephosphat  in  rer- 
dünnter  Salzsäure,  aus  essigsaurer  Lösung  bei  Qegenwart  von  über- 
schüssiger Phosphorsäure  gefallt,  deren  Titre  naoh  der  Molybdän- 
methode  bestimmt  war,  wurden  mit  Kalilauge  titrirt 
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Angewandt 

Gefunden. 

0,0876  P«  0* 

0,0848  P'O'^ 

0,0412      - 

0,0400       - 

0,065 

0,067 

0,024 

0,025 

Unter  Anweadong  einer  EiaenphosphaÜOBimg: 

Angewandt  Gefanden. 

0,0898  P»0^  0,095  P^O«^ 

0,039        .  0,043       - 

0,0537      -  0,056      - 

0,0674      -  0,068      - 

Unter  Anwendang  eines  Gemisches  beider  Lösungen: 
Angewandt  Gefunden. 

0,08368  P«0«*  0,0825  P'O«* 

0,0678        -  0,0695       - 

0,0404        -  0,0456       - 

0,0985        -  0,0999       - 

0,034  -  0,0337       - 

0,064  -  0,0656      - 

Nach  erfolgter  Lösung  der  betreffenden  Niedersohlfige  durch 
Salzsäure  l&sst  sich  die  Titration  wiederholen. 

Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  bei  Gegenwart  von  Alkar 
lien:  Calcium,  Magnesium,  Eisen  und  Thonerde,  wie  solche  in 
Düngemitteln  in  wechselnden  Mengen  vorkommen,  fUlt  man  zuerst 
aus  einem,  4,0  Substanz  entsprechenden  Volum  der  filtrirten  Lösung 
des  betreffenden  Dfingers  durch  Zusatz  von  Ammoniaklösung  die 
Phosphate  ans  fOgt  sodann  Essigsäure  bis  zur  stark  sauren  Beaction 
zu,  liest  einige  Minuten  absetzen  und  filtdrt.  Die  ausgeschiedenen 
Phosphate  von  Eisen  und  Thonerde  werden  auf  dem  Filter  mit 
heifisem  Wasser  so  lange  ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  nicht  mehr 
sauer  reagirt  FUtrat  und  Wasohwasser  bringt  man  durch  Wasser- 
zusatz auf  ein  bestimmtes  Vdum. 

Bei  DQngem  mit  unerheblichem  Ctehalte  an  Eisen  und  Thon- 
erde kann  man  zur  Bestimmung  der  an  letztere  gebundenen  Phos- 
phorsäure  ein  8,0  Substanz  entsprechendes  Yolum  Lösung  anwenden. 

Der  Niederschlag  der  Eisen-  und  Thonerdephosphate  wird  nun- 
mehr nach  Duichstossen  des  Filters  in  einen  ca.  V4  Li^'  haltenden 
Kolben  gespritzt,  das  Filter  mit  wenig  verdünnter  Salzsäure  befeuchtet 
und  mit  Wasa^  reichlich  nadhgewasohen,  so  dass  das  Yolum  der 

Aich.  d.  Pharm.    XXII.  Bds.    22.  Heft  57 
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FlüBsigkeit  ca.  150  G.G.  beträgt  Nachdem  man  durch  kiSftiges 
Schütteln,  event  nach  Znsatz  einiger  Tropfen  Salzaänte  die  LOsong 
bewirkt  hat,  schreitet  man  scur  Titration. 

Zur  Bestimmung  der  im  Filtrate  an  Alkaüen,  Gaküum  und 
Magnesium  gebundenen  Phoephorsftuie  bringt  man  ein  2,0  Substani 
entsprechendes  Ydum  in  ein  Beoherglas,  setzt  einige  Tropfen  Salz- 
säure, etwas  über8(^üB8ige  Eisen-  und  Thonerde  sowie  Ghlofcaldüm- 
lösung,  1  :  10,  hinzu,  erhitzt  zum  Sieden  und  trSpfelt  unter  Um- 
rühren so  lange  Ammoniakfiüssigkeit  zu,  dass  die  Lösung  noch 
essigsauer  reagirt  Der  grösste  Theil  der  Phosphorsäure  fällt  hierbei 
als  CaHPO^  aus,  und  bei  weiterem  Zusatz  von  Ammoniak  bis  zur 
stark  alkalischen  Reaction  auch  die  übrige  Pfaosphorsiase. 

Bei  Gegenwart  Ton  Magnesium  gehen  nur  Sporen  derselben  in 
den  Niederschlag  über.  Letzterer  setzt  sich  rasch  ab  und  Hast  sich 
leicht  auswaschen,  besitzt  jedoch  keine  constante  Zusammensetzung. 
Das  Auswaschen  des  Niederschlages  wird  mit  Wasser,  welchem 
man  etwas  Kalilauge  zugegeben,  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  FUtiat 
nur  noch  schwach  auf  Chlor  reagirt,  sodann  der  Füterinhalt  nadi 
Durchstossen  des  alters  in  einen  ca.  Vs  ^ter  haltenden  Kolben 
gespritzt,  das  Filter  mit  wenig  yerdünnter  Salzsäure  befeuditet  und 
hierauf  mit  Wasser  nachge waschen ,  bis  das  Filtrat  300 — 350  C.C. 
beträgt.  Durch  kräftiges  ümschütteln  event  auf  Zusatz  einiger 
Tropfen  Salzsäure  bringt  man  den  Niederschlag  vollständig  in 
Losung,  fügt  einen  üeberschuss  der  GhlorcalciumlüBung,  sowie  einige 
Tropfen  der  Indicatoren  hinzu  und  tttrirt 

Die  zu  benutzende  Kalilauge  muss,  ausser  anderen  Venm- 
reinigungen,  frei  sein  von  Thoneide  und  Kaliumosrbooal  Da  das 
als  Kai,  caust.  pur.  bezeichnete  Präparat  jedoch  immer  obige  Yeron- 
reinigungen  enthält,  so  benutzt  man  zur  Darstellung  der  Kalilaiige 
mit  Aetzbaryt  und  Kaliumsul&t  gewonnenes  Kalihydrat 

100,0  reiner  Aetzbaryt  weiden  in  einer  zwei  Liter  haHenden 
Flasche  durch  ein  Liter  heissen  Wassers  in  LOsimg  gebracht,  sodaas 
von  einer  Lösung  von  50,0  reinen  Kafiumsnl&tB  in  der  entsprechea- 
den  Menge  Wasser  so  lange  zugegeben,  bis  nach  kcütigem  üm- 
schütteln in  einer  flltriiien  Probe  feein  Baryt  mehr  naidigewieBen 
werden  kann.  Bin  geringer  Üeberschuss  an  KaüurnsnUat^  welcher 
jedoch  leicht  zu  yermeideii  isl^  beeinträchtigt  die  Besnltste  radl 
Nachdem  die  Flasche  noch  mit  kdüensftarefreiem  Wasser  geflUlt 
worden,  lässt  man  absetzen  und  ffltriit  die  Lange  möglichst  rasch 
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in  das  Aufbewabrangsgeffiss.    Eine   so  bereitete  Lauge  ist  ungefähr 
V4  Normal. 

Zur  Titrestellung  derselben  kann  man  eine  titrirte  Schwefelsäure 
verwenden  und  aus  der  gefundenen  Menge  KOH  die  entsprechende 
Menge  Phosphorsaure  nach  den  oben  angegebenen  Formeln  berechnen. 

Da  bei  der  Titration  der  an  Calcium  gebundenen  Phosphorsaure 
die  beiden  Endreactionen  um  einige  Zehntel -Cubikcentimeter  über- 
schritten werden,  so  stellt  man  den  Titre  der  Kalilauge  besser  gegen 
eine  LGsung  von  zwei-  oder  dreibasischem  Calciumphosphat,  in  wenig 
Salzsäure,  mit  einem  üeberschuss  von  Chlorcalciumlösung  versetzt, 
deren  Gehalt  ungefähr  0,005  P'O*  pro  CG.  beträgt  und  nach  der 
Molybdänmethode  genau  festgestellt  ist 

Bei  der  Titration  ist  Folgendes  zu  beachten: 

Die  Bothfärbung  der  Methylorange  geht  bei  fortgesetztem  Ziisatz 
von  Kalilauge  allmählich  in  eine  blassröthliche  Färbung  über, 
schliesslich  aber  durch  die  letzten  0,2 — 0,3  C.C.  in  rein  Blassgelb- 
lich. Gleichzeitig  mit  dem  Eintritt  der  Gelbfärbung  beginnt  auch 
die  Abscheidung  des  Calciumphosphates. 

Die  Endreaction  des  PhenolphtalSin  wird  durch  das  Entetehen 
einer  nach  Icräfidgem  ümschütteln  nicht  mehr  verschwindenden  blass- 
rGthlichen  Färbung  angezeigt. 

Bei  der  Titration  der  Eisen-  und  Thonerde- Phosphate  tritt  die 
Abscheidung  derselben  schon  vor  dem  Verschwinden  der  Eothflr- 
bnng  das  Metbylorange  ein.  Das  Ende  der  Beaction  ist  da,  wenn  die 
^bung  rein  blassgelblich  geworden.  Im  üebrigen  ist  das  Yer- 
&hren  wie  oben. 

Zur  Bestimmung  von  Phosphorsäure  bei  Gegenwart  von  Cal- 
cium (Magnesium)  Eisen  und  Thonerde,  wurden  gemessene  Mengen 
einer  Lösung  von  Tricaldumphosphat,  von  bestimmtem  Gehalte,  mit 
wechselnden  Mengen  einer  Lösung  von  Eisenchlorid  und  Thonerde- 
sal&t  versetzt 

Angewandt.  Gefimden. 

0  294P»0«  an  Fe  und  AI  0,058 

"'^^    *^  "  an  Ca  0,24 


0^298  P«  0» 

0,3518  -  "^  ^' ""' f"  ?'?" 

'  an  Ca  0,312 

0,353   - 
57* 
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Angewandt. 
0,224  P*0* 


0,2015 


0,2514 


0,349 


0,230 


0,336 


0,394 


Gefanden. 
an  Fe  und  AI  0,03   ?*0^ 

an  Ca  0,192 

0,222      - 

an  Fe  und  AI  0,0328 

an  Ca  0,1715 

0,2043  - 

an  Fe  und  AI  0,0204 

an  Ca  0,2281 

0,2485  - 

an  Fe  und  AI  O)0365 

an  Ca  0,3102 

0,3467  - 

an  Fe  und  AI  0,0401 

an  Ca  0,1879 

0,2280  - 

an  Fe  und  AI  0,046 

an  Ca  0,288 

0,334   - 

an  Fe  und  AI  0,0096 

an  Ca  0,3836 


0,3932  P*  0* 
Unter  Annahme,  dass  die  angewandten  Mengen   2,0  Substanz 
entsprechen,  ergaben  sich  folgende  prooentiscbe  Besultate: 


Angewandt 
14,7  «/o  P«0* 

17,6 

11,2 

10,07       - 

12,57       - 

17,45       . 

11,5 

16,8 

19,7 

Bestimmung  der  Phosphors 
Art  des  Düngers.^ 
Wasserl.  Phosphors,  in  aufgeschL 
Peru -Guano. 


Gefanden. 
14,9  %  P«0» 

17.65  - 
11,1 

10,2 

12,42  - 

17,33  - 

11,4  . 
16,9 

19.66  - 

Dfingemitteln. 


Molybd.-Meth. 


Ydnm.  Methode- 
an  Fe  u.  AI    0,65% 
an  Ca  11,00_ 
11,65  •/, 

1)  Nach  der  Yereinbarong  der  Agricoltor-  und  Handelschemika«  Halle. 
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Art  des  Düngers. 

WasserL  Phosphors,  in  Knochen- 
kohlen -  Superphosphat 

Oesammt -Phosphors,  in  Fleisch- 
düngennehL 

Gesammt-Phosphors.  in  Boh- 
Ouano  I. 

Oesammt- Phosphors,  in  Boh- 
Ouano  n. 


Knochenmehl  L 


Knochenmehl  ü. 


Urin. 


Mol7bd.-Meth. 
6,42  «/o 


16,3  •/, 


21,85  % 


9,71  % 


20,2  % 


21,45  % 


1,942  im  Ltr. 


Volom.  Methode. 

an  Fe  u.  AI    0,3 
an  Ca    6,2 


6,5 

% 

an 

Feu.  AI 

0,83 

an  Ca 

15,6 

16,43 

% 

an 

Feu.  AI 

1,4 

an  Ca  20,4 

21,8 

7o 

an 

Feu.  AI 

1,48 

an  Ca 

8,19 

9,67  «/ö 

an  Fe  u.  AI    0,9 
an  Ca  19,43 

207330/0 

ae  Fe  u.  AI    0,75 
an  Ca  20,6 

21,35  % 

1,934  im  Liter. 


Zur  Bestimmung  der  Gtosammt-Phosphorsäure  ist  es  nOthig,  die 
Substanz  zu  verkohlen,  mit  Soda  und  Salpeter  zu  schmelzen  und 
ans  der  durch  Salpetersäure  erfolgten  Lösung  durch  Eindampfen 
die  Kieselsaure  abzuscheiden. 

Durch  alleiniges  Oxydiren  der  Dünger  mit  Kaliumchlorat  und 
Salzsäure  werden  nämlich  oiganische  Farbstoffe  gelöst,  welche  in 
die  Niederschlage  übergehen  und  bei  der  Titration  das  Erkennen 
der  Endreaction  erschweren. 

Bei  Knochen-  und  Fleischdüngermehl  werden  ausserdem  geringe 
liengen  Fettsäuren  gelöst,  welche  bei  der  Fällung  der  an  Calcium 
gebundenen  Phosphorsäure  als  Kalkseifen  in  den  Niederschlag  gelan- 
gen  und  beim  Titriren  Schaumbildung  veranlassen,  wodurch  eben&lls 
das  Erkennen  der  Endreaction  erschwert  wird. 

Eine  Modification  obiger  Methode  beruht  auf  der  üeberführung 
sammtlicher  Phosphorsäure  in  Caldumphosphat  Zu  dem  Zwecke 
werden  in  einem  2,0  Substanz  entsprechenden  Yolum  der  Lösung 
die  Eisen-  und  Thonerdephosphate,  wie  oben,  aus  essigsaurer  Lösung 
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gefiUt.  N^ach  dem  Auswaflohen  derselben  bruigt  man  den  Trichter 
über  ein  leeres  Becherglas,  15st  den  Niederschlag  mit  wenig  Sal£- 
säure  und  spült  das  Filter  mit  warmem  Wasser  aus.  In  dem  Fil- 
trate  löst  man  sodann  etwa  2  —  3  g.  Weinsäure,  macht  stark  ammo- 
niakalisch  und  fäUt  die  Phosphorsäure  durch  tropfenweisen  Zusatz 
von  Magnesiagemisch,  einen  zu  grossen  üeberschuss  vermeid^d. 
Nach  fünf  Minuten  langem  Stehen  ist  sämmtliche  Phosphorsäure  als 
Magnesiumammoniumphosphat  abgeschieden.  Der  Niederschlag  wird 
sodann  auf  ein  Filter  gebracht,  einige  Male  mit  2^/^  ^joüger  Ammo- 
niakflüssigkeit  ausgewaschen  und  nach  Durchstossen  des  Ulters  zu 
dem  ersten  Filtrat,  welches  man  schon  vorher  nach  Zusatz  yon  Salz- 
säure und  Ghlorcaldumlösung  erhitzt  hat,  gespritzt  Die  Phosphor- 
säure wird  sodann  durch  allmählichen  Zusatz  von  Ammoniaklösung 
als  Calciumphosphat  abgeschieden.  Im  Uebrigen  wird  genau  wie 
oben  yerfahren. 

Letztere  Methode  nimmt  nur  wenig  Zeit  mehr  in  Ansprach, 
und  ist  der  Yersuchsfehler,  welcher  bei  der  ersteren  Methode  durdi 
die  getrennte  Titration  gemacht  wird,  geringer. 


Art  des  Düngers.  1   Molybdämnethode. 

Knochenmehl.  21,45  % 

FleisohdOngermehL 
Superphosphat  aus  Knochen- 
mehl. 


16,3  % 
13,5  % 


Voliim.  Methode. 
21,38% 
16,35  7o 

13,58% 


Wenn  auch  die  Molybdämnethode  bei  ganz  genauen  Bestim- 
mungen der  Phosphorsäure  die  Normalmethode  ist,  so  kann  sie  doch 
bei  technischen  Werthbestinunungen,  besonders  von  Düngemittebi, 
mit  Vortheil  durch  die  obige  volumetrische  ersetzt  werden.  In  die- 
sem Falle  hat  sie  vor  der  Molybdän-  und  Uranmethode  den 
Vorzug 

1.  der  schnelleren  Ausführbarkeit,  selbst  bei  Anwesenheit  toh 
mehr  wie  1  %  an  Eisen-  und  Thonerde  gebundener  Phosphoisaare, 

2.  der  Wohlfeilheit  der  anzuwendenden  Reagentien, 

3.  der  unbedingten  Haltbarkeit  der  Maassflüssigkeit 

4.  Das  Volum  der  zu  titrirenden  Lösung  ist  an  keine  streng 
einzuhaltende  Grenze  gebunden,  und  kann 

5.  die  Titration  beliebig  oft  mit  ein  und  derselben  Flüssigkeit 
wiederholt  werden. 
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Darstellung  des  Liq*  Ferri  oxychlorati. 

Von  "Willi.  Weber,  Apotiieker  in  lieh. 

Während  dieses  Eisenpräparat  früher  als  Liq.  Ferri  dialysati 
bekannt  war  und  sehr  umständlich  durch  Dialyse  hergestellt  wurde, 
hat  die  Pharmakopoe  dasselbe  aufgenommen  und  mit  Bücksicht  auf 
seine  Constitution  als  Liq.  Ferri  oxychlorati  aufgeführt  Jedenfalls 
haben  wir  in  diesem  Präparat  eines  jener  basischen  Salze  vor  uns, 
wie  sie  auch  bei  anderen  Metallen,  z.  B.  Kupfer  und  Blei  vorkom- 
men und  welche  man  als  Salze  der  sogen.  Polyhydrate  betrach- 
ten muss.  Unter  Polyhydraten  sind  bekanntlich  diejenigen  Hydro- 
xyl- Verbindungen  zu  verstehen,  welche  durch  Zusammentreten  meh- 
rerer MoL  einer  polyhydrischen  Base  unter  Austritt  von  "Wasser 
entstehen,  analog  der  Bildung  der  Poly-  oder  Anhydro- Säuren  der 
mehrbasischen  Säuren. 

Wer  sich  mit  der  Darstellung  dieses  Präparates  befasst  und 
dabei  die  chemischen  Vorgänge  verfolgt  hat,  dem  muss  es  au%e£äl- 
len  sein,  dass  die  Pharmakopoe  zur  Auflösung  des  gewaschenen  und 
ausgepressten  Eisenhydroxydes  Salzsäure  anwenden  lässt.  Diese 
Salzsäure  wird  nothwendig  mit  dem  Eisenhydroxyd  zuerst  Eisen- 
chlorid bilden  müssen,  welches  dann  mit  weiterem  Eisenhydroxyd 
das  oben  näher  bezeichnete  basische  Chlorid  resp.  das  Poiy-Oxy- 
chlorid  bildet.  Wenn  nun  beim  Zusammentreffen  der  Salzsäure  mit 
dem  Eisenhydroxyd  doch  zuerst  Eisenchlorid  entsteht,  so  ist,  wie 
mir  scheinen  will,  kein  Grund  vorhanden,  warum  das  Chlor  in 
Form  von  Salzsäure  und  nicht  gleich  als'  Eisenchlorid  eingeführt 
werden  sollte. 

Der  Vortheil,  den  die  Abänderung  der  gegebenen  Vorschrift  in 
diesem  Sinne  gewährt,  liegt  auf  der  Hand ,  denn  es  wird  durch  die 
Aowendung  der  Eisenchloridlösung  anstatt  der  Salzsäure  nicht  allein 
letztere  gespart,  sondern  zugleich  noch  eine  neue  Quantität  der 
ersteren  in  Liq.  Ferri  oxychlorati  verwandelt.  Wenn  dies  auch  kei- 
nen besonders  grossen  Vortheil  bietet,  so  ist  es  jedenMLs  rationel- 
ler und  schon  aus  diesem  Grunde  zu  empfehlen.  Hiemach  wäre 
also  die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  so  abzuändern,  dass  anstatt 
3  Thln.  Salzsäure  3,9  Thle.  Liq.  Ferri  sesquichlorati  zu  verwenden 
wären.  Ich  habe  auf  diese  Weise  den  Liquor  schon  mehrmals  her- 
gestellt und  wie  vorauszusehen  ein  ganz  tadelloses  Präparat  erhalten. 
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Fig.  2. 


Saftflltrirtriohter. 

Von  C.  A.  Maller,  Apotheker  in  Saagerhausen. 

Die  Yorschrift  der  Pharm.  Oerm.  IT.,  die  Sympe  zu  filtnren, 
hat  zu  vielen  Schwierigkeiten  und  ünzutraglichkeiten  geführt  Die 
Dickflüssigkeit  derselben  erfordert  eine  andere  Methode  der  Kltra- 
üon  als  die  bisher  meist  angewandte,  welche  grösstentheüs  nur  für 
dünnflüssige  Stoffe  Anwendung  fand.  In  Folge  dessen  sind  ver- 
schiedene Abänderungen  bei  der  Handhabimg  und  Apparate  zur  Er- 
leichterung und  besonders  zur  Beschleunigung  der  Arbeit  empfohlen. 
Alles  bisher  Yorgeschlagene  ist  aber  noch  mangelhaft.  Theils  sind 
die  Apparate  zu  complicirt  und  schwer  zu  handhaben,  theils  geht 
die  Filtration  immer  noch  zu  langsam  vor  sich,  oder  es  erwachsen 
durch  die  Rückstände  auf  dem  Filter  Verluste.  Der  Apparat,  den 
ich  im  vorigen  Jahre  eingeführt,  hat  zwar  w^en  seiner  Lieistangs- 
fShigkeit  bei  möglichster  EinfEU^hheit  vielfachen  Anklang  gefunden, 
doch  bedarf  auch  dieser  noch  in  hohem  Maasse  der  Yerbesaerung 
und  Vervollkommnung.    Ich  bin  bemüht  gewesen,  diese  zu  erreichen, 

und  dabei  von  folgenden  Bedingungen  aus- 
gegangen. Zur  Beschleunigung  der  Filtra- 
tion ist  ein  möglichst  hoher  und  stets 
gleichmassiger  Druck  auszuüben,  der  auch 
bis  zum  letzten  Rest  des  Syrups  auf  dem 
Filter  nicht  an  Eraft  verliert  Der  Appa- 
rat muss  möglichst  einfach,  leicht  zu  band- 
,  haben  und  nicht  zu  kostspielig  sein.  IKese 
Bedingungen  werden  in  reichlichem  und 
vollständig  genügendem  Maasse  durch  den 
nachstehend  beschriebenen  Apparat  erfüllt 
Derselbe  besteht,  wie  die  im  Durch- 
schnitt ausgeführte  Zeichnung  zeigt,  aus 
einem  Doppeltrichter  Fig.  1  im  Winkel  von 
30  Grad,  dessen  oberer  Theil  ah  de  l^b  Cm^ 
tief  in  den  unteren  ef  l  einföllt  und  ein- 
geschliffen ist,  und  einem  Saugrohr  von 
0,5  Cm.  innerem  Durchmesser  Fig.  2,  das 
vermittelst  eines  Gummischlauchs  mit  der 
AbflussöfEnung  /  des  unteren  Trichters  ver- 
bunden werden  kann.  Die  obere  OefEnung 
des  Saugrohrs  ist  mit   einer  lose    einge- 


C.  A.  MüUer,  Saftfiitrirtrichter.  857 

scbobenen  dünnwandigen  Zunge  von  ynlkanisirtem  Onmmi  oder 
Hom  versehen.  Zur  leichteren  Informirung  sind  die  Durchschnitts- 
flächen der  Giunmitheile  in  Fig.  2  schwarz  angegeben. 

Zum  Gebrauche  wird  ein  rundes  Stück  Eiltrirpapier,  dessen 
Durchmesser  1,5  bis  2  Cm.  grosser  ist  als  der  der  unteren  Oef&iung 
des  oberen  Trichters,  eine  halbe  Stunde  in  destillirtem  Wasser  oder 
in  dem  zu  filtrirenden  Syrupe  eingeweicht  Das  dieser  Art  zuberei- 
tete Filter  wird  auf  die  untere  OefiFüung  des  verkehrt  aufgestellten 
oberen  Trichters  so  aufgelegt,  dass  es  auf  allen  Seiten  gleich  über- 
steht und  darüber  in  gleicher  Weise  ein  trockenes  Stück  Oaze  von 
derselben  CFrOsse.  Nunmehr  wird  der  untere  Trichter  gleichmässig 
darüber  gestülpt  und  stark  festgedrückt.  Hiennit  wird  ein  vollstän- 
dig luftdichter  Verschluss  zwischen  den  beiden  Trichterwandungen 
beigestellt.  Der  in  den  Durchschnittswandungen  schwarz  angebene 
Theil  ghki  der  Fig.  1  zeigt  das  aufgespannte  Filter.  Der  so  zuge- 
richtete Doppeltrichter  wird  auf  einen  Trichterhalter  gestellt,  und 
schUesslich  das  mit  der  Zunge  versehene  Saugrohr  mit  dem  Abfluss- 
rohre des  unteren  Trichters  vermittelst  des  Gummischlauches  ver- 
bunden. Zum  Auffongen  des  Filtrats  kann  gleich  das  StandgefSss 
benutzt  werden.  Yor  dem  Aufgiessen  lässt  man  den  Syrup  zur  Ab- 
kühlung und  zum  Absetzen  während  einer  Nacht  stehen.  Der  bei 
der  Filtration  in  dem  Saugrohre  abfliessende  Syrup  wirkt  durch 
Verdünnung  der  im  unteren  Triditer  befindlichen  Luft  wie  eine 
DrucksSule  auf  den  oberhalb  des  Filters  befindlichen  Syrup.  Es 
werden  deshalb  zu  An&ng  und  zwar  während  5  bis  10  Minuten 
unten  Luftblasen  aus  dem  unteren  Trichter  durch  das  Saugrohr  fort- 
geführt Sobald  aber  nach  dem  Verschwinden  der  Luftblasen  der 
Luftdruck  ausgeglichen  ist,  bleibt  der  Druck  auf  dem  über  dem 
FQter  befindlichen  Syrup  gleichmässig  und  beständig.  Durch  diesen 
letzteren  wird  der  Druck  um  ein  geringes  vermehrt.  Die  Ge- 
schwindigkeit des  Abflusses  lässt  deshalb  etwas,  aber  wenig  merklich 
nach,  wenn  sich  die  Aufgussflüssigkeit  vermindert  Das  Nachgiessen 
wird  somit  nur  erforderlich,  wenn  der  Syrup  bis  auf  ein  geringes 
abgelaufen  ist. 

Die  Menge  des  Filtrats  ist  bei  diesem  Verfahren  von  der  Flächen- 
grOsse  des  Filters  und  der  Länge  des  Saugrohrs  abhängig.  Zur  Be- 
urtheilung  der  Leistungsföhigkeit  führe  ich  nachstehend  das  erzielte 
Ergebniss  an.  Bei  einem  Durchmesser  des  Filters  von  8,5  Cm.,  also 
einem  Flächeninhalte   von  rund  48  QCm.   und  einem  Saugrohr  von 
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50  Cm.  Länge  filtrirten  je  nach  der  Temperatur  ty»i  15  bis  200iadC. 
1,8  bis  3  Eo.  in  jeder  Stunde.  Dickflüssige  söhleimige  Synipe  fil- 
txiren  etwas  langsamer,  aber  stets  über  1  Eo.  in  jeder  Stunde.  Selbst- 
yerständlich  wird  die  Abflussgesohwindigkeit  durch  YeigrOsserong  der 
Filteiflfidie  und  Verlängerung  des  Sangrohrs  vCTbältaissmteig  be- 
schleunigt 

Das  Saugdruckverfahren  bedingt,  dass  zu  Ende  der  Fütration 
selbst  die  letzten  Antheüe  des  aufgegossenen  Syrups  durch  das  Kiter 
gedrückt  werden.  Aber  auch  die  geringe  in  dem  Saugiohre  yeiUei' 
bende  Menge  kann  noch  gewonnen  werden,  wenn  man  das  Rohr  Toa 
dem  Trichter  löst  imd  dessen  Inhalt  aUaufen  lasst 

Wegen  der  geringen  Zerbrechlichkeit  eignet  sich  als  Saugrohr 
am  besten  ein  Stück  Barometerrohr  von  dem  angeführten  inneroi 
Durchmeeser.  Bei  geringerem  Durohmesser  wird  die  Abflossge- 
schwindigkeit  durch  Adhäsion  der  Bohrwandungen  vermindert  Durch 
die  eingesetzte  Zunge  wird  vermieden,  dass  der  Syrup  an  den 
Bohrwänden  abfliesst,  ohne  d^i  inneren  Baum  des  Bohrs  ansEafUlen. 
Die  bisher  zu  diesem  Zwecke  mit  Biegungen  versehenen  Bßhren 
halte  ich  für  weniger  praktisch,  weil  sie  sich  schwer  reinigeo 
lassen. 

Bezüglich  des  obigen  Ergebnisses  bemerke  ich  noch,  dass  ich 
mich  bei  den  Yersuchen  des  leicht  durchlässigen  doppeltdicken  FiItxi^ 
papiers  von  Herren  Carl  Schleicher  &  SchüU  in  Düren  bedient 
habe.  Das  oben  erwähnte  Einweichen  des  Filters  ist  erforderlich, 
um  einen  luftdichten  Yerschluss  zwischen  den  beiden  Trichtern  be^ 
zustellen.  Dieser  wird  dann  leicht  durch  das  im  weiteren  beschrie- 
bene Yer&hren  erreicht,  und  ist  daran  zu  erkennen,  dass  die  in 
dem  Saugrohre  herablauüanden  Luftblasen  nach  der  angeführten  kiu^ 
Ben  Zeit  verschwinden,  und  sich  auch  keine  Blasen  am  Filtenaiide 
zeigen.  Zweifelhaft  möchte  aber  erscheinen,  ob  das  iänweichett  in 
Wasser  oder  in  Syrup  kunstgemässer  ist  Durch  das  Wasser  vird 
der  Syrup  fireilich  ein  wenig  verdünnt  Dennoch  siehe  idi  der 
Sauberkeit  halber  Wasser  vor  und  zwar  in  Bücksicht  darauf,  dies 
nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Menge  angesogen  wird,  die  bei 
der  erwähnten  Grösse  des  Filters  3  g.  beträgt  Bei  der  EilbatioD 
einigermaassen  grösserer  Mengen  vo'n  Syrup  verflüchtet  sich  allenul 
mindestens  so  viel  Wasser. 
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Nahriuigs-  nnd  O^enussmlttel. 

Wein.  —  C.  H.  Wolff  macht  darauf  aufmerksam,  dass  nach  dem  übli- 
chen Yeifahren  des  Nachweises  der  Theerfarbstoffe  im  Wein,  d.  h.  dem  Aus- 
schütteln von  100  C.  C.  Wein  mit  Aether  vor  und  nach  dem  TJebersättigen 
mit  Ammoniak,  das  sogenannte  Säure  -  Fuchsin ,  Fuchsin -8.  (rosanilinsulfo- 
satireB  Natrium)  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  da  dieser  Farbstoff  in 
saurer  oder  ammoniakaUscher  Lösung  mit  Aether  geschüttelt,  in  diesem  un- 
löslich ist.  Das  Fuchsin -S.  wird  dagegen,  wie  bereits  von  Kayser  mit- 
getheilt  wurde,  nicht  durch  Bleiessig  gefällt,  femer  giebt  die  mit  Essigsäure 
angesäuerte  Lösung  beim  Schütteln  mit  Amylalkohol  einen  rothen  Farbstoff 
ab,  welcher  in  dieser  Lösung  das  characteristische  Absorptionsspectrum  des 
Fuchsins  giebt    {Phartnac.  uentralh.  84,  S.  473.) 

IL  Kays  er  verbreitet  sich  über  denselben  Gegenstand.  Nach  demYerf. 
auf  das  verschiedene  Verhalten  des  Fuchsins  und  der  Rosanilinsulfosäure 
(Fuchsin -S  oder  Säurefuchsin)  gegen  Agentien  aufmerksam  gemacht  hat, 
schlägt  er  folgendes  Verfahren  zum  Nachweis  dieser  Farbstoffe  vor:  100  C.  C. 
Wein  werden  mit  20  CG.  farblosem  Amylalkohol  tüchtig  geschüttelt,  am 
zweckmässigsten  in  einem  Schüttelcylinder.  Nachdem  die  Amylalkoholschicht 
sich  abgeschieden  hat,  welche  in  der  Regel  auch  bei  Abwesenheit  von  Fuchsinen 
mehr  oder  minder  roth  geförbt  ist,  prüft  man  gleich  im  Schüttelcylinder 
spektroskopisch.  Falls  erhebliche  Mengen  von  Fuchsin,  gleichviel  ob  gewöhn- 
liches Fuchsin  oder  Fuchsin  -  S  vorhanden  waren,  so  ist  der  characteristische 
Rosani linabsoiptionsstreif  zwischen  D  und  E  vorhanden.  Im  Falle,  dass  auf 
diese  Weise  Bosanilinverbindungen  nachgewiesen  sein  sollten,  übersättigt 
man  den  Wein  im  gleichen  Schüttelcylinder  mit  Ammoniak  und  schüttelt; 
ist  die  sich  ansammelnde  Amylalkoholschicht  roth  gefärbt,  so  war  nicht 
Fuohsin-S,  sondern  gewöhnliches  Fuchsin  vorhanden,  bleibt  der  Amylalko- 
hol farblos,  so  war  I^chsin-S  die  Ursache  des  Absorptionsstreifen. 

Im  Falle,  dass  obige  Prüfung  negative  oder  nicht  sichere  Resultate  erge- 
ben haben  sollte,  versetzt  man  100  0.  C.  Wein  imter  Umschütteln  allmählich 
mit  kleinen  Portionen  fein  gepulverten  Barythydrates  bis  zur  Uebersättigung, 
welche  leicht  an  dem  Umschwung  der  Kothweinfarbe  in  ein  schmutziges 
Blaogrün  zu  erkennen  ist.  Hierauf  erwärmt  man  2  Stunden  im  Dampfbade, 
filtrirt  nach  dem  Erkalten  und  wäscht  mit  soviel  Wasser  aus,  dass  das  Fil- 
trat  100  C.  C.  beträgt.  Bei  reichlichem  Vorhandensein  von  gewöhnlichen 
Fuchsinen  befindet  sich  jetzt  das  Rosanilin  in  dem  auf  dem  Iilter  verblei- 
benden Rückstande,  bis  auf  jene  Menge,  welche  dem  LösHohkeitscoefficienten 
des  Rosaniüns  in  Wasser  -f-  ^^^  Weingeistgehalte  des  betreffenden  Weines 
entspricht.  Die  Gesammtmenge  der  Rosanilinsulfosäure  findet  sich  in  dem 
Filtrate  vor.  Das  Filtrat  dunstet  man  auf  etwa  10  C.  C.  ein,  filtrirt  nochmals 
und  säuert  mit  verdünnter  Essigsäure  an.  Ergiebt  die  Prufong  am  Spektro- 
skope die  Anwesenheit  von  Rosanilin,  so  kann  Rosanilinsalz  oder  Rosanilin- 
sulfosäure, letztere  in  der  gesammten,  im  Weine  vorhanden  gewesenen 
Menge,  vorhanden  sein.  Verf.  konnte  auf  diese  Weise  noch  0,0002  g. 
Fuchsin -S  in  100  C.  C.  stark  gefärbten  italienischen  Weines  sicher  nach- 
weisen. 

Der  auf  dem  Filter  gesammelte  Niederschlag,  welcher  bei  der  Behand- 
lung mit  Barythydrat  erhalten  wurde,  wird  mit  Wasser  in  einen  Schüttel- 
cylinder gebracht,  mit  Bleiessig  und  Ammoniak  versetzt  und  mit  Amylalkohol 
geschüttelt.  Bei  Vorhandensein  von  Fuchsin  ist  die  Amylalkoholschicht  roth 
geförbt  und  zeigt  den  entsprechenden  Absorptionsstreifea, 
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Bier.  —  Milch. 


Sollen  Bodensätze  aus  Weinfissem  anf  Fachsm  geprtLft  worden  (Boeani- 
linsnlfosänre  wird  nicht  durch  Gerbsäure  gefällt),  so  erschöpft  man  dieselben 
mit  Alkohol,  verdünnt  den  Auszug  mit  dem  Sfachen  Volum  Wasser,  fügt 
Bleiessig  und  Ammoniak  zu  und  schüttelt  endlich  mit  Amylalkohol  aus. 
{Repert.  d,  anal,  Chem,  84,  296.) 

Die  Firma  Hoffmann,  Heffter  &  Comp,  in  Leipzig  biingt  gegen- 
wärtig unter  dem  Namen  Yinum  rubidum  pastewriense  einen  BoÜiwein  in 
den  Handel,  welcher  unter  Ausschluss  der  atmosphärischen  Luft  in  der 
Flasche  bis  zu  der  von  Pasteur  voT]f;eschriebenen  Temperatur  erhitzt  ist 
um  jeden  Pilzkeim  darin  zu  tödten.  Dieser  nach  allen  hygienischen  Angaben 
dargestellte  Wein  soll  besonders  bei  Cholera  und  ähnlichen  Krankheiten  als 
Getränk  dienen.  Dieser  Wein  ist  von  der  Bedaction  der  pharmaoeutiachai 
Centralhalle  analysirt  worden  und  sind  dabei  folgende  Besnltate  erzielt: 


Extract 

Alkohol 

Glyoerin 

Zucker    . 

Gerbstoff 

Asche 

Freie  Säuren 


2,39  Proa 

9,23  - 

0,85  - 

0,42  . 

0,25  . 

0,25  - 
0,555    - 


Freie  Weinsäure:  nicht  nachweisbar.  Schwefelsäure,  Qüor,  Fhoiq>hor- 
säure:  innerhalb  der  Normalgrenzen 

Gummi   .    .    .    .   | 

Fremde  Farbstoffe   >  nicht  nachweisbar. 
Salicylsäure     .    .   J 
Hiemach  hat  der  Wein  die  Zusammensetzung  eines  kräftigen,  reinen,  gerb- 
stoffreichen Bothweines.    {PJutrmac.  Centralh,  84,  S.  479,) 

Bier.  —  Th.  Sohnutz  veröffentlicht  die  Analysen,  welche  von  ihm 
von  hellem  Lagerbier  aus  der  Brauerei  Drews  &  Co.  in  Garden  bei  Kiel,  v(m 
Doppelkronenbier  derselben  Brauerei  und  von  Hackerbräu  aus  München  ans* 
gefunrt  wurden.    {Bepert,  d,  analyt.  Chem.  84^  312,) 

B.  G.  Zetterlund  theilt  die  Zusammensetzung  der  Biere  mit.  die  anf 
der  internationalen  Ausstellung  in  Amsterdam  vorhanden  waren.  {Apert.  d, 
anal.  Chem.  84,  315.) 

mieh.  —  Bei  regelmässigen  Untersuchungen  der  Milch,  welche  im  letz- 
ten Jahre  im  Meiereiinstitute  zu  Baden  in  Mecklenburg  ausgeführt  wurden, 
ergaben  sich  folgende  Besultate: 


Speo.  Gew. 

Trocken- 
substanz 

Fettgehalt 

Perioden 

1 

Moiven- 
milch 

Abend- 
mildi 

MorgVDB 

Abends  Morgeos 

Abendf 

1«  Jan.  —  23.  Mai 

1,0312 

1,0313 

11,766 

11,819 

3,123 

3,066 

Stall 

23.Mai-9.  Oct   .    . 

1,0307 

1,0305 

12,021 

11,961 

3,393 

3,394 

Weide 

9.  Oci  —  31.  Dec.    . 

1,0311 

1,0311 

12,021 '  12,156 

3,317 

3,375 

Stall 

Mittel 

1,0310 

1,0310 

11,918 

11,949 

3,266 

3,257 

Die  Schwankungen  des  procentischen  Gehaltes  der  Milch  an  Irockeii- 
Substanz  und  Fett,  bei  den  wöchentlichen  Untersuchungen,  bewegen  sich  i& 
folgenden  Grenzen: 
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Morenmiloh  Abendmilch  Tagesmilcli 

Trockensubstanz    11,455  —  12,724        11,368^-12,804        11,524—12,767 
Fett     ...    .      2,896—  4,056         2,850-  4,216         2,919-  4,142. 
Ans  diesen  üntersaohxuigen  ^ht  hervor,   dass    der  Fettgehalt  in  der 
Morgen-  und  Abendmilch  fast  gleich  ist.    {Bepert,  d.  atiol.  Chem,  84,  287.) 

Dr.  ürke  pnblicirte  einen  Aufsatz  über  den  Kephir,  der  unter  Berück- 
sichtigong  der  früheren  Referate  jedoch  wenig  Neues  bietet,  es  sei  daher 
auf  den  Abdruck  desselben  in  der  phannaceut.  Zeitung  S.  699  verwiesen. 

W.  Eugling  macht  darauf  aufmerksam^  dass  frisch  gemolkene,  amphoter 
reagirende  Milch  beim  Versetzen  mit  Ammoniumoxalat  keine  Umsetzung  der 
Galdumaalze  zu  Calciumoxalat  erleidet.  Die  Milch  erhiilt  sich  unbeschadet 
der  Anwesenheit  dieses  Salzes  im  flüssigen  Zustande  und  ist  der  Vollzug 
der  Ealkreaction  weder  chemisch,  noch  mikroskopisch  nachzuweisen.  Versetzt 
man  z.  B.  100  CC  Milch  mit  Ammoniumoxalat,  filtrirt  mit  der  Luftpumpe 
durch  doppeltes  ISchleicher'sches  Filtriipapier,  wäscht  soii^ltig  mit  heissem 
"Wasser  aus,  behandelt  hierauf  den  Inhalt  des  Filteis  nut  verdünnter  Bdz- 
säure,  so  gehen  nur  wenige  Milligramme  von  Calciumoxalat  in  Lösung,  wo- 
gegen etwa  das  Hundertfache  davon  hätte  aus  der  Milch  gefüllt  werden  kön- 
nen. Setzt  man  dagegen  der  Milch  oxalsaures  Ammoniak  und  alsdann  Chlor- 
calcium  zu,  so  füllt  der  Käsestoff  als  fein  flockig  Gerinsel,  in  welches  die 
Ervstalle  von  Caloiumoxalat  eingebettet  sind.  Sind  Spuren  von  Säure  in  der 
Milch  gebildet  oder  derselben  zugesetzt,  so  entstehen  Calciumverbindungen, 
die  gegen  Ammoniumoxalat  reagiren.  Verf.  schliesst  aus  diesem  Verhalten, 
dass  msohe  normale  Kuhmilch  das  Calcium  in  einer  festen  organischen 
Verbindung  enthält,  welche  erst  zerstört  werden  muss,  um  es  duron  Ammo- 
niumoxalat nachzuweisen. 

Vermischt  man  frische  Milch  mit  dem  gleichen  Volum  Alkohol,  so  erhält 
man  eine  ausgeschiedene  Käsemasse,  in  welcher  das  Calcium  als  Calcium- 
phosphat  präformirt  anzunehmen  ist.  Die  mittleren  Zahlen  des  aus  der 
Milcn  niedergeschlagenen  Käses  er^ben  auf  100  Theile  Phosphorsäure 
117,9  Theile  Calciumoxyd,  während  im  Triphosphat  auf  100  Theiien  Phos- 
phorsiiire  118,3  Theile  Calciumoxyd  kommen.  Der  Käsestoff  frischer 
Milch  ist  daher  als  Caseintricalciumphosphat  anzusehen.  Eine  Bestätigung 
hiervon  bietet  auch  der  beim  Centrifugiren  der  Milch  sich  mechanisch  aus- 
scheidende Käsestoff,  welcher  auch  das  Calcium  als  Tricalciumphosphat  ent- 
hält. Das  Cas^tricalciumphosphat  besitzt  die  Eigenschaft  nicht,  gegen  Am- 
moniumoxalat zu  reagiren,  aber  leicht  zu  zerfallen.  Schon  beim  Kochen  im 
eignen  Serum  wirkt  das  Milchserum  und  führt  theilweise  Umsetzung  her- 
bei. Es  wandert  bdm  Kochen  der  Milch  ein  Theil  der  Phosphorsäure  der 
gelösten  AlkaHphosphate  aus  dem  Serum  an  die  Basis  der  Käsestoffverbin- 
dung und  bildÄ  sich  in  Folge  dessen  aus  dem  Käsestoff  eine  gewisse  Quan- 
tität Alkalialbuminat  Gekochte  Milch  reagirt  daher  nicht  mehr  amphoter, 
sondern  schwach  alkalisch,    (e/o^es&er.  83  der  VerswihssUxt.  Ti9%8), 

Flelseh.  —  A.  Vogel  theilt  seine  Beobachtongen  über  den  Nährwerth 
des  gekoditen  Fleisches  mit.  Bei  der  in  Haushaltungen  üblichen  Art  des 
Fleisohkochens  wird  das  rohe  Fleisch  mit  kaltem  Wasser  Übergossen  und 
dies  langsam  ins  Kochen  gebracht  Der  hierbei  gebildete,  gewölmlich  abge- 
schöpfte Schaum  enthält  einen  wichtigen  Theil  des  Nahrunesstoffes,  das  im 
Fleische  ursprünj^ch  enthaltene  lösliche  Eiweiss,  welches  crarch  das  Kochen 
geronnen  ist  Diese  Art  der  Zubereitung  entzieht  daher  dem  Fleische  einen 
Theil  des  Nährwerthes,  ohne  dass  derselbe  der  Fleischbrühe  zu  Gute  kommt 
Beim  Ihraten  oder  Einlegen  des  Fleisches  in  kochendes  Wasser  bleibt  dage- 
gen der  volle  Nählrwerm  erhalten.  Diesen  von  vornherein  angenommenen, 
aber  noch  nicht  direct  nachgewiesenen  Unterschied  des  NährwerÜies  hat 
Verf.  durch  einige  Versuche  festgestellt.  Als  das  Ergebniss  zahlreicher  Ver- 
suche zeigte  sich  der  Stickstoff^ehalt  des  mit  kaltem  Wasser  angesetzten 
und  dann  langsam  gekochten  Fleisches  zu  dem  Nahrungswerth  des  sogleich 


862  Gemüse.  —  Honig. 

in  kochendes  Wasser  gebrachten  Fleisches  im  Yerhältniss  von  4:5,  d.  h. 
5  Pfand  des  nach   der  gewöhnlichen  Weise  gekochten  Meisdus   enftaltai 
den  Nährwerth  von  4  F&nd  des  in  kochendes  Wasser  gebrachten  FLeisohes. 
Das  umgekehrte  Yerhältniss  findet  bei  der  Fleischbrühe  statt     Die  Fleisch- 
brühe, welche  aus  dem  mit  kaltem  Wasser  behandelten  Fleische  entstuideii 
war,  ergab  sich  etwas  stickstoffireicher  als  die  aus  dem  unmittelbar  in  kochen- 
des Wasser  gebrachten  Fleische  gewonnene.    Der  Sticksto%ehalt  des  gekoch- 
ten Fleisches  und  der  Fleischbrühe  zusammengerechnet,    stimmt  mit  dem 
Gesammtstickstoffe  des  ungekochten  Fleisches    sehr    nahe  überein.     (Ckem. 
Centralbl  84,  639.) 

Oemllse*  —  A.  Vogel  bespricht  den  Einfluss  der  Art  des  Kochens  auf 
den  Nährwerth  des  Gemüses,  besonders  der  Kartoffeln.  Bringt  man  Kaitof- 
fdn,  besonders  geschälte,  in  kaltes  Wasser  und  erwärmt  nach  und  nadli  zum 
Paeden,  so  bemerkt  man  eine  Ansammlung  von  Schaum  an  der  Oberfläche, 
indem  das  in  kaltem  Wasser  gelöste  Eiweiss  durch  die  allmähliche  Tempen- 
turerhöhung  zum  Gerinnen  gebracht  wird.  Werden  dagegen  die  Kartoffdo 
v<xi  vornherein  in  kochendes  Wasser  eingelegt,  so  gennnt  das  Siweiss  an 
der  Oberfläche  der  Kartoffeln  plötzlich  und  die  im  anderen  Falle  beobachtete 
Schaumbildung  tritt  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  vermindettem  Maassstabe  auf. 
Yergleichende  Stickstoffbestimmungen  ergaben  eine  immerhin  bemerkbare 
Differenz.  Die  durch  die  Art  des  Kochens  ev.  herbeigeführte  Stickstoffver- 
minderung  dürfte  wohl  einige  Beachtung  verdienen,  da  die  Kartdfel  nur 
dica  2  Pioc  Eiweiss  enthält    {Chem.  CenhraJbl.  84,  640.) 

Heilig«  —  K.  MüUenhoff  bespricht  die  Bedeutung  der  Ameiseosiiue 
im  Honig.    Yerf.  machte  die  Beobachtung,  dass  die  Bienen  den  Honig  b«im 
Yerdeckeln  mit  Ameisensäure  versehen ,  indem  sie  ihre  HinteiieibsiH&e  mit 
hervoreedrüoktem  Giftstachel  und  daran  hängenden  kleinen  Gifttröpfehen  in 
die  hiubgeschlossene  Zelle  steckten.     Der  aus  gedeckelten  Zellen  entieerte 
Honig  besitzt  gegenüber  dem  aus  ungedeckelten  Zellen  entleerten  ^e  be- 
deutende grössere  Haltbarkeit,    und   vermuthete  H.   den  Grund  hierfür  in 
einem  verschiedenen  Gehalte  beider  Honigsorten  an  Ameisensäure.    Um  sich 
von  der  Richtigkeit  dieser  Anschauung  zu  überzeugen,  hat  M.  100  g.  un^ 
deckelten  Honiff  mit  0,1  g.  Ameisensäure  versetzt  und  gleidizeitig  dasselbe 
Quantum  dessäben  Honigs  in  gleicher  Weise  aufbewahrt     Die  erste  Probe 
hat  sich  unverändert  erhalten,   während  die  zweite  in  Gährung  überging. 
M.  empfiehlt  daher  etwas  Ameisensäure  dem  Honig  zuzufügen,  der  aus  unge- 
deckelten Zellen  entleert  wird,  und  durch  die  hierdurch  bedingte  Mö^chkeit 
der  Conservirung  die  Honigproduction  im  Allgemeinen  zu  eäöhen.    Wäh- 
rend bisher  nur  gedeokelter,  d.  h.  eben  mit  Ameisensäure  versehener  BoBig 
verwendbar  und  zur  Conservirung  geeignet  war,  kann  man  ietzt  den  H<»i| 
schon  vor  der  Deckelung  aus  den  Zellen  ausschleudern  und  ihn  dureh  künst- 
lichen Zusatz  von  Ameisensäure  in  haltbaren   Zustand  versetiea.    Da  die 
Bienen  dann  nicht  mehr  nöthig  haben,  die  Honigzellen  mit  einem  Deckel  zu 
versehen,    so    ersparen   sie  Arbeitszeit  und   Material  und    sind    in  Folge 
dessen  im   Stande,  bedeutend   mehr  Honig  einzutragen.     (Chemikerzeüung 
84,  1411.) 

Sieben  fasst  bei  der  Prüfung  des  Honigs  besonders  folgende  Pnnbe 
ins  Auge:  Da  vergohxener  ächter  Honig  weder  einen  Einfluss  »Si  den  pdaii- 
sirten  Lichtstrahl  ausübt,  noch  direct  oder  nach  dem  Behandeln  mit  Salz- 
säure reducirend  auf  Fehling'sche  Kupferlösung  einwirkt,  während  da*  Gäi- 
rungsrüokstaud  vom  Stärkesyrup  optiBch  aotiv  ist  und  nach  dem  Behandab 
mit  Salzsäure  von  Neuem  reducirt,  so  bieten  sich  folgende  Handhaben  zum 
Nachweise  der  YerfiÜschung  von  Honig  mit  Stärkesyrup  :  1)  Polariaation  des 
nacJi  der  Yergährung  verbleibenden  Büokstandes,  2)  Bestimmung  des  Beduo- 
tionsvermögens  des  Gährungsrüokstandes  nach  der  Behandlung  mit  Salzsioie. 
3)  Behandlung  des  invertirten  Honigs  mit  etwas  übersohüsaiger  Fehhng'schtf 
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Losung  und  Profong,  ob  derselbe,  mit  Salzsäure  behandelt,  von  Neuem  redu- 
cirt  Nach  der  Meüiode  1  und  2  sollen  5  Proc,  nach  der  Methode  3  jeder 
kleine  Zusatz  von  Stärkesyrup  sicher  nachweisbar  sein.  {Zekschr.  d,  Vereins 
f.  Rübena.'Ind.  84.) 

Fette.  —  Hübl  beschreibt  als  „Jodadditionsmethode"  ein  allgemein 
anwendbares  Verfahren  zur  Prüfong  der  Fette.  Dasselbe  beruht  daraiJ,  dass 
&8t  alle  Fette  Säuren  versohiedener  Beihen  enthalten:  Säuren  der  Essigsäure- 
reihe  (Stäarinsäure  und  Palmitinsäure),  Säuren  der  Acrylsäurereihe  (Oelsäure, 
Erucasäuje)  und  Säuren  der  Tetrolsäurereihe  (Leinölsäure).  Die  Menge  die- 
ser Saurem  scheint  in  einem  Fette  innerhalb  gewisser  Grenzen  eine  bestimmte, 
in  Terschiedenen  Fetten  eine  verschiedene  zu  sein.  Diese  drei  Beihen  von 
Säuren  zmgen  einen  sehr  characteristischen  Unterschied  in  ihrem  Verhalten 
gepen  Halogene,  indem  die  der  ersteren  Reihe  sich  unter  gewöhnlichen  Ver- 
häftnißsei  hiergegen  indifferent  verhalten ,  während  die  der  zweiten  Reihe  2 
und  die  ler  dntten  Reihe  4  Atome  ELalogen  addiren.  Je  nach  der  verschie- 
denartige i  Zusammensetzung  der  Fette  wird  daher  die  Menge  des  addirten 
Halogens  eine  verschiedene  sein.  Verf.  ermittelte,  dass  eine  alkoholische 
Jodlösung  bei  Gegenwart  von  Quecksilberchlorid  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
perator auf  die  ungesättigten  Fettsäuren,  bezüglich  deren  Glyceride,  unter 
Bildung  Ton  Chloro^odadditionsproducten  einwirkt,  während  die  gesättigton 
Fettsäuren  vollständig  unverändert  bleiben.  Da  die  meisten  Fette  in  Alkohol 
schwer  Iwlich  sind,  so  giebt  man  zweckmässig  einen  Zusatz  von  Chloroform. 
Da  die  alkoholische  Jodquecksilberchloridlösung  („Jodlösung*")  jedoch  nur  eine 
eeringe  I  Beständigkeit  besitzt ,  so  ist  mit  jedem  Versuch  auch  eine  Titerstel- 
iung  zu  verbinden. 

Jodlösung"  wird  dargestellt,  indem  man  einerseite  ca.  25  g.  Jod  in 
I  andererseits  30  g.  Queoksilberohlorid  in  500  CC.  Alkohol  von 
95  Proc.  löst  und  dann  beide  Flüssigkeiten  mit  einander  mischt.  Wegen  der 
raschen  Aenderung  des  Titers,  welche  anfänglich  eintritt,  ist  die  Lösung  erst 
naok  6— 12  Standen  in  Gebrauch  zu  nehmen.  Als  Natriumthiosulfatlösung 
verwendet  man  zur  Titerstellung  eine  Lösung  von  ca.  24  g.  Salz  in  1000  C.C. 
Wasser,  deren  Titer  in  bekannter  Weise  gegen  Jod  fes^estellt  wird.  Das 
Qiloroform  prüft  man  auf  seine  Brauchbarkeit,  indem  man  10  C.  C.  der  Jod- 
lösung versetzt  und  nach  einigen  Stunden  sowohl  die  Jodmenge  der  Flüssig- 
keit, als  auch  in  10  C.C.  der  Vorrathslösung  bestimmt  In  beiden  Fällen 
müssen  übereinstimmende  Resultate  erhalten  werden. 

Als  Fetiprobe  nimmt  man  von  trocknenden  Oelen  0,2 — 0,3  g.,  von  nicht 
trodaienden  0,3 — 0,4  g.  und  von  festen  Fetten  0,8  —  1  g.  Das  Fett  wird  in 
etwa  10  C.C.  öbloroform  gelöst  und  dann  mit  20  C.C.  „ Jodlösung **  versetzt. 
Die  Mischung  muss  dann  nach  1-2  Standen  noch  braun  gefärbt  erscheinen, 
ev.  ist  noch  mehr  Jodlösung  zuzusetzen.  Ist  die  Flüssigkeit  beim  um- 
schwenken nicht  völlig  klar,  so  ist  noch  etwas  Chloroform  zuzusetzen.  Nach 
11/^ — 2  Stunden  ist  die  Reaotion  beendet  und  ist  alsdann  das  noch  vorhan- 
dene f^eie  Jod  zu  bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke  giebt  man  10  — 15  C.  C. 
Jodkaliumlösung  (1  :  10)  und  dann  ca.  150  C.  C.  Wasser  hinzu  und  versetzt 
mit  Natriumtiiiosulfatlösung,  bis  die  wässerige  Flüssigkeit  und  die  Chloro- 
formschicht nur  noch  schwach  geförbt  erscheinen.  Nach  Zusatz  von  etwas 
Stärkekleister  wird  dann  die  Titration  mit  NatriumthiosulfaÜösung  vollendet. 
Zu  gleicher  Zeit  werden  10  oder  20  C.C.  der  „Jodlösung''  unter  Zusatz  von 
JodkaUum  in  der  üblichen  Weise  mit  Natriumthiosulfaidösang  titrirt.  Die 
Differenz  giebt,  unter  Berücksichtigung  des  Titers  der  Natnumthiosulfat* 
lösimg,  die  vom  Fette  gebundene  Jodmenge,  welche  zweckmässig  in  Procen- 
ten  des  Fettes  angegeben  wird:  ,, Jodzahl.'' 

In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  verschiedenen  Fette  nach  ihren 
Jodzahlan  in  Gruppen  getheilt 


Die 

500  ac. 


864 

Chrysophans&oie. 

Charakter 

Namen 

Jod- 

Gefundene 
Grenzwerthe 

Die  FettBioie 

des 

des 

zahl 

für  die 

schmilzt 

bei 

Grad: 

erstarrt 

bei 

Grad: 

Fettes 

Fettes 

Jodzahl 

I.  trocknend 

Leinöl    .... 

158 

156—158 

17,0 

13,3 

n.  trocknend 

Hanföl   .... 

143 

— 

19,0 

15,0 

Nussöl   .... 

143 

142    144 

20,0 

16,0 

Mohnöl  .... 

136 

135    137 

20,5 

16,5 

Rüböl     .... 

133 

20,0 

15,7 

EürbiskemÖl  .    . 

121 

— 

28,0 

24,5 

LH.  onhe- 

Sesamöl     .    .    . 

106 

105—108 

26,0 

22,3 

stimmt 

Eottonöl     .    .    . 

106 

105—108 

27,7 

30,5 

Arachisöl    .    .    . 

103 

101—105 

27,7 

23,8 

Rüböl     .... 

100 

97—105 

20,1 

12,2 

IV.  nicht 

Apiikosenkemöl  . 

106 

99    102 

4,5 

0 

trocknend 

Mandelöl    .    .    . 

98,4 

97,5—98,9 

14,0 

5,0 

Ricinusöl   .    .    . 

84,4 

84,0-84,7 

13,0 

3,0 

Olivenöl     .    .    . 

82,8 

81,6-84,5 

26,0 

21,2 

Olivenkemöl  .    . 

81,8 

— 

V. 

Enochenöl .    .    . 

68,0 

66,0—70,0 

30,0 

2a,o 

Schweineschmalz 

59,0 

57,6    60,0 

— 

— 

Kunstbutter    .    . 

55,3 

— 

42,0 

39,8 

VI. 

Palmfett     .    .    . 

51,5 

50,4    52,4 

47,8 

42,7 

Lorbeeröl   .    .    . 

49,0 

— 

27,0 

^0 

Talg 

40,0 

— 

45,0 

43,0 

Wollschweissfett 

36,0 

— 

41,8 

40,0 

Kakaobutter    .    . 

34,0 

52,0 

51,0 

Muskatbutter  .    . 

31,0 

42,5 

40,0 

Butterfett  .    .    . 

31,0 

26,0-35,1 

38,0 

35^ 

vn. 

Kokosnussöl   .    . 

8,9 

— 

24,6 

20,4 

Japanwachs    .    . 

4,2 

■■  ■ 

■  ■  ■ 

"* 

Das  Alter  des  Fettes  ist  auf  die  Jodzahl  ohne  merkbaren  Einfluss,  so 
lange  nicht  tief  eingreifende  Veränderungen  stattgefunden  haben.  I8t£*s 
Oel  aber  dickflüssig  und  stark  ranzig,  so  giebt  es  zu  niedrige  Zahlen.  (i>y^ 
ler'8  polyteclm.  Journ.  253,  281,)  ^  & 

Therapeutische  Notizen. 

ChrjBophuisiiire  wird  von  Dr.  8 tooquart- Brüssel  zur  innerlichen 
Anwendung  bei  Hautkrankheiten,  auf  Grund  seiner  Beobaohiungen  in  61 1^- 
len  angelegentlich  empfohlen.    Das  Mittel  wurde  als  Schüttelmirtur  oder  in 
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Pülen  und  zwar  in  der  mitÜeren  DosiB  von  0,01  für  Kinder  und  0,03  für 
Brwachsene  pro  die  verabreicht 

Ueber  Antipyiiii  hielt  im  Verein  für  innere  Medicin  in  Berlin  am 
14/7.  c.  P.  Gattmann  einen  sehr  beachtenswerthen  Vortrag,  den  wir  im 
Auszöge  nachstehend  mittheüen.  £s  sind  bekanntlich  in  den  letzten  Jahren 
yerschiedene  Mittel  auf  synthetischem  Wege  dargestellt  worden,  bei  denen 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzen  war,  dass  sie  in  geei^eten 
Mengen  antifebril  wirken  würden,  da  sie  entweder  Derivate  des  CMnolin 
waren  oder  ihm  sehr  nahe  standen  (das  Chinolin  findet  sich  bekanntlich  im 
Chinin  und  zwar  als  hydnrter  Chinoünkörper).  Zu  diesen  Substanzen  gehört 
nun  auch  das  Antipyrin,  dessen  wissenschaftlicher  Name,  mit  Bezug  auf 
seine  chemische  Constitution,  Dimethyloxychinicin  ist.  Es  ist  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht  löslich,  von  weniger  bitterem  Geschmack  als  das  Chinin 
und  von  geringerem  Nachgeschmack.  Es  ist  ein  weisslich  gelbes  Pulver, 
dessen  leichte  LösHchkeit  seine  innerliche  Anwendung  sowohl  erleichtert,  als 
auch  seine  Verwendung  zu  subcutanen  Ii\jectionen  ermögüchi  Die  unfehl- 
bare Wirkung  dieses  Körpers  ist  von  Filehne  nachgewiesen  und  Guttmann 
kann  nach  emer  Beihe  von  120  Versuchen  bei  59  Kranken  dieselbe  nur 
bestätigen. 

Was  zunächst  die  Krankheitsfälle  betrifft,  bei  denen  das  Mittel  auf- 
wendet wurde,  so  waren  es  12  Fälle  von  Typhus  abdominalis,  12mal  Phwi- 
sis  pulmonum,  8mal  Pneumonie,  5mal  Morbilli,  Intermittens ,  Variola,  sowie 
verschiedene  Fälle  von  Variola,  8karlatina,  Diphtherie,  Pleuritis,  Phleg- 
mone etc.  In  allen  Fällen  waren  die  Patienten  selbstverständlich  hoch- 
fiebemd« 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  waren  ausnahmslos,  dass  das  Antipyrin 
in  der  Menge  von  4 — 6  g.,  wovon  stündlich  je  2  g.  verabreicht  wurden,  eine 
sichere,  se)^  starke,  mindestens  5 — 6  Stunden  andauernde,  häufig  aber  noch 
länger  bestehende  Wirkung  auf  den  Temperaturabfall  habe.  Die  Dosirung 
von  2  g.  in  jeder  Stunde  ist  als  die  zweckmässigste  gefunden  worden,  aber 
nicht  aosolut  nothwendig.  Auch  eine  grosse  Dosis  von  3—4  g.  wirkt  stark 
antipyretisch  mit  langer  Dauer.  Ebenso  wirken  Dosen  von  1  g.,  die  aber 
5 mal  hintereinander  gegeben  werden  müssen,  andauernd  antipyretisoh.  Bei 
Kindern  reichen  halbgrammige  Dosen,  mehrmals  gegeben,  aus,  um  eine 
langandauemde  Wirkimg  zu  erzielen,  aber  man  kann  auch  ohne  Nachtheil 
Gnunmdosen  geben. 

Was  däi  Gang  des  Temperaturabfolls  betrifft,  wenn  man  die  Dosirung 
von.  2  g.  in  je  einer  Stunde  als  Ausgangspunkt  nimmt,  so  sieht  man  schon 
in  der  ersten  Stunde  einen  deutlichen  Abfall  der  Temperatur  um  einoi  hal- 
ben Grad  und  mehr.  Dieser  Temperatnrabfall  nimmt  in  der  zweiten  Stunde 
zu,  nodii  mehr  in  der  dritten ,  um  endlich  in  der  3.  bis  4  Stunde  das  Maxi- 
mum zu  erreichen.  Dieses  beträgt  mindestens  V«S  meist  aber  über  2*^,  öfters 
auch  3^,  und  in  den  von  G.  demonstrirten  Kurven  sind  selbst  Abfälle  von 
4*  verzeichnet.  Man  kann  also  bei  der  angegebenen  Dosirung  hohe  und 
selbst  die  höchsten  Fiebertemperatcuren  mit  Leichtigkeit  auf  38<*,  oft  auch 
bis  auf  die  Norm  bringen,  aber  selbstverständlich  ist  es  nicht  immer  noth- 
wendig, so  tiefe  Abfaule  zu  erzeugen.  Der  Temperaturabfall  bleibt  kurze 
Zeit  auf  dem  niedrigsten  Niveau  stehen,  etwa  eine  Stunde,  dann  fängt  die 
Temperatur  an,  sich  langsam  wieder  zu  erheben,  durchaus  langsam  und  all- 
mälmch,  und  das  ist  das  Wesen  der  Wirkimg  dieses  Mittels,  wodurch  es 
eine  Bedeutung  gerade  in  der  antifebrilen  Therapie  gewinnen  wird.  Weil 
nämlich  die  Temperatur  nur  sehr  langsam  wieder  in  die  Höhe  geht,  sodass 
mindestens  Stunden  vergehen,  bis  die  erste  Temperatur  wieder  erreicht  ist, 
ja  selbst  10— 12  Stunden  und  darüber,  so  erfolgt  kein  Schüttelfrost,  weil 
dieser  ja  der  Auscbnok  daför  ist,  dass  die  Temperatur  plötzlich  und  sehr 
rasch  in  die  Höhe  geht  Während  des  Temperatarabfalls  erfolgt  ein  mehr 
oder  weniger  starker  Sohweiss.  Das  Mittel  hat  keine  unangenehmen  Neben- 
wirkungen, höchstens  beobachtet  man  ab  und  zu  einmal  Erbrechen,  nament* 
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d66  Convallarnttin.  —  Agarioin. 

lioh  wenn  man  die  Substanz  in  Polyeifonn  gegeben  hat;  indees  kommt  das 
Erbrechen  wegen  der  leichten  Form  des  AiAretens  in  der  That  gar  nicht 
weiter  in  Betracht 

Was  nun  die  Erscheinungen  betrifft ,  welche  ausserdem  unter  der  län- 
Wirkung  des  Antipyrins  auftreten^  so  ist  hervorzuheben,  dass  gleichzeitig  mit 
dem  Sinken  der  Temperatur  auch  die  Pulsfrequenz  herabsinkt  Noch  ist  za 
erwähnen,  dass  man  das  Mittel  auch  subcutan  geben  kann,  und  zwar  weni- 
gen 1—2  Spritzen,  um  einen  ziemlich  beträchtlichen  TemperatiuaUlul  za 
erzeugen. 

Die  einzige  Krankheit,  bei  welcher  das  Antip^nn  keine  Wirkung  hat 
und  Yoraussichtlich  keine  haben  konnte,  ist  das  Wechselfieber.  Die  ein- 
zige Wirkung  ist  hier  die,  dass  nach  Darreichung  von  5  g.  der  AnM  nicht 
mehr  diejenige  Höhe  erreicht,  welche  er  vor  der  Ordination  erreichte. 

Wenn  man  nun  die  Frage  erörtert,  ob  das  Antipyrin  Aussicht  hat,  ein 
Constituens  des  Chinins  zu  werden,  so  hftngt  die  Beantwortung  davon  ab. 
dass  man  zuvörderst  die  Intermittens  ausscheidet,  weil  gegen  diese  nur  das 
Chinin  wirkt  Es  ist  bekannt,  dass  das  Chinin  längst  schon  als  Mittel  gegen 
Malaria  bekannt  war,  und  dass  man  viel  später  erst  versucht  hat,  es  als 
antifebriles  Mittel  einzufuhren.  In  Bezu^  auf  die  Frage,  wie  sich  die  Stizke 
der  Wirkung  des  Antipyrin  zu  der  Wirkung  des  Chinins  verhält,  haben 
G.'s  Erfahrungen  gezeigt,  dass  2  g.  Chinin  auf  einmal  gegeben,  dieselbe  Wir- 
kung haben ,  wie  4  r.  Antipyrin.  Das  Chinin  hat  aber  dabei  unangenehme 
Nebenwirkungen  in  dem  Chininrausch,  während  dem  Antipyrin  diese  fehlen. 
Wenn  also  das  Antipyrin  um  die  Hälfte  billiger  in  der  HersteUung  wird,  so 
ist  es  als  dem  Chinin  durchaus  gleichwerthi^  in  der  Wirkung  zu 
betrachten,  G.  würde  es  sogar  diesem  vorziehen.  Bis  jetzt  ist  das  Antipy- 
rin um  Vs  billiger  als  das  Chinin ,  da  ein  Kilo  Antip^in  120  M.,  ein  Kilo 
Chinin  190  M.  kostet.  Würde  es  möglich  sein ,  die  Herstellungskosten  de 
Antipyrins  zu  verringern,  so  würde  es  das  Chinin  grÖsstentiiSls  ans  der 
Behandlung  der  fieberhaften  Krankheiten  verdrängen.  {Durch  d.  Med.  Z. 
1884159.) 

Das  ConTaUamarin  ist  nach  der  Untersuchung  von  Leubu scher- Jena 
ein  sehr  energisch  wirkendes  Herzgift,  das,  subcutan  applioirt  oder  direct 
in  den  Blutkreislauf  gebracht,  Kalt-  und  Waimblüter  schon  in  sehr  kleinen 
Gaben  durch  Herzstülstand  tödtet;  das  Herz  bleibt  bei  Kaltblütern  rasp. 
Fröschen  in  Systole  stehen,  bei  Waimblütem  in  einem  mittleran  Contrac- 
tionszustande ;  der  Blutdruck  bei  Warmblütern  sinkt  nach  mittleren  und  leta- 
len Gaben  fortschreitend  ohne  nochmaliges  Ansteigen  vor  dem  Tode;  auf  die 
Athmung  hat  Convallamarin  keinen  bestimmte  ranflnss. 

Zur  Untersuchung  der  therapeutischen  Wirkung  des  Convallamarin  wurde 
das  Mittel  innerlich  tiieils  bei  solchen  AJBfectionen  gegeben,  bei  denen  onn- 
nische  Herzleiden  vorlagen,  theils  bei  solchen ,  wo  in&lge  anderweitiger  Er- 
krankungen Herzschwäche  eingetreten  war  und  die  dadurä  bedingten  fischei- 
nungen  Hydrops,  Cyanose,  Dyspnoe  das  Slrankheitsbild  charakt^isirten; 
femer  wurden  bei  Gesunden  und  Herzkranken  einzelne  Dosen  des  Mittds 
subcutan  verabreicht 

Die  erreichten  Erfolge  sind  als  durchaus  negativ  zu  be- 
trachten; bei  keinem  einzigen  Kranken  wurde  eine  Steigerung  der  Diniese 
und  eine  Abnahme  der  Oedeme  beobachtet,  bei  keinem  Kranken  wurde  die 
bis  dahin  unregelmässige  Pulsfrequenz  regelmässig,  bei  keinem  nahm  der 
Blutdruck  wesentlich  zu,  dagegen  wurde  in  einzelnen  Fällen  der  voiher 
noch  ziemlich  regelmässige  Puls  vollständig  irregulär.    (D.  Med,'Z.  1884160.) 

Agarletn  als  Adstringens  geeen  hektische  Schweiase  wird  von  Langer 
(Wien.  med.  Presse  84/20)  in  folgender  Formel  zur  Verabreichung  empfoh- 
len: Rp.:  Agaridn.  0,50.  —  Pulv.  Doweri  7,50.  Bad.  Althaeae  et  MnciL 
Gummi  arab.  q.  s.  ut  f.  pil.  N.  100. 


Osmininsfiare  gegen  Epilepsie.  —  Borax  u.  Borsäure.  867 

Von  diesezL  Pillen,  welche  0,005  Agaricin  enthalten,  wurden  abends  1  bis 
2  Stück  gereicht  Die  Sohweisse  blieben  in  Vs  der  Fälle  aus  oder  wurden 
wenigstens  geringer.  Beim  Aussetzen  der  Pillen  traten  aber  sofort  die 
Sohweisse  wieder  ein.  Um  den  Sohweiss  zu  ooupiren,  genügt  es,  die  Pil- 
len während  des  Anfalles  zu  geben;  um  ihn  ganz  hintenanzuhalten,  muss 
man  sie  3  —  5  Stunden  vor  dem  präsumtiven  Ausbruch  geben.  Puls  und 
Temperatur  büeben  unbeeinflusst.  Die  oben  genannte  Formel  wird  besser 
Tcrtragen  als  einfaches  Pulver  mit  Saooharum  und  besser  als  Agarious  im 
Decoct  von  2,00  ad  200,00. 

Osmlumsftare  gegen  Epilepsie  empfiehlt  Dr.  Wildermuth-Stetten  i. 
Br.  —  (BerL  kl.  Wohschr.  84/23)  auf  Grund  mehrjähriger  Versuche.  Er 
verwandte  zuerst  die  Säure,  später  das  osminsaure  Kali  in  Pillen  k  0,001 
Kalium  osm.,  grösste  Dosis  0,015  pro  die  mit  sehr  gutem  Erfolge.  {Durch 
d.  med.  Z  1884/63.) 

Pfkrotoxin  wird  von  Westbrook  (Brooklyn,  N.  Y.)  bei  Nacht - 
schweissen  der  Phthisiker  angewandt  und  hat  derselbe  auch  da  noch 
gute  "Wirkung  gesehen,  wo  Ergotin ,  Chinin  und  Atropin  nur  vorübergehende 
Wirkung  zeigten.  Er  verabreicht  es  in  Dosen  von  0,0006  und  steigend  bis 
0,0012—0,003  subcutan  jeden  zweiten  oder  dritten  Abend,  wendet  es  aber 
auch  per  os  an. 

JodkaUum  hat  Gualdi-Bom  bei  Pneumonie  mit  gutem  Erfoljge  in 
Dosen  von  0,40  zweistündlich,  unter  gleichzeitiger  Anwendung  von  Eis  auf 
den  Locus  affeotus,  angewendet.  Er  legt  Werth  darauf,  dass  das  Jodkalium 
im  Beginne  der  Krankheit  gegeben  werde.  Bei  jüngeren  Leuten  wirke  es 
besser  wie  bei  älteren. 

Jftbonndi  (in  Verbindung  mit  Nux  vomica)  soll  in  kleiner  Dosis  bei 
längere  Zeit  fortgesetzter  Anwendung,  bei  Albuminurie  gute  Dienste 
thnn.  Beouemer  dürfte  hier  die  Anwendung  von  Pilocarpin  in  kleineren 
Dosen  (0,0015)  sein. 

Bei  Diphtheritis  empfiehlt  Lolli:  Aq.  Calcariae  450,0.  —  Forr.  per- 
chlor, sol.  (1,0)  3,0.  —  Acid.  carbol.  sol.  (1,0)  3,0.  —  Mel.  rosat.  30,0.  — 
Zweistündlich  einen  Esslöffel,  vermischt  mit  drei  Löffel  Wasser.  {Durch  d. 
med,  Z,  1884/65, 

Extr.  eortleis  Granati  zur  Behandlung  der  Taenia  empfiehlt  de  Vrij 
in  folgender  Weise  herzustellen :  Gort.  rad.  granat,  gut  getrocknet,  werden  in 
kaltem  Wasser  bis  zur  Erschöpfung  macerirt»  zu  puTverförmigem  Eztract 
eingedampft  und  in  wohl  verschlossenem  Gelass  aufbewahrt.  Dose:  4  g.  in 
8  I^üvem  ä  0,5,  nüchtern  jede  V4  Stunde  1  Pulver  zu  nehmen.  Dem  letzten 
Pulver  sind  0,1  Kalomel  hinzuzufügen.    (Durch  d.  med,  Z.  1884/66.) 

Beeale  eornntam  gegen  Tjphiuk  —  Dr.  Kobert-Strassburg  i/E.  warnt 
in  dem  Centralbl.  f.  k&n.  Med.  eindringlichst  vor  einer  solchen  Behandlung, 
da  die  im  Mutterkorn  enthaltene  SphaceUnsäure  im  Darm  ganz  ähnliche 
Veränderungen  hervorbringe,  wie  der  Abdominaltyphus. 

Hydrargyrum  eyanatum  bei  Diphtherie  der  Conjunction.  — 
He  ptner  hat  sich  durch  Experimente  an  Kaninchen  von  der  guten  Wir- 
kung des  Hydr.  eyanatum  überzeugt  und  empfiehlt  dasselbe  bei  Kindern  bis 
zu  lO  Jahren  in  folgender  Form  zu  verabreichen:  Hydr.  cyan.  0,03  Aq.  dest. 
120,0,  stündüch  1  Sslöffel. 

Borax  und  Borsfture  wird  von  Gyon  als  Praeservativ  ge^en  Infec- 
üonskrankheiten ,  namentlich  Gholera,  wegen  seiner  kräftigen  antiseptischen 
Eigenschaften  angelegenÜicJi  empfohlen.  Er  werde  als  Zusatz  zu  den  festen 
Niuirungsmitteln  und  Getr^en  zu  5 — 10  g.  täglich  gut  vertragen.  Gurge- 
Ixmffen  und  Waschungen  mit  Borsäure  oder  Boraxlösung  sollen  die  pro- 
ph^aktische  Wirksamkeit  der  inneren  Gaben  unterstützen. 

&8* 


868  Piscidia  eiythrina.  —  Glycerindämpfe.  —  Cholenu 

Entgegen  dieser  Ansiclit,  empfiehlt  Forster  bei  dem  Znsatx  der  Bor- 
sänre  zu  unseren  Nahrungsmitteln  mit  grosser  Vorsicht  zu  verfahran ,  denn 
er  habe  durch  eine  grosse  Beihe  von  versuchen  festgestellt,  dass  die  Bor- 
säure, der  menschlichen  Nahrang  zugesetzt,  die  Besorption  der  anfgenomme- 
nen  Nahrungsstoffe  beeinträchtige  und  dabei  wahrscheinlich  audi  eine 
vermehrte  Abstossung  von  Darmepithel  oder  verstärkte  Abscheidung  von 
Darmschleim  veranlaß. 

Zur  Vermeidung  der  gastrischen  Erscheinungen  beim  Gebrauch  von  Di- 
gitalis, hat  Montard-Martin  die  Maceration  von  Digitalisblit- 
tern  zuElystieren  in  Vorschlag  gebracht,  im Verhältniss  von 0,90:200,0 
und  hat  sowohl  eine  sehr  leichte  Toleranz,  lus  auch  eine  gute  diuretische 
Wirkung  constatiren  können.    {Durch  d.  med.  Z,  1884176,) 

Piscidia  erythrina  ist  eine  auf  den  Antillen  wachsende  Leguminose  xmd 
hat  ihren  Namen  von  der  betäubenden  Wirkung,  welche  sie  auf  die  Fische 
ausübt,  weshalb  auch  die  Abkochung  ihrer  Wurzelrinde  von  den  Eingebore- 
nen zum  FischfaDg  benutzt  wird.  Nagle  hat  aus  ihr  das  Pi  sei  diu 
C'*H'^0^  dargestellt,  dasselbe  ist  in  Aether  und  Alkohol  leicht  löslich  und 
wird  in  neuerer  Zeit  in  Amerika  als  Fluid -Extract  bei  Asthma,  Geistes- 
krankheiten, Harnleiden,  Krämpfen  und  Uterinkolik  mit  Erfolg  verwendet 
Nach  den  Versuchen  von  Seiffert  in  Würzburg  leistet  das  Extr.  Pisddiae  in 
Dosen  von  0,25  bis  0,50  bei  Schwindsüchtigen  mit  starkem  Husten  gute 
Dienste  ohne  unangenehme  Nachwirkung.  Das  Extract  wird  (nach  Cremer) 
durch  Digestion  von  100  g.  der  cort.  rad.  Piscidiae  mit  ebensoviel  verdünn- 
tem Spirinis,  während  8  Ti^n,  hergestellt  und  der  filtrirte  Auszug  zur  Trockne 
gebracht  —  Das  so  gewonnene  Extract  stellt  eine  pulverförmige  Masse  von 
schwach  bitterem,  nicht  unangenehmen  Geschmack  dar. 

Sublimatgrelatine,  ein  neues  antiseptisches  Verbandmittel.  Gelatine  wird 
in  wenig  Wasser  aufgeweicht,  dann  in  heissem  Glycerin  gelöst  und  zu  die- 
ser Lösung  1  pro  MiUe  Sublimat  hinzugefügt  Nach  dem  Erkalten  erstazit 
die  Mischung  zu  einer  Art  Gelee,  die  unendlich  lange  aufbewahrt  werden 
kum.  Die  zu  verbindende  Wunde  wird  nun  mit  Suolimatmull  (V&om)  be- 
deckt und  dann  die  erwärmte  Sublimatgelatine  auf  gesthohen.  Die  Mascha 
des  Mulls  werden  dadurch  verstrichen  und  damit  die  Wunde  unpeimeabel 
antiseptisch  bedeckt  Auf  diese  Leige  kommt  dann  neuer  in  Sublimat  ge- 
tauchter Mull.  — 

Zieht  man  trocknen  Mull  oder  Lintstreifsn  durch  die  heisse  Sublimat- 
gelatine-Lösung, so  kann  man  am  besten  die  Durchtränkung  endeleo  und 
fegt  man  einen  solcher  Art  getränkten  Streifen  gleich  auf  Sublimatmull,  so 
hat  man  einen  selur  rasch  zu  applicirenden  Verband.  Derselbe  muss  in  0\MSr 
gefässen  gut  verschlossen  gehalten  aufbewahrt  werden.  (Durek  d.  med.  Z 
1884181.) 

Bei  Asthma,  Phtbisls,  Lnngeneongestioii,  eiiroB.  Brraeidtis  wird  von 
Boulanffor  (Therap.  contemp.)  folgende  Mixtur  empfohlen: 

Kai.  Jod.  —  Tr.  Lobeliae.  —  Tr.  Polygalae  ana  10,0.  —  Extr.  OpiiO,!.— 
Aq.  dest.  300,0.  —  Morgens  und  Abends  einen  Esslöffel. 

OlyeeriBdSmpfe  (entwickelt  aus  ca.  50  g.  Giyoetin  in  einer  Fbnellan- 
schale  über  einer  Spiritusflamme)  wendete  Trastour  mit  Erfolg  bei  hefti- 
tigen  Hustenanfällen  an.  Durch  Carbolsäurezusatz  lassen  sich  antiseptische 
Dämpfe  herstellen,  was  bei  DiphÜierie  zu  empfehlen  wäre.  (Gas.  med.  cir 
Nawtes  durch  d.  med.  Z,  1884/83.) 

Gegen  Cholera  im  Stadium  al^dum  wird  die  Anwendung  der  f(dg»id6D 
Mixtur  empfohlen,  welche  sich  bei  der  Epidemie  in  Syrien  1875,  in  Fran- 
zösisch-Indien  1876  und  in  Cochinchina  1882  wirksam  erwieeen  haben  soD: 

Bp.:  Chloroform  1,0.  —  Spir.  Vini  dil.  8,0.  —  Ammon.  acet  10,0.  — 
Aq.  dest  110,0.  —  Syr.  Morphu  40,0.  —  Mds.  halbstündlich  einen  EsdöffoL 
{D,  med,  Z,  1884183.) 


Eukalyptol.  —  Methode  zur  Auffindung  von  Taberkelbacillen.        869 


Enkalyptol  (Ol.  aether.  Eubdyptl  ^lobnli  rectif.)  empfiehlt  Kaufholz 
im  med.  chir.  Cbl.  als  Mittel  gegen  die  Cholera,  rein  2 — 5  Tropfen  anf 
Zucker  oder  als  Elaeosaochanun  oder  Tinot  Eukalypti  mit  Ol.  aeth.  Euka- 
lypti.    (2>.  med.  Z.  1884(84.)  P. 

Yermlschtes. 

Die  Blphtlierie  in  Europa  und  den  Tereinlgten  Staaten.  —  Jans« 
sens,  Torstand  des  Gesundheitsamtes  in  Brüssel  stellt  nach  den  ihm  ge- 
wordenen Mittheilungen  eine  Sterbliohkeitstabelle  über  Croup  und  Diphtherie 
in  den  Hauptstädten  Europas  und  der  Vereinigten  Staaten  auf,  dem  wir  fol- 
gende Daten  entnehmen. 


Auf  100,000  Einwohner  starben: 


Amsterdam  .    .    .    . 

.    265 

Berlin 

245 

Madrid 

.    225 

Dresden 

184 

Warschau    .    .    . 

167 

Philadelphia     .    . 

.    167 

Chicago 

163 

Turin 

140 

St  Petersburg  .    . 

.    121 

Bern 

.    118 

München      .    .    .    . 

115 

Stockholm    .    .    .    . 

.    107 

Antwerpen   .    .    .    . 

.    105 

(Bwrch  d.  med.  Z.  1884/59.) 

New  York      ....  91 

Paris 85 

Hamburg 76 

Neapel 74 

Lissabon 74 

Stuttgart 61 

Rom 56 

Budapest 50 

Haag 45 

Wien 44 

London 44 

Kopenhagen  ....  42 

Brüssel 35 


Ein  nenes  Beinknltnirerfahren  der  Tuberkelbaelllen  empfiehlt  Ptof. 
Dr.  Baumgarten  in  Königsberg.    (CentraWl.  f.  med.  Wiss.  84/22.) 

Wenn  man  ein  kleines  Fragment  eines  dem  lebenden  Thier  entnomme- 
nen Tuberkelknötchens  unter  aseptischen  Kautelen  in  die  vordere  Augen- 
kammer lebender  Kaninchen  überträgt,  so  vergrössert  sich  bekanntlich  das 
Impfstückch«!  im  Laufe  der  nächsten  8—14  Tage  und  zwar  durch  massen- 
hane  Vermehrung  der  in  dasselbe  eingeschlossenen  Tuberkelbacillen,  während 
die  ursprüng^che  Gewebssubstanz  des  Tuberkelfragmentes  entsprechend  ab- 
nimmt Nimmt  man  nun  die  Tuberkelstückchen  nach  6  —  Stägiger  Lagerung 
aus  der  vorderen  Augenkammer  heraus,  bringt  kleine  Theile  davon  wieder 
in  die  vordere  Augenkammer  anderer  Kaninchen,  lässt  sie  6 — 8  Tage  daselbst 
liegen,  entfernt  sie  dann,  bringt  kleine  Partikel  davon  in  die  vordere  Augen- 
kammer einer  dritten  Beihe  von  Veisuchsthieren ,  und  fährt  in  dieser  Weise 
fort,  so  gelangt  man  schliesslich  zu  absoluten  Keinkulturen  der  Tuberkelba- 
cillen,  d.h.  absesehen  von  feinkörnigem  Pibrinfaden,  einigen  Leukocyten, 
besteht  die  in  der  Vorderkammer  befindliche  Masse  ausschBesslich  aus  Tu- 
berkelbaciUen.  Ausser  den  aseptischen  Kautelen  hat  man  bei  diesem  Cul- 
turverfahren  natürlich  keine  Maassregeln  behufs  Sterilisirung  und  Wärme- 
constanz  der  Apparate  nöthig. 

Eine   verelnfaehte  Methode  zur  Auffindung  von   Tnberkellmeillen 

veröffentlicht  Senkewitsch.    {Eev.  f.  Thierheük.  84/7): 

Nachdem  das  Sputum  getrocknet,  wird  das  Deckgläschen  erwärmt,  abge- 
spült und  in  ooncentrirte  luchsinlösung  gebracht.  Ist  das  Präparat  genügend 
gefärbt,  so  wird  es  wieder  mit  Wasser  abgewaschen,  auf  1 — 2Mmuten  in 
Spiritus  (dem  auf  ie  10  C.  C.  1  Tropfen  Acid.  nitr.  pur.  zugesetzt  ist)  ge- 
bracht, nach  Entfärbung  wieder  mit  Wasser  abgewaschen,  unter  der  Glas- 
decke getrocknet  und  dann  in  Kanadabalsam  eingebettet.  {Durch  d.  med.  Z. 
1884/61.)  P. 
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C.    Bttcherschan. 


Bmebstfleke  ans  den  Briefen  F.  WShlers  an  J.  J.  Bersellas. 

Herausgegeben  von  Dr.  Ed.  Hjelt,  Professor  an  der  Universitfit  znHelsing- 
fors.  fienin,  Verlag  von  Robert  Oppenheim  1%4.  —  Diese  kleine  Broachüie 
verdankt  ihre  Entstehung  der  interessanten  Lebensskizze,  welche  A.  W.  Hof- 
mann in  den  Beriohten  der  deutsch,  ehem.  Ges.  dem  heimgegangenen  Woh- 
ler widmete.  Die  an  Berzelius  gerichteten  Briefe  wurden  nach  seinem  Ibde 
Eigenthum  der  königl.  schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften,  der  auch 
die  von  Berzelius  an  Wöhler  gerichteten  Briefe  von  letzterem   geschenkt 


wurden,  jedoch  mit  der  Bestimmung,  dass  diese  Briefe  bis  zum  Jahre  1900 
versiegelt  bleiben  sollen.  So  bedauerlich  diese  Bestimmung  erscheinen  mnss, 
so  erfreulich  ist  es  dagegen,  dass  es  dem  Yeifasser  möglioh  war,  im  ver- 
flossenen Sommer  Einsicht  zu  erlangen  in  die  von  Wöhler  an  Berzelius  ge- 
richteten Briefe,  aus  denen  er  hoch  interessante  Bruchstücke  veröffentlidit 
da  eine  umfassende  PubHcation  aller  Briefe  zur  Zeit  noch  mit  dem  Wunsche 
von  Wöhlers  hinterbliebener  Familie  colUdiren  würde. 

Der  hauptsächlichste  Inhalt  der  Briefe  besteht  aus  Berichten  über  eigeoe 
Untersuchungen,  Discussionen  wissenschaftlicher  Fragen,  Urtheilen  über  neue 
Arbeiten  una  neue  llieorien ;  aber  auch  ganz  persönliche  Verhältnisse  wer- 
den erörtert  Ein  reiner  frischer  Humor  zeigt  sich  in  manchem  der  Briefe 
und  alle  athmen  eine  grosse  Hochachtung  für  Berzelius  als  Lehrer  und  For- 
scher und  die  innigste  IVeundschaft 

Interessant  ist  eine  kleine  Episode,  die  sich  an  die  Entdeckung  des 
Vanadins  von  Sefström  knüpft. 

Wöhler  hatte  im  Jabie  1828  ein  Bleierz ,  welches  Humboldt  von  Zimi- 
pan  in  Mexico  mitgebracht  hatte,  analysirt  und  darin  „etwas  Apartes**  gefun- 
den, aber  damals  nicht  näher  untersucht  Zwei  Jahre  später  theüte  ihm 
Berzelius  die  Entdeckung  des  Vanadins  mit  Wöhler  vermuthete  nnn,  er 
habe  damals  Vanadinoxyd  unter  den  Händen  gehabt  und  sandte  eine  Probe 
an  B.  mit  der  Anfinge,  ob  das  Vanadinoxyd  wäre.  Nun  erfolgte  folgende 
humoristische  Antwort  —  zugleich  einer  der  wenigen  publidrten  Briefe  von 
Berzelius  — : 

, Was  die  kleine  Probe  der  Substanz  mit  dem?  betrifft,  so  will 

ich  folgende  Geschichte  erzählen :  „  Im  hohen  Norden  wohnte  in  alter  Zeit 
die  Oö&  Vanadis,  schön  und  liebenswürdig.  Eines  Tages  klopfte  es  an  die 
Thür.  Die  Göttin  war  bequem  und  dachte:  es  kann  wohl  noch  einmal  ange- 
klopft werden ;  aber  es  klopfte  nicht  mehr,  sondern  der  Klopfende  ging  wei- 
ter. Die  Göttin,  neugierig,  wer  es  sein  köime,  dem  es  so  gleichgültig  war, 
eingelassen  zu  werden,  sprang  ans  Fenster  und  erblickte  noch  den  Weg- 

Shenden.  Ach,  sagte  sie  für  sich,  das  ist  der  Schalk  Wöhler!  Nun,  das 
t  er  ganz  verdient,  da  ihm  so  wenig  daran  lag,  hereinzukommen.  Nach 
einigen  Tagen  klopfte  es  wieder  an  die  Thür,  und  zwar  wiederholt  und  staii 
Die  Göttin  ging  selbst  zu  öffinen;  es  war  Sefström,  der  eintrat,  und  eine  Folge 
dieser  Begegnung  war  die  Geburt  des  Vanadins.** 

Hochinteressant  ist  auch  der  Brief  Wöhlers,  mit  dem  er  Berzelius  die 
Synthese  des  HamstofEs  meldet.  Die  einfache  lose  Art,  in  welcher  er  über 
eine  Entdeckung  berichtet,  die  wie  kaum  eine  zweite  einen  Merkstein  in  der 
Chemie  bildet,  Kennzeichnet  so  recht  den  wahrhaft  grossen  und  eben  deshalb 
bescheidenen  Mann. 

Die  Anschaffung  der  kleinen  Broschüre,  welche  nur  1  ML  kostet,  kann 
nur  aufs  wärmste  empfohlen  werden. 

Geseke.  Dr.  (Jarl  Jefm, 
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Bdtrlire  zur  GeseUehte  der  Atomgewiolite  von  John  Sebelien. 
Sine  Yon  der  Universität  zu  EopenhAgen  gekrönte  Preisschhft,  mit  einigen 
Verfindenixijgen  ins  Deutsche  übersetzt  Brannschweig ,  Druck  und  Verlag 
von  Friedrich  Yieweg  und  Sohn.  1884.  —  Die  vorliegende  Schrift  ist  im 
wesentlichen  eine  Uebersetzung  der  Beantwortung  der  von  der  Universität 
Kopenhagen  für  das  Jahr  1882  gestellten  Preisfrage:  „Eine  historisch -kri- 
tische Darstellung  der  Versuche,  durch  welche  die  Atomgewichte  der  Ele- 
mente bestimmt  sind.''  In  ihrem  ersten  Theile  behandelt  die  Abhandlung, 
welche  von  Dr.  Hallas  in  die  deutsche  Sprache  übertragen  worden  ist,  zu- 
nächst die  Entstehung  des  Atombeghffes  und  die  Entmckelung  der  Atom- 
gewichte bis  etwa  zum  Jahre  1820,  sodann  die  physikalischen  Verhältnisse 
als  Mittel  der  Atomgewichtsbestimmungen,  besonders  Wärmecapacität,  Dampf- 
dichte und  Isomorphismus. 

Daran  schliesst  sich  eine  Besprechung  der  chemischen  Bestimmung  der 
Atomgewichte  bis  zur  Jetztzeit,  während  der  zweite  Theil  specielle  Bestim- 
mungen von  20  der  wichtigsten  Elemente  bringt.  Die  erhaltenen  Zahlen 
zeigen  fast  überall  eine  schöne  Uebereinstimmung  mit  den  ungefähr  gleich- 
zeitig von  Lothar  Meyer  und  Seubert  publicirten. 

Qeseke.  Dr.  Carl  Jehn, 


Graham -Otto^s  ansfOhrliehes  Lehrbaeh  der  anorganisclieii  Chemie. 

Neu  bearbeitet  von  Dr.  A.  Michaelis,  Professor  der  Chemie  an  der  tech- 
nischen Hochschule  zu  Aachen.  Zugleich  als  zweiter  Band  von  Graham - 
Otto's  ausführlichem  Lehrbuche  der  Chemie.  In  vier  Abtheilungen.  Mit 
zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Dritte  Abtheilung. 
Zweite  Hälfte.  Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Priedrich  Vieweg  und 
Sohn.  1884.  —  Das  Graham -Otto^sche  ausführUche  Lehrbuch  ist  so  allge- 
mein bekannt  und  seine  Vorzüglichkeit  so  dlgemein  anerkannt,  dass  imter 
Hinweis  auf  frühere  Besprechungen  im  Archiv  hier  nur  einfach  mitgetheUt 
werden  soll,  dass  von  der  fünf  ton  Auflage  so  eben  die  zweite  Hälfte  der 
dritten  Abtheilung  erschienen  ist  Der  vorliegende ,  etwa  650  Seiten  starke 
Band  behandelt  von  den  Metallen  der  alkalischen  Erden  noch  Strontium  und 
Barynm  und  sodann  die  Metalle  der  Magnesium-,  Kupfer-  und  Bleigruppe, 
sämmtlioh  in  der  bekannton  und  bei  den  früheren  BiLaden  schon  hervorge- 
hobenen gediegenen  Ausführlichkeit. 

Das  Werk  bildet  eine  Zierde  und  einen  Schatz  jeder  chemischen  Bi- 
bliothek. 

Gas  ek e.  Dr.  Carl  Jehn, 


Bewe  der  Fortschritte  der  Natarwissensehaften.  Herausgegeben 
unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachgelehrton  von  der  Bedaktion  der  „Gaea" 
Dr.  Hermann  J.  Klein.  Köln  und  Leipzig.  Verlag  von  Eduard  Heinrich 
Mayer  1884.  —  Von  dieser  im  Archiv  schon  häufiger  besprochenen  und  gut 
redigirten  Bevue  ist  soeben  das  6.  Heft  (Schlussheft)  des  12.  Jahrganges 
erschienen.  Dasselbe  brin^  die  Fortschritto  der  Chemie  pro  1883  in  gewohn- 
ter trefflicher  Weise  bearbeitet,  während  die  5  vorhergehenden  Hefto  el^so  die 
Geologe,  Physik,  Astronomie,  Meteorologie,  den  Darwinismus  und  die  Bota- 
nik hinsichtlich  der  im  vergsrngenen  Jahre  gemachton  Fortechritto  beluui- 
delton. 

Der  Abonnementspreis  anf  die  6  Hefte  eines  Jahrganges  beträgt  nur 
9  Mk.,  so  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Bevue  empfohlen  werden  kann. 
Da3  ersto  Heft  des  13.  Jahrganges  soll  im  December  erscheinen  und  sich  mit 
der  Astronomie  befassen. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 
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Medleinisehe  Ckemle  in  Anwendnng  auf  gerichtliche,  saniüt^lizei- 
liche  und  hygienische  Üntersachnngen,  sowie  anf  Präfoiig  der  Aimei{iri- 
parate.  Ein  Handbuch  für  Aerzte,  Apotheker,  Sanitätsbeamte  und  Sbidiroide 
von  Dr.  Ernst  Ludwig,  Prof.  für  amgewandte  medicinische  Chemie  an  der 
üniTersität  Wien.  Mit  24  Holzschnitten  und  einer  FarbendrocktafeL  Wien 
und  Leipzig,  ürban  k  Schwarzenberg.  1884.  —  Das  vorlie^nde  Buch  be- 
handelt ienen  Theil  der  angewandten  medioinischen  Chenue,  welcher  ba 
gerichtlichen ,  sanitätspoHzeilichen  und  hygienischen  Untersuchungen  in  An> 
Wendung  kommt;  es  ist  dazu  bestimmt,  einerseits  dem  Lernenden,  insbe8CHi< 
dere  dem  Physikats-Candidaten  als  Lehrbuch,  anderseits  dem  Arzte,  dem 
Apotheker,  so  wie  allen  Denen,  welche  bei  gerichtlichen  Untersuchunijen  oder 
im  öffentlichen  Sanitätsdienste  als  sachyerständige  Qiemiker  thätig  smd,  als 
Landbuch  zu  dienen. 

Diese  der  Vorrede  entnommenen  Worte  bezeichnen  genau  den  Zweck  und 
die  Aulgabe  des  Buches  und  dass  es  diese  auch  in  vorzüglichster  Weise 
erfüllt,  muss  hier  gleich  hinzugefügt  werden.  Das  Werk  zerfillt  in  fünf 
grosse  Kapitel:'  Quiditative  Analyse,  Maassanalyse,  die  geriditlidh- chemi- 
schen Untersuchungen,  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  J^giene  uid 
Sanitätspolizei,  Prüfung  der  chemischen  Arzneipräparate.  Der  \f6rf.  ist  anf 
dem  Gebiete  der  gerichtlich -chemischen  Untersuchungen  eine  anerkaonte 
Autorität  und  es  braucht  deshalb  kaum  noch  besonders  hervorgehoben  zq 
werden ,  dass  das  dritte  Kapitel  sowohl  nach  Umfang  wie  nach  Inhalt  der 
bedeutendste  Theile  des  Werkes  ist.  Jedem,  der  irgendwie  einmal  mit 
gerichtlich -chemischen  Untersuchungen  zu  thun  hat,  wird  das  Buch  eis 
verlässlicher  Wegweiser  sein ,  um  so  mehr,  als  Verf.  aus  der  überaus  grossen 
Anzahl  von  Untersuchungsmethoden,  welche  die  rastlose  Arbeit  zahlreicher 
Forscher  in  den  letzten  Jahren  zu  Tage  gefördert  hat,  immer  nur  jene  Me- 
thoden ausgewählt  hat,  welche  sich  bereits  bewährt  haben  und  dabei  leicht 
ausführbar  sind. 

Das  Werk  lässt  auch  in  seiner  äusseren  Ausstattung  nichts  zu  wünschen 
übrig. 

Dresden.  G,  HofmaaML 

Baspe,  Dr.  Friedrich,  Heil^ellen-AiudyBeii  für  nomude  TerUlt- 
nlflse  and  zur  Mineralwasser -Fabrikfttloii  bereelmet  auf  10000  Tkdle. 

Dresden,  Wilh.  Baensch.  1885.  —  Das  von  grossem  Fleisse  zeigMide  W^ 
liegt  nun  fertig  in  einem  Bande  vor  und  ergiebt  sich  der  Inl^t  lua  der 
Ueberschrift  vdlständig.  Wer  aber  weiss,  wie  viel  Mineralwasser  oder  audi 
sogen.  Mineralwasser  bekannt  sind,  wird  den  Umfang  wohl  ermessen  können. 
Das  Werk  umfasst  in  grossem  Format  509  Seiten.  Mit  Becht  ist  ein  festes 
Papier  zum  Druck  verwendet  worden.  Viele  dieser  Untersuchungen  war«L, 
namentlich  früher,  auf  sehr  verschiedene  Qewiohtstheile  beredinet  Hier  ist 
die  mühevolle  Aufaftbe  der  Umrechnung  auf  10000  Tfale.  vollbracht,  so  dass 
augenblicklich  ein  vergleich  gezogen  werden  kann. 

Zur  Einleitung  dienen  noch  manche  brauchbare  kleine  Tabellen,  so  zur 
Umrechnung  für  die  Mineralwasser -Fabrikation  Berechnung  der  waaseihal- 
tenden  Salze  auf  wasserfreie  und  umgekehrt,  wasserfreie  doppelt  kohleosaure 
Salze  auf  einfach  kohlensaure,  dann  kommt  ein  Inhaltsveneichniss  nach  den 
Ländern  eeordnet,  während  das  Werk  selbst  nach  dem  Alphabete  geht,  dann 
ein  oft  sär  erwünschtes  Synonymen -Register  und  hierauf  folgt  Analyse  aof 
Analyse. 

Ein  gleich  imifangreiches  Werk  ist  nicht  weiter  vorhanden  und  en^dilt 
die  Beichhaltigkeit  und  allseitige  Verwendbarkeit  dasselbe  jedem  Jbiteressesten. 


Hülle  a.  S.,  Bocdidradkflrei  des  VaiaenhiHiBBB. 
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22.  Band,  23.  Heft. 

A.    Originalmlttheilangen. 


Beitrag  zur  anatomischen  und  chemischen  Kennt- 
niss  des  Holzes  der  Eperua  falcata. 

Von  Carl  Mezger. 
(Ans  dem  Laboratorium  des  Prof.  Dr.  Hilger  in  Erlangen.) 

Auf  der  Pariser  Weltaussteliung  im  Jahre  1878  hatte  die  £ran- 
zösiache  Kolonialregierung  unter  dem  Namen  Wallaba-  oder  Wapa- 
Holz,  herstammend  von  Eperua  falcata  Aublet,  ein  angeblieh  Oel 
enthaltendes  Nutzholz  aus  Guiana  ausgestellt.^  Proben  dieses  Hol- 
zes wurden  in  Paris  durch  das  Haus  Elnain  &  Comp,  in  Frankfurt  a/M. 
erworben,  welche  Firma  angab,  dass  ein  von  ihr  in  den  Handel 
gebrachter,  unter  dem  Namen  Balsamum  anthartriticum  indicum  ein- 
gefOhrter  Arzneistoff  jener  Pflanze  entstamme. 

Herr  Professor  Dr.  Hilger,  von  der  Firma  Elnain  &  Comp,  sei- 
ner Zeit  um  Abgabe  eines  Gutachtens  über  das  Holz  und  ein 
unter  dem  Namen  Balsamum  antharthriticum  indicum  in  den  Handel 
gebrachtes  Produkt  ersucht,  theilte  die  Holzproben  Herrn  Professor 
Dr.  Keess  mit  dem  Wunsche  nach  einer  anatomischen  Untersuchung 
mit  Das  vorlaufige  anatomische  Ergebniss  erschien  Herrn  Professor 
Dr.  Reess  bemerkenswerth  genug,  um  genauer  verfolgt  zu  werden, 
und  so  hat  mich  Herr  Professor  Dr.  Keess  zu  der  nachfolgenden 
botanischen  Untersuchung  des  Eperua -Holzes  veranlasst,  während 
ich  Herrn  Professor  Dr.  Hilger  die  Anregung  zu  der  unter  seiner 
Anleitung  vorgenommenen  chemischen  üntersuchimg  des  gleichen 
Hohstofifs  verdanke. 

Das  ELnain'sche  Holzmaterial  wurde  zunächst  mit  einer  älteren 
Sanmilungsprobe  des  königlichen  landwirthschafüichen  Museums  in 
Berlin  verglichen,  welche  dessen  Direktor  Herr  Professor  Dr.  Witt- 
mack  freundlichst  überliess. 

Das  Berliner  Muster  ist  bezeichnet:  „No.  652.  Eperua  falcata 
Aublet,  vulgo  Wallaba,  Surinam  (Guiana)  Geschenk  des  Herrn  Ban- 


1)  YergL  Wittmack  in  dem  Berichte  über  den  landwirthschafÜ.  Thei] 
der  Pariser  WeltanssteUung  1878.    Berlin  1879.    8.  58. 
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cels.*'  Dasselbe  stinmit  mit  dem  Hateiial  der  Herren  £liuunAC!omp.li^ 
mikroskopischer  Untersuchung  in  allen  Punkten  specifisch  überem. 

Das  vorläufige  Resultat  der  anatomischen  Untersuchung  des 
Eperua- Holzes  machte  die  Beschaffung  junger  und  womöglich  leben- 
der Aeste  und  Zweigabschnitte  der  Stammpflanze  behu&  gewebe- 
entwicklimgsgeschichtlicher  Bearbeitung  sehr  wünschenswerth.  Ld- 
der  war  lebendes  Material  trotz  viel&cher  Bemühung  nidit  n 
beschaffen ,  um  so  mehr  bin  ich  dem  Direktor  des  königlichen  botir 
nischen  Museums  in  Berlin,  Herrn  Professor  Dr.  Eichler,  fOr  die 
freundliche  Ueberlassung  des  dortigen  Herbariummatmals  von  Epenu 
falcata  zu  besonderem  Danke  verpflichtet 

Es  stand  also  an  Untersuchungsmaterial  im  Gtanzen  zur  Ve^ 
fügung: 

1)  Das  Elnain'sche  Holz  in  einigen  starken  Abschnitten, 

2)  aus  dem  botanischen  Museum  in  Berlin  vier  Kartons  mit 
beblätterten  Zweigen,  Blüthenständen  mit  Knospen  imd  Blüthen  und 
einer  grossen  Hülse. 

Dieses  Herbariummaterial  ist  theils  im  englischen  Chiiana  von 
Richard  Schomburgk,  theils  im  französischen  Quiana  durch  Poiteaa 
gesammelt 

Die  Stammpflanze. 

Die  Stammpflanze  unseres  Holzes,  die  Cäsalpiniaoee  Epema  bl- 
cata,  wurde  zuerst  von  Fus6e  Aublet  in  der  „Histoire  des  plantes  de 
la  Ouiane  franyoise  ^,  I.  Band ,  Seite  369  beschrieben  und  Band  m, 
Tafel  142  abgebildet 

Aublets  Diagnose  und  Beschreibung  lautet  zunächst: 

Calyx  Perianthium  monophyllum,  concavum,  quadripartitum, 
lacinüs  latis,  oblongis,  obtusis,  concavis. 

Corolla  Petalum  unicum,  rubrum,  latum,  patens,  subrotundum, 
lateribus  basi  convolutum,  &uoi  calyds  insertum. 

Stamina  Filamenta  decem,  longissinm,  varie  infleza,  calyci 
inserta,  basi  crassiora,  villosa,  novem  infeme  coalita,  unum  simpLex. 
Antherae  oblongae,  obtusae,  biloculares,  nutantes. 

Pistillum  Oermen  subovatum,  pedicellatum.  Stylus  longis- 
simus,  incurvus.    Stigma  obtusum. 

Pericarpium  Legumen  ooriaceum,  oompressum',  subtomento- 
sum,  ferrugineum,  longum,  Moiforme,  apioe  aoato,  incoryo,  unilocii- 
lare,  bivalve,  elastice  dehiscens. 
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Semina  tria  aut  quatnor,  magna,  oompressa  coiiaoea,  quando- 
que  uno  latere  emarginaia. 

Eperoa  falcata.  Aibor  tnmoo  sexagintapedali,  cacumine  lamo- 
sissiino;  lamis  et  ramulis  late  et  undique  sparsis.  Folia  alterna,  pin- 
nata,  trijugata;  fbliolis  oppositis,  sabsessilibus,  ovato-oblongis,  acutis, 
glabris  integeirimis  oostae  adnexLs.  Stipnlae  binae,  exiguae,  ded- 
duae,  ad  basim  coetae  foliosae.  Jlores  numerosi,  spicati,  spids 
altemis,  in  extremitatem  virgae  nndae,  longissiinae,  pendnlae  axillar 
res  et  terminales.  Florebat  fraotumque  ferebat  Septembn,  Novembri 
et  Deoembri.  Habitat  in  sylvis  Quianae  et  ad  lipas  fluviomm.  No- 
men Garibaeum  Youapa  —  Tabaca;  fractos  arbons  Eperu,  gallicmn 
Pois  Sabre. 

Im  üebiigen  giebt  Aublet  über  seine  Pflanze  noch  folgende 
Mittheilungen:  L'Eperu  de  la  Gfniane.  Der  Stamm  dieses  Baumes 
ist  50  bis  60  Fuss  hoch  und  hat  einen  Duichmesser  von  2  bis 
3  Fuss.  Seine  Binde  ist  röthlich,  sein  Holz  rOthlich,  hart  und  dicht 
Er  treibt  an  seinem  Gipfel  eine  grosse  Zahl  Aeste,  die  sich  erheben 
und  sich  nadi  allen  Seiten  hin  ausbreiten.  Dieselben  sind  dicht 
besetzt  Ton  kleinen  Zweigen  mit  wechselweise  stehenden  gefiederten 
Blättchen.  Die  Mederblättohen  sind  zweireihig  gegenständig,  auf 
jeder  Seite  zwei  bis  dreL  Die  Blätter  sind  grün,  glatt,  glänzend, 
ganzrandig  oval,  spitzig,  sie  sind  mit  einem  kurzen  Stielchen  ein- 
gefügt, und  besitzen  eine  vier  bis  fOnf  Zoll  lange  Kippe.  Die  Blätt- 
ch^i  sprossen  an  einer  kahlen,  cylindrischen,  hängenden,  drei  Fuss 
und  daiHber  langen  Ruthe  hervor,  welche  aus  einem  Blattwinkel 
hervorkommt  oder  die  Fortsetzung  eines  Zweiges  ist  Die  Blüthen- 
bOschel  befinden  sich  an  der  Spitze  sowohl,  als  auch  wechselweise 
und  mit  Abstand  an  dieser  Ruthe.  Der  Kelch  besteht  aus  einem 
einzigen  abgerundeten  und  ausgebreiteten  Stück,  welches  sich  in  vier 
breite  abgerundete,  dicke,  concave  Theile  theilt,  die  sich  gegenseitig 
mit  einer  Seite  bedecken.  Die  Blumenkione  ist  ein  einziges,  rothes, 
breites,  abgerundetes  und  ge£ranztes  Blumenblatt  Es  um&sst  mit 
seinem  Nagel  die  Staubgefisse  imd  das  Pistill  und  ist  an  die  innere 
und  mittlere  Seite  des  Kelches  angeheftet. 

Zehn  Staubffiden.  Neun  sind  unten  verwachsen,  borstig  empor- 
stehand.  Einer  steht  allein.  Sie  sind  violett,  sehr  lang,  gekrümmt 
nach  allen  Seiten  hin  und  sitzen  um  ein  Pistill  herum  am  Grunde 
des  Keldies.  Ihre  Antheren  sind  gelb,  lang  und  mit  zwei  Beuteln 
versehen,  welche  duxc^  eine  Furche  von  einander  getrennt  sind. 

59* 
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Das  Pistill  ist  ein  Erachtknoten,  welcher  von  einem  Ueinen 
Höcker  getragen  wird,  der  sich  in  der  Mitte  des  Kelches  eihebt 
Er  ist  zusammengedrückt,  überragt  von  einem  sdüanken.  iwei  Zoll 
langen  Griffel,  welcher  in  eine  al^gestumpfte  Narbe  endigt  Der 
Fruchtknoten  wird  eine  röthliche  trockene,  holzige,  filzige  Hülse,  diese 
hat  die  Form  eines  Hackmessers  und  öffnet  sich  mit  beiden  Schaa^ 
len  mit  Federkraft  Sie  enthält  eine,  zwei,  drei  oder  ^er  platte 
Bohnen  von  unregelmässiger  Form.  Oft  schlagen  die  Bohnen  fehl 
imd  die  Hülse  ist  dann  sehr  platt  gedrückt  Die  Linge  dieser 
Hülse  betragt  sieben  Zoll  und  sie  ist  zwei  Zoll  und  darüber  breit, 
bei  allen,  die  zur  Beife  gelangen. 

Dieser  Baum  hat  den  Namen  Youapa-Tabaca  von  den  Gali- 
bem  und  seine  Frucht  nennen  sie  Eperu,  d.  h.  in  ihrer  Sprache: 
Säbel,  Hackmesser.     Die  Kreolen  nennen  sie  Säbelerbee. 

Dieser  Baum  wächst  in  den  Wäldern  von  Guiana  und  an  dem 
Ufer  der  Flüsse,  25  Meilen  vom  Meere.  Ich  habe  ihn  beobachtet 
zur  Zeit  der  Blüthe  und  der  Beife  in  den  Monaten  September  lud 
December.  Sein  Holz  ist  ölig  und  soll,  in  Schlamm  oder  in  die 
Erde  eingeschlagen,  sehr  ausdauernd  sein.  Die  Neger  sind  Lieb- 
haber davon  und  machen  sich  die  Stiele  ihrer  Aexte  daraus. 

Zur  Vervollständigung  gebe  ich  noch  die  Diagnose  der  Gattung 
nach  G.  Bentham  &  J.  D.  Hooker,  Genera  pkntarum  Bd.  I.  Seite  580. 
Leguminosae,  Subordo  ü.  Caesalpiniaceae,  Trib.  Amherstieae. 

Eperua  Aubl.  Fl.  Gui.  369.  t  142.  (Dimorpha,  Schieb.  Gen.  493. 
Panzera,  Willd.  Sp.  PL  11.  540.)  Galycis  tubus  diadfer  tuibinab)- 
campanulatus;  segmenta  4,  ovata  vel  oUonga,  valde  imbiioata  sae- 
pius  ooriacea.  Petalum  unum,  sessile,  latissimum.  Stamina  10, 
libera  vel  basi  breviter  connata,  filamentis  elongatiB,  altema  ranus 
minora,  ananthera;  antherae  ovatae  vel  oblongae  loculis  longitadina- 
liter  dehiscentibus.  Ovaiium  breviter  stipitatum  stipite  oalyds  tobo 
hinc  adnato,  00  —  ovulatum;  Stylus  elongatus,  aeetivatione  invdih 
tns,  stigmate  parvo  terminali.  Legumen  magnum,  oblongum  vd 
elongatum  saepius  obliquum,  piano -compressom,  ooiiaoeo*ligno- 
sum,  bivalve.  Semina  pauca,  oblonge -ovata  vel  elongata,  otun- 
pressa,  exarillata,  testa  fragüi;  albumen  0;  oolyledonee  canosse; 
radicula  brevis  indusa.  —  Arbores  excelsae  vel  debiles,  inemes. 
Folia  abrupte  vel  raiius  subimparipinnata,  foliolis  oortaoeis  pauqjugis. 

Stipulae  foliaceae,  vel  parvae,  dedduaa  Mores  speciost  piD> 
purei  rubri  vel  albi,  raoemosi,  racemis  saepius  brevibus  ad  apioeB 
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ramorum  breviter  poniculatis  vel  secus  pedtmculum  elongatum  ter- 
minalem pendnlum  distantibus.  Braoteae  et  bracteolae  caducissi- 
mae.  Spedes  ad  6  Amerioae  tropicae  incolae.  D.  C.  Prod.  U.  510. 
Walp.  Ann.  11.  447. 

Beschreibung  des  Holzes. 

Das  vorliegende  alte  Holz  von  Eperua  &lcata  ist  schwer,  ziem- 
lich grobfaserig,  im  Längsschnitt  fast  zimmtfarbig;  auf  dem  glatten 
Querschnitt  wechseln  für  das  blosse  Auge  breite,  dunkelbraune,  dichte, 
glänzende  2^nen  mit  schmalen,  helleren,  glanzlosen,  etwas  lockeren 
in  nicht  ganz  regelmässiger  Weise.  Beide  Schichten  werden  durch- 
setzt von  sehr  zahlreichen,  schmalen,  hellen  und  glanzlosen  Mark- 
strahlen. In  den  Holzstreifen  zwischen  den  Markstrahlen  erblickt  man 
ziemlich  gleichmässig  vertheüt  einzelne  helle  Punkte.  Der  radiale 
Längsschnitt  zeigt  in  dichter  Aufeinanderfolge  längere  und  kürzere 
Markstrahlen  über  dem  Faserverlauf  weg. 

Dieser  selbst  ist  durch  einzelne,  zuweüen  mit  Ausfüllungsmasse 
versehene  Tracheen  unterbrochen  und  durch  harzglänzende  dunkel- 
rothbraune  Längsstreifen  ausgezeichnet  Auf  dem  tangentialen  An- 
schnitt wechseln  die  ausserordentlich  zahlreichen,  niederen  Mark- 
strahlen mit  der  Fasermasse  und  den  Tracheen;  einzelne  Stellen 
sind  mit  dunkelbrauner,  harzglänzender  Ernste  überzogen  oder  längs- 
streifenweise  anscheinend  mit  Balsam  getränkt. 

Genauere  Auskunft  gewährt  die  Untersuchung  mit  der  Loupe. 
Auf  dem  Querschnitt  zeigen  zunächst  die  Mark^trahlen  keine  wei- 
tere Eägenthümlichkeit.  Die  dazwischen  liegenden,  in  ooncentrischen 
Schichten  geordneten  Holzpartien  bestehen  weitaus  überwiegend  aus 
einer  dunklen  Grundmasse,  Holzfasern,  mit  welcher  schmale  Streifen 
von  Holzparenchym  abwechseln.  In  der  Holz&sermasse  eingesprengt 
findet  man  von  je  einem  schmalen  Holzparenchymring  umgebene 
Holzgefasse,  einzeln  oder  zu  zweien  imd  mehr.  Zuweilen  sind  sie 
eben  zwischen  zwei  Markstrahlen  eingeklemmt.  Die  Holzgefasse 
sind  durch  braune  klumpige  Inhaltsmassen  theilweise  verstopft.  Die 
concentrischen  Hdzparenchymlagen  enthalten  einzelne  Balsamgänge, 
aus  welchen  man  den  Balsam  in  dicken  braunen  Tröpfchen  langsam 
aasfliessen  sieht,  wenn  man  ein  etwas  stärkeres  Stück  des  Holzes 
Msch  anschneidet  und  die  Querschnittfläche  glättet  An  der  Luft 
trocknen  die  Balsamtropfen  bald  ein.  Das  Loupenbüd  der  beiden 
Längsschnitte  giebt  über  das  Erwähnte  hinaus  keine  besonderen 
Au&chlüsse. 


878    C.  Meeget,  Beitr,  «.  atmi.  o.  ehem.  Kenntnise  d.  BolzeG  d.  ^«ni»  Uot*. 
Ulkroskopieche  üntfirBnchniig  des  Holies. 
Bei   der  Verfolgung  der   oben   angedeuteten  grobai  MeAmale 
des  Eperua- Holzes  mit  dem  Mikroskope   konnte  ich  folgende  m* 
tomische  Einzelheiten  feststellen: 


^^^^.p^:^ 


l)  Die  Hauptmasse  des  Holzes  besteht  aus  e 
dickwandigen  langgestreokten ,  oben  und  unten  schlank  zugespitit2n 
Ejibnfonnfasern  Fig  1  u.  Shfr  die  dicht  in  einander  gekeilt  sind 
und  auf  dem  Längsschnitt  linkslaufige,  schiefe  Tüpfel  seigen.  Diese 
HoIziaEem  erscbemen  anf  dem  tangentialen  sowohl  wie  ladulai 
LSngasdimtt  in  ziemlich  regelmässigen  dichten  und  senkrecht  Te^ 
laufenden  Beihen  auf  dem  Querschnitt  ein  polygonal  an  einan^ 
schbessendes  dickwandiges  Oewebe  darstellend.  — 

Oft  sind  die  Holzfasern   im  Innern  mit  eigenth&mlichen  ntb* 
braunen  Schichten  ausgekleidet.    Diese  Stoffe  sind  in  Alkohol,  ^^i 
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Chloroform,  Kalilauge,  verdünnter  SchwefelBäure  und  Terpenthinöl 
auch  bei  längerem  Kochen  unlöslich.  Dagegen  wirkt  Eisessig  beim 
Kochen  energisch  darauf  ein,  wobei  sich  nach  längerem  Kochen 
auch  der  kömige  Bflckstand  in  den  Harkstrahlen  und  Holzparen- 
chymzellen  völlig  löst.  Chlorwasser  ent&rbt  ebenfalls  die  Holzfiaser- 
masse  nach  längerem  Stehen. 

In  die  HolzfEisermasse  sind  bald  einzeln,  bald  in  zwei-  oder 
dreizählige  Ghnippen  vereint,  Tüpfelgefässe  eingelagert  Fig.  1  tr. ;  die- 
selben umgiebt  eine  ein&che  ringförmige  Lage  von  Holzparenchym- 
zellen.  Ihre  dicke  Wand  ist  gelblich  gefärbt  Auf  dem  Längsschnitt 
zeigen  sie  dicht  gedrängte  Tüpfel  und  sind  durch  theüweise  zerstörte 
schiefe  Wände  quer  getheilt  In  den  meisten  Gefassen  finden  sich 
Infiltrationskörper  von  gelber  Farbe,  in  Form  von  theils  quer  durch 
das  Lumen  gehenden  Platten,  theils  von  halbkugeligen,  in  das  Innere 
ragenden,  amorphen  Klumpen. 

üeber  die  stofQiche  Beschaffenheit  dieser  im  jungen  Eperua- 
Holze  fehlenden,  vermuthliohen  Desorganisationsproducte,  die  ja  auch 
in  andern  Cäsalpiniaceen-HÖlzem  nicht  fehlen,  kann  ich  nur  wenige 
Andeutungen  geben. 

Dass  diese  Körper  bei  Eperua  harzähnliche  Massen  sind,  beweist 
ihre  groflse  Besistenzfähigkeit  gegen  Lösungsmittel  Beim  Behandeln 
mit  heissem  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Kalilauge,  Chromsäuie 
konnte  ich  nicht  die  mindeste  Yeränderung  bemerken,  nicht  einmal 
Schulz'sche  Mischung  wirkte  zerstörend  auf  sie  ein,  während  con- 
oentrirte  Schwefelsäure  die  gelben  Körper  nur  dunkelbraun  bis 
schwarz  fibrbte.  Erst  bei  längerem  Kochen  mit  einer  Mischung  von 
SalsBäore  und  chlorsaurem  Kali  gelang  es  mir,  diese  Massen  in  Lö- 
sung zu  bringen  und  da  erst,  nachdem  die  übrigen  Holztheile  schon 
sämmtlich  gelöst  waren. 

2)  Die  Hblzparenchymbänder  Fig.  1  hpr  bestehen  aus  durchschnitt- 
lich drei  bis  sechs  concentrischen  Holzpaienchymzellenlagen.  Die 
einzelnen  Holzparenchymzellen  von  quadratischem,  rechteckigem  oder 
polygonalem  Querschnitt  und  rechteckigem  Längsschnitt,  drei  bis 
viermal  so  lang  als  breit,  erheblich  weiter  und  dünnwandiger  als  die 
Holz&sem,  zeigen  abgesehen  von  ihrer  Beziehung  zu  den  gleich  zu 
besohxeibenden  Balsamgängen  des  Holzparenchyms  keine  besondere 
Eigenihümlichkeit  Zuweilen  streichen  Hdzparenchymbänder  in 
radialer  Bichtung,  von  den  gewöhnlichen  Markstrahlen  durchzogen. 
Erystallechläucbe  finden  sich  in  einzehien  senkrechten  Beihen,  wo 
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Qucrechnitt  einer  Balsamläcke  Tom  alten  Holse  der  Epenw  Ialc*ta, 
etwa  300  fach  Yorgrössert 

das   Holzparenchym  die   Faserstränge    berOtirt.     Sie  sind   hier  viel 
seltener,  als  z.  B.  in  Lignom  Campechianum. 

3)  Die  BalBamlflckBn  Fig.  1.  2.  3  b.  erocheinen  auf  dem  iiiitri>- 
skopisdien  QuerBohnitt  in  dem  Holzparencbym  so  Tertheilt,  dus 
jede  Holzparenchymzoiie,  etra  in  ihrer  Mitte  eingebettet,  eine  Zone 
Ton  Balsamgängen  aufweist;  z'wischen  je  iwei  Harkstrahlen  findet 
8idi  meist  ein,  seltener  zwei  von  HolEparenchym  umgebene  Bal- 
sambehftlter. 

Da  eiserseits  auf  dem  Balsamgelialt  der  NutEwerth  des  Epe- 
nia-Holzes  zum  Theil  beruht,  andererseits  die  anatomische  Beschaf- 
fenheit und  Entstehung  dieser  Balsambehillter  fOr  den  Botanik»' 
Interesse  haben  dflrfte,  so  erlaube  ich  mir,  gerade  diese  Oelötde 
aBsführlicher  zu  besprechen. 

Die  BalfiambehiÜter  sind  auf  dem  Quetsohnitt  meist  elliptisclu 
in  radialer  Richtung  breiter  als  in  tangentialer,  die  Ueineron  55 
bis  70  Mikrom.  m,  die  grösseren  110 — 140  Mikrom.  m  breit  und 
bis  gegen  2  Millimeter  lang.  Sie  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
die  balsamerfnilten  lUume  weder  dun^  eine  ihnen  eigene  2eU- 
wand,  noch  durch  regelmässige  Qruppen  auseinander  geiridienei 
Wand  Zellen  begrenzt  sind.  Der  BalsambehKlter  bildet  vidmekr 
eine  nnregelm&ssige  LOcke  mitten  im  Holzparenohym,  in  welche 
einzelne  Zellen  des  Holzparenohyme  mehr  oder  minder  zentSrt  noch 
hineinragen.    Fig.  2  und  3  b; 
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ohea.  Eenotaiss  d.  Hokes  d.  Epenu  folokt». 
Fig.  3. 


LängSBChnitt  vom  Ende  einer  Balsamlücke  vom  alten  HoUe  der  Epenia  (al- 

cata,  etwa  SOOfach  vergroasert 

Nach  diesem  BeFiind  können  die  BalsambelüUter  'weder  eigent- 
liche SekretachlSiiche,  die  eine  eigene  ZeUwand  besitzen ,  sein,  noch 
nach  Art  der  Coniferenbalsamgange  kurzweg  schizogen  entstanden 
Bein,  sie  mDssen  vielmehr  aitsschliesslich  oder  grOsstentheÜB  auf 
lysigenem  "Wege  zu  Stande  kommen.' 


1)  Vgl,  d  e  B  a  T  7 ,  Vergleichende  Anatomie  der  VegetationBorgane,  8.  S 
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Es  wäre  sehr  erwünscht  gewesen,  die  Entwieidungsait  dieser 
BalsamlQcken  von  den  jüngsten  Zuständen  ab  eingehend  zu  verfol- 
gen, dazu  bot  aber  weder  das  Pariser,  noch  das  jüngere  ünter- 
suchungsmaterial  des  Berliner  Herbariums  ausreichende  Gelegenheit 
Dennoch  genügen  die  an  dem  alten  Eperua -Holze  gemachten  ana- 
tomischen Einzelbeobachtungen,  um  auf  die  Entstehung  unserer  Bal- 
sambehälter etwas  Licht  zu  werfen  und  in  den  besonderen  Eigen- 
thümlichkeiten  dieser  Entstehung  einen  neuen  Fall  von  einigem 
anatomischen  Interesse  kennen  zu  lehren. 

4)  Die  Balsambehälter  des  alten  Eperua -Holzes  entstehen  aus 
sich  auflösenden  strangförmigen  Holzparenchymmassen.  Ob  sie  pro- 
togen  seien  oder  hysterogen,  ob  ihrer  lysigenen  Ausbildung  eine 
schizQgene  Anlage  vorangehe,  war  an  dem  Material  nicht  zu  ent- 
scheiden. Die  Möglichkeit  einer  solchen  Anlage  ist  also,  ob- 
gleich dafOr  keine  thatsächliche  Andeutung  spricht,  keineswegs  aus- 
geschlossen. Die  Weiterentwicklung  geht  aber  unter  allen  Umstan- 
den auf  lysigenem  Wege  vor  sich.  Am  Ende  eines  schon  weit 
ausgebildeten  Balsambehälters  scheint  es,  als  ob  eine  azüe  Beihe 
vergrösserter  Parenchymzellen  der  Desorganisation  zuerst  unterliege. 
Diese  zeigt  sich  dadurch,  dass  die  Membran  dieser  grossen  ZeUen 
zunächst  stark  Uchtbrechend  wird,  dann  an  einzelnen  Stellen  des- 
selben unregelmässig  geformte  LOcher  von  innen  nach  aussen  auf- 
treten und  bei  weiterer  Desorganisation  gegen  die  Mitte  des  Bal- 
sambehälters zähflüssige,  schwach  röthlidi- braun  gefärbte  Tropfen 
sichtbar  werden.  Die  Verflüssigung  der  Holzparenchynunasse  geht 
dann  nach  beiden  Seiten  hin  auf  die  angrenzenden  Zellenreihen 
über,  wobei  die  gleichen  Erscheinungen  auftreten,  die  Lücke  im 
Längsschnitt  elliptisch  wird  und  die  angrenzenden  theilweiae  auf- 
gelösten Zellen  mit  unregelmässigen  ausgefranzten  Lappen  in  das 
Innere  der  Balsambehälter  hineinragen.  Fig.  2  und  3.  Man  trifft 
die  einzelnen  Zellen  in  den  verschiedensten  Zer8t5rung^;raden. 

Das  in  den  Zellwänden  aus  Lignin  bestehende  Holzpaienohym- 
gewebe  erleidet  eingehende  Zersetzung,  indem  das  Lignin  zunSdist 
zu  Cellulose  regenerirt  wird  und  diese  durch  weitere  Zersetzungs- 
prozesse  in  eine  zähflüssige,  die  Charaktere  eines  Balsams  besitzende, 
schwach  röthlioh  gefärbte  Masse  verwandelt  wird.  Dass  das  in  d^ 
Zellwänden  vorhandene  Lignin  beim  Yerflüssigungsprozess  in  CeUu- 
lose  umgewandelt  wird,  beweist  die  charakteristische  Beaction  mit 
Jod  und.  Sobwe£d]8äuxe.     Ich  bebandelte  dünne  Schnitte  des  Qidsee 
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mit  ooncentrirter  Schwefelsäure  und  JodlOsung,  worauf  die  schon 
theilweise  zerstörten  Zellwände  schön  blau  gefärbt  wurden,  während 
die  umliegenden  von  der  Yeiflüsaigung  noch  nicht  angegriffenen 
Zellen  die  charakteristische  Gelbfärbung  der  Ligninreaction  zeigten. 

ö)  Die  Harkstrahlen  erscheinen  auf  dem  Querschnitt  ein-  bis 
dreireihig,  auf  dem  tangentialen  Längsschnitt  bilden  sie  kürzere  oder 
längere  spindelf&rmige  Figuren,  welche  in  der  Mitte  ein  bis  drei- 
reihig, nach  oben  und  unten  einreihig  erscheinen.  Ihre  Höhe  schwankt 
von  wenigen  bis  zu  vielleicht  dreissig  und  mehr  Zellen.  Ihre  Zel- 
lenformen gleichen  im  Ganzen  deneu  des  Holzparenchyms  mit  der 
Modification,  dass  in  mittlerer  Höhe  jedes  Markstrahles  engere  Zel- 
len in  radialer  Richtung  gestreckt  und  begrenzt  durch  schiefe  oder 
senkrechte  Querwände  sich  an  einander  reihen,  während  die  obere 
und  untere  Eante  des  Markstrahles  aus  weiteren  in  senkrechter 
Richtung  verbreiteten,  zuletzt  spitz  sich  auskeilenden  Elementen  besteht. 
Die  Tüpfel  der  Markstrahlenzellen  streichen  zum  weitaus  grössten 
Theü  in  radialer  Richtung. 

Zuweüen  endigen  die  Balsamlücken  in  die  sie  kreuzenden  Mark- 
strahlen.  Die  Zellen  dieser  und  des  Holzparenchyms  führen  ebenso 
wie  die  Balsamlücken  rothbraune  Inhaltsmassen.  Das  chemische 
Verhalten  dieser  Inhaltsmassen  weicht  aber  von  denjenigen  des  Bal- 
sams in  besonderen  Behältern  ab. 

Chloroform  löst  den  Balsam  in  den  Gängen  ganz,  das  Harz  in 
den  HarkstraMen  nur  theilweise.  Aether  löst  einen  Theü  des  Bal- 
sams; als  Rückstand  bleibt  eine  kömige  dunklere  Masse,  die  in 
sehr  dünnen  Schichten  mit  ooncentrirter  Schwefelsäure  behandelt  bei 
duichfiEillendem  Lichte  prachtvoU  kirschroth  ge&rbt  wird. 

Da  ich  an  den  jüngeren  Zweigen  des  Berliner  Herbarium« 
materials  von  Eperua  £Eilcata  entscheidende  Beobachtungen  über  den 
Entstehungsmodus  der  Balsambehälter  machen  zu  können  hoffte,  so 
lenkte  ich  mein  Augenmerk  hauptsächlich  auf  die  darin  vorkommen« 
den  Sekretbehälter,  ohne  die  sonstige  Anatomie  einer  eingehenderen 
Untersuchung  zu  unterziehen. 

Das  jugendliche  Holz  der  Eperua  fiedcata  besitzt  weder  Holz- 
parenchymbänder,  noch  Balsamgänge.  Es  stand  mir  somit  über- 
haupt kein  Untersuchungsanaterial  zur  Verfügung,  an  welchem  ich 
die  ersten  Sntwicklungsstadien  unserer  Balsamlücken  endgiltig  hätte 
aufklären  können.    Sonst  befinden  sich  im  Mark  deir  jungen  Zweite 
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Fig.  6. 


QaerBoliDitt  aus  dem  Mark  eines  jimgen  Holzes  toh  Epenia  Uctta 
mit  zwei  Balsambehfiltera 

einige  Balsamgänge  wie  sie  in  Fig  5  dargestellt  smd.  Sie  können 
nacli  ilirer  geeanunteii  Beschaffenheit  recht  wohl  schisogen  sein. 
Gtonaaeres  vermag  ich  auch  fiber  ihren  Entwicklung^Biig  nidit 
anzugeben.  Da  auch  zahlreiche  IffarkzeUen  in  der  ümgebong  dieser 
BalsambehAlter  Hbiz  fOhren  so  ist  die  UOgbchkeit  nicht  «nsge- 
Bchloesen  doBS  Bie  sich  an  der  weiteren  Ausbildung  jenn  Bal- 
aambehfilter  vielleicht  auch  durch  ihre  eigene  Desoi^anisatiim  be- 
theiligeo 

Endbch  finden  sich  BalsambehUter  wie  sie  m  Fig  4  skixziit 
sind,  im  pnmSren  Rindenparenchym  ihre  Desoi^anisation  ist  an  des 
vorliegenden  Zweigen  schon  soweit  vorgeschritten  dass  Aber  ihre 
Entwicklungsgeschichte  noch  weniger  sicheres  angegeben  weiden 
kann,  als  Ober  die  markständigen. 
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Beide  sind  flbrigens  mit  einem  gelblichen,  in  den  flblichen  Lö- 
sungsmitteln lOelicben  Baleam  erfUllt 

Nachdem    die  Fig  4 

ünterBuohimg  der 
verschiedenen  Bai 
aambehslter  von 
Epema  falcata  we- 
gen Uangels  an 
genflgendem  ün 
tersuchnngsmate- 
rial  gerade  hin- 
sichüich  der  ersten 
Anl^:ui)g  der  Bal- 
Bambehälter  Zwei- 
fel Qbng  gelassen 
hatte,  lag  mir  da 
ran,  anderweitige 

balsamfOhrende 
GSsalpiniaceen  vor- 


mehr, als  Karsten'   Balsambehülter  aus  der  primjireii  Binde  vom  jougen 
üb«  Gopaifera  und       Hol*»  ^^  Epen»  (aloata,  etwa  300fach  vergrösBert 
ihre  Verwandten   eine  Darstellung   giebt,  welche  auf  lysigene  Ent- 
stehung ihrer  mflchtigen  Balsambehälter  deutet 

Doch  auch  hier  war  die  HaterialbeBchaffung  ansaerordentlich 
schwierig  oder  unmöglich.  Nach  vielen  vergebUchen  anderweitigen 
Bemflhungen  erhielt  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Profeseor  Dr. 
Eichler  einige  gan?  junge  frische  Zweigahschnitte  von  Myroiylon 
Pereirae  Klotzscb  und  einige  gleichfalls  jugendliche  Abschnitte  von 
Herbariumpflanzen  von:  Copaifera  Langsdorfii  Desf.  Brasil.,  Co- 
paifera  coriacea  Mart.  Brasilien.,  Copaifera  Sellowü  Hayne 
Bnsilien,  Hyrocarpns  frondosus  Allem.  Brasilien.,  Trachylo- 
bium  verrucosum  Java,  Trachylobium  verrucoenm  Oliver  Sansibar, 
Hymenaea  Courbaril  L.  Martinique,  Hymenaea  venosa  Yahl  Ca- 
yenne,  Hymenaea  stilbocarp.  Hayne  Brasilien.  Myroxylon  leigt 
auf  diesem  EntvricklungszuBtand  lediglich  in  der  primiren  Rinde 
einen  Kreis  gewOhnlicIier  prob^ener  schizogener  Balsamgftnge.     Die 


1)  VergL  Karsten,  Bot  Zeit  1857.    8.  310. 
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Querschnitt.    Balsambehilter  im  VaA  eines  jungeo  Bolzes  von 
Copaifen  ooriacea. 

jungen  Zweige  von  Copoifera  dagegen  entsprechen  hinaüditliGb  ihrer 
Balsambeh&lter  anscbeineiid  der  jugendlichen  Eperaa.  Das  ein- 
Bohlägige  ünteisuchungsmaterial  ist  etwas  gflnstiger,  als  dieses. 
Im  Mark  liegen  drei  bis  seoha  weite,  wohl  zweiMlos  acdiizogene 
Balsamginge  Fig.  6,  im  primfiren  Rindenparenchym  ein  Knis  w»- 
loger  Gebilde. 

Weitere  EntwicklnngsEustAnde  haben  leidor  nitdit  Torgelegea. 


iUIiroBf  der  nfnren. 

I^giir  1.  Queisohiiitt  dtuoh  das  alte  Hob  von  Epenia  blcata.  Tei- 
grösaert  etwa  lOOfoch  htr  —  Hohfasem,  hpr  =  Holzpareachyio,  m  =  Hark- 
strahlen,  b  ■=  BalBamlücban,  tr  =•  Tracheen. 

VigoT  2.  QneiBchnitt  einer  BaUamlQcke  ans  dem  gleichen  Holi.  T«- 
griJssert  etwa  SOOfaoh. 

Figur  3.  Lingssohnitt  rom  Kode  an«  Balsamläcie.  Tergcöasect  etwa 
300Eaoh. 

Figur  4.  BalBambeh&lter  aas  der  primären  Binde  von  Eperaa  Ucata. 
Quersohnitt    Vargroesert  etwa  300  fach. 

Fignr  5.  QneiMhmtt  aus  dem  Mark  eines  jnngen  Zweiges  von  ^wrna 
Uoata  mit  2  Babambehfiltem. 

Figm  6.  Qneischnitt  Balaambehiltei  im  Mark  eineB  jungen  Zweigea 
von  Copaifera  ociiacea.    a  Inhalt  des  Balsambehfilteis  im  Qaeiachoitt 
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Chemische  üntersnchung  des  Holzes. 

Zur  chemischen  Untersuchung  des  Eperua- Holzes  standen  mir 
an  Material  noch  drca  950,0  g.  zur  YerfQgung. 

Dasselbe  wurde  in  Hein  zerschnittener  Form  verarbeitet  und 
vor  allem  eine  Beihe  von  Yorversuchen  ausgefOhrt,  welche  bezweck- 
ten zu  erfohren,  ob  flüchtige  Bestandtheile,  Balsame,  ätherische  Oele, 
EEarz  in  dem  Holz  vorhanden  waren. 

1)  Es  wurden  15  g.  des  zerkleinerten  Holzes  in  einer  Schaale 
ganz  aThnXhlich  auf  160^  Celsius  so  lange  erhitzt,  bis  das  Gewicht 
bei  dieser  Temperatur  oonstant  blieb.  Hierbei  verlor  das  Holz 
^^fiVo  ^^  Gewidit,  ein  Geruch  nach  ätherischen  Oelen  oder  son- 
stigen aromatischen  Stoffen  war  nicht  im  Geringsten  wahrzuneh- 
men, wohl  aber  machte  sich  ein  intensiver  Geruch  nach  flüchtigen 
Fettsäuren,  spedell  Buttersäure  bemerklich. 

2)  Eine  zweite  gleiche  Portion  des  Holzes  wurde  mit  Wasser 
extrahirt,  indem  man  die  Mischung  längere  Zeit  bei  gelinder  Wärme 
in  einem  lose  verschlossenen  Gefässe  stehen  Hess.  Die  Extractions- 
flüssigkeit  reagirte  sauer,  war  milchig  trübe  und  besass  den,  schon 
beim  Erhitzen  des  Holzes  auf  160®  Celsius  auftretenden  Geruch 
nach  Buttersäure.  Nach  dem  Verdunsten  dieser  Flüssigkeit  blieb 
ein  geringer  Rückstand,  der  beim  allmählichen  Verbrennen  einen 
schwachen  an  Benzoä  erinnernden  Geruch  zeigte. 

3)  Ein  weiterer  Versuch  bestand  darin,  dass  eine  Portion  Holz 
der  trockenen  Destillation  unterworfen  wurde.  Hierzu  wurde  ein 
langes  Verbrennungsrohr  benutzt,  in  welches  das  Material  hinein- 
gegeben wurde;  hierauf  wurde  zuerst  vorsichtig  erwärmt  und  die 
Hitze  allmählich  gesteigert  Als  erstes  Destillat  trat  eine  saure 
Flüssigkeit  auf,  welche  Aceton,  Methylalkohol,  Essigsäure  und  Phe- 
nolgemenge enthielt  Später  bei  stärkerem  Erhitzen  erschien  ein 
schwach  braun  geßrbtes  theerähnliches  Product,  das  fni  von  äthe- 
risdien  Oden  keinen  charakteristischen  Geruch  hatte,  aber  ebenfalls 
sauer  reagirte. 

4)  Um  zu  erfahren,  ob  das  Eperuaholz  fette  Oele,  Balsam  oder 
andere  derartige  Stoffe  enthalte,  wurde  mit  Aether  extrahirt  Nach 
mehrtägigem  IMgeriren  wurde  die  Extractionsflüssigkeit  vom  Hdze 
getrennt  und  dieser  ätherische  Auszug  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  verdunstet.  Der  Rückstand  bestand  aus  einer  kleinen 
Menge  einer  schwach  braun  gefärbten,  klebrigen,  btQsamischen  Masse, 
die  keinen  besonders  auffallenden  Geruch  zeigte. 
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Nach  diesen  Yorversuchen  sdiienea  nachstehende  weitere  Yer- 
suche  nöthig,  wozu  der  Best  des  vorhandenen  MatenalB  benutzt 
wurde  (circa  900  g.) 

Die  ganze  Menge  des  Holzes  kam  in  einen  Kochkolben ,  der 
mit  einem  Kühler  und  einer  Torlage  in  Verbindung  stand,  und 
wurde  hierauf  der  Destillation  mit  überhitzten  Wasserdampfen  unter- 
worfen. Es  trat  hierbei  der  Geruch  nach  flüchtigen  Fettsäuren  auf 
und  das  aufgefiamgene  Destillat  zeigte  saure  Beaotion. 

Diese  saure  Flüssigkeit  wurde  mit  Natriumcarbonat  neutnüsiit 
und  sodann  in  einer  Betörte  mit  angelegter  Vorlage  concentziit,  um 
allen&lls  vorhandene  ätherische  Oele  imd  sonstige  flüchtige  Substan- 
zen beobachten  und  gewinnen  zu  können,  von  welchen  jedoch  keine 
Spur  vorhanden  war.  Das  concentrirte  Destillat  wurde  nun  der 
Prüfung  auf  flüchtige  Fettsäuren  untozogen.  Es  zeigte  weder  Beao- 
tion auf  Ameisensäure,  noch  Essigsäure.  Beim  Erhitzen  desselben 
mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  kam  jedoch  sofort  der  charakteristisch 
riechende  Buttersäureäthylester  zum  Vorschein. 

In  Folge  dieses  Besultates  wurde  die  Oesammtmenge  des  ocm- 
centrirten  Destillates  nochmals  mit  Schwefelsäure  destilUrt,  das  nun 
hier  erhaltene  Destillat  mit  kohlensaurem  Barjt  gesättigt  und  am- 
centrirt  Hierbei  schieden  sich  weisse  perlmutterglfinzende  Masseai 
eines  Baryumsalzes  aus,  welches  abfiltrirt,  ausgewaschen,  getrottet 
und  dann  gewogen  wurde.  Dieser  Niederschlag  lieferte  bei  dar 
Barytbestimmung  —  43^69  %  Baryum.  Beiner  buttersaurer  Baijt 
verlangt  4A%  Baryunu 

Es  wäre  mithin  das  alleinige  Vorkommen  von  freier  BIItt0^ 
säure  im  Holze  der  Eperua  &lcata  unstreitig  erwiesen. 

Das  nach  der  Destillation  mit  überhitzten  Wasserd&nxxfen 
rückständige  Holz  wurde  nun  mit  90  ^/^  Alkohol  vollkommen  extra- 
hirt  Der  alkoholische  Auszug  wurde  durch  Destillation  zum  grOsstteii 
Theil  von  seinem  Alkohol  befreit  und  der  Bückstand  durch  Stehen- 
lassen an  der  Luft  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Nadi 
viertägigem  Stehen  war  eine  zähflüssige  rothbraune  Masse  zurück- 
geblieben, welche  nach  weiteren  zwei  Tagen  auf  der  Oberfläche  eine 
ölige,  leichtflüssigere  Masse  in  geringer  Menge  abgesondert  hatte. 
Diese  überstehende  balsamartige  Masse  wurde  von  der  zähen  Han- 
masse getrennt  und  zunächst  die  erstere  einer  speciellen  Prüfong 
unterzogen.  Das  Gewicht  derselben  betrug  5  g.;  sie  besass  einen 
schwachen  Geruch,  zeigte  grüne  Fluorescenz,  reagirte  schwach  sauer 
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und  war  in  Aether  und  Alkohol  iSalioh.  Nach  Verdunstung  dea 
Aethers  der  ätherischen  LöBung  blieb  dieselbe  Substanz  ohne  Oe- 
wichtsverluBt  zurück.  Diese  balsamähnliche  Substanz  wurde  sodann 
mit  Alkali  behandelt,  womit  sich  dieselbe  fast  vollkommen  ver- 
seifte. 

Auf  Zusatz  von  Mineralsäuren  zu  dieser  alkalischen  Lösung 
entstand  sofort  eine  Trübung  und  nach  längerem  Stehen  schieden 
sich  klumpige  harzige  Flocken  aus. 

Es  wäre  hiermit  auch  das  Vorhandensein  eines  Harzsäuren  ent- 
haltenden Balsams  im  Holze  der  Eperua  falcata  sicher  festgestellt. 

Zuletzt  wurden  noch  einige  Versuche  mit  der  beim  Verdun- 
sten der  alkoholischen  Lösimg  und  durch  die  Trennung  des  dfuüber 
gestandenen  Balsams  zurückgebliebenen  Harzmasse  ausgeführt.  Die- 
selbe wurde  mit  Aether  einige  Male  abgespült,  um  die  letzten  noch 
anhaftenden  Theile  des  Balsams  davon  zu  entfernen.  Hierauf  wurde 
das  Harz  beim  Stehen  an  der  Luft  sehr  bald  hart  und  springend, 
ähnlich  dem  Colophonium. 

Gegen  Lösungsmittel  wie  Aether,  Chloroform  und  Schwefelkoh- 
kohlenstoff  verhielt  es  sich  resistent  Es  besitzt  keinen  Geruch  und 
lieferte  beim  vorsichtigen  Erhitzen  im  Eohre  dicke,  schwach  bräun- 
liche Oeltropfen  von  schwach  saurer  Beaotion. 

Eine  weitere  Charakteristik  des  erhaltenen  balsamähnliohen 
Körpers,  sowie  des  Harzes  war  wegen  Mangels  an  Material  leider 
unmögliclL 

Um  jede  Missdeutung  der  hier  vorliegenden  Besulfate  mit  Be^ 
zugnahme  auf  die  von  der  Firma  Elnain  &  Comp,  in  den  Handel 
gebrachten  Balsam,  anüiarthric  invic.  fem  zu  halten,  ist  die  Mitthei'^ 
Inng  hier  noüiwendig,  dass  Herr  Professor  Dr.  Hilger  über  die 
wahre  Beec^ffenheit  der  in  Deutschland  verbreiteten  und  verkauften 
sogen.  Balsam,  anüiarthric.  nach  deren  eingehender  UntersuGhung, 
sowie  nach  Studium  der  Kirzöle  des  Handels  an  einer  anderen 
Stelle  berichten  wird. 


Arofa.  d.  Phtfm.  XXir.  Bds.  23.  Hft.  60 
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UitflLeilimgen  aus  dem  pharmaoeutiflolidn  Inatitat 

der  UniTersitat  sni  BreBlau. 

1.    Liquor  Ferrl  sesqnlcbloratl  und  FerrI  sulfarlet  oxy- 

datl  der  PharmacopSe. 

Von  Theodor  Poleck. 

Der  deutsche  Apotheker- Verein  hat  eine  stäadige  Pharmakopoe- 
Commission  gebildet  und  •  damit  einem  län^  gefühlten  Bedür&iss 
der  deutschen  Phannade  Bechnung  getragen.  Da  diese  Commission 
in  ihrer  ersten  Sitzimg  vom  5.  September  d.  J.  beschlossen  hat, 
in  erster  Linie  das  gesammte  Material  der  gogenvärtigen  deutschen 
Pharmakopoe  durchzuarbeiten,  so  erscheint  die  Veröffentlichung  der 
Vorarbeiten  zu  derselben  in  so  weit  geboten,  als  sie  Präparate  be- 
treffen, deren  Darstellung  und  Prüfung  später  eine  mehr  oder  weni- 
ger berechtigte,  in  nicht  wenigen  Fällen  aber  auch  eine  völlig  unzn- 
treffende  Ehtik  erfahren  haben.  Es  erscheint  diese  Verßffentlichnng 
um  so  mehr  noth wendig,  wenn  diese  Vorarbeiten  dazu  beitragen 
können,  die  Sachlage  zu  klären  und  damit  die  Arbeit  der  Commis- 
sion wesentlich  zu  erleichtem. 

Die  beiden  Präparate  Liquor  Fern  sesquichlorati  und  Feixi  sul- 
fürici  oxydati  aind  in  der  zur  Bearbeitung  der  zweiten  Auflage  der 
deutschen  Pharmakopoe  berufenen  Commission  Gegenstand  ein^ 
lebhaften  und  eingehenden  Discussion  gewesen.  Direm  Baechluss 
gemäss  wurden  Vorsdizifüen  zur  Bereitung  chemischer  Frftpante  nur 
da  in  die  Pharmakopoe  aufgenommen,  wo  sie  von  Binflusa  auf  üue. 
von  fiiKtUeber  Seite  ge£osrderte  Baschaffenkeit  waren.  Diese  For- 
derongea  gingen  hier  dahin,  dass  die  in  Rede  stehenden  Priparate 
durchaus  keine  freie  Säure  enthalten  diOcfteiL,  ein  Gehalt  an  Qxy- 
chloiid  besw.  basischem  SuIM;  sei  vorasoziishen  und  habe  siok  dasuf 
in  erster  linie  die  Prflfung  au  erstrecken.  Gegen  eine  Fixinnig 
des  Bisengehalts  auf  10  Prooeat  sei  nichts  au  etianem ,  umaonehr 
als  das  in  die  Pharmakopoe  anfeuaehmearie  taTatallisirte  Femim 
sesquichloratum  gestatte,  jeden  verlangten  ConcentzatiQnagiad  dieses 
Liquors  leicht  herzustellen.  Diesen  Wünschen  wurde  in  den  Yor- 
arbeiten  Bechnung  getragen. 

Die  definitive  Fassung  der  betreffenden  Artikel  in  der  Phar- 
makopoe hat  jedoch  in  Eaohkreisen  und  in  den  Commentaien  eine 
sehr  verschiedene  Beurtheüung  gefanden,  welche  ebensowohl  die 
Darstellung,   wie  die  Prüfling  dieser  Präparate  betrifft    Besfl^ich 
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der  ersteren  war  mau  fast  allgemeia  der  Ansicht,  dass  sie  bei  strik- 
ter Befolgung  der  Vorschrift  der  Fharmakop()e  und  namentlich  beim 
Arbeiten  im  grösseren  Maassstabe  kein  probehaltiges  Präparat  lie- 
fere, und  bei  der  Prüfung  vermisste  man  eine  Bestimmung  des 
Eisengehalts  und  rügte,  dass  der  Forderung,  nach  welcher  imbe- 
stimmte Ausdrücke,  wie  hier  bezüglich  der  Stärke  der  Beaction  auf 
Oxychlohd,  «einige  F15ckchen  Eisenoxyd^,  möglichst  vermieden  wer- 
den sollten,  nicht  entsprochen  sei 

unter  solchen  umständen  halte  ich  jetzt  die  Veröffentlichung 
der  nur  als  Manuscript  gedruckten  Vorarbeiten  für  die  staatliche 
Pharmakopoe -Gommission  (Seite  12$  der  Vorlage)  im  Interesse  der 
Sache  für  geboten  und  lasse  ich  nachstehend  die  von  mir  vorge- 
schlagene Fassung  des  Artikels  Liquor  Ferri  sesquichlorati  folgen. 

„Beines  Eisen  in  Form  von  Draht  oder  Nägeln  wird  mit  dem 
4,5&chen  seines  Gewichts  reiner  Salzsäure  in  einem  geräumigen 
Kolben  so  lange  erwännt,  bis  keine  Einwirkung  mehr  stattfindet 
Die  Lösung  wird  noch  warm  filtrirt,  das  nicht  gelöste  Eisen  abge- 
spült, getrocknet  und  gewogen. 

Auf  je  100  Theile  gelösten  Eisens  werden  dem  Filtrat ,  von 
welchem  man  vorher  den  20sten  Theil  bei  Seite  gestellt  hat 
260  Theile  Salzsäure  und  110  Theile  Salpetersäure  hinzugefügt 
und  diese  Mischung  in  einer  gewogenen  geräumigen  PorzeUanschale 
so  lange  erwärmt,  bis  sie  eine  tief  gelbbraune  Farbe  angeüommen 
hat  und  ihr  6tewicht  520  Theile  beträgt  Dieser  noch  heissen  Flüs- 
sigkeit wird  nun  vorsichtig  und  abwechselnd  entweder  von  der 
zurückbehaltenen  Eisencblorürlösung  oder  reine  Salpetersäure  so  lange 
zugesetzt,  bis  in  einer  herausgenommenen  Probe  weder  Eisenchlo- 
rür,  noch  Salpetersäure  nachzuweisen  ist  Hierauf  wird  das  vor- 
handene Oxychlorid  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Salzsäure  auf  das 
vorgeschriebene  Mass  zurückgeführt  und  die  Flüssigkeit  zum  spe- 
cifischen  Gewicht  von  1,280—1,282  verdünnt 

Es  ist  eine  klare,  tief  gelbbraune  Flüssigkeit,  welche  10 ^/^ 
Eisen,  entsprechend  29%  wasserfreiem  Eisenchlorid,  enthält  und 
nach  Verdünnung  mit  Wasser  durch  Silbemitrat  weiss  imd  durch 
Ferrocy^nkaliuin  tief  blau  gefallt  wird. 

Bei  Annäherung  eines  mit  Ammoniakflüssigkeit  benetzten  Olas- 
stabes  oder  eines  feuchten  Jodzinkstarkepapiers  dürfen  weder  Nebel 
entstehen,  noch  darf  das  Letztere  blau  gefärbt  werden.  Drei  Tropfen 
des  liiquors,   mit   lOC.C.   der  volmnetrischen  Natrium -Hyposulfit- 
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I5sung  langsam  zum  Sieden  erhitzt,  müssen  einige  Fl5ckchen  Eisen- 
oxyd abscheiden,  doch  darf  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  ein  halbes  Pro- 
cent nicht  überschreiten,  was  sich  darans  ergiebt,  dass  1  g.  des  mit 
10  Theilen  Wasser  yerdünnten  Liquors  nadi  Zusatz  von  0,5  g.  Salz- 
säure und  2  g.  Jodkalium  17,9  CO.  der  volumetrischen  Natrium - 
Hyposulfitlösung  zur  Bindung  des  ausgeschiedenen  Jods  bedarf,  ynhr 
rend  dieselbe  Quantität  in  einem  zweiten  Versuch  ohne  Zusatz  von 
Salzsäure  nicht  weniger  als  17,4  CO.  derselben  volumetrisdien  Lo- 
sung Terbrauchen  darf.  In  dem  mit  10  Theilen  Wasser  Terdünnten 
und  mit  Salzsäure  angesäuerten  Liquor  darf  Ferncyankalium  keine 
blaue  Farbe  hervorrufen.  5  g.  des  mit  20  Theilen  Wasser  verdünn- 
ten und  mit  Ammoniakflüssigkeit  unter  kräftigem  Schütteln  gelallten 
Liquors  müssen  ein  Filtrat  geben,  welches  weder  beim  Yerdampfen 
und  gelindem  Olühen  einen  Rückstand  lässt,  noch  nach  Zusatz  eines 
Ueberschusses  von  verdünnter  Schwefelsäure  und  Jodzinkstärkelösung 
weder  sofort,  noch  nach  Hinzufügung  einiger  Zinkstücke  eine  blaue 
Färbung  annimmt.  Ein  anderer  Thdl  dieses  Filtrats  darf  nach 
üoborsättigung  mit  Essigsäure  weder  durch  Baryumnitrat  getrübt, 
noch  durch  Ferrocyankalium  verändert  werden. 

Das  Präparat  werde  in  Gefässen  mit  Qlasstopfen  und  vor  Lidit 
geschützt  aufbewahrt." 

Der  Rechnung  nach  bedürfen  100  Theile  Eisen  als  Chlorür 
260,7  Theile  officinelle  Salzsäure  und  125  Theile  Salpetersäure  zur 
Ueberführung  in  Chlorid.  Da  der  zwanzigste  Theil  der  Eisenchlo- 
rürlösung  zurückbehalten  wird,  so  musste  in  demselben  Yerh&ltniBs 
die  Salpetersäure  vermindert  werden.  .Hit  dieser  Modification  hat 
die  Bereitung  des  Präparats  nach  dieser  Uethode  stets  gute  Besul- 
tate  gegeben,  sie  enthält  alle  Garantieen  für  die  Darstellung  eines 
normalen  Präparats,  gleichgültig  in  welchen  Quantitäten  dasselbe 
bereitet  wird. 

Die  Methode  der  Pharmakopoe  verwerthet  die  interessante  l%at- 
Sache,  dass  zur  Ueberführung  der  EisenchlorürlCsung  in  Bisendhlorid 
eine  kleinere  als  die  berechnete  Menge  Salpetersäure  nothw^idig 
ist,  wenn  man  in  einem,  im  YerMltniss  zur  Menge  der  Flüssigkeit 
grossen  Kolben  mit  engem  Halse  und  bei  gelinder  Wärme  im  Was- 
serbad arbeitet  In  dem  leeren  Räume  des  Kolbens  vollziehen  sich 
dann  dieselben  Processe  wie  bei  der  Fabrikation  der  Schwefd^fture 
in  den  Bleikammem.  Aus  dem  Stickoxyd  wird  bei  Gegenwart  von 
Lufi;   und   Wasserdampf   zunächst  Untersalpetersätue    gebildet   und 
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dann  Salpetersaure  regeneiirt,  welche  beide  wieder  in  Wirksamkeit 
zur  üeberführung  des  Eisenohlorfirs  in  Chlorid  treten.  Trotz  der 
kleineren  Menge  Salpetersäure  ist  der  Kolben  nach  Vollendung  des 
Processes  mit  rothen  Dämpfen  erfüllt  und  in  der  Flüssigkeit  noch 
Salpetersäure  vorhanden,  welche  durch  Abdampfen  nicht  vollständig 
zu  beseitigen  ist  Man  kann  sich  davon  leicht  überzeugen,  wenn 
man  kleine  Mengen  Salpetersäure  zu  normalem  Liquor  Ferri  sesqui- 
chlorati  setzt  und  dann  wiederholt  abdampft.  Man  wird  den  Bück- 
stand stets  salpetersäurehaltig  finden,  auoh  dann,  wenn  man  noch 
freie  Salzsäure  zugesetzt  hat  Nur  bei  einem  grossen  üeberschuss 
von  Salzsäure  oder  stärkerem  Erhitzen  gelingt  es,  die  Reste  der 
Salpetersäure  zu  zerstören.  Dagegen  wird  die  überschüssige  Sal- 
petersäure leicht  und  vollständig  durch  den  oben  empfohlenen  Zusatz 
von  EisenohlorürlOsung  beseitigt. 

Die  Methode  der  Pharmakopoe  tragt  diesen  Verhältnissen  keine 
Rechnung,  indem  sie  das  Präparat  während  seiner  Darstellung  nicht 
auf  seinen  Salpetersäuregehalt  controlirt,  sondern  schlechthin  annimmt, 
dass  das  auf  ein  bestimmtes  Qewicht  abgedampfte  und  zu  einem 
bestimmten  (Jewicht  wieder  verdünnte  Präparat  völlig  normal  sei. 
Bei  oft  wiederholter  Darstellung  des  Präparats  in  wechselnden  Men- 
gen und  strikter  Innehaltung  der  Vorschrift  der  Pharmakopoe  ha- 
ben wir  hier  im  Institut  stets  ein  mehr  oder  weniger  salpetersäure- 
haltiges Präparat  erhalten.  Man  muss  zugeben,  dass  die  Regeneri- 
ning  der  Salpetersäure  sich  rascher  oder  langsamer  vollzieht,  dass 
bei  der  Auflösung  des  Eisens  mehr  oder  weniger  freie  Salzsäure  in 
der  Lösung  bleiben  kann,  dass  also  mit  einem  Wort  beim  Arbeiten 
im  Kleinen  die  neben  einander  herlaufenden  Processe  sich  so  aus- 
gleichen könjoen,  dass  auch  ein  normales  Präparat  erhalten  wird ;  aber 
eine  Darstellungs- Methode,  deren  Erfolg  nicht  in  der  Hand  des  Ar- 
beiters liegt,  sondern  von  Zufälligkeiten  abhängt,  hier  von  der  wech- 
selnden Menge  der  Salzsäure  und  der  regenerirten  Salpetersäure, 
ist  keine  exakte  zu  nennen  und  durfte  daher  von  der  Pharmakopoe 
nicht  angenommen  werden. 

Die  von  einer  Seite  empfohlene  Darstellung  des  Liquor  aus  dem 
sublimirten  Eisenchlorid  des  Handels  giebt  ein  ganz  schlechtes  Re- 
sultat Ein  aus  einer  renommirten  Fabrik  und  aus  zwei  anderen 
Bezugsquellen  bezogenes  Ferrum  sesquichloratum  sublimatum  ent- 
hielt nicht  unbedeutende  Mengen  Chlorür,  aber  auch  Kupfer  und 
Zink.  — 
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Es  kann  aber  sehr  leicht  erreicht  werden,  dass  der  Liquor  und 
das  krystallisirte  Präparat  frei  von  Chlor,  freier  Säure,  SchwefelÄure, 
Salpetersäure,  Eisenchlorür,  fremden  Metallen  und  Salzen  ist,  und 
kann  dies  daher  auch  verlangt  werden. 

Bezüglich  der  Prüfung  des  Präparats  auf  Reinheit  bedürfen  hier 
nur  die  Methoden  zum  Nachweis  der  Salpetersäure  und  des  Oiy- 
chlorids  einer  Erörterung.  Die  beiden  zum  Nachweis  der  Salpeter- 
säure empfohlenen  Methoden  sind  bezüglich  ihrer  Empfindhchkeit 
gleichwerthig.  Ich  hatte  die  Reduction  der  Salpetersäure  durch  Zink 
und  Schwefelsäure  auf  Anregung  von  Jassoy  vorgezogen,  weil  sie 
durch  den  Eintritt  der  blauen  Farbe  der  Jodstärke  ein  zweifelloses 
Resultat  giebt,  nur  muss  man  eine  recht  lebhafte  Wasserstoffgas- 
Entwicklung  einleiten. 

Zur  Prüfung  auf  freie  Säure  und  basisches  Salz,  Oxychlorid. 
war  von  der  ersten  Auflage  der  deutschen  Pharmakopoe  der  Zusatz 
des  vierfechen  Yolumens  Alkohol,  welcher  das  Oxychl(»id  fall^ 
sollte,  und  von  Hager  Aufkochen  einer  verdünnten  LSsimg,  drei 
Tropfen  des  Liquors  mit  100  Tropfen  Wasser,  empfohlen.  Letztere 
Prüfung  wird  von  Hager  in  seinem  neuesten  Commentar  noch  auf- 
recht erhalten  (2  Bd.  S.  235.)  Beide  Prüfungsmethoden  aber  sind 
unzuverlässig  und  gestatten  am  allerwenigsten  ein  ürtheil  über  die 
Menge  des  vorhandenen  Oxychlorids  und  daher  auch  keine  Begren- 
zung desselben. 

Die  von  der  gegenwärtigen  Pharmakopoe  aufgenommene  Prü- 
fung auf  freie  Säure  und  Oxychlorid  wurde  durch  zahlreiche  Yer- 
suche  an,  im  pharmaceutischen  Listitut  dargestellten  und  aus  Fabri- 
ken bezogenen  Präparaten  begründet.  Die  Resultate  waren  befriedigend 
imd  führten  gleichzeitig  zu  einer  exakten  volumetrischen  Methode 
der  Analyse  basischer  Eisensalze. 

Die  Prüfung  auf  Oxychlorid  beruht  auf  der  bekannten  Wechsel- 
wirkimg zwischen  Perrisalzen  und  Natriumthiosulfat,  bei  welcher 
zunächst  Ferrithiosulfat  von  tiefrother,  etwas  ins  Yiolette  spielender 
Farbe  gebildet  wird,  und  dieses  nach  wenigen  Minuten  zu  einem 
farblosen  Gemisch  von  Ferro -thiosulfat  und  Ferro -tetrathionat  redu- 
cirt  wird.  Eisenchlorid  giebt  bei  diesem  Process  Ghlomatrixmi  nnd 
die  beiden  vorstehend  genannten  Eisensalze,  während  bei  Gegenvart 
von  Eisenoxychlorid  nur  die  dem  Eisenchlorid  entsprechende  Eisen- 
menge diese  Umsetzung  erfährt,  wobei  sich  Ilisenhydroxyd  in  Flöct 
ghen  ausscheidet 
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Naohfilehende  Bchematische  Oleiohtmgen  drücken  diese  Pro- 
oesse  aus. 

1)  2Fe«Cl«  +  6(Na«S«0«  +  5H»0)  -  12NaCl  +  2Fe«(S«05)8 
+  30H«0. 

2)  2Fe«(8»0»)»  -  2FeS«0»  4-  2FeS*0«. 

VI    rrns  VI 

3)  4Fe«|yQgv8+6(Na«S«O»+5H«O)«12NaCl+2Fe«(S«O0» 

+  2Fe»(0H)«  +  30H»0. 

Das  Ferrithiosul&t  zerfallt  auch  hier  nach  Gleichung  2,  es  ent- 
steht bei  Wechselwirkung  der  in  der  Pharmakopoe  angegebenen 
Mengen,  3  Tropfen  Liquor  Ferri  sesquichlorati  und  10  C.C.  der  volu- 
metrischen  Natriumthiosulfatlösung,  beim  langsamen  Erwärmen  und 
endlichem  Aufkochen  zuerst  eine  tief  rothe  und  dann  eine  farb- 
lose Flüssigkeit,  in  welcher  Eisenoxyd  in  Flöckchen  herumschwimmt. 

Die  Gesammtmenge  des  Eisens  und  der  Gehalt  an  Oxychlorid 
lasst  sich  nun  leicht  nach  der  von  der  Pharmakopoe  aufgenommenen 
analytischen  Methode  der  "Wechselwirkung  von  Jodkalium  auf  Eisen- 
oxydsalze finden.  Bei  Gegenwart  von  Oxychlorid  tritt  auch  hier 
nur  die  dem.  Chlorid  entsprechende  Bisenmenge  in  Wechselwirkung, 
während  das  übrige  Eisen  als  Ferrihydroxyd  abgeschieden  wird. 

4)  Fe'Cl«  +  2KJ  «  2KC1  +  2FeCl«  +  2  J. 

VI  i  QJ»  VI 


VI    / 

6)  2Fe{ 
6)   2Fe«{ 


rOH)»  +  2KJ  -  2KC1  +  2FeCl*  +  Fe«(OH)«  +  2  J. 


VI      ,rns  VI 

^^     j  +  6HC1  -  2Fe«Cl«  +  eH«0. 


(OH)' 

Das  in  4  und  ö  ausgeschiedene  Jod  wird  in  bekannter  Weise 
mit  der  volumetrischen  Natriumthiosul&Üösung  gemessen  und  auf 
Eisen  berechnet  Die  Menge  des  Oxychlorids  erfährt  man  aus  der 
Differenz  der  Eisenmengen,  wenn  man  dieselben  Quantitäten  des 
Liquor  Ferri  sesquichlorati  einmal  mit  und  im  anderen  Falle  ohne 
Zusatz  von  Salzsäure  durch  Jodkalium  zersetzt. 

Aus  einer  grossen  Anzahl  in  dieser  Richtung  ausgeführter  Ana- 
lysen, weldie  stets  durch  die  gewiöhtsanaljrtische  Bestinmiung  des 
Eisens  und  Chlors  controlirl  wurden,  mögen  nachstehende  als  Belag 
für  die  Methode  dienen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  auch  die 
MeÜiode  von  Oudemans  zur  direkten  Bestimmung  der  Ferrisalze 
durch  Natriumthiosulfirf;  unter  Zusatz   einer    geringen  Menge   von 
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Kupfersul&t  in  Erwägung  gezogen.  Da  sie  jedoch  nur  mdiere  Re- 
sultate giebt,  wenn  man  einen  Ueberschuss  von  Natriumthiosal&t 
anwendet  und  diesen  mit  Jodlösung  zurQcktitrirt,  so  steht  sie  der 
Eisenbestimmiing  durch  Jodkalium  an  Einfachheit  nach. 

1)  Präparat  des  pharmaceutischen  Instituts,  in  jeder  BeziehuBg 
normal,  mit  Natriumthiosul&t  Eisenhydroxyd  abscheidend,  p.  sp. 
1,2831.  b.  15^.  Es  wurde  von  Jassoy  zur  Bestimmung  des  specil 
Qewichts  bei  verschiedenen  Temperaturen  benutzt 

a)  1,7677  g.  gaben  mit  Na«S«0»  und  J  10,05  »/^  Fe. 

b)  1,7677  •       -        .    KJ  und  HCl  10,08  - 

c)  1,7677  -       -        -    KJ  ohne  HCl  9,91  - 

d)  1,7677  .       .       0,2659  g.  Fe«0»  10,11  - 

e)  1,7677  -  enthielten  18,88%  Chlor  entsprech.    9,92  - 

Im  Mittel  daher  10,08%  Eisen,  davon  0,18 7o  ^Ben  als  Oxyd 
«  0,25%  Fe'O«.  Der  gefundene  Chlorgehalt  deckt  sich  mit  der 
unter  c  aufgeführten  Eisenmenge,  welche  dem  vorhandenen  Chlorid 
entspricht. 

2)  Präparat  in  jeder  Beziehung  normal.  Natriumthiosulfat  Mt 
Eisenhydroxyd. 

a)  1,0121  g.  gaben  mit  Na«S«0»  und  J  10,24%  Fe. 

b)  1,0121  .       -        -    KJ  und  HCl  10,36  - 

c)  1,0121  .       -         .    KJ  ohne  HCl  9,96  - 

d)  1,0121  .       .    0,1472  g.  Fe«0«  10,37  - 

e)  1,0121  .  enthielten  19,01%  Chlor  entsprech.    9,99  - 

Im  Mittel  daher  10,29%  Eisen,  davon  0,317g  Eisen  als  Oxyd 
entsprechend  0,4%  Pe"0». 

3)  Ein  älteres  Präparat,  in  jeder  Beziehung  normal  p.  sp.  b.  15*  C. 
1,4722. 

a)  1,1 940  g.  gaben  mit  Na*S«0»  u.  J  im  Mittel        15,07 %  Fe. 

b)  1,1940  -      -        -    KJ  und  HCl  15,10  - 
o)  1,1940  -      -        -    KJ  ohne  HCl  14,86  - 

d)  1,1709  .       -     0,253  g.  Fe«0»  15,12  - 

e)  1,1709  g.  enthielten  28,49%  Cl  entsprechend     14,97  - 

Der  Eisengehalt  betrug  daher  im  Mittel  16,08%,  davon  0,22  */o 
Eisen  als  Oxyd  »  0,31  %  Fe'O^  Der  gefundene  Chlorgehalt  deckt 
sich  mit  der  unter  c  aufgeführten  Eisenmenge. 

Die  vorstehenden  analytischen  Resultate  motiviien  hinreiGbeBd 
diQ  vor^sohlagei^m  Sereitiing^«-  und  FrO^MAgsmethodei^    Die  Beetim* 
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mung,  daas  der  Oxyohloridgehalt  des  Präparats,  als  Eisenoxyd  aus- 
gedrückt, ein  halbes  Prooent  nicht  überschreiten  dürfe,  lässt  sich 
daher  leicht  einhalten.  Der  praktische  Bück  erkennt  sofort  aus  der 
Menge  der  abgeschiedenen  Eisenhydroxyd-Flöckchen,  ob  diese  Qrenze 
übersdiritten  ist,  es  wird  daher  nur  in  streitigen  Fällen  einer  Be- 
stimmung des  Oxychlorids  bedürfen.  Es  ist  unter  solchen  umstan- 
den der  seiner  Zeit  gemachte  Einwurf,  dass  diese  analytisdie  Methode 
immöglich  bei  jeder  Apotheken -Eevision  ausgeführt  werden  könne, 
völlig  hinfSUig.  Auch  darf  man  nicht  yergeseen,  dass  hier  die  genaue 
PiScisirung  des  Oxychloridgehalts  durchaus  nothwendig  war  zur 
Gontrole  der  aus  Fabriken  bezogenen  und  diesen  selbst  als  Norm 
für  die  Darstellung  dieser  Präparate. 

Da  beim  Abdampfen  des  Liquor  Ferri  sesquichloiati  Chlorwas*» 
serstoff  entweicht,  so  war  bei  der  Darstellung  des  kiystallisirten 
Präparats  auf  100  Theile  Liquor  ein  Zusatz  von  2,5  Theilen  Salz- 
säure vorgeschlagen  worden,  um  den  Qehalt  an  Oxychlorid  innerhalb 
der  vorgeschriebenen  Qrenzen  zu  halten. 

Der  Schmelzpunkt  des  reinen  Salzes  Fe'Cl*  +  12H*0  wurde 
in  zwei  Yersuohen  im  Olasröhrchen  übereinstimmend  bei  38^  C. 
gefunden.  Beim  Erkalten  zeigten  sich  die  ersten  Erystalle  erst  bei 
19®  C^  worauf  dann  langsam  die  ganze  Flüssigkeit  erstarrte. 

2.   Liquor  Ferri  salfarlci  oxydatl. 

Die  Vorarbeiten  führten  zu  nachstehendem  Vorschlage  bezüg- 
lich seiner  Darstellung  und  Prüfung: 

100  Theile  Ferrosul&t 

60        -      Wasser. 

17,5    -      Schwefelsäure. 

24,3  -  Salpetersäure. 
Das  Gemisch  werde  in  einer  geräumigen,  vorher  gewogenen 
Porzellanschale  unter  beständigem  umrühren  im  Wasserbade  auf 
160  TheUe  einer  harzähnlichen  Masse  abgedampft  und  diese  in 
60  Theilen  Wasser  wieder  au^elüst  Zu  dieser  heissen  Lösung 
werde  mm  abwechselnd  imd  vorsichtig  entweder  gelöstes  Ferrosul- 
fat  oder  Salpetersäure  so  lange  zugesetzt,  bis  weder  Eisenoxydul- 
salz noch  Salpetersäure  nachgewiesen  werden  kann.  Baerauf  wird 
das  vorhandene  basische  Sul&t  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  ver- 
dünnter Schw^elsänre  auf  das  vorgeschriebene  Mass  zurückgeführt 
und  der  liquor  auf  das  specifische  Gewicht  1,429^  verdünnt. 
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Das  Präparat  ist  eine  klare,  etwas  dickliche,  braimlidigelbe 
Flüssigkeit,  welche  10  Theile  ISsen  in  100  Theilen  enthilt  und  nadi 
ihrer  Yerdfinnung  mit  10  Theilen  Wasser  durch  Ghlotbaiymn  rach- 
lich weiss  und  durdi  Kaliumferrocyanat  tief  blau  gefillt  wird. 

Drei  Tropfen  des  Prftparats  mit  10  C.  C.  der  vohimetrischen 
Natriumhyposulfit  -  L(Ssung  sehr  langsam  zum  Sieden  eiMtet,  mtlBsen 
einige  Flocken  Eisenoxyd  absetzen,  doch  darf  der  Gehalt  an  Bsen- 
oxyd  ein  halbes  Procent  nicht  flbersdireiten,  was  sich  daraus  eigiebt, 
dass  1  g.  des  mit  10  Theilen  Wasser  rerdflnnten  Liquors  nach  Zu- 
satz von  0,5  g.  reiner  Salzsäure  imd  2  g.  Jodkalium  17,9  G.G.  der 
YOlumetrischen  Natrium -HyposulfitlOsung  zur  Bindung  des  au^e- 
schiedenen  Jods  bedarf,  während  dieselbe  Quantität  in  einem  zwei- 
ten y ersuch  ohne  Zusatz  der  Salzsäure  nicht  weniger  ab  17,4  G.C. 
derselben  volumetrischen  Losung  verbrauchen  darf. 

In  dem  mit  10  Theilen  Wasser  verdünnten  Liquor  darf  weder 
Ferrocyankalium  eine  blaue  Färbung,  noch  Silbemitnt  eine  weisse 
Trübung  hervorrufen.  5  g.  des  mit  20  Theilen  Wasser  verdüunten 
und  mit  Ammoniakflüssigkeit  unter  kiäftigem  Schütteln  ansgefiQlten 
Liquors  müssen  ein  Fütrat  geben,  welches  weder  beim  Terdampfen 
noch  gelindem  Glühen  einen  Bückstand  lässt,  noch  nach  Zusatz 
eines  üeberschusses  von  verdünnter  Schwefelsäure  und  Jodzinksiärke- 
lösung  weder  sofort,  noch  nach  Hinzufügung  einiger  Zinkstficke  eine 
blaue  Färbung  annimmt  oder  durch  Ferrocyankalium  in  irgend  einer 
Weise  verändert  wird. 

Der  Liquor  werde  in  Oefössen  mit  Ghlasstopfen  und  ^  vor  Lidit 
geschützt  aufbewahrt.    Es  sind  mindestens  500  g.  vorräthig  zu  halten.*^ 

Darstellung  und  Prüfung  beruhen  hier  auf  derselben  Grundlage, 
wie  bei  Liquor  Fern  sesquichloratL  Das  Gleiche  gilt  bezüglidi  der 
kleineren  als  berechneten  Menge  Salpetersäure  von  der  in  die  Pha^ 
makop5e  aufgenommenen  Yorschrift,  welche  hier  in  d^rselboi  Auf- 
einanderfolge der  chemischen  Processe  die  vollsiftndige  Oxydatkm 
des  ESsens  bewirkt  Dagegen  schreibt  die  Pharmakopoe  eine  grossere 
als  nothwendige  Menge  Schwefeli^ure  vor,  deren  Uebersohuss  auch 
durch  wiederholtes  Abdampfen  nicht  entfernt  werden  kann,  so  dass 
man  beim  strikten  Arbeiten  nach  dieser  Yorschrift  zwar  ein  szlpe- 
tersäure-  und  oxydulfreies,  aber  kein  Präparat  erhalten  kann,  wel- 
ches ohne  freie  Schwefelsäure  ist. 

Bei  der  Bestimmung  des  Eisens  durch  Jodkalium  mit  und  ohne 
Salzsäure '  sind    einige  Yorsichts  -  Massregeln   inne   zu   hatten.    Es 
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genügt  ein  mehrstOndiges  ruhiges  Stehenlassen  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  im  verschlossenen  Olase  mit  Glasstopfen  vollständig  zur 
Zersetzung  des  Fermulfats,  während  beim  Erwärmen  der  Mischung 
des  Liquors  mit  Jodkalium  ohne  Salzsäure  sich  basisches  Sulfat  oft 
früher  abscheidet,  bevor  die  Einwirkung  des  Jodkaliums  beendet 
ist  Dadurch  wird  das  Resultat  der  Analyse  &lsch,  weil  Jodkalium 
auf  gefälltes  basisches  Ferrisulfat  nicht  mehr  einwirkt. 

1)  Ein  völlig  normales  Präparat  p.  sp.  1,4285  b.  15®  C. 

a)  1,070  g.  gaben  mit  Na'S^O»  und  J  10,00  <>/o  Fe. 

b)  1,070  -       -         -    KJ  und  HCl  10,04  - 
o)  1,070  -       -         -     KJ  ohne  HCl  9,88  - 

d)  1,070  -       .     0,1892  g.  Fe* O^enteprechend  10,09  - 

e)  1,070  -       -     25,88<»/oSchwefel8äureSO^  -        9,86  - 

im  Mittel  daher  10,03  %  Eisen,  davon  0,15  %  Eisen  als  Oxyd,  ent- 
sprechend 0,21  ®/o  Fe'O^  Die  gefundene  Schwefelsäure  entspricht 
dem  als  Sulfat  vorhandenem  Eisen. 

2)  Ein  stark  saures,  sonst  reines  Präparat  p.  sp.  1,  3160. 

a)  1,4966  g.  gaben  mit  Na«S«0»  und  J  5,78  •/o  Fe. 

b)  l,49öe  -       .        -    KJ  ohne  HCl  5,70  - 

c)  1,4956  -       -         -     0,3494  g.  23,86  -   SO*. 

Im  Mittel  daher  5,74  %  Fe.  Diese  verlangen  12,87  %  SO*, 
daher  10,5%  SO*  im  Üebersöhuss. 

Ein  völlig  verfehltes  Präparat! 

Diese  Methode  zur  Bestimmung  des  Oxychlorids  Und  des  basi- 
schen Fernstd&ts  in  den  beiden  hier  in  Bede  stehenden  Eisenprä- 
paraten genügt  daher  vollständig  den  Eingangs  dieser  Arbeit  ange- 
zogenen Foiderungen  der  präcisen  Charakterisirung  eines  pharmaceu- 
tischen  Präparats,  eignet  sich  aber  auch  vortrefflich  zur  Analyse  der 
Oxycfaloride,  basischen  Sulfate  und  Nitrate  des  Eisens  innerhalb 
gerwisser  Gi^&zen,  denn  zur  Bestimmung  des  Oxychlorids  des  in 
jeder  Beziehung  sieh  eigenartig  verhaltenden  Liquor  Fern  oxychlo- 
rati  ist  sie  nicht  s^u  gebrauchen. 

3,  Liquor  Plnmbi  snbaeetlci. 

Die  Vorarbeiten  zum  Liquor  Plumbi  subaceüci  fdr  die  gegen- 
wärtige deuidchef  Pharmakopoe  bezogen  sich  auf  die  Darstellung, 
den  Blflfltlss  Irohlensäurebaltigen  Bleioxyds  atif  dieselbe  und  endlich 
auf  die  Zusammensetzung  des  basischen  Bleiacetafe  im  Liquor, 
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Die  vortreffliche,  schon  vor  Jahren  von  Hager  empfohlene  Me- 
thode zur  Darstellung  des  Präparats  bednrfte  keiner  Aenderong. 
Die  abweichenden  (Jewichtsverhaltnisae  der  Pharmacopoea  bomasica 
militaris,  sowie  die  aus  einander  gehenden  Ansichten,  ob  das  Präparat 
Vt>  '/s  ^^^  ^/s  Bleiacetat  enthalte  oder  nur  eine,  in  ihrem  Oehalt 
wechselnde  Lösung  von  Bleioxyd  in  gelöstem  normalen  Bleiacetat 
sei,  bedurfte  der  Aufklärung  und  diese  konnte  nur  auf  experimen« 
tellem  Wege  gewonnen  werden. 

Die  Analyse  einer  Anzahl  Präparate  wurde  in  nachstehender 
"Weise  ausgeführt 

Eine  gewogene  Menge  des  Liquor  Plumbi  subacetici  wurde 
mit  normaler  NatriumcarbonaÜösung  gefällt,  der  Niederschlag  got 
ausgewaschen  und  nach  dem  Trocknen  und  OlOhen  gew(^n.  Das 
Filtrat  wurde  mit  normaler  Salzsäure  Übersättigt,  durch  Erhitzen  die 
Kohlensäure  beseitigt  und  der  Ueberschuss  der  Säure  mit  Normal- 
Eali  zurückgemessen. 

1)  Präparat  mit  ungeglühtem  Bleioxyd,  welches  9,9  ^/o  2PbC0'. 
Pb(OH)'  enthielt,  in  den  YerhSltnissen  der  Yorsohrift  der 
Pharmakopoe  dargestellt  60  g.  Bleiaoetat,  20  g.  Bleioxyd, 
200  g.  Wasser.  Specifisches  Qewicht  des  unmittelbar  erhal- 
tenen Filtrats  1,2422. 

a)  Der  bei  110^  getrocknete,  fiMt  ganz  weisse,  imlOsHche 
Bückstand  von  der  Bereitung  des  Präparats  wog  2,0225  g., 
nach  dem  Glühen  1,8235  g.  Dies  eoat^richt  0,72  <^/o  und 
0,65  7o  ^^^  gesammten  Menge  des  Präparats,  oder  auf  20  g. 
des  angewandten  Lithargyrums  berechnet  10,1 1  %  und 
9,11  ^/o  desselben,  also  nahezu  dem  Gehalt  des  Bleioxyds 
an  basischem  Bleioarbonat  Da  beim  Glühen  gar  keine 
Schwärzung  oder  Beduction  stattfand,  so  können  nur  mini- 
male Mengen  Essigsäure  in  diesem  unlöslichen  Bftckstande 
vorhanden  gewesen  sein,  entgegen  der  Annahme,  dass  die- 
ser Bückstand  wesentlioh  aus  Vb  essigsaurem  Blei  bestehe, 
dessen  Existenz  mir  überhaupt  wenig  wahrscheinlidi  et- 
scheint 

b)  9,8115  g.  des  Liquors  gaben  1,9045  g.  PbO  «  19,41  <>/o  PbO 
-  18,01  %  Pb. 

c)  Zur  Sättigung  der  Essigsäure  wurden  11,8  CG.  Nonsal- 
nation  verbraucht  -  7,09  7o  G*H'0*  (Eteigstxmmol^^ 
weniger  1  Atom  Wasserstoff). 
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Das  Yerhaltniss    des   Bleis    zur    Essigsaure   ist    wie    1  Atom 
Blei:    1,38  Molekel  Essigsäure,   daher  3  Atome  Blei  auf  4  Molekel 

Essigsaure  -  «Z,  Bleiacelat,  -  Pb»  {fom«^*^* 

Wenn  das  Atom  Blei  vierwerthig  angenommen  wird,  wozu 
man  nach  seiner  Verbindung  mit  Aethyl  Pb(C*H*)*  etc.  berechtigt 
ist,  so  springt  die  Analogie  mit  dem  '/g  Eisen-  und  Aluminiumacetat 
in  die  Augen. 

2)   60  g.  Bleiacetat,  20  g.  geglühte  Bleiglätte  und  200  C.  C.  Wasser. 

a)  Der  bei  110®  getrocknete  Rückstand  wog  0,3306  g. 
=  0,ll7o  des  ganzen  Präparats  und  1,65^0  ^^^r  ange- 
wandten Bleiglätte;  nach  dem  Glühen  0,2985  g.  «  0,10  •/o 
des  Präparats  und  1,48  ®/o  der  Bleiglätte.  Hier  liegt  der 
Erfolg  des  Torherigen  Erhitzens  des  9,95  ®/o  Bleisubcarbo- 
nat  enthaltenden  Bleioxyds  auf  der  Hand.  Dem  entsprach 
auch  das  specifische  Gewicht  des  unmittelbar  eiiialtenen 
Tiltrats  1,2452. 

b)  9,2545  des  Liquors  gaben  1,793  g.  PbO  «  17,98  %  Pb. 

c)  Zur  Sättigung  der  Essigsäure  wurden  verbraucht  11,6  C.C. 
Normalnatron  -  7,39%  C«H«0«. 

1  Atom  Blei:  1,44  Molekel  Essigsäure,  daher  3  Pb  :  4C»H«0» 
Es  ist  also  auch  hier  '/sAcetat  vorhanden. 

Das  Gleiche  war  in  einer  Anzahl  käuflicher  Präparate  der  Fall. 
In  einem  Präparat  war  das  Yerhaltniss  von  Blei  zur  Essigsäure  wie 
4  :  5,  hier  war  neben  '/^  basisches  7t  hasisches  Acetat  vorhanden ; 
in  einem  andern  schlecht  bereiteten  Präparat  war  das  Yerhalt- 
niss wie  4  Pb  :  6C*H*0',  diesem  entsprechen  gleiche  Molekel  norma- 
les und  '/s  basisches  Acetat, 

Aus  den  vorstehenden  Analysen  geht  zweifellos  hervor,  dass 
der  correkt  bereitete  Liquor  Plumbi  subacetici  nur  */s  Bleiacetat 
enthält.  Da  dieses  gleichzeitig  das  in  Wasser  und  Alkohol  löslichste 
basische  Bleiacetat  und  seiner  Zusammensetzung  nach  constant  ist, 
so  lag  gar  kein  Bedürfhiss  vor,  die  Yorschrift  der  Pharmakopoe  zu 
ändern. 

Eine  grössere  Menge  Bleiglätte  auf  dieselbe  Menge  Bleiacetat 
ist  ohne  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  des  Präparats.  Die 
Pharmacop.  milit.  boruss.  Hess  nur  '/j  der  in  der  deutschen  Phar- 
makopoe vorgeschriebenen  Menge  Bleiacetat  auf  dieselbe  Menge  Blei- 
oxyd und  weniger  Wasser  nehmen. 
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Es  wurde  völlig  normaler,  nach  der  Militär -ParmaJ^opöe  berei- 
teter Bleiessig  von  p.  sp.  1,255  in  derselben  Weise  analysirt 

11,6205  g.  gaben  2,396  g.  PbO  —  19,14  ®/o  Pb  und  erfordCTten 
13,95  G.  C.  normaler  NatriumcarbonatlOsung  zur  Bindung  der  Essig- 
saure; dies  entspricht  0,8231  g.  C«H»0«  «  7,08  %• 

Es  verhält  sich  Blei  zur  Essigsaure  wie  1  :  1,3,  daher  3Pb  auf 
4C'H^0^;  folglich  ist  auch  hier  nur  '/j  essigsaures  Blei  in  Ii5sung. 
Der  Ueberschuss  des  vorgeschriebenen  Bleioxyds  ist  im  Mckstand 
geblieben  und  so  ist  der  einzige  unterschied  eine  unbedeutend 
grossere  Concentcation. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  conoentrirte  L((sung  von  normalem  Bleiacetat,  1  Theil  Blei- 
zucker in  2,3 — 3  Theilen  Wasser,  Lackmuspapier  nicht  rCthet,  wie 
in  den  meisten  Lehrbüchern  angegeben  wird,  sondern  gerGthetes 
Lackmuspapier  bläut,  also  alkalische  Beaction  besitzt,  wie  dies,  wenn 
ich  nicht  irre,  zuerst  Flüdüger  (Pharmaoeutische  Chemie  S.  796) 
beobachtet  hat.  Wird  diese  conoentrirte  Läsung  mit  mehr  Wasser 
verdünnt,  so  rOthet  sie  Lackmuspapier  und  verliert  beim  Kochen 
Essigsäure.  Hier  findet  augensoheinlioh  ein  durch  das  Wasser  be- 
wirkter Zerfall  in  freie  Essigsäure  ynd  'J3  basisches  Salz  statt 
und  wahrscheinlich  nur  auf  der  Bildung  des  letzteren  beroht  die 
Einwirkung  der  Kohlensäure  durch  Fällung  des  Garbonata,  welche 
bekanntlich  um  so  reichlicher  stattfindet,  je  verdünnter  die  Lösrmg 
des  Bleizuckers  ist. 

Auch  hierin  tritt  unverkennbar  die  Analogie  des  '/j  Bleiacetats 
mit  den  '/jAoetaten  des  Aluminiums  und  Eisens  hervor,  da  diese 
in  Lösung  ebenfalls  neben  freier  Essigsäure  bestehen. 

4.   ^Nitroglycerin. 

Der  Salpetersäureester  des  Glyceiylalkohols,  das  Trinitrin  oder 
Nitroglycerin,  obwohl  ihm  dieser  letztere  Name  nicht  zukommt,  da 
es  keine  Nitroverbindung  ist,  wurde  im  Jahre  1847  von  Sobrero  im 
Laboratorium  von  [Pelouze  entdeckt  Er  erhielt  diese  Verbindung 
durch  vorsichtiges  Eintropfen  von  ^/^  Volumen  Glyoerin  in  ein 
unausgesetzt  kalt  gehaltenes  (Gemisch  von  2  VoL  Schwefelsäure  p.  sp 
1,840  imd  1  Volumen  Salpetersäure  p.  sp.  1,53,  Eingiessen  der 
Mischung,  sobald  sich  in  ihr  eine  Oelschicht  abschied,  in  das  15-  bL< 
20fache  Volumen  Wasser.  Das  abgeschiedene,  schwach  gelbliche 
Oel  wurde   dann  bis   zum  Verschwinden   der  sauren  Beaction  vA 
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Wasser  gewasehen  und  im  Inftrenlltaiiteii  Raum  getrocknet.  Wil- 
liamson  ermittelte  im  Jahre  1867  seine  chemische  Constitution,  aber 
erst  Nobel  verwerthete  im  An&ng  der  sechziger  Jahre  seine  furchtba- 
ren explosiven  Eigenschaften  als  Sprengmittel  für  industrielle  Zwecke. 

Sobrero  machte  bereits  auf  die  giftigen  Wirkungen  dieses  Prä- 
parats aufmerksam,  welches  schon  in  sehr  kleinen  Dosen  heftige 
Migräne  hervorruft,  in  wenig  grösseren  Dosen  Thiere  tödtet  und 
auch  bei  äusserer  Berührung  mit  der  Haut  nervöse  Schmerzen  ver- 
anlasst In  Amerika  wurde  es  Ende  der  vierziger  Jahre  als  homöo- 
pathisches Arzneimittel  angewandt  und  gelangte  als  solches  unter 
dem  Namen  Olonoin  —  der  Name  ist  aus  den  An£Euigsbuchstaben 
von  Glycid  —  Oxyd  —  Nitrogen  —  Oxygen  und  der  Endung  in  ge- 
bildet worden  —  nach  Europa.  Im  Jahre  1850  stellte  ich  es  nach 
der  Methode  von  Sobrero  in  der  Apotheke  meines  Yaters  für  arz- 
neüiche  Zwecke  dar.  Diese  damals  gewonnenen  ca.  20 — 25  g. 
Nitroglycerin  befinden  sich  zum  grössten  Theü,  wahrscheinlich  als 
ein  ünicum,  noch  in  meinem  Besitz  imd  haben  sich  bis  heute,  also 
durch  &8t  35  Jahre ,  vollständig  imverändert  als  eine  £ast  farblose, 
ölartige,  neutrale  Flüssigkeit  erhalten,  von  welcher  jeder  Tropfen 
unter  dem  Hammer  auf  das  heftigste  explodiri 

Es  ist  damit  die  grosse  Haltbarkeit  des  Präparats,  welches  jetzt 
wieder  von  der  rationellen  Heilkunde  als  Arzneimittel  angewandt 
wird,  bewiesen,  wenn  dasselbe  mit  Sorgftilt  dargestellt  wird.  Alle 
Berichte  über  freiwillige,  oft  mit  Explosion  erfolgte  Zersetzung  des 
Nitroglycerins  sind  zweifellos  auf  mangelhaft  dargestellte  Präparate 
zurückzuführen. 

Da  die  Darstellung  des  Nitroglycerins  im  kleinen  Hassstabe 
mit  keiner  Gefahr  verknüpft  ist,  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  die 
geringen,  zu  therapeutischen  Zwecken  nothwendigen  Mengen  in  den 
Laboratorien  der  Apotheken  dansustellen.  Unausgesetztes  Kühlen 
der  Mischung  mit  Eis,  gutes  Auswaschen  und  Trocknen  des  Präpa- 
rats bei  gewöhnlicher  Temperatur  über  Schwefelsäure  ist  inne  zu 
halten,  und  weim  man  jeder  eventuellen  Gefahr  beim  Aufbewahren 
vorbeugen  will,  so  empfiehlt  es  sich,  das  Nitroglycerin  auch  schon 
der  genaueren  Doeirung  wegen,  in  9  Theilen  Alkohol  zu  lösen*  ^ 
Breslau  im  Oktober  1884. 


1)  Weitere  praktische  Winke  finden  sich  in  ^der  pharmaceutischen  Pra- 
xis" von  Hager.    Bd.  ü.    S.  34  u.  Nachtrag.    S.  493. 
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Ueber  die  japanisohen  Oallen. 

Von  C.  Hart  wich  in  Tangermünde. 

Meiner  „Uebersicht  der  technisch  und  pharmaceutisch  verwen- 
deten GaUen"  (d.  Z.  1883.  Bd.  221,  S.  881  u.  f.)  habe  ich  bezuglich  der 
oben  genannten  Qallen  einige  Bemerkungen  nachzutragen:  Durch 
die  Oüte  des  Herrn  von  Schlechtendahl  in  Halle  gelangte  ich 
in  den  Besitz  einer  Anzahl  von  demselben  in  chinesisdien  Gallen 
gefundener  geflügelter  Insekten  (derselben,  nach  denen  Lichtenstein 
das  Genus  Schlechtendalia  aufstellte  (meine  üebersicht  pag.  894); 
da  ich  gleichzeitig  in  einigen  japanischen  Gallen  geflügelte  Insekten 
gefunden,  war  ich  in  den  Stand  gesetzt,  beide  vergleichen  zu  kön- 
nen, und  es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Insekten  beider  Gallen 
durchaus  identisch  sind,  dass  also  auch  die  japanischen  Gallen 
durch:  Schlechtendalia  chinensis  Jacob  Bell  erzeugt  werden.  Dass 
die  Pflanze,  auf  der  sie  wachsen,  eben&Us  Rhus  semialata  H.,  habe 
ich  schon  nachzuweisen  versucht:  Es  würden  demnach  die  japani- 
schen Gallen  als  besondere  Art  zu  streichen  sein,  trotzdem  aber  als 
Handelssorte  noch  immer  aufrecht  erhalten  werden  müssen,  denn 
die,  wenn  auch  geringen  Unterschiede  lassen  sich  nicht  wegleugnen. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Gallen  sich  5£&ien,  um 
schliesslich  die  Insekten  zu  entlassen,  kann  ich  folgende  Angaben 
machen:  Man  findet  an  manchen  Stücken  auf  der  Aussenflache  glas- 
artig erhärtete  Gerbsäiure,  unter  diesen  Tropfen  finden  sidi  oft 
Löcher  in  der  Gallenwand,  die  nicht  selten  diese  völlig  durchbohren. 
Diese  Löcher  kommen  hin  und  wieder  in  solcher  Menge  vor,  dass 
die  Gallen  an  solchen  Stellen  siebartig  durchlöchert  erscheinen. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  mit  Leichtigkeit  auf  Qaet- 
schnitten,  dass  diese  Zerstörung  unter  Braun£lrbung  des  Zellinhalts 
dicht  unter  der  Epidermis  beginnt  und  sich  allm&hlich  im  Innern 
fortsetzt.  Nach  Auflösung  der  Gerbsäure  bleiben  in  den  Zellen,  die 
diesen  oorrodirten  Stellen  zunächst  liegen,  rundliche  braune  Klum- 
pen zurück«  — 

Es  liegt  ja  eigentlich  der  Gedanke  nahe,  anzunehmen,  dass  die 
Gallen  durch  Binreissung,  ähnlich  wie  die  nahe  verwandten  übnus- 
Gallen  sich  öffnen,  aber  unter  einer  grossen  Menge  habe  idi  nicht 
ein  einziges  derartiges  Stück  auffinden  können,  es  erscheint  mir 
daher  wahrscheinlich,  dass  die  besprochenen  Löcher  zur  Entlassung 
der  geflügelten  Insekten  dienen.  — 
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Fig.  2. 


Femer  habe  ich  unter  den  Chd-  Fig.  1. 

len  meiner  Sammlung  2  von  ab- 
weichender Beschaffenheit  gefunden, 
die  ich  besprechen  möchte: 

1)  In  mehreren  Stöcken  fand  sich 
eine  kleine  Galle,  von  der  ein  yoll- 
ständiges  Exemplar  etwa  1  Otm. 
lang  war,  sich  in  zwei  Aeste  theilte, 
deren  jeder  wieder  in  zwei  Spitz- 
chen auslief,  die  Farbe  ist  gelbbraun, 
stellenweise  lebhaft  roth,  die  Wände 
papieidOnn.  (Fig.  1.)  Mikroskopische 
Untersuchung:  Auf  die  aus  wenig 
plattgedrückten  Zellen  mit  sehr  ver- 
einzelten Haaren  bestehende  Epider- 
mis fidgt  ein  Parenchym  aus  ver- 
hältnissmäRflig  grossen  Zellen.  Etwa 
an  der  Grenze  des  zweiten  Drittels 
des  Querschnitts  der  Qalle  wird  dies 
Pärenohym  von  einer  einfEudien  sel- 
ten doppelten  Schicht  kleinerer, 
durchschnittlich     etwas     tangential 

gestreckter  Zellen  unterbrochen,  die  mit  Stärkekömem  dicht  ange- 
fOllt  sind.  Einzelne  StärkekOmer  finden  sich  auch  in  den  flbrigen 
Zeilen  des  Parenchyms.  Nadi  der  Innengrenze  folgt  dann  ein  ein- 
facher Bing  von  Müchsaftschläuchen  und  darunter  befindlichen  Qe- 
fössbdndeln,  die  Spindgefisse  enthalten.  Das  Parenchym  zwischen 
diesen  Müchsaftschläuchen  und  G^f&ssbündeln  ist  viel  kleinzelliger 
als  das  übrige.  (Fig.  2.) 

Der  Bau  dieser  Galle  zeigt,  dass  wir  es  höchstwahrscheinlich 
eben&Us  mit  einer  Rhusgalle  zu  thun  haben,  doch  ist  sie  den  andern 
(japanischen  und  chinesiBchen)  Bhusgallen  gegenüber  charakterisirt: 
1)  durch  die  sehr  spärlich  vorkommenden  Haare,  2)  die  das  Par- 
enchym in  zwei  Hälften  trennende  Schicht  kleinerer,  dicht  mit 
Amylum  gefüllter  Zellen ,  3)  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  MUch- 
saftscfaläuche  und  Gefissbündel  nur  in  einfacher  Schicht  und  zwar 
nahe  der  Innengrenze  der  Galle  auftreten,  4)  die  ausserordenüiche 
Dünnheit  der  QaUenwand«  5)  Ob  die  dichotome  Theilung  der  Galle  Be- 
gel  ist,  kann  nur  an  einer  grösseren  Menge  derselben  entschieden  werden« 


▲rch.d.  Pham.    XXII.  Bds.  23.  Hft 
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Den  abweicilead  gebauten  Ring 
stfirkefOhiender  Zellen  mOcbte  idi 
den  Pleroaucheiden  vergleichen. 
(VergL  De  Bary,  verglaich.  Anato- 
mie, pag.  431.)  Dass  eine  seldie 
Scheide  von  den  Oefiaabflodeln  dnicb 
eine  wenigschichtige  Farenchymiooe 
getrennt  ist,  kommt  Öfter  vor.  — 

3)  Flüokig»  fDfart  an,  die  cliine- 
aischen  Gallen  (also  aach  die  jap*- 
nisohen)  entstSndan  an  Zweigen, 
loh  glaube  in  meiner  SamiBlong 
zwei  Stocke  zu  besitxen,  bei  denen 
der  untere  Theil  ans  dexa  verindo- 
ten  Gewebe  eines  Zweiges  besteht: 
Dieser  untere  TheQ  ist  steogelfi^ 
nüg,  nicht  hohl;  w&hrend  der  obere 
bei  dem  einen  Stüdk  aus  xwei  bla- 
seniSnaigen  Gallen  gewöhnlicher 
Form  besteht,  ist  er  bei  dem  andern 
abgebrochen.  (Fig.  3  u.  4.) 

Hikioskoiasohe  üntenuohnag 
(Fig.  &.)  Auf  die  mit  reidiliehen 
Haaren  beaetete  Epidermis  (a)  folgt 
ein  Farenchym,  (b)  in  dem  wie  bei 
den  gewjJhnlioheu  japaoischeaGalkD 
die  Uilohsaftschl&uche,  (o)  doch  aar 
in  einbcher  Reihe  verlaufen  imd 
unter  ihnen  starke  Qe&asbQndeL  (d) 
Auf  der  Auasensaite'  dieser  Hilch- 
Baftschläuche  finden  aicli  häufig  Gruppen  solerotisGher  Zellen,  die 
dieselbeu  gegen  dos  Farenchym  der  Aussenrinde  abgrenzen,  (e)  Biese 
sclerotisolien  Zellen  finden  sich  in  der  Binde  von  Rhug  semiilitii 
ganz  allgemein  (De  Bary,  Yergleiohende  Anatomie  pag.  466),  bilden 
im  iinver3nderten  Zweig  aber  meist  einen  susainmeublnden  Iting, 
während  sie  im  vorliegenden  Fall  in  eiiuelns  Bflndel  au^gdfiet  »nl 
Pflr  die  Entstehung  aus  einem  Zweig  spricht  femer  das  Toriian- 
densein  von  Mark,  (f)  doch  finden  sich  in  diesem  keine  Miklh 
saftschlauche,  die  sonst  fOr  viele  Rhus'Artea  charakteristiBcb  aind. 
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Diese  Qallen  unterscheid^i  sich  also  von  den  gewöhnlichen: 
durch  das  Vorhandensein  der  Slderenchym,  die  einfieu^he  Reihe  von 
MüchsaftschUnohen  und  Oefasahündeln  und  das  Vorhandensein  von 
Mark;  den  Zweigen  ähneln  sie  duioh  diese  selben  Merkmale,  unter- 
scheiden sich  aber  von  ihnen  dadurch,  dass  der  Sklerenohymring  in 
einzelne  Bflndel  aufgelöst  ist  und  die  Milchsaftsdil&uche  im  Marke  feh- 
len; doch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  diese  im  Marke  ganz  junger 
Zweige  noch  fehlen.  — 

Die  beiden  blasenförmigen  GhiUen  an  der  Spitze  des  einen  Exem- 
plars lassen  vermuthen,  dass  sie  nicht  nur  aus  einzelnen  Blättern,  son- 
dern aus  einer  ganzen  Knospe  entstanden  sind;  als  Analogon  kann  ich 
erwähnen,  dass  ich  die  Gkdle  von  Schizoneuia  lanuginosa,  die  nach 
Kessler  (Lebensgeachidite  der  auf  Ulmus  campestcis  L.  vorkommen* 
den  Aphiden  etc.  Cassel  1878)  sich  stets  aus  einer  ganzen  Knospe 
bilden  soll,  auch  aus  einem  einzelnen  Blatt  entstanden  gefunden  habe. 


Deutscher  Apothekenrerein.    Pharmakopoe  -  Com- 

misBion. 

Eingesandt  von  Dr.  G.  Vulpins. 

Entsprechend  der  übernommenen  Aufgabe,  von  Zeit  zu  Zeit  in 
der  Yereinszeitschrift  kurze  Beschreibungen  der  Eigenschaften  und 
Prüfungsweisen  fOr  neu  in  Gebrauch  gekommene  Arzneimittel  in 
einer-  Form  zu  veröffentlichen,  welche  sich  der  von  der  Pharmakopoe 
gewählten  möglichst  anschliesst,  beginnt  unsere  Commission  heute 
mit  den  nachfolgenden  4  Artikeln. 

Die  betreffenden  ersten  Entwürfe,  welche  in  ihrer  unfertigen 
Qestalt  durch  einen  Irrthum  verfrüht  in  die  pharmaceutische  Tages- 
presse gelangten,  sind  nach  brieflichem  Verkehr  mit  den  Fabrikan- 
tea  provisorisch  festgestellt  und  dann  ausser  den  Gommissionsmit- 
glifidem  noch  verschiedenen  Klinikern  imd  Pharmakologen  zur 
kritisoben  Prüfung  unterbreitet  worden,  wobei  eine  Reihe  von 
Verbesserungsvorschlägen  gemacht  wurde ,  als  deren  schliess- 
liches  Ergebniss  die  nachstehenden  Fassungen  erscheinen.  Ohne 
Anspruch  auf  Vollkommenheit  zu  machen,  dürften  sie  als  vorläufige 
Ajibaltspunkte  bis  zur  etwaigen  späteren  Aufnahme  dieser  Mittel  in 

die  Pharmakopoe  sich  nützlich  erweisen. 
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AnttpyrlDnni. 

Ansehnliche,  8äulenf5nnige,  farblose  Krystalle  oder  ein  kryslal- 
linisches  Pulver  von  beinahe  weisser  Farbe,  Icaum  merUichem  Ge- 
ruch und  milde  bitterem  Oeschmack,  bei  110 — 113^  schmelzend. 

1  Theil  Anüpyrin  lOst  sich  in  weniger  als  1  Theil  kaltem  Was- 
sers, in  ungefähr  1  Theil  Weingeist,  in  1  Theil  Ghlorofcrm,  aber  erst 
in  etwa  50  Theilen  Aether. 

Die  wässerige  Lösung  (1  «  100)  giebt  mit  OerbainrelSsimg 
eine  reichliche  weisse  Fällung.     2  G.C.  der  LOsong  weiden  durch 

2  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  grün  und  durch  einen  nach  dem 
Erhitzen  zum  Sieden  zugesetzten  weiteren  Tropfen  dieser  Säure  roth 
gefiürbt  2  C.  C.  einer  noch  verdünnteren  Lösung  (1  »  1000)  geben 
mit  einem  Tropfen  Eisenchloridlösung  eine  tiefirothe  Färbung,  welche 
auf  Zusatz  von  10  Tropfen  oonoentrirter  Schwefelsäure  in  HellgeLb 
übergeht 

Die  wässerige  Jjösung  (1  «  2)  sei  neutral,  farblos  oder  schwach 
gelblich,  firei  von  scharfem  Oeschmack  und  werde  durch  Schwefel- 
wasserstoff nicht  verändert 

CaDnabinum  tannlenm. 

Amorphes,  gelblich  oder  bräunlich  graues  Pulver  von  sehr 
schwachem  Hanfgeruch  imd  etwas  bitterem,  stark  zusammenziehen- 
dem (oeschmack,  welches  auf  Platinblech  erhitzt  unter  starkem  Auf- 
blähen und  Zurücklassung  geringer  Spuren  von  weisser  Asdie  ver- 
brennt, sich  in  Wasser,  Weingeist  xmd  Aether  nur  wenig  löst,  dage- 
gen von  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  in  der  Wärme  und  von 
ebenso  angesäuertem  Weingeist  schon  in  der  Kälte  ziemlich  leidit 
aufgenommen  wird.  Wenn  man  0,01  g.  des  Präparates  mit  5  C.Q. 
Wasser  imd  1  Tropfen  Eisenchloridlösung  zusammenschüttelt,  so  ent- 
steht eine  schwarzblaue  Mischung.  Die  Lösung  in  sehr  verdünnter 
erwärmter  Salzsäure  liefert  nach  dem  völligen  Erkalten  ein  Filtrat 
welches  durch  Alkalien  weisslich  gefallt,  durdi  Jodlöenng  braun 
getrübt  wird.  Mit  Natronlauge  und  Aether  geschüttelt  giebt  das 
Präparat  an  letzteren  eine  bei  dessen  freiwilliger  Yerdunstnng  ta- 
rückbleibende  Substanz  von  narkotischem  (Geruch  und  alkalisdier 
Reaction  ab. 

Das  Gannabintannat  darf  nicht  stark  betäubend  riechen,  beim 
Verbrennen  auf  Platinblech  höchstens  0,1  Prooent  Rückstand  hin- 
terlassen und  muss  sich  in  10  Theilen  eines  mit  10  Prooent  Sah- 
säure  angesäuerten  Weingeistes  ohne  Rückstand  auflösen. 


J 
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Vorsichtig  au£subewahren. 
Maximale  Einzelgabe  1,0. 
MftTimale  Tagesgabe  2,0. 

Cocainum  hydrochlorlcoin. 

Weisses,  krystaUinisches  Pulver  von  schwach  saurer  Beaction, 
etwas  bitter  sdimeckend  und  eine  höchst  charakteristische,  bald 
Yorfibergehende  ünempfindlichkeit  auf  der  Zunge  hervorrufend.  Das 
Salz  158t  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  In  der  wässerigen 
Lösung  entsteht  durch  Jodlösung  eine  braunrothe  FSllung,  durch 
Aetzalkalien  ein  weisser,  kiystallinischer  Niederschlag,  welcher  sich 
sehr  schwierig  in  Wasser,  dagegen  leicht  in  Weingeist  und  Aether 
auflöet.  Von  ooncentrirter  Schwefelsäure  wird  das  Präparat  unter 
Schäumen,  doch  ohne  Färbung  aufgenommen,  sowie  auch  von  Sal- 
petersäure und  Salzsäure  fiärblos  gelöst 

Das  salzsaure  Cocain  soll  beim  Erhitzen  auf  Platinblech  keinen 
Rückstand  hinterlassen,  muss  sich  in  seinem  doppelten  Gewicht 
kalten  Wassers  auflösen  und  darf  sich  in  Berührung  mit  Mineral- 
säuren nicht  färben. 

Paraldehydum, 

Klare,  &rblose,  neutrale  oder  sehr  schwach  sauer  reagirende 
Flüssigkeit  von  eigenthümlich  ätherischem,  jedoch  nicht  stechendem 
Geruch  imd  breimend  kühlendem  Geschmack.  Sie  zeigt  ein  speci- 
fisches  Gewicht  von  0,992 — 0,998,  erstarrt  bei  starker  Abkühlung 
zu  einer  krystallinischen,  bei  +  10,5^  wieder  schmelzenden  Masse, 
siedet  bei  123  — 125^  löst  sich  bei  13®  in  ihrem  achtfachen,  bei 
15®  in  ihrem  achtundeinhalbfachen  Gewicht  Wasser  und  lässt  sich 
mit  Weingeist,  sowie  mit  Aether  in  jedem  Yerhältniss  mischen. 
Die  wässerige  Liösung  trübt  sich  beim  Erwärmen. 

Durch  starke  Abkühlung  fest  geworden,  soll  der  Paraldehyd 
erst  über  +  10®  wieder  schmelzen.  Mit  10  Theilen  Wasser  soll  er 
sich  klar  mischen,  ohne  später  ölartige  Tropfen  an  der  Oberfläche 
abzuscheiden.  Eine  Mischung  von  1  CG.  Paraldehyd  mit  1  C.C. 
Weingeist  darf  nach  Zusatz  von  1  Tropfen  Normalkalilösung  nicht 
sauer  reagiren. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  Maxi- 
male Binzelgabe  mit  der  Tagesgabe  zusammen&llend  5,0, 


010  Hydrastiii. 


B.    Monatsbericht 


PharmteentfMlie  Chemie. 

Ueltor  Hydnurtlii«  —  unter  den  ameiikanischen  Fluid -Extncten  ist 
wohl  das  EztractiUD  Hydnstis  CanadensiB  dauenigje,  welches  in  Deutsch- 
land am  meisten  bekannt  ist  und  auch  gebraucht  wird.  lieber  das  in  dem- 
selben enthidtene  Hydrastin  hat  Power  in  Madison  (Amerik.  pharm.  Btmd- 
aohau  No.  10)  eine  grössere  Arbeit  geliefert,  der  das  Folgende  entnom- 
men ist. 

Das  Hydrastin  wurde  als  eigenthümliches  Alkaloid  zuerst  Ton  DuTan.s 
im  Jahre  1851  erkannt;  es  ist  in  der  Folge  oft  dargestellt  und  beschrieben 
worden  und  die  von  Kraut  angenommene  Formel  C**H*'NO'  ist  die  allge- 
mein gültige  geblieben.  Das  von  Power  zu  seinen  Untersuchungen  benutite 
Hydrastin  wurde  von  Lloyd  in  Cincinnati  in  der  Weise  dargestellt,  dass 
gepulverte  Hydrastis- Wurzel  durch  Percolation  mittels  Alkohol  völlig 
erschöpft  wurde;  aus  dem  Peroolat  wurden  zunächst  durch  Ansinern  mit 
Schwefelsäure,  annähernde  Neutralisation  mit  Ammoniak,  Abdeslilliren  deg 
Weingeists,  Mischen  des  Rückstands  mit  dem  zehnfachen  Yolum  Wasser 
succesdre  das  Berberin,  Ammonsulfat,  Harze  und  Oel  abgeschieden.  Dann 
wurde  durch  Uebersättigen  mit  Ammoniak  unreines  C^draistin  abgeschiedeo 
und  durch  neue  Aufnahme  in  verdünnter  Säure  xmd  Fällung  durdi  Ammo- 
niak gereinigt,  um  schliesslich  durch  mehrmaliges  UmkrystaDisiren  ans 
heissem  Alkohol  in  Form  farbloser  ErystaUe  erhalten  zu  werden.  Dieselben 
erweisen  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  vierseitige  rhombische  Prismen, 
sind  wasserfrei,  schmelzen  bei  132®  zu  einer  hellgelben  Flüssigkeit  und  ver- 
kohlen sei  stärkerer  Hitze  mit  einem  an  Carbolsäure  erinnernden  OerudL 

Hydrastin  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Petroleumbenain,  löslich  in  ver- 
dünnten Säuren,  in  1,75  Th.  Chloroform,  in  circa  15  Th.  Benzol,  83  Th.  Aether 
und  120  Th.  Alkohol.  Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  es  gelb,  beim 
Erwärmen  roth,  auf  Zusatz  von  Kaliumbichromat  braun,  duroh  ooncenteirte 
Salpetersäure  gelb,  dann  rothgelb,  durch  Salzsäure  nicht,  durch  Schwefel- 
säure und  Ammoniummolybdat  charakteristisch  olivengrün  geförbt  Die  wis- 
serige  Lösung  des  Salzsäuren  Salzes  wird  duroh  Alkalien,  Jodkalium,  Kalium* 
quecksilbeijodid,  Ferridcyankalium,  Sulfocyankalium ,  Quecksilberjodid  und 
Öerbsäure  weiss,  durch  Kaliumbichromat  und  Pikrinsäure  gelb,  und  durch 
Gfoldohlorid  und  Platinchlorid  gelb  gefällt. 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  Hvdrastinsalze  mit  organischen  Sauren 
darzustellen,  da  aus  den  gemiscnten  alkoholischen  Lösung  von  Hydrastin 
und  den  bebreffsnden  organischen  Säuren  das  reine  Alkaloid  beim  j^engen 
auskrystallisiri  Das  Kitni  existirt,  kann  jedoch  nicht  krystallisirt  erhalten 
werden,  wohl  aber  das  salzsaure  Salz.  Das  Hydrastinsulfat  hat  die  Formel 
(CMH«*NO<)«H>SO«,  dasselbe  ist  amorph,  hellbraun  und  giebt  ein  weisses 
Pulver.  Was  bisher  unter  diesem  Namen  im  amerikanischen  Handel  gegol- 
ten hat,  ist  lediglich  das  gelbe  Berberinsulfat »  C<«H>«N0«.H«80«  und  hierzu 
ist  ausdrücklich  zu  bemerken,  daas  zwischen  den  Alkaloiden  Berbeiin  and 
Hydrastin  keineswegs  eine  ähnliche  einfache  Beziehung  besteht,  wie  hei- 
spielsweise  zwischen  Morphin  und  Codem. 

Das  behauptete  Vorhandensein  eines  dritten  Alkidoids  in  der  Hydrastis- 
Wurzel,  welchem  man  den  Namen  Xanthopuocin  gegeben  hatte,  hat  sich 
nicht  bestätigt;  die  Darstellung  eines  solchen  gelang  Ooyd  nicht,  obwohl  er 
die  Alkaloide  von  tausenden  von  Pfunden  Hyorastis- Wurzel  darstellte  und 
isclirte« 
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Bie  Olyeerfnbefltlmniiuifr  bei  der  Weinanalyse«  —  Der  Zusatz  von 
Glycerin  zu  einem  Weine,  um  denselben  mehr  vollmundig,  müd  und 
süss  zu  machen,  ohne  eine  Nachgährung  befürchten  zu  müssen,  oder  um  in 
demselben  einen  bei  starkem  YerlAngem  entstehenden  Mangel  an  Extraot 
künstlidi  wieder  zu  ersetzen,  -wird  zur  Zeit  nur  sehr  selten  noch  geübt ;  eine 
zu  dem  Zwecke  ausgeführte  Glyoerinbestimmung,  um  einen  etwa  erfolgten 
Glyoerinzusatz  zum  Weine  nachzuweisen,  würde  also  nur  dann  sich  noth- 
wendig  machen,  wenn  eine  abnorme  Beschaffenheit  des  Ertraotes  den  Ver- 
dacht, dass  Glyoerinzusatz  erfolgt  sei,  nahe  legte.  Ihren  grossen  Werth  für 
die  Weinanalyse,  der  sie  für  die  chemische  Beurtheilung  eines  jeden  Wei- 
nes unentbehrlich  macht,  erhält  die  Glyoerinbestimmung  vielmehr  erst  da- 
dnrch,  dass  man  mit  ihrer  Hilfe  den  oft  geübten  Zusatz  von  Weingeist 
nachzuweisen  vermag,  wenn  derselbe  in  irgend  erheblicher  Menge  stattge- 
faaden  hat 

Das  Glycerin  ist  bekanntlich  ein  normales  Nebenproduct  der  weingeisti- 
gen Gähnmg  und  seine  Menge  wird  daher  von  der  Intensität  dieser  Gahrung 
abhängig  sein,  für  welche  ein  Maassstab  in  'der  Quantität  des  gebildeten 
Alkohols  gegeben  ist;  bei  der  normalen  Gährung  entstehen  durchschnittlich 
neben  je  lOO  Gew.  Th.  Weingeist,  10  Gew.  Thl.  Glycerin,  als  unterste  Grenze 
sind  bis  jetzt  bei  Naturweinen  7  Gew.  Th.,  als  oberste  14  Gew.  Th.  Glycerin 
auf  je  ICO  Gew,  Th.  Weingeist  gefunden  worden;  Wenn  diese  Schwanrungen 
einerseits  in  etwas  durch  die  Fehler  der  Bestimmungsmethode  beeinfiussl 
sind,  so  steht  anderseits  auch  fest,  dass  gewisse  abnorme  Verhältnisse,  vor 
allen  Dingen  das  zu  frühzeitige  Entstehen  von  Essigsäure  (Essigstich)  wäh- 
rend der  Gährung  die  Glycerinbildung  merklich  beeinträchtigen  können. 
Wenn  aber  in  einem  Weine  weniger  als  7  Gew.  Th.  Glycerin  auf  100  Gew. 
Th.  Weingeist  gefunden  werden,  so  darf  mit  Sicherheit  der  Schluss  gezogen 
werden,  dass  ein  Theil  des  vorhandenen  Weingeistes  nicht  durch  Gährung 
aus  dem  Zucker  des  Mostes  entstanden,  sondern  dem  Weine  zugesetzt  wor- 
den ist. 

Die  ijCommission  zur  Berathung  einheitlicher  Methoden  für  die  Wein- 
analyse'' hat  auch  für  die  Bestimmung  des  Glycerins  eine  Vorschrift  gege- 
ben; M.  Barth  (Pharm.  Centralh.  No.  42)  hat  eine  Beihe  Versuche  ange- 
Htellt,  um  zu  zeigen,  wie  wichtig  es  ist,  jede  Willkür  in  den  Einzelheiten 
der  Ausführung  zu  vermeiden,  wenn  ein  einigermaassen  zuverlässiges  Resul- 
tat erhalten  werden  solL  Nach  den  Beschlüssen  der  Conunission  hat  man 
den  auf  circa  10  C.C.  concentrirten  Wein  mit  „etwas  Quarzsand  und  Kalk- 
milch bis  zur  stark  alkalischen  Beaction  zu  versetzen  und  bis  fast  zur 
Trockne  einzudampfen;''  femer  den  zerriebenen,  mit  50  C.C.  Weingeist  auf- 
gekochten Rückstuid  nach  dem  Abültriren  der  weingeistigen  Lösung  mit  50 
bis  150  C.C.  erhitzten  Weingeistes  zu  erschöpfen,  „so  dass  das  (Tesammt- 
filtrat  ICK)  bis  200  C.C.  betrögt;"  sodann  wird  der  weingeistige  Auszug  ver- 
dunstet, der  z^flüssige  Bückstand  mit  10  C.C.  Weingeist  aufgenommen,  in 
verschliessbarem  Gelass  mit  15  C.  C.  Aether  vermischt,  bis  zur  Klärung  ste- 
hen gelassen,  die  klar  abgegossene  oder  filtrirte  Flüssigkeit  in  einem  leichten 
Wägegläschen  vorsichtig  eingedampft;,  bis  sie  nicht  mehr  leicht  iliesst,  im 
Wassertrockenschrank  noch  eine  Stunde  getrocknet  und  nach  dem  Erkalten 
gewogen. 

Die  vom  Verf.  ausgeführten  Versuche  sollten  folgende  Fragen  beantwor- 
ten: 1)  Welchen  Einfluss  hat  die  Verschiedenheit  der  Mengen  von  Kalkmilch 
und  Quarzsand,  die  man  dem  eingedampften  Weine  zusetzt,  auf  die  erhaltene 
Glyoeringesammtmenge  und  auf  deren  Aschengehalt?  2)  Ist  es  von  Belmig, 
ob  man  den  mit  £alk  und  Sand  versetzten  Bückstand  auf  dem  Wasserbade 
völlig  zur  Trockne  erhitzt,  oder  denselben  noch  in  Form  eines  dicken  Breies 
mit  siedendem  Alkohol  behandelt?  3)  Welche  Menge  von  heisser  alkoholi- 
scher Waschflüssij^eit  ist  hinreichend  und  nothwendig,  um  dem  kalkig - 
sandigen  Bückstande  möglichst  alles  von  ihm  mechaniscl^  zurückgehaltene 
Glycerin  zu  entzaehen,  mn  zu  erschöpfen?    4)  Was  ist  bei  der  Alkohol« 
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Aether-Behandlnng  zum  Zweck  der  Eeinigimg  des  Glyoerins  besonders  zu 

berücksichtigen  ? 

Was  zunächst  die  Frage  4  betrifft,  so  ist  besonders  zu  beachteo,  dass 
man  den  Aether  nicht  auf  Einmal  zusetzen  darf,  weil  sich  in  diesem  Falle 
leicht  voluminöse,  an  den  Wandungen  hängen  bleibende  Klumpen  bilden,  dass 
man  vielmehr  den  Aether  in  drei  rortionen  zusetzen  und  naon  jedem  Zuntz 
gut  durchschütteln  soll,  um  ein  recht  gleichmässiges  Abscheid«!  der  Glyce- 
rinverunreinigungen  zu  erzielen,  das  Glycerin  sell»t  aber  rein  in  Loeong  zn 
erhalten.  Der  Rückstand  muss  nochmals  mit  5  C.  C.  Weingeist  aufgenom- 
men, die  trübe  Lösung  mit  7,5  C.C.  Aether  in  zwei  Portionen  versebt  und 
ffut  durchgeschüttelt  werden;  Cylinder  und  Filter  werden  mit  5  CG.  der 
Alkohol -Aethermischun^  nachgewaschen.  Aus  den  vereinigten  Flussidkeiten 
dürfen  Aether  und  Weingeist  nur  langsam  unter  Vermeiden  des  wi^enden 
Aufsiedens  verflüchtigt  werden. 

Die  Fragen  1,  2  und  3  beantworten  sich  gemäss  den  experimenteUeii 
Feststellungen  in  folgender  Weise  :  1)  Grosse  üeTOrschüsse  von  Kalk  xmd  die 
Verwendung  von  zu  viel  Sand  beeinträchtigen  die  Genauigkeit  der  Bestim- 
mune sehr  merklich ;  man  setze  so  viel  KaDcmilch  von  annSiemd  bdcanntem 
Gehiut  zu,  dass  auf  je  2  g.  Weinextract  1,3  bis  1,5  g.  Calciumhjdroinrd  kom- 
men; der  Sandzusatz,  welcher  hauptsächlich  den  Zweck  hat,  das  anreiben 
des  Rückstandes  zu  einer  feinkörnig  breiigen  Masse  zu  erleichtem,  betrage 
bei  gewöhnlichen  Weinen  nicht  über  2  g.,  bei  süssen  nicht  über  5  g.,  grossere 
Quantitäten  schaden  durch  die  Vergrösserung  des  auszuwaschenden  Rück- 
standes mehr,  als  sie  nützen. 

2)  Es  ist  bei  Anwendung  der  richtigen  Mengen  von  Kalk  und  Sand  ohne 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  Genauigkeit  des  Resultats,  ob  man  den  Ein- 
dampfrückstand nur  fast  oder  ganz  trocken  werden  lässt,  wenn  man  nur 
dafür  sorgt,  dass  derselbe  vollständig  von  der  Schale  losgelöst  und  zu  einem 
sehr  gleichförmig  feinkörnigen  Brei  zerrieben  wird ;  der  Rückstand  auf  dem 
Filter  wird  sogar  in  letzterem  Falle  meist  gedrungener,  weniger  voluminös 
und  erleichtert  das  durchwühlende  Auswaschen  mit  heissem  Alkohol,  bei 
welchem  man,  um  Verspritzungen  zu  vermeiden,  den  kräftigen  Strahl  ans 
der  Spritzflasche  am  Rande  des  Filter  einzusetzen,  dann  aber  alsbald  auf 
die  Mitte  der  Rückstandsmasse  zu  richten  hat 

3)  Bei  Berücksichtigung  der  Punkte  1  und  2  eriiält  man  mit  100 C.C. 
heiss- alkoholischen  Fihxats  ca.  97,  mit  150  G.G.  Filtrat  ca.  99  bis  99,5  Proc 
alles  überhaupt  ermittelbaren  Glycerins.  unter  Beobachtung  der  in  Vor- 
stehendem empfohlenen  Vorsichtsmaassregeln  werden  die  Glycerinbestimmun- 
gen  in  Weinen  ohne  Zweifel  bedeutend  an  Uebereinstimmung  und  dement- 
sprechend auch  an  Zuverlässigkeit  gewinnen. 

lieber  den  Nachwels  des  Arsens  als  Seltwefelarsen  mittelst  Ka- 
triuntldosalfiit.  —  Hager  (Pharm.  Gentralh.  No.  45)  hat  gefunden,  dass, 
weim  man  mit  Natriumthiosulfat  auf  Arsen  prüfen  will,  die  Reaction  eine 
sohärfere  und  sicherere  wird,  wenn  die  Natriumthiosulfatlösung  der  salz- 
sauren Arsenlösung  nur  tropfenweise  zugesetzt  wird;  es  scheidet  sich  in 
diesem  Falle  nicht,  wie  es  sonst  geschieht,  das  h>chwefelarsen  untermischt 
mit  viel  freiem  Schwefel  aus,  so  dass  die  Farbe  des  Schwefelars^is  leicht 
^anz  verdeckt  wird,  sondern  es  wird  nur  so  viel  Schwefel  fk^i,  als  zur  Bil- 
dung von  Sohwefelarsen  nöthig  ist  und  dieses  setzt  sich  beim  Erwärmai 
vollständig  ab.  Man  verf2Üirt  so,  dass  man  3  bis  5  G.G.  der  sahsaureo 
Arsenlösung  (es  ist  gleich,  ob  Arsen  als  Arsenigsäure  oder  als  Arsensäure 
vorhanden  ist)  in  em  enges  Reagir^las  giebt,  bis  auf  cii^a  SO®  erhitz 
und  nun  einen  Tropfen  der  Natriumthiosulfatlösung  hinzugiebt;  erfolgt  keine 
deutlich  ^elbfarbige  Trübung,  so  setzt  man  in  Zwischenräumen  noch  einige 
Tropfen  hinzu.  Es  entsteht  ein  gelblicher  bis  gelber  Niedersohlag,  wenn 
Arsen  gegenwärtig  ist  und  zwar  bis  zu  Vi  400;  bis  zu  dieser  Grenze  kann  num 
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also  aaoh  bei  Früfong  auf  Arsen  die  Anwendung  des  Schwefelwasserstoffs 
vormeiden. 

lieber  den  Kaehweis  des  Arsens  neben  Antimon  und  über  die  Ent* 
wiekelung  des  Arsenwasserstoflliases  ans  alkaliseher  Fltlsslf  kelt  mittelst 
Zinkmetalls  ist  ein  Artikel  übeorsohrieben ,  in  welchem  Hager  (Pharm. 
Centralh.  No.  46)  unter  Anderem  von  den  Prüfongsmethoden ,  welche  er 
zum  Nachweise  des  Arsens  im  Brechweinstein  imd  im  Goldschwefel  mittelst 
Extraction  mit  ammoniakaUschem  Weingeist  u.  s.  w.  auf  Seite  643  resp.  696 
seines  Gommentars  empfiehlt,  sagt,  dass  er  sie  als  irrthtimliche  und  oi^rak- 
tische  bezeichnen  müsse,  wie  er  sich  mittlerweile  durch  wiederholtes  Expe- 
rimentiren  überzeugt  habe.  „Das  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Prü- 
fongsveriahren *",  sagt  der  Verf.,  „mnss  als  das  gültige  anerkannt  werden"; 
in  seinem  Commentar  hatte  er  von  demselben  gesagt:  „Diese  Prüfung  ist 
zugleich  eine  so  sonderbare,  dass  man  sie  mit  Misstranen  auffassen  wird.**  — 
Ref.  kann  sich  des  Oedankens  nicht  erwehren,  dass  bei  näherer  und  spe- 
cieller  Prüfung  noch  mancher  der  Nachweise,  welche  Hager  mittelst  der 
Kramato- Methode  (vergl.  Archiv,  Augustheft,  Seite  582  und  später)  ausführt, 
sich  als  unzuverlässig  herausstellen  dürfte.  Wir  besitzen  überdies  so  schöne 
Reactionen  für  Arsen  (den  Nachweis  desselben  als  Arsenwasserstoff  hat  Ha- 
ger selbst,  wie  er  oft  genug  in  Erinnerung  bringt,  durch  Entwiokelung  aus 
alkalischer  Lösung  vervollkommnet),  dass  nicht  recht  einzusehen  ist,  warum 
au  Stelle  hoch  cnarakteristischer  Reactionen  solche  gesetzt  werden  sollen, 
die,  auf  einem  Stück  Messingblech  hervorgebracht,  älerhand  Täuschungen 
zugängig  sind. 

Ueber  den  Arsennaehweis  naeh  der  Kramatomethode.  — •  Diese  bereits 
besprochene  (vergL  Seite  582)  Methode  lasst  sich  nach  Hager  (Pharm. 
Centnilh.  No.  38  u.  40)  in  noch  vereinfachterer  Form  ausführen,  wenn  man 
in  einen  Reagiroylinder  3  bis  4  C.  C.  der  stark  salzsauren  (oder  auch  schwe- 
felsauren, Oxalsäuren,  essigsauren)  Arsenlösung  giebt,  einen  Streifen  blanken 
Messingbleches  hineinstellt  und  auf  60— 100<»  erhitzt;  es  bedeckt  sich  das 
Blech  sofort  mit  einem  eisenfarbigen  bis  schwarzen  üeberzuge  von  Arsen- 
metall je  nach  der  Menge  der  gegenwärtigen  Arsenigsäure  oder  der  dieser 
Oxydationsstufe  entsprechenden  Arsenverbindun^.  In  einer  Arsensäure- 
lösung  erfolgt  keine  oder,  nach  etwa  halbstündigem  Erhitzen,  eine  höchst 
unbedeutende  Reaction;  man  muss  deshalb  die  Arsensäure  zunächst  zu  Ar- 
senigsäure reduoiren,  was  dadurch  geschieht,  dass  man  zu  der  Lösung  etwa 
0,3  g.  Oxalsäure  oder  1,5  bis  2  C.C.  Ameisensäure  giebt,  dann  2  CG.  Schwe- 
felsäure langsam  an  der  Innenwand  des  Cylinders  herabfliessen  lässt  und 
nun  behufiB  Mischung  sanft  schwenkt;  erhitzt  man  jetzt,  so  besohlägt  das 
Messingblech  sofort  mit  Arsen.  — 

Es  hat  sich  auch  gezeigt,  dass  die  Abwesenheit  von  freier  Schwefel- 
säure keineswegs  Bedingung  zum  Gelingen  der  Reaction  ist,  es  darf  nur  die 
Erhitzung  nicht  über  circa  70®  gehen.  Giebt  man  auf  einen  Streifen  blanken 
Messingbleches  mittelst  Glasstabes  in  dicker  Lage  1  bis  2  Tropfen  ooncentrir- 
ter  Schwefelsäure,  erwärmt  über  einer  kleinen  Weingeistflamme  bis  auf  50 
bis  70"  und  spült  dann  die  Säure  mit  Wasser  ab,  so  findet  man  die  Lager- 
stelle des  Sauretropfens  völlig  unverändert,  wenn  die  Säure  rein  war,  aber 
stahlgrau  gefärbt,  wenn  dieselbe  Arsenigsäure  oder  Arsensäure  enthielt.  Auf 
diese  Weise  kann  man  die  Schwefelsäure  innerhalb  einer  Minute  auf  ihre 
Reinheit  prüfen. 

Der  Nachweis  von  Theerfarbstoffen  In  damit  gefftrbtem  Rothweln. 

In  den  seitens  der  Kaiser!.  Commission  zur  technischen  Beurtheüung  der 
Weinfalschxmg  erlassenen  Beschlüssen  zur  Weinuntersuchung  heisst  es  bei 
der  Position  Farbstoffe:  „Rothweine  sind  stets  auf  Theerfarbstoffe  zu  prü- 
fen ;  zur  Ermittelung  derselben  ist  das  Ausschütteln  von  100  G.  C.  Wein  mit 
AeÜier  vor  und  nach  dem  üebersättigen  mit  Ammoniak  zu  empfehlen;  die 
ätherischen  Auszüge  sind  getrennt  zu  prüfen.**    C.  H.  Wolff  (Pharm.  Gen« 
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tralli.  No.  41)  macht  darauf  aufmerksam,  dass,  so  ausgezeichnete  Besultate 
diese  Methode  zum  Nachweis  von  Fuchsin  (salzsaurem  Kosanilin)  giebt,  sie 
doch  absolut  unbrauchbar  ist,  sobald  es  sidi  um  den  Nadiweis  ein«* 
Färbung  des  Weines  mit  dem  sogenannten  Siureftiohsin ,  Fuchsin  B  (lucani- 
linsulfonsaures  Natrium)  handelt,  weil  dieser  Theeclarbstoff  in  saurer  oder 
ammoDiakalischer  Lösung  mit  Aether  geschüttelt,  in  diesem  unloelich  ist 
Und  grade  das  Fuchsin  6  wird  wegen  seiner  grösseren  Beetfindi^eit  und 
weil  es  mehr  als  Fuchsin  der  Weinfarbe  gleicht,  in  neuerer  Zeit  TOtzag^ 
weise  als  Weinf&rbemittel  benutzt  Wolff  hat  auf  diesen  Umstand  sdion 
vor  2  Jahren  aufmerksam  gemacht  (vergl.  Archiv  1882,  September,  Sttte  &S2\ 
als  er  zeigte,  dass  die  von  Brunner  empfohlene  Metiiode  des  Naehweisea  von 
Fuchsin  in  damit  gefärbten  Weinen  durch  Stearin  auf  den  Theeitebstoff 
Fuchsin  S  nicht  anwendbar  ist;  er  glaubt,  dass  es  nur  mitteist  der^ieelral- 
analyse  gelingen  wird,  eine  brauchbare  Methode  zur  Bestimmung  der  Fueh- 
sinfarbstoffe  zu  erlangen  und  ist  mit  Lösung  dieser  Aufgabe  lebhaft  be- 
schäftigt G.  H. 

Physiologische  diemie. 

Zur  KenntalsB  der  EiwelssfSuliilss.  1)  Ueber  die  Bildung  des 
Indols  und  Scatols,  veröffentlicht  £.  Salkowski  nach  mit  H.  Sal- 
kowski  angestellten  Versuchen  eine  sehr  umfangreiche  Arbeit,  in  welcher 
er  nach  einer  Einleitung  zunächst  den  allgemeinen  Plan  und  die  Anordnung 
der  Versuche,  dann  die  Verarbeitung  des  Fäulnissgemisches  zur  Daistellung 
von  Indol  und  Scatol,  sowie  die  flüchtigen  Nobenproducte  beapridit,  eine 
Zusammenstellung  der  Versuche  bringt,  dann  sich  des  Näheren  über  die  Zu- 
sammensetzung des  Fäulniss- Indols,  über  das  Vorkommen  von  Skatol,  die 
Mengenverhäl&sse  des  Indols,  über  den  Modus  der  Entstehung  des  Indols 
aus  dem  Eiweiss,  die  Abnahme  desselben  in  faulenden  Flüssigkeiten  und 
seine  Barstellung  aus  Eiweiss  auslässt  und  eine  Reihe  analytischer  Belege 
anschliesst  Ein  eingehenderes  Beferat  über  diese  sehr  beaohtenswerthe 
Arbeit  würde  das  Msass  des  zu  Gebot  stehenden  Raumes  übersteigen  und 
verweisen  wir  daher  die  Interessenten  auf  die  Abhandlung  selbst,  weiche  ist 
der  ZeitBchr.  f.  physiol.  Chemie  VIII/6  abgedruckt  ist. 

Ueber  die  Anwendbarkeit  des  Magnesiumsolfates  zur  Trennuig  ud 
quaBÜtatiTen  Bestimmung  von  Serumalbumin  und  GlobullneB  hat  Olof 
Hammersten  eine  sehr  gründliche  Arbeit  in  der  Zeitschr.  f.  phys.  Chem. 
Vni/6  zum  Abdruck  gebracht,  welche  sich  gegen  die  Einwendungen  des 
Dr.  A.  E.  Burckhardt  bezüglich  dieser  Methode  wendet  und  folgendes  Resul- 
tat ergiebt: 

1)  Das  MgSO«  ist  das  einzige  bisher  bekannte  Mittel,  welches  eine  ganz 
vollständige  Ausfällung  der  Globuline  aus  dem  Serum  oder  Transsudate  &- 
stattet,  während  bei  der  Dialyse,  wie  auch  bei  den  übrigen  älteren  Verfah- 
rungsweisen  stets  reichliche  Mengen  von  Globulin  in  Lösimg  bleiben. 

2)  Von  dem  typischen  Serumaibumin  wird  von  MgSO*  bei  neutraler  oder 
schwach  alkalischer  Reaction  nicht  eine  Spur  mit  ausgefällt,  während  alle 
anderen,  in  dem  Serum  oder  in  den  Transsudaten  enthaltenen,  coagulaUeo 
Eiweissstoffe  dadurch  vollständig  aus^failt  werden.  Das  nach  den  älteren 
Methoden  dargestellte  Serumalbumin  ist  dagegen  stets  von  nicht  unbedea- 
tenden  Globulinmengen  verunreinigt,  und  wenn  es  sich  darum  handelt  das 
Serumalbumin  ganz  vollständig  von  anderen  Eiweissstoffen  zu  trennen  und 
in  seinem  Zustand  darzustellen,  ist  das  MgSO^,  das  einzige  bisher  bekannte 
zuverlässige  Mittel. 

3)  Da  das  typische  Serumalbumin  von  MgSO^  gar  nicht  gefillt  wird  und 
seiner  ganzen  Menge  nach  aus  dem  Filtrate  durch  Erhitzen  ausge&Ilt  wer- 
den kann  oder  auch  als  Differenz  zwischen  der  Gewichtsmenge  des  Total- 
eiweiss  und  des  Magnesiumsulfatniederschlages  sich  berechnen  lässt,  ist  die 
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Brattohbarkeit  des  ICaKnesiomsalzes  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Se- 
rumalbomins  ausser  jedem  Zweifel. 

4)  Da  man  jetzt  in  dem  Blutserum  resp.  den  Transsudaten,  ausser  dem 
typisohen  Serumalbumin  und  den  zweifelhaSften  Spuren  von  Peptonen  keine 
anderen  Eiweissstoffe  als  die  Olobuline  kennt  und  da  man  weiter,  trotz  be- 
sonderer darauf  gerichteter  Untersudiungen,  in  dem  MgSO^- Niederschlage 
bisher  nichts  anderes  als  Olobuline  gefunden  hat,  muss  man  diesen  Nieder- 
schlag bis  auf  Weiteres  als  nur  aus  Globulinen  bestehend  betrachten.  — 

■ 

UelMr  Seifen  als  Bestandtheile  des  Blutplasma  nnd  des  Chylns  von 

¥.  Hoppe-Seyler.  Yerfasser  erklUrt,  gegenüber  einer  älteren  Angabe  von 
Bohr  ig,  einer  späteren  von  Zawilski  und  einer  vor  Kurzem  aufgestellten 
Behauptung  Lebedeff's:  ^dass  Blut,  sowie  Ghylus  Alkaliseifen  fetter  Säu- 
ren mcht  enthielten,  ja  gar  nicht  enthalten  könnten **,  dass  diese  Angaben 
iirthümliohe  und  Natriumseifen  im  Blutserum  und  Ghylus  vorhanden  seien. 
Man  könne  sioh  auf  das  Leichteste  und  Bestimmteste  davon  überzeugen, 
wenn  man  jene  Flüssigkeiten  mit  dem  3  bis  4fachen  Volumen  starken  Alko- 
hols fallt,  filtrirt  und  die  alkoholische  Lösung  bei  einer  55*^  nicht  übentei- 
genden  Temperatur  zum  Syrup  eindampft,  diesen  mehrmals  gründlich  mit 
alkohol-  und  wasserfreiem  Aether  auszieht,  den  Rückstand  mit  absolutem 
Alkohol  behandelt  und  diesen  Auszug  bei  einer  55°  nicht  übersteigenden  Tem- 
peratur verdunstet,  so  lässt  sich  in  dem  zurückbleibenden  hellgelben  Syrup 
die  Anwesenheit  der  Seifen  gar  nicht  verkennen.  Löst  man  denselben  in 
wenig  warmem  Wasser,  so  kann  man  mit  dieser  Lösung  die  verschiedenen 
Reactionen  zum  Nachweis  der  Seifen  überzeugend  anstellen.  Bei  genügender 
Ooncentration  erstarrt  dieselbe  nach  dem  Ehalten  beim  Stehen  zu  ^llert- 
artigem  Seifenleim,  der  sich  beim  Erwärmen  leicht  wieder  löst  Mit  destil- 
lirtem  Wasser  sehr  stark  verdünnt,  trübt  sich  die  Lösung  und  mit  der  Zeit 
bilden  sich  die  bekannten  seidenglänzendon  Plättchen  von  saurem  stearin- 
saurem Alkali.  Mit  Galciom  oder  Baryumchlorid  giebt  jene  Lösung  die  be- 
kannten*.  in  Wasser  unlöslichen,  in  Aether  löslichen  flockigen  Niederschläge. 
Durch  Zusatz  von  Salzsäure  oder  Essigsäure  wird  flockiger  Niederscl£ig 
hervorgerufen,  der  beim  Erwärmen  als  ölige  Tropfen  an  der  Oberfläche 
erscheint  und  sich  leicht  in  Aether  oder  Alkohol  löst.  Durch  neutrales  Blei- 
acetat  wird  in  jener  Lösung  ein  pflasterartiger  Niederschlag  erhalten,  der  mit 
Wasser  gewasdien  und  ge&ocknet,  in  Aether  gebracht,  sioh  theilweise  löst 
Nach  Entfernung  des  Bleis  aus  der  ätherischmi  Lösung  mit  H>S,  wird  beim 
Yerdimsten  ein  öliger  Rückstand  erhalten,  der  beim  Erkalten  nicht  erstarrt, 
aich  leicht  in  Alkohol  löst  und  mit  Aetzbaryt  in  wässriger  Lösung  erwärmt, 
nach  Einleiten  von  Kohlensäure,  Verdampfen  und  Extraction  mit  Aether 
Ölsäuren  Baryt  an  diesen  abgiebi  —  Der  in  Aether  unlösliche  Theil  des 
BleimedeTschhi^es  in  warmem  Alkohol  zertheilt  und  mit  H^S  von  Blei  be- 
freit, giebt  nach  Verdunstung  der  alkoholischen  Lösung  auf  kleines  Volumen 
und  !&kalten,  die  Krystalle  der  Gemenge  von  Palmitin-  und  Stearinsäure. 
Durch  Aussalzen  aus  der  wässhgen  Lösung  der  Natriumseifen  lassen  sich 
dieselben  von  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Alkoholauszuges  gut  trennen; 
man  kann  dies  auch  zur  annähernden  quantitativen  Bestimmung  benutzen, 
wenn  man  sie  nachher  durch  Mischung  von  Aether -Alkohol  von  dem  an- 
hängenden Salze  befreit.  Genauer  ist  es  allerdings,  die  wässrige  Lösung  der 
Seifen  (nach  Entfernung  der  Fette,  des  Lecithin  und  Cholesterin  durch  Aether) 
mit  Salzsäure  stark  anzusäuern,  durch  Aether  die  fetten  Säuren  aufzunehmen, 
sie  mit  Aetzbaryt  in  Barytverbindungen  überzuführen,  welche  durch  Alkohol 
und  Aether  ausgezogen  und  dann  nach  Verdampfen  der  Lösungsmittel  ge- 
trocknet, gewogen  werden. 

Die  Herkunft  der  Seifen  des  Blutes  und  der  Lymphe  ist  unbekannt  und 
ihr  Anftreten  in  diesen  Flüssigkeiten  weder  für  die  Erklärung  der  Resorption, 
Bildung  und  Ablagerung,  noch  für  die  des  Zei&lls  der  FeUo  xmd  des  Leci- 
thins zu  verwertiien.    {Zeäschr.  /.  pkys.  Chem.  Vlllje.) 
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Zar  B«stlrain«iigr  der  Alkalien  im  Harn  empfiehlt  Th.  Lehmann, 
nachdem  er  sich  überzeugt,  dass  die  von  Neabauer  vorgeschlagene  Methode 
der  Alkalien -Nachweianng  im  Harn  sehr  umständlich  und  dabei  doch  nicht 
fehlerfrei  ist,  ein  von  ihm  mehrfach  erprobtes  Ver&hren.  Die  in  üntar- 
snchung  zu  nehmende  Menge  macht  er  vom  spec.  Oew.  abhängig  und  nimmt 
100  C.C.  von  einem  Harn  von  1,02  und  50C.C.  bei  höherem  spec.  Gewicht. 
Der  Harn  wird  in  einer  Platinschale,  mit  3 — 5  g.  Ammoniumsulfat  veisetzt, 
auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  eingedampft  und  verasoht,  wobei  ein  stär- 
keres Glühen  gefahrlos  angewandt  werden  kann,  da  die  schwefelsaaren  Alka- 
lien selbst  bei  starker  Glühhitze  nicht  flüchtig  sind.  Die  erhaltene  weisse 
Asche  (sollte  dieselbe  grau  sein,  so  befeuchtet  man  sie  mit  einigen  TropfeD 
Schwefelsäure,  raucht  ab  und  glüht)  löst  man  in  heisser,  verdüiinter  Salz- 
säure, filtrirt,  wäscht  aus  und  fällt  mit  Barytwasser  bis  zur  alkalisohea 
Reaction  und  verfährt  weiter  in  bekannter  Weise. 

In  Bezug  auf  die  Trennung  von  KaCl  und  NaCl  empfiehlt  Verl,  da  das 
käufliche  Platinchlorid  stets  freie  Säure  enthält,  welche  auf  das  KaJiumpla- 
tinchlond  lösend  einwirkt,  die  mit  Platinchlorid  versetzte  Lösung  der  Allali- 
chloride wiederholt  auf  dem  Wasserbade  zur  völligen  Trockne  zu  verdampfen, 
den  Bückstand  mit  einigen  Tropfen  Wasser  zu  befeuchten,  mit  dem  Glasstabe 
gleichmässig  zu  vertheilen,  dann,  nach  Zusatz  von  mehr  Wasser,  bis  zur 
Ssrrupsconsistenz  zu  verdampfen  und  nun  96%  Alkohol  hinzuzufügen,  gut 
umzurühren  und  nach  dem  Absetzen  den  Niederschlag  von  der  Flüssigkeit 
zu  trennen,  indem  die  letztere  durch  ein  Filter  gegossen  wird,  den  ersteien 
so  lange  zu  waschen,  bis  die  Flüssigkeit  farblos  abläuft  und  dann  sorgfältig 
auf  das  gewogene  Filter  zu  bringen.    (Zeüsdur.  /.  phys,  Ghem,  yillfsT^ 

Die  IJntersnchangen  über  die  physiologischen  Wlrknn^en  des  Br»- 
moform  von  Dr.  C.  Freiherr  von  Ho  roch  erbringen  die  interessante  That- 
sache,  dass  dasselbe  sowohl  durch  Inhalation  wie  durch  subcutane  Injecüoo 
und  innerliche  Verabreichung  im  Stande  ist,  Thiere  (Inhalation  wurde  auch 
bei  Menschen  mit  Erfolg  versucht)  vollständig  zu  narkotisiren.  {Ihsrdk 
Med.'Chir.  Bundsch.  1884110.) 

Die  Bohrkolbenwolle,  ein  neues  Verbandmaterial  empfiehlt  Dr.  EU- 
mann  in  der  D.  M.  Z.  1^/62.  Es  sind  zum  grössten  Theil  die  Stempel- 
blumen der  Kolbenrohrarten  (Typha  latifolia  und  angustifolia) ,  welche  bekannt^ 
lieh  im  Wasser  wachsend,  an  den  Ufern  von  Flüssen  und  Seen  voxkommen. 
Die  im  Volk  „  Bumskeulen  ^^  genannten  braunen  Kolben  liefern  diese  Wolle, 
welche  ebenso  wie  das  Torfmoos  zur  Atifnllnng  von  Polstern  benutit  und  anf 
die  Wunden  gelegt  werden,  wobei  sie  sich  durch  gutes  Aufisaagen  dst  Sekrete 
auszeichnen.  

Demonstration  von  pathogenen  Mikroorfanismen  in  mikrosko- 
pisehen   Prftparaten    und    Kulturen   im    Kaiserlichen  GesundkeitsaBt 

gelegentlich  der  zweiten  Hauptversammlung  des  Preussischen  Medicinal- 
beamten- Vereins  zu  Berlin  am  25.-27.  September  d.  J.  —  Beferat  aus  der 
Deutsch.  Medio.  Zeitung  1884/84.  —  Die  Demonstration  von  pathogoien 
Mikroorganismen  im  Reichsgesundheitsamt  erfolgte  des  beschriinkten  Baumes 
wogen  in  verschiedenen  Sektionen.  In  deijenigen  Abtheilung,  welcher  Befe- 
rent  beiwohnte,  leitete  die  Demonstration  Stabsarzt  Dr.  Loeffler.  Bedner 
begann  mit  einem  Hinweis  auf  die  gewaltige  Umwandlimg,  welche  die  Bak- 
tenenxmtersuchung  seit  der  Einführong  des  Prinzips  des  festen  Nährbodeos 
durch  Koch  erfahren  habe.  Als  ein  solcher  fester  Nfihrboden  sei  vor  allem 
die  Kartoffel  zu  betrachten.  Dieselbe  wird  vor  dem  Oebrauch  soigfidtig  abge- 
bürstet, und  nachdem  die  sogenannten  Augen  derselben  ausgestochen  sind, 
wird  sie  V«  Stunde  in  einer  SublimaÜösung  (1 :  1000)  belassen.  Alsdann  wd 
sie  in  ein  Blechgeföss  getiian,  in  diesem  in  einen  Sterilisirunmippant  (ein 
voUstÄndig  von  Filz  umkleideter,  zum  Theil  mit  Wasser  gemllter  Black- 
cylinder  mit  Kost,  Einsatzgefiiss,  Deckel  mit  Tubus  und  Wasaerstandsiobr] 
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gestellt  und  eine  halbe  Stande  lane  bei  strömendem  Wasserdampf  gekocht. 
In  diesem  werden  alle  Formen  der  Mikroorganismen  (auch  bei  Bauerformen) 
getödtet  Anf  diese  Weise  werden  selbst  grosse  Waarenbidlen  vollständig 
desinficirt  Bass  hingegen  die  trockne  Hitze  dazu  nicht  ausreicht,  dafür  theilt 
Redner  ein  frappantes  Beispiel  mit.  Er  erhielt  seiner  Zeit  in  einem  Brief 
Ton  der  Choleracommission  auf  einem  Blättchen  Papier  Mikrokokken  aus  dem 
Darmkanal  eines  AJETen.  Der  Brief  hatte  die  Besinfectionsstation  Brindisi 
passirt,  war  dort  mehrfach  durchstochen  imd  behufs  Besinfidrong  längere 
Zeit  der  trockenen  Hitze  ausgesetzt  worden.  Als  L.  nun  nach  Empfang  des 
Briefes  die  Mikroorganismen  auf  geeigneten  Nährboden  aussäte,  ergab  sich, 
dass  zwar  einzelne  Mikrokokken  getödtet  waren;  von  de^jeni^en  SteUen  aber, 
wo  sie  etwas  dichter  gesessen  hatten,  kamen  die  Kokken  reichlich  zur  Ent- 
wicklung. 

Die  auf  obige  Weise  sterilisirte  Ejartoffel  wird  nun  mit  einem  frischge- 
glühten  Messer  durchschnitten,  wobei  man  sich  hüten  muss,  die  Schnittfläche 
mit  den  Fingern  zu  berühren,  auf  der  man  dann  von  den  verschiedenen 
Organismen,  welche  z.B.  aus  der  Luft  auf  dieselbe  fallen,  Heinkulturen 
ermEÜten  kann.  Bei  Beleuchtimg  mit  einem  starken  System  kann  man  schon 
aus  der  Form  und  Anordnung  der  Golonie  erkennen,  was  für  ein  Kokkus 
vorliegt.  WiU  man  von  einem  bestimmten  Kokkus  allein  eine  Reincultur 
erhalten,  so  nimmt  man  mit  einer  geglühten  Platinnadel  ein  wenig  von 
der  betreffenden  Kokkencolonie  auf  und  streicht  es  auf  eine  neue  Ki^ffel 
aus,  die  man  alsdann  auf  eine  mit  Sublimatlösung  benetzte  Olasschale  mit 
Glasglocke  bringt,  welche  innen  mit  Filtrirpapier  ausgekleidet  sind.  In  dieser 
„feuchten  Kammer ^^  entwickeln  sich  bei  gleichmässiger  Temperatur  in  ganz 
vorzüglicher  Weise  die  Reinculturen  von  den  Culturen. 

um  einen  flüssigen  Nährboden  zu  erhalten,  verwendet  man  entweder 
die  ^wohnliche  Gelatine  oder  Agar-Agar.  Die  in  der  Hitze  verflüssigte 
Gelatine  erstarrt  unter  dem  Einflluss  der  Kälte  zu  einer  klaren,  durchsichtigen 
Masse,  welche  einen  vortrefflichen  Nährboden  bildet.  Femer  findet  noch 
Bouillon  mit  einem  Zusatz  von  1%  Pepton  und  V2%  Natr.  chlor,  sowie  Brot- 
brei als  flüssiger  Nährboden  Verwendung. 

Als  Beispiel  der  Mikroorganismenentwickelung  auf  der  Kartoffelfläche 
demonstrirt  Kedner  Colonien  vom  Mikrokokkus  predig iosus,  welche 
von  intensiv  rother  Farbe  sind  und  wahrscheinlich  früher  das  sogenannte 
Bluten  der  Hostien  vorgetäuscht  haben.  Ber  Kokkus  von  Penicillium 
glaucum  ist  grün  und  fructificirt  in  pinselartigen  Gebilden.  Die  Asper- 
gilli bilden  Köpfchen  mit  Sporeninhalt. 

Bedner  bespricht  alsdann  die  verschiedenen  von  Koch  angegebenen 
Methoden  der  Luft-,  Wasser-  und  Erduntersuchungen,  und  wendet  sich 
dann  zur  Demonstration  der  pathogenen  Mikroorganismen ,  zunächst  des  Milz- 
brandes. Die  Milzbrand bacillen  verflüssigen  die  Gelatine  und  bilden  auf 
dem  Grunde  derselben  ein  fein  wolkiges  Depot  Bringt  man  dieselben  längere 
Zeit  auf  42*,  so  erhält  man  die  sogenannten  abgeschwächten  MilzbrandbaciOen, 
welche  man  noch  zur  Schutzimpfung  benutzen  kann.  Die  Immunität  ist  aber 
bei  einer  ganzen  inzahl  von  Thieren  keine  absolute,  sondern  ein  Theil  auch 
der  geimpften  Thiere  geht  bei  Milzbranderkrankung  zu  Grunde,  während  ein 
anderer  Theil  durch  £e  Impfung  geschützt  ist  Dass  aber,  wie  Paste ur 
behauptet,  der  natürliche  Milzbrand  bei  weitem  nicht  so  giftig  wäre,  wie  der 
künstliche,  ist  nicht  richtig. 

Die  Kokken  der  Mäuseseptikämie  wachsen  in  der  Nährgelatine  in 
Form  von  ganz  feinen  Wolken,  deren  Stäbchen  wesenüich  kleiner  sind  als 
die  der  Mäuseseptikämie.  —  Der  Mikrokokkus  tetragenus  ist  meist  zu 
vier  geordnet  und  kommt  vor  in  den  Kavernen  von  Phthisikem,  wo  er  neben 
den  Tuberkelbacillen  schmarotzt  Er  erzeugt  auf  Thieren  eine  ganz  typische 
Infection.  —  Die  Bakterien  der  Kaninchenseptikämie  sind  sobr  ähnlich 
den  Mikrobien,  welche  Paste  ur  im  Speichel  eines  an  Wuth  erkrankten  Hundes 
gefunden  hat,  ohne  dass  indess  die  Identität  derselben  bisher  erwiesen  wäre. 
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Ein  anderer  Mikroorgamsmns  ist  der  Mikrokokkus  der  Osteomye- 
litis. Er  verflüssigt  die  Gelatine  und  bildet  im  Impfistrich  ein  gelbes  onmge- 
farbenes  Depot.  Becker  hat  durch  Injection  dieser  Kokken  in  die  Blnthum 
Yon  Thieren  typische  Osteomyelitis  erzeugt.  Die  Thiere  bekomm^i  ausserdem 
Infarcte  in  Niere ,  Herzfleisch  etc.  Besonders  charakteristisch  ist  die  aofial- 
lende  Eiterung  im  Knochengewebe  und  in  dessen  anliegenden  Weichtheilen. 
Rosenbach  unterscheidet  in  seinem  Buche  ,,über  die  Mikroorganismen  bei 
den  Wundinfeotionskrankheiten  des  Menschen  ^^  Torzugsweise  vier  Aiten^ 
welche  in  den  Absceesen  yorkommen.  Von  diesen  erscheint  der  Staphylokokkus 
aureus  und  albus  in  wolkiger,  traubenförmiger,  fischrogenartiger  Ma&se  und 
hat  sich  in  14  Fällen  von  Osteomyelitis  gefanden,  so  dass  er  höchst  wahr- 
scheinlich ein  in  der  Natur  weit  verbreiteter  Organismus  ist,  der  Abso^ee 
und  Furunkel  hervorruft  und  beim  Hineingelimgen  in  die  KnochengefisBe 
Osteomyelitis  erzeugt. 

Die  Mikrokokken  des  Erysipelas  finden  sich  nur  an  der  Grenzzone 
des  erysipelatösen  Processes,  wo  die  strengste  Röthung  sich  zeigt  Fehl- 
eisen hat  ein  Stückchen  Haut  yon  der  Grenzpartie  abpräpaiirt  und  in  Nfihr- 
gelatine  gebracht,  aus  der  dann  zahlreiche  jdeine  Oolonien  in  Kettenfonn 
emporwuchsen.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  behufs  Heilung  von  Carcinomen 
und  anderen  Geschwülsten  die  Kokken  auf  den  Menschen  übergeimpft  und 
das  typische  Bild  des  Erysipels  hervorgerufen.  Auch  sind  in  der  That  jmtet 
dem  !&ysipel  die  Tumoren  theils  ganz  geschwunden,  theils  erheblich  kleiner 
geworden. 

Was  die  Typhusbacillen  betrifft,  so  haben  Eberth  und  Koch  in 
den  Organen  von  Typhuskranken  Haufen  von  kurzen,  dicken  Bacillen  gefun- 
den, welche  nur  bei  dieser  Krankheit  vorkonmien.  Gaffky  hat  dieselben 
auch  auf  Nährgelatine  gezüchtet  Sie  verflüssigen  sie  nicht,  sind  aber  leb- 
haft beweglich,  wachsen  in  Form  eines  kleinen  weissen  Streifens,  nehmen 
die  Farbstoffe  sehr  schlecht  an  und  entwickeln  sich  auch  auf  der  Kartoffel  in 
eigenartiger  Weise ,  indem  sie  dort  einen  kaum  erkennbaren  Ueberzu^  Inld^L 
Nimmt  man  Kokken  von  einer  beliebigen  Stelle  und  bringt  sie  in  einen 
hohlen  Objectträger,  so  kann  man  deutlich  eine  Axt  SpirillenMwegung  erken- 
nen. Die  Uebertragungsversuche  auf  Thiere  sind  bisher  sämmtlich  erfolglos 
gewesen,  trotzdem  aber  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  die  Ursache  des 
Typhus  sind,  eine  sehr  grosse.  So  konnte  Gaffky  bei'  einer  l^phuaepidemie 
in  Wittenberg  die  Infecuon  auf  einen  bestimmten  von  Typhuakranken  infi- 
cirten  Brunnen  zurückführen  und  in  den  Organen  sämmÜicher  Gestorbener 
die  charakteristischen  Bacillen  nachweisen  resp.  die  auf  geeignetem  Nährboden 
züchten. 

Die  Cultmen  von  Kokken  des  Puerperalfiebers  sind  sehr  ähnlich 
denen  des  Erysipels  und  bilden  ebenfalls  Ketten.  Bosenbach,  der  diesen 
Mikroorganismus  Mikrokokkus  pyogenes  nennt,  hat  gefunden ,  dass  er 
vaxik  bei  der  Mjshrziüil  der  Fälle  von  Pyämie  vorkommt  In  d«r  Schrö- 
der'sehen  Frauenklinik  liess  sich  eine  Reihe  von  Inlectionen  auf  diese  Kokken 
zurückführen. 

Pneumoniekokken:  Die  Frage  von  der  Aetiologie  der  Pneumonie  ist 
noch  nicht  klar  gelegt  Friedländer  hat  bekanntlich  aus  dem  pneumoni- 
schen Exsudat  einen  Mikroorganismus  gezüchtet,  weloheor  porzellaDsatig  weisse 
Massen  bildet  und  sogenannte  Nagelculturen  zeigt,  welche  bd  Injection  in 
die  Lungen  wieder  Pneumonie  erzeugten.  Andere  Forscher  haben  iodess  in 
dem  Ihcmidat  bei  Lungenentzündung  andere  Organismen  gefunden.  80  wur- 
den bei  einer  Untersuchung  von  100  Fällen  von  Pnexunonie  98  mal  Organis- 
men nachgewiesen,  welche  kleine  Kettchen  bildeten  und  sich  im  Innern  des 
zelligen  üfoterials  der  Alveolen  vorfanden,  und  nur  in  2  FäUen  zeigten  ach 
die  Friedländer 'sehen  Pneunomiekokken.  Die  Frage  ist  daher  noch  nicht 
abgeschlossen,  ob  verschiedene  Organismen  oder  ein  einziger  die  Ursache  der 
Pneumonie  sind. 
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Die  Kokken  der  Taubendiphtherie  sind  aus  den  gelblichen  Belags- 
inseln der  Schnabelhöhle  und.  aus  der  Leber  der  Tauben  gezüchtet  worden. 
Unter  die  Hant  gebracht,  erzeu^n  die  Cultoren  eine  bläulich -livide  An- 
schwellung mit  Nekrose,  denen  eine  Abstossung  der  Theile  folgt  Bei  üeber- 
impf^g  auf  die  Schnabelhöhle,  besonders  der  edlen  und  jungen  Tauben, 
entwickelt  sich  ein  Belag,  der  rasch  die  ganze  Schnabelhöhle  ausfüllt  und 
oft  zum  Tode  führt. 

Der  Eommabacillus  der  Cholera  bildet  in  der  Gelatine  kleine  Coio- 
nien,  wel<^e  einen  etwas  gewellten  Rand  haben.  Sie  sinken  allmählich  in 
die  Gelatine  ein,  weil  sie  die  Umgebung  derselben  verflüssigen.  Der  Komma- 
baoillus  ist  ein  ziemlich  kleiner  Organismus,  welcher  etwa  die  Grösse  des 
Botzbadlhis  hat.  £r  kommt  im  Darmkanal  vor  und  zwar  in  foudroyanten 
FiUen  fast  in  Beinkultur  in  den  enormen  wässerigen  Ausscheidungen  der 
Kranken.  Die  Ueberttagung  auf  Thiere,  welche  bisher  noch  nicht  gelang, 
ist  soeben  durch  Einimpfen  auf  Kaninchen  erfolgt;  dieselben  starben  nach 
kurzer  Zeit  unter  choleraähnlichen  Erscheinungen;  bei  der  Sektion  wurden 
Kommabacillen  im  Darm  gefunden. 

IVährend  die  bisher  demonstrirten  Mikroorganismen  sehr  gut  bei  mas- 
siger Temperatur  auf  der  Gelatine  sich  entwickeln,  giebt  es  andere,  deren 
Cmturen  nur  im  Brütofen  gedeihen.  Für  diesen  ist  aber  die  gewöhnliche 
Nfihrgelatine  nicht  verwendbar,  und  daher  hat  Koch  einen  andern  festen 
Boden  von  Blutserum  sich  geschaffen,  der  auch  in  der  Temperatur  des  Brut- 
ofens sich  nicht  verändert  Die  Bereitung  desselben  geschieht  in  folgender 
Weise.  Man  lässt  frisches  Blut  eine  Nacht  hindurch  in  der  Kälte  stehen, 
sammelt  mit  einer  sterilisirten  Pipette  das  vom  Blutkuchen  getrennte  bem* 
steingelbe  Serum  xmd  brin^  dasselbe  in  sterilisirte  Keagensglä^r,  und  erhitzt 
dieselben  8  Tage  lang  je  eine  Stunde  auf  57  ®.  In  den  ersten  Tagen  wachsen 
die  in  dem  Blutserum  noch  vorhandenen  Keime  aus  und  werden  in  den  fol- 
genden Tagen  durch  die  Hitze  getödtet,  so  dass  man  schliesslich  ein  ganz 
vorzüglich  sterilisirtes  Blutserum  erhält,  welches  auf  67"  erhitzt,  zu  einer 
durchsichtigen  festen  Masse  gerinnt    Auf  diesem  Blutserum  wachsen  z.  B. : 

Tuberkelbacillen.  Bringt  man  ein  minimales  Partikelchen  aus  dem 
Eiter  Taberknlöser  auf  Blutserum,  so  sieht  man  in  den  ersten  8  Tagen  im 
Bratqmarat  keine  Veränderung.  Erst  am  10.  Tage  lassen  sich  kleine  weisso 
Pünktchen  wahm^imen^  die  bei  entsprechender  !^bung  unter  dem  Mikroskop 
als  Gdonien  von  Tuberkelbaeülen  sich  danteilen.  Sie  wachsen  bei  einer 
Temperatur  von  80 — 40®  in  mattweissen,  trocknen,  schüppchenartigen  Cul- 
turen,  welche  aus  zierUohen  8 -förmigen  JBlguren  bestehen.  Während  beim 
Kaninchen  die  ersten  erkrankenden  Organe  die  Nieren  sind,  haben  diese  beim 
Meeorschweinohen  niemals  Tuberkel  gezeigt,  und  manche  Thiere,  wie  z.B. 
die  Mäuse,  sind  im  allgemeinen  immun  und  erkranken  nur  bei  grossen  Mengen 
von  eingeführten  Beincnlturen. 

Eine  grosse  Verwandtschaft  in  der  Form  zeigen  mit  jenen  die 
Botzbacillen.  Während  die  Culturen  auf  der  Kartoffel  einen  braun- 
rothen  Ueberzug  hervorrufen,  erscheinen  sie  auf  dem  Blutserum  schon  nach 
wenigen  Tagen  in  Form  wasserheller,  durchscheinender  gelblicher  Tröpfchen 
und  TOkommen  allmählich  einen  weisslichen  Farbton.  Schon  minimale  Mengen 
erzeugen  bei  Meerschweinchen  an  den  Impfstellen  Rotzgeschwüre  mit  kallösen 
eitrigen  Rändern;  dann  schwellen  die  Lymphdrüsen  an  und  nun  tritt  eine 
Verbreitung  der  BaciUen  im  ganzen  Körper  ein.  In  erster  Linie  sind  bei 
männlichen  Thieren  die  Hoden,  bei  weiblichen  häufig  die  Mammae  befallen. 
Dann  treten  die  charakteristischen  Erscheinungen  der  Nase  auf  und  nach 
2 — 3  Wochen  gehen  die  Thiere  gewöhnlich  zu  Grunde.  Man  findet  in  den 
Organen  Milz,  Leber  und  Lungen  von  kleinen  submiliaren  Knötchen  durch- 
setzt, und  in  ihnen  die  charakteristischen  Bacillen.  Eigenthümlicherweise 
können  die  Rotzbacülen  auf  gewöhnliche  Mäuse  nicht  übertragen  werden, 
während  die  Feldmäuse  die  empfänglichsten  Thiere  für  Rotz  sind.    Die  Lunge, 
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welche  bei  Pferden  in  hervorragender  Weise  befallen  ist,  ist  hier  gar  nicht 
inficirt.    Foss-  und  Handgelenke  sind  zuweilen  geschwollen. 

Bei  Diphtherie  hat  Redner  eine  Reihe  von  Schnittprftparaten  unter- 
sucht und  in  den  ältesten  Theilen  der  Membranen  Anhäufungen  von  Stäbchen 
gefunden,  welche  kolbig  angeschwollen  sind  und  dunkle  Punkte  zeigen, 
wodurch  sie  sich  von  anderen  Bacillen  unterscheiden.  Die  Reincult^n 
dieser  Stäbchen  entwickeln  sich  auf  Blutserum  in  einem  Tage  und  rufen,  auf 
die  Trachea  von  Kaninchen  übergeimpft,  exquisite  Tracheitis  membanaoea 
und  Tod  hervor.  Ebenso  erzeugen  sie  eine  deutliche  Diphtheiitis  auf  der 
Vulva  der  Meerschweinchen.  Unter  der  Haut  bewirken  sie  weiaaliohe  Auf- 
lagerungen und  Oedeme,  Aufschwellung  der  Lymphdrüsen  und  Tod  nach 
2 — 3  Tagen.  Da  sich  die  bei  den  Thieren  im  Blut  und  den  inneren  Organ» 
constatiiten  Bacillen  bisher  nicht  im  Blute  und  den  innerm  Organen  der  an 
Diphtherie  erkrankten  Menschen  haben  nachweisen  lassen,  so  erscheint  es 
dem  Redner  nur  möglich,  aber  nicht  absolut  sicher  festgestellt,  dass  die  von 
ihm  gefundenen  Bacillen  als  die  Ursache  der  Diphtherie  zu  betrachten  sind. 

P. 


C.    Bttchersehaa. 

Oenolo^seher  Jahresberfeht  über  die  Fortschritte  in  Wlsaeasehaft 
und  Praxis  auf  dem  Oesammtifeblete  von  Rebbau,  WeinbereitaB^  «nd 
Kellerwirthsebaft ,  herausgegeben  von  Dr.  C.  Weigelt,  unter  Mitwirkunf; 
von  Dr.  Hoffrichter,  Dr.  Saare  und  K.  Portele.  V.  Jahrgang.  Verlag 
von  Th.  Fischer,  Cassel.  —  In  übersichtlicher  Weise  finden  wir  in  denselben 
die  Er^bnisse  der  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  wie  der  praktischen 
Versucne,  die  in  der  neueren  Zeit  auf  diesem  Felde  angestellt  und  bdcannt 
geworden,  niedergelegt. 

Verfasser  vertheUt  das  reichhaltige  Material  in  verschiedene  Abschnitte. 
Im  I.  werden  die  Arbeiten  besprochen,  die  auf  die  Rebe,  deren  Kultur, 
Düngung,  Erziehung,  Verbreitung,  Vermehrung  etc.  Bezug  haben.  Ueber  die 
verschiedenen  diesäbe  bedrohenden  pflanzlichen  und  thierisohen  PaiasiteD, 
namentUoh  die  Reblaus,  deren  Vwbreitung  und  Bekämpfung  ist  in  dem  Be- 
richt ausführliche  MiHJieilung  gemacht.  Im  U.  Abschnitte  werden  die  be- 
deutenderen Arbeiten  über  die  Gährung,  die  Theorie  derselben  und  die  An- 
sichten der  verschiedenen  Forscher  im  Auszuge  wiedergegeben.  ^u>.  IH 
handelt  vom  Wein,  der  Lese,  Mostbehandlung  und  Weinpflege,  den  KeltBr* 
und  Kellereiutenailien  und  Kiiferarbeiten,  den  hierbei  eingeführten  Verbesse- 
rungen und  Abänderungen,  den  Bestandtheilen  desselben  und  deren  Bestim- 
mung. Im  IV.  Kapitel  werden  die  Kunstweine ,  deren  Fabrikation  nach  den 
Verwüstungen  durch  die  Reblaus  eine  steigende  Ausdehnung  er&hrt,  einer 
eingehenden  Erörterung  unterzogen  und  im  V.  über  die  Verwerthung  der 
Rückstände  von  der  Weinbereitung  —  Weinstein,  Cognac  —  die  neuesten 
Erfahrungen  und  Methoden  mitgetheilt  Neu  in  dem  Berichte  sind  die  Be- 
sprechungen der  in  der  neueren  Zeit  erschienenen,  den  Wein,  Weinbau  etc. 
betrefPenden  Broschüren  und  grösseren  Werke.  Bertram, 
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A.    Orlglnalmltthellungen. 


Ueber  StärkemehlaaialyBen. 

Von  A.  Tschirch. 

Wiederholentlich  mit  mikroskopischen  Starkemehlamilysen  be- 
schäftigt, fiel  es  mir  auf,  dass  in  der  ja  recht  um^Eingreichen  Starke- 
mehlliteratur eine  scharfe  Sonderung  der  typischen  Formen  eines 
Starkemehls  von  den  Nebenformen  nicht  gemacht  wird.  Nun 
bestehen  aber,  wenn  ich  nur  einige  wenige  Starkemehle  (z.  B.  den 
westindischen  Arrowroot)  ausnehme,  fast  alle  nicht  nur  aus  einer 
Form,  sondern  sind  Gemenge  sehr  verschiedenartiger,  meist  in  Ge- 
stalt und  Grösse  stark  differirender  Formen. 

So  besteht,  um  nur  ein  Beispiel  zu  wählen,  die  Kartoffelstärke 
nicht  nur  aus  den  bekannten  grossen  unregelmässig -rhombischen 
Körnern,  sondern  enthält  bekanntlich  neben  diesen  noch  eirunde, 
etwas  kleinere,  femer  runde  und  ganz  kleine  rundliche  K5mer,  sodass 
von  den  kleinsten  bis  zu  den  grOssten  alle  Uebergänge  vorhanden 
sind.  Dennoch  wird  jeder  irgend  geübte  Mikroskopiker  die  Kartof- 
felstärke auf  den  ersten  Blick  sofort  als  solche  erkennen,  weil  die 
typischen  Formen  so  überaus  charakteristisch  sind. 

Es  wäre  nun  überhaupt  wünschenswerth,  wenn  diese  typischen 
Formen  selbst  in  den  Fällen,  wo  sie  quantitativ  die  Nebenformen 
nicht  überwiegen,  bei  der  Charakterisirung  der  Mehle  entweder  ein- 
zig und  allein  oder  doch  wenigstens  in  erster  Linie  in  Betracht 
gezogen  würden.  Es  muss  namentlich  den  Anfänger  verwirren, 
wenn  er  auf  den  Abbildungen  stets  alle  möglichen  Formen  neben 
einander  dargestellt  findet  ohne  klaren  Hinweis  darauf,  welches  nun 
die  für  das  bestimmte  Mehl  charakteristische  Form  ist.  Ich 
habe  daher  bei  meinen  Uebungen  stets  mit  Erfolg  die  Methode  ver- 
folgt, einen  scharfen  Unterschied  zwischen  den  typischen  und  den 
Nebenformen   zu    machen.      Nur    die    ersteren    lasse    ich    zeichnen 
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und  in  ihren  charakteristischen  Erscheinungsformen  einprägen.  Die- 
jenigen Formen,  die  auch  darin  vorkommen,  bleiben  zunächst  unbe- 
rücksichtigt, um  später  eine  gesonderte  Behandlung  zu  er&hren. 

Diese  typischen  Formen  werden  auch  den  Messungen  zu  &rande 
gelegt.  Wenn  diese  Methode  schon  früher  mehr  in  Gebrauch  ge- 
kommen wäre,  so  würden  auch  die  Zahlen,  welche  für  die  Siarke- 
mehlkömer  desselben  Mehles  angegeben  wurden,  übereinstimmender 
sein.  Allein  man  mass  der  Regel  nach  eine  beliebige  Anzahl  belie- 
big grosser  und  beliebig  gestalteter  Eömer  und  zog  das  Mittel  aus  den 
gefundenen  Zahlen  —  eine  Methode,  die  natürlich  keine  irgend  Ter- 
wendbaren  Werthe  ergab. 

Vereinigt  man  sich  aber  dahin,  dass  aUen  Messungen  nur  die 
typischen  Formen  zu  Grunde  gelegt  werden,  so  wird  man  sehr  bald 
Werthe  erhalten,  mit  denen  sich  wirklich  etwas  anfangen  Ifisst 

Die  in  einem  Stärkemehle  enthaltenen  Nebenformen  soUen 
und  dürfen  ja  nicht  ganz  vemachlässigt  werden,  man  muss  sie  viel- 
mehr sowohl  ihrer  Gestalt  als  ihren  relativen  Mengenverhlltni^en 
nach  beurtheilen  können,  —  es  ist  dies  um  so  nothwendiger,  als 
mehrere  Nebenformen  den  Hauptformen  anderer  Mehle  sehr  ähnhdi 
sind  —  allein  massgebend  und  entscheidend  sind  sie  niemals,  nie- 
mals darf  auf  sie  die  Beweisführung  sich  stützen. 

unter  Berücksichtigung  dessen,  was  ich  soeben  ausführte,  habe 
ich  in  einem  demnächst  erscheinenden  Handbuche  der  pharmaceutischen 
Waai'enkimde  zum  ersten  Male  versucht,  die  wichtigsten  Starkemehl- 
sorten nach  ihren  typischen  (und  Nebenformen)  zu  charakterisiren. 

Ich  gebe  einige  Beispiele: 

Kartoffelstärke. 

Typus:  grosse  excentrische,  sehr  deutlich  geschichtete,  ziemlich 
unregelmässige,  3  —  4 eckig  abgerundete,  oft  rhombische  und  keil- 
förmige, nie  abgeplattete  Kömer.    Kern  und  Schichtung  sehr  deutlich- 

Nebenform:  kleinere,  meist  rundliche  oder  ovale  und  mittel- 
grosse, dann  und  wann  halb  oder  ganz  zusammengesetzte  Körner. 

Hafer. 

Typus:  Grosse  ovale  aus  2  —  300  Körnern  zusammengesetzte 
bis  5  mik.  grosse  Aggregate  und  deren  Bruchkömer.  Letztere  polye- 
drisch,  scharfkantig,  ohne  deutlichen  Kern. 

Nebenform:  kleine  rundliche,  spindelförmige  oder  polyedrisdie 
Körnchen. 
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Gelegentlich  dieeer  Untersuchimgen  bin  ich  nun  beim  Au&uchen 
der  Typen,  da  ich  auch  die  Leguminosenmehle  in  den  Kreis  meiner 
Betrachtung  zog,  zu  einer  Unterscheidung  zweier  oder  richtiger  dreier 
StSrkemehitypen  gelangt,  die  bei  den  in  den  Handel  kommenden 
Hülsenfruchtmehlen  auftreten:  Ich  werde  diese  Typen  den  Bohnen-, 
den  Erbsen-  und  den  Dolichos-T3rpus  nennen. 

Während  wir  eine  Anzahl  von  St&rkemehlen  ohne  Weiteres, 
andere  ohne  besondere  Schwierigkeiten  durch  Oeleitselemente 
der  Samen  und  Fruchtschale,  oder  beigemengte  charakteristische 
HiEiarfaildimgen ^  unterscheiden  können,  lassen  uns  diese  HiUsmittel 
bei  den  Leguminosenmehlen  scheinbar  g&nzlich  im  Stich,  da  die 
StärkemehlkOmer  im  Allgemeinen  keine  grossen  Formuntersohiede 
zeigen  und  die  Samenschale,  deren  Elemente  ja  sonst  die  besten  An- 
haltspunkte geben  konnten,  vor  dem  Mahlen  entfernt  wird. 

Man  hat  nun  zwar  schon  Mher  versucht,  feinere  Unterschiede 
zwischen  den  Stärkeformen  der  Bohne  und  Erbse  zu  machen,  jedoch 
ohne  zu  prägnanten  Resultaten  zu  kommen. 

Nägeli'  charakterisirt  die  Stärke  von  Fisum  sativum  L. 
mit  den  Worten: 

„Körner  oval  bis  fast  nierenfSrmig  und  rundlich  dreieckig,  Vt 
bis  fEist  so  breit  als  lang;  die  schmäleren  ebenso  dick,  die  breiteren 
bis  auf  die  Hälfte  zusammengedrückt  mit  deutlichen  Schichten  (meist 
5 — 7),  von  der  breiteren  Seite  eine  undeutliche  Höhlung  und  zarte 
radiale  Bisse;  von  der  schmalen  Seite  eine  starke  Längsspalte.  Länge 
bis  65,  breite  bis  45  mik.,  Kubikinhalt  bis  45900  mik.,  dabei  ein- 
zelne Doppelkömer. 

Fhaseolus  multiflor.  Lam.  Körner  rundlich  bis  oval,  oft 
dreieckig,  '/g  bis  ebenso  breit  als  lang,  die  breiteien  sehr  wenig 
zusammengedrückt,  ohne  Schichtung,  zuweilen  strahlenfSrmige  Risse, 
überdem  meistens  eine  von  der  schmalen  Seite  starke,  von  der  brei- 
ten schwächere  Längsspalte,  selten  eine  Querspalte.  Lange  bis  35  mik. 
Cubikinhalt  bis  9300  mik. 

Fhas.  vulgär.  L.  Kömer  wie  bei  vorhergehender  Art,  meist 
mit  starken  Rissen  von  der  breiten  und  einer  starken  Spalte  von 
der  schmalen  Seite. 


1)  Yergl.  hierüber  Wittmack,   Anleitung  zur  Erkennung  organischer 
und  anorganischer  Beimengnngen  im  Roggen  -  und  Weizenmehl.  Leipzig  1884. 

2)  Die  StärkekÖmer  in  pflanzenphys.  Untersuchungen  2.    Zürich  1858. 
pag.  425. 
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Wiesner^  behandelt,  ebenso  wie  später  König'  und  Ton 
Wagner^  die  Starke  aller  Hülsenfrüchte  gameinsam,  ohne  Unter- 
schiede zwischen  den  einzelnen  Arten  zn  machen.  Anch  von  Hök- 
nel  ^  sagt:  „die  Bohnen-,  Linsen-,  Erbsen-  und  WiokenstSrke  zeigten 
fast  genau  den  gleichen  Bau.''  Doch  führt  der  letztere  als  für  die 
Bohne  charakteristisoh  an,  dass  bei  ihr  ein  TheQ  der  Spalten  in 
beliebiger  Richtung  das  £om  durchsetzt,  „daher  die  Eürner  von 
allen  Seiten  von  schwarzen  Streifen  durchsetzt  erscheinen.*'  Yogl,^ 
der  gleichfEÜls  die  Hülsenfruchtmehle  gemeinsam  behandelt,  iosaeiit 
sich  (1.  c.  p.  44)  über  die  event  unterschiede  sehr  TorsidLtig.  Er 
spricht  sich  nämlich  dahin  aus,  dass  „im  Allgemeinen  Linsenstärke 
die  meisten  nierenfönnigen,  Erbsenstärke  die  meisten  linglichen  und 
eUiptisohen,  Bohnenstärke  die  meisten  eirunden  und  eilQrmigen  K5r- 
ner"  zeige. 

Der  genannte  Forscher  führt  aber  noch  ein  anderes  Merkmal 
an.  Er  sagt  nämlich  (1.  c.  p.  38)  „  die  Keimlappen  (der  Hülsen- 
früchte) bestehen  die  Hauptsache  nach  aus  grossen  rundlich  Tiel- 
eckigen  Zellen,  deren  Wände  bei  der  Bohne  derb  und  grob- 
getüpfelt, bei  der  Erbse  und  Linse  wenig  verdickt  und 
glatt  sind. 

Endlich  finde  ich  auch  bei  Wiesner ^  eine  Angabe,  die  als 
Basis  für  eine  Unterscheidung  der  Hülsenfruchtmehle  dienen  knnn. 
„Für  die  Erkennung  der  Art  eines  Hülsenfruchtmehles,''  sagt  Wiesner, 
„sind  die  Angaben  der  Längen  den  Angaben  des  Axenverhältnisses 
der  Ellipse,  welche,  wie  ich  mich  überzeugte,  selbst  bei  einer  und 
derselben  Mehlsorte  grossen  Schwankungen  unterworfen  sind,  tot- 
zuziehen;''  —  auch  giebt  Wiesner  eine  Tabelle  der  Längen: 


1)  Einleitung  in  die  technische  Mikroskopie.    Wien  1867.    pag.  206  nnd 
Die  Rohstoffe  des  Pflanzenreichs.    Leipzig  1873. 

2)  Die    menschlichen    Nahrangs  -     und    Qennssmittel.      Beriin  1883. 
pag.  367. 

3)  Die  Stärkefabrikation  in  Verbindung  mit  der  Dextrin-  und  Traabea- 
Zuckerfabrikation.    Braonschweig  1876.    pag.  334. 

4)  Die  Stärke  und  die  Mahlproducte  in  Allgemeine  Waarenkuode  und 
RohstofElehre.    Kassel  1882.   p.  30. 

5)  Nahrungs-   und  Oenussmittel  aas  dem  Pflanzenreiche.    Wien  1872. 
pag.  37. 

6)  Technische  Mikroskopie,    pag.  206. 
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Häufigste  MairiniallKTign 

L&nga  naoh  Näg^ 

Eichererbae  (Gicer  arietisum)  .     .     .     0,030  mm.       0,030  mm. 
Schminkbohne  (FbaaeoluB  multiflonis)     0,033     -         0,035     - 
Linse  (Errmn  lens.)  ......     0,033     -  0,040     - 

Bohne  (Phaseolos  vulg.)      ....     0,039     -         0,010    - 

Erbee  (Piaum  sativ.) 0,057     -  0,065     - 

Was  zunächst  die  Tflpfelung  der  Wandung  betrifft,  die  (wenn 
in  der  That  eo  charaktemtiBch,  wie  es  Vogl  anfuhrt)  schon  allein 
als  Basis  ftlr  die  Unterscheidung  dienen  konnte,  da  die  Legumino- 
eenmehle  von  den  zermahlenen  Cotyledonen  gebildet  werden,  so 
mnss  ich  voa  vornherein  hervorheben,  dass  dieaelbe  bei  beiden  Meh- 
len nicht  durchweg  verschieden  ist  Es  giebt  nämlich  viele  Boh- 
nensorten,  die  nur  eine  schwache,  und  andererseits  Erbsensorten,  die 
eine  relativ  starke  Tüpfelung  in  den  Membranen  erkennen  lassen. 
Ifichtsdestoweniger  muss  man  Vogl  Recht  geben,  dass  im  All- 
gemeinen wenigstens  die  Membran  der  Erbsenzellen  zarter  und 
glatter  ist,  lehrend  die  Bofanenzellenmembranen  meist  derbwandiger 
erscheinen.  Femer  ist  es  mir  aufgefallen,  dase  die  Zellen  der  Boh- 
nenhotyledonen  meist  durch  grosse  luftfflhrende  spaltenfOr- 
mige  B&ume  nicht  nur  an  den  Ecken,  sondern  oft  auch  an  den 
Kg.  1. 


Rg.  1.  Annd  B  PhaseolnB  Tolgar.  A  Thei!  ans  einem  Cotyle- 
don,  i  lufthaltige  lateroallolaren,  t  Tüpfel  dee  Uembrau,  a  körniges 
Plasma,  s  Stärkeköraer,  1  Lüoken,  wo  Stirkekorner  lagen,  B  coUen- 
ohymaÜBche  Wandverdiakong  <o),  i  Intercellolaren,  D  die  Tüpfel 
stiUker  vetgröesert,  C  Fisum  aativum,  Bttohstaben  wie  bei  A. 
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Breiteeiten  (A)  getrennt  and  —  dieselben  markiren  sich  als  nnregel- 
m&ssige  schTarze  Spalten  —  während  die  Erbsencotyledonen  der 
Begel  nach  nur  kleinere  dreieckige  und  auaechliesslich  in  der  Ter- 
einigungastelle  dreier  Zellen  liegende  Intercellularen  beaitz«L  Ekid- 
lich  kommen  coUenchymatische  Tetdickungen  in  den  Ecken  der 
Zellen  nur  bei  der  Bohne  vor  (B),  niemals  bin  ich  denselben  bei 
der  Erbse  begegnet.  Da  dieselben  jedoch  nicht  Qbenll  bei  den  Boh- 
nen anzutreffen  sind,  sondern  nicht  selten  fehlen,  so  sind  de  natür- 
lich nur  dann,  wenn  man  ihr  Vorkommen  constatiren  kann,  von 
diagnostischem  Werth. 

Durch  diese  nicht  ganz  sicheren  und  positiven  Resultate  wmde 
ich  wieder  auf  die  Stärke  zurQckgefDhrt  und  ich  veisuchte  nun  auf 
Qrund  einer  ausserordentlich  grossen  Beihe  von  Beobachtungen  *  fest- 
zustellen, inwieweit  Ditferenzen  in  den  Formen  bei  den  einzelnen 
Sorten  bestehen.  Ich  gelangte  dadurch  zur  Au&tellung  von  Typen, 
die  ich  in  dem  Nachfolgenden  charekterisiren  will. 
Fig.  2. 


1)  Bei  denselben  wardaieb  van  einem  meiner  Schaler,  Herra  Bohilbich. 
«esentlich  tuterstützt,  auf  dessen  sorgfältigen  und  tuv^rltssigen  Beobacfa* 
tun^n  ein  Tbeil  dw  Daten  in  der  labell»  beruht- 
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Der  Typus  der  Bohnenstärke  (Fig.  2)  —  d.  h.  diejenige 
Form,  die  fCkr  dieses  Mehl  oharakteristisch  ist  —  ist  bohnenförmig 
längsgestreckt  oder  elliptisch,  in  einigen  Fällen  selbst 
zum  Bhombus  neigend.  Stets  ist  ein  starker,  schwarz 
erscheinender,  meist  vielfach  bizarr  verzvreigterLängs- 
spalt,  selten  ein  Querspalt  vorhanden.  Die  Schichtung  ist 
entweder  undeutlich,  oder  an  wenigen  (Aussen -) Stellen  oder  gar 
nicht  sichtbar,  die  grOssten  Körner  haben  verglichen  mit  denen  dßr 
Erbse  einen  kleineren  Längsdurohmesser. 

Als  Nebenform  der  Bohnenstäi*ke  kommen  in  erster  Linie,  und 
zwar  sehr  zahlreich,  runde  oder  rundlich -eiförmige  Kömer  vor,  die 
jedoch  ebenso  wie  die  typischen  Kömer  einen  dunklen  Längsspalt 
besitzen.  Auch  dreieckige  Formen  und  ganz  kleine  rundliche  Kömer 
trifft  man  an. 

Fig.  3. 


Der  Typus  der  Erbsenstärke  (Fig.  3)  ist  vorwiegend  rund- 
lich. Die  Körner  sind  oftmals  mit  zahlreichen  wulstigen 
Austreibungen  versehen.     Die  Schichtung  ist   entweder 
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gar  nicht  oder  in  allen  Zonen  deutlich  zu  sehen.  Der 
Spalt  fehlt  oder  erscheint,  wenn  vorhanden,  nicht  schwarz 
oder  aber  ist  nur  ganz  sohwach  entwickelt 

Querspalten  dagegen  sind  nicht  selten  —  Radiahisse,  meist 
von  aussen  her  die  Schichten  durchsetzend,  häufig.  Der  Längs- 
durchmesser  der  grOssten  Körner  ist  grosser  als  der  der  grOssten 
Körner  der  Bohne. 

,     Als  Nebenform  kommen  Kömer  mit  Längsspalt  (seltener)  und 
mehr  gestreckte  auch  ganz  kleine  rundliche  Formen  vor. 

Der  Typus  der  Dolichos-Stärke  ist  oval,  klein,  mit  starkem 
dunklem  Längsspalt 

Dem  Bohnentypus  folgen  ausser  Fhaseolus  vulgaris,  multiflonis, 
oblongus,  sphaericus  etc.  Vicia  und  Faba. 

Nicht  unerwähnt  darf  an  dieser  Stelle  bleiben,  dass  drei  im 
obigen  angefahrte  Eigenschaften  der  Kömer  je  nach  der  Bearbei* 
tung  der  Samen,  behufs  Herstellung  des  Mehles  wechselnd  sein 
können.  So  wird  z.  B.  ein  Spalt  überall  da  nachträglich  in  den 
Stärkekömem  auftreten,  wenn  die  Samen  erhitzt  oder  die  Kömer 
stark  gedrückt  sind.  Das  Oleiche  gilt  von  den  Badialrissen.  Auch 
die  Deutlichkeit  der  Schichten  in  den  Stärkekömem  ist  bekanntlich 
ganz  von  dem  Wassergehalt  des  Mehles  abhängig. 

Tn  der  am  Schlüsse  angeführten  Tabelle  habe  ich  die  Beobach- 
tungsresultate einer  grösseren  Anzahl  von  Sorten,  die  ich  dem  Mu- 
seum der  königl.  landwirthschafUichen  Hochschule  verdanke,  zusam- 
mengestellt Wie  aus  den  dort  unverkürzt  aus  dem  Joiimal  mit- 
getheilten  Besultaten  hervorgeht,  treten  neben  den  typischen  For- 
men, die  in  einzelnen  Fällen  sogar  quantitativ  in  den  Hin- 
tergrund treten,  auch  Kömer  der  Nachbarform  auf,  allein  stets 
bleibt  doch  der  Oesammteindruck  ein  so  charakteristischer,  dass  es 
keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  welches  der  beiden  Mehle,  ob 
Bohnen-  oder  Erbsenmehl  vorliegt,  —  wenn  man  nur  berücksichtigt, 
dass  hier  weniger  als  irgend  wo  anders  ein  Merkmal  zur  Ghaiak- 
terisimng  ausreicht:  es  müssen  mehrere  deutlich  hervortreten. 

Es  ist  ein  wesentlicher  Yortheü  der  TypenaufsteUung,  dass 
wir  durch  sie  in  den  Stand  gesetzt  sind,  bestimmte  Charakter- 
formen  sofort  herausfinden  und  diagnostisch  verwerthen  zu  können. 

So  ist  es  mir  und  mehreren  meiner  Schüler  gelungen,  durch 
Berücksichtigung  der  anatomischen  Merkmale  sowohl  der  typischen 
Jömerformen  als  auch  der  in  de^  Mehlen  nie  fehlenden  M^mbnm- 
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fetzen   sicher  zwischen  Erbsen-  und  Bohnenmehl  zu  unterscheiden, 
denn  in  keinem  Falle  Uesseu  alle  Merkmale  in  Stich. 


Name  der  Sorte 


süsses 


Farhe 


Grösse 


der  Samen 


mmm. 


Grosse  der 

StBrke- 

kömer 

(Mittel) 

mik. 


Befund 


Phaseolns  vulgär. 
var.  sphaerio.  semi- 
luteus  Martens  (hell- 
gelbe Kugelbohne) 

Phaseolus  vulgär, 
orycoides 


Phas.  vulgär,  var. 
sphaeric.   sulfor. 
Mart.  (schwefelgelbe 
Kugelbohne). 

Phas.  vulgär,  var. 
oblongas  purpureo- 
variegat.     (purpur- 
scheckige   I)attel- 
bohne). 

Phas.  vulgär,  var. 
oblongus    turric. 
Savi,  (türkische  Dat- 
telbohne). 

Phas.  vulgär,  var. 
sphaeric.  haema- 
tocarp.,  (purpm-hül- 
sige  Kugelbohne). 

Phas.  vulgär,  var. 
oblong,  alboruber. 
Savi ,  (chinesische 
Dattelbohne). 

Phas.  vulgär,  var. 
oblongus  Sargen- 
tone, (bunte  "Wein- 
Bohne). 


weiss  mit 
rothbrau- 
nen 
Flecken 


orange 


rothbraun 
mit  dunkel- 
braunen 
Flecken 

schwarz- 
braun 


rothbraun 


weiss  mit 
rothbrau- 
nen 
Flecken 


Phas.    vulgär,    ob-     weiss  mit 
long,  alboruber  rothbrau- 

nen 
Flecken 


Ml 


14 


/, 


IN 


/.: 


"/, 


8 


"/ 


IT 


"/ 


1< 


"/. 


SO 


»/l 


to 


gross 


"/ 


st 


vollständig  im  Typus. 


vorwiegend  oval  (Do- 
lichost3rpus)  aber 
auch  viele  im  Tv- 
pus,  Schichtimg  sehr 
deutlich. 

sehr  grosse  Spalten, 
ovale  Formen  vor- 
wiegend,Schichtang 
sehr  deutüch. 


wie  das  vorige,  Sohich- 
tong  Öfter  deutlich. 


sehr   grosse  Kömer, 
ganz  im  Tjrpus. 


ganz  im  Typus,  die 
Kömer  etwas  klei- 
ner als  die  vorigen. 

ganz  im  Typus,  sehr 
schöner  Spalt,  bis- 
weilen finden  sich 
stumpfdreieckige 
Formen. 

Bohnentyp.  sehr  deut- 
lich, —  stark  ge- 
krümmte Kömer 
häufig,  schöne  oon- 
centnsche  Schich- 
tung. Da  und  dort 
auch  geringe  Aus- 
treibungen bemerkb. 

im  Typus,  Schichtung 
sehr  deuüich,  —  da 
mid  dort  einige  Aus- 
treibmigen. 
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Name  der  Sorte 


Farbe 


Grösse 


der  Samen 


mmm. 


Grösse  der 
Stärke- 
kömer 
(Mittel) 

mik. 


Befand 


Phas.  vulgär,  var. 
oblong,  cameofla- 
vescens,  (röthlicb- 
gelbe  Dattelbohne). 

Phas.  vulgär.  Nord- 
Amerik.  (Maine), 
weisse  Bohne. 

Phas.  vulgär,  var. 
sphaeric.  saponac. 
(hohe  Adlerbohne). 

Phas.  vulgär,  ob- 
long, alboruber  Savi. 
(cbinesisohe  Dattel- 
bohne). 

Phas.  vulgär,  var. 
elliptio.  mger 
(schw.  Erühbohne). 

Phas.  vulgär,  var. 
sphaer.  atro-varieg., 
Marmorbohne. 

Phas.  Mungo,  Mun- 
gobohne. 


Phas.  Max.  (Mungo 
var.?) 


Phas.  multiflor. 
coocin.    Lam,    ge- 
meine Feuerbohne. 

Phas.  multiflor. 
niger. 


Phas.  multiflor. 
alb.,  weisse  Feuer- 
bohne (Rumänien) 

Phas.  multiflor. 

alb.,  weisse  Sjuaer- 

bofane  (Italien,  Pe- 

saro) 
Phas.  Tulgar.  var. 

oblong,  saponao^ 

Adlerbohne 


hellroth- 
braun 


weiss 
(klein) 


sohwarz 


sohwarz 


braungrün 
(klein) 


braun 
(klein) 


weiss 
gross 

weiss 


17 


A 


"/. 


weiss  mit 
rothbraun.  |    **/» 
Flecken 

weiss  mit 
rothbrau- 
nen 
Flecken 


18 


/. 


'•/. 


"/. 


•/. 


*/. 


*•/: 


10 


"/; 


15 


n 


it 


"/. 


**!• 


>T 


*% 


S5 


~/, 


80 


*•/, 


8t 


»V. 


86 


•V: 


19 


"/. 


1« 


"/. 


19 


(•/.) 


»/ 


94 


"/ 


8S 


**/.0 


im  Typus. 

im  Tvpus,  sehr  schöne 
Schiohtong,  Aus- 
treibungen höchst 
selten. 

wie  die  vorigen. 


im  Typus. 


im  Typus  —  Austrei- 
bungen nicht  selten 
keine  Schichtong. 

Schichtung  sehr  deut- 
lidi  —  Austreibun- 
gen höchst  selten. 

Spalt  bisweilen  weni- 
ger stark.  —  Da  und 
dort  einige  Austrei- 
bungen. 

Typus  sehr  deutlich, 
Schichtu^  schazi, 
zuweilen  Komer  mit 
Austreibuiigai. 

im  Typus,  ovale  spitz- 
ovale Formen  nicht 
selten  —    QxGeae 
sehr  variabel 

im  Typus,  Körner  sehr 
verschieden  eross, 
relativ  klein,  Sdiidi- 
tung  sehr  deuQicL 

im  Typus,  zuweilen 
Kömer  mit  Austru- 
bungen. 

im  Typus,  Spalt  sekr 
schön,  ScnichtoDg 
wenig  deutlich. 

im  TypuB,  SchiditaBC 
sehr  deutlioh. 


A.  Täohirch,  Stärkemehla&alysexi. 
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Name  der  Sorte 


PhftB.   vulgär,   ob- 
long, laudaui 


Phas.  vulgär,  atro* 
variegat 


Phas.  vulgär,   var. 
sphaer.  pnmil., 
Mandar.  Sophien- 
bohne. 

Phas.  vulgär,  var. 
sphaer.  pnmil. 

Phas.  vulgär,  var. 
oblong,  laudunensis, 
Laoner  Dattelbohne 

Phas.  vulgär,  sphar. 
semiluteus 

Phas.  vulg.    gono- 
sperm.  oryzoides, 
Keissbohne. 

Phas.  multiflor. 
oocoin. 

Phas.  multiflor.  V. 
niger.  Kart,  (sohw. 
Feuerbohne). 

Phas.  multiflor. 
alb. 


Faba  vulgär,  me- 
diolana  iief,  (Mai- 
länder Zwerg -Puff- 
bohne). 

Faba  vulgär,  fla- 
bellata  Alef,  (frühe 
Pnffbohfie). 


Faba  vulgär,  orbi- 
cular.,  (Kreisrunde 
Faffbohne]. 


Farbe     .Grösse 

der  Samen 

in  mm. 


weiss 


weiss 


Reib 
klein 


schwarz 


weiss 


schwarz- 
braun 


dunkel- 
rothbraun 

schwarz- 
braun 
(scheiben- 
förmig) 


Grösse  der 
Stärke- 
kömer 
(Mittel) 

mik. 


"/. 


"/. 


"/ 


10 


■Vi 


"/. 


'% 


18 


/., 


"/. 


"/., 


"/. 


31 


"/, 


85 


"/, 


40 


"/( 


97 


Befund- 


vom  1?ypu8  etwas  ab- 
weichend ,  Spalt 
nicht  überall  sicht- 
bar. Schichtungsehr 
deutlich,  viel  rund- 
liche Formen. 

imTy]pus,  Schichtung 
wem^  deutlich,  da 
und  dort  eine  Aus- 
treibung sichtbar. 

sehr  deutlich  im  Ty- 
pus, Schichtung 
mehr  oder  wemger 
deutlich. 

durchweg  typisch, 
ganz  im  Typus. 


ganz  im  Typus. 

ovale   und   rundliche 
Formen  vorherrsch. 

im  Typus,  aber  sehr 
formenreich. 

im  Typus,  deutlich 
geschichtet,  in  der 
Grösse  sehr  variabel. 

im  Typus,  aber  da  und 
dort  Austreibungen. 


Bohnentjrpus,  fast  stets 
Spalt  sichtbar,  auch 
bei  den  kleinen  Kör- 
nern. —  Schichtung 
wenig  deutlich. 

Bohnentypus,  schöner 
Spalt,     Schichtung 
wenig  deuÜioh. ," — 
Austreibungen 
höchst  selten. 

durchweg  ausgeprägt 
ter  Bohoentypus. 


032 


A.  TBcbirch,  Stftrkemelüwialysen. 


Name  der  Sorte 


Farbe 


Faba  vulgär,  m^ 
galoBperm. 

Vicia    satiya   leu- 
cosperm. ,    (weiss- 
samige  Futterwicke). 

Vicia  sativa   leu- 

oosperm.,   (weisssa- 

samige  Futterwicke). 

Tic.  sativ.    scotica 
Alef,  (schottische 
Futterwicke). 

Yic.  narbonensis 
platvcarpos,  (platt- 
früchtige  narbonen- 
ser  Wicke). 

Vic.  sativa  ludovi- 
ciana'  Alef  (Vicia 
ludoviciana)  Loui- 
siana-Futterwicke. 


Vicia  sativa, 
(schwarze  Wicke) 


Vicia  sativa  fl.  alb. 
Hopetonn  -  Wicken 


Vicia  Faba,  Puff- 
bohne 


Vicia  Faba,   Puff- 
bohne  (Marocoo) 


Ervum  lens. 


Ervum  Ervilia 


Grösse 


der  Samen 

in  mm. 


Grösse  der 
St&rke- 
kömer 
(Mittel) 

mik. 


rothbraun 

"/, 

gelb  sehr 
klein 

*u 

gelb 

•/4 

dunkel- 

schwarz- 

roth 

•/. 

braun 

*U 

klein 
rothbraun 

"U 

blau- 
schwarz 

*U 

oliven- 
grün 

•/. 

braun- 
schwarz 

V. 

do. 

— 

röthlich 

röthlich 
(rund, 
klein) 

•/« 

"1: 


n 


*•/. 


IT 


Befand 


ausgepiigter  Bohnen- 
typus. 

semmeUorm.,  dreikan- 
tig oval,  Spalt  fehlt 
Austreibung,  häufig. 

höchst  ansg^iTfigter 
BohnentypQS. 

Bohnentypus,  grosse 
Körner,  so  gut  wie 
alle  mit  Spidt 

Bohnentypus,  doch 
auch    einige    ebne 
Spalt 

Bohnentypus,  langge- 
streckt, da  und  dort 
spaltlose  Eom«^  mit 
Austreibungen  (aber 
sehr  seltBu.) 

BohnentypuB  —  viele 
ovale  und  rundliche 
Körper,  energische 
Langstrectong  sel- 
ten.   Badialspalten. 

Brbsentypus,  Spalt 
sehr  selten,  Austrei- 
bungen hftiifig,  rond- 
liohe  Formen  vor- 
herrsch. Schichtung. 

BohnentypUBjlinglidir 
ovale    Körner  vor- 
herrsohend,  Spalt 
fehlt  sehr  seit,  kasr 
izeibungen  dau.  doii 

Spalt  sehr  häufig,  in 
der  Form  zur  Erbse 
neigend. 

Bohnentypus,   lange 
Kömer,  Lfingsraaßai 
sehr  häufig,  ebenso 
Schichtung,  Austrei- 
bungen höchst  seit 

Bohnentypus,  dau.doit 
Kömer  mit  merkwto'- 
digeci  AustreiVvng^ 


k.  ÜBGliiroh,  SttrkrnnehlanalyBen. 
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Name  der  Sorte 


Farbe 


Grösse 


der  Samen 

linmm. 


Grosse  der 
Stärke- 
kömer 
(Mittel). 

mik. 


Dolichos  Catiang 
niger  Mart,  (schw. 
glatte  Langbohne). 

DoL  melanoph- 
thalmo  8 ,  (scnwarz- 
ftagige  La&gbohne). 

DoL  Lab  lab., (weisse 
Mangalo  -  Bohne). 


DoL   gigant. ,    (rie- 
senhafte Juokbohne). 


Pisum  sativum, 
Daniel  O'Bonrke 


Pis.  satiy.,  Dan.  R. 
echt 


Pis.    satiy.,     Viot 
Biesen -Erbse 


Pis.    sativ.,    weisse 
Kdnigszuckererbse, 
(stark  geschrumpft) 
3  Sorten 

Pis.  satiy.  pretios. 
(geschrumpft) 

—  andere  Sorte 


Pis.    satiy.,    firühe 
Kaisererbse 


Pis. sativum,  frühe 
Guttenberger  Mai- 
erbse 

Pis.  sativum,  Ho- 
nigerbse 


schwarz 

weiss  mit 

schwarzen 

Flecken 

gelb,  mit 
weissem 
Eaomi 

dunkel 
schwarz- 
roth  mit 
weissem 

Kamm 


gelb 


gross, 
gelb 


gross 
gelbgrün 


gelb 
gross 


% 


10/ 


rs 


"/, 


8 


"/. 


"/. 


"/. 


•/. 


•A 


'/, 


'/. 


*% 


Sl 


*% 


8t 


*•/: 


ST 


"/. 


11 


40 


Ui 


•"»% 


*% 


Befund 


im  Typus:  kleine  ge- 
streckte Kömer  mit 
Längsspalt. 

im  Typus,  oval,  Längs- 
spalt, Sdiiohtung. 

im  Typus,  sehr  kleine 
Kömer,  viele  oval, 
bisweilen  spiütfirei. 

im  Typus :  viele  kleine 
ovale  Körner. 


t7 


im  Typus,  Schichtung 
deutlich,  Austrei- 
bungen häufig. 

im  Typus,  sehr  viele 
Austreibungen, 
Schichtung  deutlich, 
Badialiisse. 

im  Typus,  Schichtung 
deutlich,  ovale  For- 
men, bisweilen  mit 
Län^sspalt,  Badial- 
streifen,  viele  Aus- 
treibungen. 

Kömer  vielfach  zu- 
sammengeklebt 


Schichtung  undeutlich, 
ohne  Spalt,  viele 
Austreibungen. 

Schichtung  deutlich. 

Schichtung  fehlt,  Aus- 
treibungen häufig, 
Spalt  da  und  dort 
vorhanden. 

im  l^us,  viele  Aus- 
treibungen bemerk- 
bar, Schichtung 
nicht,  Spalt  höchst 
selten  vorhanden. 

im  Typ.,  Schicht  deut- 
lich, da  u.  dort  Spalte. 
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Name  der  Sorte 


Pis.    sativ.,    lang- 
stielige Erbse 

Pis.    sativ.,    Feld- 
erbse 

Pis.    sativ.,    Schil- 
lingserbse 

Pis.    sativ.,     frübe 
niedrige  Maierbse 

Pis.  macrocarnnm 
langhülsige  Erbse 

Pis.   sativ.  Victoria 
Riesenerbse 

Pis.  sativum,  frühe 
Kaisererbse 

Pis.    sativ.,    graue 
(Üinische  Erbse 


Pis.  sativ.,  Zucker- 
erbse 


Pis.  sativ.,  Honig- 
erbse 

Pis.  sativ.,  eng- 
lische Felderbse 

Pis.  sativ.,  Erbse 
Quttenberg 

Pis.  sativ.  thebaio., 
graue  Königsberger 
Erbse 

Pis.  sativ.,  grüne 
belgische  Erbse 


Pis.   sativ.  episcopl 


Farbe 


Grosse 


der  Samen 

in  mm. 


gelb 
schwarz 


gelb, 
gross 

gelb 

gelb 
(gross) 


gelb 


gelb 

rothbraun 
gross 

grün 


gelb 


Vi 


•A 


Grosse  der 
Stärke- 
kömer 
(Mittel) 

mik. 


% 


Vt 


10/ 


••/ 


IT 


I 


Befund 


im  Typus,  Schichtung 
deutlich. 

im  Typus,  viele  Aus- 
treibungen da  und 
dort  ein  Spalt 

gans  im  Typus. 

durchweg  ovale  und 
runde  Kömer,  oft 
mit  Spalt 

ganz  im  Typus. 

im  Typus,  doch  ist 
der  Spalt  nicht  sel- 
ten. 

ganz  typiseh. 

ganz  im  Typus,  spalt- 
los  und  mit  vielen 
Austreibungen  ver- 
sehen. 

Austreibungen  zahl- 
reich und  Aarak- 
teristisch.  Spalt  in 
der  Mehrzahl  der 
Kömer  (1) 

im  Typus,  da  und  dort 
Spalt 

Austreibungen  zahl- 
reich, Spalt  häufig 
vorhanden. 

im  Typus,  viele  Aus- 
treibungen —  Fonn 
oval,  rundlich.  Sa- 
dialnsse. 

ovale  Formen,  Spalt 
häufiger  und  wenige 
Austreibungen. 

im  Typus,  eehr  viel 
Austreibungen.  Ra- 
dialiisse,  Schich- 
tang. 

im  Typus,  nmdlichi 
Austreibungen  sel- 
tener, Spaßen  bis- 
weilen Ifin^  häufig 
quer,  Radiahisse. 


A.  Tsohirch,  Stärkemehlanalyse. 
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Name  der  Sorte 


Farbe 


Grösse 


der  Samen 


in  mm. 


Grösse  der 
Stärke- 
kömer 
(Mittel) 

mik. 


Befand 


Pis.    satir.,    Queen 
of  England 


Pis.  sativ.,  Riesen- 
zuckererbse 


Pis.    sativ.,     Mai 
Erbse 


Pis.  sativ.,  Richard- 
soni  Alef. 


Pis.  sativ.,   frühe 
Eaisererbse 

Pis.  sativ.,  Pois 
Toriwood  See 

Pis.   sativ.,  Prince 
Albert 

Pis.    sativ.,     lang- 
stielige Erbse 

Pis.    sativ.,    Schil- 
lingserbse 

Pis.  sativ.,  Zncker- 
erbse  von  Alost 

Pis.     sativ.,     neue 
langschotige  eng- 
lische Felderbse 

Pis.    sativ.,    Mam- 
math 

Pis.  sativnm,  Mn- 
mien 

pis.    sativ.,    frühe 
niedrige  Mai -Erbse 


Pis.     sativ.,     Ant- 
werpner  Erbse 


gelb 


gelb 


gelb 


gelb 

gelb 
gross 


gelb 
gelb 

gelb 

gelb 
gelb 


gelb 


Vi 


Vi 


Vs 


% 


•/« 


9/ 


•/.    1 


•/. 


40 


A, 


"/i 


89 


"■/i. 


"/., 


40 


/i 


"*/. 


S5 


Austreibungen  relativ 
selten. 

im  Typus,  Austrei- 
bungen viel,  starke 
Schichtung ,  kein 
Spalt,  Form  rund- 
lich. 

ganz  im  Typus,  Schich- 
tung, viel  rundliche 
Kömer. 

im  Typus ,  Austrei- 
bungen sehr  häufig, 
aber  auch  längliche 
Körner  mit  Spcdt 

im  Typus. 

im  Typus,  Radialstrei- 
fen, hie  und  da  auch 
Spalt 

ganz  typisch,  viele 
Austreibungen. 

typisch,  jedoch  da  und 
dort  auch  Kömer 
mit  Spalt. 

im  Typus. 

im  Tsrpus. 

im  Typus,  hie  und  da 
ein  Spalt 

Schichtung  deutlich, 
sonst  im  Typus. 

im  Typus,  viel  Aus- 
treibungen, Schich- 
tung deutlich. 

im  Typus,  Schichtung 
nicht  sehr  hervor- 
tretend —  da  und 
dort  ein  Spalt. 

im  Typus,  Schichtung 
deutlich,  Austrei- 
bungen nicht  zu 
häufig. 
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Kefyr,  ein  neues  HeUgetränk. 


Name  der  Sorte 


Farbe 


Grösse 


der  Samen 


in  mm. 


Grösse  der 
SiSike- 
kömer 
(Mittel) 

mik. 


Befand 


Pis.    sativ.,   Abys- 
sinische  Erbse 


Pis.    sativ.,    graue 
Dänische  Erbse 


Pis.   satiy.,    Feld- 
erbse 


Pis.  sativ.,  "Waohs- 
erbee 


Pis.  sativ.,  &^^ 
französische  Win- 
tererbse 


schwarz 
gross 


% 


*% 


/B 


•/. 


"/. 


"/, 


S« 


"/, 


ao 


*•/, 


91 


"/, 


«7 


40/ 


HO 


im  Typus,  einge- 
schrumpft ,      keine 
Schichtung,     viele 
zerrissen. 

im  Typus,  einge- 
schrumpft, Schich- 
tung, viele  Austrei- 
bungen. 

im  Typus,  einge^ 
schrumpft,  Shich- 
tung  undeutlich. 

kleine  Körner,  im  All- 
gemeinen   im    Ty- 
pus, Schichtung, 
Austreibungen    re- 
lativ selten. 

im  l^us,  viele  Aus- 
treibungen, Schich- 
tung gering. 


B.    Monatsbericht 


Therapeatisohe  Notizen. 

üeber  Kef^r,  ein  neues  HeU^etrSiik  bringt  S.  Brainin-Ri^a  in  d^ 
Zeitschr.  f.  Therapie  1884/6  eine  sehr  ausführliche  Abhandlung,  die  in  An- 
betracht des  Interesses,  welches  dieses  Heilgetränk  auch  in  weiteren  Kreiseo 
für  sich  in  Anspruch  nimmt,  und  der  eingehenden  Behandlung  des  Gegeo- 
standes  wegen,  wohl  allgemeine  Beachtung  verdient  und  uns  daher  für  eine 
auszugsweise  Mittheilung,  unter  Hinweis  auf  die  in  diesem  Jahre  im  ArcfaiT 
Seite  207,  289  und  621  enthaltenen  Notizen,  sehr  geeignet  erscheint  Die 
am  nördlichen  Abhänge  des  Kaukasus  wohnenden  Tartaren -Stämme,  welche 
sehr  zahlreiche  Heerden  besitzen,  bereiten  seit  Menschengedenken  aus  der 
Kuhmilch  ein  eigenthümliches  Getränk,  welches  nicht  bloss  als  Genuss-,  son- 
dern auch  als  Heilmittel  gegen  verschiedene  Leiden  in  hohem  Bufe  steht 
und  welchem  sie  die  Namen:  Kefyr,  Kfyr,  Gypy,  Kehapn,  Kapyr  gegebes. 
Zur  Bereitung  dieses  Getränkes  bedienen  sie  sich  eines  Ferments,  welches 
nur  dort  bekumt  ist,  die  Form  eines  Blumenkohlkopfes  hat  und  eine  com- 
pacte, elastische,  mit  Schleim  überzogene,  Kelblich  -  weisse  Masse  bildet  Die 
Grösse  eines  solchen  Confflomerats  wechs^t  zwischen  5  Mm.  bis  5  Cm.  In 
frischer  nicht  allzufetter  Milch  vermehren  sich  diese  Ferraentmassen  in  kur- 
zer Zeit  aufs  Doppelte,  ja  Dreifache  ihrer  ursprünglichen  Quantität 
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Dr.  Dmitriew,  der  erste  russische  Arzt,  der  zufällig  den  Kefyr  kennen 
lernte,  hat  auch  die  ersten  Mittheilungen  über  denselben  veröffentlicht,  wäh- 
rend £.  Kern  die  ersten  Untersuchungen  des  Fermentes  unternahm.  Nach 
diesen  Untersuchungen  weist  der  Eefyrpilz  zwei  Bestandtheile  auf:  Bacillen 
und  Hefezellen,  doch  so,  dass  die  Hauptmasse  von  Bacterien  gebildet  wird, 
in  welchen  hier  und  da  Gruppen  von  Hefezellen  eingelagert  sind.  Während 
aber  bei  allen  bis  jetzt  beschriebenen  Bacülusarten  nur  eine  Spore  in 
jeder  Zelle  gefunden  wuide,  zeigt  die  Kefyrbacterie  in  joder  Zelle  zwei 
runde  endständige  Sporen,  weshalb  Kern  es  hier  mit  einer  neuen  Gattung 
zu  thun  zu  haben  glaubt  und  ihr  den  Namen  Dispora  caucasica  beilegt. 
Die  Hefezellen  liegen  einzeln,  zu  Paaren  oder  auch  in  Heihen,  rings  von 
Bacterien  umgeben;  sie  sind  meist  von  eliptischer  oder  sphärischer,  seltener 
von  cylindrischer  und  polygonaler  Form.  Ihre  Grösse  schwankt  zwischen 
3,2 — 6,4  Mm.  Färbt  man  sie  mit  Eosin  oder  Fuchsin,  so  kann  man  an  jeder 
Zelle  eine  doppelt  contourirte  Membran  wahrnehmen.  Das  Protoplasma 
schliesst  eine  Yacuole  ein,  die  in  der  Nährfliissigkeit  sich  stark  vergrössert, 
beim  Vertrockenen  dagegen  verkleinert  und  schliesslich  ganz  verschwindet. 
An  den  Polen  der  Yacuole  sind  kleine  Fetttropfchen  zu  sehen,  die  an  Zahl 
sehr  variiren.  Die  Zellen  vermehren  sich  durch  Knospung,  die  nach  Errei- 
chung einer  genügenden  Grösse,  sofort  weitere  Knospen  treiben,  sodass 
schliesslich  ganze  Zellcolonien  zur  Ausbildung  gelangen,  welche  aus  baum- 
artig geordneten  Reihen  bestehen  und  hat  man  es  hier  offenbar  mit  einer 
Art  von  Saccharomyces  cerevisiae  Meyen  zu  thun. 

Die  Bereitung  des  Kefyrs  ist  folgende :  ca.  30  g.  Kefyrpilze  werden  mit 
ca.  600  g.  abger^jnter  Milch  vermischt  und  über  Nacht  stehen  gelassen. 
Am  folgenden  Morgen  wird  die  inzwischen  sehr  dick  gewordene  Much  von 
den  Pilzen  abgegossen  und  zu  gleichen  Theilen  in  zwei  Flaschen  gethan, 
welche  letztere  alsdann  mit  abgerahmter  Milch  vollgegossen,  verpicht  und 
unter  Öfterem  Umschütteln  24  Stunden  aufbewahrt  worden.  Nach  dieser 
Zeit  ist  der  schwache  Kefyr  fertig.  Der  starke,  alkoholreichere 
Kefyr  wird  durch  2  bis  .3  mal  24s1widiges  Aufbewahren  unter  ebenfalls 
oftem  Umschütteln,  hergestellt.  Je  häunger  und  kräftiger  umgeschüttelt 
wird,  desto  besser  wird  das  Getränk.  Bei  hoher  Temperatur  geht  die  Gäh- 
rung  rasch  vor  sich,  doch  ist  es  rathsamer,  die  Gährung  bei  einer  Tempera- 
tur von  12,5  bis  15°  C.  vor  sich  gehen  zu  lassen,  auch  kann  man  dieselbe 
durch  Zusatz  von  etwas  Milchzucker  zur  Milch  beschleunigen. 

Der  fertige,  gut  gelungene  Kefyr  stellt  eine  weisse,  dickliche  Masse  dar, 
die  sich  wie  Oel  giesst,  einen  angenehmen  säuerlichen  Geschmack  und  eigen- 
thümlichen  Geruch  hat.  Dünner  Kefyr,  der  sich  wie  gewöhnliche  Milch 
Jessen  lässt,  oder  solcher,  welcher  grosse  Klumpen  von  Casem  enthält  oder 
sauer  ist,  dürfte  als  missrathen  anzusehen  sein. 

Seine  chemische  Zusammensetzung,  verglichen  mit  gewöhnlicher  Milch, 
ist  in  1000  Theilen : 

Milch  Kefyr 

Eiweiss 48,0  38,000 

Fette 38,0  20,000 

Lactose 41,0  20,025 

Milchsäure  ....       -  9,(X30 

Alkohol —  8,000 

Wasser  und  Salze    .    873,0  904,975. 

Hiemach  zeichnet  sich  der  Kefyr  durch  einen  hohen  Eiweissgehalt  aus, 
er  enthält  davon  dreimal  mehr,  wie  der  Kumys,  dabei  weniger  Alkohol  und 
Milchsäure.  Die  physiologische  "Wirkung  desselben  ist  der  des  Kumys  ana- 
log. Der  Kefyr  ist  aber  Kein  Specificum,  sondern  nur  ein  ausgezeichnetes 
Nahrungsmittel  und  ein  Roborans.  Therapeutische  Indication  für  denselben 
bilden,  nach  B rainin,  alle  anämischen  und  marantischen  Zustände,  obenan 
steht  hier  die  Chlorose  und  Anämie  in  Folge  grosser  Blutverluste,  aber  auch 
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bei  mehr  chronischer  Anämie  verfehlt  der  Eefyr  seine  Wirknnf  nicht,  wenn 
er  lange  und  in  grösserer  Menge,  auch  mit  Zusatz  von  etwas  l*emim  lacti- 
cum,  (0,6  per  Flasche),  genommen  wird;  fetner  s&mmtliche  Erkranbmgen 
des  Respirationssystems,  sogar  bei  beginnender  Phthise  versagt  er  die 
Wirkung  nicht.  Fleuritische  Exsudate  werden  oft  durch  seinen  Gebrauch  in 
Kurzem  resorbirt;  auch  bei  Magen-  und  Darmkrankheiten  soll  er  von  Wir- 
kung sein.  Bei  Säuglingen,  welche  nicht  mit  der  Mutterbrust  genährt  wer- 
den, soll  er  mit  YortheU  angewandt  sein,  doch  muss  er  dann  mit  Wasser 
verdünnt  werden.  Der  Eefyr  erfordert  keine  besondere  Diät  (nur  Alkoholica 
soUen  möglichst  vermieden  werden)  und  schliesst  sein  Gebrauch  die  etwa 
nöthige  medicamentöse  Behandlung  nicht  aus.  Er  wird  früh  nüchtern, 
schluckweise  genossen  und  werden  anfangs  etwa  täglich  nur  2  Gläser,  spä- 
ter 6  —  9  —  bis  höchstens  12  Gläser  getranken.  —  Ein  Kefyr  von  24  Stan- 
den Bereitungszeit  soll  leicht  Durchitul  machen  und  sich  di&er  nicht  so  gut 
zum  Gebrauch  eigenen,  wie  zwei  und  dreitägiger. 

Während  der  Kumys,  welcher  bekanntlich  aus  Stutenmilch  daigestellt 
und  nur  während  der  Sommermonate  präpanrt  wird,  einen  hohen  Preis 
hat,  ist  der  Kefyr,  da  er  aus  gewöhnlicher  Kuhmilch  bereitet  wird  und 
eigentlich  nur  die  Püze  in  Betracht  kommen ,  ungleich  billiger.  30  g.  Pike 
kosten  3  Rubel,  doch  reicht  dieses  Quantum  für  eine  6  bis  Swödientliche 
Kur  aus  und  kann  nach  Beendigung  derselben  wieder  für  ähnlichen  Preis 
verwerthet  werden,  da  die  Pilze  nichts  an  ihrer  Güte  einbüssen;  —  so  hat 
der  Patient  nicht  viel  mehr  als  die  Kosten  für  die  Kuhmilch  zu  tragen.  Die 
Umstände,  welche  die  Bereitung  eines  guten  Kefyr  hindern,  führt  Yer£  fol- 
gend an: 

1)  wenn  die  Milch  stark  mit  Soda  versetzt  ist;  2)  wenn  die  Pilze  krank 
sind  d.  h.  ihre  gewöhnliche  matte  Farbe  verloren,  ein  glänzendes  Aussehen 
angenommen  und  sich  mit  einem  dünnen  fadenziehenden  Schleim  angefüllt 
haben.  Sind  nur  einzelne  Exemplare  erkrankt,  so  ist  es  am  besten  diese  zu 
entFemen  und  mit  den  verbleibenden  gesunden  zu  operiren;  ist  jedoch  der 
grösste  Theil  oder  die  ganze  Masse  erkrankt,  so  empfiehlt  es  sich  dieselbe 
mit  lauem  Wasser  durch  Schütteln  zu  reinigen,  dann  in  einer  schwachen 
Lösung  von  Tartaras  depuratus  zu  waschen,  sie  hierauf  auf  einer  Platte  aus- 
gebreitet in  der  Sonne  oder  am  Ofen  zu  trocknen.  Sie  schrumpfen  hierbei 
stark  zusammen  und  nehmen  eine  dunkelbräunliohe,  ja  schwärzliche  Farbe 
an,  genesen  aber  dabei  vollkommen,  so  dass  sie  sich  wieder  zur  Fabrikation 
eignen;  3)  wenn  die  Milch  zu  fett  ist  und  4)  wenn  die  Lufttemperatur  zu 
hoch  oder  zu  niedrig  ist.  In  Russland  wird  der  Kefyr  in  verschiedenen 
Anstalten  im  Grossen  fabricirt,  so  in  Jekaterinoslaw  in  der  des  Dr.  Pdudie 
(täglich  mehrere  tausend  Flaschen),  in  Charkow  und  in  Moskau«  In  Jalta, 
wo  jährUeh  Tausende  von  Brustleidenden  zusammenströmen,  hat  der  Kefyr 
den  Kumys  vollständig  verdrängt    {Durch  med,  dtir,  Bdsch,  1884J7,) 


Caleiumsiilfld  gegen  Diabetes  mellitus  wird  von  0.  M.  Cauldwell 
(New -York,  med.  joum.  1884/4)  empfohlen.  Dose:  fünfinal  täglich  0,015,  in 
Yerbindung  mit  Regulirung  der  Diät    (Duireh  med,  chir.  RAen.  18S4/7.) 

Yerwendungr  des  Calomel  zu  subeutanen  Ii^eetlomeB  bei  SypUlla.  — 

Scarenzio  empfahl  schon  1864  diese  Yerwendung,  neuerdines  wurde  sie 
von  Smirnoff  auf  ihren  Werth  geprüft,  modificirt  und  als  sehr  brauchbar 
befunden^  er  empfiehlt  es  in  folgender  Form  anzuwenden: 

Calom.  subL  ^arat  0,1— (Jjlö  —  Gummi  arab.  pulv.  0,05  —  Aq.  dest 
1,0  —  zu  einer  Injection.  Zwei  solche  werden  im  Beginn  der  Behandlung, 
zwei  nach  3  Wochen  in  den  beiden  Nates  ins  XJnterhautzellgewebe  gemacht 
Die  beinahe  immer  und  rasch  [auftretende  Salivation  beweist  die  Resorntion 
und  soll  der  therapeutische  Effect  selbst  in  der  gummösen  Periode  der  uies 
ein  überraschender  sein.    {Durch  med,  chir.  Bdsch,  1884/8.) 


Adonis  vemalis.  —  Verwendung  des  Cocain.  —  üeber  Jequirity.     939 

Adonts  Temalis  wird  von  Dr.  Altmann  als  ein  vollständiges  und  an- 
gefährliches Ersatzmittel  der  Digitalis  empfohlen,  indem  er  über  seine  Wir- 
kung sich  folgendermaassen  auslässt:  Die  Adonis  vemalis  ist  ein  herzregu- 
lirendes  Mittel  im  Sinne  der  Digitalis;  sie  vermehrt  die  Herzbraft,  verlangsamt 
die  Herzaction  und  erhöht  den  arteriellen  Blutdruck ;  sie  bewirkt  schnell  eine 
bedeutende  Vermehrung  der  Hamabsonderung;  ihre  Indication  fällt  mit  der 
der  Di^talis  zusammen;  sie  wirkt  schneller  wie  diese  und  hat  keine  cumu- 
lative  Wirkung  und  wirkt  oft  da  noch,  wo  Digitalis  unwirksam  ist  (D.  Med, 
Zt.  1884/55,) 

Ueber  die  Terwendunir  desCoeaSn  zur  Anlsthesinmur  un  Auge  berichtet 
Dr.  Carl  Eoker  in  einem  am  17./10.  84  in  der  k.  k.  Qesellschaft  der  Aerzte 
in  Wien  gehaltenen  Vortrage,  aus  welchem  hervorgeht,  dass  eine  Heihe  von 
Thierversuchen  ergaben,  dass  2  bis  3  Tropfen  einer  2<»/oWS8srigen  Lösung 
von  Cocainum  muriaticum  in  den  Bindehautsack  eingebracht,  £omea  und 
Konjunktiva  nach  1  —  2  Minuten  vollkommen  anästhetisch  machen,  auch  dann 
noch,  wenn  die  Kornea  entzündet  ist.  Die  Anästhesie  dauert  7 — 10  Minuten 
und  tritt  gleichzeitig  eine  bedeutende  Erweiterung  der  Lidspalte  auf.  Die 
Anwendung  des  Cocain  soll  nie  Beizerscheinungen  verursachen. 

Ueber  die  Anwendung  des  CoeaYn  als  AnSsthetieam  nnd  Analgetienm 
an  der  ScUeimhaut  des  Rachens  und  Kehlkopfes  hielt  Dr.  Edmund 
Jelinek  in  der  k.  k.  Ges.  der  Aerzte  in  Wien  einen  interessanten  Vortrag, 
welchem  wir  entnehmen,  dass  es  möglich  wird,  unter  Anwendung  von  Cocün 
den  Pharynx  und  Larynx  binnen  2  Minuten  bis  zur  Dauer  einer  Viertelstunde, 
je  nach  seiner  Beflexerregbarkeit,  ohne  jede  üble  Nebenwirkung  zu  anästhe- 
siren.  Er  hält  die  Anwendung  einer  concratrirten  10  oder  20%tigen  Lösung 
für  am  zweckmässigsten  zum  Einpinseln.  {Ber.  d.  Wr,  med.  Bl,  1^4/43  u.  ä 
durch  d.  Med.  Z.  1884199,) 

Ueber  Jequirity.  unter  Hinweis  auf  das  Beferat,  Seite  209  des  Archivs 
d.  J.,  leiten  wir  heute  die  Aufmerksamkeit  der  Interessenten  auf  eine  von 
War  den  und  W  ad  de  11  inCalcutta  herausgegebene  neue  Schrift  über 
dieses  Heilmittel,  aus  welcher  zunächst  hervorgeht,  dass  die  Samen  von 
Abrus  precatorius  sich  eingenommen  als  nichtgiftig  erweisen ,  während  eine 
Dosis  von  0,1  g.  der  gepulverten  Samen,  unter  die  Haut  von  Thieren  gebracht, 
den  Tod  derselben  innerhalb  48  Stunden  veranlasst.  Sattler  hat  bekanntlich 
die  Thatsache,  dass  ein  Jequirity- Auf guss  eine  heftige  Entzündung  verur- 
sacht, mit  der  Annahme  zu  erklären  versucht,  dass  ein  in  der  Luft  vorhan- 
dener Bacillus  in  jenem  Aufguss  pathogene  Eigenschaften  annehme.  Cornil 
und  Berlioz  sind  angeblich  durch  Züchtung  jenes  Bacillus  un(i  eine  Beihe 
eingehender  Versuche  zu  der  üeberzeugung  gelangt,  dass  der  Bacillus  nicht 
aus  der  Luft  stamme,  sondern  in  jenen  Ssunen  enthalten  sei. 

Warden  und  Waddell  haben,  unter  Leitung  von  Koch,  während 
dessen  Aufenthalt  in  Lidien,  Untersuchungen  in  Siezug  auf  den  Jequirity - 
Bacillus  unternommen  und  sind  dabei  zu  ganz  anderen  Besultaten  gelangt. 
Sie  fanden  in  den  Samen  selbst  weder  Bacülen  noch  Sporen  und  nur  sehr 
weniee  im  Blut  <ler  mit  jenen  Samen  vergifteten  Thiere.  Sie  beobachteten 
im  a&^meinen,  dass  die  toxischen  Wirkungen  des  Jequiritysamens  in  keinem 
ursächlichen  Zusammenhange  mit  dem  Vorkommen  von  Bacillen  stünde.  -;- 
Die  chemische  Untersuchum;^  der  Samen  ergab  weder  ein  Alkaloi'd,  noch  ein 
Glycosid,  eine  vorhandene  krystallinische  Säure  zeigte  sich  völlig  indifferent 

fegen  den  thierischen  Organismus.  Der  wässrige  Auszug  verlor  seine  giftigen 
ägenschaften  beim  Kodien,  aber  die  trocknen  Samen  behielten  dieselben 
auch  bei  längerem  Erhitzen  auf  100 ^  Es  gelang,  das  giftige  Princip,  das 
Abrin,  zu  isoliren,  indem  die  beiden  Verf.  die  zerkleinerten  Samen  erst  mit 
CUoroform  und  verdünntem  Weingeist  von  Farbstoff  und  Fett  befreiten,  dann 
durch  Percolation  mit  Wasser  erschöpften  und  das  albununartige  Abrin 
durch  starken  Alkohol  praecipitirten.  {Aus  Chemie.  News  durch  Fh.  Ztg. 
1884/73,) 
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940     HamameÜB  virgin.  —  Haemostat.  Pillen.  —  RicinnsöL  —  Safran. 

Hamamelis  Tirsriniea  wird  in  Amerika  gegen  Nasenbluten,  Hfimanboi- 
den,  Blataderansdehnungen ,  Mutterblutongen,  Pocken  etc.  sehr  empfohlen. 
Dr.  Tison  empfiehlt  im  Concoars  medicu  für  ihre  Verwendung  folgende 
Formeln: 

Rp.  Extr.  alcohol.  Hamamelis  virgin.   Rp.  Extr.  alooh.  Hamamelis  virg.  4,0. 

2,50.  YaseUn  vel  adipis  90,0. 

f.  pil.  50.   —   2  Pillen  vor  jeder  Mfongt.  —  Morgens  nnd  Abends 

Hauptmahlzeit.  die   varikösen    Plartien    einzn- 

reiben. 

Rp.  Ol.  Cacao  q.  s. 

Extr.  alooh.  Hamam.  virg.  2.0.       Rp.  Tinct  Hamamel.  virg. 
Extr.  Belladonnae  0,2.  Olycerini  ana  30,0. 

f.  1.  a.  suppositoria  20.   —    Ifor-  Mds.  Zum  Einreiben  in  die  Tan- 

gens   and   Abends    1    Sappos.  kösen  ExtremitiUsn. 

gegen  Hämorrhoiden. 


Die  Tinctor  wird  zu  6,0  pro  dosl  in  einer  Mixtur  von  150,0  bei  Blnt- 
flüssen  etc.  gegeben. 

flaamostatisehe  PlUen  nach  Huchard:  Rp.:  Ergotini- Chinin,  sulfu- 
rici  ana  2,0  ~  fol.  digital,  pulv.  —  Extr.  Hyosoyami  ana  0.2  M.  t  pü.  20.  — 
Da.  5—8—10  Pillen  täglich.    {Durch  D.  Med  Z,  1884184.)  P. 

Allgemeine  Chemie. 

Bei  der  Oxydation  des  RleimisQles  mittelst  SalpetersSi&re  erhidtoD 
Fr.  Ganther  und  Carl  Hill  eine  Pimelinsäure  C^H^K)«.  Dieselbe  krystal- 
lisirt  in  grossen,  flachen,  büschelförmig  vereinigten  Tafeln,  welche  bei 
105,5  —  106^  schmelzen.  Das  Baryumsalz  bildet  weisse,  undeutliche,  blätte- 
rige Krystalle  mit  einem  Molekül  Erystallwasser,  das  Silbersalz  einen 
weissen,  sehr  feinpulverigen  Niederschlag.   {Ber.  d.  d.  Chem.  Geg.  17, 2212,) 

Ben  Safran  untersuchte  eingehender  R.  Eayser.  Zur  Darstellung  des 
ätherischen  Safranöles  wurde  der  Safran  mit  Wasser  übergössen,  im  E<mlen- 
Säurestrome  destillirt  und  das  Destillat  mit  Aether  ausgeschüttelt,  letzterer 
dann  wieder  im  Eohlensäurestrome  bei  gelinder  Wärme  entfernt.  Das  zurück- 
bleibende ätherische  Oel  ist  kaum  gelblich  gefärbt,  dünnflüssig  und  intensiv 
nach  Safran  riechend.  Es  hat  die  Zusammensetzung  C'^H'^,  gehört  demnach 
zu  den  Terpenen. 

Der  Safranfarbstoff,  das  Cr o ein,  ist  ein  reingelbes  Pulver,  in  Wasser 
und  verdünntem  Alkohol  leicht,  in  Alkohol  und  Aether  nur  sehr  wenig  lös- 
lich. Das  Oocin  C^^H^^O**  spaltet  sich  bei  der  Behandlung  mit  verdünnter 
Salzsäure  in  Crocetin  und  Zucker  nach  der  Formel: 

2C**H'<»0"+  7H«0  =  C»<H*«0»4-9C«H"CK. 

Das  Crocetin  bildet  ein  hochrothes  Pulver,  welches  nur  spnrweise  in 
Wasser,  leicht  jedoch  in  Alkohl  und  Aether  löslich  ist 

Der  Safranzucker,  Crocose,  bildet  eine  eigenthümliche  Zuckerart,  welche 
über  Chlorcalcium  rhombisch  krystallisirt,  rein  süss  schmeckt  und  stark  rechte 
polarisirt 

Das  Safranbitter,  Picrocrocin.  Bei  längere  Zeit  fortgesetzter  Extnu^on 
des  getrockneten  Safrans  mit  reinem  Aether  im  Extraotionsapparate  treten 
allm&Uich  in  dem  AetherkÖlbchen  krystaUinische  Ausscheidungen  auf,  wdch« 
mit  Aether  abgewaschen  werden  und  dann  über  Schwefelsäure  in  prismati- 
schen Erystallen  krystallisiren.  Die  Erystalle  schmelzen  bei  75^  unzeraetzt 
zu  einer  wasserhellen  Flüssigkeit  und  haben  die  Zusammensetzung  C**H^O**. 
Das  Picrocrocin  spaltet  sich  bei  der  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure  in 
Crocose  und  ein  Terpen: 

C»'*Ho«0"  +  H«0  =  3C«H««0<  +  2C'*»H«« 


Trennung  d.  Arsens  y.  Zinn  n.  Antimon.  —  Achtfach  schwefeis.  Salze.   041 

und   bietet  so  ein  interessantes  Beispiel  der  Spaltune  eines  stickstofSreien 
Glucosids  in  einen  Zucker  und  ein  Terpen.      {Ber,  d,  a.  Chem.  Cfe8.  17,  2228,) 

IHe  Trennniigr  des  Arsens  Ton  Zinn  und  Antimon  be8chäfti|;te  F.  Huf- 
schmidt  Er  erhielt  ein  ausserordenüich  günstiges  Resultat  bei  der  Destil- 
lation des  Arsens  in  einem  Strome  von  Chlorwasserstoffgas ,  indem  mit  einer 
einzigen  Destillation  das  Arsen  getrennt  werden  konnte.  E»  wurde  in  der 
Art  verfahren,  dass  die  arsenhaltige  Flüssigkeit,  welche  mit  conc.  Salzsäure 
auf  ca.  250  C.C.  gebracht  war,  zuerst  mit  Chlorwasserstoff  gesättigt  und  als- 
dann unter  einem  lebhaften  Strome  von  HCl  destilUrt  wurde.  Nachdem  etwa 
50  C.  C.  der  Flüssigkeit  übergegangen  waren ,  Hess  sich  im  ferneren  Destillate 
kein  Arsen  mehr  nachweisen.    {JBer,  d,  d,  Chem.  Ges.  17,  2245.) 

Einen  Kohlenwasserstoff  C>H><  aus  dem  Styrolenaikohol  erhielten 
Th.  Zinoke  und  A.  Breuer  durch  Behandlung  des  Alkohols  mit  Schwefel- 
säure. Der  aus  Alkohol  umkrystallisirte  Kohlenwasserstoff  bildet  kleine, 
glänzende,  sehr  leichte  Blättchen,  welche  bei  101 — 101 ,5 ^  schmelzen  und 
in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Benzol  leicht  lösUoh  sind.  Durch  Oxy- 
dation desselben  mit  Chromsäure  wurde  ein  Chinon  der  Zusammensetzung 
Qi«£[ioQs  erhalten.  Das  Chinin  bildet  schöne  glänzende,  gold^lbe  Nadeln, 
welche  in  Alkohol,  Aether,  Benzol  und  Chloroform  zieznlioh  leicht  löslich 
sind  und  in  diesen  Lösungen  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  sehr 
leicht  polymerisiren.  Es  lässt  sich,  wie  alle  wirklichen  Chinone,  leicht  in 
das  entsprechende  Chinhydron  und  Hydrochinon  überführen.  Erhitzt  man 
das  Chinon  mit  verdünnter  Natronlauge  bis  zur  völligen  Lösung  und  ßUlt  die 
tiefrothe  Flüssigkeit  mit  Salzsäure,  so  scheidet  sich  Oxychinon  C>«H»(OH)0> 
in  TÖthlich^lben  Flocken  aus.  Aus  heissem  Alkohol  umkrystallisirt  bildet 
das  Oxychinon  goldgelbe  glänzende  Prismen  oder  Nadeln.  (lAebigs  Ann. 
Chen^t  226 j  23.) 

CaplllarltStsersehelnuniren  In  Bezlehnnir  zur  Constitution  und  zum 
Moloenlarsrewleht.  Die  einschlägigen  Arbeiten  J.  Traubes  fahrten  zu 
folgenden  Besultaten: 

1)  Die  Steighöhe  der  Lösung  eines  Körpers  in  Capillaren  nimmt  ab  mit 
wachsender  Concentration. 

2)  In  einer  homologen  Reihe  nehmen  die  Steighöhen  ab  mit  wach- 
sendem Moleculargewichi 

3)  Isomere  Körper,  auch  von  verwandter  Constitution,  haben  in  deich  con- 
centnrten  Lösungen  nicht  nothwendig  gleiche  Steighöhen.  (Ber.  3.  d.  ehem. 
Ges.  17,  2294.) 

Quantitative  Analyse  dureh  Eleetrolyse«  Prof.  Classen  theilt  fernere 
Besultate  seiner  TJntersuchungen  über  die  electrolytische  quantitative  Analyse 
mit;  hinsichtlich  der  Anwendbarkeit  der  Methode  bei  den  einzelnen  Metallen 
muss  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  werden.  (Ber,  d.  d.  chem.  Ges. 
17,  2467,) 

lieber  aehtüacli  schwefelsaure  Salze.  Die  Existenz  des  von  Rud. 
IV ober  aufgefundenen  Hydrats  4S0*.H>0  Hess  vermuthen,  dass  Salze  von 
eineoigrösseren  Säuregehalte  als  die  bisher  bekannten  bestehen.  In  der  That 
fand  Weber,  dass  sich  derartige  Verbindungen  darstellen  lassen,  welche  gut 
krystallisiren  und  leicht  isoHrbar  sind.  Sorgfältig  getrocknete  Sulfate  wuruen 
in  einem  zugeschmolzenen  Rohre  mit  Schwefelsäureanhydrid  zusammengebracht 
und  im  Wasser-  oder  Oelbade  erhitzt.  Beim  Kaliumsulfat  scheidet  sich  beim 
langsamen  Erkaltenlassen  K'0.4S0'  in  schön  ausgebildeten  Prismen  aus. 
Es  wird  dann  das  Rohr  geöffnet  und  das  flüssige  Anhydrid  von  den  Krystallen 
abgezogen,  das  Rohr  aber  wieder  geschlossen.  Wenn  nun  das  Rohr  wieder 
erhitzt  wird,  so  schmelzen  die  Krystalle  und  nach  dem  Erkalten  lässt  sich 
abermals  Annydrid  von  denselben  abmessen.  Durch  nochmalige  Wiederholung 
dieser  Operation  lässt  sich  die  Verbindung  analyseurein  darstellen. 
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Anf  ähnliche  Weise  wurde  die  analoge  Rubidium-,  GSsinin-  und  Ammo- 
niumyerbindung  dargestellt,  wohingegen  die  Natriumverbindung  nicht  zu 
erhalten  war.  Von  der  Gruppe  der  schweren  Metalle  bildet  nur  das  Thallium, 
welches  ja  dem  Kalium  in  vieler  Beziehung  verwandt  ist,  das  Salz  Tl'0 .8BO. 
(Ber.  d,  d.  chem,  Ges,  17,  2497.)  C.  J. 

Yom  Auslände. 

Werthbestimmang  des  Indigo.  Der  Werth  einer  Indigosorie  bemisst 
sich  nach  ihrem  Gehalte  an  Indigotin,  Indigoblau.  Die  quantitative  Bestim- 
mung dieses  Körpers,  welche  bisher  durch  Oxydation  mit  PermanganaÜosung 
ausgeführt  wurde,  ist  langwierig  und  ungenau.  Charles  Tennant  Lee 
empfiehlt  daher  eine  andere  Methode,  welche  sich  gründet  auf  die  Flüchtig- 
keit des  Indigotins.    Zur  Ausführung  verföhrt  man  f olgendermaassen : 

0,25  Gramm  Lidigo,  welcher  bei  100*0.  getrocknet  ist,  wird  anf  dem 
Boden  eines  FlatinscMichens  ausgebreitet  und  langsam  erhitzt,  bis  an  einem 
darüber  gehaltenen  Stückchen  Eisenblech  sich  kerne  Krystalle  von  Indigotin 
mehr  ansetzen.  Nach  30  bis  40  Minuten  ist  bei  Indigosoiten,  welche  50  Froc. 
Indigotin  enthalten,  die  Beaction  vollendet,  andere  Sorten  verlangen  bis  zu 
2  Standen.  Man  lässt  hierauf  im  Exsiccator  erkalten  und  wägt  Der  Gewichts- 
verlust ergiebt  die  Menge  des  Indigotins.  Die  Hitze  darf  nicht  so  weit 
gesteigert  werden,  dass  gelbliche  Dämpfe  erscheinen,  denn  dies  würde  eine 
Zersetzung  des  Bückstan&s  anzeigen.  Wenn  die  Probe  für  wissenschaftliche 
Zwecke  auch  nicht  ausreicht,  so  genügt  sie  doch  für  die  Technik,  denn  Lee 
erzielte  damit  Besultate,  welche  noch  weniger  als  1  Proc.  Abweichung  zeig- 
ten.   (Jotim.  of  ihe  Americ.  chem,  Society  wd,  VI  No,  6,)  Dr.  0,  8, 

Speetra  der  A20- Farben.  Obgleich  über  die  Spectra  der  Anilinfaiben 
bereits  eine  Anzahl  von  Arbeiten  vorliegt,  so  fehlte  es  doch  an  einer  soldien 
in  gleicher  Bichtung  über  Azofarben.  J.  H.  Stebbins  hat  diese  Lücke  au^ 
gefallt  und  Versuche  mit  verschiedenen  Tropäolinen  und  Ohrysoidinoi  ange- 
stellt. Diese  Farben  ^aben  keine  characteristischen  Linien  oder  Bänder,  ver- 
engerten dagegen  gewisse  Theile  des  Speotrums,  besonders  die  grünen,  blauen 
und  violetten.  Inwieweit  es  möglich  ist,  auf  dieses  Verhalten  eine  qualitative 
und  quantitative  Bestimmung  zu  gründen,  darüber  wird  der  Verfasser  in 
einer  weiteren  Arbeit  berichten.    {Jowrn.  of  the  americ,  Chemie.  Mcuify.) 

Dr.  O.  Ä 

Tellur  im  WIsmnth.  TJeber  das  Vorkommen  von  Tellur  in  Wismuth- 
salzen,  das  schon  W.  Beisert  vor  einiger  Zeit  physiologisch  nachgewiesen 
hatte,  berichtet  auch  J.  0.  Braithwaite.  Er  fand  in  einem  Wismutfasubni- 
trat  0,076  Proc,  in  einem  Subcarbonat  0,05  Proc.  Tellur.  Zum  Nachweos 
bediente  er  sich  der  folgenden  Methode.  Eine  genügende  Menge  (etwa  50  g.) 
des  Salzes  wird  mit  einem  Ueberschuss  von  Salzsäure  so  lange  erhitzt,  & 
keine  salpetersauren  Dämpfe  mehr  entweichen.  Zu  der  sauren  Flüssigkeit 
wird  ein  gleiches  Volumen  einer  gesättigten  Natriumsulfitlösun^  gesetzt  und 
24  Stunden  bei  Seite  gesetzt.  Ist  Tellur  vorhanden,  so  erscheint  es  zuerst 
als  röthliche  Trübxmg,  schliesslich  als  schwarzer  Niederschlag.  Man  kann 
diesen  abfiltriren,  bei  niederer  Temperatur  trocknen,  wägen,  und  die  bekann- 
ten eigenthümlichen  Beaotionen  des  Tellurs  damit  aumühren.  i)as  einzige 
Metall,  welches  durch  den  oben  angegebenen  Process  auch  gefiUlt  wurde,  ist 
Zink ;  man  muss  sich  daher  vorher  von  der  Abwesenheit  dieses  Körpers  über- 
zeugen. (Chem,  and  Druggist.  durch  Ämer,  Brugg,  vol.  13  No.  5 1884.  Dr.  O.  S. 

Analyse  von  Sehneewasser.  Während  des  ersten  Sdmeesturmes  im 
verganffenen  Winter  (19.  December  1883)  sammelte  E.  Waller  finaoh  gefal- 
lenen Schnee  und  stellte  damit  eine  Analyse  an.  Es  wurde  gefanden  0,08i)6 
freies  Ammoniak,  0,0494  Stickstoff  in  Nitraten  in  100,000  TheUen.  Die 
Qesammtmenge  der  festen  Bestandtheile  betrug  6,3;  die  Härte  0,91.  Die 
kleinen  Partikel chen,  welche  das  Sediment  des  Wassers  bildeten,  erwiesen 
sich  als  sehr  ähnlich  und  vielleicht  identisch  mit  der  Asche  des  Vulcans 
Krakatap  auf  Java,    {Joum,  of  th^  Americ,  chem,  Society  vdl,  VI  No.  6.) 
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Chinadeeoete.  lieber  die  unrationelle  Arzneiform,  welche  ein  China- 
rindendecoct  diurstellt,  ist  schon  so  viel  geschrieben  worden,  dass  es  sonder- 
bar erscheinen  muss,  gerade  diese  Form  von  den  Aerzten  auch  heute  noch 
bevorzugt  zu  sehen,  fi.  H.  Paul  liefert  eine  grosse  Anzahl  von  Analysen, 
welche  aufs  Neue  beweisen,  dass  sowohl  bei  der  Infusion  als  bei  der  Ab- 
kochung der  grossere  Theil  der  Alkaloide  in  der  Binde  zurückbleibt. 

Es  mögen  in  Folgendem  einige  Beispiele  angeführt  sein;  bemerkt  sei, 
dass  die  Ziuilen  sich  auf  englische  grains  (0,056  g.)  in  einer  Finte  (474  g.) 
beziehen: 

ausgezogen       zurückgeblieben 
Binde  No.  1  4,54  23,93 

-  No.  2  4,17  15,40 

-  No.  3  6,5  22,40    ' 

-  No.  4  10,3  19,89 

-  No.  5  15,5  19,90 

-  No.  6  8,33  20,40 

Aus  dieser  Tabelle  erhellt  zugleich,  dass  die  verschiedenen  Bindensorten 
sich  sehr  verschieden  in  Bezue  auf  ihre  Extractionsfähigkeit  durch  Wasser 
verhalten.    (Pharm,  Joum,  and  Transaciians  Ser,  III  735  pag.  61,   Dr.  0. 5. 

FOr  AlkaloTde.  Glyeoaide  und  ähnliche  stark  wirkende  Stoffe  hat  Serena 
die  chromatischen  Beactionen  zusammengestellt,  welche  dieselben  bei  succes- 
siver  Behandlung  mit  wenigen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  und  einer 
sehr  kleinen  Menge  verdünnter  Ferrichloridlösung  unter  Zuhülfenahme  von 

gelinder  Wärme  ergeben.  Bei  nachstehender  kurzer  Wiedergabe  des  Wesent" 
chen  bedeutet  die  auf  den  Doppelpunkt  folgende  Angabe  jeweils  das  Ver- 
halten des  betreffenden  Körpers  gegen  Schwefelsäure  allein,  die  auf  den 
Strichpunkt  folgende  das  Yernalten  luioh  Zugabe  des  Ferrichloiids. 

S an  t on  i  n :  canariengelb ;  violett.  G  o  d e i n :  hell ,  beim  Erwärmen  dunkel 
violettroth ;  himmelblau.  Anilin:  unverändert;  violettroth,  beim  Erwärmen 
weinroth  werdend.  8  o  1  a  n  i  n :  orangeroth ,  dann  gelb ,  auf  Wasserzusatz  hell- 
blau; violett  Solanidin:  ebenso.  Cholesterin:  orangeroth;  violett,  nadi 
Wasserzusatz  grün.  Sabadillin:  orangegelb;  weinroth.  Golocvnthin: 
orangeroth;  blutroth.  Papaverin:  purpurroth;  erst  farblos j  dann  beim  Er- 
wärmen trüb  violett.  Elaterin:  gelbroth;  grasgrün.  Narcein:  kaffeebraun; 
bläulioherün.  Opianin:  keine  Färbung;  grün,  rasch  tiefblau  werdend. 
Nitro-Atropin:  keine  Färbung;  violeti:.  Eserin:  orangegelb;  intensiv 
rothbraun,  auf  Wasserzusatz  hellblaue  Trübung.  Di gi talin:  rotiibraun; 
lebhaft  rothbraun  mit  einem  Stich  in's  Violette,  auf  Wasserzusatz  ffelbgrün. 
Smilacin:  dunkel  orangegelb;  braunroth  mit  einem  violetten  Sdiimmer; 
erst  violett,  dann  grünblau,  beim  Erwärmen  hell  violett  Apomorphin: 
unverändert;  an  den  Berührunesstellen  violette  Streifen,  dann  im  Ganzen 
grünblau,  beim  Erwärmen  hell  violett  werdend.  {L'Orosi,  Anno  VII,  pag,  273,) 

Dr.  Ö,  F. 
Eleetrolytisehe  Effeete  können  nach  Bartoli  und  Papasogli  auch 
durch  die  Entladungen  einer  Leydener  Flasche  erzielt  werden,  welche  gerade 
so  wirken,  wie  ein  gewöhnlicher  galvanischer  Strom  von  sehr  grosser  ^ten- 
sität  und  sehr  kurzer  Dauer.  Wie  den  Lesern  des  Archivs  aus  früheron 
Beferaten  bekannt  ist,  haben  die  Genannten  die  Bildung  von  Mellogen  und 
Mellithsäure,  bez.  Graphitsäure  beobachtet,  wenn  ein  i^vanischer  Strom 
durch  Electroden  von  amorphen  Kohlenstoff  dort,  von  Graphit  hier  drouliite. 
Sie  hofften  nun  mit  Hilfe  der  sehr  kurz  dauernden  electriuytischen  Wirkung 
der  Entladungen  der  Leydener  Flasche  ^e  F^age  zu  entscheiden,  ob  die 
Bildung  jener  Verbindungen  mit  einander  oder  nach  einander  eintrete.  Ein 
eigens  construirter  Apparat  gestattete  ihnen,  innerhalb  6  Monaten  über  6  Mil- 
lionen Entladungen  mittelst^ohlenelectroden  durch  mit  Schwefelsäure  leitend 
gemachtes  Wasser  schlaj^n  zu  lassen.  Der  Erfolg  war  insofern  ein  durchaus 
negativer,  als  trotz  geringen  Angegriffenwerden?  der  Kohle  dodh  k9|ne  Spur 
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von  Mellogen  oder  wenigstens  keine  nachweisbare  Menge  desselben  sich  vor- 
fand, obgleich  schon  5  Milligramme  mit  Sicherheit  nachzuweisen  sind.  Die 
Versuche  sollen  nun  mit  Edinson'schen  Kohlenfäden  und  mit  Entladungen  von 
altemirender  Richtung  wiederholt  werden.    (L'Orosi,  Anno  VII  pcig.  269.) 

Dr.  G.  F. 

Die  Electrolyse  in  ihrer  Anwendnnir  auf  Farbstolfe  und  FIrterei 

ist  von  Prof.  Goppelsröder  in  Mülhausen  in  einer  Weise  gefördert  wor- 
den, wie  es  eben  nur  von  einem  Manne  erreicht  werden  kann,  welcher,  um 
etwas  Treffliches  zu  leisten,  dem  Dichterworte  folgend,  still  und  unerschlafft 
im  kleinsten  Punkte  die  höchste  Kraft  sammelt.  Es  ist  ihm  nunmehr,  nach- 
dem er  Farbenerzeugungen  der  mannifachsten  Art  auf  den  Geweben  und  Ge- 
spinnsten  längst  erreicht,  auch  gelungen,  auf  electrolytischem  Wege  Indig- 
küpe  darzustellen.  Er  leitet  zu  diesem  Ende  duroh  eine  Mischung  von 
Indigbrei  und  einer  Lösung  von  Aetzkalk  oder  Alkalien  unter  fortwihrendem 
Umrühren  den  galvanischen  Strom,  wobei  continuirlich  erwärmt  werden 
muss,  wenn  die  Hydrogenation  des  Indigblaues  rasch  und  vollständig  erzielt 
werden  soll.  Auch  darf  die  Einwirkung  des  Stromes  nicht  allzulang  dauern, 
da  sonst  das  gebildete  Indigweiss  wieder  zerstört  wird.  Die  Bildung  der 
Küpe  auf  dem  Dezeichneten  Wege  kann  auch  auf  dem  Zeuge  aelbet  hervor- 
genifen  werden,  wenn  man  dfuselbe  mit  der  alkalischen  Indigomischupg 
tränkt  und  zwischen  die  plattenförmigen  Metallelectroden  legt.  Femer  ist 
auch  die  Ausätzung  von  Indigblau,  wie  von  Tnrkischroth  auf  eleotrolytischexn 
Wege  gelungen,  indem  das  Zeug  an  den  zur  Aetzung  bestimmten  Stellen  mit 
durch  Aetzukaü  idkalisch  gemachten  Losungen  von  Alkalichloriden  oder 
Chloraten  getränkt  und  der  Stromwirkung  unterworfen  wird,  wo  dann  an  den 
mit  der  +  Electrode  direct  in  Berührong  kommenden  Stellen  durch  das  frei- 
werdende Chlor  die  Farbe  geätzt  wird.  {BuU,  de  la  8oe.  Indugtr.  de  Mtd- 
hause.  1884.)  Dr.  G,  V, 

Die  Okonomisebe  Terwendonir  der  Meerpflanaen*  —  Ueber  dieses 
Thema  hielt  Edward  Stanford  einen  Vortrag  vor  der  chemisch -physika- 
lischen Section  der  „Society  of  arts.**  Tor  über  zwanzig  Jahren  spnch  der- 
selbe Autor  vor  derselben  Gesellschaft  über  dasselbe  Thema;  er  gedenkt 
daher  zunächst  der  Iki&üirungen  und  Fortschritte,  welche  auf  diesem  GehietB 

gemacht  sind,   der  Verwendung  der  Meerpflanzen   als  Nahrungsmittel,   als 
ünger,  sowie  der  Ausnutzung  durch  die  Technik  und  die  Chemie.    Wenn 
auch  nicht  des  näheren  hier  anf  diesen  Gegenstand  eingegangen  werden  kann, 
so  soll  doch  einzelnes  von  pbarmaoeutischem  Interesse  nervorgekoben  werdoi. 
Stanford  stellt  die  wichtigsten  Gelatine  gebenden  Substanzen  in  eine 
Tabelle  zusanunen;  1000  Theile  Wasser  gebrauchen 

Theile.     Proportion.  Schmebrounkt 

Gelose 4  1  31»  C. 

Gelideum  comeum    |.    .    .    .      8  2  31*  - 

Chondrus  crispus 30  7,5  26,5- 

Hausenblase 32  8  21«  - 

Gelatine 32  8  15«  - 

Carragheenin 36  9  21»  - 

Agar-Agar  (Euchemia  spinosa)  60  15  31*  - 

Mit  Gelose  bezeichnet  man  eine  Substanz  von  stark  ^latinirenden  Sigeo- 
schalten,  welche  aus  CSiina  in  den  Handel  kommt,  Gehdeum  ist  eine  .äge, 
welche  an  den  Küsten  Englands  vorkonmit  Die  stärkste  der  leimgebenden 
Substanzen  ist  demnach  die  Gelose,  doch  ist  der  Schmelznunkt  ihrer  Gelatine 
höher  als  derjenige  der  meisten  anderen  Körper,  was  die  pharmaceutische 
Verwendung  beeinträchtigt  Eine  Analyse  der  Stammpflanze  des  Agar-Agar. 
Euchemia  spinosa,  liegt  ebenfalls  vor  und  sind  die  Besultate  in  nachlol- 
gender  Tabelle  angegeben.  No.  I,  n,  DI  bezeichnen  drei  Sorten  von  Eache^ 
mia,  Ko.  IV  eine  Laminaria-Art  von  Yokohama, 


Oekonomische  Yerwendang  der  Meerpflanzen. 


945 


Wasser 

Slüchtige  Substanz 

Asche      

Analyse  der  Asche. 

Lösliche  Salze 

Unlösliche  - 

Kohle 

Eieselsäare 

Analyse  der  Salze. 

Kalium 

Natriomoarbonat 

Schwefelsäure 

Chlor 

Jod 


IV. 


19,20 
59,50 
21,30 


74,18 
9,84 
6,58 
9,40 


31,90 
14,60 

9,58 
39,28 

0,3171 


19,20 
48,20 
32,60 

21,50 
49,70 
28,80 

74,85 
5,21 
6,44 

13,50 

61,81 

33,68 

1,04 

3,47 

16,20 

14,41 

8,99 

27,52 

40,95 

5,35 

12,33 

44,74 

"~" 

41,90 
32,29 
26,71 


72,50 

18,69 

3,60 

5,21 


28,26 

5,00 
13,34 
51,74 

0,2946 


Der  Bereitung  und  Verwendung  des  Kelps  widmet  Stanford  eine 
längere  Besprechung  und  zu  Ende  derselben  giebt  er  eine  Tabelle  über  den 
Jodgehalt  einer  Anzahl  von  Algen,  von  welchen  hier  einige  angeführt  sein 
mögen. 

Procent 

Laminaria  digitata 0,4535 

stenophylla    ....    0,4029 
saocl:^rina     ....    0,2794 

Fucus  serratus       0,0856 

-      nodosus 0,0572 

vesioulosus 0,0297 

Halidrys  süiquosa 0,2131 

Zostera  marina       0,0457 

Chorda  filum 0,1200 

Chondrus  crispus Spuren 

Enteromorpha  compressa    .    •    .    nichts 

Gelideum  corneum Spuren 

Euchemia  (Agar-agar)  *.    .    .    .    mchts. 

Hieraus  erhellt,  dass  Laminaria  und  Fucus  die  besten  Algen  zur  Kelp- 
Gewinnung  sind.  Merkwürdig  ist,  dass  die  drei  gelatinösen  Arten :  Chondrus, 
GeUdeum  und  Ehichemia  nur  Spuren  von  Jod  enthalten,  imd  dass  Entero- 
morpha, eine  Pflanze,  welche  getrocknet  einen  stu*ken  See -Geruch  hat,  eben- 
falls frei  von  Jod  ist. 

Die  grossen  Algen,  welche  bei  den  Palklands- Inseln  vorkommen,  sind 
gleichfalls,  wie  die  nachstehende  Tabelle  zeigt,  nur  sehr  ann  an  Jod: 

Procent 

D'Urvillea  utilis 0,0079 

Lessonia  No.  1 0,0284 

.      No.  2 0,0181 

Macrocystis  pyrifera 0,0308. 
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Es  ist  wahrscheixüich,  dass  alle  Seethieie  eben&llB  Jod  eathalten,  jedoch 
in  viel  eeringerer  Menge,  so  dass  der  Procentgehalt  0,0005  meist  nicht  über- 
steigt, häufig  aber  noch  darunter  bleibt  &hi  interessante  Mittheilungen 
macnt  Stanford  über  zwei  von  ihm  näher  beschriebene  Körper  Algin  und 
Alginsäure.  Wenn  die  grossen  laubartigen  Zweige  der  Laminaria  steno- 
phylia  dem  Regen  ausgesetzt  werden,  so  beobachtet  man  ein  Aufquellen  und 
das  Hervordringen  wassergefüllter  Stärke  durch  die  Membran.  Diese  Schwel- 
lung wird  durch  einen  eigenthümlichen  zähen  Körper,  das  Al^n,  verursacht, 
welches  mit  grosser  Begierde  Wasser  aufnimmt  Zerschneidet  man  die 
Säcke,  so  dringt  eine  neutrale  klare,  farblose  Flüssigkeit  heraust  welche  ein- 
getrocknet häufig  auch  einen  üeberzug  des  Laub^  bildet.  In  diesem  Zn- 
stande ist  sie  umöslich  in  Wasser,  die  natüiüche  Flüssigkeit  aber  löst  sich 
in  demselben  und  wird  durch  Alkohol  und  Mineralsäuren  gefiillt  Algin 
enthält  Calcium,  Magnesium  und  Natrium  in  Verbindung  mit  einer  neuen 
Säure,  welche  Stanford  Alginsäure  nennt  Dampft  man  die  natürüche 
Lösung  des  Algins  zur  Trockne  ab,  so  wird  sie  unlöslich  in  Wasser,  bleibt 
aber  löslich  in  Alkalien  und  bildet  damit  eine  ausserordentlich  zähe  Masse. 
Die  Zähigkeit  dieses  Natriumalginats  ist  14  Mal  grösser  als  diejenige  der 
Weizenst&rke  und  37  Mal  grösser  als  diejenige  des  arabischen  Gummis. 

Das  Natriumalginat  kommt  in  den  Handel  und  Stanford  analysirte 
zwei  käufliche  Sorten  desselben,  welche  das  folgende  Resultat  gaben: 

No.  1.  No.  2. 


17,13  19,30 

59,97  58,13 

18,32  17,78 

2,98  2,77 

1,60  2,02 


Wasser 

Organische  Substanz 
Natriumcarbonat    .    . 
Neutrale  Salze  .    .    . 
Unlösliche  Asche  .    . 

■  100,00  100,00 

Trocknes  Algin      .    .    .    67,58  65,50 

Na«0 10,71  10,40 

Na*0  in  Procenten     .    .    15,85  15,87 

Die  Lösung  des  Algins  oder  des  Natriumalginats  wird  geftlit  durch 
Aethyl-  und  Methylalkohol,  durch  Aceton  und  Gollodium  (jedoch  nicht  durch 
Aether),  durch  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  schweflige  Säure  und 
Phosphorsäure,  sowie  durch  eine  grosse  Anzahl  von  organischen  Säuren,  fer- 
ner durch  die  Salze  des  Cobalts,  Kupfers,  Platins,  Nickels,  Silbers,  Wismuihs, 
des  Antimons,  Zinks,  Cadmiums,  Aluminiums,  Chroms,  Baryums,  Calciums 
und  Strontiums,  sowie  durch  die  meisten  ESsen-,  Quecksilber-  und  Blei- 
salze, endlich  durch  Kalk-  und  Barytwasser. 

Eine  Fällung  tritt  dagegen  nicht  ein  durch  die  Alkalien  und  die  Salze 
derselben,  die  Silicate  und  Chromate,  durch  Borax,  die  Magnesium-  und 
Mangansalze,  femer  durch  Stärke,  Glycerin,  Aether,  Bohrzucker,  Amylalko- 
hol, Essigsäure,  Carbolsäure,  Gerbsäure,  Buttersäure,  Benzoesäure  und  meh- 
rere andere  organischo  Säuren.  Auch  Ferrooyankalium,  arsenige  Säure, 
Ejdiumpermanganat,  Jod-,  Chlor-  und  Bromwasser,  Brechweinäain  und 
Was8er8tofQiyp|ero3cyd  bringen  keine  Fällung  hervor.  Algin  seinerseits  ftllt 
nicht  die  gewöhnlichen  Alkaloide.  Es  ist  also  von  allen  ähnlichen  Körpern 
zu  unterscheiden,  von  Eiweiss,  da  es  nicht  coagulirt,  von  der  Gelatine,  weil 
es  nicht  durch  Gerbsäure  gefällt  wird,  von  der  Stärke  durch  das  Ausbleiben 
der  Jodreaction. 

Stanford  verbreitet  sich  dann  weiter  über  die  Alginate  der  Torschie- 
denen  MetaUe  und  erläutert  schUeeslich  die  Anwendung  des  Algins  in  der 
Technik  und  in  den  Gewerben. 

Die  Alginsäure  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  in  Alkohol.  Aetlier  und 
Glycerin;  auch  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  Algmsäure  hat  der  Yeiteaer 
verschiedene  Pflanzen,  dminaria  und  Fucusarten  untersucht,  welche  von 


Nachweis  von  Hamindioan.  —  Zur  Tannimetrie.  947 

17  bis  25  Procent  dieses  Körpers  enthielten.  {Pharm,  Joum.  and  Trans- 
adions.    Ser,  III.    No.  729 --731,)  Dr.  0.  Ä 

Naehwels  tod  Haniindleaii«  Wenngleich  ein  von  Bianchi  beschrie- 
benes und  als  nen  bezeichnetes  Verfahren  zum  Nachweis  von  Indican  im 
Harn  mittelst  Schütteln  von  bleichen  Volnmen  Harn  und  rauchender  Salz- 
säure unter  Zugabe  von  Chloroform  in  seinen  Hauptzügen  schon  von  Schmidt 
in  seiner  „pharmaceutischen  Chemie ^^  angegeben  woraen  ist,  so  soll  es  doch 
hier  erwägt  werden,  weil  Bianchi  den  Vorschlag  daran  knüpft,  diese 
Methode  zugleich  zur  quantitativen  Bestimmune  des  vorhandenen  Indicans 
auf  oolorimetrischem  Wege  zu  benutzen.  Man  beobachtet  in  einem  beson- 
deren Apparate  die  Intensität  der  Färbung  der  aus  Harn  gewonnenen  und 
durch  Weingeistzusatz  vollkommen  klar  gemachten  Indicanlösung  in  Chloro- 
form und  vergleicht  dieselbe  mit  einer  aus  10  verschieden  tief  gefärbten 
Cobalt^läsem  gebildeten  Scala,  deren  relativer  Färbungswerth  fHiher  durch 
Vergleich  mit  dem  Farbenton  von  Indicanlösung  in  Chloroform  von  bestimm- 
tem und  bekanntem  Gehalt  festgestellt  worden  ist.  (AnnaH.  di  Chim.  appl. 
Vol.  79  pag.  130.    Sept.  1884.)  Dr.  G.  V. 

Zar  Tannimetrie.  Man  könnte  nicht  gerade  behaupten,  dass  es  an 
Methoden  zur  Werthbestimmung  von  Tannin  und  Oerbematerialien  fehle, 
allein  wie  gewöhnlich,  so  steht  auch  hier  die  Zahl  der  Methoden  nicht  im 
geraden  Verhältniss  zur  Brauchbarkeit  derselben,  so  dass  ein  neuerdings  von 
Oasali  angegebenes  Verfahren  umsomehr  Beachtung  verdient,  als  ihm  eine 
Bnhe  von  Vorzügen  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Dasselbe  beruht  auf 
der  AusfiÜlung  des  Tannins  durch  eine  Art  von  Nickelammoniumsulfat,  wel- 
ches dem  Erdmann'schen  Salz  (SO^Ni.  4NH'.  2H>0)  sehr  nahe  zu  stehen 
scheint  und  mit  dem  Tannin  in  folgende  Wechselwirkung  treten  dürfte: 
S0*Ni  +  2(C»*H»0»0H)«S0*H«  + (C"H»0»)«Ni,  wobei  &e  Mitanwesen- 
heit  von  Ammoniak  eine  imerlässtLche  Bedingung  ist,  wenngleich  dasselbe 
an  der  Reaction  nicht  theilnimmt,  denn  mit  Nidcelsulfat  allein  kommt  die 
Beaction  nicht  zu  Stande. 

Zur  Herstellung  der  erforderlichen  volumetrischen  Lösung  wird  Nickel- 
sul&t  zunächst  durch  mehrmalig  ümkrystaUisiren  und  Ausf&Uen  mittelst 
Weingeist  vereinigt  und  sodann  bei  270^—300*  entwässert  Von  dem  citronen- 
gelben  Product  werden  2,890  ir.  in  einer  Porzellanschale  mit  etwas  destilHrtem 
Wasser  und  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  zum  Sieden  erhitzt  und  100  C.  C.  einer 
SOprocentigen  .^moniumsulfaÜösung  zugegeben,  wodurch  sofortige  Lösung 
erfolgt  Von  der  erhaltenen  Flüssigkeit  wird  die  eine  Hälfte  bis  zum  Eintritt  einer 
violetten  Färbung  mit  oonoentrirter  Ammoniakflüssigkeit  (etwa  4— 5  C.  C.)  ver- 
setzt, dann  die  andere  Hälfte  zugemischt  und  zu  1  liter  verdünnt,  wo  dann 
jeder  Cubikcentimeter  0,01  g.  Gallusgerbsäure  entspricht  Von  dieser  Flüssig- 
keit wird  nun  aus  einer  Bürette  so  lange  zu  dem  in  geeigneter  Weise  her- 
gestellten, filtrirten  und  mit  seinem  halben  Volumen  Weingeist  gemischten 
Auszug  der  tanninhaltigen  Substanz  unter  Umrühren  ein^tropft,  bis  aller 
Gerbestoff  gefällt  ist  Letzterer  Zeitpunkt  wird  durch  eine  mit  Filtration 
verbundene  Tüpfelprobe  festgestellt.  Man  tränkt  Streifen  von  FUtrirpapier 
mit  einer  gemischten  Lösune  von  Ferrosulfat  und  Ferrichlorid,  befreit  die- 
selben durch  Pressen  zwischen  Fliesspapier  vom  Ueberschuss  der  Lösung, 
legt  sie  fest  auf  eine  Glasplatte  und  überdeckt  dieselben  mit  fest  anzudrücken- 
den Streifen  von  trockenem  FUtrirpapier.  Glaubt  man  in  die  Nähe  des 
Punktes  der  voUständi^en  AusfiOlung  des  Tannins  gelang  zu  sein,  so  wird 
mit  einem  Glasstab  em  Tropfen  der  betreffenden  Flüssigkeit  auf  das  obere 
trockene  FUtrirpapier  gebracht,  worauf  man  nach  dem  Umkehren  der  Glas- 
platte sich  durch  einen  Blick  überzeugen  kann,  ob  unter  dem  aufgelegten 
Tropfen  sich  auf  dem  Eisenpapier  ein  dunkler  Fleck  von  Eisentannat  gebildet 
hat  Sobald  letzteres  nicht  mehr  der  Fall  ist,  liest  man  den  Verbrauch  der 
Nickellösung  ab  und  er&hrt  so  in  der  einfachsten  Weise  die  vorhanden 
gewesene  ll&nge  Tannin,  beziehungsweise  den  Frocentgehalt  des  verwendeten 
Materials.  (Annali  di  Chim.  appl.  Vol.  79,  pag.  66.  Aug.  1884.)       Dr.  G.  F. 
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C.    Bficherschau. 


Dr.  J.  Beniard*8  Repititoriiun  der  Chemie  für  studirende  MedidBer 
und  Pharmaeeuten,  sowie  xam  Gebrauehe  bei  Yorlesuns'eii.    I.  Theil 
Anorgauisohe  Chemie.    U.  Theil  nach  dem  neusten  StandpuiS^te  der  Wis- 
senscnaft,  umgearbeitete  Auflage  von  J.  Spennrath.     Aachen,  Verlag  von 
J.  A.  Mayer  —  Auf  pag.  1 — 9  bespricht  Verf.  Zweck  und  Eintheilung  der 
Naturwissenschaft,  die  Aufgaben  der  Chemie,  sowie  ferner  die  chemischen 
Elemente  und  Verbindungen,  die  Agreeatzustände  der  Körper  und  üeber- 
gang  aus  einem  in  den  anderen  —  Sublimation  und  Destillation  — ,  Theil- 
oarkeit,    Cohäsion,   Affinität,    Gewicht,  Exvstallisation  und  Erystallformen 
Pa^.  9  —  19  handelt  von  den  allgemeinen  chemischen  Gesetzen.,  chemischen 
Zeichen  und  Formeln  und  pag.  20—183  umfasst  die  specielle  Chemie,  A  die 
Metalloide,  B.  die  Metalle.    In  gedrängter  Kürze  wird  zunächst  bei  den  er- 
steren  über  Vorkommen,  Darstellunff,  Eigenschaften  und  Verhalten  derselben, 
wie  auch  ihrer  Verbindungen  das  Wichtigste  hervorgehoben.     Bei  Bespre- 
chung des  Sauerstoffs  wird  der  Begriff  , Säuren,  Basen  und  Salze*  erürteri 
Bei  aem  Stickstoff,  den  er  mit  Phosphor,  Antimon,  Arsen  und  Wismuth  zu 
einer  Gruppe  vereinigt,  werden  die  Verbindungen  derselben  mit  Wasserstoff, 
mit  den  Halogenen,  mit  Sauerstoff  und  Schwefel  übersichtlich  zusammenge- 
stellt.   Bei  dem  Arsen  sind  die  verschiedenen  Nachweisungsmethoden  ange- 
geben.  Den  Schluss  dieses  Kapitels  bildet  als  zum  Theil  sich  hier  anschliessend 
die  Besprechung  des  Bors.     Bei  der  Kohlenstoffgruppe  —  Kohlenstoff,  Süi* 
cium    und    Zinn   —   wird   der  Verbrennungprocess   erörtert     In   gleicher 
Weise  werden  die  Metalle  besprochen.    Den  pharmaceutisch  oder  t^hnisch 
wichtigen  Verbindungen   wird  überall  besondere  Rücksicht    zu   Theil.    Je 
nachdem  das  spec.  Gewicht  unter  5  liegt,  heissen  sie  leichte,  die  übrigen 
schwere  Metalle,  nach  ihrem  chemischen  Verhalten  stellt  Verf.  sie  in  nach- 
stehenden Gruppen    zusammen.     Von  den  Alkalimetallen  werden  Natrium, 
Kalium,  lithium  und  Ammonium  und  deren  Verbindungen  besprochen,  hieran 
schüessen  sich  die  Erdalkalimetalle,  Calcium,  Strontium  und  Baryum;  Be- 
ryllium, Magnesium,  Zink  und  Cadmium  sind  zu  einer  Gruppe  vereinigt  wegen 
des  gleichen  Verhaltens  ihrer  chemischen  Verbindungen.     Als  Aluminimn- 
Oruppe  hezeichnet  Verfasser  „Aluminium,  Scandium,  ittiium,  Tianthan,  Ger, 
Didym  und  Erbium  und  im  Anscbluss  an  dieselbe  die  3  Schwermetalle  Gal- 
lium, Indium  und  Thallium.     Als  zur  Kupfersruppe  gehörig  werden  noch 
Quecksilber  und  Silber  angeführt,  an  die  sich  Gold,  Zinn  und  Blei  anschliesseo, 
obwohl  sie  stellenweise  ein  abweichendes  Verhalten  zeigen.     Obwohl  Ver- 
fasser das  Wismuth  zu  den  Elementen  der  Stickstoffgruppe  zählt,  so  wird  es 
doch  hier  näher  besprochen. 

Den  Schluss  bilden  die  Metalle  der  Eisengruppe  —  Eisen,  Hangan, 
Chrom,  Uran,  femer  noch  Nickel  und  Kobalt  —  und  der  Platingnmpe  ~ 
Ruthenium,  Rhodium,  Palladium,  Osmium,  Iridium  und  Platin.  —  Im  An- 
hange findet  noch  die  Spectralanaiyse  eine  Erläuterung.  Für  den  ausge- 
sprochenen Zweck  „  der  Studirendon  der  Medicin  und  Pharmacie  als  R^ti- 
torium  zu  dienen*^,  ist  das  Werk  zu  empfehlen,  es  beschränkt  sich  auf  das^ 
was  Examinand  uothwendig  wissen  muss.  Batram. 


Halle  a.  S. ,   BqchdrQckorei  dm  WaiMDhaoste 
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aber  Band  222  des  Archivs  der  Pharmie  (dritte  Reihe  Band  22). 

Jahrgang  1884. 


I.    Saehverzelchniss. 


A. 


Abras  precatorius ,  Anwendong 
und  Wirkung;  v.  B.  Schuchardt 

209. 

Acetamid,  Wirkung  von  Wasserstoff ; 

Ton  Ch.  Essner  670. 

Acetessigäther  und  Harnstoff; 

von  R.  Behrend  166. 

Acetum,  Prüfung;  von  K.  ThÜm- 
mel  794. 

Acid.  boricnm,  Prüfung;  von  K. 
Thümmel  794. 

—  carbolicum  liqnefactum; 
Prüfung  und  Mischung  von  Mär- 
te nson  und  Yulpius  278. 

von  Schlickum  579. 

von  Th.  Eigner  776. 

—  formicicum,  Prüfung;  von  H. 
Beoknrts  192. 

—  hydrochlori cum,  Prüfung;  von 
K.  Thümmel  794. 

--  lacticum,  Prüfung;  v.K.  Thüm- 
m  e  1  796. 

—  phosphoricum,  Prüfung;  von 
K.  Thümmel  797. 

—  salicylieum,  Prüfung;  von  K. 
Thümmel  798. 

—  tartaricum,  Prüfung;  von  K. 
Thümmel  796. 

Actinomyees  im  Schweinefleisch ;  v. 

D  unk  er  292. 

Adonis  vernalis,  Herzmittel;  von 

Altmann  '  939. 

Aepfelwein,  Beatandtheile ;  von  B. 

Kayser  110. 

Aetherische  Oelindustrie    in 

Grasso;  V.  F.  A.  Plückiger    472. 

Aicb.  d.  Pharm.    XXIi.  Bda.  24.  Uft. 


Aetherprüfung;    von    F.  Musset 

825. 

Aetherschälchen;  von  Gawa- 
lovski  828. 

Aethylchlorid,  homologe;  von  F. 
Kraft  und  J.  Bürger  507. 

Aethylphenyloarbonat;  von  Br. 
Pawlowski  503. 

Aethylnaphthalin  ß;  v.  0.  Brüs- 
sel 503. 

Agaricin,  Verwendung;  von  Lan- 
ger 866. 

Albumin,  Serum-,  Trennung 
von  Globulin;  von  0.  Hammer- 
Bten  914. 

Albuminate  vom  Silber,  Verhalten: 
von  0.  Loew  320. 

Albuminurie,    Jaborandi    dagegen 

867. 

Aldehyde,  gechlorte,  Wirkung  von 
Zinkmethyl;  von  K.  Garzarolli- 
Thurnlackh  504. 

—  und  K  e  1 0  n  e ,  Reagens  darauf;  von 
B.  Fischer  427. 

Alkalibestimmung,  Fehlerquelle 
durch  Glas;  von  W.  Kreussler 
und  0.  Henzold  234. 

Alkalolde,  Fäulniss-,  neue  u.  Wir- 
kung; von  Giacomelli  und  H. 
Maas  290. 

—  und  Glycoside,  Reactionen;  von 
Serena  943. 

Alkaloldreaction,    neue;    von    R. 

Palm  510. 

Alkohol,  Einfluss  auf  die  Oxydation 

im   Blute;    von    N.  Limanowski 

und  C.  Schonmoff  628. 

Alkohol,  Nachweis  der    Farbtftoffe; 

von  J.  Uffclmann  385. 

64 


§50 


SachveneichniBs. 


Alkohol,  Nachweis  der  Fuselöle ;  von 
J.  Uffelmann  385. 

der  Schwefel-  und  Salzsäure; 

von  J.  Uffelmann  385. 

in  ätherischen  Oelen;  von  Th. 

Salzer  349. 

—  Verwandlung  und  Amine,  von  V. 
Merz  und  K.  Gasiorowsky   389. 

AUylen,  Wirkung  auf  Quecksilber- 
salze; von  M.  Kutscher  off     234. 

Aloineen,  Bau  der  Organe;  von  F. 
Prollius  553. 

—  Verbreitung;  v.  F.  Prollius   393. 

Alumen,  Prüfung;  von  K.  Thüm- 
m  e  1  798. 

— .   ustum,   Prüfung;    von  Vulpius 

279. 
Aluminium  sulfur.,  Prüfung;   von 

K.  Thümmel  799. 

Amidophenol,    Wirkung   von   Mo- 

nochloressigsäure;    von   H.  Vater 

0U4. 

Amine,  Darstellung  ans  Alkoholen; 
von  V.  Merz  u.  E.  Gasiorowski 

389. 

Ammon  bromat.,  Prüfung;  von  K. 
Thümmel  800. 

Ammoniak,  Aufnahme  durch  orga- 
nische Stoffe;  von  Pollizari    676. 

—  Verbindung  mit  Silbemitrit;  von 
A.  Reychler  110. 

Amylnitrit,  Anwendung;  von  Bo- 

sentbal  291. 

Analyse,  electrolytische;  von  Clas- 

sen  941. 

Analytische  Methoden^  neue;  v. 

H.  Hager  582. 

Anilin,   Wirkung   auf  Hydrochinon 

und  Besorcin;  von  A.  Ca  Im  66. 
Anilinderivate,  alk;jrlirte;  von   A. 

Claus  und  H.  Howitz  507. 

Anthra^hinonfarbstoffe,     neue; 

von  A.  W.  Hof  mann  390. 

Antimon  und  Arsen,  Nachweis  in 

Präparaten;  von  H.  Hager  913. 
— .  —  u.  Zinn,  Trennung;  von  Berg- 

lund  233. 

Antimon  salze,  weinsaure;  von  F. 

W.  Clarke  und  Ch.  Evans  65. 
Antimonwasserstoff,  Wirkung  auf 

SilberlüBung ;  von  Th.  Poleck  und 

K,  Thümmel  11. 

Antipyrin;  von  Knorr  777. 

—  Fassung  der  Pharroacop.-Commis- 
sion  908. 


Antipyrin,  Wirkung  und  Anwen- 
dung; von  Guttmann  865. 

—  und  Verhalten  desselben;  von  0. 
Schweissinger  6B6. 

Apatit,  chemische  Zusammensetzung: 
von  J.  A.  Völcker  65. 

Aphonie,  hysterische,  Mittel  dage- 
gen; von  Gualdi  509. 

Aq.  Amygdalarum,  Prüfung  nnd 
Bereitung;  von  A.  Bei ss mann  32. 

amar.,  Prüfung;  v.  K.  Thüm- 
mel 800. 

—  calcariae,  Darstellung;  v.  Gold- 
ammer 279, 

und  Prüfung;  von  Bernbeck 

193. 

Aquarossa»  Mineralwasser  das.;  von 
G.  Bertoni  746. 

Arabinose  und  Lactose,  verschie- 
den; von  C.  Scheibier  B22. 

Arsen,  Ausmittelung  bei  gericht- 
lichen Untersuchungen;  von  E 
Beckurts  653. 

—  Nachweis;  von  H.  Hager       583. 
desselben  in  Präparaten;  von 

H.  Beckurts  419. 

und  Fällung   durch  Natrium- 

thiosulfat;  von  H.  Hager        912. 

—  —  nach  der  Eramato-Metiiode: 
von  H.  Hager  913. 

—  Antimon  und  Zinn,  Trennung;  ron 
Bergland  233. 

Nachweis   in  Präparaten;  wn 

H.  Hager  ?13. 

—  Scheidung  von  Antimon  und  Zinn; 
von  £.  Hufschmidt  941. 

Arsengehalt  im  Wein;  von  Bar- 
thelemy  323. 

Arsennachweisung;  Anwendung 
von  Salzsäure  in  Msursh's  Appai^t: 
von  H.  Beckurts  68i- 

Arsenmolybdftnsäare;  v.  0.  Fn- 
fahl  236. 

Arsenprobe  der  Pluurmaeopöe;  von 
Th.  Foleck    und    K.  Thümmel 

1,  15. 

Arsenwolframsäure;  vonM-Pre- 
mery  236. 

Arsenfreie  Salzsäure,  Darstel- 
lung; von  H.  Beokurts  684. 

Arsenwasserstoff,  Wirkung  «n^ 
Silberlösung;  von  Th.  Poleck  md 
E.  Thümmel  ^• 

Arsenik  und  Phosphor,  »üo^ 
pische  Zustände;  von  Engel    432. 

Arzneimitel,  chemische  Kritik;  m 
H.  Le  ff  mann  790« 
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Asaron,  Eigenschaften;  t.  B.  Bixza 
and  A.  Battlerow  503. 

Aseptol;  von  Anneeseno         325. 

Asjparagin,  Werth  als  Nahrungs- 
mittel; von  J.  Mnnck  292. 

Asphalt,  Zusammensetzang ;  von 
Delachanal  122. 

Asthma,  Lobelia  inflata  dagegen;  v. 
fonrnier  426. 

Asthma  n.  deigl.,  Mittel;  v.  Tra- 
stour  und  Boulanger  868. 

Athmung  in  sauerstoffireicher  Luft; 
▼on  S.  Lukjanow  627. 

Atropa  Belladonna,  Bestimmung 
der  Alkaloide;  von  W.  Bnnstan 
und  F.  Bas 8 am  467. 

Nomenclatur  der  Alkaloide;  v. 

£.  Schmidt  329. 

Atropin,  Nachweis;  von  Schweis- 

Singer  827. 

Atropinreaction,  neue;  von  A.W. 

Gerrard  512. 

Augenkrankheiten,   antiseptisehe 

Mittel;  von  Sattler  509. 

Azofarben»    Spectra;    von    J.    H. 

Strebbins  942. 


B. 


Bacillen,  Tuberkel-,  Auffindung  u. 

Züchtung;  von  Baumgarten  und 

Senkewitsch  869. 

Bacillencultur   und  Formen;   v. 

Löffler  916. 

Bacillus    subtilis;    von  G.  Yan- 

develde  628. 

Bärenschinken,  Bestandtheile;  von 

F.  Strohmer  502. 

Balsam,  tolutanum,  Anwendung; 

von  Bernbeck  281. 

Bassia   longifolia,    Bestandtheile 

der  Samen;  von  E.  Walenta  380. 
Baumwollensamenkuehen)  Alka- 

loid  darin;  von  Böhm  159. 

Baumwollwurzel,    Wirkung;    von 

Prochownick  292. 

Belladonin;  von  G.  Merling  317. 

Ben 8 11  und  Nitrite,  Einwirkung; 
von  Fr.  Japp  und  R.  Tresidder 

111. 

Benzin  und  Nitrobenzin,  Wir- 
kung; von  Neumann  and  Pabst 

123. 

BenzoSsäure  ans  SiambenzoS,  Bei- 
mengungen; V.  0.  Jacobson   366. 

Benzonitril  und  Hvdrozylamin, 
Einwirkung;  v.  F.  Tiemann     235. 


Benzylsulfonsäure,  Verhalten;  v. 

G.  Mohr  114. 

Berberin;  von  £.  Schmidt  64. 
Bernsteineinschlüsse;     von     0. 

Helm  584. 

Beryllium,  zweiwerthig;  von  L.  F. 

Nölson  und  0.  Petterson  462. 
Bier,    Alkohol  und   Glycerinverhfilt- 

niss;  von  E.  Egger  707. 

—  Zusatz  von  Süssholzwurzel;  von 
Vogel  285. 

Bieranalysen  860. 

Bierdruckapparate,    Beinigung 

ders.;  von  B.  Kohl  mann  495. 
Bilirubin,    Reagens    darauf;     von 

Ehrlich  157. 

Bismuth.  salicyl.;  v.  Jaillet  321. 

—  subnitric;  Darstellung  von  rei- 
nem; von  M.  Grossmann        297. 

zur  Prüfung;  von  C.  Schnei- 
der 456. 

Bittermandelöl,  Prüfung        422. 

Bittersalz,  arsenfrei;  von  Gold- 
ammer 279. 

Blasenwürmer,  Mittel  dagegen; 
von  See  207. 

Blei,  schwammiges,  Bednction;  von 
H.  Gladstone  u.  A.  Tribe    317. 

Bioige  halt  von  Conserven;  von  A. 
Gautier  461. 

Bleihaltige  Milch;   von  J.  Löwy 

41. 

Bleihaltiges  Kirschwasser;  von 
E.  Holdermann  500. 

Bleiacetat,  volumetrische  Bestim- 
mung; von  M.  Evan  628. 

Bleiröhren,  Abgeben  von  Blei  an 
das  Wasser;  v.  C.  Sehneider  185. 

Bleivergiftung  durch  Staub  der 
Fabriken;    von  W.  Leyendecker 

496. 

Bleijodid,  Prüfung;  v.  H.  Maisch 

672. 

Blumea  lacera,  ätherisches  Oel  da- 
von; von  W.  Dymock  748. 

Blut,  trockenes,  als  Nahrung;  von 
Guerder  244. 

—  Nachweis  von  Kohlenoxydgas ;  von 
A.  P.  Fokker  459. 

Blutegel,  Aufbewahrung;  von  de 
Bauque-Potdevin  294. 

Blutplasma,  Vorkommen  von  Sei- 
fen darin;  von  F.  Hoppe>Sey- 
ler  915. 

Blutuntersuchungen;  von  H. 
Struvo  674, 

64* 
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Boden,  Thätigkeit  der  OrganiBmen 
darin;  von  E.  WoUny  163. 

—  und  Gnmdwasser,  von  F.  Hof- 
niann  705. 

Boletus  luriduSi  Alkaloid  darin; 
von  Böhm  159. 

Borax,  zur  Prfifung;  vonK.  Thüm- 
niel  801. 

—  und  Borsäure,  Anwendung  und 
Wirkung;  von  Cyon  und  Porater 

867. 

Borhegyer  Sauorwasaer,  Koh- 
lensäuregebalt;  von  M.  Ballo  387. 

Borneol,  Daretellung;  von  Jack- 
son und  Menke  158. 

—  —  aus  Camphor;  von  H.  Immen- 
dorf 463. 

Borsäure,  Anwendung;  vonBosen- 
thal  290. 

—  als  Normalsäure;  von  A.  Guyard 

119. 

—  Bestimmung;  von  E.  Smith    123. 

—  Wirkung  bei  Conserven;  von  J. 
Porster  502. 

Brasilin,  reines;  von  M.  Wiede- 
mann  237. 

—  und  Haematoxilin;  von  C. 
Dalle  317. 

B  r  e  c  h  w  e  i  n  s  t  e  i  n ,  Werthbestimmung; 
von  W.  B.  Hart  8^. 

Brod,  Prüfung  dess.;  von  W.  Lenz 

290. 
Brodgährung;    von  Chicandard 

77. 

Brom  bei  Diphtheritis;  von  A. 
Hiller  158. 

—  Chlor  und  Jod,  Trennung;  von 
Jones  673 

—  Wirkung  auf  Phenol  und  Blutlau - 
gensalz;  von  Y.  Merz  und  W. 
Weith  320. 

—  und  Chlor,  Desinfection;  von  B. 
Fischer  und  B.  Proskauer  779. 

zur  Desinfection  der  Luft;   von 

B.  Fischer   und    B.  Proskauer 

378. 

Bromkieselgubr  von  bestimmtem 
Gehalt  281. 

Brom-Königswasser,  Wirknngauf 
organische  Verbindungen;  von  H. 
Brunner  u.  Ch.  Erähmer     822. 

Bromoform,  Anwendung  und  Wir- 
kung; von  C.  V.  Hör  och  916. 

B  r  0  ra  i  d  0  ,  Idontitatsreaction ;  von 
H.  Hager  32. 


Brucin  und  Strychnin,  Trennuiig 
und  Bestimmuiig;  von  D  uns  tan  u. 
Short  41. 

Bucbensamenkuchen,  Alkaloidda- 
rin;  von  Boehm  159. 

Bürette;  von  M.  Yogtherr       539. 

—  einfache;  von  Th.  Pasch  22. 
Burettenfaaaung,  von  P.  Fiebag 

Busse^sConservirangamittel  für 
Milch  u.  Butter;  y.  M.  Schrodt 

201. 

Butter,  Bestimmung  der  flüchtigen 
Sauren;  von  H.  Becknrts  41. 

—  Gehalt  an  Fettsäuren  bei  versdile- 
denem  Futter;  v.  E.  Beichardt  93. 

—  und  Milch,  Conservinmg;  von  H. 
Schrodt  201. 

Butteruntersuchungen;  von  D. 
Zanni  289. 


C. 


Cacaofett,  Schmelzpunkt;  von  L 
Herbst  711. 

Cacao  u.  Choeolade,  Untersochnng; 

von  R.  Ben se mann  711. 

C a J  e DU tö  1 ,    Hauptbeatandtheü ;   von 

0.  Wallach  824. 

Calcar.     carbon.     praecipitai, 

Prüfung;  von  K.  Thümmcl     801. 

Calciumhydroxyd,    Loslichkeit  iD 

Wasser;  von  Th.  Mähen  242. 

Galciumlactophosphat-  Syrup, 

Yorschrift;  von  R.  Rother       4^. 
Caiciumoxysulfide;  v.A.Genther 

676. 

Calcium  phosphor.,  Prüfung;  von 
K.  Thümmel  802. 

Calciumsulfid  gegen  Diabetes  mel- 
litus; von  C.  M.  Cauldwell    938. 

Calf  Meal,  Ersatz  für  Mikh;  voo 
£.  Meissl.  296 

Californiens  Olivenbau;  voo  E. 
Cooper  244. 

Calomelinjeetionen;    von    Smir- 

noff  93a 

Campechefarbatoff,   Reagens  aaf 

Metalle;  von  L.  Wedell  512. 

Campherklystiere;     von    Yigier 

433. 
Canella  alba,  Beetandtheile ;  von  J. 

P.  Frey  511. 

Cannabinum  tannicam  ein  SehUf* 

mittel;  von  Fronmüller  510. 
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Cannabinnm  tannicnm,  Fassung 
der  Phannacop.-Commission      906. 

Capillarität  and  Moleculargo- 
wicht;  von  J.  Traubes  941. 

Carbolsäure,  Bestimmung  in  wäs- 
seriger Lösung;  von  Squibb       37. 

—  flüssige,  Frfifung;  vonMartenson 

278. 

—  Prüfui^;  von  G.  Vulpius       739. 

—  Verbalten  von  Mischungen;  von  G. 
Vulpius  278. 

Carnaubawacbs,   Bestandtheile ;  v. 

H.  Stürcke  504. 

Garne  pura,  Nahrwerth;  v.  Boenne- 

b  erger  38. 

Carobablätter,  Bestandtheile;   von 

Peckolt  673. 

Carven,  Verhalten;  v.F.A.FlückigeT 

362. 

€arTol,Verhalt6n;y.F.A.FlückigeT 

361. 

Ceanothus  americanns;  von  J.  H. 
M.  Clinch  510. 

Cellulose,  ünverdaulichkeit;  von  H. 
Weiske  462. 

Cerebrin,  Chon;drin  u.  s.  w.,  Bil- 
dung von  Kohlehydrat  aus  denselben; 
von  Landwehr  156. 

Cetylalkohol,  Einwirkung  des  elec- 
trischen  Stromes;  vonBartoli  677. 

Chemie,  moderne  Bedeutung  der 
phannaceutischen ;  von  E.  Schmidt 

633. 

Chemikalien     und     Droguen     in 

Amerika;    von   W.   H.   Symons 

469. 

Chinadeeocte,  Alkaloidgehalt; 

von  B.  H.  Faul  943. 

Chinaextract  Bedwood's;  v.  Gown- 
ley  674. 

—  von  bestimmtem  Gehalt;  v.  Bed- 
wood  513. 

Chinaextracte,  Bestandtheile;  von 
Tanret  428. 

Chinakultur  in  Asien;  von  Tb. 
Husemann  487. 

Chinaldin,  Darstellung  im  Grossen ; 
von  G.  Schultz  64. 

Chinarinden,  Alkaloldbestimmung ; 
Ton  Huguet  515. 

—  Alkaloidgehalt;  von  J.  Denis- 
Marcinelle  120. 

—  Alkaloidgehalt:   von  B.   H.  Paul 

471. 

Chinin   u.    Homochinin;    von    0. 

Hesse  745. 


Chinaalkaloide.  quantit.  Bestim- 
mung; von  J.  Sfiimoyama      695. 

Chinin,  amorph,  boricum,  Anwen- 
dung;  von   Fink  1er    und   Prior 

271. 

—  hydroohlorioum,  Prüfung;  von 
Schlickum  580. 

Chininsulfat,    Eigenschaften;    von 

A.  Clermont  328. 
Chininsuppositorien;    von  Pick 

510. 
Chiniodin,  Darstellung;  v.  de  Vrij 

580. 

Chlor,  Brom,  Jod,  Trennung;  von 

.Tones  673. 

Chlor  und  Brom,  Desinfection ;  von 

B.  Fischer   und  B.  Proskauer 

378.  779. 

Chlor  und  Jod,  Trennung  auf  trocke- 
nem Wege;  von  J.  Krutwig    236. 

Chi  oral,  blasenziehende  Wirkung; 
von  Ritter  207. 

—  hydrat.  Prüfung;  v.  K.  Thümmel 

802. 
Chlorate,  Nachweis  ders.;  v.  Four- 

mont  788. 

Chlorkalk,  Pharmacopoever  langen  u . 

Prüfung;  von  K.  Thümmel       21. 

—  Constitution;    v.  E.  Kraut     113. 

Chlorkalk  u.  Chlorlithion,  Zu- 
sammensetzung; V.  G.  Lunge   388. 

Chlorlithion  u.  Chlorkalk,  Zu- 
sammensetzung; V.  G.  Lange   388. 

Chloroform  nät  Luft  als  anästheti- 
sches Mittel  326. 

Chloroform,  Geruch  zu  verdecken 
durch  Nelkenöl;  v.  Nussbaum   77. 

Chloroform,  Prüfung;  v.K. Thüm- 
mel 803. 

Chloroform  u.  Jodoform,  Verhalten 
im  Organismus;  von  A.  Zelle r  155. 

Chlorophyll;  Untersuchungen  von 
A.  Tschirch  129. 

Chlorüberträger;  v.  A.  G.  Page 

824. 

Chlorzink  stifte,  Darstellung;  von 
G.  Vulpius  281. 

Chocolade  u.  Cacao,  Untersuchung; 
von  R. Bensemann  711. 

Cholera,  Beobachtungen  u.  Behand- 
lung; von  R.  de  Luna  118. 

Cholerabacillencultur  u.  Form; 
von  Löffler  919. 

Cholerabacterien;  von  Koch    354. 

Choleramittel;  v.  Campani     678. 

^  von  Kaufholz  868.869. 

I  Cholerarecepte  666. 
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Cholera  Verbreitung;  von  M.  ?. 
Pettenkofer  498. 

Ghondrin,  Cerebrin  u.  8.  w.,  Bil- 
dang  von  Kohlehydrat  ans  denselben  ; 
von  Landwehr  156. 

Chroms&nre,  Darsteünng reiner ;  von 
H.  Moisaau  786. 

Chrysop hansäure,  Anwendung;  v. 
Stocquart  864. 

Cibils,  Zusammensetzung;  v.  Früh- 
ling und  Schulz  35. 

Cinchona  lancifolia  Mut.;  von  H. 
Karsten  833. 

—  macrophyll'a  Krst;  v.  H,  Kar- 
sten 835. 

—  pedunculata:  v.H.KarBten838. 
Cinchona   und   Bemijia;    von   H. 

Karsten  833. 

Citren en säure,    Prüfung;    von    G. 

Vulpius  104. 

—  Prüfung  auf  Weinsäure;  von  H. 
Athenstädt  230. 

—  Prüfung  auf  Weinsäure;  von  Tb. 
Pusch  315. 

—  Vorkommen;  von  H.  Ritthausen 

675. 

Cobaltchlorür,  Hydrate;  von  A.. 
Potilitzin  236. 

Co  call  n,  Anwendung;  von  C.  Kok  er 
und  E.  Jelinek  939. 

Cocalnumhydrochloric,  Fassung 
der  Pharmacop.-Comroission       909. 

Cocculin;  v.  E.  Loewenhardt  184. 

Codeln,  Verunreinigung;  v.  C.Tho- 
mas 787. 

Coffein,  cltricum;  von  H.  Leff- 
mann  780. 

Coffe'indopnelsalze;  v.Merck  825. 

Coffel'nmetnylbvdroxyd,  Darstel- 
lung; von  E.  Schmidt  111. 

CoffeXnvergiftun^  242. 

Coleb! ein,  kiystalhsirtes,  Darstel- 
lung; von  A.  Houde  785. 

Colchicin  u.  Colchicel'n;  von  S. 
Zeissel  786. 

Co  nun,  neues  Zersetzungsproduct;  v. 
A.  W.  Hofmann  390. 

Conium,  Kaffeeäure  darin;  von  A.W. 
Hof  mann  823. 

Conserven,  Bleigebalt;  v.  A.  Gau- 
tier 461. 

—  zinobaltige;  von  E.  ünger  u.  B Öd- 
länder 68. 

Conservirungsmittel,  Wirkuog; 
von  J.  Porster  502. 

Convallamarin,  Wirkung;  v.  Leu- 
buscher  866f 


Convallaria  o.  Digitalis,  vog^ei- 
cbende  Wirkung ,  v.  Coze  o.  Simon 

669. 

Conyrin;  vonA.  W.  Hofmann  390. 

Copaivabalsam,  Verhalten  des  Harns 
danach,  von  H.  Quincke         629* 

—  Pillen;  von  Kirchmann      741. 
Coptis  trifolia,   Alkaloide;   von  J. 

Schultz  747. 

Crocinu.  Crocetin;  v.  R.  Kayser 

940. 

CrotonÖl,  Scheidung;  v.  H.  Senier 

241. 
Cultur    der    Mikroorganismes; 
von  Löffler  916. 

Cup  r.  oxy  dat ,  Prüfung ;  v.  K.Thüm- 
mel  804. 

Curare,  Ersatz;  v.  Schipper      242. 
Cynen;  von  C.  Hell  u.  H.  Stfirekc 

823. 

—  von  0.  Wallach  und  C.  Brass 

824. 

Cystin    und   Cystein,    ZasammoD- 

setzuug  und  Verhalten;  von  E.  Ban- 

mann  6£^ 


D. 


Darm,  Aufnahme  v.  Salzen  aus  dems.: 

von  K.  B.  Lehmann  6S9B. 

Datura  Stramonium,  NomendaUr 

der  Alkaloide;  v.  £.  Schmidt  329. 
Desinfection  mit  Chlor  n.  Brom; 

von  B.  Fischer  u.  B.  Proskauer 

778. 
Desinfection  mit  Natriumthio- 

Sulfat;  von  E.  Bück  669. 

Desin  fection,  Wirkung  bei  Cholen: 

von  M.  V.  Pettenkofer  496, 

Diabetes  mellitus,  Mittel  dagegen; 

von  C.  M.  Cauldwell  938. 

Diamant,     nenes   Vorkommen;   von 

Caper  5^. 

Diazobenzolsulfonafinre,  Wir- 
kung auf  Eiweissstoffe,  Tiauben- 
tneker  u.  s.  w.;  von  Petri         624. 

Digitalin,  Digitalei'n  und  Digi- 
tin, Bestimmung  und  Trennung; 
von  B.  Palm  196. 

Digitalis  und  Convallaria,  ver- 

fleichende  Wirkung  von  Cote  und 
imon  669. 

Digitalisklystier;  von  Montard- 
Martin  868. 

Diphtherie,  Mittel  dagegen;  von 
Schilling  509. 

—  —  von  Lolli  undHeptner    867. 
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Diphtherie,  Fapavotin  dagegen;  t. 
Schaff  er  777. 

—  Todesfalle;  von  Janssens  869. 
Diphtheriepilze;  v.  Löffler  920. 
Droguen  und  Chemikalien,   ame- 

rikanifiche Prüfung;  v.W.H.Symons 

469. 

Düngemittel,  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure; von  J.  Bongartz     846 

Düngor,  Gährung  desselben;  Ton 
U.  Gayon  und  P.  Deberain  671. 

Dysmenorrhoe,  Mittel  gegen  die 
Beschwerden;  von  Cheron        508. 

£. 

Ecbolin;  von  J.  Denzel  49 

Eiehengerbs&ure    und    Tannin, 

Verschiedenheiten;  v.  C.  Etti  822. 
Eisen,  Unterscheidung  von  Stahl;  von 

D.  Sevoz  744. 

—  volumetrische  Bestimmung;  von  G. 
Bruel  323. 

Eisenchlorür,  Darstellung  von  was- 
serfreiem; von  y.  Hey  er  506. 

Eisen!  njec  tion, beste;  v.Glaevecke 

208. 

Eisenjodür,  haltbare  Lösung;  von 
Izard  245. 

Eiweissfäulniss,  Producte;  von  £. 
und  H.  Salkowski  919. 

Eiweisskorper,  Einwirkung  desPan- 
kreasfennentes ;  v.  J.  G.  Otto  156. 

Ekzem  der  Kinder;  Behandlung; 
von  Unna  509. 

Elais  guiuensis,yorkommen,Frucht 
und  Verwendung;  v.  A.Hey  er  713. 

El  asticität  fester  Körper;  v.Spring 

321. 

Elb  Wasser,  Einfluss  der  Salzabfölle; 
von  K.  Kraut  200. 

Electricität,  Anwendung  in  der 
Chirurgie;  von  Tripier  423. 

—  Vereinigung  von  N,C1  und  0  durch 
dies.;  von  Hautefeuille  u.  Chap* 
puis  424. 

Electrolyse,  Anwendung;  von Bar- 
toli  und  Papasogli  943. 

Electrolytische  Bestimmungen; 
von  J.  Wieland  744. 

Eno's  fruit  salt  672. 

Eperna  faloata;  von  C.   Hezger 

o73. 

Epilepsie,  Hittel  dag^n  508. 

von  WildermutE  867. 

Erbr  echen, Mittel  gegen;  v.Boraggi 


£rgotin;  von  J.  Denzel 


49. 


Ergotin.  citricum,  Anwendung;  v. 

Eulen  bürg  158. 

Ergotin  u.  Ergotinin,  Anwendung 

als  Heilmittel;  v.  Eulenburg  157. 
Erstarren    organischer    Stoffe, 

verschiedene  electrische  Leitung;  von 

Bartoli  747. 

Essig,  Prüfung;  von  J.  Uf feimann 

708. 

—  Prüfung  auf  Oxals&ure;  v.  Casali 

584. 

—  Salz  und  Gewürze  in  der  Ernäh- 
rung; von  C.  Husson  124. 

Essigsäure,  Entfernung  des  Empy- 
reuma  464. 

Eucalyptus,  Anbau;  293. 

Eucalyptusöl,  Prüfung;  v.  He rck 

280. 

Evonymin;  von  Thibault         430. 

Experimente,  chemische  Fundamen- 
tal-; von  Franchimont  319. 

Exsiccator,  Hygrometer  von  Lam- 
precht  für  dass.;  von  E.  Fleischer 

107. 

Extracte,  Kupfergehalt;  v.  Galippe 

Extract.  Chinae,  Bestandtheile ;  v. 

Tanret  429. 

Extr.  cort  Granat.,  Bereitung;  von 

De  Vrij  867. 

Extr.  nuc.  vomicar.  von  bestimmtem 

Alkaloidgehalt;   von  W.  Dunstan 

und  W.  Short  467. 

F. 

Fäulnissstoffe  aus  Eiweiss;  von 

E.  und  H.  Salkowski  914. 

Fehling^sLösungjBeduction  durch 

Harn;  von  Gautrelet  669. 

Ferment  und  Verdauung;  von  E. 

Beichardt  441. 

Ferr.  albuminat.  solut.,  Bereitung; 

von  Lehmann  8^. 

—  carbon.  saccharat,  Prüfung; 
von  K.  Thümmel  804. 

—  peptonat,  Anwendung;  von 
Rosenthal  29L 

—  pulverat.,Prüfttng;  v.Schlickum 

193. 

—  —  Prüfung;  von  K.  Thümmel 

805. 

—  red  u  et  um  und  pulverat.,  Prü- 
fung auf  Arsen;  von  H.  Beckurts 

32. 
Fette,  Jodprobe;  von  Hübl         863. 

—  Verhalten  ?5U  Eisessig;  voij  B.  Va- 
lenta  623, 
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Fette  u.  Harz,  Schoidang;  von  Th. 

Gl  ad  ding  429. 

FottsäureD,  freie,  Nachweis  in  Oelen ; 

von  G.  Krechcl  und  E.  Schmitt 

116.  518. 

—  höhere;  von  A.  Schweizer    753. 

Filtriren  feiner  Niederschläge; 
von  L.  de  Boisbandran  122. 

Fleisch,  Nahrwertii  des  gekochten; 
von  A.  Vogel  861. 

—  Wirkung  von  Säuren ,  Salz  und  Ge- 
würze znr  Verdaulichkeit;  von  C. 
Husson  124. 

Fleischextract,  flüssiges;  v«  Früh- 
ling und  Schulz  35. 

—  Untersuchung  nach  J.  v.  Lieb  ig 

386. 

F]eischmebl,Nährwerth;v.RöDno- 
berg  38. 

Fleischpulver  und  Flcischsaft, 
Bereitung;  von  Gh.  Menier     245. 

Flcischsaft,  Eiweissgohalt  des  ti- 
schen; von  Edelberg  778. 

—  und  Pulver,  Bereitung;  von  Gh. 
Monier  245. 

Fuchsin,  Nachweis  im  Wein;  von 
Lepage  44 

Furfurol,  Vorkommen  und  Entfer- 
nung; von  A.  Guyard  464. 


0. 


Gallen,  japanische;  von  C.  Hart- 
wich 904. 

Gallenstcinkolik,  Jdittol  dagegen; 
von  Boraggi  509. 

Gallisin;  von  C.  Schmitt  und  A. 
Cobenzl  463. 

Gase,  explodirende ,  Druck;  v.  Ber- 
thelot und  Vieille  586 

Gaultheriaöl,  Handelssorten;  von 
H.  P.  Pettigrew  780. 

Gemüse,  gekochtes,  Nährwertb;  vor. 
A.  Vogel  862. 

—  zinnhaltige,  eingemachte;  von  E. 
Ungar  und  0.  Bodländcr        68. 

Gerbsäure,  Einwirkung  der  Luft  u. 
Bestimmung;  von  A.  Guyard  467. 

—  Verschiedenheiten;  v.  F.  Mus  sei 

825. 

—  Hemlock;   von  C  Böttinger  463 
Gerbstoff,  Bestimmung:  v.  Perret 

322. 

V.  P.  Carl  es  323. 

V.  Casali  947. 

•—  —  nach  Fehliog;  von  Rouques 

429. 


Gerbstoff,    Einwirkung  von  Brom 

503. 

—  vol ametrische  Bestimmung;  von 
Duricn  323. 

Gewürze,  Prüfung  40. 

Gifte,  Zusammenhang  der  Wirkung 
mit  der  Constitution;  von  Stel- 
nikow  ©4. 

Glas,  ab  Fehler  der  Alkalibestim- 
mung; von  W.  Kreussler  und  0. 
Honzold  234. 

—  Niederschläge  daraas  zu  rnben: 
von  A.  Müller  107. 

Glasur,  unschädliche  ftir  Thonge- 
schirre  109. 

Globulin,  Trennung  vom  Serum- 
albumin; V.  0.  Hamm  ersten  914. 

Gl  ucon  säuren  verschiedenen  Ur- 
sprungs; von  A.  Herzfeld       115. 

Glucosurie,  Mittel  dagegen;  von 
Branatrala  509. 

Glyccrin,  Bestimmung  des  speeif. 
Gewichts;  von  H.  Hager  33. 

im  Wein;  von  M.  Barth  911. 

--  Oxydation  durch  Silberozrd:  vod 
H.  Kiliani  m. 

—  Wirkung  auf  ätherische  Lösungen: 
von  C.  M6hu  434 

Gl  Ycerin  dämpfe  gegen  Husten:  v. 
Trastour  fiüßS. 

Glycogen,  Bestimmung  und  Dar- 
stellung; von  Landwehr  351. 

Glycolsäure,  Darstellung;  von  A. 
Hölzer  165. 

Glyoose,  Saccharose,  Lactose,  Be- 
stimmung; von  Bignamini      283. 

Glycoside  und  Alkalolde,  Beac- 
tionen;  von  Seren a  943. 

Gouttes,  poids  des;  par  M.  Boy- 
mond 2^ 

Graburne,  (Jntersudiung  des  Inhal- 
tes; von  E.  ßeichardt  231. 

Guachamaca,  Eztract,  Anwen- 
dung; von  Schipper  242. 

Guanin;  von  A.  Kosel  628. 

—  Hypoxanthin  und  Xantbin,  Vor- 
kommen; von  A.  Baginski      628 

Gum  misch  lau  che,  Explosionen  da- 
mit; von  Limousin  325. 

Guttapercha,  künstliche;  von  M. 
Ziegler  320. 

Guttular-Methode;  von  H.  Hager 

582. 

öyps,  phosphorsäurehaltig;  von  E. 
Reichardt  413. 
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Haarwuchsmittel,  bestes;  von 
Heitzmann  36. 

Haeiuatozylin  als  Indieator;  von 
A.  Guyard  119. 

—  u.  Brasilin;  v.  Chr.  Dalle  317. 

Haemostatische  Pillen;  von 
Huchard  940. 

Härte  des  Wassers,  Bestimmung; 
von  G.  Loges  160. 

Hamamelis  virginica,  Anwen- 
dung 940. 

Ha^lococcus  retlculatus,  neuer 
Pilz  im  Schwein;  von  Zopf      239. 

Harn,  Abscheidung  der  Aetherschwe- 
feisaure  aus  dems.;  von  E.  B an- 
no an  n  627. 

—  Bildung  Ton  Indigo;  von  Hoppe- 
Seyler  155 

—  Bestimmung  der  Alkalien;  von 
Th.  Lehmann  916. 

der    Antipyretica    darin;    von 

Benzone  518. 

—  —  des  Jodes  darin;  von  Har- 
nack  351. 

—  —  des  Stickstoffs  darin;  v.  Kjel- 
dahl  353. 

u.  Vorkommen  von  Mercaptnr- 

säuren;  von  Bau  mann  352. 

—  nachCopaivabalsam;  V.H.Quincke 

629. 

—  Nachweis  des  Eiweisses;  von 
Johnson  238. 

der   Aetherschwefels&ure    nach 

Eairin;  von  Petri  778. 

—  quantitative  Bestimmung  von  Jod 
darin;  von  Harnack  624. 

—  Quelle  der  Hippursäure;  von  C. 
Schotten  153. 

—  Beaction  auf  Traubenzucker  durch 
Wismuthsalze;  von  Xylander  352. 

—  reducirende  WirJning  auf  Fehling\s 
Losnng;  von  Gautrelet  669. 

Harnindican,  Nachweis  und  Be- 
stimmung; von  Bianchi  947. 

Harnsäurebildung,  Mittel  dage- 
gen; von  Gar r od  506. 

Harnstoff,    Darstellung;  von    W. 

Hentschel  507. 

—  und  Aoetessigäther;  von  B. 
Bebrend  166. 

Harz  und  Fett,  Scheidung;  vonTh. 

Gladding  429. 

Hazelin,  Anwendung  157. 

Hefe,  Prüfung;  von  Meissl        201. 


Hefenprüfung;  von  A.  Jörgen- 
s  0  n  623. 

Helenin,  Wirkung;  von  F.  Valen- 
zuela  426- 

—  und  Helenincapseln:  von  Th. 
Lehmann  699. 

Heliosöl  431. 

Heliotropin,  künstliches  197. 

Hembockgerbsäure;  von  C.  B5t- 

tinger  463. 

Hippursäure,    Synthese;   von  Th. 

Curtius  744. 

—  Vorkommen  im  Harn;  von  C. 
Schotten  153. 

Hippursaures  Natrium  als  Arz- 
neimittel; von  Garrod  241. 

Holz,  Zusammensetzung  verschiede- 
ner Arten;  von  E.  Gott  lieb     166. 

Homochinin  und  Chinin;  von  0. 
Hesse  745. 

Honig,  Gehalt  an  Ameisensäure;  v. 
K.  Müllenhoff  862. 

—  Prüfung;  von  F.  Eisner         422. 
von  Sieben  862. 

—  Untersuchung;  von  W.  Lenz   461. 
Hopfenöl  aus  Lupulin;  von  J.  Os- 

sipoff  166. 

Hydrarg.   bijodat.,  Prüfung;   von 

K.  Thümmel  807. 

—  cyanat  gegen  Diphtherie;  von 
Heptner  867. 

—  formamidatum  solutum,  Prüfung; 
von  J.  Biel  347. 

—  oxydat.,  Prüfung;  von  K.  Thüm- 
mel 804. 

—  praedpitat.  alb.,  Prüiang;  von  K. 
Thümmel  808. 

—  tannic  oxydulat.,  Bereitung     826. 
Verhalten  und  Anwendung ;  von 

Lustgarten  207. 

Hydrastin;  von  Power  910. 

Hydrochinon  undBesorcin,  Wir- 
kung von  Anilin;  von  A.  Ca  Im  66. 

Hydroxylamin  und  Benz onitriP, 

Einwirkung;  v.  F.  Tiemann  235. 
Hydroxylaminreaction;    von  E. 

Nägel  i  165. 

Hyg r om  c te  r ,  Lamprechts  im  Exsic- 

cator;  von  E.  Fleischer  107. 

Hvmenodictyon  excelsum,  Alka- 

loSd  darin;  von  Naylor  37. 

Hyosclamin,  Anwendung;  v.  Bro- 
wer  510. 

Hypoxanthin,  Xanthin  und  Gua- 
nin,  Vorkommen;  v.  A.  Baginski 

628. 
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Jaborandi  gegen  Albuminnrio    867. 

Jambosin;  von  A.  W.  Gerrard  512. 

Japanesische  Nahrungsmittel; 

von  0.  Kellner  161. 

Janrt;  von  F.  Cohn  289. 

Joqnirity,  Anwendung  und  Wir- 
kung; von  B.  Schuchardt      209. 

—  wirksame  Bestandtheile ;  v.  War- 
den  und  Waddell  939. 

Indigo,    Werthbestimmung;  von   C. 

T.  See  942. 

Indigobildung   im  Harn;  von  G. 

Hoppe-Sejler  155. 

Indigoküpe  durch  Electrolyse;  von 
Göppelsröder  944. 

Indirnbin,  Eigenschaften;  von  C. 
Forrer  462. 

Indolderivate,  Synthese;  von  £. 
Fischer  und  0.  Hess  426. 

Infectionskrankheiten^Yorschlag 
zur  Prüfung  der  Gegenmittel ;  von 
M.  J.  Bossbach  212. 

Jod,  Bestimmung  im  Harn;  v.  Har- 
nack  351. 

—  und  Chlor^  Trennung  auf  trock- 
nem  Weffe;  von  J.  Krutwig  236. 

—  —  und  Brom,  Trennung;  von 
Jones  673. 

Jodgehalt  des  Leberthrans;  von  E. 
Stanford  43. 

—  der  Meerespflanzen,  von  J.  Stan- 
ford 944. 

Jodoform,  Prüfung;  y.  Biel     581. 

—  und  Chloroform,  Verbluten  im 
Organismus  155. 

JodoformTergiftung,  Mittel  da- 
gegen; von  Behring  506. 

Iritis,  Schmerzmittel  bei;  von 
Barthoiow  158. 

Isatin,  Oxydation;   von  H.  Kolbe 

745. 


K. 


Kälte,  Wirkung  auf  Mikroben;  von 
Pictet  und  Tung  781. 

Kaffeef&lschnng;  von  H.  Nan- 
ning  161. 

Kaffees&ure  in  Gonium;  von  A.  W. 
Hof  mann  823. 

Kaffeesurrogate  von  Behr;  von 
B.  Fresenius  162. 

—  Zosammensetzong;  von  B.  Nie- 
derstadt 461. 


Kai r in    gegen  Plitbisis;  von  Petri 

777. 

—  InjectioD    damit;    von  Queirolo 

4^. 

—  salzsaures;  von  £.  Girat        326. 
Kali  causticum  fusum,  zur  Prü- 
fung 279. 

Kalium  bicarbon.,  Prüfung;  vuiG. 

Vulpius  422. 

von  K.  Thümmcl  808. 

Kaliumbichromat  als  Heilmittel; 

von  Vulpian  427. 
faulnisswidrig ;   Ton   Laujor- 

rois  427. 

—  carbonicum,  Prüfung;  von  H. 
Hager  347. 

von  K.  Thümmel  809. 

Kaliumchlorat,  Vergiftung;  von 
Bohn  76. 

Wirkung,  von  H.  Le  ff  mann 

780- 

Kal.  jodat.  bei  Pneumonie;  voo 
Gualdi  867. 

—  —   Prüfung;  von  K.  Thümmel 

811. 

—  tartar.,  Prüfung;  von  K.  Thüm- 
mel 812. 

Kaliumpermanganat,  Wirkung; 
von  H.  Leffmann  780. 

Kalk,    Löslichkeit    in  Wasser;   von 

Th.  Mähen  242. 

Kamala,  Aschengehalt  194 

—  Vertuschung;  v.  W.  Kirkby  672. 
Karagut;  von  F.  Cohn  289. 
Karlsbader  Salz,  künsüicbes,  ver- 
schiedene Mischung  106. 

Kastanienstärke,  Kachweis;  von 
T.  F.  Hanauseck  204. 

Kautschuck,  neue  Quelle  670. 

Kefyr,  Bereitung  und  Anwendung; 
von  S.  Brainin  936. 

—  von   Tusjchinski    und  Hartge 

207. 

—  von    H.  Struve    und   F.  Cohn 

288.  621. 

—  von  ürke  861. 

Keschk;  von  F.  Cohn  288. 

Ketone  und  Aldehyde,  Reagens 
darauf;  von  £.  Fiscner  427. 

Knall  Quecksilber,  Verhalten;  von 
A.  Ehrenberg  744 

Ko  chgesohirre,  vemickelte,Braneh- 
barkeit;  von  K.  Birnbaum  und 
H.  Schule  67. 

Kohlehydrat  aus  Mndn,  Metalbn- 
min,  tihondrin  und  Cerebrin;  von 
Landwehr  156. 
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Kohlen,  Oxydation  der«.;  von  Bbt- 
toli  nnd  Papasogli  584. 

Eohlenoxyd,  Nachweis  im  Blute; 
von  A,  P.  Pokker  459. 

—  —  in  der  Loft;  yon  J.  Uffel- 
mann  703. 

nnd  Giftigkeit  in  der  Luft;  von 

M.  Grnber  199. 

—  über  Wirkung  in  der  Luft;  von 
M.  Grub  er  702. 

—  Verhalten  gegen  Luft  und  Phos- 
phor; y.  J.  Bemsen  u.  K  H.  Kai- 
ser 234 

—  Sauerstoff,  Stickstoff, Verflüssigung; 
von  S.  V.  Wroblewski  und  K. 
Olszewski  63. 

Kohlensäure,   Bestimmung  in  der 

Luft;  von  Wolpert  73. 

' von  R.  Blochmann  704. 

—  feste;  von  H.  Landolt  237. 

Kohlen  Säuregehalt  der  Luft;  von 
A.  Mftntz  und  £.  Aubin  73.118. 

von  E.  Keiohardt  414. 

Bestimmung;  von  B.  Bloch- 
mann und  M.  Ballo  458. 

Kohlenstoff,    Modificationen ;    von 

Bartoli  und  Papasogli        283. 

Kolanass;    von   H.  Zohlenkofer 

OAA 

Kolanüsse,  falsche;  von  Heckel 
und  Schlagdenhauffen         324. 

Kolapräparate;  von  Heckel  nnd 
Schlagdenhauffen  292. 

Koks,  Bereitung  und  Neben  producte; 

von  Scheurer-Kestner         587. 
Kork,    Abstammung   und   Bildung; 

von  K.  Kügler  218.  226. 

—  chemische  Bestandtheile;  von  K. 
Kügler  217. 

Kossinatron  748. 

Kothsteine,  Vorkommen  und  Be- 
standtheile; V.  P.  Schuberg    629. 

Kotoin  u.  Parakotoin,  Wirkung; 
von  Albertoni  208. 

Kräuterconserven;  von  Quin- 
Un  125. 

Kramato-Methode;  von  H.  Ha- 
ger 582. 

Kressol  und  Phenol,  Einwirkung 
von  Phosphortriflulfid ;  von  A.  Geu- 
ther  113 

• 

Kreosot,  festes  für  Zähne  323. 

Kümmel  öl,  zur  Kenntniss  dessen; 

von  F.  A.  Flückiger  361. 

Kuhpockenlymphe,  Züchtung;  von 

Quist  239, 


Kumis,  Bereitung;  von  A.  Gibson 

288. 
Kupfer,  buttersaur.  cur  Unterschei- 
dung des  Petroleums;  v.  G.  Heppe 

33. 

—  Wirkung  auf  den  menschlichen  Or- 
ganismus; von  A.  Houles  und  P. 
Santa  435. 

—  und  Wismuth,  Trennung;  von 
J.  Löwe  105. 

Kupferchlorid,  Einwirkung  auf  Sul- 
fide; von  P.  Barshig  388. 

Kupfer  geh  alt  phannaceutischer  £z- 
tracte;  von  Galippe  324. 

Kupferjodid,  Bildung;  von  M. 
Traube  462. 

Kupfersulfat,  Wirkung  auf  kleinste 
Organismen;  von  Bochefontaine 

115. 


Labferment,    pflanzliches;   von   S. 

Lea  468. 

Laotometer;  von  Pile  163. 

Lactorin;  von  A.  Meyer  389. 

Lactose,  Saccharose  u.  Glycose, 

Bestimmung;  von  Bignamini  283. 

—  und  Arabinose  verschieden;  von 
C.  Scheibler  822. 

Loberthran,  Ersatzmittel  206. 

—  Jodgehalt;  von  £.  Stanford    43. 

—  Prüfung;  von  Kremel  740. 
Leuchtgas  in  der  Luft,  Bestimmung; 

von  D.  Welitschkowsky        199. 

Liebigdenkmal,  Beinigung;  von  A. 
Bayer,  Pettenkofer  U.A.Zim- 
mermann 236. 

Liq.  ferri  acet.,  Eisengehalt;  von  K. 
Thümmel  813. 

oxych lo rat i,  Darstellung;  von 

W.  Weber  855. 

sesquichlorati,  Darstellung 

u.  Prüfung;  von  Th.  Poleck  890. 

sulfur.  oxydati,  Darstellung 

u.  Prüfung;  von  Th.  Poleok    897. 

—  Kalii  acetici,  Darstellung  und 
Prüfung;  von  K.  Thümmel      813. 

caustici,    Anforderung;    von 

K.  Thümmel  812. 

—  Natrii  silicici,  Anforderungen; 
von  K.  Thümmel  814. 

—  plumbi  SU b acet.  Darstellung  u. 
Prüfung;  von  Th.  Pol  eck        899. 

Lobelia  inflata  gegen  Asthma;   v. 

Fournier  426. 

Loganin;  von  Dunstan  und  Short 

824. 
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Luft,  Bedeutang  des  Eohlenoxjdg«- 
haltes;  von  M.  Grub  er  7u2. 

—  Bestimmung  der  Kohlensaure;  von 
Wolpert  73. 

von  R.  Bloch  mann   458.  704. 

von  M.  Ballo  458. 

des   Kohlenoxydgases ;    von    J. 

üffelmann  703. 
der  Mikroorganismen  darin;  v. 

W.  Hesse  379. 

—  Desinfection  mit  Chlor  und  Brom: 
Ton  B.  Fischer  u.  B.  Proskauer 

378. 

—  Entfernung  der  Organismen;  von 
W.  Hesse  160. 

—  Gehalt  an  Kohlensaure;  von  A. 
Müntz  u.  E.  Anbin  73.  118. 

—  Kohlensäuregehalt;  von  E,  Rei- 
ch ar  dt  414. 

—  im  Theater  bei  elektrischer  Be- 
leuchtung  von  M.  V.  Pettenkofer 

378. 

—  schädliche  Wirkung  gashaltender; 
von  Pettenkofer  39. 

—  Schädlichkeit  der  schwefl.  Säure; 
von  M.  Ogäta  704. 

—  Verbreitung  d.  Cholera  durch  diese; 
von  Pettenkofer  498. 

—  Verbreitung  der  Pneumonie      499. 

—  Vergiftung  mit  bleihaltiger;  v.  W. 
Leyendecker  498. 

—  Wirkung  Petroleum  haltender;  von 
Poincare  40. 

—  Leuchtgas  und  Kohlenoxyd  darin, 
Bestimmung  und  Wirkung;  von  M. 
Gruber  u.  D.  Welitschkowsky 

199. 

Lupinus  luteus,  Alkaloide;  von  G. 

Baumert  745. 

Lupulin,  Hopfenöl  daraus;  von  J. 
Ossipoff  166. 


M. 


Maassanalyse,    praktische   Bemer- 
kungen; von  L.  W.  Jacoby      613. 
Mandelöl,  Prfifung;  v.  A.  Kremel 

194. 

Mangan,  Vorkommen  und  Bedeutung 
in  den  Organismen;  v.  Maumene 

781. 

Mangangebalt  des  Weines;  von 
Maumene  514. 

Magensaft,  Bestimmung  u.  Bindung 
der  Säure;  v.  A.  Riebet  467. 

Magentaroth,  Verftlschung  mit 
Zucker;  von  Draper  243. 


Magnesiumbromid  und  -ehlorid, 
Verbindungen;  von  0.  Leroh   112. 

—  sulfnricum,  Arsengeluüt  zuüUi^; 
von  Goldammer  279. 

Prfifung  auf  Arsen;  v.  G.  Lotze 

33. 

—  usta,  Prüfung;  tob  K.  Thfimmel 

815. 

Mannid;  von  A.  Geuther  113. 

Mannit,  Abkömmlinge;  von  A.  Geu- 
ther 113. 

Maticocamphor,  ZusammensetEong: 
von  E.  Ktigler  165. 

Meerespflanzen,  Verwendung;  von 
J.  Stanford  944. 

,  Mehl,    Erkennung  von   Weizen-  im 
Boggenmehl;  v.  L.  Wittmack  742. 

—  Nachweis  des  Kaatanienmehles;  v. 
T.  F.  Hanauseck  204. 

—  spectroscopische  Prüfung;  von  J. 
üffelmann  7^. 

—  Unterscheidung  von  Boggen-  und 
Weizen-;  von  V.  Berthold      204. 

—  Untersuchung;  von  Ball  and  117. 

—  Veränderung  im  Alter;  von  Bal- 
land  513. 

—  Verfälschungen;  v.  Bailand   517. 

—  Prüfung;  von  F.  Eisner         422. 

Melitose;  v.  H.  Bitthausen  67.5. 

Mellithsäure.  Zusammensetrang;  v. 

Bartoli  u.  Papasogli  677. 

Menthol,  Oxydation;    von  G.  Arth 

465. 

Mercapturaäure,  Vorkommen  und 

Bestimmung  im  Harn  352. 

Mesoweinsäure,     Salie;     von    S. 

Priybytek  506. 

Metalbumin,  Mucin  n.  s.  w.,  Bfl- 
dung  von  Kohlehydrat  aus  denselben 

156. 

Metalle,  Verhalten  gegen  Chlor, 
Brom  und  Jod;  von  B.  Briz     8^ 

—  Volumänderung  beim  Scbmelsen; 
von  E.  Wiedemann  109. 

Methylenchlorür,  käoflicfaes  und 
Wirkung;  von  Begnault  u.  Ville- 
jeau  46a 

Methylen  Jodid,   Wirkung;  von  £. 

Schwerin  777. 

Microben,  Einwirkung  von  Kälte;  t. 

Pictet  u.  Yung  781. 

Migrainestifte;  v.  E.Myliii8  34a 
Mikrokokkencnltur;    von    Löff- 

1er  916. 

Mikroorganismen,  Coltur  u.  For- 
men; von  Ldffler  916. 
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Milch,   albaininartige  BestaDdtheile; 
von  E.  Daelaux  287. 

—  Beatandiheüe;  v.  G.  Struye    286. 

—  Bestimmung  des  Fettgehaltes;  von 
A.  Mayer  u.  Fleischmann    162. 

von  0.  D  letz  ach  462. 

—  bittere,  Ursache;  y.  G.  Liehscher 

383. 

—  bleihaltige;  von  S.  Loewy         41. 

—  condensirte,  Untersuchung;  von  0. 
Dietzsch  709. 

Stuten-;  von  P.  Vieth      501. 

—  Einflnss  der  Mikroorganismen;  von 
F.  Hueppe  383. 

von  rilocarpin  und  Atropin  auf 

die  l^ldung;  778. 

—  Ersatzmittel;  von  E.  Meissl   286. 

—  Fettgehalt  des  Rahms;  v.P.Yieth 

382. 

—  Morgen-  und  Abend-;  860. 

—  perls&chtiger   Kühe^    Ansteckung; 
von  May  240. 

—  Beaction  der  Asche;  von  P.  Vieth 

381. 

—  specifische    Gewichtsprüfung;    von 
Sambuc  286. 

—  Untersuchung  v.  Kuh-  u.  Frauen- 
milch; von  H.  Struve  380. 

—  Veränderungen  durch  Transport;  v. 
W.  Thörner  381. 

—  Verhalten   des  Kalkes   darin;   von 
W.  Euglinff  861. 

—  Verhüten    des   Blauwerdens;     von 
Schmidt  286. 

—  Volnmveränderung ;   v.  Schröder 

708. 
Milchabsondorung  zu  hemmen;  v. 

Verral  240. 

Milchanalysen;  v.  P.  Vieth  621. 
Milchmesser  von  Pilo  163. 

Milchuntersucliungen;     von    W. 

Thörner  501. 

—  von  H.  V.  Peter  501. 
Milchuntersuchung,    Eiufluss;   v. 

F.  Seh  äff  er  708. 

Milchzucker,  Ursprung^  v.  P.  Bert 

779. 
Milchzuckerprüfung  423. 

Milch  u.  Butter,  Oonservimng;  von 

M.  Schrodt  201. 

Milzbrandbacillon;   von  Löffler 

917. 
Mineralien,  künstliche  Darstellung ; 

von  L.  Bourgeois  4^. 

Minium,  Prüfung  nach  der  Pharmsr 

copoe;  von  Wimmel  312. 

Mixtur,  sulfur.  acida,  Darstellung 

u.  Prüfung;  v.  K.  Thümrael    815. 


Moleculargewicht  und  Capillari- 
t&t;  von  J.  Trauber  941. 

Molken,  specifisches  Gewicht ;  von  P. 
Vieth  382. 

Molybdän  u.  Wolfram,  Maassana- 
lyse; von  0.  V.  d.  Pfordten    234. 

Molybdänsulfide;  v.  0.  v.  d.  Pford- 
ten 388. 

Morphin  u.  Strychnin,  Abschei- 
dung aus  fettreichen  Massen;  von 
H.  Pocke  307. 

Morphium,  Einfluss  auf  die  Oxyda- 
tion im  Blnto;  von  N.  8 oh  im  a- 
nowski  u.  C.  Schoumoff      628. 

—  Acetylirung;  von  0.  Hesse     235. 

—  hydrochloric,  Prüfung;  von  H. 
Beckurts  194. 

Moschus,  amerikanischer;  von  B.  S. 

Christiani  672. 

Mosehuamixtnren,  Bereitung;  von 

Vigier  433. 

Mucin,  Metalbnminu. s.w., Bildung 

von  Kohlehydrat  aus  denselben;  von 

Landwehr  156. 

Murnngai  oder  Murnngah  159. 
Myrtus,    Jambosa,    iJksdoid    der 

Wurzel;  von  J.  W.  Gerrard    512. 

N. 

Naphthalin,  Methyl-;  von  K.  £. 
Schulze  674. 

—  Abkömmlinge;  vonR.  Flessa  674. 
Narcotinsalze;  von  J).  B.  Dott  470. 
Natr.    benzoicum,    Prüfung;     von 

Hager,  Hellwig,  Bruuneugrä- 

ber  und  Schacht  102. 

Unterscheidung ;  v.  H.  H  a  g  e  r  34. 

—  bicarbon.,  Prüfung;  von  K. 
Thümmel  816. 

—  bromatum,  Anforderung;  von  K. 
Thümmel  816. 

—  nitric,  Anforderung;  von  K. 
Thümmel  817. 

—  phosphor.,  Anforderung;  von  K. 
Thümmel  817. 

Prüfung  nach  der  Pbarmacopoe ; 

von  Tb.  Wimmel  312. 

Natriumkosinat,  748. 

Natriumpolysulfide:  v.  H.  Bött 

ger  505. 

Natrium thioBulfat   als    Besinfec- 

tionsmittel:  von  E.  Bock  669. 

Natron,    Reagens   darauf;     von    H. 

Hager  583. 

Nickelüberzug  von  Kochgeschirren, 
Brauchbarkeit;  von  K.  Birnbaum 
und  H.  Schulz  67.  109, 
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Nickel  u.  Zinnoleat,    Heilmittel; 

Ton  J.  Schömaker  671. 

Nicotinbestimmang  im  Tabak;  v. 

R.  Eiessling  205. 

Niederscbläge  ans  Glasgefllsseii  za 

reiben;  Ton  A.  Müller  107. 

Nitrate,  Nachweis  in  den  Pflanzen; 

von  Arn  and  n.  Pad^  788. 

Nitrite,  Wirkung  anf  Benzil;  von  F. 

Japp  n.  B.  Tresidder  111. 

Nitrobenzin  u.  Benzin,  Wirkung; 

von  Nenmann  a.  Pabst  123. 
Nitroglycerin,    Daistellang;     von 

Th.  Poleck  902. 

—  Wirkungsweise; "von  Hag  76. 
Nitroorthokresol,  Darstellung;  v. 

E.  Nölting  u.  0.  Kohn  317. 

Nitroorthotoluidin,  neues;  von  A. 

Gollin  u.  £.  Nölting  237. 

Nitrosophenol,  Aetber  desselben; 

V.  J.  F.  Walker  318. 

Nomencia tur,  botanische  der  Phar- 

macopoe;    von    F.   A.  Flüekiger 

146. 
Nondeoyl-  und  Octdecylcarbon- 

säure;  von  A.  Schweizer  753. 
Nonylsäuren,  verschiedene;  von  F. 

Bergmann  331. 

—  verschiedenen  Ursprungs;  von  F. 
Bergmann  112, 

Nornarcotin;  von  D.  B.  Dott  470. 

0. 

Ochsenblut,  trockenes,  als  Nahrung; 

von  Guerder  2Ä. 

Octdecyl-  und Nondecylcarbon- 

s&ure;  von  A.  Schweizer  753. 
Oele,  ätiierische;  Industrie  in  Grasse 

472. 
Prüfung  auf  Alkohol;  von  Th. 

Salzer  348. 

—  Bestimmung  freier  Fettsäuren;  v. 
G.  Krechel  116. 

von  £.  Schmitt  518. 

Oelpalme,  Pflanze,  Frucht  u.  Ver- 
wendung; von  A.  Mever  713. 

Ol.  Amgydal.,  Prüfung;  von  A. 
Kremel  194. 

amar.,  Prüfung;  422. 

—  cinae,  Zusammensetzung;  von  C. 
Hell  u.  A.  Sttircke  823. 

von   0.  Wallach   und  W. 

Brass  824. 

—  Eucalypti,  Prüfung;  vonMer<^ 

—  jeooris  Aselli,  Prüfting;  von  H. 
Meyer  348. 


OL  terebinthinae,  wirksames;  vcn 
Köhler  280. 

Olivenöl  aus  Califomien;  von  E. 
Co  Oper  244. 

Ophthalmologie,  Mittel  der  Des- 
infection;  von  Sutter  509. 

OrganischeSubstanz,  Bestimnrang 
mit  Sjiliumpennanganat;  voo  W. 
Bachmeier  705. 

Organische  Verbindangen,  Ein- 
wirkung V.  Brom-Königswasier 

822. 

Organismen,  kleinste,  Wirkung  von 
Slnpfersulfat;  von  Boohefontaine 

115. 

—  Mikro-;   von  Baumgarten    357. 

—  niedrige,  Einfluss  des  SanorstoSs: 
von  Hoppe-Seyler  353. 

Orseille,  Nachweis  im  Wein;  von 
Gotton  435. 

Osmiumsäure  gegen  Epilepsie; 
von  Wildermuth  867. 

Oxalsäure,  wasserentziehende  Wir- 
kung; von  B.  Anschütz  462. 

Oxyhaemoglobin  des  Pferdes: 
Sauerstoffgehalt;  von  G.  Strass- 
bürg  627. 

Oxyhaemoglobin,  Umwandlung, 
von  G.  Hüfner  628. 

Ozon  Wasser,  Gehalt  nnd  Prüfung; 
von  G.  Vulpius  2fö. 

P. 

Pankreasferment,  Wirkung  auf 
Eiweissstoffe;  von  J.  G.  Otto  156. 

Papayotin  gegen  Diphtherie: 
von  Schaeffer  777. 

Papain  u.  Papayotin,  Wirksam- 
keit; von  M.  J.  Bossbach       210. 

Paprika,  Bestandtheile;  von  8. 
Strohmer  710. 

Paradieskörner,  Bestandtheile;  von 
Threesh  512. 

Paraffin,  liquid.,  Siedepunkt;  von 
E.  Dieterich  422. 

Paraffin,  flüssiges,  Anwendung;  voa 
L.  Grismer  389. 

Parakotoin  u.  Kotoin,  Wiikimg; 
von  Albertoni  2& 

Paralbumin,  Metalbnmin  u.8.w., 
Bildung  von  K<^ehydrat  am  den- 
selben 156. 

Paraldehyd,  Anwendung;  von 
Berger  u.  Tvon  425. 

—  als  Schlafmittel;  von  E.  Kurt 

777. 


Sachverzeichnisfl. 


963 


Paraldehyd,  Gegenmittel  v.  Strych- 
nin;  tod  CerYello  208. 

—  Oeschmackscorrigens  dabei;  von 
Sntter  508. 

Paraldehydnm,  Mittbeünng  der 
Phannacop.  -  Commissibn  909. 

Paraoxybenzaldehyd,  Wirkung 
Ton  Chlorzink  426. 

Pelargonsäure;  von  F.  Bergmann 

331. 

Pechsorten,  Zasammensetzang;  von 
Dabies  241. 

Peretiaarten;  von  G.  Mohr     292. 

PerubaUam,  Ersatz;  von  Bern- 
beck 281. 

Petroleum«  ünterscheidnng  vom 
Solaröl:  von  G.  Heppe  85. 

Pfeffer  u.  Ersatzmittel,  Unter- 
Buchnng;  von  E.  Geissler        40. 

—  Yerfälschnng  mit  Palmkernmehl 
und  Nachweis;  von  A.  Meyer  729. 
f  e  f  f  e  r m  ü  n  z  ö  1 ,  Einwirkung  von  Jod ; 
von  P.  Londures  433. 

Pfefforverfälschung;  von  Ha- 
nausek  622. 

—  von  E.  Pfeifer  710. 
Pflanzen,  Aufnahme  der  Phosphor- 
säure; von  L^chartier  782. 

—  Manningehalt ;v.£.  Maumen^  781 . 

—  Nachweis  von  Nitraten  darin;  von 
Arnaud  und  Pud6  788. 

—  Nahrungsverschiedenheit;  von  0. 
Atwater  670. 

Pflanzenstoffe,  Untersuchung;  von 

E.  Beichardt  415. 
Pharmaceutische   Chemie,    mo- 
derne Bedeutuiig;  von  E.  Schmidt 

633. 
Pharmacie,  Trennung  von  der  Medi- 
zin; von  J.  Berendes  403. 
Pharmacognosie,     indische,     von 

F.  A.  Plückiger  249. 
Pharm acopoe,    botanische   Nomen- 

ciatur;  von  F.  A.  Flockiger    146. 

—  Kritik  der  Prüfungsmethoden;  von 
K.  Thümmel  793. 

—  -Commission,  Mittheilnngen  von 

G.  Vulpius  907. 
Phaseolin;  von  Soltsien  29. 
Phenol  u.  Eressol,  Einwirkung  v. 

Phosphortrisulfid;v.  A.  Geuther  113. 

Phenolphthalein,  Bemerkungen; 
von  F.  A.  Plückiger  605. 

Phenpropylamin,  Derivate;  von 
A.  Franck  sen.  506. 

Phenylhydrazin,  Reagens  auf  Al- 
dehyde und  Ketone;  von  E.Fischer 

427. 


Phosphor,  Löslichkeit  in  Aether; 
von  A.  Peltz  105. 

Phosphor  und  Arsenik,  allotro- 
pische Zustande;  von  Engel    482. 

Phosphor  säure,  Ernährung  der 
Pflanzen;  von  Löchartier       782. 

—  Kiystallisation;  von  Cooper    470. 

—  volumetrische  Bestimmung;  von 
J.  Bongart z  846. 

Phosphorsäuregehalt  von  Gyp- 
sen;  von  E.  Reichardt         413. 

Phosphorstickstoffchlorid;  Dar- 
stellung ;  von  A.W.  Hofmann  823. 

Phosphorwasserstoff, Wirkung  auf 
Silbcrlösung;  von  Th.  Poleck 
und  £.  Thümmel  9 

Phthisis,  Kairin  dagegen;  vonPetri 

777. 

Phthisisbacillen,  Haltbarkeit;  von 
Vignal  160. 

Pikrocrocin;  von  R.  Kayser    940. 

Pikrotin;  von  E.  Schmidt        178. 

Pikrotoxin;  von  E.  Schmidt  169. 

—  Anwendung  bei  Phthysis;  von 
Westbrook  867. 

—  Darstellung  und  Zersetzung;  von 
E.  Schmidt  318. 

Pikrotoxinin;  V.E.Schmidt  177. 

Pilocarpin,  Einwirkung  von  Brom; 

von  Chastaing  325. 

—  hydrochloric,  Reaction;  von  Merck 

281. 
Pinkos-Enollen;  v.  F.  v.  Hoehner 

747. 

Pinnoit,  von  H.  Staute  744. 

P i per i diu,  künstliches.  Identität;  von 

A.  Ladenburg   und   C.  F.  Roth 

426. 

—  Propyl-,  Darstellung;  v.  A.  Laden- 
burg 389. 

—  Synthese;  von  A.  Ladenberg  237. 
Piperonal  197. 
Pijpitzahoin säure,  Vorkommen  und 

Gewinnung;  von  C.  Mohr         292. 
Pi  seid  in,  Anwendung;  von  Nagle 

868. 

Pneumonie,  Ansteckung;  von  R. 
Emmerich  499. 

Pocken,  essigsaure  Thonerde  da- 
gegen; von  Braun  425. 

—  Jod  dagegen;  von  Pioch  425. 
P  0  d  0  p  h  yl  1 1  n ,  wirksamer  Stoff  darin ; 

829. 
Polysolve;  von  A.  M.  Jacobs  672. 
Pressen,  erzeugte  Wärmemenge ;  von 

W.  Spring  515. 

Ptopylpiperidine,     Darstellung;     von 

A.  Ladenburg  389, 
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Ptomaine;    von    Th.    HaBemann 

521. 

—  neue  und  Wirkung;  von  H.  Maas 
aod  6iac;omelii  290. 

—  Selmi'a;  von  Marino -Zuco    197. 

—  u.  äholiche  Körper;  t.  G.  Pouch  et 

329. 

PyrocoU,     Synthese;      von    G.    L. 

Ciamician  und  P.  Silber       235. 

Pyrogallol-Beaction;  v.  O.Nasse 

503. 

Q. 

Quecksiberäthyl;  von  M.  Seidel 

463. 

Quecksilberjodür  und  -Jodid, 
Trennung;  von  Maolag  an       788. 

Quecksilberoxyde,  omcinelle;  von 
P.  Carlos  588. 

Quecksilbersalze,  schnelle  Be- 
reitung 823. 

B. 

Bad.  Gossypii,  Ersatz  für  Mutter- 
korn; von  Prochownick         292. 

Becepte,  Aufbewahrung  in  Frank- 
reich; von  Larger  294. 

Keis,  Verfälschung;  v.  Casali   519. 

Bemijia  Purdeeana,  Aikaloide  da- 
rin; von  0.  Hesse  824. 

—  und  Cinchona;  v.  H.  Karsten 

833. 
Besorcin  u.  Hydrochinin,    Ein- 
wirkung von  Anilin;  v.  A.  Celm  66. 

—  Sinken  der  Wärme  durch  dasselbe; 
von  B.  Giiberti  76. 

—  Wirkung  und  Anwendung;  von 
Andeer  425.  510. 

Bhabarber,  Auszug  mit  Wasser;  von 
A.  Lalieu  780. 

Bicinusöl,  Oxydation;  v.  Fr.  Gan- 
ther und  C.  Hill  940. 

Binderpest,  Bacillus;  von  Metz- 
dorf  292. 

Bohrkolbenwolle  als  Yerband- 
mittel;  von  Klamann  916. 

Botzbacillen,  Cultur  und  Form; 
von  Löffler  919. 

Bouge  vegetalc;  von  C.  Amthor 

621. 

Saccharose,  Glycose,  Lactose, 
Bestimmung;  von  Big  na  mini  283. 

Saccharum  lactis,  Nachweis  des 
Stärkezuükers;    von    K.  Thümmel 

819. 


Safran,  Beatandtbeiie;  ▼.  &  Kays  er 

940. 

—  Thonerdegehalt ;  von  J.  Biel     29. 
Safransurrogat,    Farbe   für  Wein 

und  Liqueure;  von  C.  Amthor  621. 
Safrol;  von  J.  Schiff  823. 

Saftfiltrirtrichter;v.C.A.Maller 

856. 
Salicyl-  und  Paraoxybenzalde- 

hyd,  Wirkung  von  CUorzink;  von 

A.  Bourquin  426. 
Salicylpasten:  von  0.  Lassar  75. 
Salpeter-  u.  salpetrige   Säure, 

Nachweis;  von  H.  Hager         583. 

Salpeterbildung  imlBoden;  von 
Pichard  783. 

Salpetrige  und  Salpetersäure, 
gleichzeitige  Bestimmung ;  von 
Squibb  37. 

Salvarola,  Bestandtheile  des  Mine- 
ralwassers das.;  V. Schivardi  745. 

Salz,  Essig  und  Gewürze  in  der  Er- 
nährung; von  C.  Husson         124. 

Salze,  Krystallwassergehalt ;  von 
Th.  Salzer  390. 

Salzlager,  Bildung  derselben;  von 
E.  Pfeifer  81. 

Salzsäure,  Anwendung  in  Itfarsh's 
Apparat;  von  H.  Beckurts      684. 

—  arsenfreie,  Darstellung;  von  H. 
Beckurts  681. 

—  Ursache  der  gelben  Färbung     106. 
Sarcosin,  Spaltung;  von  £.  Mylius 

238. 
Säureanhydride,     Bildung;     von 

B.  Lachowicz  507. 
Sauerstoff,  Einfluss  auf  die  niedrig- 
sten Organismen ;  v.Hoppe-Seyler 

353. 

—  —  specil  Gew.  d.  flfisaigen;  von 
Wrobelewski  319. 

—  Stickstoff  und  Kohlenoxyd,  Ver- 
flüssigung; von  S.  V.  Wroblewaki 
und  £.  Olszewski  63. 

SauerstoffreicheLuft,  Athmung 
darin;  von  S.  Lnkjanow         627. 

Schall,  Geschwindigkeit;  von  £. 
Frechen  319. 

Schlafmittel,  neues;  von  Fron- 
müller 510. 

—  neues;  von  E.  Kurz  777. 
Schlangengift,  Natur;  v.  J.Fayrer 

779. 

Schmelztiegel  ans  Speckstein;  von 

H.  Kraetzer  106. 

Schwämme,  antisept;  von  Jaillard 

198. 

—  zu  bleichen  741. 
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Schwefel,   Bindang   mit  Schwefel; 
von  H.  Prinz  506. 

—  Oxydation  deäselben;  vonPolacci 

676. 

Schwefelcblorid,  Constitation;  von 
H.  Prinz  505. 

Schweflige  Sänre,    krystallisirte : 
von  A.  Ueuther  676. 

Schädlichkeit  beim  Athmeo ;  von 

M.  Ogäta  704. 

S  c  h  w  e  f  e  1 8  ä  u  r  e ,  achtfachsanie  Salze; 
von  E.  Weber  941. 

Schwefelwasserstoff,   arsenfreier, 
Darstellnng;  von  H.  Hager       423. 

—  Wirkung   auf   Silberlösung;    von 
Th.  Poleck  u.  K.  Thümmel     2. 

Apparat;  von  Kübel  374. 

Schwein,   neuer  Schleimpilz   darin; 

von  Zopf  239. 

Schweinefleisch,  Pilze  darin;  von 

Dunker  292. 

Scleromucin;  von  J.  Benzel  56. 
Sclerotinsäure;  von  J.  Benzel  57. 
Sebumovile,  Prüfung;  v.Wolkin- 

haar  581. 

Seeale  cornutnm  pulv.,    Prüfung 

auf  Fett;  von  H.  Hager  348. 

—  —  Warnung;  von  Kobert      867. 

—  —  wirksame  Bestandtheile -,  von 
J.  Denzel  49. 

Wirkung  des  Aethers;    von  J. 

Denzel  314. 

Seekrankheit,  Mittel  dagegen;  von 
M.  Bedard  776. 

Selensulfoxyd,  von  £.  Divers  und 
M.  Shimose  388 

Sem.  cinae,  Abstammung;  von  F. 
A.  Flückiger  612 

S e  D  f  öle ,  Wirkungen  auf  Amidosäuren ; 
von  J.  F.  Walker  318. 

Sesam  öl,  Verwendung  in  der  Phar- 
macie;  von  M.  Conroy  und  Th. 
Mähen  42. 

Silber,  Einwirkung  von  Brom  und 
Jod  auf  Chlorid,  Bromid  und  Jodidf 
von  P.  Julius  31. 

Silberalbuminate;    von  A.  Loew 

320. 

Silberlösung,  Wirkung  von  Wasser- 
stoff, Arsen  - ,  Antimon  - ,  Phosphor - 
und  Schwefelwasserstoff;  von  Th. 
Poleck  und  E.  Thümmel  1. 

Silbern  i tri t,  Verbindungen  mit  Am- 
moniak; von  A.  Eeychler        110. 

Smaragdgrün,  Liqueurfarbe ;  v.  C. 
Amthor  621. 

Arch.  d.  Pharm.    XXH.  Bd.    24.  Heft. 


Solar  Öl,  Unterscheidung  vom  Petro- 
leum; von  G.  Heppe  35. 

Sorghumzucker;    von  0.   Houck 

748. 

Speckstein-Schmelztiegel;   von 

H.  Krätzer  108. 

Speisen,  Zinngehalt  eingemachter; 
von  Atfiold  511. 

Sphaerantus  Indiens,  ätherisches 
Oel  davon;  von  W.  Dymock    748. 

St  ä  rk  e ,  Wei  z  e  n -,  Zusammensetzung 
und  Wirkung  von  Essigsäure  auf 
Stärke;  von  L.  Schulze  63. 

—  bestimmung;  von  F.  Allihn     40. 
des  Wassergehaltes;  von  Bon- 

donneau  204. 

Stahl,  Unterscheidung  von  Eisen; 
von  D.  Sevoz  744. 

Stassfurt's  Salzlager,  Bildung; 
von  E.  Pfeifer  81. 

Stib.  sulfurat.  aurant.,  Anforde- 
rung; von  K.  Thümmel  820. 

Stickstoff,  Fehlerouelle  der  Bestim- 
mung; von  Eiessling  281. 

—  Nach  Weisung;  von  C.  Grabe   503. 

—  Sauerstoff  und  Kohlenoxyd, 
Verflüssigung;  von  S.  v.  Wro- 
blewski  und  K.  Olszewski     63. 

Strychnin,  Löslichkeit  in  Säuren; 
von  Hanriot  undBlarez        431. 

—  Säure  aus  demselben;  von  Han- 
riot 432. 

—  und  Brucin,  Trennung  u.  Bestim- 
mung;  von  Dunstan   und  Short 

41. 

—  und  Morphin,  Abscheidun«:  aus 
fettreidien  Massen;  von  H.  Pocke 

307. 
Strychnin.  nitric,    Prüfung;    von 

K.  Thümmel  820. 

Strychninvergiftung,  Gegenmit- 
tel; von  Cervello  208. 
Strychnos  Nux  Vomica,  Glucosid 

darin;    von   Dunstan    und  Short 

824. 
Styrolenalkohol,  Kohlenwasserstoff; 

von  Th.  Zincke  und  A.  Breuer 

941. 
Sublimatgelatine;  868. 

Sulfodiazobenzol,     Reagens     auf 

Bilirubin  157. 

Syphilis,     Oalomelinjectionen ;     von 

Smirnoff  938. 

Syr.  violarum,  Prüfung;  v.  Gawa- 

lovski  581. 

—  Calcii  lactophosphat.,    Vor- 
schrift; von  B.  Roth  er  468, 
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SaohTeneiclmifis. 


T. 

Tabak,  Aschengehalt  und  Nicotin- 
bestimmung;  v.  R.  Kissling  205. 
-  Zackergehalt:  von  Atfield  468. 
Tabaksfett;  von  B.  Kissling  64. 
Talg,  vegetabilischer;  v.  Dyer  243. 
Tannin;  siehe  Gerbstoff. 

—  Verschiedenheiten;  von  F.  Mus s et 

825. 

—  verschiedenes  Verhalten;  y.  C  Etti 

822. 
Ta  n ninlösung,  Einwirkung  der  Lnft 

und  Bestimmung  der  Gerbsäure;  v. 

A.  Guyard  466. 

Tannimetrie;  von  Casali  947. 
Tartar.  depurat.,  Prüfung;  von  E. 

Thttmmel  821. 

Teinte  bordelaise;  v.  C.  Amthor 

621. 
Tellur  im Wismuth;v.  J.O.Braith - 

waite  942. 

Terpenthinölf  amerikanisches,  Ver- 

fUschung;  von  Bedwood  468. 

—  wirksames;  von  Köhler  280. 
Thallin    und   Thallinpräparate; 

von  G.  Vulpius  840. 

Thebain,  Zersetzung;  v.  W.  C.  Ho- 
ward 426. 

The 6,  beste  Sorte;  von  A.  Golqu- 
heun  m 

Theerpräparate;  von  Th.  8.  ^i- 
gand  511. 

Thonerde,  essigsaure ,  Anwendung 
gegen  Pocken;  von  Braun        425. 

Thongefässe,   unschädliche  Glasur 

109. 

Tinct  Nnc.  Vomic,  Alkaloldgehalt; 
von  Dun  stau  und  Short  42. 

von  bestimmtem  Alkaloldgehalt; 

V.  W.  Dunstan  u.  W.  Short  467. 

Tinte,  Aets-  oder  Glas-;  von  M. 
Müller  36. 

Titan,  Atomgewicht;  von  T.  E. 
Thorpe  166. 

Titanverbindungen;  von  0.  v.  d. 
Pfordten  388. 

Titriranalyse,  Verwendung  v.  Bor- 
säure und  Hämatoxylin  118. 

Tolubalsam-Glycerid;  v.  B.  Bo- 
ther 673. 

Topfgeschirre,  Untersuchung  und 
BeurtheiluDg;  von  H.  Fleck     743. 

Traumaticin  198. 

Trichter,  Saftfiltrir-;  von  C.  A. 
Müller  856. 

—  Scheide-,  einfacher;  v.  C.  Ü.Cur- 
rier  673. 


Triphenylmethan,  violette  Ab- 
kömmlinge; V.  0.  Fischer  und  G 
Körner  235. 

Trommsdorff,  C.  W.  H.,  Lebensbe- 
schreibung; von  £.  Bilti         593. 

Tropfen,  Gewicht  derselben;  vonM. 
Boymond  ^. 

von  B.  Stader  349. 

Tuberkel-Bacillen,  Auffindung  n. 
Züchtung;  von  Baumgarten  und 
Senkewitsch  869. 

—  Cultor  und  Form;   Ton   Loffler 

919. 

—  leichter  Nachweia;  v.  M.  B.  Hart- 
zeil 779. 

Tuch- Wolle,  Ausnutzung  des  Ab- 
f allwassers ;  v.  E.  Beichardt    533. 

Typhak olben  als  Verbandmaterial; 
von  Klamann  916. 

Typhusbacillen,  Cultar  und  Form: 
von  Löffler  918. 


ü. 


üngt.  diachylon,  Bereitong;  von 
A.  Pavia  19a 

—  Hydrargyri,  schnelle  Bereitung; 

323. 
ein.  gegen  Blasenwtrmer  207. 

—  plumbi,  Bereitung;  von  L.  Leers 

741. 

—  populeum;  von  A.  Lalieu  588. 
Unterschwefligsaure  Salze,  Oxi- 

dation  durch  Übermangans.  Kali;  v. 
G.  Brügelmann  195. 

Unter  schweflige  Säure,  Haltbar- 
keit; von  H.  Landolt  165. 

üranfluorverbindungen;  von  A. 
Ditte  465. 

Urnen  Inhalt,  Untersuchung;  von 
E.  Beichardt  231. 

Üteruskrebs,  Mittel  dabei;  von 
Giletto  50a 


y. 


Vaccine-Pulver,  Beiaaner;  v.  0. 
Hager  238. 

Vanillismus;  von  Dr.  Layet  238. 

Verbandmittel,  neues;  von  Kla- 
mann 916. 

Verbandstoffe,  antbeptische,  Dar- 
stellung; von  Plevani  677. 

Verbrennungsofen,  neuer;  v.  W. 
Bennaay  38. 

Verdauung  und  Fermente;  vod 
E.  Beichardt  441. 
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Vergiftniig  mit  bleihaltender 
Milch;  von  J.  Löwy  41. 

—  darch  bleihaltige  Luft;  Ton 
W.  Leydendecker  498. 

—  mit  Coffein  242. 

—  mit  Kaliamchlorat;    v.   Bohn 

76. 

Yin.  rabidium  pasteurieuse,  Be- 
standtheile  860. 

Volumina,  specif. ,  flüssiger  Kör- 
per; von  A.  Zander  676. 


W, 


Wachs,  Bienen-,  SSnren  dess.;  v. 
F.  Nafzger  745. 

—  Carnauba-,  Bestandtheile ;  von 
H.  Stürcke  504. 

Wärmeentwickelang  beim  Pres- 
sen; von  W.  Spring  515. 

Wasser,  Aufnahme  von  Blei  aus 
Bohren  185. 

—  bei  Typhus,  Untersuchung;  von 
L.  Letzerich  74. 

—  Bestimmung  der  organischen  Sub- 
stanz; von  W.  Bachmeyer      705. 

von  A.  R.  Leeds  71. 

—  Bestimmung  der  Salpetersäure  da- 
rin; von  J.  Skalweit  160. 

—  borhegyer  Sauer-,  Eohlensäure- 
gehalt;  von  M.  Ballo  387. 

—  destillirtes,  wiederherzustellen ; 
von  P.  Carles  322. 

—  Einwirkung  auf  verzinnte  und  ge- 
schwefelte Bleiröhren ;  v.  Belohou- 
bek  387. 

—  Elb-,    Einfluss    der  Salzabg&nge 

201. 

—  Härtebestimraung ;   von  G.  L'oges 

*  160. 

—  medicinische,  Darstellung;  von 
J.  W.  England  471. 

—  Mineral-,  von  Salvarola;  von 
Schivardi  743 

—  Pdifung  dess.;  v.  J.  W.  Gunning 

284. 

—  Prüfung  auf  Organismen;  von  F. 
Tiemann  69. 

—  Schnee-y  Analyse;  v.  E.  Weller 

942. 

—  trinkbares;  v.  G.  Pasqual is  282. 

Wasserleltungsröhren  622. 

Wasserstoff,  Wirkung  auf  Silber- 
losung; v.Th.  Poleck  u.  E.  Thüm- 
mel  15. 

Wasserstoffsuperoxyd,  Reaction 
von  M.  Traube  462. 


Wechselfieber,     Mittel    dagegen; 
von   Schidlovsky  und   Seeland 

206. 

Wein,    Apfel-,    Bestandtheile;    von 
R.  Kayser  110. 

—  Arsengehalt;    von   Barthelemy 

323. 

—  Bestandtheile;    von    R.   Kayser 

499. 

—  Untersuchungen;   von  R.  Kayser 

706. 

—  Bestimmung  der   Gerbsaure;   von 
Marquis  39. 

des  Gerbstoffs;  von  J.  Nessler 

und  M.  Barth  707. 

der  Säure  in  gefärbtem;    von 

Durieu         '  464. 

des  Weinsteins;   v.  R.  Kayser 

71. 

—  Beurtheilung  der  Analysen;  v.  R. 
Kayser  202. 

gemäss  dem  Nahrnngsraittelge- 

setz  544. 

—  Desinfection  mit  Senfpulver;    von 
Laffon  322. 

—  Einfluss  des  Gypsens;  vonL.  Mag- 
uier  de  la  Source         203.  516. 

—  electrolytische  Prüfung;  von  L.  M. 
Krohn  459. 

—  Einfluss  der  Flaschen ;  v.  E.Egge  r 

500. 

—  fadenziehender,    Herstellung;    von 
Robin  784. 

—  Glycerinbestimmung;  v.  M.  Barth 

911. 
von  Glycerin;  von  B.  Kayser 

285. 
von  J.  Nessler  u,  M.  Barth 

707. 

—  haltbar  durch  Erhitzen;  v.  E.  Hou- 
dart  43. 

~  Mangangehalt;  v.  Maumene  514. 

—  Nachweis  v.  Fuchsin;  v.  Lepago 

44. 

—  Nachweis  von  Orseille;  v.  Cotton 

435. 

der  Theerfarbstoffo;   von  C.   H. 

Wolff  859.  913. 
V.  R.  Kayser  859. 

—  Prüfung  auf  Kartoffelzucker;  v.  E. 
Egg  er  707. 

auf  freie  Mineralsäure;  von  J. 

üffelmaün  707. 
auf  freie  Schwefelsäure;  von  D. 

Gibertini  747. 

—    —   auf  Theerfarbstoffo;   von   .lay 

78:3. 
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Wein,  Prüfung  auf  schweflige  oder 
Sa] icy Isaare  und  Metalle;  v.  B.  Ul- 
bricht 706. 

—  quantitative  Bestimmung  d.  Fach- 
sins;  von  J.  Nessler  o.  M.  Barth 

706. 

—  Roth-,  Prüfung  auf  Farbstoff;  v. 
J.  Uffelmann  460. 

—  schweflige  Säure  darin;  von  C. 
Bischoff  39. 

—  Sherry-,  von  Hamburg;  von  E. 
List  386. 

—  südfranzösische,  Werthbestim- 
roung;  von  Andoynaud  122. 

—  Unschädlichkeit  des  Stftrkeznckers ; 
von  C.  Schmitt  und  A.  Cobenzl 

460. 

—  Untersuchung  auf  Farbstoffe;  von 
J.  Uffelmann  386. 

auf  Mineralfarben;    v.   Blarez 

und  Lys  785. 

von  Naturweinen;  von  B.  Fre- 
senius und  E.  Borgmann        72. 

—  Vinum  rubidum  pasteuriense ;   860. 

—  Zucker-  und  Säuregehalt  von  Most 
1883;  von  W.  Schäfer  460. 

Weinfärbemittel;  von  C.  Amthor 

621. 

—  von  Jay  784. 
Weinstein,  Bestimmung  im  Wein; 

von  B.  Kayser  71. 

Weizen  stärke,  Zusammensetzung;  v. 
L.  Schulze  63. 

Wismuth,  Atomgewicht  und  Darstel- 
lung von  arsenfreiem;   v.   J.  Lowe 

30. 

—  Darstellung  von  reinem;  von  R. 
Grossmann  297. 

—  Tellurgehalt;  von  J.  0.  Braith- 
waite  942. 

—  und  Kupfer,  Trennung;  von  J. 
Löwe  105. 

Wismuth -Athem,  Ursache;   v.  W. 

Beisert  511. 

Wismuthnitrat,  Gehalt  an  Unter- 

salpetersäure ;  von  H.  Hager  741. 
Wismuthsäure;    v.  C.  Hoffmann 

389. 
Wisrauthsalicylate;    von    Jaillet 

321. 
Withania  coagulans,  Labferment 

darin;  von  S.  Lca  468. 

Wolfram  u.  Molvbdän,  Maassana- 
lyso;  von  0.  v.  d.  Pfordten      234. 


Wollwäschereien,  AiUBataag  der 
Abfallwasser  533. 

Wurmsamenpflanie,  vod  F.  A. 
Flückiger  612. 


Xanthin,  Gnanin  und  Hypoxan- 
thin;  v(m  A.  Baginski  '        628. 

Xanthium  strnmarium,    Oelgehalt 
der  Früchte;  von  M.  V.  Cheatham 

510. 


Z. 


Zinc.  sulfuric,  Prfifnng;  von  H. 
Beckurts  195. 

auf  Magnesia;  t.  H.  Beckurts 

34. 

—  arsenhaltiges,  Beinignng;  von  L 
L'Hote  829. 

—  sulfocarbolsaures,  Anwendung:  von 
Bottini  519. 

von  T.  Gigli  747. 

Zinkformiat,  Bildung  in  fassen: 
von  Schlagdenhauffen         516. 

Zinksulfid  zur  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff;    v.    H.   Hager 

423. 

Zinc.  Bulfo-carbol.,  Prttfung;  von 
K.  Thümmel  82L 

—  sulfur.,  Prüfung;  v.  K.  Thflmmel 

822. 

Zinn,  Antimon  und  ArsMi ,  Trennung ; 
von  Berglnnd  2^ 

Zinn-  und  Nickeloleat  als  Heil- 
mittel; von  Schoemaker         671. 

Zinnbromide;  von  B.  Baymann  b. 
K.  Preit  504. 

Zinngehalt  von  Conserven;  von  £. 
Ungar  und  G.  Bodländer       68. 

von  Atfield  511. 

Zucker,  Polarisation;  von  K.  Zul- 
kowsky  290. 

—  Bohr-,  Brechungsezponenten   387. 

—  Starke-,  unvergährbarer  Stoff;  von 
A.  Cobenzl  u.  C.  Schmitt    463. 

—  Trauben-,  tlber  die  Wismuthreac- 
tion;  von  Nylander  352. 

Zuckerbestimmung  nach  Fehling, 

Verbessenmg;  von  F.  Heyer     423. 

Zuckerharnruhr,    Mittel   dagegen 

509. 


Bücherschall. 


969 


n.    Btteherschau. 


Ambtthl,  G.,  die  Lebensmittelpolizei ; 
von  6.  Hof  mann  48. 

Analysentabellen  der  Mineral- 
quellen u.  kohlensauren  Heil- 
wässer; von  G.  Hofmann       750. 

Arendt,  R.,  Grund züge  der  Chemie; 
Ton  C.  Jehn  439. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in 

der  Chemie;  von  C.  Jehn  439. 

Barth,  M.,  Weinanalyse;  v.  C.  Jehn 

752. 

BeckurtSjH.,  Jahresbericht  d.  Phar- 
macognosie,  Pharmacie  und  Toxico- 
logie;  von  £.  Schmidt     168.  680. 

Bernatzik,  W.,  und  A.  Vogl,  Arz- 
neimittellehre;   von    G.   Hof  mann 

749. 

Börner,  F.,  Wochenblatt  für  Gesund- 
heitspflege; V.  G.  Hofmann        78. 

Bohnenstiegy  C.  W.,  Repertor.  Li- 
teraturae  botanicae;   von  Bertram 

630. 

Borgmann,  £.,  Analyse  des  Weines 

632. 

Botanischer  Bilder-Atlas;  von 
Bertram  78. 

Certes,  A.,  Analyse  micrographique 
des  eaux;  von  Hartwig  792. 

Dragendorff,  G.,  und  H.  Spohn, 
Alkaloide  von  Aconitum  Ljcoctonum 

749. 

£  1  s  n  e  r ,  F. ,  Mikroskopischer  Atlas ;  v. 
Bertram  591. 

Encyclopädie  der  Naturwissen- 
schaften; V.  A.  Geheeb  79.  392. 

439.  791. 

Erlenmeyer,  £.,  Lehrbuch  d.  orga- 
nischen Chemie;  von  C.  Jehn    296. 

£ykmann,  J.  £.,  phytochemische No- 
tizen; von  Bertram  359. 

Feldbausch,  M.,  Doppelte  Buch- 
führung; von  Bertram  520. 

Flückiger,  F.  A.,  Grundriss  d.  Phar- 
macognosie;  von  E.  Schmidt    391. 

Formulae  magistrales  beroli- 
nens.;  v.  G.  Hof  mann  360. 

Gaea;  v.  Bertram  247.  437.  552.  751. 

Geissler,  £.,  pharmaoeutische  Maass- 
analyse; von  C.  Jehn  126. 

Pharmaceut.  Kalender  829. 

Hager,  H.,  Commentar  zur  Pharma- 

oop.   German.;    von  G.   Hofmann 

214.  360.  437.  589.  749. 

Technik  der  pharmaceut.  Becep- 

tor;  von  G*  Hofmann  215. 


Hey  er,   H.,    Pharmaceut.    Almanach 

830. 

Hirsch,  B. ,  Universalpharmacopöe  ; 
von  Bertram  790. 

Hjolt,  E.,  Briefe  v.  Wöhler  an  Ber- 
zelius;  von  C.  Jehn  870. 

Hoffmann's  Bilderatlas;  v.  Ber- 
tram 436. 

Husemann,  Th.,  und  A.  Hilger, 
die  Pflanzenstoffe;  von  B.  Eemper 

358. 

Jacobsen,  £.,  chemisch -technisches 
Bepertorium;     von    G.    Hofmann 

215.  438.  749. 

Jahresbericht  der  Schi  es i sehen 
Gesellschaft  für  vaterländi- 
sche Cultur;    von  C.  Hofmann 

78. 

Karsten,  H.,  deutsche  Flora;  von 
A.  Geheeb  79. 

Klein,  H.,  Bevue  der  Naturwissen- 
schaften; von  C.  Jehn  871. 

Köhler's  Medicinalpflanzen ;  v.  Ber- 
tram 246.  631. 

Kreussler,  U.,  Atomgewichtstafeln; 
von  C.  Jehn  472. 

Kummer,  P. ,  Ftlhrer  in  die  Flechten- 
kunde; von  E.  Dannenberg       44. 

Laubenheim  er,  A.,  Lehrbuch  der 
organischen  Chemie;   von  0.  Jehn 

167. 

Leisrink,  Mielck  und  Korach, 
Torfmoosverband;    von  Th.  Pusch 

295. 

List,  £.,  Süssweine;  v.  C  Jehn  751. 

Loebisch,  W.  T. ,  die  neuem  Arz- 
neimittel; von  G.  Hof  mann       47. 

Lorscheid,  J.,  anorganische  Chemie: 
von  C.  Jehn     '  519. 

Ludwig,  £.,  medicinische  Chemie; 
von  G.  Hofmann  872. 

Luerssen,  Ch.,  Pflanzen  der  Phar- 
macopoea    Germ.;     von    Bertram 

247. 

Lumiere  ölectrique,  von  G.  Vul- 
pius  438. 

Marpmann,  G.,  die  Spaltpilze;  von 
A.  Geheeb  46. 

Medicus,  L.,  Maassanalyse;  von  C. 
Jehn  247. 

Michaelis,  A.,  Graham-Otto's  Lehr- 
buch der  Chemie;  v.  C.  Jehn    871. 

Moens,  J.  C.  B.,  De  Kinacultuur  in 
Azie  1854  t/m  1882:  v.  Th.  Huse- 
mann  487. 
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Autoren  -Begister. 


^Iüh^iam,  S.j  Apotheken -Manual;  y. 
G.  Hofroann  590. 

M  ti  1 1  e  r ,  K. ,  Practische  Pflanzenkunde ; 
von  Bertram  591. 

Otto,  E.,  Ausmittelung  der  Gifte:  v. 
£.  Schmidt  46.  471. 

Pritzel,  G.,  u.  C.Jessen,  deutsche 
Volksnamen  der  Pflanzen;  v.  Ber- 
tram 359. 

Raspe,  F. ,  Heilquellen  -  Analyse ;  von 
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